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V  o  r  r  e  d  e. 


Mit  dem  vorliegenden  Theile  den  Schluss  des  ganzen 
Werks  dem  Publikum  übergebend,  ist  nur  der  Unterzeich¬ 
nete  ärztliche  Bearbeiter  in  dem  Falle  noch  einige  Worte 
als  Epilog,  wie  ja  jede  Vorrede,  wenn  man  sich  nicht 
antiphrastisch  ausdrücken  will,  genannt  zu  werden  ver¬ 
dient,  hinzufügen  zu  müssen. 

Die  späte  Beendigung  dieses  lange  vor  begonnenem 
Drucke  schon  vorbereiteten  Werks  ist  —  wenn  überall 
eine  Schuld,  ganz  die  des  Unterzeichneten.  Allerdings 
sind  seit  der  Erscheinung  des  ersten  Theils  neun  Jahre 
verflossen,  obwohl  eine  viel  schnellere  Aufeinanderfolge 
der  folgenden  Theile  in  der  Absicht  gewesen  und  in  der 
That  auch  angekündigt  worden  ist.  Sollen  die  Entschul¬ 
digungsgründe  hier  entwickelt  werden?  Oder  darf  etwa 
diese  Zögerung  selbst  als  Zeugniss  geltend  gemacht  wer¬ 
den,  dass  bei  der  Ausführung  des  Werks  das  nonum  pre- 
matur  in  annum  nicht  unbeachtet  geblieben  sei?  Jedenfalls 
darf  in  aller  Wahrheit  versichert  werden,  dass  der  Unter¬ 
zeichnete  während  dieser  ganzen  Zeit  jede  ihm  von  sei¬ 
nen  mehrfachen  Amts-  und  Berufsarbeiten  noch  gegönnte 
freie  Müsse  diesem  wissenschaftlichen  Unternehmen  zugewen¬ 
det  hat.  Mit  welcher  Sorgfalt  und  mit  welchem  Erfolge 
dies  geschehen  sei,  entdeckt  der  sachkundige  Leser  wohl 
selbst,  dem  ja  doch  auch  allein  das  Urtheil  darüber  zusteht. 

Um  die  wirkliche  Leistung  hinter  den  Verheissungen 
nicht  Zurückbleiben  zu  lassen,  sind  diese  mit  Behutsam¬ 
keit  gemacht  worden.  Was  aber  versprochen  worden, 
ist  durch  das  Geleistete  wenigstens  gedeckt. 
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Die  ganze  Bahn ,  auf  welcher  bisher  die  Pharma¬ 
kologie  bearbeitet  worden,  aus  Gründen,  die  in  der  Vor¬ 
rede  zum  ersten  Theile  entwickelt  worden  sind,  verlas¬ 
send,  konnte  etwas  zur  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Aufhilfe  der  Sache  gehofft  werden  einmal:  durch  kri¬ 
tische  Ueberwältigung  des  vorhandenen,  aber  theils 
ungeordneten,  theils  auch  durch  vielfache  missliche  Bemü¬ 
hungen  zur  willkührlichen  Ordnung  in  Unordnung  und 
Verwirrung  gebrachten  Materials,  und  zweitens:  durch 
pathologische  Untersuchungen,  deren  Begeg¬ 
nung  und  Verschmelzung  mit  den  kritisch  geordneten 
pharmakologischen  allein  ein  rationell  ärztliches  Thun  be¬ 
gründen,  und  zuvörderst  dasjenige  herbeiführen  kann, 
was  zwar  ideal  nicht  das  Höchste  der  praktischen  Medizin, 
real  aber  doch  höchst  wünschenswert  ist  — :  ratio¬ 
nelle  Empirie. 

Ob  es  gelungen  sei  den  objectiven  Forderungen  ei¬ 
ner  gesunden  Kritik  zu  genügen,  hat  der  Unterzeichnete 
zwar  nicht  selbst  zu  beurteilen,  doch  ist  Grund  genug 
daran  zu  zweifeln,  da  es  das  erste  Beispiel  nicht  blos  auf 
diesem,  sondern  auch  auf  jedem  andern,  unendlich  besser  an¬ 
gebauten  wissenschaftlichen  Gebiete  wäre.  Zweierlei  jedoch 
kann  mit  grösserer  Gewissheit  vom  Verfasser  selbst  bejaht 
werden,  dass  so  viel  in  dieser  Beziehung  von  ihm  geleistet 
worden  sei,  als  er  eben  subjectiv  vermag,  und  dass  dies 
gewiss  nicht  zu  viel  gewesen  sei.  Denn  freilich  ist’s  ihm, 
wenn  auch  immer  noch  mit  mehr  Güte  als  Grund,  von 
Manchen  bemerkt  worden,  dass  er  sich  einer  zu  grossen 
Schärfe  der  Kritik  überlasse.  Gereicht  aber  der  Kritik 
Schärfe  zu  grösserem  Vorwurfe  als  Rundheit  dem  Zirkel? 

Die  in  diesem  Werke  enthaltenen  pathologischen  Un¬ 
tersuchungen  anlangend,  so  sind  diese  der  Zahl  und  der 
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Mannigfaltigkeit  nach  (den  Werth  werden  Andere  besser 
bestimmen  dürfen)  grösser,  als  die  der  überall  in  der 
neueren  Zeit  von  Andern  anges teilten.  Dies  darf  mit 
völliger  Unumwundenheit  hier  aus  mehreren,  sehr  ein¬ 
fachen  Gründen  ausgesprochen  werden.  Einmal  weil 
es  in  der  That  sich  also  verhält;  zweitens  weil  die 
ganze,  in  vielen  Beziehungen  löbliche  Tendenz  der  der- 
maligen  Medizin  von  rein  pathologischer  Untersuchung 
mehr  ab-,  als  ihr  zugewendet  ist;  und  drittens  weil 
eben  diese  Untersuchungen  einen  guten  Theil  der  bis¬ 
herigen  ganzen  wissenschaftlichen  Lebensthätigkeit  des 
Verfassers  ausmachen  und  er  sichs  bewusst  ist  mit  jeder 
derselben  in  einem  langen,  uneigenliebigen ,  kritischen 
Umgänge  gestanden  zu  haben. 

An  mannigfaltigen  theils  scheinbaren ,  theils  wirk¬ 
lichen  Wiederholungen  fehlt  es  nicht.  Die  scheinbaren 
bedürfen  gar  keiner  Entschuldigung,  da  sie  Betrachtungen 
desselben  Gegenstandes  zwar ,  aber  von  verschiedenen 
Seiten  her  enthalten.  Doch  auch  die  wirklichen  Wieder¬ 
holungen  dürften  wohl  bei  Billigen  Nachsicht  finden,  wenn 
nicht  unberücksichtigt  bleibt,  dass  theils  die  ganze  Ein¬ 
richtung  des  Werkes,  theils  aber  seine  Bestimmung  vor¬ 
züglich  für  angehende  Aerzte  jenen  in  einem  sonst  rein 
wissenschaftlichen  Werke  etwas  lästigen  Uebelstand  ent¬ 
weder  nöthig  gemacht,  oder  doch  als  nöthig  erscheinen 
lassen  konnten.  Manches  hiervon  würde  sich  indessen, 
zum  Vortheil  für  das  Ganze,  bei  seiner  völligen  Um¬ 
arbeitung  vermeiden  lassen.  Eine  erste  Bearbeitung  aus 
der  rohen  Masse  heraus  trägt  ja  immer  noch  Spuren  ih¬ 
rer  Entstehung  an  sich ,  und  diese  werden  dann  immer, 
wenn  es  nur  sonst  nicht  an  Vergütigendem  fehlt,  mit 
Nachsicht  getragen.  Auf  diese  Gunst  des  Lesers  macht 
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denn  auch  der  Verfasser,  mit  Zuversicht  der  Gewährung, 
Anspruch. 

Doch  es  ist  billig,  dass  wenigstens  das  Schlusswort 
zu  einem  voluminösen  Werke  kurz  sei.  Der  Unterzeich¬ 
nete  bricht  daher j  obwohl  noch  Manches  hinzuzufügen 
innerlich  geneigt,  hier  ab.  Zweierlei  indessen  kann  er 
nicht  unterdrücken. 

Zuvörderst  den  Dank  dafür  auszusprechen,  dass  ihm 
unter  einer  Arbeit,  deren  Druck  er  oft  schwer  empfunden, 
die  Aufrichtung  des  Beifalls  bewahrter  und  trefflicher 
Aerztc  zu  Theil  geworden.  Männer,  für  die  hier  be¬ 
schäftigt  zu  sein  ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen  ist, 
gaben  ihm,  völlig  unaufgefordert,  zum  Theil  aus  weitester 
Entfernung,  Zeichen  ihrer  belebenden  und  ermutbigenden 
Theilnahme. 

Sodann  fühlt  er  sich  zu  grossem  Danke  seinem  sehr 
werthen  Collegen  Herrn  D.  Ko  sch  verpflichtet.  Ihm 
ist  er  die  sorgfältige  Ausarbeitung  des  pathologisch -thera¬ 
peutischen  Registers  schuldig.  Wer,  wie  dieser  Freund, 
von  den  Sorgen  eines  in  sehr  ausgedehnter  ärztlichen  und 
wundärztlichen  Praxis  stehenden  gewissenhaften  Arztes 
gedrückt  ist ,  muss  viel  Liebe  und  das  regste ,  mannig¬ 
fachste  wissenschaftliche  Interesse  haben ,  um  sich  auch 
einer  solchen  Arbeit,  noch  nebenbei,  willig  zu  unterziehen. 

Königsberg,  im  Februar  1839. 

D.  Ludwig  WiJhelm  Sachs. 


Opium.  Opium.  Molmsaft. 

Papaver  somniferum  L.  Sclilafmacliender  Mohn; 
Gartenmohn ;  Oelmagen. 

a  nigrum  ß  album  De  C.  Syst. 

Abbild.:  Düsseid.  Satnml.  X  3.  Hayne  VI.  40. 

Syst,  sexual CI.  XIII.  Ord.  1.  Polyandria  Monogynia . 

Ord .  natural. :  Papaveraceae. 

Beide  Varietäten  des  Gartenmohns  ,  die  von  Einigen  als  zwei 
Arten  angesehen  werden,  sind  einjährige  Pflanzen,  ursprünglich 
im  Orient  zu  Hause,  jetzt  durch  das  ganze  südliche  und  mitt¬ 
lere  Europa  ziemlich  verwildert.  Sie  werden ,  besonders  die 
letztere  Varietät,  in  Persien,  Kleinasien,  Arabien,  Aegypten  und 
überhaupt  im  Orient,  cultivirt,  wo  sie  auch  viel  hoher  und 
grösser  werden  als  bei  uns.  Alle  Theile  dieser  Pflanzen  ha¬ 
ben  einen  virösen  widerlichen  Geruch.  Macht  man  einen  Ein¬ 
schnitt  in  dieselben,  so  fliesst  ein  zäher  weisser  Saft  heraus, 
der  sehr  bald  braun  wird. 

Aus  den  unreifen  Samenkapseln  dieser  Pflanzen  wird  das 
Opium  ( Ale-oon  oder  Abe-oon  der  Perser,  woraus  durch 
Verstümmelung  Opium  geworden)  gewonnen.  Das  eigentliche 
Opium  der  Alten  war  das  durch  Einschnitte  in  die  Mohnköpfe 
gewonnene,  wogegen  das  durch  Auspressen  der  zerstampften 
Pflanze  bereitete  von  ihnen  Mekonium  genannt  wurde.  Wenn 
es  nun  auch  gewiss  ist ,  dass  das  durch  Einschnitte  in  die 
Mohnköpfe  gewonnene  Opium  zu  dem  Verbrauche  in  Asien 
und  Europa  bei  weitem  nicht  ausreichen  würde,  dieses  auch 
gar  nicht  zu  uns  kommt,  so  ist  doch  auch  die  Behauptung  un- 
Sachs  u,  Dulli ,  Handwörterb.  III.  £ 
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richtig,  dass  nur  das  Mekonium  der  Alten  zu  uns  gelange;  es 
ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  beide  Methoden  zugleich  ange¬ 
wendet  werden.  Den  Nachrichten  zufolge  ist  das  Verfahren 
folgendes:  es  werden  6  oder  6  Tage  hindurch  am  Abende  an 
den  noch  unreifen  Mohnköpfen  4  bis  6  Längeneinschnitte  ge¬ 
macht;  der  ausgeftossene  und  an  den  Mohnköpfen  fest  gewor¬ 
dene  Saft  wird  am  andern  Morgen  mittelst  eines  mit  Sesamöl 
bestrichenen  Messers  abgenommen,  in  flache  Gefässe  gethan  und 
an  der  Sonne  getrocknet.  Hierauf  wird  die  Pflanze,  welche  jenes 
erste  Product  geliefert  hat,  zerstampft,  ausgepresst,  der  hierdurch 
gewonnene  Saft  abgedampft,  und  ihm  dann  jenes  zuerst  erhaltene 
Product  zugesetzt,  Biltz  ist  jedoch  in  Folge  der  von  ihm  au¬ 
gestellten  vergleichenden  Untersuchungen  über  orientalisches  und 
selbst  gesammeltes  Opium  der  Meinung,  dass  das  orientalische 
Opium  nur  durch  Sammeln  des  Milchsaftes ,  nicht  durch  Aus¬ 
pressen  oder  Rochen  der  Pflanzen,  gewonnen  werde.  Das 
fertige  Opium  wird  in  runde  Kuchen  von  4  bis  16  Unzen 
Schwere  und  darüber  geformt,  in  Blatter  von  Mohn  oder  an¬ 
dern  narkotischen  Pflanzen  gewickelt,  und  an  der  Sonne  völlig 
getrocknet;  auf  der  Aussenseite  der  Kuchen  finden  sich  ge¬ 
wöhnlich  noch  Samen  einer  Ampferart. 

Die  Masse  eines  guten  Opiums  ist  dicht,  völlig  undurch¬ 
sichtig,  zwischen  den  Fingern  sich  erweichend,  auf  dem  Bruche 
etwas  glänzend,  übrigens  ziemlich  gleichförmig ,  rötlilichbfaun, 
von  widerlichem  und  betäubendem  Gerüche  und  einem  erst 
ekelhaft  bitterlichen,  nachher  aber  scharfen  und  anhaltendem 
Geschmack.  Auf  Papier  macht  es  einen  hellbraunen  unterbro¬ 
chenen  Strich.  Das  Pulver  ist  lichtbraun  und  leicht  wieder 
zusammenhackend.  Verwerflich  ist  ein  ganz  dunkelbraunes, 
schwärzliches,  schwach  oder  brenzlich  riechendes,  mit  fremd¬ 
artigen  Tlieilen  verunreinigtes  Opium. 

Das  aus  Ostindien  nach  Europa  gelangende  Opium  scheint 
von  verschiedener  Beschaffenheit  vorzukommen.  Nach  Web¬ 
ster  hat  dasjenige,  welches  in  Kalkutta  von  einer  eigenen 
Gesellschaft  unter  Anfsicht  verfertigt,  und  vor  der  Versendung 
mit  einem  Stempel  versehen  wird,  grosse  AehnJichkcit  mit  der 
yHoit  succotrina >  ist  nur  etwas  dunkler,  gleicht  aber  im  Ge¬ 
rüche  und  Geschmacke  sehr  dem  türkischen ,  und  scheint  auch 
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eben  so  heilkräftig  zu  sein,  als  das  beste  levantische.  Nach 
Pereira  dagegen  unterscheidet  man  3  Sorten  des  ostindiscken 
Opiums,  von  welchen  die  eine  von  schwärzlichbrauner,  ziem¬ 
lich  weicher,  extractartiger  Beschaffenheit  und  stechendem, 
sehr  bittern  Geschmack  sich  bedeutend  weniger  wirksam  zeigte 
als  das  levantische  Opium. 

Auch  in  Europa  hat  man  in  verschiedenen  Ländern,  in 
England,  Frankreich,  Deutschland,  Versuche  mit  Mohnpflan¬ 
zungen  zur  Gewinnung  des  Opiums  gemacht.  Nach  den  von 
Biltz  hierüber  angestellten  Versuchen  eignet  sich  der  blausa- 
mige  Mohn,  a  nigrum >  hierzu  um  vieles  besser,  als  der  weisse 
Mohn,  ß  album ,  denn  das  aus  jenem  gewonnene  Opium  ent¬ 
hielt  eine  bedeutend  grossere  Menge  Morphin,  als  das  aus  dem 
weissen  Mohn  erhaltene ,  ja  übertraf  hierin  selbst  das  türkische 
Opium  bedeutend.  Die  Zeit  des  Einsammelns,  ob  dieses  einen 
Tag  früher  oder  später  geschieht,  ist  dabei  von  wesentlichem 
Einfluss,  denn  die  Umwandlung  der  Säfte  geht  während  des 
Wachsthums  der  Pflanze  unaufhaltsam  fort,  so  dass  bei  dem 
Reifen  der  Mohnköpfe  der  Morphingehalt  in  dem  Mohnsafte 
zuletzt  gänzlich  verschwindet. 

D  as  Opium  giebt  an  das  Wasser  den  bei  weitem  grössten 
Tlieil  seiner  Bestandteile  ab ;  die  Auflösung  ist  klar,  von  brau¬ 
ner  Farbe,  reagirt  sauer,  und  nimmt,  mit  Eisenoxydauflösungen 
versetzt,  eine  blutrothe  Farbe  an. 

Die  Wichtigkeit  des  Opiums  in  arzneilicher  Beziehung  hat 
schon  frühe  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  diesen  Ge¬ 
genstand  gelenkt,  und  es  ist  nicht  leicht  ein  Arzneistoff  Gegen¬ 
stand  so  vielfacher  Untersuchungen  gewesen,  als  das  Opium. 
Zu  einer  genaueren  Kenntniss  der  Bestandtheile  des  Opiums 
haben  jedoch  erst  in  neuerer  Zeit  die  Untersuchungen  Ser- 
türner’s  geführt,  welche,  zuerst  das  Vorkommen  einer  orga¬ 
nischen  Substanz  im  Opium  mit  deutlich  alkalischen  Eigen¬ 
schaften  darthuend,  die  Veranlassung  gaben  zur  Entdeckung 
einer  ganzen  Klasse  von  Körpern,  nämlich  der  Pflanzenbasen, 
der  sogenannten  Alkaloide.  Zwar  hatte  schon  im  Jahre  1803 
Dero  s  li  e  durch  Extraction  des  Opiums  mit  Aether  eiue  kry- 
stallinische  Substanz  erhalten,  auch  hatte  Seguin  bei  einer 
Reihe  von  Versuchen  neben  einer  krystallinischen  Substanz 
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eine  eigenthiimliche  Säure  gefunden ,  indessen  waren  diese 
Substanzen  nicht  weiter  untersucht.  Sertürner,  welcher 
schon  im  Jahre  1805  neben  dem  sogenannten  D  er os ne* sehen 
Salze  eine  andere  krystallisirbare  Substanz,  welche  alkalische 
Eigenschaften  zu  besitzen  schien,  entdeckt  hatte,  machte  im 
Jahre  1816  neue  Untersuchungen  über  das  Opium  bekannt, 
und  begründete  seine  frühere  Angabe,  dass  ein  Pflanzenalkali, 
yon  ihm  Morphium  genannt,  im  Opium  enthalten  sei,  durch 
Tliatsaclien,  die  nun  bald  vielfältige  Bestätigung  fanden.  Die 
hierdurch  veranlassten  erneuerten  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzten  chemischen  Untersuchungen  des  Opiums  haben  uns 
nun  folgende  Bestandteile  desselben  kennen  gelehrt: 

1)  Morphin,  Morphium,  von  Sertürner  zuerst 
durch  Fällung  des  wässrigen  Opiumauszuges  mit  Aetzamino- 
niak  dargestellt,  zu  dessen  Gewinnung  aber  später  verschie¬ 
dentlich  abgeänderte  Vorschriften  gegeben  worden  sind.  Die 
zweckmassigste  scheint  die  von  Gregory  angegebene  Methode 
zu  sein,  die  darin  besteht,  dass  man  das  Opium  auf  gewöhn¬ 
liche  Vf  eise  mit  Wasser  auszieht,  die  Auflösung  zur  gehörigen 
Consistenz  einengt,  und  die  darin  enthaltenen  mekonsauren  Pflan¬ 
zenbasen  durch  eine  Auflösung  von  salzsaurer  Kalkerde  zer¬ 
setzt  ;  es  bildet  sich  ein  Aiederschlag  von  mekonsaurer  Kalkerde, 
und  die  salzsauren  Pflanzenbasen  bleiben  in  der  Flüssigkeit 
aufgelöst.  Durch  Abdampfen  derselben  erhalt  man  die  Salze 
krystallisirt ,  welche  durch  Kochen  mit  Kohle  und  wiederholtes 
Umkrystallisiren  farblos  erhalten  werden.  Werden  diese  wie¬ 
der  iu  Wasser  aufgenommen,  und  die  Auflösung  mit  Aetzam- 
moniak  im  geringen  Ueberschuss  versetzt,  so  fällt  das  Morphin 
zu  Boden,  wogegen  eine  zweite  an  die  Salzsäure  gebundene 
Pflanzenbase,  das  Code'in,  durch  Aetzammoniak  davon  nicht  ab¬ 
geschieden,  sondern  erst  aus  der  vom  Morphin  abfiltrirten  Lauge 
durch  Aetzkaliauflösung  niedergeschlagen  wird.  Das  auf  dem 
Filtrum  gesammelte  Morphin  wird  mit  kaltem  Wasser  abge- 
waschen,  getrocknet,  in  Alkohol  aufgelöst  und  durch  Abdam¬ 
pfen  krystallisirt. 

Das  so  dargestellte  Morphin  bildet  kleine,  farblose,  glän¬ 
zende  Krystalle,  die  durchscheinend,  fast  durchsichtig  sind,  und 
vierseitige,  rechtwinklige  Säulen  bilden.  Es  ist  massig  hart 
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und  spröde,  geruchlos,  und  entwickelt  in  feinzertheiltein  Zu¬ 
stande  einen  bittern  Geschmack.  Von  kaltem  Wasser  wird  es 
fast  nicht  aufgelöst,  ein  wenig  in  der  Siedhitze ;  die  heisse  Auf¬ 
lösung  reagirt  auf  die  Pllanzenpigmente  alkalisch.  Alkohol  löst, 
je  weniger  Wasser  er  enthält,  desto  mehr  Morphin  auf.  In 
Aether  ist  es  nicht  löslich.  In  den  flüchtigen  und  fetten  Oelen 
löst  es  sich  auf,  kann  auch  mit  Kamplier  zusammengeschmolzen 
werden.  Die  fixen  ätzenden  Alkalien  lösen  das  Morphin  ziem¬ 
lich  leicht  und  reichlich,  das  Aetzammoniak  aber  nur  in  gerin¬ 
gem  Maasse  auf;  sowie  aber  die  ätzenden  Alkalien  Kohlen¬ 
säure  aus  der  Luft  anziehen,  scheidet  das  Morphin  in  Krystallen 
aus.  Mit  den  verdünnten  Säuren  verbindet  es  sich  zu  voll¬ 
kommen  neutralen,  farblosen  und  meistens  krystallisirbaren  Sal¬ 
zen  von  scharfem  und  unangenehm  bitterm  Geschmack.  Die 
Morphinsalze  bringen  in  der  Lösung  eines  neutralen  Eisenoxyd¬ 
salzes,  oder  des  neutralen  Eisenchlorids  eine  dunkelblaue  Farbe 
hervor,  welche  durch  freie  Säure  aufgehoben,  durch  Neutrali¬ 
sation  mit  einem  Alkali  wieder  zum  Erscheinen  gebracht,  aber 
durch  Alkohol,  durch  Essignaphtha,  nicht  durch  Aether,  ferner 
durch  Erhitzen  zerstört  wird.  TVird  Morphin  behutsam  erhitzt, 
so  schmilzt  es  ohne  Zersetzung,  verbreitet,  an  offner  Luft  stär¬ 
ker  erhitzt ,  einen  Harzgeruch ,  raucht ,  entzündet  sich ,  und 
brennt  mit  einer  lebhaften,  rothen  und  russenden  Flamme,  wo¬ 
bei  Kohle  zurückbleibt.  Das  krystallisirte  Morphin  enthält 
Krystallwasser ,  welches  ihm  durch  Erhitzen  entzogen  werden 
kann,  wobei  die  Krystalle  trübe  und  undurchsichtig  werden.  Das 
wasserleere  Morphin  ist  nach  Liebig’s  Analyse  C34H36N2Oö 
=  3600,326,  und  besteht  in  100  Th.  aus  72,20  Kohlenstoff, 
6,24  Wasserstoff,  4,92  Stickstoff  und  16,66  Sauerstoff;  das 
krystallisirte  Morphin  enthält  2  At.  oder  5,88  Proc.  Wasser. 

Von  den  verschiedenen  Verbindungen  des  Morphins  mit 
den  Säuren  ist  nur  die  mit  der  Essigsäure  unter  die  oflizinellen 
Präparate  aufgenommen  worden. 

Morphium  a  c  eticuvi ,  Acctas  morphicus ,  es¬ 
sigsaures  Morphin,  wird  durch  Auflösen  des  Morphins  in 
etwas  verdünnter  Essigsäure  bis  zur  vollkommnen  Neutralisation 
und  durch  Abdampfen  der  Auflösung  bereitet.  Es  schiesst  in 
feinen  büschelförmig  vereinigten  Nadeln  an,  oder  bildet  auch 
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nur  ein  weissliclies  Pulver  von  sehr  bitterm  Geschmack.  Es 
ist,  wenn  nicht  während  des  Abdampfens  ein  Theil  der  Essig¬ 
säure  verflüchtigt  worden,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  we¬ 
niger  leicht  auflöslich.  Bei  schlechter  Aufbewahrung  lässt  das 
Salz  schon  in  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  einen 
Theil  der  Säure  fahren,  und  wird  nach  Verhältnis  unauflös¬ 
lich,  wodurch  eine  Unsicherheit  in  der  Wirkung  hervorgebracht 
werden  kann.  Andere  Morphinsalze  mit  einer  nicht  so  flüch¬ 
tigen  Säure,  und  von  diesen  besonders  das  in  seideuglänzenden 
Nadeln  krystallisirende,  in  Wasser  sehr  leicht  auflösliche  schwe¬ 
felsaure  Morphin,  würden  sich  vielleicht  besser  zur  medizini¬ 
schen  Anwendung  eignen. 

2)  Das  Codein,  von  Robiquet  im  Jahre  1832  ent¬ 
deckt.  Wird  die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Aetzam- 
moniak  gefällten  Morphin  abfiltrirt  worden ,  mit  verdünnter 
Aetzkalilauge  versetzt,  so  scheidet  eine  durchscheinende  und 
klebrige  Substanz  aus,  die  nach  der  Absonderung  und  Waschen 
mit  etwas  kaltem  Wasser  eine  solche  Consistenz  annimmt,  dass 
sie  gepulvert  werden  kann.  Das  beste  Auflösungsmittel  für 
dieselbe  ist  der  Aether,  und  aus  dieser  Auflösung  schiesst  das 
Codei'n,  leichter  jedoch  bei  einem  geringen  Zusatz  von  Wasser, 
bei  freiwilliger  Abdunstung  des  Aethers  in  Krystallen  au. 
Diese  Krystalle  schmelzen,  in  einer  gebogenen  Röhre  erhitzt, 
erst  bei  -f-  120°  R. ,  scheinen  aber  auch  bei  fortgesetzter  Er¬ 
hitzung  sich  nicht  zu  verflüchtigen.  Kaltes  Wasser  löst  wenig, 
heisses  mehr  Codei'n  auf,  doch  zeigt  auch  schon  die  kalte  Auf¬ 
lösung  eine  sehr  merkliche  alkalische  Reaction.  Eben  so  neu* 
tralisirt  das  Codein  die  Säuren,  und  seine  Sättigungscapacität 
stimmt  mit  der  des  Morphins  fast  genau  überein.  Gallapfel- 
tinctur,  welche  die  Morphinsalze  kaum  weisslich  trübt,  bringt 
in  den  Codeinauflösungen  reichliche  Niederschläge  hervor;  die 
Eisenoxydsalze  werden  von  den  Codeinsalzen  nicht  blau  ge¬ 
färbt.  Die  elementare  Zusammensetzung  des  Codeins  ist  nach 
Robiquet  C*  1H4°N205  =?  3296,176,  und  in  100  Th.; 
Kohlenstoff  71,888 ;  Wasserstoff  7,586;  Stickstoff  6,353;  Sauer¬ 
stoff  15,723.  Die  Krystalle  sind  Codeinhydrat,  und  enthalten 
2  At.  oder  5,39  Proc.  Wasser. 

3)  Narkotin,  Opian.  Die  erste,  uud  zwar  1803  von 
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Derosne,  im  Opium  entdeckte  krystallisirbare  Substanz,  die 
sich  durch  Aether  ausziehen  lässt.  Aus  dieser  Auflösung'  kry- 
stallisirt  das  Narkotin  in  vierseitigen  Prismen.  Es  ist  ge^ 
schmacklos,  in  Wasser  unauflöslich,  in  Aether  und  Alkohol 
löslich,  eben  so  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  jedoch  nicht  in 
Terpenthinöl.  Alkalien  sollen  die  Auflöslichkeit  des  Narkotins 
in  Wasser  befördern.  Mit  den  Sauren  verbindet  es  sich,  ohne 
auch  in  der  grössten  Menge  denselben  die  saure  Reaction  zu 
benehmen.  Die  Narkotinkrystalle  verlieren  in  der  Warme 
nichts  an  Gewicht,  enthalten  also  kein  Wasser.  Die  elementare 
Zusammensetzung  ist  nach  L  i  e  b  i  g  ’  s  Analyse :  C 4  °H4  °N 2  0 1  2 
—  4684,108,  und  in  100  Theilen:  Kohlenstoff  65,274;  Was¬ 
serstoff  5,328;  Stickstoff  3,780;  Sauerstoff  25,618. 

4)  Narcein.  Von  Pelle ti er  1832  aufgefunden.  Wenn 
nach  Pelletier’ s  Methode  das  wässrige  Opiumextract  in  de- 
stillirtem  Wasser  aufgenommen  wird ,  aus  dieser  Auflösung 
durch  Aetzammoniak  das  Morphin  niedergeschlagen ,  aus  der 
vom  Morphinniederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  die  Mekon- 
saure  durch  Barytwasser  gefallt,  und  dann  die  vom  mekon- 
sauren  Baryt  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
versetzt,  von  dem  dadurch  gefällten  kohlensauren  Baryt  abfüirirf, 
zur  Verflüchtigung  des  überschüssigen  Ammoniaks  erhitzt,  zur 
dicken  Syrupsconsistenz  abgedampft,  und  dann  an  einen  kühlen 
Ort  gestellt  wird,  so  erstarrt  sie  zu  einer  Masse,  in  welcher 
man  Krystalle  wahrnimmt.  Wird  diese  zwischen  Leinwand 
stark  ausgepresst,  und  der  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol 
von  90  Proc.  R.  behandelt,  von  den  alkoholischen  Auflösungen, 
wobei  eine  schwarzbraune  klebrige  Materie  ungelöst  geblieben 
ist,  der  Alkohol  abdestillirt,  so  erhält  man  durch  Erkalten  das 
Narcein ,  das  man  durch  wiederholtes  Auflösen  in  kochendem 
W asser  mit  Zusatz  tliierisclier  Kohle  lind  Krystallisiren  reinigt. 
Das  Narcein  ist  wreiss,  seidenglänzend,  und  krystallisirt  aus  der 
Alkohollösung  in  dünnen  verlängerten  Nadeln.  Es  ist  geruch¬ 
los,  aber  von  bitterm  Geschmack.  Sclrwerlöslich  in  Wasser, 
leichtlöslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Verbindet  sich 
zwar  mit  Säuren,  ohne  jedoch  dieselben  zu  neutralisiren.  Wird 
rauchende  Salzsäure,  die  mit  Wasser  verdünnt  worden,  mit 
Narcein  zusammen  gebracht,  so  zeigt  dieses  in  dem  Augenblicke, 
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wo  es  von  der  Säure  berührt  wird,  eine  glänzende,  mehr  oder 
minder  dunkel  azurblaue  Farbe,  die  bei  Zusatz  von  Wasser 
durch  Violettrosenrotli  ins  Farblose  übergeht.  Verdünnte  Sal¬ 
petersäure  und  Schwefelsäure,  nicht  die  Pflanzensäuren,  bringen 
dieselben  Erscheinungen  hervor.  Die  elementare  Zusammen¬ 
setzung  ist  nach  Pelletier:  C16H24]\T08  =  2261,285,  und 
in  100  Th.:  Kohlenstoff  54,084;  Wasserstoff  6,623;  Stickstoff 
3,914;  Sauerstoff  35,379. 

5)  Mekonin.  1832  von  Dublanc  und  Co u erbe, 
unabhängig  von  einander,  entdeckt.  Das  Mekonin  ist  nicht 
sehr  reichlich  im  Opium  vorhanden,  und  zwar  ist  das  beste 
Opium  nicht  gerade  dasjenige,  woraus  man  es  am  leichtesten 
erhält.  Wird  die  vom  Narcein  abgepresste  Lauge  mit  Aetlier 
behandelt,  so  färbt  sich  dieser  stark  gelb,  und  giebt  beim  Ab¬ 
dampfen  Krystalle  von  Mekonin,  die  durch  Umkrystallisiren 
gereinigt  werden.  Das  Mekonin  ist  völlig  weiss,  krystallisirt 
in  sechsseitigen  Prismen,  ist  geruchlos,  anfangs  auch  geschmack¬ 
los,  hintennach  merklich  scharf.  Bei  -f-  72°  R.  fängt  es  an 
zu  schmelzen,  kommt  in  vollen  Fluss,  destillirt  in  verschlossenen 
Gefässen  bei  +  124°  R.  unverändert  und  ohne  Rückstand  über, 
und  K erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer,  reinem  Fett  ähnlichen, 
weissen  Masse.  Ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  ziemlich  gut  in 
kochendem  löslich,  und  wird  noch  reichlicher  von  Alkohol, 
Aether  und  den  flüchtigen  Oelen  aufgelöst.  In  Kali-  und  Na¬ 
tronlauge  löst  es  sich  auf,  nicht  in  Ammoniakflüssigkeit.  Salz¬ 
säure  und  Essigsäure  nehmen  auch  im  concentrirten  Zustande 
das  Mekonin  unverändert  auf.  Concentrirte  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Chlor  wirken  zersetzend.  Seine  elemen¬ 
tare  Zusammensetzung  ist  C9H904  —  1144,091,  oder  in  100 
Th.  :  Kohlenstoff  60,129;  Wasserstoff  4,909 ;  Sauerstoff  34,962. 

6)  Mekonsäure,  Mohnsäure.  Von  Sertürner  ent¬ 
deckt.  Man  erhalt  diese  Säure  durch  Zersetzung  der  bei  Dar¬ 
stellung  des  Morphins  nach  Gregory’s  Methode  sich  nieder¬ 
schlagenden  mekonsauren  Kalkerde  mittelst  Salzsäure;  die  beim 
Erkalten  der  heissen  Auflösung  ausscheidenden  Krystalle  werden 
zur  Abscheidung  der  letzten  Antheile  Kalkerde  wiederholt  in 
verdünnter  Salzsäure  aufgelöst,  bis  die  sich  dann  bildenden 
krystalle  frei  von  Kalkerde  sind.  Die  reine  Mekonsäure  kry- 
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stallisirt  theils  in  farblosen  langen  Nadeln,  tlieils  in  viereckigen 
Blättchen,  oft  auch  in  glimmerartigen  Schuppen.  Sie  schmeckt 
anfangs  sauer  und  kühlend,  dann  unangenehm  bitter.  Sie  ist 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  auflöslich,  und  bildet  mit  allen 
Basen  schwer  lösliche  und  leicht  krystallisirbare  Salze,  nur  ihre 
Verbindung  mit  dem  Morphin  ist  leichtlöslich  und  nicht  kry- 
stallisirbar.  Sie  schmilzt  bei  -f-  96 — 100°  R.,  fliesst  wie  ein 
Oel,  fangt  bei  dieser  Temperatur  an  zu  verdampfen,  und  subli- 
mirt  ohne  Zersetzung  und  Rückstand,  wenn  die  Hitze  nicht  zu 
stark  war.  Robiguet  erklärt  jedoch  die  sublimirte  Säure 
für  verschieden,  nämlich  für  brenzliche  Mekonsäure.  Sie  zeigt 
die  ausgezeichnete  Eigenschaft ,  die  sie  auch  auf  ihre  Salze 
überträgt,  die  Farbe  der  oxydirten  Eisenauflösungen  in  Blutroth 
zu  verwandeln.  Die  wasserleere,  an  Basen  gebundene  Me¬ 
konsäure  ist  nach  L  i  e  b  i  g  ’  s  Analyse :  C7H407  —  Me  = 
1259,965 ,  und  besteht  in  100  Th.  aus  42,460  Kohlenstoff, 
1,979  Wasserstoff  und  55.561  Sauerstoff;  die  krystallisirte 
Säure,  Me  +  3  S,  enthält  3  At.  oder  21,124  Proc.  Wasser. 

7)  Eine  ölartige  Säure.  Dieselbe  ist  nach  Pel¬ 
letier  gelb  oder  bräunlich,  fast  flüssig,  von  scharfem  und 
brennendem  Geschmack,  daher  wahrscheinlich  nicht  wirkungslos 
auf  den  Organismus.  Sie  löst  sich  in  Alkohol ,  Aether  und 
Oelen.  Sie  verbindet  sich  mit  Kali  und  Natron  fast  augen¬ 
blicklich  zu  wahren  Seifen ,  aus  denen  durch  Zersetzung  mit 
Weinsäure  die  ölige  Säure  unverändert  wieder  erhalten  wird. 
Nach  der  Formel  CbHl20  =  633,500  besteht  sie  aus  72,395 
Kohlenstoff,  11,820  Wasserstoff  und  15,785  Sauerstoff. 

8)  Opium  harz.  Braun,  geruchlos,  geschmacklos,  in 
der  Wärme  erweichend.  Unlöslich  in  Wasser  und  Aether, 
löslich  in  Weingeist  und  Alkalien.  Besteht  nach  der  Formel, 
die  der  Formel  des  Narceihs  ziemlich  nahe  kommt,  C16H23N06 
aus  59,825  Kohlenstoff,  6,813  Wasserstoff,  4,816  Stickstoff  und 
28,546  Sauerstoff. 

9)  Kautsch  u  k.  Dasselbe  stimmt  in  seinen  Eigen¬ 
schaften  mit  dem  gewöhnlichen  überein;  seine  leichtere  Lös¬ 
lichkeit  scheint  nur  von  seinem  Aggregatzustande  abzuhängen. 

10)  Flüchtiger  Riechstoff.  Das  über  Opium 
abgezogene  Wasser  riecht  stark  nach  Opium,  und  hat  auch 
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einen  dem  Opium  ähnlichen  Geschmack ,  lässt  jedoch  kein 
flüchtiges  Oel  abscheiden,  reagirt  auch  weder  sauer  noch  alka¬ 
lisch.  Die  Leute ,  welche  das  Opium  einsamineln ,  oder  heim 
Einkochen  des  Mohnsaftes  sich  einige  Zeit  in  mit  Opiumdunst 
angeschwängerter  Luft  aufhalten,  sollen  bisweilen  betäubt  und 
sinnlos  zu  Boden  stürzen,  auch  soll  der  beim  Erwärmen  des 
Opiums  sich  entwickelnde  Dunst  Thiere  zu  todten  im  Stande 
sein.  Dieser  flüchtige  Stoff  ist  bis  jetzt  für  sich  nicht  darge¬ 
stellt  worden;  dass  derselbe  aber  nicht,  wie  man  wohl  ver- 
lnuthet  hat,  Blausäure  sei,  ist  durch  Versuche  bewiesen. 

Ausser  diesen  angegebenen  Bestandteilen  finden  sich  im 
Opium  noch  Gummi,  Pflanzenschleim,  ein  brauner  Extraktiv-* 
Stoff  und  Faserstoff.  Von  allen  scheint  in  medizinischer  Hin¬ 
sicht  das  Morphin  der  bedeutsamste  zu  sein ,  welches  sich  im 
Opium  mit  der  Mekonsaure  in  einer  leicht  löslichen  Verbindung 
befindet,  so  dass  diese  von  Wasser  und  wässrigem  Weingeist 
leicht  aufgenommen  wird.  Merck  erhielt  aus  2  Pfunden 
Opium  4  Unzen  mekonsaures  Morphin  und  1  Unze  Narkotin. 

Das  Opium  wird,  als  eins  der  geschätztesten  Arzneimittel, 
auf  verschiedene  W^eise  zum  Gebrauche  zubereitet.  Im  gepul¬ 
verten  Zustande  hat  es  eine  mehr  hellbraune  Farbe,  und  das 
Pulver  bäckt  leicht  wieder  zusammen.  Es  geht  ein  in  das 

Pulvis  Ipec  acuanhae  opiat  us ,  zu  welchem  ge¬ 
pulvertes  Opium  und  Ipecacuanha,  von  jedem  eine  Drachme,  mit 
zwei  Unzen  gepulverten  schwefelsauren  Kali’s  gemischt  w  erden, 
so  dass  18  Gran  dieses  Pulvers  einen  Gran  Opium  und  eben 
so  viel  Ipecacuanha  enthalten.  Das  alte  Pulvis  D  o  wert, 
welches  durch  obige  Mischung  ersetzt  worden ,  bestand  zwar  • 
aus  denselben  Bestandteilen ,  jedoch  in  solchen  Verhältnissen, 
dass  10  Gran  Pulvis  Doweri  1  Gran  Opium  und  eben  so  viel 
Ipecacuanha  enthielten. 

Eie ctuarium  Theriac a.  Der  Tlieriak,  von  dem 
Leibärzte  Nero’s,  Andromaclius,  in  den  Heilapparat  ein¬ 
geführt,  bestand  ursprünglich  aus  ungefähr  60  Ingredienzien. 
Allmählig  wurde  seine  Zusammensetzung  immer  mehr  und  mehr 
vereinfacht  ,  und  die  in  der  Preussischen  Pharmakopoe  mitge- 
theille  Vorschrift  enthalt  nur  noch  folgende  Substanzen :  1  Unze  ge¬ 
pulvertes  Opium  wird  in  einer  hinreichenden  Menge  Malagawein 
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aufgelöst,  und  diese  Auflösung  mit  6  Pfunden  abgeschäumten 
Honigs  yermisclit,  worauf  liinzugesetzt  werden:  6  Unzen  An¬ 
gelikawurzel,  4  Unzen  Serpentaria,  2  Unzen  Baldrian,  eben  so 
viel  Meerzwiebel,  Zittwerwurzel  und  Zimmtkassia ,  1  Unze 
kleiner  Kardamom,  eben  so  viel  Myrrlie,  Gewürznelken  und 
scbwefelsaures  Eisenoxydul.  Diese  schwarzbraune  Lattwerge, 
welche  lange  Zeit  hindurch  sich  einer  sehr  ausgezeichneten  Be¬ 
rühmtheit  zu  erfreuen  gehabt  hat,  so  dass  die  jedesmalige  Be¬ 
reitung  unter  besondern  Feierlichkeiten ,  mit  Zuziehung  der 
Behörden ,  damit  jedes  einzelne  von  dem  Apotheker  für  den 
Theriak  bestimmte  Ingrediens  vorher  seiner  Güte  nach  ge¬ 
prüft  werden  konnte,  vorgenommen  wurde,  ist  jetzt  fast  obsolet 
geworden,  wie  andere  ähnliche  früher  gebräuchlich  gewesene 
Mischungen,  wie  das  Philonium  romanum ,  Electuarium  re - 
quietis  Nicolai ,  die  nur  selten  noch  als  Hausmittel  gefordert 
Werden,  zu  welchem  Zwecke  auch  dem  Theriak  das  Opium, 
von  dem  in  einer  Unze  der  ofiizinellen  Mischung  5  Gran  ent¬ 
halten  sind,  entzogen  werden  muss. 

Empl astruvi  opiatum  ,  E,  c cphali cum.  Hierzu 
werden  von  gemeinem  Terpenthin  drei  Drachmen,  Elemi  und 
Provenceröl,  von  jedem  eine  halbe  Drachme,  zusammengeschmol¬ 
zen,  und  hinzugesetzt:  Mastix  und  Weihrauch,  von  jedem  zwei 
Drachmen,  Benzoe  eine  Drachme  und  zuletzt  Opium  eine  halbe 
Drachme.  Das  Pflaster  hat  eine  braunschwarze  Farbe  und  eine 
spröde  harzige  Consistenz. 

uäqua  Opii.  Ueber  eine  Unze  Opium  werden  in  einer 
gläsernen  Retorte  6  Unzen  Wasser  abgezogen.  Das  Destillat 
ist  klar,  riecht  stark  nach  Opium  und  muss  in  einem  gut  ver¬ 
stopften  Glase  aufbewahrt  werden. 

Extr  actum  Opii .  Opium  wird  mit  destillirtem  Wasser 
unter  öfterm  Umrühren  kalt  ausgezogen,  die  Flüssigkeit  durch 
Absetzenlassen  und  Coliren  geklärt,  hierauf  im  Wasserbade  zur 
Consistenz  einer  Pillenmasse  abgedampft,  dann  aus  der  Ab- 
dampfschaale  hei  ausgenommen,  und  bei  gelinder  Wärme  ausge- 
.trocknet.  Es  ist  eine  braune  glänzende  Masse  von  dem  Ge¬ 
rüche,  vorzüglich  aber  dem  Geschmacke  des  Opiums,  die  beim 
Befeuchten  eine  gelbbraune  Farbe  annimmt.  Es  enthält  gröss- 
lentheils  die  wirksamen  Bestandteile  des  Opiums. 
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Der  früher  offizinell  gewesene  Syrupus  opiat us9  zu 
welchem  25  Gran  Opiumextrakt  in  einer  Unze  Malagawein 
aufgelöst,  und  mit  24  Unzen  Syrupus  Liguiritiae  gemischt  wur¬ 
den,  enthielt  in  einer  Unze  einen  Gran  Opiumextrakt. 

Tinctura  Opii  simple  x ,  Tinctur  a  thebaic  a, 
4  Unzen  gepulvertes  Opium  werden  mit  19  Unzen  rectificirten 
Weingeists  und  eben  so  viel  destillirtem  Wasser  digerirt,  bis 
das  Opium  so  viel  als  möglich  aufgelöst  ist.  Die  durch  Ab¬ 
setzenlassen  und  Filtriren  geklärte  Tinctur  hat  eine  dunkle 
rotlibraune  Farbe  und  ein  spec.  Gew.  von  0,955  bis  0,965. 
Eine  Drachme  derselben  enthalt  das  Auflösliche  von  6  Gran 
Opium,  so  dass  in  10  Gran  oder  etwa  16  Tropfen  dieser 
Tinctur  ein  Gran  Opium  enthalten  ist.  Die  nach  Vorschrift 
der  früheren  Preussischen  Pharmakopoe  bereitete  Tinctura  Opii 
simplcx  enthielt  in  einer  Drachme  das  Auflösliche  von  10  Gran 
Opium,  so  dass  in  6  Gran  oder  10  Tropfen  der  Tinctur  ein 
Gran  Opium  enthalten  war. 

Tinctur a  Opii  crocata9  L audanum  liguidum 
SyA  enhami .  4  Unzen  gepulvertes  Opium,  14-  Unzen  Safran 

2  Drachmen  Gewürznelken  und  eben  so  viel  Zimmlkassia  wer¬ 
den  mit  38  Unzen  Malagawein  digerirt  bis  zur  möglichst  voll¬ 
ständigen  Auflösung  des  Oj>iums.  Die  geklärte  Tinctur  hat  eine 
gelb  -  dunkelbraune  Farbe  und  ein  sx>ec.  Gew.  von  1,045  bis 
1,055.  Das  Verhältniss  des  Opiums  ist  liier  dasselbe  wie  bei 
der  vorigen  Tinctur,  und  auch  hier  gilt  das  dort  Angeführte, 
dass  nämlich  das  Laudanum  der  früheren  Pharmakopoe  mehr 
Opium  enthielt.  In  etwa  10  Tropfen  dieser  jetzigen  Tinctur, 
welche  etwas  specifisch  schwerer  als  Wasser  ist,  ist  ein  Gran 
Opium  enthalten.  Der  zur  Auflösung  des  Opiums  vorgeschrie¬ 
bene  Malagawein  ist  ein  sehr  zweckmässiges  Auflösungsmittel, 
nicht  allein  wegen  des  Gehalts  an  Weingeist,  sondern  auch 
wegen  der  in  ihm  enthaltenen  Aepfelsäure,  wodurch  das  Mor¬ 
phin  leichter  aufgenommen  wird. 

Tinctur a  OpH  benzotca ,  Elixir  par e goricum* 
Gepulvertes  Opium,  Benzoesäure,  Kampher,  AnisÖl,  von  jedem 
eine  Drachme,  werden  mit  24  Unzen  rectifizirten  Weingeists 
digerirt,  und  die  gewonnene  Tinctur  klar  filtrirt.  Dieselbe  hat 
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eine  gelbbräunliche  Farbe,  und  enthält  in  einer  Unze  das  Auf- 
Jösliclie  Yon  2f-  Gran  Opium. 

Das  Opium  äussert  bekanntlich  in  grösseren  Gaben  sehr 
schädliche  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus,  so 
dass  die  Ermittelung  einer  Vergiftung  durch  Opium  Gegenstand 
einer  gerichtlichen  Untersuchung  werden  kann.  Bei  dieser  kann 
es  jedoch  nicht  die  Aufgabe  sein,  das  Opium  in  Substanz  so 
nachzuweisen,  wie  es  bei  mineralischen  Substanzen,  als  Arse¬ 
nik,  Quecksilber-,  Kupfer-  und  Bleisalzen  bis  zur  vollständig¬ 
sten  Evidenz  gelingt,  sondern  es  kommt  hierbei  darauf  an,  ein¬ 
zelne  wesentliche  Bestandtheile  des  Opiums  auszumitteln  und 
darzustellen,  so  dass,  wenn  diese  nachgewiesen  sind,  auch  das 
Vorhandensein  des  Opiums  erwiesen  ist,  und  diese  wesentlichen 
Bestandtheile  sind  das  Morphin  und  die  Mekonsäure.  Ist  noch 
etwas  von  der  zur  Vergiftung  gebrauchten  Masse  vorhanden, 
so  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  Opium  in  Substanz  abzuson¬ 
dern,  welches  dann  an  seinen  Eigenschaften  erkannt  werden 
kann.  Ist  dieses  nicht  der  Fall,  und  stehen  nur  das  Ausge¬ 
brochene  oder  die  Magencontenta  zu  Gebote ,  so  muss  man 
suchen,  aus  denselben  das  Morphin  in  Substanz  darzustellen; 
Versuche  mit  chemischen  Reagentien  in  der  verdächtigen  Flüs¬ 
sigkeit  können  zwar  Andeutungen ,  aber  keine  Beweise  geben. 
Zu  diesem  Zwecke  kann  man  die  verdächtige  Flüssigkeit,  oder 
die  mit  einem  kleinen  Zusatze  von  Salzsäure  oder  Essigsäure 
bereitete  Auskochung,  nachdem  sie  klar  filtrirt  worden,  mit  Aetz- 
ammoniak  versetzen,  wodurch  entweder  sogleich  Morphin  ge¬ 
fällt  werden,  oder  auch  erst  beim  Abdampfen  in  dem  Maasse 
sich  ausscheiden  wird,  als  das  überschüssige  Ammoniak,  worin 
das  Morphin  etwas  auflöslich  ist,  sich  verflüchtigt.  Oder  man 
kann  auch,  nach  Duflos’s  Methode,  die  verdächtige  Flüssig¬ 
keit  mit  einer  erforderlichen  Menge  zweifach  kohlensauren  Kali’s 
versetzen,  die  Flüssigkeit  vom  etwa  entstandenen  Niederschlage 
abfiltriren,  und  bis  auf  •§•  abdampfen.  Wahrend  des  Abdam¬ 
pfens  scheidet  das  Morphin,  welches  durch  das  zweifach  koh¬ 
lensaure  Kali  nicht  niedergeschlagen  wird,  in  dem  Maasse,  als 
das  zweifach  kohlensaure  Kali  durch  die  ^Wärme  zersetzt  und 
zu  dem  einfachen  Salze  wird,  und  jetzt  das  Morphin  aus  seinen 
Verbindungen  niederschlägt,  als  ein  krystallinisch.es  Pulver  aus, 
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welches  auf  einem  Filtrum  gesammelt  wird.  In  jedem  Falle 
muss  aber  der  erhaltene  Niederschlag  näher  untersucht,  in  Wein¬ 
geist  aufgelöst,  das  Morphin  aus  dieser  Auflösung  krystallinisch 
dargestellt,  und  auf  seine  oben  angegebenen  Eigenschaften  ge¬ 
prüft  werden,  unter  welchen  die  Reaction  der  neutralen  Mor¬ 
phinsalze  auf  neutrale  Eisenoxydsalze  yor  allen  bezeichnend  ist. 
Die  Gegenwart  der  Mekonsäure  wird  zwar  durch  die  blutrothe 
Farbe,  welche  der  verdächtigen  Flüssigkeit  durch  Eisenoxyd¬ 
salze  ertheilt  wird,  angedeutet,  jedoch  wird  die  Darstellung  der 
Säure  um  so  mehr  nöthig,  als  dieselbe  Färbung  der  Eisenoxyd¬ 
salze  auch  durch  Scliwefelcyanwasserstoflsäure  oder  Schwefel¬ 
blausäure  bewirkt  wird.  Es  wird  also  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  mit  wenig  destillirtem  Essig  angesäuert,  klar  filtrirt 
und  mit  neutralem  essigsaurem  Bleioxyde  gefällt;  der  bei  ge¬ 
ringer  Menge  erst  nach  längerer  Zeit  sich  abscheidende  Nieder¬ 
schlag  wird  durch  ein  Filtrum  von  der  Flüssigkeit  (die  man  zur 
Darstellung  des  Morphins  benutzt)  abgesondert,  mit  Wasser, 
welches  das  mekonsaure  Bleioxyd  nicht  auflöst,  ausgewaschen, 
dann  in  reines  destillirtes  Wasser  eingerührt,  und  durch  Schwe- 
felwasserstoflgas  zersetzt.  Durch  Abdampfen  der  vom  Schwe¬ 
felblei  abfiltrirten  Auflösung  erhält  man  dann  mehr  oder  weniger 
Mekonsäure,  die  an  ihren  Eigenschaften  erkannt  werden  kann. 
Wendet  man  statt  des  essigsauren  Bleioxyds  eine  Auflösung 
von  Chlorbaryum  (salzsaurer  Baryterde)  an,  so  erhält  man  als 
Niederschlag  mekonsaure  Baryterde,  welche  durch  Schwefelsäure 
zersetzt  ebenfalls  krystallisirte  Mekonsäure  giebt.  D. 

Nichts  kann  wohl  überflüssiger  sein,  als  eine  allgemeine, 
wenn  auch  stark  und  wahr  ausgedrückte  Lobeserhebung  des 
Op  iuins  als  Medicament,  nichts  dagegen  schwieriger  als  eine 
spezielle  Nacliweisung  seines  bestimmten  und  eigentliümlichen 

4  •  rs  , 

arzneilichen  W ertlis ,  wenn  dies  in  einem  geringeren  Umfange 
geschehen  sollte,  als  zur  speziellen  therapeutischen  Exposition 
sämintliclier  Krankheiten  in  ihren  mannigfaltigen  Verlaufs-  und 
Artungsweisen  erforderlich  wäre.  Wie  wenig  ein  grosses 
Aufgebot  von  gründlicher  Gelehrsamkeit,  reicher  ärztlicher  Er¬ 
fahrung  und  trefflichen  Urtheils  zu  einer  erschöpfenden  und  be¬ 
grifflich  sich  zurundenden  Beurtheilung  dieses  unvergleichlichen 
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Arzneimittels  zureichend  sei,  kann  auf  niederschlagende  Weise 
ans  der  riesenhaften  Monographie  entnommen  werden,  die  wir 
toii  Tr  alles  über  diesen  Gegenstand  besitzen.  Niemand  ge¬ 
wiss  kann  ungestraft  das  Studium  dieses  Werks  unterlassen, 
wenn  er  sich  an  die  Aufgabe  einer  für  den  wissenschaftlich  - 
praktischen  Zweck  brauchbaren  Darstellung  des  Mohnsafts  wagt. 
Bei  sehr  vielen  Belehrungen  aber,  die  daraus  zu  schöpfen  sind, 
wird  inan  doch  nach  dem  sorgfältigsten  Studium  desselben  sich 
bekennen  müssen :  nichts  weniger  dadurch  gelernt  zu  haben, 
als  was  denn  nun  der  wahre  und  wesentliche  arzneiliche  Cha¬ 
rakter  des  Opiums  sei?  Es  würde  aber  von  der  grössten  Er¬ 
fahr  uhgslosigkeit  in  wissenschaftlicher  Untersuchung  schwieriger 
und  verwickelter  Gegenstände  zeugen,  ja  von  gänzlichem  Mangel 
eines  wissenschaftlichen  Urtheils,  wenn  das  eben  Bemerkte  so 
aufgefasst  würde,  als  gedächten  wir  damit  einen  Tadel  gegen 
Tr  alles  und  sein  Werk  auszusprechen.  Dies  vielmehr  war 
nicht  blos  für  die  Zeit,  in  der  es  entstanden,  ein  sehr  hervor¬ 
ragendes,  sondern  auch  dermalen  noch  ist’s  ein  sehr  lehrreiches, 
und  stets  wird  es  allen  Freunden  quellenmässiger  Untersuchung 
ein  unentbehrliches  bleiben.  Wir  wenigstens  sind  so  weit  ent¬ 
fernt  den  Dank  für  die  vielfachen  daraus  geschöpften  Beleh¬ 
rungen  zu  verschweigen,  dass  wir  es  als  Beschämung  empfinden 
würden,  wenn  es  von  Kennern  nicht  stark  gemerkt  werden 
sollte,  wieviel  wir  ihm  zu  verdanken  haben. 

Je  mehr  aber  sowohl  Tr  all  es  als  auch  andere  verdienst¬ 
liche  Bearbeiter  dieses  Gegenstandes  die  Einsicht  gefördert 
haben,  desto  stärkere  Bedürfnisse  für  dieselbe  haben  sich  her- 
ausgestellt.  Dermalen  kann  es  nicht  mehr  genügen  über  dieses 
mächtigste  Arzneimittel  einzelnes  TUahres,  und  wäre  es  auch 
nicht  wenig,  in  einem  aggregatmässigen  Zustande  darzulegen, 
noch  weniger  kann  es  förderlich  sein,  Wahres  und  Falsches, 
durch  das  Cement  einer  beliebigen  allgemeinen  Annahme  ver¬ 
bunden  ,  statt  einer  zusammenhängenden ,  das  Besondere  nach 
aller  seiner  Mannigfaltigkeit  in  sich  enthaltenden,  dem  AVissen 
klaren,  und  heilsamem  Handeln  Vorschub  leistenden  Einsicht 
anzubieten.  Worauf  jetzt,  bei  aller  Gefahr  unvollkommenen 
Gelingens  und  selbst  des  Misslingens,  die  Bemühung  gerichtet 
sein  muss,  ist,  einen  aus  der  Erfahrung  selbst  sich  herausorga- 
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nisirenden  Begriff  zu  gewinnen,  da  hur  durch  einen  solchen 
dem  wissenschaftlich  und  praktisch  dringendsten  Bedürfnisse  — 
der  Orientirung  in  der  Erfahrung  —  Befriedigung  werden 
kann.  <  4 

Wäre  für  die  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens  in 
der  Zeit  alles  so  weit  vorbereitet,  dass  die  Hoffnung  des  Ge¬ 
lingens,  oder  auch  nur  einer  Verständigung ,  gross  sein  könnte, 
so  wäre  die  Weise  der  Bearbeitung  und  Darstellung  mitgege¬ 
ben:  es  dürfte  jene  nur  der  Induction  genau  nachgehen,  und 
diese  rein  genetisch  sein.  Gleichweit  entfernt  von  einer  lächer¬ 
lichen  Anmassung  der  Construction  und  der  Widerwärtigkeit 
einer  verwegenen  und  gedankenlosen  Dogmatik ,  würde  bei 
einer  solchen  Ausführung  auch  die  Beschwerde  polemischer 
Discussion  glücklich  vermieden  werden  können.  Von  keiner 
Seite  jedoch  fügt  es  sich  so  günstig.  Denn  weder  die  Grösse 
noch  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  ist  hinreichend  anerkannt, 
und  zwar  nicht  bloss  wegen  unzureichenden  Wissens ,  sondern 
wegen  der  abstumpfenden  Sicherheit,  die  ein  falsches  Wissen 
bereitet  hat.  Ja,  man  kann  in  Whhrheit  sagen  —  und  wir 
glauben  es  im  Verfolge  der  einzuleitenden  Betrachtungen  ein¬ 
leuchtend  machen  zu  können  —  dass  die  grösste  Uebereinstim- 
lnung  unter  den  Aerzten  über  den  hier  in  Rede  stehenden  Ge¬ 
genstand  in  der  gemeinschaftlichen  Annahme  des  Irrthiimlichen 
besteht.  Unter  solchen  Umständen  muss  wohl  zuvörderst  das 
Irrtliiimliche  weggeräumt  werden,  wenn  es  zur  Auffindung  des 
Wahren  kommen,  oder  dieses  selbst  Raum  finden  soll. 

Diese  Irrtliümer  aber  mussten  um  so  mehr  und  vor  allen 
Dingen  ins  Auge  gefasst  und  einer  kritischen  Revision  unter¬ 
worfen  werden,  da  sie  nicht  blos  allgemein  verbreitete,  lange 
schon  bestehende  und  im  Besitze  sowohl  des  Scheins,  als  auch 
der  Geltung  des  Rechten  sind,  sondern  weil  die  meisten  von 
ihnen  aus  einer  nicht  verwerflichen  Induction  hervorgegangen 
sind,  und  fast  keiner  derselben  seinem  Ursprünge  nach  den 
Tadel  des  Leichtsinnes  verdient. 

Sollte  nun  etwa  der  Gang  der  einzuleitenden  Untersuchung 
dem  Leser  etwas  labjrinthisch ,  dem  eigentlichen  Gegenstände 
bald  sich  nähernd,  bald  davon  sich  entfernend  erscheinen,  so 
möge  er  dies  zuvörderst  damit  entschuldigen,  dass  in  der  That 
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Hemmungen  für  eine  freie  Fortbewegung  der  Untersuchung 
und  ihrer  Darstellung  in  der  Sache  selbst  liegen,  die,  um  ent¬ 
fernt  werden  zu  können,  zuerst  als  solche  fühlbar  gemacht 
werden  müssen.  Ferner  erwäge  er  mit  Billigkeit,  dass  überall, 
wo  die  Auffindung  des  Wahren  mit  grosser  Schwierigkeit  ver» 
blinden,  ja,  wohl  auch  sehr  zweifelhaft  ist,  es  schon  als  Ge¬ 
winn  betrachtet  werden  müsse,  sich  dem  umlagernden  Irrthume 
zu  entwinden,  zumal,  wenn  dieser  nicht  ohne  Schein,  Gewicht 
und  wreitgreifende  Folgen  ist.  Endlich  aber  ist’s  auch  abzu¬ 
warten,  ob  sich  nicht  endlich  die  zerstreuten  Faden  zusammen¬ 
finden,  die  discreten,  scheinbar  sogar  disparaten  Elemente  der 
Erkenntniss  zu  Einer  harmonisch  verschmolzenen  Einsicht  samin- 
len  sollten. 

Zweierlei  erlauben  wir  uns  nur  noch  zum  Schlüsse  dieser 
einleitenden  Bemerkungen  anzuführen ,  w  omit  wir  einerseits 
die  Glieder  eines  merkwürdigen  Gegensatzes  zu  bezeichnen, 
und  andrerseits  die  Knoten  für  die  anzustellenden  kritischen 
Betrachtungen  schicklich  schürzen  zu  können  glauben. 

1.  Nicht  wahrer,  scheint  uns,  kann  man  sich  im  Allge¬ 
meinen  über  das  Opium  ausdriicken,  als  es  Sydenham  in 
folgenden  Worten  getlian  hat :  ,,  it  a  n  e c e ss  arium  est  in 
,,ho  mini  s  peri  t  i  in  a  nu  o  r  g  an  u  m  j  a  in  lau  datum 
,,mc die ament  um  (Opium),  ut  sine  illo  uianca  sit 
,,ac  cl audi c ct  medicina;  qui  vero  eodem  insiru • 
„ clus  fuerit,  maiora  prae stabil ,  quam  quis  ab 
,, uno  remedio  Jacile  speraver iu  Hudis  enim  sit 
,, oportet ,  et  parum  comp ertarn  habeat  Iiuius  me- 
,, dicamenti  vim,  qui  idem  sopori  concil  iando, 
,,d emulc  endis  dolor  ibus ,  et  diarrho  eae  sisten • 

, ,dae  applicare  tantum  novit,  cum  ad  all a  plu- 
5, rima ,  gladii  instar  d  elphici,  accomodari  possit } 
yyct  pracstantissimum  sit  r  e  m  e  d  i  u  m  car- 
y,diacuniy  unicurn  pene  dixerim,  quod  in  re- 
f9 rum  natura  hactenus  est  repertum Auf  diesen 
Ausspruch  des  treuen  und  weisen  Sydenham,  dem  wir  nicht 
nur  viele  wichtige,  in  durchsichtiger  Klarheit  ausgesprochene 
Belehrungen,  sondern  auch  sehr  bedeutende,  in  dunkle  Worte 
gehüllte  Divinationen  verdanken,  werden  wir  spater  zurückkom- 
Sachs  u,  Dulk ,  Handwörterb.  III.  2 
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men  und  dann  auch  zeigen  können,  welche  liefe  Wahrheit  er 
enthalte ,  wenn  man  dem  Ausdrucke :  remedium  cardiacum 
einen  Sinn  beizulegen  gestatten  will,  der  freilich  zur  Zeit  Sy¬ 
rien  harn’ s  nicht  damit  verbunden  worden,  den  auch  olmstreitig 
dieser  grosse  Arzt  selbst  nicht  in  wissenschaftlicher  Bestimmt¬ 
heit  damit  verbunden  hatte,  sondern  in  seinem  kräftigen  Wahr- 
keitsgefiilile  vorempfunden,  im  Sinne  der  Alten :  divinirt 

2.  Wie  aber  ist  es  mit  diesem  Ausspruche  und  unserer 
Anerkennung  seiner  W ahrheit  zu  vereinigen ,  wenn  wir 
einen  der  ausgezeichnetesten  Aerzte,  die  jemals  gelebt,  einen 
Mann  von  der  ausgebreitetsten  ärztlichen  Erfahrung,  Gelehrsam¬ 
keit  und  Einsicht,  ein  Denkgenie  erster  Grösse,  Stahl,  eben  die¬ 
ses  Mittel  nicht  etwa  blos  geringer,  oder  gering  schätzen,  sondern 
schlechthin  dessen  Gebrauch  als  absolut  schädlich  verdammen  se¬ 
hen  ?  Es  ist  bekannt,  dass  er  eine  besondere  Schrift  verfasst,  welche 
gleichsam  ein  diesem  göttlichen  Medicamente  nachgesendeter 
Steckbrief  ist  ( impostur a  Opii ) ,  in  der  er  jede  W eise 
der  Anwendung  des  Opiums,  unter  w  elchen  Umständen  es  auch 
Sei,  als  ein  Verbrechen  ( J'acimis )  erklärt,  in  wrelclier  er  die 
Hoffnung  ausspricht :  es  w  erde  wohl  die  Zeit  kommen ,  in 
welcher  gegen  dieses  \  erbrechen  durch  Stärkeres ,  als  durch 
blosse  Abmahnungen  (nudarum  dehortationem  energici)  öffent¬ 
licher  Schutz  bereitet  sein  werde.  Es  kann  nun  freilich  gar 
keine  Frage  sein,  dass  ein  solches  Verdammungsurtlieil  auf 
einem  grossen  Irrthum  beruhen  müsse ,  w  ie  es  denn  auch  in 
der  That ,  sieht  man  von  der  relativ  geringen  Zahl  stricter 
Stahlianer  ab  (welche  freilich  auch  hier,  nach  Art  aller  lauer, 
die  widerwärtige  Idololatrie  der  eitlen  Buchstabenknechtschaft 
zu  bewähren  nicht  unterlassen  haben),  keinen  störenden  Ein¬ 
fluss  ausgeübt  hat.  Es  ist  aber  nicht  gleichgültig ,  den  Grund 
eines  so  grossen  Irrthums  eines  so  höchst  ausgezeichneten 
Mannes  zu  erkennen ,  und  zwrar  nicht  bloss  eines  psychologi¬ 
schen  Interesses  wegen,  oder  in  geschichtlicher  Beziehung,  son¬ 
dern  weil  eine  wahre  Einsicht  in  den  Grund  eines  solchen 
Irrthums  nothwendig  mit  einer  Förderung  der  Einsicht  in  die 
Sache  selbst  verbunden  sein  müsste.  Denn  wahrlich  nichts 
könnte  wrohl  ungerechter,  oder  eigentlicher  zu  reden:  lächer¬ 
licher  sein.,  als  die  Annahme:  ein  so  eminenter  Geist,  ein  so 
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tiefer  imd  beharrlicher  Forscher,  wie  Stahl,  sei  über  einen 
der  wichtigsten  Momente  der  praktischen  Medizin  (und  ohne 
Zweifel  muss  hierzu  die  Erkenntniss  der  Bedeutung  des  Opiums 
gerechnet  werden)  ans  eitler  Caprice,  oder  kläglicher  Unkunde, 
oder  blöder  Befangenheit  in  einen  Irrthum  gerathen,  dem  jeder 
Neuling  entgehen  könnte,  von  dem  in  der  That  auch,  die  An¬ 
hänger  Stalil’s  ausgenommen,  niemand  gedrückt  worden  ist. 
Gegen  Stahl  freilich,  gegen  welchen  jedes  Unrecht  zu  üben 
die  Meisten  bis  vor  kurzer  Zeit  wenig  Bedenken  getragen  ha¬ 
ben,  gegen  welchen  selbst  der  durch  Gelehrsamkeit  und  Gesin¬ 
nung  ehrwürdige  Sprengel  als  pragmatischer  Geschichts¬ 
schreiber  der  Medizin  so  viel  Unglimpf  gezeigt  hat,  dass  es  bei 
billig  lind  gerecht  Urtheilenden  kaum  zweifelhaft  ist,  wer  da¬ 
durch  stärker  verletzt  worden  sei,  gegen  Stahl,  sag’  ich, 
würde  es  freilich  nicht  auffallend  erscheinen  können,  die  be¬ 
queme  und  vornehme  Flachheit  sich  auch  in  solcher  Weise 
entladen  zu  sehen,  mit  Achselzucken  ihn  belehrend,  mit  Stumpf¬ 
heit  seine  scharfnagenden  Zweifel  lösend,  mit  angeschwemmter, 
eitel  s  zufälliger  Raisonnirerei  seine  tiefgeschärfte ,  wenn  auch 
zuweilen  dunkle  Gedanken  überfluthend.  Um  der  Wahrheit 
willen  müssen  wir  aber  hier  gleich  die  Bemerkung  hinzufügen, 
dass  der  treffliche  Tr  all  es  auch  in  dieser  Beziehung  auf  die 
erfreulichste  Weise  seine  kräftige  Verständigkeit  nicht  nur, 
sondern  auch  seine  wissenschaftlich  edle  Gesinnung'  beurkundet. 
Als  einen  Irrthum,  und,  wo  er  Eingang  fände,  als  einen  sehr 
verderblichen  Irrthum  erkennt  und  erklärt  freilich  auch  er,  und 
mit  bestem  Rechte,  St ahl’s  Ansicht  über  das  Opium;  fern 
aber  von  jeder  frivolen  Verkennung  der  grossen  Bedeutung 
dieses  Geistes  selbst  da,  wo  sein  forschendes  Andringen  den 
Sieg  der  Wahrheit  verfehlt  hat,  sucht  und  findet  er  Belehrung 
bei  ihm;  Vieles,  sagt  er,  das  Stahl  gegen  das  Opium  in  seiner 
Verurtheilungsschrift  ( impostura  opii)  vorgebracht,  sei  aller 
Erwägung  werth  und  für  die  Praxis  wichtig;  mit  Ernst  sucht 
er  in  Stahls  höchst  geistreicher  und  consequent  durchgeführter 
allgemeinen  Ansicht  von  dem  Kranklieits  -  und  Heilungsprozesse 
den  Grund  seiner  mächtigen  und,  seiner  Art  nach,  scharf  und 
schneidend  ausgedrückten  Antipathie  gegen  das  Opium  als  Me- 
dicament;  überall  richtet  er  seinen  Tadel  bei  weitemmehr  gegen 

2* 


20 


Opium . 


die  Schüler  Stahls,  als  gegen  ihn  selbst.  Wir  selbst  kön¬ 
nen  ihm  in  letzterem  nicht  beistimmen;  die  unbedingten  Schü¬ 
ler,  glauben  wir,  sollte  man  überall  mit  Tadel  verschonen, 
weil  sie  kein  Lob  verdienen;  nur  aber  wo  dieses  seine  Stelle 
linden  'könnte,  hätte  jener  guten  Sinn  und  richtige  Anwendung. 
Nicht  erschöpfend  ferner,  scheint  uns,  sind  die  von  Tr  all  es 
aufgestellten  Gründe  über  die  Entstehung  des  Stah Eschen 
Irrthums  in  Beziehung  auf  das  Opium,  wiewohl  sie  Richtiges 
enthalten  und,  scheinbar  wenigstens,  das  aulfallende  Phänomen 
erklären.  "Wir  selbst  unternehmen  es  nicht,  an  dieser  Stelle 
in  eine  nähere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  einzugehen, 
hoffen  aber  durch  unsere  im  Verfolg  dieses  Artikels  mitzuthei- 
lenden  Untersuchungen  über  den  arzneilichen  Charakter  und 
die  Bedeutung  des  Opiums  den  Grund ,  wie  den  Werth  des 
Stahl’schen  Irrthums  auf  eine  genügende  und  überzeugende 
Weise  darthun  zu  können.  Hier  bemerken  wir  im  Allge¬ 
meinen  nur  dies :  nichts  dürfte  wohl  zur  Abwendung  des  Miss¬ 
brauchs  des  hier  in  Rede  stehenden  grossen  Medicäments  mehr 
geeignet  sein,  als  eine  unbefangene,  wenn  auch  keinesweges 
adoptirende  Auffassung  eben  der  Stahl’schen  Ansicht. 

Wir  beschliessen  diese  einleitenden  Bemerkungen  mit  den 
schönen ,  ihrer  gänzlichen  Erfüllung  immer  noch  harrenden 
W orten  des  trefflichen  T  r  a  1 1  e  s  :  ,,  jF a  x  it  d  e  ns ,  faxit  is 
,, clementissiinel  ut  pr  of anuni  et  ctudax  medicorum 
yyViilgus,  quod  s  altem  nocerc 9  non  pr  ödes  se  opio 
,, dato  novit,  in  perp  etuum  a  lectulis  aegrorum 
„arceatur ,  et  absit;  absit  vero  et  injclix  et  bar- 
„bar  um  te mp us >  quo  Opi  um  medicina  abjiciat !Ci 


Sieht  man  von  dem  Vorgeschichtlichen  als  Urgeschiclit- 
lichem  ab,  so  fällt  die  Geschichte  des  Opiums  mit  der  der  Me¬ 
dizin  selbst  der  Zeit  nach,  zum  Theil  auch  dem  Inhalte  nach, 
zusammen.  Ob  Hippokrates  selbst  das  Opium  gekannt, 
und  in  welchen  seiner  arzneilichen  Eigenschaften,  können  wir 
hier  ununtersucht  lassen,  da  es  uns  hier  gar  nicht  darauf  an« 
kommt,  die  äussere  Geschichte  dieses  Mittels,  und  wäre  es  auch 
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nur  in  leichten  und  grossen  Umrissen,  za  entwerfen.  Wer 
interessante  Belehrungen  hierüber  sucht,  findet  sie  im  reichsten 
Maasse  bei  Schriftstellern,  die  ihren  Beruf  zu  Forschungen 
solcher  Art  in  einem  Grade  bewahrt  haben,  in  welchem  wir 
sie  entfernt  erreichen  zu  können  ohne  allen  Anspruch  sind, 
namentlich  bei  le  Clerc,  Als  ton,  Schulz,  Tr  alles.  Ge¬ 
wiss  wenigstens  ist’s  ,  dass  dieses  Mittel  als  ein  schlaf¬ 
machendes  und  betäubendes  schon  zur  Zeit  des  Hip- 
pokrates  bekannt  und  gefürchtet  gewesen  ist.  Die  empiri¬ 
sche  Secte  hat  zuerst  einen  dreisteren  und  heilsamen  Gebrauch 
davon  gemacht.  Dioskorides,  Galen,  Aetius,  Paulus 
und  spätere  griechische  Aerzte  scheinen  dieses  Mittel  nur  selten 
und  ängstlich  angewendet  zu  haben.  Während  des  ganzen 
Alterthums  fast  aber  sind  opiumhaltige  Mittel  in  grösserem 
oder  geringerem  Gebrauch  gewesen,  z.  B.  das  Philonium, 
der  Mithridat  des  Dainokrates,  der  Theriak  des 
Andro m aclius,  die  Pillulae  de  Cynoglossa •  Ganz 
richtig  indessen  dürfte  wohl  folgender  Ausspruch  eines  älteren 
Schriftstellers  sein :  , ,  Grae  ci  nox as  t  an  tum  liuius  me - 
9 fdicamenti  videntur  novisse,  usum  vero  et  virtu - 
es  plane  divitias  non  satis  exploratas  habuis - 
5>se. —  Wie  gering  auch  die  von  den  Griechen  auf  die 
arabischen  Aerzte  übertragene  Kenntniss  des  Opiums  sein  mochte, 
so  war  sie  doch  jedenfalls  hinreichend ,  um  dieses  Mittel  bei 
ihnen  gleich  in  ein  grosses  Ansehen  und  in  eine  ausgedehnte 
Anwendung  kommen  zu  lassen.  Hierzu  hatten  sie  die  stärkste 
Bestimmung  durch  ihre  national  eigenthümliche  Geistes  -,  vor¬ 
züglich  aber  Gemüthsart.  Schmerzlosigkeit,  Ruhe,  Schlafen  und 
genussreiche,  schwelgerische  Träumerei  gewähren  Alles,  was 
zur  vollkommenen  Glückseligkeit  des  trägen ,  brütenden  Orien¬ 
talen  gehört;  wie  sollte  da  nicht  Opium  ein  willkommnes  Mittel 
sein,  eine  wahre  Seelenmanna?  Den  Griechen  hingegen  war, 
selbst  als  sie  dem  entartetsten  Eudämonismus  ergeben  waren,  das 
Bediirfniss  zu  einem  wachen  und  beweglichen  Leben  so  gross, 
dass  nichts  ihnen  apprehensiver ,  ihrer  reizbar  -  mobilen  JVatur 
mehr  zuwider  sein  konnte,  als  Einschläferung  und  Taumel, 
wenn  auch  mit  der  sonst  wäinschenswertlien  Zugabe  von  Ano- 
dynie.  W^as  jene  also  mächtig  zum  Gebrauche  des  Opiums 
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anzog,  musste  diese  gewaltsam  davon  zurückhalten;  wie  diese 
über  die  Furcht  des  Missbrauclis  dieses  Mittels  nicht  zur  rechten 
Anwendung*,  nicht  zur  richtigen  Erkenntniss  der  eigentlichen 
und  heilsamen  Wirksamkeit  gelangen  konnten ,  konnten  jene 
nichts  davon  vermissen,  denn  das  Verkehrte  selbst  war  ihnen 
schon  das  Begehrte.  Doch  ist  nicht  zu  zweifeln ,  dass  nicht 
ihnen  selbst  auch  mannigfach  Gutes  durch  die  öftere  arznei¬ 
liche  Anwendung  des  Opiums  zugefallen  sein  sollte ,  so  wie 
jedenfalls  dadurch  im  Laufe  der  Zeit  die  bessere  Kenntniss 
desselben  gefördert  worden  ist.  — 

Erst  um  die  Zeit  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  aber, 
als  auch  die  Medizin  zu  lebendigerer  Erregung  erweckt  und 
aus  dem  harten  Joche  der  Araber  und  Arabisten  erlöst  werden 
sollte,  wurden  die  europäischen  Aerzte,  nicht  ohne  eine  ge¬ 
wisse  Gewaltsamkeit  des  Anstosses,  auf  clie  grosse  arzneiliche 
Bedeutsamkeit  des  Opiums  aufmerksam  gemacht.  Da  hier  zu¬ 
nächst  ein  Mann  genannt  werden  muss ,  dem  in  neuerer  Zeit, 
vielleicht  als  Vergeltung  für  manche  früher  in  der  Beurtheilung 
erfahrene  Unbill ,  viele  und  enthusiastische  Huldigung  darge¬ 
bracht  wird,  so  mögen  wir  ihn  hier  am  liebsten  mit  den  Wor¬ 
ten  eines  Schriftstellers  einführen,  in  dessen  Urtlieil  wir  im¬ 
mer  die  wolilthuendste  und  gewiss  nicht  gar  häufige  Verbindung 
zwischen  reinem  Wohlwollen  und  unverkümmerter  Wahrheit 
gefunden ,  und  hier  wiederfinden ,  da  dem  Getadelten  das  Lob 
nicht  vor  enthalten  wird.  Wir  meinen  folgenden  Ausspruch  des 
trefflichen  Tralles:  „ qui  non  pauca  viluperia  mere- 
yytur  sup  er  ciliosus ,  loquax  et  nugiv  en  dulus  Pa - 
y,racelsus ,  in  eo  tarnen  l  au  dar  i  deb  et ,  quod  per 
yy  Europam  div  agatus  et  pr ax in  variis  lo  cis  exer- 
yyCens  laudano  suo  solo  sine  multo  disp  endio  usus 
yysit,<(  Durch  die  Heilung  —  erzählt  Tralles  weiter  — 
einer  andern  Aerzten  unüberwindlich  gewesenen  harten  Car- 
dialgie  bei  einem  vornehmen  Manne  durch  einige  Opiumpillen, 
so  wie  durch  die  Anwendung  einiger  anderer  Medicamente,  die 
er,  wie  jenes,  geheim  gehalten,  verschaffte  sich  Paracelsus 
beim  grossen  Haufen  der  Unkundigen  einen  weithinschallenden 
Ruf  als  Wundermann,  oder,  wie  Tralles  historisch  richtig 
gagt:  yyillam  famam  obt  inebat  9  ut  miros  effectus 
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,,aö  arcanis  eins  quae  j actit abundus  crepabat 
„r esultantes 9  ignarum  vulgus  supra  naturalem 
„eve  ctae  s  cientiae  ,  quin  C  aco  daemoni ,  nescio 
„qua  vi  eins  c  onatus  juv  a  nti  tribueret.u 

Bei  weitem  mehr  gefordert  wurde  dieser  Gegenstand  jeden¬ 
falls  durch  Felix  Plate r,  einen  Mann  von  wahrer  Gelehr- 

»  i 

samkeit  für  seine  Zeit  lind  in  Hinsicht  eigentlicher  ärztlicher 
Erfahrung  und  Besonnenheit  mit  dem  mehr  verwirrend  und 
stürmisch  aufregenden,  als  wolilthuend  und  klar  belehrenden, 
überall  eitel  geniesüchtigen  Paracelsus  nicht  vergleichbar.  Zu 
einer  irgendwie  wissenschaftlich  umfassenden  oder  praktisch 
bestimmten  Einsicht  über  das  Opium  war  freilich  auch  er  kei¬ 
neswegs  gelangt,  ja  auch  nicht  einmal  zu  derjenigen  Stule  ru¬ 
higer  Betrachtung* ,  durch  welche  die  unvermeidlichen  Irrthümer 
einer  maasslosen  Bewunderung  ausgeschieden,  oder  auch  nur 
gemildert  werden  können,  wie  dies  schon  aus  seinen  dithyram¬ 
bischen  Aussprüchen:  er  getraue  sich  einen  fast  Todten  ( semi~ 
mortuum )  durch  das  Opium  herzustellen,  oder  Einen,  dem  die 
Glieder  zerschmettert  sind  ( cuius  inembra  rota  semi-fracta 
Stint)  ,  durch  dieses  Mittel  am  Leben  zu  erhalten,  hinreichend 
erkannt  werden  kann.  Aber  nicht  nur  nicht  unwürdig  und 
marktschreierisch  war  Plater’s  Verfahren  mit  dem  Opium, 
sondern  in  der  That  scheint  er  einige  Seiten  der  arzneilichen 
Wirksamkeit  desselben  scharf  und  richtig  ins  Auge  gefasst  zu 
haben,  namentlich  die  anodynische  und  seine  Beziehung 
zum  Herzen,  als  Centralorgan  der  Irritabilität, 
oder,  wofür  er  dieses  Gebilde  der  Physiologie,  seiner  Zeit  ge¬ 
mäss,  halten  musste,  als  Mittelpunkt  des  thierischen  Lebens. 
Mit  Recht,  glauben  wir  daher,  sagt  von  ihm  Füller:  „ pri - 
)fmus  id  ( opium )  sub  scamno  rejectum  protraxit y 
yyrerum  usu  edoctus  opt  avit ,  ut  medici  tan  dem 
yit  einer  e  intr  oductam  et  male  inveteratam  de 
„p  ernicioso  opii  usu  opinionem  deponerent  y  cum 
yysine  co  saepissime  se  turpit er  dent ,  ac  nec  quis - 
„quam  ferme  laude  dignum  destituti  tarn  hem 
„roico  medicament  o  efficere  possint ;  dum  e  con - 
yytra  pharmac  a  opiata  dextre  adhibita  aegris 
yy magnam  utilitat  ein,  medico  vero  magnatn  exi- 
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}isti in  ationem  a dfe  r r  e n t. iC  Doch  kann,  wie  uns  scheint, 
das  V erdienst  P 1  a  t  e  r  ’  s  um  den  liier  in  Rede  stehenden  Ge¬ 
genstand  viel  höher  angeschlagen ,  wenigstens  begrifflich  be¬ 
stimmter  hervorgehoben  werden ,  als  es  durch  den  eben  ange¬ 
führten  Ausspruch  geschehen  ist.  Man  darf  nämlich  in  Wahr¬ 
heit  behaupten,  dass  er  es  gewesen  sei,  welcher  der  eigentlichen 
ärztlichen  Anwendung  des  Opiums  die  Bahn  gebrochen,  denn 
die  besten  Aerzte  früherer  Zeit  haben  ihre  Einsicht  in  die 
Wichtigkeit  dieses  Mittels  mehr  durch  vernünftige  Scheu  vor 
demselben,  als  durch  begründetes  Vertrauen  zu  ihm  bezeugt; 
die  Menge  derjenigen  aber ,  welche  es ,  namentlich  nach  der 
Empfehlung  der  arabischen  Aerzte ,  mit  Hastigkeit  ergriffen 
und  mit  Dreistigkeit  angewendet  hat,  kann  am  wenigsten  als 
Beförderer  richtigen  Erkennens  und  Handelns  genannt  werden. 
Erwägt  man  dies,  so  wird  man  die  grosse  Verschiedenheit 
zwischen  Paracelsus  und  P 1  a t e r ,  obwohl  sie  der  Zeit  nach 
einander  so  nahe  stehen,  und  in  der  Anpreisung  des  Opiums 
zusammenzustimmen  scheinen,  nicht  verkennen  können.  Dies 
bemerkend,  wissen  wir  sehr  wohl,  welche  Art  der  Widerrede 
wir  von  denjenigen  Schriftstellern  neuerer  Zeit  zu  erwarten 
haben,  denen  es  zum  wundersamen  Cultus  geworden  ist,  mit 
besonderer  Andacht  und  postulirtem  geistreichen  Wesen  das 
Andenken  des  Paracelsus  zu  feiern,  in  ihm  die  hellen  Flam¬ 
men  des  wissenschaftlichen  Geistes  für  Naturbetrachtung’  über¬ 
haupt  und  der  Medizin  insbesondere  zu  erblicken ,  und  alles 
dies  mit  incohärenten,  theils  derben,  tkeils  höchst  mystisch  klin¬ 
genden  Reden  ihres  Helden  zu  belegen,  was  sie  denn  be-  und 
erweisen  zu  nennen  Unbedenklichkeit  genug’  gewonnen  haben. 

In  der  That  blieb  auch  seit  Pia t er  das  grosse  arzneiliche 
Ansehen  des  Opiums ,  wie  auch  sonst  Schulen  und  Ansichten 
wechseln  mochten,  mit  der  einzigen,  freilich  nicht  unwichtigen 
Ausnahme  Stahl’ s  und  seiner  starren  Anhänger,  unangetastet, 
und  seit  dieser  Zeit  vorzüglich  sind  natürlich  mannigfache  ernst¬ 
liche  Bemühungen  gemacht  worden,  sowohl  eine  wissenschaft¬ 
liche  Einsicht  in  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  zu  gewinnen, 
als  auch  praktische  Regulative  für  seine  heilsame  Anwendung 
aufzustellen. 

Zunächst  nach  P  later  ist’s  besonders  van  Heimo  nt, 
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der  als  Beförderer  der  praktischen  Anwendung1  des  Opiums  zu 
nennen  ist.  Er  legte  so  grossen  Werth  darauf,  dass  er  es 
eine  ganz  besondere  Gabe  Gottes  ( specjicum  Creatoris  dommi) 
nannte.  Und  eben  dies  ist  etwas,  das  längst  schon  nachden¬ 
kenden  Forschern  der  Entwicklungsgeschichte  der  Medizin,  be¬ 
sonders  der  neuern  Zeit,  als  ein  auffallendes  Moment  hätte  be- 
merklich  werden  sollen.  Wie  oft  ist’s  nicht  behauptet  und 
wiederholt  worden ,  dass  S  t  a  h  1  ’  s  Theorie  der  Medizin  nichts 
als  die  etwas  reformirte  Heimo  nt’ sehe  sei,  weil  diese  von 
einem  Arcliaeus  und  jene  von  der  Seele  rede !  Dass  diese  so 
oft  beliebte  Vergleichung,  oder  wohl  gar  Gleichstellung  nicht 
bloss  sehr  irrtliümlich,  sondern  völlig  grundlos  sei,  glauben  wir 
in  einem  andern  Werke  vor  einer  ziemlichen  Reihe  von  Jahren 
bereits  einleuchtend  nachgewiesen  zu  haben.  Wäre  es  aber 
nicht  —  und  dies  ist  das  Moment,  auf  welches  wir  hier  im 
Vorbeigehen  die  Aufmerksamkeit  richten  möchten  —  wahrer 
wissenschaftlicher  Leichtsinn,  es  als  etwas  Gleichgültiges  zu 
übersehen,  dass  während  Helmont  das  Opium  als  eines  der 
grössten  Heilmittel  anerkennt,  während  er  den  Kranken  glück¬ 
lich  preist  (i  jelix ),  dessen  Arzt  ( auxiliator  Medicus )  ihm  dieses 
Mittel  recht  darzureichen  versteht,  Stahl  ein  absolutes  Ver- 
dammungsurtheil  über  dasselbe  Medicament  ausspricht  ?  Wahr¬ 
lich  ,  weder  gehört  Helmont  noch  Stahl  zu  denjenigen,  bei 
welchen  über  einen  so  wichtigen  Gegenstand  eine  so  entschie¬ 
den  auftretende  Meinung  sich  zufällig  festsetzen  könnte ,  am 
wenigsten  aber  kann  bei  solcher  diametralen  Verschiedenheit 
auf  diesem  Punkte  eine  sonstige  grosse  Uebereinstimmung,  oder 
wohl  gar  Gleichheit  der  pathologischen  und  therapeutischen 
Grundansicht  mit  Grund  angenommen  werden.  Das  Befremd¬ 
liche  einer  solchen  fast  als  unmöglich  zu  erachtenden  Verken¬ 
nung  wird  sich  indessen  noch  mehr  steigern,  wenn  man  auch 
folgendes  historische  Moment  in  Erwägung  zieht.  Zum 
grössten,  durch  Wort  und  That  eifrigsten  Enkomiasten  des 
Opiums  wurde  Franciscus  de  le  Böe  Sylvins,  ein  aus¬ 
gezeichnet  glücklicher  Arzt,  von  umfassender  Gelehrsamkeit  und 
bei  aller  wissenschaftlichen  Selbstständigkeit  seinem  Lehrer 
Heimo  nt  innig  sich  anschliessender  Schüler.  Ihm  legten  seine 
Gegner  ( Cavillaiores )  den  Spottnamen  Doctor  opiatus  bei. 
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Von  wem  aber  entfernte  sieb  wohl  Stabl  fast  in  aller  Bezie¬ 
hung  weiter,  als  eben  yon  Sylvius?  Denn  während  dieser 
chemiatrischen  Vorstellungen  huldigte,  wurde  jenem,  selbst  nocli 
yon  Sprengel,  unter  vielen  andern  ungerechten  Vorwürfen 
auch  der  gemacht:  er  habe  der  Chemie  einen  zu  geringen  Ein¬ 
fluss  auf  seine  Theorie  der  Medizin  eingeräumt.  Freilich  be¬ 
weist  diese  Rüge  nur,  wie  sehr  vorgefasste  Meinung  und  ge¬ 
hässige  Gesinnung  das  Urtheil  verzerren  und  verkehren  kön¬ 
nen,  dergestalt,  dass  selbst  bewundrungswiirdige  Unbefangenheit 
als  Fehler  geschmäht  werden  kann!  Denn,  wir  fragen:  wer 
hätte  wohl  leichter  Entschuldigung  finden  müssen,  als  eben  der 
Gründer  des  Systems  der  phlogistischen  Chemie,  wenn  er  die 
Grenzen  billiger  Anwendung  desselben  auf  die  Medizin  über¬ 
schritten  hätte?  Kann  es  aber  einen  grossem  Missgriff  eines 
pragmatischen  Geschichtsschreibers  einer  Wissenschaft  geben, 
als  wenn  er  sich’s  angelegen  sein  lässt,  die  Beispiele  des  wach¬ 
samsten  wissenschaftlichen  Bewusstseins  und  der  unbefangensten 
Kritik  atra  carbone  zu  verzeichnen? 

Nur  noch  eines  Moments  sei  uns  hier  in  geschichtlicher 
Beziehung  berichtigend  zu  gedenken  gestattet.  Es  ist  behauptet 
und  später  öfter  wiederholt  worden:  Boerhave  (Herrn.)  sei 
der  Anwendung  des  Opiums  nicht  besonders  geneigt  gewesen. 
Hiervon  jedoch  findet  sich  in  den  Schriften  dieses  genialsten 
Arztes  aller  Zeiten  in  der  That  nicht  die  geringste  Spur.  Frei¬ 
lich  aber  konnte  er,  nach  der  reinen  Freiheit,  die  er  überall, 
im  Denken  und  Handeln,  bewährte,  sich  keiner  irgend  breitge¬ 
tretenen  Denk-  oder  Verfalirungsweise  anschliessen.  Und  so 
war  es  denn  auch  sehr  natürlich,  dass  er  sich  in  Beziehung  auf 
das  Opium  theoretisch  und  praktisch  sehr  weit  von  den  zahl¬ 
reichen  Schülern  des  Sylvius,  die  ihn  in  seinem  Vaterlande 
umgaben,  entfernen  musste.  Wie  wenig  er  aber  zu  irgend 
einer  Art  der  Antipathie  gegen  dieses  grosse  Arzneimittel  ver¬ 
leitet  worden  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  es  zu  den 
Verdiensten  Sy  den  harn’  s  rechnet,  die  Behandlung  der  Krank¬ 
heiten  vereinfacht  und  auf  die  Anwendung  weniger  grosser 
Mittel,  unter  welchen  er  ausdrücklich  das  Opium  nennt,  zurück¬ 
geführt  zu  haben.  So  auch  nimmt  in  der  That  das  Opium  fn 
seiner  Materia  medica  eine  bedeutende  Stelle  ein,  ohne  freilich 
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von  ihm  als  Panazäe  empfohlen  zu  werden.  Wie  sorgsam  er 
überhaupt  in  der  Anempfehlung  von  Arzneimitteln  war,  spricht 
er  selbst  schön  und  beherzigungswerth  in  der  zu  seinen  Schü¬ 
lern  sich  wendenden  Vorrede  zur  31ateria  tnedica  aus:  „estis 
„vero  idonei  vos  festes ,  quanta  circumsp ectione 
,, utar ,  quam  saepe  taediosa  fere  ad  f astidium 
yyusque  minuti artim  consideratione  odiosus  simy 
,, pritsqu  am  vobis  titulo  me  di  c  am  ent  i  vel  mini - 
y,mum  quid  laudare  atisim ;  pul  ehre  gnarus:  niliil 
„ dar! ,  quod  ubique  bonutn;  contra  vero  id ,  quod 
,, bac  rer  um  facie  salut  are  fuerat ,  inutata  con~ 
„dilione ,  p  ernicio  sum  saepe  deprehendi.  u  —  Wahr 
indessen  ist’ s  allerdings,  dass  Boerliave  das  Opium  und  nar¬ 
kotische  Mittel  überhaupt  seltener,  als  die  grossen  Aerzte  vor 
und  nach  ihpi ,  Stahl  ausgenommen,  angewendet  hat.  Der 
Grund  dieser  Tliatsache  ist  aber  nicht  in  einer  Scheu ,  oder 
Unkenntniss,  oder  Nichtachtung  dieser  Mittel  bei  Boerliave 
zu  suchen,  sondern  er  liegt  ganz  offen  und  erkennbar  da  in  der 
ganzen,  eigentümlichen  therapeutischen  Richtung,  die  er  mehr 
durch  sein  gewaltiges  Genie ,  als  durch  bewusste  wissenschaft¬ 
liche  Forschung,  durch  eine  zusammenhang-ende ,  leitende  Theo¬ 
rie,  eingeschlagen,  und  mit  einer  selbst  von  seinen  wärmsten 
Verehrern  sehr  wenig  erkannten  Genialität  verfolgt  hat.  An 
einer  andern  Stelle  schon  nannten  wir  als  das  Eigentümlichste 
der  Boerhave’sclien  Therapeutik  die  revulsorisclie  Me¬ 
thode,  die  er  in  einem  Geiste  und  mit  einer  Meisterschaft 
ausgeübt  hat ,  die  nicht  nur  vor  ihm  nicht  gekannt ,  sondern 
auch  an  ihm  nicht  hinreichend  erkannt  worden  ist,  und  überall 
mehr  sein  künstlerisches  als  wissenschaftliches  Talent  bezeich¬ 
net.  Dieses  bisher  unbeachtet,  und  selbst  von  seinem-  grossen 
und  lehrreichen  Commentatör  unerkannt  gebliebene  Moment 
scheint  uns  eben  das  wichtigste,  entscheidendste  zu  sein,  wo  es 
auf  die  Erkenntniss  und  Beurtheilung  der  eigentliümli dien  ärzt¬ 
lichen  Grösse  und  Bedeutung  Boerhave’s  ankäme.  Denn 
wahrlich,  wäre  das  das  Charakteristische  der  wissenschaftlichen 
und  ärztlichen  Persönlichkeit  Boerhave’s,  was  gewöhnlich 
als  solches  angegeben  wird,  dass  er  mechanischen,  chemischen 
und  dynamischen  Principien  gefolgt  —  dass  er  Eklektiker 
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gewesen  sei,  so  würde  gewiss  sein  Name  sehr  bald  erloschen, 
vielleicht  nie  genannt  worden  sein.  Wie  ungehörig,  4  nicht 
zu  sagen:  ungereimt,  ist’s  aber  auch  in  der  That,  denjenigen 
einen  Eklektiker  zu  nennen,  dessen  Geist  zu  frei,  zu  reich,  zu 
lebendig  war,  um  in  irgend  einem  Dogma  zu  erstarren,  der  die 
mannigfaltigsten  Elemente  in  sich  aufnehmen,  aber  auch  verar¬ 
beiten  und  gestalten  konnte ,  dem  eine  ausschliessliche  Hingabe 
an  irgend  eine,  wenn  auch  an  sich  bedeutsame  Seite  des  Er- 
kennens  die  grösste  Entfremdung'  und  Entausserung  seiner  selbst 
gewesen  wäre!  Sollte  Boerhave  den  Namen  eines  Eklek¬ 
tikers  führen  müssen ,  so  müssten  auch  Leibnitz,  Lessing 
und  überall  die  freiesten  und  genievollsten  Männer  aller  Zeiten 
damit  belegt  werden;  was  aber  freilich  eine  der  wundersamsten 
Sprach-  und  Begriffsverwirrungen  wäre!  Jedenfalls  wird  man 
nicht  umhin  können,  die  Uebersclrwänglichkeit  und  entschlos¬ 
sene  Gelassenheit  eines  heuern  Schriftstellers  zu  bewundern, 
der  zu  dem  löblichen  Unternehmen  sich  auf  sehr  ausgedehnte 
Weise  anschickend  (denn  über  die  allgemeinen  Vorkehrungen 
ist  er  nicht  hinausgekommen)  der  ärztlichen  Wissenschaft  und 
Kunst  durch  ein  „unerschütterliches“,  mit  „furcht¬ 
barer  Consequenz“  hindurchzuf ährendes  System  der  Me¬ 
dizin  aufzuhelfen,  sich  zuvörderst  gedrungen  fühlt,  die  herbeizu¬ 
führende  neue  Epoche  der  Medizin  durch  einen  geschichtlichen 
Bericht  ihrer  bisherigen  Entwicklung  möglichst  scharf  zu  be¬ 
zeichnen.  Es  geschieht  dies  durch  einen  vorangeschickten 
„Entwurf  einer  philosophischen  Geschichte 
der  Medizin“  (das  Unwichtigere  hierzu,  das  Materiale,  ist 
mit  philosophischer  Ungenirtheit  aus  des  trefflichen  Hart- 
m  a  n  n  ’  s  conspectus  pathologiae  historicus  entnommen).  Und 
hier  erfährt  man  denn  unter  andern :  wer  denn  eigentlich  der  Her¬ 
mann  Boerhave,  dem  bis  dahin  immer  ungetheilte  Bewundrung  dar¬ 
gebracht  worden  ist,  gewesen  sei?  welche  Bedeutung  er,  und  es  mit 
ihm  habe  ?  Zu  denjenigen  —  man  merke  es  sich  —  habe  Boerhave 
gehört ,  „die,  unvermögend  einen  höheren  Ver¬ 
einig  ungsp  unkt  des  Idealen  und  Realen  zu 
„finden,  das  Schwanken  durch  Eklektizis- 
„mus  auszugleichen  suchen  — :  die  letzte 
„Hülfe  aller  derer,  welche,  wenn  die  Theorie 
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„ihnen  fehl«*  es  ch  lagen,  sich  nicht  durch  wissen¬ 
schaftlichen  Selbstmord  der  Empirie  in  die  Arme 
„werfen  wollen. u  Wer  hätte  wohl,  ohne  diese  sichere 
Kunde,  in  Boerhave’s  von  frischer  und  reicher  Gesundheit 
strotzendem  Geiste  solche  Verzweiflung-  und  so  nahe  Gefahr  des 
Selbstmordes  g-e ahnet !  —  Tröstlich  indessen  ist’s,  dass,  da  jene 
neue  Epoche  nicht  angebrochen,  das  unerschütterliche,  furchtbar 
consequente  System  gar  nicht  zur  Geburt  gekommen,  sondern 
Alles  bei  der  Verkündigung  geblieben,  der  frühere  Status  quo 
mithin  nicht  geändert  worden  ist ,  es  auch  gestattet  bleiben 
müsse,  in  der  Anerkennung  B  o  erh  av  e  ’s  als  eines  der  kräf¬ 
tigsten,  freiesten  und  einflussreichsten  Geister  zu  verharren,  ja, 
es  hisst  sich  wohl ,  ohne  damit  auf  eine  besondere  Gabe  der 
W  eissagung  Anspruch  zu  machen,  im  Voraus  bestimmen,  dass 
diese  Anerkennung  von  gleichem  Bestände  sein  werde  mit  dem 
eines  richtigen  Urtheils  überhaupt.  —  Kehren  wir  aber  nun  zu 
der  Frage  zurück:  wie  und  wodurch  es  denn  doch  in  der  That 
habe  geschehen  können,  dass  ein  so  unbefangener,  lichtvoller  und 
grosser  Arzt,  wie  B  o  erh  ave  ,  einen,  relativ  wenigstens,  geringe¬ 
ren  praktischen  Gebrauch  vom  Opium  gemacht  hat,  als  dieses  grosse 
Mittel,  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  einsichtsvoller  und  er¬ 
fahrener  Aerzte,  im  Ganzen  verdient,  so  scheint  uns  die  schlichte, 
das  Räthsel  lösende  Antwort  darin  zu  liegen,  dass  er,  als  Heil¬ 
künstler  die  revulsorische  Methode  vorzugsweise  ausübend  und 
ausbildend,  eine  ganz  natürliche  Abmahnung'  von  der  häufigeren 
Anwendung  solcher  Mittel  empfinden  musste,  die  durch  eine 
ihnen  besonders  eigenthümliche  direct  e  Wirkungsweise,  eben 
dem  Geiste  und  der  Tendenz  jener  Methode  am  wenigsten  ent¬ 
sprechen  können.  Unter  allen  Arzneimitteln  aber  kommt  wohl 
den  narkotischen  vorzugsweise  eine  directe  Wirkungsweise  zu,  und 
unter  diesen  wiederum  ohne  Zweifel  dem  Opium  die  stärkste^ 
entschiedenste.  Fügt  man  nun  noch  erwägend  hinzu,  dass  die 
häufigste  Anwendung  des  Opimns  bei  chronischen  Krankheiten 
gemacht  werden  könne,  eben  diese  jedoch  es  sind,  welche  der 
revulsorischen  Methode  ihr  wahres  Terrain  darbieten,  so  ist’s 
leicht  einzusehen,  wie  Bo  erh  ave,  ohne  alle  einseitige  Befan¬ 
genheit  und  fern  von  jeder  dogmatischen  Starrheit,  durch  die 
ihm  eigenthümliche  heilkünstlerische  Richtung  nicht  häufig  zu 
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einem  praktischen  Gebrauch  des  Opiums  bestimmt  werden 
konnte. 

Dass  dies  die  richtige  Lösung*  der  in  Rede  stellenden  Frag-e 
sei  >  könnte  noch  durch  mannigfach  andere  Nachweisungen  aus 
der  ganzen  Art  des  ärztlichen  Seins  und  Werkens  dieses  Heroen 
unserer  Wissenschaft  und  Kunst  bestätigt  werden,  z.  B.  aus 
seiner  Weise  der  Administration  der  Blutentzieliungen  u.  s.  w. 
Wir  übergehen  diese  Erörterungen  jedoch  als  für  diesen  Ort 
zu  weit  ablenkend;  eines  Moments  aber,  das  uns  für  die  Orien- 
tirung  des  Urtheils  über  die  verschiedenen  Weisen  der  Arznei¬ 
anordnungen  der  Aerzte  überhaupt  nicht  unwichtig*  zu  sein 
scheint,  sei  uns  hier  zu  gedenken  gestattet.  Nicht  ganz  mit 
Unrecht  ist  behauptet  worden :  Einfacldieit  in  der  arzneilichen 
Anordnung  gehöre  zu  den  charakterisirenden  Merkmalen  des 
rationellen,  durch  wissenschaftliche  Forschung  und  Erfahrung 
ausgebildeten  Arztes,  während  der  rohe  Empiriker  und  eitel 
symptomatisch  Verfahrende  selir  leicht  und  fast  notliwendig  bis 
zur  Abentheuerliclikeit  in  der  Medicamentenzusammensetzung* 
getrieben  wird.  VTie  wenig  jedoch  dieses  Dilemma  zur  rich¬ 
tigen  Unterscheidung  der  ärztlichen  Charaktere  hinreiche ,  kann 
eben  am  Beispiele  Boerliave’s  erkannt  werden.  Niemand 
kennt  ihn  wenig  genug,  um  ihn  für  einen  rohen  Empiriker 
oder  krassen  Symptomatiker  zu  halten;  seine  Arzneianordnun¬ 
gen  aber  sind  in  der  That,  wie  man  sich  schon  aus  dem  An¬ 
blick  seiner  Arzneiformeln  in  der  Matei'ia  medica  überzeugen 
kann,  meistens  sehr  zusammengesetzt.  Man  kann  dies  nicht  mit 
einer  üblen  Sitte  seiner  Zeit  zu  erklären  oder  zu  entschuldigen 
unternehmen,  denn  theils  wäre  es  wolil  ungerecht,  diesen  die 
Zeit  mächtig  umgestaltenden  Arzt  in  dem  wichtigsten  Theile 
der  praktischen  Wirksamkeit  (und  enthält  nicht  das  Recept  die 
Summe  ärztlicher  Einsicht  und  praktischen  Vermögens?)  als 
ein  wahr-  und  bewusstloses  Kind  der  Zeit  zu  halten;  theils 
aber  verdient  jene  Zeit  diesen  Vorwurf  nicht  schlechthin ;  man 
erinnere  sich  doch  nur,  wie  sehr  Huxham  schon  zu  möglich¬ 
ster  Einfachheit  in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Arzneien 
ermahnt  hat,  und  wie  sehr  er  hierin  mit  seinem  grossen  Bei¬ 
spiele  vorangegangen  ist,  man  gedenke  ferner,  dass  Sy  den - 
ham  ( divus  senex /),  obwolil  in  dieser  Hinsicht  weniger  einfach 
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als  der  oben  genannte  grosse  Arzt,  es  doch  im  Ganzen  bei 
weitem  mehr  gewesen  ist,  als  Boerhave,  und  diesem  selbst 
nicht  unbemerkt,  da  er  offen,  aber  ohne  Tadel  gegen  sich  selbst, 
eben  die  therapeutische  Einfachheit  zu  den  ärztlichen  "V  orziigen 
Sjdenham’s  zählt.  Es  gehört  aber  wesentlich  zur  revulso- 
rischen  Methode,  wie  jeder,  der  sie  überall  nur  kennt,  erken¬ 
nen  muss,  dass  sie  in  sehr  vielen  Fällen  sich  zum  Theil  mit 
einer  symptomatischen  Behandlung  verbinden  muss,  die  aber 
eben  in  dieser  Verbindung*  auf  hört,  ein  bewusstlos  empirisches 
Thun  und  eitles  Wagen  zu  sein,  sondern  zu  einer  gediegenen 
rationellen  Empirie  sich  erheben  und  dem  ganzen  Verfahren 
den  Charakter  eines  reinen  Kunstacts  verleihen  kann.  Von 
welcher  Seite  also  man  auch  ausgehen  mag  zur  Erforschung 
der  ausgezeichneten  heilkünstlerischen  Individualität  Boerhave’s, 
immer,  glauben  wir,  wird  man  dahin  geführt  werden,  das 
Wesentliche  derselben  in  der  geistvollen  Auffassung  und  durch 
divinirende  Genialität  geleiteten  Ausübung  der  revulsorischen 
Methode  zu  finden. 

Da  es  weder  unsere  Aufgabe  noch  Absicht  ist:  eine  Ge¬ 
schichte  des  Opiums  zu  geben,  sondern  nur  aus  ihr  diejenigen 
Momente  in  aphoristischer  W eise  hervorzuheben,  die  entweder 
an  sich  schon  von  einem  wissenschaftlich  praktischen  Interesse 
sind,  oder  doch  ein  solches  für  eine  nähere  pharmakologische 
Untersuchung  dieses  ausgezeichneten  Medicaments  gewähren 
könnten,  so  dürfen  wir  auch  mit  den  bisher  eingeschalteten 
Bemerkungen  uns  begnügen.  Denn  in  der  That  sind  sowohl 
im  ferneren  Verlaufe  des  vorigen  Jahrhunderts,  als  auch  in  der 
neuesten  Zeit  weder  irgend  welche  bedeutende  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  (die  sehr  dankenswerthen  chemischen 
ausgenommen)  angestellt  worden,  noch  sind  ihm  indirect,  durch 
anderweitige  Richtungen  und  Bestrebungen  auf  dem  ärztlichen 
Gebiete,  wesentliche  Förderungen  entstanden.  Weder  die  Alexi- 
pharmaker  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts ,  noch 
die  Gastriker  und  einseitigen  Nervenpathologen  der  zweiten 
Hälfte  desselben,  noch  die  Brownianer,  Erregungstheoretiker 
und  Naturphilosophen  in  den  beiden  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  trugen  die  Bedingungen  in  sich  zu  unbefangener 
und  eindringender  Untersuchung',  wenn  auch  eingeraumt  werden 
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kann,  dass  in  Einzelnen  dieser  Schule  das  Talent  und  ein  kräf¬ 
tiger  Wahrheitsinstinkt  zuweilen  mit  Natnrraacht  hindurclige- 
drungen  ist  und  über  das  beschränkende  und  befangende  Dogma 
einen  Sieg  errungen  hat,  was  namentlich  von  St  oll,  Chr. 
Lud.  H offmann  und  A.  G.  Richter  unvergessen  bleiben 
sollte.  Und  so  sind  es  auch  in  der  That  diese  eben  genannten 
talentreichen  Aerzte ,  die,  eigentlich  im  Widerspruche  zu  den¬ 
jenigen  respectiven  theoretisch- dogmatischen  Ansichten,  denen 
sie  zugethan  und  die  allgemein  zu  verbreiten  sie  so  ernstlich 
bemüht  waren,  nicht  selten  einen  nicht  bloss  kühnen,  sondern 
auch  segensreichen  Gebrauch  vom  Opium  in  mannigfachen 
Krankheiten  gemacht  haben,  was  offenbar  von  den  Brownianern 
und  ihren  Descendenten ,  den  Erregungstheoretikern ,  nur  zur 
Hälfte  gesagt  werden  kann,  und  zwar  nur  dem  bedenklichsten 
Theile  nach.  Und  was  die  neueste  Zeit  endlich  “anlangt,  so 
kann  man,  bei  der  willigsten  Anerkennung  vieler  ihrer  Lei¬ 
stungen  in  Beziehung  auf  das  Materiale  des  ärztlichen  Wissens, 
nichts  nennen ,  wodurch  sie  die  hier  in  Rede  stehende  Unter¬ 
suchung  gefordert  hatte ,  und  wäre  es  auch  nur  durch  genauere 
Bestimmung'  und  Schärfung  des  Problems,  oder  durch  bessere 
kritische  Ordnung  des  chaotisch  untereinanderliegenden  Materials. 

Blickt  man  endlich  auf  die  sehr  auseinandergehende  Ver¬ 
schiedenheit  der  Häufigkeit  und  Stärke  der  Opiumanwendung 
in  den  verschiedenen  Ländern,  hoffend,  dass  sich  hierdurch 
vielleicht  ein  durch  klimatische  Verhältnisse  bedingtes  Gesetz 
herausstellen  mochte,  so  schwindet  diese  Hoffnung  sehr  bald, 
wenn  man  sieht,  dass  in  Europa  allerdings  zwar  in  den  süd¬ 
lichen  Ländern  von  den  gebildeten  Aerzten  im  Ganzen  ein 
viel  seltnerer  und  «lässigerer  Gebrauch  von  diesem  Mittel  ge¬ 
macht  wird,  als  in  den  nördlichen;  z.  B  unvergleichlich  we¬ 
niger  und  schwächer  in  Frankreich  und  Italien,  als  in  England; 
bedeutend  geringer  im  südlichen,  als  im  nördlichen  Deutschland 
u.  s.  w. ;  dagegen  aber  in  Ost-  und  Westindien  (vorzüglich  in 
den  vereinigten  Staaten)  ein  viel  grösserer  und  eingreifenderer, 
als  in  den  meisten  Gegenden  Europa’s,  mit  x4usnahme'  Englands. 
Es  ergiebt  sich  aber  schon  aus  diesem  mehr  summarischen 
Ueberblick  ( der  mehr  ins  Spezielle  verfolgt  den  Widerspruch 
noch  mehr  herausstellt),  dass  viel  weniger  von  den  gegebenen 


Naturverhältnissen ,  als  von  den  verschiedenen  subjectiven  An¬ 
sichten  der  Aerzte,  von  einer  hier  und  da  in  abweichender  Art 
typisch  gewordenen  Technik,  von  Mode  und  Schlendrianismus 
jene  so  höchst  auffallende  Verschiedenheit  abhängig*  sei. 

Diese  Differenz  der  ärztlichen  Ansicht  und  Technik  in 
Beziehung*  auf  das  Opium  ins  Auge  fassend,  darf  darüber  doch 
ein  anderes  Moment,  in  welchem  über  denselben  Gegenstand 
alle  nur  einigermassen  gebildete  und  erfahrene  Aerzte  aller 
Zonen  als  im  vollkommensten  Einverständnisse  sich  befindend 
angenommen  werden  müssen ,  nicht  übersehen  werden :  wir 
meinen  das  ganz  gemeinsame  Bekenntniss  der  Unentbehrlichkeit 
dieses  Mittels,  oder  mit  andern  Worten:  die  allgemeine  Zu¬ 
stimmung  aller  Aerzte  zu  dem  oben  wörtlich  angeführten  Aus¬ 
spruche  Sydenham’s  über  das  Opium.  Kann  Jener  Dissensus 
nur  in  Verirrungen  und  in  eitel  subjectiven  Verhältnissen  seinen 
Grund  haben ,  so  muss  dieser  Consensus  auf  einem  reinen, 
sachlichen,  seinem  objectiven  Werthe  nach  unerschütterlichen 
Momente  beruhen.  Dieses  daher,  wenn  möglich,  zu  finden 
und  in  ein  wissenschaftliches  Bewusstsein  zu  bringen,  müsste 
nicht  bloss  von  Gewinn  für  diesen  einzelnen  Gegenstand  sein, 
sondern  auch,  eben  selber  auf  etwas  Tieferem  beruhend,  darüber 
hinaus.  Ob  es  uns  selbst  in  dieser  Beziehung  gelungen  sein  mag, 
wiid  nur  die  bis  zum  Ende  hindurchgeführte  Untersuchung  be¬ 
jahen  oder  verneinen  können. 


Bei  der  Schwierigkeit ,  den  eigentlichen  Punkt  zu  finden, 
von  welchem  eine  kritische  Untersuchung  über  das  hier  in  Rede 
stehende  grosse  Medicament  am  besten  ausgehen  könnte,  um, 
in  stetiger  Fortschreitung ,  zur  Betrachtung  alles  hierher  ge¬ 
hörigen  Wesentlichen  zu  gelangen,  wird  es  gestattet  sein,  hier 
zunächst  einige  vorzügliche  Controverspunkte  zu  nennen,  um 
durch  deren  Ausgleichung  zuvörderst  einige  Hemmungen  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  sodann  auch  das  Folgende  vorzubereiten. 

1.  Die  narkotischen  Mittel,  seit  der  ältesten  Zeit 
einer  grossen  Zahl  nach  gekannt  und  durch  die  Mächtigkeit 
ihrer  Wirkung  zur  besondern  Aufmerksamkeit  nöthigend,  sind 
Sachs  Uy  D  ulk}  Hapdvrörterb.  III.  3 
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bis  zur  neuernZeit  Lin  so  betrachtet  worden,  dass 
man  das  Opium  als  ihren  gemeinsamen  Mittel¬ 
punkt,  gleichsam  als  ihren  y ollgültigst en  Reprä¬ 
sentanten  ansah,  dergestalt,  dass  man  bei  allen  früheren 
pharmakologischen  und  therapeutischen  Reflexionen  über  diese 
ganze  Reihe  von  Mitteln  das  Opium  immer  als  den  festen  Punkt 
erkennen  wird,  von  welchem  die  Betrachtung  ausgegangen  war 
und  zu  dem  sie  wieder  zurückzukehren  suchte.  Diese  Richtung 
indessen  ist  in  der  neuern  Zeit  (wie  es  scheint  seit  Raauw 
Boerhave)  immer  mehr  verlassen,  und  in  der  neuesten  fast 
gänzlich  aufgegeben  worden.  Sehr  dankenswerthe  und  in  vieler 
Beziehung  förderliche ,  von  verschiedenen  Gebieten  ( Chemie, 
Toxikologie,  Therapeutik)  ausgehende  Untersuchungen  trafen  darin 
zusammen,  die  sehr  grossen  Verschiedenheiten  dieser  Mittel 
untereinander  immer  mehr  inne  werden  zu  lassen.  Und  so  ist 
man  denn  allgemach  dahin  gekommen,  den  speciellen  Begriff 
ohne  den  generischen  zu  suchen,  oder  eigentlicher:  inan  sucht 
die  genaue  Bestimmung  von  Varietäten,  deren  Species  man 
selbst  für  unbestimmbar  halt.  Lage  der  ganze  Gewinn  der 
neuern  Untersuchungen  in  dem  Resultate :  kein  Narco  ticum 
ist  dem  andern  gleich,  so  wäre  er  in  der  That  ein  äus- 
serst  geringer  und  der  Anstrengung  wenig  entsprechend.  Wann  , 
wäre  denn  dies,  so  weit  es  richtig  ist,  verkannt  worden?  Sind 
nicht  z.  B.  Opium,  Bilsenkraut  und  Schierling,  obwohl  alle 
Narcotica,  doch  immer,  auch  von  den  Acrzten  der  ältesten  Zeit, 
für  verschieden  untereinander  gehalten  worden  ?  Allerdings  ist 
die  Kenntnis»  der  Differenzen  in  neuerer  Zeit  bedeutend  er¬ 
weitert,  genauer  bestimmt  worden,  allerdings  auch  ist  hierdurch, 
wie  durch  jede  erweiterte  Kenntniss,  manches  Nützliche  ge¬ 
fördert  worden,  durch  die  einseitige  Beschränkung  dieser  Be¬ 
mühungen  aber  ist  in  Wahrheit  nicht  nur  keine  durchdringen¬ 
dere  und  umfassendere  Einsicht  in  diese  ganze  Reihe  höchst 
wichtiger  Arzneimittel  gewonnen,  sondern  auch  neue  Verdunk¬ 
lung  und  mannigfache  Verwirrung  bereitet  worden.  Denn 
jemehr  man  den  Blick  bloss  auf  das  Particuläre  richtete,  desto¬ 
mehr  entfernte  man  sich  von  der  wesentlichen  Auffassung  det* 
Grundwirkung,  ja  selbst  von  der  Möglichkeit  zur  Erlangung 
einer  solchen  auf-  und  durchhelfenden  Erkenntniss.  Ueber  die 


Opium . 


35 


vereinzelte  Betrachtung  des  Auseinandergehenden  der  Wirkung 
narkotischer  Mittel  ist  man  unvermerkt,  und  ohne  es  auch  nur 
nachher  zu  bemerken,  um  den  Begriff  derselben,  oder  wenig¬ 
stens  nicht  zu  demselben  gekommen.  Die  altern  Aerzte  und 
Pharmakologen  hielten  in  dieser  Beziehung,  freilich  unerschö* 
pfend  fiir  das  praktische,  wie  für  das  wissenschaftliche  Interesse, 
wenigstens  an  einem  diese  Substanzen  in  ihrer  Wirkung  be¬ 
zeichnenden  gemeinsamen  Grundphänomen  fest ,  eben  daran, 
woher  sie  ihren  Namen  habe,  die  Narkose.  Auch  dieses 
allgemeinen  Merkmals  aber  hat  man  sich,  ohne  ein  anderes 
zu  finden  oder  auch  nur  zu  suchen,  in  der  neuern  Zeit  ent- 
schlagen;  und  so  scheint  es  denn  wahrlich  an  allem  Grund  zu 
fehlen,  warum  man  irgend  eine  Substanz  eine  narkotische  nennt, 
und  eine  andere  nicht.  Dass  wir  die  auf  solche  Weise  ent¬ 
standene  und  dermalen  in  dieser  Beziehung  fast  allgemein  ver¬ 
breitete  Sach-  und  Begriffsverwirrung  hier  nicht  grösser  schil¬ 
dern,  als  sie  wirklich  ist,  kann  sofort  durch  einige  überführende 
Beispiele  dargethan  werden.  Man  hat  keinen  Anstand  genom¬ 
men  ,  die  Blausäure  den  narkotischen  Mitteln  zuzuzählen, 
lediglich,  weil  mau,  wie  uns  scheint,  sich  in  toxikologischer 
Hinsicht  in  Verlegenheit  fühlte,  ihr  eine  Stelle  anzuweisen  und 
eine  schlechte  immer  noch  gar  keiner  vorgezogen  wird.  Nar¬ 
kotisches  jedenfalls  liegt  in  der  Wirkung  der  Blausäure,  wie 
wir  deutlich  nacligewiesen  zu  haben  glauben  (vergl.  ^äciduvi 
hy  dro  cy  a  nie  um) ,  ganz  und  gar  nicht.  Man  hat  die 
Brechnuss,  widerspruchslos,  ein  narkotisches  Mittel  genannt ; 
doch  hat  sie  in  ihrer  Wirkung  nichts  gemein  mit  andern  nar¬ 
kotischen  Substanzen ,  am  allerwenigsten  erzeugt  sie ,  selbst  in 
den  stärksten  Graden  ihrer  Einwirkung,  Narkose,  ja  ihr  mäch¬ 
tigstes  Antidotum  ist  eben  das  stärkste  Narcoticum,  Opium  selbst, 
und  dies  zwar  in  starken  Gaben !  (Vergl.  JYuces  vomic ae). 
Führt  ein  zur  Untersuchung  ein  geschlagener  Weg  zu  solchen 
Widersprüchen  in  den  Ergebnissen,  so  kann  die  Frager  ob  der 
Weg  selbst  der  richtige  sein  möge?  wohl  nicht  abgewiesen 
werden,  da  man,  ihn  fortsetzend,  nur  die  Aussicht  hat  tiefer 
in  den  Irrthum  hinein  zu  gerathen. 

2.  Ueber  die  organischen  Wege,  durchweiche 
das  Opium  zur  Ausübung  seiner  Wirkung  gelangt, 
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ist  vielfach  gestritten  und  bisher  kein  Einverständniss  gewon¬ 
nen  worden.  Durch  die  feinem  und  feinsten  Nerven  en  dun  gen 
gehe  die  Öpiumwirkung  ein,  sagten  die  Einen ;  nicht  so  !  meinten 
die  Andern:  durch  die  Aufnahme  in  die  Säftemasse,  durch  in¬ 
nige  substantielle  Vermischung,  und  nur  wo  und  in  dem  Blaasse, 
in  welchem  diese  Statt  findet,  werde  eine  Wirkung  durch 
dieses  Büttel  erzeugt.  Auf  die  eine  und  die  andere  Weise 
wirke  das  Opium,  sagte  eine  dritte  Partei,  der  schleunige  und 
bequeme  Vermittlung  vorzüglich  am  Herzen  liegt  und  in  der 
harmlosen  Voraussetzung  lebt,  die  besten  Begriffstemperaturen 
durch  Meinungsmengungen  bilden  und  lieblichen  Frieden  schnell 
bereiten  zu  können.  Was  die  erste  Meinung  anlangt,  so  könn¬ 
ten  wir  sie  hier  im  Allgemeinen  schon  durch  das  von  uns  bei 
einer  andern  Gelegenheit  (vergl.  Nuce s  vomic ae}  über  die 
Annahme  von  Arznei  Wirkungen  durch  supponirte  directe  Auf¬ 
nahme  vermittelst  respectiver  Nerven ausbreitung’en  bemerkt  haben, 
für  hinreichend  beseitigt  erachten,  da,  irren  wir  nicht  sehr,  wrir 
dort  den  in  dieser  Annahme  liegenden  harten  Verstoss  gegen 
alle  physiologischen  Gesetze,  wie  gegen  die  Erfahrung  selbst, 
überführend  dargethan  haben.  Da  indessen  eben  dieser  Irrthum 
in  Bezug  auf  die  Opimq  Wirkung  dermalen  fast  allgemeine  Gel¬ 
tung  gewannen,  und  selbst  diejenigen,  die  anderer  Meinung  sind, 
doch  auch  jene,  wenigstens  als  eine  mögliche,  bestehen  lassen, 
so  müssen  wir  diesen  Gegenstand  hier  noch  einmal  berühren, 
freilich  aber  nur  insofern,  als  man  sich  für  berechtigt  hält,  auf 
bestimmte  und  positiv  bestätigende  Erfahrungen  hierüber  sich 
zu  berufen,  oder  vielmehr:  solche  als  völlig  bekannt  und  be¬ 
währt  vorauszusetzen.  Ueberall  nämlich,  wo  seit  geraumer 
Zeit  von  diesem  Gegenstände  in  Pharmakologien  die  Rede  ist, 
bezieht  inan  sich  auf  Versuche  Abr.  Kaauw  Boerhave’s, 
durch  welche  dargethan  sein  soll,  dass  Opium,  in  den  Blagen 
gebracht,  >•  seine  eigentümlichen  Wirkungen  vollziehen  könne, 
wenn  auch,  wie  sich  bei  der  nach  mehreren  Stunden  vorge- 
nommenen  Eröffnung  des  Magens  ergeben  haben  soll,  die  in- 
gerirte  Substanz  kaum  etwas  am  Gewicht  verloren.  Bf  an-  hält 
dies  für  ein  so  durchaus  festgestelltes  und  beweisendes  Factum, 
dass  es  gewöhnlich,  ohne  alle  nähere  Angabe,  kurzweg  unter 
der  Bezeichnung:  „die  B o er h ave’ sehe  Pille“  angeführt 
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wird.  Die  Sicherheit  dieser  Berufung,  so  Wie  die  Unbedenk¬ 
lichkeit,  mit  welcher  man  daraus  einen  Lehrsatz  als  Schluss 
gezogen,  gehören  zu  dem  vielen  Unbegreiflichen  auf  dem  lite¬ 
rarischen  Gebiete  der  Pharmakologie.  Hatte  man  nicht,  selbst 
wenn  die  Angabe  jenes  Versuchs  auch  ganz  richtig  wäre,  den¬ 
noch  billigen  Zweifel  in  Beziehung  auf  die  Richtigkeit  des 
Schlusses  hegen  sollen  ?  hätte  nicht  bedacht  werden  müssen : 
dass  die  Opiumpille,  wenn  sie  auch  kaum  etwas  an  Gewicht 
verloren  hatte ,  dennoch  durch  Einsaugung  einen  Theil  ihrer 
Substanz  eingebüsst,  ihr  Gewicht  aber  wiederum  durch  Auf¬ 
nahme  aus  dem  flüssigen  Inhalte  des  Magens  hergestellt  haben 
konnte,  also  Opium  dennoch  durch  den  einfachen  Weg  der 
Resorption  zur  Einwirkung  gekommen  sei?  Doch  abgesehen 
auch  von  diesem  wissenschaftlich  sich  entgegenstellenden  Zwei¬ 
fel,  so  enthält  die  von  Boerhave  selbst  angegebene  Thatsache 
nichts,  das  zu  dem  daraus  gezogenen  dogmatischen  Schluss  irgend 
berechtigen  konnte ,  denn  was  er  mittheilt ,  ist  nur  dies :  ein 
Ilund,  dem  er  eine  halbe  Drachme  Opium  in  Form  einer  Pille 
beigebracht  hatte,  verfiel  in  Schlaf,  und  als  derselbe  nach 
sechs  Stunden  geöffnet  wurde ,  fand  man ,  dass  die  Pille 
„kaum  einen  Gran“  des  Gewichts  verloren.  Sollte  aus 
diesem  doch  nur  wenig  belehrenden  Versuche  ohne  grosse  Un- 
beliutsamkeit  irgend  etwas  geschlossen  werden ,  so  wäre  es 
höchstens,  dass  die  Resorption  von  kaum  1  Gran  Opium  hin¬ 
reichend  sei,  um  einen  Hund  (welchen?)  ip  Schlaf  zu  bringen. 
Hierin  jedoch  liegt  nichts  Ueberraschendes ,  am  wenigsten  aber 
eine  thatsäcliliclie  Grundlage  zur  Aufstellung  eines  neuen,  allen 
sonstigen  physiologischen  Gesetzen  und  Erfahrungen  wider¬ 
sprechenden  Lehrsatzes  rvon  einer  Leitung  der  Opiumwirkung 
durch  die  Nerven,  ohne  Einsaugung,  ohne  materiellen  Uebertritt 
in  die  Säftemasse  überhaupt.  Doch  eben  diesen  wunderlichen 
Lehrsatz  zu  stützen  hat  man  es  nicht  verschmäht,  sich  sogar 
auf  die  Autorität  Weinhol  d’s  zu  berufen.  Was  aber  kann 
unstatthafter  sein,  als  zur  Entscheidung  über  ein  höchst  zwei¬ 
felhaftes  Moment  der  Unzuverlässigkeit  selbst  das  Richteramt  za 
übergeben?  Gegen  solche  Ungewähr  bedarf  es  ohne  Zweifel 
nicht  einmal  einer  wissenschaftlichen  Gegenrede,  es  wird  daher 
mehr  als  hinreichend  sein ,  wenn  wir  zur  Beseitigung  der 
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Aussagen  ienes  weilend  fabelnden  Experimentators  die  Ergeb¬ 
nisse  der  'S  ersuche  über  denselben  Gegenstand  eines  ausgezeich¬ 
neten  und  vollkommen  zuverlässigen  Experimentators  hier  er¬ 
wähnen,  Johannes  Müller  (Phvsiol.  B.  I.  Abth.  I.  S.  233) 
La:  durch  eine  Reihe  entscheidender  ersuche  es  ausser  Zweifel 
gesetzt,  dass  die  narkotischen  Substanzen,  und  namentlich  das 
Opium,  den  herben,  der  damit  in  Berührung  gesetzt  wird,  zwar 
nachtheilir  afficiren.  ia  seine  Reizbarkeit,  bei  anhaltender  Ein¬ 
wirkung.  örtlich  zerstören  können,  „die  örtliche  narkotische 
Vergiftung  aber  durch  die  Verven  nie  zu  einer  all¬ 
gemeinen  Vergiftung  verbreitet  werde. u  Es  wird 
demnach.  Alles  zusammengenommen ,  nicht  schwer  halten,  der 
Ueberzemgtmg  Raum  zu  verschaffen,  dass  der  allgemeinen  Ein¬ 
wirkung  pondersbler  Substanzen  auf  den  gesammten  Organismus 
kein  anderer  Weg  offen  sei.  als  der  durch  die  Säfte.  33  eich’ 
eine  Rolle  übrigens  die  Verven,  namentlich  die  Jagi ,  bei  der 
Wirkling  narkotischer  Substanzen,  wenn  sie  durch  den  Magen 
einverleibt  werden  ,  spielen  mögen ,  kann  hier  ununtersucht 
bleiben,  denn  wie  gross  diese  auch  sein  mag  (sie  ist  aber, 
wie  durch  vielfach  wiederholte  Versähe  dargethan  ist,  keines¬ 
wegs  so  bedeutend.  als  von  3Ianchen  behauptet  worden  ist), 
so  kann  doch  in  keinem  Falle  dabei  die  Rede  von  einer  Auf¬ 
nahme  und  3  erbreitung  der  33  irkung  durch  die  Verven  selbst 
sein,  und  zwar  eben  so  wenig,  als  gewiss  Viemand  von  diesen 
Verven  behaupten  wird,  dass  sie  z.  B.  die  die  atmosphärische 
Luft  anfnekmenden  und  athmenden  Organe  sind,  obwohl  sie 
ohne  Zweifel  für  den  Athmungsprocess  von  der  entschiedensten 
Wichtigkeit  sind. 

Die  Beriihcigung  des  hier  genannten  Irrthums  ist  um  so 
wichtiger,  als  er  eben  zur  Grundlage  eines  andern,  in  ärztlicher 
Beziehung  weit  folgenreicheren .  gemacht  worden  ist:  ja,  es  hat 
nicht  wenig  das  Ansehen,  als  sei  man  mit  einiger  durch  wis¬ 
senschaftliche  'S  erlegenheit  erzeugten  Billigkeit  in  den  ersteren 
eingangen,  um  Für  den  zweiten  eine  Art  von  Berechtigung  zu 
gewinnen, 

3.  Seitdem  man  über  den  medicamentösen  Charakter  des 
Opiums  zu  einem  wissenschaftlich  begründeten  und  praktisch 
brauchbaren  Begriff  zu  gel  angen  bemüht  gewesen  ist,  hat  sich 
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bei  den  Therapeuten  und  Pharmakologen  immer  mehr  die  Mei- 
nun>  fes  gesetzt :  Opium  übe  seine  directe,  nächste  und 
primäre  Wirkung-  auf  die  Herren  aus,  was  aber 
sonst  noch  von  ihm  als  arzneiliche  TV  irkun^  wahr- 

w 

genommen  -werde,  sei  es  auf  das  Blut,  oder  auf  den 
plastischen  Process,  sei  lediglich  etwas  Secnndä- 
res,  eben  nur  spätere  und  vermittelte  Folge  der  in 
den  Verven  hervorgebrachten  primären  V  erände- 
rung.  Diese  Summa  nun  der  dermaligen  fast  ganz  allgemeinen 
wissenschaftlich- praktisch em  Ansicht  über  das  in  Rede  stehende 
grosse,  vielleicht  grösste  Medicament,  halten  wir  allerdings  für 
einen  Irrthum,  und  zwar  für  einen  die  wahre  Einsi-iht  ver¬ 
stellenden,  aber  für  keinen,  der  ohne  gute  Inducdonen  entstanden 
wäre;  überall  für  keinen  grundlosen,  vielmehr  sind  seine  Grund¬ 
lagen  keine  andern,  als  solche,  die.  bei  V  ermeidung  von  L  nvor- 
s  ich  tig  keilen ,  zur  Begründung  der  wahren  Erkenntniss  benutzt 
werden  müssen.  Lnd  eben  dies  ist's ,  was,  wie  der  aufmerk¬ 
same  und  prüfende  Leser  finden  wird,  die  Methode  für  die 
ganze  Bearbeitung  dieses  für  eine  gründli.he  Hrihninell ehre 
schwierigsten  Artikels  uns  vorzeieLnet .  so  wie  der  wesentliche 
Inhalt  eben  in  dem  [N  achweis  jener  Annahme  als  eines  ans  an  sich 
guten,  aber  ungehörig  angewendeten  Indnctionen  hervoigewach- 
seneu  Irrthums  bestehen  wird.  Jemehr  aber  dies  unsere  er¬ 
kannte  Aufgabe  ist,  und  jeweiliger  wir  uns,  wenn  ihre  Losung 
uns  nicht  gänzlich  misslingen  soIL  von  der  genetischen  Tlethode 
in  der  Darstellung  entfernen  dürfen,  destoweniger  freilich  ist's 
möglich,  das  als  einen  einzelnen  und  gleichsam  propädeutischen 
Punkt  zu  behandeln,  was  durch  Methode  und  Inhalt  das  Ganze 
zu  sein  bestimmt  ist.  So  viel  indessen ,  als  notLig  sein  möchte, 
um  aus  der  Sache  selbst  die  Befugnis*  zum  TN  idersp  rache  anf- 
zizeigen,  dürfte  im  V  oraus  liier  zn  bemerken  nicht  unange¬ 
messen  sein.  Es  giebt  sehr  wenige  gehörig  bewährte  phv bio¬ 
logische  Thatsachen,  welche  zur  Annahme:  dass  die  [Nerven 
durch  Einsaugung  ponderable  Substanzen  in  sich  ent¬ 
nehmen  können,  berechtigen,  doch  sibt  es  welche,  die  dies  für 
besondere  Imstande,  namentlich  in  Beziehung  auf  Opium,  ^hei 
völlig-  blosgelegten  [Nerven  \  ausser  Zweifel  gesetzt  haben.  Selbst 
in  diesen  Fallen  aber  gehl  die  TT  irkung  des  eingesaagien.  Stoffes 
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( noch  -weniger  die  Einsaugung  selbst)  über  die  Stellen  hinaus, 
die  mit  dem  (zuvor  in  flüssige  Form  gebrachten)  einzusaugenden 
Stoff  in  unmittelbare  Berührung  gebracht  worden  sind.  Die 
unter  solchen  Umstünden  erzeugte  rein  örtliche  Wirkung  auf 
den  beriilirten  Nerventlieil  und  in  demselben  ist  durchaus  keine 
zum  Schema  der  sensiblen  gehörigen :  es  wird  keine  Sensation 
erzeugt keine  Perception  geleitet,  überall  keine  irgend  positive 
Nerventhütigkeit  hervorgerufen,  alles  dies  wird  vielmehr  ver¬ 
neint  und  die  Summe  der  Wirkung  besteht  eben  darin,  dass 
der  Nerv,  so  weit  ihm  dieser  Einfluss  Örtlich  aufgenöthigt  wor¬ 
den  ist,  aufhört  Nerv,  d.  h.  ein  sensitiv  percipirendes  und  lei¬ 
tendes  Gebilde  zu  sein,  ja,  bei  längerer  Dauer  der  Einwirkung 
selbst  organisch  verändert,  örtlich  zerstört  wird.  Es  darf  über¬ 
haupt  in  Beziehung  auf  Einsaugung  als  gültiges  physiologisches 
Gesetz  aufgestellt  werden,  dass  organische  Th  eile  diese 
Thätigkeit  im  entgeg engesetzten  Verhältnisse  ih¬ 
res  Nerven  reich  th  ums  besitzen,  am  wenigsten  also  in 
den  Nervengebilden  selbst  vorhanden  ist.  In  der  That  gibt  es 
auch  eben  so  wenig  eine  bewährte  Thatsache  der  Beobachtung^ 
durch  welche  eine  Aufnahme  und  Leitung  materieller  Stoffe 
vermittelst  der  Nerven  nachgewiesen  wäre,  als  es  gewiss  keine 
gibt,  durch  welche  eine  Perception  und  Leitung  der  Sensationen 
vermittelst  der  Gefässe  dargethan  worden  wäre.  Was  durch 
die  Erfahrung  festgestellt  ist  und  physiologisch  einzusehen  nicht 
die  mindeste  Schwierigkeit  hat,  ist  lediglich  dies:  die  Nerven, 
oder  vielmehr:  die  Nervenscheiden,  insofern  sie  der  Saugadern 
nicht  gänzlich  ermangeln  und  überdies  ja  aus  organischer  Sub¬ 
stanz  ( verdichtetem ,  übrigens  aber  wenig  modificirtem  Zell¬ 
gewebe)  bestehen,  müssen  freilich  in  irgend  einem,  wenn  auch 
noch  so  schwachen  Grade  einsaugen  (wie  sollten  sie  denn  sonst, 
um  nur  Eines  und  das  Nächste  zu  nennen,  ernährt  werden  kön¬ 
nen?);  dies  jedoch  macht  sie  noch  keineswegs  zu  wirklichen, 
oder  auch  nur  möglichen  Leitungscanälen  materieller  Stoffe,  es 
geht  vielmehr  in  ihnen  die  Einsaugung  lediglich  nach  dem 
Schema  der  Ernährung  einher,  d.  h.  sie  ist  lediglich  Örtlich, 
Weshalb  denn  auch,  beobachtungsmässig,  ein  Nerv  an  einer  ein¬ 
zelnen  Stelle  sowohl  atrophisch,  als  hypertrophisch  werden  kann. 
Und  so  können  wir  denn  zur  Erläuterung  hier  wiederum  an 
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das  schon  genannte  gegensätzliche  Beispiel  erinnern:  die  Ge- 
fässe,  obwohl  sie,  seihst  die  untergeordnetsten,  die  lymphatischen, 
Empfindlichkeit  besitzen,  schmerzhaft  werden  und,  unter  Um¬ 
ständen,  Schmerzen  längs  ihrem  Verlaufe  leiten  können,  hält 
dennoch  Niemand  fiir  Gebilde,  denen  die  Eigenschaft,  Sensa¬ 
tionen  zu  percipiren  und  zu  leiten,  zukäme ;  sollte  es  nun  wohl 
angemessener,  oder  nicht  vielmehr  bei  weitem  unangemessener 
sein,  den  Nerven,  eben  wegen  ihres  Minimums  von  lediglich 
localer  Resorptionsthätigkeit  unter  irgend  welchen  Umständen 
die  Bedeutung’  von  Gebilden  beizulegen,  welche  materielle  Stoffe 
in  sich  aufzunehmen  und  weithin  im  Organismus  zu  verbreiten 
vermöchten?  Und  doch  müsste  nicht  weniger,  als  eben  dies 
behauptet  werden,  wenn  die  Annahme:  Opium  übe  seine  medi- 
camentösen  Wirkungen  vermittelst  der  Nerven  aus,  einige  Hal¬ 
tung  gewinnen  sollte.  Denn  die  etwanige  Einrede:  die  allge¬ 
meinen  Wirkungen  erfolgten  hier  nicht  durch  die  allgemeinere 
Verbreitung  des  aufgenommenen  Stoffes,  sondern  nur  durch  die 
Verallgemeinerung  der  durch  die  örtliche  Aufnahme  erzeugten 
und  nun  als  Sensation  geleiteten  Wirkung  (eine  Annahme  frei¬ 
lich,  deren  völlige  Unstatthaftigkeit  sich  später  aus  andern  und 
überzeugenden  Gründen  von  selbst  heraussteilen  wird),  diese 
Einrede,  sag’  ich,  löst  sich  in  sich  selbst  schon  auf  durch  das 
oben  angeführte  Resultat  vielfacher  Versuche  mit  dem  in  Rede 
stehenden  Mittel,  wodurch  es  eben  ausser  Zweifel  gesetzt  ist, 
dass  die  Wirkung  des  Mittels  sich  am  Nerven  nicht  über  die 
Grenzen  des  unmittelbaren  Contacts  hinaus  verbreitet. 

Fasst  man  auch  nur  diese  wenigen  hier  angegebenen  Mo¬ 
mente  erwägend  zusammen  (mehrere  andere,  nicht  minder  wich¬ 
tige,  in  praktischer  Hinsicht  sogar  bedeutendere,  werden  sich 
im  Verlaufe  der  speciellen  Betrachtung  darbieten),  so  ist  weit 
weniger  Gefahr,  dass  unser  Widerspruch  gegen  die  gewöhnliche 
Meinung  über  die  nächste  Wirkung  des  Mohnsaftes  als  über¬ 
flüssig,  als  dass  diese  selbst,  und  wie  sie  jemals  habe  entstellen 
und  fast  allgemeine  Annahme  habe  finden  können,  zu  auffallend 
erscheinen  möchte.  Nichtsdestoweniger  hat  sie,  wie  wir  bereits 
bekannt  haben  und  sich  später  auch  näher  zeigen  lassen  wird, 
nicht  wenige  und  nicht  verwerfliche  Inductionen  aus  sehr  zahl¬ 
reichen  ärztlichen  Beobachtungen  von  den  Wirkungen  dieses 
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Mittels  Dieses  Moment  jedoch  lasst  sich  an  dieser  Stelle  keiner 
weitern  Betrachtung*  unterwerfen,  noch  weniger  kann  es  hier 
erledigt  werden,  beides  aber  wird  auf  zurechtstellende  Weise 
da  geschehen  können,  wo  eine  kritische  Darlegung  und  Prüfung 
dieser  Beobachtungen  selbst,  ihrer  Ergebnisse  und  Beziehun¬ 
gen  die  Aufgabe  sein  wird.  Und  eben  dies  ist’s,  wozu  wir 
durch  die  yorangestellten  Bemerkungen  vorzubereiten  bemüht 
gewesen  sind. 

Indem  wir  uns  nun  eben  an  diese  Darstellung  begeben, 
stösst  uns  sogleich  eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  auf,  die, 
wie  uns  scheint,  bisher  nicht  hinreichend  bedacht,  wenigstens 
nicht  befriedigend  gelöst  worden  ist.  Man  findet  es  nämlich 
gewöhnlich  angemessen,  die  Angabe  der  Wirkungen  des  Molin- 
saftes  nach  dem  verschiedenen  Maasse,  in  welchem  es  zur  Ein¬ 
wirkung  gekommen  ist,  zu  ordnen,  und  so  spricht  man  denn 
von  den  AV irkungen  kleiner,  mittlerer  und  grosser  Gaben.  Dies 
wäre  ganz  unbedenklich  vielleicht  sogar  die  naturgemässeste 
W^eise,  wenn  sich  andererseits  nicht  zuvörderst  die  Meinung 
geltend  gemacht  hätte,  dass  das  Opium  in  dem  Grade  nach  ver¬ 
schiedenen  Gaben  angewendet,  zu  einem  der  ganzen  Art  nach 
verschieden  wirkenden  Mittel  werde,  und  nicht  eben  hierdurch 
von  Vielen  die  Versöhnung  gefunden  zu  sein  schiene  für  die 
sich  gegenseitig  widersprechenden  eidlichen  Versicherungen  über 
die  allgemeine  Opiumwirkung:  Sjdenham’s:  >y  Opium  me - 
, 9 her cle  sedat /<c  und  Brown’s  ,, Opium,  melier cle 
„ ex  eil  all Nun  wird  freilich  Jedem,  dem  nur  einige 
mit  Besonnenheit  gemachte  Erfahrung  über  dieses  Mittel  bei¬ 
wohnt,  das  eitel  Scheinbare  und  Oberflächliche  dieser  An¬ 
nahme  nicht  lange  entgehen  können,  denn  von  extremen  Ver¬ 
schiedenheiten  der  Dosen,  die  bei  der  Anwendung  jedes  Mittels 
sehr  auseinandergehende  Wirkungen  geben,  bei  einem  so  höchst 
mächtigen  Medicament  also,  als  das  Opium,  sich  natürlich  noch 
stärker  bezeichnen  müssen,  abgesehen,  so  ist  ja  bei  diesem  Mit¬ 
tel,  wie  nur  bei  sehr  wenigen  andern,  was  man  eine  grosse 
oder  kleine  Gabe  nennen  dürfe,  gar  nicht  nach  äusserm  Maasse 
zu  bestimmen.  Alter  nämlich,  Geschlecht,  Leibesbeschaffenheit, 
Gewöhnung,  Idiosynkrasie  u.  s.  w. ,  ganz  bei  Seite  gesetzt,  in¬ 
sofern  diese  Momente,  mit  nur  äusserst  geringer  Ausnahme,  bei 
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allen  Medicamenten  zur  Bezeichnung  der  relativen  Grosse  oder 
Kleinheit  der  Dose  in  Erwägung  gezogen  werden  müssen,  so 
besteht  das  fast  Einzige ,  jedenfalls  das  sehr  Eigentümliche  des 
Opiums  in  dieser  Beziehung  eben  darin,  dass  es  unter  übrigens 
ganz  gleichen  physiologischen  Verhältnissen  der  Individuen, 
welchen  es  gereicht  wird,  in  höchst  verschiedenen  Gaben  zur 
Erzeugung  der  gleichen  Wirkung  angewendet  werden 
muss ,  je  nach  den  eben  gegebenen  innern  Differenzen  der  pa¬ 
thologischen  Zustände,  und  zwar  nicht  etwa  solcher,  von 
denen  die  einen  die  Anwendung  des  Mittels  erheischten,  die 
andern  aber  nicht  (denn  hierin  wäre  nichts  Auffallendes  oder 
Eigentümliches  enthalten ),  sondern  solcher,  die  seinen  Gebrauch 
rationell  erfordern ,  und  bei  denen  es  sich  auch  entschieden 
heilsam  bewährt.  Mehr  noch:  selbst  in  pathologischen  Verhält¬ 
nissen  ,  die ,  scheinbar  mindestens ,  einander  nahe  stehen ,  tritt 
dieselbe  klaffende  Differenz  ein  in  Beziehung  auf  das,  was  man 
bei  ihnen  eine  kleine  oder  grosse  Gabe  des  Opiums  mit  Recht 
zu  nennen  hat.  Wäre  nicht  z.  B.  dieselbe  Dose  Opium,  welche 
bei  einem  heftigen  Darmkrampf  als  eine  grosse ,  vollwirkende 
sich  bewähren  und  von  Jedermann  als  solche  erkannt  werden 
würde,  eine  durchaus  unzureichende,  ja  gänzlich  wirkungslose 
beim  Tetanus?  und  umgekehrt:  wäre  nicht  dieselbe  Gabe  Opium, 
welche  beim  Delirium  tremens  als  eine  für  den  Heilzweck  mit 
Vorsicht  bestimmte  erachtet  werden  müsste,  eine  höchst  teme- 
räre,  ja  in  der  That  mörderische,  wenn  sie  in  denjenigen  Mo¬ 
menten  im  Verlaufe  versatiler,  mit  Hirnaffectionen  verbundener 
Nervenfieber,  in  welchen  Mohnsaft,  als  interponirtes  Medica- 
ment,  sich  nicht  selten  wunderbar  heilsam  erweist,  zur  An¬ 
wendung  gebracht  würde?  Offenbar  also  ist  keine  Betrach¬ 
tungsweise  weniger  geeignet  zu  einer  richtigen  Einsicht  der 
arzneilichen  Opiumwirkung  und  deren  mannigfaltige  Modifica- 
tionen  zu  führen,  als  diejenige,  welche  die  Menge  des  einver¬ 
leibten  Medicaments  als  Hauptgesichtspunkt  erwählt.  Besseres 
Gelingen  würde  dagegen  wohl  die  Untersuchung  versprechen, 
welche  auf  die  besonderen  pathologischen  Verhältnisse,  unter 
welchen  erfahrungsmässig  der  Mohnsaft  sich  entweder  schlecht¬ 
hin,  oder  in  einer  bestimmten  Art  heilkräftig  zeigt,  das  vor¬ 
zügliche  Augenmerk  richtete.  Eine  solche  Untersuchung  aber 
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ganz  hindurch,  oder  auch  mir  weit  fortzufiihren,  kann  Niemand 
hoffen,  dem  es  nicht  entgangen  ist,  dass  es  keine  irgend  nam¬ 
hafte  Krankheit  gibt,  bei  welcher  nicht,  wenigstens  in  einzelnen 
wichtigen  Momenten  derselben,  Opium  anzuwenden  entweder 
eine  entschiedene  und  deutliche  Indication,  oder  doch  mindestens 
eine  nicht  abzuweisende  und  sehr  häufig  sich  wohl  bewahrende 
Induction  vorhanden  wäre,  ja,  dass  es  überall  keine  gibt,  von 
der  ein  erfahrener  Arzt  es  im  V oraus  bestimmen  könnte :  ob 
sie  nicht  etwa  schon  in  sehr  kurzer  Zeit  die  Anwendung  des 
Opiums  erheischen  werde,  wenn  sie  es  auch  in  diesem  Augen¬ 
blick  auf  das  Zweifelloseste  untersagt.  Auf  die  Auseinander¬ 
setzung  einer  solchen  Casuistik  einzugehen  hiesse  in  der  That, 
selbst  da,  wo  keine  aussern  Beschränkungen  entgegenständen, 
nicht  weniger  als  die  Abwicklung  eines  Unendlichen  unterneh¬ 
men.  Müssen  wir  also  beide  Wege  meiden,  jenen  als  einen 
vom  Ziele  abführenden,  diesen  aber  als  einen  unabsehbaren, 
so  dürfen  wir  es  wohl  auf  einem  dritten  versuchen,  der  uns 
aushelfend  scheint ,  indem  wir  einerseits  die  verschiedenen 
Grade  (Stufen)  der  Opium  Wirkung ,  ohne  besondere 
Rücksicht  auf  die  Grosse  der  einverleibten  Dose,  andererseits 
aber  die  allgemeineren  Verhältnisse  der  pathologischen 
Zustände,  unter  welchen  diese  Wirkungen  des  Medicaments 
hervortreten,  in  Erwägung  ziehen,  dabei  aber  diejenigen  Wir¬ 
kungen  nicht  unbeachtet  lassen,  welche  dieser  Arzneistoff  bei 
Versuchen  an  Gesunden  erzeugen,  um  eben  hierdurch  die  ge¬ 
nuinen  Differenzen  des  physiologischen  Zustandes,  die  dieses 
Agens  hervorzurufen  vermag,  zur  Anschauung  zu  bringen.  Dass 
auch  diese  Weise  der  Untersuchung  und  Darstellung  mit  nicht 
unbedeutenden  Schwierigkeiten  verbunden  sei,  entgeht  uns  selbst 
keinesweges,  doch  hoffen  wir  ihnen  begegnen  und,  so  weit  als 
möglich,  sie  ausgleichen  zu  können,  indem  wir  den  aus  diesen 
allgemeineren  Betrachtungen  sich  ergebenden  Begriff  des  allge¬ 
meinen  pharmakodynamischen  Charakters  des  in  Rede  stehenden 
Medicaments  an  ganzen  Reihen  solcher  specieller  Krankheiten, 
in  welchen  nach  unzweifelhafter  Erfahrung  sich  dasselbe  be¬ 
sonders  wirk-  und  heilsam  zeigt,  zu  prüfen,  und  zwar  hierbei 
auch  die  Differenzen  der  Gaben  zu  berücksichtigen,  nicht  un¬ 
terlassen  werden.  Stellt  sich  dann  in  der  speciellen  praktischen 
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Anwendung“  die  Bewährung-  des  allgemeinen  Begriffs  von  selbst 
heraus,  so  dürfte  wohl  billigen  Ansprüchen  an  die  Lösung  einer 
so  schwierigen  und  verwickelten  Aufgabe  genügt,  jedenfalls 
aber  einem  vernünftigen  ärztlichen  Auffassen  und  Handeln  einiger 
Vorschub  gethan  sein. 

Zuvörderst  dürfte  es  wohl  angemessen  sein,  an  das  Bild 
der  Opium  Wirkungen  bei  den  Opiophagen  zu  erinnern,  wie  sie 
ziemlich  übereinstimmend  von  altern  und  neuern  Reisenden  des 
Orients  und  der  afrikanischen  Küste  (in  Arabien  nur,  wo  schon 
Niebuhr  keinen  Missbrauch  des  Opiums  vorgefunden  zu  haben 
versichert,  scheint  die  Opiophagie  völlig  verschwunden  zu  sein, 
wahrend  in  Persien  die  Zahl  der  Tlieriakys  sich  noch  nicht 
sehr  vermindert  haben  dürfte ,  obwohl  hier  mehr  als  dort  das 
Verbot  des  Weingenusses  übertreten  wird)  geschildert.  Wir 
wählen  als  Gewährsmann  R  e  i  n  e  g  g  (  B 1  u  m  e  n  b  a  c  h ,  mediz# 
Bibi.  B.  2.  S.  370  u.  ff.),  zumal  er  von  den  altem  Bericht¬ 
erstattern ,  namentlich  von  Prosper  Alpin  und  Kaempf, 
Wenig,  und  im  Wesentlichen  gar  nicht  abweicht. 

Nur  wenige  Grane  des  Mohnsafts  werden  zum  Anfänge 
in  Wein  oder  Brändwein  aufgelöst  genommen,  und  sodann  eine 
grössere  Menge  dieser  berauschenden  Getränke  ohne  Zusatz 
von  Opium  verschluckt;  dem  heftigsten,  aller  Empfindung-  be¬ 
raubenden  Rausche  folgt  tiefer  Schlaf,  der  jedoch  schon  nach 
wenigen  Stunden,  trotz  dem  Widerstreben  des  noch  ganz  Be¬ 
wusstlosen  gewaltsam  unterbrochen  wird,  und  nun  muss  unter 
dem  stärksten  Ekel  eine  Menge  kalten  Wassers  getrunken 
werden,  um  ein  anhaltendes  Erbrechen,  das  unter  vielem  YUehe, 
aber  ohne  Bewusstsein  des  Menschen,  erfolgt,  zu  unterhalten. 
Hat  das  Erbrechen  geendet,  so  werden  einige  Schaalen  warmen 
Weins,  stark  mit  Muskatennuss  gewürzt,  gereicht,  die  im 
Sehlaftaumel  und  bewusstlos  genommen  werden;  doch  auch  jetzt 
wird  der  Schlaf  durch  lautes  Lärmen  aller  Art  abgehalten  und 
zur  Darreichung  einer  zweiten,  aber  doppelt  so  starken  Dose 
Opiums  geschritten,  die  den  unglücklichen  Lehrling  in  einen 
Gegenstand  der  Belustigung  der  Umgebung  verwandelt,  denn 
dieser  beginnt  nun ,  einige  automatische  Beweglichkeit  wieder¬ 
gewinnend,  aber  in  der  Sinnlosigkeit  bleibend,  die  läppisch - 
thörigsten  Gesticulationen,  gerätk  in  die  lächerlichsten  Stellungen} 
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er  öffnet  den  Mund,  zu  reden,  aber  vergeblich ,  es  bleibt  der 
Mund  offen,  die  Sprachwerkzeuge  sind  zu  schwer  und  unbe¬ 
weglich,  um  einen  articulirten  Laut  hervorzubringen ;  er  streckt 
den  Arm  aus,  um  etwas  zu  ergreifen,  aber  er  vergisst  entweder 
die  Absicht,  oder  er  verfehlt  das  Ziel,  und  verbleibt  in  dieser, 
eben  die  durch  Bewusst-  und  Willenlosigkeit  entstandene  Ver¬ 
geblichkeit  ausdriickenden  Stellung;  u.  s.  w.,  u.  s.  w*  Scenen 
dieser  Art  sind  den  Persern  Lieblingsgegenstände  bildlicher 
Darstellungen.  Endlich  überlässt  man  ihn  dem  Schlafe,  in 
welchen  er  denn  auch  bald  mit  der  tiefsten  thierischen  Behag¬ 
lichkeit  sinkt.  Doch  nur  eine  kurze  Zeit  wird  ihm  diese  Ruhe 
gegönnt;  nach  einem  vierstündigen  Schlafe  wird  er  gewaltsam 
geweckt,  mit  kaltem  Wasser  begossen,  die  Augen  mit  Essig 
gewaschen ,  zum  Gehen  genöthigt ,  was  anfänglich  gar  nicht, 
dann  nur  schlecht  und  unter  beständigem  Taumeln  gelingt;  der 
Arme  stammelt  schwerverständliche  Worte,  klagt  über  Kälte¬ 
gefühl;  nun  wird  ihm  warmer  Wein  gereicht,  der  wohl  zu 
thun  scheint.  Der  Mensch  fühlt  sich  etwas  besser,  er  begehrt 
Speise ,  doch  wenige  Bissen ,  deren  Zermalmung  ihm  sehr 
schwer  wird  und  nur  langsam  wegen  der  Schwerbeweglichkeit 
der  Masticationsorgane  bewirkt  werden  kann,  sind  hinreichend, 
um  das  Verlangen  zu  stillen.  Von  Neuem  belastet  ihn  tiefe 
Schlaftrunkenheit,  der  nachzugeben  man  ihn  aber  auf  alle  Weise 
verhindert,  bis  der  von  der  zuletzt  genommenen  Opiumgabe  be¬ 
rechnete  Termin  abgeflossen  ist,  dann  bewilligt  man  ihm  einige 
Stunden  Schlafs,  worauf  er  wiederum  gewaltsam  geweckt  wird,, 
um  eine  neue  Dosis  Opium  von  der  Stärke  der  letzteren  ein¬ 
zuverleiben  und  sodann  dieselbe  misshandelnde  Behandlung  ein- 
treten  zu  lassen. 

In  gleicher  Art  werden  nun  die  Versuche  eine  Reihe  von 
Tagen  fortgesetzt,  mit  dem  Erfolge,  dass  jede  neue  Opiumgabe 
eine  relativ  geringere  Depression  des  Nervensystems  und  eine 
relativ  stärkere  Erregtheit  des  Blut-  und  Muskelsystems  zuriick- 
lässt,  als  die  zunächst  voraugegangene.  Nach  8  — 11  Tagen 
ist’s  gewöhnlich  dahin  gekommen,  dass  der  beabsichtigte  Erfolg 
der  Versuche  erreicht  ist,  und  somit  das  Noviziat  beendet  wird. 
Der  äussere  Habitus  des  Menschen  lässt  schon  erkennen,  wie 
durchgreifend  die  Veränderungen  sind,  die  ein  solcher  Opium- 
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gebrauch  erzeugt  Lat :  der  ganze  Körper  ist  etwas ,  das  GesicLt 
aber  bedeutend  aufgelockert,  das  Auge  stark  prominirend  und 
strotzend;  auch  die  innere  Stimmung  ist  sehr  verändert,  der 
Mensch  verräth  durch  seine  feierliche  Bewegung,  seinen  Blick, 
kurz,  durch  seine  ganze  Erscheinung,  sich  in  einem  Zustande 
besonderer  Behaglichkeit  und  träumerischer  Glückseligkeit  zu 
befinden.  Nur  hält  dieser  Zustand  nicht  lange  vor;  denn  ist 
die  Opiumwirkung,  die  höchstens  24  Stunden  währt,  vorüber, 
So  erfassen  ihn  Beklommenheit,  grosse  Unruhe,  peinigende,  auf- 
sclireckende  Wahnvorstellungen,  Zittern  der  Glieder,  Uebligkeit 
ii,  s.  W.  Alles  dies  jedoch  weicht  wiederum,  sobald  eine  neue, 
angemessen  starke  Gabe  Opium  genommen  wird,  die  nun  einen 
Zwischenzustand  eines  kurzen  (10 — 15  Minuten  anhaltenden) 
angenehmen  Rausches  erzeugt.  Eigenthümlich  und  constant  ist’s 
in  diesem  Stadium  der  Opiophagie,  dass  am  Ende  dieses  Rau¬ 
sches  diejenige  Gemüths-  und  Geistesstimmung  für  die  nächste 
Zeit  der  Opiumwirkung  herrschend  wird,  in  welche  sich  zu 
versetzen  der  Mensch  vor  der  Einverleibung  die  Absicht  und 
den  Vorsatz  gefasst  hatte.  "Will  er  z.  B.  sich  in  den  Zustand 
heftigen,  in  wilde  That  ausbrechenden  Zorns  versetzen,  so  er¬ 
regt  er  in  sich,  bevor  er  den  Mohnsaft  nimmt,  Gefühle  des 
Unmuths,  Haders,  kurz  einen  feindseligen  Aifect,  und  in  der 
That  geräth  er  nach  einem  leichten  Rausche  in  den  auftobendsten 
Zorn ,  der  ihn  keine  Gefahr  scheuen ,  ja ,  nicht  kennen ,  keine 
Schonung,  keine  mässigende  Rücksicht  empfinden  lässt,  mit  zügel¬ 
loser  Wuth  stürzt  er  auf  alles  ihm  Entgegenstehende ,  das  er 
sich  in  seinem  Vorsatze  als  Gegenstand  bezeichnet  hatte,  los, 
fähig  zu  den  kühnsten  Handlungen,  aber  zu  keiner,  die  der 
geringsten  Besonnenheit,  oder  auch  einer  Zusaramenhaltung  ver¬ 
schiedener  sich  gegenseitig  bestimmender  Vorstellungen  bedürfte. — 
Sind  es  entgegengesetzte  Stimmungen  der  Milde  und  stillen 
Heiterkeit,  die  er  sich  zu  bereiten  wünscht,  so  sucht  er  vorbe¬ 
reitend  solche  Gefühle  in  sich  zu  erregen,  und  sie  werden  ihm 
durch  die  darauf  folgende  Opiumwirkung  befestigt,  so  lange 
diese  selbst  in  ihrer  nächsten  Art  dauert.  Er  sitzt  dann  da, 
ruhig,  still  und  höchst  zufrieden  lächelnd,  eine  träumerische 
Glückseligkeit  geniessend,  ins  Nichts  getaucht,  keiner  Störung 
zugänglich.  Aus  diesem  Zustande  geht  er  nach  einiger  Zeit  in 
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einen  mein*  gewöhnlichen  über,  in  welchem  er  zu  einiger  ge¬ 
wöhnten  Thätigkeit  fähig  ist,  die  er  dann  auch  still  vollbringt. 
Diese  Ruhe  verwandelt  sich  aber  bald  in  ängstliche  Schüchtern¬ 
heit,  Unlust  und  grosse  Schlaffheit. 

TUelches  jedoch  der  erzwungene  Zustand  gewesen  sein 
mag,  immer  schwindet  er  mit  der  auf  hörenden  Opiumwirkung, 
immer  folgt  ihm  grosse  Abspannung  und,  nach  einem  kurzen^ 
durch  Apathie  bezeichneten  Stadium,  bedeutendes  Uebelbefinden, 
Und  eben  dies  ist  der  sehr  unglückliche  Umstand,  durch  welchen 
der  Mensch  fast  genöthigt  wird,  immer  tiefer  in  sein  Verderben 
hinabzusteigen.  Diesen  immer  stärker  eintretenden  Folgeübeln 
zu  begegnen,  liegt  ihm  das  direct  und  augenblicklich  prompt 
helfende  Mittel  sehr  nahe:  er  darf  nur  wieder  zum  Opium 
greifen.  Da  jedoch  einerseits  die  aufhelfende  Primärwirkung 
immer  kürzer  wird,  die  erschlaffende  Nachwirkung  also  immer 
früher  eintritt,  andrerseits  aber  die  gleiche  Gabe  des  Mittels 
immer  mehr  zu  einer  schwächeren  der  Wirkung  nach  wird,  so 
müssen  nicht  nur  die  Dosen  immer  mehr  gesteigert,  sondern 
auch  die  Intervallen  ihrer  Einverleibung  immer  mehr  abgekürzt 
werden.  Und  so  kommt  es  denn  bald  dahin,  dass  der  Mensch  — 
nicht  mehr  um  in  Wohlgefühl  träge  zu  schwelgen,  oder  in  ex¬ 
centrischer  Kraft äusserung  sich  ein  Vollgefühl  eines  mächtigen 
Daseins,  wenn  gleich  nur  für  flüchtige  Momente,  zu  verschaffen, 
sondern  um  sich  dem  drückendsten  Gefühl  des  höchsten  Unbe¬ 
hagens  und  tiefsten  Elends  zu  entwinden,  zu  den  enormsten 
Gaben  des  Opiums  seine  Zuflucht  nehmen  muss.  Dass  auf 
diese  Weise  die  Tfieriakys  dahin  gelangen,  innerhalb  24  Stun¬ 
den  eine  Unze  Opium,  und  darüber,  zu  verbrauchen,  gehört  zu 
den  nicht  seltenen  Beobachtungen  an  diesen  durch  den  rohesten 
Eudämonismus  in  den  jammervollsten  Zustand  Gerathenden. 
Bei  diesem  in-  und  extensiv  gesteigerten  Opiumgebrauch,  und 
je  weniger  dadurch  die  frühere  Eupathie  erreicht  wird,  verfällt 
um  so  mehr  der  ganze  Organismus,  bald  ein  Bild  völliger  Auf¬ 
lösung  und  Abscheu  erregender  Zerrüttung  darstellend.  Kein 
stärkender  Schlaf  berührt  mehr  das  Auge  des  Menschen,  kein 
lindernder  Traum,  keine  wohlthuende ,  wenn  auch  nur  durch 
Wahnvorstellung  erregte  Empfindung  kehrt  mehr  bei  ihm  ein, 
und  selbst  das  ohne  augenblickliche  Lebensgefahr  nicht  mehr  zu 
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entbehrende  Opium  erweckt  in  ihm  mir  Ekel.  Er  ist  völlig¬ 
entstellt:  das  Gesicht  schwammig  gedunsen,  schlaff,  die  Muskeln 
schlotternd  abhangend,  die  Augen  triefend,  der  ganze  Körper 
zusammengestürzt,  matt  und  schwach,  die  Bewegungen  unbeholfen 
und  durch  äusserste  Schwache  mehr  schleichend  und  kriechend. 
Beständig  quält  ihn  Kältegefühl,  ängstlich  sucht  er  eine  erwär¬ 
mende  Stelle  auf,  in  Badeanstalten,  an  Aschenheerden  findet 
man  ihn  sich  elend  umherwälzen;  keiner  vernünftigen  Vor¬ 
stellung  mehr  fähig,  ohne  Reminiscenz  sittlicher  und  sittiger 
Mensclienverliältnisse ,  endlich  sogar  der  Sprache  beraubt  und 
nur  thierisch  winselnde  Laute  ausstossend,  ist  er  den  Bessern 
ein  Gegenstand  tiefsten  Mitleids,  Andern  eine  Zielscheibe  des 
gemüthlosen  Muthwillens,  sich  selbst  eine  schwere,  .unerträgliche 
Bürde.  Noch  treffen  ihn  alle  Qualen  der  Wassersucht,  in  denen 
er  dann  aber  auch  untergeht. 

Dieses  von  treuen  Beobachtern  entnommene  Bild  der  The- 
riakys  enthält  nun  auf  eine  in  die  Augen  fallende  Weise  alle 
diejenigen  Erscheinungen ,  von  denen  es  nicht  in  Zweifel  ge¬ 
stellt  werden  kann,  dass  sie  die  Wirkungen  des  einverleibten 
Mohnsaftes  sind,  und  zwar  solcher  Gaben  desselben,  die,  ohne 
unmittelbar  tödtlich  zu  werden,  doch  zu  den  stärksten  gehören. 
Und  auch  in  der  Deutung  dieser  Erscheinungen  als  Opiumwir¬ 
kungen  kann,  wie  uns  scheint,  die  Meinung  nicht  sehr  aus¬ 
einandergehen,  da  sie  selbst  dieselbe  auf  fast  unausweiclibare 
Art  entgegenhalten.  Die  erste,  relativ  zwar  kleinste  Gabe,  muss, 
der  Wirkung  nach,  als  die  stärkste  betrachtet  werden,  indem 
sie  absolut  verändernd  und  bestimmend  auf  das  Energienver- 
liältniss  der  organischen  Systeme  zu  einander  hinwirkt  und  den 
Grund  zu  allen  spätem ,  durch  an  sich  viel  grössere  Gaben 
desselben  Mittels  erzeugten  Zuständen  legt.  Der  in  diese  Ver¬ 
suche  eingehende  Mensch  nämlich  ist  ein  gesunder,  d.  h.  ein 
solcher,  in  dem  die  verschiedenen  organischen  Systeme  und 
einzelnen  Gebilde  zu  einander  in  einem  sich  gegenseitig  ent¬ 
sprechenden  Verhältnisse  der  Thätigkeit  und  des  Energien- 
maasses  stehen.  Und  eben  dieses  Fundamentalverhältniss  wird 
durch  die  zuerst  einverleibte  Gabe  nicht  bloss  erschüttert,  son¬ 
dern  verändert,  dergestalt,  dass  durch  die  geänderte  Stellung  alle 
durch  die  Fortsetzung  der  Versuche  eintretende  Wirkungen 
Sachs  u .  Dulk)  Handwörterb,  III,  4 


50 


Opium • 


vorbereitet  und  möglich  gemacht  werden.  Empfindlings-  und 
Bewusstlosigkeit  nämlich,  betäubender  Rausch  und  tiefer  Schlaf 
sind  die  nächsten  Folgen;  verwandeln  wir  diese  auf  die  äus¬ 
sere  Erscheinung  sich  beziehenden  Ausdrücke  in  physiologische 
Bezeichnungen,  so  müssen  wir  sagen:  die  nächste  Folge  ist 
eine  mächtige  Depression  der  sensitiven  Functionen  durch  einen 
dieselben  niederhaltenden  Einfluss  des  Blutes.  Diese  Depres¬ 
sion  zeigt  sich  zuerst  und  am  stärksten  im  Cerebralsystem,  trifft 
von  da  aus  alle  der  Willkiihr  unterworfenen  organischen  Thä- 
tigkeiten  und  verbreitet  sich  dann ,  in  viel  geringerem  Grade 
jedoch ,  über  alle  anderen  Processe  des  thierischen  Haushalts, 
bevor  aber  die  einseitig  gesteigerte  Blutspannung  sich  wiederum 
hätte  senken  und  somit  die  sensible  Thätigkeit  sich  allmälig 
aufrichten  und  ins  Gleichgewicht  setzen  können,  wird  der  Zu¬ 
stand  gewaltsam  unterbrochen ,  die  schon  eingeleitete  Aus¬ 
gleichung  also  verhindert.  Im  Momente  der  Unterbrechung  mithin 
bleibt  gegeben  einerseits  zwrar  relativ  verminderte  Blutspannung, 
andererseits  aber  eine  absolut  verminderte  Energie  des  sensiblen 
Systems,  verbunden  jedoch  mit  krankhaft  gesteigerter  Empfind¬ 
lichkeit.  Vorzüglich  angegriffen  und  zur  freien  inneren  Be¬ 
wegung  unfähig  erweist  sich  auch  nun  noch  das  Cerebralsystem^ 
sodann  das  mit  diesem  in  stärkster  Sympathie  stehende  Gebilde, 
der  Magen,  und  gehemmt  jede  von  der  Willkülir  abhängige 
Thätigkeit.  Mit  diesem  so  wesentlich  veränderten  Zustande  nun 
tritt  die  zweite,  um  das  Doppelte  verstärkte  Gabe  des  Opiums 
in  Conflict,  deren  Wirkung  der  Art  nach  dieselbe  bleibt,  dem 
Grade  nach  aber  in  der  That  schwächer  ausfällt.  Die  schon  in 
der  Verminderung  begriffen  gewesene  Blutspannung  wird  wie¬ 
derum  gesteigert,  die  wieder,  wenn  auch  nur  zu  schwacher  Be¬ 
wegung  erwachte  Sensibilität  aber  von  Neuem  niedergedrückt. 
Beides  aber  erfolgt  nun  nicht  mehr  so  vollständig,  als  zuvor,  was 
freilich  auch  absichtlich  verhindert  wird.  Und  so  kommt  es 
denn  zu  einem  Zustande,  in  welchem  zwar,  wenn  auch  nur  in 
der  untergeordnetesten  AVeise,  einige  Seelenregungen  möglich 
werden,  und  andererseits  auch  einige  automatische  Bewegungen 
des  Leibes,  diese  jedoch  nicht  jenen  entsprechend,  sondern  weit 
zuriickbleibend  und  bald  sich  gänzlich  versagend.  Eben  diese 
Erscheinung  des  kläglichen  Widerspruchs  zwischen  mattem 
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Wollen  imd  unzureichenderem  Vermögen  ist’s,  der  den  Zu¬ 
schauern  die  schlechteste  Art  der  Belustigung  gewährt.  Was 
diese  Erscheinung  physiologisch  bedeute,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein:  die  determinirende  Nervenbestimmung  ist  so  schwach  und 
flüchtig,  dass  die  dadurch  eingeleitete  Muskelbewegung  sich  nicht 
vollenden  kann,  sie  bleibt  gleichsam  in  der  Mitte  stehen;  der 
erste  durch  die  Nerven  geleitete  Willensimpuls  ist  geschwunden 
und  kein  neuer  eingetreten,  und  so  ist  die  automatische,  in  sich 
selbst  abbrechende  und  gehemmt  erscheinende  Bewegung  ge¬ 
geben. 

Alles  was  nun  weiter  bei  dem  Fortgebrauch  des  Opiums 
bis  zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zweckes  erfolgt,  bestehe 
dieser  in  Erregung  exaltirter  Zustande,  oder  -  indolent  behaglicher 
Gefühle,  Alles  was  mit  dem  Menschen  bis  dahin  geschieht  und 
wie  ihm  geschieht,  bedarf  keiner  weitem  ins  Einzelne  ein¬ 
gehenden  Erklärung.  Es  ist  aus  den  angegebenen  Erschei¬ 
nungen  selbst  deutlich,  dass,  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  hin, 
es  immer  mehr  dazu  kommt,  die  die  Sensibilität  deprimirende  - 
Wirkung  des  Opiums,  wenigstens  für  einige  Zeit,  zurücktreten, 
der  auf  stärkere  Blutincitation  gerichteten  aber  mehr  Raum 
zu  verschallen.  Beides  auch  gelingt,  sobald  die  in  aufsteigender 
Richtung  erfolgenden  Wirkungen  des  Opiums  eintreten,  und  so 
lange  der  Organismus  in  der  innern  Lage  bleibt,  diese  erfahren 
zu  können,  vollkommen.  Ein  Moment,  bedeutsam  jedenfalls 
schon  an  sich  selbst,  unter  allen  angeführten  Erscheinungen 
vielleicht  das  auffallendste,  thatsächlich  aber  zu  den  bewähr¬ 
testen  gehörend,  verdient  wohl  eine  erläuternde  Betrachtung. 
Wir  glauben  um  so  mehr  hierauf  eingehen  zu  müssen,  weil 
durch  eine  befriedigende  Erklärung  dieses  Moments  noch  manches 
Andere  sich  von  selbst  in  das  rechte  Licht  stellen  dürfte.  Wir 
meinen  die  Willkühr,  mit  welcher  der  herangebildete  Opiophag 
die  verschiedenartigsten  Gemüthszustände  sowohl,  als  die  ent¬ 
sprechende  Weise  ihrer  Aeusserung,  in  die  er  zu  gerathen 
wünscht,  im  Voraus  bestimmen  und  sich  bereiten  kann.  Näher 
betrachtet,  zeugt  diese  Thatsache  weder  für  einen  Zuwachs  der 
Freiheit,  noch  für  einen  Gewinn  an  Herrschaft  über  die  innern 
Zustände,  wohl  aber  für  einen  entschiedenen  Verfall  beider. 
Nur  diejenigen  Vorstellungen,  die  der  Mensch  vor  der  Einver- 
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leibung  des  Opiums  in  seiner  Seele  zu  erregen  gesucht  hatte, 
nur  diese  erheben  sich,  wenn  die  Opiumwirkung  zur  vollen 
Energie  gelangt;  nur  zu  den  aus  diesen  Vorstellungen  lierstam- 
menden  Aeusserungs-  und  Handlungsweisen  ist  er  fähig,  ja,  in 
völliger  Unfreiheit,  genötliigt.  Alle  sonstigen  Vorstellungen 
und  Gemüthsbestiimnungen  sind  gelahmt,  ja  ganz  und  gar  aus 
dem  Bewusstsein  verdrängt ,  oder  vielmehr :  in  ihm  selbst  nie¬ 
dergedrückt.  Geblieben  ist  nur  entweder  Affect  oder  Leiden¬ 
schaft,  und  diese,  wie  jener,  einmal  eingetreten  und  so  lange 
sie  zu  bestehen  vermögen,  völlig  unbestimmbar.  Bezeichnet  dies 
nicht  aber  die  Vernichtung  des  menschlich  vernünftigen  nicht 
bloss ,  sondern  auch  verständigen  Charakters  ?  Und  was  in  die 
Stelle  desselben  eingetreten  ist,  ist’s  wohl  etwas  Anderes  als  der 
roheste,  durch  höhere  geistige  Einflüsse  noch  nicht  veredelte  (g’e- 
z ahmte)  Thiercharakter?  Ist  dies,  wie  uns  scheint,  die  na- 
turgemässeste  psychologische  T endenz ,  so  können  nun 
auch,  was  uns  näher  angelif,  die  physiologischen  Verhält¬ 
nisse  dieses  Vorganges  nach  gewiesen  werden.  Ist  nämlich 
einige  Zeit  hindurch  Opium  in  der  angegebenen  Weise  und  in 
steigender  Menge  zur  Einwirkung  gebracht  worden ,  so  wird 
auch  allmalig  die  deprimirende  Wirkung  desselben,  auf  das 
Gehirn  zunächst,  aber  auch  auf  das  Nervensystem  überhaupt, 
relativ  geringer,  absolut  aber  sinkt  die  sensible  Thätigkeit, 
so  wie  die  leichte  Beweglichkeit  des  Nervensystems  immer 
mehr;  jede  neue  Gabe  des  Mohnsafts  lässt  ein  bestimmtes,  also 
unter  den  gegebenen  Umständen  immer  wachsendes  Maass  sen¬ 
sibler  Erschlaffung  und  Depotenzirung  als  Nachwirkung  zurück. 
Um  so  mehr  aber  erlangt  die  Bluterregung ,  wenigstens  relativ, 
ein  Uebergewicht,  das,  schon  der  Einseitigkeit  wegen,  allerdings 
nicht  vorhaltig  sein  kann ,  während  der  Primärwirkung  des 
Mittels  jedoch  entschieden  gegeben  ist.  Selir  bald  muss  es 
dahin  kommen,  dass  durch  eine  Reihe,  ihrer  Natur  nach  gleich¬ 
artiger,  die  Sensibilität  immer  mehr  herabstimmender,  die  Be¬ 
weglichkeit  der  Nerven  als  sensitiver  Leiter  immer  mehr  und 
mehr  hemmender  Einflüsse,  das  Geliirn  theils  als  Centradorgan 
des  sensiblen  Systems  überhaupt,  zunächst  aber  als  Repräsentant 
der  geistigen  Thätigkeiten ,  in  dieser  seiner  Bedeutung  und 
Function  die  Macht  der  Störungen  empfindet.  Es  büsst  immer 


Opium. 


53 


mehr  seine  Fähigkeit  ein,  eine  grössere  Summe  von  Vorstel¬ 
lungen  gleichzeitig  in  sich  aufzunehmen ,  zu  tragen  und  zu 
bewegen ;  noch  mehr  aber  die :  sie  zu  regeln  und  zu  beherr¬ 
schen.  Eben  so  tritt  in  der  allgemeinen  Erregung  des  sensiblen 
Systems  überhaupt  Mattigkeit,  Unbeholfenheit ,  sehr  vermin¬ 
derte  Beweglichkeit  ein.  Offenbar  also  manifestirt  sich  ein 
.Verlust  eben  derjenigen  Fähigkeit,  welche  für  ein  vollständiges 
und  harmonisches  Sein  und  Wirken  die  Grundbedingung  ist  des 
menschlichen  Organismus,  sowohl  in  somatischer  als  psychischer 
Hinsicht.  Es  wird  nun  hieraus  leicht  begreiflich,  wie  in  einer 
so  deteriorirten  und  verkümmerten  Lage  der  innern  Verhältnisse 
eben  diejenigen  Vorstellungen  und  Geimitliserregungen ,  die  der 
Mensch  vor  einer  bestimmten  Opiumeinwirkung  in  sich  zu  er¬ 
zeugen  bestrebt  gewesen  ist,  zu  den  vorherrschenden,  einzig 
wirksamen,  ja  einzig'  in  ihm  existirenden  werden,  sobald  sich 
die  eigenthümlichen  nächsten  Wirkungen  des  Mittels  entfalten. 
Die  eben  im  Vorgrunde  der  Seele  schwebenden  Vorstellungen 
erhalten  durch  die,  wenn  auch  nur  von  der  irritablen  Seite, 
eingetretene  Erregung  des  Gehirns  Haltung  und  Spannung* 
ihnen  fällt  die  ganze  Summe  von  Energie  zu,  die  durch  die 
Macht  des  kräftigen  Erregungsmittels  zur  momentanen  Wirk¬ 
samkeit  aufgebracht  ist,  und  eben  mit  dieser  Energie  werden 
diejenigen  Thätigkeiten  stürmisch  vollzogen,  oder  diejenige  be¬ 
hagliche  Trägheit  regungslos  genossen,  zu  denen,  oder  zu  der 
in  jenen  Vorstellungen  die  Bestimmung'  enthalten  ist.  Unfrei 
aber  ist  und  rein  tiderisch  das  eine,  wie  das  andere,  und  über¬ 
dies  ein  lediglich  erzwungenes. 

Eben  deshalb  aber  können  diese  Zustände  auch  keine  län¬ 
gere  Dauer  haben,  als  der  Zwang  selbst.  Wie  bald  dieser  aber 
seine  Gewalt  verliert  ,  wie  sehr  dann  der  Mensch  aus  dem 
Zustande  der  Leidenschaft  oder  des  Affects ,  worin  er  versetzt 
war,  heraus-,  wie-  sehr  er  dann  in  sich  selbst  verfällt;  wie 
sehr  dann  in  dem  Unglücklichen  immer  mehr  das  Bedürfnis», 
ja  die  Nothwendigkeit  wächst,  zum  verzehrenden  Zwange  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  wie  sehr  sich  hierdurch  der  unglückselige 
Kreis  sclilimmer  Ursachen  und  verderblicherer  Wirkungen  im¬ 
mer  mehr  zusammenzieht ,  und  den  in  demselben  befangenen 
Organismus  einem  sichern  und  traurigen  Untergange  mit  be- 
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sckleunSgter  Bewegung  zuführt;  wie  dieser  selbst  endlich  eintritt 
unter  Erscheinungen,  die  auf  die  gleiche  Weise  die  höchste 
physische  und  psycliisclie  Zerrüttung*  offen  beurkunden  — :  alles 
dies  ist  oben  aus  zuverlässigen  Thatsaclien  der  Beobachtung 
geschildert  worden,  und  es  bedarf  dieses,  zumal  wenn  die  ge¬ 
gebenen  erläuternden  Andeutungen  über  die  vorangegangenen 
Zustände  einleuchtend  geworden  sind,  keiner  besondern  Erklärung. 
Was  auch  konnte,  selbst  bei  den  auseinandergehendsten  theore¬ 
tischen  Ansichten,  mit  denen  man  an  die  Beurtheilung  dieser 
Erscheinungen  und  ihres  endlichen  Ergebnisses  gehen  mag,  deut¬ 
licher  und  bestimmter  sein,  als  dass  das  Nerven  -  und  Blutsystem, 
und  vermittelst  dieser  beiden  auch  der  gesammte  vegetative 
Process  immer  mehr  und  mehr,  fast  in  geometrischer  Progres¬ 
sion,  deteriorirt,  verderbt  und  aufgelöst  werden,  jedoch  so,  dass 
die  beschränkende  und  nach  und  nach  lähmende  Wirkung  immer 
zuerst  das  Nervensystem,  und  besonders  das  höhere,  sensitive 
trifft ,  die  Blutthätigkeit  dagegen ,  die  anfänglich  ein  absolutes 
Ueberge wicht  hatte,  iiti  Verfolge  wenigstens  ein  relatives  be¬ 
hauptet,  bis  auch  diese  endlich  auf  ihr  Minimum  zurückgedrängt 
wird ,  und  so  denn  das  völlige  organische  Auseinanderfallen 
unter  den  Erscheinungen  allgemeiner ,  gänzlicher  Zerrüttung 
eintritt,  Oual  und  Leben  zugleich  endend?  — 

Es  scheint  uns  angemessen ,  an  dieser  Stelle  uns  der  Ab¬ 
leitung  pharmakologischer  Resultate  über  den  arzneilichen 
Charakter  des  Opiums  aus  den  Wirkungen  desselben  bei 
den  Theriakys  zu  enthalten,  da  dies  auf  eine,  jedenfalls  das 
praktische  Interesse  mehr  angehende,  fruchtbarere  Weise  dann 
wird  geschehen  können,  wenn  die  erfahrungsmässigen  Wir¬ 
kungen  dieses  Mittels  bei  seiner  Anwendung  auf  Kranke  und 
in  mannigfachen,  der  Erscheinung  wie  der  Bedeutung’  nach  sehr 
verschiedenen  Krankheitsverhältnissen  näher  in  Betracht  gezogen 
sein  werden.  An  der  Lösung  dieser,  schon  der  vielfachen  phä¬ 
nomenologischen  Verwicklung  wegen  sehr  schwierigen  Aufgabe 
müssen  wir  uns  nun  versuchen.  Wir  müssen  zuvor  aber  den 
Leser  sich  in  erinnern  bitten,  dass  wir  bereits  oben  die  Gründe 
angegeben  haben,  warum  wir  in  der  ferneren  Darstellung  von 
der  Weise,  wie  sie  bisher  auch  von  den  ausgezeichnetesten 
Pharmakologen  befolgt  worden  ist,  die  Dosen  nämlich 
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zunächst  zu  beriicksi chtigen  und  danach  die  Wir¬ 
kungsgrade  des  Mittels  zu  bestimmen,  abzuweisen  uns 
gedrungen  fühlen.  Wir  hoffen  so  einerseits  nicht  wenigen  und 
nicht  gefahrlosen  Klippen  sachlicher  Missdeutungen  auszuweichen, 
und  andererseits  den  wichtigsten  der  über  dieses  mächtigste 
Mittel  in  Erwägung  zu  ziehenden  praktischen  Momenten  direct 
zu  begegnen,  und  sie  zur  Erklärung  über  sich  selbst  bringen  zu 
können. 

Es  mögen  nun  hier  diejenigen  Momente,  über  welche, 
zumal  es  dermalen,  wenigstens  in  Beziehung  auf  das  Opium, 
keine  Stählianer  gibt,  eine  Meinungsverschiedenheit  unter  erfah¬ 
renen  Aerzten  nicht  zu  besorgen  ist,  ihre  Stelle  finden: 

1.  Reine  irritable  Entzündungen,  in  welchen 
Organen  sie  ihren  Sitz  haben,  in  welchem  Grade  sie  gegeben, 
mit  welchen  Symptomen  sie  begleitet  sein  mögen,  verbieten 
im  Allgemeinen  jede  Altwendung  des  Opiums,  und 
dies  um  so  entschiedener,  jemehr  sich  entweder  dabei  ein  Fie¬ 
ber  mit  deutlichem  synochisclien  (inflammatori¬ 
schen)' Charakter,  oderauch  gar  kein  Fieber  ausgebildet 
hat.  Kaum  bedarf  es  der  Erinnerung,  dass  hiermit  keinesweges 
der  Opiumgebrauch  während  aller  Zeiträume  solcher  Krankhei¬ 
ten,  welche  sowohl  nach  der  Bedeutung  ihrer  ursprünglichen 
Tendenz,  als  wegen  des  bis  zur  y^cme  hin  bewahrten  Charak¬ 
ters,  mit  dem  Namen  der  irritabel  entzündlichen  belegt  werden, 
ausgeschlossen  sei;  es  ist  vielmehr  nichts  gewisser  und  leider 
nichts  häufiger,  als  dass  solche  Krankheiten  in  ihrem  Verlaufe 
ihren  ursprünglichen  Charakter  einbüssen  und,  nicht  direct  in 
Genesung  übergehend,  einen  andern  annehmen,  eben  hierdurch 
aber  die  mannigfachste  Weise  der  Anwendung  des  Mohnsafts 
erheischen  können.  Die  aufgestellte,  keine  Ausnahme  gestat¬ 
tende  Regel  bestimmt  lediglich,  dass  jede  irritabel  entzündliche 
Krankheit,  so  lange  sie  dies  in  der  That  ist,  so  lange  sie  ent¬ 
weder  kein,  oder  ein  synocliisches  (inflammatorisches)  Fieber 
ausgebildet  hat,  die  Anwendung  des  Opiums  schlechthin  unter¬ 
sagt,  indem  unter  solchen  Verhältnissen  das  gegebene  Uebel 
nothwendig  eine  Verschlimmerung,  einen  innern  Zuwachs  er¬ 
halten  würde.  Ein  Missverständnis  in  Beziehung  auf  das¬ 
jenige,  was  man  asthenische,  adynamische,  nervöse  u.  s.  w. 
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Entzündung  genannt  hat,  glauben  wir  nicht  befürchten  zu  dür¬ 
fen,  denn  nicht  nur  möchte  es  dermalen  wohl  überhaupt  nicht 
mehr  besonders  nöthig  sein,  gegen  diese  Irrthiimer  zu  kämpfen, 
sondern  können  wir  auch  ein  gewisses  Vorrecht,  hierüber  zu 
schweigen,  in  Anspruch  nehmen,  da  wir  durch  eine  berichtigte, 
auf  den  wesentlichen  Differenzen  des  entzündlichen  Kranklieits- 
processes  beruhende  Eintheilung  der  Entzündung  jenen  Irrthum 
völlig  aufgehoben  haben,  indem  wir  die  darin  enthaltenen  Wahr¬ 
heitspartikel  herausgeschieden  und  in  ihren  richtigen  Zusammen¬ 
hang  versetzt  zu  haben  hoffen  dürfen. 

2.  Wie  irritable  Entzündungen ,  so  lange  sie  es  sind,  und 
ihr  Fieber  den  Charakter  der  Synocha  hat,  das  Opium  absolut 
contraindiciren ,  eben  so  auch  jeder  andere  Krankheits¬ 
zustand  mit  diesem  Fiebercharakter,  wobei  es  in 
dieser  Hinsicht  völlig  gleichgültig  ist :  ob  die  ganze  gegebene 
Krankheit  eben  nur  in  einer  Synocha  besteht,  oder  diese  Fie¬ 
berart  in  einer  mehr  oder  minder  wesentlichen  Verbindung  mit 
der  Grundkrankheit  steht,  oder  endlich  auch  nur  in  einer  zu¬ 
fälligen,  wenn  nur  immer  wirklich  gegebenen.  Ueber  den 
Begriff  der  Synocha  dürfen  wir  mit  unsern  Lesern  ein 
Einverständniss  durch  frühere  Erörterungen  hierüber  voraus¬ 
setzen;  jedenfalls  wird  es  genügen,  hier  zu  erinnern,  dass,  was 
wir  mit  diesem  Namen  bezeichnen,  den  Erscheinungen  nach 
vollkommen  identisch  ist  mit  derjenigen  Fieberart,  welche  die 
altern  Aerzte  febris  injiammatoria  genannt,  obwohl  diese  selbst 
weder  Entzündung  ist,  noch  auch  in  einer  nothwendigen  Ver¬ 
bindung  mit  ihr,  wohl  aber  in  einer  entschiedenen  Tendenz  zu 
ihr  steht.  Und  solleu  wir,  jeder  andern  Discussion  ausweichend, 
dasjenige  begriffliche  Moment  der  Synocha,  auf  das  es  uns  hier 
zunächst  aukommt,  präcise  aussprechen,  so  würden  wir  uns  be¬ 
stimmt  und  richtig  genug  auszudrücken  glauben ,  wenn  wir 
sagen:  Synocha  ist  jeder  fieberhafte  Zustand,  der 
durch  eine  pathologisch  vorschlagend  energische 
Blutthatigkeit  den  Erscheinungen  wie  dem  Wesen 
nach  sich  charakte  risirt. 

3.  Nicht  weniger  als  in  den  beiden  genannten  Krank¬ 
heitsverhältnissen  enthalt  sich  jeder  nachdenkende  und  erfahrene 
Arzt  der  Anwendung  des  Opjums  in  allen  Krankheit  st 
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zuständen,  die  auf  Congestion  entweder  wesent¬ 
lich  beruhen,  oder  doch  damit  auf  entschiedene 
Weise  zusammengesetzt  sind.  Die  pathologische  Lehre 
über  Congestion  ist  niemals  eine  klare ,  weder  mit  den  That- 
sachen  ärztlicher  Beobachtung,  noch  mit  der  Auffassungsweise 
unbefangen  forschender  Physiologen  übereinstimmend  gewesen, 
und  die  neueren,  zum  Tlieil  sehr  ausführlichen  Untersuchungen 
hierüber  haben  diese  wichtige  Lehre  zu  keiner  klaren ,  den 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Bedürfnissen  entsprechenden 
erhoben ,  obwohl  man  ihnen  in  Beziehung  auf  Einzelnes  mehr¬ 
fache  nicht  unwichtige  Belehrungen,  doch  mehr  negativer  als 
positiver  Art,  verdankt.  Wir  selbst  haben  diesem  mit  fast  allen 
Zweigen  der  pathologischen  sowohl,  als  der  nosologisch -thera¬ 
peutischen  Untersuchung  verwachsenen  Gegenstände  eine  an¬ 
haltende,  von  den  verschiedensten  Stellen  ausgehende  Forschung 
gewidmet,  und  deren  bisher  wenigstens  nicht  widerlegte  Haupt¬ 
ergebnisse  zur  Prüfung  mitgetheilt.  Wie  es  sich  aber  auch 
hiermit  verhalten  mag ,  welcher  allgemeinen  oder  besondern 
Ansicht  man  hierüber  zugethan  sein  möge ,  immer  doch  wird 
deshalb  in  Beziehung  auf  das  hier  in  Rede  stehende  praktische 
Moment  keine  Schwankung ,  keine  Meinungsverschiedenheit 
entstehen  können.  Rein  praktisch  nur  einigermassen  orientirter 
Arzt  wird  die  entschiedene  Contraindication  des  Opiums  gegen 
Congestion  in  Abrede  stellen.  Nicht  also  dieses .  speciellen 
Punktes  wegen,  sondern  um  den  innern  Gedankenzusammenhang 
aufrecht  zu  erhalten  und  die  Verbindung  folgender  Betrach¬ 
tungen  mit  früheren  zu  erleichtern ,  sei  es  uns  hier  zu  erinnern 
gestattet ,  dass  unserer  Meinung  nach  Congestion  auf 
einem  Zustande  absolut  oder  relativ  ver¬ 
mehrter  venöser  Thatigkeit  (Hämatose)  be¬ 
ruhe  und  allezeit  nur  etwas  örtliches  sei. 
Allgemeine  Congestion  gibt  es  nicht;  keine  Beobachtung  zeigt 
sie  als  wirklich,  eine  geläuterte  Theorie  erweist  ihre  Unmög¬ 
lichkeit. 

4.  Eben  so  gewiss  ist  die  Verwerflichkeit  irgend  eines 
Opiumgebrauchs  in  Krankheitsverhältnissen,  die 
auf  O  rgasmus  beruhen,  oder  doch  damit  ver- 
b  u  n  den  sind.  Auch  hier  freilich  ist  durch  ärztliche  Tradition 
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und  den  praktischen  Takt  schon  soviel  bestimmt,  dass  durch  die 
Unklarheit  und  Unbestimmtheit,  in  welcher  der  Begriff:  Orgasmus 
gewöhnlich  gehalten  ist,  dem  praktischen  Thun  kein  wesentlicher 
Abbruch  geschieht;  der  Fortführung  der  Betrachtung  dürfte  es 
indessen  förderlich  sein,  den  exajoten  Begriff  dieser  Benennung 
hier  kurz  anzugeben ,  wodurch  zugleich  die  wesentliche  Dif¬ 
ferenz  des  Orgasmus  einerseits  vom  Erethismps ,  und  anderer-* 
seits  von  der  Congestion  erkannt  vVerden  kann.  Wir  verstehen 
unter  Orgasmus  einen  Zustand  sensibler  Erregung 
des  Bluts,  deren  nächste  Folge  eine  krankhafte 
Reizbarkeit,  Ausdehnung*  vermehrte  Wallung  und 
Neigung  zur  Verdünnung  des  Blutes  sind.  Der  Or¬ 
gasmus  hat  seinen  eigentlichen  Sitz  im  arteriellen  Systeme,  ist 

notliwendig  mit  vermehrter,  aber  beweglicher  und  wandelbarer 

» 

Muskelspannung  verbunden,  ist  allezeit  von  Symptomen  eines 
gereizten,  jedoch  nicht  atonischen,  dem  Scheine  nach  sogar 
energischen  sensiblen  Zustandes  begleitet*  ist  immer  nur  ein 
örtliches,  in  seiner  Oertliclikeit  aber  leicht  wandelbares  Uebel. 
Auf  diesen  Verhältnissen  beruhen  sowohl  die  anfängliche  Un- 
sclieinbarkeit  des  Orgasmus  als  Krankheit,  als  auch  die  öfter 
bedrohlich  eintretenden  Gefahren  desselben ,  und  endlich  die 
rationellen  Principien  zur  Abwendung  derselben  und  zur  gün¬ 
stigen  Veränderung  des  glanzen  gegebenen,  Gefahren  bald  ver¬ 
deckenden  ,  bald  nur  fingirenden  Ikrankkeitszustandes.  Oeftei* 
zwar  schon  haben  wir  dieses  Zustandes  gedacht  ( vergl.  z.  B. 
Digitalis,  Tli.  2.  Abth.  1.  S.  392),  es  scheinen  uns  in¬ 
dessen  auch  die  hier  eingeschalteten  Bemerkungen  darüber  nicht 
überflüssig,  der  Beachtung  wissenschaftlicher  Aerzte  nicht  un- 
wertli  zu  sein,  auch  werden  wir  selbst  später  einen  näheren 
Gebrauch  davon  machen;  das  zunächst  uns  vorliegende  Moment 
aber  hätten  wir  uns  ihrer  entheben  können,  denn  gegen  Or- 
g ü s m u s  Opium  nicht  arizuwenden,  ist  nicht  nur  deb 
aus  dem  Bewusstsein  der  gegebenen  Verhältnisse  handelnden 
farblosen  Aerzten,  sondern  auch  denen  jeder  Farbe  und  jeder 
Schule  ein  praktisches  Axiom. 

Diese  vier  eben  b  ez  ei  ebneten  ,  in  vieler  Beziehung  freilich 
sehr  verschiedenen  Kr  ankkeits  Verhältnisse ,  haben  nicht  nur  in 
pharmakologischer  Rücksicht  das  gemeinsam,  dass  sie  auf  gleiche 
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Weise  die  Anwendung;  des  Mohnsafts  untersagen,  sondern  auch 
aus  dem  gleichen  Grunde,  der  sich  nun,  ohne,  weder  eines  voran¬ 
zustellenden  Heischsatzes,  noch  eines  folgenden  Beweises  zu 
bedürfen,  von  selbst  und  als  zureichend  herausstellt,  und  zugleich 
eine  wichtige  pharmakologisch  -  therapeutische  Bestimmung  über 
das  Opium  überhaupt  enthalt:  überall,  wo  das  Blut  ab¬ 
solut  oder  relativ,  allgemein  oder  örtlich,  im  ar¬ 
teriellen  oder  venösen  Systeme,  auf  primäre  oder 
secundäre  Weise  in  vorschlagender  Thätigkeit  be¬ 
griffen  ist,  da  ist  die  Anwendung  des  Mohnsafts 
schlechthin  contraindicirt,  da  er  den  gegebenen 
Krankheitszustand  nicht  nur  im  Allgemeinen  ver¬ 
schlimmern,  sondern  auch,  und  zwar  auf  directe 
Weise,  in  sich  selbst  steigern  würde.' 

Es  muss  aber  hier  sogleich  noch  eines  Krankheitszustandes 
gedacht  werden,  der,  obwohl  völlig  verschieden  von  den  vier 
zuvor  genannten,  dennooh  mit  gleicher  Bestimmtheit  jede  An¬ 
wendung  des  Opiums  ausschliesst ,  dergestalt,  dass  hierdurch 
eine  wesentliche  Ergänzung  der  eben  aufgestellten  allgemeinen 
pharmakologisch- therapeutischen  Bestimmung  des  in  Rede  ste¬ 
henden  Mittels  sich  ergeben  muss:1  i ‘ 

5.  Jeder  durch  torpide  Atonie  charakterisirte 
Krankheitszustand,  gleichviel,  welcher  dieser  an 
sich  selbst  sein  und  Womit  er  sonst  Zusammenhän¬ 
gen,  oder  worin  er  seinen  Grund  haben  mag,  unter¬ 
sagt  ausnahmslos  und  entschieden  jede  Art  der 
Opiumanwendung.  Diese  Bestimmung ,  wie  unmittelbar 
einleuchten  muss  ,  beruht  nicht  auf  dem  nosologischen  Inhalt, 
sondern  auf  dem  pathologischen  Charakter  einer  gegebenen 
Krankheit,  welcher,  als  solcher,  auch  den  in  nosologischer  Hin¬ 
sicht  abweichendsten  zukoimtten  kann.  Dass  diese  Contra- 
indication  praktisch  anerkannt  Werde,  ja  immer  anerkannt  wor¬ 
den  sei,  unterliegt  nicht  dem  leisesten  Zweifel;  wer  nur  irgend 
wie  die  arzneiliche  Wirkung  des  Opiums  kennt,  dem  gilt  schon 
die  äussere  Physiognomie  der  torpiden  Atonie  als  strenges  In- 
terdict,  hier  dieses  Mittel  anzuwenden.  Es  ist  aber  von  durch¬ 
greifender  Wichtigkeit  für  das  Gunze  der  uns  hier  beschäftigen¬ 
den  Untersuchung ,  dass  mit  Deutlichkeit  und  auf  überzeugende 
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Weise  erkannt  werde,  was  es  denn  an  der  torpiden  Atönie  selbst 
sei,  das  ein  so  kategorisches  Verbot  gegen  jede  Weise  der  Anwen¬ 
dung  des  Opiums  zu  stellen  vermag.  Erinnert  man  sich,  dass  unter 
torpider  Atonie  (indirecte  Asthenie  der  alten  und  neuen  Brownia- 
ner)  derjenige  Krankheitscharakter  verstanden  wird,  bei  welchem 
nicht  nur  allgemeine  Schwache  überhaupt,  sondern  auch  eine 
solche  gegeben  ist,  in  welcher  sich  die  sensible  Erreg'- 
barkeit  (B  ew eglichkeit)  als  sehr  gesunken,  ja  fast 
erloschen  zeigt,  die  also ,  wenn  hier  überall  noch  Hülfe 
gewahrt  werden  kann,  die  dreisteste,  stärkste  Einwirkung  solcher 
Mittel  erheischt,  durch  welche  einige  sensible  Erregtheit  wiederum 
angefacht  werden  kann  — :  bedenkt  man ,  sag’  ich ,  dieses,  und 
halt  sogleich  in  Gedanken  damit  zusammen,  die  schon  beim 
ersten  Anblick  eines  solchen  Kranken  sich  entgegeristemmende 
Contraindication  ihm  Opium  als  Medicament  darzureichen,  ja, 
dass  jedes  ärztliche  Gefühl  vor  einem  solchen  Verfahren  wie 
vor  einem  Todtschlag  zurückschaudern  würde,  so  dringt  sich 
sofort  und  unwiderstehlich  die  Ueberzeugung  auf:  Opium  könne 
unmöglich  ein  Mittel  sein,  dem  eine  sensibel  erregende, 
oder ,  was  dasselbe  ist,  eine  auf  das  sensitive  Nerven¬ 
system  gerichtete  Wirkung  zugeschrieben  werden  dürfte. 
Ja,  es  folgt  noch  mehr:  Opium  kann  nicht  nur  kein 
solches,  kein  sensibel  erregendes  Medi cament  sein 
(in  welchem  Falle  es  gegen  den  hier  näher  bezeichneten  Krank¬ 
heitscharakter  sich  nicht  hülfreich  oder  Iiülflos  erwiesen),  sondern 
es  muss  eines  von  direct  entgegengesetzter  Wirk¬ 
samkeit  sein,  denn  es  zeigt  sich  hier  als  absolut  schädlich, 
schlechthin  verderblich,  und  zwar  in  völlig  unmittelbarer  Art. 

Wäre  dieses  Moment  jemals  in  spezielle  und  sorgfältige 
Erwägung  gezogen  worden,  so  hätte  die  eben  so  irrtliümliche 
als  verbreitete  Annahme :  die  arzneiliche  Wirksamkeit 
des  Opiums  sei  zunächst  und  direct  auf  das  Ner¬ 
vensystem  gerichtet,  und  zwar  di  e  Thätigkei  t  des¬ 
selben  belebend  und  erhebend,  nie  auf  kommen  können, 
oder  sie  hatte  doch  wenigstens  bald  ihre  Widerlegung  finden 
müssen,  da  diejenigen  allerdings  scheinbaren  Inductionsmomente, 
welche  zu  jener  Annahme  bestimmt  haben,  in  ihre  richtige 
Stelle  getreten  und  der  wahren  Deutung  leicht  zugänglich 
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gewesen,  ja,  ilir  selbst  entgegengekommen  wären.  Dies  jedoch 
dermalen  nocli  ganz  hingestellt  sein  lassend,  wollen  wir  uns 
hier  nur  nicht  entgehen  lassen,  was  sich  aus  der  eben  naher 
betrachteten  Thatsache  als  Gewinn  für  die  wissenschaftliche 
Einsicht  darbietet.  Ist  Opium  absolut  und  direct  schädlich  bei 
Krankheitsz n ständen,  die  auf  torpider  Atonie  beruhen,  oder  da¬ 
mit  verbunden  sind,  d.  h.  da,  wo  wahre  allgemeine  Schwäche 
mit  sehr  gesunkener,  sensibler  Erregbarkeit  gegeben  ist,  eben 
diese  also  wieder  zu  erwecken,  die  nächste,  dringendste  ärzt¬ 
liche  Aufgabe  wäre,  so  gibt  es  dafür  keine  andere  aus  That- 
saclien  der  Beobachtung  zu  entnehmende  Erklärung,  als  dass 
diese  absolut  und  direct  schädliche  Wirkung  des  Mohnsafts  in 
solchen  Fällen  dadurch  begründet  ist,  weil  seine  arzneiliche 
Wirksamkeit  dem  liier  mahnendsten  Heilbedürfniss  entgegen¬ 
gesetzt  ist,  weil  er  nicht  die  sensible  Thätigkeit,  sondern  die 
des  Bluts  erhebt,  hier  aber  schon  die  kleinste  Steigrung  der 
Blutthätigkeit  hinreichend  ist,  um  die  ohnehin  so  sehr  gesunkene 
sensible  völlig  zu  erdrücken.  Ist  aber  diese  Erklärung,  wie 
gehofft  werden  darf,  einleuchtend  und  zur  Ueberzeugung  nÖthi- 
gend,  so  tritt  auch  sofort  eine  wichtige  Ergänzung  für  die  oben 
aufgestellte  pharmakologisch  -  therapeutische  Bestimmung  über  das 
in  Rede  stehende  Medicament  hinzu,  und  wir  müssen  diese  nun 
so  aussprechen:  Opium  ist  überall  schlechthin  von  je¬ 
der  Art  der  Anwendung  ausgeschlossen,  wo  ent¬ 
weder  die  Blutthätigkeit  Vorschlag end  ist,  sei  es 
absolut  oder  relativ,  allgemein  oder  örtlich,  im 
arteriell  en  oder  venösen  Systeme,  auf  primäre 
oder  secundäre  Weise,  oder  wo,  bei  übrigens  un¬ 
zweifelhafter  Atonie,  auch  die  geringste  Er¬ 
hebung  derselben,  wegen  zu  tiefer  Gesunken- 
heit  der  sensiblen  Erregtheit,  verderblich 
werden  muss.  Es  wird  sich  übrigens  später  ergeben,  dass 
alles  liier  über  die  arzneiliche  Beziehung  des  Opiums  zur  wahren 
torpiden  Atonie  Bemerkte  im  Wesentlichen  auch  von  der  bloss 
scheinbaren  gilt,  d.  h.  von  denjenigen  Krankheitszustän- 
den,  in  welchen  die  sensible  Erregbarkeit  in  sich  selbst  keines- 
weges  gesunken ,  sondern  nur  gehemmt,  durch  irgend  eine 
Störung  dergestalt  unterdrückt  i6t,  dass  sie,  ohne  Beseitigung 
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eben  dieser  Hemmung’,  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen,  oder 
vermocht  werden  kann. 

Da  es  an  dieser  Stelle  noch  nicht  unsere  Aufg-abe  sein 
kann:  aus  der  erkannten  Wirkungsweise  des  Mittels  die  spe- 
ciellen  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  für  seine  praktische  An¬ 
wendung’  zu  bestimmen,  sondern  umgekehrt:  aus  den  bekann¬ 
testen  und  gesichertesten  ärztlichen  Erfahrungen  von  den  Wir¬ 
kungen  dieses  Medicaments  seinen  allgemeinen  pharmakodyna- 
mischen  Charakter  zu  entwickeln,  so  kann  es  nicht  die  Meinung 
sein,  durch  die  eben  erörterten  fünf  Contra indicationen 
dieses  Mittels  überhaupt  für  die  Praxis  bestimmte  Regulative 
angegeben  zu  haben,  vielmehr  sind  sie  selbst  der  Substanz  nach 
aus  der  Mitte  der  Praxis  entnommen,  um  nächste  Anhaltspunkte 
der  einzuleitenden  wissenschaftlichen  Betrachtung  zu  gewahren 
und  den  Ergebnissen  derselben  im  Voraus  nicht  bloss  einen 
befreundeten  Zusammenhang  mit  dem  Praktischen,  sondern  auch 
Giltigkeit  für  dasselbe  zu  verbürgen.  Und  ganz  in  derselben 
Art  müssen  wir  bitten,  dasjenige  zu  betrachten,  was  wir  nun, 
von  einigen  durch  Erfahrung  feststehenden  Hauptindicatio- 
nen  zur  Anwendung  des  Opiums,  oder  vielmehr:  von 
einigen  der  sichersten  positiven  W irku  11g en  die¬ 
ses  Mittels,  ausgehend,  der  prüfenden  Erwägung  vorlegen 
Wollen : 

Gibt  es  irgend  einen  unbezweifelbaren  Satz  in  der 
gesammten  praktischen  Medizin,  so  ist’s  wohl  der:  Opium  ist 
ein,  und  zwar  das  stärkste  schmerzstillende  Me- 
dicament.  In  der  That  auch  ist  dieser  Satz  in  seiner  All¬ 
gemeinheit  seitdem  dieses  Mittel  gekannt  ist,  seit  den  ältesten 
Zeiten  also ,  als  feststehend  anerkannt  worden ,  und  dies  selbst 
von  den  heftigsten,  scheinbar  wenigstens,  leidenschaftlich  befan¬ 
genen  Opiumfeinden,  z.  B.  von  Stahl.  Demungeachtet  hat  es 
wohl  nie  einen  Arzt  gegeben,  dem  Schmerz  unter  jeder  Be¬ 
dingung  seines  Daseins  als  Berechtigung  zur  Anwendung  des 
Opiums  gegolten  hatte,  wie  dies  ja  schon  sattsam  daraus  hervorgeht, 
dass  die  meisten  der  bereits  von  uns  erwähnten  Krankheits- 
zustände ,  die  es  entschieden  coiitraincliciren ,  nicht  nur  keine 
schmerzlosen^  sondern  oft  auch  überaus  schmerzhafte  sind,  z.  B. 
reine,  arterielle  Entzündungen.  Es  fragt  sich  demnach  zunächst: 
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welche  Schmerzen  es  seien,  und  was  im  Schmerz  überhaupt 
es  sei,  das  den  Opiumgebrauch  zulasst  oder  erheischt?  Wir 
haben  wohl  keinen  gegründeten  TFiderspruch  zu  befürchten, 
wenn  wir  als  allgemeine  physiologische  Definition  des  Schmerzes 
folgende  aufstellen:  er  ist  Ausdruck  krankhaft  gestei¬ 
gerter  Receptivität  der  ursprünglichen  Empfin- 
dungsnerven,  oder  solcher,  die  es  gewöhnlich  nicht 
sind,  aber  durch  irgend  welche  pathologische  Ver¬ 
änderung  in  diese  Kategorie  getreten  sind;  so  können 
selbst  angenehme  Empfindungen  durch  Steigerung  schmerzhafte, 
und  selbst  unempfindliche  Gebilde  sensitiv  und  dann  auch  zu 
Trägern  des  Schmerzes  werden.  Es  zerfallen  aber  im  All¬ 
gemeinen  die  Schmerzen  in  Beziehung  auf  die  Art  ihrer  Ent¬ 
stehung  in  zwei  Reihen,  sie  sind  nämlich  bedingt  ent¬ 
weder  durch  zu  heftige  Blutreizung',  sei  es  einzelner 
Nerven,  oder  eines  sensiblen  Gebildes,  oder  eines  im  normalen 
Zustande  unempfindlichen,  aber  auf  pathologische  YTeise  sensitiv 
gewordenen  Tlieils,  oder  durch  krankhaft  gesteigerte 
Erregbarkeit  des  Nerven,  des  sensiblen  oder  sen¬ 
sitiv  gewordenen  Gebildes  selbst,  in  welchem  letzteren 
Falle  die  Blutreizung’  im  leidenden  Theile  sich  entweder  normal 
verhalten  kann,  oder,  was  viel  häufiger  ist,  sie  ist  zu  geringe, 
und  eben  diese  Verminderung*  ist  die  zureichende  Veranlassung’ 
zur  gesteigerten  sensiblen  Reizbarkeit.  Nur  gegen  die  Schmerzen 
der  zweiten  Reihe  ist  Opium  nicht  nur  eines  der  hilfreichsten, 
sondern  schlechthin  das  vollste  Vertrauen  verdienende,  helfende 
Mittel,  ja,  es  gibt  keinen  Schmerz  der  Art,  der,  mindestens 
symptomatisch  ( und  nur  hiervon ,  nicht  aber  von  Heilung 
der  mit  Schmerzen  verbundenen  Krankheiten  ist  hier  zunächst 
die  Rede)  nicht  durch  Opium  gehoben  werden  könnte,  meistens 
so  sehr  schnell,  dass  das  Causalverliältniss  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  wenn  auch  oft  nicht  vorhaltig.  Anders  und  ent¬ 
gegengesetzt  verhält  es  sich  mit  den  Schmerzen  der  ersten  Reihe, 
diesen  ist  das  Opium  nicht  nur  kein  radical  helfendes 
Mittel,  sondern  auch  kein  symptomatisches,  ja  es 
würde  in  den  meisten  dieser  Fälle  das  Uebel  nur 
arger  machen.  Was  wir  hier,  auf  bestimmte  wissenschaft¬ 
liche  Grundsätze  zurückgeführt,  mit  angemessener  Bestimmtheit 
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ausgesprochen  haben,  Ist  als  praktische  Maxime  keines- 
weges  von  der  Annahme  oder  x4blehnung  dieser  Grundsätze 
abhängig,  denn  wer  auch  diese  und  jede,  aus  Appreliension 
gegen  wissenschaftliche  Principien  überhaupt,  zu  verwerfen  un¬ 
bedenklich  genug  wäre,  müsste  dennoch  dasselbe  als  leitende 
Bestimmung  des  Handelns  festhalten.  Und  in  der  That  gibt  es 
auch  hierüber,  dem  praktischen  Resultate  nach,  keinen  Streit 
unter  den  Aerzten,  wie  verschieden  sie  auch  sonst  im  Erkennen 
und  Handeln  sein  mögen.  Wer  z.  B.  wird  es  wohl  wragen, 
gegen  rein  phrenitischen  Kopfschmerz,  wie  wiin- 
schenswerth  auch  dessen  baldige  Stillung  seiner  enormen  Hef¬ 
tigkeit  wegen  sein  mag' ,  Opium  als  schmerzstillendes  Mittel 
anzuwenden?  Und  eben  so  in  unzähligen  andern  Fällen.  Es 
ist  aber  auch  nicht  die  Feststellung  dieser  ohnehin  schon  hin¬ 
reichend  gesicherten  praktischen  Maxime,  was  uns  hier  beschäf¬ 
tigt  ;  ihren  Inhalt  nur,  so  weit  er  für  die  rationelle  Bestimmung 
des  pharmakodjnamischen  Charakters  des  Opiums  zu  benutzen 
ist,  wollen  wir  für  das  wissenschaftliche  Bewusstsein  ausschei- 
den.  Trotz  dem  allgemeinen  Bekenntnisse  der  Aerzte  aller 
Zeiten:  Opium  sei  das  mächtigste  schmerzstillende  Medicament, 
fand  sich  zur  Zeit  doch  (xrund  genug  zu  den  Fragen:  gegen 
Welche  Schmerzen  ?  und  was  ist’s  im  Schmerze ,  das  die  An¬ 
wendung  des  Mohnsafts  gestattet  oder  gebietet?  Die  erste  dieser 
Fragen  hat  so  eben  und  begrifflich  bestimmter,  als  es  wohl 
bisher  geschehen  ist,  ihre  erledigende  Antwort  erhalten,  und 
zwar  lediglich  aus  dem,  was  die  Erfahrung  selbst  zur  nötkigen- 
den  Anerkennung  herausgestellt  hat.  Aus  eben  demselben 
bietet  sich  aber  auch  die  Auflösung  der  zweiten  Frage  von 
selbst  dar.  Ist  nämlich  nur  derjenige  Schmerz  durch  Opium 
zu  bekämpfen,  dem  keine  Blutreizung,  sondern  eine  Verän¬ 
derung  des  innern  Zustandes  des  Nerven,  gesteigerte  sensible 
Erregung  zum  Grunde  liegt,  so  ist  auch  hiermit  auf  nicht  ab¬ 
zuweisende  Art  das  innere  Moment  des  Schmerzes  angegeben, 
das  die  Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Medicaments  in- 
dicirt :  krankhaft  gesteigerte  Erregbarkeit  des 
Nerven  selbst,  bei  Abwesenheit  abnorm  er- 
höheter,  und  noch  mehr:  bei  Anwesenheit  ab¬ 
norm  verminderter  Blutreizung. 
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Eine  andere  Frage  aber  noch,  deren  Beantwortung  auf  da» 
Vorangestellte  erhellend  zurückwirken  würde,  tritt  uns  liier 
entgegen.  Nichts  hat  mehr  zu  der  fast  allgemein  verbreiteten 
Annahme:  Opium  sei  ein  direct  auf  d as  Nervensystem 
wirkendes  Mittel,  bestimmt,  als  eben  die  so  zahlreichen 
und  zweifellosen  Erfahrungen  seiner  schmerzstillenden  Eigen¬ 
schaft,  und  eben  so  ist  auch  Sydenham’s  an  sich  gewiss  voll¬ 
kommen  richtiger  Ausspruch :  pium  melier  cle  sedatl<c 

gedeutet  worden.  Es  fragt  sich  demnach ,  ob  diese  Deutung 
und  die  damit  zusammenfallende  Annahme  über  den  allgemeinen 
pharmakodynamischen  Charakter  des  Opiums  des  Wahren  viel 
oder  wenig  enthalten  mögen?  Weder  viel  noch  wenig!  müssen 
wir  antworten.  Wäre  die  Wirkung  des  Opiums  direct  auf  das 
Nervensystem  gerichtet,  so  müsste  es,  wenigstens  symptomatisch, 
bei  Schmerzen  jeder  Art  und  ohne  Unterschied  des  Grundes 
ihrer  Entstehung  sich  auf  die  gleiche  Weise  hilfreich  erweisen, 
da  ja  der  einmal  entstandene  Schmerz  immer  derselbe  ist.  Wie 
viel  aber  daran  fehlt,  dass  die  Erfahrung  diese  Wirkung  des 
Opiums  gegen  Schmerzen  aller  Art  bestätigen  sollte,  weiss  jeder 
Arzt  und  ist  überdies,  mit  Nachweisung  der  bejahenden  und 
verneinenden  Bedingungen  eben  näher  erörtert  worden.  Man 
kann  sich  aber  sofort  in  der  Erfahrung  widerspruchslos  zurecht¬ 
finden,  wenn  man,  fallen  lassend  die  vulgäre  Annahme  über 
die  allgemeine  arzneiliche  Bedeutung  des  Mohnsafts,  die  richtige, 
nun  unmittelbar  vor  den  Augen  liegende,  in  die  Stelle  setzt: 
der  allgemeine  arzneiliche  Charakter  des  oP  i  ums 
besteht  in  directer  Wirkung  auf  das  Blutsystem, 
und  zwar  in  Erhebung  der  Thätigkeit  desselben. 
In  dieser  Bestimmung  finden  nicht  bloss  die  oben  näher  be¬ 
leuchteten  fünf  Contraindicationen  der  Anwendung  dieses 
Mittels  ihren  durchaus  schlichten  und  zureichenden  Erklärungs¬ 
grund,  sondern  auch  die  hier  in  Untersuchung  stehende  erste 
H  aupt  in  di  cation.  Es  ist  ja  wohl  nichts  natürlicher,  als 
dass  ein  Mittel,  dessen  entschiedene  arzneiliche  Tendenz  die 
Erhebung  der  Blutthätigkeit  ist,  einerseits  überall  da  nachtheifig 
werden  muss,  wo  das  Uebel  selbst  schon  in  pathologisch  ge¬ 
steigerter  Blutaction  seinen  Grund  hat,  andererseits  aber  wird 
cs  seine  heilsame  Wirkung  nicht  verfehlen  können,  wo  der 
Sachs  u,  Dulky  Handwörterb,  III.  5 
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Schmerz  seinen  Grund  in  gesunkener  Blutthätigkeit  hat,  in 
Welchem  Falle,  wie  leicht  einsichtlich,  das  Opium  in  der  That 
die  Stelle  eines  wahrhaft  curativen,  radicalen  Mittels 
einnimmt;  oder  wo  er  wenigstens  nicht  mit  krankhaft  ver¬ 
mehrter  Blutreizung’ ,  weder  den  Ursachen,  noch  den  schon  ein¬ 
getretenen  Folgen  nach,  zusammenhängt,  in  welchen  Fällen  sich 
der  Mohnsaft  mindestens  als  hilfreiches  symptomatisches  Mittel 
bewährt,  indem  er  durch  unmittelbare  Erhebung  der  Energie 
und  Spannung  des  Bluts  der  als  krankhaften  Zustand  gegebenen 
gesteigerten  sensiblen  Erregbarkeit  eine  Ausgleichung  darbietet, 
und  eben  dadurch  während  der  Dauer  seiner  Wirkung  den 
Schmerz  zum  Schweigen  bringt  ;  nicht  selten  freilich  erwacht 
er  wiederum,  und  oft,  aus  leicht  erklärlichen  Gründen,  mit  ver¬ 
mehrter  Heftigkeit,  sobald  die  lediglich  beschwichtigende  Wir¬ 
kung  zurücktritt,  weshalb  nachdenkende  Aerzte  in  Zuständen 
der  letzten  Art  nur  dann  zur  Anwendung  dieses  Mittels  schrei¬ 
ten,  wenn  sie  die  Hoffnung  hegen,  die  gewonnene  sclimerzens- 
freie  Zeit  zur  causalen  Medication  benutzen  zu  können.  Dieser 
praktisch  allerdings  wichtige  Umstand  kommt  indessen  hier  nicht 
in  Betrachtung,  da  es  uns  an  dieser  Stelle  lediglich  darauf  an¬ 
kommt  j  auf  eine  erfahrungsgemässe  und  durchsichtige  Weise 
zu  erkennen,  was  und  wie  Opium  arzneilich  wirke. 
Soviel  aber,  glaub’  ich,  geht  aus  dem  bisher  über  die  erste,  be¬ 
stimmteste  und  allgemein  anerkannte  Wirkung  des  Opiums, 
seine  schmerzstillende  Eigenschaft ,  Erörterte  mit  Deutlichkeit 
hervor,  dass  sie  aus  der  gewöhnlichen  Annahme  über  den  all¬ 
gemeinen  medicamentöseh  Charakter  desselben  keine  Erklärung 
finden  könne,  ja  ihr  entschieden  widerspricht,  während  sie  mit 
dem  von  uns  Aufgestellten  in  vollkommenster  Uebereinstimmung 
ist.  Doch  ist  dies  nur  ein  einzelner  Punkt,  der  zwar  festgehalten 
werden  muss,  allein  jedoch  keine  allgemeine  Bestimmung  her¬ 
zugeben  vermöchte ;  wir  schreiten  also  fort : 

B.  Es  ist  niemals  in  Zweifel  gestellt  worden,  dass 
Opium  zu  den  bei  weitem  bedeutendsten  krampf¬ 
widrigen  Mitteln  gehöre;  seine  Anwendung  aber  gegen 
Krämpfe  jeder  Art  und  unter  allen  Bedingungen  ihrer  Ent¬ 
stehung  für  angemessen  zu  halten,  ist  wohl  nie  einem  Arzt  in 
den  Sinn  gekommen.  Die  nicht  geringe  Schwierigkeit  jedoch, 
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die  es  immer  gehabt  und  noch  nicht  verloren  hat,  über  die 
Pathologie  und  Therapie  der  Krampfkrankheiten  eine  wissen¬ 
schaftliche,  der  Erfahrung  gerecht  werdende  Rechenschaft  abzu¬ 
legen,  ja,  auch  nur  eine  genügende  und  forthelfende  Realdefini¬ 
tion  des  Krampfes  überhaupt  aufzustellen,  hat  es  zur  natürlichen 
und  gewiss  sehr  zu  entschuldigenden  Folge  gehabt,  dass  die 
durch  die  praktische  Aufgabe  der  Behandlung  an  solchen  Uebeln 
Leidender  bedrängten  Aerzte,  sich,  um  nur  einige  Haltung  zu 
gewinnen ,  zuvörderst  nach  dem  umsahen ,  was  man  prak¬ 
tische  Behelfe  nennen  darf,  immer  mehr  sich  consoli- 
dirend,  den  Werth  und  die  Bedeutung  leitender  prak¬ 
tischer  Maximen,  die  freilich  weit  öfter  den  wahren 
praktischen  Takt ,  als  das  deutliche  Bewusstsein  bilden,  gewon¬ 
nen  haben.  Und  eben  solche  sind  es,  welche  auf  diesem  Ge¬ 
biete  das  Handeln  auch  der  besten  Aerzte  dermalen  noch  regeln 
und  bestimmen.  Suchen  wir  diese,  insofern  sie  zur  Anwen¬ 
dung  des  Opiums  gegen  Krampfkrankheiten 
bestimmen  oder  ab  mahnen,  auf,  so  dürften  die  haupt¬ 
sächlichsten  wohl  folgende  sein:  Opium  ist  contraindicirt 
bei  Krampf  Übeln ,  die  in  krankhaft  erhöheter  Blut¬ 
reizung  (irritable  Entzündung,  Congestion,  Orgasmus  u.  s.  W.), 
oder  in  torpider  Atonie,  oder  in  materiellen 
Abdominalreizen,  oder  in  mechanisch  wirken¬ 
den  Reizen,  oder  in  metastatischen  Momenten 
ihren  Grund  haben,  oder  auch  nur  mit  einem  der  eben  ge¬ 
nannten  krankhaften  Zustände  in  wesentlicher  Verbindung  ste¬ 
hen.  Indicirt  hingegen  ist  seine  Anwendung,  oder  sie  kann 
es  wenigstens  sein,  bei  krampfhaften  Affectionen,  welche  auf 
derjenigen  nervösen  Constitutionsbeschaffen¬ 
heit  beruhen,  die  ältere  Aerzte,  bildlich  sehr  gut,  als  mo¬ 
bile  g  enus  nervosum  —  im  Gegensätze  zur  rigiditas 
ncrvorum  —  bezeichnten,  auf  versatiler  (irritabler) 
Atonie,  auf  Zuständen  atonischer  Ueberrei- 
zung  der  sensiblen  Centralorgane  ( Gehirn  und 
Rückenmark ),  auf  Hyperästhesien  der  Abdominal¬ 
organe  ohne  materielle  Grundlage  ( hypochondria 
et  hysieria  sine  materia ),  und  endlich  gegen  denjenigen  Krank¬ 
heitszustand ,  den  man  seit  frühester  Zeit  als  zu  den  Krämpfen 
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gehörig*,  und  zwar  als  die  gefährlichste  Art  derselben,  befrachtet 
und  Opium  als  das  relativ  noch  heilkräftigste  Mittel  dawider 
gefunden  hat  — :  gegen  Tetanus  und  seine  Varie¬ 
täten.  Je  mehr  man  nun  bekennen  muss,  dass  die  eben  an¬ 
gegebenen  positiven  und  negativen  Bestimmungen  im  Einzelnen 
noch  vielfach  schwankend  und  im  Ganzen  bei  weitem  nicht  zu¬ 
reichend  sind,  so  gewiss  es  ferner  auch  ist,  dass  die  bessern 
Aerzte  in  ihrem  unmittelbaren  Verfahren  mit  dem  Opium  bei 
den  in  Rede  stehenden  Krankheiten  ungleich  gewandter  sind, 
als  da,  wo  sie  über  die  Bestimmungen  ihres  Thuns  durch  das 
Wort  sich  ausdriicken  und  ihr  Erkennen  auf  Andere  übertragen 
sollen,  desto  wünschenswerter  muss  es  erscheinen,  zumal  wo 
eben  das  Letztere  Zweck  der  Mittheilung  ist,  ein  eindringen¬ 
deres  und  zusammenhängenderes  Verständniss  wenigstens  vor¬ 
zubereiten.  Hierzu  Einiges  beitragen  zu  können  hoffend,  sei  es 
uns  gestattet,  ohne  in  eine  erneuerte  Discussion  einzugehen, 
zuvörderst  an  einen  Punkt  zu  erinnern,  den  wir  öfter  schon 
beiläufig  berührt,  aber  auch  durch  eine  zusammenhängende  wis¬ 
senschaftliche  Darstellung  (  vergl.  Handbuch  des  n  a  t  ü  r  1. 
Systems  Th.  I.  Abth.  I.  S.  462  —  472.  und  Handwör¬ 
terbuch  Th.  I.  C  a  mp  hör  a ,  S.  680  u.  ff.  Th.  II. 
Abth.  II.  Mosch  US,  S.  724  u.  ff.)  ausser  Zweifel  gesetzt 
zu  haben  glauben,  dass  Krampf  seinen  wesentlichen 
Erscheinungen,  wie  seinem  eige  n  th  ii  mliche  n  Sein 
nach  nichts  anderes  sei,  als  absolut  oder  relativ 
vorschlagende  pathologische  Thätigkeit  der  Be¬ 
wegungsnerv  en.  Ist  diese  Erklärung,  wie  wir  an  anderen 
Stellen  nachgewiesen,  geeignet,  die  an  sich  so  dunkle  und  durch 
manche  Erklärungsversuche  noch  mehr  verdunkelte  Lehre  von 
den  Krampfkrankheiten  in  pathologischer  und  nosologischer 
Hinsicht  ein-  und  übersichtlicher  zu  machen,  und  eben  dadurch 
die  darauf  bezüglichen  therapeutischen  Probleme  in  eine  lösungs¬ 
fähige  Stellung  zu  bringen,  so  ist  sie,  wie  uns  scheint,  ganz 
besonders  geschickt,  das  hier  fragliche  Moment  zur  deutlichen, 
die  praktische  Anwendung  fördernden  Einsicht  zu  erheben. 
Wir  haben  nämlich  nun  einen  umfassenden,  wissenschaftlich 
nicht  nur  bestimmten,  sondern  auch  bestimmenden  Ausdruck  für 
die  scheinbar  disparaten  Erfahrungsaussagen  über  die  arzneilichen 
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Beziehungen  des  Opiums  zu  den  Krampfkrankheiten  Je  nach 
den  verschiedenen  innern  Bedingungen  ihrer  Entstehung. 

Es  ist  entschieden  contraindicirt  überall,  wo  die 
motorische  Nerventhatigkeit  auf  direc^te  oder  in- 
directe  Weise  durch  einen  absolut  oder  relativ  zu 
starken,  oder  qualitativ  fehlerhaften  Blutreiz  tur- 
birt  wird,  hierher  aber  gehören,  wie  leicht  einsichtlich  ist, 
nicht  bloss  irritabel  entzündliche,  congestive,  or¬ 
gastische  Zustände,  sondern  auch  solche,  bei  welchen  von 
einem  wahren  Excess  der  Thatigkeit  zwar  eigentlich  nicht  die 
Rede  sein  kann,  bei  denen  aber  schon  eine  an  sich  geringe 
Erhöhung  der  Blutreizung  eine  zu  starke,  ja  eine  erdrückende 
werden  müsste  für  die  im  Krankheitszustahde  zugleich  gegebene 
Stumpfheit,  Unbeweglichkeit  und  Schwäche  des  Nervensystems; 
eben  so  gehören  hierher  diejenigen  ätiologischen  Momente  des 
Krampfes,  welche  zwar  weder  auf  torpider  Atonie,  noch  auch 
auf  einer  excedirenden,  zu  starken,  aber  in  der  That  auf  einer 
qualitativ  fehlerhaften,  die  Nerventhätigkeit  direct  oder  indirect 
verletzenden,  jedenfalls  störenden  Blutreizung  beruhen,  wie  z.  B. 
die  materiellen  Abdominalreize,  oder  metastatische 
Momente;  und  endlich  gehören  ebensowohl  hierher  alle  die¬ 
jenigen  spasmodischen.  Uebel,  die  zwar  aus  keinem  der  bisher 
genannten  ätiologischen  Momente  ihre  primäre  Entstehung  ha¬ 
ben,  denen  aber  ein  fehlerhafter  mechanischer  Reiz  zum 
Grunde  liegt,  der,  wie  mechanische  Reize  überhaupt,  auf  in- 
clirecte  Weise  eine  pathologische  gesteigerte  Örtliche  Blutreizung 
herbeiführt.  Ist  es  uns,  wie  wir  glauben,  gelungen,  einen  wis¬ 
senschaftlichen  Ausdruck  für  die  hauptsächlichsten  Contra- 
indicationen  der  Anwendung  des  Opiums  gegen  Krampf- 
kranklieiten  der  Erfahrung  selbst  zu  entnehmen,  so  hoffen  wir 
nun  für  das  noch  Wichtigere,  für  die  Indicationen,  einen 
gleich  umfassenden  und  erfahrungsgemässen  aufstellen  zu  können. 

Indicirt  ist  die  Anwendung  des  Mohnsafts 
gegen  solche  krampfhafte  Zustände,  die  ihren. 
Grund  nicht  in  einem  andern  organis chen  Sy s teme 
haben,  sondern  in  innern  Storungen  entweder  der 
motorischen  Nerven  selbst,  oder,  wo  sich  dieses 
dermalen  noch  nicht  empirisch  nachweisen  liesse, 
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doch  wenigstens  des  Nervensystems.  Dass  überall 
Krampfe  durch  di  recte  Reizung  der  Bewegungsnerven  will- 
kührlich  erzeugt  werden  können y  muss  wohl,  seitdem  diese 
seihst  auf  die  exacteste  Weise  durch  Charles  Bell  und 
Magendie  nachgewiesen  worden  sind  und  die  Resultate  der 
hierher  gehörigen  physiologischen  Versuche  sowolil  dieser  aus¬ 
gezeichneten  Physiologen  selbst,  als  auch  die  von  Flau  re  ns  «u  A. 
im  Wesentlichen  keinen  Zweifel  mehr  unterliegen  können,  zu 
dem  Gewissesten  gezahlt  werden,  das  überhaupt  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  Physiologie  ausgesprochen  werden  kann.  Sollten 
hiervon  angemessenen  Gebrauch  zu  machen,  die  Pathologie  und 
die  praktische  Medizin  fiir  noch  zu  frühzeitig  halten?  Doppelt  , 
thöricht  wäre  eine  solche  Enthaltsamkeit  freilich,  denn  sind  es 
nicht  eben  die  Pathologen  und  praktischen  Aerzte  geweseii, 
welche  lange  zuvor,  ehe  Anatomen  und  Physiologen  den  ihnen 
obliegenden  Nachweis  der  grösstentheils  gesonderten  Existenz 
der  Bewegungs-  und  Empfindungsnerven  geführt  hatten,  diese 
dem  Begriffe  und  der  Wirkung  nach  auseinander  zu  halten, 
sich  durch  gehäufte  Beobachtungen  pathologischer  Phänomene 
gedrungen  gefühlt  haben?  Haben  sie  nioht  hier,  wie  in  nicht 
wenigen  andern  Fällen,  die  physiologische  Entdeckung  dem 
Inhalte  nach  anticipirt?  Freilich  unterlassen  sie  es  denn  auch 
oft  nicht,  zu  retardiren,  und  so  geschieht  es  auch  jetzt,  nachdem 
eben  die  von  ihnen  doch  nur  postulirte  Differenz  zwischen  die¬ 
sen  beiden  Nervenreihen  anatomisch  genau  nachgewiesen,  phy¬ 
siologisch  sorgfältig  erörtert  worden  ist,  dass  sie  von  dem  ge¬ 
sicherten  Resultate  Anwendung  zu  machen,  eine  sehr  unzeitige 
Schüchternheit  zeigen.  —  Doch  wir  kehren  zur  unzweifelhaften 
These  zurück,  sowohl  von  der  Gegebenheit  einer  organischen 
und  functionellen  Differenz  zwischen  Bewegungs-  und  Empfin¬ 
dungsnerven,  der  Möglichkeit,  krampfhafte  Bewegungen  will¬ 
kürlich  durch  isolirte  Reizung  der  Bewegungsnerven  zu  erzeugen. 
Ja,  es  ist  wohl  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  überall 
Krämpfe  nur  unter  dieser  Bedingung  entstehen  können,  da  wir 
diese  Uebel  häufig  unter  den  mannigfachsten  Formen  und  Gra¬ 
den  ausgebildet  sehen ,  ohne  dass  damit  Schmerz ,  d.  li.  ge¬ 
steigerte  Sensation  nothwendig  verbunden  wäre  und,  was  wohl 
als  entscheidend  zu  betrachten  ist,  die  heftigsten  und  allgemeinsten 
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Krampfe  —  die  epileptischen  —  den  ganzen  inuern  V organg 
so  sehr  blos  in  den  Bewegungsnerven  haben,  dass  sie  allezeit  und 
wesentlich  mit  völliger  Suspension  des  gesaimnten  sensitiven  Zustan¬ 
des  verbunden  sind.  Es  dürfte  demnach  wohl  kaum  etwas  Hypo¬ 
thetisches  haben,  wenn  man  annähme:  Krämpfe  hätten  bei 
jeder  Form  und  in  jeder  Art  ihres  Daseins  ihren 
letzten  Grund  lediglich  in  einer  einseitigen  Bei¬ 
zung  der  B  ewegungs  nerven,  dass  also,  wenn  etwa,  was 
freilich  etwas  sehr  Häufiges  ist,  S  e  n  s  a  t  i  o  n  s  v  e  r  ä  n  d  e  r  u  n  g  e  n 
damit  verbunden  sind ,  diese  lediglich  von  Nebenumst ä n - 
den  abhängig  seien  und  in  Beziehung  auf  das  Krampfübel 
selbst  als  zufällig  und  unwesentlich  betrachtet  werden 
müssen.  Wie  wenig  nun  auch  in  der  That  dieser  Auffassungs- 
Weise,  als  einer  allgemeinen,  Gründliches  entgegenstehen  mag, 
so  muss  doch  zum  richtigen  Verständniss  des  Besondern  gleich 
hinzugefügt  werden,  dass  lange  nicht  immer  die  den  Krampf 
erzeugende  Reizung  der  Bewegungsnerven  eine  diese  unmittelbar, 
treffende  sei,  ja,  nichts  dürfte  wohl  in  sehr  vielen  Fällen  schwie¬ 
riger  sein,  als  den  Weg  und  die  Vermittlung  mit  einiger  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  bestimmen,  wie  diese  Reizung  wirklich 
wird,  nur  die  Thatsache,  dass  sie  es  auf  irgend  eine 
Weise  geworden  sei ,  ist  unter  allen  Umständen,  unter 
denen  Krampf  einmal  gegeben  ist,  völlig  gewiss,  da  sie 
eben  die  Conditio  sine  qua  non  ist.  Beides  nun  ,  diese  Be^ 
stimmtheit  und  jene,  fordert  nicht  nur  zur  grössten  Vorsichtig-; 
keit  des  wissenschaftlichen  Ausdrucks,  sondern  auch  zu  einer 
wichtigen,  in  dem  Gegenstände  selbst  begründeten  und  das 
ärztliche  Handeln  bestimmenden  Unterscheidung  auf.  Fasst  man 
nämlich  Alles  zusammen,  so  wird  Uran  nicht  bloss  Grund,  son¬ 
dern  auch  Köthigung  finden,  den  Krampf,  den  seinem  Wesen 
nach  überall  gleichen,  d.  h.  in  einer  pathologischen  Reizung  der 
motoriselren  N erveii  bestehenden,  in  z  W  e  i  Reihen  auseinander 
zu  halten,  in  deren  einer  die  Reizung*  der  motori¬ 
schen  Nerven  durch  den  E iuf Ins s  des  Blutsystems 
entweder  unmittelbar  erfolgt,  oder  doch  wenig¬ 
stens  hierdurch  vermittelt  wird;  von  dieser  Reihe 
haben  wir  implicite  bereits  da  erläuternd  gesprochen,  wo 
wir  die  vorzüglichsten  Contraindicationen  des  Opiums 
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gegen  Krampf  krankheiten  aus  pathogenetischen  Momenten 
zu  erörtern  bemüht  gewesen  sind.  In  der  zweiten  Reihe 
hingegen  ist  der  Krampf  erregende  Reiz  kein  relativ  äusserlich 
zu  den  Nerven  hinzutretender,  sondern  er  ist  pathologisch 
entweder  im  motorisch  en  Nervengebilde  selbst) 
oder  doch  wenigstens  in  der  systematischen  Ein¬ 
heit  des  Nervensystems  überhaupt  begründet.  Und 
eben  diese  Reihe  der  Krampfübel  ist’s,  welche  die 
Anwendung  des  Mohnsafts  gestattet,  oft  sogar 
dringend  erheischt. 

Vergleicht  hiermit  nun  der  Leser,  was  wir  oben  als  Er- 
fahrungsaussprüche  über  die  hauptsächlichsten  Indica- 
tionen  des  in  Rede  stehenden  Medicaments  gegen  Krämpfe 
genannt  haben,  so  tritt  Alles  in  einen  festen  und  praktisch 
sicher  leitenden  Zusammenhang.  Zuvörderst  nämlich  ist  die 
Anwendung  des  Opiums  bei  solchen  Krämpfen  indicirt,  die  auf 
einer  constitutionellen  Ursache  beruhen,  auf  derjenigen 
( angebornen  oder  erworbenen )  Leibesbeschaffenheit  nämlich, 
welche  die  ältern  Aerzte  mit  dem  Ausdrucke:  mobile  ner¬ 
vös  um  genus  charakterisirten.  Es  beruht  diese  dermalen 
ungebräuchlich  gewordene  Bezeichnung  freilich  auf  keiner  deut¬ 
lichen,  durchsichtigen  Erkenntnis»  des  zu  bezeichnenden  Ver¬ 
hältnisses,  von  einem  divinatorischen  Instincte  aber  ist  sie  in 
der  That  eingegeben,  und  es  ist  daher  um  den  Begriff  selbst 
in  seinen  wahren  Werth  einzusetzen  nur  nöthig,  einen  physio¬ 
logisch  richtigeren  und  prägnanten  Ausdruck  zu  wählen :  e  s 
ist  derjenige  constitutioneile  Zustand,  in  welchem 
Beweg u n gs-  und  Empfindungsnerven  bei  grosser 
Agilität  nur  einen  mässigen,  oft  auch  nur  gerin¬ 
gen  Grad  von  Energie  besitzen,  und  eben  deshalb 
leicht  und  häufig  in  Schwankung  geratlien,  der¬ 
gestalt,  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere  Ner- 
venfunction  ein  relatives  Uebergewicht  bekommt* 
Wie  leicht  nun  bei  solcher  Constitutionsbeschaffenheit  krampf- 
hafte  Bewegungen  müssen  entstehen  können,  begreift  sich  wohl 
leicht  und  wird  durch  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt.  Es  ist  aber 
nun  auch  ein  zweites,  praktisch  durchgreifend  wichtiges  Mo¬ 
ment  unmittelbar  einsichtlich:  wie  nämlich  bei  diesem  Zustande 
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zwei  Medicamente,  an  sich  diametral  auseinandergehend,  von  so 
entschieden  und  unmittelbar  heilsamer  Wirkung  sein  können, 
dass  iin  Angesichte  ‘gleichsam  entgegengesetzter  Erfahrungen 
über  dasselbe  die  Wahl  zwischen  ihnen  zweifelhaft  erscheinen 
kann:  Opium  oder  Moschus?  Es  rechtfertigt  sich  aber 
nicht  nur,  sondern  es  löst  sich  auch  dieser  Zweifel  durch  fol¬ 
gende  Betrachtung.  Es  kann  bei  einiger  Ueberlegung  nicht 
entgehen,  dass  der  seinem  innern  Wesen  nach  eben  bezeichnete 
krankhafte  Zustand  zu  seiner,  mindestens  momentanen,  Hebung 
nichts  anders  erfordert,  als  dass  die  eben  aus  der  Schwankung  ein- 
g'etretene  einseitige  Hinneigung  ausgeglichen,  die  Schwankung  selbst 
aufgehoben  und  ein  Gleichgewicht  hergestellt  werde.  Hierzu 
aber  bieten  sich  zwei  entgegengesetzte  Wege,  und  für  diese 
zwei  ihrem  arzneilichen  Charakter  nach  entgegengesetzte  Mittel 
dar:  eben  Moschus  und  Opium,  je  nachdem  man  der 
krankhaften  Nervenoscillation  direct,  durch  Einwirkung  des 
mächtigsten  und  umfassendst  wirkenden  Nervinums  - —  Moschus  — 
zur  Hülfe  kommen,  oder  sie,  indirect,  durch  stützende  Er¬ 
hebung  der  Blutthätigkeit  vermittelst  der  Einwirkung  des  all¬ 
gemeinsten  und  mächtigsten  JXarkoticums  —  Opium  : —  aus- 
gleichen  will.  Auf  jedem  dieser  Wege  und  mit  jedem  dieser 
Mittel,  so  wie  unter  Umständen  durch  eine  geschickte  Com- 
bination  beider,  kann  und  wird,  wie  unzählige  Beobachtungen 
lehren,  der  beabsichtigte  Zweck,  wenigstens  für  einige  Zeit, 
vollständig  erreicht  werden.  Hat  man  sich  aber  in  eine  deut¬ 
liche  Eiusicht  des  gegebenen  Krankheitszustandes  und  seiner 
Heilerfordernisse  einerseits,  und  in  eine  anschauliche  Erkennt- 
niss  der  Wirkungsweise  der  anzuwendenden  Medicamente  an¬ 
dererseits  versetzt,  so  wird  man  weder  die  Wahl  gleichgültig, 
noch  ihre  Entscheidung  schwierig  finden.  Je  mehr  nämlich  das 
gegebene  krankhafte  Verhältnis  auf  pathologisch  vermehrter 
sensibler  Agilität  und  Reizbarkeit  beruht,  ohne  eigentliche  De- 
terioration  des  Energienzustandes ,  desto  mehr  ist  ohne  Zweifel 
der  Moschus  das  indicirte  Medicament;  ist’s  hingegen  mehr  reiz¬ 
bare  Atonie,  welche  als  die  Basis  des  Krankheitszustandes  be¬ 
trachtet  werden  muss,  so  entspricht  ihm  auch  um  so  mehr  das 
Opium.  Sind  aber  diese  beiden  Fälle  richtig  erkannt,  so  kann 
fiuch  der  dritte,  in  welchem  die  combinirte  Anwendung  beider 
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Mittel  das  zweckmässigste  Verfahren  bildet ,  nicht  verkannt 
werden.  —  Wir  sind  hier  durch  eine  pathologische  Betrachtung 
zu  der  scheinbar  etwas  paradoxen  Parallelisirung  des  Opiums 
mit  dem  Moschus  geführt  worden,  ohne  dieselbe  irgend  weiter 
ausführen  oder  beleuchten  zu  können.  Dies  für  eine  spatere, 
geeignetere  Stelle  aufsparend  >  sei  uns  hier  iin  Voraus,  wenn 
auch  nur,  so  lange  der  Nachweis  nicht  gegeben  ist,  als  unsere 
subjective  Ueberzeugung,  zu  erinnern  gestattet,  dass  die  richtige 
Auffassung  eben  dieser  Parallele  Centrum  und  Focus  einei* 
wissenschaftlich  befriedigenden  und  praktisch  fördernden  Er¬ 
kenn  tniss  von  dem  Werthe  und  der  Bedeutung  des  hier  in 
Bede  stehenden  wichtigsten  Arzneimittels  enthalte.  Es  wird 
demnach  nicht  unangemessen  sein,  diese  unsere  Ueberzeugung’, 
bis  wir  sie  überzeugend  dargethan  haben  werden ,  vorläufig 
durch  eine  in  dogmatischer  Form  ausgespro diene  These:  zü 
fixiren:  Opium  ist  unter  den  JYarcoticisj  was  Mo¬ 
schus  unter  den  N  ervinis* 

Die  zweite  der  oben  erfahrungsgeinäss  aufgestellten  In- 
dicationen  für  die  Anwendung  des  Opiums  gegen  Krampf- 
kranklieiten,  wenn  diese  nämlich  auf  versatiler  (ir¬ 
ritabler)  Atonie  beruhen,  bedarf  kaum .  irgend  einer 
näheren  Erörterung,  da,  wie  unmittelbar  einleuchten  muss,  dieses 
Krankheitsverhaltniss  mit  dem  eben  zuvor  untersuchten  genau 
zusammenhängt.  Nur  eine  Bemerkung,  sofern  sie  auf  ein  the¬ 
rapeutisch  wichtiges  Moment  sich  bezieht,  sei  hier  hinzuzufügen 
erlaubt.  Die  versatile  Atonie,  ein  sehr  häufig  zu  beobachtender 
Charakter  der  mannigfachsten ,  übrigens  in  den  Erscheinungen 
wie  im  Wesen  auseinandergehendsten  Krankheiten ,  ist  lange 
nicht  immer  weder  die  alleinige  noch  eine  besonders  mitwir- 
kende  Ursache  derselben,  was  offenbar  schon  daraus  hervorgeht, 
dass  dieser  Charakter  picht  selten  erst  im  Verlaufe  der  Krank¬ 
heit  sich  entwickelt,  oder  verliert,  oder  in  einen  andern,  ent¬ 
gegengesetzten  verwandelt.  Immer  aber  erfordert  er,  einmal 
gegeben,  eine  wesentliche  Berücksichtigung  bei  der  Behandlung 
der  Krankheiten,  'die  er  entweder  begründet,  oder  sich  aus 
ihnen  entwickelt.  Die  therapeutisch  wichtigsten  Momente  dieser 
Berücksichtigung  bestehen  aber  darin,  zu  unterscheiden,  ein¬ 
mal:  den  Grad  der  Entwicklung  dieses  Krank- 


Opium, 


F+*  ff 

/5 

heitsckaraikters,  und  zweitens:  die  individuelle 
Leibes-  und  Al  ters  co  n  s  ti  tu  ti  on  des  Erkrankten. 
Beides  indessen  muss  gleichzeitig  und  auf  eine  sich  gegenseitig  be¬ 
stimmende  W eise  in  Erwägung  gezogen  werden,  da,  auseinander 
gehalten,  widersprechende  Bestimmungen  hervortreten  würden: 
ein  Umstand,  der  in  allgemeinen  i  Therapien  - —  wohin  diese 
Betrachtung  vorzugsweise  gehört  —  leider  immer  übersehen 
wird,  hier  jedoch  nicht  speciell •  ausgeführt  werden  kann,  nur 
über  das  ganz  concrete  Moment,  über  die  Anwendung  des 
O  piums  bei  Krafnpfübeln  aus  oder  mit  versa til er 
Atonie,  wollen  wir  hier  das  Wesentlichste  bemerken.  Ist 
schon  überall,  wo  dieser  Krankheitscharakter  in  einem  hohen 
Grade  entwickelt  ist,  Opium  gewiss  nicht  nur  nicht  das  geeig¬ 
nete,  sondern  entschieden  contraindicirte  Mittel,  so  ist  dies 
ohne  Zweifel  in  noch  höherem  Maasse  der  Fall,  wo  er  sich  so 
bei  Krampfkrankheiten  findet :  hier  würde  Opium  nicht  die 
krampfhafte,  sondern  die  Lebensbewegung  tilgen;  je  stärker 
nämlich  liier  die  atonische  Oseillation  ist,  je  mehr  die  Bewe¬ 
gungen  eben  durch  Energielosigkeit  flüchtig  und  haltungslos 
werden,  desto  grösser  wäre  die  Gefahr,  ja,  desto  gewisser  wäre 
das  V erderben,  das  die  Anwendung  eines  so  fixen  und  einseitig 
mächtig  eingreifenden  Mittels,  als  eben  Opium  ist,  bringen 
müsste,  es  hiesse  dies  Schmetterlinge  durch  Fallthür  en  einfangen 
wollen.  Ganz  anders,  unter  Umständen  selbst  entgegengesetzt, 
ist’s  mit  geringen  und  mittlern  Graden  der  versa- 
tilen  Atonie,  namentlich,  wo  sie  die  Ursachen  oder  die 
Begleiter  spasmodischer  Krankheiten  sind.  Hier  kann  nicht 
bloss  gehofft,  sondern  oft  sogar  bestimmt  erwartet  werden,  dass 
das  eingeleitete  und  selbst  das  schon  ziemlich  ausgebildete  Uebel 
bald  gehemmt ,  ja  beseitigt  werden  wird ,  wenn  durch  eine  den 
Umständen  angemessene  Einwirkung  des  in  Rede  stehenden 
Medicaments  ein  haltgebietender  Einfluss  indirect,  durch  Er¬ 
hebung  des  etwas  gesunkenen  Blutreizes,  ausgeübt  wird.  Und 
in  der  Tliat  sind  eben  dies  die  Fälle,  in  welchen  Opium,  na¬ 
mentlich  in  der  hier  classisch  zu  nennenden  Verbindung  .mit 
Camphor  (vergl.  Camphora )>  gegen  Krampf  sich  oft  so  heil¬ 
sam  ,  ja ,  man  dürfte  wohl  sagen :  so  wunderthätig  helfend  be¬ 
währt.  So  richtig  aber  auch  dies  ohne  Zweifel  ist,  so  verliert 
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es  doch  eben  seine  richtige  Bedeutung,  wenn  es  nicht  in  eine 
verschmelzende  Erwägung  mit  dem  thatsächlichen  Umstande 
gebracht  wird,  dass  eben  die  geringen  und  mittlern 
Grade  der  versatilen  Atonie  bei  manchen  Leibes¬ 
constitutionen  als  das  relativ  Normale,  bei  einer 
gewissen  Altersconstitution  aber  (in  dem  ersteh 
Eindesalter)  sogar  als  das  absolut  Normale  be¬ 
trachtet  werden  müssen.  Eben  bei  diesen  Constitutionen 
kommt  es  allerdings ,  sobald  andere  Krankheitsursachen  einwir¬ 
ken,  oder  irgend  eine  gegebene  Krankheit  eine  Störung  in 
ihrem  eigenthiimlichen  Verlaufe  erfahrt,  sehr  leicht  zu  krampf¬ 
haften  Bewegungen,  nicht  selten  zu  sehr  heftigen,  in  ihrer 
ganzen  Erscheinung  bestürzenden  Krampfanfällen ,  zuweilen 
sogar  mit  grosser,  augenblicklich  drohender  Gefahr :  nichts  desto- 
weniger  haben  Krämpfe,  ,ceteris  paribus 9  nirgends  weniger 
bedenkliche  Bedeutung,  als  eben  bei  diesen  Constitutionen,  er¬ 
fordern  nirgends  weniger  eine  directe  Behandlung,  als  hier,  sind 
nirgends  häufiger  lediglich  symptomatisch,  zuweilen  sogar  krisen- 
befördernd  als  hier;  besonders  aber  erheischen  und  ertragen  keine  so 
wenig  die  Anwendung  des  Opiums,  als  eben  diese,  denn  nicht  ihnen, 
nicht  dem  Uebel  würde  dieses  Mittel  entgegenwirken ,  sondern 
der  Constitution,  dem  liier,  mindestens  relativ,  Normalen,  der¬ 
jenigen  innern  Bedingung,  die,  unter  den  gegebenen  Verhält¬ 
nissen  ,  auch  die  notliwendige  zur  Möglichkeit  des  Genesungs- 
processes  von  Krankheiten  ist.  Es  ist  hier  beiläufig*  der  haupt¬ 
sächlichste  Grund  angedeutet,  sowohl  der  grossen  Häufigkeit 
krankhafter  Zufälle  im  kindlichen  Alter,  selbst 
bei  sehr  geringen  Veranlassungen,  als  auch  der  ent¬ 
schiedenen  Contraindication  der  Anwendung  des 
Opiums  in  diesem  Alter  gegen  Spasmen  überhaupt, 
mögen  sie  primären  oder  secundären  Ursprunges ,  das  Uebel 
selbst  oder  irgend  eine  entfernt  sympathische  Erscheinung  des¬ 
selben  sein. 

Als  dritte  Indication  zum  Gebrauch  des  Opiums  gegen 
Krämpfe  haben  wir  oben  den  Umstand  genannt:  wen^i  sie 
auf  Zuständen  atonischer  Ueberreizung  der  sen¬ 
siblen  Centralorgan e  (Gehirn  und  Bückenmark) 
beruhen.  Eben  dies  aber  ist  ein  sehr  häufiges  ätiologisches 
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Moment  der  mannigfachsten  Krampfkrankheiten,  wenigstens  ein 
riet  häufigeres,  als  es  gewöhnlich  anerkannt  wird.  Namentlich 
gehören  hierher  alle  diejenigen,  in  ihrer  Form  sehr  verschie¬ 
denen,  zuweilen  auch  wechselnden  krampfhaften  Beschwerden, 
die  so  häufig'  als  Folgen  grosser  Säfteverluste,  und  vor 
Allem  unmässiger  Befriedigung  des  Geschlechts¬ 
triebes  oder  der  Selbstbefleckung  beobachtet  werden. 
Diese  eben  genannten  Fälle  sind  in  der  That  auch  ,  wenigstens 
bei  erfahrenen  und  nachdenkenden  Aerzten,  keiner  Verkennung 
in  Beziehung  auf  das  ursächliche  Moment  ausgesetzt ;  bei 
weitem  mehr  sind  es,  zumal  unter  besondern  Umständen,  fol¬ 
gende,  obwohl  sie  eben  so  wenig  in  ätiologischer  Rücksicht 
einem  Zweifel  unterworfen  sein  sollten.  Dass  grosse,  er¬ 
schütternde  Gemütksbe  we  gungen  oft  augenblicklich 
Krampfe  erzeugen  können,  ist  eine  so  häufige  Tliatsache  der 
Beobachtung ,  dass  sie  freilich  von  Niemandem  angezweifelt 
wird,  dass  aber  dieselbe  Veranlassung,  auch  wenn  sie  weder 
augenblicklich  diese  Folge  gehabt,  noch  auch  wiedergekehrt  ist, 
dennoch  die  wahre  Ursache  später,  oft  viel  später,  scheinbar 
ganz  zufällig  sich  entwickelnder  Krampfe  sein  könne,  und  es 
in  der  That  ist,  das  wird  weniger  anerkannt,  mindestens  oft 
übersehen.  Es  lässt  sieh  aber  die  Richtigkeit  dieses  ätiolo¬ 
gischen  Verhältnisses  sofort  und  in  einer  Art  nackweisen,  dass 
auf  willige  Zustimmung  gerechnet  werden  kann.  Wir  begin¬ 
nen  von  demjenigen  Punkte ,  über  welchen  das  Einverständnis 
ein  ganz  gemeinsames  ist.  Sieht  man  Krämpfe  nach  bedeuten¬ 
den  Blutverlusten ,  durch  anhaltenden,  öfter  wiederkehrenden 
Verlust  anderer  Säfte,  bei  geschlechtlich  sehr  Ausschweifenden, 
bei  Onanisten  u.  s.  w.,  entstehen,  so  regt  sich  bei  keinem  Arzte 
ein  Zweifel  über  den  ursächlichen  Zusammenhang,  der  Aus¬ 
spruch  erfolgt  bald  und  mit  völliger  Bestimmtheit.  Was  aber 
wäre  denn  zu  erwarten,  wenn  aus  unverwerflichem  wissen¬ 
schaftlichen  Bedürfnis  nach  einer  begrifflichen  Erklärung  dieser 
sich  empirisch,  oder  vielmehr:  instinctartig  aufnöthigenden  An¬ 
nahme  des  ursächlichen  Zusammenhanges  gefragt  würde  ?  Bei 
einiger  ernstlichen  Ueberlegung  offenbar  nur  dies :  alle  hier  in 
Rede  gestellten,  übrigens  sehr  verschiedenartige  Momente  haben 
das  Gemeinsame,  dass  sie  das  Nervensystem  gleichsam  bloss- 
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stellen,  und  zwar  in  einer  doppelten  Weise:  einmal, 
indem  Ihm  durch  den  Blut-  oder  sonstigen  Säfteverlust  eine 
directe,  sehr  empfindliche  Entziehung  in  seinem  Energienzustande 
bereitet  wird,  und  zweitens,  indem  sie  ein  eigenthiimlich.es 
Zerwiirfniss  seines  innern  Zustandes  hervorrufen ;  während 
nämlich  die  Empfindungsneryen  in  ihrer  Tha- 
tigkeit  abgestumpft  werden,  und  zwar  in  dem  Ver¬ 
hältnisse  mehr ,  je  edler  das  Organ  ist,  dem  sie  dienen,  wer¬ 
den  die  motorischen  Nerven  in  einen  Zustand 
vermehrter,  haltungsloser  Beweg' lichkeit 
versetzt.  Am  vollständigsten  und  deutlichsten  sieht  man 
diesen  Vorgang  leider  nicht  selten  durch  die  Folgen  des  Lasters 
der  Selbstbefleckung  verwirklicht ;  die  diesem  lange  unterworfen 
gewesenen  Unglücklichen  erleiden  immer  mehr  und  mehr  eine 
Abstumpfung,  vorzüglich  der  hohem  Sinnesnerven  zwar,  aber 
auch  der  Einpfindungsnerven  überhaupt,  die  geistigen  Functionen 
ermatten  immer  mehr,  sie  werden  endlich  stumpf-  und  blöd¬ 
sinnig  ;  in  demselben  Maasse  aber,  als  wir  hier  die  torpide 
Atonie  sich  im  Bereiche  der  Empfindungs¬ 
nerven  einleiten  und  immer  mehr  ausbilden  sehen,  stellt  sich 
der  Beobachtung  ein  Ueberhandnehmen  versatiler 
Atonie  im  Bereiche  der  motorischen  Nerven 
auf  unverkennbare  Weise  dar,  anfänglich  durch  leichtere,  jedoch 
häufig  wiederkehrende ,  in  der  Form  häufig  wechselnde,  zu¬ 
weilen  nur  auf  einzelne  Organe  sich  beschränkende  krampfhafte 
Bewegungen  sich  manifestirend ,  dann  aber  durch  immer  stär¬ 
kere  ,  allgemeinere ,  und  ausgehend  endlich  in  die  stärksten, 
allgemeinsten:  in  Epilepsie,  welche,  auf  solche  Weise  entstan¬ 
den,  allezeit  unheilbar  ist  und  bis  zum  Lebensende  hin  in  be¬ 
ständiger  Zunahme,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Häufigkeit 
der  Anfalle,  bleibt.  Dass  aber  in  allen  diesen  Fällen  das 
Bücken  mark  und  seine  Nerven  die  vorzüglich  affi- 
cirten  Theile  des  Nervensystems  seien,  und  von  diesem  aus  erst 
die  Störung  und  allmälig*  erfolgende  Zerrüttung  auf  das  Ge¬ 
hirn  und  d  e  s  s  e  n  N  e  r  v  e  n  übergehen ,  leuchtet  aus  den 
angegebenen  pathologischen  Phänomenen,  so  wie  aus  andern, 
hier  nicht  weiter  zu  erwähnenden,  übrigens  auch  ganz  bekann¬ 
ten,  unmittelbar  ein.  Anders  ist’s  mit  den  grossen. 
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erschütternden  Gemüthsbewegungen;  sie  afß- 
ciren  «nd  treffen  mit  ihren  Wirkungen  zunächst  das  Gehirn, 
und  nur  secundär,  wiewohl  sehr  schnell,  treffen  diese  auch  das 
Rückenmark  und,  vermittelst  der  pneumogastrisclien  Nerven, 
die  Organe  der  Brusthöhle  (vorzüglich  das  Herz ) 
n nd  des  Unterleibs  ( vorzüglich  die  Leber ).  Selbst  da 
also,  wo  sie,  wie  nicht  selten,  fast  unmittelbar  nach  ihrer  Ein¬ 
wirkung  krampfhafte  Bewegungen  erzeugen,  sind  diese  dennoch 
nicht  idiopathische  Uebel.  Ueberall  aber  sind  diese  in  der  That 
häufige  und  besonders  wichtige  ätiologische  Momente  des  Krampfs 
der  Wirkung  nach  von  den  unmittelbar  zuvor  genannten  sehr 
abweichend ;  die  wichtigste  Differenz  aber  besteht  eben  in  dem 
Zustande,  in  welchem  sie  das  Nervensystem,  selbst  ein  früher 
kräftig  ausgebildetes ,  leicht  zurücklassen,  nachdem  die  Primär¬ 
wirkung  vorüber  ist;  ein  Zustand,  der  nicht  selten  eine  für  das 
betroffene  Individuum  ganz  neue  Krankheitsdiathese  herbeiführen 
kann.  Während  nämlich  die  früher  erwähnten  Momente  die 
Empfindungsnerven  in  ihrer  Thätigkeit  abstumpfen  und  allmälig 
in  den  Zustand  der  torpiden  Atonie,  endlich  selbst  in  den  der 
Paralyse  versetzen ,  die  motorischen  Nerven  hingegen  zur  ato- 
nisch  haltungslosen ,  aber  entschieden  vermehrten  Beweglichkeit 
detenniniren ,  hinterlassen  diese  das  Gehirn  und  die  Empfin¬ 
dungsnerven  in  versatiler  Reizbarkeit,  die  Bewegungsnerven  aber 
eigentlich  unverletzt  und  nur  in  derjenigen  mittelbaren 
Abhängigkeit  von  jenen,  in  welcher  sie  sich  auch  im 
Normalzustände  befinden,  d.  h. ,  dass  sie  zu  ihrer  Thätig¬ 
keit  bestimmt  werden  müssen  *  diese  also  auch  fehlerhaft  aus¬ 
fällt,  sobald  es  die  Bestimmung  ist.  Eben  aber  die  durch  die 
in  Rede  stehenden  ätiologischen  Momente  zurückgelassene 
krankhaft  erhöhete  Reizbarkeit  des  Gehirns  und  des  gesammfen 
sensitiven  Nervensystems  gibt  nur  zu  häufige  Bestimmungen  für 
fehlerhafte  Actionen  der  motorischen  Nerven  her,  derge¬ 
stalt,  dass  krampfhafte  Bewegungen  unter 
diesen  Umständen  zwar  häufig  veranlasst 
werden  können,  aber  immer  nur  auf  mittel¬ 
bare,  secundäre  W  eise. 

Ist  diese  Erörterung,  wie  wir  hoffen  dürfen,  durch  wis¬ 
senschaftliche  Gründe  und  praktische  Andeutungen  einleuchtend 
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geworden,  so  liegt  es  nahe,  einzusehen,  wie  dasselbe  ätio¬ 
logische  Moment  —  grosse,  erschütternde  Gemiithsbewegungen  ■— 
wenn  es  auch  nicht  sofort  Krämpfe  zur  Folge  gehabt,  noch 
auch  selbst,  wenigstens  nicht  in  dem  Maasse,  wiedergekehrt 
ist,  dennoch  eine  wesentliche,  innere  Bedingung  zu 
spater  sich  entwickelnden  krampfhaften  Uebeln  sein  könne, 
sobald  sich  namlicli  von  irgend  einer  Seite  her  noch  eine  Ge¬ 
legenheitsursache  hinzufindet ,  und  zwar  eben  durch  den 
eigentümlichen  diätetischen  Zustand,  den  solche  Einwirkungen, 
wenn  sie  nicht  völlig  ausgeglichen  werden,  wovon  man  sich 
überdies  niemals  eine  wirkliche  Ueberzeugung  verschaffen  kann, 
notwendig  im  Nervensystem  zurücklassen.  —  Sind  aber  diese 
verschiedenen,  hier  näher  berührten  ursächlichen  Momente  des 
Krampfs  sowohl  in  dem,  worin  sie  mit  einander  übereinstimmen, 
als  worin  sie  von  einander  abweichen ,  gehörig  aufgefasst ,  so 
lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  ein  gutes  Verständniss  gewinnen 
über  die  arzneilicheBeziehungdesOpiumszu  denaus 
ihnen  entstandenen  krampfhaften  Uebeln.  Mögen 
diese  idiopathische  oder  sympathische  sein,  mag  das  Cerebral  - 
oder  Spinalsystem  das  zunächst  ergriffene  sensible  Centralorgan 
sein,  mag  versatile  oder  torpide  Atonie  der  Empfindungsnerven 
ei n geleitet  ( denn  wo  vollkommene  torpide  Atonie 
dieser  Nerven  in  der  angegebenen  Weise  ausgebildet  wäre, 
da  könnte  überall  nicht  mehr  von  einer  Medication  die  Rede 
sein ) ,  immer  wird  es  dabei  eine  der  wichtigsten ,  oft  sogar  die 
entscheidendste  therapeutische  Rücksicht  bleiben ,  die  einmal 
entstandene  und  nun  thatsächlich  gegebene  fehlerhafte  motorische 
Tliätigkeit,  eben  weil  sie  hier  nie  auf  einem  krankhaft  ge¬ 
steigerten  oder  qualitativ  fehlerhaften  Blutreiz,  noch  überall  auf 
einem  positiv  materiellen  Momente  beruht ,  durch  künstliche 
Herbeiführung  eines  möglichst  vollständigen  Ersatzes  für  das 
pathologisch  Fehlende  auszugleichen ,  oder  mit  andern  Worten 
und  bestimmter:  es  wird  hier  immer  wichtig,  oft  das  einzig 
Helfende  sein,  eben  durch  eine  di  recte  und  den  sub- 
jectiven  Verhältnissen  nach  genügende  Erhebung 
der  Blutthätigkeit  die  in  haltungslose  Schwan¬ 
kung  gerathene  motorische  Tliätigkeit  zunächst 
ins  Gleichgewicht  zu  versetzen,  und  das  so  er- 
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rungene  möglichst  zu  befestigen.  Hiermit  aber  ist  in 
der  That  nichts  ausgesprochen,  als  die  durch  die  Erfahrung  selbst 
bestätigte  Empfehlung  der  Anwendung  des  Opiums 
in  den  hier  in  Rede  stehenden  Fallen.  Nicht 
übler  freilich  könnten  wir  hierbei  missverstanden  werden,  als 
wenn  uns  die  Meinung  beigelegt  wurde:  Opium  sei  in  allen 
diesen  Fallen  das  einzige ,  oder  auch  nur  das  wirklich  curative 
Medicament;  wie  weit  wir  von  solcher  Annahme  und  darauf 
gegründeter  Empfehlung  sind,  müsste  allerdings  jedem  nur  einiger- 
maassen  aufmerksamen  und  sachkundigen  Leser  der  liier  ein¬ 
geschalteten  pathologischen  Erörterungen  sein,  noch  entscheiden¬ 
der  würden  wir  dies  dartlnm  können,  wenn  es  an  dieser  Stelle 
gestattet  wäre,  tiefer  uns  in  die  therapeutische  Casuistik  des 
hier  verhandelten  Gegenstandes  einzulassen.  Was  wir  hier  ra¬ 
tionell  einsichtlicher  zu  machen,  als  es  bisher  gewesen  ist,  die 
Absicht  hatten  und  nicht  erfolglos  gethan  zu  haben  glauben, 
besteht  lediglich  in  dem  Nachweis,  dass  bei  mannichfachen  aus 
den  hier  naher  erörterten  ätiologischen  Momenten  sich  ent¬ 
wickelnden  Krampf krankheiten ,  trotz  den  Differenzen  dieser 
Momente ,  Opium  ein  vorzügliches,  öfter  nicht 
zu  entbehrendes,  zuweilen  ein  sogar  entschie¬ 
den  curatives  Medicament  sei.  Am  wenigsten  dürfte 
es  aber  für  uns  ein  drückender  Vorwurf  sein,  wenn  uns  etwa 
entgegnet  würde,  dass  alles  Einzelne,  das  wir  angeführt,  jeder 
aufmerksame  ärztliche  Beobachter  leicht  selbst  zur  Erfahrung 
sich  erheben  könne,  dass  in  der  That  auch  edles  Einzelne  den 
Erfahrenen  wohl  bekannt  sei.  Sollte  es  uns  denn  etwa 
gelüsten,  das  Joch  der  Erfahrung  abzuwälzen?  Und  vieles 
Einzelne,  Wahres,  Erkanntes,  ist  es,  wie  es  eben  da  ist,  auch 
schon  eine  Verschmelzung  zu  Einer  wahren  Erkenntniss?  Vor 
allem  aber  ersuchen  wir  denjenigen,  der  uns  etwa  mit  einem 
Tadel  wegen  unserer  Mühsamkeit  im  Zusammentragen  und  Be¬ 
trachten  zerstreut  liegender,  an  sich  nicht  unbekannter  Momente 
belasten  wollte,  so  billig'  zu  sein  uns  irgend  eine  Schrift  aus 
früherer  oder  neuerer  Zeit  zu  nennen,  in  welcher  über  die  An¬ 
wendung  des  Opiums  gegen  Krämpfe,  das  doch  gleichwohl  Jeder¬ 
mann  als  eines  der  mächtigsten  krampfwidrigen  Mittel  bezeichnet, 
eine  irgend  befriedigende,  wissenschaftlich  wohl  gegliederte,  der 
iS  acht  u.  Du  lli ,  Handwörterb.  III.  6 
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Esfahrung  treu  entnommmene,  oder  auch  nur  das  empirische  Han¬ 
deln  irgendwie  sicher  leitende  Belehrung*  ertheilt  wäre.  Rann  dies 
aber  gewiss  nicht  geschehen  (was  wäre  es  denn  sonst,  das  die  er¬ 
fahrensten  Aerzte  so  häufig  bei  Behandlung  dieser  Krankheiten 
in  Verlegenheit  setzt?),  so  kann  jedem  Beitrage  hierzu,  und  mehr 
glauben  wir  in  der  Tliat  nicht  zu  geben,  einiger  Werth  nicht  ab¬ 
gesprochen,  und  willige  Annahme  nicht  versagt  werden. 

Krämpfe,  welche  auf  Hyperästhesien  der 
Abdominalorgane  ohne  materielle  Grundlage 
beruhen  ( hypochondria  et  hy  st  er  i  a  sine  ma- 
1.  e  r  i  a  )  ,  haben  wir  oben  als  vierte  allgemeine  In- 
dication  der  Anwendung  des  Opiums  gegen  spasmodische 
Krankheiten  genannt.  In  eine  genaue  Erörterung  dieser  wich¬ 
tigen  und  vielfach  verwickelten  Krankheitsgruppe  hier  ein- 
zugelien  ,  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen;  noch  weniger 
können  wir,  den  Druck  der  Sache  empfindend,  uns  zur  eitlen 
Logomachie  des  Rechtens  um  Namen  aufgelegt  fühlen.  Wir 
glauben  vielmehr  unmittelbar  in  medias  res  durch  Beibehaltung 
der  alten  Benennungen  geführt  zu  werden,  eben  weil  diese 
nicht  sowohl  deutlich  die  Sache,  als  unverkennbar  die  Verlegen¬ 
heit  der  wissenschaftlichen  Auifassung  derselben  bezeichnen. 

In  der  That  auch  ist  das  Beste  und  Lehrreichste,  das  in  neuerer  ' 
Zeit  in  dieser  Untersuchung  geleistet  worden  ist,  von  dieser 
Verlegenheit  ausgegangen ,  freilich^  ohne  sie  befriedigend  zu 
heben;  wir  meinen  Kreysig’s  hierhergehörige  schöne  Ar¬ 
beiten.  Nichts  ist  gewisser  und  that  sächlicher,  als  dass  es 
zwei  Reihen  gibt,  in  welchen  die  liier  in  Frage  gestellten 
Krankheitsgruppen  in  genuiner  Art  sich  entwickeln  :  sie  gehen 
entweder  von  entschieden  materiellen  Störungen 
eines  oder  mehrerer  der  grossen  Unt  er  1  ei  b  so'rgan  e 
aus  (welches  wohl  die  relativ  seltenste  Weise  ist,  wie  diese 
Krankheiten  sich  bilden);  oder  sie  gehen  von  reiii  dy¬ 
namischen  Störungen  aus,  die  überdies  nicht  immer  ihren 
Heerd  in  den  Abdominalorganen  selbst  haben,  sondern  nur, 
was  sehr  leicht  geschieht,  dahin  reflectirt  werden,  dann  abeT 
da  ihren  festen  Sitz  nehmen.  Und  eben  diese  Bildüngsweise 
der  Hysterie  und  Hypochondrie  ist  bei  weitem  häufiger  als  die 
zuvor  angegebene.  Diese  beiden  Reihen  nun  hat  die  ältere  ) 
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ärztliche  Schule  durch  die  angeführten  Ausdrücke  für  die  Beob¬ 
achtung  zu  fixiren  gesucht.  Mit  welchem  Grade  des  deutlichen 
Bewusstseins,  mit  welcher  Anschaulichkeit  der  innern  Verhält¬ 
nisse  dieser  Vargänge  diese  Unterscheidung  von  den  altern 
Aerzten  gemacht  worden  ist,  können  wir  füglich  ununtersucht 
lassen,  und  zufrieden  sein,  dass  der  Beobachtung  sowohl,  als 
einer  fortschreitenden  Erforschung  dadurch  feste  Anhaltspunkte 
gegeben  sind.  Uebersehen  aber  ist,  dass  am  häutigsten  diesen 
Krankheitszuständen,  und  eben  wann  sie  die  grösste  Bedeutung 
haben,  das  doppelte  Moment  zum  Grunde  liegt:  mit  blossen 
dynamischen  Störungen  beginnend,  entwickeln  sich,  als  Folgen 
fehlerhafter  Thätigkeit,  abnorme  materielle  Producte,  diese  aber, 
einmal  vorhanden,  verfehlen  nicht,  schädliche  Rückwirkungen 
auszuüben  und  somit  zur  neuen,  mit  der  primären  mehr  und 
mehr  sich  verschmelzenden  Krankheitsursache  heranzuwachsen. 
Und  eben  dieses  Verhältniss,  gehörig  gewürdigt,  ist’s,  was  bei 
der  Behandlung  der  wichtigsten  hypochondrischen  und  hyste¬ 
rischen  Krankheiten  einerseits  die  No t h Wendigkeit  auch 
von  der  Eliminationsmethode  Gebrauch  zu  machen 
lehrt,  andererseits  aber  auch  die  ernstliche  Mahnung  gibt,  hierin 
bestimmtes  Maass  zu  halten  und  eine  Nebenbedingung, 
wie  wichtig  sie  auch  sei,  nicht  für  die  Hauptaufgabe  der  Be¬ 
handlung  zu  halten.  Soll  nun  die  medicamentöse  Beziehung 
des  Opiums  zu  dieser  in  ihrer  Erscheinung  proteusartigen 
Krankheitsfamilie  in  positiver,  bejahender  Art  aufgefunden  wer¬ 
den,  so  gewähren  uns  hierbei  die  eben  herausgestellten  Momente 
nicht  die  mindeste  Unterstützung ,  wenn  nicht  noch  ein  anderes 
mit  in  Ueberlegung  gezogen  wird.  Schon  an  vielen  früheren 
Stellen,  besonders  aber  an  einer  (vergl.  Relleborus  ,  Handb. 
Th.  II.  Abth.  II.  S.  12  u.  ff.)  haben  wir  eines  der  wichtigsten 
Momente  für  die  Lehre  von  den  Nervenkrankheiten,  der  pa¬ 
thologischen  Umwandlung  der  plastischen,  an¬ 
ästhetischen  Unterl eibsnerven  in  sensitive,  und 
eben  deswegen  von  ihrer  normalen  Thätigkeit  ab¬ 
gewendete,  gedacht,  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  eben  jene 
Erörterungen,  obwohl  gewiss  unzureichend,  um  die  vielfachen 
und  durchgreifend  wichtigen  Beziehungen  dieses  pathologischen 
Vorganges  vollständig  auseinanderzulegen ,  dennoch  jedenfalls 
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genügen  werden,  um  überall  in  diesem  Processe  eine  reiche 
Quelle  vielfacher,  ihren  Erscheinungen  nach  sehr  auseinander 
gehender  Krankheiten  zu  entdecken.  Dass  aber  eben  zu  diesen 
die  Hypochondrie  und  Hysterie  im  Allgemeinen  eine  sehr  nahe 
Beziehung  haben  müssen,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erwähnung, 
da  diese  Uebel,  in  welchem  Grade  und  in  welcher  Form  sie 
auch  erscheinen  mögen,  allezeit  Symptome  gestörter  Vegetation 
und  gesteigerter,  meistens  auch  erst  pathologisch  entstandener 
Sensation  in  an  sich,  in  ihrem  normalen  Verhältnisse,  insensiti¬ 
ven  Vegetationsorganen  auf  völlig  unverkennbare  Weise  heraus- 
stellen.  Für  die  hier  uns  beschäftigende  pharmakologisch- the¬ 
rapeutische  Frage  aber  ist  eine  speciellere  Auffassung  des  Ver¬ 
hältnisses  dieser  functionellen  Nervenveränderung  zur  Hysterie 
und  Hypochondrie  unerlässlich,  da  es  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dass,  obwohl  diese  Nervenumstimmung,  wenn 
auch  in  verschiedenem  Maasse,  bei  diesen  Krankheiten  allezeit 
gegeben  ist,  ja,  eben  die  hierauf  bezüglichen  Symptome  die  pa- 
thognomonischen  dieser  Krankheiten  sind,  dennoch  in  sehr  vielen 
Fällen  derselben  oP  ium  darzureichen  nicht  bloss  ein  durchaus 
unrathsames  ,  sondern  entschieden  verwegenes ,  unausbleiblich 
Verderben  bringendes  Unternehmen  wäre,  während  es  in  andern 
sich,  wenigstens  symptomatisch  und  momentan,  lindernd  und 
wohltliätig,  nicht  selten  sogar  zur  Herbeiführung  einer  gründ¬ 
lichen  Heilung  sehr  förderlich  bewährt.  Um  sich  hier  zu  orien- 
tiren ,  kommt  Alles  darauf  an ,  was  am  Krankenbette  selbst 
freilich  oft  von  sehr  grosser  Schwierigkeit  ist,  und  meistens  nur 
durch  einen  vorsichtig’  angestellten  Versuch  gelingen  kann  — , 
es  kommt,  sag’  ich,  hierbei  Alles  darauf  an,  dass  man  bei  der 
praktischen  Beurtheilung  dieser  Krankheiten  durch  das  Gewirre 
der  bestürmenden  und  oft  bestiirzeuden  Symptome  hindurch  zü 
einer  richtigen  Unterscheidung  gelange  desjenigen 
was  Ursache,  und  was  Wirkung  ist.  Da  sich  nun  von 
diesen  Krankheiten  gewöhnlich  nur  die  bereits  äiisge  bildeten, 
also  meistens  auch  nur  die  schon  in  sich  vielfach  verschlungenen 
Fälle  der  ärztlichen  Behandlung  darbieten,  so  wird’s  die  erste 
Aufgabe  der  Untersuchung  sein,  anamnestisch  möglichst  weit 
zurückzugehen ,  um  zur  richtigen  Auffassung*  des  ursächlichen 
Gründelements  gelangen  zu  können,  und  in  dieser  Beziehung* 
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sind  die  oben  aufgestellten  Momente  allerdings  die  Hauptpunkte. 
Je  naclidem  nämlich  die  durch  die  in  diesen  Momenten  enthal¬ 
tenen  Fragepunkte  gerichtete  Erforschung  mehr  oder  weniger 
gelingt,  wird  man  mit  Gewissheit,  oder  doch  einem  guten  Grade 
von  Wahrscheinlichkeit  finden,  dass  die  das  Wesentliche  dieser 
Krankheiten  ausmachende  functionelle  Nervenumstimmung  ent¬ 
weder  von  einer  materiellen  Ursache  ab  hange 
(Blutanhäufung  in  irgend  einem  wichtigen  Organe,  heftige  oder 
fehlerhafte  locale  Blutreizung,  Congestion,  Anschoppung  eines 
einzelnen  parenchymatösen  Eingeweides,  quantitativ  oder  qua¬ 
litativ  fehlerhafte  Absonderung  eines  einzelnen  Gebildes,  Miss¬ 
verhältnis  zwischen  Secretion  und  Excretion  u.  s.  w. ),  in 
welchem  Falle  die  ärztliche  Aufgabe  bestimmt  auf  Entfer¬ 
nung  eben  dieser  Ursachen,  je  nach  ihrer  Natur,  des 
Grades  ihrer  Wirkung  und  den  besondern  individuellen  Ver¬ 
hältnissen  gerichtet  wird.  Dieses  namentlich  sind  die  Fälle,  in 
welchen  man  mit  einem  anhaltenden  Gebrauch  gelind  abführen¬ 
der  und  solvirender  Mittel,  selbst  bei  hohen  Graden  scheinbarer 
Schwäche,  grosse  Triumphe  feiern  kann,  während  jede  An¬ 
wendung  reizender  und  roborirender  Medicamente  mindestens 
eine  Verschlimmerung  des  Krankheitszustandes  bereitet.  Dass 
aber  Opium  vollends  nicht  arzneilich  an  seiner 
Stelle  sei,  wo  es  vor  Allem  auf  Ableitung  und  Entfernung 
fehlerhafter  Stoffe  nicht  sowohl  aus  den  ersten  Wegen,  als 
durch  dieselben  ankommt,  versteht  sich  ganz  von  selbst.  Uebri- 
gens  gilt  auch  hier  alles  dasjenige,  was  wir  oben  bei  Be¬ 
trachtung  cles  Opiums  als  Anodijnum  von  dessen  Verhältnisse 
zu  den  eben  genannten  entfernten  Krankheitsursachen  näher 
erörtert  haben. 

Oder  —  was  das  zweite  wäre  —  es  ergiebt  das  ein¬ 
dringende  Krankenexamen,  dass  das  gegebene  hypochon¬ 
drische  oder  hysterische  Uebel  seine  wahren  Wur¬ 
zeln  in  einer  rein  dynamischen  Störung  habe,  dass 
die  Krankheit  in  der  That  nicht  bloss  ihrer  Erscheinung,  son¬ 
dern  auch  ihrem  Grunde  nach  eine  reine  Neuropathie 
sei,  bei  welcher  das  Blut  zwar  in  einen  leidenden,' 
aber  nicht  in  einen  krankhaft  thätigen  Zustand 
versetzt  ist;  auch  in  diesem  Falle  stellt  sich  die  allgemeine 
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Indi cation  für  ein  rationelles  Verfahren  bestimmt  genug  heraus, 
wenn  gleich  die  specielle,  concrete  Erfüllung  derselben  mit  sehr 
grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  kann.  Denn  können 
auch  keine  Zweifel  darüber  entstehen,  dass  es  hier  darauf  an¬ 
komme,  eben  jene  dynamischen  Störungen  zu  ent¬ 
fernen,  oder  in  ihrer  Wirkung  auszugleichen,  so 
können  sich  doch  sehr  grosse  darüber  erheben:  wie  dieser 
Aufgabe  wirklich  dem  Heilzwecke  gemäss  entsprochen  werden 
könne  ?  Zu  vielem  das  hierbei  beunruhigen  und  unsicher  in 
der  Wähl  des  allgemeinen  Verfahrens,  wie  der  anzuwendenden 
Mittel  machen  kann,  gehört  auch  sehr  oft  die  Ungewissheit  und 
die  Schwierigkeit  der  Vergewisserung :  in  welchem  Organe 
denn  eigentlich  der  wahre  Sitz  der  Neuropathie  sei? 
Denn  wahrlich,  lange  nicht  immer  ist  eben  bei  dieser  Gruppe  der 
hysterischen  und  hypochondrischen  Uebel  der  Krankheitslieerd  im 
Unterleibe,  oft,  vielleicht  viel  öfter,  ist  er  im  Gehirn,  zuweilen 
auch  im  Herzen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon,  und  wo  die 
Annahme  von  dem  ursprünglichen  Sitze  des  Nervenleidens  im 
Unterleibe  hinreichend  begründet  ist,  da  können  sich  noch  die 
beunruhigendsten  Zweifel  über  die  entfernten  Ur¬ 
sachen  hemmend  eben  den  sorgsamst  prüfenden  und  erfah¬ 
renen  Aerzten  in  den  Weg  stellen,  denn  eben  sie  wissen  es 
am  besten ,  dass  nirgends  die  richtige  Erkenntniss  dieser  Mo¬ 
mente  von  grösserer,  oder  auch  nur  so  grosser  Wichtigkeit  für 
die  Therapeutik  ist,  als  gerade  bei  den  Nervenkrankheiten, 
Und  dies  ist  zugleich  derjenige  Punkt,  aus  welchem  die  Frage, 
wie  die  Antwort  über  die  Anwendung  des  Opiums 
gegen  die  in  Rede  stehende  Krankheitsgruppe 
hervorgehen  muss.  Diesen  Gegenstand  nach  seiner  ganzen 
Wichtigkeit  wissenschaftlich  und  genau  zu  erörtern,  würde  eine 
eigene  Abhandlung  erfordern  und  verdienen,  es  muss  daher 
gestattet  sein,  auf  entgegenkommendes  Verständniss  der  Nach¬ 
denkenden  und  Erfahrenen  rechnend,  die  Sache  kurz,  mehr  in 
ihren  Resultaten  und  in  dogmatischer  Form  der  weitern  Er- 
wägung  zu  übergeben.  Hysterismus  und  Hy  poch  on- 
driasis,  auch  vollständig  und  als  wahre  Neu¬ 
ropathien  ausg‘ ebildet,  beruhen  nichtsdesto¬ 
weniger  ihrer  ursprünglichen  Veranlassung 


nach  oft  auf  einem  fehlerhaften,  deteriorirten 
13  lut  zu  stände.  Je  gewisser  es  ist,  dass  die  Gangliennerveii 
insensitiv  und  recht  eigentlich  Blutnerven  sind,  desto  abhängiger 
sind  sie  selbst  von  dem  einmal  gegebenen,  wenn  auch  von  ihnen 
selbst  herbeigeführten  Blutzustande.  Erschlaffen  sie  selbst  in 
ihrer  Thätigkeit  (Blutincitation)  in  einem  merklichen  Grade, 
so  ist  die  natürlichste  und  nächste  Folg'e,  dass  aus  dem  blos 
quantitativen  Fehler  der  Nerv  enaction  ein  quali¬ 
tativ  fehlerhafter  des  in  diesem  Zustande  gebilde¬ 
ten  Bluts  bewirkt  werden  müsse.  Das  Blut  nämlich 
wird  nun  so  geartet,  dass  es  dem  Nerven  nicht  den  ihn  zu 
seiner  normalen  Thätigkeit  erregenden  Beiz  zuführt ,  und  so 
unterbleibt  auch  jene,  oder  sie  wird,  anfänglich,  wenigstens  ge¬ 
brochen.  Hierdurch  aber  muss  sich  wiederum  ein  nachtheiliger 
Einfluss  des  Nerven  auf  das  sich  bildende  Blut  entwickeln,  so 
wie  von  diesem  wieder  auf  jenen  ti.  s.  w. ,  bis  endlich  der 
Nerv  seine  functionelle  Bestimmung  gänzlich  verliert,  gar  nicht 
mehr  blutincitirend ,  plastisch,  sondern  sensitiv  wird.  Nimmt 
man  nun  noch  hinzu,  dass  ein  solcher  Vorgang,  wegen 
des  eigent hü m liehen  organischen  Baues  des  kno¬ 
tigen  Nervensystems,  sich  völlig  örtlich  ausbilden 
kann,  einmal  aber  eingeleitet,  seinen  Wirkungen 
nach  dennoch  weitgreifend  werden  muss,  so  kann 
es  nicht  fehlen,  dass  dadurch  ein  anschauliches  Bild  des  innern 
Processes ,  durch  den  sich  nicht  selten  Hysterismus  und  Hypo- 
chondriasis  (auf  eine  anfänglich  unscheinbare  Weise)  entwickeln, 
gewonnen  werde.  Dies  aber  erkennen  und  die  grosse,  di- 
recte  arzneiliche  Beziehung  des  Opiums  zu  die¬ 
sem  Krank lieitsprocesse  einsehen,  kann,  wie  uns  scheint, 
für  jedes  über  ärztliche  Gegenstände  geübtes  Nachdenken  nur 
ein  ungetheilter  Moment  sein.  Was  nämlich  hier  zunächst  und 
als  Grundbedingung  der  Möglichkeit  einer  Heilung  gefordert 
wird,  besteht  ja  in  nichts  anderm,  als  dass  der  unglückliche 
G'irkel,  in  welchen  hier  Ursache  und  Wirkung  ineinandergelaufen 
sind,  durchbrochen  und,  wenn  möglich,  gehoben  werde,  oder, 
sachlich  ausgedrückt:  dass  das  Blut  in  seiner  Energie  bis  zu 
demjenigen  Grade  erhoben  werde ,  um  wieder  zum  normalen 
Reiz  für  den  Nerv  werden  zu  können.  Gibt  es  aber  in  unserm 
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ganzen  Arzneischatze  irgend  ein  Medicament,  von  welchem  eine 
solche  Wirkung  mit  derjenigen  vernünftigen  Zuversicht,  die 
kein  Verfehlen  besorgen  darf,  zu  erwarten  ist,  so  ist’s  ohne 
Zweifel  der  Mohnsaft.  Und  in  Wahrheit  sind  auch  seine 
Wirkungen  in  Fällen  dieser  Art  sehr  gross,  ja,  bloss  äusserlich 
betrachtet,  an  das  Wunderbare  streifend.  Ich  sage  nicht,  dass 
Opium  hier  immer  heile,  auch  nicht:  oft;  ich  sage  aber  mit 
vollster  Bestimmtheit  und  aus  vielfältiger,  treuer  Erfahrung: 
dass  es  in  den  eben  dem  innern  Processe  nach  nä¬ 
her  bezeichneten  Krankheitszuständen,  abgese¬ 
hen  von  der  mehr  oder  minder  grossen  augenblick¬ 
lichen  Linderung,  allezeit  eine  solche  günstige 
Veränderung  herbeiführt,  durch  welche  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  gründlichen  Heilung  real  gesetzt  ist. 

Oder  endlich  —  was  das  Dritte  ist  —  es  wird  durch  das 
Krankenexamen  ermittelt,  dass  die  Krankheit  zwar  al¬ 
lerdings  ursprünglich  in  einer  rein  dynamischen 
Storung  begründet  gewesen  ist,  es  sind  ihr  aber 
durch  ihre  eignen  Folgen  materielle  hinzugekom- 
vmen,  welche,  obwohl  nur  Krankheitsproducte, 
nun  sie  einmal  gegeben  sind,  die  Stelle  neuer 
Kr  ankheitsur s achen  einnehmen.  Es  wäre  ohne  Zweifel 
etwas  Verdienstliches,  die  ihrem  innern  Verhältnisse  nach  ver¬ 
schiedenen  Varietäten  der  Hysterie  und  Hypochondrie  durch 
Hervorhebung  pathognomonischer  Phänomene  diagnostisch  aus¬ 
einanderhalten  zu  lehren.  Am  wichtigsten  und  fruchtbarsten 
wäre  dies  natürlich  in  Beziehung  auf  die  liier  in  Rede  stehende 
zusammengesetzte  Varietät.  Dieses  schwierige  Unternehmen 
Jkaun  jedoch,  am  wenigsten  an  dieser  Stelle,  unsere  Aufgabe 
sein.  Nur  einiger  Momente,  die  uns  öfter  in  zweifelhaften 
Fällen  zur  Orientirung  förderlich  gewesen  sind,  wollen  wir 
hier  gedenken.  Zuvörderst  findet  man  bei  dieser  Varietät  we¬ 
niger  sympathische  Leiden  des  Kopfes,  als  des 
Herz  e n s  ( bei  Hypochondrischen  vorzüglich  Herzpochen, 
namentlich  des  Nachts;  bei  Hysterischen  Ohnmächten); 
grösstes  Uebelbefinden  des  Morgens  und  in  den  Frühstunden; 
Erleichterung  des  Befindens  im  Laufe  des  Tages;  Neigung  zur 
Diarrhöe;  mehr  Angst  durch  Brustbeklemmung,  als  eigentliche 
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Präcordialangst ;  grössere  augenblickliche  Erleichterung  durch 
ructuSf  als  durch  jlatus;  die  Hautfarbe  ist  mehr  bleich,  als 
erdfahl.  Und  eben  dies  ist,  -wie  bereits  erinnert,  das  eigentliche 
innere  Verhältnis  in  den  häufigsten  zur  ärztlichen  Behandlung 
kommenden  hypochondrischen  und  hysterischen  Fallet.  In  dem 
Maasse  der  Bestimmtheit  aber,  mit  welchem  sich  diese  Art  der 
Verschlingung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  als  thatsachlich 
bestehend  hat  finden  lassen ,  sind  auch  der  Behandlung  ihre 
Aufgabe  lind  die  Wege  zu  deren  Lösung  yorgezeich.net.  Auch 
liier  kommt  es,  wie  natürlich,  vor  Allem  darauf  an,  den  un¬ 
glückseligen  Cirkel  aufzulösen,  die  Geschäftigkeit,  mit  welcher 
sich  Ursache  und  Wirkung  gegenseitig  zur  Unterhaltung  und 
Verstärkung  des  Uebels  bemüht  sind,  zu  stören.  Ohne  Zweifel 
aber  muss  hier  der  Anfang  mit  Beseitigung  der  fehlerhaften 
Krankheitsproducte  gemacht  werden,  also  mit  der  Anwendung 
einer  auflösenden,  eliminirenden  Methode,  die  zwar  hier  — •  was 
beiläufig  bemerkt  sein  mag  —  nicht  gleich  anfänglich  so  grosse 
Euphorie  (zuweilen  sogar  Disphorie)  verschafft,  als  bei  der 
Hysterie  und  Hypochondrie  mit  primär  materieller  Grundlage, 
doch  aber  entschieden  heilsam  und  auch  die  Last  krankhafter  * 

Empfindungen  erleichternd  wirkt,  wenn  anhaltend  in  gelinder 
Weise  fortgesetzt  wird.  Eben  aber  wann  diese  Wirkung  er¬ 
reicht  ist,  dann  tritt  auch  das  Uebel  selbst  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen,  einfachen,  rein  sensiblen  Form  hervor,  die  Krankheits¬ 
erscheinungen,  obwohl  sehr  mannigfach  und  variabel,  haben 
doch  nun  alle  mehr  den  Ausdruck  der  nervösen;  die  Kranken 
fühlen  sieh  schwach  und  sind  sehr  reizbar,  aber  die  Schwäche 
selbst  ist  eine  mehr  reine  und  wahre,  nicht  mehr  eine  sup- 
pressio  virium ,  und  die  krankhaft  vermehrte  Reizbarkeit  hat 
nicht  mehr  den  Charakter  der  verzweifelnden  Verstimmtheit  und 
tiefer  Morosität.  Mit  einem  Worte  die  Krankheit  ist  nun  so 
weit  geändert,  dass  sie  ohne  schädlich  auf  sie  selbst  rückwir¬ 
kende  Folgen  (Producte)  besteht;  aber  sie  ist  eben  selbst  noch 
da,  und  zwar  mit  einer  doppelten  Reihe  von  Gefahren  bedroht. 
Einmal  nämlich  kann  unter  diesen  Umständen,  wenn  es  eben 
nicht  verhindert  wird,  nichts  leichter  erfolgen,  als  dass  es  aber¬ 
mals  zur  Bildung,  Anhäufung  und  nachtheiliger  Wirkung  fehler¬ 
hafter  Producte  komme;  und  zweitens,  da  nun  jedenfalls 
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eine  versatile  Atonie  des  Bluts  tlieils  durch  die  Natur  der 
Krankheit  selbst,  theils  auch  durch  die,  wenn  auch  immerhin 
sehr  zweckmässige,  angewendete  Heilmethode,  gegeben  ist,  so 
kann  es  nicht  fehlen,  dass  sich  nicht  der  oben  bei  der  rein 
dynamischen  Varietät  näher  angegebene,  die  Krankheit  selbst 
unterhaltende  und  immer  verschlimmernde  pathologische  Bezug 
zwischen  Nerv  und  Blut  wirksam  zu  zeigen  anfange  und,  wenn 
dem  nicht  begegnet  wird,  immer  mehr  fortfahre.  Ja,  es  kann 
geschehen  (und  leider  ist  dies  ein  sehr  häufiges  Ereigniss),  dass 
eben  beide  nun  angedeuteten  Reihen  von  Gefahren  zur  Ent¬ 
wicklung  kommen,  ihre  Erscheinungen  gegenseitig  verdunkelnd, 
die  Krankheitslage  schwerer,  die  richtige  Diagnose  schwieriger 
und  die  Heilung  zweifelhafter  machen.  Soll  nun  aber  alle  dem 
möglichst  vorgebeugt  werden,  so  muss  ein  Heilverfahren  ge¬ 
wählt  und  mit  der  grössten  Schmiegsamkeit  je  nach  den  ein- 
tretenden  Veränderungen  der  Zustände  durchgeführt  werden,  das 
äusserlich  betrachtet  und  nach  den  geschriebenen  Recepten  beur- 
tlieilt,  dem  Vorwurf  eines  ganz  irrationellen,  eitel  symptoma¬ 
tischen,  haltungslos  hin-  und  lierscliwankenden  nicht  leicht  ent¬ 
gehen  möchte.  Eingeleitet  nämlich  muss  die  Cur  werden  durch 
Anwendung  einer  gelind  auflösenden  und  mässig  evacuirenden 
Methode;  ist  hierdurch  die  eben  bezeiclinete  Veränderung  des 
Krankheitszustandes  herbeigeführt,  dann  hängt  die  Möglichkeit 
sowohl  einer  gründlichen  Heilung  der  nun  einfacheren  Krank¬ 
heit,  als  auch  der  Abwendung  drohender  Rückfälle  und  wesent- 
-  lieber  innerer  Verschlimmerung  von  therapeutischen  Zwischen¬ 
acten  ab,  durch  welche  eben  die  Bedingung  gesetzt  wird,  einer¬ 
seits  für  die  günstige  Wirksamkeit  der  nun  in  Gebrauch  zu 
ziehenden  curativen,  jedoch  nur  sehr  langsam  wirkenden  Mittel, 
andererseits  aber,  um  die  schon  durch  die  vorangeschickte 
derivirende  Behandlung  gewonnene  günstige  Veränderung  zu 
fixiren.  Hierzu  aber  ist  ohne  Zweifel  kein  Mittel 
so  sehr  geeignet,  als  Opium  in  geschickter  Verbindung 
(  Pulvis  D  oiveri ),  in  angemessener  Gabe  und  bedeutenden 
Zeitintervallen,  jedoch  nur  in  interponirender  Weise  (besonders 
zur  Nachtzeit)  angewendet.  Werden  nun  die  directen  Me- 
dicamente:  amaro  -  aether e a  leniay  E xtr acta 

amara,  Asct  foetida  u.  a, ,  zur  Einwirkung  gebracht,  so 
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begegnen  sie  unmittelbar  dem  eigentlichen  Krankheitsobject, 
dasselbe  wesentlich  verändernd  und  verbessernd.  Es  liegt  aber 
in  der  Natur  solcher  Krankheitszustände ,  dass  sie,  auch  in  die 
beste  Richtung  zur  Genesung  versetzt,  dennoch  gar  leicht  in 
mannigfache  innere  Schwankungen  gerathen.  Nirgends  daher 
kann  Starrheit  und  hartnäckiges  Verweilen  bei  irgend  einer, 
wenn  auch  im  Ganzen  nicht  zweckwidrigen  Seite  des  ent¬ 
worfenen  Heilungsplaiis ,  unangemessener  sein,  als  bei  der  hier 
in  Rede  stehenden,  zur  grössten  Wandelbarkeit  so  sehr  auf¬ 
gelegten  Krankheitsgruppe.  Je  rationeller  deshalb  der  Arzt,  je 
grösser  und  ausgebildeter  sein  Talent  der  Sagacität  ist,  desto- 
mehr  wird  er  hier  eine  Fügsamkeit  bewähren,  die  der  Un- 
beholfenheit  der  abstract  Rationellen  unverständlich,  oder  auch 
ganz  tadelnswerth  Vorkommen  muss.  Anders  aber  denken  hier¬ 
über  die  wahren  Kunstkenner  und  — -  die  genesenen  Kranken; 
jenen  und  diesen  wird  das  Angemessene  eines  öftern  Wechsels 
in  der  Anwendung  der  drei  Hauptstücke  der  ganzen  Methode, 
so  dass  bald  gelind  abführende  Mittel,  bald  ein  Opiat,  als  inter- 
ponirtes  Medicament,  bald  gelind  erregende,  mässig  tonisirende 
Mittel  in  Verbindung  mit  reinen  Nervinisy  in  Gebrauch  gesetzt 
werden,  auf  keine  Weise  entgehen  können.  Alle  diese  An¬ 
deutungen  jedoch  haben  hier  nur  den  Zweck,  um  dem  Opium 
bei  diesen  Krankheits Verhältnissen  seine  medicamentöse  Stelle 
anzuweisen,  und  zu  allernächst,  um  auch  von  dieser  Seite  her 
den  arzneilichen  Charakter  dieses  Medicaments  in 
den  Blick  treten  zu  lassen. 

Als  fünfte  Indication  der  Anwendung  des  Opiums 
gegen  Krampfkrankheiten  haben  wir  oben  ein  Uebel  genannt, 
das  von  jeher  zu  den  Krämpfen  gehörig,  und  zwar  als  die  ge¬ 
fahrvollste  Art  derselben  betrachtet  worden  ist,  gegen  welches 
aber  eben  so  allgemein  Opium  als  das  relativ  heilsamste  Medi¬ 
cament  gerühmt  worden  ist  —  den  Tetanus  und  seine 
Varietäten.  Die  Thatsache  der  grossen  arzneilichen  Bezie¬ 
hung  dieses  Mittels  zu  jener  furchtbaren  Krankheit  steht,  em¬ 
pirisch  wenigstens,  so  fest,  als  nur  irgend  eine  auf  dem  gesainm- 
ten  Gebiete  der  praktischen  Medizin,  und  in  mancher  Beziehung 
fester  als  viele  andere,  an  welchen  gleichwohl  nicht  gezweifelt 
wird.  Wir  rechnen  hierher  besonders  den  Umstand,  dass  gegen 
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Tetanus  Opium  in  Gaben  ohne  Schaden  gereicht  werden  kann, 
und,  wenn  es  helfend  werden  soll,  gereicht  werden  muss,  wie 
man  sie  bei  keiner  andern  Krankheit,  selbst  bei  denjenigen, 
welche  sonst  sehr  bedeutende  Dosen  dieses  Mittels  ertragen  und 
erheischen,  z.  B.  D  elirium  tr  emens ,  Syphilis  inve - 
l  er  ata  u.  a. ,  wagen  würde  oder  dürfte.  Kann  man  aber 
gewiss  Opium  eben  so  wenig  ein  unbedeutendes  Mittel  nennen, 
als  den  Tetanus  eine  unbedeutende  Krankheit,  gehören  vielmehr 
beide  ohne  Zweifel  zu  den  stärksten  und  mächtigsten  in  ihren 
Reihen,  so  muss,  wenn,  wie  hier,  die  gegenseitige  Beziehung 
empirisch  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  diese  selbst  als  eine  sehr 
entschiedene  und  bedeutungsvolle  betrachtet  werden.  Irgend 
befriedigend  indessen  ist,  so  viel  wir  wissen,  dies  Verliältniss 
noch  niemals  wissenschaftlich  erklärt  worden,  und,  wie  uns 
scheint,  ist  dies  bisher  wregen  eines  doppelten,  unglücklicher¬ 
weise  aber  gegenseitig  sich  nicht  aufhebenden  Irrthums,  nicht 
möglich  gewesen.  Man  hat  den  Tetanus  für  eine  reine 
Nervenkrankheit,  und  Opium  für  ein  reines  Ner¬ 
vin  um  gehalten.  Für  beide  Annahmen  hat  es  freilich  nicht 
an  Inductionen  gefehlt,  leider  aber  haben  diese  nur  inducirt,  ja, 
recht  eigentlich  mystificirt.  Auf  eine  genaue  pathologische  Un¬ 
tersuchung  des  Tetanus  uns  hier  einzulassen,  ist  freilich  nicht 
gestattet;  wir  dürfen  uns  aber  auf  eine  sorgfältige  und  im  ge¬ 
hörigen  wissenschaftlichen  Zusammenhänge  stehende  Darstellung 
dieses  Gegenstandes  berufen,  die  wir  früher  gegeben  (vergl. 

H  andb.  des  natürl.  Systems,  Th.  I.  Abth.  I.  S.  453  u.  ff.), 
auf  welche  verweisend,  es  wohl  erlaubt  sein  muss,  hier  uns 
deren  letzten  Resultate  zu  bemächtigen:  Tetanus,  der  äus- 
serlichsten  Erscheinung  nach  sich  als  Krampf  ma- 
nifestirend,  ist  seinem  Wesen  nach  allgemeine 
Nervenentzündung.  Jemehr  Vertrauen  wir  auf  die  wis¬ 
senschaftlichen  Gründe  und  Thatsachen  der  Erfahrung  setzen 
dürfen,  die  wir  in  der  genannten  Darstellung  beigebracht  haben, 
destoweniger  können  wir  versucht  werden,  hier  Einzelnes  noch  _ 
nachzutragen.  Diejenigen  aber,  denen  im  Bereiche  der  For¬ 
schungen  für  praktische  Medizin  wissenschaftlichen  Gründen 
nachzugeben,  namentlich,  wenn  es  sich  um  eine  Veränderung 
lange  schon  bestandener  Meinungen  und  Ansichten  handelt,  so 
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schwer  wird,  müssen  wir,  um  die  Sache  sogleich  in  das  Prak¬ 
tische  hinüberzutragen,  zu  bedenken  geben,  was  sie  selbst  wohl 
sich  dabei  denken,  und  was  Andere  sich  dabei  denken  sollen, 
wenn  behauptet  wird:  Tetanus  sei  eine  Nervenkrankheit,  na¬ 
mentlich  eine  krampfhafte,  und  die  höchste  Ausbildung-  krampf¬ 
hafter  Krankheiten,  und  dagegen  zugleich  eine  Art  der  Behand¬ 
lung’  empfohlen  wird ,  die  gegen  andere  Nervenkrankheiten, 
gegen  andere  spastische,  und  selbst  gegen  sehr  heftige,  in  An¬ 
wendung  zu  bringen,  keinem  Arzte  je  in  den  Sinn  gekommen 
ist,  noch  auch  in  der  That  kommen  kann.  Es  darf  hierbei 
nicht  bloss  an  die  enormen  Gaben  des  Mohnsafts  gedacht  wer¬ 
den,  welche  gegen  Tetanus  mit  entschiedenem  Nutzen  angewen¬ 
det  werden,  und  zwar  ohne  dass  dadurch  die  mindeste  Spur 
narkotischer  Wirkung  erzeugt  würde,  welche  ohne  Zweifel 
keine  Nervenkrankheit,  keine  spastische  ertragen  würde,  sondern 
auch  an  andere  gegen  Tetanus  von  ausgezeichneten  Aerzten  und 
mit  glaubhafter  Berufung  auf  glückliche  Erfahrung  empfohlene 
Behandlungsmethoden ,  z.  B.  an  die  sehr  ausgedehnten 
starken  Mer  cur  ialeinwirkung'en  (v.  Walther),  an 
die  enormen  Massen  Wein,  welche  Currie  dagegen, 
unter  Mehrerem,  mit  günstigem  Erfolge  und  ohne  dass  Berau¬ 
schung  entstanden  wäre ,  angewendet  und  dringend  empfohlen 
hat«  An  dies  und  vieles  Andere,  übrigens  ganz  Bekannte,  dürfte 
man  nur  sich  erinnern,  um  es  inne  zu  werden,  wie  wenig 
die  gewöhnlichen  Annahmen  über  die  Natur  des  Tetanus  geeignet 
sind,  um  irgend  einiges  wissenschaftliche  Vertrauen  auf  ihre 
Richtigkeit  einzuflössen ,  ja,  wie  sie  eigentlich  von  Jedem  auf¬ 
gegeben  und  verlassen  werden,  sobald  er  in  den  Fall  kommt, 
dem  mit  Recht  schreckenden  und  furchtbaren  Uebel  selbst  am 
Krankenbette  ärztlich  entgegenwirken  zu  sollen.  In  ein  ein¬ 
faches  und  schlichtes  Verständniss  auch  dieses  Verhältnisses  aber 
tritt  man  ein,  wenn  man  von  dem  von  uns  zuerst  aufgestellten 
und  durch  die  Erfahrung  genau  nachgewiesenen  Begriff  der  sen¬ 
siblen  Entzündung*  ausgehend,  den  Tetanus  und  seine 
Varietäten  -—  nicht  als  Nervenkrankheiten  —  son¬ 
dern  —  als  Nervenentzündungen,  und  zwar  als  die 
allgemeinsten,  die  hervorstechend  sich  im  Rückenmark ,  als 
dem  vermittelnden  Nervensysteme,  schwächer  im  Gangliensysteme, 
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und  im  Cerebralsystem  vorzüglich  durch  das  fünfte  Nervenpaar 
(als  peripherischen  Repräsentant  des  Gehirns)  sich  beurkundet, 
begreift.  Nicht  nur  wird  dann  die  lediglich  als  sclilimmstes 
Omen  dastehende  Krankheit  ihrer  Natur  nach  und  in  ihrem 
ganzen  so  wundersamen  Erscheinungscomplex  einsichtlich,  son¬ 
dern  auch  die  Beziehung  der  verschiedenen  empirisch  empfoh¬ 
lenen  Heilmethoden  zu  ihr;  man  findet  sich  in  eine  rationelle 
Richtung  versetzt,  in  welcher  sich  Gründe  zur  Wahl  sowohl 
zwischen  den  verschiedenen  Methoden,  als  zur  Verbesserung  der 
einzelnen  finden  lassen,  ja,  von  selbst  sich  darbieten. 

Was  aber  zunächst  die  medicamentöse  Bezie¬ 
hung  des  Opiums  zum  Tetanus  an  langt,  so  stellt  sich 
dies  nun  leicht  für  die  Einsicht  zurecht.  Die  ganze  Ord¬ 
nung  der  sensiblen  Entzündungen  erfordert  als 
eines  der  we  sen  tli  chsten  therapeutis  chen  Momente, 
wie  wir  bei  der  speciellen  Bearbeitung  dieser  Krankheiten  deut¬ 
lich  erwiesen  zu  haben  glauben,  die  Anwendung  narko¬ 
tischer  Mittel,  und  zwar  in  relativ  starken  Gaben. 
Eben  weil  mit  diesen  Krankheiten  wesentlich  und  nothwendig 
eine  vorschlagende  Thätigkeit  der  respectiven  ergriffenen  Theile 
nothwendig  verbunden  ist,  erheischt  ihre  Heilung,  wenn  sie 
direct  bewirkt  werden  soll,  solche  arzneiliche  Einwirkungen, 
durch  welche  ein  Gleichgewicht  zurückgeführt  werden  kann, 
d.  h.  die  Blutthätigkeit  muss  in  einem  dem  gegebenen  Zustande 
entsprechenden  Grade  erhoben  werden,  oder,  pharmakologisch 
ausgedrückt :  es  indiciren  diese  Kra  n  k  h  e  i  t  en  als  ihre 
directen  Heilmittel  die  Anwendung  der  JVar cotic a% 
Die  Wahl  unter  diesen  aber  ist  in  den  einzelnen  Fällen  eben 
durch  den  besonders  ergriffenen  Theil  und  durch  die 
erfalirungsmässige  Kenntniss  der  specifisch  modificirten 
arzneilichen  Beziehungen  der  einzelnen  narko¬ 
tischen  Substanzen  zu  den  verschiedenen  einzelnen 
Gebilden  bestimmt.  Narkotische  (betäubende)  Wirkungen 
aber  sehen  wir  hier  selbst  von  sehr  bedeutenden  Gaben  dieser 
Mittel,  die  unter  andern  pathologischen  und  in  den  gewöhn¬ 
lichen  normalen  Umständen  solche  zu  erzeugen  gewiss  nicht 
verfehlen  würden,  deshalb  nicht  entstehen,  eben  weil  in  diesen 
Rrankheitszuständen  das  Uebergewicht  der  sensiblen  Thätigkeit, 
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wenigstens  relativ,  so  gross  ist,  dass  es  schwierig  ist  und  darum 
stärkerer  Einwirkung  bedarf,  um  die  Blutthatigkeit  mit  ihr  in 
ein  Gleichgewicht  zu  bringen.  Ist  nun  —  was  wir  hier  als 
anerkannt  voraussetzen  müssen  — •  der  Tetanus  nichts  anders, 
als  die  entwickelteste,  allgemeinste  Nervenentzündung,  so  kann 
es  nicht  entgehen,  dass  ihm  auch  das  stärkste,  allge¬ 
meinste  Narcoticum  —  und  eben  dies  ist,  wie  sich 
immer  mehr  erg'eben  wrird,  das  Opium  —  als  direc- 
tes  Heilmittel  entsprechen  müsse,  und  zwar  dies 
in  ungewöhnlich  starken  Gaben,  ohne  dass  —  worüber 
auch  die  bewährtesten  Erfahrungen  hinreichend  beruhigen  — 
nachtheilige  narkotische  (betäubende)  Wirkungen  zu  befürchten 
wären.  Und  eben  nur  dies  ist’s,  was,  so  weit  dies  ohne  weit¬ 
greifende  und  schwierige  pathologische  Untersuchungen  möglich 
ist,  hier  einsichtlich  zu  machen  wir  zur  Aufgabe  gehabt  haben. 
Sollen  wir  nun  das  gewonnene  Resultat  mit  bestimmten,  kurzen 
TUorten  aussprechen,  und  so  zwar,  dass  sie  die  Verschmelzung  der 
wissenschaftlichen  Gründe  und  die  Ergebnisse  der  Thatsaclien  der 
Beobachtung  enthielten,  so  sind  wrir  wohl  zu  folgendem  Aus¬ 
drucke  berechtigt:  die  wahrhaft  eminente  arzneiliehe 
Bedeutung  des  Opiums  gegen  Tetanus  beruht  auf 
der  Eigenschaft  jenes  Mittels,  auf  die  stärkste  und 
allgemeinste  Weise  die  Blu  ttliätigkeit  erheben, 
und  eben  dadurch  auch  die  stärkste  und  all°*e- 
meinste  Exaltation  der  sensiblen  Thätigkeit  aus- 
gleichen  zu  können. 

Da  es  uns  hier  nicht  gestattet  war,  in  eine  tiefere  patho¬ 
logische  Untersuchung  über  die  Natur  des  Tetanus  uns  einzu¬ 
lassen,  so  möge  es,  um  möglichem  Missverständriiss  einerseits 
vorzubeugen,  andererseits  aber  wünschenswerter  Verständigung 
Vorschub  zu  thun,  ein  Paar  Schlussbemerkungen  hinzuzufügen 
erlaubt  sein.  Erstens  bitten  wir  zu  bemerken,  dass  wir,  den 
Tetanus  allerdings  als  allgemeine  Nervenentzündung  betrachtend, 
diese  entzündliche  Affection  jedoch  vorzüglich  (keineswegs: 
ausschliesslich)  auf  die  motorischen  Nerven  be¬ 
ziehen,  wie  denn  in  der  That  diese  Krankheit  der  äussern 
Erscheinung  nach  die  Form  des  Krampfs  hat,,  und  auch  in 
besonders  hervorstechender  Art  das  Rückenmark  afßcirt 


96 


Opium . 


zeigt.  Und  zweitens:  die  natürlichste  Weise,  wie 
der  Tetanus  sich  günstig,  in  seltenen  Fallen  sogar 
durch  reine  Naturhülfe,  entscheidet,  ist  die  Ver¬ 
wandlung  in  ein  Fieber,  mit  dem  deutlichen  Cha¬ 
rakter  der  Sy n oc ha.  Heisst  und  beweist  dies  wohl  aber 
etwas  anderes,  als:  energische  Erhebung  der  Bluttliä- 
tigkeit  heilt  den  Tetanus? 

Fassen  wir  die  in  diesem  Abschnitte :  über  die  Anwendung 
des  Opiums  gegen  Krampf kranklieiten  zerstreuten  pharmako¬ 
logischen  Ergebnisse  zu  Einem  zusammen,  so  ist’s  kein  anderes, 
als  dies:  Opium  erweist  sich  entweder  nur  sympto¬ 
matisch,  oder  die  Heilung  vorbereitend,  oder  selbst 
direct  nützlich  und  helfend  geg'en  Krampf- 
übel,  inwiefern  bei  genauer  Untersuchung 
ihres  Entstehens  und  Verhaltens  sich  eine 
Indien  tion  zur  Erhebung  der  BlutthÜtigkeit 
auffindenlässt. 

C '•  Sehr  ausgedehnt  ist  die  arzneiliche  Anwendung 
des  Opiums  gegen  fehlerhafte  Zustände  der  ver¬ 
schieden  s t en  Ab  -  und  Aussonderungen.  Die  sehr 
heilsamen  Wirkungen,  welche  dieses  Mittel  in  der  That  gegen 
pathologische  Zustande  der  eben  in  Rede  gestellten  Art  sehr 
häufig  bewahrt,  die  nachtheiligen  aber,  die  es  ebenfalls  bei 
Kranklieiten  derselben  Erscheinung  nur  zu  oft  erzeugt,  müssen  es 
Wold  in  einem  hohen  Grade  wünschenswerth  machen,  hierüber 
zu  verlässlichen,  wenn  möglich :  einsichtlichen,  das  ärztliche  Han¬ 
deln  leitenden  Grundsätzen  zu  gelangen.  Es  ist  dies  um  so 
wünschenswerther,  als  dieses  Mittel  einen  entschiedenen  Einfluss 
jedenfalls  auf  die  Verminderung  aller  profusen  Se-  und  Ex- 
cretionen  ausübt,  und  sehr  häufig  auch,  wenn  gleich  nicht  so 
schnell ,  auf  die  qualitative  Beschaffenheit  derselben.  Diese 
nächste  Wirkung  bleibt  auch  dann  nicht  aus,  wann  danach,  ja 
dadurch,  eine  wesentliche  Verschlimmerung  des  innern  Zustan¬ 
des  und  nicht  geringe  Zunahme  der  Leiden  folgen.  Aeltere 
und  zur  Erfahrung  gelangte  Aerzte  vermeiden  zwar  durch  einen 
gewissen  angeborenen  und  ausgebildeten  Tact  die  Schlinge, 
welche  hier  gelegt  ist,  jüngere  indessen  unterliegen  nicht  selten 
der  so  nahe  liegenden  Versuchung,  Opium  überall  anzuwenden, 
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wo  ihnen  die  Aufgabe  gestellt  ist,  lästige,  namentlich  schon 
längere  Zeit  bestandene  zu  starke  Ab-  und  Aussonderungen  zu 
behandeln,  da  die  Erreichung  der  nächsten  Absicht,  Mässigung 
dieser  krankhaften  Erscheinungen,  fast  sicher  von  der  Einwir¬ 
kung  dieses  Medicaments  zu  erwarten  ist,  die  Kranken  selbst 
überdies  gewöhnlich  über  diese  erste,  meistens  sehr  schnell 
eintretende  Wirkung  sich  dankerfüllt  aussprechen.  Vergeblich 
indessen  sieht  man  sich  in  den  Schriften  der  Therapeuten  und 
Pharmakologen  nach  bestimmten  Regulativen  wegen  dieses  prak¬ 
tisch  gewiss  höchst  wichtigen  Moments  um.  Es  gelingt  viel¬ 
leicht  hier,  ohne  uns  von  unserm  speciellen  Zwecke:  Auffin¬ 
dung  und  Feststellung  des  arzneilichen  Charakters  des  Opiums 
aus  seinen  in  der  Erfahrung  gegebenen  Wirkungen,  zu  ent¬ 
fernen,  über  jenen,  wissenschaftlich  mindestens,  noch  wenig 
bestimmten  Punkt  eine  Verständigung  einzuleiten.  Da  aber 
fehlerhafte  Excretionszustände  nicht  notliwendig  und  immer, 
wiewohl  meistens,  fehlerhafte  Verhältnisse  der  Secretionen  vor¬ 
aussetzen,  so  ist’s  wohl  nöthig,  vorläufig  beide  in  der  Betrach¬ 
tung  auseinanderzuhalten,  lind  zunächst  diese  auf  eine  über¬ 
sichtliche  und  das  praktische  Interesse  zunächst  angehende  Weise 
ins  Auge  zu  fassen. 

Vier  Ha uptbedi ng ungen  profuser  und  perver¬ 
ser  Secretionen  lassen  sich  angeben  und  müssen  sorgfältig 
unterschieden  werden;  sie  entstehen  entweder  aus  einem 
arteriell  inflammatorischen  oder  subinflammato¬ 
rischen  Reizungszustande  des  absondernden  Or¬ 
gans;  oder  —  welches  die  zweite  Bedingung  ist  —  aus 
einem  sensiblen,  mit  versatiler  Atonie  verbunde¬ 
nen  Reizungszustande  desselben;  oder — drittens — • 
aus  torpider  Atonie;  oder  endlich  —  viertens  —  als 
Symptom  allgemeiner,  oder  dermalen  nur  noch  ört¬ 
licher  Colliquation.  Dass,  je  nachdem  die  eine  oder  die 
andere  Bedingung  gesetzt  ist,  selbst  bei  vieler  Aehnlichkeit  der 
Erscheinungen,  wesentlich  verschiedene  Krankheitszustände  ge¬ 
geben  seien ,  kann  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen, 
und  eben  so  wenig,  dass  dann  für  den  Heilzweck  Iudicationen 
und  Indicata  geringe  Aehnlichkeit  haben  können,  zum  Theil 
sogar  entschiedene  Gegensätze  bilden  müssen.  In  Beziehung 
Sachs  u.  Dullif  Handwörteib,  III.  ^ 
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aber  auf  die  Frage  wegen  etwaniger  Anwendung  des  Opiums 
gegen  diese  Krankheitsverhältnisse  tritt  die  Erledigung  bestimmt 
und  bestimmend  genug  entgegen,  zumal  wenn  unsere  früheren 
diesem  Artikel  eingeschalteten  pathologischen,  auch  auf  diesen 
Gegenstand  Anwendung  fordernden  Erörterungen  nicht  vergeb¬ 
lich  gewesen  sind.  Entschieden  contrain dicirt  im  ersten 
Falle,  ist  es  ohne  Zweifel  eines  der  ausgezeichnetsten 
und,  unter  Umständen,  das  schlechthin  vorzüglichste  Me- 
dicament  im  zweiten  Falle,  ein  sehr  zweifelhaftes 
im  dritten  und  ein  mehr  durch  augenblickliche  Noth 
gebotenes,  als  durch  Hoffnung  empfohlenes  Mit¬ 
tel  im  vierten  Falle.  Für  erfahrene  und  wissenschaftlich 
durchgebildete  Aerzte  bedürfen  diese  Bestimmungen  gewiss  keiner 
weiteren  Erläuterung,  da  sie  nichts  als  zum  Bewusstsein  er¬ 
hobene  Erfahrungsergebnisse  enthalten.  Aber  auch  für  an¬ 
gehende  Aerzte  werden  nur  wenige  Worte  zur  Erklärung  hin¬ 
zuzufügen  sein. 

Es  kommt  hierbei  nicht  einmal  darauf  an,  welcher  physio¬ 
logischen  Ansicht  man  über  die  Function  der  Absonderung  im 
Allgemeinen  zugethan  sein  mag,  wiewohl  es  uns  allerdings  er¬ 
scheint,  dass  die  von  uns  an  einem  andern  Orte  aufgestellte 
liier  ebenfalls  als  die  angemessenste  sich  bewähren  würde.  Dies 
aber  gänzlich  dahingestellt  sein  lassend  und  auf  jede  allgemeinere 
theoretische  Discussion  ganz  verzichtend,  handelt  es  sich  hier 
lediglich  um  eine  bloss  verständige  Auffassung  der  gewöhnlich¬ 
sten,  bekanntesten,  sowohl  physiologischen ,  als  pathologischen 
Phänomene  der  Absonderung.  Ganz  mit  Stillschweigen  kann 
der  erste  Fall  übergangen  werden,  da  es  Niemandem  in  den 
Sinn  kommen  kann ,  einen  auf  irgend  einem  Grade  arterieller 
Entzündung  beruhenden  Zustand  vermehrter  Absonderung  durch 
Opium  heilen  zu  wollen.  Minder  sicher  isfs,  dass  wie  diese 
Contraindication,  so  auch  die  von  uns  aufgestellte  Indi- 
cation  Jedermann  und  unmittelbar  einleuchtend  sein  sollte. 
Doch  wäre  die  Schuld  hiervon  nicht  in  der  Sache  selbst  zu 
suchen,  und  Verständigung  lässt  sich  dennoch  leicht  mit  Jedem 
finden,  dem  entweder  genügende  ärztliche  Erfahrung,  oder  reif¬ 
liche  physiologische  und  pathologische  Kenntnisse  zu  Gebote 
ständen. 
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Der  Secretions-,  wie  der  Nutritionsprocess  und  deren  Ausfall 
im  Allgemeinen,  oder  in  einem  einzelnen  Organe,  ist  nicht  bloss 
von  der  Beschaffenheit  des  Bluts,  aus  welchem  freilich  die 
Nutrition  und  Secretion  bervorgehen;  auch  nicht  bloss  von  der 
organischen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Gebilde,  durch  wr eiche 
freilich  beide  zu  Stande  gebracht  werden,  abhängig,  sondern  — 
um  von  andern  minder  wichtigen  Bedingungen  zu  schweigen  — 
ganz  vorzüglich  von  dem  Nerveneinflusse.  Dieser  Einfluss 
wird  gar  nicht  verkannt,  wo  er  sich  mit  der  grössten  Plötzlich¬ 
keit  und  Entschiedenheit  entwickelt,  z.  B.  wenn  eine  heftige 
Gemütlisbewegung  eine  säugende  Mutter  in  dem  Augenblicke 
trifft,  wenn  sie  eben  ihren  Säugling  an  der  Brust  hat,  und 
diesem  nun  augenblicklich  die  sonst  so  milde  und  beruhigende 
Nahrung  zum  scharfen ,  schmerzerregenden  Reize  wird ,  oder 
wenn  man  sich  an  ein  viel  gewöhnlicheres,  in  jedem  Moment 
beliebig  herbeizuführendes  Ereigniss  erinnern  will :  an  die  mo¬ 
mentan  durch  zufällige  oder  willkührlich  erweckte  Vorstellungen 
sofort  eintretende  Vermehrung  der  Speicheldrüsenabsonderung. 
Weder  in  diesen,  noch  in  vielen  andern  ähnlichen  Fällen  zwei¬ 
felt  ein  irgend  Sachkundiger,  dass  die  Ursache  solcher  Erschei¬ 
nungen  lediglich  in  einem  bestimmenden  Nerveneinflusse  zu 
suchen  sei.  Es  verhält  sich  aber  nicht  minder  so  in  vielen  an¬ 
dern,  wenn  auch  nicht  so  ihren  caussalen  Zusammenhang  zur 
Einsicht  aufnöthigenden  pathologischen  Ereignissen,  Die  Ver¬ 
minderung  der  Esslust,  die  üble  Verdauung  und  mangelhafte 
Ernährung  durch  die  anhaltende  Einwirkung  deprimirender  Ge- 
müthsbewegungen  — :  wie  können  diese  —  physiologisch  — 
anders  erklärt  werden,  als  dadurch,  dass  jene  mentalen 
Reize  vermittelst  der  Nerven  zunächst  einen  be¬ 
stimmenden  Einfluss  auf  die  Quantität  und  Qua¬ 
lität  der  Verdauungs  safte  aus  üben?  Und  kann  es  sich 
anders  mit  allen  materiellen ,  gleichfalls  nur  durch  Nerven¬ 
leitung  sich  fortpflanzenden  und  zur  thatsächlichen  Wirkung 
gelangenden  Reizen  verhalten?  Ferner:  so  wenig  wir  zwar 
etwas  über  die  Weise  wissen,  wie  die  verschiedenen  mentalen 
Reize  auf  die  verschiedenen  Secretionsorgane  wirken,  und  eben 
so  wenig  uns  etwas  in  dieser  Beziehung  von  dem  materiellen 
Reize  bekannt  ist,  so  ist  die  Thatsache  selbst  doch  von 
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beiden  Reiben  gleich  gewiss,  und  in  der  Art  zwar,  dass  nicht 
jeder  Reiz  in  jedem  Organ  die  gleiche,  oder  ähnliche,  oder 
überall  eine  Wirkung  hervorzubringen  vermöchte,  sondern  dass 
diese  Bezüge  schlechthin  specifische,  nur  durch 
Beobachtung  zu  findende,  durch  diese  aber  meistens  hinreichend 
festgestellte  sind.  Wir  besitzen  hier  ein  sehr  bestimmtes  Wissen 
von  Etwas,  ohne  das  mindeste  über  eben  Dasselbe.  Für 
unsern  Zweck  jedoch  genügt  es  auch  vollständig,  wenn  wir 
durch  zweifellose  Thatsaclien  der  Erfahrung  überzeugt  sein 
können,  dass  sowohl  durch  äussere  Einwirkung  (vermittelst 
bestimmter  Reize)  auf  die  Nerven  der  absondernden  Organe, 
also  durch  eintretende  Veränderungen  ihrer  aussern 
Zustände,  als  auch  durch  primär  innere,  rein  dynamische, 
unvermittelte  Vorgänge  in  denselben  —  durch  Verände¬ 
rungen  ihrer  innern  Zustände  —  die  Thätigkeit 
selbst  eine  gegenseitig  sich  entsprechende  Veränderung  erfährt. 

Es  kann  daher  bei  einiger  Ueberlegung  dieser  Verhältnisse 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  bleiben ,  dass  fehlerhafte 
Secretio  n  sz  u  stände  quantitativer,  qualita¬ 
tiver  und  doppelter  Art  ihren  Grund  auch  in 
rein  dynamischen,  innern  Veränderungen  j 
(Verstimmungen)  der  sensiblen  T  heile  der 
Secretio  ns  organe  haben  können,  ohne  dass  dabei 
irgend  ein  nachweisbarer  schädlicher  äusserer  Einfluss,  oder 
etwas  Entzündliches ,  oder  irgend  welche  pathologische  Verän¬ 
derung  der  Structur  und  Textur  des  respectiven  Gebildes  vor¬ 
ausgesetzt  werden  darf.  Und  in  der  That,  eben  dies  ist  häufig 
der  wirkliche,  leider  nicht  immer  erkannte  Fall  bei  krankhaften 
Zuständen  der  Absonderungen,  namentlich  in  ihrem  Beginne, 
also  eben  dann,  wrann  bei  richtiger  Erkenntniss  die  Heilung 
am  leichtesten  bewirkt  werden  konnte.  Mehr  noch:  nicht  nur 
haben  nicht  selten  die  mannigfachsten  pathologischen  Secretionen 
ihren  Grund  in  dem  eben  angegebenen  Momente,  sondern  es 
ist  auch  das  Verhältniss  so,  dass  dieses  Moment  selbst  in  dem 
eben  in  fehlerhafter  Thätigkeit  begriffenen  Organe  nicht  ent¬ 
standen,  sondern  von  einem  andern  mit  ihm  durch  Consensus 
oder  Antagonismus  in  Verbindung  stehenden  reflectirt  worden 
ist ,  so  z.  B.  sind  krankhafte  Absonderungen  im 
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Bronchialsystem  und  in  den  Nieren  nicht  selten 
blosse  Reflexe  einer  Verstimmung*  der  Haut¬ 
nerven  ,  pathologische  Gallensecretionen  blosse  sympa¬ 
thische  Erscheinungen  einer  sensiblen  Ver¬ 
stimmung  des  Gehirns.  Kurz ,  das  in  Rede  stehende 
pathogenetische  Moment  krankhafter  Secretionszustände  ist  an 
sich  ein  sehr  häufiges,  in  den  mannigfachsten  Modifikationen 
sich  verwirklichendes,  und  für  die  oft  so  schwierige  und  mit 
drückenden  Zweifeln  erfüllende  Wahl  des  einzuschlagenden 
Heilverfahrens  von  entscheidender  Wichtigkeit.  Da  wir  aber 
hier  in  keine  weitere  wissenschaftliche  Erörterung  und  casuistische 
Nachweisung  desselben  eingehen  können ,  seine  praktischen 
Resultate  hingegen  gewinnen  möchten ,  so  wird  es  wohl  am 
angemessensten  sein,  wenn  wir  auf  diejenigen  sinnlich  wahr¬ 
zunehmenden  Umstände  aufmerksam  machen,  durch  welche  man 
sich  bei  einiger  Sorgfalt  innerhalb  der  Beobachtung  auf  die 
rechte  Spur  verhelfen  kann.  Zuvörderst  bezeichnet  sich  der 
Krankheitszustand ,  wo  dieses  Moment  das  pathogenetische  ist, 
durch  den  Charakter  der  versatilen  Atonie, 
wenn  auch  freilich  in  verschiedenem  Grade,  jedoch  immer  kennt¬ 
lich  genug ,  und  zwar  von  Anfang  an.  Dies  aber  ist 
weder  da,  wenigstens  nicht  gleich  im  Beginne,  der  Fall,  wo 
ein  entzündlicher,  oder  ein  organisch  veränder¬ 
ter  Zustand  den  Grund  des  fehlerhaften  Secretionsprocesses 
henreben.  Ein  zweites  orientirendes  Kennzei- 
c  h  e  n  beruht  auf  einem  allgemeinen  ,  wiewohl  wenig  berück¬ 
sichtigten  ,  physiologisch  -  pathologischen  Gesetze :  überall 
wo  in  einem  Secretionsorgane  auf  krankhafte 
W  eise  eine  sensible  Stimmung  vorherrschend 
wird,  da  fällt  das  Secret,  wenn  es  ohnehin 
schon  zu  den  aciden  gehört,  hyperacid,  wo  es 
aber  seiner  Natur  nach  ein  alkalisches  (das 
ph  logistische  Princip  enthaltendes)  sein 
sollte,  minder  alkalisch,  oder  wohl  gar  acide 
aus.  Wir  haben  dies  als  Gesetz  in  nackten  und  bestimmten 
Worten  ausgesprochen;  es  ist  nicht  unsere  und  nicht  der  Sache 
Schuld,  wenn  hiermit  etwas  Auffallendes,  vielleicht  sog’ar  Be¬ 
fremdliches  Vielen  hingestellt  erscheinen  sollte;  wir  können 
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an  dieser  Stelle  aucli  nichts  weiter  hinzufügen,  um  die  bequem 
und  passiv  Zweifelnden  über  den  etwa  genommenen  Anstoss  hin¬ 
aus  zu  versetzen ;  ersuchen  nur  müssen  wir  sie  einmal  mit 
den  physiologischen  Thatsachen  (die,  in  neuerer  Zeit  besonders, 
theils  vervielfältigt,  theils  aber  auch  —  was  wichtiger  ist  — 
näher  bestimmt  worden  sind),  denen  dieses  Gesetz  entnommen  ist, 
sich  auf  eine  nachdenkende  Weise  bekannt  zu  machen;  so¬ 
dann  aber  auch  die  grosse  Zahl  sehr  wichtiger  pathologischer 
Erscheinungen  (zu  deren  bestimmter  Auffindung  es  jedoch  noth- 
wendig  ist,  dass  man  häufig  und  unter  den  ver¬ 
schiedensten  Umständen  krankhafte  Secrete 
der  chemischen  Analyse  unterwerfen  lasse  — : 
ein  Hilfsmittel,  dem  wir  für  vielfache  Belehrung  in  schwierigen 
und  verwickelten  Fällen  dankbar  verpflichtet  zu  sein  gern  be¬ 
kennen),  welche  es  bestätigen,  in  Erwägung  zu  ziehen.  Uns  muss 
es  hier  genügen  auf  zwei  Umstände  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  von  denen  ich  aus  unverwerflichen  wissenschaftlichen  und 
überführenden  Erfalirungsgründen  überzeugt  worden  bin,  dass 
sie  zur  richtigen  Diagnose  des  hier  in  Rede  stehenden  patho¬ 
genetischen  Moments  krankhafter  Secretionszustände  verhelfen 
und  eben  hierdurch  das  zweckmässige  Heilverfahren  zu  erwählen 
lehren  können.  Alles  nämlich  kommt  bei  den  so  entstandenen 
Krankheitszuständen  darauf  an,  dass  einerseits  die  fehlerhafte 
Nervenstimmung  günstig  verändert  und  das  Energienverhältniss 
in  so  weit  wenigstens  verbessert  werde,  dass  das  Absonderungs¬ 
geschäft  nicht  übereilt  werde ,  wodurch  eben  eine  Zunahme  der 
Quantität  und  eine  Verschlechterung  der  Qualität  entsteht.  Der 
directen  Erfüllung  der  ersten  Aufgabe  aber  steht  oft  sehr  Vieles 
entgegen;  nichts  überall  ist  ja  schwieriger,  wie  jeder  erfahrene 
Arzt  sehr  wohl  weiss,  als  verstimmten  Nerven,  und  plastischen 
Weniger  noch,  als  den  sensitiven,  durch  eine  di  recte 
Behandlung  zurechtzuhelfen ;  fast  unüberwindlich  aber  ist 
diese  Schwierigkeit ,  wenn,  was  gleichwohl  der  bei  weitem 
häufigere  Fall  ist,  mit  einer  solchen  Nervenverstimmung  zugleich 
ein  Zustand  versatiler  Atonie  verbunden  ist,  da  diese  selbst, 
einmal  vorhanden,  durch  die  beunruhigende  Oscillation,  in  welche 
sie  das  ergriffene  Organ  versetzt,  jene  beständig  unterhält.  Nur 
wenn  es  gelingt,  diese  energielosen  schwan- 
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kenden Bewegungen  einiger maassen  zu  stil¬ 
len,  kann  es  mit  Erfolg,  ja  zuweilen  mit  sehr 
schnellem  und  günstigem,  unternommen  wer¬ 
den  durch  Anwendung  reiner  N  e  r  v  in  a  auf  die 
leidenden  Nerven  selbst  einen  zurechtstel¬ 
lenden  Einfluss  auszuüben.  Mit  welchen  ander- 
weiilgen  Kranklieitsverhältnissen  aber  auch  versatile  Atonie 
verbunden ,  in  welchem  Grade  sie  gesetzt  sein  mag ,  immer 
ist  bei  ihr  die  Atonie  des  Bluts  grösser,  als 
die  der  Nerven,  oder  mit  andern  Worten:  eben  die  zur 
versatilen  Atonie  gehörige  Steigerung  der  sensiblen  Receptivitat 
drückt  nicht  nur  immer  mehr  die  Actuosität  des  Bluts  hinunter, 
sondern  sie  verzehrt  sie  auch  gleichsam,  so  dass  die  Zunahme 
der  wahren  Schwäche  fast  in  geometrischer  Progression  er¬ 
folgen  muss.  Dies  eben  auch  ist  der  Grund,  warum  die  Höhe 
des  gesetzten  versatilen  Zustandes  mit  der 
Stärke  der  anzu wendenden,  die  Energie  er¬ 
hebenden  Medicamente  im  umgekehrten  Ver¬ 
hältnisse  zu  einander  stehen,  da  jemehr  jene  aus¬ 
gebildet  ist,  destoweniger  fiir  diese  Energie  genug  vorhanden 
ist,  auch  nur  zur  unschädlichen  Aufnahme  in  den  Organismus, 
vollends  aber  nicht  zu  einer  günstigen  Verarbeitung  und  An¬ 
eignung.  Nur  in  geringen  und  mittlern  Graden  derselben,  also 
bei  noch  einigermassen  erhaltener  Actuosität  des  Bluts  (  W  i  r  - 
kungsver  mögen),  leisten  diese  Mittel ,  der  Art  nach 
richtig  gewählt  und  dem  Maasse  nach  richtig  angewendet,  die 
vortrefflichsten  Dienste. 

Ist  das  bisher  Erörterte,  wie  wir  hoffen  dürfen,  einleuch¬ 
tend  geworden ,  so  muss  auch  sofort  eine  befriedigende  Ver¬ 
ständigung  über  die  oben  aufgestellte  allgemeine  Indication 
des  Opiums  gegen  krankhafte,  aus  sensibler,  mit 
versatiler  Atonie  verbundener  Reizung  entstan¬ 
dene  S  ecretionszu stände,  gewonnen  werden.  Hat  näm¬ 
lich  die  versatile  Atonie  noch  keinen  besonders  hohen  Grad 
erreicht,  so  ist  die  dringendste  Vorbedingung  zur  Abwen¬ 
dung  aller  drohenden  Gefahren,  so  wie  zur  gründlichen  Hei¬ 
lung  des  schon  entwickelten  Krankheitszustandes  selbst  nicht 
sicherer  herbeizuführen,  als  durch  eine  den  gegebenen  Verhält- 
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nissen  möglichst  congruente  Erhebung  der  Blutenergie ,  d.  h. 
durch  eine  solche  künstlich  erzeugte  Veränderung  der  innem 
Constellation ,  welche  eine  directe  Behandlung  nun  möglich 
macht  und  aufs  Günstigste  vorbereitet.  Und  in  der  That  sind 
eben  dies  die  sehr  zahlreichen  Falle  krankhafter  Absonderungs¬ 
zustände,  in  welchen  Opium  —  nicht  zwar  als  direct 
curatives,  aber  als  indirectes,  wahrhaft  wunder- 
thätige  Hülfe  leistet.  Welches  Organ  übrigens  das  affi- 
cirte  sein  mag,  darauf  kommt  es  hier  zunächst  gar  nicht  an, 
und  insofern  also  auch  nicht  auf  das  besondere  Secret,  das  sich 
als  quantitativ  und  qualitativ  verändert  zeigt.  Dies  auch  stellt 
sich  durch  die  zahllosen  Erfahrungen  von  der  heilsamsten  Wir¬ 
kung  des  Opiums  in  solchen  pathologischen  Verhältnissen,  gleich¬ 
viel,  ob  sie  in  einer  serösen  oder  mucösen  Membran,  in- 
lymphatischen  Drüsen,  oder  in  einem  grossen,  sehr  irritablen 
drüsigen  Gebilde,  Statt  finden  mögen,  gleichviel  daher  auch,  ob 
das  pathologisch  abgeänderte  Secret  ein  seröses,  lymphatisches 
oder  mucöses,  ob  ein  seiner  normalen  Beschaffenheit  nach  acides 
oder  alkalisches  sein  mag,  auf  das  Zweifelloseste  heraus.  Eben 
so  wenig  kann  über  die  Erklärung  dieser  Erfahrung 
(wenn  es  etwa  hierum  zu  thun  wäre)  ein  wesentlicher  Zweifel 
entstehen ;  in  einem  d o p p e lt e n  Momente  nämlich  ist 
diese  Erklärung  enthalten:  einmal  ist  das  patho¬ 
genetische  Verhältniss  bei  allen  eben  genannten 
Verschiedenheiten  dasselbe,  und  zweitens:  unter 
den  mächtigeren  narkotischen  Mitteln  ist  Opium 
nicht  bloss  das  mächtigste  (intensivste),  sondern 
in  der  Ausdehnung  (Extension)  seiner  arzneilichen 
Wirkung  auch  das  Allgemeinste.  Einiges  nur  noch  sei 
des  praktischen  Interesses  wegen  hinzuzufügen  gestattet. 

Gegen  profuse  und  perverse  Secretionen  werden  keinerlei 
Medicamente  häufiger  und  allgemeiner  angewendet,  als  die 
bittern.  Dass  sich  ein  so  allgemeiner  Gebrauch  nicht  ohne 
gute  Inductionsbestimmungen  festgesetzt  haben  könne,  muss  ein¬ 
geräumt  werden;  dass  aber  hierdurch  gleichwohl  oft  der  Zweck 
verfehlt  werde,  kann  von  erfahrenen  Aerzten  nicht  bestritten 
werden.  Diesen  Widerspruch  durch  Auffindung  der  Ergän¬ 
zungen  völlig  aufzulösen,  ist  hier  weder  möglich  noch  nöthig; 
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einiges  aber  kann  dafür  geschehen.  Was  inan  (abgesehen  von 
der  gänzlich  fehlenden  chemischen  Bestimmung)  bittere  Mittel 
nennt,  hat  nicht  mindere  Verschiedenheiten  in  sich  selbst,  als 
was  man  fehlerhafte  Absonderungen  nennt.  Ein  Gemein¬ 
sames  dieser  letzteren  kann  jedoch  sofort  angegeben  werden : 
alle,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  auf  mas¬ 
sigen  Graden  acuter,  oder  auf  chronischer  Entzün¬ 
dung  beruhen,  tragen  Atonie  (versatile  oder  tor¬ 
pide)  als  Krankheitschar akter  an  sich;  alle  daher, 
mit  Ausnahme  der  entzündlichen,  erheischen  im  Allgemeinen 
eine  Unterstützung  des  Energienzustandes.  Insofern  nun  die 
bittern  Mittel  überhaupt,  trotz  ihrer  anderweitigen,  zum  Theil 
sehr  grossen  und  auf  ihrer  Zusammensetzung  beruhenden  medi- 
camentÖsen  Verschiedenheiten,  alle  vegetativen  Processe  der 
Energie  nach  massig  zu  erheben  vermögen,,  so  ist  allerdings 
die  allgemeine  arzneiliche  Beziehung  der  bittern  Mittel  zu  den 
mannigfachsten  Zuständen  profuser  und  perverser  Secretion  sehr 
naheliegend,  und  sie  bestätigende  Beobachtungen  hat  gewiss  jeder 
Arzt  in  seinem  eignen  Wirkungskreise  zu  machen  Gelegenheit 
gehabt,  doch  ohne  Zweifel  auch  häufiger  eines  nicht  ent¬ 
sprechenden  Erfolges ;  und  natürlich :  bei  höheren  Graden  der 
torpiden  Atonie  ist  keine  Receptivität  mehr  für  diese  Mittel, 
und  bei  stark  ausgebildeter  versatiler  Atonie  sind  sie  zu  massig 
und  roh.  Doch  nicht  deshalb  haben  wir  hier  der  bittern  Mittel 
gedacht,  sondern  um  auf  einen  dermalen  weniger  beachteten 
Verwandtschaftspunkt  der  m  e  dicamen  tos  en  Wirk¬ 
samkeit  bitterer  und  narkotischer  Mittel,  namentlich 
aber  des  Opiums,  aufmerksam  zu  machen.  Sehr  intensiv  bittere 
Substanzen  (z.  B.  Enzian)  ernstlich  angewendet,  erzeugen 
sogar  die  stärksten  Wirkungen  der  narkotischen,  eben  die 
narkotischen  selbst,  betäubende,  so  wie  umgekehrt 
das  mildeste  narkotische  Mittel,  die  Dulcctfftar  a ,  sich  un¬ 
mittelbar  der  Reihe  der  bittern  anschliesst,  und  zugleich  dieses 
und  jenes  ist.  Halt  man  dies  fest,  so  erhält  man  ein  praktisch 
sehr  brauchbares  Regulativ  sowohl  für  die  Wahl  der  bittern 
Mittel,  wo  man  diese  überall  anzuwenden  bestimmt  ist,  als  auch 
für  die  oft  sehr  rathsame  wechselseitige  Substitution  eines  Me- 
dicaments  aus  der  einen  Reihe,  für  eines  aus  der  andern.  Von 
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der  entschiedensten  Wichtigkeit  aber  ist  die  Berücksichtigung 
dieses  pharmakologischen  Moments  in  der  Rinderpraxis, 
Wie  häufig  geschieht  es  nicht,  dass  bei  den  mannigfachsten 
Rrankkeitszuständen  des  Kindesalters  sich  Alles  zu  vereinigen 
scheint,  um  zur  Anwendung  eines  narkotischen  Mittels  zu  be¬ 
stimmen,  und  doch  fühlen  sich  eben  die  erfahrensten  Aerzte  so 
abgemahnt  davon,  und  doch  ist’s  auch  in  der  That  so  höchst 
selten  ratlisam,  mit  Medicamenten  dieser  Reihe  Krankheiten  des 
zarten  Kindesalters  zu  begegnen !  Hier  besonders  ist’s,  wo  die 
Einsicht  der  jetzt  berührten  arzneilichen  Verwandtschaft  zwi¬ 
schen  den  narkotischen  und  bittern  Substanzen  aushelfend  und 
praktisch  sehr  förderlich  werden  kann,  zumal  wenn  man  sich 
dadurch  zur  V orsicht  auch  in  der  Anwendung  der  bittern  Mittel 
unter  solchen  Umstanden  zwar  bestimmen,  aber  nicht  abhalten 
lässt. 

Ein  anderer  hier  noch  besonders  zu  erwähnender  Punkt 
betrifft  die  profuse  und  krankhafte  Gallensecretion. 
Unter  allen  tliierischen  Secretionen  ist  offenbar  keine  je  nach 
ihrem  quantitativen  und  qualitativen  Ausfälle  von  so  durch¬ 
greifender  Wichtigkeit  für  den  gesammten  Organismus,  als  die 
der  Galle.  Dies  bedarf  nun  freilich  gar  keines  näheren  Be¬ 
weises  oder  Nachweises;  wir  können  uns  aber  überhaupt  hier 
in  keine  specielle  pathologische  Untersuchung  über  die  ein¬ 
zelnen  theils  wesentlich  sehr  verschiedenen,  theils  verschieden 
nüancirten  Anomalien  dieser  Thätigkeit,  wo  sie  krankhaft  alte- 
rirt  ist,  noch  weniger  aber  in  eine  Darstellung  ihrer  Folgen 
einlassen.  An  dieser  Stelle  kommt  es  uns  nur  darauf  an,  zwei 
ihren  Ursachen,  wie  ihrer  Bedeutung  nach  sehr  verschiedene 
Arten  profuser  und  perverser  Gallenabsonderungen  in  praktischer 
Beziehung  auseinanderzuhalten.  Wäre  es  gestattet,  uns  hier 
alter  nnd  in  ihrem  ursprünglichen  Sinne  veralteter  Ausdrücke  zu 
bedienen,  so  könnten  wir  ganz  kurz  auf  die  Unterscheidung 
der  cholerischen  und  atrabilarischen  (melancho¬ 
lischen)  Krankheits  zustände  dringen,  da  diese  Bezeich¬ 
nungen  aber  nach  dem  Verluste  ihrer  genuinen  Bedeutung  keine 
neue,  bericlitigtere  erhalten  haben,  so  ist  ihr  Gebrauch,  wo 
Verständigung  erzielt  wird,  wohl  nicht  rathsam.  Wir  wenden 
uns  aber  zunächst  an  die  Beobachtung,  die  zwei  wesentlich 
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verschiedene  Arten  der  profusen  und  perversen  Gallensecretion 
nachweist:  sie  ist  nämlich  entweder  mit  einem  Zu¬ 
stande  wenigstens  sch  einbarer  Depression  zu¬ 
nächst  des  Lebersystems,  aber  auch  der  ganzen 
Constitution  verbunden,  in  welchen  Fällen  denn  die 
quantitativ  zu  reichlich  abgesonderte  Galle  in  qualitativer  Be¬ 
ziehung  einen  (Jeberschuss  des  phlogistis  chen  Prin- 
cips  hat,  daher  zu  dunkel  gefärbt,  fast  schwarz  ist;  weniger 
flüssig,  leichter  sich  ansammelnd  und  verdickend;  fast  immer 
ist  hiermit  eine  grosse  Hartleibigkeit  gegeben;  ent¬ 
stehen  aber  spontane  Diarrhöen,  oder  unterhält  man  (  was  oft  nicht 
wenig  schwierig  ist)  künstlich  alvus  laxa>  so  erleichtert  und 
mildert  sich  dadurch  der  ganze  Krankheitszustand  ausserordent¬ 
lich.  Oder  sie  besteht  mit  einem  Zustande  allge¬ 
meiner  Excitation,  oder  wenigstens  mit  einer  des 
Lebersystems,  in  welchen  Fällen  die  zu  reichlich  abgeson¬ 
derte  Galle  in  qualitativer  Hinsicht  minder  phlogistisch 
ist,  als  sie  sein  sollte,  daher  auch  heller  (hochgrün)  gefärbt,  sehr 
dünnflüssig,  leichter  und  häufiger  in  den  Darmcanal  überströ¬ 
mend.  Warum  hier  viel  häufiger  sich  Diarrhöen 
entwickeln  müssen,  ist  leicht  einsichtlich ,  dann  aber  auch, 
dass  diese,  obwohl  gleichfalls  augenblickliche  Euphorie  gewäh¬ 
rend,  nicht  sowohl  als  willkommene  Zeichen  wirksamer  Heil¬ 
bestrebungen ,  sondern  vielmehr  als  natürliche  und  keinesweges 
unbedenkliche  Krankheitssymptome  betrachtet  werden  müssen; 
die  momentane  Euphorie,  welche  sie  herbeiführen,  hat  ihren 
Grund  lediglich  darin ,  dass  ein  schädlich  zurückwirkendes 
Krankkeitsproduct  durch  sie  eliminirt  wird.  Es  ist  aber  die 
eben  angebene  Art  der  profusen  und  perversen  Gallensecretion, 
um  deren  richtige  Auffassung  es  uns  besonders  zu  thun  ist. 
Der  allgemeine  oder  örtliche  Excitationszustand ,  der  sie  zuvör¬ 
derst  bezeichnet,  hat,  wie  man  sich  bei  sorgfältiger  Prüfung  der 
gesammten  Verhältnisse  des  Krankheitszustandes  bald  überzeugen 
wird,  durchaus  nichts  mit  einer  Steigerung  irgend 
einer  Energie  gemein,  sondern  er  ist  entweder 
schon  ausgebildete  versatile  Atonie,  oder  doch 
auf  dem  Wege  dazu.  Ist  dies  richtig  und  in  gehörigem 
Zusammenhänge  erkannt,  so  ist  nur  noch,  um  eine  richtige 
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therapeutische  Stellung  zu  einem  solchen  Krankheitsznstande  zu 
gewinnen,  zn  erwägen,  mit  -welch'  bedentendem  irritablen  Or¬ 
gane,  das  aber  in  pathologischen  Verhältnissen  sehr  sensibel 
werden  kann ,  man  es  hier  besonders  zu  thun  habe.  Es  kann 
dann  »ewiss  nicht  entgehen .  dass  die  dringendste  Aufgabe  hier 
in  der  Rückleitun®“  des  Organs  in  seine  eigenthiim- 
liehen  physiologischen  erhaltnisse  bestehe,  d.  h. 
ihm  wieder  eine  mehr  irritable,  als  sensible  Span¬ 
nung  zn  -verschaffen.  Geschieht  dies  in  angemessener  Art 
nnd  in  einem  entsprechenden  Grade,  so  kann  man  oft  die  Freude 
haben,  einen  bedenklichen,  scheinbar  sehr  verwickelten,  zusam¬ 
mengesetzten,  zu  auseinandergehenden,  zum  Tkeil  sogar  entgegen¬ 
gesetzten  erfakrungsweisen  nur  zu  leicht  verleitenden  Ikrank- 
heitszustand  schnell  und  günstig  sich  lösen  zn  sehen.  Denn 
Verlockungen  zu  einer  falschen  Medication  liegen  hier  aller¬ 
dings  nahe.  Ist  nicht  ein  Reizungszustand  der  Leber  gegeben, 
der  leicht  als  ein  subinflammatorischer  betrachtet  wer¬ 
den,  und  zu  einer  mehr  oder  minder  eingreifenden  antiphlo¬ 
gistischen  Behandl  u  n  g  bestimmen  kann  ?  Ist  nicht 
ein  staius  biliös  us  gegeben,  dem  mit  säuerlichen  Abführ¬ 
mitteln  zu  begegnen  ( Acidum  do  mitor  bilis  ! )  rathsam, 
ja  nothwendig  scheinen  kann?  Leidet  nicht  die  Le¬ 
ber,  und  ist  dies  nicht  k  ielen  eine  hinreichend  bestimmende, 
ja,  völlig  kategorische  Aufforderung  zur  innern  Anwendung 
des  Calomeis  und  zur  ansserlichen  der  grauen  Salbe? 
Niemand,  dem  der  heutige  Zustand  der  praktischen  Medizin 
bekannt  ist,  kann  zweifeln,  dass  von  der  Mehrzahl  eben  das 
als  der  richtige  ~W  eg  der  Behandlung  erwählt  werden  würde, 
was  wir  hier,  and  mit  williger  Zustimmung  der  Einsichtigen, 
denen,  wie  wir  hoffen,  die  vorangestellten  Erörterungen  ein¬ 
geleuchtet  haben  müssen,  als  Abweg  bezeichnet  haben,  und  auch 
als  solcher,  wenn  gleich  unerkannt,  durch  den  ungünstigsten 
Erfolg  sich  bewähren  würde.  ]Nun,  eben  dies  sind  die  Fälle 
zu  starker  und  fehlerhafter  Gallenabsonde¬ 
rung,  in  welchen  eine  einfache  und  massige 
Anwendung  des  Opiums  oft  entschiedene  und 
schleunige  Hilfe  zu  gewähren,  die  mannig¬ 
fachsten  Gefahren  wie  mit  einem  Zauber- 
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hauche  za  verscheuchen  vermag’,  und  selbst  wo  die 
günstige  Wirkung  nicht  so  unmittelbar  und  eminent  bezeichnet 
ist,  dennoch  sofort  eine  hinreichend  merkliche  Erleichterung 
und  fiir  die  fortzusetzende  Behandlnng  die  Bedingung  zur  gün¬ 
stigen  W  irkung  der  den  Umständen  nach  anzuwendenden  Mittel 
herbeiführt.  Zuvorderst  nämlich  wird  durch  Erhebung  der  irri- 
tablen  Spannung  des  leidenden  Organs  seine  krankhaft  ge¬ 
steigerte  sensible  Reizbarkeit  beschränkt;  die  Thätigkeit  der 
Leber  verliert  ihre  pathologische  Hastigkeit,  es  wird  also  die 
Gallensecretion  retardirt,  imd  theils  schon  hierdurch, 
theils  aber  weil  die  Leber  wiederum  mehr  ihren  eisen  thümlich 
irritablen,  d.  h.  venösen  Charakter  annimmt,  fällt  auch 
ihr  Secret  wiederum  mehr  phlogistisch  aus;  oder, 
mit  andern  W  orten :  die  Gallensecretion  wird  durch  diese  arz¬ 
neiliche  Einwirkung  zu  gleicher  Zeit  und  auf  die  gleiche  W  eise 
sowohl  von  ihrem  quantitativ  als  qualitativ  Fehler¬ 
haften  befreit.  Dass  in  demselben  Maasse,  als  dies  geschieht, 
auch  die  mannigfachen,  oft  schon  weitverbreiteten  Folgeübel 
des  früher  bestandenen  pathologischen  ^  erhältnisses  nun  auch 
entweder  von  selbst  zurücktreten ,  oder  doch  leicht  zu  beseitigen 
sind,  darf  wohl  kaum  erst  erinnert  werden. 

W  äre  es  uns,  wie  wir  hoffen  zu  dürfen  glauben,  gelungen, 
diesen  Gegenstand  zu  einer  klaren  Einsicht  zu  erheben ,  so 
dürfte  dadurch  der  ärztlichen  Praxis  ein  nicht  unwichtiger 
Dienst  geleistet  sein.  Denn  wenn  es  auch  niemals  an  Empfeh¬ 
lungen  des  Opiums  gegen  fehlerhafte  Zustände  der  Gallen¬ 
secretion  gefehlt  hat,  so  hat  es  bisher  an  einer  bestimmten, 
rationellen  Anweisung  für  die  besondern  Fälle,  je  nach  ihren 
innern  Bedingungen ,  auf  welche  diese  Empfehlung  bezogen 
werden  dürfe,  gefehlt.  Dass  aber  eine  solche  nähere  Bestim¬ 
mung  nicht  bloss  wissenschaftlich  wünschenswerth ,  sondern 
praktisch  nothwendig  sei,  ist  um  so  gewisser,  da  es  profuse 
und  perverse  Gallensecretionen  gibt,  gegen  welche  Opium  von 
den  verderblichsten  Folgen  wäre. 

Als  dritte  Hauptbedi  ngu  ng,  unter  welcher  quanti¬ 
tativ  und  qualitativ  fehlerhafte  Secretionen  im  Allgemeinen  ent¬ 
stehen  können,  haben  wir  oben  die  torpide  Atonie  genannt, 
und  gleich  darauf  bemerkt,  dass  gegen  diese  Opium  ein  sehr 
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zweifelhaftes  Mittel  sei.  Wir  hätten  uns,  ohne  die 
Wahrheit  zu  verfehlen,  vielleicht  noch  stärker  und  entschiedener 
verneinend  ausdrücken  können.  Ueberall,  wo  torpide  Atonie 
Grund  oder  Begleiter  der  hier  in  Rede  stehenden  Krankheits¬ 
zustände  ist,  da  ist  allgemeine  oder  örtliche  Colli- 
quation  entweder  schon  gegeben,  oder  wenigstens  sehr  in  der 
Nähe.  Jeder  Arzt  aber  weiss  es,  dass  Colliquationen  lind  diesen 
sich  sehr  annähernde  Zustände  eben  dann  am  wenigsten  Hoff¬ 
nung  zu  einer  günstigen  Veränderung  gestatten,  wenn  sie  den 
Charakter  torpider  Atonie  an  sich  tragen.  Am  wenigsten  über¬ 
dies  ertragen,  wie  schon  im  Verlaufe  dieses  Artikels  näher  und 
einsichtlich  dargethan  worden  ist,  Krankheiten  überhaupt,  welcher 
Art  sie  auch  sonst  sein  mögen,  die  Anwendung  des  Opiums, 
sobald  und  insofern  sie  diesen  Charakter  haben.  Von  zwei 
und  den  entgegengesetzten  Seiten  her  also  treten  Bestimmungen 
zur  Abmahnung  der  Anwendung  des  Opiums  gegen  profuse  und 
perverse  Secretionen  aus  oder  mit  torpider  Atonie  entgegen, 
und  dergestalt  zwar,  dass  es  angemessener  scheinen  könnte, 
hier  von  einer  entschiedenen  Contraindication ,  als  von  einer 
blossen ,  wenn  auch  hinreichend  motivirten  Abmahnung  zu 
sprechen.  Es  muss  jedoch  noch  ein  praktisch  wichtiges  Mo¬ 
ment  in  Erwägung  gezogen  werden.  Unter  den  torpid  ato- 
nischen  zu  profusen  und  perversen  Secretionen  sind  die  häufig¬ 
sten  diejenigen,  welche  in  irgend  einer  Schleimhaut¬ 
ausbreitung  ihren  Sitz  haben.  Diese  Zustände,  häufige 
Folgen  vernachlässigter,  misshandelter  chronischer  Ka¬ 
tarrhe,  müssen  dennoch  von  diesen  als  wesentlich  verschieden 
unterschieden  werden.  Was  wir  bezeichnet  haben,  ist  der 
exacte  nosologische  Begriff  desjenigen,  was  wir  Blenorrhoea 
nennen.  Als  pathologische  Eigenthümlichkeit  der 
Schleimhäute  überhaupt  ist  der  Umstand  zu  betrachten, 
dass  sie  eine  überaus  grosse  Empfindlichkeit  zeigen,  sobald  sie 
nur  einigermassen  acut  entzündlich  ergriffen  werden,  in  allen 
übrigen  Krankheitsverhältnissen  aber  einen  sehr  geringen  Em¬ 
pfindlichkeitsgrad  haben,  oder  annehmen.  Dies  auch  ist  der 
Grund,  warum  einerseits  acut  entzündliche  Affectionen 
der  Schleimhäute  einen  ungemein  raschen  De- 
curs,  alle  übrigen  dagegen,  selbst  sonst  sehr  übel 
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geartete,  den  langwierigsten  machen.  Oft  daher 
haben  chronische  Krankheiten  der  Schleimhäute  einen  leicht 
täuschenden  Schein  des  torpid  atonischen  Charak¬ 
ters,  wenn  sie  in  Wahrheit  auch  noch  sehr  entfernt  sind,  sich 
innerlich  wirklich  so  zu  verhalten.  Man  merkt  dies,  freilich 
nicht  immer  frühe  genug,  daran:  wie  leicht  und  schnell  solche 
Krankheitszustände,  wenn  sie  auch  schon  lange  bestanden  und 
sich  als  sehr  träge  erwiesen  haben,  Umschlägen  und  gleichsam 
ihre  ganze  Physiognomie  verändern  können,  und  dann  auch  von 
diesem  Momente  an  einen  äusserst  raschen,  leider  aber  selten 
einen  günstigen  Verlauf  machen.  Solche  perverse  und  profuse 
Secretionen  mit  dem  Schein  des  torpid  atonischen  Charakters 
sind  in  den  Schleimhäuten  keine  seltenen  Ereignisse,  namentlich 
in  dem  Luftröhrensysteme  und  vorzüglich  in  den  Därmen. 
Entzündliches,  woran  in  unsern  Tagen  zu  denken,  oder 
vielmehr:  nicht  zu  denken,  sondern  vorauszusetzen  das  Nächste 
ist,  findet  dabei  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  in  keiner 
Art  und  in  keinem  Grade  Statt;  aber  das  Trügliche  im  Aus¬ 
drucke  des  Krankheitscharakters  beruht  darauf,  dass  die  Nerven 
der  Bronchial-  und  Darmschleimhaut  insensitive  sind,  weshalb 
denn  auch  ihre  pathologischen  AiFectionen  und  Actionen  daher 
sehr  verdeckt  bleiben  können,  nur  durch  fehlerhafte  Producte 
und  durch  mannigfache  indirecte  Nebenwirkungen  sich  verkün¬ 
digend,  es  sei  denn  dass  noch  andere,  die  pathologische  Nerven- 
action  erregende  Momente  hinzutreten ,  wodurch  denn  auch  die 
Erscheinungen  sprechender  werden  und  in  ihren  richtigen  Be¬ 
zügen  sich  verkündigen.  Mit  einem  Worte:  bei  krankhaf¬ 
ten  Zuständen  der  Schleimhäute  überhaupt,  na¬ 
mentlich  aber  der  der  Luftröhre  un  d  der  D  ärme, 
stellen  sich  leichtere  und  mittlere  Grade  der  ver- 
satilen  Atonie  als  torpide  dar.  Wie  unter  solchen 
Umständen  ein  vorsichtiger  und  mässiger  Gebrauch  des  Opiums 
sich  hilfreich  erweisen  könne ,  begreift  sich  leicht  und  dürfen 
wir  aus  vielfältiger  Erfahrung  versichern.  Aber  selbst  wo  bei 
perverser  und  profuser  Secretion  einer  Schleimhaut  torpide 
Atonie  wirklich  gegeben  ist,  kann  dennoch  Opium  zuweilen 
mit  Nutzen  angewendet  werden ,  und  wenn  auch  nicht  als 
eigentlich  curatives  Medicament,  so  doch  als  ein  bedeutendes 
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uidjuvans •  In  denjenigen  Fällen  nämlicli ,  in  welchen  dieser 
Krankheitscharakter  noch  nicht  in  seinen  höheren  Graden  aus¬ 
gebildet  ist ,  die  dagegen  anzuwendenden  erregend  -  tonischen 
Mittel  sich  wirksam,  aber  wenig  vorlialtig  erweisen,  da  wird 
durch  von  Zeit  zu  Zeit  interponirte  massige  Gaben  Opium  nicht 
nur  der  momentane  Zustand  gebessert,  sondern  den  directen, 
curativen  Mitteln  eine  dauerndere  günstige  Wirkung  verschafft.  So 
z.  B.  verhält  es  sich  bei  sehr  vern  a  cliläss  igten  chronischen 
Lungenkatarrhen,  wennsie  imUebergange  zurLun- 
genblenorrhö  e  (Phthisis  pituitosa)  begriffen  sind, 
so  bei  dieser  selbst  (man  nehme  keinen  Anstoss,  dass  wir, 
unbekehrt  durch  die  entschiedensten  Behauptungen  der  neuern 
Phthisiologen ,  fortfahren ,  von  einer  Schleimschwindsucht  zu 
reden.  Wir  haben  dafür  freilich  nur  Einen  Grund,  aber  den 
besten:  die  Existenz  der  Krankheit).  Die  günstige  Wirkung 
solcher  selten  interponirter  Gaben  Opium  bei  Schleimschwind- 
sucht  wird  sich  einer  nur  etwas  sorgfältigen  Beobachtung  gar 
nicht  entziehen  können ,  denn  während  dieses  Mittel  gegen 
knotige,  eitrige  und  gescliwiirige  Lungenschwindsucht  angewen¬ 
det,  wenn  es  auch  sonst  einige  momentane  Euphorie  verschafft, 
fast  immer  die  Expectoration  erschwert,  den  Husten  trockner, 
die  Sputa  dünner  macht,  erleichtert  es  die  Expectoration  bei 
der  Schleimschwindsucht  bedeutend,  mildert  den  Husten  und 
macht  die  Sputa  consistenter.  Und  in  ähnlicher  Art  zeigt  es 
sich,  in  der  angegebenen  Weise  administrirt ,  diensam  gegen, 
s.  g.  veraltete  V  ers  ch  leim  ungen  des  Unterleibs; 
worüber  jedoch  in  speciellere  Auseinandersetzungen  einzugehen, 
hier  nicht  der  geeignete  Ort  ist.  —  Nur  also  gegen  torpid  - 
atonisclie  profuse  und  perverse  Secretionen  der  Schleimhäute 
leistet  unter  Umständen  und  mit  der  grössten  Vorsicht  angewen¬ 
det,  das  Opium  zuweilen  heilsame  Dienste.  Gegen  alle  andere 
Kranklieitszustände  dieser  Art  und  dieses  Charakters  aber, 
überall  wo  die  secernirende  Fläche  in  ihrem  na¬ 
türlichen  Zustande  keine  Schleimhaut  ist  (patho¬ 
logisch  secernirende  Flächen  nehmen  leicht  den 
habitus  der  Schleimhäute  an),  da  ist  die  Anwendung 
des  Opiums  nicht  nur  nicht  indicirt,  sondern  entschieden  contra- 
indicirt.  Und  so  dürfte  denn  der  oben  gebrauchte  Ausdruck: 
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im  Allgemeinen  sei  Opium  gegen  profuse  und  perverse  Secre- 
tionszustände  ein  sehr  zweifelhaftes  Mittel,  hinreichend  gerecht¬ 
fertigt  sein. 

D  ie  vierte  Hauptbedingung  endlich,  die  wir  fiir  die 
Entstehung  profuser  und  perverser  Secretionen  oben  angegeben 
haben,  war  allgemeine  oder  örtliche  Colliquation, 
und  in  Beziehung  hierauf  sagten  wir  vom  Opium :  es  sei  mehr 
ein  durch  die  augenblickliche  Noth  gebotenes,  als 
durch  Hoffnung  eines  wirklich  günstigen  Erfol¬ 
ges  empfohlenes  Mittel.  Wir  könnten  in  letzter  Hinsicht 
nichts  mehr  wünschen,  als  dass  unserer  Aussag’e  mit  Grund 
widersprochen  werden  könnte.  Ist  irgend  ein  wichtiges  Organ 
durch  chronische  Entzündung  in  einen  Vereiterungs  -  oder  Ver¬ 
schwärungszustand  versetzt,  so  wird  zunächst  in  diesem  Gebilde 
selbst  zerstörende  Schmelzung,  sodann  aber  auch,  durch  Con- 
tamination  der  ganzen  Säftemasse,  verzehrende  Fieberbewegung 
und  allgemeine  Colliquation  eingeleitet  und  in  steigendem  Maasse 
entwickelt.  Wie  unter  solchen  Umständen  erschöpfende  Aus¬ 
leerungen  eintreten,  ist  bekannt,  und  eben  so  sehr  wie  hilflos 
dann  unsere  Kunst  dasteht,  wenn  etwas  geleistet  werden  soll, 
das  nur  einigermaassen  den  Namen:  Hilfe  verdienen  soll.  Die 
Unheilbarkeit  solcher  Zustande  beruht  sehr  häufig  gar  nicht 
auf  der  Art  und  dem  etwanigen  Grad  der  Affection,  sondern 
auf  dein  ergriffenen  Organe  selbst,  seiner  Lage,  Bau,  Verrich¬ 
tung  u.  s.  w.  Könnten  wir  z.  B.  kleine  und  sehr  gelinde 
Entzündungen  der  Lungen  eben  so  gut  heilen,  als  heftige  und 
starke  Pneumonien,  so  würden  gewiss  viel  Wenigere  ein  Opfer 
der  Lungensucht  werden.  Eben  das  aber,  dass  diese  schwachen, 
anfänglich  nur  auf  eine  oder  mehrere  kleine  Stellen  beschränkte 
Entzündungen  nicht  nur  unerkannt  oder  verkannt  bleiben  kön¬ 
nen,  sondern  auch  erkannt  .schwer  oder  gar  nicht  mehr  zu  tilgen 
sind,  indem  sie  sich  durch  ihre  eignen,  nicht  völlig  zu  be¬ 
seitigenden  Producte  stets  von  Neuem  anfachen  und  allmälig 
weiter  verbreiten;  eben  dies ,  im  Verein  mit  mehreren  andern, 
von  uns  an  einem  andern  Orte  bereits  näher  erörterten  Um¬ 
ständen,  machen  uns  so  oft  zu  hilflosen  Zuschauern  des  immer 
ungünstiger  werdenden,  dem  tödtlichen  Ausgange  unter  unnenn¬ 
baren  Qualen  unaufhaltsam  und  sicher,  aber  ganz  schrittweise 
Sachs  u,  DulJi}  Handwörteib.  III. 
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sich  annähernden  Zustandes  solcher  Kranken.  Auf  diesem 
Wege  nun  des  Unheils  treten  gegen  das  Ende  eine  Reihe 
krankhafter  Symptome,  deren  Co  111p lex  eben  in  profusen 
und  perversen  Se-  und  Excretionen  besteht  und  de¬ 
ren  Grund  eben  nur  Colli quation  ist,  auf.  Gegen  diese 
stark  in  die  Erscheinung  tretende  und  ihrer  nächsten  Wirkung 
nach  sehr  niederreissende  Beschwerden  fordern  die  unglücklichen 
Kranken  dringend  Tom  Arzte  Beistand  und  möglichst  schleunige 
Abhülfe,  also  eben  dann,  wann  er  Yon  seinem  künstlerischen 
Unvermögen  am  meisten  durchdrungen  ist,  und  unendlich  besser 
eine  wissenschaftliche,  die  ungläubigsten  Kunstgenüssen  über¬ 
zeugende  Demonstration  der  Unmöglichkeit  einer  günstigen  arz¬ 
neilichen  und  ärztlichen  Wirksamkeit  zu  geben,  als  die  kleinste 
wirklich  auszuüben  vermöchte.  Erfahrene  Aerzte  kennen  diese 
peinliche,  tief  ängstigende  Lage,  sie  hat  ihnen  schon  viele, 
schmerzvolle  und  ungehörte  Seufzer  abgenöthigt.  Was  aber 
diese  Lage  für  die  bessern  und  einsichtigeren  Aerzte  vollends 
drückend  macht,  ist  das  Bewusstsein,  allerdings  im  Besitze  eines 
Medicainents  zu  sein,  das  die  lästigsten  Beschwerden  sehr  zu 
mildern,  den  ganzen  Zustand  bedeutend,  wenn  auch  nur  für 
eine  kurze  Frist,  zu  erleichtern  vermag,  das,  wirklich  darge¬ 
reicht  ,  den  Kranken  in  dithyrambische  Dankäusserungen  uber¬ 
strömen  macht  und,  einmal  gebraucht,  von  ihm  immer  von 
Neuem  aufs  Dringendste  gefordert  wird:  Opium!  das  wahrlich 
nicht  umsonst  so  leimen  miserum  genannt  worden  ist.  Die 
colli quativen  Diarrhöen  legen  sich  anfänglich  ganz,  werden  im¬ 
mer  wenigstens  gemässigt,  der  Kranke  fühlt  sich  innerlich  auf¬ 
gerichtet  und  gleichsam  von  Neuem  gestützt,  die  fieberhaften 
Bewegungen  sind  zwar  etwas  stärker,  aber  er  empfindet  sie 
minder  lästig;  es  erquickt  ihn  wieder  nächtliche  Ruhe,  sanftere 
Träume  umschweben  seinen  Schlaf,  die  Schweisse  sind  zwar 
auch  etwas  stärker,  aber  er  vergibt  dies  leicht,  glaubt  sich  auch 
leicht  damit  durch  Wechselung  der  Wäsche  abfinden  zu  kön¬ 
nen,  auch  sind  in  der  That  die  Schweisse  nicht  so  klebrig  und 
mehr  duftend;  er  hustet  des  Morgens  etwas  mehr  und  trockner, 
empfindet  auch  etwas  mehr  Druck  auf  der  Brust  (dem  Leser 
ist’s  ohnehin  nicht  entgangen,  dass  wir  überhaupt  hier  immer 
den  Zustand  im  letzten  Stadium  der  eitrigen  oder 


Opium . 


115 


ge  schwierigen  Lungen s  chwin  dsucht  im  Blicke  gehabt 
haben),  doch  in  keiner  fiir  ihn  urgirenden  Weise,  dazu  weisg 
er,  dass  ihn  eine  neue  Gabe  desselben  wundertliatigen  Mittels 
sofort  von  dieser  Beschwerde  befreien  werde.  Gegen  alles 
dies  aber  weiss  der  Arzt,  dass  diese  Euphorien  nicht  nur  sehr 
vorübergehend  sind,  sondern  auch,  dass  das  sie  bereitende  Mittel 
die  ohnehin  so  schwache  Lebensflamme  nur  anfaclit,  um  sie  desto 
schneller  völlig  zu  erloschen.  Ist  aber  Linderung  der  Leiden 
nicht  auch  etwas?  isfs  nicht  viel,  oder  wohl  gar  Alles,  wo, 
wie  hier,  wirkliche  Hilfe  nicht  möglich,  der  Tod  ohnehin  nahe 
bevorstehend  ist?  Wer  wüsste  es  nicht,  dass  die  grösste  Mei¬ 
sterin  der  Sophistik  —  die  Verlegenheit  ist!  und  wer  nicht, 
dass  es  keinen  mächtigeren  Gebieter  gibt,  als  die  Noth !  Dazu 
noch  ist  in  neuerer  Zeit,  namentlich  seit  die  von  dem  trefflichen 
Reil  wahrscheinlich  in  einer  trüben  Stunde  hingeworfene 
Ph  antasie  über  Eutlianesie  bekannt  gemacht  wrnrden  ist 
(er  selbst  würde  sie  wahrscheinlich  nur  aus  dem  Schreibepult 
genommen  haben,  um  sie  ins  Feuer  zu  werfen)  viel  Massiges, 
Nutzloses  und  die  ärztliche  Gesinnung  Verwirrendes  über  das 
vage  Kapitel  der  Euthanasie  gesprochen  und  geschrieben  wor¬ 
den  ,  freilich  von  Solchen  besonders ,  die ,  beruflos  für  reines 
Denken  und  Handeln,  das  beklagenswerte  Schicksal  haben, 
nur  mit  den  Irrthümern  der  ausgezeichneten  Geister  eine  Art 
von  Gemeinschaft  knüpfen  zu  können;  und  eben  das  von  diesen 
Verfehlte  raffen  Sie  als  den  ihnen  bestimmten  Stoff  ihrer  breit¬ 
stampfenden  Thätigkeit  an  sich.  Gewiss  ist’s ,  das  wras  der 
Arzt  für  die  Euthanasie  thun  kann,  nicht  ein  besonders  Lehr- 
bares  ist,  es  ist  nicht  das  Ergebniss  eines  blossen,  oder  eines 
besoudern  Wissens,  sondern  des  ganzen  Seins.  Abstracte  Be¬ 
stimmungen  sind  hier  das  Hilfloseste,  sie  sind  zu  wahr  und 
zu  —  gemein,  um  irgend  eine  förderliche  Airwendung  finden 
zu  können.  Dass  auch  das  qualvollste,  hoffnungsloseste  Leben 
des  Kranken  um  keinen  Augenblick  durch  den  Arzt  gekürzt 
werden  darf,  auch  nicht  wenn  das  an  gewendete  Mittel  wirk¬ 
liche  Linderung  und  Erleichterung  gewährt,  dass  hierbei  Wunsch 
und  Wille  des  Kranken  keinen  Einfluss  auf  den  Arzt  ausüben 
dürfe ,  ist  im  Allgemeinen  wahr ,  so  wrahr ,  dass  es  gar  nicht 
besonders  ausgesprochen  werden  darf;  im  Besondern  aber,  eben 
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da  also,  wo  es  die  Bewährung  gilt,  so  unwahr,  dass  kein  Ge¬ 
brauch  davon  gemacht  werden  kann.  Oder  verfährt  wohl  ein 
Arzt  danach  eben  in  Fallen  der  Noth?  kann  er  es?  Nicht 
also  zu  gedehnten  Untersuchungen  über  Euthanasie  sollten  jene 
Verlegenheiten  treiben,  sondern,  wenn  sie  wirklich  und  schmerz¬ 
voll  empfunden  worden  sind,  zu  tieferer  Erforschung  der  Krank- 
lieits-  und  Leidenszustände,  damit  ein  Verfahren  gefunden  wer¬ 
den  könne,  das,  zweckmässig  an  sich,  von  der  Peinlichkeit  des 
Innern  Widerspruchs  befreie.  Wir  wenigstens  bekennen,  dass 
der  Druck  solcher  Momente  viel  dazu  beigetragen  habe,  uns  zu 
einer  genaueren  pathologisch  -  therapeutischen  Untersuchung  der 
Phthisen  und  ihrer  innern  Verhältnisse  zu  bestimmen,  wovon 
wir  auch  einige  praktische  Resultate  in  einer  besondern  kleinen 
Schritt  ( Symbolci  ad  curationcm  phtJiiseos  emen- 
d  and  am  >  1833)  mitgetheilt  haben. 

Belehrend  jedoch  in  pharmakologischer  Beziehung  ist  die 
Wirkung  des  Opiums  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Krank¬ 
heitszuständen  jedenfalls.  Nich  tu  berwind  liehe  chroni¬ 
sche  Entzündungen  in  wichtigen  Organen  und  ein 
daraus  hervor gegangen er  Eiterungs-  oder  Ver¬ 
se  h warn ngsprocess  sind  gegeben;  daraus  hat  sich  eine 
C  on  tamin ation  der  allgemeinen  Säftemasse  ent¬ 
wickelt,  hierdurch  ein  verzehrendes  und,  weil  die  unter¬ 
haltenden  Ursachen  nicht  zu  entfernen  sind,  nicht  tilgbares 
Fieber,  und  aus  alle  dem  zusammen  örtliche,  aber  im  - 
in  e  r  mehr  und  mehr  allgemein  werdende  Zer- 
schmelzung.  Es  vereinigen  sich  hier  demnach  alle  Bedin¬ 
gungen,  um  die  Energie  des  Bluts  immer  tiefer  herabzusetzen, 
die  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  immer  mehr  krankhaft  zu 
steigern.  Hat  sich  ein  solcher  Zustand  in  hohem  Grade  aus¬ 
gebildet  und  geht  er,  wie  gewöhnlich,  von  an  sich  wenig,  oder 
gar  nicht  sensitiven  Gebilden  aus,  so  bringt  Opium  als  nächste 
Wirkung  das  Wünschenswertheste  hervor:  die  Blutenergie 
hebt  sich  etwas,  die  krankhaft  gesteigerte  Empfindlichkeit  mäs- 
sigt  sich  dadurch,  die  pathologisch  übereilten  Se-  und  Excretio- 
nen  werden  retardirt  und  gemässigt,  der  künstlich  beruhigte 
Zustand  gestattet  die  Einkehr  des  Schlafes,  und  dieser  erquickt. 
Aber  alle  diese  erfreulichen  Wirkungen  beruhen  dem  letzten 
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Grunde  nach  auf  der  relativen  Steigerung  der  Blutenergie,  hier¬ 
durch  wird  das  Entzündliche  angefacht,  daher  immer  auch  das 
Fieber  etwas  stärker,  wenn  auch  für  die  Empfindung  des  Kran¬ 
ken  minder  lästig  wird  (die  sonst  todtbleichen  Kranken  bekom¬ 
men  einen  Anflug  munterer  Rothe  im  Gesicht),  der  Druck  auf 
der  Brust  nimmt  etwas  zu,  mit  Einem  Worte:  dem  Grundübel 
wird  Vorschub  getlian,  die  verzehrende  Flamme  angefacht.  Die 
Summ  me  mithin  der  durch  das  Opium  bereiteten 
Euphorien  ist  Verkürzung  eines  freilich  überaus 
qualvollen  Lebens. 

Es  sei  gestattet,  noch  ein  Paar  Bemerkungen  in  Bezug  auf 
die  Deutung  einiger  Erscheinungen  der  Colliqua- 
tion  hinzuzufügen.  Von  jeher  sind  Diarrhoen  und  pro¬ 
fuse,  klebrige,  sehr  ermattende  Sehweisse  unter  den 
genannten  Krankheitsverhältnissen  als  Symptome  der  Colliquation, 
d.  h.  als  Zeichen  eines  bis  zum  höchsten  Grade  gekommenen 
kachektiscken  Processes  betrachtet  worden.  Von  der  Diarrhöe 
aber  in  diesem  Stadio  der  Hektik  hat  Laennec  eine  andere 
Erklärung  aufgestellt ,  der  auf  die  Autorität  dieses  ansgezeich- 
neten  Mannes  hin,  Viele  beigepfliclitet  sind.  Er  glaubt,  oder 
behauptet  vielmehr :  der  Grund  dieser  Erscheinung*  liege 
in  einer  Reizung  kleiner  Daring  es  chwürchen,  die 
sich,  ähnlich  wie  die  Tuberkeln  in  den  Lungen,  in  der  innern 
Darmkaut  allmälig  und  unmerklich  gebildet,  und  wie  jene,  in 
den  Zustand  der  Erweichung  ( nach  Laennec  bekanntlich 
gleichbedeutend  mit  Eiterbildung)  versetzt  werden ,  gerathen 
diese  in  den  ulcerativen  Process.  '  Und  allerdings  ist’s  unlaugbar, 
dass  man  in  der  innern  Darmhaut  der  Leichen  an  Lungen¬ 
schwindsucht  Gestorbener  nicht  selten  Gescliwiircken  findet,  die 
sich  jedoch  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  anders  darstellen,  wie 
bei  der  Enterohelcosis,  mehr  phlyktänenartig.  Es 
kommt  uns  hier  nicht  darauf  an ,  zu  untersuchen :  welcher  Art 
diese  Gescliwürchen  sein,  und  wie  sie  in  solchen  Fällen  entstehen 
mögen?  Für  unsern  dermaligen  Zweck  genügt  die  Bemerkung, 
dass  nicht  in  allen  Fällen  colliquativer  Diarrhöen  bei  Lungen- 
phthisis  in  den  Leichen  solche  Darmgeschwürchen  gefunden 
werden,  ja,  dass  sie  in  den  häufigeren  Fällen  fehlen.  Diese 
Thatsaclie  wird  Jeder  bestätigen  können,  der  diesem  Gegenstände 
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einige  Aufmerksamkeit  bei  der  Leichenuntersuchung  Plithisiscber 
zuwenden  will.  Sehr  zahlreicher  Sectionen  bedarf  es  zur  Ent¬ 
scheidung  dieser  Frage  gar  nicht,  da  hier  wenigstens  die  Be¬ 
weiskraft  nicht  in  Zahlen  und  numerischen  Verhältnissen  zu 
suchen  ist,  sondern  eben  die  negativen  Fälle  hier  die  Entschei¬ 
dung  geben.  Aber  abgesehen  auch  von  den  Ergebnissen  der 
Leichenuntersuchung ,  mochte  wohl  die  Erklärung  Laennec’s 
einen  äusserst  geringen  Grad  von  W ahrscheinlichkeit  für  sich 
haben.  Und  schon  die  sehr  schnelle,  wenn  auch  nicht  vor¬ 
haltige  Wirkung  des  Opiums  gegen  colliquative  Diarrhoen  wi¬ 
derlegt  jene  Meinung  gänzlich.  Denn  nicht  nur  konnte,  wenn 
Geschwüre  der  Grund  sind,  die  Wirkung  des  Mittels  keine  so 
schnelle  sein,  sondern  sie  müsste  auch  in  völlig  entgegengesetzter 
Art  sich  beurkunden,  die  Diarrhöe  müsste  zunehmen,  wie  wir 
ja  sonst  die  Secretion  in  reizbaren  geschwürigen  Flächen  durch 
die  nächste  Wirkung  des  Opiums  zunekmen  sehen.  Und  so 
dürfte  denn  wohl  die  ältere  Ansicht  über  Entstehung  und  Be¬ 
deutung’  der  colli quativen  Diarrhöe  die  richtigere  sein. 

Anders,  glauben  wir,  verhält  es  sich  mit  den  s.  g.  colli- 
quativen  Schweissen;  diese,  wie  allgemein  geschieht,  als 
ledigliche  Folge  eines  allgemeinen  Zersclimelzungsprocesses  zu 
betrachten,  scheint  es  uns  an  hinreichendem  Grunde  zu  fehlen. 
Schweisse  ähnlicher  und  selbst  gleicher  Art  sieht 
man  nicht  selten  da  ein  treten,  wo  von  Colli  qua  tion 
als  ihrem  Grunde  gar  nicht  die  Hede  sein  kann, 
zuweilen  sogar  plötzlich,  Ueberall  wro  die  Respirations- 
thatigkeit  der  Lungen  erschwert  ist,  oder,  sei  es  durch  Krank¬ 
heit  ,  oder  auch  durch  eine  plötzlich  und  heftig  eingetretene 
Gemiithsbewegung,  eine  nicht  leicht  zu  überwindende  Hemmung 
erfährt,  da  brechen,  langsamer  oder  schneller,  je  nach  der  Art 
und  der  Macht  der  Ursache,  Schweisse  hervor,  die  sich  den 
s.  g.  colliquativeii  sehr  analog  verhalten,  d.  h.  sie  sind  mehr 
kühl,  als  warm,  klebrig,  ermattend.  Wir  können  einen  solchen 
Vorgang  nach  physiologischen  Gesetzen  nicht  anders  erklären, 
als  durch  die,  wie  uns  scheint,  wohl  berechtigte  Annahme 
einer  plötzlichen,  oder  allmälig  nöthig  und  wirk¬ 
lich  gewordenen  Uebertragung  eines  grossen  Theils 
der  respiratorischen  Thätigkeit  von  den  Lungen 


Opium . 


119 


auf  die  Haut.  Ist  ein  solcher  Vorgang  nicht  ein  bald  ver¬ 
schwindender  (wie  eben  beim  kalten  Scliweiss  durch  überinan- 

» 

nend  einwirkende  Angst,  Furcht  u.  s«  w. ),  ist  er  vielmehr  auf 
einem  Rrankheitsprocesse  mit  breiter  materieller  Grundlage  be¬ 
ruhend,  muss  also  die  Anstrengung  der  Haut  (sonst  nur  ein 
massiges  organon  adjuvans  der  Lungen)  immer  mehr 
sich  steigern,  und  zwar  in  dem  Maasse  mehr,  als  ihre  und  die 
gesammte  Energie  des  Organismus  immer  mehr  sinkt,  so  kann 
leicht  eingesehen  werden,  wie  zerstörend  ein  solches  Verhältnis« 
sowohl  seinen  Ursachen,  als  seinen  Folgen  nach  werden  muss. 
Bedenkt  man  dies  und  wie  sehr  alle  die  angegebenen  Momente 
in  dem  letzten  Stadium  der  Lungenschwindsucht  ausgebildet 
sind ,  so  wird  man  es  vielleicht  angemessener  finden,  zu  sagen : 
die  Scliweisse  und  die  Ursachen,  auf  denen  sie  be¬ 
ruhen,  erzeugen  und  vermehren  die  Colliquation, 
als  dass  diese  selbst  die  Ursache  der  Scliweisse 
wäre;  oder  mit  andern  Worten:  es  dürften  diese 
Schweisse  mehr  dieBenennung:  colli  quescir  ende, 
als  colli q native  verdienen.  Um  vieles  wahrscheinlicher 
aber  noch  wird  man  diese  Betrachtungsweise  finden ,  wenn 
noch  zwei  andere  Momente  mit  in  die  Erwägung  aufgenommen 
Werden:  einmal  die  Wirkung  des  Opiums  auf  die  colliqua- 
tiven  Schweisse  der  Lungensüchtigen ,  wir  meinen:  die  Ver¬ 
änderung  derselben  in  warme  und  mehr  duftende;  hat  nämlich 
das  Opium  die  Blutenergie  etwas  gehoben  und  den  Lungen 
selbst  etwas  mehr  irritable  Spannung  verliehen,  so  ist  eben 
damit,  und  so  lange  diese  Wirkung  anhält,  diejenige  Bedingung 
gehoben  oder  gemindert,  welche  den  Schweissen  den  Schein 
der  colliquativen  gibt.  Von  entscheidender  TVichtigkeit  aber 
scheint  uns  das  zweite  Moment  zu  sein,  dass  nämlich 
diese  s.  g*.  colliquativen  Schweisse  bei  der  Phthisis 
hepatica y  wie  bei  der  Plithisis  abdominalis  über¬ 
haupt,  auch  im  letzten  Stadium  derselben  fehlen, 
wenn  sie  nicht  wirklich  mit  Lungenschwindsucht 
zusammengesetzt  ist,  was  freilich  nicht  selten,  namentlich 
bei  der  Phthisis  hepatica 9  der  Fall  ist. 

Wir  haben  hier  die  fehlerhaften  Aussonderungen 
noch  zu  erwähnen,  da  wir  sie  iir  der  Betrachtung  von  den 
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fehlerhaften  Zuständen  der  Absonderung  zu  trennen  aus  physio¬ 
logischen  Gründen  nöthig  erachteten.  Es  beruhen  aber  die 
pathologischen  Aussonderungen  entweder  auf  einem  vor¬ 
angegangenen  oder  noch  fortdauernden  krankhaften  Zustand 
der  Secretion  und  Nutrition ,  oder  es  werden  die  besonderen 
Excretionen  krankhaft  verändert ,  weil  die  allgemeine  es  ist, 
oder  endlich  es  beruht  die  fehlerhafte  Excretion  auf  einem 
krankhaften  Zustande  des  einzelnen  Aussonderungsorgans.  Von 
dem  ersteren  dieser  Fälle  ist  implicite  schon  das  Nöthigö 
in  unsern  vorangestellten  Erörterungen  über  die  Secretionen  die 
Rede  gewesen ,  von  dem  zweiten,  überall  ein  auch  in  phy¬ 
siologischer  Hinsicht  sehr  dunkler  Gegenstand,  haben  wir  liier 
überhaupt  nicht  zu  reden.  Nur  des  letzteren  also  ist  hier  noch 
kurz  zu  gedenken,  wobei  denn,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
diejenigen  krankhaften  Zustände  einzelner  Excretionsorgane,  die 
in  einer  organischen  oder  mechanischen  Verletzung  (was  man 
eben  chirurgische  Krankheit  zu  nennen  pflegt)  bestehen, 
von  der  Betrachtung  hier  ausgeschlossen  bleiben  müssen,  der¬ 
gestalt,  dass  für  diese  eben  nur  die  rein  dynamischen 
Störungen  übrig  bleiben.  Es  leuchtet  aber  sofort  ein,  dass 
diese  auf  die  respectiven  Aussonderungsorgane  selbst  bezogen, 
nur  zweierlei  Art  sein  können 5  es  kann  sich  in  ihnen  ein 
Zustand  versatiler  oder  torpider  Atonie  ausbilden, 
durch  jene  wird  die  Excretion  beschleunigt,  durch  diese  verliert 
sie  den  Einfluss  des  "Willens  und  wird  entweder  haltungslos  — 
was  der  bei  weitem  häufigere  Fall  unter  dieser  Bedingung  ist, 
oder  sie  kann  auch  —  namentlich  wenn  das  Aussonde¬ 
rung  sorgan  mit  einem  ausgebildeten  Schliess- 
muskel  versehen  ist,  und  dieser  vorzüglich  sich  in  torpider 
Atonie,  oder  im  Zustande  der  Snbparalyse  befindet  • —  gänzlich 
unterbleiben.  Es  versteht  sich ,  dass  wir  hier  nicht  bloss  die 
Aussonderungen  der  absolut  aus  dem  Organismus  zu  entfernen¬ 
den  Stolfe  —  d.  li.  die  eigentlichen  Niederschftge  des  vege¬ 
tativen  Processes  im  Sinne  haben,  sondern  auch  die  relative 
Ausscheidung  des  Secrets  eines  einzelnen  Organs ,  um  andern, 
wenigstens  zum  Theil,  als  inquiliner  Saft  und  als  eigenthüm- 
licher  Reiz  zugeführt  zu  werden,  z.  B.  Speichel,  Galle  u.  s.  w. 
Hält  man  diese  Unterscheidung  der  krankhaften  Verhältnisse 
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in  Zuständen  pathologisch  vermehrter  Aussonderungen  durch  die 
Schuld  der  Excretionsorgane  fest,  so  ist  die  Beantwortung  der 
Frage:  über  das  arzneiliche  Verhältniss  des  Opiums 
gegen  dieselben,  leicht  und  befriedigend  aus  den  eviden¬ 
testen  Erfahrungen  zu  entnehmen.  Wo  massige  Grade  ver- 
satiler  Atonie  dem  Krankheitszustande  zum  Grunde  liegen, 
da  erweist  sich  Mohnsaft  als  souveraines ,  schnell  und  sicher 
helfendes  Medicament,  gleichviel  in  welchem  Organe  der  Sitz 
des  Uebels  sei;  am  häufigsten  sehen  wir  diese  entschiedene  und 
directe  Wirkung  dieses  Mittels  bei  Diarrhoen  sich  bewahren, 
die  lediglich  durch  versatil  atonische  Reizbarkeit 
des  Da  rmcanals  (b  e schle unigt er  motus  peristal - 
ticus )  entstehen,  in  welchen  Fällen  oft  eine  einzige,  mässige 
Gabe  Opium  völlig  hinreichend  ist,  um  jedenfalls  die  hervor¬ 
stechende  Beschwerde  zu  heben  und,  wo  der  krankhafte  Zu¬ 
stand  nur  accidentell  und  ohne  weiteren  ursäclilichen  patholo¬ 
gischen  Zusammenhang  ist,  das  ganze  Uebel  schnell  und  gründlich 
zu  beseitigen.  Dasselbe  lässt  sich  aber  auch  von  der  Wirkung 
dieses  Mittels  gegen  ähnlich  begründete  Krankheitszustände 
in  andern  Organen  aussagen ,  z.  B.  g  egen  zu  häufiges 
H  arnen,  das  man  nicht  selten  als  Folgen  eines  nicht  gehörig 
ausgeglichenen  Rheumatismus  vesicae  urinaria  e  y  oder 
anderer  pathologischer  Zustände  dieses  Organs  mit  dem  Cha¬ 
rakter  der  versatilen  Atonie,  namentlich  bei  jüngeren  Individuen, 
und  denen  mittlern  Alters  beobachtet,  und  welches,  vernachlässigt, 
die  Blase  ihrer  gehörigen  Capacität  beraubt  und  die  lästigsten, 
einmal  eingewurzelt ,  schwer  zu  beseitigenden  Beschwerden 
herbeiführen  kann;  eben  so  auch,  wie  bereits  aus  dem  oben 
Bemerkten  hervorgeht,  gegen  profuse,  auf  versatiler 
Reizbarkeit  des  Lebersystems  beruhende  Gallen- 
ergiessung  in  den  D  armcanal  und  die  hieraus  s  e  - 
cundär  sich  e  n  t  wick  e  1  n  d  e  n  Uebel.  Ueberall  dagegen, 
wo  höhere  und  die  höchsten  Grade  versatiler  Atonie  Grund  oder 
Begleiter  der  Krankheit  sind,  untersagt  sich,  aus  bereits  früher 
entwickelten  Ursachen,  die  Anwendung*  dieses  Mittels.  Ent¬ 
schieden  contraindicirt  aber  ist’s  gegen  alle  Pro- 
fluvien  mit  dem  ausgebildeten  Charakter  der  tor¬ 
piden  At  onie.  Was  zur  Begründung*  dieses  Ausspruches 
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durch  Argumente  der  Theorie  und  Erfahrung  erforderlich  ist, 
ist  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Artikels  schon  angeführt 
und,  wie  wir  glauben,  hinreichend  erhärtet  worden. 


Blicken  wir  nun  auf  den  Stand  unserer  Untersuchung  und 
auf  die  aus  derselben,  so  weit  sie  jetzt  geführt  ist,  bereits  ge¬ 
wonnene  Resultate  zurück.  Nach  einigen  allgemeinem  Be¬ 
merkungen  suchten  wir  in  einem  summarischen  Ueberblick  zu¬ 
erst  zu  zeigen,  wie  das  in  Rede  stehende  Mittel,  eines  der 
ältesten  unseres  Arzneischatzes ,  immer  zwar,  und  selbst  von 
seinen  bittersten  Gegnern,  als  eines  der  bei  weitem  bedeutend¬ 
sten  betrachtet  worden  ist,  himmelhoch  gepriesen  von  Vielen, 
von  Andern  nur  scheu  verehrt,  von  Andern,  gleichsam  als  den 
bösen  Geist  in  sich  tragend,  als  nur  Unheil  bringend  proscribirt 
und  geachtet,  von  sehr  Vielen,  und  den  Meisten  zwar,  denen 
den  Mittelweg  finden  zu  wollen  gleichbedeutend  ist  mit  der 
gelungenen  Auffindung  des  rechten,  ohne  sich  mit  den  Extremen 
des  Lobes  und  des  Tadels  und  den  Gründen ,  auf  welchen 
beide  beruhten,  ernstlich  zu  befassen,  eben  nur  viel  gebraucht, 
mit  keinem,  oder  nur  einem  sehr  grossen  Bruch  von  wissen¬ 
schaftlichem  oder  künstlerischem  Bewusstsein;  mit  Lust  an  dem 
öfteren  Gelingen,  ohne  Unruhe  über  das  häufigere  Misslingen; 
von  Reinem  in  seiner  eigentlichen,  bestimmten  und  vollen  Be¬ 
deutung  mit  derjenigen  Deutlichkeit  erkannt  worden  ist,  dass 
eine  Uebertragung  der  Einsicht  gut  hätte  möglich  werden  kön¬ 
nen,  dergestalt,  dass  bei  einem  dermalen  wohl  allgemeinen  Ein- 
geständuiss  der  Unentbehrlichkeit  dieses  Medicaments  dennoch 
die  Schwierigkeit  der  Angabe:  wozu  es  denn  eigentlich 
zu  brauchen  sei  (wozu  denn  freilich  auch  die  Bestimmung 
gehören  würde:  wozu  es  nicht  gebraucht  werden  könne 
und  dürfe)  keinesweges  noch  gehoben,  ja,  wenn  unumwun¬ 
den  gesprochen  werden  darf,  noch  gar  nicht  aus  der  Stelle  be¬ 
wegt  ist. 

Sodann  —  was  das  Zweite  war  —  haben  wir  die  Un¬ 
möglichkeit  nachgewiesen,  auf  exacte  Weise  den  pharmako- 
dynamischen  Charakter  des  Opiums  finden  zu  können,  wenn 
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inan  auch  liier,  was  bei  vielen  andern  Medicamenten  ganz  füg¬ 
lich  und  mit  Erfolg  geschehen  kann,  so  zu  Werke  geht,  dass 
man  aus  den  Angaben  der  wahrnehmbaren  verschiedenen  Wir¬ 
kungen  je  nach  der  Verschiedenheit  der  zur  Einwirkung  ge¬ 
brachten  Gaben  den  arzneilichen  Grundcharakter  erheben  will. 
Mehr  als  bei  irgend  einem  andern,  sonst  auch  noch  so  bedeu¬ 
tenden  Arzneimittel,  ist  die  Wirkung  des  Opiums  nach  Maass 
und  Art  von  dem  Krankheitszustande,  gegen  welchen  es  an¬ 
gewendet  werden  soll,  und  der  besondern  Artung,  in  welcher 
er  sich  entwickelt,  abhängig.  Es  wurde  deshalb  der  Unter¬ 
suchung  zur  Bestimmung  des  arzneilichen  Charakters  dieses 
Mittels  die  Richtung  gegeben,  dass  dieser  sich  von  selbst,  durch 
die  Betrachtung  seiner  erfahrungsmassigen  Wirksamkeit  in  ent¬ 
scheidenden  Reihen  unter  sich  sehr  verschiedener,  aber  bestimmter 
und  wichtiger  Krankheitsfamilien  herausstellen  möge.  —  Dieser 
gleich  ins  Specielle  hiueinführenden  Betrachtung  glaubten  wir 
aber  voranstellen  zu  müssen : 

Di  ittens:  eine  aus  treuen  Quellen  geschöpfte  Darstel¬ 
lung  jener  kolossalen  Wirkungen  dieser  Substanz 
bei  den  s.  g.  Theriakys  (Opiophagen)  des  Orients. 
Kann  nun  auch  hiervon  gewiss  auf  directe  Weise  kein  Maass¬ 
stab  fiir  die  richtige  Beurtheilung  und  Anwendung  dieses  Mit¬ 
tels  entnommen  werden,  so  ergibt  doch  auch  dieses  Bild  des 
Belehrenden  und  zu  Benutzenden  nicht  wenig.  1 

Viertens  fragten  wir,  abgesehen  von  jeder  theoretischen, 
pathologischen  und  pharmakologischen  Ansicht,  bei  der  Erfah¬ 
rung  selbst  um  die  allgemeinsten  und  nicht  in  Zweifel  zu  stel¬ 
lenden  Contr aindicationen  der  Anwendung  dieses 
M  ittels  an;  als  solche  ergaben  sich  vorzüglich  5:  irritable 
Entzündungen,  Fieber  und  fieberhafte  Krankhei¬ 
ten  überhaupt  mit  dem  Charakter  der  Synocha, 
Congestionen,  Orgasmus  und  Krankheiten  mit  dem 
ausgebildeten  Charakter  der  torpiden  Atonie.  Jede 
dieser  Contraindicationen  wurde  besonders  untersucht  und  ihre 
bestimmenden  Gründe  hervorgehoben. 

Fünft  e  n  s  endlich  suchten  wir  an  der  Darlegung  der 
Wirkung  des  Opiums  gegen  3  grosse,  unter  skh  durchaus  ver- 
scliiedene  Krankheitsfamilien,  gegen  welche  es  gleichwohl  von 
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jeher  mit  Vertrauen  angew endet  und  unzählig  oft  bewährt  ge¬ 
funden  worden  ist,  eine  positive  Aussage  über  seinen 
arzneilichen  Charakter  zu  gewinnen.  Wüs  wir  über 
diesen  Theil  der  Untersuchung  selbst  sagen  dürfen,  ist:  dass 
wir,  durchdrungen  von  ihrer  Wichtigkeit,  ihr  die  gewissen¬ 
hafteste  Sorgfalt  und  keine  geringe  Anstrengung  zugewendet 
haben.  Es  verbreitet  sich  aber  diese  Untersuchung  über  die 
Prüfung  der  arzneilichen  Beziehung  des 
Opiums  zu  schmerzhaften  Krankheiten  (Opium 
als  Ano  dy  num)  ,  zu  krampfhaften  (Opium  als 
A  nt  i  s  p  a  s  in  o  d  i  c  u  m)  und  zu  den  profusen  und 
perversen  Ab-  und  Aussonderungen  (Opium 
als  Alt  er  ans)»  Dass  eine  solche  Prüfung  weder  durch¬ 
geführt,  noch  auch  einmal  gehörig  eingeleitet  werden  könne, 
ohne  in  eine  etwas  tiefere  und  möglichst  genaue  pathologische 
Erörterung  dieser  nicht  bloss  unter  einander,  sondern  auch  in 
sich  selbst  vielfach  auseinandergehenden  Krankheitsfamilien 
möglich  sei,  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  und  eben  so 
wenig,  dass  sie,  wenn  nicht  gänzlich  misslingend,  nicht  ohne 
Gewinn  auch  für  die  Krankheitslehre  bleiben  könne.  Unter 
solchen  Umständen  werden  sachkundige  und  billige  Leser  keinen 
Grund  zu  einem  Vorwurfe  wegen  der  Ausdehnung  der  einzelnen 
pathologischen  Betrachtungen  finden;  ihnen  auch  wird  es  nicht 
entgehen,  dass  die  Art,  wrie  die  Untersuchungen  geführt  worden 
sind,  keine  willkülirlicke  oder  discursive  ist,  sondern  durch  den 
besondern  Zweck,  für  den  sie  geführt,  bestimmt  vorgezeichnet 
war.  D  en  phar  makodynamischen  Charakter 
des  Opiums  zu  finden,  hatten  wir  zur  Aufgabe,  und 
zwar  ohne  irgend  eine  theoretische  Voraus¬ 
setzung,  sondern  aus  der  zerstreut  auseinan¬ 
derliegenden  Erfahrung.  Diese  niembra  disjecta 
durften  nicht  zusammengerafft  und  durch  irgend  ein  Cement  zu 
einem  Scheinganzen  verbunden,  sondern  jedes  einzelne  Stück 
vielmehr  musste  für  sich,  und  ohne  Rücksicht  auf  ein  anderes, 
auf  seinen  eigenen  Inhalt  und  die  daraus  sich  von  selbst  her¬ 
ausstellenden  Beziehungen  hin  betrachtet  werden«  Treten  nun 
aber  bei  einem  solchen  scheinbar  disparaten  und  zerstückelnden 
Verfahren  die  Resultate  des  Einzelnen  dennoch  zusammen. 
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bezeichnet  sich  ohne  weiteres  Hinzuthun  das  Gemeinsame  in 
dein  Verschiedenen,  so  darf  man  hoffen,  ohne  Beihiilfe  einer 
künstlichen,  gesuchten  Consequenz  zur  richtigen  Folgerung  ge¬ 
langt  zu  sein.  Und  eben  diese  Hoffnung  glauben  wir  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  vorangeschickten  Untersuchungen  mit  Zuversicht 
aussprechen  zu  können.  Der  wissenschaftliche  Leser  wird  sich 
bei  Erwägung  des  von  uns  eingeschlagenen  W^ges  der  Unter¬ 
suchung  leicht  überzeugen,  dass  wir  das  uns  gestellte  Problem: 
Auffindung  des  pharmakodynamisclien  Charakters  des  Opiums, 
möglichst  umstellt  und,  um  jedes  Entschlüpfen  zu  verhüten, 
gleichsam  eingehegt  haben ;  von  den  verschiedensten  Seiten  her 
auf  dasselbe  andringend,  haben  wir  ihm  selbst  nirgends  Gewalt 
angethan,  so  dass  es  überall  sich  über  sich  selbst  mit  vollkom¬ 
menster  Freiheit  aussprechen  konnte,  nur  überhaupt  es  zur 
Rede  zu  bringen  war  unsere  Sorge.  Kommen  nun  auf  alle 
aus  den  verschiedensten  Stellen  der  Peripherie  hineingesendeten 
Fragen  zusammenstimmende,  gleiche  Antworten  zurück,  so  kann 
eben  bei  der  vollkommensten  Unbefangenheit  nicht  gezweifelt 
werden,  dass  sie  die  Radien  desselben  Centrums  sind.  Nehmen 
wir  nun  Alles,  was  sich  über  die  Beziehung  des  Opiums  er¬ 
geben  ,  sowohl  in  seiner  Einwirkung  auf  Gesunde 
(bei  den  Opiophagen),  als  aus  seinen  entschiedensten  Contra- 
in  dicationen,  als  auch  endlich  aus  den  Bestimmungen  zu 
seiner  Anwendung’  in  drei  grossen  und  sehr 
wichtigenF  amilien,  gegen  welche  auch  die  Erfahrungen 
über  seine  Wirkungen  am  zahlreichsten  und,  wie  uns  scheint, 
am  bestimmtesten  sind,  wenn  man  sich  nur  über  die  innern 
Verhältnisse  der  Krankheitszustände  selbst  gehörig  orientirt 
hat  — :  nehmen  wir,  sag’  ich,  alles  dies  als  Einzelnes  und 
sodann  verbunden  ins  Bewusstsein,  so  notliigt  sich  wohl  die 
Ueberzeugung  auf :  dass  die  directe  arzneiliche 
W  i  r  k  samkeit  des  Opiums  —  also  sein  phar- 
makodyna  misch  er  Charakter  —  in  Erhebung 
der  Energie  u  n  d  T  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  desBluts  bestehe, 
seine  vielfach  heilsamen  W  irkungen  aber  auf 
das  Nervensystem,  namentlich  auf  einseitige, 
pathologische  Erregungen  desselben,  nur  se- 
cundäre  sind,  d.  h.  sie  erfolgen  eben  nur  dadurch ,  dass 
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vermittelst  der  künstlichen  Erhebung  der  Thätigkeit  und  der 
Energie  des  Bluts  jene  Einseitigkeit  gehoben,  die  krankhafte 
Differenz  ausgeglichen,  mit  Einem  Worte:  die  harmonische 
Stellung  der  beiden  organischen  Systeme  zu  einander  wieder 
zurückgefükrt  wird.  Eben  deshalb  wird  auch  nie  ein  Tumult 
in  der  sensiblen  Erregung ,  ein  Schmerz ,  eine  krankhafte 
Bewegung  gestillt,  gehoben,  gebessert  werden,  wenn  diese 
Vorgänge  auf  einem  erhoheten  Reizungszustande  des  Bluts  be¬ 
ruhen,  oder  auch  nur  irgendwie  verbunden  sind;  ja,  mehr  noch: 
nicht  nur  Hülfe  gewahrt  das  Opium  unter  diesen  Bedingungen 
nicht,  sondern  es  vermehrt  dann  auf  die  entschiedenste  Weise 
das  Uebel,  indem  es  eben  dann  die  Bedingungen  desselben 
unterstützt.  Dies  aber  ist  nicht  Dogma,  nicht  Behauptung,  auch 
nicht  —  was  schon  nicht  wenig  wäre  —  plausible  Ansicht, 
sondern  es  ist  eben  Ausspruch  der  zum  Bewusstsein  erhobenen 
Erfahrungen  aller  Aerzte  aller  Zeiten.  Hierin  aber  einem  Irr- 
thume  verfallen  zu  sein,  werden  wir  nur  dann  einräumen  — 
dann  aber  sehr  gern  —  wenn  die  vorausgeschickten  Unter¬ 
suchungen  als  irrtliümlich,  oder  als  zu  dem  daraus  gezogenen 
Resultate  nicht  berechtigend ,  nachgewiesen  werden  können. 
Opium  also  ist  kein  Nervinum,  und  zwar  nicht  bloss 
nicht  in  dem  Sinne,  den  wir  mit  dieser  Benennung  verbinden, 
sondern  auch  in  dem  gewöhnlichen  nicht,  d.  h.  kein  Medica- 
ment,  dessen  nächste  Wirkungen  die  Nerven  als  sensible  Ge¬ 
bilde  treffen. 

Darauf  aber  müssen  wir  den  Leser  aufmerksam  machen, 
wenn  er  es  nicht  schon  von  selber  geworden  ist,  dass  durch 
das  zusammengefasste  Resultat  nur  der  allgemeine  pharmako- 
dynamische  Charakter  des  Opiums,  der,  welcher  ihm  als 
Narcöticum  zukor  int,  bezeichnet  ist,  nicht  aber  sein  be¬ 
sonderer,  d.  h.  sein  eigentümlicher  als  indivi¬ 
duell  bestimmtes  Narcöticum.  Haben  wir  nämlich  an 
noch  keiner  früheren  Stelle  den  allgemeinen  arzneilichen  Cha¬ 
rakter  der  narkotischen  in  so  bestimmter,  nur  aus  concreten 
Thatsachen  der  Beobachtung  selbst  entwickelnder  Whise  dar¬ 
gestellt  ,  als  eben  hier ,  so  ist’s  doch  Tri  annähernder  und, 
wrie  wir  hoffen,  nicht  in  vergeblicher  Art  allerdings  schon 
früher  geschehen  (vergl.  z.  B.  Acidum  hydrocyanicum9 
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Bell  adonna  y  Ciciita  y  Hyos  cyamus  u.  A. ).  Es 
Lat  sich  indessen  bereits  im  Verlaufe  dieser  Untersuchungen 
Auch  die  Bestimmung  des  spezifischen  Charakters 
des  in  Rede  stehenden  Mittels  kenntlich  gemacht,  und  zwar  als 
eben  darin  bestehend,  dass  es  sich  unter  den  JS  arcoticis 
zugleich  als  intensiv  mächtigstes  und  extensiv  als 
allgemeinstes  in  seiner  Wirkung  erweist.  Scheint 
dies  etwa  der  Erfahrung  zu  widersprechen,  so  scheint  es  auch 
bloss  so.  Allerdings  namlifch  kann  die  so  häufig  wahrnehm¬ 
bare  vorzüglich  starke  Wirkung  des  Opiums  aufs  Gehirn, 
und  nächst  diesem  auf  den  Darincanal,  leicht  bestimmen; 
hierin  eine  specifische  Beziehung  dieses  Medicaments  zu  setzen. 
Die  Tliatsachen  der  Beobachtung,  auf  welche  sich  eine  solche 
Annahme  stutzen  würde,  sind  nicht  bloss  richtig,  Sondern  auch 
für  die  Praxis  von  grosser  und  bestimmender  Wichtigkeit;  um 
so  nöthiger  aber  ist’s,  sich  in  ihrer  Auffassung  keiner  Täuschung 
hinzugeben.  Diese  stärkere  Wirkung  des  Opiums  aufs  Gehirn 
und  den  Darmcanal ,  oder  eigentlicher;  auf  den  Magen, 
Längt  nicht  von  einer  Eigenthümlichkeit  des  einwirkenden  Me- 
dicaments,  sondern  von  der  der  genannten  Organe  ah.  Es 
leuchtet  wohl  unmittelbar  ein,  dass  je  sensibler  ein  Organ  seiner 
ganzen  physiologischen  Stellung  nach  ist,  desto  grosser  seine 
Empfindlich-  und  Bestimmbarkeit  sein  müsse  für  ein  Mittel, 
dessen  directe  Wirksamkeit  eben  in  Erhebung  der  Energie  und 
der  Thätigkeit  des  Bluts,  des  Gegensatzes,  besteht;  Avas  dem¬ 
nach  muss  nothwendiger  vom  Opium  erwartet  werden,  als  dass 
es  einen  besonders  starken  Einfluss  ausüben  werde  zunächst 
auf  das  Centralorgan  des  Nervensystems,  aufs  Gehirn,  nächstdem 
aber  auf  das  sensibelste  Gebilde  des  gesammten  Organismus, 
auf  den  Magen?  Dass  eben  dies  das  wahre  Sachverhältniss 
sei,  dürfte  nun  wohl  schon  ohnehin  einleuchten,  kann  aber  noch 
gegen  etwanigen  Zweifel  durch  bekannte  und  entscheidende 
Tliatsachen  der  Beobachtung  noch  mehr  erhärtet  werden.  Leicht 
erregen  unter  gewöhnlichen  Umständen  schon  massige  Gaben 
Opium  Eingenommenheit  des  Kopfs  und  drückenden  Kopf¬ 
schmerz,  grossere  Betäubung,  sehr  grosse  alle  diejenigen  Zufälle, 
welche  sonst  der  Apoplexia  sanguine a  (allgemeiner  Deut¬ 
lichkeit  wegen  gestatte  man  diese  Benennung,  wie  sehr  sie  auch 
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gegen  die  neuesten  französischen  Moden  verstösst!).  Was  aber 
drückt  dies  weiter  aus,  als  dass  dieses  Mittel,  überhaupt  die 
Blutspannung  und  Blutthätigkeit  steigernd,  in  dieser  Wirkung, 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen,  zunächst  und  am  stärksten 
vom  Gehirn  ^  empfunden  wird ,  so  dass  mässige  Gaben  leicht 
einen  Blutdruck  auf  dasselbe  ausüben,  der  sich  durch  Gefühl 
von  Eingenommenheit  des  Kopfs  und  drückendem  Kopfschmerz 
manifestirt ,  grössere  aber  schon  Gehirndepression  durchs  Blut, 
und  sehr  grosse  wahren  Gehirnblutschlag  erzeugen?  Welche 
ungeheuren  Gaben  des  Opiums  hingegen  werden  nicht  bloss 
ohne  Nachtheil,  ohne  die  geringste  Spur  von  Narkose,  beim 
Delirium  tremens  ertragen,  sondern  auch  zu  dessen  Heilung 
erfordert!  W^aruin?  und  was  ändert  hier  das  Verhalten  dieses 
Mittels  scheinbar  gegensätzlich  um?  Hierauf  kann  nicht  anders 
geantwortet  werden ,  als  so:  eben  weil  das  W  esen  des 
D  eliriutn  tremens  in  versatiler  Atonie  des  Ge¬ 
hirns,  d.  h.  in  krankhaft  sehr  gesteigerter  Reiz¬ 
barkeit  und  grosser  Schwäche  der  Blutthätigkeit 
im  C  e  ntr  al  organ  e  des  Nervensystems  besteht,  eben 
deshalb  ist  der  directeste  Weg  zur  Hebung  dieser  Krankheit: 
Steigerung  der  Blutenergie  und  Blutthätigkeit 
und  damit  verbundene  Beschränkung  der  sensiblen 
Reizbarkeit,  und  eben  deshalb  ist  Opium  hier  das  ent¬ 
sprechendste  Mittel,  und  ebendeshalb  sind  sehr  grosse 
Gaben  desselben  hier  nicht  bl  oss  zulässig,  sondern 
auch  zur  Heilung  nöthig.  Verschieden  scheint  es  sich  in 
Bezug  auf  den  Magen  zu  verhalten,  ohne  dass  doch  in  Wahr¬ 
heit  das  Verhältniss  anders  wäre.  Berücksichtigt  muss  freilich  * 
Werden ,  dass  dies  Gebilde ,  obwohl  ein  sehr  sensibles ,  ja 
schlechthin  das  sensibelste,  dennoch  zugleich  auch  ein  sehr  blut¬ 
reiches  ist,  was  vom  Gehirn  so  wenig  ausgesagt  werden  kann, 
dass  man  es  vielmehr,  mit  Sömmerring,  „ein  sehr  blut¬ 
armes“  nennen  muss.  In  mittleren  Verhältnissen  daher  ist 
der  Magen  nicht  so  empfindlich  gegen  das  Opium,  als  das  Ge¬ 
hirn;  dagegen  tritt  diese  grosse  Empfindlichkeit  sogleich  ein, 
wenn  er  selbst  auch  nur  in  geringem  Grade  irritabel  affi- 
cirt  ist;  dies  auch  ist  der  Grund,  warum  bei  H  Ü  in  o  r  - 
rhüidarien,  wenn  anderer  Umstände  wegen  dieses  Mittel 
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ganz  wohl  indicirt  scheint,  dennoch  selbst  die  geringsten  Gaben 
desselben  so  schlecht  ertragen  werden,  leicht  ein  Gefühl  von 
Schwere  und  Vollheit  im  Magen  erzeugen,  Uebligkeit  u.  s.  w. 
erregen.  Dagegen  werden  relativ  sehr  bedeutende  Gaben  Opium 
bestens  vertragen  und  leisten  die  erspriesslichsten  Dienste,  wenn 
sich  dies  Gebilde  im  Zustande  wahrer  Hyperästhesie 
befindet ,  oder  von  krampfhaften  Beschwerden  er¬ 
griffen  ist. 

Ja,  eben  hierauf  beruht  eines  der  wichtigsten,  ja  zuweilen 
sogar  das  entscheidende  Moment  bei  der  Behandlung  der 
irritablen  Gastritis.  Wer  diese,  zum  Glück  selten  auf 
dynamische  Weise  und  aus  innern  Ursachen  entstehende 
Krankheit  auch  nur  Ein  Mal  gesehen  hat,  wird  hinreichend 
von  dem  Entsetzen  über  das  Uebermaass  von  Leiden,  das  diese 
Krankheit  unmittelbar  setzt,  erfüllt  sein,  aber  auch  von  der  Ver¬ 
legenheit,  in  welcher  der  handelnde  Arzt  sich  befindet,  den 
vollen  Eindruck  erhalten  haben.  Darüber  freilich  wird,  sobald 
die  Krankheit  überall  nur  erkannt  wird.  Niemand  in  Zweifel 
sein,  dass  sofort  durch  starke  allgemeine  und  örtliche  Blut- 
entziehungen  diq  Entzündung  zu  dämpfen  und,  wenn  möglich, 
bis  auf  die  letzte  Spur  zu  tilgen,  die  nächste  und  dringendste 
Aufgabe  sei.  Dass  dies  aber  gelinge,  dass  überall  durch  die 
strengste  und  mit  Entschiedenheit  befolgte  31  etliodus  anti - 
phlog  istica  dieser  Zweck  wirklich  erreicht  werde ,  gibt  es 
liier  grössere  Schwierigkeiten,  als  bei  irgend  einer,  intensiv  noch 
so  heftigen  Entzündung  eines  andern  Organs.  Eben  die  an 
sich  schon  sehr  grosse,  durch  die  Krankheit  und  die  dagegen 
angewendete  nachdrückliche  antiphlogistische  Behandlung  :  noch 
um  Vieles  gesteigerte  sensible  Reizbarkeit  des  Organs,  lasst-  nun 
dasselbe  nicht  leicht  zur  Ruhe  kommen  oder  bringen,  aip  we¬ 
nigsten  aber  durch  die  antiphlogistische  Behandlung  selbst.  Bei 
starkem  Fieber,  beim  heftigsten,  brennenden  Durste  vermag  der 
Kranke  auch  nicht  geringe  Quantitäten  der  mildesten  Flüssigkeit 
zu  gemessen,  ohne  davon  beschwert  zu  werden,  in  ein  schmerz¬ 
haftes  Würgen  und  Erbrechen  zu  gerathen ;  diese  Anstren¬ 
gungen  aber  vermehren  wiederum,  wie  natürlich,  das  Grundübel, 
von  Neuem  treten,  dann  bedenkliche  Spuren  sich  wieder  an¬ 
fachender  Entzündung  ein;  dagegen  eilt  man  denn,  wie  man 
Sachs  u .  Dulk,  Handwörterb.  III.  9 
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unter  solchen  Umständen  auch  nicht  anders  kann,  mit  Anwen¬ 
dung'  einer  angemessenen  antiphlogistischen  Behandlung,  und 
zwar  .**-  worauf  diese  sich  hier  ja  allein  beschränken  muss  — 
der  Blutentzieliungen ,  herbei.  Diese,  die  ohnehin  schon  sehr 
gesunkene  Energie  des  Blutsystems  noch  mehr  erschütternd, 
treiben  notlrwendig  die  krankhaft  gesteigerte  sensible  Reizbar¬ 
keit  des  leidenden  Organs  noch  hoher,  und  es  bildet  sich  ein 
unheilsvoller  Zirkel  ineinander  laufender  Ursachen  und  Wir¬ 
kungen,  dessen  Losung  freilich  auch  nahe  bevorsteht,  aber  in 
Tod  durch  Brand,  oder  völlige  Erschöpfung  u.  e.  w.  — 
Rechtfertigungen  des  Todes  bei  der  Lei  eben  Untersuchung 
zu  finden,  halt  dann  gewiss  nicht  schw  er.  ’ 

Es  gibt  aber  im  Verlaufe  dieser  Krankheit,  und  eben  wenn 
sie  in  ihrer  ernstesten-,  furchtbarsten  Gestalt  auftrilt,  einen, 
freilich  sehr  kurzen ,  Zeitpunkt;,  in  welchem  durch  ein 
bestimmtes  Verfahren  sich  mit  grösser  W  ah r  sch  ei  n- 
lichkeit  eine  günstige  Wendung  herb  eiführ  en ,  die 
Bildung  jenes  unglückseligen  Kreises  verhüten 
lässt.  Hat  man  gleich  Bedacht  darauf  genoitnnen ,  die  e,rste 
allgemeine  B lu tentzi ehung  möglichst  reichlich  an¬ 
stellen  zu  lassen  (wozu  besonders  die  Verhütung  der  Ohn¬ 
macht  unter  dem  Ausfliessen  des  Blutes  gehört, -welche’  Absicht 
vorzüglich  durch  Erhaltung'  des  Kranken  in  horizontaler  Lage 
während  des  Blutausströmens  zu  erreichen  ist) ,  und  zwai*  in 
dem  Maasse,  dass  man  hoffen  kanii,  hierdurch  den  irritabel 
entzündlichen  Antheil  der  Krankheit  in  sich  selbst  erstickt  und 
ausgelöscht  zu  haben,  so  reiche  man  unmittelbar  darauf 
ein  e. volle  Gabe  Opium  (1  —  2  Gran),  und  zwar  ganz 
«trocken  zu  verschlucken,  entweder  in  trockener  Pulver¬ 
form,  oder  in  zwei  frisekbereiteten,  weichen  Pillen.  Geschieht 
dies  —  aber  ja  nicht  in  halber,  elönd  feilschender,  Alles  verder¬ 
bender  Weise  —  so  ist  entweder  sogleich  der  Genesimgsprocess 
sicher  eingeleitet  und  die  zu  Grunde  richtende  Zerrung'  im  Krank- 
heitsprocesse  selbst  gründlich  abgeschnitten ,  oder  wenigstens  — 
was  immer  noch  etwas  sehr  Günstiges  ist  —  ein  Stillstand  in 
der  Krankheit  herbeigeführt.  Denn  wenn  sich  dann  auch  später 
wieder  etwas  Entzündliches  erheben  sollte,  so  ist  es  wenig¬ 
stens  —  wenn  sich  sonst  nichts  Nachteiliges  zugetragen  hat  — 
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nicht  so  verderblicher  Art,  kann  mit  geringerer  Befürchtung 
durch  eine  directe  Behandlung  vermittelst  massiger  Blutentzie¬ 
hungen  bekämpft,  und  schon  so  fürchterliche  Erschütterungen 
des  ganzen  Organismus,  beseitigt  werden,  zumal  wenn  auch 
nun  sogleich  nach  der  Blutentleerung  eine  zweite,  jedoch 
kleinere  Gabe  Opium  in  derselben  F orm  zur  Einwirkung 
gebracht  wird.  Für  solche,  denen  auch  unsere  bisherigen  Re¬ 
sultate  über  den  arzneilichen  Charakter  des  Opiums  aus  den 
beigebrachten  Gründen  eingeleuchtet  haben ,  bedarf  diese  hier 
empfohlene  Behandlungsart  der  reinen  arteriellen  Gastritis  keiner 
Weitern  Erklärung’;  für  Andere  wüssten  wir  keine  einleuchten¬ 
dere/  zu  entwickeln;  für  Alle  aber  fügen  wir  die  Bemerkung 
hinzu,  dass  sich  uns  die  angegebene  Heilmethode  in  der  Er¬ 
fahrung  auf  eine  unzweideutige  Weise  bewährt  hat.  Wir 
glauben  daher  jedenfalls  auf  Berücksichtigung  einer  wichtigen 
Thatsache  reiner  Beobachtung  antragen  zu  dürfen. 

Noch  auf  einen  zweiten  Punkt  in  Beziehung  auf  die 
von  uns  aufgestellte  Erklärung  des  pharmakodjnamischen  Cha¬ 
rakters  des  Opiums ,  der  uns  vielleicht  als  Einwand  entgegen- 
gestellt  wr erden  konnte,  wollen  wir  selbst  aufmerksam  machen. 
Wo  wir  die  eigenthümliche  Bedeutung'  des  Hyo- 
scyamus  als  Narcoticum  darzustellen  unternahmen,  ge¬ 
langten  wir  dahin ,  nach  allen  vorliegenden  so  zahlreichen  Er¬ 
fahrungen  über  dasselbe,  auch  von  ihm  aussagen  zu  müssen, 
dass  es  ein  rein  narkotisches  Mittel  (d.  h.  ein  die 
Thatigkeit  und  die  Energie  des  Bluts  erhebendes  Medicament), 
und  zwar  o  h  ne  »aliie. Nebenwirkung  sei,  d.  h.  ohne 
eine  besondere  specifische  Beziehung  zu  einem  besondern  Or¬ 
gane,  also  ein  allgemeines.  Und  eine  andere  Erklärung 
kann  auch  jetzt  weder,  von  uns  selbst,  noch,  wie  wir  glauben, 
^ron  Jemand  sonst,  dem  die  begründenden  Momente  derselben 
nicht  unbekannt,  oder  unerkannt  geblieben  sind,  gegeben  werden. 
In  der  That  aber  liegt  auch  die  Differenz  zwischen  beiden  Mitteln 
lediglich  in  der  Intensität  ihrer  der  Art  nach  gleichen  arznei¬ 
lichen  Wirksamkeit.  Wir  sagen i  lediglich,  ohne  damit 
sagen  zu  wollen ,  dass  diese  Differenz  eine  unwesentliche, 
eitel  quantitative ,  also  auch  durch  eine  angemessene  quan¬ 
titative  Bestimmung  wiederum  auszugleicb ende  wäre,  dergestalt 
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etwa,  dass  praktisch  beide  Mittel  einander  substituirt  werden 
könnten,  wenn  nur  das  Dosenverhältniss  jener  quantitativen 
Differenz  gemäss  berücksichtigt  wird.  Liesse  diese  Folge“ 
rung  sich  nicht  —  wie  doch  gleich,,  geschehen  wird  —  als 
eine  bloss  äusserliche ,  formelle  Consequenz,  als  blosse  Logo- 
machie  nachweisen;  müssten  wir  sie  vielmehr  als  eine  richtige 
aus  den  Prämissen  anerkennen,  so  würden  wir  keinen  Augen¬ 
blick  Anstand  nehmen,  lieber  unsere  Erklärungen  sowohl  über 
das  Opium,  als  über  Hyoscyamus,  ja,  Alles  was  wir  jemals  als 
Erklärung  gefunden  und  gegeben  haben,  völlig  auf-  und  Preis 
zu  geben ,  als  jener  Folgerung  den  Werth  auch  nur  eines 
kleinen  Antheils  an  objectiver  Wahrheit  einzuräumen.  Nichts 
in  der  That  kann,  unserer  Ueberzeugung  nach,  pharmakologisch 
unwahrer,  und  dennoch  angenommen  therapeutisch  verderblicher 
sein,  als  dass  irgend  eine  bestimmte  Quantität  Opium  der  Wir¬ 
kung  nach  Bilsenkraut  sei,  und  umgekehrt.  Nichts  aber  auch  * 
ist  in  Wahrheit  weniger  richtig,  als  jene  Folgerung,  wovon 
sich  der  Leser  durch  eine  kurze  Ueberlegung'  sogleich  selbst 
überführen  kann.  Alle  wirklichen,  d.  h.  wese ntlichen 
Differenzen  der  Dinge  sind  allezeit  und  ihrer  in¬ 
nersten,  letzten  Bedeutung  nach  qualitative;  nur 
darin  unterscheiden  sie  sich  von  einander,  dass  bei  vielen  die 
qualitative  Differenz,  eben  die  Qualität  selbst,  quantitativ  be¬ 
stimmt,  d.  li.  gemessen  werden  kann  ( qu  eint  um  qualitatis $ 
bei  vielen  andern  hingegen  ein  solcher  Messer  durchaus  abgeht; 
jene  aber  haben  so  wenig,  wie  diese,  in  dem,  was  sie  sind, 
ihre  Bedeutung  an  der  Quantität,  oder  mit  andern  Worten :  jene, 
obwohl  einen  quantitativen  Erscheinungsausdruck  an  sich  tra¬ 
gend,  sind  so  wenig,  wie  diese,  die  selbst  in  der  Erscheinung 
sich  lediglich  als  Qualitäten  manifestiren ,  bloSse  Quanta.  Ver¬ 
nachlässigt  man  diese,  an  sich  freilich  unmittelbar  klare,  Be¬ 
griffsbestimmung,  so  können  sich  Verwirrungen  der  mannig¬ 
fachsten  Art  nur  zu  leicht  einschwärzen,  die  jedoch,  bis  zu 
einer  gewissen  Hohe  gelangt  oder  getrieben,  ihre  Abentheuer- 
lichkeit,  ihre  völlige  Incohärenz  sowolil  mit  den  einfachsten  Ge¬ 
danken,  als  mit  den  unausweichbarsten  Aussagen  der  Erfahrung, 
selbst  verrathen.  Wie ,  wenn  Jemand  einen  Biesen  einen 
grossen  Zwerg,  den  Zwerg  aber  einen  kleinen  Riesen  nennen 
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möchte,  welchen  Fehler  beginge  er  dann?  oder  derjenige,  der 
einen  Blödsinnigen  als  einen  schwachen  Philosophen,  den  Geist¬ 
vollen  hingegen  als  einen  grossen  Fatuus  definirte?  Offenbar 
keinen  andern,  als  dass  er  etwas  unter  die  Kategorie 
der  Quantität  versetzt  hatte,  was  zu  der  Qualität 
gehört,  obwohl  körperliche  Dimensionen  quantitativ  wirklich 
gemessen  werden  können,  und  die  geistigen  wenigstens  meta¬ 
phorisch.  Der  Zwerg  z.  B.  ist  nicht  dadurch  zu  Stande  ge¬ 
kommen,  dass  seine  Dimensionen  nicht  grösser  geworden  sind, 
sondern  diese  sind  nicht  grösser  geworden,  weil  bestimmte, 
qualitative  Momente  seines  Bildungsprocesses  es  verhindert  und 
unmöglich  gemacht  haben.  Dadurch  also,  dass  man  seine  Eigen- 
thümlichkeit  in  die  blossen  Dimeiisionsverhältnisse  versetzt,  d.  h. 
auf  ein  bloss  quantitatives  (räumliches)  Verhältnis  beschränkt, 
wird  keine  richtigere  Vorstellung  gebildet,  als  wenn  man  sein 
Unglück  zu  verbessern  unternähme  dadurch,  dass  man  ihn  auf 
einen  Tisch  stellte  u.  s.  w.  Mit  Einem  Worte:  es  gibt  wohl 
Qualitäten,  die  in  ihrem  qualitativen  Sein  quan¬ 
titativ  gemessen  werden  können,  aber  weder  ad- 
dirt,  noch  dividirt.  Diese  Grundbegriffe,  ohne  deren  richtige 
Auffassung  keine  wissenschaftliche  Beurtheilung  physiologischer 
und  pathologischer  Verhältnisse  möglich  ist,  sind  auch  völlig 
unentbehrlich,  um  sich  über  die  Wirkungsw eisen  der  Arzneien 
auf  eine  rationelle  Weise  zurechtzufinden.  Wendet  man  nämlich 
das  eben  begrifflich  Bemerkte  auf  den  uns  vorliegenden  Gegen¬ 
stand,  die  Pai'allele  zwischen  Opium  und  Ilyoscyamus,  an,  so 
ist  wohl  sofort  einleuchtend,  dass  diese  Mittel  nicht  als  bloss 
quantitativ  von  einander  verschieden  bezeichnet  werden,  wenn 
von  dem  einen  gesagt  wird:  es  wirke  schwächer  als  das  andere; 
denn  obwohl  der  Ausdruck  ein  Maass  anzeigt,  so  beruht  dies 
doch  selbst  auf  einer  Qualität,  als  seiner  Ursache,  diese  aber 
kann  nicht  beliebig  gemacht  werden,  am  wenigsten  durch  will- 
kührliche  Veränderung  der  Quantitäten,  und  somit  kann  denn 
auch  in  der  That  von  einer  Substitution  zwischen  Opium  und 
Hyoscyamus  vermittelst  der  Dosenbestimmung  vernünftigerweise 
gar  nicht  die  Rede  sein.  Man  denke  sich  (völlig  unräum¬ 
liche)  Atome  beider  Substanzen,  so  würde  man  doch,  obwolil 
dann  nur  eine  Unterscheidung  der  reinen  Qualität  noch 
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möglich  sein  könnte,  ein  Atom  der  einen  von  einem  Atom 
der  anderen  unterscheiden  können ,  nur  wenn  man  sagte :  das 
eine  wirke  stärker  oder  schwächer,  als  das  andere,  d.  h.  durch 
Anwendung  eines  Ausdrucks,  der  den  quantitativen  Messer  einer 
qualitativen  Differenz  bezeichnete. 

Wir  glaubten  uns  auf  diese  nähere  begriffliche  Auseinander¬ 
setzung  einlassen  zu  müssen,  obwohl  wir  wissen,  dass  uns  des¬ 
halb  von  mancher  Seite  her  der  Tadel  zu  grosser  Subtilität 
droht,  denn  mit  dieser  Benennung  wird  von  denjenigen,  die  es 
mehr  lieben  und  üben  grifflich ,  als  begrifflich  zu  verfahren, 
Alles  gescholten  werden,  was  auf  genaue  Bestimmung  ausgeht. 
Uns  aber  schien  es  nützlich  und  nöthig  einerseits,  zwei  grosse, 
der  Art  nach  in  Wahrheit  verwandte  und  dennoch  verschiedene 
Medicamente  wurzelmässig  auseinanderzuhalten,  andererseits  aber 
die  sorgfältig  und  auf  dem  Wege  reiner  Induction  entwickelte 
pharmakodjnamisclie  Erklärung  des  Opiums  gegen  scheinbare 
Einwände  zu  schützen. 

Sind  die  bisher  geführten  Untersuchungen  in  ihren  Gründen 
und  Ergebnissen  überzeugend  geworden,  so  werden  sich  bei¬ 
läufig  dadurch  zwei  für  die  innere  Geschichte  unserer  Wissen¬ 
schaft  höchst  merkwürdige  Thatsachen  leicht  und  befriedigend 
erklären  lassen.  Es  scheint  in  Wahrheit  eben  so  auffallend, 
wenn  ein  so  ausgezeichneter,  mit  divinatorischem  Geiste  in  die 
dunkelsten  Theile  unserer  Wissenschaft  eindringender  Arzt, 
wie  Sydenliam,  die  grosse  allgemeine  Bedeutung  des  Opiums 
zwar  so  sehr  anerkannt ,  dass  ihm  ohne  dasselbe  die  g  e  - 
sammte  Medizin  gebrechlich  und  wankend  er¬ 
scheint,  es  das  delphische  Schwert,  das  einzige, 
unvergleichliche  Medicament  nennt,  ja  factisch  auch 
von  ihm  einen  sehr  ausgedehnten,  heilsamen  und  weisen  Ge¬ 
brauch  macht,  und  deshalb  denjenigen  Arzt  als  }>rudis“  be¬ 
zeichnet,  der  nur  in  einzelnen  Fällen  die  nützliche  Anwendung 
dieses  Mittels  zu  machen  wüsste  — ,  ich  sage :  es  ist  eben  so 
auffallend,  wenn  ein  solcher  Arzt,  bei  aller  wahren  und  grossen 
Anerkenntniss  eben  dieses  Medicaments ,  dennoch  uns  ohne 
allen  Aufschluss  über  dasselbe  lässt,  ja  in  eine  eigentliche  Un¬ 
tersuchung  darüber  sich  gar  nicht  einlässt,  als  wenn  ein  anderer, 
ausgestattet  mit  den  seltensten ,  grössten  geistigen  Mitteln, 
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reicher  Erfahrung’,  rüstiger  Forschungslust  und  unbezweifelbar 
reiner  Wahrheitsliebe  —  Stahl  —  auf  eine  solche  Unter¬ 
suchung’  zwar  wirklich  eingeht,  sie  mit  grosser  Anstrengung, 
glänzendem  Scharfsinne  und  einem  Aufgebot  sehr  umfassender 
und  tiefeindringender  pathologischer  Einsicht  fuhrt,  aber  als 
Resultat  gewinnt  —  was  ?  dass  Op  iuin  die  unheilvollste, 
fluchwürdigste  Substanz  sei!  An  solchen  Erscheinungen 
kann  kein  wissenschaftlicher  Forscher  gleichgültig  vorübergehen ; 
sie  können  nicht  zufällig  sein,  eben  so  wenig’  aber  etwa  damit 
erklärt  werden,  dass  Sydenliam,  ein  s.  g.  rein  praktischer 
Manu,  kein  Interesse  fiir  Aufgaben  der  Theorie  empfunden, 
Stahl  hingegen,  ein  der  theoretischen  Forschung  mit  beson¬ 
derer  Liebe  zugewendeter  Mann ,  es  mit  der  Erfahrung'  und 
den  rein  praktischen  Beziehungen  weniger  genau  genommen 
hätte,  und  überdies  durch  Vorurtlieile  befangen  gewesen  wäre. 
Unwahr  vollkommen  und  ohne  alle  wirkliche  Kenntniss  dieser 
beiden  Heroen  unserer  Wissenschaft  und  Kunst  wäre  eine 
solche  Erklärung  jedenfalls.  Sydenham  war  in  der  Tliat 
zwar  ein  grosser  Praktiker  und  überall  seiner  ganzen  geistigen 
Physiognomie  nach  ein  praktisches  Talent;  aber  eben  deshalb 
war  er  —  nicht  nur  kein  Verächter  der  Theorie,  sondern  er 
liebte,  förderte  und  überarbeitete  sie,  wo  er  konnte,  und  wie 
ihn  das  Bediirfniss  trieb.  Man  denke  nur  an  sein  angelegent¬ 
liches  Bemühen  zu  einer  theoretischen  Einsicht  der  Epide¬ 
mien,  der  epidemischen  Constitutionen  zu  gelangen, 
man  erinnere  sich  an  seine  vielfachen  theoretisch -polemischen 

r 

Discussionen  über  den  Scorbut  u.  v.  A.  Und  Stahl, 
allerdings  eine  gigantisch  hervorragende,  stralilende  Persönlich¬ 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Theorie,  war  nicht  weniger,  und 
zwar  eben  deshalb,  ein  grosser,  vielerfalireuer  und  — •  sehr 
glücklicher  Praktiker.  Ja,  wer  Stahl  nur  irgend  kennt  und 
in  seinen  Geist  einzudringen  vermag,  dem  wird  vor  Allem  die 
Ueberzeugung ,  dass  praktische  Bedürfnisse,  oder  genauer:  Be¬ 
dürfnisse  für  die  Praxis  die  einzigen  Motive  und  Hebel  aller 
theoretischen  Untersuchungen ,  die  er  unternommen ,  gewesen 
sind.  Was  nun  diesen  grossen  Arzt  zu  einem  Widersacher 
des  Opiums,  und  zu  einem  solch’  entschiedenen  und  unbedingten, 
gemacht  hat,  das  möge  zuerst  in  Erwägung  gezogen  werden. 
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Kurz  und  richtig,  nur  nicht  allgemein  verständlich,  wäre  diese 
Frage  beantwortet,  wenn  man  sagte:  eben  der  entschie¬ 
dene  und  mächtige  Realismus,  der  sich  in  der  gan¬ 
zen  W irksamkeit  dieses  Medicaments  ausspricht, 
erregte  die  Feindschaft  und  das  heftige  Wider¬ 
streben  des  entschiedenen  Idealisten.  Wem  indessen 
diese  Antwort  verständlich  wäre,  dem  wäre  überall  keine  nöthig 
gewesen,  da  er  sie,  ohne  uns,  so  oder  ähnlich  gefunden  haben 
würde.  Stahl  hielt  das  Opium  keinesweges  für 
ein  unwirksames  oder  unbedeutendes  Mittel, 
sondern  für  ein  höchst  wirksames,  scheinbar 
sogar  in  den  mannigfachsten  Krankheits¬ 
zuständen  wohlthätiges,  in  Summa  aber,  und 
seiner  Finalwirkung  nach,  für  ein  verderb¬ 
liches,  die  innerste  Lebensthätigkeit  hem¬ 
mendes  und  untergrabendes.  Eben  darum  sprach 
und  schrieb  er  „  d  e  impostura  opii“ ,  und  zwar  mit 
einem  so  heftigen  Eifer,  der,  ohne  Kenntniss  der  innern  Be¬ 
weggründe  dazu,  als  ein  unverständiger,  selbst  billig  Gesinnten 
erscheinen  kann.  Stahl  nämlich  war  ganz  und  gar  von  der 
Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  die  Seele  —  nicht  etwa  bloss 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  den  Körper  ausübe,  sondern 
diesen  ausschliesslich  zu  beherrschen,  aufzubauen  und  in  allen 
seinen  Thätigkeiten  schlechthin  autokratisch  zu  leiten  die  Be¬ 
stimmung  und  die  Macht  habe ,  wenn  sie  nicht  selbst  irre 
(  ,,  a  n  i  m  a  aut  e  m  s  a  e  p  e  in  actio  nibus  suis  er  - 
r  at  u  ).  So  sehr  war  ihm  dies  fundamentaler  Grundsatz,  dass 
er  es  als  seine  feste  Ueberzeugung  aussprach  und  zu  beweisen 
unternahm :  es  gebe  überall  keine  zureichende 
physische  Ursache  des  Todes,  grosse  mecha- 
n  i  s  c  he  K  ö  rperverletzungen  ausgenommen: 
9fm  an  et  ergo  firma  nostra  ass  ertio  ,  quo  d 
solida  ratio  non  dari  possit  physica ,  cur 
Jiomo  natur  alit  er ,  n  i  s  i  simplici  atqne  di¬ 
rect  a  vi  extern «,  vioriatur . <c  Die  Weise,  wie 
die  Seele  den  Körper  in  Thätigkeit  setzt  und  diese  bestimmt, 
ist  die  durch  Bewegungen  („  motus  die  sie  in  ihm  hervor- 
ruft  und  dieselben  zweckmässig  einzeln  und  für  das  Ganze  leitet. 
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Irrt  die  Seele  nicht,  treten  nicht  absolut  äusserliclie  Storungen 
ein,  so  erfolgen  diese  Bewegungen  in  rollig  zweckmässiger 
Art  und  das  notliwendige  Resultat  ist  Befriedigung  der  Seele 
nnd  ein  ihr  harmonisch  entsprechender  Körperzustand:  Gesund¬ 
heit.  Krankheit  dagegen  bildet  sich  nothwendig,  wenn  entweder 
die  Seele  zu  fehlerhaften  Bestimmungen  sich  verirrt,  oder  von 
aussen  her  einwirkende  Störungen  dem  Vollzüge  richtiger  Be¬ 
stimmungen  Schwierigkeiten  oder  Hemmungen  entgegensetzen. 
Im  ersten  Falle  muss  zur  Heilung  der  Krankheit  künstlerisch 
ausgeglichen  werden,  was  die  Seele  verschuldet,  d.  h.  die 
fehlerhaften  Bewegungen  müssen  aufgehalten  oder  abgeleitet,  die 
richtigen  hervorgerufen  und  thätig'  eingeleitet  werden.  Krank¬ 
heiten  dieser  Reihe  erfordern,  nach  Stahl,  eine  sehr  active, 
eingreifende  Behandlungsweise.  Im  zweiten  Falle  hingegen 
müsse  man  sehr  vorsichtig  in  Beziehung  auf  ärztliche  Einwir¬ 
kungen  sein,  wenn  nicht  grösseres  Uebel  entstehen  soll.  Da 
nämlich  die  Seelenbestimmungen  und  die  dadurch  gesetzten  Be¬ 
wegungen  an  sich  die  richtigen  sind,  so  habe  man  nur  die 
fremdartigen  Störungen  oder  Hemmungen  so  weit  als  möglich 
zu  beseitigen,  aber  ja  nicht  einen  Eingriff  in  die  Bewegungen 
selbst  zu  machen.  Die  Seele  selbst  errege  dann  schon  zur 
Ueberwindung  der  Störung  stärkere  Bewegungen ,  und  so  weit 
sie  dies  thue  seien  diese  Bewegungen  auch  heilsam  und  dürfen  - 
ohne  Nachtheil  nicht  beschränkt  werden.  Wie  sehr  auf  Missver- 
ständniss  also  der  entgegengesetzte  Vorwurf  gegründet  sei,  den  man 
Stahl  als  Therapeuten  gemacht  hat,  einmal:  er  sei  in  seinem 
Verfahren  zu  stürmisch  und  eingreifend,  und  dann  wieder:  er 
sei  zu  unthätig,  ergebe  sich  zu  sehr  der  Methodus  e.vspe- 
ctaiiva  (über  welche  wir  allerdings  die  geistreichsten  und 
schönsten  Betrachtungen  von  ihm  besitzen),  kann  nun  leicht 
eingesehen  werden:  beides  thätig  und  scheinbar  unthätig,  wrar 
er  aus  der  kräftigsten  Geisteshaltung  heraus.  Dass  die  Stahlseile 
Pathologie,  deren  allgemeinste  Grundsätze  nur  hier  angedeutet 
werden  konnten,  sehr  grosser  Berichtigung  bedürftig  sei,  kann 
ohne  ein  grosses  und  unerlaubtes  Opfer  der  Wahrheit  auch 
von  seinem  wärmsten  Verehrer  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  sie  aber  des  Beherzigungswerthen  nicht  wenig  enthalte, 
und  der  bedürftigen  Berichtigungen  auch  fähig  sei,  sollte  selbst 
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von  Gegnern ,  ihres  eigenen  Besseren  wegen ,  nicht  ver* 
kannt  werden.  Wie  man  aber  auch  den  Werth  der  Lehre 
selbst  beurtheilen  mag,  so  viel  wird  sich  daraus  sofort  einsehen 
lassen,  dass  der  Gründer  selbst  im  Opium  eine  Substanz  er¬ 
blicken  musste,  die  arzneilich  nicht  sorgfältig  genug  vermieden 
werden  könne,  nicht  etwa,  vveil  sie  nicht  wirksam  wäre ,  son¬ 
dern  weil  ihre  sehr  grosse  Wirksamkeit  eben  derjenigen,  auf 
welcher,  seinen  Grundsätzen  nach,  gründliche  Heilung  allein  zu 
Stande  kommen  kann,  diametral  entgegengesetzt  ist.  Ja,  aus 
Stahl’s  zur  vollkommenen  Proscriptjonsliste  sich  gestaltenden 
Streitschrift  gegen  das  Opium  lässt  sicli’s  deutlich  ersehen,  dass 
er  es,  richtig,  als  die  schlechthin  mächtigste  Substanz  des  ge- 
sammten  Arzneischatzes  erkannt,  und  nur  wegen  der  Art  und 
des  Maasses  eben  dieser  Macht  es  aus  der  ärztlichen  Anwen¬ 
dung*  zu  verbannen  sich  bestimmt  gefühlt  hat.  Wie  könnte 
wohl  auch  Jemand,  der,  wie  Stahl,  in  den  Erscheinungen 
der  Erregung  und  Bewegung  in  Krankheiten  eben  nur  die 
Anstalten  der  Seele  zur  Ueberwindung  der  Störungen  erkennt, 
die  Wirkungen  eines  Mittels,  das,  irgendwie  ernstlich  ange¬ 
wendet,  allezeit  eben  jenen  Bewegungen  hemmend  entgegen¬ 
tritt,  als  heilsame  anerkennen,  und  nicht  vielmehr  als  dem  wahren, 
durch  die  Natur  selbst  eingeleiteten  gründlichen  Heilungsprocesse 
widerstrebende?  Was  als  die  beruhigende,  besänftigende,  aus¬ 
gleichende  arzneiliche  Eigenschaft  des  Opiums  gerühmt  wurde, 
das  leugnete  er  eben  nicht  als  nächste  und  scheinbar  heilsame 
Wirkungen  des  in  Rede  stehenden  Mittels,  aber  er  hielt  sie 
für  täuschende,  trügerische,  nur  auf  Kosten  einer  na- 
turgemässen  Heilung  zu  theuer.  erkaufte ;  es  dampft  die  be¬ 
wegende  Kraft  selbst ,  hemmt  die  Schwingungen  der  Seele 
selbst.  Darum  auch  sprach  er  vom  „Betrüge  des  Opiums 
( de  impost ur a  opii)“ •  —  Wir  stellen  nicht  in  Abrede: 
wie  sehr  es  wiinschenswerth  gewesen  wäre,  wenn  Stahl  eben 
von  den  manifesten  Wirkungen  dieses  Mittels  eine  Veranlas¬ 
sung  zu  einer  erneuerten,  kritisch -berichtigenden  Revision  seiner 
allgemeinen  Ansichten  genommen  hätte,  wir  zweifeln  auch  kei-* 
nesweges,  dass  ein  solches  kritisches  Unternehmen  höchst  frucht¬ 
bringend  und  reformirend  eben  für  die  schwachen  Theile  der 
Theoria  me  di  ca  Stahl’s  gewesen  wäre,  dass  sie  vielleicht 
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dadurch  zu  einer  vera  hätte  werden  können;  aber  wir  bilden 
aus  dieser  Unterlassung  keine  Anklage  gegen  den  unsterblichen 
Mann.  Wer,  wie  er,  sich  so  grosser  und  fester  Ergebnisse 
einer  tiefen,  selbstständigen  Forschung  in  aller  Wahrheit  be¬ 
wusst  sein  durfte ,  dem  kann  der  freilich  nicht  sichere  und 
selbst  unter  solchen  Umständen  noch  sehr  bedenkliche  Rück¬ 
schluss:  dass  das  Widersprechende  auch  irrig  sei, 
leicht  begegnen ,  ohne  dass  man  das  Recht  hätte ,  deshalb 
mit  dem  Manne  selbst,  höchstens  mit  einer  Gebrechlichkeit  der 
menschlichen  Natur  auch  in  den  Starken  zu  rechten. 

Eben  aber  was  Stahl  als  die  Wirkung  des  Opiums  ge¬ 
funden  und  als  Verderbliches  verworfen,  als  Grund  zur  Aus¬ 
schliessung  dieses  Mittels  vom  ärztlichen  Gebrauche  mit  Ent¬ 
schiedenheit  aufgestellt  hatte,  das  hatte  auch  Sjdenham,  und 
vor  Jenem,  gefunden,  aber  als  dass  Grosse  und  Einzige  dieses 
schlechthin  unvergleichlichen  Medicaments ,  als  einen  Grund¬ 
pfeiler  der  gesammten  praktischen  Medizin  umfasst;  wogegen 
Stahl  als  gegen  den  hypostasirten  Betrug  priesterlich  eiferte, 
das  verkündigte  Sydenham  mit  der  harmlosesten  künstlerischen 
Freude:  ,,  Opium  mehercle  sedatl(<  Je  weniger  dieser 
Ausspruch  Sydenham’ s  in  ihm  selber  auf  einer  durchsich¬ 
tigen  und  zusammenhängenden  Einsicht  beruhte,  jemehr  er  eben 
in  ihm  selbst  sich  wie  ein  durchzuckender  Lichtstrahl  verhält, 
desto  bewundrungswerther  ist  er,  desto  mehr  kommt  er  aus  der¬ 
jenigen  Ouelle,  aus  welcher  von  jeher  alles  wahrhaft  geistig 
Schöpferische  den  Menschen  zugekommen  ist,  und  sie  mit  der 
Macht  des  Ursprünglichen  und  Unwiderstehlichen  aus  dem  Zu¬ 
stande  der  Trägheit  aufgescheucht  und  hinausgeschleudert  hat. 
Was  sich  aber  selten  zusammenfindet,  dass  ein  grosser  durch 
Genialität  (Divination)  gemachter  Fund  von  demjenigen  selbst, 
der  ihn  gemacht,  auch  wissenschaftlich  verarbeitet  werde,  das 
blieb  auch  in  dieser  Beziehung  bei  Sydenham  aus;  des  Fun¬ 
des  selbst  war  er  gewiss,  und  dergestalt  zwar,  dass  er  in  ihm 
nicht  Gegenstand  müssiger  An-  und  Beschauung  blieb,  sondern 
zum  belebenden  Trieb,  zur  festen  Bestimmung  des  Handelns 
wurde,  aber,  die  Klarheit  in  ihm  selber  für  eine  der  Sache 
nehmend,  sprach  er  darüber  mehr  mit  ergreifender  Liebe,  als 
mit  begreifender  Einsicht;  man  konnte  ihm  glauben,  er  aber 
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konnte  nicht  überzeugen.  Ja,  dass  bis  auf  den  heutigen  Tag 
dasjenige,  was  Sjdenham  zu  einem  so  grossen  Bewunderer 
und  warmen  Lobredner  des  Opiums  gemacht  hat,  nicht  begriffen, 
der  eigentliche  Zweck  seiner  Lobrede  nicht  ergriffen  worden 
ist,  kann  schon  durch  Anführung  Eines  Moments  überzeugend 
dargethan  werden.  Eben  was  Sydenham  als  das  Charak¬ 
teristische  und  Individuelle  des  Opiums  festhielt  und  bewunderte, 
das ,  weshalb  er  keinen  Anstand  nahm ,  davon  auszusagen : 
yyunicum  pene  di  x  er  im ,  quod  in  rer  um  natura 
yyhac  1  enus  e  st  inv  ent  um dass  es  ein  Sedans  ist,  das 
ist  spater  auch  noch  neueren  Aerzten  und  Pharmakologen  in 
einen  Allgemeinbegriff  einer  ganzen  Classe  von  Arzneimitteln 
auseinandergelaufen:  Sedantia .  Und  genau  hiermit  zusam¬ 
menhängend  ist  noch  ein  zweites  Moment.  Sjdenham 
nannte  das  Opium  „das  grösste  (pr  a  e  stantissimum) 
Cardiacum“,  ohne  damit  eine  besondere  disparate  medica- 
mentöse  Eigenschaft  desselben  bezeichnen  zu  wollen.  Diese 
Bezeichnung*  müsste  den  Neuern  als  jeden  guten  Sinnes  erman¬ 
gelnd  erscheinen ,  wenn  sie  nicht  einräumen  wollen ,  auch  das 
nicht  im  Sinne  Sjdenham’s  aufgefasst  zu  haben,  was  er 
Sedans  nennt.  Und  so  in  der  That  verhält  es  sich  auch,  und 
dadurch  eben,  dass  man  zu  einem  richtigen  Verständniss  seiner 
über  das  Opium  nicht  sowohl  dadurch  gelangen  kann,  was  er 
darüber  mit  AAorten  aussagt,  die  einer  mannigfachen  Deutung 
unterliegen  können,  als  vielmehr  durch  ein  scharfes  Aufmerken, 
was  er  praktisch  damit  macht,  und  hiermit  dann  vergleicht,  was 
er  zur  Erläuterung,  nicht  immer  mit  den  congruirendsten  Aus¬ 
drücken,  hinzufügt.  Die  Sprache  hatte  er  mit  der  Zeit  gemein 
und  darin  war  er  von  ihr  abhängig,  sein  Thun  aber  war  neu, 
und  dadurch  hätte  sie  von  ihm  abhängig  werden  sollen. 

Ist  unsere  Erklärung*  des  pkarmakodjnamiscken  Charakters 
des  Opiums  mit  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  aufgefasst,  so 
kann  es  nicht  entgehen,  wie  sehr  sie  nicht  bloss  mit  Sjden¬ 
ham’s  oft  wiederholten  und  nie  gehörig  verstandenen  Aus¬ 
sprüchen  über  dieses  Medicament  gut  zusammentrifft,  sondern 
auch  S  t  a  h  1  ’  s  so  höchst  wundersam  scheinende  Paradoxie 
auflöst  und  zurechtstellt.  Ist’s  nämlich  eingesehen,  dass  die 
arzneiliche  Wirksamkeit  des  Mohnsafts  in  directer  Erhebung  der 
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Tkätigkeit  und  Energie  des  Bluts  bestehe,  und  krankhaft  ge¬ 
steigerte  sensible  Erregungen  und  Bewegungen  nur  insofern 
dadurch  (indirect)  ausgeglichen  werden,  als  eben  durch  die  pri¬ 
märe  Wirkung  ein  entsprechendes  Gegengewicht  gesetzt  wird, 
so  leuchtet  wohl  unmittelbar  die  Richtigkeit  des  S ydenliam- 
schen  Ausspruchs  ein :  Opium  sei  das  wahrhaft  s  e  - 
dirende  und  zugleich  a  u  c  h  das  vorzüglichste 
herzstärkende  (praest ant i s s i m  um  Card i a - 
cum )  Me  die  am  ent,  und  zwar  dergestalt ,  >  dass  beide 
Eigenschaften  in  ihm  nicht  als  discrete,  disparate,  sondern  als 
Emanationen  seiner  in  sich  ungetbeilten,  Einen  arzneilichen  Wirk¬ 
samkeit  zu  betrachten  seien.  Denn  nichts  in  Wahrheit  kann 
wohl  die  Benennung  eines»  ,G  ardiacums  im  eigent¬ 
lieh  sten  W  o  r  t  s  inn  e  mehr  verdienen  ,  »als  eiii  Mittel, 
das  der  Art,  wie  dem  Grade  nach  mehr  als  jedes  andere  die 
Tkätigkeit  und  die  Energie  des  Bluts  aufrichtet,  eben  als  das 
Opium!  Sydenham  aber  Üsl  ton  der  Evidenz  dieses  Ver¬ 
hältnisses  unmittelbar  zu  sehr  > durchdrungen  gewesen,  ist  durch 
vielfältige  und  .treue  Beobachtung!  zu  sehr  darin  bestärkt  worden, 
als  dass  er  sich  zu  einer  besondern  wissenschaftlichen j  ' die  schon 
gewonnene  Ueberzeugung  einstweilen  zurückstellenden,  Nachfor¬ 
schung,  oder  zu  einer  aus  den  Elementen  exponirenden  Dar- 
steUung  hätte  bewogen  fülilen  konheh.  Er  gab  seine;  Ueber- 
-zeugung ,  wie  er  sie  hatte :  au  st)  der  Unmittelbarkeit-,  S  t  a  h.l 
dagegen  begab  sich  an  die  UntarsigJumg  und,  was  ihm  überall 
jeigenthümlich  war,  mit  einflring’eddein  Geiste ;  aber  eben  als  sie 
ihm  das  richtige  Resultat  gewährt^}  erfüllte  ihn  dies:  selbst  mit 
Entsetzen;  es  War  ihm,  als  hatte *  er >  einen  bösen  , Geist  zur  Er¬ 
scheinung  hervorbesekworen,  i  dem  er  <jnm  wiederum  zu  bannen 
hätte  $  wenn  nicht  grausiges  Unheil  einbrechen  soll,  o  Er  sah  in 
Gefahr  eben  das,  was  er  als  fundamentale, i  heiligste  Wahrheit 
nicht  mir  nicht  aufgeben ,  sondern  auch  auf  keine  Weise  ver¬ 
ändern  konnte.  Wie  konnte  er,  in  diese  Bedrängung  versetzt, 
anstehen,  das  Anathema  über  das  Opium  auszusprechen ?  Dies 
that  er. 

*  f  Ti  •  |  •>  rr  «*  /v  *  IT 

Versuchungeil  und  Unfälle  dieser  Art  können  nur  den  er- 
-habensteu,  zu  festen  Charakteren  consolidirten,  wissenschaftlichen 
Geistern  begegnen,  und  solche  Iritlnimer  mit  Unehre  zw  be- 
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hau  dein,,  kann:  nur  das  Geschäft  unverständiger  und  unedler 
Kleingeisterei  sein.  Hatte  nicht  Galen  die  ganze  Harvey- 
sche  Entdeckung  gemacht?  Hatte  er  sie  nicht  auf  dem 
Wege  rein  wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacht?  Aber 
eben  das  richtige,  ja  nun  ganz  unausweichbare ,  Resultat  verwarf 
er  dennoch !  Bim,  dem  entschiedenen  und  festgewurzelten  Pneuma¬ 
tologen  war  es  überzeugender  das  unsichtbare  Pneuma,  als  das 
sichtbare  Blut  in  den  Arterien*  versiren  zu  lassen ;  er  gab  seine 
grosse  Entdeckung  auf,  um;  eine  Fundaraentalvorstellung,  die 
ihm  F undamentalwahrlieit i war,  ungestört  zu  erhalten.  Harvey 
fand  in  den  Arterien  Raum  genug,  um  das  Blut  und  nicht 
bloss  das  einzelne  Pneuma,  sondern  auch  eine  nicht  weiter  zu 
bestimmende  Zahl  von  Spiritus  vitales  strömen  zu  lassen. 

Ware  mit  .den  bisherigen  Erörterungen  aus  einer  durch 
Indnction  hinreichend  gesicherten  Grundlage  die  nächste  und 
wichtigste  Aufgabe  unserer  ganzen  Untersuchung :  die  Feststel¬ 
lung  des  pharmakodynamischeüiiCharakters  des  Opiums,  für’  das 
unbefangene  und  gebildete  ‘ärztliche  Urtheil  als  gelöst  zu  be¬ 
trachten,  haben  auch  die  'zulgtzt  i  hinzugefügten  Erläuterungen 
über  einige  wissenschaftlich  wichtige  historische  Momente  ein¬ 
geleuchtet,  so  ist  was  zur  völligen  Beendigung  der  pharmakolo¬ 
gisch-therapeutischen  Unterkochung'  über  das  in  Rede  stehende 
Moment  noch  übrig  bleib t;:  bestimmt  genug  vorgezeichnet.  Zu¬ 
vor  der  st  muss  nun  eine  nähere  A  n  gab  e  der  erfabrungs- 
massigen  mannigfaltigen  allgemeiner en  Wirkun¬ 
gen  desselben  übersichtlich  gegeben  werden ;  zweitens: 
eine  D  arstellung  der  .speziellen  Beziehungen  des*» 
selb  en  zu  wichtigen:  einzelnen  Krankheiten;  drit¬ 
tens:  eine  nähere  pharmakologische  Bezeichnung 
dei*  verschiedenen  Präparate,  und  endlich  viertens: 
Bemerkungen  über  die  Dosen.  Von  selbst  versteht  es 
Sich  aber,  dass  wir  nun.  bei  allem  Folgenden  uns  des  guten 
Rechtes  bedienen  werden:  die  einmal  gewonnenen  Resultate 
als  feststehend  zu  betrachten. 

I ,  Mannigfaltige  allgemeinere  Wirkungen  des  Opiums. 

1.  Je  geringer  und  mässiger  die  Opiumwir- 
’kungen  bei  r ati oneller  -  Anwend ung  des  Mittels 
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eintrete n  (sei  es  durch  die  Kleinheit  der  Gabe,  oder  we¬ 
gen  des  gesetzten  pathologischen  Zustandes),  destomehr  be¬ 
schränken  sie  sich  auf  den  Darmcanal  und  das  mit 
diesem  in  nächster  und  stärkster  Sympathie  ste¬ 
hende  Organ,  auf  die  Haut.  Die  irritable  Spannung’  der 
Muskelhaut  der  Därme  wird  erhöht,  dadurch  der  motus  peri - 
staliicus  retardirt,  sensibel  reizbare  Zustände  des  Darmcanals 
-gemässigt,  die  aciden  Secretionen  (Speichel,  Magen-,  Bauch¬ 
speicheldrüsen  -  und  Darmsaft)  vermindert ,  die  alkalischen 
(Gallenabsonderung)  etwas  vennelirt  und  cjualitativ  verändert 
(phlogistiseher) ;  hiermit  verbunden  ist  eine  massige  Steigerung 
der  Spannung  (tiirgor  vitalis)  und  der  respiratorischen 
Thätigkeit  der  Haut.  Durch  diesen  Grad  der  Opiumwirkung' 
sehen  wir  sehr  häufig  leichte,  auf  versatil  atonischer  Beweg'- 
lichkeit  des  Darmcanals  beruhenden  Durchfälle,  leichtere 
Grade  der  Pyrosis,  Cardialgie,  Kolik,  (Enteral- 
gie)  u.  alinl.  schnell  beseitigt  werden,  eben  so  geringe  Grade 
von  Hautkrampf.  Keinen,  oder  einen  kaum  merklichen 
Einfluss  übt  dieser  Grad  der  Öpiumwirkung  auf  die  Nieren 
aus;  gar  nichts  leisten  geringere  Gaben  des  Opiums  bei  stark 
ausgebildetem  Grade  des  Darmkrampfs,  z.  B.  beim  Ileus 
sp  a stic  lis ,  während  sie  sich  dem  Zwecke  vollkommen  ent¬ 
sprechend  erweisen ,  wo  der  Darmcanal  durch  einen  Zustand 
sensibler  Reizung  in  convtilsiviscke  Bewegungen  ver¬ 
setzt  ist ,  bei  der  gewöhn  1  i  c  h  e  n  C  li  o  i:e r  a.  1  Diese  ge¬ 
ringere  Opiumwirkung  stellt,  in  der  Erscheinung  nichts  heraus, 
das  mit  Recht  auf  eine  directe,  ©der  wohl  gar  vorzugsweise  sich 
bezeichnende  Beziehung  des  Mittels  auf  das;  Gehirn 
n  li  d  d  a  s  g  b  s  ä  m  m  t  e  N  e  r  v  e  »  s  y-  s  t  e  ln  hin  gedeutet  werden 
könnte,  \venn  nicht  eben  das  Hebel  selbst  ein  dynamisches,  und 
zwar  idiopathisches,  auf  krankhaft  gesteigerter  sensibler  Reiz¬ 
barkeit  beruhendes  '  Gehirnleiden  gewesen  ist  :  nervöser 
Kopfschmerz.  Nichts  vielmehr  geht  durch  eine  unbefangene 
Auffassung  und  Beurtheilung  dieses  Grades  der  Opium  Wirkung’ 
deutlicher  hervor,  als  dass  dadurch  eben  nur  das  gegebene 
Uebel  selbst  beseitiget  werde ;  das  Schwinden  aller  secundaren, 
sympathischen  Erscheinungen  aber  ist  nur  eine  natürliche  Folge 
der  primären  heilsamen  Wirkung  des  Mittels,  nicht  aber  irgendwie 
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zu  seinen  directen  gehörend,  so  wenig  als  jene  sympathischen, 
secundären .  Krankheitserscheinungen  die  Krankheit  selbst  ge¬ 
wesen  sind.  Viel  leichter  könnte  man  geneigt  werden,  schon 
bei  diesem  leichteren  Grade  der  Opiumwirkung  eine  directe 
Beziehung  auf  das  Muskelsystem  zu  erblicken.  Denn 
allerdings  wird  sehr  häufig  schon  bei  diesem  Grade  freiere  und 
leichtere  Muskelthätigkeit ,  frischere  Bewegung'  wahrgenommen; 
indessen  ist  auch  dies  eine  lediglich  vermittelte  Wirkung;  wie¬ 
wohl  allerdings  diese  Vermittlung  selbst  eine  sehr  nahe  und 
enge  ist.  Die  leichteste  eigenthiimliche  Wirkung  des  Opiums 
zur  Erhebung  der  Thätigkeit  und  Energie  des  Bluts  hat  wohl 
Erhebung  des  Muskeltonus  zur  natürlichsten  Folge,  ohne  dass 
diese  selbst  als  directe,  nächste  Wirkung  des  Mittels  selbst  zu 

betrachten  wäre.  ;  > 

«  '  | 

2.  Der  höhere  Grad  der  Opiumwirkung  bei  in- 

dicirter  Anwendung  des  Medicaments  beurkundet 
sich  zuvörderst  durch  eine  entschieden  kräftigere 
Blutthätigkeit;  der  Puls  wird  mässig  beschleunigt,  wro  er 
zuvor  langsam,  und  retardirt,  wo  er  sehr  frequent  gewesen 
war,  die  Blutwelle  selbst  (nicht  immer  die  Wandung)  wird 
kräftig,  voll,  wenigstens  unverkennbar  energischer,  als  vor  der  ^ 
Einwirkung.  Und  in  dem  Maasse,  als  dies  geschieht,  weichen, 
zurück,  oder  schwinden  gänzlich  etwa  zuvor  da  gewesene  lä¬ 
stige  Sensationen  oder  fehlerhafte  Nervenbewe- 
g un gen.  In;  Folge  Von  beiden  (der  Erhebung  der  Blutenergie 
lind  der  dadurch  bewirkten  Besänftigung  gesteigert  gewesener 
sensibler  Zustände)  treten  auch  Erscheinungen  ein ,  die  nicht 
natürlicher  gedeutet  Werden  können,  denn  als  Wirkungen  dieser 
Wirkungen.  Die  erhöhete  Blutthätigkeit  nämlich,  hat  zur  näch¬ 
sten  Folge  eine  Erhöhung  der  Wärmetemperatur  (we¬ 
nigstens  des  W ärmegefiihls) ;  alle  irritablen  Or¬ 
gane,  wir  meinen  damit  diejenigen,  in  welchen  ihrer  Bestim¬ 
mung  nach  die  Blutthätigkeit  vorherrschend  sein  soll,  erfahren 
eine  Förderung  ihrer  Aktionen,  und  je  mehr  sie  solche 
sind,  destomehr;  die  Lungen  also  zuvörderst  (vom  Her¬ 
zen,  als  dem  nächsten ,  ist  schon,  implicite  bei  der  Angabe  der  i 
Pulsveränderung  die  Rede  gewesen),  und  somit  zeigt  sich  denn 
auch  die  Athmung  vermehrt  und,  wo  krampfhafte  Behinderungen 
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gewesen  sind,  erleichtert,  wo  hingegen  subinff  ammatorische ,  da 
erschwert.  Sodann  die  Leber;  die  Gallenabsondening  wird 
bedeutend  vermehrt  und  der  Beschaffenheit  nach  plilogistisclier 
(ich  erinnere  nur  an  die  dunklere,  oft  fast  schwarze  Färbung  der 
Darinaussonderungen  unter  solchen  Umstanden);  ferner  und  aus 
derselben  Ursache  bemerkt  man  nun  eine  bedeutende  Ver¬ 
minderung  in  der  Absonderung  aller  aciden  Ver¬ 
dau  ungss  afte,  die,  wie  bekannt,  im  gleichen  Verhältnisse 
zum  Zustande  der  sensiblen  Erregung  stehen:  reichlicher  und 
acider  bei  erhöheter  Sensibilität  der  absondernden  Organe,  oder 
des  ganzen  Organismus,  sparsamer  und  minder  acid  bei  ge¬ 
steigerter  irritabler  Spannung.  Das  Hautorg'an  gerä'th  in 
vermehrte,  active  respiratorische  Thätigkeit,  der  Muskelto- 
n  us  ist  sehr  merklich  erhoben.  Theils  durch  die  verminderte 
Absonderung  der  Verdauungssäfte ,  theils  auch  wegen  der  zu- 
rückgedrängten  sensiblen  Reizbarkeit  des  Verdammgsorgans  ist 
die  Esslust  gering,  wegen  der  erhöheten  W ärmetemperatur 
aber  der  Durst  stärker.  —  Auch  dieser  Grad  der  Opium¬ 
wirkung  mithin  zeigt  nichts,  das  als  eine  directe  Beziehung  des 
Mittels  auf  das  Nervensystem  gedeutet  werden  könnte.  Eine 
Erscheinung  tritt  hier  freilich  zuweilen  ein,  die  allerdings  zu 
einer  solchen  Deutung  versuchen  könnte:  die  stärkere  Er¬ 
regung  des  Geschlechtstriebes.  Um  aber  das  völlig 
Irrthiimliche  einer  solchen  Interpretation  sofort  inne  zu  werden, 
darf  man  sich  nur  an  zwei  übrigens  sehr  bekannte  Momente 
erinnern,  einmal:  an  die  heftigen  Priapismen  und 
selbst  Saamener giess un gen  beiErhenkten,  obwohl 
doch  Niemand  die  Strangulation  für  ein  grosses  Nervinum  halten 
wird;  und  zweitens:  dass  wir  gegen  krankhaft  ge¬ 
steigerten,  auf  sensibler  Reizbarkeit  beruhenden 
Ges  chlechtstrieb  ,  gegen  häufige  undheftige  nächt¬ 
lich  eSaamenergiessungen  aus  dieserUrsache  keine 
wirksameren  Mittel  besitzen,  als  eben  Narcotica , 
und  namentlich  Opium. 

Nur  diese  beiden  Grade  der  Opiumwirkung  sind  es,  die 
zu  erregen  eine  rationelle  Aufgabe  des  Arztes  werden  kann; 
sie  sind  in  den  verschiedenen  Krankheitszuständen ,  in  welchen 
sie  erzeugt  werden,  in  der  Mischung  mit  den  eben  gege- 
Sachs  u,  Dulky  Handwörterb.  ITT.  10 
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benen  Krankheitserscheinungen  einer  sehr  auseinandergehenden 
Gestaltung  und  einer  grossen  Niiancirung  in  der  Weise  sie  zu 
erzeugen  fähig.  Namentlich  aber  kann  zur  Erregung  desselben 
Grades,  je  nach  den  gegebenen  verschiedenen  Kranklieitsverhält- 
nissen,  eine  sehr  verschiedene  Dose  erforderlich  sein.  Mit  an¬ 
dern  Worten:  nicht  die  absolute,  s  o  n  d  ern  die  relative 
Gabe  erzeugt  die  postulirte  Opi  u  m  Wirkung,  welches 
Gesetz  freilich  in  einem  gewissen  Grade  von  allen  Medicamenten 
gilt,  von  keinem  jedoch  so  sehr  als  von  dem  eben  in  Rede  ste¬ 
henden, 

3.  Höhere  Grade  der  Opi  um  Wirkung  können 
nun  allerdings  noch  Gegenstände  ärztlicher  Beob¬ 
achtung,  wohl  auch  der  ärztlichen  Behandlung, 
aber  nicht  welche  der  ärztlichen  Absicht  werden. 
Sie  sind  in  sich  und  der  Erscheinung  nach  verschiedene  lind 
erfordern  demnach ,  zumal  es  hierüber  verwirrende  Angaben 
gibt,  eine  gesonderte  Betrachtung. 

a .  Die  zunächst  hier  zu  erwähnende  hängt  innig  mit  der 
zusammen,  die  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  der  Erschei¬ 
nungen  bei  den  sogenannten  Theriakys  ausführlicher  er¬ 
wogen  worden  ist,  und  unterscheidet  sich  davon  lediglich  nur 
dem  Grade  nach,  wie  denn  die  seltenen  Beispiele  von  Opio- 
pliagen  im  Abendlande  überhaupt  dem  Grade  nach  nur  sehr 
gemässigte  des  Morgenlandes  sind;  auch  sie  kommen  nicht  zum 
Dasein  als  Erfolge  arzneilicher  Anwendung  des  Opiums ,  noch 
auch  als  Wirkungen  einer  einmaligen  zu  starken,  zufälligen 
oder  absichtlichen,  Einverleibung  desselben,  sondern  durch  ei¬ 
nen  läng'ereZeit  hindurch  bestandenen  Missbrauch 
bei  Gesunden.  Wo  immer,  sei  es  auch  im  mindern  Grade, 
als  bei  den  orientalischen  Opiophagen,  Gesunde,  um  sich  künst¬ 
lich  erhöhete  Erregungszustände  zu  bereiten,  Opium  in  Gaben 
gebrauchen,  die  zu  den  absolut  grossem  gehören,  da  tritt  immer 
anfänglich  zuvörderst  eine  betäubende  Wirkung  ein,  und  in 
deren  Folge  allgemeine  Beschwerden  und  Störungen,  und  zwar 
in  der  Art,  wie  wir  sie  oben,  nach  dem  Zeugnisse  glaubhafter 
Beobachter  der  orientalischen  Opiophagen,  näher  beschrieben 
haben.  Nur  wenn  diese  ersten  Wirkungen  durch  einen  me¬ 
thodisch  fortgesetzten  Gebrauch  des  Mittels  und  durch 
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die  dadurch  entstandene  Gewöhnung  überwunden  sind,  dann 
kommen,  gleichfalls  nach  den  oben  entwickelten  physiologisch  - 
pathologischen  Gesetzen,  die  momentan  erregenden,  durch  Exal¬ 
tation  der  Empfindungen  und  einzelner  Thätigkeiten  sich  be¬ 
urkundende  Wirkungen  zu  Stande,  die,  freilich  bald  erlöschend 
und  grössere  Abspannung  zurücklassend,  nur  durch  Einverlei¬ 
bung  grösserer  Gaben  wieder  zu  -  erwecken  sind,  bis  endlich, 
wie  in  der  obigen  Beschreibung  nachgewiesen  worden  ist,  auch 
dieser  Weg  sich  abscheidet,  das  Elend  unermesslich  und  jede 
Hilfe  unmöglich  wird.  Beobachtungen  solcher  Art  gehören  bei 
dem  Zustande  europäischer  Civilisation  und  Gesittung  ohne 
Zweifel  zu  den  allerseltensten,  gänzlich  aber  fehlt  es  daran 
nicht,  und  namentlich  sind  sie  in  gewissen  Kreisen  zu  einer 
Zeit,  deren  Andenken  vielen  der  noch  Lebenden  nicht  ent¬ 
schwunden  sein  kann,  minder  selten  gewesen.  Es  war  dies 
die  Zeit,  in  welcher  man  die  härtesten  Probleme  speculativer 
Forschung  im  Opiumrausch  schnell  erweichen  und  auflösen  zu 
können  hoffte,  in  der  gar  Mancher  durch  höchste  Unnatur  die 
Natur  selbst  entfalten  und  ergründen  zu  können  meinte.  Alle 
diese  Unternehmungen  ( sie  nannten  sich  natur philosophi¬ 
sche)  stürzten  freilich,  durch  ein  bekanntes  und  einfaches  Natur¬ 
gesetz  ,  sehr  bald  ein,  eben  wegen  der  Bodenlosigkeit,  Viele 
der  Fortgerissenen  orientirten  sich  wieder,  und  selbst  von  den 
Beharrlichsten  sollen  Einige  in  der  neuesten  Zeit  „vernünf¬ 
tiger“  geworden  sein.  —  Wundersam  aber  und  in  einem 
kaum  merkbaren  Zusammenhang  mit  der  Beobachtung  ist  das 
Bild,  das  man  in  neueren  und  gangbaren  Pharmakologien  von 
diesem  Grade  der  Opiumwirkung  entworfen  findet;  es  soll  hier 
hervortreten  „eine  starke  aber  mehr  gewaltsame 
Ermunterung  und  Belebung  der  Gehirnfunc¬ 
tionen  überhaupt,  besonders  aber  des  Ge¬ 
rn  ü t h s  und  der  Phantasie,  nach  dem  verschie¬ 
denen  Charakter  der  Individualität.  Der 

r 

D  enker  wird  im  höheren  Grade  scharfsinnig, 
der  Niedergeschlagene  wird  heiter,  der 
Furchtsame  muthig,  der  Muthige  kühn,  der 
Kühne  wild  und  tollkühn,  der  Religiöse  wird 
Schwärmer,  den  Phantasiereichen  umgaukeln 
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zahllose  liebliche  Bilder,  der  Verliebte  ver¬ 
liert  sich  in  süssen  Träumereien,  der  Mun¬ 
tere  tanzt  und  s  i  n  g  t  u.  s.  w. u  —  Wir  bekennen,  durch 
diese  Darstellung  sehr  an  die  muthwillig  heitern  Bilder  des 
geistreichen  Dichters  der  „verkehrten  TV  e  1 1  u  erinnert 
worden  zu  sein,  und  es  würde  uns  bei  solcher  Aehnlichkeit 
nicht  befremdet  haben,  wenn  wir  dort  auch  ein  „  Linienschiff“ 
redend  eingeführt  gefunden  hatten.  Wie  sehr  ist’s  aber  doch  zu 
bedauern,  einer  solchen,  eben  dieser  Darstellung,  zu  begegnen  in 
dem  sonst  mit  so  vielen  geistigen  Vorzügen  ausgerüsteten  Werke 
V ogt’s  über  Pharmakodynamik!  Wahr  in  der  That  ist  nur, 
dass  dieser  hier  in  Rede  stehende  Grad  der  Opiumwirkung 
(der  übrigens,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von  sehr  verschie¬ 
dener  Stärke  sein  kann)'  überall  aufs  Entschiedenste  eine  Be¬ 
schränkung  der  Gehirnfunctionen  setzt,  und  somit  auch  die  eigent¬ 
lichen  Denkthätigkeiten ,  wie  alle  freien  psychischen  überhaupt^ 
hemmt,  eben  hierdurch  aber,  wie  oben  aus  einfachen  physio¬ 
logischen  und  psychologischen  Gesetzen  entwickelt  worden  ist, 
einzelnen  gleichsam  im  Vordergründe  der  Seele  lebenden,  oder 
kurz  vor  der  Opiumeinwirkung  absichtlich  hervorgerufenen  und 
belebten  Vorstellungen  die  absolute  Herrschaft  verschafft,  da¬ 
durch  wiederum  diesen  selbst,  eben  weil  sie  keine  begrenzende 
Gegenwirkung  anderer  erfahren,  eine  sonst  ungewöhnliche  In¬ 
tensität  verleiht.  In  diesem  gebundenen  Seelenzustande  denn 
isfs  natürlich,  dass  nur  diejenigen  körperlichen,  durch  Vor¬ 
stellung  bestimmbaren  Thatigkeiten  zur  Ausführung  kommen, 
wofür  in  den  eben  herrschenden  und  alleinherrschenden  die 
Bestimmung  liegt,  diese  aber  mit  gesteigerter,  durchaus  unfreier 
Heftigkeit.  Nichts  daher  kann  verwirrender  sein,  als  einen 
solchen  Zustand  für  den  Ausdruck  gesteigerter  Hirnthätigkeit 
zu  betrachten,  und  hierin  einen  vollgültigen  Beweis  und  beob- 
achtungsmässigen  Nachweis  für  die  Annahme :  Opium  sei 
ein  direct  auf  das  Nervensystem  wirkendes 
Medicament,  zu  erblicken.  Ein  solcher  Grad  der  Opium¬ 
wirkung  ist  nicht  zu  erreichen,  ohne  dass  durch  eine  Reihe 
früher  genommener  grosser  Gaben  des  Mittels  die  betäu¬ 
benden  W  irk  ungen  desselben  durch  gern  acht  und 
durchgelitten  worden  wären ,  also  auch  die  soporösen, 
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und  eben  so  scliliesst  bei  schon  gebildeter  Gewöhnung  an  solche 
Einwirkungen  jeder  einzelne  nun  gelingende  Anfall  der  Exal¬ 
tation  mit  einem  mehr  oder  minder  starken  soporösen  Zustand, 
während  die  beiden  früher  genannten  Grade  der  Opiumwirkung 
nicht  nur  nichts  Soporöses  erzeugen ,  sondern  auch  überall 
nicht  direct  schlaf  machend  wirken;  der  meistens 
durch  sie  herbeigeführte  ruhige  Schlaf  ist  lediglich  die  Folge, 
dass  die  zuvor  im  Krankheitszustande  selbst  gesetzt  gewesenen 
Ursachen  der  Schlaflosigkeit  beseitigt  sind.  Ein  höchst  wich¬ 
tiger  Umstand ,  den  auch  Vogt,  trotz  seiner  irrthümlichen 
Ansicht  des  Grundcharakters  dieses  Mittels,  richtig  durchgefühlt 
und  nützlich  erörtert  hat. 

b.  Von  dieser  eben  erwähnten  Weise  der  Opiumwirkung 
unterscheidet  sich  die  letzte  nun  zu  nennende  Modification ,  die 
man  Opiumvergiftung  zu  nennen  pflegt ,  nur  dem 
Grade  nach.  Von  selbst  versteht  es  sich  wohl  von  dieser, 
dass  niemals  es  ein  ärztlicher  Zweck  sein  kann ,  sie  lierbei- 
zufiihren.  Von  Vergiftung'  freilich  könnte,  wenn  man  es 
mit  den  Begriffen  etwas  genauer  nehmen  wollte,  hierbei  nicht 
die  Rede  seyn,  so  wenig  man  eine  ^Apoplexia  c  er  ehr  alis 
sangtiinea  Gift  zu  nennen  ein  Recht  hat.  Es  ist  indessen 
nicht  nöthig ,  sich  hierbei  langer  aufzuhalten ,  da  eine  solche 
Anwendungsweise  des  Opiums,  wenn  sie  auch  nicht  Vergiftung 
wäre,  so  doch  nichts  Besseres,  Todtschlag  entweder,  oder  wohl 
gar  Mord.  Kommen  nämlich  absolut  sehr  grosse  Gaben  dieses 
Mittels,  ohne  vorangegangene  successive  Gewöhnung,  plötzlich 
zur  Einwirkung,  und  kann  der  einverleibte  Stoff  nicht  schnell 
wieder  weggeschafft  oder  verändert  werden,  so  bilden  sich  sehr 
bald  alle  diejenigen  Erscheinungen,  welche  sonst  das  Dasein 
eines  Hirnblutschlages  unzweifelhaft  machen  würden ; 
welchen  auch  hier,  als  durch  die  Opiumwirkung  erzeugt,  zu 
bezweifeln  kein  Grund  vorhanden  ist.  Tiefer  Sopor,  heftiger 
Blutandrang  zum  Kopfe,  gehinderte  Blutbewegung,  sehr  retar- 
dirter,  intermittirender  Puls,  sehr  erschwerte  Atlunung,  fast 
gänzlich  aufgehobene  Muskelbewegung,  immer  mehr  sich  vollen¬ 
dender  Lähmungszustand,  bis  endlich  dieser  reif  und  das  Leben 
überwunden  ist.  Ereignisse  dieser  Art  kommen  vor  theils  als 
zufällige  unglückliche,  oder  als  noch  unglücklichere  beabsichtigte, 
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bei  intendirtem  Selbstmorde.  Ueberall  aber,  wo  ein  solcher 
Zustand  eingetreten  ist,  kann  er  verständigerweise  nicht  anders 
aufgefasst  werden ,  als  ein  Vorgang,  bei  welchem 
das  Gehirn,  als  sensibles  Centralorgan,  durch 
das  Blut  schwer  gedrückt  und,  wenn  nicht 
schleunige  Hülfe  gewahrt  werden  kann,  er¬ 
drückt  wird.  Eben  so  aber  auch  muss  die  Apoplexia  ce- 
rebralis  s  an  g  ui  ne  a  erklärt  werden,  wenn  der  Krankheits- 
process  selbst  ins  Auge  gefasst  wird.  Also  auch  hier,  beim 

m 

^höchsten  und  evidentesten  Grad  der  Opiumwirkung ,  und  hier 
sogar  auf  eine,  wie  uns  scheint,  unausweichbare  Weise,  sind 
wir  zur  Aussage  geführt ,  dass  der  eigentliche  arz¬ 
neiliche  Charakter  des  Opiums  in  der  direc- 
ten  Erhebung  der  Blutthätigkeit  und  Blut¬ 
spannung  bestehe,  und  zwar  (was  jedoch  schon 
die  Folge  ist)  auf  Rosten  der  sensiblen  Erre¬ 
gung. 

Ausser  diesen  allgemeinem  Wirkungen  des  Opiums,  die 
sich  auf  die  s.  g.  Grade  seiner  Einwirkung  beziehen,  müssen 
nun  noch  einige  andere ,  angebliche  oder  wirkliche ,  die  mit 
einem  solchen  Verhältnisse  nicht  in  Verbindung  stehen,  in  Be¬ 
trachtung  gezogen  werden. 

4.  Es  ist  oft,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  behauptet  wor¬ 
den  ,  dass  die  W^ irkung  des  Opiums,  insofern 
sie  aufs  Blutsystem  gerichtet  ist,  vorzugs¬ 
weise  die  Venen  treffe,  und  man  hat  daher,  nach 
einem  dermalen  bequem  gewordenen  Ausdrucke,  mit  jedenfalls 
hinreichender  Bestimmtheit  die  Meinung  ausgesprochen:  Opium 
erzeuge  erhöhete  Venosität.  Da  es  uns  niemals 
hat  gelingen  wollen,  den  eigentlichen  Sinn  dieses  Ausdrucks 
ergreifen  zu  können,  da  selbst  die  letzten  Bemühungen  des  ver¬ 
dienstvollen  P  u  c  h  e  1 1  diese  Bezeichnung  (  die  ja  eben  von 
ihm  vorzüglich  in  Umlauf  gesetzt  worden  ist)  zum  deutlichen 
Begriffe  zu  erheben,  an  mir  wenigstens  gänzlich  gescheitert 
sind,  so  wird  es  wohl  zweckmässiger  sein,  einen  älteren  Aus¬ 
druck  beizubehalten,  der  jedenfalls  den  Vorzug  hat,  eine  be¬ 
stimmte  Erscheinung  deutlich  und  ohne  anticipirte  Deutung  zu 
bezeichnen.  Die  älteren  Aerzte  schon  lehrten:  Op  ium  errege 
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leicht  und  häufig  Congestionen;  ihnen  erwuchs 
daraus  die  praktische  Maxime,  die  Anwendung  dieses  Mittels 
da  zu  vermeiden,  selbst  wenn  es  sonst  angezeigt  schiene,  wo 
subjective  Neigung  zu  Congestionen,  besonders  in  edlen  Orga¬ 
nen,  vorhanden,  oder  wo  mit  dem  Krankheitsobjecte  selbst  Con- 
gestionszustände  irgend  eines  Grades  verbunden  waren.  Oben 
schon  haben  wir  diese  Contraindication  der  Anwendung  des 
Opiums  genannt,  und,  wie  wir  glauben,  in  das  gehörige  Licht 
gestellt.  Nicht  hierüber  also  kann  liier  eine  Frage  erhoben 
werden ,  sondern  ob  es  genügende  Gründe  gäbe  zur  Annahme : 
dass  die  W  i  r  k  u  n  g  des  Opiums  in  einem  vor¬ 
züglichen  Grade  auf  das  Venensystem  g  e  rich¬ 
tet  sei?  Es  fehlt  nicht  an  Erscheinungen  in  der  Gesammtheit 
der  arzneilichen  Wirkungen  des  Opiums,  die  zur  Bejahung 
dieser  Frage  bestimmen  könnten,  deren  mehrere  auch  oben  schon 
bei  Erwägung  der  Contraindication  dieses  Mittels  bei  Congestions- 
zu ständen  näher  betrachtet  worden  sind.  Hier  sind  noch  einige 
andere  zu  erwähnen :  zuvörderst  gehört  es  in  der  That  zu 
den  häufigsten  Beobachtungen  beim  Opiumgebrauch,  wenn  er  in 
Maass  und  Art  nur  etwas  unangemessen  ist,  Venentur- 
gescenzen  an  den  verschiedensten  Theilen  und  in  mannig¬ 
fachem  Grade  entstehen  zu  sehen.  Zweitens:  treten  wäh¬ 
rend  eines  anhaltenderen  Opiumsgebrauchs  zufällige  Blutungen 
ein,  oder  wird  unter  solchen  Umständen  eine  Aderlässe  ver¬ 
anstaltet,  so  findet  man  das  Blut  ungewöhnlich  dun¬ 
kel  gefärbt,  mit  Kohle  überladen,  so  wie  denn 
auch  bei  den  s.  g.  Opiumvergiftungen  das  Blut  allezeit  in  den 
Leichen  fast  schwarz  gefunden  wird.  Endlich  beobachtet  man 
auch  —  was  das  Dritte  ist  —  bei  der  sonst  dem  Grade  und 
der  Art  nach  zweckmässigsten  Opiumanwendung  eine  tie¬ 
fere,  oft  ins  Schwarze  fallende  Färbung  der 
Da  rmaussonderun  gen.  Diese  Erscheinungen  nun  schei¬ 
nen  ,  einzeln  genommen  schon ,  auf  eine  besondere  Bezie¬ 
hung  des  Mittels  zu  den  Venen  hinzudeuten,  wie  viel  mehr 
noch  in  ihrer  Zusammenfassung.  Erwägt  man  sie  indessen 
genauer,  so  finden  sich  einfachere,  näherliegende  Erklärungs¬ 
gründe  für  dieselben.  Ehe  wir  diese  nennen,  ersuchen  wir 
zu  bedenken,  dass  wer,  wie  wir,  den  pharniakodynamischen 
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Charakter  des  Opiums  darin  erkennt,  dass  es  ein  die  Thätigkeit 
und  die  Energie  des  Bluts  überhaupt  erhebendes  Mittel  sei, 
schon  eingeräumt  hat,  dass  die  venöse  Thätigkeit  durch  dasselbe 
in  derselben  Art  arzneilich  bestimmt  werde ;  dass  also  die 
venöse  Blutthätigkeit  ebenfalls  durch  das  Opium  intensiv, 
und  zwar  auf  eine  mächtige  W^ise  erhoben  werde,  darüber 
regt  sich  in  uns  kein  Zweifel,  und  dafür  bedürfen  wir  keines 
neuen  Beweises  ;  wir  glauben  diesen  sogar  besser  und  vollstän¬ 
diger  geführt  zu  haben,  als  es  vor  uns  geschehen  war.  Dass 
diese  Wirkung  aber  in  der  venösen  Thätigkeit  stär¬ 
ker,  hervorstechender  sei,  als  in  der  arte¬ 
riellen,  das  allerdings  bezweifeln  wir  sehr,  das  auch,  glauben 
wir,  gehe  keinesweges  aus  den  angeführten  Momenten  hervor. 
Was  nämlich  zuerst  die  Venenturgescenzen  anlangt, 
so  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  sie,  obwohl  allerdings 
öfter  während  des  Opiumgebrauchs  und  auch  durch  den¬ 
selben  entstehend,  doch  niemals  da  eintreten,  wo  dieser,  sei  er 
auch  ein  anhaltender  und  eingreifender,  dem  gegebenen  Krank¬ 
heitszustande  der  Art  und  dem  Maasse  nach  angemessener  ist; 
ja,  wo  Venenturgescenzen  gewisser  Art  früher  bestanden  haben, 
werden  sie  zuweilen  bei  indicationsgemässer ,  und  selbst  sehr 
starker  Anwendung  des  Opiums  beseitigt,  wir  erinnern  deshalb 
an  das  Delirium  tremens ,  bei  welchem  fast  immer 
schon  lange  vor  dem  vollen  Eintritt  der  Krankheit  und  wahrend 
derselben  auf  unbezweifelbare  Weise  Ueberfiillungen  der  Venen 
(allerdings  passiver  Art)  gegenwärtig  sind:  wird  aber  diese 
Krankheit,  wo  und  wie  sie  es  erheischt,  durch  mäch¬ 
tige  Opiumeinwirkungen  überwunden,  so  schwinden  auch  jene 
Venenturgescenzen  ohne  weiteres  Hinzuthun  von  selbst.  Mit 
Einem  Worte:  wie  oft  auch  Venenturgescenz  und  selbst  wahre 
Congestionszustände  in  Folge  des  Opiumgebrauchs  beobachtet 
werden  mögen ,  immer  sind  dann  diese  Erscheinungen  nicht 
mehr  die  Wirkungen  der  heilsamen  Anwendung  dieses  Mittels, 
sondern  welche  des  schon  beginnenden  Missbrauchs ,  betreffe 
dieser  die  Art,  oder  das  Maass,  oder  die  Anwendung  schlecht¬ 
hin.  Wir  sind  auf  dieses  Moment  hin  schon  seit  einer  so 
grossen  Reihe  von  Jahren  aufmerksam  gewesen,  und  das  eben 
Ausgesprochene  ist  so  sehr  nur  das  Resultat  treuer  und  viel- 
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faltiger  Beobachtung,  dass  wir  hierüber  von  erfahrenen  Aerzten 
keinen  Widerspruch  zu  befürchten  haben.  — 

D  ie  dunklere  Färbung  des  Venenblut»  wäh¬ 
rend  des  Opiumgebrauchs  lind  durch  denselben,  so  ist  diese 
offenbar  nur  wahrzunehmen,  wenn  entweder  während  dieser 
Zeit  spontane  Blutungen  entstehen,  oder  man  Blutentziehungen 
zu  veranstalten  genötliigt  ist,  oder  endlich  in  den  Leichen  durch 
übermässige  Opiumgaben  Gestorbener.  In  allen  diesen  Fällen 
aber  ist  eben  so  offenbar  kein  Rückschluss  auf  die  medicamen- 
töse  Wirkung  des  Mittels  gestattet,  denn  wro  Neigung  zu  Blu¬ 
tungen  gegeben  ist,  oder  Anzeigen  zur  Venäsection,  da  sollte 
Opium  gewiss  nicht  angewendet  werden,  und  was  es,  dennoch 
angewendet,  wirkt,  ist  nicht  seine  arzneiliche,  sondern  nach¬ 
theilige  Wirkung,  d.  h.  dasjenige,  das  als  Product  eines  fehler¬ 
haften  Verhaltens  zwischen  Medicament  und  Krankheitszustand 
hervortritt.  Vollends  aber  kann  das,  was  bei  s.  g.  Opium¬ 
vergiftungen  die  Leichenöffnung  herausstellt,  nicht  zur  Thät- 
sache  der  arzneilichen  Wirkung  desselben  Mittels  gemacht 
werden.  Von  allem  diesem  jedoch  abgesehen,  so  ist  die  dunk¬ 
lere  Färbung  des  Venenbluts  gar  keine  besondere,  eigenthüm- 
liche  Wirkung  des  Opiums ,  sondern  der  Narcotica  überhaupt, 
ja  jedes  Medicaments ,  das  die  Blutbewegung  zu  r  e  - 
tardiren  vermag,  und  so  auch  jedes  Krankheits¬ 
zustandes,  bei  welchem  eben  eine  Betardation  der  Blut¬ 
bewegung  unmittel-  oder  mittelbare  Folge  ist.  Es  ist  dies 
übrigens  sosehr  feststehende  Thatsache  der  Beobachtung  und 
die  physiologisch  zureichend  erklärenden  Gründe  dafür  liegen 
so  nahe,  dass  wohl  nichts  überflüssiger  sein  könnte,  als  hierüber 
noch  in  eine  besondere  Erörterung  einzugehen.  —  Es  bleibt 
mithin  nur  noch  das  dritte  der  oben  angegebenen  Momente : 
die  dunkle,  oft  in’s  Schwarze  fallende  Fär¬ 
bung  der/Darmaus' sonderung,  die  man  häufig 
selbst  bei  der  in  Art  und  Maass  vollkommen 
zweckmässigen  Anwendung  des  Opiums  beob¬ 
achten  kann;  diese  Erscheinung,  insofern  sie  offenbar  auf 
einer  phlogistischeren  Beschaffenheit  der  abgesonderten  Galle  be¬ 
ruht,  zeugt  allerdings  für  die  Wirkung  des  Opiums  zur  intensiven 
Erhebung  der  venösen  Thätigkeit;  diese  jedoch  ist  auch  von 
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uns  keineswegs  in  Zweifel  gezogen  worden;  sie  zeugt  aber 
weder  für  eine  einseitige,  noch  auch  für  eine  pra- 
dominirende  arzneiliche  Beziehung’  des  Opiums 
zur  Yen  Ösen  Thatigkeit,  und  nur  diese  von  niehrern 
Schriftstellern  der  neuern  Zeit  behauptete  glaubten  wir,  als  eine 
irrthiimliche,  zurückweisen  zu  müssen. 

6.  Auffallend  und  fast  paradox  hat  man  von  jeher  die 
Verschiedenheit  der  Wirkungen  des  Opiums  auf 
die  verschiedenen  Absonderungsprocesse  gefunden, 
denn  wahrend  einige  dadurch  entschieden  vermehrt  w'erden, 
werden  andere  eben  so  entschieden  vermindert,  und  zwar  der¬ 
gestalt,  dass  hierbei  an  kein  antagonistisches  Verhält  - 
niss  gedacht  werden  kann,  indem  sich  dieselbe  Verschiedenheit 
der  Opiumwirkung  auf  Absondrungsorgane ,  die  in  keinem 
solchen  V erhältnisse  stehen ,  mit  derselben  Deutlichkeit  be¬ 
obachten  lässt.  Bereits  oben  indessen,  als  von  der  Beziehung 
des  Opiums  zu  krankhaften  Zuständen  der  Absonderung  die 
Rede  war,  glauben  wir  dieses  paradoxe  Beobachtungsmoment 
auf  eine  befriedigende  Weise  erledigt  zu  haben,  und  zwar  ein¬ 
mal  dadurch,  dass  ein  bestimmterer  Ausdruck  für  das  Problem 
selbst,  d.  h.  eine  die  scheinbar  sehr  discreten  und  auseinander¬ 
gehenden  Erscheinungen  fixirende,  die  Frage  also  schärfer  her¬ 
ausstellende  Bezeichnung  gefunden  wurde,  und  zweitens  durch 
Nachweisung  des  Grundes  dieser  Differenz  eben  aus  dem  pliar- 
makodynamischen  Charakter  des  Opiums.  Die  aciden  Ab¬ 
sonderungen  werden  durch  Einwirkung  dieses 
Mittels  vermindert  und  ihrer  Beschaffenheit  nach 
minder  acid,  die  phlo gistischen  hingegen  vermehrt 
und  pli  logistisch  er.  Und  beides  überdies,  glauben  wir,  sei 
eben  so  dargethan,  dass  nicht  nur  die  übersichtliche  Auffassung 
der  Phänomene  leicht  möglich ,  sondern  auch  ihre  Erklärung 
nicht  verfehlt,  und  eben  dadurch  wiederum  der  rationellen  An¬ 
wendung  dieses  grossen  Mittels  ein  nicht  unbedeutender  Vor¬ 
schub  gethan  ist.  Es  wird  daher  hier  hinreichen,  auf  jene 
ausführlichere  Erörterung  zu  verweisen. 

6.  Die  grosse  Modificabilität  der  Wirkungen 
des  Opiums  je  nach  seiner  Verbindung  mit  andern 
Medica menten  ist  erfahrenen  Aerzten  nie  entgangen;  es 
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beruhen  hierauf  viele  in  der  Praxis  fast  stereotypisch  gewor¬ 
dene  Arzneiformeln;  ja,  man  darf  wohl  behaupten,  dass  in 
Summa  bei  weitem  mehr  heilsame  Wirkungen  dieses  Mittels 
durch  seine  Anwendung  in  geschickter  Verbindung  mit  andern 
lind,  je  nach  den  Umstanden,  höchst  verschiedenen  Arzneistoffen 
gewonnen  werden ,  als  durch  seine  s.  g.  reine.  Ware  überall 
die  Thorheit  der  Homöopathie  durch  die  Gründe  der  Vernunft 
und  der  Erfahrung  überwindbar,  so  wären  die  zahllosen,  keinen 
Zweifel  der  Richtigkeit  zulassenden  Beobachtungen  über  den 
grossen  und  eigenthüinlichen  TVerth  mehrerer  Verbindungen 
des  Opiums  mit  andern  Arzneisubstanzen  mehr  als  hinreichend, 
um  einen  der  Hauptsätze  der  homöopathischen  Lehre:  die  Arz¬ 
neien  müssen  durchaus  rein,  am  wenigsten  aber  in  Verbindung 
mit  etwas,  dem  entfernt  nur  eine  arzneiliche  Wirkung  zukommt, 
gereicht  werden,  als  einen  durch  und  durch  irrthümlichen ,  er¬ 
mangelnd  jeder  Stütze  einer  verständigen  Theorie,  und  wider¬ 
sprochen  durch  die  zahlreichsten  und  zweifellosesten  Erfahrun¬ 
gen,  erkennbar  zu  machen.  Und  doch  ist’s  eben  dieser  Satz, 
der,  selbst  von  Gegnern  der  Homöopathie,  oft  gelobt  und  als 
ein  zu  dankbarer  Anerkennung  verpflichtender  Fortschritt,  den 
die  praktische  Medizin  jener  Lehre  schuldig  sei,  bezeichnet 
worden.  Wahrlich ,  zu  den  grössten  und  beklagenswerthen 
Förderungen,  die  die  Homöopathie  erfahren  hat,  gehört  die 
Seichtigkeit  vieler  ihrer  Gegner!  Wir  dürfen  nicht  fürchten 
in  den  Verdacht  zu  gerathen,  ein  Anhänger  und  Lobredner 
abentheuerlicher ,  oder  auch  nur  irgendwie  sehr  zusammen¬ 
gesetzter  Arzneianordnungen  zu  sein;  Niemand  kann  hiervon 
durch  Lehre  und  That  entfernter  sein,  als  eben  wir.  Der 
Arzneicompositionen  aber  überhaupt  —  das  allerdings  ist  unsere 
feste  und  wohlbegründete  Ueberzeugung  —  bedürfen  wir  in 
der  Vernunft-  und  erfahrungsgemässen  Ausübung  der  ärztlichen 
Kunst  eben  so  sehr,  als  der  Arzneien  selbst.  Eben  deshalb 
aber  auch  kann  es  für  den  praktischen  Zweck  der  Aerzte  keine 
wichtigere  Aufgabe  geben,  als  hierüber  zu  bestimmten  und  lei¬ 
tenden  Grundsätzen  zu  gelangen;  wo  aber  sollen  diese  gesucht 
und  gefunden  werden,  wenn  nicht  in  der  speziellsten ,  aus  der 
Erfahrung  geschöpften  Kenntniss  der  eigenthümliclien  Wirksam¬ 
keiten  der  einzelnen  Arzneien?  Nicht  zwar,  als  wenn  in 
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einer  bestimmten  Arzneicomposition  ilie  Summe  der  Arzuei- 
kräfte  der  in  Verbindung1  gebrachten  Substanzen  enthalten  wäre 
(wie  wollte  inan  es  denn  unternehmen,  qualitativ  verschiedene 
Potenzen  zu  addiren?);  es  ist  vielmehr  vollkommen  gewiss, 
dass  selbst  in  einer  blossen  Arzneimengung ,  ja  sogar  in  einer 
Mengung-  selbst  heterogen  wirkender  Medicainente  kein  mecha¬ 
nisches  Aggregat  von  Arzneikräften  nebeneinander  liegt ;  aber 
eben  so  gewiss  ist’s  —  und  dies  wird  ungleich  weniger  an¬ 
erkannt  —  dass  Arzneikörper,  wie  innig  auch  die  Verbindung 
sei,  in  die  sie  gebracht  sind,  ihre  Arzneikräfte  nicht  gegen¬ 
seitig  völlig  aufheben  und  etwa  als  ein  Drittes,  virtualiter  völlig 
Neues,  sich  wirksam  erweisen  können.  Dies  ist  in  der  That 
selbst  dann  nicht  der  Fall,  wenn  Arzneien  zur  Einwirkung 
gebracht  werden,  die  in  chemischer  Beziehung  als  neutralisirte 
betrachtet  und  danach  genannt  werden.  Wie  wenig  in  der 
arzneilichen  Wirkung  der  Neutralsalze  die  medicamentÖsen 
Eigenschaften  der  Elficienten  aufgehoben  sind,  ist,  abgesehen 
von  andern  beweisenden  Momenten,  schon  dadurch  völlig  ent¬ 
schieden,  dass  z.  B.  die  arzneilichen  Differenzen  sowohl  der 
einzelnen  Kali-,  als  auch  der  Natronsalze  keine  andern  sind, 
als  die  durch  die  Verschiedenheit  der  neutralisirenden  Säuren 
gesetzten.  Wie  nämlich  die  arzneilichen  Verschiedenheiten  der 
Säuren  keine  andern  sind,  als  die  der  Radicale,  so  auch  die 
der  Salze  keine  andere,  als  die  der  Säure.  Man  würde  in  der 
That  wohl  thun ,  wenn  man  sich  endlich  von  den  pharmako¬ 
logischen  Verirrungen,  in  die  man  sich  durch  den  chemischen 
Ausdruck:  Neutralisation  hat  hineinziehen  lassen,  befreien 
möchte,  d.  h.  wenn  man  sich  bewusst  werden  wollte,  dass  auch 
die  Chemiker  mit  diesem  Ausdrucke  keinesweges  eine  wirkliche 
innere  Aufhebung-,  Vernichtung,  der  Eflicienten  bezeichnen 
wollen ,  sondern  nur  eine  völlig  charakteristische  gegenseitige 
virtuelle  Bestimmung  der  in  Conllict  gesetzten  Gegensätze.  An 
eine  wahre  Aufhebung  der  Natur  der  einzelnen  Glieder  haben 
sie  schon  deshalb  nie  glauben  können,  da  sie  besser  als  jeder 
Andere  die  Reducibilität  der  neutralen  Gebilde  keimen.  Leider 
aber  vergessen  Pharmakologen  und  Aerzte  nur  zu  oft,  dass  eine 
solche  Reduction  bis  auf  einen  gewissen  Grad  mit  den  zur 
Einwirkung  gebrachten  Arzneimischungen  aller  Art  im  Orga- 
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nismus  nicht  bloss  zu  Stande  kommen  kann,  sondern  in 
Wahrheit  zu  Stande  kommen  muss.  Können  aber  die  Kräfte 
der  verwandesten  Arzneisubstanzen  nicht  summirt,  die  der  ver¬ 
schiedenen  nicht  ohne  bestimmenden  und  verändernden  Einfluss 
auf  einander  bleiben,  die  der  entgegengesetzten  endlich  sich 
nicht  völlig  auflieben ,  so  kann  offenbar  in  Arznei  verbin  düngen 
kein  anderes  Verlialtniss  der  respectiven  arzneilichen  Energien 
sich  entwickeln,  als  dass  sie  auf  einander  allerdings  einen 
wechselseitig  bestimmenden  Einfluss  ausüben ,  doch  aber  nur 
den,  welcher  eben  durch  die  eigenthümliclie  Natur  der  in  Ver¬ 
bindung  gesetzten  Potenzen,  sowohl  in  Beziehung  ihrer  Fähig¬ 
keit  zur  Aufnahme,  als  zur  Ausübung  des  Einflusses,  bedingt 
ist.  Und  eben  deshalb  kann  keine  Substanz  von  einer  andern 
der  Wirkung ,  d.  h.  der  wesentlichen  Qualität  nach,  weder 
völlig  aufgehoben  werden  ( dies  ist  schon  des  unvertilgbaren 
Moments  der  Selbsterhaltung  wegen,  das  in  jedem  Sein  als 
innerste  Bedingung  enthalten  ist,  unmöglich),  noch  auch,  wo 
einmal  eine  Verbindung  wirklich  eingegangen  ist,  von  der  an¬ 
dern  innerlich  völlig  unberührt,  d.  h.  unverändert  bleiben.  Mit 
Einem  Worte:  Arzneisubstanzen  (wie  Substanzen 
überhaupt)  in  Verbindung  mit  einander  gesetzt, 
müssen  nothwendig  einen  modificir  ende  n,  verän¬ 
dernden  Einfluss  gegenseitig  ausüben,  und  eben 
diese  zu  Stande  kommende  Modification  ist’s, 
welche  die  arzneiliche  Wirkung  der  gesammten 
Verbindung  constituirt.  Wie  höchst  mannigfaltig  nun 
diese  Modifikationen  müssen  ausfallen  können ,  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Zusammensetzung,  begreift  sich  leicht;  eben 
so  sehr  aber  auch,  dass  in  der  umsichtigen  Kenntniss  hiervon 
ein  sehr  grosser  Theil  des  rationell  ärztlichen  Wissens  besteht, 
und.  das  Handeln  fast  gänzlich  darauf  beruht.  Dies  zu  beken¬ 
nen  darf  man  sich  nicht  abgehalten  fühlen,  wenn  man  auch 
tun  der  Wahrheit  willen  hinzufügen  muss,  dass  eben  dies 
Wissen  dermalen  leider  noch  sehr  unvollständig  und  lückenhaft 
ist.  Und  eben  dieses  durchdringend  inne  zu  werden  wäre  um 
so  förderlicher,  jemehr  die  Erweiterungen  und  Ergänzungen, 
deren  dies  Wissen  so  sehr  bedürftig  ist,  in  der  That  auch  durch 
gemeinsame  Anstrengung  gewonnen  werden  können,  wenn  sie 
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mit  geläuterten  Grundsätzen  und  geschärfter  Beobachtung  nur 
da  gesucht  würden,  wo  sie  gefunden  werden  können.  Offenbar 
aber  gibt  es  für  dieses  Ziel  keine  andere  Richtung,  als  die 
durch  möglichst  genaue  Untersuchung  der  erfahrungsmässigen 
pliarmakodynamischen  Bedeutung  der  einzelnen  Mittel,  da  hierin 
zugleich,  wie  eben  erwiesen  worden  ist,  die  Art  und  das  Maass 
gegenseitiger  Bestimmbarkeit  erkennbar  enthalten  sein  muss. 

Diese  Bemerkungen  voranzuschicken  hielten  wir  für  nöthig, 
um  einerseits  die  Dringlichkeit  einer  deutlichen  Umsicht  über 
die  arzneiliche  Modificabilität  des  in  Rede  stehenden  heroischen 
Medicaments,  je  nachdem  es  in  Verbindung  mit  andern  zur 
Einwirkung  gebracht  wird,  fühlbarer  zu  machen;  andererseits 
aber  es  recht  inne  werden  zu  lassen,  wie  eben  diese  Einsicht 
hat  verfehlt  werden,  der  praktischen  Anwendung  also  grosser 
Eintrag  hat  geschehen  müssen,  wenn,  was  wir  nun  be-  und 
nachgewiesen  zu  haben  glauben,  der  pharmakodynamische  Cha¬ 
rakter  des  Opiums  in  seinen  wesentlichen  Momenten  verkannt 
worden  ist.  Und  in  der  That  bildet  sich  durch  die  Annahme 
des  von  uns  nachgewiesenen  arzneilichen  Charakters  des  Opiums 
nicht  nur  eine  andere  Ansicht  über  die  medicamentösen  Wirk¬ 
samkeiten  der  mannigfachen  Verbindungen  dieses  Mittels  mit 
andern,  sondern  auch  eine  der  Erfahrung  selbst  bei  weitem  mehr 
entsprechende  und  das  ärztliche  Handeln  rationell  regelnde. 
Es  wird  dies  am  besten  durch  einige  wichtige  Beispiele  dar- 
gethan  werden  können. 

1.  Was  wohl  ist  bekannter,  beliebter  und  belobter,  als 
die  V  erb  in  düng  des  Opiums  mit  dem  versüssten 
Quecksilber?  Welcher  nur  einigermassen  erfahrene  Arzt 
könnte  nicht  .Zeugniss  für  ihre  grosse  arzneiliche  Wirksamkeit 
ablegen?  Und  wie  misslich  steht  es  nicht  gleichwohl,  wenn 
eine  einsichtliche  Rechenschaft  darüber  gegeben  werden  soll ! 
Bedenkt  man,  in  wie  höchst  verschiedenen,  zum  Theil  sogar 
ihrer  Natur  nach  entgegengesetzten  Krankheiten  diese  Arzenei- 
verbindung  empfohlen  und  angewendet  wird,  und  hält  man 
hiermit  zusammen  die  gewöhnlichen  pharmakologischen  Erklä¬ 
rungen  über  die  medicamentöse  Bedeutung  jedes  einzelnen  dieser 
Mittel,  so  wird  man  sich  wohl  mehr  als  billig  und  mit  Ruhe 
zu  ertragen  ist,  von  aller  derjenigen  Einsicht  entblösst  fühlen, 
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welche  zur  Wahl  und  Verbindung  so  nuseinandergeliender  arz¬ 
neilicher  Potenzen,  und  überdies  noch  unter  den  verschieden¬ 
artigsten  pathologischen  Verhältnissen  bestimmen  könnte.  Ist 
Opium  ein  die  Nerventhätigkeit  theils  erhebendes,  theils  auch 
beschrankendes  Medicament  (beides  wird,  je  nachdem  die  Ver¬ 
legenheit  des  Erklärungsversuchs  die  Rede  verschieden  wendet, 
mit  gleicher,  gegenseitig  jedoch  sich  auf  liebender  Bestimmtheit 
behauptet),  Calomel  aber  ein  Antiphlogisticum ,  oder  ein  die 
lymphatische  Tliätigkeit  belebendes  Mittel,  oder  ein  Purgans, 
oder  ein  Alterans,  oder  irgend  etwas  von  dem  Vielen,  das  man 
nach  überwundener  Scheu  vor  innerm  Widerspruch  von  dem¬ 
selben  ausgesagt  hat,  was  will  man  mit  einem  von  beiden  und 
vollends  mit  einer  Verbindung  beider  ausrichten  gegen  Ner¬ 
venfieber,  gegen  Entzündungen,  gegen  Le¬ 
berleiden,  gegen  Neurosen,  gegen  dyskrasi- 
sche,  kakochymiscke,  kachektische  Zustände? 
mit  Einem  Worte:  gegen  die  der  Form  und  Wesen  nach  he¬ 
terogensten  Krankheitsverhältnisse  ?  Und  nicht  bloss  wie  gegen 
so  in  aller  Weise  Verschiedenes  Dasselbe,  sondern  wie  gegen 
irgend  eines  derselben  so  Verschiedenes  und  eine  solche  Ver¬ 
bindung  von  Verschiedenem  eine  heilsame  Wirkung  soll  her¬ 
vorbringen  können ,  entzieht  sich  innerhalb  der  gewöhnlichen 
Ansicht  über  die  pharmakologische  Bedeutung  der  beiden  in 
Rede  stehenden  grossen  Medicamente  wohl  jeder  Einsicht,  statt 
welcher  nur  die  allerdings  wichtige  Thatsache  genannt  werden 
kann,  dass  nichtsdestoweniger  eben  diese  Arzneiverbindung  sich 
nicht  selten  in  den  verschiedenartigsten  Krankheiten  wohlthätig 
erwiesen  habe.  Darf  man  es  sich  aber  verhehlen,  dass  dieser 
Thatsache  eine  andere  von  weit  weniger  beruhigender  Art  ent¬ 
gegensteht?  wie  oft  wird  nicht  Calomel  und  Opium  gereicht 
ohne  allen  Nutzen?  und  lässt  sich  der  Zweifel  unterdrücken, 
dass  so  höchst  bedeutende  Medicamente,  in  ihrer  Wirkung  nicht 
indifferent  bleiben  können,  wohl  da  geschadet  haben  müssen, 
wo  sie  offenbar  nicht  genützt  haben?  Anders  und,  wie  wir 
glauben,  befriedigender,  die  Beobachtung,  wie  das  ärztliche 
Handeln  ordnender  stellt  sich  das  Verhältnis  durch  eine  rich¬ 
tige  Anwendung  der  von  uns  nachgewiesenen  pharmakodyna- 
mischen  Charaktere  beider  Medicamente.  Diese  bei  unsern 
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Lesern  als  bekanut  und  anerkannt  voraussetzend ,  können  wir 
liier  sogleich  zu  einigen  wichtigen  Punkten  der  praktischen 
Anwendung’  übergehen : 

a.  Nirgends  kommt  die  Verbindung  yon  Opium  und  Ca- 
lomel  häufiger  zur  Anwendung ,  als  bei  Krankheiten, 
die  im  Allgemeinen  zu  den  entzündlichen  ge¬ 
rechnet  werden.  Dass  dies  aber  weder  im  Anfänge, 
noch  auch  in  der  Zunahme  und  Akme  reiner  arteriel¬ 
ler  Entzündungen  geschehen  dürfe ,  bedarf  hier  keiner 
Erwähnung;  eben  so  wenig  bedarf  die  Bestimmung:  diese 
Mittel  seien  bei  asthenischen,  adynamisclien, 
nervösen  Entzündungen  an  ihrer  rechten  Stelle,  einer 
Widerlegung’,  da  die  Inhaltslosigkeit  dieser  Bezeichnungen  in 
unserer  Zeit  hinreichend  erkannt  ist.  Es  wird  aber  förderlich 
sein,  zu  erinnern,  dass  die  erste  Kenntniss  von  dem  Nutzen 
dieser  Arzneiverbindung  im  Verlaufe  entzündlicher  Krankheiten 
uns  aus  Beobachtungen  englischer  Aerzte  in  den  heissen 
Klimaten,  namentlich  gegen  die  dortigen  e  n  - 
und  epidemischen  Leberentzündungen,  zuge¬ 
kommen  ist  (Hamilton),  und,  was  eben  so  sehr  berück¬ 
sichtigt  werden  muss:  eben  gegen  diese  Krankheiten  wurden 
beide  Mittel  in  bedeutender  Gabe  ( 1  Gr.  Opium  pro  dosi ), 
jedoch  nur  erst  dann  angewendet,  nachdem  zuvor  reichliche 
Blutentziehungen  veranstaltet  worden  waren.  Die  nächste  Er¬ 
weiterung  dieser  praktischen  Methode  bezog’  sich  auf  Lun¬ 
genentzündungen,  und  viel  später  erst  auf  Entzündun¬ 
gen  anderer  Gebilde,  und  endlich  auch  auf  Krankheits¬ 
zustände,  die  ohne  alle  Gemeinschaft  mit  dem  ent¬ 
zündlichen  Processe  sind.  Und  wie  allmälig  der  noso¬ 
logische  Kreis  für  die  Anwendung  der  in  Hede  stehenden 
Arzneiverbindung  erweitert  wurde,  so  liess  man  auch  bald  die 
klimatischen  Bedingungen,  unter  welchen  die  ersten  günstigen 
Beobachtungen  gemacht  worden  waren,  unberücksichtigt.  Man 
fand  es  unbedenklich,  in  Ostpreussen  wie  in  Ostindien  zu  cu- 
riren.  Von  der  noch  weiter  getriebenen  Weisheit:  alle  Krank¬ 
heiten  überhaupt  bloss  mit  Calomel  zu  behandeln,  schweigen 
wir  liier  ganz.  Wir  könnten  nicht  hoffen,  über  dieses  ver¬ 
wickelte  und  praktisch  selir  wichtige  Moment  mit  unsern 
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Lesern  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen,  wenn  wir  bei 
ihnen  nicht  eine  nähere  Kenntnis»  unserer  Untersuchungen  über 
die  Physiologie  und  Pathologie  der  Leber,  besonders  aber  die 
gewonnene  Ueberzeugung*  von  der  Richtigkeit  der  aus  denselben 
gezogenen  praktischen  Resultate  voraussetzen  dürften.  Hierzu 
jedoch  uns  für  berechtigt  haltend ,  und  «jedenfalls  ausser  Stande, 
eben  jene  Untersuchungen  selbst  hier  noch  einmal  zu  wieder¬ 
holen,  oder  auch  nur  ihre  Ergebnisse  vollständig  aufzuzählen, 
muss  es  gestattet  sein,  hier  sofort  in  medicts  res  einzutreten, 
und  zwar  rein  thetisch.  Nichts  nämlich  ist  gewisser,  als  dass 
keine  Entzündung  parenchymatöser  Organe  selt¬ 
ner  ist,  als  die  arterielle  der  Leber,  keine  hin¬ 
gegen  häufiger,  als  die  venöse  desselben  Organs. 
Eben  diese  letztere  ist  die  in  heissen  Klimaten  nicht  nur  über¬ 
aus  häufig  auf  en-  und  epidemische  Weise  vorkommende,  son¬ 
dern  auch  die  dort  in  der  acutesten  Art  sich  ausbildende, 
namentlich  bei  ihrem  epidemischen  Erscheinen  und  bei  Ein¬ 
wandernden.  In  nördlichen  Klimaten  aber  nimmt  nicht  bloss 
ihre  Frequenz  ab  (obwohl  sie  auch  in  diesen  ungleich  frequenter 
ist,  als  die  arterielle),  sondern  sie  bildet  sich  auch  selten  acut 
aus,  vielmehr  meistens  in  einer  sehr  ausgedehnt  chronischen 
Form.  Epidemisch  ist  sie  naheverwandt,  zuweilen  identi- 
ficirt  mit  den  galligen  Rühren,  und  endemisch  kommt  sie  in 
feuchtwarmen  Thalgegenden,  überhaupt  aber  da  vor,  wo  Wech¬ 
selfieber  mit  der.  Neigung  zum  perniciösen  Charakter  einheimisch 
sind.  Bedenkt  man  nun,  dass  venöse  Entzündungen  überhaupt, 
selbst  in  ihrer  acutesten  Ausbildung,  in  Beziehung  auf  die  In¬ 
tensität  des  Energienverhältnisses  allezeit  tief  unter  den  arteriellen 
stehen,  dass  auch  deshalb  bei  ihnen  die  Exaltation  und  Exci- 
tation  überaus  leicht  in  Depression  und  selbst  in  Atonie  über¬ 
gehen  5  bedenkt  man  ferner,  dass  die  Hauptbedeutung  der  Leber, 
als  Centrj^organ  des  Pfortadersystems,  d.  h.  der  Venen  säinmt- 
licher  zur  Assimilation  dienenden  Unterleibsorgane,  eben  im 
höchsten  Assimilationsprocesse  selbst,  d.  h.  in  Hämatose  besteht, 
so  ist’s  wohl  unmittelbar  einleuchtend,  wie  bei  der  venösen 
Entzündung  dieses  Organs  eine  Verbindung  von  Calomel  und 
Opium  nach  vorangegangener  angemessener  Blutentziehung  ent¬ 
schieden  hilfreiche  Dienste  leisten  müsse.  Eben  nämlich  weil 
Sacks  u.  DtiIX,  Handwörterb.  III,  Jf 
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hier  alles  darauf  ankommt,  dass  nach  der  Dämpfung  der  entzünd¬ 
lich  aufgeregten  Bluttkätigkeit  das  innere  Versinken  derselben, 
besonders  in  qualitativer  Beziehung,  verhütet,  und  was  hiervon 
schon  wirklich  geworden ,  wiederum  ausgeglichen  werde ,  so 
kann,  nach  angestellter  Blutentziehung,  nichts  der  nothwendigsten 
Heilintention  mehr  entsprechen,  als  die  Anwendung  solcher 
Medicamente ,  die  einerseits  fehlerhaften  Vegetationsprocessen 
Einhalt  zu  tliun,  andererseits  aber  den  Verfall  der  Blutthatigkeit 
selbst  zu  verhüten  vermögen.  Was  aber  konnte  nach  unseren 
pharmakologischen  Erörterungen  zur  Lösung  dieser  Aufgabe 
congruenter  erscheinen,  als  eben  die  Verbindung  von  Calomel 
mit  Opium?  Wenn  daher  der  treffliche  Hamilton  versicherte, 
dass  er,  seit  ihm  der  arzneiliche  Werth  der  in  Rede  stehenden 
Arzneiverbindung  bekannt  sei,  wreniger  zur  Ader  gelassen  und 
dennoch  glücklicher  in  der  Behandlung  jener  Krankheit  (der  ostin¬ 
dischen  Leberentzündung)  gewesen  sei,  so  können  wir  diese  Aussage 
nicht  bloss  mit  Vertrauen  auf  die  subjective  Bedeutung  des  aus¬ 
gezeichneten  Mannes,  sondern  auch  auf  die  guten  objectiven 
Gründe  annehmen.  Dass  Hamilton,  wie  Viele  nach  ihm, 
an  jener  Arzneiverbindung  ein  heilsames  entzündungswidriges 
Mittel,  ja,  sogar  ein  Surrogat  fiir  profuse  Blutentziehungen  zu 
besitzen  glaubte ,  ist  freilich  ein  nicht  geringer  Irrthum ,  wegen 
dessen  aber  mit  ihm  zu  rechten  eben  so  ungerecht  wäre,  als 
wenn  es  ihm  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  sollte,  dass  er 
keinen  Unterschied  zwischen  arterieller  und  venöser  Entzündung 
gemacht  — :  eine  Ziimuthung,  zu  deren  Erfüllung  offenbar  seine 
Zeit  keine  wissenschaftlichen  Mittel  dargeboten  hatte.  Wenn 
aber  auch  in  der  spätem,  wissenschaftlich  geförderteren  Zeit, 
wenn  auch  in  unserer  diese  Unterscheidung  und  jene  richtigere 
Würdigung  der  eigentlichen  Bedeutung  der  hier  in  Frage  ste¬ 
henden  Arzneiverbindung  nichts  weniger  als  Allgemeingut  der 
ärztlichen  Einsicht  geworden  sind,  so  liegt  darin  allerdings  ein 
wissenschaftlicher  Vorwurf  und,  was  ohne  Zweifel  viel  wich¬ 
tiger  ist,  eine  Ursache  zu  häufigen  ärztlichen  Missgriffen.  Hinzu¬ 
zufügen  haben  wir  hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  wir 
seit  einer  bedeutenden  Reihe  von  Jahren,  seitdem  es  uns  ge¬ 
lungen  ist,  zu  einer  deutlichen  Erkenntniss  der  venösen  Ent¬ 
zündungen  überhaupt,  namentlich  aber  zu  der  der  Leber  (die 
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bei  weitem  häufigste!)  gelangt  zu  sein,  eine  methodische,  in 
ihren  Erfolgen  sehr  glückliche  Anwendung  eben  dieser  Arznei¬ 
verbindung  machen,  die,  gegen  arterielle  Entzündun¬ 
gen  angewendet,  nicht  bloss  nutzlos,  sondern  ca  ne 
et  an gue  peius  zu  vermeiden  ist. 

b*  Nächst  der  Leberentzündung  war  und  blieb  es  die 
Lungenentzündung,  gegen  welche  die  V erbindung  von 
Calomel  mit  Opium  oft  in  Gebrauch  gezogen  worden  ist,  und 
nicht  selten  mit  sehr  günstigem  Erfolge.  Die  Bestimmung: 
wann,  und  unter  welchen  Umständen  der  Pneumo* 
nie  diese  Mittel  anzuwenden  seien?  war  und  blieb 
schwankend.  Sollte  man ,  ohne  der  Wahrheit  auf  irgend  einer 
Seite  zu  nahe  zu  treten,  kurz  angeben,  was  die  Stelle  der  In- 
dication  hier  vertritt,  so  konnte  man  nichts  Anderes  anführen, 
als:  wo  es  bei  der  Pneumonie  eine  üble  YTendung  nimmt,  da 
verordnet  man  Calomel  mit  Opium,  wodurch  denn  freilich  die 
üble  Wendung  selbst  nur  zu  oft  ungewendet  bleibt.  Aerzte, 
denen  ein  Quellenstudium  Bedürfniss  ist,  werden  sich  erinnern, 
mit  welchem  Eifer  der  treffliche  Sarcone  eben  gegen  die 
Anwendung  des  Quecksilbers  gegen  Brustentzündungen ,  als 
gegen  eine  jedes  wissenschaftlichen  Grundes  und  erfahrungs- 
mässiger  Analogie  ermangelnden  Neuerung  polemisirte.  Und 
in  der  That  hatte  der  ausgezeichnete  Arzt,  so  wie  ihm  die 
i  Sache  damals  als  eine  nackte,  äusserlich  noch  wenig  unterstützte 
i  Behauptung  entgegentreten  musste,  nicht  Unrecht  in  seinem 
Widerstreben.  Die  spatere  Zeit  hat  freilich  keine  der  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  jenen  erfahrenen  und  nachdenkenden  Mann  von 
der  Annahme  der  neuen  und  befremdenden  Empfehlung  abgehal- 
!  ten,  gehoben,  sie  hat  aber,  wie  natürlich,  immer  mehr  aufhören 
müssen,  eine  neue  zu  sein,  und  die  Gewöhnung  nahm  ihr  das 
Befremdliche.  Die  Sache  veränderte  sich  demnach  allerdings, 
wiewohl  eigentlich  nichts  dafür  geschehen,  keine  Untersuchung 
eingeleitet,  kein  Problem  gelöst,  keine  Schwierigkeit  beseitigt 
worden  war.  Es  gehört  dieser  Vorgang  zu  den  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  praktischen  Medizin,  wahrscheinlich  aber  auch  in  an¬ 
dern  Sphären,  nicht  seltnen  —  thatlosen.  Früh  oder  spät  jedoch 
muss  in  solchen  Fällen  überall  das  Bewusstsein  des  wesentlichen 
Mangels ,  eines  bloss  täuschenden  Besitzziistandes  erwachen 
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Wäre  cs  ln  Beziehung  auf  das  liier  in  Hede  stehende  Moment 
hinzu  gekommen,  so  "wäre  wahrscheinlich  die  Ueberlegung  von 
einem  andern  Punkte  ausgegangen,  und  eine  viel  grössere  Ent¬ 
täuschung  vorausgegangen.  Man  würde,  glaub’  ich,  zu  einer 
sorgfältigeren  wissenschaftlichen  Untersuchung  über  die  Pneumonie 
überhaupt  getrieben  worden  sein,  und  dann  hätte  zunächst  wohl  die 
wichtige  Entdeckung  nicht  ausbleiben  können:  wie  gross  die 
Täuschung  über  die  Sicherheit  der  Diagnose  der 
Pneumonie  im  Allgemeinen  sei.  In  der  That,  die 
leicht  zu  erkennenden  Pneumonien  sind  der  Zahl  nach  die  bei 
weitem  geringeren,  und  eben  deshalb  der  Bedeutung  nach  die 
minder  wichtigen. 

Zu  den  vielen  und  grossen  Verdiensten  Sydenham’s  um 
die  Medizin  gehört  ohne  Zweifel  auch  das :  zuerst  auf  eine 
Krankheit  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  der  er  den  Namen 
Pn  eumonia  not  ha  beigelegt.  Wie  kann  es  aber  bei  aller 
Anerkenntniss  dieses  Verdienstes  entgehen,  dass  der  unsterbliche 
Arzt  einen  Gegenstand  nur  angedeutet,  die  Wesenserkenntniss 
desselben  aber  nicht  erschlossen  habe?  Was  er  Bastard  ge¬ 
nannt  und,  nach  seiner  grossartigen  Weise,  mit  einigen  kühnen 
und  scharfen  Zügen  gezeichnet,  kann,  was  freilich  nicht  wenig 
ist,  zur  Unterscheidung  von  einem  Andern,  der  Physiognomie 
nach,  dienen,  aber  gar  nicht  zur  Erkenntniss  der  Herstammung 
und  concreten  Bedeutung.  Doch  selbst  das  was  Sjdenham 
schon  geleistet  hatte,  die  Fixirung  und  erste  Signalisirung  eines 
Objects,  ist  wenig  beachtet  und,  bis  auf  Reil,  jedenfalls  ohne 
alle  weiterfördernde  Untersuchung  gebliebeu.  Denn  Huxharn 
hat  und  giebt  hier  nicht  mehr,  als  was  er  von  Sydenhain 
empfangen  hatte.  Diesem  trefflichen ,  mit  frischer  geistiger 
Thätigkeit  nach  allen  Richtungen  sich  gern  hinwendenden  und 
eben  zur  schwierigsten  Forschung  hiugezogensten  Geiste  ver¬ 
dankt  man  zuvörderst  die  Wiederaufnahme  des  Gegenstandes 
selbst,  sodann  eine  ausgeführtere  phänomenologische  Charakte- 
risirung  desselben,  Beseitigung  mannigfacher,  besonders  von 
ßrownianern  in  ihren  dreisten  Expositionen  über  die  s.  g. 
asthenische  Pneumonie  eingeschwärzte  Irrthüiner  (Cappel) 
und  endlich  manche  geistreiche,  anregende,  wenn  auch,  was 
diesem  sonst  gewiss  höchst  lehrreichen  Schriftsteller  leider  oft 
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begegnet  ist,  auf  etwas  desultorische  Welse  eingestreute  Be¬ 
trachtung.  Doch  auch  die  nun  mehr  aufgewühlte  und  vor¬ 
bereitete  Untersuchung  konnte  sich,  bis  auf  uns,  keinen  Bear¬ 
beiter  anlocken.  Was  wir  dafür  geleistet,  wird  wenigstens  die 
Anerkennung  wissenschaftlicher  Sorgfältigkeit  verdienen,  ja,  es 
Ware  wohl  nur  eitel  coquettenhafte  Bescheidenheit,  wenn  wir 
die  objective  Ueberzeugung  verhehlten,  dass  nur  auf  dem  von 
uns  eingeschlagenen  Wege  fernere  Fortschritte  in  der  Erkennf- 
niss  dieses  Gegenstandes  gemacht  werden  können. 

Glücklicher,  weil  verdienstlicher,  war  die  neuere  Zeit  ln 
Beziehung  auf  ein  anderes,  hierher  gehöriges  Moment.  Durch 
einen  von  P.  Frank  gegebenen  Anstoss  lernte  man  die  Bron¬ 
chitis  und  ihre  Unterscheidung  von  der  eigent¬ 
lichen  Pneumonie  kennen.  Englische  Aerzte,  Cheyne, 
W.  Philip,  Badham,  Hastings,  waren  es  besonders,  die 
sich  um  diese  eingreifend  wichtige  Untersuchung  grosse  Ver¬ 
dienste  erworben  haben.  Die  Untersuchung  aber  blieb  leider 
lediglich  im  Nosologischen,  und  zwar  eben  nur  im  Phänomeno¬ 
logischen  zum  Behuf  der  äussern  Diagnostik  stecken;  für  das 
Therapeutische  brachte  man  zwei  axiomatische  Voraussetzungen 
mit:  einmal:  dass  es  überall  nur  eine  Art  der  Entzündung 
gäbe,  eben  die  arterielle;  und  zweitens:  dass  Bronchitis 
wie  Pneumonie  behandelt  werden  müsse.  Beides  stand  so  fest, 
dass  auch  die  abschreckendsten  Erfolge  (man  erinnere  sich  z.  B. 
der  treuen  Berichte  Hastings  aus  seiner  eigenen  vieltältigen 
Beobachtung')  nicht  hinreichend  waren,  um  irgendwie  zweifel¬ 
haft,  und  dadurch  zu  einer  kritischen  Revision  der  Grundsätze 
angeregt  zu  werden.  In  diese  beiden  grundlosen,  die  aber  für 
des  Grundes  nicht  bedürftige  Voraussetzungen  erachtet  wurden, 
eingerammt,  wrar  bei  allen  löblichen  nosologischen  und  diagno¬ 
stischen  Förderungen  ein  therapeutischer  Gewinn  unmöglich  ge¬ 
macht.  Wir  haben,  nach  dem  Vorgänge  Cullen’s  und  Reil’s, 
die  entzündlichen  AfFectionen  des  Euftr Öhr ensy steins  im  Zusam¬ 
menhänge  bearbeitet,  und,  sämmtliclie  lehrreiche  Vorarbeiten 
dankbar  benutzend ,  glauben  wir ,  ausser  einigen  V ervoll- 
ständigungen  in  Beziehung  auf  Nosologie  und  Diagnostik,  das 
hinzugefügt  zu  haben,  was  jenen  wesentlich  gefehlt:  eine  be¬ 
richtigte  Therapeutik,  namentlich  aber  eine  auf  Gründen  der 
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Theorie  und  Erfahrung-  beruhende  Nach  Weisung-  der  wich¬ 
tigen  therapeutischen  Differenz  zwischen  arte¬ 
rieller  Pneumonie  und  Luftröhr  enentzündung. 
(Vergl.  Handb.  des  natürl.  Systems  Th.  I.  Abth.  II. 
S.  259  —  383.)  — 

Ein  drittes  hier  in  besondere  Erwägung  zu  ziehendes  Mo¬ 
ment  bezieht  sich  auf  einen  Kranklieitszustand ,  den  die  altern 
Aerzte,  zwar  nicht  anerkannt,  aber  wohl  gekannt  und  für 
die  Beobachtung  sowohl,  als  für  die  Behandlung  fest  ins  Auge 
gefasst  hatten,  die  neueren  hingegen,  nicht  ohne  grossen  Nach¬ 
theil  für  die  Praxis,  fast  gänzlich  ignoriren.  Wer  irgend  mit 
den  bessern  Werken  älterer  Aerzte  bis  etwa  zur  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannt  ist,  weiss,  dass  die  Annahme  einer 
Pneumoni a  oder  Pleuritis  biliosa  bei  ihnen  völlig 
feststand.  Dass  die  Bezeichnung  eine  sehr  ungeschickte,  wissen¬ 
schaftlich  allerdings  fehlerhafte  sei,  ist  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen,  würde  auch  gewiss  von  denen  eingeräumt  worden  sein, 
die  sich  ihrer  bedient  hatten.  Gewiss  haben  sie  mit  dem  Na¬ 
men  keine  Erklärung  des  zu  bezeichnenden  Gegenstandes  geben 
wollen,  ihn  selbst  nur,  als  einen  der  wissenschaftlichen  Erklä¬ 
rung  sich  ihnen  entziehenden,  wollten  sie  für  die  Beobachtung 
und  für  die  ärztliche  Technik  fixiren,  bis  es  gelungen  sein 
werde  ihn  gründlicher  und  im  Zusammenhänge  zu  erfassen. 
Aber  eben  der  Anstoss,  den  der  Name  gegeben,  führte  — 
nicht  zur  Untersuchung ,  sondern  zur  Abweisung  des  Objects 
vor  und  ohne  alle  Untersuchung.  Da ,  sagte  man ,  die  Lunge 
kein  Bilificationsorgan  ist  (was  freilich  niemand  behauptet,  oder 
geglaubt  hatte),  so  ist  auch  die  Annahme  einer  galligen  Lungen¬ 
entzündung  etwas  Absurdes.  Vermittelnde  meinten:  die  guten 
alten  Aerzte  würden  wohl  entzündliche  Alfectionen  der  convexen 
Leberfläche,  wobei  scheinbar  pneumonische  Beschwerden  nicht 
selten  seien,  mit  Pneumonie  selbst  verwechselt  haben.  Abge¬ 
wendet  von  der  Beobachtung'  und  gleichgültig  gegen  sie,  anderer¬ 
seits  aber  der  bequemsten,  nur  an  Seichtigkeit  l eichen  Raisonnirerei 
hingegeben,  kam  es  bald  dahin,  dass  seit  der  Brownischeu  Zeit 
in  den  Nosologien  der  Pneumonia  biliosa  entweder  gar 
keine  Erwähnung  geschah,  oder  nur  als  eines  objectlosen  obso¬ 
leten  Vorurtheils. 


Opium . 


167 


In  diese  Befragung1  muss  noch  hineingezogen  werden  etwas 
scheinbar  fern  davon  Abliegendes.  Es  ist  bekannt  dass  die  neue¬ 
ren  in  vieler  Beziehung*  sehr  löblichen  Bemühungen  zur  Auf¬ 
findung'  pathologischer  Funde  bei  den  anatomischen  Leichen¬ 
untersuchungen ,  vielfache  Nach  Weisungen  von  mehr 
oder  minder  ausgedehnten  Hepatisation en  in  den 
Lungen  gegeben  haben.  Diese  Hepatisationen  er¬ 
kennt  man  als  Zeugen  (Ausgänge)vorangegangener 
Entzündung.  Zweierlei  muss  hierbei  aulfallen:  einmal, 
wie  es  möglich  geworden  sei,  dass  dieser  Fund  als  etwas  Neues,  als 
die  Frucht  der  neuen  Richtung,  die  die  pathologische  Anatomie 
genommen,  hat  betrachtet  wrerden  können,  da  Morgagni  schon 
nicht  bloss  die  Sache  selbst  deutlich  und  vielfältig  beschrieben, 
sondern  auch,  trotz  seiner  Scheu  vor  sprachlichen  Barbarismen, 
den  Ausdruck  yyhepatisatio(6y  eben  seiner  Deutlichkeit  und 
Bestimmtheit  wegen,  gebraucht  hat.  Will  man  dies  damit  er¬ 
klären,  dass  nicht  bloss  auf  diesem  Punkte  die  reichen  Beleh¬ 
rungen  Morgagni’s  unbenutzt  geblieben  seien,  und  dass  es 
daher  immer  verdienstlich  genug  sei ,  wenn  man  nur  wieder 
zur  Auffindung  des  Sachlichen  gelange,  so  ist  hiermit  doch  kei- 
nesweges  das  Zweite  erledigt.  Das  Lieblingsthema  nosologischer 
Untersuchung  war  auf  eine  überwiegende  Weise  in  neuerer  Zeit 
die  Entzündung;  die  Hoffnung’,  diese  wichtige  pathologische  Frage 
durch  die  Anatomie  zur  Entscheidung  zu  bringen,  hatte  sich  bis 
zur  völligen  Zuversicht  gesteigert,  und  dergestalt  zwar,  dass 
man  durch  die  anatomische  Nachweisung  der  Verschiedenheit 
der  durch  die  Entzündung  hervorgebrachten  Producte  in  den  ver¬ 
schiedenen  Geweben  der  ganzen  Entzündungslehre  eine  sichere, 
anatomisch  -  physiologische  Grundlage  geben  zu  können  sicher 
vermeinte.  Die  in  dieser  Hinsicht  unternommenen  und  ausge¬ 
führten  Arbeiten  gehören  zu  den  mühevollsten  und  sorgfältig¬ 
sten  der  neuern  Zeit  (wir  erinnern  nur  z.  B.  an  das  hierher  gehö¬ 
rige  ausgezeichnete  W erk  Gen d rin’ s),  denen  mannigfache 
Belehrungen  schuldig  geworden  zu  sein,  kein  wissenschaftlicher 
Arzt  in  Abrede  wird  stellen  können.  Anders  verhält  es  sich 
in  der  Hauptsache,  eben  in  Beziehung  auf  das,  was  Absicht 
und  Ziel  der  Untersuchung  selbst  gewesen  ist.  Ein  überfüh¬ 
rendes  Beispiel  aber  hiervon  ist  der  eben  jetzt  in  Rede  stehende 
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Gegenstand.  Was  wohl  ist  in  neuerer  Zeit,  namentlich  seit 
Bayle,  öfter  der  pathologisch  -  anatomischen  Untersuchung 
unterworfen  worden,  als  entzündete  Lungen?  Ergaben  nun 
aber  diese  Untersuchungen  sehr  verschiedene  Veränderungen  des 
eigentlichen  Lungengewebes ,  so  hätte  man  daraus,  wenn  auch 
nur  der  nothwendigste  Grad  der  Folgerichtigkeit  bewahrt  wer¬ 
den  sollte,  auf  verschiedene  Arten  des  entzündlichen  Processes 
in  demselben  Gewebe  als  Grund  jener  verschiedenen  Producte 
zuriickscliliessen  müssen.  Gerade  das  Gegentheil  aber  that  man 
wirklich,  und  mit  wundersamem  Applaus:  die  verschiedensten 
Producte  in  demselben  entzündet  gewesenen  Gewebe:  Eite¬ 
rung,  Verschwärung,  Verhärtung,'  gänzliche  Ver¬ 
änderungen  der  Structur  und  Textur,  sollten  als  Be¬ 
weise  dienen  der  Einheit  des  entzündlichen  Processes  an  sich 
selbst,  und  daraus  wieder  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Dif¬ 
ferenz  seiner  Producte  lediglich  von  der  Verschiedenheit  des  er¬ 
griffenen  Gewerbes  abliänge!  Schwerlich  dürfte  je  auf  wissen¬ 
schaftlichem  Gebiete  eine  so  grosse  Sprach-,  Begriffs-  und  Sach- 
verwirrung  ungestörter  angerichtet  worden  sein. 

Dieses  Verhältnisses  hier  zu  gedenken  schien  uns  nöthig, 
zunächst  um  nicht  undankbar  zu  erscheinen  gegen  vielfache  und 
grosse  Bemühungen  derjenigen  vorzüglichen  Männer  neuerer 
Zeit,  welche  eben  jene  Untersuchungen  geführt.  Mit  grösster 
Aufmerksamkeit  vielmehr  sind  wir  ihnen  gefolgt,  und  willig 
haben  wir  alles  dasjenige  von  ihnen  als  Belehrung  angenom¬ 
men,  was  als  wirkliche  Erweiterung  ärztlicher  Kenntniss  und 
Erkenntniss  betrachtet  werden  kann.  Hierzu  aber  gehören  gewiss 
nicht  die  mit  grosser  Uebereilung  und  Inconsequenz  gezogenen 
Schlüsse  über  die  Natur  des  Entziindungsprocesses  und  über  die 
Pathologie  der  ganzen  wichtigen  Krankheitsclasse  der  Entzün¬ 
dungen  ;  gewiss  ferner  gehört  auch  nicht  zu  dem  Gewinnreichen 
dieser  Arbeiten  der  grösste  Theil  desjenigen,  was  man,  nach 
dem  Vorgänge  Laennec’s  „anatomischen  Charakter  der 
Krankheiten u  genannt,  vielfach  beschrieben  und  mit  dem 
Ausspruch  aufgestellt  hat :  hiermit  der  Nosologie  und  Diagnostik 
eine  sichere,  empirische,  von  theoretischen  Voraussetzungen  völ¬ 
lig  gereinigte  Grundlage  zu  geben.  Besonders  aber  mussten 
wir  an  dieses  Sachverhältniss  erinnern,  um  in  der  uns  liier  be? 


Opium . 


169 


schäftigenden ,  praktisch  wichtigen  Untersuchung  dergestalt  fort¬ 
schreiten  zu  können,  dass  die  entgegenstehende  und  bestehende 
Verwirrung  für  uns  keinen  störenden  Einfluss  ausüben  möge, 
Nichts  nämlich  ist  uns  hier  wichtiger,  als,  dass  bei  Unbe¬ 
fangenen  sich  sofort  die  Zustimmung  einstelle  :  Hepatisation 
der  Lungensubstanz,  wenn  sie  als  Dociiment  vor¬ 
angegangener  entzündlicher  Affectio n  des  Lungen- 
gewebes  angesehen  werden  soll,  setze  eineandere 
Art  der  Entzündung  voraus,  als  diejenige  ist,  die, 
nicht  gelöst,  in  Eiterung,  Verschwärung  u.  s.  w« 
ausgeht.  Eben  diese  eigenthümliche  Art  der  Lungenentzündung 
aber  ist’s,  die  wir  die  venöse  nennen.  Sobald  wir  eine  zu¬ 
sammenhängende  wissenschaftliche  Darstellung  der  ganzen  Gat¬ 
tung  venöser  Entzündungen,  wie  wir  sie  nun  seit  fast  20  Jahren 
unsern  Zuhörern  geben,  auch  durch  den  Druck  werden  bekannt 
gemacht  haben,  wird,  wie  wir  hoffen  dürfen,  über  diesen  Ge¬ 
genstand  kein  irgend  erheblicher  Zweifel  mehr  erhoben  werden 
können;  dermalen  jedoch  müssen  wir  auf  den  Grad  von  Wahr¬ 
scheinlichkeit  uns  stützen,  der  sich  schon  aus  den  bisher  bekannt 
gemachten  Fragmenten  herausstellt,  und  hier  überdies  muss  es 
gestattet  sein,  die  sonst  von  uns  geübte  genetische  Methode  des 
Vortrages  in  die  dogmatische  zu  verwandeln.  Wie  in  der  Le¬ 
ber  die  arterielle  Entzündung  höchst  selten,  die  venöse  hingegen 
sehr  häufig  sich  entwickelt ,  so  ist’s  den  Lungen  fast  umge¬ 
kehrt:  meist  sindihreEntzündungen  arteriellerArt, 
minder  häufig,  jedoch  an  sich  nicht  selten,  venöser. 
Diese  venösen  Entzündungen  der  Lungen  aber  erzeugen,  nicht 
gelöst,  allezeit  Hepatisationen;  eben  diese  auch  sind’s, 
welche  meistens  einen  sehr  chronischen  De  curs  anneh¬ 
men,  oft  mit  biliösen,  gewöhnlich  mit  gastrischen  Symp¬ 
tomen  in  ihrer  Erscheinung  verbunden  sind;  diese  auch  sind’s, 
die ,  in  günstigen  Fällen,  sich  durch  Diarrhöen,  oft  rein 
biliöse,  entscheiden  ,  zuweilen  auch  durch  Mastdarm  - 
blut  u  n  g  e  n ,  fast  nie  durch  Sputa;  und  diese  endlich  sind 
es  auch,  bei  deren  Behandlung  es  der  grössten  Vorsicht  und 
Sparsamkeit  hinsichtlich  der  Blu teil t z i eh u nge n  bedarf,  be¬ 
sonders  der  allgemeinen,  obwohl  sie  nicht  ganz  entbehrt  werden 
können,  und  die  günstigsten  Erfolge  erlangt  werden,  wenn  man, 
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nach  angewandter  massiger  Blutentziehung,  anfänglich  mir  gelinde 
Eccoprotica 9  später  aber  die  Verbindung  von  Calomel 
mit  Opium  in  Gebrauch  zieht.  W^s  aber  hier  zur  Anwen¬ 
dung  dieser  Arzneiverbindung  die  Indication  gibt,  kann  hinreichend 
aus  demjenigen  entnommen  werden,  was  oben  über  dieselbe 
gegen  die  venöse  Leberentzündung  erörtert  worden  ist. 

c.  Was  aber  hier  von  der  venösen  Entzündung  der  Leber 
und  der  Lungen,  so  wie  von  der  arzneilichen  Beziehung  der 
in  Rede  stehenden  Verbindung’  des  Calomels  mit  Opium  gegen 
diese  Krankheiten  bemerkt  worden  ist,  gilt  in  grundsätzlicher, 
wie  in  praktischer  Hinsicht  von  den  venösen  Entzündungen 
überhaupt,  und  es  ist  daher  nur  noch  zu  erinnern,  dass  eben 
zu  diesen  alle  er  y  si  p  e  1  a  t  ö  s  en  gehören.  Um  jedoch 
Missverständnissen  hierüber  vorzubeugen,  fügen  wir  noch  folgen¬ 
des  Erklärende  hinzu.  Erysipelas  als  eine  gallige 
Krankheit  zu  betrachten,  war,  wie  sehr  bekannt,  den 
alteren  Aerzten  etwas  ganz  Gewöhnliches  und  Gemeinsames. 
Man  hat  sie  deshalb  getadelt,  und  hierzu  hätte  man  gute  Gründe 
haben  können;  man  hat  aber  die  g’anze  Annahme  als  durch  und 
durch  irrthümlich  verworfen,  und  dazu  in  der  That  hat  es  gar 
sehr  an  gutem  Grunde  gefehlt.  Ohne  hier  über  diesen  Gegen¬ 
stand  in  eine  wissenschaftlich  genau  erörternde  Discussion  ein- 
gehen  zu  können,  bemerken  wir  nur  Folgendes,  freilich  in  der 
Form  einer  blos  dogmatischen  Behauptung,  doch  ohne  Willkühr,  da 
der  überführende  Beweis  in  bester  Verbindung  der  Theorie  mit 
der  Erfahrung ,  wo  es  der  Raum  gestattete ,  gegeben  werden 
könnte.  Alle  erys  ip  ela  tosen  Entzündungen  sind 
ihrer  Natur  nach  eben  nur  venöse,  oder  mit  andern 
Worten:  Entzündung'  der  venösen  Haargefässe  mani- 
festirt  sich  in  der  Erscheinung  als  Erysipelas.  Wie 
aber  arterielle  Entzündungen  eine  natürliche  und  nothwendige, 
nur  dem  Grade  nach  verschieden  sich  bezeichnende  Beziehung 
zum  Herzen  haben,  so,  nur  noch  deutlicher  in  der  Erscheinung 
ausgedrückt,  alle  venösen  eine  zur  Leber,  als  dem  Centralorgan 
des  venösen  Systems;  bei  allen  daher,  wenn  sie  nur  einen  ge¬ 
wissen  Grad  der  Ausbildung  haben,  bleiben  auch  biliöse  Sym¬ 
ptome  nicht  aus ;  das  Erysipelas  also  ist  zwar  keine  biliöse 
Krankheit ,  keinem  irgendwie  ausgebildeten  aber  gehen  die 


Opium . 


171 


Erscheinungen  der  Leberaffection  als  Bilificationsorg'an  ab. 
Hieraus  aber  geht  für  die  rationelle  Therapeutik  zweierlei 
hervor:  einmal  nämlich  ist’s  einsichtlich,  wie  und  wann 
bei  bedeutenden  erysipelatösen  Entzündungen  (der  Haut,  oder 
parenchymatöser  Gebilde)  die  hier  in  Rede  stehende  Arznei¬ 
verbindung  erspriessliche  Dienste  leisten  könne,  auf  dieselbe 
Weise  wie  bei  venösen  Entzündungskranklieiten  überhaupt,  und 
i  nur  dann,  wann  auch  bei  diesen  jene  Medicamente  in  Anwen¬ 
dung  gebracht  werden  können,  d.  h.  eben,  wann  das  eigentlich 
;  Entzündliche  auf  eine  direct  curative  W^eise  bereits  beseitigt 
worden  ist.  Nun  aber  ist,  wie  bereits  früher  erinnert  worden, 
bei  venösen  Entzündungen  überhaupt,  selbst  bei  den  acutesten, 
und  in  ihrer  Akme,  das  Energienverhältniss  immer  in  viel  ge¬ 
ringerem  Grade,  als  bei  den  arteriellen  gesteigert,  und  leicht, 
sehr  leicht  nimmt  dann  der  ganze  Krankheitszustand  den  Cha¬ 
rakter  der  Atonie  an,  woraus  sich  dann  nothwendig’,  eben  weil 
das  Venensystem,  die  venöse  Thätigkeit  das  Ergriffene  ist,  ein 
Zustand  qualitativ  und  quantitativ  fehlerhafter  Säftebereitung, 
mit  allen  den  hieraus  hervorgehenden  weitgreifenden  Folgen, 
entwickeln  muss.  Es  ist  somit  bei  der  Behandlung  aller  ve¬ 
nösen  Entzündungen  von  der  äussersten  Wichtigkeit  einer¬ 
seits  den  drohenden  Zustand  der  Atonie  nicht  durch  zu  pro- 
I  fuse  Blutentziehungen  herbeizuführen,  w'ohlgedeukend  vielmehr, 
dass  wie  bei  rein  arteriellen  Entzündungen  ein  scheinbarer 
Schwächezustand  von  der  reichlichen  Blutentziehung’  nicht  ab¬ 
halten  ,  so  bei  der  venösen  scheinbare  Exaltation  der  Energien¬ 
verhältnisse  nicht  zu  starken  Blutausleerungen  verleiten  dürfe; 
andererseits  aber  die  bei  allen  nur  einigermaassen  ausgebil- 
deten  venösen  Entzündungen  eben  so  sehr  drohende  Deteriora- 
tion  der  Säftebereitung  möglichst  zu  verhüten.  Diese  doppelte 
Aufgabe  aber  wird,  pharmakologisch  ausgedrückt,  am  günstig¬ 
sten  gelöst,  wenn  nach  vorangeschickter  sehr  vorsichtiger  und 
mässiger  Blutentziehung,  eine  gelind  lösende,  ableitende  Heil¬ 
methode  eingeleitet  und,  sobald  diese  ihre  Wirkungen  gebracht, 
Calomel  mit  Opium  für  eine  kurze  Zeit  angewendet,  d.  h.  direct 
einerseits  der  Blutatonie  (durch  das  Opium),  andererseits  einer 
qualitativ  fehlerhaften  Blutthätigkeit  (durch  Calomel)  entgegen¬ 
gewirkt  wild.  Geschieht  alles  dies  in  rechter  Art,  in  rechtem 
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Maasse  und  zur  rechten  Zelt  (Forderungen,  denen,  wie  streng 
sie  auch  scheinen  mögen,  doch  —  nicht  bloss  hier,  sondern 
überall,  wo  günstige  Erfolge  durch  ein  vernunftgemässes  Thun 
hervorgebracht  werden  sollen,  genügt  werden  muss),  so  kommt 
bald  der  Zeitpunkt  heran,  die  ganze  Cur  glücklich  durch  eine 
methodische  Anwendung  bitterer  und  gelind  roborirender  Mittel 
beschliessen  zu  können.  Wiederum  also,  jedoch  nicht  ohne  die 
Einsicht  erweitert  und  in  sich  selbst  befestigt  zu  haben,  sind 
wir  zu  demselben,  nun  schon  mehrere  Male  gewonnenen  Re¬ 
sultate  über  die  medicamentöse  Bedeutung  der  Verbindung  von 
Calomel  mit  Opium  gegen  venöse  Entzündungen  gelangt.  Ein 
Zweites  aber,  das  aus  den  hier  eingeschalteten  Bemerkungen 
für  die  rationell  ärztliche  Auffassung  und  Technik  entnommen 
werden  kann,  ist  dies:  die  biliösen  Erscheinungen,  wie  angehörig 
sie  auch  den  nur  irgend  zur  Entwicklung  gekommenen  venösen 
Entzündungen  sind,  und  das  Erysipelas,  wo  und  wie  es  auch 
entstanden  sein  mag,  wie  sehr  es  auch,  einmal  entstanden,  eine 
Entzündung  venöser  Art  ist,  so  könnte  doch,  ohne  grosse  be¬ 
griffliche  und  sachliche  Verwirrung,  von  beidem  nicht  die  ein¬ 
fache  Umkehrung  aufgestellt  werden,  etwa  so,  dass  biliöse  Er¬ 
scheinungen  unter  allen,  Bedingungen  ihres  Auftretens  auf  ein 
Vorhandensein  einer  venösen  Entzündung  bezogen,  oder  von 
jeder  wirklich  vorhandenen  veuösen  Entzündung  die  Bildung 
eines  Erysipelas  erwartet  werden  könnte.  Beides  zwar  ist  viel 
häufiger  der  Fall,  als  es  dermalen,  bei  der  so  geringen  Kennt- 
nissnahme  von  der  Existenz  und  eigen thümli eben  Art  des  Seins 
der  venösen  Entzündungen  überhaupt  angenommen  wird ;  aber 
es  ist  nichts  Notliwendiges  und  nichts  Allgemeines.  Diesen 
Punkt  jedoch,  wie  wichtig  er  auch  ist,  konnten  wir  hier  nur 
andeuten,  da  seine  nähere  Erörterung  uns  zu  weit  von  dem 
nächsten  Gegenstände  unserer  dennaligen  Betrachtung  abführen 
würde.  Nur  ein  in  diagnostischer  Beziehung  wichtiges  Moment 
wollen  wir  hier  beiläufig  bemerken:  überall,  wo  bei  Kopf¬ 
verletzungen,  oder  bei  entzündlichem  Leiden  der  Eingeweide 
der  Schädelhöhle ,  oder  bei  Kopfieiden  überhaupt  galliges  Er¬ 
brechen  eintritt,  kann  man,  wie  wir  glauben,  mit  grösster  Wahr¬ 
scheinlichkeit  auf  eine  entweder  schon  ausgebildete ,  oder  we¬ 
nigstens  sich  einleitende  Meningitis  erysipelatosa 
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schliessen.  Niemals  dagegen  wird  bei  reiner  Phr enitis 
oder  Ar  achnitis  >  selbst  wo  sie  sehr  entwickelt  sind,  galliges 
Erbrechen  beobaclitet, 

d .  Bei  Neryenfiebern  und  dem  Typhus  conta - 
giosus  ist  häufig,  jedoch  ohne  bestimmte  Angabe  der  Indicatio- 
nen  dazu,  die  Verbindung  von  Calomel  und  Opium  empfohlen 
und  auch  wirklich  angewendet  worden.  Im  Ganzen  lasst  sich 
nur  so  viel  sagen,  dass  diese  Mittel  gegen  die  genannten  Krank¬ 
heiten  nur  dann  in  Gebrauch  gesetzt  zu  werden  pflegen,  wenn 
die  Lage  besonders  bedenklich,  der  Krankheitsverlauf  in  sich  " 
selbst  getrübt,  durch  fremdartige,  besorgliche  Symptome,  nament¬ 
lich  durch  Erscheinungen  eines  besondern  Leidens  der  Respi- 
rationsorgane ,  oder  eines  wichtigen  Unterleibseingeweides,  ge¬ 
stört,  gleichsam  verzerrt  scheint.  Bedenkt  man  nun,  dass  diese 
wichtigen ,  an  sich  schon  höchst  gefahrvollen  Krankh eiten  ,  es 
noch  bei  W eitern  mehr  werden,  wenn  irgend  ein  einzelnes  Ge¬ 
bilde,  namentlich  aber  ein  edles,  besonders  belastet  oder  gereizt 
wird;  bedenkt  man  ferner,  dass  diese  Krankheiten,  zumal  bei 
ungünstigem  Verlaufe,  sehr  geneigt  sind,  erysipelateV>e  Entzün¬ 
dungen  zu  erzeugen,  die,  unter  solchen  Umständen  entstanden 
und  nicht  schnell  und  auf  die  hier  angemessene  AVeise  beseitigt, 
sehr  rasch  zum  tödtlichen  Ausgange  führen  ,  wahrend  dieselben 
erysipelatösen  Erscheinungen,  bei  denselben  Krankheiten  äuss er¬ 
lich  auftretend  (dann  freilich  auch  leicht  erkannt  und  nicht 
misshandelt  werden) ,  zuweilen  eine  kritische  Bedeutung 
haben  —  :  bedenkt  man,  sag’  ich,  diess  Alles  und  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  einer  richtigen  Erkenntniss  der  genannten  grossen 
Krankheiten,  so  wird  ein  Doppeltes  nicht  entgehen  können: 
einmal,  wie  in  der  Tliat,  unter  den  genannten  Umständen  eine 
interponirte  Anwendung  des  Calomels  in  Verbindung  mit  dem 
Opium  ausgezeichnete  Dienste  gegen  die  erysipelatöse  Entzün¬ 
dung  (wenn  diese  selbst,  zuvor  durch  eine  geringe  örtliche  Blut¬ 
entziehung  gedämpft  ist)  leisten  könne ;  eben  so  einleuchtend 
aber  ist  auch:  zweitens,  dass  diese  Arzneiverbindung,  wie 
wohlthatig  unter  den  geschilderten  besondern  Verhältnissen  wir¬ 
kend,  doch  keine  arzneiliche  Beziehung,  am  allerwenigsten  aber 
eine  specifische,  zur  Heilung  des  Nervenfiebers  selbst,  oder  des 
ansteckenden  Typhus  habe.  Kann  es  demnach  wohl  irgend  be- 
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zweifelt  werden  ,  dass  durch  die  schlendriansmässige  Anwen¬ 
dung  dieser  Mittel  gegen  die  in  Rede  stehenden  Krankheiten, 
bloss  weil  sie  üble  sind,  und  eben  dann,  wenn  sie  es  in  einem 
hervorstechenden  Grade  werden,  nicht  nur  nichts  Heilsames  be¬ 
reitet  werden  könne,  sondern  auch  vielfach  Verderbliches  ange¬ 
richtet  w  erden  müsse  ? 

e.  Gegen  Leberleiden  ist  die  Verbindung  von  Calo- 
mel  mit  Opium  nicht  bloss  sehr  oft  gerühmt  und  angewendet 
worden,  »sondern  es  hat  sich  auch  —  was  bei  Weitem  mehr  be¬ 
deutet  —  diese  arzneiliche  Verbindung  hiergegen  sehr  oft  bewahrt. 
Leider  aber  sind  die  rationellen  Indicationen  zur  Anwendung 
dieser  Mittel  gegen  diese  Uebel  noch  niemals  aufgestellt,  oder 
auch  nur  einigermassen  für  den  praktischen  Gebrauch  zurechtge¬ 
stellt  worden.  Und  natürlich :  ausser  dem  dürftigen  Capitel  über 
Leberentzündung  ist  (einige  incoharente ,  an  sich  sehr  schwan¬ 
kende  Theoreme  über  Icterus ,  Obstructio  hepatis  und  Gallen¬ 
steine  etwa  noch  ausgenommen)  in  den  Nosologien  und  Thera¬ 
pien  bisher  tiefstes  Stillschweigen  über  Krankheiten  der  Leber 
beobachtet  worden;  nur  P.  Frank  sagte:  „er  glaube,'  non 
sine  r  atione  ali  qua ,  es  gäbe  ausser  Entzündung 
noch  manche  andere  krankhafte  Zustände  dieses 
Organs. 66  Zur  Ausfüllung  dieser  leeren  Stelle  im  ärztlichen 
Wissen  über  die  vielfachen  (nicht  entzündlichen  und  nicht  or¬ 
ganischen)  Krankheiten  eines  der  bei  Weitem  wichtigsten  Ge¬ 
bilde  glauben  wir  einen  ersten,  und  als  solchen  wenigstens  nicht 
geringen  Beitrag  geliefert  zu  haben  (vergl.  Hy  drargyrum )• 
Hierauf  sei  es  uns  gestattet,  uns  hier  zu  beziehen.  Erwägt  man 
nämlich  das  dort  mit  Gründen  einer  geläuterten  Theorie  und 
zum  Bewusstsein  erhobener  Erfahrung  Mitgetheilte,  hat  man  sich 
in  der  Einsicht  der  von  uns  näher  erörterten  pharmakodjnami- 
schen  Charaktere  des  Quecksilbers  und  Opiums  befestigt  und  der¬ 
gestalt  vertraut  gemacht,  dass  die  praktische  Anwendung'  davon 
gelingen  kann,  so  muss  sich  sofort  die  Ueberzeugung  aufdrän¬ 
gen,  von  welcher  grossen  arzneilichen  Bedeutung  die 
Verbindung  von  Calomel  mit  Opium  bei  den  man¬ 
nigfachen  Krankheiten  der  Leber  sein  müsse.  Diese 
Uebel  nämlich,  gleichviel  wie  entstanden,  einmal  vorhanden, 
setzen  immer  eine  doppelte  Anomalie :  die  Leber,  bestimmt, 
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einerseits  ein  reines  Blutgebilde,  andererseits  ein  assimilatives  zu 
sein,  verwandelt  sich,  sobald  sie  organischer  Träger  einer  Ner¬ 
venkrankheit  wird,  einestheils  in  ein  sensibles  Organ,  und  ihre 
assimilative  Verrichtung  anderenteils  muss  entweder  völlig  ge¬ 
hemmt,  oder  —  was  im  successiv  sich  bildenden  Krankheitspro- 
cesse  das  Natürlichere  ist  —  qualitativ  fehlerhaft  werden.  Wie 
könnte  es  aber  übersehen  werden,  dass  die  eben  angedeuteten 
inneren  pathogenetischen  Momente  vorzügliche  Bedingungen  sind, 
um  den  arzneilichen  Wirkungen  des  Calomeis  und  Opiums  einen 
höchst  empfänglichen  Boden  entgegenzuhalten  ?  Gelingt  es  näm¬ 
lich,  unter  solchen  Umständen  die  Blutthätigkeit  des  Organs  wie¬ 
derum  zu  erwecken  und  zu  erheben,  und  wird  ihm  sein  krank¬ 
hafter  Nisus  zur  qualitativ  fehlerhaften,  vegetativen  Thätigkeit  ge¬ 
nommen,  und  geschieht  beides  gleichzeitig  und  auf  eine  gegen¬ 
seitig  sich  provocirende ,  unterstützende  Weise,  so  ist  ja  offen¬ 
bar  eine  innere,  wesentliche  Bestimmung  der  Heilaufgabe  auf 
die  entschiedenste,  directeste  Weise  erfüllt. 

Es  scheint  uns  dies  in  der  That  so  unmittelbar  und  stark 
einleuchtend  zu  sein ,  dass  es  wohl  weit  weniger  nöthig  sein 
möchte,  noch  anderweitige  Momente  zur  Feststellung  desselben 
anzuführen,  als  vielmehr  zu  williger,  missverständlicher  Zustim¬ 
mung  durch  Nennung  des  Beschränkenden  zu  begegnen.  Zweier¬ 
lei  aber  ist  in  dieser  Beziehung  zu  erinnern:  einmal,  dass  bei 
diesen,  wie  bei  allen  wahren  Nervenkrankheiten,  die  Beceptivi- 
tät  sowohl ,  als  die  Actuosität  des  afficirten  Gebildes  qualitativ 
verändert  ist,  und  hiermit  auch  seine  Beziehung  zu  den  arznei¬ 
lichen  Einwirkungen,  dergestalt,  dass  durch  diese  entweder  keine, 
oder  nur  fremdartige  Wirkungen  erzeugt  werden.  Bei  der  Be¬ 
handlung  der  hier  in  Rede  stehenden ,  wie  bei  allen  reinen 
Nervenkrankheiten,  ist’s  daher  unerlässlich,  Methoden  und  Mit¬ 
tel  in  Anwendung  zu  bringen,  durch  welche  die  pathologisch 
i  gegebene,  qualitativ  veränderte  Stimmung  in  so  weit  wenigstens 
abgeändert  werde,  um  anderen,  mehr  oder  minder  directen,  arz¬ 
neilichen  Einwirkungen  eine  dem  Heilzwecke  entsprechende 
Aufnahme  und  Gegenwirkung  zu  verschaffen.  Diese  dringendste 
Aufgabe  in’s  Auge  zu  fassen ,  kann  nicht  genug  eingeschärft 
Werden,  da  bei  ihrer  Vernachlässigung ,  bei  übrigens  grosser 
Sorgfalt  in  der  Behandlung,  und  bei  Anwendung  selbst  solcher 
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Mittel,  welche  im  Allgemeinen  der  Krankheit  ganz  angemessen 
sind,  nur  Verwirrung  und  Verschlimmerung  des  Krankheitszu¬ 
standes  bereitet  werden  kann ;  eben ,  w  eil  die  Bedingungen  zur 
heilsamen  Wirkung  nicht  gesetzt  worden  sind.  In  den  selten¬ 
sten  Fallen  jedoch  nur  ist  bei  Nervenkrankheiten 
jene  Aufgabe  durch  Anwendung  der  eigentlichen 
Nervinen  zu  lösen,  am  wenigsten  bei  den  s.  g.  Nerven¬ 
krankheiten  des  Unterleibes;  meistens  aber  gelingt  es 
durch  eine  geschickte  Administration  der  revulso- 
ri sehen  Methode,  vorzüglich  bei  den  hier  in  Rede  stehen¬ 
den.  Das  Zweite  aber  beruht  auf  einem  schon  öfters  in  Er¬ 
innerung  gebrachten  Momente ,  dass  nämlich  bei  Nervenleiden 
überhaupt,  namentlich  bei  sehr  chronischen,  vorzüglich  aber  und 
ausnahmlos  bei  solchen  der  grossen  Unterleibsorgane  sich  ein 
fehlerhafter  S  e cre ti 011s zus t and  bildet,  dessen  Producte 
neue,  die  primär  gegebene  Krankheit  verschlimmernde,  vielfach 
verwickelnde  Krankheitsreize  hergibt.  Dieser  bedeutende  Uebel- 
stand  wächst  mit  der  Fortdauer  der  Krankheit  und  trägt  in  sich 
selbst  den  Grund  zur  eignen  Unterhaltung.  Von  den  verschie¬ 
densten  wissenschaftlichen  Grundsätzen  geleitet ,  sind  deshalb 
die  erfahrenen  Aerzte  aller  Zeiten  zur  Ueberzeugung  von  dem 
grossen  Nutzen  der  s.  g.  auflösenden  und  gelinde  abführenden 
Mittel  bei  der  Behandlung'  der  Nervenkrankheiten  gelangt.  Ge¬ 
irrt  ist  von  Erfahrenen  zuweilen  nur  dadurch  geworden ,  dass 
sie ,  getäuscht  durch  die  verschiedenen  Euphorien ,  welche  die 
evaeuirende  Methode  bei  diesen  Uebeln  unverkennbar  herbei- 
fiihrt,  diese  selbst  fiir  gastrische  Krankheiten  gehal¬ 
ten  und  lediglich  antigastrisch  behandeln  zu  kön¬ 
nen,  ja,  zu  sollen,  geglaubt  haben.  Dieser  Irrthum  ist 
freilich  gross,  denn  Euphorien  sind  hier,  wie  nirgends,  gleich¬ 
bedeutend  mit  Heilung,  und  verbürgen  diese  lange  nicht  immer: 
es  kann  der  Weg  zum  Tode  ganz  wohl  durch  ganze  Reihen 
von  Euphorien  hindurchführen.  Nichtsdestoweniger  jedoch  ist 
dieser,  auf  einer  völligen  Verkennung  der  Natur  der  Krankheit 
beruhende  Irrthum  seinen  Erfolgen  nach  meistens  von  viel  ge¬ 
ringerer  Bedeutung,  als  ein  anderer,  von  der  abstract  richtigen 
Erkenntniss  der  allgemeinen  Natur  der  Krankheit,  dass  sie  näm¬ 
lich  eine  Nervenkrankheit  sei,  ausgehender,  w  enn  hieran,  durch 
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formelle  Consequenz,  das  Heilgebot  geschmiedet  wird:  es  müsse 
die  Krankheit  mit  den  s.  g.  reinen  Nervenmitteln  behandelt, 
jede  antigastrische  Methode  aber  als  eine  irrationelle  und  ver¬ 
kehrte  strenge  vermieden  werden.  Kranke ,  die  einer  solchen 
Unheils  vollen  Consequenz  nicht  unterliegen ,  ihr  noch  lebendig 
entkommeu,  können  als  besonders  sprechende  Zeugen  einer  pro - 
videntia  specialissima  aufgestellt  werden. 

Alles  dies  aber  in  eine  verschmelzende  Erwägung  gebracht 
und  auf  die  uns  beschäftigende  praktische  Frage  bezogen,  muss 
wohl  als  Gesammtergebniss  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass 
grosse  und  heilsame  Wirkungen  von  einer  Verbin¬ 
dung  des  Calomels  mit  Opium  gegen  Nervenkrank¬ 
heiten  der  Leber  nur  dann  erwartet  werden  können 
(dann  aber  auch  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit), 
wenn  di  ege  Mittel  unter  den  hier  angedeuteten  Cau- 
telen,  und  überdies  nur  als  interponirt  es,  selten 
und  in  sorgfältig  abgemessenerDose  dargereich tes 
Medic  ament  zur  Ein  Wirkung  gebracht  werden.  Tritt 
dieses  mit  hinreichender  Klarheit  hervor,  dergestalt,  dass  hier¬ 
durch  eine  schlendriansartige  Anwendung  dieser  herrlichen  Me- 
dicamentenverbindung  gegen  die  hier  in  Rede  stehende  wichtige 
Krankheitsgruppe  verbannt  w'erden  könnte,  so  wäre  eben  das 
erreicht,  was  uns  als  wünsclienswerthes  Ziel  der  ganzen  Aus¬ 
einandersetzung  im  deutlichen  Bewusstsein  gewesen  ist. 

f.  Was  die  eigen  thümliche  arzneiliche  Beziehung  der 
Verbindung  des  Calomels  mit  Opium  gegen  Neu¬ 
rosen  anlangt,  so  ist  das  Wesentliche  hierüber  schon  oben 
bemerkt  worden ;  einiges  Andere  kann  kurz  hinzugefügt  werden. 
Zuvörderst  nämlich  ist  von  der  Anwendung  dieser  Mittel  gegen 
diejenige  Unterabtheilung  der  Neurosen,  welche  der  ärztliche 
Sprachgebrauch  mit  dem  Namen  der  Neuralgien  belegt,  im 
Allgemeinen  so  wenig  zu  erwarten  und  in  der  That  auch  durch 
die  empirische  Beobachtung  so  wenig  darüber  ausgesagt,  dass 
es  überflüssig  erscheinen  muss,  hierauf  eine  specielle  Betrach¬ 
tung  zu  richten.  Was  aber  die  andern  Neurosen,  mögen  sie 
sich  durch  fremdartige  Empfindungen  (nicht  Schmerz,  der 
bloss  krankhaft  gesteigerte  Empfindlichkeit  ist) ,  oder  durch 
qualitativ  fehlerhefte  plastische  Thätigkeit,  oder 
Sachs  w.  DulJc ,  Handwörterb.  III.  12 
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endlich  durch  fehlerhafte  motorische  Thätigkeit  be¬ 
urkunden,  so  ist  zunächst  von  ihnen  das  Gemeinsame  zu  be¬ 
merken,  dass  sie  nicht  selten  ihre  Wurzel  in  dys- 
krasisclien  Zuständen  haben  — :  ein  Moment,  das  in  frü¬ 
herer  Zeit  eben  so  sehr  überschätzt  und  zu  ausgedehnt  ange¬ 
nommen  worden  ist,  als  es  in  neuerer  verkannt  und  übersehen 
wird.  Es  kann  nicht  erwartet  werden,  dass  über  diesen  Gegen¬ 
stand  eine  unsern  Ausspruch  bewährende  Untersuchung  hier 
eingeleitet  werde.  Für  unseren  dermaligen  Zweck  ist’s  vielmehr 
genügend,  das  Zeugniss  sorgfältig  beobachtender  und  beurthei- 
lender  Aerzte  in  Anspruch  zu  nehmen  :  wie  häufig  Neurosen 
(Neuropathien)  der  mannigfachsten  Art  und  Form  durch  syphi¬ 
litische  und  arthritische  Dyskrasien  entstehen,  deren 
Heilung  ganz  und  gar  eben  von  der  Berücksichtigung  der  spe- 
cifischen  Dyskrasie  abhängig  ist.  Insofern  nun ,  wie  wir  bald 
zeigen  zu  können  glauben,  die  Verbindung*  von  Calomel  mit 
Opium  günstige  Wirkung  gegen  dyskrasische  Krankheitszustände 
überhaupt  hervorzubringen  vermag*,  verdient  sie  auch  Empfehlung 
und  erweist  sich  in  der  That  in  einzelnen  Momenten  und  unter 
den  gehörigen  Cautelen  wohlthätig*  gegen  Neurosen  dieser 
Entstehuiigsart.  Endlich  muss  noch  Einiges  bemerkt  werden 
g.  über  die  Anwendung*  des  Calomels  mit  Opium 
gegen  dyskrasische,  kakochy mische  und  kachek ti¬ 
sche  Zustände.  Man  wird  sich  leicht  hierüber  zurech tfindeu, 
wenn  man  bedenkt ,  dass  eine  vernünftige  und  glückliche  Be¬ 
handlung  dieser  schwierigen  pathologischen  Verhältnisse  die  Be¬ 
rücksichtigung  mehrerer ,  scheinbar  auseinandergehender ,  wohl 
gar  in  Widerspruch  zu  einander  stehender,  dennoch  aber  gleich 
nothwendiger ,  übrigens  auch,  näher  erwogen,  sehr  wohl  cohä- 
rirender  Momente  erfordert.  Es  unterliegt  nämlich  zuvörderst 
wohl  gar  keinem  Zweifel ,  dass  diese  pathologischen  Verhält¬ 
nisse  in  ihrer  Entstehung  und  Fortbildung  auf  specifischen,  die 
ursächlichen  Indicationen  scharf  bestimmenden  Momenten  beru¬ 
hen,  je  nach  dem  etwa  zum  Grunde  liegenden  Virus,  der  eigen- 
thiimlichen  Art  der  Contamination,  des  besonders  leidenden  Or¬ 
gans  und  seiner  Beziehungen  u.  s.  w.  Nicht  weniger  gewiss 
aber  ist’s  auch,  dass  alle  jene  Krankheitszustände,  trotz  der  Ver¬ 
schiedenheit  in  ihrer  genetischen  Bedeutung*,  einmal  bis  zn  einer 
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gewissen  Höhe  der  Ausbildung  gelaugt,  darin  sieb  gleich  wer¬ 
den,  dass  sie  die  Indicatio  causcie  nicht  mehr  als  nächste 
anerkennen.  Nicht  zwar ,  als  wenn  ohne  deren  Berücksichti¬ 
gung  die  endliche  und  völlige  Genesung  bewirkt  werden  konnte, 
dies  anzunehmen  wäre  vielmehr,  selbst  unter  übrigens  ganz  evi¬ 
denten  Erscheinungen  der  Besserung* ,  eitle ,  bald  schwer  sich 
rächende  Täuschung ,  sondern  eben  weil  die  Deterioration  der 
ganzen  Constitution  dahin  gediehen  ist  eine  specifische  Behand¬ 
lung  dermalen  nicht  ertragen  zu  können ,  und  diese ,  wie  uner¬ 
lässlich  zur  gründlichen  Heilung,  nur  dann  erst  wieder  ein¬ 
geleitet  und  erfolgreich  hindurchgeführt  werden  kann,  wann  die 
ganze  Constitution  den  hierzu  erforderlichen  Grad  sowohl  der 
Receptivität,  als  der  Actnosität  erlangt  hat.  Wir  haben  hiermit 
nicht  nur  eines  der  wichtigsten  Momente  in  der  Behandlung 
weit  vorgeschrittener  dyskrasischer,  kachektischer  und  kako- 
chymischer  Krankheiten  angedeutet,  sondern  auch  eines,  das 
dem  vernünftigen  Nachdenken  sich  sofort  als  einleuchtend  und 
constitutiv  darbieten  muss,  in  der  Praxis  selbst  aber  als  sich 
bewährend  und  durchhelfend  erweist  eben  in  denjenigen  Fällen, 
die  am  meisten  Sorge  zu  erregen  geeignet  sind.  Ja,  es  darf 
nicht  ■verschwiegen  werden,  dass  der  Vernachlässigung  dieses 
Moments  nicht  Wenige  als  Opfer  fallen,  und  es  ist  dann  wohl 
weniger  noch  als  irdischer  Trost,  wenn  der  Arzt  Beruhigung 
findet  in  seiner  scheinbaren  Rationalität,  mit  welcher  er,  weder 
rechts  noch  links  sich  umblickend,  standhaft  in  der  Verfolgung 
der  Indicatio  causalis  bis  ans  Ende  geblieben  ist.  Was  hilft 
aufspreizendes  Stemmen  des  Arztes,  wenn  der  Kranke  fällt? 
Erfahrenen  und  Einsichtigen  die  eindringendere  Erwägung  und 
Beherzigung  dieser  Andeutungen  überlassend,  liegt  es  uns  zu¬ 
nächst  am  Herzen,  dem  speciellen  praktischen  Resultate  uns  zu 
nähern,  fahren  deshalb,  zwischenliegende  und  einladende  Be¬ 
trachtungen  unberührt  lassend,  so  fort: 

Wie  es  ohne  Zweifel  im  Verlaufe  der  genannten  Krank- 
heitszustände,  wenn  sie,  sehr  vorgeschritten,  durch  ihre  eigenen 
Folgen  die  ganze  Constitution  nicht  bloss  erschüttert,  sondern 
auch  zerrüttet  haben,  einzelne  Zeitpunkte  für  die  Behandlung 
gibt ,  in  denen ,  ganz  abgesehen  von  der  zum  Grunde  liegenden 
Dyskrasie,  wie  von  allem  Speci fischen,  es  lediglich  darauf  an- 
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kommt,  dem  drohenden  Einsturze  der  Constitution  möglichst 
direct  und,  nach  allgemeinen  Heilgesetzen ,  möglichst  einfach 
zur  Hülfe  zu  eilen,  und  unter  solchen  Umstanden,  ausser  den 
diesem  Zwecke,  keineswegs  aber  dem  Grundübel  entsprechenden 
Anordnungen  in  der  Diät  und  Lebensordnung,  ohne  weiteres 
Zaudern  zur  Anwendung  der  China  und,  unter  gewissen 
Bedingungen,  selbst  zu  Eisen  mittein  genommen  werden 
muss,  und  eben  dies  Verfahren  dann,  wenn  irgend  etwas  eine 
so  günstige  Veränderung  des  ganzen  Zustandes  gewährt,  dass 
nun  die  verbesserten  allgemeinen  Constitutionsverhältnisse  eine 
erfolgreiche  directe ,  specifisclie  Behandlung  des  Grundübels 
möglich  machen  — :  eben  so,  nur  noch  viel  näher  liegend,  ist 
bei  diesen  Krankheitsverhältnissen  nicht  selten  eine  Indication 
zur  Anwendung  einer  Verbindung  des  Calomels  mit  dem  Opium 
zu  finden ,  und  der  wirkliche  Gebrauch  derselben  mit  dem 
segensreichsten  Erfolg  belohnt.  Hiervon  sich  sofort  zu  über¬ 
zeugen,  ist  eine  einfache  Ueberlegung  schon  bekannter  Momente 
hinreichend.  Dyskrasische,  kakochyinisclie,  kachektische  Krank¬ 
heitszustände,  in  welchem  Grade  sie  auch  gegeben  sein  mögen, 
beruhen  theils  auf,  erzeugen  aber  jedenfalls  und  mit  Nothwen- 
digkeit  zweierlei:  Blutatonie  und  fehlerhafte  Ve¬ 
getation  sowohl  in  den  festen  als  flüssigen  Thei- 
len;  je  ausgebildeter  und  vorgeschrittener  aber  jene  Krankheits- 
zustände  sind,  desto  mehr  treiben  sie  diese  Folgen  hervor  und 
desto  mehr  wirken  diese  wiederum  verderblich  auf  jene  zurück« 
Hierüber  kann  es  ohne  Unkenntniss  und  Urtheilslosigkeit  keine 
Meinungsverschiedenheit  geben.  Steht  dieses  aber  fest,  so  ist 
auch  zweifellos,  dass  bei  sehr  entwickelten  Krankheitszuständen 
der  in  Rede  stehenden  Art  jede  übrigens  noch  so  sorgfältige 
und  verständige  Behandlung  der  eigentlichen  Krankheit  erfolglos 
sein  und  bleiben  müsse,  wenn  nicht  zugleich  auf  Bekämpfung 
und  Beseitigung  der  zu  neuen  Ursachen  sich  erhebenden  Folgen 
ernstliche  Rücksicht  genommen  wird.  Der  Blutatonie  mit¬ 
hin  und  dem  fehlerhaften  Vegetationsprocess  e, 
mögen  sie  immerhin  nur  secundarer  Entstehung 
sein,  wird  unter  solchen  Umständen  immerund  so 
direct  als  möglich  begegnet  werden  müssen.  Ist 
aber  nicht  Alles,  was  wir  bisher  sowohl  von  pathologischer  als 
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pharmakologischer  Seite  her  zu  erörtern  bemüht  gewesen  sind, 
ganz  vergeblich  gewesen,  so  muss  unmittelbar  einleuchten,  dass 
die  als  unabweisbar  nachgewiesene  therapeutische  Indicatiou 
pharmakologisch  ausgedrückt  heissen  müsste:  wende  Opium 
an  in  Verbindung*  mit  Calomel.  Nicht  weniger  aber 
müsste  es  auch  aus  der  ganzen  Auseinandersetzung*  mit  Ueber- 
zeugung  entgegentreten ,  dass  wahrer  und  grosser  Nutzen  von 
dem  Gebrauche  dieser  Mittel  in  den  angegebenen  Krankheits¬ 
verhaltnissen  dann  nur  erwartet  werden  kann,  wenn  er  lediglich 
auf  einzelne  Zeitmomente  beschränkt  und  seine  günstige  Wir¬ 
kung,  die  vortlieilhafte  Veränderung*  des  innern  Zustandes,  zur 
Anwendung  der  radicalen  Behandlung  benutzt  wird.  Also  auch 
liier  wird  nur  ein  glücklicher  und  heilsamer  Gebrauch  von  der 
in  Frage  stehenden  Arzneiverbindung  gemacht,  wenn  er  ein 
nur  interponirter  und  scheinbar  symptomati¬ 
scher  ist. 

Wir  dürfen  wohl  nicht  fürchten  in  Verdacht  zu  gerathen, 
Lobredner  eines  eitel  symptomatischen  Verfahrens  zu  sein; 
verhehlen  aber  mögen  wir  es  nicht,  wie  sehr  uns  schmerz¬ 
licher  Unwille  erfüllt  über  denjenigen  Formalismus,  welcher, 
den  in  der  Erfahrung  selbst  enthaltenen  Widersprüchen  begeg¬ 
nend,  nicht  die  mindeste  Anstrengung  zur  Auffindung  der  ver¬ 
söhnenden  und  ausgleichenden  Ergänzungen  macht,  sondern  in 
schalster  Bequemlichkeit  den  Widerspruch  selbst  liegen  lässt, 
oder  wegwirft,  oder  wegredet.  Was  ist  für  wahrhaft  wissen¬ 
schaftliche  und  praktische  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
praktischen  Medizin  hemmender  gewesen,  als  eben  dieser  For¬ 
malismus,  der,  keck  und  bewusstlos  genug,  sich  den  Charakter 
der  Wissenschaftlichkeit  anzumaassen,  unglücklicherweise  eben 
hierin  Glauben  zu  finden  pflegt.  Wie  viel  hoher  steht  dagegen 
der  bloss  empirische  Symptomatiker !  Gelangt  freilich  auch  er 
nicht  zu  einer  wahren  Einsicht ,  müssen  ihm  allerdings  die 
Widersprüche  ungelöst  bleiben,  so  lässt  er  sie  doch,  den  Tliat- 
gachen  keine  Gewalt  anthuend,  stehen  und,  sichtbar  bleibend, 
liötliigen  sie  am  Ende  selbst  zur  Arbeit  ihrer  wahren  Lösung. 
Der  Formalist  hingegen  verwischt,  verwirrt  und  verzerrt  den 
Gegenstand  selbst.  Der  Symptomatiker,  ohne  richtige  Erkennt¬ 
nis  handelnd,  wird  oft  genug,  ja  viel  zu  oft  das  Richtige 
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verfehlen,  er  kann  es  aber  doch  treffen,  da  er  um  die  genaue 
Kenntniss  der  Erscheinungsobjecte  sich  bemüht  und  hiervon 
handelnd  sich  bestimmen  lässt:  der  Formalist,  jenseits  der 
Kenntniss  nach  Erkenntniss  haschend  und  durch  jeden  losen 
Fund  gesättigt,  kann  niemals,  wenn  nicht  etwa  zufällig,  zu 
einem  heilsamen  Thun  gelangen. 

2.  Die  ältern  Aerzte  erwähnten  öfter  und  mit  vielem 
Lobe  einer  Anwendung  des  Opiums  in  forma  dia - 
phoretica.  Der  Ausdruck  mag  immerhin  verfehlt  sein,  die 
Sache  selbst  ist  ohne  Zweifel  richtig  und  praktisch  von  nicht 
geringer  Wichtigkeit.  Die  neuere  Zeit  freilich  hat  ein  bis  zur 
krankhaften  Empfindlichkeit  gesteigertes  terminologisches  Zart¬ 
gefühl  ausgebildet,  und  nichts  lullt  ihr  weniger  schwer,  als  ihm 
jedes  Sachopfer  darzubringen.  Ohne  dem  praktischen  Zwecke 
oder  der  Deutlichkeit  Abbruch  zu  thün ,  können  wir  über  den 
hier  in  Frage  gestellten  Punkt  kurz  sein.  Oben  schon  ist  Nähe¬ 
res  über  die  arzneiliche  Beziehung  des  Opiums  zur 
H  aut,  namentlich  zur  Erhebung  des  Hautturgors  ange¬ 
geben  worden.  Da  nun  das  Wesentliche  der  Anwendung  des 
Opiums  in  forma  diaphoretica  in  seiner  D  arreichung  vor¬ 
züglich  mit  Camplier,  oder  Ammonium  besteht,  über 
beider  Mittel  pharmakodynamische  Bedeutung  an  einer  früheren 
Stelle  schon  sorgfältige  Darstellungen  gegeben  sind  (vergl.  auch 
u4mmo  nium  ac et  ic um) ,  so  bildet  sich  dem  nachdenkenden 
Leser  die  synthetische  Einsicht  von  selbst.  Es  ist  überall  hierzu 
nur  nötliig,  sich’s  deutlich  bewusst  zu  werden,  was  man  durch 
die  diaphoretische  Methode  therapeutisch  beab¬ 
sichtigt,  und  auf  welche  Weise  und  mit  welchen 
M  itteln  dies  unter  verschiedenen  Umständen  zu  er¬ 
reichen  ist.  Es  ist  aber  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  es  in  den  seltensten  Fällen  die  Schuld  des  Hautorgans 
selbst  ist,  wenn  seine  Tliättgkeit  den  allgemeinen  und  besonde¬ 
ren  Verhältnissen  nicht  entsprechend  ist,  in  den  bei  weitem 
häufigsten  Fällen  liegt  die  Ursache  in  inneren  Störungen ,  bei 
deren  Beseitigung  oder  Ueberwindung  die  Diaphoresis  sogleich 
von  selbst,  oft  mit  grosser  Mächtigkeit  eintritt.  Die  Euphorie 
bei  ihrer  Erscheinung  wird  nicht  durch  sie  selbst  erzeugt ,  sie 
vielmehr  und  die  Möglichkeit  ihrer  Erscheinung  sind  nur  die 
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Folgen  einer  zu  Stande  gekommenen  günstigen  Veränderung*  im 
Innern.  Bei  den  verschiedensten  Krankheiten  daher  und  unter 
den  auseinandergehendsten  Umständen  sehen  wir  häufig’  Kri¬ 
sen  per  d iaphore sin  eintreten,  und  eben  so  kann,  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  gegebenen  pathologischen  Verhältnisse, 
die  Diaphorese  durch  die  verschiedensten  Medicamente,  zum  Theil 
durch  solche,  die  an  sich  nicht  die  mindeste  arzneiliche  Bezie¬ 
hung  zum  Hautorgan  haben ,  befördert  werden.  Bedenkt  man, 
dass  die  Haut  in  vielfacheren  und  ausgedehnteren  sowohl  con- 
sensuellen,  als  antagonistischen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Or¬ 
ganen  und  deren  Functionen  steht,  als  irgend  ein  anderes,  wäh¬ 
rend  sie  doch  an  sich  das  mindest  selbstständige  ist,  so  kann  es 
nicht  auffallend  sein,  einerseits  sie  so  oft  mitbetheiligt  zu  linden, 
wo  sie  selbst  gleichwohl  gar  nicht  afficirt  worden  ist,  und  ande¬ 
rerseits  so  häufig*  durch  sie  Krisen  zu  Stande  kommen  zu  sehen 
bei  günstiger  Entscheidung  von  Krankheiten  der  mannigfach¬ 
sten  Art  und  verschiedensten  Gebilde.  Es  kann  demnach  wohl 
keine  Schwierigkeit  haben,  im  Allgemeinen  sich  wenigstens 
darüber  zu  verständigen,  dass  man,  mindestens  in  den  bei  wei¬ 
tem  häufigsten  Fällen,  mit  der  Erregung*  der  Diaphorese  nicht 
sie  selbst,  sondern  nur  die  Beseitigung  innerer  Storungen  beab¬ 
sichtigen  könne ;  man  wünscht  sie  nur  und  freut  sich  ihrer  Er¬ 
scheinung  als  eines  thatsächli chen  Zeugnisses  der  gelungenen 
eigentlichen  Heilabsicht.  Ist  man  aber  hierüber  einverstanden, 
so  ist  auch  kein  Streit  darüber  möglich,  dass  zu  Erreichung 
desselben  Zweckes  mit  derselben  verkündenden  Erscheinung 
unter  verschiedenen  Umständen  Verschiedenes  dienlich  und 
nöthig  sein  könne.  Dies  auch  ist  durch  die  vielfältigste  Er¬ 
fahrung  wohl  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt.  Wären  William 
Alexander’s  schöne  „Versuche  über  schweiss trei¬ 
bende  Mittel46  mehr  beachtet  und  nicht  bald  gänzlich  ver¬ 
gessen  worden,  so  würden  längst  schon  über  die  s.  g.  Dia - 
phorelica  und  über  die  s.  g.  3. lethodiis  diaphor etic a 
deutlichere  und  praktisch  brauchbarere  Begriffe  verbreitet  sein. 
Uns  jedoch  genügt  es  hier,  wenn  die  vorangestellten  allgemeinen 
Bemerkungen  einleuchtend  geworden  sind,  da  sie  uns  für  die 
zu  machende  nächste  Anwendung  hinreichen. 

Op  ium  nämlich,  und  Ca  mp  hör  und  Ammonium, 
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alle  oline  Zweifel  keine  Diaphoretica  y  wirken  den¬ 
noch  unter  Umständen  schon  einzeln  angewendet  diaphoretisch, 
noch  mehr  aber,  wenn  in  geschickter  Verbindung.  Dies  zu 
begreifen  und  die  richtige  Stelle,  wie  die  richtige  Art  ihrer 
Anwendung,  ist  jedenfalls  wichtig  und,  wie  uns  scheint,  der¬ 
malen  nicht  schwer.  Ist  man  durch  unsere  pharmakologischen 
Erörterungen  und  Nachweisungen  überzeugt  worden,  dass  der 
allgemeine  arzneiliche  Charakter  des  Ammoniums 
in  Erregung  besonders  des  gangliösen  (blutinci- 
tirenden)  Nervensystems  bestehe  und  dieses  Mit¬ 
tel  eben  hierdurch  einen  belebenden  Einfluss  auf 
die  vegetativen  Gebilde  ausübe  (vergl.  Ammonium 
und  die  Abhandlungen  über  die  Ammoniummittel); 
ist  ferner  unsere  Nachweisung  des  allgemeinen  pharma- 
kodynamischen  Charakters  des  Campliors,  als  eines 
die  Sensibilität  im  Blute  erregenden  Mittels  (ein 
paradox  scheinender  Ausdruck,  auf  dessen  Erklärung  wir  aber 
hier  gar  nicht  eingehen  dürfen,  da  wir  ihn,  wo  wir  uns  Seiner 
zuerst  bedient,  zu  einem  durchaus  klaren  und  durch  keinen 
andern  zu  ersetzenden  dargethan  zu  haben  glauben)  einleuchtend 
geworden  (vergl.  Camphora ),  und  ist  die  in  diesem  Artikel  mit 
Sorgfalt  den  Tliatsachen  der  Beobachtung  entnommene  Erklärung 
über  die  medicamentöse  Bedeu-tung  des  Opiums,  als 
des  mächtigsten  Arzneimittels  zur  allgemeinen  Er¬ 
hebung  der  Blutthätigkeit  und  BIu  tspannung,  nicht 
ohne  einen  Ueberzeugung  gebenden  Eindruck  geblieben,  so  muss 
es  in  die  Augen  springen,  dass  eine  Verbindung  dieser  Mittel 
eine  zur  wundersamsten  Wirkung  vollkommen  geeignete  Com- 
bination  arzneilicher  Potenzen  eben  in  denjenigen  Fällen  ge¬ 
währe,  in  welchen  es  darauf  ankommt,  einen  mächtigen, 
schnellen,  durc  hdr  ingend  belebenden  und  allge¬ 
meinen  Eindruck  auf  das  Blut  zu  machen.  Und  so  in 
der  That  verhält  es  sich  auch  damit. 

Zwei  concrete  Krankheitszustände  wollen  wir  hier  nur 
nennen ,  in  welchen  jeder  Arzt  die  unbeschreiblich  grossen 
Wirkungen  dieser  Arzneiverbindung  entweder  schon  erfahren 
hat,  oder  doch  leicht  erfahren  kann.  Wir  meinen:  versa- 
tile  Nervenfieber,  wenn  sie  bis  zur  Nähe  ihrer 
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Akme  gekommen  sind,  tmd  zweitens:  dieje¬ 
nigen  sehr  bösen  (ebenfalls  versatilen)  Nerven¬ 
fieber,  welche  sich  nicht  selten  aus  degenerirtem 
Rheumatismus,  besonders  aber  aus  einem  ungün¬ 
stig  verlaufenden  Rheumatismus  calidus  ent¬ 
wickeln.  Jeder  Arzt  weiss,  wie  bei  diesen  Krankheiten  und 
in  diesen  Momenten  derselben  das  Leben  des  Kranken  wie 
am  seidnen  Faden  hängt;  jeder  weiss  es,  wie  zerstreut,  ver¬ 
worren,  energielos  und  in  sich  selbst  zerrissen  alle  organischen 
Actionen  sind,  jeder  hat  die  Bangigkeit,  mit  welcher  der  An- 
und  Einblick  solcher  Zustande  erfüllt,  gewiss  empfunden;  jeder 
weiss  es,  dass  in  solchen  Momenten  man  darauf  gar  nicht 
kommen  kann,  auf  irgend  ein  einzelnes  Unternehmen  die  Heil¬ 
intention  zu  richten,  sondern  dass  der  Zustand  selbst  zu  dem 
Bestreben  nach  einer  Einwirkung  nöthigt,  die  vermögend  wäre, 
diesen  zerstörenden,  verworrenen  und  auseinanderfallenden  krank¬ 
haften  Tliätigkeiten  und  Leiden  dadurch  ein  Ende  zu  machen, 
dass  sie  in  Mitte  dieser  chaotischen,  zerwühlenden  Vorgänge 
eine  einfache ,  ruhige ,  gehaltene  Thätigkeit  brächte !  Und  be¬ 
denkt  man  es  genau,  so  kann  man  nicht  umhin,  einzusehen, 
dass  das  Wesentliche  dieses  Zustandes  und  seine  ungemein 
grosse  Gefahr  darin  besteht,  dass  die  Krankheit  nun  bis  dahin 
gekommen  ist,  die  Blutatonie  einerseits  und  die  versatile  Reiz¬ 
barkeit  des  Nervensystems  andererseits  bis  zum  Aeussersten 
anwachsen  zu  lassen,  so  dass  mit  jedem  Moment  der  zerstörende 
Gegensatz  zunimmt  und  das  dazwischen  ängstlich  schwebende 
Leben  völlig  zu  vernichten  droht.  Nun,  eben  solche,  eben  diese 
Momente  sind  esj,  in  welchen  die  hier  in  Rede  stehende  Arz¬ 
neiverbindung  wahrhafte  Wunder  heilsamer  Wirkung  (ist  nicht 
jede  Hilfe  aus  wahrhafter  Gefahr  ein  Wunder?)  zu  thun  ver¬ 
mag.  Wie  aus  einem  bösen,  verworrenen  Traume  sieht  man 
dann  das  Leben  wiederum  erwachen,  sich  selbst  erfassen  und 
in  sich  selbst  sich  ordnen.  Jene  zwecklose  und  doch  so  un¬ 
heilsvolle  Hastigkeit  der  aus  ihrem  Gleise  gerissenen,  disharmo¬ 
nischen  Thätigkeiten  weicht  zurück,  Raum  lassend  einfachen, 
sich  gegenseitig  entsprechenden,  ruhig  sich  vollziehenden  Pro¬ 
cessen,  die  organischen  Verrichtungen  sind  auf  ihren  Zweck 
gerichtet  und  der  Geist  gewinnt  wiederum  Bewusstsein.  Unter 
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■solchen  günstig1  veränderten  Umständen  bricht 
dann  auch,  bei  ruhiger  gewordenem  und  etwas  er¬ 
hobenem  Pulse,  ein  allgemeiner,  warmer,  duften¬ 
der  Schweiss  hervor,  der  dann  als  heilsame  Krise 
freudig  begriisst  wird;  und  in  der  That  schreitet  von 
nun  ab,  kommen  nur  keine  neuen  Störungen,  die  Genesung 
ununterbrochen  fort.  Ist  denn  aber  in  der  That  der  Schweiss 
selbst  das  Helfende?  und  haben  jene  Mittel  ihre  grosse  Wir¬ 
kung  darin,  dass  sie  diesen  Schweiss  erzeugen?  Jeder,  der 
das  Bedürfniss :  die  Beobachtung  selbst  zum  Stoff  des  Nach¬ 
denkens  zu  machen  und  eben  dadurch  zur  Erfahrung  zu  er¬ 
heben,  unterhalten  und  ausgebildet  hat,  wird  einräumen,  dass 
weder  das  Eine,  noch  das  Andere  das  Wahre  sei,  obwohl  es 
so  scheinen  will.  Der  Schweiss  ist  Folge  und  äussere  Erschei¬ 
nung  der  innerlich  vorgegangenen  und  vorangegangenen  heil¬ 
samen  Veränderung,  diese  selbst  aber  besteht  eben  darin,  dass 
die  inneren  Bewegungen  nicht  bloss  gemässigt,  sondern  dass 
die  zerstörend  gegen  einander  gerichteten,  in  friedliche  Eini¬ 
gung  zu  und  für  einander  gebracht  worden  sind.  Und  herbei¬ 
geführt  ist  diese  glückliche  innere  Wendung  dadurch  worden, 
dass  die  genannten  Mittel  dein  bis  zur  äussersten  Atonie  nieder¬ 
gedrückten,  nur  noch  durch  krankhafte  Reize  erregten  Blute 
einen  frischen,  belebenden,  tonisch  -  erregenden  Reiz  zugeiührt, 
die  Centralorgane  mit  einiger  Energie  erfüllt  und  zu  einer  vor¬ 
haltigeren,  in  sich  selbst  bestimmten  Thätigkeit  aufgerichtet,  und 
eben  hierdurch  die  reale  Möglichkeit  zu  einem  siegenden  Wider¬ 
stande  und  endlichen  Ueberwindung  der  iin  Zerwürfniss  zwi¬ 
schen  den  beiden  organischen  Grundsystemen  übermächtig  ge¬ 
wordenen  krankhaften  Reize  gesetzt  haben,  Stillung  des 
inner n  Tumultes  und  Aufhebung  des  W^ iderspruchs 
ist  daher  die  erste  und  alle  übrigen  günstigen  Erfolge  bedingende 
heilsame  Wirkung'.  Ist  aber  diese  erst  eingetreten,  sind  die 
Centralorgane  wiederum  einigermassen  in  sich  selbst  aufgerich¬ 
tet,  so  beginnt  eben  von  ihnen  aus  eine  entsprechende  Thätig¬ 
keit  zur  Peripherie  hin,  die  sich  aber  in  den  beiden  Grundsyste¬ 
men  auf  eine  verschiedene,  dem  Grunde  nach  jedoch  überein¬ 
stimmende  Weise  beurkundet,  während  nämlich  im  Nerven¬ 
systeme  (namentlich  im  Cerebralsysteme)  die  richtigere  Beziehung 
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zwischen  dem  Centralorgan  zu  den  einzelnen  Nerven  und  dessen 
Verrichtungen  sich  dadurch  manifestirt,  dass  in  der  beginnenden 
Genesung  und  durch  dieselbe  die  zur  Peripherie  gehenden  Nerven 
(namentlich  die  Sinnesnerven,  aber  auch  die  der  Haut)  eine 
grössere  Empfindlichkeit  und  Reizbarkeit  zeigen,  verhalt  es  sich 
mit  den  Gefässen,  besonders  aber  mit  den  Arterien  umgekehrt, 
denn  sobald  die  irritablen  Centralorgane  wiederum  in  der  sich 
einleitenden  Genesung  zu  einer  mehr  energischen  und  gehaltenen 
Thätigkeit  gelangen,  treten  die  peripherischen  Gefässe,  besonders 
aber  die  feinsten  Arterien  in  die  rüstigste,  belebteste  Action. 
Der  physiologische  Grund  dieser  scheinbaren  Verschiedenheit 
des  Erscheinungsausdrucks  Einer  Ursache  (der  Genesung),  liegt 
so  nahe,  dass  er  kaum  ausgesprochen  werden  darf.  Während 
nämlich  die  Nerven  eine  doppelte  Art  der  Leitung 
vollziehen,  vom  Centralorgan  aus,  und  zu  ihm  hin, 
ihre  grösste  Energie  und  Bedeutung  daher  auch  an  ihren  ent¬ 
gegengesetzten  Enden  (Ursprung  und  peripherische  Ausbreitung) 
vertlieilt  ist,  und  deshalb  bei  ihnen,  wenn  einmal  für  eine  Zeit¬ 
lang  eine  Prostration  Statt  gefunden,  nicht  unmittelbar  mit  der 
Wiedererwachung  der  Energie  des  Centralorgans  sogleich  auch 
eine  ungestörte,  leichte  Thätigkeit  an  ihrem  Perceptionspol  ent¬ 
stehen  kann,  hier  vielmehr  noch  eine  kürzere  oder  längere  Zeit 
hindurch  ein  Missverhältnis  zwischen  Receptivität  und  Agilität, 
und  zwar  zum  Nachtheil  der  letzteren ,  obwalten  muss ,  ist  es 
anders  mit  den  Gefässen,  vorzüglich  aber  mit  den  Arterien; 
diese  nämlich ,  lediglich  vom  Herzen  bestimmt,  treten  sofort  mit 
dem  Maasse  der  Energie  und  Lebhaftigkeit  in  Wirksamkeit,  das 
ihnen  von  ihrem  Centralorgan  mitgetheilt  wird ;  gelangt  das 
Herz  daher  nach  einem  schweren  Kranklieitskampfe  wiederum 
zur  regelmässigen ,  ruhigkräftigen  Thätigkeit,  ist  es  wenigstens 
nicht  mehr  durch  pathologisch  störende  Reize  beunruhigt,  so  sind 
sofort  und  in  demselben  Maasse  auch  die  Arterien  in  ihr  func- 
lionelles  Recht  eingesetzt.  Verschieden  hiervon  verhält 
es  sich  allerdings  auch  mit  den  Venen;  diese,  nicht 
vom  Herzen  aus-,  sondern  zu  demselben  hingehend,  den  An- 
stoss  ihrer  Thätigkeit  nicht  von  ihm  empfangend,  sondern  viel¬ 
mehr  ihm  die  Anregung  zu  seiner  Action  zuführend,  bleiben  in  der 
Thai  nach  heftig  erschütternden  Krankheiten,  auch  wenn  diese 
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sich  zur  Genesung-  wenden,  noch  einige  Zeit  in  einem  schwan¬ 
kenden,  unbefestigten  Zustande  der  Thätigkeit,  sowohl  in  Be¬ 
ziehung  auf  Maass,  als  Art  derselben.  Dies  auch  ist  —  was 
beiläufig  bemerkt  sein  mag  —  der  Grund  der  sich  öfter 
im  Genes ungsstadi um  aus  schweren  Krankheiten 
einstellenden  C  o  ng  e  s  ti  o  n  s  zus  tan  d  e,  dies  auch  die  ei¬ 
gentliche  Ursache  der  unter  denselben  Umständen  öfter,  und  ohne 
dass  Diätfehler  begangen  worden  wären,  mit  grosser  Schnel¬ 
ligkeit  sich  entwickelnder  gastrischer  Symptome. 

Sind  diese  eingeschalteten  Bemerkungen  gehörig  erwogen, 
so  ist’s  auch  zugleich  einleuchtend,  wie  der  Schweiss  in  Folge 
einer  günstigen  innern  Wendung  bei  grossen,  allgemeinen  und 
stürmisch  verlaufenden  Krankheiten,  niemals  selbst  das  Helfende 
ist,  sondern  nur  Zeichen  der  eingetretenen  Hilfe,  und  eben  so 
sind  auch  die  Mittel,  durch  welche  jene  Hilfe  erzielt  und,  unter 
Umständen,  erreicht  wird,  nicht  an  sich  s  ch  weisstreib  ende ,  ob¬ 
wohl  sie ,  wenn  die  beabsichtigte  Wirkung  wirklich  erfolgt, 
Schweiss,  als  weitere  Folge,  zur  Folge  haben.  Und  eben  des¬ 
halb  daher  können  unter  verschiedenen  Umständen  die  ihrem 
Sein  und  Werken  nach  verschiedensten  Medicamente  dasselbe 
als  letzte  Wirkung  erzeugen.  Die  specielle  Anwendung  hier¬ 
von  auf  die  in  Rede  stehende  Arzneiverbindung,  oder  auf  die 
Anwendung  des  Opiums  in  forma  diaphoretica  ergibt  sich  nun, 
zumal  für  die  beiden,  von  uns  als  Paradigmen  angeführten  Krank- 
lieitszustände ,  ganz  von  selbst.  Das  Eine  nur  noch  sei ,  wenn 
vielleicht  auch  zum  Ueberflusse ,  zu  erinnern  gestattet.  Je  ge¬ 
wisser  es  ist ,  dass  durch  die  sich  bildende  Genesung  in  hitzi¬ 
gen  Krankheiten  die  peripherischen  Nerven  in  den  Zustand  ver¬ 
mehrter  Empfindlichkeit ,  die  peripherischen  feineren  und  fein¬ 
sten  Arterien  hingegen  in  die  frischeste,  belebteste  Thätigkeit 
versetzt  werden,  desto  einleuchtender  muss  es  werden,  wie  es 
eben  dann  zur  Bildung  allgemeiner  Schweisse  leicht  und  bei 
Krankheiten,  die  übrigens  unter  sich  ohne  alle  Verwandtschaft 
sind,  müsse  kommen  können. 

Nur  einige  Beispiele  für  die  Anwendung  des  Opiums  in 
forma  diaphoretica  wollten  wir  hier  zur  näheren  Erwä¬ 
gung  bringen.  Ware  dies  in  zweckmässiger  W'eise  gesche¬ 
hen,  so  würde  sich  dadurch  von  selbst  die  Einsicht  zu  einem 
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ausgedehnteren  Gebrauch  dieser  herrlichen  Arzneiverbindung  er¬ 
gehen.  Einiges  Andere  hierüber  ist  übrigens  schon  an  einem 
andern  Orte  angedeutet  worden  (yergl.  C amphor  a). 

3.  Ueber  die  Verbindung  von  Opium  mit  Mo¬ 
schus  ist  bereits  im  Verlaufe  dieses  Artikels  mehrere  Male 
die  Rede  gewesen,  und  die  Bedeutung'  der  Combination  dieser 
grossen  Arzneikräfte  für  besondere  Krankheitszustände  ins  Licht 
gesetzt  worden. 

Wir  müssen  aber  überhaupt  die  speciellen  Erörterungen 
dieser  Momente  hier  abbrechen,  da  es  unmöglich  wäre,  die  ein¬ 
zelnen  möglichen  und  oft  heilsamen  Verbindungen  des  Opiums 
mit  andern  Medicamenten  anzugeben  und  zu  beleuchten.  Unsere 
Aufgabe  war  nur  dahin  gerichtet,  an  einigen  wichtigen 
Beispielen  die  medicamentöse  Bio  dificabilität  des 
hier  besonders  zu  untersuchenden  grossen  Arznei¬ 
mittels  darzuthun.  Dies,  glauben  wir,  sei  nun  durch  das 
Angeführte  hinreichend,  einleuchtend  und  auf  praktisch  fördernde 
Weise  geschehen.  Von  allein  Andern  nämlich,  das  sich  auf 
dem  Wege  der  Untersuchung  gefunden  und  herausgestellt  hat, 
abgesehen,  ist  wohl,  scheint  uns,  vollkommen  klar  geworden, 
dass  das  Opium  in  der  Combination  mit  andern  Arzneien  seine 
Grundbedeutung  zwar  behält,  nichtsdestoweniger  aber  den  com- 
binirten  Gliedern  Bestimmungen  verleiht,  als  auch  welche  von 
ihnen  erhält,  dergestalt,  dass  die  in  der  Combination  enthaltene 
arzneiliche  Gesammtkraft  nicht  in  der  durch  die  Addition  der 
zusammengebrachten  Glieder  entstehenden  Summe  besteht,  son¬ 
dern  aus  dem  Producte  der  gegenseitigen  Bestimmungen.  Da 
aber  diese  Bestimmungen  selbst  nur  aus  dem  hervorgehen  kön¬ 
nen,  was  jedes  ist  und  vermag,  andererseits  auch  kein  Sein  und 
keine  hierauf  beruhende  wesentliche  Bedeutung'  aufgehoben, 
sondern  nur  verändert,  d.  h.  nur  näher  und  besonders  bestimmt 
werden  kann,  so  folgt  wohl  unmittelbar  und  notkwendig,  dass 
eine  richtige  Erkenntniss  und  Anwendung  jedenfalls  wich¬ 
tiger  und  wirksamer  Arzneiverbindungen  von  einer  vorangegan¬ 
genen  festen  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  einzelnen  und  ihrer 
Beziehung  zu  einander  abhängig  sei.  Ist  aber  durch  uns  von 
den  verschiedensten  Seiten  her  in  der  Darlegung  unserer  Unter¬ 
suchungen  über  das  Opium  nachgewiesen  worden ,  dass  nicht 
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bloss  in  der  gewöhnlichen  Ansicht  über  dasselbe  mehreres  Ein¬ 
zelne,  sondern  die  Grundansicht  selbst  irrtliümlich  sei,  so  kann 
es  nicht  entgehen ,  wie  wiinschenswerth  für  das  wissenschaft¬ 
liche,  und  wie  nothwendig  für  das  praktische  Interesse  es  sein 
müsse,  eine  kritische  Revision  dieser  Verhältnisse  vom  Stand¬ 
punkte  einer  berichtigten  Grundansicht  zu  unternehmen,  zumal 
es  keine  Arzneiverbindung,  in  welcher  Opium  ein  wesentlicher 
Bestandtheil  wäre,  geben  kann,  in  der  dieses  Mittel  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Gesammtwirkung  eine  nur  untergeordnete,  etwa 
minder  zu  beachtende  Stellung  sollte  einnehmen  können.  Zu 
einer  solchen  Revision  nun  unserer  Seits  irgend  einen  Beitrag 
zu  liefern,  ist  die  Absicht  gewesen.  Die  Geringfügigkeit  des¬ 
selben  selbst  sehr  wohl  fühlend,  Andere  daher  um  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  bittend,  ist’s  wohl  nicht  nöthig,  um  Ent¬ 
schuldigung  für  die  Ausführlichkeit  dieser  unserer  kritischen 
Erörterungen  einzelner  Punkte  zu  bitten. 

»  .  ■''!>’*»  i  '4  *  %  l  /  «  .  •* 

II •  Beber  die  speciellen  Beziehungen  des  Opiums  zu 

einzelnen  wichtigen  Krankheiten. 

Gibt  es  gewiss  keine  wichtige,  ja  überall  keine  Krankheit, 
in  deren  Verlauf  es  unter  Umständen  nicht,  mehr  oder  minder, 
wichtig  werden  könnte,  zur  arzneilichen  Kraft  des  Opiums  Zu¬ 
flucht  zu  nehmen,  und  ist  andererseits  in  unserer  ganzen  bis¬ 
herigen  Darstellung  im  Grunde  von  weiter  nichts  die  Rede 
gewesen,  als  eben  von  der  speciellen  Beziehung  dieses  Mittels 
zu  wichtigen  Krankheitszuständen ,  so  scheint  uns  mit  der  in 
der  Ueberschrift  angegebenen  besondern  Untersuchung  nur  die 
Wahl  offen  zu  stehen,  entweder  damit  ins  grösste  Gedränge 
aus  Uebeifluss  zu  gerathen,  oder  in  einen  Widerspruch  mit  uns 
selbst,  indem  wir,  was  als  von  grösster  Wichtigkeit  bisher  von 
uns  bezeichnet  wurde,  nun  als  minder  wichtig  zurückstellen 
müssten,  um  nun  endlich  das  Wichtige  selbst  zu  nennen.  In 
dem  ersten  Falle  uns  gewissermassen  wirklich  zu  befinden, 
würden  wir  sofort  bekennen,  wenn  ein  solches  Bekenntniss 
nicht  bei  einem  Vorhaben:  über  Opium  wissenschaftlich  richtig 
und  praktisch  brauchbar  zu  schreiben ,  völlig  überflüssig  wäre. 
Wer  hier  sich  in  keinem  Gedränge  wegen  eines  drückenden 
Ueberflusses  des  zu  Untersuchenden  fühlte,  der  könnte  wahrlich 
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nnr  mit  der  vollkommensten  Bewusstlosigkeit  über  seinen  Ge¬ 
genstand  entschuldigt  werden.  Welches  aber  gleichwohl  mm 
der  besondere  Gegenstand  sei,  über  den  wir  hier  in  eine  fer¬ 
nere  Untersuchung  eingehen  wollen,  können  wir  sogleich  mit 
Bestimmtheit  angeben.  In  unserer  bisherigen  Darstellung  sind 
wir,  was  wissenschaftlichen  Lesern  nicht  entgangen  sein  kann, 
bemüht  gewesen,  die  arzneiliche  Wirksamkeit  des  Opiums  in 
der  Art  nachzuweisen,  dass  wir  theils  ganze  Reihen  von  Krank¬ 
heiten,  theils  auch  einzelne  nosologische  Formen  in  ihre  patho¬ 
logischen  Elemente  zerlegten  ,  um  in  genetischer  Weise  einer¬ 
seits  die  Heilbedürfnisse  hervortreten  zu  lassen,  und  andererseits 
um  durch  die  erfahrungsmässige  Thafsache  des  Entsprechenden 
des  Opiums  dagegen  den  gleichfalls  thatsächlichen ,  erfahrungs- 
gemässen  Beweis  von  dem  eigentlichen  arzneilichen  Charakter 
dieses  Mittels  zü  liefern.  Auf  diese  Weise  glaubten  wir  den 
strengsten  und  nothwendigen  wissenschaftlichen  Ansprüchen 
eines  nachweisenden  Beweises  auf  dem  Gebiete  einer  Erfahrunjrs- 
disciplin  zu  genügen.  Ist  aber  dies  geschehen,  so  ist’s  in  dieser 
Beziehung  nicht  mehr  nöthig',  die  in  sich  geschlossenen  noso¬ 
logischen  Species  auf  ihre  pathologischen  Elemente  analytisch 
zurückznfiiliren ,  und  es  kann  demnach  die  fortzusetzende  Be¬ 
trachtung  den  Charakter  einer  speciell  therapeutisch  -  pharmako¬ 
logischen  annehmen,  und  es  wird  genügen,  wenn  des  wissen¬ 
schaftlichen  Zusammenhanges  wegen  hier  und  da  einzelne  patho¬ 
logische  Bemerkungen  eingeschaltet  werden.  Uebrigens  versteht 
es  sich  aber  von  selbst,  dass  nun  nur  solche  besondere  und 
bestimmte  Krankheiten  in  Erwägung  gezogen  werden  können, 
bei  welchen  es  mit  der  Anwendung  des  Opiums 
eine  vollig  specifischeBeziehung  zu  haben  scheint, 
bei  welchen  deshalb  auch  die  Aerzte,  trotz  der  abweichendsten 
Ansichten  über  die  Natur  der  Krankheiten,  so  wie  auch  da, 
wo  sich  jede  Einsicht  in  die  Indication  zu  entziehen  scheint, 
dennoch,  gestützt  auf  eine  empirische  Induction,  oder 
vielmehr:  auf  einen  empirischen  Imperativ,  zur  Anwen¬ 
dung,  nicht  selten  sogar  zu  einer  sehr  dreisten  und  starken 
dieses  Mittels  schreiten.  Dieser  Umstand  überhebt  uns  die  nun 
einzuleitenden  Betrachtungen  an  irgend  eine  nosologische  Ord¬ 
nung  zu  knüpfen.  Gelänge  es,  das  diese  Verhältnisse  deckende 
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Dunkel  wenigstens  an  einigen  Stellen  zu  zerstreuen,  so  könnte 
ein  solches  Ergebniss  um  so  willkommener  sein,  jemehr  es  sich 
in  der  Ablösung  von  systematischer  Consequenz,  oder  von  ir¬ 
gend  einem  umfassenden  Theorem  darböte.  Dass  diese  Rück¬ 
sicht  in  uns  kein  Frohnen  der  dermalen  sich  selbst  preisenden 
Unwissenschaftlichkeit  sei,  ist  unsern  Lesern  wohl  gewiss,  auch 
ohne  unsere  besondere  Versicherung. 

1.  Rheumatismus.  Wie  häufig  auch  Opium  gegen 
Rheumatismus  empfohlen  und  erprobt  worden  ist,  so  hat  es 
doch  auch  immer  abmahnende  und  warnende  Stimmen  dagegen 
gegeben,  und  was  mehr  ist,  das  Recht  scheint  dabei  auf  allen 
Seiten  gleich  zu  sein.  Es  ist  aber  zunächst  ganz  ge¬ 
wiss,  dass  sich  das  Opium  gegen  diese  Krankheit 
um  so  wirksamer  und  direct  (specifisch)  heilsamer 
erweist,  je  reiner  und  entwickelter  dieselbe  ge¬ 
geben  ist,  d.  h.  gegen  den  s.  g.  Rheumatismus  acu¬ 
tus  s .  calidus •  Es  ist  oft  der  Nutzen  des  Opiums  gegen 
Rheumatismus  auf  die  ihm  beigelegte  schweisstreibende 
Eigenschaft  bezogen  worden  ;  wie  durchaus  irrthümlich  dies 
aber  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  es  entschieden  wolilthä- 
tig  gegen  denjenigen  Rheumatismus  wirkt,  der  die  profusesten 
Schweisse  als  Krankheitssymptom  hat,  und  Mässigung  der 
Schweisse  als  Genesungszeichen;  dagegen  leistet  Opium  nicht 
nur  nichts  Erspriessliches,  sondern  es  schadet  bei  denjeni¬ 
gen  mildern  Graden  des  fieberhaften  Rheuma¬ 
tismus,  die  sich  eben  durch  Schweisse  günstig  entscheiden,  und 
als  nützlich  wiederum  bewährt  sich  dasselbe  Mittel  bei  denjenigen 
chronischenRheumatalgien,  bei  denen  es  überall  schwer 
sein  möchte  eine  materielle  Krise  nachzuweisen,  gewiss  aber 
nicht  Schweiss  als  solche.  Ueber  das  arzneiliche  Verhältniss  des 
Opiums  zum  Rheumatismus  wird  man  sich  aber  praktisch  gehörig 
orientiren  können,  wenn  man  folgende  Entscheidungsgründe  (die  wir 
jedoch  hier  nur  in  ihren  letzten  Resultaten,  also  lediglich  dogma¬ 
tisch,  anführen  dürfen)  als  richtig  erkennt.  Rheumatismus  ist 
Entzündung  der  serösen  Gefässe  und  seröser  Ge¬ 
bilde,  in  den  feinsten  Arterien  also  und  in  den  Arterienendun¬ 
gen  seinen  Sitz  habend,  ist  nothwendig  damit  ein e  Affe ction 
der  feinsten,  empfindlichsten  peripherischen  Nerven- 
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netze  verbanden.  Je  vollständiger  und  heftiger  er  ausgebildet  ist, 
destomehr  müssen  seine  wesentlichen  Erscheinungen ,  p  r  o  f  ti  s  e 
Schweisse  (gesteigerte  Thätigkeit  der  aushauchenden,  serösen 
Gefässe)und  heftiger  Schmerz  des  peripheri sc h'enNer- 
vennetzes,  also  durch  Schmerz  gehinderte,  wohl  auch  gänzlich 
gehemmte  Beweglichkeit:  Rheumatismus  calidus .  Die 
grösste,  aber  naliebedrohende  Gefahr  ist  hierbei,  dass  die  statt¬ 
findende  heftige  und  fieberhafte  Nervenaffecfion  sehr  leicht  zum 
Nervenfieber  werden  kann.  Dies  geschieht  in  der  That 
nicht  selten,  und  zwar  in  doppelter  Art;  einmal  so,  dass  der 
schon  vollkommen  und  entschieden  ausgebildete  hitzige  Rheuma¬ 
tismus  in  ein  Nervenfieber  (meistens,  wahrscheinlich  immer, 
versatiler  Art )  umschlägt;  die  schmerzhaften  Affectionen  nämlich 
schwinden,  die  fieberhaften  Bewegungen  aber  setzen  sich  nicht 
nur  fort,  sondern  sie  werden  auch  ganz  offenbar  nervöser  Art. 
Oder  aber  zweitens,  der  hitzige  Rheumatismus  gelangt  gar 
nicht  zur  selbstständigen,  bestimmten  Ausbildung,  sondern  schon 
auf  dem  Wege  dazu  kommt  es  —  sei  es  durch  die  subjectiven 
Constitutionsverhältnisse ,  oder  durch  Vernachlässigungen ,  oder, 
was  leider  nicht  das  seltenste  sein  mag,  durch  unangemessene 
ärztliche  Behandlung  —  zu  jenem  Umschläge.  Diese  zweite 
Weise  ist  so  häufig  und  steht  in  so  gänzlicher  Verkennung, 
dass  man  bei  vielen  Nosologen  die  Angabe  findet:  Nerven- 
fieber  beginnen  häufig  mit  allgemeinen  Glieder¬ 
schmerzen.  So  entstandene  Nervenfieber  sind  es  auch,  bei 
welchen  sich  zuweilen  bei  endlich  eintretender  Genesung  wie¬ 
derum  rheumatische  Beschwerden  einstellen.  Und  eben  hieraus 
ist  die  auf  derselben  Verkennung  des  wahren  Verhältnisses 
beruhende  Angabe  erwachsen:  Rlieumatalgien  treten  zu¬ 
weilen  als  Krisen  bei  Nervenfiebern  ein.  In  dem 
einen ,  wie  im  andern  Falle  liegt  in  einer  frühzeitigen 
und  angemessenen  Anwendung  des  Opiums  die  entschie¬ 
dene  Abwehr  der  drohenden  Gefahr ,  im  ersten  oft  auch 
die  ausreichende  Hilfe  gegen  das  gegebene  Uebel.  Kann  es 
sich  nämlich  bei  sorgfältiger  Erwägung  der  Einsicht  nicht  ent¬ 
ziehen  ,  dass  es  da ,  wo  ein  Krankheitsprocess  einerseits  auf 
dem  energielosesten  Theile  des  Arteriensystems  (auf  einem  Er¬ 
griffensein  seiner  schwächsten,  feinsten  Gefässe ) ,  andererseits 
Sachs  u.  Dulk,  Handwörterb,  III.  13 
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ober  auf  dem  reizbarsten  und  empfindlichsten  des  Nervensystems 
beruht,  sehr  leicht  nicht  bloss  die  ganze  Last  der  Krankheit 
auf  das  Nervensystem  fallen,  sondern  auch  in  der  Weise  und 
Natur  der  ganzen  ferneren  Ausbildung  von  diesem  abhängig- 
werden  muss,  so  ist’s  auch  unmittelbar  einleuchtend,  dass  eine 
frühzeitige  und  angemessene  Anwendung  eines  Mittels ,  dessen 
entschiedene  Bedeutung  eben  in  der  Erhebung  der  Blutthätig- 
keit  und  Blutspannung  besteht  —  Opium  —  recht  eigentlich 
das  müsse  bewirken  können,  was  vom  Zustande  selbst  als  drin¬ 
gendstes  Heilbedürfniss  erheischt  wird.  Es  ist  übrigens  das 
praktisch  wichtige  Moment,  um  das  es  sich  hier  handelt,  kei¬ 
neswegs  von  der  Zustimmung  zu  unserer  Erklärung,  überhaupt 
nicht  von  dieser  selbst  abhängig,  diese  vielmehr,  wie  richtig  und 
einfach  sie  auch  uns  selbst  erscheint ,  stellen  wir  ganz  dahin  ; 
nicht  so  aber  die  sich  uns  seit  einer  bedeutenden  Reihe  von 
Jahren  immer  von  Neuem  bestätigten  Erfahrungen  von  dem 
ungemeinen  Nutzen  des  Opiums  (oder  um  es  ge¬ 
nauer  zu  sagen:  des  Morphiums)  gegen  den  s.  g. 
Rheumatismus  calidus  in  seiner  mannigfachen  Ge¬ 
staltung.  •  J  .] 

Anders  ist  das  V  erhältniss  bei  mässi  gen  Graden  desfie-  \ 

_  -  ! 

berhaftenRlieumatismus;  hier  ist  die  in  der  Krankheit  selbst 

enthaltene  Reactionstliätigkeit  hinreichend,  sowohl  zur  Ueberwin- 
dung  des  gegebenen,  als  zur  Abwendung  des  drohenden  Uebels;  hier 
ist  und  bleibt  im  ganzen  Krankheitsverlauf  das  Uebergewicht  der 
Aifection  und  Reaction  in  den  Gefässen,  beide  entsprechen  einan¬ 
der  und,  bleiben  nur  neue  Storungen  jeder  Art  fern,  so  gleichen 
sie  sich  auch  gegenseitig  aus ;  unter  mässigen  Schweissen  (offen¬ 
bar  die  natürlichste  Krise  da,  wo  die  Krankheit  ihren  Sitz  in 
den  peripherischen  aushauchenden  Gelassen  hat)  entscheidet 
sich  die  Krankheit,  langsamer  oder  schneller,  immer  vollkom¬ 
men,  wenn  in  der  Diät,  dem  Regimen  und  in  der  arzneilichen 
Behandlung  nichts  Ungehöriges  geschieht.  Hier  Opium  anzu¬ 
wenden,  fehlt  es  nicht  nur  an  Gründen,  sondern  es  drängen  sich 
die  entscheidendsten  dagegen  auf.  Die  Krankheit  liegt  im  Be¬ 
reiche  des  Gefässsystems,  ein  massiger,  entsprechender  Grad  der 
Reaction  ist  gegeben,  die  Aussicht  auf  eine  günstige  Krise  offen, 
das  Nervensystem  ist  wenig  aflicirt.  Bringt  man  hier  Opium 
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zur  Einwirkung*,  so  würde  allerdings  durch  die  gesteigerte  Blut- 
thätigkeit  die  schmerzhafte  Nervenempfindlichkeit  niedergehalten 
werden,  aber  das  Fieber  würde  gleichsam  verwildert,  seine  heil¬ 
same  Tendenz  vernichtet  werden,  und  es  müsste  bei  so  zweck¬ 
widriger  Behandlung  noch  als  ein  ärztlich  unverdientes  Glück 
betrachtet  werden,  wrenn  das  Fieber  lind  die  Blutspannung  sich 
wiederum  inassigten,  die  rheumatischen  Schmerzen  aber  wieder¬ 
kehrten. 

Völlig  verschieden  wiederum  hiervon  ist  das  Krankheifs- 
verhältniss  beim  fieberlosen  chronischen  Rheumatis¬ 
mus,  d.  h.  bei  der  Rheumatalgie,  welche  nicht  blos 
der  Erscheinung*  nach  der  Neuralgie  ähnlich  ist, 
sondern  in  der  That  auch  sich  sehr  leicht  in  diese 
verwandelt.  Bei  diesem  Uebel  findet  keine  eigentliche 
Reaction  statt,  bei  ihm  kommt  es  zu  keinen  Krisen;  es  dauert 
fort,  nimmt  wohl  auch  zu,  weil  es  begonnen  hat;  es  bestehet, 
WTeil  es  einmal  da  ist,  und  kann  überwunden  wrerden  —  nicht 
durch  eine  im  Krankheitszustande  selbst  enthaltene,  oder  aus 
ihm  sich  hervorhebende  Bewegung ,  sondern  schlechthin  nur 
durch  eine  Einwirkung  gegen  dasselbe,  welche  freilich  nicht 
immer  eine  absichtlich  erregte,  oder  eine  arzneiliche,  oder  über¬ 
haupt  eine  ärztliche  ist,  oder  zu  sein  braucht.  So  verhalt  sich 
die  Rhenmatalgie  nur  deshalb,  w'eil  in  ihr  die  krankhafte 
Affection  der  Nerven  ungleich  grösser  ist,  als  die 
gleichzeitige  pathologische  Tliätigkeit  der  G  e  - 
fässe.  Und  eben  dieses  Moment  auch  ist’s,  das  dem  Opium 
hier  seine  wunderbare  Heilkraft  zu  bewähren  Gelegenheit  gibt. 
Wird  es  in  solcher  Dose  zur  Einwirkung  gebracht,  dass  es 
einen  durchgreifenden  Eindruck  zur  Erhebung  der  Spannung 
und  Thatigkeit  des  Blutes  macht,  so  ist  auch  fast  sofort  die 
Rheumatalgie  gehoben  und  bleibt  es,  wenn  nicht  eine  neue 
Schädlichkeit  den  gewonnenen  günstigen  Erfolg  verdirbt,  oder 
es  vervollständigt  die  heilsame  Wirkung,  wenn  es,  wo  etwra 
noch  ein  Ueberrest  des  Uebels  geblieben,  und  dieser,  bei  der 
nachlassenden  Arzneiwirkung ,  sich  wiederum  mit  neuer,  oder 
Wohl  gar  vermehrter  Stärke  erhebt,  von  Neuem  zur  Anwen¬ 
dung  gebracht  und,  selbst  nach  erfolgter  Genesung  (eben  zur 
Befestigung  derselben)  noch  einige  Male  dargereicht  wird.  Wie 
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wenig  man  aber  diese  Wirkung  auf  die  beliebte  und  allgemein 
verbreitete  Annahme  von  der  Wirkung  des  Opiums  als  eines 
direct  auf  die  Nerven  selbst  wirkenden  Mittels,  beziehen  könne, 
lasst  sich  eben  hier  auf  eine  keine  irgend  gegründete  Gegen¬ 
rede  gestattende  Weise  zeigen.  Dieselbe  Wirkung  nämlich  der 
Art  nach,  obwohl  viel  schwächer  dem  Grade,  und  viel  weniger 
vorhaltig  der  Dauer  nach,  lässt  sich  in  diesen  Fällen  öfter  er¬ 
reichen  durch  die  örtliche  Anwendung  rothmach.ender 
und  blasenziehender  Mittel,  durch  Mittel  also,  deren 
nächste  W irkung  gewiss  nicht  als  eine  die  Nerventhätig- 
keit  sedirende,  oder  überall  auf  diese  direct  gerichtete  be¬ 
trachtet  werden  kann,  wohl  aber  und  notliwendig  als  eine,  die 
unmittelbar  (wenn  auch  nur  örtlich)  die  Blut-  und  Gefäss- 
lhätigkeit  stark  erregende. 

2.  Ruhr.  In  praktischer  Beziehung  scheint  uns  wegen 
des  hier  angeregten  Gegenstandes  nichts  angemessener,  als  an 
Worte  Sydenham’s  hierüber  zu  erinnern;  es  sind  folgende: 
„Illud  omnino  ob  servandum  est,  utpote  quod  ad 
,,qua  mp  lurimas  ab  orci  fa  ucibus  liberandas  per - 
y,tineut :  quotie scunque  ventris  tormina  ad  dys- 
„ enteriam  usqne  confirmat am  promoventur >  hie 
„mihi  periculosissimum  esse  constat  mor bum  ag- 
}>gredi  pr otr actiore  illa  »iethodo ,  quae  evacuan- 
y>dos  primum ,  dein  cont etnper andos  acres  istos 
yyhumore s  esse  docet y  cum  experientia  didicerim 
9,dy senter  iam  et  certissimc  et  celerritne  curari , 
9>si  missis  ambagibus fiuxus  Laudatio  confe- 
„ stim  sistatur,<e  —  Wie  auseinandergehend  über  die  wahre 
Natur  und  angemessene  Behandlungsweise  dieser  Krankheit  die 
Meinung  berühmter  Nosologen  und  Therapeuten  gewesen,  mit 
welcher  Heftigkeit  der  Streit  darüber  geführt  worden  ist,  dass 
man  selbst  ungewiss  geblieben  ist,  ob  Ruhr  den  Pro  flu  - 
vien  oder  Retentionen  zuzuzählen  sei?  — :  alles 
«lies  ist  sattsam  bekannt,  und  nicht  weniger,  dass  die  neuere 
Zeit  zur  Ausgleichung  dieser,  wie  jeder  andern  ärztlichen  Streit¬ 
frage  sich  ihres  Universalmittels  bedient  habe:  es  wurde  die 
Krankheit  als  Entzündung  declarirt.  Es  kann  nicht  in  unserer 
Absicht  liegen,  an  dieser  Stelle  die  nähere  Untersuchung  über 
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diesen  Gegenstand  zu  führen,  oder  auch  nur  einzuleiten.  An 
einige  Momente  nur,  die  für  eine  eingehende  Betrachtung  und 
Bearbeitung  dieses  Problems  einerseits  wichtig,  andererseits  aber 
auch  sehr  augenfällig  sind,  wollen  wir  hier  erinnern.  Zu* 
v  ö  r  d  ers  t  nämlich  muss  es  als  merkwürdige  Thatsache,  welche 
durch  die  Beobachtung  aller  erfahrenen  Aerzte  unserer  Zeit 
bestätigt  werden  kann,  festgehalten  wrerden,  dass  “die  Ruhr 
sowohl  in  ihrem  sporadischen  als  epidemi¬ 
schen  Auftreten  seit  etwa  30  Jahren  zue  in  e  r 
seltenen,  jedenfalls  zu  einer  viel  seltenem 
Krankheit  geworden  ist,  als  sie  es  in  frühe¬ 
rer  Zeit  gewesen  war;  so  ist  z.  B.  in  der  Provinz 
Preussen  seit  dem  Sommer  1807  (und  damals  trug  ein  unglück¬ 
licher  Krieg  mit  den  zahlreichen  Calamitäteh ,  die  in  dessen 
Gefolge  das  Land  und  seine  Bewohner  schwer  drückten,  ohne 
Zweifel  viel  zur  Erzeugung  und  höchst  üblen  Artung  der  Epi¬ 
demie  bei)  keine  irgendwie  namhafte  Ruhrepidemie  vorgekom¬ 
men,  und  selbst  sporadisch  ist  bei  uns  diese  Krankheit  selten 
beobachtet  worden.  Diese  Thatsache  sollten  vor  allen  Anderen 
diejenigen  bedenken,  denen  alle  pathologischen  und  therapeutischen 
Zweifel  gelöst  erscheinen,  wenn  sie  ein  Uebel  als  Entzündung 
betrachten  zu  können  glauben,  oder  sich  auch  nur  schlechthin 
die  Erlaubniss  dazu  nehmen.  Scheint  es  diesen  doch  nicht  bloss 
keine  Schwierigkeit ,  sondern  sogar  Freude  zu  machen,-  in  die 
Thorlieit  des  Protests  gegen  die  Existenz  der  Fieber  als  selbst¬ 
ständiger  Krankheiten  einzustimmen  und  sie  für  Entzündungen  zu 
erklären ,  weil  Fieber  zu  verstehen  ihnen  schwer  gewordeu, 
Entzündung  aber  nicht  zu  verstehen  leicht  wird!  — 

Ein  Zw  e  i  t  e  s  ,  das  wir  hier  vorzuerinnern  haben,  beruht 
auf  unserer  festen  Ueberzeugung,  dass  jede  künftige  Unter¬ 
suchung  über  Dysenterie  nur  in  dem  Maasse  eine  wissenschaft¬ 
lich  und  praktisch  fortschreitende  sein  könne  und  werde  ,  iii 
welchem  sie  mit  deutlichem  Bewusstsein  eine  Andeutung 
P.  Franks  hierüber  zur  Grundlage  machen  wird.  Wir 
theilen  hier  die  Worte  Franks  mit,  denn  wenn  wir  diese 
Untersuchung  an  dieser  Stelle  auch  nicht  führen  1  kön¬ 
nen,  so  dürfte  sie  dennoch  uns  einige  Belehrung  gewähren 
können.  >}N  on  alius  e  st  9  qui  g  ut  t  ur ,  e  u  in « 


198 


Opium . 


„ te$tinorum  per  f  auc  es  introitum  —  quam 
,,  q  u  i  an  um  rectum  v  e  intest  inum  9  seu  int  e  sti  - 
„ norum  e  x  it  um  ,  o  c  c  up  et  morbus;  ac  summa 
»plures  cynanchis  species  interatquedys - 
»ent  er  i  am  aff  init  as  intercedit •  ln  an- 
»gina  fortiore  sensus  ardoris,  ruh or ,  in - 
„/ l atio ,  tensio,  pur  if  ormis,  int  er  dum  sub - 
,, er  u  e  nt  i  hum  or  is  secretio,  s  c  r  e  at  i  o  conti - 
»nua,  deglutiendi  nisus  p  er  p  etuus  ,  dolore 
»pl  e  nus ,  ac  t  en  e  smo  qui  ad  anum  e  st  dy  sen- 
» tericis  per  similis  ,  occurrunt.  Cynßn- 
» ches  membranacea,  ulcerosa ,  cum  dysen - 
»t  er ia  gravi,  se  d  patissime  cum  m  ali  g  n  a  , 
»vix  non  in  omnibus  conspirant;  a  c  sicut 
»m  a  c  ul  a  e  einer  e  ae,  ex  livido  nigrescentes, 
»gangraenosae  f oetidac  que  illinc  f  au  c  e  s  , 
»oesophagum,  laryngem ,  —  ita  rectum,  vel 
»et  colon  int  e  st  inurn  in  illis  ,  quos  dy  sente- 
»  r  i  a  e  n  e  cuit ,  fr  e  que  nt  er  o  c  c  up  ar  e  c  er- 
» nuntur •  Q  uae  hoc  in  morb  o  c  aruncul  ae , 
»p seudomembr  anae  ,  concr  etione  s  polypos  a  e 
»per  anum  h  and  r  ar  o  se  c  e  dunt ,  illae  in  cy  *• 
»nanc  he  membranacea  per  tu  s  sin  expell  un- 
»tur*u  Bedenkt  man,  dass  zur  Zeit,  als  Frank  dies  ge¬ 
sprochen  (1807),  einerseits  gründlichere  Untersuchungen  über 
den  Croup  kaum  begonnen  gewesen  sind ,  und  anderer¬ 
seits  yon  einer  Anwendung  der  eben  nur  begonnenen  histolo¬ 
gischen  Untersuchungen  auf  Pathologie  und  Nosologie,  in  Peutsch- 
land  wenigstens,  noch  gar  nicht  die  Bede  gewesen  ist,  so  wird 
man  auch  in  diesen  Andeutungen  den  grossen  divinatorischen 
Geist  des  unvergleichlichen  Arztes  zu  bewundern  und  zn  ver¬ 
ehren  Gelegenheit  haben.  Am  wenigsten  aber  wird  man  be¬ 
rechtigt  sein,  mit  ihm,  der  allein  für  praktische  Medizin  mehr 
und  Grösseres  gethan,  als  sein  ganzes  Zeitalter  und  viele  voran¬ 
gegangene,  zu  rechten,  dass  er  selbst  die  specielle  Untersuchung 
des  in  Bede  stehenden  Gegenstandes  nicht  in  der  von  ihm  be¬ 
zeichnten  Bichtung  geführt:  hätte  er  es  denn  ohne  alle  Unter¬ 
stützung  der  nöthigsten  Vorarbeiten  vermocht?  oder  kann  es  ihm 
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zum  Vorwurf  gereichen,  dass  er  bloss  viel,  sehr  viel  geleistet, 
und  nicht  Alles?  Wie  anders  steht  es  auch  hierin  mit  der 
darauf  folgenden,  mit  unserer  Zeit!  Im  reichlichsten  Maässe 
sind  ihr  die  schönsten,  zur  weiterfördernden  Untersuchung  fast 
nöthigendeu  Vorarbeiten  wohlaptirt  in  die  Hände  gelegt,  , und 
überdies  noch  die  zu  verfolgende  Richtung’  genau  vorgezeichnet 
worden,  so  dass  sie  in  der  That  nichts  anders  zu  thun  gehabt 
hätte,  als  eben  —  etwas  zu  thun;  aber  sie  hat  Alles  liegen 
gelassen,  und  ist  selbst  unverrückt  auf  der  alten  Stelle  liegen 
geblieben.  — -  W as  wir  aber,  mit  Benutzung  genauerer  anatomisch - 
physiologischer  Forschungen,  aus  jener  Andeutung  Frank’» 
Belehrendes  über  die  Ruhr  entnehmen  können,  lasst  sich  so- 
gleich,  obschon  ebenfalls  nur  andeutungsweise,  kurz  angebeh.  ■< 
Allerdings  ist  die  Dysenterie  nahever-* 
wandt  mit  den  Anginen  und  Gynianchen,  ja ,  ge¬ 
wissennassen  bildet  sie  mit  diesen  dieselbe  Krankheit:5 
s.i  e  s  i  n  d  s  ä  m  in  1 1  i  c  li  i  r  r  i  t  a  b  1  e  S  ch  1  e  i  m  h  a  n  t  e h  t  «< 
Zündungen,  zum  T  h  e  i  1  sogar  derselben 
Sc  h  leiinliantausbreit  un  g.  Wie  aber  die  Schleim¬ 
häute  in  anatomischer  und  physiologischer  Beziehung’  sehr  ver¬ 
schieden  modificirt  sind,  je  nach  den  verschiedenen  Höhlen;  die 
sie  anskleiden  (wie  unähnlich  sind  sich  nicht,  trotz  der  grössten 
Nähe,  die  Auskleidungen  der  Nasen-  und  Stirnhöhlen?),  uiid 
je  nach  ihrem  grossem  oder  geringem  Gefäss  -  und  Nerve  n- 
reichtlnun ,  eben  so,  ja.  nach  mehr,  ist  eine  wesentliche  Ver¬ 
schiedenheit  in  ihren  pathologischen  Zustäuden,  selbst  bei  gene¬ 
reller  Gleichartigkeit  der  Krankheit,  wahrzunehmen.  Um  dies 
einzuräumen  ist’s  nicht  nöthig,  räumlich  sehr  auseinanderliegende 
irritable  Schleimhautentzündungen  mit  einander  zu  vergleichen, 
z.  B.  Urethritis  und  Bronchitis ,  es  ist  hinreichend, 
solcher  naheliegender  sich  zu  erinnern,  die  eben  ihres  Contlgui- 
tätsverhältnisses  wegen  sehr  leicht  in  einander  überg’ehen  kön¬ 
nen  ,  z.  B.  La  ry  n  g  itis  und  Pharyngitis >  oder 
solcher,  welche  sogar  durch  das  Continuitätsverhältniss  des  alfi- 
cirten  Gebildes  um  so  leichter  in  einander  übergehen  können, 
z.  B.  Laryngitis  und  Bronchitis .  Was  aber  macht 
denn  diese  Krankheiten  ihrer  Erscheinung  wie  ihrer  Bedeutung» 
nach  zu  verschiedenen,  da  bei  allen  es  doch  eine  Schleimhaut 
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ist,  die  ergriffen  ist,  und  bei  allen  dasselbe  im  Allgemeinen 
gleichartige  Uebel,  irritable  Entzündung,  das  sich  ausgebildet 
hat?  Ferner:  warum  gibt  es,  nach  der  Erfahrung  aller  Aerzte, 
eine  A.n  g  in  a  maligna,  und  keine  Laryngi¬ 
tis,  Tracheitis ,  Bronchitis  maligna ?  Auf 
diese  und  viele  andere  damit  zusammenhängende  Fragen  kann 
nicht  anders  geantwortet  werden ,  als:  je  arterieller  und 
nerve  n  reicher  ein  Gebilde  ist,  desto  heftiger 
zwar  und  dadurch  desto  bedenklicher  kön¬ 
nen  in  ihm  die  Entzündungen  werden,  aber 
niemals  denjenigen  Charakter  annehmen,  der, 
mit  Recht,  mit  dem  besondern  Ausdruck:  bös¬ 
artig  belegt  wird;  jemehr  hingegen  ein  Organ 
nerven-  und  arterienarm,  aber  mit  Venen, 
Saugadern  und  Drüsen  reichlich  versehen  ist, 
destomehr  können  seine  Entzündungen  bös¬ 
artig  werden,  selbst  wenn  sie  intensiv  nicht 
sehr  ausgebildet  sind.  Solche  Differenzen  jedoch  kom¬ 
men  nicht  bloss  je  nach  der  Verschiedenartigkeit  der  Theile 
vor,  sondern  auch  in  Gebilden,  denen  im  Allgemeinen  derselbe 
histologische  Charakter  nicht  abgesprochen  werden  kann,  wie 
z.  B.  eben  in  den  Schleimhäuten.  Hält  man  sich  das  Bild  des 
höchst  empfindlichen,  nervenreichen,  arte¬ 
riellen  Kehlkopfs  einerseits ,  und  andererseits  das  des 
stumpfen,  mehr  schwammigen,  nervenarmen, 
mit  wenigen  Arterien,  mehreren  Venen  und 
vielen  Saugadern  versehenen  Mastdarms  vor, 
und  denkt  beide  von  einer  übrigens  gleichartigen  Krankheit, 
von  einer  irritablen  Entzündung,  ergriffen,  so  wird,  wie  gewiss 
auch  in  beiden  Fällen  eben  eine  Schleimhaut  der  Kranklieits- 
heerd  ist,  es  nicht  entgehen  können,  dass  Krankheiten  sich 
hervorbilden  werden  von  so  auseinandergehender  Erscheinung 
und  Bedeutung,  dass  sich  kaum  noch  ein  Maassstab  vernünftiger 
Vergleichung  finden  liesse.  Sind  aber,  wie  wir  hoffen  dürfen, 
diese  Andeutungen  an  sich  einleuchtend,  so  ist  auch  unmittelbar 
klar,  dass  Frank  allerdings  bei  seiner  Untersuchung  über  die 
Ruhr  einen  divinatorischen  Blick  zur  Vergleichung  derselben 
mit  andern  Krankheiten  desselben  histologischen  Systems  gethan 
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Lat,  aber  er  Lat  es,  durch  das  Unvermögen  seiner  Zeit  gehemmt, 
nicht  vermocht  —  “was  gleichwohl  der  Sache  und  der  Einsicht 
nach  das  Wichtigere  ist  —  das  wesentlich  und  specifisch  Ver¬ 
schiedene  im  generell  Verwandten  herauszufinden ,  wenigstens 
nicht  herauszustellen. 

Für  uns  und  unsern  dermaligen  Zweck  aber  dürfte  das 
Bemerkte  wohl  hinreichend  sein,  um  einsichtlich  zu  machen, 
dass  die  wahre  Bedeutung  der  Ruhr,  einer  irritablen, 
acuten  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Dick¬ 
darms  und  Colons,  eben  darin  enthalten  ist ,  dass  bei 
ihr,  begünstigt  durch  die  anatomische  und  physiologische  Be¬ 
schaffenheit  des  ergriffenen  Theils,  die  Entzündung  sehr 
leicht  und  bald  den  Charakter  der  Bösartig¬ 
keit  gewinnt,  leicht  und  bald  exulcerativ, 
gangränös,  putride  wird,  oder  —  was  dasselbe  ist 
und  nur  mehr  durch  einen  pathologischen  Ausdruck  bezeichnet  — 
dass  hier  der  eigentlich  entzündliche  Process  schnell  erlischt  und  in 
verderbliche  Entartungen  eingeht.  Dass  dies  bei  dieser  Krank¬ 
heit  leicht  geschehen  könne,  unter  Umständen  geschehen  müsse 
und  häufig  wirklich  geschähe,  darüber  kann  nicht  der  mindeste 
Zweifel  obwalten,  denn  abgesehen  von  allen  dafür  sprechenden 
wissenschaftlichen,  sowohl  physiologischen  als  pathologischen, 
Gründen  ist’s  unwiderleglich  durch  die  Ergebnisse  der  patho¬ 
logischen  Anatomie  dargethan.  ,  ;• 

Es  leuchtet  daher  wohl  auch  sofort  ein,  dass  eine  auf  den 
allgemeinen  Krankheitscharakter  gerichtete  Behandlung  —  die 
s.  g.  antiphlogistische  —  nur  von  der  beschränktesten 
Gültigkeit  sein  könne,  d.  h.  nur  von  Nutzen  in  demjenigen 
Zeiträume  der  Krankheit,  in  welchem  eben  noch  keine  Gefahr 
gegeben  ist,  sondern  nur  droht.  Dieser  drohenden  Gefahr  zu 
begegnen,  ist  sie  allerdings  geeignet  und,  insofern,  höchst  werth¬ 
voll;  aber  nur,  wenn  sie  mit  dem  deutlichsten  Bewusstsein 
dessen ,  was  hier  ihre  Aufgabe  sein  kann,  admini- 
strirt  wird.  Je  grösser  nämlich  bei  dieser  Krankheit  die  Ge¬ 
fahr  eines  baldigen  Erlöschens  und  darauf  folgender  verderblicher 
Entartung  der  Entzündung  ist,,  destoweniger  kann  es  die  Auf¬ 
gabe  sein ,  destoinehr  muss  es  umgekehrt  sorgfältigst  vermieden 
werden,  erschütternde  Eingriffe  in  das  allgemeine  Energien- 
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verhältniss  zu  machen:  dies  ist  keine  Krankheit,  bei  welcher 
inan,  wie  sehr  sie  immerhin  Entzündung’  sein  mag1,  gro  s  s  e 
allgemeine  Blutentzieluingen  vornehmen  dürfte, 
wohl  aber  leisten  hier  oft  örtliche  Blutentziehun  gen 
(Blutegel  in  die  Gegend  des  Colons,  ins  Mittelfleisch  u.  s,  W* 
angesetzt)  ausgezeichnet  heilsame  Dienste,  ja  wir  glauben  von 
der  frühzeitigen  Anwendung  der  Blutegel  in  einigen  sporadischen 
Fällen  der  Ruhr  so  grosse  Hilfe  gesehen  zu  haben,  dass  der 
Verlauf  nicht  bloss  um  Vieles  abgekürzt,  sondern  auch  in  seinen 
einzelnen  Abschnitten  bedeutend  gemildert  worden  ist.  Wahr  und 
wichtig  indessen  bleibt  es  für  die  Würdigung  und  Behandlung  dieser 
‘  Krankheit,  dass  bei  ihr  nicht  die  gegenwärtige ,  reine  Entzün¬ 
dung  das  Gefahrvolle  ist,  sondern  dies  vielmehr  aus  den  Trüm¬ 
mern  jener  hervorsteigt.  Die  Verwandlung  aber  in  einen  exul- 
cerativen,  gangränösen ,  vorzüglich  aber  i,n  einen  pu¬ 
triden  Zustand  geschieht  hier  leicht  und  schnell,  theils  durch 
die  oben  berührte  anatomisch  -  physiologische  Beschaffenheit  der 
afficirten  Schleimhaut,  theils  aber  (was  besonders  von  der  epir 
de  mischen  Ruhr  bemerkt  werden  muss)  durch  die  Eigen* 
thümlichkeit  des  Contagiums.  Diesen  unheilsvol¬ 
len  Uebergang,  diese  so  häufig  tödtliche  V erände- 
rung  des  innern  Zustandes  zu  verhüten,  und  was 
etwa  davon  schon  eingetreten  ist,  wiederum  rück¬ 
gängig  zu  machen,  ist  das  bei  weitem  wesent¬ 
lichste  und  entscheidendste  Moment  in  der  ganzen 
Beh  andlung  der  Ruhr,  die,  trotz  ihrer  anderweitigen  Ver¬ 
schiedenheiten  ,  je  nach  ihrer  sporadischen  oder  epidemischen 
Entwicklung  und-  je  nach  der  Differenz  des  epidemischen  Genius 
selbst,  in  Beziehung  auf  das  eben  genannte  praktisch  wichtigste 
Moment  dieselbe  ist.  Dass  aber  die  Krankheit  in  diesem  ge¬ 
fahrvollen  Uebergange  begriffen ,  oder  dieser  selbst  schon  zu 
Stande  gekommen  sei,  erkennt  man  an  der  Beschaffenheit 
des  Fiebers  (nervöser  Charakter),  an  der  Fort¬ 
dauer  der  heftigen  Schmerzen  bei  immer  vermin- 
derterer,  fehlerhafterer  Darinaussonderdng  und  im¬ 
mer  zunehmendem  Dr  an  ge  dazu  ( Tenesmus ).  Nur 
wo  wirklich  Gangraena  schon  eingetreten  ist,  da  lässt  der 
Schmerz  nach,  hört  ganz  auf,  aber  auch  sehr  bald  das  Leben. 
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Diese  iible  Wendung  und  die  grosse  darauf  beruhende  Lebens¬ 
gefahr  haben  ganz  ohne  Zweifel  ihren  einzigen,  aber  völlig 
ausreichenden  Grund  darin,  dass,  begünstigt  durch  die  anato¬ 
misch-physiologische  Beschaffenheit  des  ergriffenen  Theils,  wozu, 
was  freilich  schwer  zu  beweisen,  aber  nicht  zu  bezweifeln  ist, 
unter  Umständen,  noch  der  epidemische  Charakter  und  das  Ver¬ 
derbliche  des  Contagiums  Vieles  hinzuf iigen ,  der  rein  entzünd¬ 
liche  Charakter  durch  das  Erlöschen  der  Irritabilität  verloren 
geht.  In  diesem  Momente  noch  die  Ruhr  als  eine  entzündliche 
Krankheit  zu  betrachten  und  zu  behandeln ,  weil  sie  es  einmal 
gewesen  ist,  hat  in  der  That  nicht  mefitf  Sinn  und  Recht,  als 
einen  bis  zur  tiefsten  Dürftigkeit  Verarmten  nach  dem  Maass¬ 
stabe  seines  vergeudeten  Reichthutns  zu  besteuern. 

Alles  kommt  vielmehr  jetzt  darauf  aii,  die  Ir¬ 
ritabilität  wiederum  zu  erwecken,  zu  einer  er¬ 
neuerten  Thätigkeit  und  Spannung  zu  erheben, 
und  eben  hierdurch  die  Möglichkeit  einer  günsti¬ 
gen  Entscheidung  der  Krankheit  herbeizuführen. 
Diese  therapeutisch  entscheidende  Aufgabe  aber  pharmakologisch 
ausgedrückt  kann  nicht  anders  lauten,  als:  wende  das  O.piurn 
auf  eine  diesem  Zustande  angemessene,  d»  h.  nach¬ 
drücklich  .wirksame  Weise  an.  Und  insofern  hat  und 
behält  in  der  That  Sydenliäin’s  oben  angeführter  Ausspruch 
vollkommene  praktische  Gültigkeit.  Hat  man  sich  in  das  eben 
Erörterte  gehörig  hineingefunden,  so  wird  man  ohne  Wider¬ 
spruch  anerkennen  können,  dass  die  Ruhr  allerdings  ein  auch 
in  der  Behandlung  zu  berücksichtigendes  entzündliches  Element 
habe,  dass  aber  nichts  desfoweniger  Opium  ihr  wah¬ 
res,  entscheidendes,  specifisches  Heilmittel  sei, 
sobald  eben  dasjenige  eingetreten  ist,  worauf  allein  ihre  grosse 
Gefahr  beruht.  Ist  es  nun  überdies  noch  einleuchtend  gewor¬ 
den,  wiesehr  durch  die  Natur  der  Krankheit  und  des  ergriffenen 
Theils  der  Eintritt  dieses  gefahrbringenden  Moments  begünstigt 
ist  und  in  der  That  auch  beschleunigt  wird,  so  begreift  sich 
auch  leicht :  wie  wenig  liier  die  Anwendung  des  Opiums,  wenn 
sie  Hilfe  bringen  soll,  verzögert  werden  darf»  Dann  aber  wird 
man  Sy  denham’s  Anweisung  in  ihrer  vollkommenen 
Wahrheit  ergreifen  und  befolgen  können.  Dies  als  unsere 
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vollkommenste ,  auf  Erfahrung  begründete  Ueberzengung  aus¬ 
sprechend  und  festhaltend,  glauben  wir  weder  Sy  den  ham, 
noch  auch  (si  parva  licet  componere  magnis )  uns  selbst  gegen 
den  Verdacht  verwahren  zu  dürfen,  als  hatte  er  die  ganze  Be¬ 
handlung  der  Ruhr  in  der  Anwendung  des  Opiums  bestehend 
gehalten,  oder  als  hielten  wir  sie  dafür.  Wer  nur  einen  Blick 
in  Sy d enliam’s  zusammenhängende  Darstellung  geworfen, 
wird  ihn  keiner  solchen  routinierhaften  Ansicht  beschuldigen 
können,  und  wer  uns  nicht  missverstehen  will,  dürfte  wohl 
keine  Veranlassung  finden  uns  eine  solche,  uns  auf  alle  Weise 
widerstrebende,  Ungeliörigkeit  aufzubürden. 

Ohne  Anspruch  der  noch  vielfacher  Verbesserung  bedürf¬ 
tigen  nosologisch -therapeutischen  Untersuchung  über  die  Ruhr 
hier  irgendwie  wesentlich  aufgeholfen  zu  haben,  dürfen  wir 
dennoch  die  Ueberzengung  nicht  unterdrücken  ,•  durch  die  mit- 
getheilten  Erörterungen  über  einige  dahin  gehörige  Punkte  theils 
unmittelbar  ihr  gedient,  theils  aber  einer  künftigen  zusammen¬ 
hängenden  Bearbeitung  dieses  wichtigen  Gegenstandes  vorgear¬ 
beitet  und  eine  dem  Ziele  zuführende  Richtung  gegeben  zu 
haben.  Und  in  gleicher  Absicht  sei  es  uns  gestattet,  noch  einige 
Bemerkungen,  auf  deren  weitere  Auseinandersetzung  wir  aber 
hier  nicht  eingehen  können,  hinzufügen  zu  dürfen. 

Zuvörderst  nämlich  wird  keinem  aufmerksamen  Beobachter 
ein  gewisser,  schon  von  Sydenham  deutlich  hervorg’ehobener 
Zusammenhang  zwischen  Ruhr  und  der  Intermit- 
tens  entgehen  können.  Dass  die  Intermittelis  zuweilen 
unter  der  Form  der  Dysenterie  sich  verbirgt,  oder  dass 
die  Dysenterie  zuweilen  einen  intetfmittiren  den 
Typus  annimmt,  ist  bekannt,  aber  nicht  das  Wichtigere  der 
Untersuchung;  bei  weitem  wichtiger  ist  der  nicht  selten,  nach 
Sydenham  und  P.  Frank,  beobachtete  zeitliche  Zusam¬ 
menhang  zwischen  Ruhr-  und  W^  echse  lfi  eb  er  epi- 
demien,  dergestalt,  dass  sie  in  einem  alterirenden  Verhältnisse 
zu  einander  zu  stehen  scheinen.  Wie  wenig  wir  auch  die 
Deutung  dieses  Verhältnisses,  das  uns  übrigens  nicht  einmal  die 
eigne  Beobachtung  dargeboten  hat ,  versuchen  mögen ,  so  ist’s 
doch  einerseits  wegen  der  grossen  Autoritäten,  auf  deren  Zeug¬ 
nis»  es  beruht,  zu  bedeutend,  um  nicht  von  einem  künftigen 
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wissenschaftlichen  Bearbeiter  dieses  Gegenstandes  in  den  Kreis 
seiner  Untersuchung  gezogen  zu  werden;  andererseits  aber  kann 
auch  sogleich  soviel  wenigstens  mit  hinreichender  Induction 
daraus  entnommen  werden ,  dass  Entzündung  jedenfalls 
nicht  das  Bedeutendste,  und  in  keinem  Falle  das 
Wesentliche  der  eige ntlichen  Ruhr  sei,  wenn  man 
nicht  etwa,  um  einen  Irrthum  durch  einen  zweiten  zu  unter¬ 
stützen,  auch  die  Intermittens  ihrem  Wiesen  nach,  mit  Reich? 
für  eine  Entzündung,  und  zwar  für  eine  der  Lungen,  erklären 
will.  Es  wäre  jedenfalls  Schade,  wenn  diese  Abentheuerlich- 
keit  aus  ihrer  harmlosen  Einsamkeit  aufgescheucht  würde. 

Ein  anderes ,  der  Betrachtung  näher  liegendes  Moment 
bezieht  sich  auf  eine  ältere,  aus  derHumor  alpatho- 
logie  hervorgegangene  Ansicht  über  dieRuhr. 
Dass  in  der  Ruhr  bei  den  zahlreichsten  Aussonderungen  dennoch 
die  eigentlichen  Fäcalstoffe  Zurückbleiben,  oder  doch  nur  wenig, 
und  dann  meistens  ziemlich  verhärtet  ausgesondert  werden,  ist 
eine  auf  keine  Weise  in  Zweifel  zu  stellende  Thatsache  der 
Beobachtung.  Ganz  mit  Recht  hat  C  u  1 1  e  n  die  Retention  der 
Fäcalstolfe  in  die  Definition  der  Dysentrie  aufgenommen.  Dass 
nun  eigenthümliche  Schärfen  theils  die  Ursachen  der  Dysenterie 
w  ären,  theils  auch  während  des  Verlaufs  der  erregten  Krankheit 
sich  nocli  mehr  ausbildeten  und  das  Uebel  verschlimmerten,  dass 
also  bei  der  Behandlung  es  darauf  ankomme  diese  Schärfen  zu 
verbessern,  vorzüglich  aber  sie  (durch  Brech-  und  Purgirmittel) 
zu  entfernen,  dass  allezeit  die  Ausleerung  der  zurückgehaltenen 
Darmunreinigkeiten  befördert  werden  müsse  —  alles  dies  ist  alte 
aus  der  nach  und  nach  sehr  salzlos  gewordenen  Humoralpatho¬ 
logie  entstandene  und  mit  ihr  zu  entschuldigende  Lehre.  Nur  aber 
in  einem  so  begabten  und  zugleich  so  unglücklich  verzerrten 
Geist,  wie  es  der  Zimmermanns  gewesen  ist,  in  welchem 
selbst  jedes  Wahre  seine  angestammte  Schlichtheit  ablegen 
musste,  um  in  einen  glänzenden  Irrthum  verwandelt  zu  werden, 
konnte  für  eine  so  vielfach  irrthiimliche,  aus  den  versteinertesten 
Dogmen  herstammende  Ansicht  eine  neue,  Alles  bis  zur  Spitze 
treibende  Gestaltung  sich  ausbilden,  und  von  ihm,  leider  nicht 
erfolglos,  mit  den  bestimmtesten,  schärfsten  Zügen  dargestellt 
werden.  A.  G.  Richter,  der  grosse  Göttinger  Lehrer  und 
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mein  tief  verehrter  Lehrer,  ein  Mann  von  der  bewnndrungs- 
würdigsten  Tüchtigkeit  und  durchschlagender  Trefflichkeit  des 
Urtheils,  sagte  von  der  berühmten  Schrift  Zi  mm  ermann’ s 
über  die  Ruhr:  sie  habe  ungemeines  Unglück  angerichtet;  das 
hat  sie  gewiss  gethan,  sie  ist  aber  selbst  ein  Kind  grossen  Un¬ 
glücks  gewesen.  Ein  künftiger  wissenschaftlicher  Bearbeiter 
dieser  Krankheit  wird  der  Zimmermannschen  Schrift  grosse 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  haben,  da  sie  jedenfalls  die  Be¬ 
deutung  hat,  einen  bestimmten  Irrthum  bis  zur  Vollendung  hin¬ 
getrieben  zu  haben,  und  daher  der  Widerlegung  und  der  Ein¬ 
kehr  in  eine  richtige  Ansicht  die  besten  Anhaltspunkte ,  ja  ge- 
wissermassen  eine  NÖthigung  gibt.  —  In  keine  Einzelnheit  jener 
wichtigen  Schrift  hier  eingehend,  wollen  wir  Einiges  erinnern, 
das,  auch  ohne  jene  literarische  Beziehung,  nicht  unwichtig  ist 
an  sich. 

Ueberall  wo  Ruhr  ausgebildet  ist,  entsteht  nothwendig  ein 
Gegensatz  zwischen  den  unmittelbar  durch  die 
Krankheit  ergriffenen  (an  sich  unempfindlichen  und 
nervenarmen)  Dickdärmen  und  den  sympathisch  in 
die  Krankheitssphäre  hineingezogenen  (an  sich  sehr 
empfindlichen  und  nervenreichen)  Dünndärmen,  und  dieser 
Gegensatz  steigert  sich  immer  mehr  mit  der  Stei¬ 
gerung  und  innern  Verschlimmerung  der  Krank¬ 
heit  selbst.  Während  nämlich  bei  der  Ruhr  in  den  Dick¬ 
därmen  (namentlich  im  Colon  und  Rectum)  ein  entzündlicher 
Zustand  gesetzt  ist,  befinden  sich  die  Dünndärme  in  einem 
hyperästhetischen  und  spastischen  Zustande,  ja  dieser  dauert  in 
den  Dünndärmen  (bei  üblem  Ausgange)  noch  fort,  während 
dort  schon  Exulceration  und  selbst  Gangränescenz  begonnen  hat. 
Eben  dieses  Verliältniss  aber  ist’s,  aus  welchem  auf  die  ein¬ 
fachste  und  einsichtlichste  Weise  viele  wesentliche  Symptome 
und  nächste  Folgen  dieser  Krankheit  sich  unmittelbar  erklären 
lassen.  Zuvörderst  nämlich  die  lebhaftesten  und  hef¬ 
tigsten  Schmerzen  in  den  Theilen,  welche 
unmittelbar  gar  nicht  ergriffen  sind;  sodann 
die  fehlerhaften  Secretionen  und  die  völlig 
prosternirte  D  igestio  nsthätigkeit,  und  end¬ 
lich  der  v  e  r  h  inderte,  oder  wenigstens  sehr 


* 


Opium . 


207 


erschwerte  und  bedeutend  verminderte  lie¬ 
ber  gang  der  Fäcalstoffe  aus  den  Dünndär¬ 
men  in  die  Dickd  a  r  m  e.  Es  lässt  sieb  demnach  leicht 
begreifen,  dass  leichter  und  reichlicher  Abgang  von  FäcalstofFen, 
denen  dann  auch  gewöhnlich  die  fehlerhaften  Secretionsproducte 
beigemengt  sind,  ein  in  der  That  sehr  günstiges  Zeichen  bei 
der  Ruhr  sein  müsse,  eben  so  auch,  dass  hiermit  eine  völlige 
Tilgung,  oder  wenigstens  bedeutende  Milderung  der  Schmerzen 
nicht  ausbleiben  könne,  da  jene  Erscheinungen  eben  nur  Folgen 
und  Wirkungen  des  aufgehobenen  feindlichen  Gegensatzes  zwi¬ 
schen  Dünn-  und  Dickdärmen,  also  der  gewichenen  oder  ge¬ 
milderten  Entzündung  in  diesen,  und  der  Hyperästhesie  und  des 
Krampfes  in  jenen  sind.  Ist  aber  dies  klar,  so  ist  die  Grösse 
und  Vollkommenheit  des  Irrthums  derjenigen  Ansicht,  welche, 
auf  einer  vollkommen  umgekehrten  Auffassung  der  Verhältnisse 
beruhend,  den  Wirkungen  die  Stelle  der  Ursachen  mit  grösster 
Entschiedenheit  einräumt,  und,  um  jene  zu  erreichen,  ein  Ver¬ 
fahren  eiuleitet,  das  diesen  einen  Zuwachs  verschaffen  muss. 
Wie  wahr  daher  der  oben  angeführte  Ausspruch  Richter’s 
über  die  zu  ihrer  Zeit  mit  so  grossem  Beifall  aufgenommene 
Schrift  Zimmermann’s  sei,  bedarf  nun  wohl  keiner  näheren 
Nachweisung.  Und  eben  so  wenig  die  Richtigkeit  des  eben 
von  uns  angegebenen  wichtigen  innern  Krankheitsverhältnisses 
bei  der  Ruhr,  das,  obwohl  wunderbarer  Weise  bisher  von  den 
Aerzten  ganz  übersehen,  zu  einleuchtend  ist,  um  nicht  das 
Vertrauen  einzuüössen :  es  werde  sich  selbst  vertreten,  und  bei 
unbefangen  urtheilenden  Sachverständigen  sich  die  nöthig'e  An¬ 
erkennung  verschaffen. 

Eines  nur  noch  sei  uns  eines  unmittelbar  naheliegenden 
praktischen  Interesses  wegen  hinzuzufügen  erlaubt,  wiewohl  wir 
befürchten  müssen,  dadurch  den  Schein  des  Misstrauens  gegen 
den  Scharfsinn  unserer  Leser  uns  zuzuziehen,  da  in  der  That 
schon  eine  mässige  Fertigkeit  in  der  Zusammenfassung  des 
Urtheils  völlig  hinreichend  ist,  um  unerinnert  zum  gleichen  Er¬ 
gebnis  zu  gelangen.  Haben  nämlich  die  bisherigen  auf  die 
Ruhr  bezüglichen  sowohl  nosologischen  als  pharmakologischen 
Erörterungen  sich  Eingang  und  Zustimmung  erwerben  können, 
so  ist,  besonders  durch  die  Auseinandersetzung  über  das  zuletzt 
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erwähnte  Moment,  unabweisbar  die  grosse  arzneiliche  Bedeut¬ 
samkeit  des  Opiums  gegen  diese  Krankheit  dargethan.  Beruht 
nicht  bloss  die  Verwirrung,  sondern  auch  die  grösste  Gefahr 
dieser  Krankheit  auf  dem  Zustande  derjenigen  Theile,  die  un¬ 
mittelbar  von  ihr  nicht  ergriffen  sind  (auf  dem  Zustande  der 
Hyperästhesie  und  des  Krampfes  in  den  Dünndärmen  und  der 
Folgen  beider),  so  kann  es  nicht  entgehen,  dass  zur  gründ¬ 
lichen,  schnellen  und  glücklichen  Heilung  hier  nichts  mehr  bei- 
tragen  könne,  als,  nach  der  Entfernung  des  Entzündlichen  in 
den  Dickdärmen  durch  angemessene  örtliche  Blutentziehungen 
oder,  wo  dieses  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist  (im  zweiten 
Stadium),  sogleich  ein  Mittel  in  Anwendung  zu  bringen,  das 
in  gleicher  Weise  und  aus  den  gleichen  Gründen,  der  Hyper¬ 
ästhesie  wie  dem  Krampfe  direct  curativ  entgegenzuwirken  ver¬ 
mag,  d.  h.  das  Opium.  Und  was  sich  hier  aus  wissen¬ 
schaftlichen  Gründen,  oder  —  wie  es  dermalen  sich  auszu¬ 
drücken  Unsitte  geworden  ist  — :  aus  bloss  wissenschaftlichen 
Gründen  sich  herausstellt,  das  bewährt  auch  die  Erfahrung  auf 
unzweifelhafte  Weise:  Opium  eben  ist’s,  das,  reichlich 
unter  diesen  Umständen  angewendet,  schmerzlose 
und  fäculente  Darmausleerungen  bewirkt. 

3.  Icterus.  Wie  es  die  schwer  oder  gar  nicht  heilbaren 
Krankheiten  sind,  gegen  welche  die  grösste  Zahl  von  Heil¬ 
mitteln  zuversichtlich,  und  mit  Berufung  auf  sehr  glückliche 
Erfahrungen,  empfohlen  worden  sind,  so  auch  sind  es  die  dunkel¬ 
sten,  der  Enträthselung  am  meisten  sich  entziehende  Krankhei¬ 
ten  ,  über  welche  die  meisten ,  unter  sich  freilich  sehr  aus¬ 
einandergehende ,  theorematisclie  Erklärungen  gegeben  worden 
sind.  Zu  diesen  Krankheiten  gehört  wohl  ohne  allen  Zweifel 
der  idiopathische  Icterus.  Unglücklicher  aber  und  alle 
Erfahrung  verhöhnender  ist  in  dieser  Beziehung  wohl  Niemand 
gewesen ,  als  Marcus,  indem  er  es  unternahm,  den  Icterus  zu 
erklären  durch  die  eitel  willkührliclie  Behauptung  einer  Iden¬ 
tität  dieser  Krankh  eit  mit  der  Hepatitis •  Wir 
maassen  es  uns  nicht  an,  eine  befriedigende  Erklärung  dieses 
Uebels  geben  zu  können,  und  Muthmassungen  darüber  auszu¬ 
sprechen  dürfte  wohl  am  wenigsten  dies  der  geeignete  Ort  sein. 
Nur  einige  in  praktischer  Beziehung  wichtige  Momente,  und 
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zwar  solche,  über  deren  Thatsäclilichkeit  kein  Zweifel,  und  bei 
deren  Deutung*  eine  Meinungsverschiedenheit  von  keinem  er¬ 
heblichen  Einfluss  sein  kann,  wollen  wir  hier  hervorheben. 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen  erinnern  wir  vor  Allem, 
dass  hier  lediglich  vom  idiopathischen,  chronischen, 
fieberlosen  Icterus  die  Rede  ist.  Von  diesem  nun  ist’s 
zuvorderst  tliatsächlich  gewiss,  dass  er  allezeit  mit,  nur  dem 
Grade  nach  verschiedener,  Atonie  des  ganzen  Oganismus ,  oder 
wenigstens  des  Lebersystems  und  mit  krankhaft  vermehrter 
Reizbarkeit  verbunden  ist;  oder  —  was  dasselbe  ist  — :  die¬ 
ser  Icterus  hat  allezeit  den  Charakter  der  versa- 
tilen  Atonie.  Gewiss  ferner  ist,  dass  sich  jedenfalls  zu¬ 
weilen  krampfhafte  und  schmerzhafte  Symptome 
dabei  einstellen.  Dies  muss  eingeräumt  werden,  wenn  man, 
wie  wii’  selbst  es  zu  thun  keinen  Anstand  nehmen,  die  An¬ 
sicht:  der  Icterus  überhaupt  beruhe  seiuem  AVesen 
nach  auf  Krampf,  als  irrthümlich  erklärt  und  schlechthin 
abweist.  Gibt  es  denn  —  von  allen  andern  Gründen  gegen 
eine  solche  Annahme  abgesehen  —  irgend  eine  Analogie  eines 
so  lange  anhaltenden,  nicht  bloss  Tage  und  Wochen,  sondern 
auch  Monate  lang  ununterbrochen  dauernden  Krampfs,  wie 
wir  den  Icterus,  und  eben  dann,  wenn  er  zur  bedeutenden 
Krankheit  geworden  ist  und  die  gespannteste  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht,  nicht  selten  bestehen  sehen?  Mehr  noch:  es 
gibt  positive  Thatsachen  der  Beobachtung,  welche  das  Irrthiim- 
liche  jener  Ansicht  unmittelbar  darthun.  Dieser  zufolge  soll 
der  den  Icterus  erzeugende  Krampf  seinen  Sitz  im  Zwölf¬ 
fingerdarm  haben  (eben  durch  dessen  krampfhafte 
V  ersclilie  ss  ung  soll  jener  entstehen),  man  beruft  sich 
hierbei  auf  die  thonartige  Farbe  der  Darmaussonderungen :  es 
gibt  aber  einen  Icterus,  bei  weichem  die  Darmaüs^ 
Sonderungen  nicht  nur  ab  und  zu,  sondern  bestän¬ 
dig  ganz  normal  tingirt  sind,  die  Er  giess  ung  also 
der  Galle  ins  Duodenum  nicht  gehindert  ist;  der 
Icterus  selbst  aber  fortbesteht,  ja  zum  s.  g.  hart¬ 
näckigen  ( Icterus  p ertinax)  wird.  Fälle  dieser  Art 
kommen  allerdings  nicht  häufig  vor,  aber  auch  ihre  seltene  Er¬ 
scheinung  (wir  selbst  haben  zwei  solche  mit  aller  Bestimmtheit 
Sachs  u.  Dulle ,  Ilandwörterb.  III.  14 
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zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt)  ist  hinreichend,  um  das 
Falsche  jenes  allgemeinen  Theorems  in  seiner  ganzen  Nacktheit 
darzuthun.  Dieselbe  Treue  aber  fiir  die  That&achen  der  Beob¬ 
achtung  und  dieselbe  Richtung  zur  rationellen,  naturgemässen 
Deutung  derselben,  welche  zur  Verwerfung  dieses  Theorems 
nölhigen,  nöthigen  auch  andererseits  anzuerkennen,  dass  bei.  dein 
hier  in  Rede  stehenden  Icterus  allerdings  zuweilen  krampfhafte 
und  schmerzhafte  Symptome ,  und  keines  weges  auf  zufällige 
Weise,  als  etwas  Intercurrentes,  sich  einstellen;  <he  spastischen 
Ajffectionen  gewinnen  manchmal  eine  bedeutende  Intensität, 
werden,  allgemein,  und  selbst  der  sonst  beim  Icterus  stark  durch 
Galle  tingirte  Harn  zeigt  sich  danu  ganz  bleich,  wasserhell, 
als  wahre  JJrina  sp astic a*  Es  geschieht  dies  Alles  auch 
in  Fällen,  in  welchen  an  Gallensteine  und  etwa  dadurch 
erregte  krampfhafte ,  kolik artige  Zufälle  gar  nicht  zu  den¬ 
ken  ist.  * 

Alles  dies  erwähnen  wir  lediglich  a]s  Thatsaphen  und  für 
ein  nächstes  praktisches  Interesse;  denn  wie  die  v  er  sattle 
Atonie  mit  der  Krankheit  selbst  genetisch  Zusammenhängen, 
welches  Verhältniss  diese  jeweiligen  spastischen  Er» 
eignisse  ziun  Grundübel  haben  mögen  —  beides  zu  deuten 
unternehmen  wir  liier  auf  keine  Weise,  da  auch  die  Darlegung 
desjenigen,  was  uns  darüber  als  wahrscheinlich,  als  bloss  wahr¬ 
scheinlich,  und  lange  noch  nicht  gewiss  vorkommt,  würde  uns 
für  diesen  Ort  viel  zu  weit,  und  um  Nichts  naher  unserer  ei¬ 
gentlichen  Absicht  führen.  Die  einfachste  Auffassung  nämlich 
dieser  Thatsachen,  als  solcher,  ist  völlig  hinreichend,  um  die 
grosse  arzneiliche  Bedeutung  des  Opiums  gegen  die  hier  in 
Rede  stehende  Krankheit  einsichtlich  zu  machen ,  und  daraus 
eine:  wichtige  praktische  Maxime  hervorgehen  zu,  lassen.  So 
gewiss  es  nämlich,  ohne  Zweifel  ist,  dass  durch  einen  anhalten¬ 
den  Opiumgebrauch  ein  an  einem  solchen  Icterus  leidender 
Mensch  viel  leichter  umgebracht,  als  geheilt  werden  könnte,  so 
gewiss  ist’s,  dass  eine  massige,  lediglich  interp.onir te 
Anwendung  des  Opiums  auch  in  den  schwersten 
Fallen  dieser  Kra  nkheit  von  grossem  Nutzen,  zu¬ 
weilen  sogar  die  wesentlichste  Bedingung  zur  Hei¬ 
lung  ist.  Die  Krankheit  selbst,  gewiss  nicht  durch  Krampf 
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entstehend  und  eben  so  wenig  aus  einem  blöss  versatil  atoni- 
schen  Zustande  des  Lebersystems ,  ist  oft  doch  nicht  ohne 
Krampf,  und  allezeit  mit  versatiler  Atonie  verbunden.  Sie 
bedtirf  zu  ihrer  gründlichen  Heilung  directer  Mit¬ 
tel;  diese  aber  bleiben  unwirksam,  oder  wirken  sogar  verderb¬ 
lich,  eben  wegen  des  vorhandenen  Krampfs  ,  oder  der  Neigung 
dazu,  und,  in  noch  höherem  Maasse,  wegen  der  bestehenden  die 
Krankheit  und  eine  heilsame  Wirkung'  ihrer  directen  Heilmittel 
feindlich  auseinanderhaltenden  versatilen  Atonie.  Werden  beide 
Hemmungen  nicht  so  weit  und  so  oft  beseitigt,  um  dann  für 
einige  Zeit  wenigstens  der  directen  Behandlung  einen  heilsamen 
Erfolg  zu  verschaffen,  so  ist  in  der  Tliat,  selbst  bei  einer  sonst 
ganz  zweckmässig'  und  rationell  eingeleiteten  sorgfältigen  Cur, 
die  Heilung  schwer,  und  nur  grosses  Leiden  gewiss  zu  er¬ 
warten.  Die  Beseitigung  aber  dieser  Hemmungen,  offenbar  eine 
Wesentliche  Bedingung  zur  Möglichkeit  der  Heilung  setzend, 
kann  gewiss  durch  kein  anderes  Mittel  so  sicher,  und  —  worauf 
hier  sehr  viel  ankommt  —  so  vorhaltig,  als  durch  eine  mäs- 
sige \  :im  V e rl auf der  Kran kheit  und  ih r  er  B  ehand-f 
lung  aber  mehrmals  zu  wiederholende  int erponirhe 
Anwendung  des  Opiums  bewirkt  werden. 

W  as  uns  bei  diesen  Bemerkungen:  über  die  arzneiliche 
Beziehung  des  Opiums  zum  Icterus  besonders  am  Herzen  lag, 
war  gewiss  nicht  die  allgemeine  Anempfehlung,  da  diese. alt 
genug  ist  und  es  ihr  auch  nicht  an  häufigen  Wiederholungen 
gefehlt  hat nur  um  die  Hervorhebung  der  wahren  Mo¬ 
tive,  ,  der  Bedingungen  und  der  hieraus  von  selbst 
sich  übergebenden  Art  der  heilsamen  Anwendung 
die  gl«»  Medicamends  gegen  diese  nicht  selten  sehr 
rebellische  Krankheit  ist  es  uns  zu  thun  gewesen. rr  ’Efr 
innert  uns  aber  vielleicht  Jemand,  dass  wir  in  diesem  Abschnitte 
derjenigen  Krankheiten  nur  haben  gedenken  wollen ,  gegen 
welche  das  'Opium  in  einer  ganz  spezifischen  tB ezi fehuitg 
steht,  aus  unserer  Darstellung  eben  diese  Beziehung  degt  Dphlms 
zum  Icterus  nicht  nur  keine  Stütze,  sondern  eine  Widerlegung 
erfahren  habe,  wir  mithin  in  eine  Art,  wenigstens  des  formellen 
Widerspruchs  mit  uns  selbst  gerathen  sind,  so'  haben  wir  in 
der  That  nicht  viel  dagegen  einzuwendfen,  fühlen  uns  aber  nicht 
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besonders  dadurch  gedrückt,  da  der  geneigte  Leser  dem  ganzen 
Uebelstande  dadurch  leicht  abhelfen  kann,  wenn  er  das  an  dieser 
Stelle  Gesagte  sich  an  eine  andere  Stelle  hin  in  Gedankten  ver¬ 
setzt.  Alles  kommt  nur  darauf  an,  dass  das  Beigebrächte  an 
sich  richtig,  praktisch  forderlich  und  deutlich  sei.  Uebrigens 
sind  wir  aber  auch  in  Beziehung  der  gew  ählten  Stelle  nicht  ohne 
Entschuldigung.  In  pharmakologischen  Schriften  wird  gew  öhnlich 
dem  Opium  eine  speciiische  Bedeutung  gegen  den  Icterus  zugeschrie¬ 
ben,  dem  haben  wir  widersprechen  zu  müssen  geglaubt,  dem  Mittel 
selbst  seine  eigentliche  Beziehung  zu  dieser  Krankheit  vindi  eireit 
wollen,  ohne  uns  jedoch,  was  zu  vermeiden  wir  Gründe  genug 
hatten ,  in  eine  ausführliche  pathologische  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  einzulassen.  Unter  solchen  Umstanden  schien  es 
uns  angemessen,  die  Sache  ausserlich  an  der  Stelle  zu  lassen, 
wroliin  sie  gewöhnlich  gesetzt  wird. 

Erfahrenen  Aerzten  ist’s  bekannt,  dass  Icterus,  wie  chronisch 
er  auch  werden,  wie  sehr  und  wie  lange  er  auch  vielfachen  und 
selbst  im  Ganzen  wohlgerichteten  Heilversuchen  widerstehen  mag, 
dennoch  nicht  immer  unheilbar  ist,  und  eben  so  wenig  als  auf 
schon  bestehenden  organischen  Veränderungen  der  Leber  beru¬ 
hend  betrachtet  werden  darf.  Wo  freilich  letzteres  der  Fall  ist» 
da  würde  jede  auf  den  Icterus  selbst  gerichtete  Behandlungsweise 
wenigstens  —  vergeblich  sein.  Aber  es  ist  keinem  Zweifel  unter¬ 
worfen,  dass  eben  so,  wie  organische  Leberleiden,  namentlich 
Wenn  sie  schon  eine  längere  Zeit  bestanden,  einen  bestimmten, 
wenn  auch  nicht  immer  sehr  entwickelten  Grad  von  Icterus  er¬ 
zeugen,  der,  abgelüst  von  jenen,  keine  Heilung  zulässt ,,  auch 
Icterus,  als  selbstständige  Krankheit  längere  Zeit  bestehend^  zu 
organischen  Veränderungen  der  Leber  führen  kann  ,  und  die 
Heilung  dieser  dann  von  der  Beseitigung  des  Icterus  abhängig 
sind.  Bedenkt  man  aber  auch  dies,  so  wird  man  jedem  Auxh* 
liarbeitrag  zur  Verbesserung  der  Heilmethode  des  chronischen, 
idiopathischen  Icterus  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen  ger 
neigt  sein. 

4.  Gastromalacia  und  Enter  omal  a  cia,  Dass 
die  hier  genannte  Krankheit  zu  den  gefahrvollsten  nicht  bloss, 
sondern  auch  in  aller  Beziehung  zu  den  dunkelsten  gehöre,. weiss 
und  beklagt  jeder  Arzt.  Um  so  grösser  ist  das  Verdienst 


derjenigen,  die  zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  ihre 
Existenz  dargetan  und  wenigstens  phänomenologisch  sie  eini- 
gerrnassen  kenntlich  gemacht  haben.  Jedermann  weiss ,  dass 
Jäger  zuerst  diese  Krankheit  genannt  und  beschrieben  hat,  eben 
so  bekannt  ist’s  aber  auch,  wie  wenig  es  ihm  gelungen  ist,  sei¬ 
ner  Mittheilung'  irgend  eine  Berücksichtigung  der  Aerzte  zu  ver¬ 
schaffen.  Viel  später,  und  unabhängig  von  Jäger,  hat  Cru- 
veilhier  diesen  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht  und  williges 
Gehör  gefunden.  Seine  Beschreibung  des  Hebels  ist  nicht  bes¬ 
ser,  als  die  Jägers,  aber  seine  Beobachtungen  sind  zahlreicher, 
mannigfaltiger,  seine  Schilderung  bezieht  sich  mehr  auf  den  gan¬ 
zen  Krankheitsverlauf,  seine  Erfolge  sind  im  Ganzen  günstiger, 
und,  — •  was  freilich  ein  Moment  von  der  Üussersten  Wichtig¬ 
keit  ist — :  er  schlägt  eine  bestimmte  Behandlungsweise,  die  An¬ 
wendung  eines  bestimmten  Medicameuts  vor,  wodurch  es  ihm 
in  mehreren  Fällen  gelungen  ist,  Heilung  zu  bewirken.  Seit¬ 
dem  sind  für  denselben  Gegenstand  noch  mannigfache  Bemühun¬ 
gen  gemacht  und  auch  einige  Erweiterung  gewonnen  worden, 
wenigstens  eine:  die  Erfahrung  des  Nutzens  des  salz¬ 
sau  reu  Eisens  gegen  diese  Krankheit  (v.  Pommer,  C a liie¬ 
re  r  u.  A.).  Nicht  im  mindesten  aber  ist’s  gleichwohl  in  Zwei¬ 
fel  zu  stellen,  dass,  trotz  dieser  dankenswerten  Leistungen,  die 
ärztliche  Kenntniss  dieser  ganzen  Sache  noch  überaus  unvoll¬ 
ständig  ist,  und  was  man  eine  Erkenntniss  derselben  nennen 
dürfte,  noch  gar  nicht  begonnen  hat.  Schwer  diagnosticiren  wir 
diese  Krankheit,  noch  schwerer  heilen  wir  sie  ;  und  wräre  auch 
jenes,  ja  wäre  auch  dies  gelungen,  so  wissen  wir  weder  uns 
selbst,  noch  Andern  die  mindeste  Rechenschaft  zu  geben  über 
das,  was  unter  unsern  Augen  vorgegangen  ist,  was  wir  gese¬ 
hen,  etwa  gedacht,  geurteilt,  getan  haben  mögen?  dergestalt, 
dass,  abgesehen  von  der  menschlichen  Freude,  die  günstigen 
Erfolge  nicht  weniger  als  die  ungünstigsten ,  uns  zur  wissen¬ 
schaftlichen  Demütigung  gereichen  müssen.  Und  untersuchen 
wir  die  Leichen  an  dieser  Krankheit  Verstorbener  und  finden 
jene  eigentümlichen  organischen  Veränderungen  an  einzelnen 
Stellen  der  Magen  -  oder  Darmwände,  wer  sagt  uns  dann  etwas, 
oder  was  können  wir  selbst  uns  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
sagen  über  den  Ursprung,  den  Grund,  die  Enstehungsweise  dieser 
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Kranklieitsproducte  ?  Ja ,  die  Erscheinungsanalogien ,  die  sich 
uns  zur  vergleichenden  Betrachtung  anbieten ,  Erweichung 
des  Gehirns  und  der  Knochen,  müssen  wir  entschieden 
abweisen,  denn  die  Erweichung  dieser  Gebilde  kennen  wir  als 
bestimmte  Ausgänge  vorangegangener  Entzündung,  und  der  Zu¬ 
sammenhang  dieser  organischen  Veränderungen  ist,  wenigstens 
beobachtungsmässig,  völlig  ausser  Zweifel  gesetzt,  ja  es  lassen 
sich  auch  dafür  nicht  unwahrscheinliche  Erklärungsgründe  so¬ 
wohl  aus  der  Physiologie,  als  aus  der  Pathologie  beibringen. 
Magen-  und  Darmerweichung  hingegen  auf  etwa  vor  an  ge¬ 
gangene  entzündliche  Zustände  dieser  Theile  zu  bezie¬ 
hen,  hat  weder  Anhaltspunkte  in  der  Beobachtung  selbst,  noch 
auch  in  den  die  praktische  Medicin  begründenden,  allgemeineren 
Fundamental  Wissenschaften ,  die  wir  eben  genannt.  Vor  einer 
bedeutenden  Reihe  von  Jahren  haben  wir  selbst  zwar,  wenn 
auch  mit  vieler  Vorsicht,  die  Vermuthung  ausgesprochen:  es 
möge  die  Magenerweichung  eine  Folge  sein,  oder 
überall  einen  Zusammenhang  haben  mit  der  Va- 
gusentzündung;  fortgesetzte  Beobachtung  jedoch  und  daran 
geknüpftes  Nachdenken  haben  uns  diese  Vermuthung  wenig  be¬ 
stätigt,  und  wir  empfinden  es  nun  mit  Dank,  von  denjenigen 
geflissentlich  verschwiegen  worden  zu  sein ,  die  sich  aus  jener 
behutsam,  und  nur  zur  Prüfung  ausgesprochenen  Conjectur  ein 
festes  Dogma  eigener  Erfindung  bereitet  haben.  Es  lässt  sich 
auch  keinesweges  mit  Grund  behaupten ,  dass  die  Entzündung 
des  Magens  und  der  Därme  im  zartesten  Kindesalter  nicht  die 
gewöhnlichen  Entzündungssymptome  heransstellen ,  nicht  diesel¬ 
ben  Entzündungsausgänge  haben  könne,  wie  bei  Erwachsenen, 
die  Krankheit  selbst  aber  doch  als  dieselbe  zu  betrachten  ein 
Recht  vorhanden  wäre.  Was  an  einem  solchen  Einwande  rich¬ 
tig'  wäre ,  verschlägt  nicht  das  Mindeste  für  den  zu  führenden 
Beweis;  denn  wir  kennen,  besonders  durch  Formey’s  höchst 
verdienstliche  erste  Anregung  und  Nachweisung,  die  Darm- 
e n  t z  ii n d u n g  der  Kinder  in  ihrer  Erscheinung  und  ihren 
Ausgängen  wenigstens  insofern  hinreichend  genug,  um  sie  mit 
der  Magen-  und  Darmerweichung  in  ihrem  Krankheitsverlaufe 
und  in  ihren  bei  der  Leichenöffnung  sich  darstellenden,  organi¬ 
schen  Veränderungen  nicht  verwechseln  zu  dürfen,  als  entschieden 
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verschiedene  Dinge  aus  einander  halten  zu  müssen.  Hierzu 
kommt  noch,  dass  wir  durch  die  neueren  Untersuchungen  über 
Enter  oliel  c  o  sis  von  einer  andern  Seite  her  Kennte  iss  der 
Darmentzündung  gewonnen  haben ,  die  ebenfalls ,  obwohl  noch 
unvollendet  in  sich  selbst,  jede  Vergleichung  mit  Magen-  und 
Darmerweichung  Völlig  unstatthaft  macht.  Und  endlich  darf  auch 
nicht  vergessen  Werden,  dass  die  letztgenannte  Krankheit,  ob¬ 
wohl  sie  am  häufigsten  im  Kindesalter  beobachtet  wird ,  doch, 
wie  hinreichende  Thatsaclien  der  Beobachtung  bezeugen,  keines- 
weges  auf  dieses  beschränkt  ist. 

Bei  einem  solchen  Zustande  des  Nichtwissens  muss  es  wohl 
erlaubt  sein,  auf  Vermuthungen  aus-,  und  ihnen  nachzugehen; 
will  man  in  der  Finsterniss  nicht  unbeweglich  stehen  bleiben 
und  auch  vor  Beschädigung  sich  hüten  ,  bleibt  da  wohl  etwas 
Anderes  übrig,  als  mit  Tappen  sieh  zu  begnügen,  bis  man  einen 
Weg  oder  irgend  eine  weiter  forthelfende  Lichtspur  gefunden  ? 
Und  eben  als  einen  Versuch  dieser  Art  bitten  wir  es  zu  be¬ 
trachten  ,  Wenn  Wir  sagen ,  oder  vielmehr  fragen :  sollte  die 
Magen-  Und  Darmerweichung  nicht  vielleicht  Aus¬ 
druck,  Folge  eines  organischen,  pathologischen 
Rückbildungspro  cess  es  sein?  Wie  ein  solcher  geschieht, 
welches  der  bestimmte  Krankheitsprocess  sei ,  durch  welchen 
eine  solche  Rückbildung  bewirkt  wird,  wissen  wir  freilich  nicht, 
und  ihn  kennen  zu  lernen ,  ist  vielleicht  nur  eine  sehr  fernste¬ 
hende  Hoffnung ;  aber  es  fehlt  uns  bei  einer  solchen  vorläufi¬ 
gen  Annahme  nicht  an  aller  Erscheinungsanalogie.  Besteht 
nicht  der  Mark  schwamm,  von  welchem  wir  jä  auch  den 
erzeugenden  Krankheitsprocess  nicht  kennen,  in  einer  Auflö¬ 
sung  der  organischen  Structur  und  Textur  des  er¬ 
griffenen  Theils  und  Verwandlung  in  einen  gleich¬ 
artigen,  primitiven  Stoff  (  E  iwe  is  S  Stoff)  ?  Und  ist 
nicht  das,  was  die  aüsgebildete  Magen-  und  Darmerweichuug 
als  organische  Veränderung  zur  Beobachtung  darbietet,  etwas 
ganz  Aehnliches :  Auflösung  der  organischen  Struc¬ 
tur  und  Textur  und  Verwandlung  des  ergriffenen 
Theils  in  einen  primitiven,  gleichartigen  (gelati¬ 
nösen)  Stoff?  Wird  es  bei  dieser  Annahme  nicht  einiger- 
inassen  einsichtlich,  warum  die  hier  in  Rede  stehende  Krähkheit 
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am  häufigsten  im  zarten  Kindesalter,  das  ja  den 
Vegetationskrankheiten  überhaupt  am  meisten  un¬ 
terworfen  ist,  beobachtet  wird?  Ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass ,  wenn  ein  krankhafter  organischer  Rückbildungsprocess 
(dieser  Ausdruck  ist  vielleicht  nicht  der  beste ,  möge  man  denn 
in  seine  Stelle  einen  besseren  setzen,  wenn  man  einen  hat !)  im 
zarten  Kindesalter  sich  entwickelt,  er  vorzugsweise  in  denjeni¬ 
gen  Organen  ,  die  in  diesem  Alter  die  bedeutendsten  sind ,  in 
dem  vegetativen,  vorzüglich  aber  im  Darmcanale,  sich  manifesti- 
ren  werde?  Wird  dies  nicht  auch  durch  die  Beobachtung  Cru- 
veilliier’s  (obwohl  er  ihr,  wie  uns  scheint,  eine  zu  grosse  Aus¬ 
dehnung  gibt)  bestätigt :  dass  diese  Krankheit  am  häu¬ 
figsten  durch  zu  frühes  Entwöhnen  der  Kinder  her¬ 
vorgerufen  werde?  Ist  es  endlich  nicht  ein  unsere  Annahme 
sehr  unterstützendes  Moment,  dass  die  relativ  gün  stigste 
Beha n dl ungs weise  dieser  Krankheit  bei  Kindern,  eben  die 
von  Cr  u  veil  hier  vorgeschlagene ,  darin  besteht:  den  Kin¬ 
dern  schleunigst  wieder  eine  Amme  zu  geben  und  — 
Opium  in  Anwendung  zu  bringen?  Ist  nicht  jeder  er¬ 
fahrene  Arzt  dermalen  in  dem  Falle  diese  Erfahrung  Cruveil- 
hier’s  durch  eine  eigene  bestätigen  zu  können,  wenn  gleich 
es  keinem  auch  an  solchen  Beobachtungen  fehlen  wird ,  in 
welchen  dasselbe  Verfahren  den  tödtlichen  Ausgang  nicht  ver¬ 
hindert  hat  ? 

Eben  des  zuletzt  genannten  therapeutischen  Moments  wegen 
haben  wir  die  nosologischen  Bemerkungen  voranzuschicken  uns 
erlaubt.  WÜre  nämlich  unsere  Vermuthung  über  die  Natur  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  nicht  unbegründet,  so  wäre  Hoff¬ 
nung  zur  rationellen  Regulirung  des  therapeuti¬ 
schen  Verfahrens  überhaupt,  und —  was  uns  an  dieser 
Stelle  das  Nächste  zur  Berücksichtigung  ist  —  es  liesse  sich  die 
arzneiliche  Beziehung  des  Opiums  zu  dieser  Krankheit  zur  deut¬ 
lichen  Einsicht  erheben,  und  dieser  gemäss  die  Administration 
desselben  zweckmässig  verbessern.  Cruveilhier’s  sehr  glück¬ 
licher,  praktischer  Griff  muss  freilich  allem  Weitern  zur  Grund¬ 
lage  dienen,  darum  aber  auch  muss  man  sich  über  diesen  selbst 
zuvor  verständigen.  Zwei  Beobachtungsmomente  sind 
es  gewesen,  die  CruYeilhier  zu  dem  von  ihm  eingeschlage- 
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nen  Heilverfahren  dieser  Krankheit  bestimmt  haben,  die  Wahr¬ 
nehmung  einmal:  dass  das  Uebel  häufig'  bei  zu  früh  entwöhn¬ 
ten,  oder  durch  eine  unangemessene  Amme  genährten  Kindern 
entstehe  — :  dies  bestimmte  ihn,  dem  Kinde  wieder  eine  Amme, 
oder,  im  andern  Falle,  eine  andere  Amme  zu  gehen;  zwei¬ 
tens  aber  beobachtete  er ,  dass  zu  den  frühesten  und  charakte¬ 
ristischen  Symptomen  der  sich  einleitenden  Krankheit  Diarr¬ 
höe  gehöre,  bei  welcher  sich  in  den  Darmaussoiiderungen  ein¬ 
zelne  helle  Bl  dtp  unkte  zeigten  — :  und  dies  bestimmte 
ihn  zur  Anw  endung  des  Opiums.  Die  Verbindung  beider  Heil- 
imternehmung'en  gaben  ihm  öfter,  und,  seinem  Käthe  folgend, 
andern  Aerzten  nicht  selten  einen  glücklichen  Erfolg.  Auch 
ihm  aber,  wie  er  selbst  bekennt,  sind  zuweilen,  Andern  öfters, 
Repulse  begegnet,  v.  Pommer  gerieth  durch  eine  glückliche 
Induction  auf  die  Vermuthung  :  das  salzsaure  Eisen  möchte 
ein  dieser  Krankheit  besonders  entsprechendes  Medicament  sein, 
und  hatte  die  Freude,  seine  Hoffnung  durch  die  Erfahrung  be¬ 
stätigt  zu  sehen;  in  zwei  Fällen  glaubt  er  Rinder  (das  eine 
von  4  Wochen,  das  andere  von  6  Monaten)  durch  eine  sehr 
mächtige  Anwendung  dieses  Mittels  von  beginnender  Magen¬ 
erweichung  geheilt  zu  haben.  Es  braucht  keiner  Erinnerung, 
dass  v.  Pommer  zur  Zahl  derjenigen  Aerzte  gehört,  deren 
Mittheilungen  in  subjectiver  Beziehung  volles,  und  in  objectiver 
grosses  Vertrauen  verdienen.  Ueberdies  haben  andere  Aerzte 
durch  Befolgung  desselben  Verfahrens  dieselbe  günstige  Beob¬ 
achtung  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  (Hergt  und  Camerer). 
Beide  Verfahrungswreisen  scheinen  aber  so  verschiedenartig,  ja, 
so  völlig'  auseinandergehend,  dass,  abgesehen  selbst  von  dem 
wissenschaftlichen  Bedürfnisse  zur  Verständigung,  schon  die 
praktische  Verlegenheit  wegen  der  Wahl  zwischen  diesen  Ver- 
falirungswreisen  in  einem  gegebenen  Falle  der  Krankheit  eine 
ernste  Erwägung  und,  wrenn  möglich,  eine  rationelle  Entschei¬ 
dung  nöthig  macht. 

Eine  solche  aber  würde  sich  ergeben,  wenn  man  der  Yon 
uns  oben  aufgestellten  Vermuthung  über  die  Entstehungsart  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  einiges  Vertrauen  schenken  könnte. 
Bestände  sie  nämlich  in  der  That  in  einem  (wenn  auch  auf 
eine  weiter  unerkannte  Weise)  eingeleiteten  organischen  Rück- 
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bildungsprocesse ,  und  zwar  —  was  jedenfalls  gewiss  ist  — 
in  vegetativen  Gebilden,  so  wäre  wolil  unmittelbar  einleuchtend 
zuvörderst,  dass  heilsame  Wirkung  hier  nur  von  Me- 
dicamenten  erwartet  werden  könne,  in  deren  Wir¬ 
kungsweise  es  liegt,  einen  erhebenden  und  bele¬ 
ben  d  en  Einflus  s  auszuüben  auf  das  Blut,  die  Grund- 
quelle  aller  vegetativen  Thätigkeit;  allso  vorzüg¬ 
lich  von  den  Narc  oticis  y  und  unter  diesen  wiederum 
vom  Opium.  Es  ist  aber  auch  einsichtlich,  zumal  wenn  un¬ 
sere  Bemühungen  zur  Nachweisung  des  pharmako dy na mis eben 
Charakters  des  Eisens  nicht  erfolglos  geblieben  sind,  dass  Mittel 
dieser  Art,  vorzüglich  aber  das  salzsaure  Eisen,  ein  wirksames, 
Vertrauen  verdienendes  Medicament  gegen  diese  Krankheit  sein 
müsse.  Ist  nämlich  die  allgemeine  medicamentöse  Bedeutung 
des  Eisens  in  seiner  Eigenschaft  vorzüglich  die  arterielle 
Thätigkeit,  und  zwar  sowohl  der  Energie,  als  der 
Agilität  nach,  zu  erheben,  enthalten,  so  kann  es  nicht 
entgehen,  wie  Eisenmittel  liier,  Wo  eben  die  arterielle  Thätig¬ 
keit  (d.  h.  die  die  Ernährung',  Festbildung  erzeugende)  zunächst 
darniederliegt,  wohlthätig  zu  wirken  geeignet  sein  müssen,  in 
vorzüglichem  Grade  aber  eben  das  salzsaitre  Eisen,  theils  wegen 
Seiner  Leichtverdaulichkeit,  theils  aber  (Was  freilich  auf  dem¬ 
selben  Grunde  beruht)  seiner  näheren  chemischen  Be¬ 
ziehung'  wegen  zum  Magensafte. 

Stehen  nun  aber  nach  diesen  Erwägungen  die  Cruveil- 
h i  e  r ’ s  c h  e  und  v.  P  o m mer’sche  Behandlungsweise  der  Ga- 
stromalacia  nicht  mehr  als  völlig  verschiedenartige  auseinander, 
finden  vielmehr  beide  ihre  'Nachweisung  in  demselben  Einen 
Grundgedanken ,  so  glauben  wir  dennoch  keinen  Anstand  neh¬ 
men  zu  dürfen,  der  Cruveil hier’ sehen  einen  entschiedenen 
Vorzug  einzuräumen,  eben  weil  es  keinem  Zweifel  unterliegt, 
um  wie  viel  eingreifender,  allgemeiner  und  schneller  (welches 
letztere  von  besonders  grosser  Wichtigkeit  bei  einer  Krankheit 
ist,  die,  wie  diese,  so  überaus  acut  verlaufen  kann)  die  Wir¬ 
kung  des  Opiums  auf  das  Blut  und  dessen  gesammte  Thätig- 
keiten  ist,  als  die  des  Eisens.  Eben  dies  auch  ist  der  Grund, 
der  mich  bisher  immer  abgehalten,  die  v.  Pom  mer’sche  Be¬ 
handlungsweise  einzuschlagen,  trotz  meiner  grossen  Werth- 
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Schätzung  dieses  vielseitig  ausgebildeten,  ausgezeichneten  Arztes. 
Endlich  aber  kann  vielleicht  die  hier  zur  Erwägung  und  Prü¬ 
fung  mifgetheilte  Betrachtungsweise  zu  einer  entschlosseneren 
und  entschiedeneren  Anwendung  des  Opiums  bei  schon  sehr 
vorgeschrittenem  Grade  dieser  Krankheit  ennuthigen.  Auf 
mich  wenigstens  hat  sie  diesen  Einfluss  ausgeübt,  indem  ich  in 
einem  sehr  üblen  Falle  dieser  Art  bei  einem  Kinde  von  noch 
nicht  vollen  8  Monaten  ( das  bis  dahin  von  seiner  Mutter  ge¬ 
nährt  worden  und  bestens  gediehen  war)  alle  4  Stunden 
3  Tropfen  Opiumtinctur  nehmen  liess  und  noch  am  Ende  des¬ 
selben  Tages,  nachdem  drei  solcher  Dosen  gereicht  waren,  eine 
glückliche  Wendung  des  Uebels  eintreten  sah,  mit  welcher 
dann,  wie  natürlich,  die  Gaben  des  Opiums  viel  kleiner  und 
seltner  dargereicht  wurden. 

Wir  legen  auf  diese  einzelne  Beobachtung  nicht  mehr 
Gewicht,  als  sich  ziemt,  d.  h.  ein  nur  geringes;  der  Erwäh¬ 
nung  aber  schien  sie  uns  wefth  zu  sein,  da  sie  im  Zusammen¬ 
hänge  der  hier  zur  Erwägung  mitgetheilten  Momente  eine  an¬ 
dere  Bedeutung  haben  kann,  als  sonst  eine  einzelne  losgerissene 
oder  isolirt  dastehende  Beobachtung.  Auf  uns  Selbst  übrigens 
hat  sie  noch  besonders  dadurch  einen  stärkeren  Eindruck  ge¬ 
macht,  als  wir,  sonst  die  grösste  Scheu  vor  der  Anwendung 
des  Opiums  in  Krankheiten  des  zarten  Kindesalters  tragend, 
nur  im  Anblick  der  grössten  Gefahr  und  geleitet  von  der  hier 
vorgetragenen  Ansicht  über  die  Bedeutung  der  Magen  -  und 
Darmerweichung,  uns  zu  einer  so  starken  Anwendung  dieses 
Mittels  haben  entschliessen  können.  Der  günstige  Erfolg  hat 
uns  dann  von  Neuem  die  Ueberzeugung  gewährt,  wie  grosse 
Krankheiten  so  rein  und  vollständig  die  Wirkung  der  indicirten 
Medicamente  aufnehmen  und  gleichsam  resorbiren,  dergestalt, 
dass  es  zu  keinen  nachtheiligen  Nebenwirkungen  kommen  kann. 

5.  Gicht.  Kann  man  dem  brownischen  Sy¬ 
steme  in  gewissem  Sinne  eine  welthistorische ,  oder  wenig¬ 
stens  cidturliistorische  Bedeutung  nicht  absprechen,  so  müsste 
man  eine  solche  auch  der  arzneilichen  Beziehung 
des  Opiums  zur  Gicht  zugestehen ,  denn  diese  ist  die 
Geburtsstätte  jenes  Systems  bei  seinem  Erfinder  (oder  dürfte 
man  wohl  Brown  einen  Entdecker ,  und  sein  System  ein 
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entdecktes  nennen?)  gewesen.  Brown  nämlich,  von  einem 
podagrischen  Anfalle  sich  durch  einen  dreisten  Gebrauch  des 
Opiums  schnell  befreiend,  feierte  seine  Genesung  durch  die  san¬ 
guinisch-schnelle  Auffassung  des  alle  Krankheiten  in  stlienische 
und  asthenische  zerfallenden  Princips  und  des  daran  sich  knü¬ 
pfenden  Grundsatzes  der  Behandlung  mit  s.  g.  sthenisirenden 
und  asthenisirenden  Mitteln,  Opium  schien  sich  ihm  hier  als 
ein  excitirendes  Medicamerit  bewahrt  zu  haben,  «nd  so  procla- 
mirte  er  denn  im  Gegensätze  zu  Sydenliam:  Opi  u  m 
melier  cl  c  e  x  c  it  at  !  Es  kümmert  uns  indessen  an  dieser 
Stelle  das  brownische  System  auf  keine  Weise,  und  eben  so 
wenig  stellen  wir  es  uns  hier  als  Aufgabe,  in  eine  nähere 
Untersuchung  über  Gicht  einzugehen,  zumal  wir  über  diesen 
Gegenstand  schon  in  früheren  Abschnitten  dieses  Werkes  (vergl. 
besonders  Colchicu  m  und  G  u  aj  a  c  um)  die  wichtigsten 
Punkte  theils  erörtert,  theils  wenigstens  berührt  haben.  Da 
jedoch,  ganz  abgesehen  von  Browns  Empfehlung  des  Opiums 
gegen  Gicht,  auch  andere  Aerzte,  unter  diesen  aber  der  gewiss 
nicht  zu  überhörende  Sydenliam,  im  Allgemeinen  ein 
Gleiches,  wenigstens  Gleichscheinendes  gethan  haben,  anderer¬ 
seits  aber  von  vielen  und  den  beachtungswerthesten  Seiten  her 
entschiedener  Widerspruch  ausgesp rochen  worden  ist,  so  er¬ 
fordert  es  wohl  das  praktische  Interesse,  sich  nach  orieritirenden 
Grundsätzen  zur  Schlichtung  des  Streits  der  Erfahrung  mit  der 
Erfahrung-,  und  nach  praktisch  leitenden  Principien  umzusehen. 

Es  ist  bei  der  hier  einzuleitenden  Untersuchung  wohl  je¬ 
denfalls  gestattet,  die  aus  früheren  Erörterungen  schon  gewon¬ 
nenen  Resultate  theils  als  den  Lesern  in  den  Gründen  vor¬ 
schwebend  vorauszusetzen,  theils  nur  kurz  daran  zu  erinnern. 
W"as  wir  zuvörderst  in  die  deutlichste  Erinnerung  zuriickzurufen 
bitten  müssen ,  ist  der  früher  aus  den  Tliatsaclien  der  Beobach¬ 
tung-  sorgfältig  eruirte  Nachweis  folgender  Punkte: 

1)  dass  Gicht  eine  Nervenkrankheit,  und 
zwar  eine  der  plastischen  Nerven  sei;  sie  hat 
als  Nervenleiden  ihren  Ursprung  aus  den  vegetativen  Organen, 
und  fällt  mit  ihren  Folgen  zunächst  auf  diese  zurück; 

2)  dass  dasjenige,  was  man  im  ärztlichen 
Sprachgebrauch  als  Arthritis  r  e  gul  aris 
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nennt,  ni  c  h  t  die  Krankheit  selbst,  sondern 
ihre  durch  N  a  t  u  r  h  e  i  1  k  r  a  f  t  von  Zeit  zu  Zeit 
h  e  r  v  o  r  g  e  r  ü  f  e  n  e  und  zur  t e m po  raren  Tilgung 
zureichende  Krise  sei;  1 

3)  dfa  s  s  dasjenige,  was  man  A  r  th  ri  1  i  s  r  c  - 
trograäa  nennt,  ‘  niclit  ein  Zuriicktrit  t  der 
Krankheit  selbst,  nicht  eine  ‘Meta  s  th  s  e  im 
ei  g  e  n  1 1 1  che  n  Sinne  dieses  W  ortes  sei,  s  o  n  - 
d  e  r  n  e  in  e  höchst  gefahrvolle  Störung'  einer 
durch  die  Natur  auf  die  relativ  mildeste  W eise 
ein  g*el  ei  tet  gewesenen  Kris-e,  und  eine  da¬ 
durch  erzeugte  Affpcti'ön  in  Organen,  die, 
abgesehen  von  der  oft  sehr  grossen  Gefahr, 
in  die  sie  durch  die  A  f  f  e  c  t  i  o  n  g  e  r  a  t  li  e  n  ,  die 

•  f  < 

von  d  e  i  Natur  i  n  t  e  n  d  ir  t  e  Krise  entweder  gar 
nicht,  odefnur  sehr  unv  o  1 1  st  äh  d  i  g  und  m  ii  h  - 

sam-zu  Stande  bringen  können,  und 

i  ■  [  ni  ,  r  r  #  I  .  :r  1 

4)  dass  die  s.  g.  Arthritis  an  qm  al  a  nichts 

•  -  -  -  1  ■  0*.  -  <  °  I’  ■ 

anders  s  e  i ,  als  derjenige  mit  ihrem  eigenen 
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vielfach  f  bei  astete  »u  n  d  •  zusammengesetzte 
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Zustand  der  Gichtkrankheit,  in  welchem  die 

>  ■  :  .  I  .  i-,  j, 

H  e  i  1  k  r  a.f  t  der  Natur,  trotz  ihrer.  Bestrebun- 
gen  dazu,  nicht  nur  keine  temporar  vollstän¬ 
dige,  sondern  auch  keine  unvollständige 
Krise  einz  u  leiten  und,  w  e  n  n  auc  h  mit  Unter  - 

'  1  9  l  .  '}  \  t)  *  I  t,  l  j  Hl  J  •<*  '  Ht  vr 

b  r  e  c  h  u  n  g  e  n  u  n  d  mühsam  (  L  y  s  i  ä  )  ,  Ii  l  n  d  u  r  c  Ii  - 
zufiiliren  vermag. 
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Alles  dies  dürfen  wir  qicht  mein*;  beweisen,  da  wir  es  be-, 
reits  nachgewi^sen ,  und y  wje  wir  überzeugt  sein  .dürfen,  in 
solcher  Art,  dass  es  nicht  der  Sache,  noch  auch  unsere  Schuld 
ist,  wenn  Jemand  nicht  davon,  sollte  überzeugt  worden  sein. 
Hat  man  aber  diese  Fundamentalsätze  in  ihrem  Zusammenhänge 
und  in  ihren  Gründen  aufgenommen,  so  stellt  sich  der  hier  zur 
Untersuchung  gekommene  ,  durch  scheinbare  Widersprüche  aus¬ 
einander  gezerrte  praktische  Fragepunkt  sofort  in  ein  gehöriges 
Licht. 


Es  ist  nämlich  im  Allgemeinen  ein  dreifacher  Zu- 
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stand,  in  Welchem  sicli  die  Gichtkrankheit  dem  Arzte  zur 
Beobachtung*  und  Behandlung'  darbietet: 

er)  sie  stellt  noch  in  einem  solchen  Verhältniss  zur  ge- 
sammten  Constitution,  dass  diese  von  Zeit  zu  Zeit i,  wann  die 
Fol  g-en  und  fehlerhaften  Producte  des  Uebels  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  angehäuft  haben ,  eine  momentan  zureichende 
Krise  zu  Stande  zu  bringen  vermag,  und  in  der  That  auch  zu 
Stande  bringt.  Je  günstiger  das  Constitutionsverhaltniss  ist, 
desto  seltner  kommt  es  zu  einem  solchen  s.  g.  giqh^jsclien,  (po- 
dagrischen)  Anfalle,  d.  h.  desto  geringer  sind  noch  die  Folgen, 
desto  langsamer  häufen  sich  die  fehlerhaften  Pr9ducte.au;  desto 
stärker  und  kräftiger  aber  ist  dann  der  kritische  Anfall  selbst, 
und  für  eine  desto  längere  Zeit  gewährt  er  Befreiung.  Ver- 
sclilimmert.  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Verhältniss  innerlich.^ 
dann  werden  die  einzelnen  kritischen  Anfälle  an  sich  schwächer, 
kommen  häufiger  und  verschaffen  keine  reine,  leidepsfreip  Zwi¬ 
schenzeit.  Von  diesem  Zustande  der  Giclitkranklieit  ist,  und 
je  reiner  er  auftritt,  dann  um  so  vielmehr,  in  praktischer  Be¬ 
ziehung  zuvorderst  so  viel  ganz  gewiss,  dass  “man  therapeutisch 
mit  dem  einzelnen  Anfälle  inr-  positiver,  1  thätiger * Ärf,  gar  niclfifs 
zu  fhün  habe,  es  ist  lediglich  dafür  zu  sorgen',1  dass  in  keiner 
Art  der  kritischen  Absicht  derNafurlieilkraft  eine  Störung  wider¬ 
fahre  ;  die  Schmerzen,  wie  gross  sie  äuge nbl ickli cli  auch 
sein  und  wie  sehr  sie  die  Ungeduld  des  Krarfkeii  erregen 
mögen,  sie  .  müssen  ertragen,  dürfen  durch  kein  s.  g. 
~j4.  n  o  dg  nuin  gemildert  werden;  die  örtliche 
Ent  z  ii  n  d  u  n  g  des  aussern  ergriffenen  Tfieils  (Podagra 
n.  s.  w. ),  muss  sich  selbst  und  ihrem  natürlichen  Deciirs  über¬ 
lassen,  a  ih  allerwenigsten  aber  dar  f  dagegen  ir¬ 
gend  e  t Sv  ä  S  Antiphlogistisches  unterÄöihmen 
werden.  Alles,  was  hier  irgend  Ei ngreifendek  geschähe, 
wiifcle  nui*  zuni1' grossen  Nachtheil ;  zur  Verschlimmerung  des 
(jrruridiihels ,  züWÜilen  sogar  zur  Herbeiführung  augenblicklich 

i  r  •  » ^  r  ■  ...  i  | 

gefährlicher i  das  Leben  bedrohender  Zustände,  ausschlage'A 
können.  S  j  d  e’ii  li  a  m  schon ,  obwohl  er  die1  bloss  kritische 
Bedeutung  des  Podagrä’s  nicht  deutlich  erkannt  (denn  vor¬ 
geschwebt  hat  ihm  diese  Einsicht  allerdings,  oft  spricht  er  dahin 
Deutendem  änsj  nie  aber  bemächtigt  er  sich  des  Gedhnkeus  und 
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seiner  nächsten  Folgerungen  gaius),  und,  selbst  daran  leidend* 
wunderlichen  Trost  darüber  gesucht  und  ausgesprochen  hat,  hat 
praktisch  doch  das  vollkommen  Richtige  getroffen:  er  warnt 
vielfach  und  ernstlich,  zur  Zeit  des  Anfalles  nichts  s.  g*  Curar* 
tives  zu  unternehmen ;  er  vergl-eiclit  in  dieser  Be-« 
ziehung  da  s  P  o  d  a  g  r  a  mit  der  Inter  m  ittens r 
w'enig  alinend,  welche  tiefere  und  umfassendere  Wahrheit  in 
diesem  Vergleiche,  ganz  abgesehen  von  der  zeitlichen  Bestim¬ 
mung  zur  Einleitung  der  Gur,  enthalten  sein  möchte. 

b •  Die  Arthritis  r etrogr ada  bildet  den  zweiten 
Zustand,  in  wrelchem  die  Gichtkrankheit  zur  Beobachtung’  und 
Behandlung  zuweilen  —  Gottlob !  selten  —  sich  darbietet.  Je 
mehr  der  oben  aufgestellte  gelauterte  und  jedenfalls  in  prak- 
tisplier  Beziehung  fester  gestellte  Begriff  der  Artlnritis  relro- 
grqda  mjt,  Deutlichkeit  aufgefasst  worden  ist,  destomehr  muss 
es  einleuchten,  wie  wenig  es  möglich  ist,  liier  auf  das  Speciel- 
lere  sowohl;  in  Hinsicht  der  Bedeutung,  als  der  Behandlung 
der  aus  dieser  Quelle  sich  entwickelnden  KrankheitszuslÖnde 
einzugehen.  Was  sie  alle  aber  Gemeinsames  haben  j  besteht 
darin,  dass,  si  e  e  n  t  z  ü  n  d  li  c h  e  r  JV  a  t  u  r  s  i  n  d  ,:i  d  a  s 
die  Eiitziindung  ei;y  sipelatöser  Art,  augen¬ 
blicklich  sehr  heftig  .und  mit  der  Tendenz  zu 
einem  schnellen  und  ü  b  1  e  n-  A  u  s  g  a  n  g  c  ausge¬ 
rüstet  ist.  Die  Verschiedenheit  aber  beruht,  auf  der  Ei¬ 
gen  t  h  ü  m  1  i  c  bk  e  i  t  der  G  o  n  s  fcit  u  t  i  o  nsverhält- 
n  i  s  s  e  ,  auf  dem  Alter  und  .sonst  vorhanden  gewesenen 
Artung  des  G  r u n d übe  1  s^jvor  Allem  aber  au;f  der  V er- 
schiedenheit  uiid  physiologische  n  Dignität  deser~ 
griffenen  O  rgans.  Aicbte  kann,  was  die  Behandlung  be¬ 
trifft  ,  wichtiger  und  dringender  sein ,  als  möglichst -  schnell, 
direct  und  vollständig  das  ergriffene  Organ  aus  dem  eben  so 
verderblichen-  als  vergeblichen  Kampf  zu  befreien.  "Welches 
daher  auch  daher  die  sonstigen,,  besondern  Umstände  seih 
immer  muss,  der  dringendsten  Indicatio  vitatis  Vveghh* 
das  nächste  Heilunternehmen  darauf:  gerichtet  sein ,  durch  Ö  i  e 
directe  entziin  Aungs  w  i  dri  g  e  Behan  dflti  n  g #  e  r  sy  e 

(reichliche  allgemeine,  und,  wo  es  irgend  nöthig 
scheint,  namentlich  bei  einer  entzündlichen  AfV 


224 


Opium . 


fection  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  örtliche 
Blutentzieliung'en),  die  neuentstandene,  das  Leben  heftig’ 
bedrohende  Krankheit  schnell  zu  tilgen.  Dies  aber  kann  ge¬ 
lingen,  ohne  dass  dadurch  der  Kranke  schon  gerettet,  oder  die 
Krankheit  auch  nur  zur  Genesung  geführt  wäre.  Vieles  trifft 
hier  zusammen,  dass  ein  ganz  anderes  und  yiel  schlimmeres 
Verhältnis  entsteht,  als  bei  genuinen  Entzündungen,  wie  heftig 
diese  auch  sein,  und  welches  Organ  sie  ergreifen  mögen.  Hier 
stammt  die  Entzündung’  eines  innern  edlen  Organs  nicht  von 
einer  in  ihm  selbst  entstandenen  Störung  her,  es  kann  deshalb 
auch  nicht  dadurch  allein  Genesung  eingeleitet  werden,  wenn 
gegen  die  Entzündung',  als  solche,  obgleich  ganz  zweckmässig, 
verfahren  worden  ist. 

Zur  kritischen  Ausgleichung  eines  andern,  tiefen,  in  andern 
Gebilden,  ja  in  einem  andern  organischen  Systeme  wurzelnden 
Uebels  hatte  die  Natur  in  einem  äusserlich  gelegenen,  unedlen 
Organe  eine  angemessene  Entzündung  erregt,  bei  deren'  regel¬ 
mässigem  Verlaufe  es  durch  die  Rückwirkung  des  entzündlichen 
ProcessesL,  zu  den  erforderlichen  kritischen  Ausscheidungen  g'e- 
komnien.  sein  würde;  alles  dies  aber  ist  in  den  hier  in  Rede 
stehenden  Fällen  nicht  blos  vereitelt,  sondern  in  ein  verderb¬ 
liches  Gegentheil  hineingezogen.  Die  Unterbrechung  der  als 
Heilinstrument  entstandenen  Entzündung  in  einem  äussern  Or¬ 
gane  hat  die  von  der  Natur  bezweckte  Krise  des*  Grundübels 
nicht  zu  Staude  kommen  lassen,  dieses  selbst  also  nicht  nur, 
sondern  auch  alle  seine  den  Organismus  drückenden  Folgen 
bestehen  fort  ;,. die  Uebertragung  der  Entzündung  auf  ein  inneres 
edles  Organ :  hat  dieser,  theils  durch  die  Gewalt,  mit  der  es 
geschehen  ist,  theils  durch  das  heftige  Incitament,  durch  welches 
esf  gescheheil  ist,  einen  so.  überaus  heftigen  Grad,  einen  so 
stürmischen  Verlauf  verliehen,  dass  'dadurch  nicht  bloss  der  ur¬ 
sprünglich  beabsichtigte  kritische  Process  nicht  erreicht,  sondern 
auch,  selbst  bei  der  zweckmässigsten ,  entschiedensten  und  ent¬ 
schlossensten  Behandlung  des  nun  eingetretenen  höchst  lebens¬ 
gefährlichen  .  Zustandes ,  die  eigene  Krise  des  betroffenen  Ge¬ 
bildes  entyy^er  nicht,  oder  wenigstens  nicht  vollständig’  gelingen 
kann.  ,Datzu  kommt,  dass  sq  entstandene  Entzün¬ 
dungen  niemals  mit  einer  wirk  liehen  Steigerung, 
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sondern  nnr  mit  einer  wildaufbrausenden  Exalta¬ 
tion  des  allgemeinen  Energien  Verhältnisses  ver¬ 
bunden  sind,  nichtsdestoweniger  aber  durch  ihre 
augenblicklich  herbeigeführte  höchste  Leb  ensge- 
fahr,  zur  durchgr  eifendsten,  den  allgemeinen 
Kräftezustan  d  tief  erschiitter  nden  Behandlung 
nöthigen.  Schon  die  Erwägung  aber  dieser  Momente  ist 
völlig  hinreichend,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewähren,  wie 
wenig  hier  der  sonst  giltige,  von  der  Heftigkeit  der  Entzün¬ 
dung  entnommene  Maassstab  zur  Behandlung  für  den  endlichen 
Heilzweck  entsprechend  sein  könne.  Nur  der  Indicatio 
v  it  ali  s  wird  durch  die  strenge  s.  g.  antiphlogistische  Me¬ 
thode  hier  genügt,  gar  nicht  aber  der  Indicatio  morbiy 
und  am  allerwenigsten  der  In  die  atio  causalis ;  ja  der 
letzten  wird  sogar,  wiewohl  nothwendig  11m  der  ersten,  drin¬ 
gendsten  wegen,  entschieden  zuwider  gehandelt.  Diese  wichtige 
und  wahre  Collision  kann  in  ihren  Folgen  gewiss  nur  aus¬ 
geglichen  werden,  wenn  man  sich  ihrer  bewusst  ist  und  bleibt. 
Es  leuchtet  daher  unmittelbar  ein:  wie  sofort  nach  Ver- 
scheuchung  der  Lebensgefahr  eine  Verfahrungs  weise  eintreten 
müsse,  die  mit  der  s.  g.  entzündungswidrigen  durchaus  in  keinem 
directen  Verhältnisse  steht.  Und  welcher  Art  die  nun  zu  er¬ 
wählende  Behandlungsweise  werde  sein  müssen,  kann  sich  bei 
einer  verschmolzenen  Erwägung  der  hier  gemachten,  auf  die 
rein  praktischen  Verhältnisse  dieser  besondern  Krankheits¬ 
zustände  sich  beziehenden  Bemerkungen  und  der  früheren  über 
die  Natur  der  Gichtkrankheit  überhaupt,  nicht  der  deutlichsten 
Einsicht  entziehen. 

Bedenkt  man  nämlich,  dass  das  Wesen  der  Gicht  in 
einer  eigen  thümlichen,  qualitativ  fehlerhaften 
Thätigkeit  der  den  grossen  Vege tations Organen 
des  Unterleibs  vorstehenden  Nerven  sei,  dass  also 
hierdurch  ein  pathologischer  Grund  zu  einer  fehlerhaften 
Bl  utbereitung  gesetzt  ist,  welche  indessen,  so  weit  es 
möglich  ist,  in  ihren  Folgen  wiederum  auszugleichen  die  Heil¬ 
kraft  der  Natur  bestrebt  ist,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  in  äusseren ,  den  Centralorganen  möglichst  fern¬ 
liegenden  Gebilden  fieberhaft  entzündliche  Zustände  hervorruft, 
Sachs  u.  Dulk}  Handwörterb.  ITT.  15 
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durch  deren  regelmässigen  Verlauf  die  der  gesammten  Safte-* 
masse  durch  die  Schuld  und  als  Folge  des  Grundübels  bei- 
gemischten  fehlerhaften  und  krankhaft  störenden  Bestandtheile 
zur  Ausscheidung  nicht  blos  vorbereitet,  sondern  in  der  That 
auch  dazu  gebracht  werden,  und  somit  denn  zwar  das  Grund- 
iibel  nicht  gehoben,  wohl  aber  seine  nachtheiligen  Wirkungen 
beseitigt  werden,  für  einige  Zeit  also  (bis  es  wiederum  zu  einer 
bestimmten  Höhe  der  Blutcontamination  gekommen  ist)  relative 
Gesundheit  herbeigeführt  wird  — :  bedenkt  man,  sag’  ich,  dies, 
so  zeigt  sich’s  wohl  sofort:  welches  da  die  eigentliche  Heil- 
aufgabe  sein  müsse,  wo  dieser  relativ  -  kritische  Process  die  hier 
in  Rede  stehende  Störung’  erfahren  hat.  Die  schnelle  und 
vollständige  Beseitigung’  der  Entzündung  innerer,  edler  Organe 
ist  freilich  das  Nächste  und  Dringendste ;  nun  aber  steht  noch 
in  Beziehung  auf  die  Behandlung  unerledigt  da:  der  quali¬ 
tativ  fehlerhafte  Zustand  der  allgemeinen  Säfte¬ 
masse  (da,  wenn  ich  mich  so  ausdriicken  darf,  seine  von  der 
Natur  beabsichtigte  Desinficirung'  nicht  zu  Stande  gekommen 
ist),  ferner:  ein  Zustand  versatiler  Atonie  in  einem 
edlen  Organe,  herbeigeführt  sowohl  durch  den  plötzlichen, 
heftigen  pathologischen  Angriff,  als  auch  durch  die  eben  hier¬ 
durch  nothw endig  gewordene  Behandlung,  und  endlich:  eine 
tiefe  Erschütterung  des  allgemeinen  Energienzu¬ 
standes.  Wie  verschieden  und  zum  Theil  sogar  auseinander¬ 
gehend  die  aus  diesen  Verhältnissen  liervorgehenden  Heilindi- 
cationen  scheinen ,  und  gewissermassen  auch  sein  mögen ,  so 
treffen  sie  in  Einem  Punkte  doch  wesentlich  zusammen,  und, 
zum  Glücke,  ist  dieser  selbst  der  w  esentlichste,  zunächst  ins  Auge 
zu  fassende:  weder  nämlich  kann  es  zur  Regulirung  des  ge¬ 
störten  kritischen  Ausscheidungsprocesses,  noch  zur  Hebung  der 
versatilen  Atonie  eines  innern  edlen  Organs,  noch  auch  endlich 
zur  Aufrichtung  des  allgemeinen  Energienzustandes  kommen, 
Wenn  nicht  vor  Allem  und  als  Grundbedingung  für  alles  das 
Blutsystem  in  der  Gesammtheit  seiner  Functionen 
zu  einer  etwas  wiederum  gehobeneren  Thätigkeit 
und  Spannung  gelangt.  Ist  aber  dieses  eingesehen,  so  kann 
die  grosse  Bedeutung  des  Opiums,  ja,  die  rein  speci- 
fische  Beziehung  desselben  zu  diesem  Krankheitszustande, 
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zu  dieser  ganz  bestimmten  Krankheitslage,  auf  keine  Weise  entge¬ 
hen.  Nicht  nur  zur  TilgungderversatilenAtonie  des  hef¬ 
tig  ergriffen  gewesenen  Organs  trägt  es  in  rascher  Wirkung  bei, 
nicht  ferner  bloss  zur  Erhebung  des  allgemeinen  Kraft e- 
zustandes  wirkt  es  durch  Erweckung  der  Blutspannung 
mächtig  und  in  wünschenswerthester  Schnellig-  und  Vorlialtig- 
keit  hin,  sondern  auch  der  Eliininationsprocess  wird 
sehr  bald  und  in  angemessener  milderWeise  durch 
alle  Collatoria  belebt.  Dies  in  der  That  ist  einer  von 
den  nicht  seltenen,  w  enn  auch  gar  nicht  auf  Spasmus  beruhen¬ 
den  Fällen,  in  welchen  kein  Mittel  eine  so  vortreffliche  Wir¬ 
kung  auch  zur  Vermehrung,  Verbesserung  und  Regulirung  der 
Ausscheidungen  ausübt,  als  eben  das  Opium. 

Ist  diese  Auseinandersetzung  deutlich  und  überzeugend  genug, 
um  die  arzneiliche  Beziehung  des  Opiums  zu  dem  hier  in  Rede 
stehenden  wichtigen  Krankheitszustande  darzuthun,  so  ist  die 
ganze  Absicht  derselben  erreicht.  Denn  nicht  die  vollständige 
Therapie  der  Arthritis  retrograda  zu  entwickeln  hat  hier 
unsere  Absicht  sein  können,  und  so  kann  auch  absichtliches 
Missverstehen  nicht  wrolil  so  weit  getrieben  werden,  uns  die 
Meinung  aufzubiirden :  als  bestände  die  ganze  Behandlung  der 
durch  udrthrilis  retrograda  gesetzten  (übrigens  sehr  mannig¬ 
faltigen)  Krankheitszustände  lediglich  in  der  Anwendung  des 
Opiums,  nachdem  auf  anderweitige,  directe  Weise  das  Entzünd¬ 
liche  überwunden  und  beseitigt  worden  ist.  Selbst  aber  und 
mit  vollster,  durch  Erfahrung  gestärkter  Meinung  bekennen  wir 
uns  zu  der  Ansicht,  dass  bei  dem  angegebenen  Krankheits¬ 
verhältnisse,  nach  der  Tilgung  der  innern  Localent¬ 
zündung,  die  Anwendung  des  Opiums  allezeit  nütz¬ 
lich,  in  den  meisten  Fällen  unentbehrlich,  unter 
Umständen  das  allein  Rettende  sei,  und  alles  dies 
nicht  bloss  durch  seine  eigenen ,  unmittelbaren  arzneilichen 
Wirkungen,  sondern  auch  durch  seine  mittelbaren,  indem  es 
allen  andern  anzuwendenden  Arzneimitteln  den  Weg  zur  heil¬ 
samen  Wirkung  bahnt  und  sichert.  Wären  allgemeine  Aus¬ 
sprüche  und  Warnungen  nicht  hier,  wie  überall,  bedeutungs- 
und  wirkungslos ,  so  müsste  freilich  noch  hinzugefügt  werden : 
dass  die  Anwendung  des  Opiums  nur  dann  heilsam,  ja  lebens- 
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rettend  in  den  liier  in  Rede  gestellten  höchst  bedenklichen 
Krankheitszuständen  sein  könne,  wenn  sie  selbst  in  Art  und 
Maass  weise  administrirt  wird. 

c»  Ist,  wie  bereits  bemerkt  worden,  die  Arthritis  retro ~ 
grada  glücklicherweise  ein  relativ  seltener  Gegenstand  der 
ärztlichen  Beobachtung’,  so  muss  leider  das  Entgegengesetzte  von 
der  s.  g.  Arthritis  auom  ala ,  welches  der  dritte 
hier  zu  betrachtende  Zustand  ist,  ausgesagt  werden. 
Nimmt  man  nämlich  zuvörderst  die  höchst  seltenen  Falle  aus, 
in  welchen  die  gründliche  Heilung  des  Grundübels  gelingt  ( ein 
Ereigniss ,  das  keineswegs  wegen  der  Schwerheilbarkeit  der 
Gichtkrankheit,  noch  auch  durch  die  Schuld  derAerzte,  sondern 
lediglich  wegen  der  Unfügsamkeit  der  meisten  Gichtkranken  in 
die  Bedingungen  zur  Heilung  so  selten  ist),  ferner  diejenigen 
viel  häufigeren,  in  welchen  Gichtische  durch  intercurrente,  mit 
der  Gicht  in  keiner  Verbindung  stehende  Krankheiten  getödtet 
werden,  so  kommt  es  in  allen  übrigen,  nur  früher  oder  später, 
in  verschiedenem  Grade  und  mit  verschiedener  Bedeutung,  zur 
Arthritis  anomala •  Dies  ist  ein  Punkt,  der,  wenn  Vielen 
auch  für  einen  Augenblick  paradox  scheinend,  eine  schlichte 
Verständigung  zulässt  und  das  wissenschaftliche,  wie  das  prak¬ 
tische  Interesse  gleichsehr  in  Anspruch  nimmt. 

Bei  allen  nämlich  kommt  es  dahin,  dass  die  temporären 
Krisen  immer  mehr  und  mehr  unvollständig  werden,  immer 
weniger  also  die  Säftemasse  von  der  immer  fortlaufenden  Conta- 
mination  gereinigt  wird,  und  somit  denn  nothwendig,  bei  der 
Fortdauer  des  Grundübels,  der  Organismus,  durch  die  progres¬ 
sive  Steigerung  des  Uebels  selbst  und  seiner  nicht  zur  Aus¬ 
scheidung  gelangenden  materiellen  Producte,  gedrückt  und  in¬ 
nerlich  zerrüttet  werden  muss.  Und  eben  dies  ist  die  ab¬ 
solute  Quelle  der  mannigfachen,  aus  der  Arthritis 
hervorgehende n  Kachexien,  deren  gemeinsamer  Grund 
in  den  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  mehr  genügend  zu 
Stande  kommenden  kritischen  Ausscheidungen  der  fort  und  fort 
sich  bildenden  und  nun  immer  mehr  sich  ansammelnden  Krank- 
heitsproducte.  Mehreres  aber  darf  hierbei  nicht  übersehen,  noch 
ausser  der  Erwägung  gelassen  werden.  Zunächst  dies:  nie 
unterlässt  die  Naturheilkr aft  das  Bemühen  zur 


Entfernung  der  schädlichen  und  drückenden 
Krankheitserzeugnisse ,  und  je  weniger  sie  in  dieser 
Bemühung*  glücklich  ist,  je  weniger  es  ihr  gelingt,  durch  einen 
einzelnen,  grossen,  hinreichend  kräftigen  Act  eine  wenigstens 
temporär  zureichende  Ausgleichung  zu  bewirken ,  desto  anhal¬ 
tender,  ja  desto  unausgesetzter  werden  ihre  auf  dasselbe  Ziel 
gerichteten  Bestrebungen,  durch  treuemsigen  Fleiss  gleichsam 
ersetzend,  was  ihr  an  Kraft  gebricht.  Je  weniger  es  nämlich 
bei  alten  Gichtischen  zu  ordentlichen  podagrischen  Anfällen 
kommt,  desto  mehr  befinden  sie  sich  fast  beständig  in  ver¬ 
mehrter  Hauttr anspir ation,  und  diese  hat  dann  immer 
jenen  unangenehmen  dumpfen  säuerlichen  Geruch,  wie  man  ihn 
sonst  nur  am  Ende  der  podagrischen  Accessionen  wahrzunehmen 
pflegt,  besonders  aber  stellen  sich  mm  bei  ihnen  starke  Fuss- 
schweisse  ein,  wenn  sie  deren  auch  sonst  nie  gehabt;  eben 
so  ist  bei  ihnen  der  Urin  meist  trübe  und  sedimen- 
tirend,  und  eben  dann  befinden  sie  sich  relativ  am  besten, 
wahrend  sie  selbst  es  schon  als  ein  ungünstiges  Zeichen  ken¬ 
nen  ,  wenn  der  Urin  klar  wird.  Manchmal  bilden  sich  auch, 
wenn  auch  nur  an  einem  einzelnen  Fingergelenke,  kleine 
| /  gichtische  Entzündungen,  die,  obwohl  nur  kurze 
Zeit  während,  doch  ungleich  stärkere  Ablagerun¬ 
gen  von  phosphorsaurer  Kalkerde  machen,  und  da- 
her  leichter  und  stärker  Gichtknoten,  Ankylosen 
ii.  s.  w.  erzeugen,  als  in  früherer  Zeit  die  stärksten  Anfälle, 
Der  Kranke  klagt  zwar  über  alles  dies  sehr,  namentlich  wenn 
immer  mehr  die  Gelenke  schwer-,  oder  ganz  unbeweglich  wer¬ 
den,  wohl  auch  Contractu ren  u.  dgl.  entstehen;  nicht  er¬ 
kennend,  wie  sehr  sie  bei  alle  dem,  und  durch  alles  dies,  den¬ 
noch  Werke  der  Barmherzigkeit  erfahren.  Und  so  geschieht 
es  denn  nicht  selten,  dass  eben  durch  diese  fortgesetzten  und 
unablässigen  Naturbemühungen  alte  yirthrlticl  y  wenn  sie  nur 
sich  selbst  nicht  schaden,  noch  Jahre  lang  in  leidlichem  Wohl¬ 
sein  erhalten  wrerden.  Ja,  unter  günstigen  Umständen  kommt 
es  zirvveilen  spät  noch  bei  solchen  Individuen  zu  einem  stärkern 
podagrischen  Anfall,  der  sie  dann  fast  verjüngt,  wenigstens  sie 
eine  grosse ,  lange  schon  entbehrte  Befreiung  von  vielfachen 
sie  behaftendeu  Beschwerden  empfinden  lässt. 
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Es  ist  —  was  beiläufig*  zu  bemerken  erlaubt  sein  mag  — 
irrthiiinlich  behauptet  worden,  dass  Fehler  in  der  Diät  und  dem 
äussern  Regimen  es  seien,  durch  welche  sich  die  Gichtischen 
zu  Grunde  richten.  Wenigstens  ist  dies  nicht  allgemein  der 
Fall,  ja,  in  Wahrheit  der  bei  weitem  seltenste.  Was  aber  sehr 
häufig  zu  ihrem  Verderben  gereicht,  ist  ein  Umstand,  von  dem 
am  wenigsten  gesprochen  wird,  und  den  nicht  die  Kranken, 
sondern  die  Krankheit  verschuldet.  Durch  ein  naheliegendes, 
leicht  einzusehendes  sympathisches  Verhältniss  nämlich 
geschieht  es  fast  nothwendig,  dass  in  dem  Maasse,  als  das 
Grundübel  länger  währt  und  auch  zu  keinen  temporär  aus¬ 
reichenden  Krisen  mehr  gelangt,  die  Nerven  der  Sexual¬ 
organe  in  einenZustand  fast  beständig  vermehrter 
Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  versetzt  werden. 
In  späterem  Alter,  bei  zunehmender  Schwäche,  bei  fast  bestän¬ 
diger  Kränklichkeit  werden  unter  solchen  Umständen  Personen 
zuweilen  salcices,  die  es  in  den  Jahren  der  Kraft  und  Gesund¬ 
heit  nicht  gewesen  sind.  In  dieser  Beziehung  müssen  alte 
jfirtJiritici  (wie  alte  Hämorrhoidarien)  vom  Arzte 
besonders  gewarnt  und  aufgeklärt  werden,  damit  sie  es  inne 
werden,  welcher  besonders  tückische  Teufel  der  Krankheit  es 
sei,  der  sie  versucht  und  durch  eine  schwer  sich  rächende  Täu¬ 
schung  zu  berücken  sucht.  Es  ist  von  jeher  gesagt,  behauptet 
und  fast  mit  Hohn  festgehalten  worden :  Venus  und  Bacchus 
seien  die  Erzeuger  der  Gicht,  der  alte  Lucian  hat 
Laune  und  Spott  daran  geübt,  ja,  Galen  selbst  hat,  um  einen 
Ausspruch  des  Hippokrates  zu  retten  und  einen  thatsäch- 
lichen  Widerspruch  der  Erfahrung  zu  erklären,  viel  Scharfsinn 
daran  gewendet.  Entbehrt  jene  alte,  genealogische  Annahme 
der  Gicht  auch  nicht  aller  Wahrheit,  so  enthält  sie  doch  in  der 
That  nicht  viel  davon.  Viel  häufiger  als  bei  Reichen,  in  der 
Diät  Schwelgerischen,  kommt  die  Gicht  (nur  freilich  nicht 
die  leichtere,  günstigste  Form  derselben,  das  Po¬ 
dagra)  bei  Armen  und  denen  vor,  die  mit  Thränen  ihr  Brot 
essen  (möge  Sydenham  diese  Angabe  um  ihrer  Wahrheit 
willen  ja  vergeben ! ) ;  viel  häufiger  als  Gicht  aus  Lascivität 
entsteht,  wird  diese  durch  jene  erzeugt. 

Doch  wir  kehren  zu  der  specielleren  Untersuchung  zurück : 
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ist  beides  eingesehen,  sowohl  dass,  die  wenigen  genannten  Aus» 
nahmen  abgerechnet,  es  bei  der  Gicht  allezeit  irgend  einmal 
dazu  kommen  muss,  dass  die  Naturheilkraft  unzureichend  wird, 
um  temporär  kritische  Ausgleichungen  zu  Stande  zu  bringen 
und  also,  beim  Fortbestehen,  ja  bei  der  innern  Zunahme  des 
Grundübels,  Zustände  der  Art  sich  bilden  müssen,  die  nach 
dem  von  uns  näher  bestimmten  Begriff  zur  Kategorie  der 
ihritis  anomala  gehören;  als  auch  andererseits,  wie  sehr,  und 
in  welchen  mannigfachen  Weisen  die  Redintegrationsbestre- 
bungen  der  Natur  eben  dann  in  dem  Maasse  an  Menge  und 
Dauer  zunehmen,  in  welchem  sie  an  Kraft  und  ausreichendem 
Vermögen  abnehmen,  so  begreift  sich  leicht,  wie  trotz  alle  dem 
im  Laufe  der  Zeit  das  Missverhältnis  zwischen  dem,  was  zur 
wahren  Redintegration  immer  mehr  und  mehr  geschehen  müsste, 
und  dem,  was,  unter  den  gegebenen  Umständen  immer  weniger 
und  weniger  geschehen  kann,  im  bedrohlichsten  Wachs thume 
sein  müsse,  wras  sich  denn  in  der  That  endlich  durch  die  Ent¬ 
wickelung  mannigfacher  Kachexien  hinreichend  und  nur  zu  sehr 
kund  gibt.  Sind  aber,  wie  wir  hoffen  zu  dürfen  glauben,  die 
Leser  dieser  Erörterungen  über  den  Entwicklungsgang  des  hier 
in  Rede  stehenden  Krankheitsprocesses  bisher  mit  Zustimmung 
gefolgt,  so  kann  auch  die  Verständigung  über  die  praktische 
Anwendung  nicht  ausbleib  en. 

Fragt  man  sich  nämlich :  was  es  denn  eigentlich  sein 
möge,  wodurch  die  Natur  unter  den  bezeiclineten 
Krankheitsverhältniss  en  immer  mehr  und  mehr  in 
der  Verwirklichung  ihrer  heilsamen  Tendenzen 
gehemmt  werde?  so  kann  bei  ruhiger  Ueberlegung  nicht 
anders  geantwortet  werden,  als  so:  das  fortbestehende  und  in 
sich  selbst  sich  immer  verschlimmernde  vegetative  Nervenleiden 
in  Verbindung  mit  seinen  unmittel-  und  mittelbaren  materiellen 
Folgen  drücken  die  Energie  und  die  fehlerhafte  Beschaffenheit 
des  Blutes  immer  tiefer  herab ,  so  dass  dies  nicht  bloss  zu  stär¬ 
keren,  von  Zeit  zu  Zeit  erregten  kritischen  Bewegungen,  son¬ 
dern  auch  zu  den  viel  schwächeren,  aber  beharrlicheren,  auf 
allmälige  Ausscheidungen  gerichteten,  immer  weniger  fähig,  und 
endlich  völlig  unvermögend  wird.  Ist  aber  dies  die  naturge- 
mässeste,  einleuchtendste  Antwort  auf  die  eben  berührte  Frage, 
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so  begreift  sich  sogleich  zweierlei  von  selbst:  einmal,  dass 
bei  so  beschaffenen  innern  Verhältnissen  und  wenn  sie  eben 
nicht  in  eine  günstigere  Stellung  gebracht  werden  können,  oder 
wenigstens  nicht  gebracht  werden,  die  Entwickelung  ka- 
chektischer  Zus  tän  de  und  der  übelste  Ausgang  der¬ 
selben  unvermeidlich  sind;  und  zweitens,  dass  die  nächste 
Bedingung  zur  Herbeiführung  einer  günstigeren  innern  Lage 
auf  der  Erhebung  der  Energie  und  der  Thätigkeit 
des  Bluts  beruht,  oder  mit  andern  Worten:  auf  einer  den 
Umständen  angemessenen  Anwendung  des  Opiums. 
Ich  sage:  einen  angemessenen  Gebrauch,  aber  wahrlich 
nicht  in  der  Absicht,  um  mich  damit  eines  reservirenden ,  ver¬ 
hüllenden,  sondern  eines  reinen  und  aufschliessend  enthüllenden 
Ausdrucks  zu  bedienen.  Denn  das  ist  zuvörderst  wohl  ganz 
offenbar,  dass  weder  unsere  nosologische  Ansicht  von  der  Gicht, 
noch  unsere  pharmakologische  vom  Opium  uns  dahin  führen 
kann,  in  diesem  ein  directes  Heilmittel  gegen  jene  zu  erblicken. 
Mehr  vielleicht  als  irgend  Jemand  sonst,  sind  wir  von  der  all¬ 
gemeinen  Contraindication  des  Mohnsafts  gegen  Gicht 
überzeugt,  weniger  vielleicht  auch,  als  viele  andere  Aerzte, 
machen  wir  im  Allgemeinen  bei  der  Behandlung  dieser  Krank¬ 
heit  von  diesem  Mittel  Anwendung;  aber  wir  haben  die  innigste 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  es  Momente  (und  zwar  die  be¬ 
denklichsten)  in  dieser  mit  ihren  eigenen  Wirkungen  schwer 
belasteten  und  zusammengesetzten  Krankheit  gibt  —  und  wir 
sind  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung  bemüht  gewesen,  eben 
diese  Momente  hervorzuheben  und  ihrer  innern  Bedeutung  nach 
erkenntlich  zu  machen  — ,  in  welchen  dieses  Mittel  Wunder 
der  heilsamen  Wirkung  thut  — ,  nicht  gegen  die  Gicht  selbst, 
sondern  gegen  gesetzte  Verhältnisse,  die  dieses  Uebel  in  den 
hülflosesten  Zustand  hinein-,  und  zum  traurigsten  Ausgang  hin¬ 
drängen  würden.  Eben  deshalb  aber  auch  ist’s  einleuchtend, 
dass  der  angemessene  Gebrauch  des  Opiums  hier  kein  anderer 
sein  kann,  als  derjenige,  durch  welchen  es  dem  Blute 
dasjenige  Maass  der  Erhebung  seiner  Energie  und 
Spannung  verleiht,  das  ihm  eben  gebricht,  um  zu 
irgend  welchen,  mehr  oder  weniger  zureichenden 
kritischenBewegungenunddadurchzubewirkenden 
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Auss  ch  ei  dun  gen  fähig*  zu  werden;  es  versteht  sich 
ferner  von  selbst,  dass  das  Mittel  nur  als  interponirtes  darge¬ 
reicht  werden  dürfe;  aber  nicht  selten  allein,  sondern  auch  in 
solcher  Gabe  muss  es  zur  Einwirkung  gebracht  werden,  dass 
es  einen  entschiedenen  Eindruck  zur  Erhebung  der  Blutthätig- 
keit  machen  könne.  Und  eben  diese  seine  Wirkung  ist  dann 
die  Bedingung,  welche  der  Anwendung  direct  berechneter  arz¬ 
neilicher  Einwirkungen  heilsamen,  ja,  unter  Umständen,  lebens¬ 
rettenden  Erfolg  verschafft.  Dann  nämlich  leisten  die  s.  g. 
bitter  -  auflösenden  Mittel,  namentlich  in  Verbin¬ 
dung  mit  der  ^4sa  und  kleinen  Gaben  der  Rhabar¬ 
ber  die  ausgezeichnetesten  Dienste.  Mit  Einem  Worte:  dann 
kann  die  directe  Behandlung  sowohl  der  Krankheit  selbst,  als  auch 
ihrer  zur  Entwickelung  und  Rückwirkung  gelangten  materiellen 
Folgen  günstig  eingeleitet  und,  soweit  es  in  solchen  Verhält¬ 
nissen  überall  noch  möglich  ist,  erfolgreich  hindurch  geführt 
werden. 

Vergleicht  man  die  hier  mitgetheilten  nosologisch -therapeu¬ 
tischen  Bemerkungen  über  die  Gicht  mit  den  oben  schon  an¬ 
gezogenen  dahin  gehörigen,  in  früheren  Artikeln  dieses  Werks, 
so  wird  man  freilich  noch  lange  keine  vollständige ,  den  ratio¬ 
nellen  Ansprüchen  und  den  praktischen  Bedürfnissen  ganz  ge¬ 
nügende  Lehre  von  der  Gicht  haben,  man  wird  aber,  hoffen 
wir,  daran  einerseits  einen  Faden  gewinnen  können,  um  diese 
scheinbar  labyrinthisch  verschlungene  und  verschiedengestaltig 
sich  darstellende  Krankheit  erkennen,  und  andererseits,  um  sich 
von  der  rohen  Empirie  befreien  zu  können,  der  man  sich  sonst 
bei  der  Behandlung  dieser  Krankheit  überlassen  zu  müssen  glaubt, 
obwohl  die  Ergebnisse  derselben  keinesweges  der  Art  sind,  um 
irgendwie  befriedigend  genannt  werden  zu  können.  In  der 
That,  die  übliche  Behandlungsweise  der  Gicht  geht  in  ihren 
günstigen  Erfolgen  nicht  viel  über  den  Punkt  hinaus,  dass  bei  ihr 
in  allen  denjenigen  Fällen  Besserung  und  relative  Genesung  er¬ 
folgt,  in  welchen  die  Heilkraft  der  Natur  an  sich  selbst  noch 
mächtig  genug  ist,  um  durch  die  von  ihr  erregten  stärkeren 
oder  schwächeren  kritischen  Vorgänge  jenes  Resultat  herbeizufüh¬ 
ren.  Was  aber  vollends  die  Anwendung  des  Opiums 
bei  der  Gicht  anlangt,  deren  sich  doch  auch  diejenigen,  die 
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ihr  im  Ganzen  abgeneigt  sind,  niemals  ganz  enthalten  können, 
zu  welcher  immer  wenigstens  dann  Zuflucht  genommen  wird, 
wenn  man,  bei  schon  aufgegebener  Hoffnung  zur  Heilung, 
[ästige,  schmerzhafte  Symptome  bekämpfen  zu  müssen  glaubt, 
So  haben  wir  hierüber  rationelle,  durch  Erfahrung  bewährte 
Regulative  aufgestellt ,  deren  Befolgung  zu  ungleich  günstigeren 
Resultaten  zu  führen  vermag. 

Wir  fühlen  uns  aber  gemahnt  mit  der  eben  beendeten  Be¬ 
trachtung  des  arzneilichen  Verhältnisses  des  Opiums  zur  Gicht 
diesen  Abschnitt  zu  beschlossen ,  eben  weil  die  Versuchung, 
den  immer  mehr  sich  andrängenden  Stoff  einer  gleichen  Weise 
der  Untersuchung  zu  unterwerfen,  zu  gross  wird,  um  ihr,  auch 
bei  der  grössten  Nachsicht  des  Lesers ,  folgen  zu  dürfen. 
Ueberall  auch  ist  eine  Untersuchung  um  so  weniger  zu  Ende 
zu  führen,  je  mehr  sie  auf  dem  erspriesslichsten ,  au  f  gene¬ 
tisch  e  m  W  ege  geführt  wird ;  dagegen  aber  macht  auch 
die  Befolgung  dieser  Methode  am  wenigsten  nöthig,  die  Unter¬ 
suchung  irgendwo  wirklich  abzuschliessen,  es  liegt  vielmehr  in 
ihr  selbst  und  notliwendig  ein  Anstoss,  der  es  gestattet  und 
gebietet,  sie  unbeschränkter  Aus-  und  Weiterführung  zu  über¬ 
lassen.  Wäre  es  uns  gelungen,  durch  die  bisherigen  Erörte¬ 
rungen  die  Richtung  genau  zu  zeigen  und  die  weitere  For¬ 
schung  hinreichend  wegsam  zu  machen,  so  wäre  dies  ein  grosser 
Lohn  unserer  nicht  geringen  Anstrengung. 

III.  Nähere  pharmakologische  Bezeichnung  des  Opiums, 
seiner  Bestandtheile  und  seiner  Präparate. 

Ausgezeichnet  in  vieler  anderer  Beziehung  ist’s  das  Opium 
auch  darin,  dass  es,  mehr  als  irgend  ein  anderes  Medicament, 
durch  die  chemische  Analyse  in  eine  grosse  Zahl  wesentlich 
von  einander  verschiedener  Bestandtheile  zerlegt  worden  ist, 
deren  grösster  Tlieil  von  arzneilicher  Wirksamkeit  ist,  manche 
von  sehr  grosser.  Schon  hieraus  aber  ist  einsichtlich,  dass  die¬ 
ses  Mittel  in  seiner  Integrität  eben  so  wenig 
durch  irgend  ein  anderes,  als  durch  irgend 
einen  seiner  Bestandtheile  ersetzt  werden 
könne;  etwas  worüber  freilich  auch  die  ärztliche  Erfahrung 
nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  lässt.  Sind  nämlich  auch 
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nicht  mit  allen  einzelnen  Bestandteilen  des  Opiums  hinreichend 
zahlreiche  ärztliche  Versuche  angestellt  worden  (von  manchen 
sogar  besitzen  wir  nur  die  Angaben  der  Chemiker),  um  über 
das  Einzelne  und  sein  Verhältnis  zu  den  übrigen  und  zu  dem 
Ganzen  ein  völlig  bestimmtes  Urtheil  fällen  zu  können,  so  liegt 
doch  schon  in  der  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Educte  und 
ihrer  besondern  Eigenschaften  ein  vollkommen  ausreichender 
Beweis,  dass  kein  einzelnes  als  der  virtuelle  Träger  des  Ganzen 
betrachtet  werden  könne,  andererseits  aber  fehlt  es  auch  nicht 
an  positiven  ärztlichen  Versuchen  eben  mit  den  bedeutendsten 
Educten  des  Opiums,  uin  zur  Vollen  Bestätigung  des  ausge¬ 
sprochenen  Urtheils  zu  gelangen.  Wir  gedenken  hier,  zunächst 
von  den  einzelnen  Bestandteilen  des  Opiums  einige  Erwähnung 
tuend,  dieselben  so  aufeinander  folgen  zu  lassen,  wie  sie  uns 
als  arzneiliche  Potenzen  aus  ärztlichen  Erfahrungen  bekannt 
sind,  woraus  sich  dann  von  selbst  ihr  Verhaltniss  zur  arznei¬ 
lichen  Bedeutung  der  Muttersubstanz  ergeben  wird. 

1.  Morphium .  Ohne  Zweifel  ist  dies  un¬ 
ter  allen  einzelnen  Bestandtheilen  des  Opiums 
der  bei  weitem  bedeutendste  und  auch  an  sich  ein 
höchst  wirksames,  dem  Opium  selbst  in  v-ieler 
Beziehung  nahestehendes,  doch  eben  so  ge¬ 
wiss  nicht  gleiches  Medicament.  Bei  den  sehr 
verschiedenen,  zum  Tlieil  sogar  entgegengesetzten  Angaben,  die 
sich  in  pharmakologischen  Schriften  bald  nur  compilatorisch, 
bald  auch  dogmatisch  über  die  arzneilichen  Wirkungen  des 
Morphiums  vorfinden,  wird  es  am  angemessensten  sein,  das¬ 
jenige  hier  zuvörderst  mitzutheilen,  was  uns  die  eigene,  hin¬ 
reichend  zahlreich  und  sorgfältig  angestellte  Beobachtung  dar¬ 
über  gelehrt  hat,  wobei  denn  aber  freilich  unsere  Nachweisung 
des  pharmakodynamischen  Charakters  des  Opiums  selbst  unver¬ 
gessen  sein  muss.  Es  erhebt  direct  die  Blutthätig- 
keit,  und  ziemlich  schnell,  viel  schneller, 
a  1  s  d  a  s  O  p  ium  selbst,  aber  lange  nicht  so  all¬ 
gemein,  als  dieses,  und  nicht  so  vorhaltig. 
Dies  aber  ist  nur  die  geringste  Differenz  zwischen  beiden;  die 
durchgreifendere  und  entscheidendere  ist  diese :  es  übt  diese 
seineWirk  u  ng  nur  in  sehr  sensiblen  Organen 
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aus,  und  zwar  in  dem  Maasse  mehr  und  schneller, 
je  sensibler  die  Organe  sind;  am  stärks  ten  daher 
auf  Gehirn  und  Magen,  am  wenigsten  auf  Herz 
und  Leber,  wenig  auf  die  Nieren  und  den  Darm¬ 
canal,  mehr  auf  die  Haut  und  die  Geschlechtsor¬ 
gane.  Sodann:  das  Morphium  übt  bei  weitem  mehr 
seine  Wirkung  auf  sensitive,  als  auf  motorische 
Leiden  aus,  was  .freilich  nur  dann  richtig  aufgefasst  werden 
kann  (die  Thatsache  selbst  würde  auch  ohnedies  stehen  bleiben), 
wenn  man  unsere  obigen  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand 
sich  vergegenwärtigt.  Es  entgeht  uns  keinesweges,  hiermit 
Bestimmungen  bestimmt  ausgesprochen  zu  haben,  die  bisher 
auch  nicht  einmal  angedeutet  worden  sind;  nichtsdestoweniger 
stehen  sie  fest,  und  um  sich  von  ihrer  Richtigkeit  zu  über¬ 
zeugen,  wird  es  weiter  nichts  bedürfen,  als  dass  die  Aufmerk¬ 
samkeit  unbefangen  und  sorgfältig  beobachtender  Aerzte  auf 
diese  Punkte  hin  bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  sich  richten 
wolle.  Zu  oft,  ja  seitdem  wir  darauf  geachtet:  zu  constant 
haben  sich  diese  Verhältnisse  uns  in  der  Beobachtung  (zum 
Theil  sogar  an  eigener  Person)  gezeigt,  als  dass  wir  befürchten 
dürften,  hierin  einer  Täuschung  unterlegen  zu  haben. 

Es  hat  also  lange  nicht  eine  so  universelle  Wirkung,  als 
das  Opium,  und  indem  es  mehr  auf  Erhebung  der  Blutthätigkeit 
in  den  sensibelsten  und  sensiblen  Organen  hinwirkt,  ist  die 
erzeugte  Wirkung  bei  weitem  weniger  vorhaltig,  ja,  gewisser- 
massen  sogar  flüchtig  zu  nennen.  Es  scheint  ferner  mehr 
auf  die  arterielle,  als  auf  die  venöse  Thatigkeit 
gerichtet  zu  sein,  was  freilich  (wenn  sich  dies  durch  fer¬ 
nere  Beobachtung  bestätigen  sollte)  auf  denselben  Erklärungs¬ 
grund  zurückgeführt  werden  könnte,  indem  nämlich  ohne 
Zweifel  das  Arteriensystem  relativ  viel  sensibler  ist,  als  das 
venöse.  Die  Differenz  dieser  Wirkung  des  Morphiums  von 
der  des  Opiums  lässt  sich  bei  der  Anwendung  jenes  keines¬ 
weges  durch  die  Dose  ausgleichen ,  denn  eine  solche  Gabe 
desselben,  welche  dem  Opium  an  Allgemeinwirkung  gleich¬ 
kommen  sollte,  würde  die  sensiblen  Organe  völlig  erdrücken. 
Doppeltes  daher  und  scheinbar  Entgegengesetztes  muss  von  der 
arzneilichen  Wirkung  des  Morphiums  ausgesagt  werden:  sie 
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ist  viel  stärker  und  viel  schwacher,  als  die  des 
Opiums. 

Dies  vorausgesetzt  ist’s  nicht  bloss  einleuchtend,  wie  sehr 
das  Morphium,  obwohl  dem  Opium  der  Wirkung  nach  nahe 
verwandt,  dennoch  von  ihm  abweiche,  und  wie  wenig  daher 
mit  Recht  davon  die  Rede  sein  könne  (wovon  jedoch  viel,  und 
als  von  einem  Gewinne  gesprochen  worden  ist),  jenes  die¬ 
sem  schlechthin  zu  sub sti tuir en,  sondern  es  begreift 
sich  auch,  in  welchen  Krankheitszuständen  es  be¬ 
sonders  zur  Anwendung  geeignet  sei,  und  dergestalt 
zwar,  dass  bei  gehöriger  Erwägung  die  Wahl  eigentlich  gar 
nicht  schwankend  sein  dürfe.  Es  passt  nämlich  vorzugsweise 
da,  wo,  bei  übrigens  vorhandener  Indication  zur  Anwendung 
eines  Opiummittels  überhaupt,  die  Krankheit  entweder 
ihren  Sitz  in  einem  besonders  sensiblen  Organe 
hat,  oder  in  einseitig  vorschlagender  Sensibilität 
mit  bedeutend  gesunkener  Irritabilität  besteht, 
also:  bei  Neuralgien,  Rheumatalgien,  Cardialgie, 
Enter algie,  bei  der  s.  g.  Ischias  nervosa  (was  hier 
Morphium  zu  leisten  vermag,  kann  wohl  Niemand  dankbarer 
anerkennen,  als  ich,  der  öfter  schon  und  schwer  von  diesem 
sonst  so  harten,  langwierigen  und  bedenklichen  Uebel  heim¬ 
gesucht,  allezeit  davon  schnell  und  ohne  irgend  eine  Art  von 
Nachweh  durch  ein  paar  Gaben  dieses  Mittels  befreit  worden 
bin!),  bei  JS eurilis  nach  gehöriger  Anwendung  der  ört¬ 
lichen  Blutentziehung ,  und  endlich  beim  JRh  eumatismus 
c alidus y  und  zwar  jemehr  bei  ihm  die  schmerzhaften,  und 
je  weniger  die  fieberhaften  Symptome  entwickelt  sind.  Sind 
hiermit,  wie  wir  glauben,  die  Haupt  fälle  für  die  Anwen¬ 
dung  des  Morphiums  ziemlich  vollständig  genannt,  so  begreift 
es  sich  leicht,  um  wie  viel  beschränkter  nicht  bloss  der  äussere 
Umfang,  sondern  auch  der  innere  Gehalt  seiner  arzneilichen 
Bedeutsamkeit  sei,  als  die  des  Opiums  selbst.  Es  bedarf  hier¬ 
über  keiner  weitern  Erörterung,  da  das  reine  Urtheil  am  Ende 
sich  doch  allein  aus  der  eigenen  Anschauung  in  wiederholter 
Beobachtung  hervorheben  kann.  In  dieser  Beziehung  aber  sei 
es  gestattet  einen  Weg  vorzuschlagen,  der  für  die  Beobachtung 
und  die  daraus  zu  gewinnenden  Resultate  erleichternd  sejn 
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kann.  Man  mache  unter  den  angemessenen  Umständen  Ver¬ 
suche  mit  dem  Morphium  gegen  Krankheitszustände ,  gegen 
welche  die  Wirkungen  des  Opiums  am  allgemeinsten  und  besten 
bekannt,  und  in  der  That  auch  am  leichtesten  wahrzunehmen 
und  am  sichersten  zu  constatiren  sind ,  gegen  Algien  und 
Spasmen,  und  man  wird  mit  uns  sehr  bald  die  Ueber- 
zeugung  erlangen,  dass  wahrend  es  gegen  die  ersteren  bei  wei¬ 
tem  schneller  sich  wirksam  erweist,  als  das  Opium,  es  gegen 
die  anderen  eine  viel  geringere,  oft  kaum  wahrnehmbare  Wir¬ 
kung  zeigt.  Ist  man  aber  erst  über  diesen  (oder  überall  einen 
andern)  Punkt  in  der  Beobachtung  selbst  zu  einem  klaren  Ur- 
theile  gelangt,  so  wird  der  Fortschritt  zu  den  andern  sich  leicht 
und  mit  Sicherheit  machen  lassen.  Wir  selbst  können  übrigens 
unsere  Ansicht  über  dasVerlialtniss  des  Morphiums 
zum  Opium  nicht  deutlicher  und  unserer  Ueberzeugung  ge- 
mässer  auf  eine  allgemeine  Weise  aussprechen,  als  wenn  wir 
es  wie  das  zwischen  Chinin,  oder  Cinchonin 
zur  China  bezeichnen. 

D  ass  zwischen  diesem  Opiumalkaloid  und 
dessen  Salze  der  arzneilichen  Wirksamkeit 
nach  keine  Differenz  obwalte,  ist  wohl  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  da  ja  jedenfalls  die  Base  im  Magen,  eben 
durch  den  Magensaft,  löslich  gemacht  werden  müsste;  indessen 
ist  auch  kein  Grund  vorhanden,  warum  das  Mittel  nicht  sogleich 
in  einer  löslicheren  Gestalt,  d.  h.  als  Salz,  zur  Einwirkung  ge¬ 
bracht  werden  sollte;  dies  ist  dermalen  wohl  auch  die  allge¬ 
meine  Weise  der  Anwendung,  und  zwar  eben  als  essig¬ 
saures  Morphium.  In  Frankreich  bedient  man  sich  auch 
des  schwefelsauren,  ohne  doch  eine  arzneiliche  Ver¬ 
schiedenheit  zwischen  beiden  angeben  zu  können;  in  der  That 
glauben  wir  auch  nicht,  dass  es  eine  solche  geben  mag,  ziehen 
aber  dennoch  das  essigsaure ,  seiner  näheren  Verwandschaft 
wegen  zum  Magensafte,  vor.  Uebrigens  aber  kennen  wir  auch 
das  bei  uns  nicht  officinelle  schwefelsaure  aus  eigener  Beobach¬ 
tung  gar  nicht. 

2.  C  o  d  e  i  n.  Dieses  erst  vor  wenigen  Jahren  von  Ro- 
b  i  q  u  e  t  entdeckte  und  von  diesem  und  einigen  Anderen  sogleich 
als  sehr  wirksam  empfohlene  Opiumalkaloid,  erwähnen  wir 
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liier,  obgleich  darüber  durch  wiederholte  ärztliche  Beobachtung 
noch  nichts  feststeht  (  gegen  erste  Empfehlungen  von  Arzneimitteln 
mit  einigem  Misstrauen  sich  zu  waffnen,  sollte  man  wohl  nach¬ 
gerade  gelernt  haben),  nur  deshalb  hier,  weil  es  seinem  che¬ 
mischen  Habitus  nach  (als  Base)  der  Aufmerksamkeit  aller¬ 
dings  werth  scheint.  Wir  müssen  es  aber  auch  eben  bei  dieser 
blossen  Erwähnung  bewenden  lassen,  da  ausser  den  ersten  Mit¬ 
theilungen  keine  anderen  Beobachtungen  bekannt  worden  sind, 
und  wir  selbst  keine  Versuche  angestellt  haben.  Möglich  in¬ 
dessen  ist’s,  und  selbst  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Sub¬ 
stanz  eine  bedeutende  Rolle  als  Arzneimittel  zu  spielen  geeig¬ 
net  ist. 

3.  Flüchtiger  Riechstoff.  Diesem  ist  oft  ein 
wesentlicher  Antheil  an  der  Opiumwirkung  beigelegt  worden  5 
die  Gründe  zu  dieser  Behauptung  können  wir  hier  unberührt 
lassen ,  da  diese  selbst  leicht  in  ihrem  Ungrunde  dargethan 
werden  kann.  Jener  flüchtige  Riechstoff  nämlich,  obwohl  an 
sich  nicht  rein  darstellbar  —  wenigstens  nicht  dargestellt  — •  ist 
dennoch  ohne  Zweifel  vorzugsweise  in  der  jL  q  u  a  O pii 
enthalten,  diese  aber  ist  jedenfalls  ein  arzneilich  wenig  bedeu¬ 
tendes,  der  Anwendung  kaum  werthes,  und  in  der  That  auch 
wenig  angewrendetes  Ding. 

4.  Narkotin.  Nachdem  man  seit  der  Entdeckung  dieser 
Substanz  durch  Derosne  lange  hin-  und  hergeschwankt  hatte 
zwischen  den  entgegengesetztesten  Annahmen  über  ihre  Wirk- 
und  Bedeutsamkeit,  scheint  man  endlich  der  Meinung  Orfi- 
1  a  *  s ,  dass  sie ,  selbst  in  grossem  und  grossen  Gaben  ange¬ 
wendet,  wenig  wirksam  sei,  sich  gefügt  zu  haben,  obwohl  dies 
Ergebniss  dem  anderer,  nicht  minder  bewährter  Experimen¬ 
tatoren  schroff  widerspricht ,  namentlich  Magendie’s,  der 
1  Gr.  des  Narkotins  hinreichend  gefunden,  um  einen  Hund  zu 
tödten,  der  das  des  Opiums  beraubte  Opium extract  in  der  Wir¬ 
kung  bedeutend  verändert,  sehr  gemildert  angibt.  Belehrend 
sind  Widersprüche  dieser  Art  jedenfalls,  da  sie  zur  grössten 
Behutsamkeit  in  der  Anwendung  und  dogmatischen  Feststellung 
aus  Experimenten  gewisser  Art  auffordern.  Wie  es  sich  aber 
auch  um  die  Sache  selbst  verhalten ,  welche  der  entgegen¬ 
gesetzten  Meinungen  die  richtige,  oder  welches  die  Neutralisation 
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beider  sein  mag1,  immer  wird  man  sielt  mit  dem  Resultat,  dass 
das  Narkotin  vom  ärztlichen  Gebrauclie  der¬ 
malen  ausgeschlossen  ist,  beruhigen  können ,  indem 
so  nach  Orfila  eben  nur  eine  unwirksame,  nach  Derosne 
und  M  a  g  e  n  d  i  e  aber  eine  sehr  giftige  Substanz  aus  der  An¬ 
wendung  verbannt  ist.  Die  letzte  Meinung  freilich  ist  wenig¬ 
stens  sehr  unglücklich  ausgedrückt,  da  wohl  nichts  gewisser  ist, 
als  dass  das  Opium  weder  als  Ganzes,  noch  in  irgend  einem 
seiner  Bestandteile  ein  Gift  ist,  wenn  nicht  etwa  jedes  sehr 
wirksame  Medicament,  und  eben  seiner  Wirksamkeit  wegen, 
so  genannt  werden  soll.  Gift  ist  in  Beziehung  auf  das  Opium 
lediglich  der  Unverstand  bei  seiner  Anwendung;  hiergegen  ein 
wahres  Antidotum  zu  finden,  wäre  ein  Glück  der  bedeutend¬ 
sten  Art  und  von  der  ausgedehntest  heilsamen  Wirksamkeit. 

5.  Mekonsäure.  Sertürner,  der  diese  Säure 
entdeckt,  gab  von  ihrer  Wirkung  eine  schauerliche  Erzählung: 
höchst  giftig  soll  sie  sein ,  gräuliche  Zuckungen  erregen ,  die 
Athmung  sehr  erschweren  und  —  den  Bandwurm  abtreiben; 
es  scheint  indessen ,  als  hätte  diese  Substanz  bei  den  ersten 
Versuchen,  die  Sertürner  mit  ihr  angestellt,  all’  ihre  Kraft 
für  immer  eingebiisst,  denn  weder  hat  sie  bei  später  von  An¬ 
dern  angestellten  Versuchen  heilsame,  noch  schädliche,  weder 
starke,  noch  schwache,  noch  überall  Wirkungen  hervorbringen 
wollen. 

6.  und  7.  N  a  r  c  e  i  n  und  M  e  c  o  n  i  n.  Kommen  arz¬ 
neilich  gar  nicht  in  Betracht,  obwohl  sie  ohne  Zweifel  nicht 
als  völlig  wirkungslose  Substanzen  zu  betrachten  sind  und  ge¬ 
wiss  im  Opium  selbst  nicht  bloss  die  Stelle  blossen  Ballastes 
einnehmen. 

Ausser  diesen  genannten  Bestandtheilen  enthält  das  Opium 
zwar  noch  manche  andere,  aber  entweder  keine  eigenthümlichen 
(Gummi,  Pflanzensclileim,  Extra ctivstoff  u.  s.  w.),  oder  we¬ 
nigstens  keine,  denen  eine  besondere  arzneiliche  Wirksamkeit 
zugeschrieben  werden  könnte  (z.  B.  eine  ölige  Säure).  Es 
ist  indessen  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  der  besonderen  Nei¬ 
gung  der  Chemiker  zu  analytischen  Versuchen  mit  dem  Opium, 
sich  noch  Mehreres  finden  werde.  Ihre  bisherigen  dieser  Sub¬ 
stanz  gewidmeten  Arbeiten  jedoch  haben  der  praktischen  Medizin 
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nur  einen,  aber  freilich  sehr  grossen  Gewinn  gebracht,  die 
Kenntniss  des  Morphiums. 

Haben  wir  bis  jetzt  die  einfacheren  und  einfachen 
Bereitungen  des  Opiums  (seine  künstlich  dargestellten 
Bestandteile,  Educte)  betrachtet,  so  gehen  wir  nun  zur  An¬ 
gabe  der  zusammengesetzten  Bereitungen  desselben 
über  ( Praeparata  composita ).  Da  es  hierbei  wenig 
auf  die  Ordnung  einkommt,  in  welchem  die  Angaben  auf  ein¬ 
ander  folgen,  so  können  wir  die  im  pharmakognostischen  Theile 
dieses  Artikels  angenommene  auch  hier  eintreten  lassen. 

1.  Pulvis  ipecacuaiihae  opiatus ,  s .  compo - 
situs  ( Pulvis  D  oweri)>  Ueber  diese  von  allen  erfahrenen 
Aerzten  gekannte  und  mit  Recht  sehr  geschätzte  Arzneiverbin¬ 
dung  hier  in  eine  besondere  nähere  Erörterung  einzugehen,  ist 
einerseits  und  in  praktischer  Beziehung  wegen  der  Anerkennt¬ 
nis  nicht  nöthig,  in  welcher  dieses  vielgebrauchte  Mittel  schon 
stehet,  und  andererseits  auch  nicht  in  wissenschaftlicher,  da 
alles  hierauf  Bezügliche  schon  implicite  in  unserer  IVoch Weisung 
des  pharmakodynamischen  Charakters  der  beiden  Hauptingre¬ 
dienzien  des  Dowerschen  Pulvers,  der  Ipecacuanha  und 
des  Opiums,  enthalten  ist,  übrigens  aber  auch  (unter 
der  Voraussetzung  einer  richtigen  Auffassung  jener  Nachwei¬ 
sungen)  in  folgende  wenige  Worte  zusammengefasst  werden 
kann :  durch  die  Verbindung  des  Opiums  mit  der 
Ipecacuanha  wird  die  Wi  rkung'  jen  e  s  Mittels  mehr 
auf  die  Organe  der  Brust-  und  Unterleibs  höhle, 
namentlich  auf  die  vegetativen  determinirt  und  die 
der  Brecliwurzel  selbst,  wie  sie  sie  in  kleinen 
Gaben  dargereicht  hervorzubringen  pflegt  (s.  Ipe¬ 
cacuanha )  durch  das  Opium  mächtig  unterstützt. 
Hieraus  aber  ergibt  sich  schon  ein  so  grosser  Umfang  heilsamer 
Anwendung  dieses  Mittels,  dass  dasselbe  als  ein  bloss  vielfach 
nützliches  diaphoretisches  zu  betrachten  (wie  oft  geschehen 
ist),  nicht  viel  erschöpfender,  als  wenn  etwa  von  der  Bedeutung' 
des  Auges  nichts  weiter  ausgesagt  werden  möchte ,  als  dass  es 
ein  Thränen  absonderndes  Organ  sei.  Ja ,  das  Dower’sche 
Pulver  ist  eigentlich  gar  kein  diaphoretisches  Medicament,  und 
leistet  daher  eben  so  oft,  und  noch  öfter  die  trefflichsten  Dienste, 
Sachs  u.  Dulhy  Ilandwörterb.  III.  16 
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ohne  dass  die  Diaphorese  irgendwie  merklich  vermehrt  würde, 
als  wo  dies  Statt  findet.  Und  wo  auch  dies  letztere  geschieht, 
hängt  nicht  hiervon  die  gesammte  günstige  Wirkung  ab,  son¬ 
dern  der  eintretende  Schweiss  ist,  wie  schon  früher  sattsam 
dargethan  worden  ist,  nur  ein  Zweig  in  der  Erscheinung  des 
günstig  veränderten  Zustandes,  oder  vielmehr:  nur  Wirkung 
der  Wirkung.  Die  Bestimmung  zur  Anwendung  dieses  Mittels 
ist  unabhängig  von  dem  Acuten  oder  Chronischen  eines  gege¬ 
benen  Krankheitszustandes,  vor  Allem  aber  von  dem  etwanigen 
Namen  der  Krankheit;  als  allgemeine  Grundbedingung  aber  ist 
erforderlich  versatile  Atonio  als  Krankheitscharak¬ 
ter,  und  als  nähere  Bestimmung,  dass  der  Sitz  des  Uebels 
entweder  in  einem  der  grösseren  vegetativen  Ge¬ 
bilde  selbst,  oder  in  einem  damit  durch  Sympathie 
nahe  verbundenen  Theile  habe,  oder  dass  es  eine 
wohlbegründete  revu Isorische  Heilabsicht  sei,  durch 
die  medicamentöse  Affection  eines  solchen  Or¬ 
gans  das  Leiden  eines  anderen  und  entfernteren 
zu  mildern,  oder  auszngleichen.  Schiene  etwa  der  durch 
diese  Bestimmungen  umschriebene  Kreis  der  Anwendung  des  in 
Rede  stehenden  Mittels  sehr  weit,  so  ist  er  doch  in  der  That 
nicht  zu  weit  für  das,  was  wirklich  und  mit  dem  günstigsten 
Erfolge  geschehen  kann.  Tiefer  jedoch  ins  Casuistisclie  hinab¬ 
zusteigen  kann  an  dieser  Stelle  nicht  unsere  Absicht  sein, 
zumal  wir  hoffen  dürfen,  dass  das  hier  aphoristisch  Ausgespro¬ 
chene  sich  bei  zusammenhängend  nachdenkenden  Lesern  durch 
die  früheren  Erörterungen  von  selbst  interpretiren ,  und  überall 
wissenschaftlich  sowohl,  als  praktisch  rechtfertigen  werde. 

Dass  dasjenige  Mittel,  das  wir  allgemein  Pulvis  Doweri 
nennen,  in  seiner  Zusammensetzung,  namentlich  durch  die  Vor¬ 
schrift  der  preussischen  Pharmakopoe,  sehr  vereinfacht  und 
in  der  gleichen  Menge  nur  halb  so  viel  Opium  enthält, 
als  das  ältere  ursprüngliche,  kann  keinen  Grund  zum  Tadel, 
sondern  nur  lobende  Anerkennung  geben.  Denn  was  zu¬ 
vörderst  die  vorgenommene  Vereinfachung'  anlangt,  so  kann  es 
nicht  verkannt  werden,  dass  nur  Unwesentliches  eüminirt  wor¬ 
den  ist  (Kali  nilr •  und  Rad .  Liqiiir . ),  das  ja  übrigens  Jeder, 
der  etwa  Gewicht  darauf  legt,  selbst  wieder  hinzufügen  kann. 
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Wir  übrigens  bekennen,  dass  wir  Läufig  noch  weiter  geben, 
indem  wir  auch  das  Kali  sulphur .  auslassen,  wahrend  wir 
freilich  in  andern  Fallen  manches  Andere  noch  liinzufügen. 
Sodann  scheint  es  uns  ganz  angemessen  und  weise  zu  sein,  die 
Magistralformeln  überhaupt  immer  mehr  und  mehr  zu  verein¬ 
fachen,  nicht  nur  weil  überall  Vereinfachung  eine  vernünftige 
Tendenz  ist,  sondern  auch  um  allmahlig  alle  Magistralformeln 
als  gänzlich  überflüssig  und  nur  der  Gedankenlosigkeit  dienend, 
völlig  ausscheiden  zu  können.  Ausgenommen  sind  diejenigen, 
hei  welchen  jedes  Unternehmen  zur  Vereinfachung  sofort  in  die 
Rathlosigkeit  sich  versetzt  fühlen  müsste,  z.  B.  beim  Deco - 
ctum  Zittmanni 9  das,  mit  unüberwindlicher  Consequenz 
des  Unsinnes  zusammengesetzt,  doch,  wie  es  eben  nun  ist,  nicht 
ohne  grossen  Verlust  für  das  Praktische  entbehrt  wrerden 
könnte.  Was  aber  die  Herabsetzung  der  Dose  des  Opiums  in 
der  neuern  Vorschrift  anlangt,  so  ist  diese  wohl  schlechthin  nur 
zu  loben.  Bei  der  Nothwendigkeit ,  dem  Arzte  in  der  Aus¬ 
übung  seiner  Thatigkeit  ein  viel  grösseres  Maass  von  Freiheit 
zu  gestatten,  als  in  irgend  einem  andern  Kreise  der  öffentlichen 
praktischen  Wirksamkeit,  wäre  es  doch  unverzeihliche  Naivität, 
anzunehmen,  dass  diese  Freiheit  schlechthin  eine  durch  das 
Maass  vernünftiger  Einsicht  und  vollendeter  Durchbildung  der 
Individuen  erworbene,  also  wohlverdiente  sei.  Es  muss  viel¬ 
mehr  eingestanden  und  im  Bewusstsein  erhalten  werden, 
dass  die  Freiheit  des  Handelns  hier  nur  gestattet  wird, 
weil  die  Beschränkung  derselben  unmöglich  ist.  Dem  Stande, 
nicht  dem  Individuum,  zollt  der  Staat  gern  ein  fast  schranken¬ 
loses  Vertrauen,  dem  Individuum  aber  in  der  That  nur,  so  viel 
er  muss,  lind,  mit  Hecht,  beschränkt  er  dieses,  so  sehr  er  kann. 
Nicht  weiser  und  gerechter  aber  kann  in  dieser  Beziehung  der 
Staat  verfahren,  als  wenn  er  das  Individuum  so  sehr  als  mög¬ 
lich  in  die  Lage  hineinnöthigt :  sich  zur  W ü r  d e  ,  zur  In¬ 
telligenz  seines  Standes  zu  erheben;  nicht  Will- 
kühr  zu  gebrauchen,  sondern  Freiheit  zu  verdie- 
11  e  n.  Der  Staat  thut  in  dieser  Beziehung  daher  das  vollkommen 
Rechte,  wenn  er  den  Einzelnen  möglichst  verhindert  Schaden 
anzurichten ,  dagegen  aber  vollkommen  frei  lässt  in  der  perfec- 
tiblen  Entwicklung  der  Intelligenz  und  in  dem  hierdurch 
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bestimmten  Handeln.  Es  würde  demnach  die  vom  Staate  zur 
Entwertung*  einer  Pharmakopoe  beauftragte  Behörde  im  gleichen 
Maasse  unverständig  und  pflichtwidrig  verfahren ,  wenn  sie 
nicht  dem  unberechenbaren  Schaden  eines  gedankenlosen  Schlen¬ 
drianismus,  so  weit  sie  es  nur  irgend  vermag,  zu  steuern  be¬ 
müht  sein  sollte.  Und  hier  wird  ihr  dann  in  Beziehung  auf 
das  Ausführbare  als  erste  Maassregel  nothwendig  die  erscheinen 
müssen:  in  den  M  a  gi  s  tralform  ein  die  Gaben  der 
darin  enthaltenen  sehr  wirksamen  Mittel  möglichst 
geringe  zu  bestimmen.  Da  Niemand  solcher  Formeln 
sich  zu  bedienen  genöthigt  ist,  so  kann  auch  Niemand  ohne 
grossen  Unverstand  über  solche  Bestimmungen  sich  beschweren; 
der  Einsichtige  kann  verfahren,  wie  ihn  eben  seine  gewissen¬ 
hafte  Einsicht  bestimmt,  und  was  die  Andern  anlangt,  die  nun 
auch  eben  da  sind,  wie  sie  sind,  so  werden  sie  wenigstens  auf 
einigen  Punkten  auf  das  Minimum  ihrer  wenig  erfreulichen 
Wirksamkeit  hinabgesetzt. 

Wir  selbst,  einen  häufigen  Gebrauch  dieses  Mittels  machend, 
bedienen  uns  desselben  nur  sehr  selten  in  der  vorgeschriebenen 
quantitativen  und  qualitativen  Zusammensetzung ,  doch  so ,  dass 
Opium  und  Ipecacuanha  immer  die  Grundlage  desselben  bleiben. 
Und  eben  durch  die  verschiedene  Composition  desselben  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  gegebenen  Umstande,  ist  es  uns  ein 
Medicament  von  unschätzbarem  Werthe  geworden.  Von  der 
eigenthümlichen  arzneilichen  Niiancirung*  desselben  durch  einen 
Zusatz  von  Campher  ist  bereits  an  mehreren  Stellen  Erwäh¬ 
nung  geschehen.  Wir  gedenken  hier  nur  noch  einer  Ver¬ 
bindung  des  Opiums,  Ipecacuanha,  Campher  und 
rothen  Fingerhuts,  die  uns  häufig  ausgezeichnete  Dienste 
gegen  hydropische  Zustände  der  bedenklichsten 
Art  geleistet  hat.  Eine  weitere  Erklärung  aber  hierüber  an 
dieser  Stelle  zu  geben,  wird  man  uns  wrohl  erlassen. 

2.  Eie  du  arium  theriaca  s,  opiat  tim.  Dass  der 
Theriak,  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  sehr  Verschiedenes  (ehe¬ 
dem  aus  mehr  als  100  Ingredienzien  bereitet,  nun  nur  aus  12), 
immer  den  Ruf  eines  wirksamen  Medicaments  behauptet,  muss 
eingeräumt  werden,  nichtsdestoweniger  aber  ist’s  ein  nothwen- 
diges  Ergebniss  der  fortschreitenden  Einsicht  und  gebildeteren 
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Kunst  gewesen,  dass  dieses  Mittel  immer  melir  aus  dem  ärzt¬ 
lichen  Gebrauche  verschwunden  ist  und  dermalen  nur  noch, 
Wenn  auch  nur  selteu ,  von  Superstitiösen  und  Freunden  des 
Absonderlichen  angewendet  wird,  und  zwar  auch  nur  in  Fällen, 
in  denen  es  am  wenigsten  entschuldigt  werden  kann,  zu  einem 
so  ungetliüm  complicirten  Mittel  Zuflucht  zu  nehmen:  gegen 
Diarrhöe,  k o li  ka r  ti g e  B e s ch we r de ,  lei clit  er e  Rüh¬ 
ren,  Reizungszustände  des  Darmcanals  u.  s.  w. 
Aeuss erlich  ist  es  in  älterer  Zeit  vielfach  gebraucht  worden, 
Was  auch  dermalen  noch  von  Einigen  geschieht,  jedoch  nur  in 
ähnlichen  Fällen,  d.  h.  in  solchen,  in  welchen  die  Wahl  ein¬ 
facherer  und  hinreichend  wirksamer  Mittel  keine  Verlegenheit 
machen  kann. 

3.  Empl astrum  opialum y  s,  cephalicum •  Dieses 
Präparat  ist  zwar  schon  ziemlich  obsolet,  doch  lange  noch  nicht 
genug,  da  es  zuweilen  noch  gebraucht  wird  und  deshalb  auch 
noch  genannt  werden  muss;  es  ist  aber  ein  völlig'  unnützes, 
kaum  irgend  wirksames  Ding,  was  auch  schon  aus  seinem 
äussern  Habitus  (aus  seiner  Sprödigkeit)  sich  entnehmen  lässt, 
da  dieser  wohl  nur  ein  Minimum  von  Resorbtion  gestattet. 
Trägt  man  Scheu,  ein  wirksames  Mittel  anzuwenden,  so  liegt 
ja  der  Ausweg  in  der  Unterlassung  nahe  genug,  warum  aber 
es  unwirksam  machen  und  dann  auwenden?  Es  giebt  Gebiete 
genug,  in  denen  blosse  Namen  mächtig  sind,  in  der  Natur  aber 
lasst  sich  nichts  damit  ausrichten. 

4.  ylq  na  Opi  i.  D  er  flüchtige  Riechstoff  des  Opiums 
ist  der  ganze  arzneiliche  Gehalt  dieses  Präparats,  nichtsdesto¬ 
weniger  hat  man  ihm  Arzneikräfte,  und  hierbei  noch  nicht  stehen 
bleibend,  haben  ihm  Manche  nicht  geringe  zugeschrieben.  In 
der  That  aber  würde  es  schon  viel  behauptet  sein,  wenn  ihm 
Wenige  arzneiliche  Wirksamkeit  beigelegt  würde,  wenigstens 
viel  mehr,  als  sich  durch  unbefangene  Beobachtung'  nachweisen 
liesse.  Dieses  Vorurtlieil  hat  jedoch  nur  bei  Wenigen  und 
nicht  lange  Pflege  gefunden ;  so  viel  uns  bekannt  ist ,  wird  das 
in  Rede  stehende  Präparat  dermalen  zum  innerlichen  Gebrauche 
gar  nicht  mehr,  und  zum  äusserlichen,  namentlich  zu  A  u  gen¬ 
wassern,  nur  selten  angewendet.  Doch  auch  hierzu  ist’s 
wenig  zu  empfehlen,  zumal  über  die  anderweitige  örtliche 
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Anwendung  des  Op  i ums  eben  gegen  mannigfache 
Krankheiten  des  Auges  es  an  sehr  zahlreichen  und  fest¬ 
gestellten  Erfahrungen  am  wenigsten  fehlt.  Wir  glauben,  es 
könne  als  allgemeiner  Lehrsatz  angenommen  werden,  dass  bei 
allen  narkotischen  Substanzen  der  Riechst  off  am 
wenigsten  Antlieil  an  ihrer  arzneilichen  Eigen¬ 
schaft  habe,  und  dass  ihnen  durch  Entziehung  des¬ 
selben  nichts  entzogen  werde.  Ist  nicht  in  der  That 
bei  allen,  bei  welchen  ein  Alkaloid  darstellbar  ist,  eben  dieses, 
also  das  Geruchlose,  das  Wirksamste  ? 

5.  Ejctr actum  Opii}  s.  thebai cum.  Es  ist  eine 
fast  allgemein  bestehende  Annahme,  dass  das  Opimnextract  viel 
weniger  wirksam  sein  soll,  als  Opium  in  Substanz;  man  hat 
es  sogar  unternommen,  das  .Verhältniss  in  Zahlen  auszudrücken, 
wie  5:2,  nach  Andern  wie  2:1.  Die  Verfasser  der  preussi- 
schen  Pharmakopoe  scheinen  freilich  diese  Ansicht  nicht  zu 
theilen,  wenigstens  bestimmen  sie  die  Gabe  des  Opiums  in 
Substanz  eben  so  gross ,  als  die  des  Extracts.  Und  etwas 
schwacher  scheint  es  in  der  That  zu  wirken,  obwohl  sich  dafür 
kein  chemischer  Grund  angeben  lässt.  Denn  dass  der  Rück¬ 
stand  des  wässrigen  Auszuges  noch  „viel  Morphium“  ent¬ 
halten  solle  —  wie  man  gesagt  hat  —  ,  ist  eine  völlig  grund¬ 
lose  Behauptung.  Eben  so  grundlos  ist  aber  auch  die  entgegen¬ 
gesetzte  Meinung  (man  wird  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn 
man  in  einem  bekannten  pharmakologischen  Werke  beide  adop- 
tirt  findet),  dass  nämlich  das  Extract  das  stärker,  wir¬ 
kende  sei.  Da  aber  jedenfalls  diesem  Präparate  für  den  prak¬ 
tischen  Gebrauch  kein  Vorzug  vor  der  Anwendung  des  Opiums 
in  Substanz ,  oder ,  wo  diese  nicht  zulässig  ist ,  in  Tincturform 
zugeschrieben  werden  kann,  so  ist’s  wenigstens  überflüssig,  wie 
es  denn  auch  in  der  That  wenig  benutzt  wird.  Auch  zur 
äusserlichen  Anwendung,  zu  welcher  man  es  wegen 
seiner  leichten  Auflöslichkeit  empfohlen  hat,  verdient  es  diese 
Empfehlung  gewiss  nicht,  denn  eben  hier  eignen  sich  die  Tinc- 
turen  vorzüglich,  da  überall,  wo  man  zur  äusserlichen 
Anwendung  des  Opiums  schreitet,  bei  mannig¬ 
fachen  Augenleiden,  bei  torpiden  Geschwüren, 
beim  Brande  u.  s.  w.  die  erregendere  und  schneller 


Opium 


247 


wirkende  Eigenschaft  der  Tinctu  ren  nickt  nur  kei¬ 
nen  Anhaltungsgrund  zu  ihrer  Anwendung'  herge- 
ben  kann,  sondern  umgekehrt  eine  verstärkende 
Bestimmung.  Wer  übrigens  eine  quantitative  Differenz 
zwischen  dem  Extract  und  der  Substanz  des  Opiums  bestimmt 
annehmen  zu  müssen  und  ermessen  zu  können  glaubt,  der  kann 
ja  leicht,  beim  Gebrauch  der  Substanz  bleibend,  die  gekannte 
Differenz  durch  eine  quantitative  Bestimmung  ausgleicheu  ;  wer 
aber  in  dieser  Beziehung  in  Ungewissheit  ist,  dem  ist  voller 
Grund  gegeben,  sich  der  Anwendung  des  Extracts  zu  enthalten; 
wer  endlich  beide  für  identisch  der  Wirkung  nach  hält,  sollte 
den  leeren  Luxus  wenigstens  vermeiden  und  bei  einem,  und 
zwar  dem  nächsten,  der  Substanz,  bleiben. 

6.  Sy ruptis  opiatus y  ein  sehr  schwaches  Opium- 
präparat  (die  Unze  einen  Gran  Opium  enthaltend)  ist  obsolet 
und,  mit  Recht,  nicht  mehr  in  die  neue  preussische  Pharma¬ 
kopoe  aufgenommen  worden.  In  früherer  Zeit  ist  damit,  be¬ 
sonders  in  der  Kinderpraxis,  nicht  geringer  Missbrauch  getrieben 
worden. 

7.  Tincturae •  Die  Weise,  das  Opium  in  Tincturform 
anzuwenden,  bietet  nicht  nur  den  Vortheil  dar,  die  Dosis 
leicht  beliebig  klein  bestimmen  zu  können  — :  ein 
Vortheil  freilich,  der  einerseits  nicht  sehr  gross  ist,  da  es  in 
Wahrheit  bei  gehöriger  Einsicht  in  die  Bedeutung  und  gehörige 
Administrationsweise  dieses  Mittels  sich  immer  mehr  ergeben 
wird,  dass  nicht  die  kleinen  Gaben  die  wiinschenswerthen  sind, 
nicht  durch  ihren  Gebrauch  wahre  Vorsicht  bewährt,  sondern 
am  häufigsten  geschadet  wird;  andererseits  aber  ist  auch  die 
Substanz  in  Pulverform  dargereicht  sehr  geeignet  fein  vertheilt, 
also  auch  in  sehr  kleiner  Dose  zur  Einwirkung  gebracht  werden 
zu  können  — ,  sondern  auch  den  viel  grösseren  und  wahren : 
das  Op  ium  viel  schneller  und  allgemeiner  durch- 
wirkend  zu  machen.  Dieser  Vortheil  ist  um  so  grösser, 
wenn  man  bedenkt ,  dass  durch  diese  Beschleunigung  und  Be¬ 
förderung  der  Allgemein  Wirkung  diese  selbst  keines  weges 
flüchtiger  gemacht  wird,  sondern  bei  grösserer  Schnellig¬ 
keit  der  Ein-  und  Durchwirkung  doch  eben  so  vorhaltig  bleibt, 
als  die  des  Opiums  in  Substanz.  Wie  wünschenswert!!  aber 


248 


Opium . 


dies  eben  in  den  wichtigsten  Fallen ,  in  denen  Opium  zur  An¬ 
wendung*  kommt,  sein  müsse,  bedarf  keiner  weiteren  Ausfüh¬ 
rung*.  Erinnern  nur  wollen  wir  an  ein  e x emplutn  illu - 
sire:  was  hätte  man  wohl  mit  der  Einwirkung*  des  Opiums 
in  Substanz  gegen  die  asiatische  Cholera  ausrichten  kön¬ 
nen?  Dass  aber  Opium tinctur  sich  dagegen,  wenigstens  in 
vielen  Fällen,  weder  wirkungs-,  noch  nutzlos  erwiesen  habe, 
kann  gewiss  Niemand  in  Abrede  stellen,  dem  über  diese  Ver¬ 
hältnisse  ein  Urtlieil  aus  Erfahrung  zusteht.  Ist  aber  dieser 
Umstand  richtig  beurtheilt,  so  wird  Sydenham  wohl  weder 
einer  Schutzrede  wegen  der  Hochstellung  seines  Laudanum 
( das  beste  Präparat  dieser  Art  in  jener  Zeit )  bedürfen ,  noch 
weniger  aber  wird  es  nölhig  sein,  ihn  etwa  deshalb  durch  einen 
Act  grossmüthiger  Vergebung  zu  absolviren. 

Wirken  nicht  aber  die  Opiumtincturen  bei 
gleichem  Gewichtinhalt  der  Opiumsubstanz  inten¬ 
siv  etwas  schwacher,  als  diese  selbst?  Es  ist  dies 
oft  bestimmt  behauptet  worden,  ja,  es  ist  eigentlich  die  ganz 
allgemeine  Meinung  der  Aerzte :  Opium  in  Substanz  übe 
schlechthin  die  stärkste  arzneiliche  Wirkung  aus. 
Wir  bekennen  die  dafür  angeführten  theoretischen  Argumente 
für  sehr  schwach  zu  halten,  in  der  Erfahrung  selbst  aber  durch¬ 
aus  nichts  Bestätigendes  dafür  gefunden  zu  haben.  Dass  näm¬ 
lich  —  wie  behauptet  worden  ist  —  „im  Bück  st  an  de 
stets  eine  bedeutende  Quantität  Morphium  enthal¬ 
ten  sei“,  könnte  man  für  eine  Art  schlechterfundener  Fabel 
halten,  wrenn  diese  Worte  nicht  gleiclr wohl  in  einer  Arznei¬ 
mittellehre  enthalten  wären,  deren  grösster  Vorzug  darin  be¬ 
steht,  nur  Ab-  und  Ausgeschriebenes  mitzutheilen.  Gewiss 
jedoch  ist’s,  dass  jene  Behauptung  auf  keiner  pharmaceutischen 
Erfahrung  beruht,  dass  wenn  das  Morphium  nicht  völlig  durch 
den  Weingeist  ausgezogen  werden  sollte  (was  jedoch  anzu¬ 
nehmen  bei  den  qualitativen  Verhältnissen  beider  in  der  Berei¬ 
tung  der  Opiumtinctur  kein  Grund  vorhanden  ist ) ,  nur  ein 
nicht  in  Berechnung  zu  stellendes  Minimum  dem  zu  rückbleiben¬ 
den  Extractivstoff  u.  s.  w.  verbleiben  kann,  weshalb  denn  auch 
nirgends  dieser  Rückstand  weiter  zu  irgend  einer  neuen  Bear¬ 
beitung  benutzt  wird.  Doch  selbst  wenn  die  Annahme  von 


Opium, 


249 


einer  geringeren  intensiven  Wirkung  der  Opiumtincturen ,  als 
die  des  Opiums  in  Substanz  nicht  so  fast  ohne  alle  Stütze 
wäre,  als  wir  sie  nachgewiesen  haben,  ja,  musste  man  ihr  auch 
einige  Wahrheit  beilegen,  so  würde  dennoch,  aus  den  angege¬ 
benen,  wie  uns  scheint,  entscheidenden  Gründen  in  nicht 
wenigen,  und  eben  in  den  bedeutendsten  Fällen  der 
Anwendung  des  Opiums  in  Form  der  Tine  tu  r  ein 
grosser  Vorzug  vor  der  in  Substanz  eingeräumt 
werden.  Ueber  die  Unentbehrlichkeit  übrigens  dieser  Prä¬ 
parate  für  den  praktischen  Gebrauch  kann  jedenfalls  kein 
Streit  sein.  l' 

D  ass  die  Opiumtincturen  nach  der  neuern  preussischen 
Pharmakopoe  einen  viel  geringem  Opiumgehalt  haben  (16  Tro¬ 
pfen  enthalten  jetzt  1  Gr.),  als  nach  den  meisten  älteren  (10 
Tropfen  enthielten  sonst  1  Gr. ) ,  ist  theils  aus  den  bei  Gelegen¬ 
heit  des  Dowersclien  Pulvers,  wegen  der  gleichen  Ver¬ 
änderung  angegebenen  Gründen ,  theils  auch  deshalb  völlig  ge¬ 
rechtfertigt ,  da  bei  der  neuern  Bestimmung  der  quantitativen 
Verhältnisse  zwischen  Weingeist  und  Opium  kein  Zweifel 
übrig  bleiben  kann,  dass  die  Tinctur  alle  auflöslichen  Theile 
des  Opiums  vollständig  enthalte. 

a,  Tinctur a  Opii  simplex ,  s .  th  eb  ai ca,  Die 
thebaischen  Tincturen  früherer  Zeit  haben  alle  ausser  dem 
Opium  noch  Auszüge  aus  gewürzigen  Substanzen  enthalten, 
nur  die  nach  der  Vorschrift  der  neuern  preussischen  Pharma¬ 
kopoe  bereitete  (und  den  meisten  deutschen  Pharmakopoen  liegt 
jene  mit  Recht  zum  Grunde)  verdient  den  Namen  der  ein¬ 
fachen,  da  jeder  andere  Beisatz  (früher  war  wenigstens  noch 
Zimmtwasser  dazu  genommen )  daraus  verbannt  ist.  Es 
haben  übrigens  aclitungswerthe  Pharmakologen  behauptet :  es 
Wirke  diese  Tinctur  weniger  sicher,  als  das  Sjdenhamsche 
Laudanum;  nichts  kann  weniger  wahr  sein,  es*  müsste  sich 
denn  einer  noch  zu  der  Behauptung  entschliessen :  dieses  Opium¬ 
präparat  sei  yöllig  wirkungslos.  Wer  dieses  Mittel  nur  eiuiger- 
maassen  aus  Erfahrung  kennt  wird  ihm  das  Zeugniss  nicht  ver¬ 
sagen  können,  dass  es  in  unserm  ganzen  Arzneischatze  nur 
höchst  wenige  Präparate  gäbe,  deren  Wirkung  so  sicher  und 
bestimmt  ist,  als  die  des  hier  in  Rede  stehenden.  Dass  nicht 
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immer  bei  seiner  Anwendung1  das  Erwartete  erfolgt,  davon 
sollte  man  wahrlich  den  Grund  am  wenigsten  im  Mittel  selbst 
und  in  seiner  Bereitung  suchen.  Es  passt  überall,  wo 
Op  ium  überhaupt,  und  dessen  Anwendungsweise 
in  der  Form  der  Tinctur  insbesondere,  indicirt  ist, 
und  zwar  eben  so  wohl  zur  au sserlichen,  als  zur 
innern  Anwendung.  In  der  That  auch  ist’s  diese  Tinctur, 
deren  sich  die  Aerzte  am  häufigsten  bedienen. 

b .  Tinctur  a  Opii  crocata >  L  audanum  liqui¬ 
dum  Sy  dcnhami.  Die  Verehrung  Sydenhains  an  die 
Bevorzugung  dieses  seines  Opiumpräparats  knüpfen,  hiesse  fast 
denjenigen  nachahmen,  die  eine  vorgelegte  Menge  Speise,  gegen 
das  Bedürfniss  und  die  Neigung,  bloss  deshalb  verzehren  zu 
müssen  glauben,  um  nicht  eine  „Gabe  Gottes zu  verschmähen 
oder,  wie  sie  sagen,  umkommen  zu  lassen.  Unendlich  besser 
und  in  völlig  anderer  Art  hat  Sydenham  selbst  seine  Ehre 
und  seine  fordernde  Wirksamkeit  für  alle  Zeit  hin,  so  lange 
es  eine  Kunst  ärztlichen  Beobachtens  und  ernsten  Nachdenkens 
geben  wird,  zu  sichern  gewusst.  Auch  sein  Laudanum,  was 
wir  auch  bereits  anerkannt,  war  in  jener  Zeit  nicht  nur  ein 
gutes,  sondern  auch  das  beste  Opiumpräparat,  dermalen  aber 
können  wir  es  ganz  wohl  entbehren,  ja,  wir  sollten  es  mit 
und  aus  Bewusstsein  aus  dem  ferneren  Gebrauche,  wenigstens 
als  ein  bestimmtes  Präparat,  verbannen.  Je  mehr  nämlich  man 
zu  deutlichen  Begriffen  über  die  eigenthiimliche  arzneiliche 
Wirksamkeit  des  Opiums  gelangt  ist,  destomehr  muss  man  über¬ 
zeugt  werden*  dass  seine  Verbindung  mit  ge  würzi¬ 
gen  Substanzen  nur  selten  eine  angemessene  sein 
könne;  ich  sage:  selten,  denn  dass  auch  solche  Fälle  ein- 
trelen  können,  ist  nicht  zu  bestreiten,  und  es  sind  deren  oben 
schon  mehrere,  angedeutet  worden ,  wie  es  denn  überhaupt  der 
möglichen,  unter  Umständen  überaus  zweckmässigen  arzneilichen 
Verbindungen  des  Opiums  unzählige  gibt.  Je  wichtiger  aber 
diese  sein  können,  destomehr  müssen  sie  den  besondern  Um¬ 
ständen,  durch  die  sie  geboten  werden,  angepasst  und  bis  ins  ' 
Einzelne  hinein  durch  dieselben  naher  bestimmt  werden,  nicht 
aber  zu  stereotypischen  Formen  ausarten  und  gleichsam  ver¬ 
härten.  Und  eben  deshalb  scheint  uns  denn  auch  die  Syden- 


Opium . 


251 


hamsche  Opiumtinctur,  eben  weil  sie  nur  fiir  einzelne,  seltenere 
Fälle  vortrefflich  ist,  im  Ganzen  verwerflich  als  stehende  Form. 
Sie  hat  übrigens  denselben  Gehalt  an  Opium,  wie  die  Tine  Iura 
simplere*  Am  häufigsten  wird  sie  dermalen  noch  an  gewendet 
gegen  A  u  g  e  h  ü  b  e  1.  Ob  man  dafür  einen  bewussten  Grund 
haben  mag?  i'  '  !  tt 

<7.  Tinciurct  Opii  benzoica>  s»  Eli.vir  parego- 
ricum .  Ein  sehr  schwaches  Opiumpräparat  (die  ganze  Unze 
enthalt  etwa  2^-  Gr.).  Die  eben  erörterten  Gründe  gegen  ste¬ 
hende  Formeln  zu  zusammengesetzten  Opiumpräparaten  finden 
ihre  volle  Anwendung  auch  auf  das  liier  genannte.  Es  ist 
mannigfach  empfohlen  worden  gegen  nervöse  Leiden,  be¬ 
sonders  der  Respirationsorgane,  namentlich  gegen 
asthmatische,  gegen  Keichhust  en,  s.  g.  nervöse 
Pneumonie  u.  s.  w.  Dermalen  findet  sie  wohl  nur  höchst 
selten  Anwendung  zum  innerlichen  Gebrauche,  und  nicht  viel 
häufiger  zum  ausserlichen.  In  letzterer  Weise  bedienen  wir 
selbst  uns  ihrer  zuweilen,  namentlich  gegen  Ohrkrankhei¬ 
ten,  glauben  jedoch  nicht,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  eine 
bedeutende  Stelle  einnehme  und  ihre  Verweisung  aus  dem  Arz- 
neivorrathe  würde  wohl  ein  völlig  unempfindlicher  Verlust  sein. 
Die  Empfehlung  dieses  Präparats  in  der  Rinderpraxis,  wegen 
seines  geringen  Opiumgehaltes  und  nicht  üblen  Geschmackes, 
ist  wenigstens  eine  Thorheit,  und  würde,  befolgt,  zu  einem 
vielfach  schädlichen  Irrthum  sich  verwandeln. 

IV \  Bemerkungen  über  die  Dosen  des  Opiums. 

1.  Genaue  Dosenbestimmungen  überhaupt  wer¬ 
den  in  dem  Grade  schwieriger,  ja  unmöglich,  je 
wünsclienswerth  er  sie  sind,  d.  h.  je  wirksamer  das 
Medicament  ist,  von  welchem  die  zum  Heilzwecke 
erforderliche  Dose  bestimmt  werden  soll.  Man  ent¬ 
gegne  uns  nicht,  dass  es  sich  bei  dergleichen  Bestimmungen 
nicht  um  die  äussersten  Grenzen ,  sondern  nur  um  möglichste 
Approximation  und  um  Aufstellung  desjenigen  handle ,  was 
einigermaassen  als  Leitfaden  des  Handelns  dienen  könne.  Auch 
wir  meinen  nur  dies,  aber  auch  hiervon  eben  müssen  wir  sa¬ 
gen:  es  sei  in  dem  Maasse  weniger  zu  finden,  je  bedeutender 
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seiner  Wirksamkeit  nach  das  Arzneimittel  ist,  Von  welchem  es 
gefunden  werden  soll.  Das  gewöhnliche  Verfahren  in  dieser 
Klemme  ist,  dass  man  als  generelle  Dose  solcher  Mittel  die¬ 
jenige  nennt,  von  der  man  wenigstens  keine  sehr  nachtheilige 
Wirkung  fürchten  zu  dürfen  glaubt.  Dies  jedoch  gibt  einer¬ 
seits  dem  Belehrung  Suchenden  keine  ehrliche  Antwort ;  so¬ 
dann  ist’sr  ja  nicht  der  Zweck  bei  Darreichung  wichtiger  Medi- 
camente  dadurch  —  nicht  zu  schaden;  positive  Hilfe  wird  dabei 
beabsichtigt  und  eben  diese  Absicht  soll,  wenn  möglich,  erreicht 
werden.  Und  endlich  ist’s  auch  nicht  richtig,  dass  wirksame 
Medicamente  in  unzureichender  Gabe  gereicht  und  also  Hilfe 
nicht  gewährend,  ohne  nachtheilige  Wirkung  blieben.  Denn 
theils  wirken  bedeutende  Medicamente  in  verschiedenen  Gaben 
zur  Einwirkung  gebracht  Verschiedenes,  oft  sogar  Entgegen¬ 
gesetztes,  theils  auch  bleibt  die  unzureichende  Wirkung,  selbst 
wenn  sie  der  Art  nach  die  rechte,  zur  Heilung  tendirende 
wäre ,  immer  doch  eine  unzureichende ,  d.  h.  die  Heilung  nicht 
zu  Stande  bringende;  da  nun  aber  die  Krankheit  niemals  in 
einem  der  Division  oder  Subtraction  fähigen  Verhältnisse  be¬ 
steht,  so  müsste  immer,  selbst  bei  einer  an  sich  heilsamen,  aber 
nicht  ausreichenden  Arzneiwirkung  Krankheit,  und  zwar  sie 
selbst  Zurückbleiben.  Oder  ist  eine  gemässigte  Entzündung 
destoweniger  Entzündung?  ein  gemildertes  Fieber  keines?  u.  s.  w. 
Oder  sind  etwa  die  dem  Grade  nach  gemässigten  Krankheiten 
in  demselben  Maasse  auch  minder  gefährlich?  Was  macht  denn 
den  Aerzten  die  meisten  Sorgen ,  was  rafft  die  meisten  Kran¬ 
ken  hinweg,  sind  es  nicht  die  dem  Maasse  nach  am  wenigst 
heftigen,  die  schleichenden  Krankheiten?  Dies  ist  ein  Moment 
von  ,  der  eingreifendsten  Wichtigkeit  für  die  gesaiümte  praktische 
Medizin,  denn  in  so  weit  ihre  Aufgabe  in  Heilung  der  Krank¬ 
heiten  durch  Arzneimittel  besteht,  ist  durch  die  Wahl  und  die 
Anwendung  des  rechten  Arzneimittels  die  Aufgabe  noch  keines- 
weges  gelost,  denn  nur  die  Darreichung  der  rechten 
D  ose  macht  das  blosse  Arznei-  zum  wahren  Heil¬ 
mittel.  Die  Sache  selbst  ist  freilich  sehr  einfach  und  keinen 
gegründeten  Widerspruch  gestattend,  nichtsdestoweniger  dürfte 
es  nicht  überflüssig  gewesen  sein,  sie  auf  eine  hüllenlose  Weise 
ausgesprochen  zu  haben.  Wie  viel  nutzloser  und  verwirrender 
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Streit  über  Wirkungen  der  Arzneimittel,  über  die  arzneiliche 
Beziehung  der  einzelnen  zu  einzelnen  Krankheiten,  über  Grosse 
der  Gaben  wäre  gespart,  wie  viel  scheinbarer  Widerspruch  der 
Erfahrung  gegen  die  Erfahrung  wäre  doch  in  zurechtstellende 
Einsicht  verwandelt  worden,  wie  sehr  würde  es  vermieden 
worden  sein,  von  der  Sache  nach  ganz  Verschiedenem  zu  reden, 
während  man  von  demselben  zu  sprechen  geglaubt,  wenn  man 
sich  des  hier  angeregten  Moments  deutlich  bewusst  gewesen 
und  geblieben  wäre!  Allerdings  daher  verhält  sich  die  Wahl 
und  Anwendung  der  Medicamente  so :  die  richtige  Erkennt- 
niss  der  Krankheit  leitet  zur  richtigen  Wahl  des 
Arzneimittels,  die  speciellere  Erkenntniss  aber 
des  Verhältnisses  des  Kranken  zur  Krankheit  be¬ 
stimmt  die  Dose  der  anzuwendenden  Arznefsub- 
stanz,  und  nur  das  richtig  getroffene  Maass  ist’s, 
durch  welches  die  postulirte  Wirkung,  d.  h.  Hei¬ 
lung  erzeugt  werden  kann.  Abstracte  Dosenbestimmun¬ 
gen  also  können  nicht  richtig  sein,  oder  doch  nur  zufällig  und 
mithin,  wenn  ihnen  Wahrheit  zugetraut  wird,  häufig  zu  irr- 
thümlichem,  naclitheiligem  Handeln  verleiten.  Sie  hätten  mithin 
nur  dann  Werth,  wenn  man  ihnen  keinen  beilegt,  oder  die 
Krankheit,  oder  endlich  das  Medicament  selbst  unbedeutend  ist. 
Und  so  wäre  denn  unsere  aufgestellte  These:  genaue  Dosen¬ 
bestimmungen  seien  in  dem  Maasse  schwieriger,  ja  unmöglich, 
je  mehr  sie  wünsclienswerth  wären,  d.  h.  je  mehr  es  sich  dabei 
um  wirksame  Substanzen  handelt,  wohl  schon  im  Allgemeinen 
vollkommen  gerechtfertigt.  Wir  räumen  aber  auch  selbst  ein, 
dass  eine  entschiedene  Wichtigkeit  dieser  Betrachtung  sich  frei* 
lieh  nur  auf  eine  sehr  kleine  Zahl  von  Arzneimitteln  bezieht, 
aber  eben  auf  diejenigen,  welche  selbst  die  grösste  Bedeutung 
haben,  auf  die  unersetzlichen,  auf  die  einzigen,  auf  diejenigen 
die  es  ausri eilten,  von  denen  es  in  Wahrheit  gesagt  werden 
kann:  Medicamenta  sanantl  Doch  selbst  unter  diesen 
ist,  in  Beziehung  auf  Dosenbestimmung  und  das  hier  darüber 
Bemerkte,  keines  mit  dem  Opium  vergleichbar. 

2.  Vom  Opium  ist  jede  allgemeinere  Gaben  be¬ 
stimm  ung,  wenn  sie  über  das  völlig  Bedeutungs¬ 
lose  hinausgehen  soll,  nicht  bloss  eine  ungewisse, 
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sondern  gewiss  falsche.  Schon  im  Beginne  dieses  Arti¬ 
kels  setzten  wir  die  Gründe  auseinander,  warum  es  völlig  ver¬ 
fehlt  wäre,  wenn  zur  Ermittelung  des  allgemeinen  pliarmako- 
dynamisclien  Charakters  dieses  Mittels  ein  Weg  eingeschlagen 
wird,  der  bei  vielen  andern  ganz  wohl  zum  Ziele  führen  kann, 
wenn  nämlich  die  beobachtungsmässig-en  Wirkungen  desselben 
in  den  verschiedenen  Graden  seiner  Einwirkung  gesammelt, 
zusammengehalten  und  zur  Constituirung  seines  arzneilichen 
Wesensbegriffs  benutzt  würden.  Der  Hauptgrund  gegien  ein 
solches  Verfahren  bei  der  pharmakologischen  Untersuchung  des 
Opiums  war  aber  in  dem  Nachweis  enthalten,  dass  hier  schlecht¬ 
hin  alle  jene  Grundlagen  fehlen:  nicht  die  vor  schiede  ne 
Menge  des  zur  Einwirkung  gebrachten  Opiums 
ist’s  zunächst,  welche  die  Vers  chiedenheit  seiner 
Wirkung  bestimmt,  sondern  die  Verschiedenheit 
des  Krankheitszustandes,  mit  welchem  er  in  Con- 
flict  gesetzt  wird.  Unter  verschiedenen  pathologischen 
Verhältnissen  daher  leisten  dasselbe  nur  sehr  auseinander¬ 
gehende  Gaben,  dergestalt,  dass  was  in  einem  Falle  eine  kleine 
Dose  wäre,  in  einem  andern  zu  den  bedenklichsten  Folgen 
führende  grosse  sein  würde ;  und  wiederum :  unter  andern, 
unter  sich  sehr  verschiedenen  Krankheitsumständen  leistet  die 
ausserlich  gleiche  Dosis  dasselbe,  die  dennoch  in  dem  einen 
Falle  eine  kleine,  höchstens  mässige,  in  dem  andern  hingegen 
eine  volle,  starke  genannt  werden  müsste.  Und  eben  weil  es 
sich  so  mit  dem  Opium  verhält,  haben  wir  zur  genetischen 
Auffindung-  seines  allgemeinen  arzneilichen  Charakters  einen 
andern  und  entgegengesetzten  Weg  einschlagen  müssen:  von 
der  Betrachtung  der  Krankheitszustände  und  ihrer  innern  Ver¬ 
hältnisse,  bei  welchen  das  Opium  sich  erfahrungsgemäss  ent¬ 
weder  heilsam,  oder  nachtheilig  erweist,  sind  wir  ausgegangen, 
um  so  die  arzneiliche  Stellung  dieses  Mittels  zu  Krankheits¬ 
processen  und  deren  Charakter  erfassen  zu  können.  Und  so 
glauben  wir  denn  auch  in  der  That  gefunden  und  überzeugend 
dargethan  zu  haben  —  die  Bedeutung  des  Opiums  als 
Arzneimittel,  d.  h.  sein  Verhältniss  zu  Krankheits¬ 
processen  und  einzelnen  Krankheiten,  was  es  aber 
zum  Heilmittel  macht,  d.  h.  zum  helfenden  Agens 
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gegen  die  Krankheit  des  bestimmten  Kranken,  der 
ja  auch  die  Krankheit  selbst  besonders  modificirt  und  niiancirf, 
das  eben  ist  die  Dosis,  die  sich  aber  jeder  allgemeineren  Be¬ 
stimmung  entziehen  muss,  eben  weil  es  sich  um  die  speciellste, 
durch  das  concreteste  Verlmltniss  bedingte  handelt.  —  Wir 
•würden  es  für  ein  grosses  Glück  und  für  einen  grossen  Schritt 
zur  Forderung  wahrer  Einsicht  erachten,  wenn  durch  den  Ge- 
sammtinhalt  unserer  hier  mitgetheilten  Untersuchungen  über  das 
Opium  dem  nachdenkenden  Leser  sich  das  hier  erwähnte  Mo¬ 
rn  jnt  mit  vollster  Klarheit  ergeben  möchte.  Es  würde  nämlich 
hieraus  die  Ueberzeugung  gewonnen  werden  —  nicht  etwa 
blos  von  dem  Schwankenden  und  der  praktischen  Unzuverläs¬ 
sigkeit  der  gewöhnlichen  Dosenbestimmimgen  von  diesem  Mittel 
(hieran  zweifelt  wohl  ohnehin  Niemand),  sondern,  dass  die 
wahren  Bestimmungen  nur  aus  der  innigsten  Vertrautheit 
mit  diesem  unvergleichlichen  Medicamente  in  der  besondern 
Anwendung  nach  richtigen  Grundsätzen  zu  erlernen  sind.  Wir 
meinen  hiermit  gewiss  nicht  einer  bewusstlosen  Praktik  Thür 
und  Thor  zu  eröffnen,  der  vielmehr  Alles  zn  sperren  ohne 
Zweifel  eine  der  grössten  Wohltliaten  für  die  Menschheit  wä¬ 
ren ;  wir  glauben  auch  nicht,  dass  Diejenigen  das  Meiste  vom 
Opium  erkannt  hätten,  oder  auch  nur  es  geschickt  zu  adinini- 
striren  vorzüglich  gelernt  hätten,  die  es  am  häufigsten  anwen¬ 
den  :  wo  geschähe  dies  wohl  häufiger,  als  dermalen  in  England  ? 
und  doch  sind  es  wahrlich  nicht  die  englischen  Aerzte,  die  die 
meiste  Einsicht  ( wenn  man  nicht  etwa  ihren  Gegensatz  — : 
gedankenlose  Dreistigkeit,  dafür  nehmen  will)  über  diesen  Ge¬ 
genstand  verrathen,  oder  deren  praktische  Erfolge  ihrer  Ge¬ 
brauchsweise  des  Opiums  zur  Nachfolge  bestimmen  könnte.  Ja, 
wir  bekennen,  unter  den  englischen  Aerzten  unserer  Zeit,  so 
weit  wir  sie  haben  kennen  gelernt,  nur  zwei  zu  kennen,  die 
in  der  That  gute,  wenn  auch  nur  einzeln  stehende  Bemerkungen 
über  die  praktische  Anwendung  dieses  grossen,  bei  ihnen  so 
verschwenderisch  häufig  und  so  massenhaft  gebrauchten  Mittels 
mitgetheilt  haben  — :  den  überall  vortrefflichen  WTlson 
Philip  und  Paris.  Und  eben  diese  Beiden  sind  es  auch, 
welche  sich  in  dieser  Beziehung  zu  ihren  ärztlichen  Landsleuten 
restringireud  verhalten.  Mit  Einem  Worte:  unserer  innigsten 
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Ueberzeugung  nacli  kann  mir  der  intelligenteste  Arzt  zur  wahren 
Erfahrung  über  das  Opium  gelangen,  nur  innerhalb  der  Er¬ 
fahrung  aber  lässt  sich  das  sonst  darüber  Unlehrbare,  das  Höchste, 
lernen.  Wer  deshalb  dürfte  sich  wohl  einer  vollständigen 
Kenntniss  dieses  Gegenstandes  rühmen  können?  Wer  indessen 
überall  nur  auf  diesem  Wege  begriffen  ist,  der  wird  sich  der 
vollen  Ueberzeiigung  nicht  erwehren  können,  dass  Opium  nicht 
bloss  ein  unersetzliches 5  unvergleichliches,  sondern  schlechthin 
das  grösste  Medicament  sei.  In  diese  Ueberzeugung  durch  un¬ 
sere  ganze  wissenschaftliche  und  praktische  ärztliche  Thätigkeit 
geführt  und  darin  unerschütterlich  befestigt,  haben  wir  es  in 
dieser  unserer  Mittheilung  über  dieses  grosse  Medicament  (die 
wir  als  ein  Lebensresultat  betrachten)  für  unsere  angelegent¬ 
lichste  Aufgabe  gehalten,  nicht  den  Glauben  der  Leser,  sondern 
ihr  Nachdenken  und  die  unzweifelhaftesten  Erfahrungen  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen.  Auf  Dosenbestimmungen  aber  könnten  wir 
nicht  ohne  den  innersten  Widerspruch,  und  fast  nicht  ohne 
Erröthen  uns  einlassen.  Was  zur  Regulirung  der  speciellen 
Administration  sich  auf  rationellem  W eg'e  im  Allgemeinen  am¬ 
geben  lässt,  besteht,  wie  uns  scheint,  in  Folgendem: 

3.  Ueberall,  wo  mit  zureichender  Indication 
zur  Anwendung'  geschritten  wird,  da  reiche  man 
es  in  einer  Gabe  dar,  die  für  diesen  Fall  in  der 
Gesammtheit  seiner  Verhältnisse,  als  eine  respec- 
tiv  volle  betrachtet  werden  kann.  Man  besorge  nicht, 
sich  hierdurch  von  dem  Wege  einer  löblich  ärztlichen  Vorsicht 
heim  Gebrauche  bedeutender  Mittel  zu  entfernen;  man  glaube 
ja  nicht,  es  sei  besser  gethan  mit  einer  relativ  kleinen,  oder  der 
kleinsten  Gabe  zu  beginnen  und  sie  dann  allmählig,  je  nach 
dem  Erfolge,  zu  steigern.  Dies  ist  ein  sehr  gewöhnlicher  und 
nachtheiliger  Irrthum;  denn  nicht  nur  wird  in  vielen  einzelnen 
Fällen  durch  diese  Verfahrungsweise  bei  weitem  mehr  gescha¬ 
det,  als  genützt,  sondern  sie  macht  es  auch  dem  Arzte  unmög¬ 
lich  ,  zur  wahren  Erfahrung  über  dieses  Mittel  zu  gelangen. 
Schon  Richter,  der  grosse  Göttinger  Lehrer,  hatte  die  bei 
nur  einiger  Veränderung  des  Ausdrucks  ganz  richtige  These 
aufgestellt:  es  werden  viel  mehr  Menschen  durch 
kleine,  als  durch  grosse  Gaben  Opium  vergiftet; 
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es  verliert  nämlich  diese  These  ganz  den  Schein  eines  Para¬ 
doxon  und  bleibt  reine  Wahrheit,  wenn  man  sie  so  ausdriickt: 
bei  weit  mehreren  Menschen  wird  durch  kleine, 
als  durch  grosse  Gaben  Opium  geschadet.  Hat  man 
aus  richtiger  Indication  sofort  diejenige  volle  Gabe  Opium  zur 
Einwirkung  gebracht,  von  welcher  unter  den  gegebenen  Um¬ 
ständen  eine  entschiedene  Wirkung  erwartet  werden  kann  (und. 
in  dieser  Erwartung  täuscht  kein  Arzneimittel  weniger  und 
seltner,  als  eben  das  hier  in  Rede  stehende),  so  verlauft  sich 
die  Beobachtung  gewiss  nicht,  die  Aufmerksamkeit  hat  eine  be¬ 
stimmte  Richtung  und  was  nur  irgend  in  die  Erscheinung  tritt, 
kann  der  Wahrnehmung  nicht  wohl  entgehen.  Wer  bei  der 
Wahl  der  ersten  Dose  nicht  mit  Leichtsinn  verfahrt,  sondern 
mit  besonnenem  Bewusstsein  eben  die  vollwirkende  bestimmt, 
darf  sicli  hierin  nicht  schwankend  machen  lassen  durch  die  Be- 
sorgniss  :  sie  könne  vielleicht  zu  stack  sein  und  dadurch  nach¬ 
theilig  werden.  Opium  gehört  unter  keiner  Form  seiner  An¬ 
wendung  zu  denjenigen  Arzneimitteln,  welche  ihre  Wirkung, 
zumal  ihre  ganze,  sich  selbst  vollendende,  rasch  vollbringen, 
und  am  allerwenigsten,  wenn  es  in  voller  Dose  zur  Einwir¬ 
kung  gebracht  wird.  Allezeit  durchziehen  seine  Wir¬ 
kungen  mehrere  Grade;  immer  daher  muss  das  Opium 
(was  jede  wohlgerichtete  Beobachtung  aufs  Schärfste  bestätigt 
finden  wird),  wo  es  nur  nicht  ohne  vernünftige  Anzeige  ange¬ 
wendet  worden  ist,  seine  erwarteten  heilsamen  ^Wirkungen 
heraussteilen,  ehe  die  nachtheiligen ,  durch  eine  etwa  zu  stark 
gegriffene  Gabe,  hervortreten  können.  Auch  dies  kann  sich 
daun  der  Beobachtung  nicht  entziehen  und  seine  richtige  Deu¬ 
tung  nicht  verfehlen.  In  Bestürzung  aber  darf  ein  solches  Er¬ 
eigniss  nicht  versetzen,  denn  eben  diese  Wirkungen  sind  am 
wenigsten  perennirende,  und  eben  die  letzten  sind  am  meisten 
ihrem  eigenen  Ende  nahe  und  erlöschen  am  frühesten  in  sich 
selbst;  übrigens  lassen  sie  sich  auch,  wo  sie  überall  nur  richtig 
erkannt  werden,  leicht  ausgleichen  ;  ja,  sie  heben  auch  durchaus 
nicht  die  Indication  zur  ferneren  Anwendung  desselben  Mittels  auf, 
sondern  bestimmen  diese  nur  noch  näher  dem  Grade  nach.  Es 
leuchtet  demnach  wohl  ein,  dass  bei  dem  schlimmsten  Ereig¬ 
niss  in  der  Befolgung  unserer  Anweisung:  bei  feststehender 
Sachs  u,  D  ulk,  Handwörterb.  111.  17 


258 


Opium, 


Indicafion  zur  Anwendung  des  Opiums  sogleich  die  den  ge- 
gegebenen  Verhältnissen  entsprechende  volle  Gabe  zur  Ein¬ 
wirkung  zu  bringen,  dass  —  sag’  ich  — •  bei  dem  als  schlimmst 
gefürchteten  Ereigniss  hierbei,  dass  die  Dose  zu  gross  gegriffen 
und  nachtheilige  Wirkungen  hierdurch  herbeigeführt  werden, 
die  Gefahr  dennoch  eine  sehr  geringe  und,  bei  richtiger  Er- 
kenntuiss  des  Beabsichtigten,  des  Eingetretenen  und  des  Ver¬ 
hältnisses  beider  zu  einander,  kaum  der  Rede  werth  sei,  da  in 
der  That  der  erzielte  Vortheil  errungen ,  wenigstens  wohl  ein¬ 
geleitet  ist,  der  Nachtheil  aber  sich  entweder  bald  von  selbst 
ausgleicht,  oder  doch  leicht  und  schnell  genug  ausgeglichen 
werden  kann.  Immer  aber  bleibt  vorausgesetzt,  dass  die  In- 
dication  eine  richtige  gewesen  ist,  der  Arzt  aber  zwar  ein  ent¬ 
schlossener  Mann,  aber  kein  Temerarhis  ist ! 

Wie  ganz  anders  —  und  das  bitten  wir  nun  zu  erwä¬ 
gen  —  steht  es  bei  einer  entgegengesetzten  Verfahrungsweise. 
Bestimmt  man,  um  der  Besorgniss  wegen  zu  grosser  Gabe  am 
sichersten  zu  begegnen,  eine  kleine,  so  ist’s  zuvörderst  gewiss, 
dass  diese  nicht  dem  Heilzwecke  entsprechend  sein  könne  (diese 
würde  nicht  eine  kleine ,  sondern  eine  vollwirkende  genannt 
werden  müssen);  wirkungslos  indessen  bleibt  sie  gewiss  nicht, 
und  es  fragt  sich  nur :  was  und  wie  sie  denn  wirke  ?  Bei 
Beantwortung  dieser  Frage  wollen  wir  gänzlich  von  den  in 
der  That  eben  nicht  seltenen  Fällen,  in  welchen  zu  kleine 
Dosen  des  Opiums  den  gegebenen  Krankheitszustand  verzerren, 
und  weil  sie  nicht  bloss  unzureichend ,  sondern  auch  anders 
wirken,  wahrhaft  verschlimmern,  völlig  absehen,  und  nur  den 
relativ  günstigsten  Fall  annehmen,  dass  das  Mittel  in  zu  kleiner 
Dose  angewendet,  dennoch  der  Art  nach  günstig,  dem  Grade 
nach  aber  unzureichend  gewirkt  habe  —  wie  nun?  soll  man 
sich  etwa  beeilen,  das  Fehlende  durch  eine  bald  folgende  Dar¬ 
reichung  »einer  zweiten  kleinen  Dose  auszugleichen?  u.  s.  w. 
Allerdings  ist  dies  eine  nicht  ungewöhnliche  Verfahrungsweise, 
deren  Misslichkeit  wir  aber  in  der  nächstfolgenden  Betrachtung 
(4)  darthun  werden.  Hier  bedenke  man  nur  dies:  die  Krank¬ 
heit,  durch  die  unzureichende  Gabe  nicht  bezwungen,  auch  nicht 
durch  diese  Einwirkung  in  ihrem  ferneren  Verlaufe,  dem  Heil¬ 
zwecke  gemäss,  bestimmt  determinirt,  bleibt  nun  weder  was 
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sie,  noch  wie  sie  war;  dem  Grade  nach  gemässigt  er¬ 
scheinend,  ist  sie  der  Art  nach,  ihrem  innern  qua¬ 
litativen  Verhältnisse  nach,  eine  andere  gewor¬ 
den.  Nun  kommt  eine  zweite,  dritte  u.  s.  w.  kleine  Dose 
Opium  zur  Einwirkung;  diese  finden  schon  ein  anderes  Krank¬ 
heitsobject  vor,  wirken  hierauf  anders  und  verändern  es  anders. 
Die  Krankheitsprocesse  sind  nicht  bloss  flüssige  Grössen, 
sondern  auch  in  ihrem  Flusse  sich  beständig  verändernde 
Qualitäten.  Dies  bis  ins  Speciellste  hinein  zu  erkennen 
und  dem  gemäss  zu  handeln  ist  die  höchste,  aber  auch  die 
höchst  schwierige  Aufgabe  des  Arztes.  Kann  der  Einzelne, 
die  Lösung  dieser  Aufgabe  oft  nicht  erreichend,  gewiss  mit 
dem  dermaligen  Zustande  unserer  Wissenschaft  und  Kunst,  mit 
dem  noch  unerledigten  Zustande  vieler  Vorbedingungen,  voll¬ 
kommen  entschuldigt  werden,  so  steht  es  doch  andererseits  mit 
diesen  nicht  so  übel,  dass  nicht  jetzt  schon  FehlgrilFe,  die  im¬ 
mer  noch  zu  den  nicht  seltnen  gehören,  ganz  wohl  vermieden 
werden  könnten.  Zu  diesen  aber  gehört  etwas,  das  mit  dem 
hier  angeregten  Momente  in  innigster  Verbindung  steht,  und 
zwar  dies:  nicht  selten  wird  am  Krankenbette  in  einer  Weise 
verfahren,  die  die  Voraussetzung  nöthig  macht:  es  stehe  die 
Krankheit  stille,  wartend  eben,  dass  das  angemessene  Medi- 
cament  komme,  um  sie  zu  tilgen,  oder  doch  wenigstens  günstig 
zu  verändern,  oder  als  könne  etwas,  das  in  einem  früheren 
Momente  versäumt  worden  ist,  in  einem  spätem  noch  nach¬ 
geholt  werden,  und  zwar  mit  demselben  Mittel  und  in  derselben 
Weise.  Wir  sind  sehr  weit  von  der  Ungerechtigkeit  entfernt, 
zu  behaupten,  es  hege  Jemand  solche  Meinungen  als  Grundsätze 
und  verführe  danach,  eben  aus  Grundsatz;  aber  dass  factisch 
häufig  so  verfahren  werde,  kann  Niemand  in  Abrede  stellen, 
der  nicht  ohne  Erfahrung  von  dem  Thun  Vieler  ist;  ja  selbst 
in  ärztlichen  Schriften  kann  man  öfter  unfreiwillige  Geständ¬ 
nisse  solches  Thuns  finden.  Und  eben  in  diese  Kategorie  ge¬ 
hört  die  Anwendung  kleiner  Gaben  des  Opiums,  weil  dies  ein 
wirksames  Medicament  sei,  und  es  ja  keine  Hinderung  habe, 
die  Dose  zu  wiederholen ,  oder  später  eine  grössere  darzu- 
reichen !  * 

Nicht  mehr  indessen  könnte  die  Tendenz  dieser  ganzen 
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Erörterung  missverstanden  werden ,  als  wenn  sie  von  einer 
Vorliebe  in  uns  zu  grossen  Gaben  dieses  Mittels  liergeleitet 
würde.  In  der  Tliat  empfehlen  wir  weder  grosse  noch 
kleine  Gaben  dieses,  oder  irgend  eines  andern  be¬ 
deutenden  Medikaments,  sondern  die  de  in  Heil¬ 
zwecke  möglichst  entsprechenden,  die  zureichen¬ 
den.  Allerdings  aber  haben  wir  die  Geberzeugung*  gewannen, 
und  bedeutendere  Aerzte  hatten  sie  lange  vor  uns,  dass  häufiger 
durch  s.  g.  kleine,  als  durch  grosse  Gaben  des  Opiums  nach¬ 
theilig  gewirkt  wird.  Zu  allen  dem  kommt  noch  das  praktisch 
höchst  wichtige  Moment,  dass  Opium  in  unzureichender, 
zu  kleiner  Gabe  angewendet,  den  segenreichsten 
Tlieil  seiner  arzneilichen  Wirkung  g'änzlich  ent¬ 
behrt,  die  bedeutende  Vor haltigk eit  des  erhobenen 
Blut  ton  us.  Auch  kleine  Gaben  zwar  dieses  Mittels  erheben 
die  Blutthätigkeiten ,  aber  weil  dies  nicht  im  angemessenen 
Grade  geschieht,  so  entwickelt  sich  nicht  nur  nicht  dieser,  sondern 
was  auch  davon  noch  zu  Stande  gekommen  ist,  vermag  sich 
nicht  in  sich  selbst  zu  erhalten,  sondern  erlischt,  nur  zu  bald, 
Abspannung  und  zweideutige  Schwache  zurücklassend.  Und 
eben  dies  führt  uns  natürlich  zu  folgender  Bemerkung: 

4.  Opium  muss  in  derjenigen  Gabe  dargereicht 
werden,  dass  seine  W irkungen  in  keinem  Mo¬ 
mente  zu  stark,  dabei  aber,  den  gegebenen  Ver¬ 
hältnissen  nach,  möglichst  vorhaltig  sein  können. 
Es  folgt  hieraus,  dass  einerseits  die  Gabe  nicht  absichtlich 
zu  klein  für  den  Krankheitszustand  gegriffen,  andererseits 
aber  nur  in  grossen  Intervallen  dargereicht  werden  darf. 
Anzunehmen :  durch  Abkürzung  der  Intervallen  wäre  vermittelst 
kleiner  Dosen  dieselbe  Wirkung  zu  erzeugen,  als  durch  grosse 
in  ausgedehnteren  Intervallen  der  Darreichung*,  wäre,  ganz  ab¬ 
gesehen  von  den  eben  (3)  erörterten  Gründen,  eine  grosse  und 
praktisch  gewiss  nicht  gleichgültige  Täuschung;  denn  die  Summe 
vieler  kleiner  Wirkungen  dieser  Art  kann  niemals  den  Werth 
Einer,  aber  an  sich  zureichenden  gewinnen,  eben  weil  jene 
kleinen  Wirkungen  in  allen  Momenten  klein  sind 
und  bleiben,  und  es  mithin  niemals  zu  der  eigentlich  beab¬ 
sichtigten  zureichenden  kommen  kann.  Wie  sich  aber  für  die 
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Starke  der  Dose  bei  der  Anwendung'  des  Opiums  keine  in 
Zahlen  auszusprechende  allgemeine  Bestimmung  aufstellen  lässt, 
eben  so  auch  nicht  über  die  Grösse  der  Zeitinterval¬ 
len,  in  welchen  die  Dosen  aufeinander  folgen  dürfen.  Alles 
beruht  auch  in  dieser  Beziehung  auf  den  speciellen  Krankheits¬ 
verhältnissen.  Alles  jedoch  wohl  erwogen  wird  man  selten 
Grund  finden,  es  in  grosseren  Intervallen  darzureichen,  als  ein 
Mal  in  24  Stunden ,  und  häufiger  als  3  Mal  in  demselben 
Zeitraum. 

6.  Jemehr  man  das  Opium  in  Gaben  darreicht, 
die  zu  den  gegebenen  Krankheitsverhältnissen  als 
eine  voll  wirkende  betrachtet  werden  kann  (3), 
und  nur  in  möglichst  grossen  Zei  tintervalle  n  (4), 
destoweniger  ist  eine  Gewöhnung  an  dieses  Mittel 
zu  besorgen,  destoweniger  hat  man  es  bei  übrigens 
indicirtem  Fortgebrauche  nöthig,  die  Dose  zu  er¬ 
höhen.  Dies  ist  in  aller  Beziehung  ein  Umstand  und  ein 
Vortheil  sehr  wichtiger  Art.  Es  verhält  sich  hiermit  fast  wie 
mit  den  Blutentziehungen  in  reinen  arteriellen  Entzündungen ; 
wie  bei  diesen  gewiss  im  Verlaufe  der  ganzen  Behandlung  am 
wenigsten  Blut  entzogen  werden  darf  und  dennoch  grössere 
Sicherheit  völliger  Genesung  gewonnen  wird,  wenn  die  erste 
Venäsection  eine  nach  den  Umständen  möglichst  reichliche  ist, 
so  auch  wird  man,  die  hier  aufgestellten  Regulative  praktisch 
befolgend,  weniger  Opium  iin  ganzen  Verlaufe  der  Behandlung 
der  dasselbe  indicirenden  Krankheitsfälle  zur  Einwirkung  bringen 
dürfen ,  und  dennoch  grössere  und  glücklichere  Erfolge  herbei- 
fiihren,  sowohl  in  Beziehung  auf  isolirte,  einzelne  wichtige 
Momente,  als  für  den  ganzen  Krankheitsverlauf.  Einen  ent¬ 
schiedenen  Vorzug  hat  diese  Verfahrungs weise  auch  dadurch, 
dass  sie  am  wenigsten  störend,  oft  sogar  sehr  för¬ 
derlich  ist  da,  wo  Krisen  zu  erwarten  sind. 

6.  AV  as  die  Differenz  an  langt  in  der  Do¬ 
genbestimmung  des  Opiums  je  nach  den  Ver¬ 
hältnissen  des  Alters,  des  Geschlechts  und 
der  Constitution,  so  ist  diese  ohne  Zweifel 
eine  höchst  bedeutende,  aber  auch  im  Allge¬ 
meinen  mehr  einer  F  e  s  t  s  t  e  1 1  u  n  g  fähig.  Können 
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aucli  in  jedem  Alter,  bei  beiden  Geschlechtern,  bei  jedem  Con¬ 
stitutionsverhältnisse  Krankheitszustände  zur  Entwicklung-  und 
vollem  Dasein  gelangen,  die  die  Anwendung  des  Opiums  ratli- 
sam,  ja  dringend  nöthig  machen  können,  und  bleiben  auch  im¬ 
mer  die  unter  3  und  4  aufgestellten  Regulative  in  ihrer  vollen 
Gültigkeit,  so  ist  dasjenige  äussere  Maass  einer  vollen 
Gabe  dieses  Mittels  unter  diesen  verschiedenen  Verhältnissen, 
bei  übrigens  gleicher  Indication  zu  seiner  Anwendung  über¬ 
haupt,  ein  so  höchst  verschiedenes,  dass  ein  Fehlgriff  hierin 
nicht  ohne  die  bedenklichsten  Folgen  sein  könnte.  Es  ist  üb¬ 
rigens  diese  Differenz  von  so  unverkennbarer,  der  mässigsten 
Aufmerksamkeit  sich  aufnöthigender  Art,  dass  eben  hierüber 
auch  die  geringste  Differenz  der  Ansicht  und  der  praktischen 
Verfahrungsweise  unter  den  Aerzten  besteht. 

Im  zarten  Kindesalter  Opium  innerlich  an¬ 
zuwenden,  werden  sich  überhaupt  nur  höchst  selten  rationelle 
Indicationen  finden,  wo  indessen  eine  solche  gegeben  ist,  da 
darf  nicht  vergessen  werden ,  wie  höchst  empfindlich  dieses 
Alter  für  dieses  Mittel  ist.  Sowohl  die  sehr  grosse  sensible 
Reizbarkeit  und  die  änsserst  geringe  Blutmenge  dieses  Alters, 
machen  es  hinreichend  einsichtlich,  wie  sehr  hier  Opium  ein 
scharf  treffendes  und  leicht  verletzendes  Medicament  sein  müsse. 
Muss  es  gleichwohl  zur  Anwendung  gebracht  werden,  so  ist 
eine  sehr  kleine  Quantität  desselben  schon  eine  starke  Gabe. 
Vor  der  ersten  Dentitionsperiode  ist  ein  Tro¬ 
pfen  der  Tinctura  thebaica  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  Gabe,  von  der  man  nicht  über  eine  zu  geringe  Wir¬ 
kung  erhalten  zu  haben ,  wird  klagen  dürfen.  W^  ährend 
der  zweiten  Dentitions  periode  sind  zwei  Tro¬ 
pfen  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  gewiss  eine  vollwir¬ 
kende  Dosis.  So  wenig  es  auch  an  dieser  Stelle  möglich  ist, 
uns  auf  speciell  therapeutische  Erörterungen  weiter  einzulassen, 
so  können  wir  doch  nicht  umhin,  angehende  Aerzte  aufs  Drin¬ 
gendste  gegen  den  Opiumgebrauch  gegen  D  iarrliöen 
des  zarten  Kindesalters  zu  warnen.  Schon  was  in 
diesem  Alter  Diarrhöe  zu  nennen,  und  was  dabei  als  Krank¬ 
heit  zu  betrachten  und  zu  bekämpfen  sei,  ist  eine  Frage,  deren 
Beantwortung  viel  schwieriger,  als  Viele  zu  glauben  scheinen. 
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Auch  gegen  das,  was  man  gewöhnlich  Zahnruhr  zu  nennen 
pflegt,  ist  Opium  gewiss  nur  höchst  selten  mit  Nutzen,  oder 
auch  nur  ohne  Schaden  anzuwenden,  wenn  eben  die  Krankheit 
nicht  in  Gastro -  oder  Enter omalacia  besteht. 

Und  fast  eben  so  verhält  es  sich  mit  diesem  Mittel  in 
Beziehung  auf  das  Greisenalter.  In  diesem  ist  schon  die 
Blutenergie  wiederum  sehr  gesunken,  und  die  Sensibilität  ist 
sowohl  ihrer  Energie,  als  ihrer  Agilität  nach  im  Verwelken 
begriffen,  wird  leicht  durch  geringen  Druck  gänzlich  aufgehoben. 
Aus  denselben  einsichtlicheil  Gründen,  aus  welchen  im  höheren 
Alter  durch  geringe  Veranlassungen,  namentlich  durch  an  sich 
nur  mässige  Bluterregungen ,  leicht  tödtliche  Apoplexie  entsteht, 
aus  denselben  ist  im  Ganzen  Opium  ein  diesem  Alter  sehr 
wenig  entsprechendes  Medicament,  und  erfordert,  wo  über¬ 
wiegende  Bestimmungen  dennoch  seine  Anwendung  gebieten, 
die  äusserste  Vorsicht,  d.  h.  die  Berücksichtigung ,  dass  jetzt 
eine  Dose  zur  starken  geworden  ist,  die  10  oder  15  Jahre 
früher  bei  demselben  Menschen  und  bei  einer  sonst  gleichen 
Krankheit  eine  ungemein  kleine  gewesen  wäre. 

Das  entwickelte  und  mittlere  Alter  ist  dasjenige, 
in  welchem  dieses  Mittel  anzuwenden  nicht  nur  am  häufigsten 
wohlbegründete  Anzeigen  gegeben  sind,  sondern  auch  dabei  die 
grösste  Sicherheit  gewährt  und  die  mindeste  Aengstlichkeit  auf¬ 
erlegt.  Nicht  etwa  bloss,  weil  überhaupt  in  diesem  Alter  Alles 
leichter  ertragen  und  überwunden  werden  kann,  sondern  weil 
in  ihm  die  Bedingungen  vorhanden  sind,  dieses  Mittel  in  Krank¬ 
heiten  am  meisten  zu  bedürfen,  am  besten  aufnehmen  und  ver¬ 
arbeiten  zu  können.  Diese  Ergebnisse  allgemeiner  ärztlicher 
Erfahrung  sind  zugleich  eben  so  viele  Bestätigungen  der  Rich¬ 
tigkeit  unserer  Nachweisung  des  allgemeinen  pkannakodj Hä¬ 
mischen  Charakters  dieses  Mittels,  mit  welcher  sie  denn  auch 
die  im  Zusammenhänge  stehenden  Leser  leicht  in  Einklang  brin¬ 
gen,  oder  vielmehr  darin  finden  werden. 

Was  die  Verschiedenheit  der  Dosenbestimmung  durch  die 
Geschlechtsverschiedenheit  betrifft,  so  ergibt  sich  diese 
wohl  aus  dem  eben  Bemerkten  ganz  von  selbst.  Wenn  es  im 
Allgemeinen  wohl  physiologisch  richtig  ist,  dass  die  weibliche 
zur  männlichen  Constitution  sich  verhalte,  wie  die  kindliche  zur 
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männlichen,  so  trifft  dies  auch  eben  so  zu  in  Bezug  auf  die 
quantitative  Administration  des  Opiums  hei  den  Krankheiten 
der  verschiedenen  Geschlechter.  Alle  solche  Vergleiche  haben 
freilich  nur  Werth  und  Richtigkeit,  wenn  sie  cum  grano  salis 
ausgesprochen,  aufgenommen  und  angewendet  werden.  Es  un¬ 
terlegt  uns  deshalb  gewiss  Niemand  die  Meinung :  man  solle 
erwachsenen  Frauenzimmern,  wenn  bei  ihnen  die  Anwendung 
des  Opiums  indicirt  ist,  nur  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
Kindergaben  darreichen.  Das  aber  ist  allerdings  unsere  ärzt¬ 
liche  Ueberzeugung  geworden ,  dass  bei  Frauenzimmern  im 
Ganzen  sich  viel  seltner,  als  bei  Männern,  eine  genügende  In- 
dication  für  dieses  Arzneimittel  herausstelle,  und  wo  dieses  Statt 
findet,  eine  viel  kleinere  Quantität  desselben  der  Wirkung  nach 
eine  gleich  starke  Dosis  ist.  Sollte  man  dies  Verhältnis  in 
Zahlen  ausdrücken,  so  würde  man,  glaub’  ich,  die  Wahrheit 
nicht  sehr  verfehlen,  wenn  mau  es  im  Allgemeinen  als  wie 
2  :  1  angeben  möchte. 

Ueber  die  Berücksichtigung,  welche  die  verschiedenen 
Constitutionsverhältnisse  bei  der  Dosenbestimmung  des 
Opiums  erfordern ,  Hessen  sich  interessante  Betrachtungen  ein¬ 
leiten,  wo  Raum  gegönnt  wäre  einerseits  zu  physiologi¬ 
schen  Erörterungen  dieser  eigenthiimlichen  Körperzustände, 
und  andererseits  auch  zu  pathologischen,  über  das  Ver¬ 
halten  der  Krankheitsprocesse  unter  diesen  constitutionsmässig 
gesetzten  Bedingungen.'  Wo  indessen,  wie  hier,  dies  nicht  zu 
gestatten  ist,  da  ist’s  vorzuziehen,  den  Gegenstand  mit  Still¬ 
schweigen  zu  übergehen,  als  durch  eitel  abstracte  Bestimmungen 
(die  eben  keine  sind)  Gefahr  zu  laufen,  Missverständnissen 
ausgesetzt  zu  wrerden  und  vielleicht  auch  —  was  schfimmer 
wäre  —  Missgriffe  zu  veranlassen.  Wer  übrigens  über  diese 
wissenschaftlich  eben  so  anziehende,  als  praktisch  wichtige  Ma¬ 
terie  ernstlich  nachgedacht,  und  unsern  hier  mitgetheilten  Unter¬ 
suchungen  über  das  Opium  seine  Aufmerksamkeit  nicht  versagt 
hat,  dem  wird,  was  über  diesen  besondern  Punkt  unsere  Mei¬ 
nung  sei ,  nicht  entgehen  können.  Was  aber  davon  zur  seini- 
gen  werden  soll,  bleibt  ihm  hier,  wie  überall,  völlig  freigestellt. 
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Treten  bei  unvorsichtiger  arzneilicher  Anwendung  des 
Opiums,  oder  durch  eine  zufällige  starke  Einwirkung  desselben, 
oder  wo  ein  Versuch  damit  zmn  Selbstmorde  gemacht  worden 
ist,  sehr  heftige  Erscheinungen  der  Narkose  ein,  so  handelt  es 
sich  um  die  Anwendung  der  s.  g.  Antid ota.  Dass,  na¬ 
mentlich  bei  Ereigniseen  der  beiden  letztgenannten  Arten,  be¬ 
sonders  wenn  die  Fälle  noch  frisch  sind,  vor  Allem  zur  An¬ 
wendung  schnell  wirkender  Brechmittel,  zur  Aus¬ 
leerung  des  etwa  noch  im  Magen  enthaltenen  Opiums,  ge¬ 
schritten  werden  müsse,  versteht  sich  unerinnert  und  von  selbst. 
Aber  es  gibt  auch  Mittel,  die  erfahrungsmässig  durch  ihre  eigen- 
tliiimliche  Wirkung  eine  Ausgleichung,  wenn  die  Narkose  nicht 
gar  zu  stark,  nicht  etwa  schon  Apoplexie  entstanden  ist,  herbei¬ 
führen  können.  Von  diesen  Mitteln  gibt  es  eine  doppelte 
Reihe,  deren  eine  (zum  Theil  auf  chemische  Weise)  die  nach¬ 
theilige  Opiumwirkung  selbst  zu  hemmen,  aufzuheben,  oder  doch 
wenigstens  abzustumpfen  und  zu  mildern  vermag,  die  andern 
aber  durch  Gegenwirkung  die  eingeleitete  nachtheilige 
Wirkung  auszugleichen,  oder  doch  mindestens,  durch  Erregung 
einer  entschiedenen  Reaction,  in  einen  Zustand  allmaliger  Heil¬ 
barkeit  zu  versetzen  im  Stande  ist.  Zu  jener  gehören  besonders 
die  Säuren,  namentlich  die  vegetabilischen,  vor  allen 
aber  die  Essigsäure;  ausser  diesen  aber  noch  (was  bei  ge¬ 
ringen  Graden  der  Narkose  unzweifelhafte  und  schnelle  Hilfe 
leistet)  ein  reichlicher  Genuss  des  starken,  schwar¬ 
zen  Kaffees.  Zur  zweiten  Reihe  gehören  vorzüglich  der 
Camp lior  und  die  kalten  Ueber giess ungen.  Beide 
Reihen  von  Mitteln  haben  sich  häufig  genug  für  den  Zweck, 
wegen  dessen  sie  hier  genannt  worden  sind,  bewahrt,  um  in 
ähnlichen  mit  Vertrauen  wiederum  und  ungesäumt  angewendet 
zu  werden,  überdies  steht  diese  Empfehlung  nicht  bloss  empi¬ 
risch  gerechtfertigt  da,  sondern  es  fehlt  dafür  auch  nicht  an 
wissenschaftlichen  Motiven,  deren  Erwähnung  hier  aber  weiter 
nicht  nöthig  ist,  da  sie  aus  unserer  Erklärung  der  Wirkungs¬ 
weise  sowohl  des  Opiums,  als  dieser  hier  als  Antidota  ge¬ 
nannten  Mittel,  Yon  selbst  hervorgehen. 
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Noch  bleibt  Einiges  hinzuzufügen : 

über  die  äusserliche  Anwendung  des  Opiums. 

Es  gehört  zu  den  pharmakologisch  interessantesten  und 
keinesweges  zweifelhaften  Thatsachen  der  Beobachtung:  dass 
Op  ium  in  der  ausserlichen  Anwendung  nur  eine 
relativ  geringe  Wirksamkeit  ausübe,  und  Opium 
in  Substanz  weniger  (selbst  auf  die  ihrer  Epider¬ 
mis  entblösste  Haut  gebracht)  als  die  Morphium¬ 
salze.  Es  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  es  örtlich 
keine,  oder  nur  schwache  Wirkung  zu  erzeugen  vermöchte  — 
diesem  widerspricht  vielmehr  die  tägliche  Erfahrung  aufs  Ent¬ 
schiedenste;  aber  die  Wirkung  verbreitet  sich  nur  schwer  und 
schwach  von  der  Oberfläche  des  Organismus  auf  das  Innere 
desselben,  oder  mit  andern  Worten:  es  lassen  sich  durch 
die  äusserliche  (selbst  starke)  Anwendung  des 
Opi  ums  nur  schwer  und  geringe  allgemeine  Wir¬ 
kungen  erzeugen.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  in  neuerer 
Zeit  das  Entgegengesetzte  und  zwar  als  Resultate  sehr  be¬ 
stimmter  Beobachtungen  und  Versuche  behauptet  worden  ist. 
Guerin  nämlich  stellt  es  als  einen  durch  eigene  Beobachtung 
gefundenen  Lehrsatz  aus:  Opium  wirke  von  jeder  mit 
keiner  starken  Epidermis  versehenen  Körperstelle 
aus  eben  so  stark,  als  wenn  es  durch  den  Ma- 
«*en  einverleibt  worden  ist.  So  will  er  beobachtet  ha- 
ben,  dass  durch  Einbringung  eines  mit  3  Gr.  Opium  bestrichenen 
Botigies  bei  eingeklemmten  Brüchen  schon  nach  10  Minuten 
Symptome  eines  deutlichen  Nacldasses  des  Krampfes,  ausserdem 
allgemeine  Abspannung  und  dergestalt  zwar,  dass  wenn  der 
vorgefallene  Bruchtlieil  nur  nicht  schon  entzündlich  adhärirtwar, 
derselbe  leicht  reponirt  werden  konnte.  Wäre  dies  wirklich 
Thatsache  der  Beobachtung,  so  müsste  wenigstens  der  Lehrsatz 
anders  lauten,  so  nämlich:  Opium  in  der  kleinsten  Gabe 
äusserlich  angewendet  bringt  eine  viel  stärkere 
Wirkung  hervor,  als  eine  viel  grosse  re  D  ose  beim 
innerlichen  Gebrauche.  Denn  man  bedenke,  welch’  ein 
Minimum  in  der  kurzen  Frist  von  wenigen  Minuten  aus  dem 
Bougie  hat  resorbirt  werden  können ,  und  jeder  Arzt  wird 
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bekennen  müssen,  dass  in  gleichen  Fällen  sehr  starke  Dosen 
Opium  durch  den  Magen  einverleibt  nichts  dem  Gleiches  er¬ 
zeugen.  Doch  es  ist  nicht  nöthig,  diese  Behauptungen  durch 
fernere  Argumente  der  täglichen  und  möglichst  sicher  gestellten 
Erfahrung  zu  widerlegen.  An  den  angeblichen  Beobachtungen 
Guerin’s  ist  nichts  merkwürdiger,  als  die  Fiction.  Ganz  un¬ 
erwähnt  übrigens  hätte  diese  Sache  hier  bleiben  können,  wäre 
ihrer  anderweitig  nicht  schon  gedacht  worden,  oder  mit  ver¬ 
dienter  Berichtigung  und  Abweisung. 

D  ie  Art,  wie  Opium  in  der  äusserlichen  An¬ 
wendung  örtlich  wirkt,  ist  erfahrungsgemäss  ganz 
dieselbe,  wie  sie  von  der  innerlichen  näher  erör¬ 
tert  worden  ist:  sie  erhebt  an  der  Berührungsfläche  die 
Blutthätigkeit,  besänftigt  dadurch  örtliche  Hyperästhesien  (Schmerz), 
löst  örtlichen  Krampf  und  stellt  dagegen  (bei  gehöriger  Wir¬ 
kung  )  den  normalen  Muskeltonus ,  sowie  die  Contractilität  des 
Schleimgewebes  und  die  Straffheit  der  Häute  her ;  es  verändert 
und  verbessert  die  örtlich  fehlerhaften  Secretionen  und  erhebt 
den  ganzen  Vegetationsprocess  örtlich. 

Nicht  selten  daher  wendet  man  äusserlich  das  Opium  an, 
.und  oft  mit  grossem,  sichtbaren  Nutzen:  beim  Brande,  bei 
laxen  Geschwüren  mannigfacher  Art,  bei  sehr 
reizbaren,  schmerzhaften  Geschwüren  mit  profu¬ 
ser  und  perverser  Secretion,  gegen  örtliche  Al- 
gien,  gegen  örtliche  Krämpfe  u.  s.  w. 

Das  weiteste  und  interessanteste  Gebiet  aber  örtlicher  An¬ 
wendung  des  Opiums  bieten  die  Krankheiten  des  Auges 
dar.  Was  Sydenham  vom  Opium  in  Beziehung  zur  prakti¬ 
schen  Medizin  überhaupt  ausgesagt:  dass  sie  durch  die  Ent¬ 
ziehung  dieses  Medicaments  ins  Wanken  gerathen  müsste,  das 
wird  in  Hinsicht  auf  Oplitlialmiatrik  jeder  gebildete  und  er¬ 
fahrene  Augenarzt  unbedenklich  und  unbedingt  einräumen.  Am 
Aug^,  an  diesem  edlen,  durchsichtigen,  selbstständigen ,  den 
ganzen  Organismus  in  sich  gleichsam  noch  einmal  wiederholen¬ 
den  (Mikrokosmus  im  Mikrokosmus),  in  seinen  mannigfachen 
Krankheiten  der  deutlichsten,  einschauenden  Beobachtung*  sich 
darbietenden  Organe,  lassen  sich  auch  am  evidentesten  die  Arz¬ 
neiwirkungen  wahrnehmen,  gleichsam  auf  der  That  ergreifen. 
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Und  eben  dieses  ist  eine  von  den  vielen  Segnungen,  die  aus 
einer  rationellen  Ophtlialiniatrik  zu  schöpfen  sind.  So  gewiss 
es  nämlich  ist,  dass  nur  ein  guter  Arzt  ein  guter  Augenarzt 
sein  könne,  so  gewiss  ist  es  auch,  dass  die  Ophtlialiniatrik, 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Zweig  der  Medizin,  ein  grosses 
Licht  auf  die  Medizin  zurückwerfen  könne.  Wie  viel  ist  nicht 
z.  B.  unter  gelehrten  und  erfahrenen  Aerzten  über  die  Iden¬ 
tität  oder  Differenz  der  Gicht  und  des  Rheumatis¬ 
mus  gestritten  worden,  ohne  dass  sie  zu  einer  befriedigenden 
Verständigung  gelangt  wären;  wissenschaftlich  gebildete  und 
erfahrene  Augenärzte  haben,  so  lange  es  deren  überhaupt  gibt, 
hierüber  nie  gestritten:  beim  ersten  deutlichen  Anblick  unter¬ 
scheiden  sie  die  ophth  alvii  a  artliritic  a  und  rJieuma- 
ticciy  behandeln  sie  verschieden,  und  heilen  sie  glücklich. 
Und  so  ist  auch  bei  ihnen  die  Anwendung  des  Opiums  (und 
wer  bedient  sich  dieses  Mittels  wohl  häufiger,  oder  auch  nur 
so  häufig,  als  sie?)  bei  weitem  regulirter  und  im  Ganzen 
ungleich  erfolgreicher,  als  auf  irgend  einem  andern  Ge¬ 
biete  der  Medizin.  In  Wahrheit ,  es  gehört  zu  den  schönsten, 
weithin  fruchtbringendsten  und  in  der  That  lösbaren  Aufgaben: 
eine  rationelle,  zusammenhängende  Darstellung 
von  den  medicamentösen  Beziehungen  des  Opiums 
zu  den  Krankheiten  des  Auges  zu  geben.  Möchte 
H  im  ly  (nächst  Richter  und  A.  Schmidt  der  Gründer  der 
rationellen  Ophtlialiniatrik  der  neuern  Zeit)  seinen  vielen,  wenn 
auch  von  der  Zeit  lange  nicht  dankbar  genug  anerkannten  Ver¬ 
diensten,  noch  dieses  hinzufügen;  oder  Fr.  Jäger,  oder  Ph. 
v.  Walther,  oder  Clielius,  oder  v.  Ammon,  oder  irgend 
einer  von  denen,  welche  ausgezeichnete  Augenärzte  geworden 
sind,  weil  sie  ausgezeichnete  Aerzte  sind!  Verlocken  aber  lasse 
sich  hierzu,  etwa  wegen  des  anziehenden,  sich  leicht  zurunden¬ 
den  Titels,  kein  Doctorandus  me  die  inet  e ,  und  überhaupt  Nie¬ 
mand,  dem  aus  reicher  Erfahrung  und  geübtem  Nachdenken 
über  dieselbe  nicht  der  Stoff  so  reichlich  zufliesst,  dass  ihm 
unter  der  Arbeit  die  Beschränkung  desselben  nicht  die  meiste 
Sorge  verursachen  sollte.  Selbst  hierzu  einen  Versuch  zu 
machen,  würde  schon  diese  Stelle  sich  durchaus  nicht  eignen, 
wenn  wir  auch  übrigens  uns  dazu  nicht  für  ungeeignet  erachten 
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sollten.  Wir  sind  aber  von  dieser  Annahme,  oder  vielmehr: 
Anmaassung  sehr  weit  entfernt,  denn  hat  uns  auch  die  Neigung 
immer  in  Verbindung'  mit  dem  Studium  der  speciellen  Augen¬ 
heilkunde  gehalten,  und  sind  wir  auch  nie  dem  Beobachten  auf 
diesem  Gebiete  untreu  geworden,  so  ist  doch  jenes  nicht  speciell, 
dieses  nicht  reich  genug  geworden,  um  uns  zu  einer  ungebühr¬ 
lichen  Selbstschätzung  verleiten  zu  können. 

Einzelne  Formen  von  Augenkrankheiten  hier  zu  nennen, 
gegen  welche  sich  die  örtliche  Anwendung  des  Opiums  zu¬ 
weilen,  oder  auch  öfter  heilsam  erweist,  ist  um  so  weniger 
nötliig,  da  es  in  Wahrheit  nur  sehr  wenige  gibt,  von  denen 
dies  nicht  ausgesagt  und  mit  Zeugnissen  der  Erfahrung  belegt 
werden  könnte.  Aus  andern  Gründen  aber  ewähnen  wir  eine 
sehr  wichtige  Form,  eine  der  bei  weitem  gefährlichsten ,  die 
s.  g.  Ophthalmia  neonatorum y  oder  Blephar  Oph¬ 
thalmia  recens  natorum ,  gegen  welche  Opium, 
zeitig  und  reichlich  genug  angewendet,  die  ausge¬ 
zeichnetst  heilsamen  Dienste  leistet.  Abstracten 
Grundsätzen  nämlich  folgend,  würde  man  gegen  dieses  Uebel, 
bei  der  zartesten  Kindesconstitution,  am  wenigsten  Opium  über¬ 
haupt,  überdies  aber  auf  eine  sehr  reichliche  Weise  anzuwenden 
wagen;  und  doch  ist  eben  dies  nicht  bloss  erfahrungsmässig  das 
vollkommen  Angemessene,  sondern  auch  nach  einer  geläuterten 
Ansicht  der  Natur  der  Krankheit  einerseits,  und  aus  dem  von 
uns  entwickelten  pharmakodynamisclien  Charakter  des  Opiums 
andererseits  das  schlicht  Einsichtliche.  Andeutungsweise  erin¬ 
nern  wir  nur,  dass  das  erste  Zeichen  einer  günstigen  Verände¬ 
rung  bei  dieser  so  höchst  acuten  und  in  Beziehung  auf  das  er¬ 
griffene  Organ  so  höchst  gefahrvollen  Krankheit  in  einem 
Nachlasse  des  hef tigen  Augenliedkrampfs  und  in 
einer  Verwandlung  des  profusen  pathologischen 
Secrets  in  Eiter  besteht.  Würde  bei  der  Örtlichen  An¬ 
wendung  des  Opiums  eine  bedeutende  Allgemeinwirkuii"'  er¬ 
zeugt  werden,  was  würde  sich  dann  wohl  bei  dieser  Krank¬ 
heit  und  dieser  ihrer  Behandlung  durch  Opium  zutragen 
müssen ! 
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Und  hiermit  beschliessen  wir  die  Mittheilung  unserer  Un¬ 
tersuchungen  über  das  Opium,  nicht  ohne  das  durchdringendst 
klare  Bewusstsein :  eine  der  schwierig, *ten  und  wichtigsten 
Aufgaben  der  praktischen  Medizin  —  nicht  gelöst,  sondern 
bearbeitet  zu  haben. 

Opoponax.  Opoponax. 

Opoponax  Chiroriium  Koch,  Synon.  Pastacinci  Opo¬ 
ponax  Kinn,  Ferula  Opoponax  Spreng,  Panax- 
pflaiize.  Gummibringender  Pastinak. 

Abbild.  Düsseid.  Satnml.  off  Pflz.  lAef.  XP1I.  Tnf.  11. 

Syst,  sexual. :  CI.  V*  Ord.  2.  Pentandria  Digynia. 

Ord.  natural. :  Umbelliferae. 

Eine  perennirende  Pflanze,  die  in  Griechenland,  Kleinasien, 
im  südlichen  Europa ,  w  ie  in  Sicilien ,  Italien ,  der  Provence, 
einheimisch  ist ,  nur  eine  Höhe  von  5  —  6  Fuss  erreicht ,  aber 
eine  starke  und  fleischige  Wurzel  hat,  aus  welcher,  wenn  sie 
am  oberü  Ende  durchschnitten  wird ,  ein  goldgelber  Milchsaft 
heraustritt,  der  an  der  Luft  erhärtet  das  Opoponax  giebt.  Wir 
erhalten  dasselbe  meistens  aus  der  Levante ,  indem  es  im  süd¬ 
lichen  Europa  nur  in  sehr  trocknen  und  heissen  Jahren  ge¬ 
wonnen  wird.  Dasselbe  besteht  aus  einzelnen  Stücken  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der  einer  Wallnuss,  die  etwas  fettig 
anzufühlen ,  jedoch  zerreiblich  sind.  Es  ist  aussen  gelbröthlich 
oder  braungelb,  mit  weisliclien  Flecken  besetzt,  innen  weissgelb 
matt ,  von  ebnem  Bruche.  Der  Geschmack  ist  etwas  scharf, 
widerlich  bitter ,  dem  Gesclimacke  des  Liebstöckels  nahe  kom¬ 
mend,  lange  anhaltend ;  der  Geruch  gewürzhaft,  dem  des  Lieb¬ 
stöckels  ähnlich.  Angezündet  brennt  es  mit  heller  Flamme. 
Spec.  Gew.  1,622.  Eine  schlechtere  Sorte  kommt  in  grösseren, 
unförmlichen  ,  dunklen  ,  mit  .Unreinigkeiten  vermischten  ,  sehr 
harten  oder  auch  sehr  weichen  Stücken  vor. 

Wird  das  Opoponax  mit  Wasser  zerrieben,  so  giebt  es 
eine  gelbe  Emulsion,  aus  welcher  sich  in  der  Ruhe  die  harzigen 
Theile  absetzen.  Seine  Bestandtheile  sind  nach  Pelletier’ s 
Analyse :  Harz  42  ;  Gummi  33,4 ;  Stärkmehl  4,2  ;  Extractiv- 
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stoff  1,6;  Aepfelsäure  2,8;  Kautschuk  eine  Spur;  Wachs  0,3; 
Holzfaser  9,8 ;  flüchtiges  Oel  und  Verlust  5,9. 

Das  Opoponax  wird  jetzt  nur  noch  äusserst  selten  an¬ 
gewandt.  D. 

Mehrfach  ist  schon  des  oP  oponax  beiläufig  Erwähnung 
getlian  (S.  Ammoniacum  ,  Assa  foetida ,  Galbanutri)  und  sein 
Verhältnis  zu  den  andern  Gummiharzen  im  Allgemeinen  an¬ 
gegeben  worden ,  dergestalt ,  dass  an  dieser  Stelle  nichts  von 
Wichtigkeit  hierüber  hinzuzuf ügen  ist ,  so  dass  wohl  niemand 
mehr  in  dem  Fall  ist ,  aus  eigener  und  zureichender  Erfahrung 
etwas  besonderes  darüber  aussagen  zu  können.  Eben  darüber 
ist  zuweilen  geklagt  worden ,  man  hat  den  dermaligen  Nicht¬ 
gebrauch  dieses  Mitlels  eine  ungerechte  Vernachlässigung  genannt; 
doch  hat  diese  Klage  nicht  nur  keinen  Einfluss  auf  Andere, 
sondern,  wie  es  scheint,  auch  auf  diejenigen  nicht  ausgeübt,  die 
sie  vorgebracht,  wenigstens  haben  sie  keine  ermunternden,  überall 
keine  eigenen  Beobachtungen  über  diesen  Arzneikörper  mit- 
getheilt.  Wir  kennen  dieses  Mittel  aus  eigener  Erfahrung  so 
wenig,  dass  wir  uns  jedes  Rechts  begeben  müssen,  über  dasselbe 
in  irgend  positiver  Art  sprechen  zu  können ,  glauben  jedoch 
nicht,  bei  dieser  Nichtkenntniss  etwas  Wesentliches  einzubüssen. 

Seinem  chemischen  Habitus  nach  dürfte  dies  Mittel  etwa 
zwischen  Gummi  Ammoniacum  und  Galbanum  stehen ,  ohne 
jedoch  eines  von  beiden ,  am  wenigsten  das  erste ,  arzneilich 
ersetzen  zu  können.  Auch  die  älteren  Aerzte  scheinen  es  nicht 
häufig  angewendet  zu  haben,  doch  legten  sie  ihm  Werth  bei 
gegen  asthmatische  Uebel,  namentlich  aber  gegen  das  s.  g. 
schleimige  (feuchte)  Asthma,  eben  so  gegen  s.  g.  Ver¬ 
schleimungen  desUnter  leibes;  sodann,  wie  den  ähnlichen 
Mitteln  überhaupt,  gegen  Hämorrhoidalleiden,  vorzüglich 
aber  gegen  Menstruationsbeschwerden. 

Dass  man  dieses  Mittel  nur  da  anwenden  könnte,  wo  der 
Krankheitscharakter  ein  torpid  atonisclierist,  bedarf 
kaum  der  Erinnerung.  Aeltere  Aerzte  reichten  es  dar ,  in  Pil¬ 
len-  oder  Emulsionsform,  zu  ^fr — 5fr  p.  d.  In  grösseren  Gaben 
soll  es  die  Darmaussonderungen  stark  vermehren. 

Auch  äusserlich  ist’s  in  früherer  Zeit  in  mannigfachen 
Verbindungen,  in  Salben- und  Pflasterform  (JTrochisci  Myrrhae, 
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Unguentum  Apostolorum  n.  s.  w.)  an  ge  wendet  worden ;  der¬ 
malen  gar  nicht  melir. 

Origanum . 

Origanum  crelicum  Limu  Spanischer  Hopfen. 

Abbild .  Hayne.  VIII.  7.  Düsseid .  Samml  Lief.  XIII. 
Taf.  20.  G.  et  v.  Schl.  159. 

Syst,  sexual.:  CI.  XIV.  Ord.  1.  Didynamia  Gymnospermia. 
Ord.  natural.:  Labiatae. 

Das  eigentliche  Vaterland  dieser  ausdauernden  Pflanze  ist 
die  Insel  Kreta;  sie  kommt  jedoch  auch  auf  den  andern  Inseln 
des  Arcliipelagus  und  in  andern  Gegenden  des  südlichen  Europa’s 
vor.  Man  sammelt  von  ihr,  wie  auch  von  einigen  andern  Arten 
Origanum ,  die  länglichen ,  4  —  5  Linien  langen  vierkantigen 
Aehren  mit  dachziegelformigen  ,  rundlich  -  spitzigen  ,  scharfen 
Bracteen  von  grünlich  -  bräunlicher  Farbe.  Sie  haben  einen 
starken,  dem  Majoran  etwas  ähnlichen,  aromatischen  Geruch  und 
Geschmack ,  welchen  sie  einem  in  ihnen  enthaltenen  flüchtigen 
Oele ,  dem  oflizinellen  Oleum  Origani  cretici ,  verdanken. 
Dasselbe  hat  eine  rothbraune  Farbe,  strengen  Geruch  und  ge¬ 
würzhaften  brennenden  Geschmack. 

Origanum  vulgare  Linn*  Gemeiner  Dost.  Dosten- 
kraut.  Wohlgemuth. 

Abbild.  Dl enclc.  495.  Hayne  VIII.  8.  Düsseid.  Samml.  VI.  24. 
G.  et  v.  Schl.  161. 

Klasse  und  Ordnung  9  wie  bei  der  vorigen  Pflanze. 

Eine  ausdauernde ,  an  trocknen  und  bergigen  Orten  in 
Deutschland  häufige  Pflanze,  welche  in  den  Monaten  Juny  und 
July  eingesammelt  wird ,  sobald  die  Bliitlien  sich  vollständig 
entwickelt  haben.  Der  röthliche  Stengel  viereckig ;  die  gegen¬ 
überstehenden  Blätter  eiförmig,  kurzgestielt,  fast  gesägt,  borstig; 
Blüthen  kopfförmig;  die  oft  rothlichen  Deckblättchen  eiförmig’, 
unbehaart ,  länger  als  der  Kelch.  Das  ganze  Kraut  hat  einen 
gewürzhaften  Geruch ,  und  einen  gleichen ,  etwas  erwärmenden 
und  schwach  bitterlichen  Geschmack.  Bei  der  Destillation  mit 
Wasser  giebt  es  eine  ansehnliche  Menge  eines  flüchtigen  Oels 
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von  strohgelber  Farbe  und  scharfein  gewiirzhaftem  Geschmack, 
welches  aber  nicht  als  Heilmittel  gebraucht  wird.  D. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  bestens  zu  entbehren.  Gegen 
cariöse  Zähne  giebt  es  so  viele  nutzlose  Mittel,  dass  es 
liiezu  nicht  des  spanischen  Hopfenöls  bedarf.  Man  hat  es  aber 
wohl  auch  gegen  Ca  ries  überhaupt  empfohlen,  mit  demselben 
Rechte ,  d.  h.  grundlos. 

Oxdlium . 

*  * 

Oxalium  seu  Sol  Aceto sellae.  Bioxalas  Italiens 

cum  Aqua.  Oxalium.  Sauerkleesalz.  Zweifach 
oxalsaures  Kali. 

Dieses  Salz  kommt  in  der  Natur  fertig  gebildet  vor,  es 
findet  sich  nämlich  in  dem  Safte  einiger  Pflanzen,  zu  welchen 
vorzüglich  der  gemeine  Sauerklee  oder  Hasenklee ,  Oxalis 
Acetoselia  Linn.  (Abbild. :  Plenck  354.  Hayne  V.  39.  Düsseid • 
Satnml .  Lief.  II,  Taf,  6.  Guimp .  et  v .  Schlecht.  86.  Syst, 
sexual.:  CI,  X.  Ord .  4.  Decandria  Pentagynia .  Ord.  na¬ 
tural .  .*  Gerania  Juss .  gen.  Oxalideae.  De  C.),  und  der  gemeine 
Sauerampfer,  Rumex  Acetosa  Linn.  (Abbild.:  Hayne  XIII.  5. 
Düsseid .  Samtnl.  VII.  16.  Syst,  sexual. :  CI.  VI.  Ord .  3. 
Hexandria  Trigynia.  Ord.  natural .:  Polygoneae )  gehören, 
beides  sehr  bekannte  und  häufig  verbreitete  Pflanzen.  Um  aus 
ihnen  das  Sauerkleesalz  zu  gewinnen ,  werden  sie  zerstampft, 
und  der  in  ihnen  enthaltene  Saft  ausgepresst ,  worauf  man 
i  diesen  erhitzt,  damit  der  EiweissstofF  coagulire,  ihn  daun  in  eine 
.  hölzerne  Butte  giebt ,  ihm  hier  etwas  Thon  zusetzt ,  und  ihn 
dann  ein  bis  zwei  Tage  zum  Absetzen  stehen  lasst.  Sobald  der 
Saft  vollkommen  klar  geworden  ist,  wird  er  von  dem  Bodensätze 
abgesondert ,  in  einem  blanken  kupfernen  Kessel  abgedampft, 
und  zum  Krystallisiren  hingestellt.  Nach  mehreren  Tagen  hat 
sich  das  Salz  in  braunen  Krystallen  ausgeschieden,  welche  durch 
mehrmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt  werden.  Die  Bereitung 
dieses  Salzes  geschieht  vorzugsweise  in  der  Schweiz ,  auf  dem 
Harz  und  im  Thüringerwalde.  100  Pfund  Sauerklee  geben 
50  Pfund  Saft,  und  aus  diesen  gewinnt  man  8  Loth  reines  Salz. 

Sach&  u.  Dullxj  Ilandwörleib.  111. 
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Das  Sauerkleesalz  ist  weiss ,  und  krystallisirt  in  kurzen 
undurchsichtigen  vierseitigen  Säulen ,  welche  luftbeständig  sind. 
Es  hat  einen  bitterlich  sauren  Geschmack  ,  lös’t  sich  wenig  in 
kaltem ,  aber  in  14  Th.  kochenden  Wassers  auf.  fn  Alkohol 
ist  es  unauflöslich.  Es  besteht  aus  1  At.  Kali,  2  At.  Oxalsäure 
und  2  At.  W asser ,  ist  also  saures  oder  zweifach  oxalsaures 

Kali,  erhalt  die  Zahl  KG2  -|- 2  H  (KG -J- HG -j-  St)  =  1720,624, 
und  ist  in  100  Th.  zusammengesetzt  ,  aus  34,29  Kali ,  52,64 
Oxalsäure  und  13,07  Wasser. 

Eine  Verfälschung  dieses  Salzes  mit  Weinstein  oder  W^in- 
steinsäure  giebt  sich  leicht  dadurch  zu  erkennen,  dass  die  beiden 
letzteren  beim  Erhitzen  in  einem  Löffel  über  der  Weingeist¬ 
lampe  unter  Verbreitung  des  eigenthümlichen  Geruchs  nach 
brenzlicher  Weinsäure  und  starkem  Aufblähen  einen  kohligen 
Rückstand  geben ,  wogegen  das  Sauerkleesalz  ohne  besonders 
wahrnehmbare  äusserliche  Veränderung  zu  kohlensaurem  Kali 
wird.  Etwa  beigemischtes  schwefelsaures  Kali  bleibt  bei  dieser 
Probe  völlig  unverändert. 

Die  in  dem  Sauerkleesalz  enthaltene  Säure ,  die  Oxal- 
oder  Sauerkleesäure,  uäcidum  o  x  all  cum  >  zuerst  von 
Scheele  als  eine  eigenthiimliche  Säure  erkannt ,  wird  aus  dem 
eben  genannten  sauren  Salze  dadurch  gewonnen ,  dass  man 
dieses  durch  Hinzufügen  von  kohlensaurer  Kalilösung  in  neu¬ 
trales  Salz  verwandelt,  und  dann  so  lange  aufgelöstes  essigsaures 
Bleioxyd  hinzusetzt ,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht ;  durch 
gegenseitigen  Austausch  der  Bestandtheile  entstehen  zwei  neue 
Salze  ,  nämlich  leicht  lösliches  essigsaures  Kali ,  welches  in  der 
Flüssigkeit  bleibt,  und  oxalsaures  Bleioxyd,  welches  als  in 
Wasser  fast  unauflöslich  zu  Boden  fällt.  Dieser  Niederschlag 
wird  von  der  Flüssigkeit  abgesondert ,  auf  einem  Filtrum  ge¬ 
sammelt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  getrocknet.  Werden 
dann  100  Th.  des  trocknen  oxalsauren  Bleioxydes  mit  33  Th. 
Schwefelsäure ,  die  vorher  mit  lOmal  soviel  Wasser  verdünnt 
worden  sind ,  übergossen  und  unter  Öfterem  Umrühren  digerirt, 
so  bemächtigt  sich  die  stärkere  Säure ,  die  Schwefelsäure ,  der 
Base,  des  Bleioxyds,  und  die  schwächere  Säure,  die  Oxalsäure, 
wird  abgeschieden,  welche  sich  leicht  in  Wasser  auflöst,  und 
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aus  der  vom  unauflöslichen  Schwefelsäuren  Bleioxyd  abliltrirten 
Flüssigkeit  durch  Abdampfen  und  Krystallisiren  gewonnen  wird. 

Die  Oxalsäure  tritt  aber  auch  häufig’  als  Product  chemischer 
Processe  auf,  und  wird  ihrer  ausgebreiteten  technischen  An¬ 
wendung  wegen  —  in  der  Färberei  —  im  »Grossen  und  zwar 
am  gewöhnlichsten  durch  Einwirkung  von  6  Th.  gewöhnlicher 
Salpetersäure  von  1,10  spec.  Gew.  auf  1  Th.  Zucker,  von, dem 
der  vierte  Theil  an  Oxalsäure  gewonnen  wird ,  bereitet ;  sonst 
bildet  sie  sich  noch  fast  immer ,  wenn  überhaupt  organische 
Substanzen  durch  Salpetersäure  zerstört  werden ,  und  eben  so, 
wenn  diese  Zerstörung  durch  ätzendes  Kali  bewirkt  wird ,  in 
welchem  letzteren  Falle  dann  oxalsaures  Kali  das  Product  ist. 

Die  Oxalsäure  krystallisirt  in  sechsseitigen  durchsichtigen 
Säulen,  bei  sehr  langsamem  Abdampfen  in  Tafeln,  bei  sehr 
schnellen  in  Nadeln.  Spec.  Gew.  1,507.  Sie  hat  einen  scharf 
sauren  Geschmack,  und  greift  die  Zähne  an.  Sie  ist  in  8  Th. 
kalten  Wkssers ,  und  auch  in  Alkohol  auflöslich.  Die  krystal- 
lisirte  Oxalsäure  enthält  auf  1  At.  Säure  3  At.  Wasser, 

G  +  3  ££  =  790,313,  oder  42,7  Proc.  In  trockner  Luft  verfliich- 

•  •  •  • 

tigen  sich  2  At.  Wasser,  so  dass  die  fatiscirte  Säure, 
nur  noch  19,9  Proc.  Wasser  enthält.  Die  wasserleere  Oxal¬ 
säure  endlich  besteht  aus  1  Doppelat.  Kohlenstoff  und  3  At. 

Sauerstoff,  £>-  =  452,874,  und  in  100  Th.  aus  33,76  Kohlenstoff 

und  66,24  Sauerstoff.  Wird  die  Oxalsäure  einer  starken  Hitze 

ausgesetzt ,  so  zerfällt  sie  in  Kohlenoxydgas  und  in  Kohlen- 

•  •  •  •  •  • 

säuregas,  d.  h.  £r  zerfällt  in  G  und  C. 

Wreder  das  Oxalium  noch  die  Oxalsäure  finden  in  der 
Medizin  als  Heilmittel  Anwendung ,  indessen  sind  sie ,  wie 
überhaupt  die  auflöslichen  oxalsauren  Salze  ,  in  der  Chemie  als 
die  empfindlichsten  Reagenlien  auf  Kalkerde  bekannt,  indem  die 
oxalsaure  Kalkerde  in  Wasser  völlig  unauflöslich  ist;  sie  wurden 
früher  auch  häufig  angewandt ,  um  weisses  Leinenzeug  von 
Tintenflecken  zu  reinigen.  Da  indessen  zufällige  Verwechselungen 
des  Weinsteins,  Cremor  Tartari ,  mit  Sauerkleesalz  die  höchst 
schädlichen  Wirkungen  des  letzteren  Salzes  auf  den  thierisclien 
Organismus  kennen  gelehrt  haben ,  indem  auf  den  Genuss  des¬ 
selben  der  Tod  so  schnell  erfolgte,  dass  Hülfe  unmöglich  wurde, 

18  * 


276 


Oxalium . 


so  darf  das  Sauerkleesalz  nicht  mehr ,  sondern  statt  desselben 
Weinsteinsäure  verabfolgt  werden.  Bei  dennoch  vorkommenden 
Vergiftungsfällen  möchte  kohlensaure  Kalkerde ,  Kreide ,  als 
überall  gleich  zu  beschaffen  ,  das  geeigneteste  Gegenmittel  sein, 
indem  dadurch  unauflösliche  oxalsaure  Kalkerde  gebildet  wird, 
die  nicht  giftig  wirkt.  D. 

Nicht  zwar  die  Sauerkleesäure  selbst  ( Acidum 
oxalicum)  ,  aber  das  Sauerkleesalz  (O  x  aliutn  y  Sal 
acetoseil  «e)  ist  in  früherer  Zeit  häufig  und  als  ein  völlig 
harmloses  Mittel  arzneilich  angewendet  worden ,  als  ein  gelind 
kühlendes,  nach  Art  der  Weinsteinsäure,  als  Beimischung  zum 
Getränk  in  fieberhaften  Krankheiten.  Es  ist  häufig*  ein  we¬ 
sentliches  Ingrediens  der  s.  g.  Limonadenpulver  gewesen.  Nicht 
bloss  in  ältern  Heilmittellehren,  sondern  auch  in  Schriften  älterer, 
sonst  sehr  beaehtungswerther  praktischer  Aerzte  wird  dieses 
Mittel  in  der  angegebenen  Weise  erwähnt  und  empfohlen.  In 
neuerer  Zeit  erst  ist  man,  zuerst  durch  R  oyston,  mit  der  zer¬ 
störenden  Eigenschaft  dieser  Substanz  bekannt  und  nicht  bloss 
vorsichtig  in  ihrer  Anwendung ,  sondern  eben  ganz  von  dieser 
zurückgebracht  wrörden.  Eine  nicht  geringe  Zahl  tödlicher 
Ausgänge,  welche  durch  eine  Verwechslung  des  Sauerkleesalzes  { 
mit  der  Weinsteinsäure  ?  oder  auch  mit  Bittersalz  in  England  ’ 
sowohl,  als  in  Deutschland  lierbeigefiihrt  wrorden  sind,  sind  nun 
zur  Belehrung  und  Warnung  aufgezeichnet. 

Doch  nicht  eben  dieser  Umstand  ist’s,  der  den  arzneilichen 
Gebrauch  dieses  Mittels  vernünftigerweise  ausschliessen  kann, 
da  wir  sonst  mit  ihm  alle  in  zu  grosser  Gabe  verderblich  wir¬ 
kenden  Substanzen  aus  der  ärztlichen  Anwendung  verbannen 
müssten ,  was  in  der  That  fast  gleichbedeutend  wäre ,  als  den 
Entschluss  fassen,  auf  alle  positive  arzneiliche  Einwirkung  Vgr- 
zicht  zu  leisten.  Dass  aber  die  in  Rede  stehende  Substanz  nicht 
insofern  eine  absolut  schädliche  zu  nennen  ist,  dass  sie  etwa  in 
jeder,  auch  der  kleinsten  Gabe  nachtheilig  wirkte,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  es  einmal  Substanzen  solcher  Art  überall 
gar  nicht  giebt ,  wir  wenigstens  keine  solche  kennen ,  und 
zweitens  sprechen  die  von  ältern  Aerzten  über  dieses  Mittel 
gemachten  positiven  Erfahrungen  zu  entschieden  gegen  eine  solche 
Annahme.  Nicht  also  die  nachtheiligen ,  ja  leicht  todtlichen 
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Wirkungen  dieses  Mittels,  in  zu  grossen  Gaben  dargereicht,  sind 
es,  die  von  seiner  Anwendung  völlig  abzumalmen  vermögen ;  ja 
dieser  Umstand  könnte  vielmehr  geeignet  scheinen ,  ihm  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  als  Medicament  zu  erwerben,  insofern 
es  ja  allerdings  eine  gute  Induction  ist :  da  wichtige  heilsame 
Wirkungen  als  möglich  anzunehmen,  wo  sich  überall  eine 
mächtige  Wirksamkeit  beurkundet.  Was  ihm  seine  gänzliche 
Verbannung  aus  dem  Arznei vorrathe  aber  mit  Recht  zuzieht,  ist 
eben  seine  Unbedeutsamkeit,  wenn  es  in  geringem  Gaben 
als  in  solchen  angewendet  wird,  von  denen  schon  eine  verderb¬ 
liche  Wirkung  zu  besorgen  ist.  Alles  was  mit  dem  Sauerklee¬ 
salz  etwa  im  günstigsten  Falle  arzneilich  auszurichten  wäre, 
lässt  sich  jedenfalls  auch  mit  der  gewiss  sonst  unschuldigen 
W einsteinsäure  erreichen.  >nv: 

Die  W^eise,  wie  dieses  Mittel  seine  nachtheiligen  Wirkungen 
erzeugt,  scheint  nicht  die  allgemeine  der  concentrirten  Säuren 
zu  sein ,  insofern  nämlich  selbst  wo  jene  Substanz  tödtliche 
Folgen  hatte,  mochten  diese  schneller  oder  langsamer  eingetreten 
sein,  in  den  Leichen  wenige  oder  gar  keine  En tzün dungs¬ 
spure  n  im  Magen  und  in  den  Einverleibungs¬ 
organen  überhaupt  gefunden  wurden.  Dasselbe  negative 
Resultat  stellte  sich  bei  den  mit  dieser  Substanz  an  Thieren 
augestellten  Versuchen  heraus.  Die  neueren  Toxikologen  nach 
Orfila  rechnen  diese  Substanz  zu  den  corrosiven  Giften, 
man  darf  jedoch,  wegen  des  eben  angegebenen  Moments,  zwei¬ 
feln :  ob  mit  Recht?  Wahrscheinlicher  ist’s  mir,  dass  sie 
heftig  constring  irend  und  dadurch  lähmend  auf  die 
Nerven  und  deren  C e n tral o rg a ne  wirke.  Es  wird 
dies  um  so  wahrscheinlicher ,  da  die  verdünnte  Sanerkleesäure 
(wenn  sie  in  bedeutender  Menge  ingerirt  worden  ist)  nicht  minder 
naclitheilig  wirkt,  ja  eigentlich  noch  nachtheiliger,  als  die  con- 
centrirte,  und  bei  unglücklichen  Ausgängen  durch  Einverleibung 
dieser  Substanz  überall  keine  andere  Todesursache  aufgefunden 
worden  ist ,  als  die  der  Lähmung. 

Was  die  Menge  dieser  Substanz  anlangt ,  durch  welche 
nachtheilige ,  ja  die  verderblichsten  Wirkungen  bei  Menschen 
erzeugt  werden  können ,  so  ist  diese  nicht  bedeutend ;  schon 
wenige  Drachmen  sind  beobachtu ngsgemäss  hinreichend ,  um 
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schnell  zu  tödten  (sechs  Drachmen  fünf  Minuten  nach  der  Ein¬ 
verleibung).  Dieser  Umstand  auch  ist’s  ,  welcher  die  Hoffnung 
auf  Antidota,  wenn  sie  nicht  fast  unmittelbar  nach  der  Ein¬ 
wirkung  der  schädlichen  Substanz  dargereicht  werden  können 
(und  wie  selten  wird  dies  möglich  sein  !) ,  so  ausserst  schwach 
macht. 

.  #  f  t  t  ;  „  .  ,  -  „  ,  ,T  #r  • 

Paeonia.  Paeonie. 

Paeonia  qfficinalis  Linn.  Gemeine  Paeonie.  Pfingst¬ 
rose.  ' 

Abbild  :  VI enclc.  432.  Hayne  V.  26.  Düsseid.  Samml.  Uef. 
III.  Taf.  13.  Gu.  et  v.  Sdil-  101. 

Syst,  sexual.:  CI.  XIII.  Ord.  2.  Polyandria  Digynxa. 

Ord.  natural.:  lianuncuiaceae. 

Eine  ausdauernde  Alpenpflanze  des  südlichen  Europa’s ,  die 
in  unsern  Gärten  vortreffliche  Abarten  mit  sehr  schön  gefüllten 
Blumen  hervorbringt.  Die  Wurzel  dieser  Pflanze,  Radix 
Paeoniae ,  besteht  aus  einer  Menge  rundlicher,  länglicher ,  fast 
walzenförmiger  Knollen*  die  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fin¬ 
gers  bis  zu  der  eines  Daumens,  aussen  rothbraun,  innen  weisslich, 
frisch  von  ziemlich  starkem ,  widerlichen,  etwas  betäubenden 
Geruch ,  und  einem  zuerst  süsslichen ,  dann  bittern  und  unan¬ 
genehmen,  dabei  etwas  scharfen  Geschmacke  sind.  Beim  Trocknen 
geht  der  Geruch  grösstentheils  verloren,  wogegen  sich  der  bittere 
Geschmack  ziemlich  lange  erhält.  Zum  oflicinellen  Gebrauche 
wird  die  Wurzel  meistens  geschalt,  und  des  leichtern  Trocknens 
wegen  der  Lange  nach  zerschnitten.  Das  Schälen  der  Wurzel 
lässt  sich  als  zweckmässig  bezweifeln,  da  Geruch  und  Geschmack 
bei  der  Rinde  der  Wurzel  stärker  zu  sein  scheinen,  als  bei  der 
übrigen  Substanz.  Wird  die  frische  Wurzel  zerquetscht ,  so 
giebt  sie  ein  flüchtiges  scharfes  Princip  zu  erkennen,  was  über¬ 
haupt  allen  zu  der  Familie  der  Ranunculaceen  gehörigen  Pflanzen 
eigen  ist ,  und  welches  vielleicht ,  wenigstens  zum  Th  eil ,  den 
grossen  Ruf  erklärlich  machen  kann  ,  in  welchem  die  Päonien¬ 
wurzel  bei  den  altern  Aerzten  als  Heilmittel  gestanden  hat. 
Wird  die  frisch  zerquetschte  Päcnienwurzel  mit  Wasser  der 
Destillation  unterworfen,  so  erhält  man  ein  Destillat  von  widrigem 
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Geruch  und  Geschmack ;  ihr  hauptsächlichster  fester  Bestandteil 
ist  das  Stärkemehl.  500  Tli.  frischer  Päonienwurzel  enthalten 
nach  Morin’s  Analyse:  flüchtigen  Stoff;  Wasser  339,70; 
Stärkemehl  69,30;  fette  Materie  1,30;  unkrystallisirbären  Zucker 
14,00;  stickstoffhaltige  Materie  8,00;  Gummi  und  Gerbestoff  0,60; 
oxalsaure  Kalkerde  3,80  ;  freie  Phosphor-  und  Aepfelsäure  1,00; 
äpfelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde  4,90;  äpfelsaures  Kali  0,30; 
schwefelsaures  Kali  0,10 ;  Holzfaser  57,30. 

Die  Päonienwurzel  wird  jetzt  nur  noch  äusserst  selten  im 
getrockneten  und  gepulverten  Zustande  gebraucht ;  sie  macht 
einen  Bestandteil  der  früher  sehr  berühmt  gewesenen  anti¬ 
epileptischen  Pulver,  Pu Ivis  antiepil epticus  31archio?iis 
und  niger,  aus,  kann  aber  wohl  nur  noch  dann  von  einiger 
Wirksamkeit  sein,  wenn  sie  in  möglichst  frischem  Zustande 
angewandt  wird. 

Zu  eiwähnen  sind  noch  die  Päoniensamen,  S e min a 
Pa eoniae^  von  der  Grösse  kleiner  Erbsen  und  fast  glänzend 
schwarzer  Farbe ,  die  zwar  nicht  als  eigentliche  Heilmittel  ge¬ 
braucht  ,  wohl  aber  wie  Perlen  auf  Schnüre  gereiht  werden, 
um  durch  das  Umbinden  dieser  Schnüre  den  Kindern  das  Zahnen 
zu  erleichtern.  D. 

Die  Päonie,  ein  lange  schon  wenig,  und  dermalen  wohl 
gar  nicht  gebrauchtes  Mittel ,  fährt  fort  in  den  Heilmittellehren 
eine  Art  von  Schattenleben  zu  führen ,  weil  Galen  sie  einst 
als  ein  vorzügliches  jinti ep i l ept i c u m  gerühmt,  und  zwar 
durch  die  auss erliche  Anwendung’ ,  d.  h.  durch  das  Tragen  der 
(wahrscheinlich  in  Scheiben  zerschnittenen  und  an  einem  Faden 
aufgereihten)  frischen  Wurzel  um  den  Hals.  Ferne!  und 
W  illis  rühmen  sie  in  der  gleichen  Beziehung,  letzterer  jedoch 
hat  sie  auch  innerlich ,  und  in  bedeutender  Gabe  angewendet. 
Ueber  die  Unwirksamkeit  jedoch  dieses  Mittels  gegen  die  in 
Rede  stehende  grosse  Krankheit ,  fehlt  es  nicht  an  den  glaub¬ 
haftesten  Zeugnissen  ;  Boerhave,  Tissot  und  Home  (von 
Andern  zu  schweigen)  versichern  keine,  oder  eine  sehr  schnell 
vorübergehende  und  nur  scheinbar  heilsame  Wirkung  (Home) 
davon  gesehen  zu  haben.  Zu  ihrer  Empfehlung’  in  neuerer  Zeit 
hat  Hufeland  seine  Stimme  erhoben,  Er  hält  sie  für  ein 
sehr  mildes  und  doch  wirksames  krampfwidriges 
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Mittel,  namentlich  iin  zarten  Kindesalter  9  selbst  gegen 
EU  a  mp  sie  der  Kinder  soll  sie,  nach -ihm,  heilsam  wirken. 
Niemand  kann  die  ärztliche  Bedeutung-  Hufelands  mehr  und 
dankbarer  anerkennen ,  als  ich ,  niemand  besonders  diejenige 
Schrift,  in  welcher  er  diese  Empfehlung  ausgesprochen  („Be¬ 
merkungen  über  die  natürlichen  und  inoculirten 
Bl  attern  etc.“)  höher  stellen,  als  ich,  da  ich  sie  nicht  bloss 
für  eine  der  trefflichsten  halte  von  ihm  selbst,  oder  der  Zeit,  in 
welcher  sie  zuerst  erschienen  (die  zweite  Ausgabe  ist  von  1792), 
sondern  auch  für  eine  bis  zu  diesem  Augenblick  noch  vielfach 
lehrreiche,  ja  unentbehrliche.  Was  aber  die  Empfehlung  ein¬ 
zelner  Medicamente  anlangt,  so  ist  er  hierin  gewiss  nicht  maass¬ 
gebend  ,  da  er ,  wie  bekannt ,  sich  leicht  dazu  bestimmen  lässt 
(kein  Arzt  der  neuern  Zeit  hat  so  viele  Mittel,  als  er  empfohlen), 
und  dennoch  eigentlich  bei  seiner  nicht  wenig  zusammensetzenden 
Weise  der  Arzneianordnung  nicht  leicht  zur  concreten  Erfahrung 
über  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Medicamente  hat  gelangen 
können.  Hat  er  doch  selbst  dasjenige  Arzneimittel,  über  welches 
er  eine  schone  Monographie  verfasst,  Barjjla  vmrialica ,  nicht 
ein  einzigesmal  rein  angewendet!  wenigstens  enthält  jene  treff¬ 
liche  Monographie  keine  Mittheilung  der  Art.  Und  so  zweifeln 
wir  denn  auch  nicht  im  Mindesten ,  dass  Hufeland  von 
Arzneiverbindungen ,  in  denen  auch  Päonie  enthalten  gewesen 
ist ,  schone  Wirkungen  gesehen  habe ,  wir  zweifeln  aber  sehr, 
dass  es  welche  der  Päonie  gewesen  seien. 

Jedenfalls  ist  dies  Mittel  ein  sehr  entbehrliches  und  von 
rationellen  Aerzten  willig  dem  homöopathischen  Arzneischatze 
zu  überlassen,  in  welchem  es  bekanntlich  ein  Stern  erster  Grösse, 
d.  h.  ein  unsichtbarer  ist. 

Wollte  man  dieses  Mittel  anwenden,  so  müsste  man  wohl 
die  frische  Wurzel  wählen,  von  welcher  man  3  —  4mal 
täglich  Erwachsenen  P»  d.  reichen  könnte.  Die  ge? 

trocknete  Wurzel  ist  wahrscheinlich  gänzlich  unwirksam. 
Auch  die  Blumen  und  die  Samen  dieser  Pflanze  sind  früher 
arzneilich,  und  zwar  als  antispastische  Mittel  angewendet  worden, 
jene  in  Form  der  Conserven,  diese  getrocknet  und  perlenartig 
auf  einen  Faden  gezogen  und  um  den  Hals  gehängt.  Die  frischen 
Blumen  haben  bekanntlich  schöne  Farbe,  riechen  aber  sehe 
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übel,  bei  weitem  mehr,  als  die  frische  Wurzel.  Sie  daher  sind 
nicht  bloss  nutzlos ,  sondern  auch  widerwärtig-  zum  arzneilichen 
Gebrauch.  Die  getrockneten  Samen  jedoch  sind  hübsch,  schmücken 
ganz  artig  die  kleinen  Mädchen  und  leisten  gegen  die  s.  g. 
D  entitionsbesch  werden  nicht  weniger ,  als  andere  Mittel 
und  haben  überdies  noch  den  Vorzug  —  gar  nichts  zu  leisten. 

Papaver .  Mohn. 

Papaver  somniferum  TLinn •  Sclilafmachender  Mohn. 

Von  dieser  schon  bei  Opium  beschriebenen  Pflanze  g’ehen 
ausser  dem  Opium  noch  in  den  Heilapparat  ein:  die  Mohnköpfe, 
die  Mohnsamen  und  das  Mohnöl. 

Die  Mohnköpfe,  Capita  Pap  averis  >  sind  die  un¬ 
reifen  mit  den  Samen  getrockneten  Samencapseln ,  welche  je 
nach  dem  verschiedenen  Zustande  der  Reife ,  in  welchem  sie 
zum  medizinischen  Gebrauche  eingesammelt  werden ,  mehr  oder 
weniger  von  den  Bestandtheilen  des  Opiums  enthalten,  wodurch 
dann  die  verschiedenen  Angaben  über  den  Gehalt  der  Mohn¬ 
köpfe  an  Morphin  und  Narcotin  sich  erklären  lassen.  Schon 
der  frühere  Gebrauch,  die  Molinköpfe  in  Milch  abzukochen,  und 
diese  den  Rindern  zu  geben,  um  sie  zum  Schlafen  zu  bringen, 
wodurch  nicht  gar  selten  selbst  Lebensgefahr  herbeigeführt 
worden  ist,  spricht  für  den  Opiumgehalt  der  Mohnköpfe,  daher 
diese  denn  auch  nicht  ohne  ärztliche  Verordnung  aus  den  Apo¬ 
theken  verabfolgt  werden  dürfen.  Oflicinell  hievon  ist  noch  der 
Syrupus  Capitum  Papaver  is  seu  D  ia  coclion  (%- 
rupus  P  ap  averis  alb  i) ,  zu  welchem  Mohnköpfe  und 
Joliannisbrod  ( Siliqua  dulcis )  ,  von  jedem  3  Unzen  und  Süss¬ 
holzwurzel  2  Unzen  mit  10  Pfunden  Wasser  bis  zu  2}T  Pfund 
rückständiger  Flüssigkeit  abgekocht  werden ,  in  welcher  man 
nach  dem  Durchseihen  2  Pfund  Zucker  auflöst.  Der  Syrup  hat 
eine  gelbbraune  Farbe. 

Die  Mohnsamen,  Setnina  Papaveris*  Sie  werden 
von  der  Varietät  mit  weissen  Samen  gesammelt,  sind  weiss, 
kugelrund,  klein,  etwas  runzlig,  von  süsslicli-öligem  Geschmack. 
Sie  enthalten  47  bis  50  Procent  fettes  Oel,  welches  durch  Aus¬ 
pressen  der  Samen  im  Grossen  gewonnen  wird.  Kben  dieses 
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reichlichen  Oelgehalts  wegen  bedient  inan  sich  der  Mohnsamen 
zur  Bereitung*  von  Emulsionen ,  in  welchen  das  fette  Oel  durch 
das  in  den  Samen  ebenfalls  vorhandene  Pflanzeneiweiss,  Emulsin, 
mit  Wasser  mischbar  gemacht  und  in  demselben  schwebend 
erhalten  wird.  Nach  einigen  Angaben  soll  selbst  in  den  Mohn¬ 
samen  eine  freilich  sehr  geringe  Menge  Morphin  Vorkommen, 
welchem  jedoch  andere  Angaben  wieder  entgegenstehen.  Die 
Mohnsamen  müssen  nicht  alt  und  ranzig  sein. 

Das  Mohnöl,  Oleum  P ap av eris9  das  aus  den  Mohn¬ 
samen  gepresste  fette  Oel.  Dasselbe  ist  ziemlich  dünnflüssig, 
von  gelblicher  Farbe,  mildem  süssen  Geschmacke,  fast  geruchlos 
und  von  0,929  spec.  Gewicht.  Es  gehört  zu  den  an  der  Luft 
austrocknenden  fetten  Oelen,  und  wenn  es  gleich  minder  schnell 
als  das  Leinöl  trocknet ,  so  darf  es  doch  dieser  Eigenschaft 
wegen  nicht  zur  Bereitung  von  Pflastern  und  Salben  angewandt 
werden.  Zum  innerlichen  Gebrauche  wird  es  mit  einem  schlei¬ 
migen  Bindemittel  —  dem  vierten  Theile  Mimosengummi  —  in 
Emulsionen  gegeben,  sonst  auch  seines  milden  angenehmen  Ge¬ 
schmacks  wegen  häufig  in  den  Haushaltungen  ,  und  zwar  ohne 
allen  Nachtheil,  benutzt.  D, 

Die  Mohn  köpfe  sind  in  arzneilicher  Beziehung  wesentlich 
verschieden  von  den  Mohnsamen  und  dem  aus  diesen  ge¬ 
zogenen  Mohnöl,  denn  während  jene  ohne  Zweifel  Opium, 

oder  wenigstens  einen  diesem  sehr  ähnlichen  narkotischen  Bestand- 

,  / 

♦heil ,  wenn  auch  nur  in  äusserst  geringer  Menge ,  enthalten, 
besitzen  diese  nichts  davon. 

Die  Mohnköpfe  werden ,  mit  Unrecht ,  von  den  Aerzten 
dermalen  viel  weniger,  als  früher,  arzneilich  angewendet.  Früher 
bediente  man  sich  ihrer  sehr  häufig  (in  Verbindung  mit  den 
Samen)  zur  Bereitung*  von  P^feudoemulsionen  in  Krankheits¬ 
zuständen  verschiedener  Art,  und  dennoch  mit  wahrem  Nutzen. 
Es  lässt  sich  das  Gemeinsame  jener  verschiedenen  pathologischen 
Verhältnisse,  das  die  Anwendung  dieses  Mittels  —  wenn  auch 
nicht  dringend  erheischt ,  so  doch  in  der  That  nützlich  macht, 
und  in  manchen  Fällen  auf  eine  sehr  ausgezeichnete  Weise, 
mit  wenigen  Worten  und  bestimmt  genug  angeben.  Es  be¬ 
steht  dies  in  einem  Zustande  der  Reizung  der 
Schleimhäute,  gleichviel  welchem  Organe  diese 
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angeboren  mögen.  Freilich  muss  nur  nicht  eine  gegenseitige 
Verwechslung  von  blossen  Reizungszuständen  dieser 
Membranen  mit  denen  durch  arterielle  Entzündung  ver¬ 
wirrend  in  den  Weg  treten:  —  eine  Verwechslung,  die  sich 
die  Aerzte  früherer  Zeiten  gewiss  viel  seltener  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen,  als  im  Allgemeinen  die  unserer  Tage.  Allerdings 
nämlich  wäre  es  wenig  angemessen  und  im  besten  Falle  nutzlos, 
gegen  einen  in  einer  Schleimhaut  durch  irritable  Entzündung 
gesetzten  Reizungszustand  das  hier  in  Rede  stehende  Mittel 
anzuwenden,  während  es  in  allen  übrigen  Fällen  sich  entschieden 
wolilthätig  erweist.  Ja,  es  leistet  selbst  dann  noch  heilsame 
Dienste ,  wenn  die  Schleimhaut  wirklich  arteriell  entzündet  ist, 
gegen  diese  Entzündung  aber  auf  directem  Wege  durch  an¬ 
gemessene  Blutentziehungen  das  Nothwendige  geschehen  ist. 
So  pflegten  ältere  Aerzte  fast  allgemein,  (und  wir  thun  es  sehr 
häufig)  bei  Pneumonien,  nachdem  die  entsprechenden  Blut- 
entziehungen  angestellt  waren,  eine  Abkochung  der  Mohnköpfe, 
oft  mit  Nitrum,  zur  Anwendung  zu  bringen.  Und  in  der  That 
kann  häufig ,  namentlich  bei  der  Pneumonie ,  nichts  besseres, 
wenigstens  nichts  Zweckmässigeres  geschehen.  Denn  eben  wenn 
diese  Krankheit  rein  arteriell  ausgebildet  ist ,  beruht  das  ent¬ 
scheidend  Curative  allerdings  lediglich  auf  der  Blutentziehimg, 
andererseits  aber  ist  eben  dann  der  Reizungszustand  dieses  Or¬ 
gans  am  grössten,  und  sehr  leicht  entwickelt  sich  wiederum 
hieraus  von  Neuem  ein  entzündlicher  Zustand ,  der  dann  aber 
bei  weitem  bedenklicher  ist ,  indem  er ,  einmal  entstanden  ,  die 
S.  g.  directe  antiphlogistische  Methode ,  d.  li.  Blutentziehungen, 
dringend  erheischt,  diese  selbst  aber,  wenn  sie  nicht  mit  grosser 
Vorsicht  angestellt  und  sofort  durch  eine  reizstillende,  besänf¬ 
tigende  Behandlungsweise  unterstützt  werden,  pathologische 
Verhältnisse  der  besorglichsten  und,  wegen  der  Verlegenheit 
durch  den  Widerspruch  der  Erscheinungen  unter  einander,  ver- 
wirrendsten  Art  erzeugen.  Ueberall  ist  bei  der  Behandlung 
aller  arteriellen  Entzündungen  nichts  wichtiger ,  nichts 
mehr  zum  glücklichen  Ziele  hinleitend ,  als  zwei  Momente 
fest  im  Auge  zu  behalten:  einmal  dass  das  Entzündliche  selbst 
lediglich  durch  die  angemessene  Art  und  das  entsprechende 
Maass  der  Blutentziehung  überwunden  werden  kann ;  und 
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z  wei  t  ens  ,  dass  diese  Blutentziehungen  ,  wie  sehr  sie  auch  in 
Art  und  Maas  zweckmässig'  adininistirt  werden  mögen ,  keine 
Bürgschaft  für  die  dauernde  Beseitigung  der  Entzündung  ge¬ 
währen  ,  wenn  nicht  der  Reizungszustand  im  afficirten  Gebilde 
selbst  (der  übrigens  durch  die  Blutentziehung  nicht  nur  nicht 
gehoben ,  sondern  in  der  That  vermehrt  wird)  ernstlich  berück¬ 
sichtigt,  d.  h.  durch  eine  milde,  reizstillende  Behandlungsweise 
beseitigt  wird.  Eben  in  dieser  Beziehung  aber  ist  das  hier  in  Rede 
stehende,  übrigens  so  unscheinbare  Medicament  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit.  Und  nicht  blos  bei  arteriellen  Entzündungen  der 
Luftwege ,  mag  die  Krankheit  in  der  Lungensubstailz  selbst, 
oder  blos  in  der  Schleimhaut  derselben  ihren  Sitz  haben  (ar¬ 
terielle  Pneumonie,  o  d  er  B  r  o  n  clii  tis),  sondern  überall, 
wo  eine  solche  Entzündung  in  einer  Schleimmembran  ent¬ 
standen  ist,  sei  es  nun  im  Darmcanale ,  im  uropoietischen  oder 
Sexualsysteme ,  überall  ist’s  wichtig  nach  der  Bekämpfung  des 
Entzündlichen  selbst ,  durch  das  direct  Entzündungswidrige  den 
vorangegangenen  und  durch  die  Krankheit ,  wie  durch  deren 
Behandlung  gesteigerten  Reizungszustand  des  affiicrten  Theils 
der  Schleimhaut  zu  mildern  und  zu  tilgen.  Hiezu  bedarf  es 
allerdings  nicht  selten  viel  kräftigerer  Mittel ,  als  das  hier  in 
Frage  stehende ,  oft  aber  ist  dieses  ,  namentlich  wenn  es  sofort 
nach  der  angemessen  reichlichen  Blutentziehung  zur  Einwirkung 
gebracht  worden  ist,  ganz  und  gar  hinreichend,  und  sollte  eben 
deswegen  (zumal  gar  kein  Nachtheil  davon  unter  den  angegebenen 
Umständen  zu  besorgen  ist)  nicht  vernachlässigt  werden.  Bei 
allen  arteriellen  Entzündungszuständen  also ,  die  ihren  Sitz  in 
Schleimmembranen  haben,  ohne  Unterschied  des  Organs,  welches 
sie  auskleiden ,  sollte  dies  Mittel ,  gleich  nach  angewendeter 
Blutentziehung ,  lediglich  zur  Tilgung  des  an  sich  nicht  mehr 
entzündlichen  Reizungszustandes  angewendet  werden  :  bei 
Pneumonie,  Bronchitis,  leichter  G  a  stritis  ,  E  nie - 
ritis ,  Dy  sentcrie  y  Nephritis y  C ystit  is,  Urethritis 
u.  s.  w. 

Doch  ist  dies  nicht  die  Hauptbedeutung ,  nicht  der  Haupt- 
nutzen  dieses  Mittels.  Diesen  leistet  es  bei  krankhaften  Zu¬ 
ständen  der  Schleimhäute,  die  auf  Reizung  beruhen,  aber  nicht 
nur  mit  keiner  vorangegangenen  Entzündung ,  sondern  überall 


Papaver. 


285 


nicht  mit  Entzündlichem,  weder  ihrer  Entstehung-  noch  nächsten 
Tendenz  nach,  Zusammenhängen.  Viel  häufiger  in  der  That, 
als  es  angenommen  zu  werden  scheint,  kommen  pathologische 
Zustände  in  verschiedenen  Organen  vor,  die  lediglich  auf  einer 
krankhaften  Reizung  ihrer  Schleimhäute  beruhen ,  ohne  dass 
damit ,  wenigstens  im  Anfänge ,  nicht  selten  aber  auch  später 
noch ,  irgend  etwas  Anderes  verbunden  wäre.  Am  wenigsten 
werden  solche  Verhältnisse  noch  in  praktischer  Beziehung  miss- 
kannt,  wenn  man  sie  im  Allgemeinen  als  katarrhalische  ansieht 
und  behandelt,  obwohl  sie  in  Wahrheit  keineswegs  hiezu  ge¬ 
hören.  Diese  Verkennung  ist  nur  deshalb  weniger  bedenklich,, 
weil  sie  zu  keiner  irgendwie  eingreifenden  Curmethode  verleitet. 
Die  Art ,  wie  sich  solche  pathologische  Ereignisse  in  der  Er¬ 
scheinung  beurkunden,  ist  sehr  verschieden,  je  nach  dem  Grade 
der  Affection ,  besonders  aber  je  nach  der  Verschiedenheit  des 
Organs,  welchem  die  afßcirte  Schleimhaut  zugehört.  Am  häufig¬ 
sten  kommen  sie  im  Darme  anale,  oft  bei  Kindern  vor, 

Iund  können  hier  besonders  leicht  verkannt ,  und  dann  sehr  be- 
jorglich  werden. 

Wo  überall  solche  Reizuiigszustande  entstehen ,  immer 
beruhen  sie,  dem  innern  Momente  nach,  auf  voran  ge  g*an- 
geuer  und  fortbestehender  Atonie,  nie  daher  geht  aus 
ihnen  Entzündung  hervor,  wenigstens  keine  gutartige,  energische, 
nie  daher  auch  terminiren  sie  sich  durch  einen  Eitrungs- 
process,  immer  vielmehr  haben  sie,  bei  ungünstigem  Verlauf, 
die  Tendenz  zu  colliquativen  (blenorrhoischen) 
oder  ulcerativen  Processen.  Kann  nun  freilich,  wie 
bereits  erinnert  worden,  die  äussere  Physiognomie  eines  solchen 
pathologischen  Vorganges  ungemein  verschieden  sein,  und  ist’s 
andererseits  unmöglich ,  auf  specielle  Schilderungen  hier  ein¬ 
zugehen,  so  wollen  wir  es  umsoweniger  unterlassen,  Folgendes 
wenigstens  im  Allgemeinen  hier  zu  bemerken. 

Ein  doppelter  und  folgenreicher  diagnostischer  Fehler  kann 
durch  chronisch  gewordene  Zustände  dieser  Art,  wenn  sie  ihren 
Sitz  im  Darme  anale  oder  in  den  Luftwegen  haben, 
leicht  entstehen,  es  kann  nämlich  das  Uebel  im  ersten  Falle  für 
ein  übel  geartetes  gastrisches,  im  andern  für  ein 
phthisches  gehalten  werden.  Von  beiden  allerdings  kann 
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ein  täuschendes  Bild  in  die  Erscheinung;  eintreten  ,  dem  aber 
durch  eine  richtigere  Einsicht  das  Täuschende  abgestreift  werden 
muss,  wenn  nicht,  zu  einer  fehlerhaften  Behandlung;  verleitet, 
grosse  Verwirrung  und  wesentlicher  JYachtheil  entstehen  sollen. 
Denn  wie  es  einerseits  nicht  fehlen  kann  ,  dass  bei  einem  an¬ 
haltend  werdenden  pathologischen  Reizungszustand  dieser  Art  in 
der  Schleimhaut  des  Darmcanals  die  Ah  -  und  Aussonderungen 
desselben,  der  Menge  wie  der  Beschaffenheit  nach,  fehlerhaft 
werden,  die  Ernährung  mangelhaft,  die  Leber  mit  in  die  Krank- 
heitssphäre  gezogen ,  die  Esslust  vermindert,  die  Verdauung 
schwierig  und  felilerliaft ,  und  aus  allem  diesem  dann  sich  eine 
zweite  Reihe  secundarer  Krankheitssymptome 
hervorbilde  ,  und  alles  zusammen  den  Schein  eines  Krankheits¬ 
zustandes  annehme,  der  die  Deutung  eines  gastrischen  fast  auf- 
nothigt ;  so  kann  es  auch ,  und  nur  zu  leicht ,  geschehen  ,  dass 
bei  einer  gleichartigen  Affection  der  Schleimhaut  der  Luftwege 
die  dann  der  Beobachtung  sich  darbietenden  Erscheinungen  einer 
mehr  oder  minder  beschwerlichen  Atlimung,  des  Hustens,  krank¬ 
haft  gearteten  Auswurfs  u.  s.  w.  zur  Annahme  einer  sich  einJ 
leitenden,  oder  wohl  auch'  schon  in  ihrer  Ausbildung  mehr  vo™ 
geschrittenen  Lungenschwindsucht  verleiten  kann.  Ja,  diese 
Täuschung  wird ,  wenn  sie  einmal  Platz  gegriffen  und ,  wie 
dann  unausbleiblich  ist,  zu  einer  der  Annahme  gemässen  thera¬ 
peutischen  Verfahrungsweise  bestimmt  hat,  in  sich  selbst  immer 
mehr  verstärkt  und  zu  nachtheiligem  Handeln  verführender. 
Denn  was  immer  auch  aus  einer  solchen  Voraussetzung  heraus 
zur  Anwendung  gebracht  werden  mag,  kann  nur  dazu  beitragen, 
den  gegebenen  innern  Reizungszustand  der  afficirten  Gebilde, 
also  auch  ihre  Producte  und  das  ganze  Heer  der  krankhaften 
Erscheinungen  und  der  vielfältigst  getrübten  Functionen,  inmier 
mehr  zu  entwickeln  und  somit  immer  tiefer  in  den  Irrthum 
hinein  zu  drängen.  Und  leider  hindert  dann  fast  nichts  mehr, 
dass  aus  dem  Irrthum  traurigste  Wahrheit  werde. 

Solchen  Verwirrungen  auszuweichen  wird  es  schon  dienlich 
sein,  die  durch  aufmerksame  Beobachtung  leicht  zu  gewinnende 
Ueberzeugung  festzuhalten,  dass  es  eine  nicht  geringe  Zahl 
pathologischer  Zustände  gibt,  die  lediglich  auf  einer  fehlerhaften 
Reizung  in  irgend  einer  Schleimhautausbreitung  beruhen ,  deren 
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Heilung-,  wenn  sie  noch  nicht ,  zum  Theil  durch  die  eignen 
krankhaften  Producte,  entartet  sind,  ganz  und  gar  von  der  Til¬ 
gung’  eben  jenes  Reizes  abhangt,  und  selbst  wo  schon  in  irgend 
einem  bedeutenden  Grade  eine  solche  Entartung  zu  Stande  ge¬ 
kommen  ist,  grossentheils  durch  die  angemessene  Weise  der 
Erfüllung  dieser  Indication  bedingt  ist. 

Fügt  man  dieser  Erwägung  noch  das  Moment  hinzu  ,  dass 
die  hier  in  Rede  stehenden  Reizungszustände  einerseits  versa- 
tile  Atonie  zur  Grundlage,  andererseits  aber  eben  in 
Schleimhäuten  ihren  Sitz  haben,  d.  h.  in  Gebilden,  die 
bei  nur  sehr  geringer  irritabler  Energie ,  leicht  in  eine  grosse, 
sensible  Reizbarkeit  geratlien  können ,  so  leuchtet  unmittelbar 
ein ,  von  wie  wiinschenswerther  Wirksamkeit  gegen  solche 
AfFectionen  solcher  Gebilde  ein  Mittel  sein  müsse,  das,  freilich 
sonst  sehr  unscheinbar,  den  entscheidenden  Vorzug  hat,  einmal, 
als  Mucil aginosum  schon,  mildernd  und  besänftigend  auf 
die  Schleimhäute  zu  wirken,  andererseits  aber  als  gelindes 
N arcoticum  y  durch  mässige  Erhebung  der  Energie  und 
Spannung  der  Blutgefässe ,  die  krankhaft  gesetzte  übermässige 
Reizbarkeit  der  Nerven  allmälig  in  ihre  natürlichen  Grenzen 
zurückführt. 

Nur  die  allgemeine  Wirksamkeit  des  in  Rede  stehenden 
Medicaments  anzugeben ,  konnte  hier  unsere  Aufgabe  sein  ,  der 
wir  durch  die  voranstehenden  Bemerkungen  genügt  zu  haben 
glauben ;  eine  specifische  Bedeutung  kommt  ihm  überall  nicht 
zu,  was  jedoch  seinem  Werthe  keinen  Abbruch  thut,  zumal  es 
in  demselben  Maasse,  als  es  kein  specifisches  gegen  eine  specielle 
Krankheitsform ,  ein  heilsames  gegen  viele  auf  einem  gemein¬ 
samen  Grunde  beruhende  Krankheitszustände  ist. 

Einen  besondern  und  nicht  gering  anzuschlagenden  Vorzug 
besitzt  dieses  Arzneimittel  noch  dadurch,  dass  es  besser  als  jedes 
andere  zur  Anwendung  in  der  Kinderpraxis  in  den  meisten 
Fällen  geeignet  ist,  in  denen  ein  gelindes  Narcoticum  zur  Ein¬ 
wirkung  zu  bringen  einerseits  sehr  wünschenswerth ,  jedes 
andere  aber  irgendwie  intensiv  wirkende  der  eigenthümliclien 
Constitution  des  zarten  Kindesalters  wegen  bedenklich  scheint. 

Alles  bisher  Bemerkte  bezieht  sich  aber  lediglich  auf  die 
Mohnköpfe  und  den  daraus  bereiteten  Sy r up us  papaveris 
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albi  (s.  Diac  odion),  da  nur  diese  einen  narkotischen  Be¬ 
standteil  haben.  Namentlich  erlauben  wir  uns  auf  die  vielfache 
Nützlichkeit  des  Syrups  bei  in annigfache n  Kinder¬ 
krankheiten,  gegen  welche  er  auch  von  alteren  Aerzten 
vielfach  angewendet  und  empfohlen  worden  ist,  aufmerksam  zu 
machen,  so  z.  B.  ist  er  im  Anfänge  der  s.  g.  Zahn  rühr  ganz 
hinreichend ,  später  noch  ein  gutes  Adjuvans ,  und  selbst  gegen 
Gastro -  und  J Enterotnalacia  nicht  ohne  Nutzen. 
Nachteilige  Wirkungen  davon,  wenn  er  nur  nicht  ohne  Indication 
angewendet  wird,  hat  man  nicht  zu  besorgen,  und  Fr.  Hoff¬ 
man  n  s  Angabe ,  dass  bei  Kindern  dadurch  Epilepsie  erregt 
werden  könnte,  muss  wolil  auf  einen  irrigen  Schluss  in  Betreff 
auf  Causalität  bezogen  werden. 

Der  arzneiliche  W^erth  der  Mohnsamen  besteht  lediglich 
in  ihrem  reichen  Gehalt  an  fettem  Oele,  das,  obwohl  ohne  alle 
specifische  arzneiliche  Bedeutung,  doch  deshalb  vor  vielen  andern 
seines  reinen  Geschmackes ,  seiner  sehr  leichten  Verdaulichkeit 
wegen,  in  welcher  Beziehung  das  Mohnöl  auch  Empfehlung  zum 
diätetischen  Gebrauch  bei  Kranken  und  bei  seiner  ziemlichen  Wohl¬ 
feilheit  den  Vorzug  zum  arzneilichen  Gebrauche  in  allen  den¬ 
jenigen  Fällen  verdient,  in  welchen  man  ein  an  sich  indifferentes 
Oleosum  anwenden  will.  Ganz  besonders  eignen  sich  daher  die 
Mohnsamen  zur  Bereitung  von  Emulsionen. 

Ergiebt  sich  nun  hieraus  hinreichend  die  Stelle ,  welche 
diese  Substanzen  als  Arzneimittel  für  die  innerliche  An¬ 
wendung  einnehmen,  und  fügen  wir,  was  die  Dosen  anlangt, 
noch  hinzu ,  dass  man  für  Erwachsene  von  den  Mohnköpfen 
5vj  —  5)  zu  einer  Abkochung  auf  8  —  10  Unzen  Col.,  Kindern 
den  dritten  Tlieil  hiervon  innerhalb  24  Stunden ,  vom  Syrup 
Erwachsenen  ^j,  Kindern  den  dritten  Theil,  oder  auch  die  Hälfte 
hiervon  in  demselben  Zeitraum  ohne  alle  Besorgniss  darreichen 
und,  unter  Umständen,  diese  Dosen  auch  noch  bedeutend  steigern 
könne  ,  so  ist ,  was  die  äusser  liehe  Anwendung  betrifft, 
noch  zu  bemerken  ,  dass  sich  diese  Substanzen  vielfach  auch  in 
dieser  Beziehung  heilsam  erweisen  ,  namentlich  zu  Breium¬ 
schlägen  (Mohnköpfe  und  Samen)  überall  wo  man  gleich¬ 
zeitig  Schm  erzmilder  ung  und  M  a  t  u  r  a  t  i  o  11  beab¬ 
sichtigt. 
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Petroleum  seu  Oleum  Petrae.  Steinöl. 

Das  Steinöl,  Bergöl,  Erdöl,  im  reinsten  Zustande 
Naphtha  oder  Bergnaphtha  genannt,  kommt  zwar  an  sehr 
verschiedenen  Orten,  immer  aber  nur  in  den  durch  Wasser 
gebildeten  Erdschichten  vor,  und  scheint,  wie  die  Steinkohlen, 
ein  Produkt  von  zerstörten  organischen  Substanzen  zu  sein, 
so  dass  die  Bildung  desselben  mit  der  Steinkohlenbildung*  im 
Zusammenhänge  stehen  möchte.  Man  gewinnt  in  der  That 
durch  trockne  Destillation  der  Steinkohlen  ein  flüchtiges  Oel, 
welches  in  seinen  Eigenschaften  dem  natürlichen  Steinöl  so 
sehr  nahe  kommt,  dass  es  in  England  aus  dem  Steinkohlentheer 
in  sehr  bedeutenden  Mengen  bereitet,  und  statt  des  natürlichen 
Steinöls  in  den  Handel  gebracht  wird. 

D  as  natürliche  Steinöl,  und  zwar  die  reinere  Sorte,  kommt 
in  sehr  grosser  Menge  in  Persien,  am  kaspischen  Meere,  bei 
Bacu,  ohnweit  Derbent,  vor.  Die  Erde  besteht  daselbst  aus 
einem  mit  Naphtha  durchtränkten  Thonmergel,  und  diese  ist 
bisweilen  in  so  grosser  Menge  vorhanden,  dass  ihr  Dunst  sich 
entzünden  lässt  und  dann  so  lange  fortbrennt,  bis  man  das  Feuer, 
welches  von  den  Einwohnern  nicht  selten  zur  Bereitung  der 
Speisen  benutzt  wird,  wieder  auslöscht.  Um  das  Steinöl  zu 
sammeln,  grabt  man  Brunnen  von  etwa  30  Fuss  Tiefe,  in  wel¬ 
chen  es  sich  nach  und  nach  zusammenzieht  und  dann  ausge¬ 
schöpft  wird.  Eine  minder  reine  Sorte  Steinöl  kommt  haupt¬ 
sächlich  aus  dem  Lande  der  Birmannen.  Die  Stadt  Rainanghong* 
ist  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Distrikts,  in  welchem  sich 
mehr  als  600  Petroleumbrunen  befinden.  Das  Erdreich  besteht 
aus  einem  sandigen  Thon,  der  auf  abwechselnden  Schichten 
von  Sandstein  und  verhärtetem  Thon  ruht.  Darunter  liest  ein 
mächtiges  Lager  von  blassblauem  Thonschiefer,  der  zu  dem  von 
der  Steinkohlenformation  gehört,  und  dieser,  welcher  unmittelbar 
auf  Steinkohlen  ruht,  ist  ganz  mit  Petroleum  durchdrängt,  so 
dass  dieses  alle  Feuchtigkeit  verdrängt  hat,  und  in  den  gegra¬ 
benen  Brunnen  sich  kein  Wasser,  sondern  nur  Steinöl  sammelt. 
In  England  findet  sich  bei  Coalbrookdale  eine  ähnliche  Ouelle 
Sachs  u,  DulJis  Hand wört erb.  III.  19 
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von  Petroleum,  die  ebenfalls  aus  einem  Steinkohlenlager  ent¬ 
springt,  was  sich  überhaupt  fast  überall  nachweisen  lässt.  An 
den  CapverdeSchen  Inseln  hat  man  das  Steinöl  in  grossen  Mas¬ 
sen  auf  dem  Meere  schwimmend,  und  die  Oberfläche  desselben 
bedeckend  gefunden.  Die  ergiebigsten  Quellen  in  Europa  sind 
die  bei  Amiano  im  Herzogthum  Parma,  und  in  der  Gegend  von 
Modena  in  einem  Thale  am  Berge  Zibio  ;  die  reinste  Euro¬ 
päische  Naphtha  kommt  von  Monte  Ciaro,  unweit  Piacenza. 
Sonst  findet  sich  noch  das  Petroleum  in  Languedoc,  Gascogne, 
in  Elsass  und  in  den  benachbarten  Deutschen  Ländern,  aus  der 
Erde  oder  aus  Felsenritzen  hervorquellend. 

Das  Steinö'l,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist  von  gelber 
oder  bisweilen  röthlicher  Farbe,  klar,  dünnflüssig,  und  von 
unangenehmem  bituminösen  Geruch  und  Geschmack.  Die  reinste 
Sorte,  die  Bergnaphtha,  ist  farblos  oder  kaum  gelblich  gefärbt, 
und  unterscheidet  sich  von  dem  Steinö'l  nur  dadurch,  dass  sie 
gänzlich  oder  beinahe  gänzlich  frei  ist  von  harzigen  Theilen, 
mit  deren  zunehmender  Menge  das  Steinö'l  immer  dunkler  ge¬ 
färbt,  dickflüssiger  und  übelriechender  wird,  so  dass  es  allmählig 
in  den  schwarzen,  klebrigen,  bei  kalter  Witterung  beinahe 
festen  Bergtheer  ( Pissasphallus )  übergeht,  und  mit  dem  völlig 
festen  und  trocknen  Asphalt  endigt.  Nach  dem  Verhältnis 
der  aufgelösten  harzigen  Substanzen  variirt  denn  auch  das  spec. 
Gewicht  der  Naphtha  und  des  Petroleums  von  0,753  bis  0,878. 
Durch  wiederholte  Destillation  mit  Wüsser,  wobei  die  harzigen 
Theile  im  Rückstände  bleiben,  kann  das  Petroleum  von  diesen 
völlig  befreit  und  ganz  rein  als  eine  sehr  dünnflüssige  wasser¬ 
helle  Flüssigkeit  dargestellt  werden,  in  welchem  Zustande  es 
keinen  Sauerstoff  enthält,  und  eben  dadurch  zur  Aufbewahrung 
der  mettallischen  Radicale  der  Alkalien,  des  Mangans  etc.  etc. 
tauglich  wird.  An  der  Luft  wird  es  nur  sehr  langsam  verän¬ 
dert,  und  durch  das  in  Folge  eines  Oxydations-Prozesses  gebildete 
Harz  verdickt.  Wasser  nimmt  von  dem  Steinöl,  ohne  merklich 
etwas  aufzulösen ,  Geruch  und  Geschmack  an.  Gewöhnlicher 
Alkohol  löst  ebenfalls  das  Steinö'l  nicht  auf,  sondern  giebt  damit 
beim  Durchschütteln  eine  milchartige  Flüssigkeit,  aus  der  sich 
das  Oel  wieder  absondert;  ebenso  verhalten  sich  die  gewöhn¬ 
lichen  medizinischen  Spiritus.  Absoluter  Alkohol  und  Aether 
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lösen  aber  das  SteinÖl  in  allen  Verhältnissen  auf,  jedoch  nnr 
bei  einer  Temperatur,  die  nicht  unter  9  —  10ÖR.  geht.  Mit 
flüchtigen  und  fetten  Oelen  vereinigt  es  sich  in  allen  Verhält¬ 
nissen.  Selbst  löst  es  Cainpher,  Phosphor,  Schwefel  auf.  Es 
ist  leicht  entzündlich,  und  verbrennt  mit  leuchtender  Flamme 
und  vielem  Russ.  Es  besteht  nach  Blancliet  und  Seil  aus  87 
Kohlenstoff  und  13  Wasserstoff. 

Die  jetzt  am  häufigsten  vorkommende  Verfälschung  des 
Steinöls  ist  die  mit  dem  oben  erwähnten  Steinkohlentheeröl, 
welches  durch  Rectification  mit  Wasser  zwar  fast  ganz  weiss 
dargestellt  wird ,  dennoch  aber  den  eigenthiimlich  brenzlichen 
Geruch  erkennen  lässt;  auch  wird  es  durch  rauchende  Salpeter¬ 
säure  mit  Schwefelsäure  nicht,  wie  das  natürliche  Steinöl,  ent¬ 
flammt.  Beigemischtes  TerpentliinÖl  wird  sehr  leicht  durch  den 
Geruch  beim  Verflüchtigen  erkannt.  Der  Geruch  des  Bern- 
steinöls  ist  sehr  verschieden  und  leicht  zu  erkennen.  D. 

Das  Stein  öl,  welches  in  unsern  Oflicinen  vorkommt,  von 
welchem  also  allein  uns  arzneiliche  Erfahrungen  zu  Gebote 
stehen ,  ist  gewiss  seiner  Wirkung  nach  den  ätherischen  Oelen 
sehr  fern  stehend,  d.  li.  nicht  wrie  diese  sich  über  das  ganze 
Nervensystem  verbreitend,  sondern  mehr  auf  die  plastischen 
Nerven  beschränkt,  wenig  schon  die  motorischen,  und  gar  nicht, 
wie  es  scheint,  die  sensitiven  afficirend.  Es  wrirkt  am  stärk¬ 
sten  auf  die  Berührungsfläche  und  nur  auf  dem  Wege  lang¬ 
samer  Resorbtion  verbreitet  es  seine  Wirkungen  weiter, 
dagegen  sind  diese  überhaupt  von  ziemlich  vorhaltiger  Art.  Es 
ist  gewiss  kein  Nervinum  in  dem  bestimmten  Sinne,  den  wir 
mit  diesem  Worte  verbinden,  d.  h.  kein  Mittel,  das  auf  die 
Art  (auf  das  qualitative  Moment)  der  Nerventhätigkeit  einen 
Einfluss  ausübt ,  aber  es  übt  einen  sehr  starken  auf  den  Grad 
(das  quantitative  Moment)  der  Nervenaction  in  denjenigen  Sphären 
aus,  zu  denen  seine  Wirksamkeit  überhaupt  gelangt.  Selbst 
aber  in  dieser  Hinsicht  ist’s  ein  grosser  Irrthum ,  wenn  vom 
SteinÖl  behauptet  wird:  es  wirke  „nervenstärkend,“  denn 
nicht  das  intensive,  sondern  lediglich  das  extensive 
Maass  der  Nerventhätigkeit  steigert  es,  d.  h.  es  erhebt 
nicht  die  Energie,  sondern  nur  die  Celerität  der  Thätigkeit. 

19* 
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Und  hieraus  ist  die  erste  und  bedingendste  Indien« 
tion  für  die  Anwendung*  dieses  Mittels  überhaupt,  besonders 
aber  für  die  innerliche  unmittelbar  einleuchtend :  torpide 
A  t  o  n  i  e. 

s  r 

In  Beziehung  aber  auf  das  Speciellere  seines  arzneilichen 
Gebrauchs ,  so  ist’s  erfahrungsgemäss  und  aus  dem  bereits  Be¬ 
merkten  auch  leicht  begreiflich,  dass  es  seine  grösste  Wirksam¬ 
keit  t, haben  müsse  in  den  Schleimhäuten,  namentlich  aber 
in  den  des  D  armkanals  und  der  Harnwerkzeuge, 
also  bei  einem  status  pituitosus  inveteratus ,  gegen 
den  daraus  sich  bildenden  status  verminosus  (ein  eigentli¬ 
ches  ^dnthelminticum  ist  das  Steinöl  wohl  nicht  mehr,  als 
Oleosa  überhaupt,  wenigstens  in  viel  geringerem  Grade  als  das 
ol.  terebinthinae ,  und  selbst  als  das  oleum  tanaceti) ,  gegen 
veraltete  torpide  Bl  enorrhöen  und  dergl.  Wächst  den 
Schleimhäuten  aber,  in  welchen  es  die  Thätigkeit  belebt  und 
den  Zustand  der  Erschlaffung  hebt,  ist  die  Wirkung  des  Steinöls 
bedeutend  auf  die  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde,  und  so 
leistet  es  denn  in  der  That  vorsichtig  und  in  geschickter  Ver¬ 
bindung  angewendet  (namentlich  mit  jisa  foetida )  sehr  heil¬ 
same  Dienste  gegen  torpide  Scr ophulosis,  gegen  Drü- 
senverhärtungen  und  ge^en  Anschoppungen  in  drü¬ 
sigen  Organen.  Seine  arzneiliche  Wirkung  bei  solchen 
Krankheitszuständen  ist  dieselbe:  die  Thätigkeit  erregend  und 
belebend,  verbessert  es  eben  dadurch  auch  und  in  demselben 
Maasse  den  plastischen  Prozess.  Es  versteht  sich  aber  deshalb 
von  selbst,  dass  dieses  Mittel  nur  dann  gegen  die  genannten 
Uebel  mit  Wutzen  angewendet  werden  könne,  wenn  diese  den  Cha¬ 
rakter  der  torpiden  Atonie  auf  eine  entschiedene  Weise 
an  sich  tragen,  da  nicht  bloss  wo  Entzündliches  in  irgend  einem 
Grade,  sondern  auch  nur  ein  etwas  vermehrter  Reizungszustand, 
oder  eine  krankhaft  etwas  gesteigerte,  wenn  auch  immerhin 
atonische  Beweglichkeit  damit  verbunden,  oder  in  dem  Krank- 
*  lieitszustande  selbst  enthalten  ist,  unausbleiblicher  Wachtheil 
dadurch  angerichtet  werden  würde. 

Die  gewiss  nicht  geringe  diuretische  Eigenschaft 
des  Steinöls  beruht  eben  auf  dem  angegebenen  doppelten  Mo- 
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mente  seiner  arzneilichen  Wirksamkeit  überhaupt :  die  Thätigkeit 
sowolil  der  Schleimhäute  als  der  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde  stark 
zu  erregen,  was  ihm  denn  natürlich  einen  vorzugsweise  mäch¬ 
tigen  Einfluss  auf  die  Nieren  und  das  uropoietische  System  über¬ 
haupt  gewähren  muss.  Dass  es  sich  also  gegen  chronische 
Wassersüchten  unter  Umständen  heilsam  erweisen  könne, 
kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  wie  es  sich  denn  in 
dieser  Beziehung  in  der  That  schon  vielfach  und  auch  uns 
bewährt  hat;  eben  so  zweifellos  aber  ist’s  auch,  dass  diese 
bedingenden  Umstände  keine  anderen  sind,  als  dass  das  Uebel 
den  Charakter  der  torpiden  Atonie  habe. 

Man  hat  dem  Steinöl  eine  bedeutende  resorbirende 
Eigenschaft  zugeschrieben ,  und  es  deshalb  empfohlen,  um 
Aufsaugung  krankhafter  Ablager ungen,  sowohl 
rheumatischer,  als  gichtischer  Art  zu  bewirken.  Ein 
eigentliches  Hesorb  ens  ist’s  aber  gewiss  nicht;  nichts  desto- 
Weniger  kann  es  für  den  genannten  therapeutischen  Zweck 
förderlich  sein;  denn  indem  es  allerdings  eine  Erregung  und 
Belebung  der  Thätigkeit  in  atonisch  erschlafften  Theilen  zu 
erzeugen  geeignet  ist,  so  tritt  dann,  wenn  diese  günstige  Wir¬ 
kung  erreicht  ist,  eine  lebhaftere  Einsaugung  von  selbst  ein, 
und  vorhanden  gewesene  pathologische  Ablagerungen  verschwin¬ 
den  dann  auch  von  selbst.  Ein  eigentlich  resorbirendes  Medica- 
ment  aber  ist  es  so  wenig,  als  es  umgekehrt  kein  die  Exha- 
lation  direct  her  vor  rufendes  ist,  wiewohl  man  auch, 
wo  es  überall  zu  einer  günstigen  Wirkung  gelangt,  die  Haut¬ 
ausdünstung  dadurch  vermehrt  und  belebt  linden  wird. 

Das  Steinöl  für  ein  „nervenstärkendes  Mittel“ 
haltend,  hat  man  keinen  Anstand  genommen  es  gegen  Lähmun¬ 
gen  zu  empfehlen;  aber  weder  ist  jenes  Medicament  ein  nerven¬ 
stärkendes,  noch  dieses  Uebel  eine  durch  dieses,  oder  irgend 
ein  anderes  Mittel  heilbare  Krankheit.  Gegen  leichte,  auf 
torpider At  onie  beruhende  Paresien,  namentlich,  wenn 
sie  als  Folgen  chronischer  Rheumatismen  auftreten,  kann  dieses 
Mittel  allerdings ,  wie  überall  die  örtlich  stark  excitirenden, 
günstige  Wirkungen  haben. 

Zum  innerlichen  Gebrauche  kann,  je  nach  den  ein¬ 
zelnen  Krankheitsverhältnissen ,  das  Steinöl  in  den  mannigfach- 
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sten,  liier  jedoch  nicht  weiter  zu  erörternden  Verbindungen 
dargereicht  werden;  zu  den  geschicktesten  und  hiilfreichsten 
aber,  wenn  man  es  mit  Unterleibsleiden  zu  thun  hat,  gehört 
ohne  Zweifel  die  mit  der  Asa  foetiday  wie  dies  auch  bereits 
oben  beivorläufig  angedeutet  worden  ist. 


Die  D  o  s  e  n  für  den  innerlichen  Gebrauch  können  unmöglich 
genau  bestimmt  werden,  da  ihre  Grösse  von  dem  Grade  der  im 
Krankheitszustande  gegebenen  torpiden  Atonie  abhängig  ist.  Da 
es  aber  bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  niemals  die  Absicht 
sein  kann,  damit  eine  schleunige  Wirkung  zu  erzeugen,  da  es 
niemals  zur  Erfüllung  einer  Indicaiio  vitalis  in  Gebrauch  kom¬ 
men  kann,  niemals  zur  Abwendung  einer  augenblicklichen  Ge¬ 
fahr,  so  thut  man  wohl  mit  einer  massigen  Gabe  zu  beginnen,  aber 
ziemlich  rasch  dieselbe  zu  erhöhen,  der  langsameren  und  yorhaltigen 
Wirkung  wegen  aber  nur  in  grösseren  Zeitintervallen  (höch¬ 
stens  2  —  3mal  innerhalb  24  Stunden)  die  einzelne  Gabe  dar¬ 
zureichen.  Erwachsenen  gebe  man  anfänglich  10  gtt.  p.  d., 
steige  aber  damit  allmählig  bis  zu  50 — 60,  ja  bis  100  gtt.  p.  d. 
Rindern  2  —  3  gtt.  p.  d.  und  in  allmähliger  Steigerung  bis  zu 
10  —  16  gtt.  p.  d. 


Aeuss erlich  kann  das  Steinöl  vielfach  angewendet  wer¬ 
den  ;  zunächst  nämlich  überall,  wo  es  die  Absicht  ist  einen  erre¬ 
genden  und  belebenden  Reiz  auf  die  Haut  einwirken  zu  lassen, 
gegen  die  mannigfachsten  Zustände  örtlicher  torpider  Atonie, 
sodann  aber  auch,  wo  man  vermittelst  der  Haut  die  Einwirkung 
weiter  verbreiten  will,  also  in  denselben  Fällen,  in  welchen 
man  gegen  innere  Erankheitszustände,  denen  die  Anwendung 
dieses  Mittels  entspricht,  die  endermatische  Methode  zu  wählen 
Grund  findet.  Es  ist  hierbei  nur  nöthig,  dass  die  äussere  An¬ 
wendung  so  nahe  als  möglich  dem  innern  leidenden  Theile 
gemacht  werde.  Dass  die  einzelne  Dose  dann  um  vieles 
grösser  sein ,  und  das  Mittel  selbst,  je  nach  den  Umständen,  auf 
eine  vielfältige  Weise  mit  andern  verbunden  werden  könne, 
bedarf  keiner  besondern  Erörterung  und  kaum  einer  Erwähnung. 
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PetroseUnum .  Petersilie. 

Aptum  PetroseUnum  Limu  Petersilien -Eppich. 
Petersilie. 

Synon .  PetroseUnum  sativum  Jloffm. 

Abbild.  Plenck.  218.  llayne.  VII .  23.  Düsseid.  Saviml. 
XVI.  21.  G.  ^  u.  ScÄk  215. 

System,  sexual.:  CI.  V.  Ord.  2.  Pentandria  Digynia. 

Ord.  natural. :  TJmbelli ferne. 

Eine  zweijährige,  in  Griechenland  und  Sicilien  einheimische, 
bei  lins  angebaute  Pflanze,  von  welcher  die  kleinen,  eiförmi¬ 
gen,  eine  fast  kugelrunde  Frucht  darstellenden,  grünlichen, 
gestreiften  Samen,  Semina  Petroselini ,  in  den  Heil“ 
apparat  eingehen.  Sie  haben  einen  gewürzhaften  Geruch  und 
scharfen  aromatischen  Geschmack,  von  einein  flüchtigen,  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  übergehenden,  hellgelben  Oele 
herrührend ,  welches  selten  als  Oleum  Petroselini ,  häu¬ 
figer  aber  als  ul  qua  Petroselini y  durch  Abziehen  von  12 
Pfund  Wasser  über  1  Pfund  Samen  bereitet,  verordnet  wird. 
Beim  Auf  bewahren  dieses  frisch  sehr  trüben  Whssers  klärt 
sich  dasselbe  gewöhnlich  durch  sehr  lange  weisse  krystallinische 
Nadeln,  welche  die  ganze  Masse  des  Whssers  durchziehen,  und 
ein  Hydrat  des  flüchtigen  Oels,  d.  h.  eine  krystallisirte  Ver¬ 
bindung  des  Oels  mit  1  At.  Wasser,  zu  sein  scheinen;  diese 
Nadeln  lösen  sich  erst  bei  -J-  24°R.  wieder  auf.  D. 

Die  P  etersilie,  eine  diätetisch  viel  gebrauchte  Substanz, 
ist  in  arzneilicher  Beziehung  gewiss  nur  von  einer  sehr  gerin¬ 
gen  Bedeutung.  Ihr  wirksamster  Bestandteil  ist  ohne  Zweifel 
das  in  den  Samen  enthaltene  ätherische  Oel,  welches 
auch  dem  desti llirten  Petersilien wasser  seine  arznei- 

ik 

liehe  Eigenschaft  verleiht.  Beide  nämlich  wirken  diu  re  tisch, 
und  geschieht  dies  auch  nicht  auf  eine  sehr  ausgezeichnete  Weise, 
so  doch  hinreichend,  um  mit  Recht  häufig  zur  Wahl  des  destil- 
lirten  Petersilienwassers  als  Vehikels  diuretischer  Mixturen  zu 
bestimmen.  Auch  den  Wurzeln,  von  welchen  jedoch  kein 
pharmazeutischer  Gebrauch  gemacht  wird,  ist  die  Eigenschaft 
die  Harnab-  und  aussonderung  zu  vermehren,  nicht  abznspre- 
chen ,  sie  verdienen  daher  Berücksichtigung  bei  der  ärztlichen 
Anordnung  der  Diät  Hydropischer. 
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Was  sonst  nocli  von  der  Petersilie  gerühmt  worden,  z.  B. 
ein  durch  Kochung  des  frischen  Krautes  mit  Milch  bereiteter 
Brei  gegen  verhärtete  Milchknoten  und  selbst  gegen 
scirrhöse  Geschwülste,  oder  die  Waschung  mit  einem 
Aufgusse  des  Krauts  gegen  Sommersprossen  und  über¬ 
haupt  als  kosmetisches  Mittel  für  die  Haut,  oder  das 
Pulver  der  Samen  gegen  Har’ngries  und  Harnsteine, 
oder  eine  aus'  Pulver  des  Petersiliensamens  mit  irgend  einer  fet¬ 
tigen  Substanz  bereitete  Salbe  zur  örtlichen  Anwendung  g*  e  g  e  n 
Kopfungeziefer  — :  alles  dies  und  ähnliches  ist  dermalen, 
wie  billig,  obsolet  geworden. 


Phellandrium  $.  Foeniculum  aquaticum. 

Wasserfencliel. 

Oenanthe  Phellandrium  Lam .  Spr,  Koch .  Fen¬ 
chelartige  Rebendolde.  Wasserfencliel. 

Synon.  Phellandrium  aquaticum  JJnn. 

Abbild .  Plenclc.  210.  Hayne  1.  40.  Düsseid .  Samml.  XIF. 
6.  G.  <fi  v.  Schl.  2t7. 

Syst,  sexual. :  67.  V.  Ord.  2.  Pentandria  Digynia. 

Ord.  natural. :  Umbelliferae. 

Der  Wasserfencliel,  eine  ausdauernde  Pflanze,  findet  sich 
durch  ganz  Deutschland  in  stehenden  Wassern.  Zum  arznei¬ 
lichen  Gebrauche  werden  nur  die  Samen  ( Semen  P hei¬ 
lem  drii  s.  F oeniculi  aquatici) ,  gesammelt.  Diese 
sind  länglich,  gestreift,  von  grünlichgelber  oder  bräunlicher 
Farbe,  zuweilen  noch  mit  dem  Stempelpolster  und  den  5  klei¬ 
nen  bleibenden  Kelclizähnen  versehen ;  sie  haben  einen  ziemlich 
starken,  unangenehmen,  etwas  betäubenden  Geruch  und  einen 
widerlichen  Geschmack.  Eine  Verwechselung  dieser  Samen 
mit  den  kleineren  Samen  von  Sium  anguslifolium  und  lati- 
foliinn  y  sowie  mit  den  grünen  Samen  von  Ciciilct  virosa  ist 
durch  eine  Vergleichung  mit  echtem  Wasserfenchel  sehr  leicht 
zu  erkennen,  da  sie  an  Geruch  und  Geschmack  sehr  verschieden 
sind.  \ 


Pliellandrium  aquaiicum • 


297 


Die  Samen  des  Wasserfencliels  enthalten  ein  Iliicliti<res 

<3 

Oel  von  goldgelber  Farbe,  und  einem  anfangs  milden,  dann 
brennenden,  etwas  siissen  Geschmack,  und  von  starkem  den  Sa¬ 
men  eigenthiimlicken  Geruch ;  ferner  fettes  Oel,  Harz,  Extractiv- 
stoif,  Gummi.  Da  neben  dem  Extractivstolfe  ohne  Zweifel 
auch  das  flüchtige  Oel  in  medizinischer  Hinsicht  Rücksicht  ver¬ 
dient  ,  so  werden  die  Samen  entweder  in  Pulverform  oder  auch 
zweckmassig  im  Aufgüsse  verordnet.  D. 

Den  Wasserfenchel  für  eine  narkotische,  oder 
Wohl  gar  für  eine  in  irgend  einem  Grade  giftige  Substanz 
zu  halten,  gibt  es  keinen  andern  Grund,  als  die  darüber  verbreitete 
grundlose  Meinung.  Diese  irrthümliche  Annahme  aber  abzulegen 
ist  vor  allem  nö'thig,  wenn  man  von  diesem  Mittel  denjenigen 
arzneilichen  Nutzen  ziehen  will,  den  es  zu  gewähren  vermag, 
da  in  der  That  jene  falsche  Voraussetzung’  es  ist,  die  die  ärztliche 
Anwendung  dieses  Medicaments  in  neuerer  Zeit  theils  viel  selt¬ 
ner  gemacht  hat,  theils  aber  auch  die  Art  derselben  viel  nutzloser. 

Man  kann  es  zugeben,  dass  die  ersten  Empfehlungen  des 
Wasserfenchels  gegen  Lungenschwindsucht  (Lange 
und  Herz)  etwas  zu  enthusiastisch  gewesen  seien  (womit  jedoch, 
wenigstens  in  Beziehung  auf  Herz,  schon  zu  viel  eingeräumt 
wäre),  man  kann  es  auch  zugeben,  dass  hier,  wie  überall,  die 
nächsten  Nachfolger  in  der  emphatischen  Lobpreisung  die  ersten 
Empfehler  noch  überboten  haben,  was  in  diesem  Falle  (um  von 
Andern  zu  schweigen)  sogar  von  Hufeland  gilt,  welcher  voll¬ 
kommen  ausgebildete,  schon  im  colliquativen  Stadium  stehende 
eitrige  Lungenschwindsüchten  durch  dieses  Mittel  geheilt  zu 
haben  behauptete:  alles  dies,  und  noch  anderes  die  Anempfeh¬ 
lung  des  Wasserfenchels  gegen  Phthisen  Beschränkendes  kann 
man ,  wie  unbefangene  Prüfung  auch  muss ,  willig  einräumen 
und  es  dennoch  mit  vollem  Rechte  beklagen,  dass  dieses  Mittel 
in  der  neuern  Zeit  in  der  wirklichen  Praxis  grossentheils  ver¬ 
nachlässigt  wird  und,  wenn  auch  noch  manchmal  angewendet, 
so  doch  nicht  auf  wirksame  Weise.  Hiervon  nun,  glauben  wir, 
trage  die  Schuld  einerseits  die  Täuschung  der  anfänglich  frei¬ 
lich  viel  zu  hoch  gespannten  Erwartungen;  andererseits  aber 
das  Vorurtheil .  von  einer  narkotisch -giftigen  Eigenschaft  des 
Wasserfencliels,  das  zur  Anwendung  von  Dosen  bestimmt  hat,  die 
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tief  unter  denen  stehend,  welche  die  ersten  günstigen  Beobachtun¬ 
gen  geliefert,  auch  keine  solche,  oder  gar  keine  Resultate  ge1 
währen  konnten.  Was  hilft’s  JYamen  der  Arzneimittel  aufs  Re- 
cept  hinzuschreiben,  wenn  doch  der  Kranke  die  Mittel  selbst 
weder  in  der  Art,  noch  in  dein  Maasse  erhält,  dass  sie  wirklich 
etwas,  und  das  Rechte  vermitteln  können? 

Welches  das  eigentliche  wirksame  Prinzip  im  Wasser¬ 
fenchel  sein  möge,  ob  das  flüchtige  Oel,  oder  der  ExtractivstofF, 
oder  seine  harzigen,  gummösen  Elemente,  oder  ob  nicht  (was 
allerdings  das  Wahrscheinliche  ist)  das  Mittel  eben  durch  die 
Synthesis  eben  dieser  Bestandteile  seine  arzneiliche  Bedeutsam¬ 
keit  habe,  das  kann  hier,  als  etwas  an  sich  Ungewisses,  ganz 
bei  Seite  liegen  bleiben;  gewiss  hingegen  ist’s  —  und  dies  ist 
ein  entscheidendes  Moment  liir  die  richtige  Beurteilung  dieses 
Medicaments  — ,  dass  das  flüchtige  Oel,  obwohl  einer  seiner 
wichtig  sten  Bestandteile,  dem  Mittel  selbst  keine  er¬ 
hitzende,  sondern  nur  eine  gelind  erregende  Eigen¬ 
schaft  verleiht.  Hierauf  beruht  jedoch  weder  seine  vorzüg¬ 
lichste,  noch  umfassendste,  am  wenigsten  aber  seine  ganze 
arzneiliche  Bedeutung;  soll  diese  ausgesprochen  werden,  so 
könnten  wir  dies  nicht  anders  als  in  folgender  Weise:  der 
Wasserfenchel  ist  ein  gelind  erregendes  tonisches 
Mittel  für  die  Schleimhäute  überhaupt,  vorzüglich 
aber  für  die  der  Luftwege. 

Lange  bevor  der  Wasserfenchel  gegen  Krankheiten  der 
Menschen  angewendet  worden  ist,  war  er  als  ein  sehr  heilsames 
Mittel  gegen  Thierkrankheiten  bekannt,  namentlich  gegen  den 
Rotz  und  mannigfache  Brustübel  der  Pferde.  Hierdurch  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wurde  er  öfter  als  Hausmittel  von  Lungenkranken 
gebraucht,  bis  Ernsting  (1739),  gestützt  auf  eine  beträchtliche 
Reihe  günstiger  Beobachtungen,  ihn,  obwohl  mit  sehr  geringem 
Erfolge,  den  Aerzten  zur  Anwendung  empfahl,  später  (1771), 
und  bei  weitem  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  gewin¬ 
nend  Lange,  endlich  (1796)  auf  sehr  eindringende  Weise 
Marcus  Herz.  Dieser  zuletzt  genannte  verdienstvolle  Arzt 
und  ärztliche  Schriftsteller  besonders  hatte  sehr  bald  viele  Nach¬ 
folger  in  der  Anwendung  des  Wasserfenchels  gegen  Lungen- 
Schwindsucht,  obwohl  er  selbst  nur  zwei  Beobachtungen  von 
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der  heilsamen  Wirkung;  dieses  Mittels  mitgetheilt  und  frü¬ 
here  von  ihm  selbst  angestellte  erfolglose  Versuche  damit 
nicht  verschwiegen  hatte.  Und  nicht  etwa  namenlose  Aerzte 
waren  es ,  die  bestätigende  Beobachtungen  bekannt  gemacht 
haben,  nicht  leichtsinnige  oder  erfinderische  Observationenschrei¬ 
ber,  sondern  Männer,  denen  Achtung  uncl  Vertrauen  in  einem 
hohen  Maasse  zu  bezeigen  Niemand  anstehen  kann ,  z.  B. 
H  ufeland,  Michaelis,  Rosenmüller,  Jahn,  Thile- 
nius  u.  A.  Rönnen  nun  solche  Zeugnisse  gewiss  nicht  ohne 
grossen  Leichtsinn  verworfen  werden  (wie  wenig  bliebe  dann 
wohl  auf  dem  Gebiete  arzneilicher  Erfahrung  feststehen  ?) ,  so 
kann  die  dennoch  eingetretene  Thatsache  der  Vernachlässigung 
dieses  Mittels  nur  durch  einen  Zusammenfluss  mehrerer  unglück¬ 
licher  Umstände  wirklich  geworden  sein.  Einige  derselben 
haben  wir  bereits  oben  angedeutet :  getäuschte  Hoffnung-  durch  zu 
hoch  gespannte  Erwartung  und  Darreichung  zu  kleiner  Gaben 
aus  der  ungegründeten  Annahme  einer  narkotischen  Eigenschaft 
des  Mittels.  Es  gibt  aber  auch  noch  andere,  von  denen  einer 
vorzüglich,  seiner  durchgreifenden  Wichtigkeit  wegen,  einer 
näheren  Betrachtung  bedarf. 

Wer  von  einem  Mittel  gegen  Lungenschwindsucht  zu 
Aerzten  redet,  wer  ihnen  die  Versicherung  gibt  durch  An¬ 
wendung  eines  solchen  Lungenschwindsucht  geheilt  zu  haben, 
versetzt  sich  allerdings  in  eine  bedenkliche  Lage :  man  erwidert 
ihm  laut,  oder  mindestens  stillschweigend:  „du  musst  dich  wohl 
in  der  Erkenntniss  der  Krankheit  geirrt  haben,  deine  Beobach¬ 
tung  ist  falsch,  dein  Ruhm  eitel!44  Wer  auch,  dem  nur  einige 
Erfahrung  und  einiges  Urtheil  über  dieselbe  zu  Gebote  steht, 
kann  es  leugnen,  dass  es  Fälle  der  Lungenschwindsucht  gibt, 
und  leider  nicht  wenige,  die  einen  Gedanken  an  Heilbarkeit 
nicht  auf  kommen,  eine  solche  Vorstellung  schon  als  einen  innern 
Widerspruch  empfinden  lassen.  Hat  man  solche  Bilder  vor 
Augen  und  vernimmt  Erzählungen  geheilter  Lungenschwindsüch¬ 
ten  durch  irgend  ein  Mittel,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sie 
den  Eindruck  von  Mährchen  machen  müssen,  von  denen  mau 
umsomehr  sich  mit  Unwillen  abwenden  muss,  je  ernster  die 
eigne  Stimmung  ist,  je  tiefer  und  schmerzlicher  man  die  Ver¬ 
geblichkeit  alles  Versuchens  mit  den  vielgepriesensten  Mitteln 
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in  solchen  Fallen  empfunden  hat,  jemehr  man  von  der  Thorheit 
eines  Ankampfes  gegen  das  Unmögliche  überzeugt  worden  ist. 
Und  doch  ist’s  vollkommen  gewiss,  dass  Schwindsüchten,  selbst 
weit  gediehene,  geheilt  werden  können !  Wir  sprechen  diese  Ueber- 
zeugung  nicht  blos  im  Vertrauen  auf  die  Aussagen  glaubhafter 
und  ausgezeichneter  Aerzte  aus,  sondern  weil  wir  selbst,  und 
nicht  ganz  selten  solche  Heilungen  bewirkt  haben.  Ja,  wir 
dürfen  um  der  Wahrheit  willen  keinen  Anstand  nehmen  es  auf 
die  Gefahr  hin  von  manchem  Kunst-  und  Berufsgenossen  im 
Geiste  zweifelhaften  Blicks  angesehen  zu  werden  unumwunden 
auszusprechen :  dass  wir  unter  Umstanden  die  Heilbarkeit  wirk¬ 
licher  Schwindsüchten  als  nicht  weniger,  innerhalb  der  Grenzen 
ärztlicher  Kunst  liegend  halten,  als  z.  B.  die  der  Wechsellieber, 
und  dass  in  gewisser  Beziehung  sogar  die  Behandlung  der 
Lungenphthisen  noch  mehr  zur  ärztlichen  Aufgabe  gehörend  be¬ 
trachtet  werden  müsse  (eine  Aufgabe  aber,  die  zu  lösen  nicht 
möglich  wäre,  wäre  in  der  That  keine),  als  die  der  Wechsel¬ 
fieber,  insofern  diese  oliue  Zweifel  auch  ohne  ärztliche  Einwir¬ 
kung,  wie  ohne  alle  Kunsthilfe,  lediglich  durch  die  Heilkraft  der 
Natur  in  Genesung  übergehen  können,  diese  aber,  wenn  sie  überall 
zur  wesentlichen  Besserung  und  wirklichen  Genesung  geführt 
werden  sollen  und  können,  eine  bestimmte,  mannigfach  zu  mö- 
dificirende  und  methodisch  durchgeführte  ärztliche  Behandlung 
erfordern ,  sich  selbst  aber  und  der  blossen  Naturheilkraft  über¬ 
lassen  allezeit  und  nothwendig  einem  tödtlichen  Ausgange  zueilen. 

Allerdings  aber  gibt  es  nicht  bloss  Eine  Art  der  Lungen¬ 
schwindsucht ,  sondern  mehrere,  deren  Unterscheidung  freilich 
oft  schwierig,  manchmal  unmöglich  ist.  Es  sind  ferner  die 
Lungenphthisen  auch  dem  Grade  und  dem  Umfange  nach  sehr 
verschieden ,  und  diese  für  die  Heilbarkeit  der  Krankheit  sehr 
wichtige  Verschiedenheit  ist  freilich  bei  genauer  Untersuchung 
von  Erfahrenen  und  in  dieser  Untersuchung  vielfach  Geübten 
in  den  meisten  Fällen  erkennbar,  doch  ist  auch  hier  der  Erfah¬ 
renste  und  Geübteste  nicht  gegen  allen  Irrthum  gesichert,  zum 
Glücke  aber  ist  die  Möglichkeit  des  Irrens  hier  nur  darin  be¬ 
stellend,  dass  ein  relativ  leichterer  Fall  für  einen  schwereren 
gehalten  wrerden  kann,  dergestalt  dass  zuweilen  da  noch  Hei¬ 
lung «  oder  doch  wesentliche  V  erbesserun?  und  lanire  Fristuii" 
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des  Lebens  möglich  wird,  wo  man  bei  der  anfänglichen  Un¬ 
tersuchung’  nichts  als  ein  nahes  Lebensende  zu  erwarten  sich 
berechtigt  gehalten  hat.  Und  endlich  gibt  es  freilich  kein  em¬ 
pirisches  Mittel  zur  Heilung  irgend  einer  Art  von  Lungen¬ 
schwindsucht,  wenn  sie  einmal  bis  zu  einem  grossem  Grade  der 
Ausbildung  und  Entwicklung  gelangt  ist,  wohl  aber  gibt  es  eine 
in  sich  vielfach  modificirbare  rationelle  Heilmethode,  durch 
Welche  zwar  nicht  alle  Phtkisisclien  gerettet  werden  können, 
auch  nicht  die  meisten,  aber  ein  guter  Tkeil  derselben. 
Dies  mit  vollster  Bestimmtheit  auszusprechen  haben  wir  nicht 
blos  das  Recht,  sondern  auch  die  heilige  Pflicht,  denn  es  ist 
das  woklbegriindete  Resultat  vielfältiger  bezeugter  Erfahrungen 
über  die  von  uns  zuerst  ausgebildete  und  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  angewendete  Behandlungsweise  der  Lungenphthisen. 

Was  aber  uns  zum  Antriebe  geworden  ist  in  dieser  Be¬ 
ziehung  den  dermaligen  pathologischen  und  therapeutischen  AVeg 
zu  verlassen,  ist  immer  noch  für  Viele  ein  Grund  darauf  zu 
beharren.  Uns  nämlich  drang  sich  immer  mehr  die  Ueberzeugung 
auf,  dass  die  gesammten  seit  Bayle  und  Laennec  eingeleiteten 
und  ausgebildeten  Untersuchungen  über  die  Lungenschwindsucht 
nur  in  diagnostischer  Beziehung  einen  Fortschritt  bezeichnen, 
in  pathologischer  und  therapeutischer  aber  einen  bedeutenden 
und  beklagenswertken  Rückschritt.  Je  aufmerksamer  man  das 
Studium  der  seit  der  angegebenen  Periode  über  Phthisen  erschie¬ 
nenen  Werke  getrieben  hat,  destomehr  muss  als  Gesammt- 
eindruck  das  zurückgeblieben  sein:  dass  die  Phthisischen  nichts 
von  der  Medizin  zu  erwarten  haben,  und  ihre  ganze  Beziehung1 
zu  den  Aerzten  nur  darin  bestehe :  ihnen  möglichstbald  sich  als 
Leichen  zur  Section  zu  liefern.  So  wahr  dies  auch  ist ,  so 
Ware  doch  nichts  weniger  zu  entschuldigen,  als  wenn  man  des¬ 
halb  mit  denjenigen  ausgezeichneten  französischen  Schriftstel¬ 
lern,  die  diese  neue  Untersuchungsweise  eingeführt  haben, 
namentlich  aber  mit  dem  trefflichen  Laennec,  rechten  wollte; 
was  auch  könnte  schnöder  (leider  aber  nicht  ungewöhnlicher) 
sein,  als  den  Dank  für  eine  verdienstliche  Leistung  durch  Tadel 
wegen  irgend  einer  Unterlassung  abstatten?  Jn  der  That  auch 
kommen  die  bessern  französischen  Schriftsteller  immer  mehr 
dahin  das  Wahre  und  Förderliche  der  Laennecschen  Unter- 
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suckungen  festzukalten  und  zu  erweitern,  das  Irrthümliche  aber 
abzustreifen,  namentlich  und  vor  Allen  der  in  allen  Beziehungen 
nicht  genug  anzuerkennende  Andral;  und  ein  Anderer  (Raci- 
borski)  hat  sogar  den  grössten  pathologischen  Irrthum  dieser 
Schale  vollkommen  erkannt  und,  fiir  seine  Person  wenigstens, 
überwunden;  mit  der  wünschenswertesten  Bestimmtheit  spricht 
er  sich  hierüber  in  folgenden  Worten  aus:  „die  Scliwind- 
„suchten  sind,  was  man  auch  sage,  nichts  als  chro¬ 
nische  Entzündungen;  bald  primäre,  bald  secun- 
„däre,  in  Folge  vernachlässigter,  schlecht  behan¬ 
delter,  oder  unvollständig  geheilter  acuter  Ent¬ 
zündungen  der  Lungen  und  Bronchien/6  Noch  mehr 
hat  unter  den  englischen  Aerzten  eben  derjenige,  welcher  der 
Laennecschen  Methode  der  Untersuchung  in  Beziehung  auf 
die  Krankheiten  der  Organe  der  Brusthöhle  die  grösste  Auf¬ 
merksamkeit  zugewendet  und  bedeutende  Förderungen  verschafft 
hat,  Williams,  das  ganze  Verhältnis  richtig  erkannt  und 
ausgesprochen,  indem  er  eben  den  ganzen  (allerdings  nicht  ge¬ 
ringe  anzuschlagenden)  Gewinn  auf  die  Verbesserung  der 
Diagnose  in  einzelnen  Fällen  bezieht,  keineswegs  aber  weder 
der  pathologischen  Theorie  über  Phthisenbildung,  noch  dem 
praktischen  Verfahren  (Unterlassen)  dieser  Schule  das  Wort 
redet,  vielmehr  es  ihr  aufs  deutlichste  bemerklich  macht,  wie 
leer  sie  selbst  in  diesen  Beziehungen  sei  und  wiesehr  hiergegen 
die  ältere  Schule  das  gute  Recht,  die  bessere  Einsicht  und  das 
angemessenere  Handeln  auf  ihrer  Seite  habe.  Mit  Einem 
Worte:  es  gibt  keinen  Grund  mit  den  bessern  Aerzten  zu 
rechten ,  denn  diese ,  wenn  auch  eine  kurze  Zeit  vom  rechten 
Wege  ahgefülirt,  suchen  und  finden  ihn  immer  wieder,  ja  selbst 
vom  Irrthum  kehren  sie  nicht  ohne  einen  Zuwachs  an  Wahrheit 
zurück.  Mit  dem  bekannten  Geschleckte  der  Deutschfranzosen 
aber  (das  freilich  den  Markt  laut  macht)  ist  nicht  zu  rechten, 
denn  es  liegt  einmal  in  seiner  Art  weder  zur  Erfahrung,  noch 
zur  Einsicht  gelangen  zu  können,  es  ist  am  heimischsten  in  der 
Verwirrung  und  das  bunteste  Gewirre  von  Irrthum  und  Wahr¬ 
heit  ist  sein  Evangelium,  und  die  Vollheit  seines  Tons  ist 
lediglich  die  Resonanz  der  Kopfleerheit.  Thatsächlich  aber  ist’s 
jedenfalls,  dass  es  dermalen  noch  Viele  gibt,  denen  die  Erfor- 


Phellandrium  aqiialicum • 


303 


schling’  des  Krankheifsprocesses  selbst  bei  der  Phthisenbildung 
gar  keine  Aufgabe  ist,  und  die  Aufsuchung  einer  Heilmethode 
der  gebildeten  oder  sich  bildenden  Krankheit  kein  Bestreben; 
ihnen  ist’s  hinreichend  zufällige  Tuberkeln,  deren  zufällige  Er¬ 
weichungen,  Höhlenbildungen  u.  s.  w.  diagnostiziren  zu  können 
und  über  den  Tod  der  Phthisischen  vollen  Trost  in  der  provi¬ 
sorischen  Ueberzeugung  von  der  absoluten  Unheilbarkeit  der 
Krankheit  zu  finden !  Und  eben  diese  sind  es,  welche  Seichtig¬ 
keit  und  Leichtsinn  in  sich  verbindend,  das  Resultat  beider  als 
einer  wissenschaftlich  höherer  Ausbildung  zu  bezeichnen  keinen 
Anstand  nehmen. 

Dieses  unrühmlichen  Verhältnisses  der  neuern  Medizin 
sind  wir  schon  öfter  im  Interesse  derjenigen,  denen  dieses  Werk 
vorzüglich  bestimmt  ist,  der  angehenden  Aerzte,  zu  gedenken 
genötliigt  gewesen  und  von  einer  anderen  Seite  her  es  auch 
hier  wiederum  zu  beleuchten  und  fühlbar  zu  machen  drängte 
uns  eben  der  Umstand,  dass  hier  von  einem  Arzneimittel  die 
Rede  sein  soll,  dem  achtungswerthe  Aerzte  einer  früheren 
Zeit  aus  Erfahrung  die  Eigenschaft  nicht  geringer  Heilsamkeit 
gegen  Lungenschwindsucht  nachgerühmt  haben,  eine  Aussage, 
der  auch  wir,  aus  gleicher  Berechtigung,  beipllichten  müssen, 
das  aber  dermalen  fast  gänzlich  vernachlässigt  wird,  weil  überall 
die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  von  dem  Pathologischen  und 
Therapeutischen  der  Phthisen  abgewendet,  und  bloss  Aeusser- 
liches  und  Formelles  zur  Hauptsache  gemacht  worden  ist. 

Zu  demjenigen  nun ,  was  die  neuere  Nosologie  aus  der 
Reihe  der  Krankheiten  zu  streichen  für  gut  gefunden  hat,  ge¬ 
hört  die  von  den  älteren  Aerzten  für  unzweifelhaft  gehaltene 
Phthis  is  pituit  os a.  Die  Natur  selbst  achtet  nicht  auf  die¬ 
sen  papierenen  Beschluss ,  die  Krankheit  besteht  nichtsdesto¬ 
weniger  dermalen  fort ;  und  sie  ist  auch  kein  seltenes  Ereigniss, 
sondern  bietet  sich  der  Beobachtung  täglich  dar.  Wahr  freilich 
ist’s,  dass  die  älteren  Aerzte  mit  dieser  nosologischen  Bezeich¬ 
nung  keinen  deutlichen  pathologischen  Begriff  verbunden  haben; 
aber  auch  hier,  wie  in  vielen  andern  Fällen,  haben  sie  eine 
dem  innern  Vorgänge  nach  anerkannte  Thatsache  der  Beobach¬ 
tung  für  die  Beobachtung  selbst  und  zur  weiteren  Erforschung 
festgehalten,  und  durch  eine  vorläufige  Benennung  wenigstens 
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äusserlich  fixirt.  Und  selbst  in  der  getroffenen  Wahl  des  Sa¬ 
mens  lässt  sich  das  bestimmende  Wahrheitsgefühl  nicht  verken¬ 
nen.  Denn  indem  sie  das  Uebel  einerseits  Phthisis  benannt, 
war  ausgedrückt,  dass  eine  organische  Krankheit  der  Lungen 
mit  Auswurf  und  allmähliger  Abmagerung  gegeben  sei,  und 
indem  andererseits  das  unterscheidende  Epitheton  :  pituitosa 
liinzugefügt  wurde,  waren  wenigstens  negativ  unterscheidende 
Merkmale  angegeben,  dass  nämlich  der  Auswurf  weder  auf 
eine  entschiedene  Weise  aus  Eiter  (pws),  noch  aus  Jauche 
( sanies )  bestehe,  die  Krankheit  also,  obwohl  Phthi - 
sisy  doch  weder  eine  purulent ct,  noch  ulcerosa  sei. 
Hierin  liegt  allerdings  noch  sehr  viel  Unbestimmtheit,  aber  es 
ist  keine  andere,  als  die  in  der  Sache  selbst  enthaltene. 

Man  kann  aber  sehr  bald  sich  begrifflich  und  sach¬ 
lich  besser  orientiren,  wenn  man  einen  andern,  von  uns  längst 
schon  vorgeschlagenen  und  angewendeten  Ausdruck  substituirt: 
1 llenorrhoea  bronchialis .  In  Schleimhäuten,  deren 
pathologische  Zustände  der  Beobachtung  genauer  unterworfen 
werden  können,  sehen  wir  nicht  selten  Blenorrliöen  sich  ent¬ 
wickeln  und  einen  mannigfaltigen  Verlauf  machen.  Mit  hin¬ 
reichender  Bestimmtheit  kann  in  solchen  Fällen  auch  die  Ver¬ 
änderung  des  pathologischen  Secrets  beobachtet  werden,  obwohl 
wir  dann  nicht  im  Stande  sind  in  chemischer  Weise  die  Arten 
der  Veränderungen  zu  bestimmen;  gewiss  nur  ist,  dass  wir  bei 
Vorgängen  dieser  Art  sehr  häufig  die  krankhafte  Absonderung 
anfänglich  nur  in  einem  etwas  deteriorirten ,  dünnen  (zuweilen 
scharfen)  Schleim  bestehen  sehen,  der  aber  bei  längerer 
Dauer  des  Uebels  in  eine  Flüssigkeit  sich  verwandelt,  die  dem 
Eiter  ähnlich  scheint,  von  diesem  jedoch  schon  der  G’onsi- 
stenz  und  der  Färbung’  nach  sich  unterscheidet  (sie  ist  ziemlich 
dünne  und  mehr  grünlich),  endlich  aber  und  bei  schlimmer  Ar¬ 
tung  des  Uebels  (ohne  dass  damit  Unheilbarkeit,  oder  auch  nur 
unmittelbar  eine  grosse  Gefahr  gesetzt  wäre)  in  eine  wahrhaft 
jauchige  Materie  übergeht,  die  mit  Eiter,  selbst  mit  dem 
s.  g.  „üblen“  (ein  sehr  übler  Ausdruck!)  auch  nicht  einmal 
irgend  eine  äusserliche  Aehnlichkeit  hat. 

Was  aber  auf  pathologische  Weise  in  einer  Schleimhaut 
sich  zuträgt,  kann  sich  in  jeder  andern  ebenfalls  ereignen, 
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bIso  auch  in  der  der  Athmungsorgane ;  und  wo  dies  der  .wirk¬ 
liche  Fall  ist,  da  ist  die  Phthisis  pituitosa  nach  der  altern 
Benenn  ung,  oder  B  lenorrho  e  a  bronchial  i  s  nach  unserer 
Bezeichnung1  gesetzt.  Und  zugleich  kann  die  Unsicherheit,  ja  das 
völlig  Schwankende  der  Diagnose  fühlbar  werden,  wenn  diese 
nämlich  vorzüglich  auf  die  Beschaffenheit  des  Auswurfs  gestützt 
wird,  denn  wahrend  man  dann  anfänglich  es  nur  mit  einem  et¬ 
was  vernachlässigten  chronischen  Lungenkatarrh  zu  thun  zu 
haben  glaubt,  naht  sich  bald  die  ’Besorgniss :  es  sei  die  Krank¬ 
heit  denn  doch  wohl  eitrige  L  un  gen  s  ch  win  ds  u  ch  t 
(Phthi  sis  purulent  a  s .  suppur  at  oria} ,  oder  sei  es 
wenigstens  im  Fortgangs  ihrer  Ausbildung  gewoi'den;  und  nach 
einiger  Zeit  drängt  sich  dann  auch  die  traurige  Ueberzeugung 
von  dem  Dasein  einer  geschwürigen  Lungenschwind¬ 
sucht  ( Phthisis  ulcerosa )  heran.  In  Wahrheit  auch 
kann  das  letzte  nur  zu  wahr,  und  hiermit  jede  Hoffnung  der 
Heilung,  oder  auch  wesentlicher  Verbesserung  und  Lebensfristung 
verschwunden  sein.  Und  doch  ist  eben  diese  Krankheit  der 
Bronchialschleimhaut  selbst  dann  noch,  wenn  sie  in  ihrer  Ent¬ 
wicklung'  schon  weit  vorgeschritten  und  der  Erscheinung  nach 
kaum  von  der  wahren  Phthisis  ulcerosa  zu  unterscheiden  ist, 
nicht  unheilbar,  wenn  gleich  aus  naheliegenden  Gründen  schwie¬ 
riger,  als  bei  einem  gleichartigen  Zustand  in  anderen  Schleim¬ 
häuten. 

Alles  aber  kommt,  was  den  praktischen  Zweck  anlangt, 
zunächst  freilich  auf  die  Richtigkeit  der  Diagnose  an.  Und  hier 
denn,  sollte  man  hoffen,  werde  sich  dann  wenigstens  die  neuere 
Phthisiologie  bewähren.  Bei  der  wahren  Phthisis  ulcerosa  sind 
immer  Höhlen  gebildet,  diese  sollen,  wie  man  uns  ohne  Unter¬ 
lass  erzählt,  auf  das  allerbestimmteste  durchs  Stethoskop  erkannt 
werden  können ;  hier  tritt  die  Pectoriloquie  deutlich  ein !  Solche 
Zuversicht  indessen  können  nur  die  Knaben  haben ,  die  jüngst 
aus  Frankreich  kommen,  und  nichts  Eiligeres  zu  thun  haben, 
als  dem  verkommenen  Deutschland  ihre  Wbisheit  zu  verkünden 
und  es  ihm  in  ausführlichen  Schriften  naiv  lind  unverhohlen  zu 
sagen,  dass  auch  seine  besseren  Aerzte  in  dieser,  wie  in  vieler 
andern  Beziehung,  in  tiefster  Unwissenheit  schmachten  und  kei¬ 
ner  Belehrung  fähig,  bestens  in  Ruhestand  zu  versetzen  seien. 

Sachs  u,  DulJij  Ilandwörterb.  III.  20 
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Ganz  anders  freilich  gestaltet  sich’s,  wenn  man,  deutscher  Kritik 
und  Wissenschaftlichkeit  sich  nicht  schämend,  die  besseren  fran¬ 
zösischen  Schriftsteller  über  diesen  Punkt  kritisch  befragt.  Schon 
haennec  hat  die  Vermutliung  ausgesprochen ,  dass  bei  ein- 
facherEr Weiterung  der  Bronchein  dasselbe  stetho- 
skopische  Zeichen  der  Pectoriloquie  eintrete  n 
mochte,  wie  bei  den  durch  erweichte  und  bis  zu  ih¬ 
rem  Ausgange  gebrachte  Tuberkeln  gebildeten 
Höhlen.  Und  was  Laennec  als  blosse  Vermuthung  aufge¬ 
stellt  ,  das  theilt  Louis,  wie  es  scheint,  ohne  Erinnerung  an 
Laennec,  mit  rühmlichster  Freimüthigkeit  als  Geständniss  ei¬ 
ner  von  ihm  selbst  verfehlten  Diagnose  mit.  Die  anatomische 
Untersuchung  machend  an  der  Leiche  eines  Kranken ,  den  er 
als  Phthisicus  behandelt,  bei  welchem  er  sich  durch  das  Stetho¬ 
skop  diagnostisch  völlig  gesichert  zu  haben  glaubte  und  nun  mit 
Bestimmtheit  die  Bestätigung  zu  finden  gedachte,  namentlich 
aber  Tuberkelhöhleh,  da  fand  er  —  die  Lungen  völlig  gesund, 
nichts  von  Phthisis,  nichts  von  Tuberkeln,  oder  wohl  gar  durch 
sie  gebildete  Höhlen ,  sondern  lediglich  Erweiterung  der  Bron¬ 
chien.'  Louis  erzählt  dies  mit  vollkommener  epischer  Gelassen¬ 
heit,  und  es  scheint  nicht,  als  hätte  diese  selbst  gemachte  Erfahrung 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  seine  Untersuchungs  -  und  Be- 
urtheilungs  weise  ausgeübh  Wie  aber  soll  sie  auf  uns  wirken? 
Doch  wohl  nicht  anders,  als  uns  wenigstens  zweifelhaft  zu  ma¬ 
chen  über  die  Zuverlässigkeit  jenes  diagnostischen  Hülfsmittels ! 

Dieses  Moment  erhält  aber  eine  viel  grössere  Wichtigkeit, 
wenn  man  noch  Folgendes  mit  in  die  Erwägung  zieht.  Eben 
das  hier  in  Rede  stehende  Brustübel,  die  Blenorrhoea  bron~ 
chialis ,  beruhend  schon  der  Entstehung  nach  auf  einem  hohen 
Grade  von  Atonie  der  ergriffenen  Gebilde  und  im  Verlaufe  diese 
noch  immer  mehr  ausbildend,  muss  allezeit  mit  mehr  oder  we¬ 
niger  Erschlaffung,  also  Erweiterung  der  Luftcanäle  verbunden 
sein ,  also  stethoskopisch  untersucht ,  allezeit  mehr  oder  minder 
deutlich  das  Zeichen  der  Pectoriloquie  geben,  d.  h.  auf  diesem 
Wege  der  Untersuchung  zur  falschen  Diagnose  induciren.  Er¬ 
wägt  man  dies,  so  wird  es  einsichtlich,  wie  leicht  es  hat  ge¬ 
schehen  können,  dass  durch  das  unbedingte  Vertrauen  auf  die 
diagnostischen  Ergebnisse  d.  s.  „mittelbarenAuscultation^ 
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die  früher  zweifellos  gewesene  Annahme  der  Existenz  einer 
Schleim  Schwindsucht  zuerst  zweifelhaft ,  bald  aber  auch 
als  ein  völliger  Irrthum  verworfen  worden  ist.  Man  glaube 
aber  ja  nicht,  dass  diese  Verirrung  durch  die  häufig  und  sorg¬ 
fältig  angestellten  Leichenuntersuchungen  sehr  bald  die  rechte 
Correction  hätte  finden  müssen,  da  man  ja  häufig  nichts  von 
Tuberkeln  und  Tuberkelnhöhlen  da  hätte  entdecken  müssen,  wo 
man  sie  zufolge  der  stethoskopischen  Untersuchung  mit  Sicherheit 
zu  erwarten  berechtigt  gewesen  war.  Solche  wünschenswerthen 
Berichtigungen  konnten  gegentheils  nur  selten  eintreten  und 
wurden,  wirklich  eintretend,  eben  als  Seltenes,  nicht  in  die  ei¬ 
gentliche  Berechnung  gebracht.  Denn  an  Blenorrhoea  bron - 
chtalis y  wenn  sie  nicht  bedeutend  degenerirt,  nicht  entweder  mit 
Tuberkeln  complicirt  ist,  oder  schlechthin,  durch  eigene  innere 
Verschlimmerung,  in  wahre  Ulceratiou  übergeht,  stirbt  so  leicht 
niemand;  in  solcher  Weise  also  ist  eine  völlige  Enthüllung  des 
diagnostischen  Irrthmns  nicht  leicht  zu  erwarten,  (obwohl  es 
auch  daran ,  leider  aber  ohne  als  Belehrung  benutzt  zu  wrerden, 
nicht  gefehlt  hat).  Aber  eben  jene  Degeneration  der  Blenorr - 
hoca  bronchialisy  ihre  Complication  mit  Tuberkeln,  ihre  innere 
Verschlimmerung  und  Uebergang  in  Phlhisis  ulcerosa  ist  in  der 
That  ein  nur  zu  häufiges  Ereigniss,  obwohl  es,  bei  richtiger  und 
frühzeitiger  Erkenntniss  des  eigentlichen  Grundübels,  durch  eine 
angemessene  Behandlung  verhütet  werden  kann.  Tritt  dies 
nun  wirklich  ein  und  endet,  wie  natürlich,  tödtlich ,  so  wird 
durch  die  Leichenuntersuchung  der  grosse ,  gefahrvolle  Irrthum 
völlig  verhüllt,  die  falsche,  unheilsvolle  Diagnose  tritt  als  Wahr¬ 
heit  bestätigt  und  verherrlicht  hervor!  — 

Ueberall  aber  hüte  man  sich  doch  ja  zu  vergessen  oder  un¬ 
beachtet  zu  lassen,  dass  der  wahre  und  unermessliche  Segen, 
der  aus  den  anatomischen  Leichenuntersuchungen  für  das  ärzt¬ 
liche  Erkennen  und  Handeln  erwachsen  kann,  ganz  oder  doch 
grösstentheils  von  der  pathologischen  Einsicht  abhängig  ist ,  mit 
welcher  sie  angestellt  und  mit  welcher  die  Ergebnisse  behandelt 
werden.  Von  den  grossen  und  herben  Irrthümern,  in  welche 
der  treffliche  und  wahrheitsliebende  Laennec  gerathen  ist, 
tragt  nicht  die  Anatomie  die  Schuld;  diese  vielmehr  hat  gewährt, 
was  sie  konnte,  und  wahrlich  des  Guten  nicht  wenig;  wohl 
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aber  und  gänzlich  sind  sie  verschuldet  durch  seine  überaus  man- 
gel-  und  fehlerhafte  Pathologie.  Und  seine  Schüler  und  Nach¬ 
treter,  noch  schlechtere  Pathologen,  oder  vielmehr  Apathologen, 
haben  natürlich  die  Irrthüiner  noch  mehr  vervielfältigt  und  com¬ 
pacter  gemacht.  Das  entgegengesetzte ,  erfreuliche  Verhältnis 
findet  man  nicht  nur  bei  Morgagni,  wiewohl  allerdings  bei 
ihm  im  eminentesten  Maasse,  sondern  auch  bei  einigen  Neueren, 
z.  B.  Andral,  Lallemand,  Lawrence,  R.  Lee  und 
Andern.  Bei  diesen  beruht  die  anatomische  Untersu¬ 
chung  auf  pathologischen  Fragen,  das  Unternehmen  hat 
die  Bedeutung  eines  wissenschaftlich  aufgefassten  und  angestell- 
ten  Experiments,  wodurch  denn  auch  natürlich  die  Ergeb¬ 
nisse,  mögen  es  positive  oder  negative  sein,  wenigstens  nicht  zu 
der  trostlosen  Kategorie  des  Zufälligen  gehören.  Die  vollkom¬ 
menste  Entgegensetzung  aber  der  in  diesen  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  Begriffenen  kann  aber  daran  am  deutlichsten  erkannt 
und  nachgewiesen  werden,  dass  wahrend  die  Einen,  ausgehend 
von  dem  an  sich  gewiss  löblichen  Bestreben  zur  Auffindung 
reiner  Thatsachen  und  deshalb  nichts  mehr  vermeiden  und  ver¬ 
achten  zu  müssen  glauben,  als  alles  was  einer  Hypothese,  oder 
einer  theoretischen  Vorstellung  nur  entfernt  ähnlich  sieht,  doch 
damit  enden  ohne  und  wider  ihren  Willen  nicht  bloss  den 

/  f  •  ,  '  M 

grundlosesten  Hypothesen  zu  verfallen,  sonderii  die  Thatsachen 
der  Beobachtungen  selbst  damit  zu  färben  und  bis  auf  einen  ge¬ 
wissen  Grad  hin  unthatsächlich  zu  machen;  die  Andern,  von 
vorn  herein  nichts  für  unerlässlicher  halten,  als  von  einer.  Vor¬ 
stellung,  ja  von  einer  Mannigfaltigkeit  von  Vorstellungen  aus¬ 
zugehen,  nicht  um  irgend  einer  derselben,  etwa  eine  prädestinirte, 
geltend  zu  machen,  sondern,  um  den  Thatsachen  der  Beobach¬ 
tungen  Gelegenheit  zum  Widerspruch,  zum  Bejahen  und. Ver¬ 
neinen,  mit  Einem  Worte“  zur  Erklärung  über  sich  selbst  und 
zur  Abwehr  des  bloss  Hypothetetischen  zu  geben.  Dass  auch 
auf  diesem  Wege,  wie  auf  jedem  menschlichen,  die  Möglichkeit 
des  Irrthums  nicht  getilgt  ist ,  ist  nur  zu  gewiss ,  gewiss  aber 
auch,  dass  durch  ihn  der  Berichtigung  leichter  Zugang  gelassen, 
ein  glückliches,  reines  Fortschreiten  sehr  erleichtert  ist,  und 
selbst  dem  dennoch  eingedruhgenen  Irrthum  bleibt  ein  Werth  , 
gesichert;  denn  immer  hat  er  auch  einen  Antheil  Wahrheit  und 
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jedenfalls  einen  Inhalt  an  Geist,  dem  es  immanent  ist,  Ruhe 
weder  zu  haben ,  noch  zu  gewähren ,  als  in  der  Wahrheit 
selbst.  s 

Diese  Bemerkungen  konnten  vielleicht  überflüssig  scheinen, 
hatten  wir  bei  diesem,  angehenden  Aerzten  liestimmten  W^erke 
nicht  ausser  dem  didaktischen  noch  einen  pädagogischen  Zweck, 
der  es  uns  .  zur  Pflicht  macht,  solche  die  wahre  ärztliche  Bildung 
nahe  angehende  Betrachtungen  nicht  zu  unterdrücken.  Mehr 
jedoch  und  vollständiger  missverstanden  konnten  sie  freilich 
nicht  werden,  als  wenn  man  sie  als  aus  einer  polemischen  Ten¬ 
denz  (die,  als  solche,  immer  leer  wäre)  herstammend  deutete. 

Fassen  wir  .nun  alles  bisher  Bemerkte  zusammen,  so  er¬ 
gibt  sich  in  ruhiger  Fortentwicklung  daraus,  wie  uns  scheint, 
aufs  deutlichste  Folgendes  in  Beziehung  auf  den  uns  hier  zu¬ 
nächst  angehenden  Gegenstand: 

a.  Wie  in  jeder  andern  Schleimhaut,  so  kann 
auch  in  der  des  Bronchial  Systems  ein  blenorrhoi- 
scher  Zustand  sich  entwickeln  und  in  verschiede¬ 
nen  Graden  ausbilden;  was  aber  die  alteren  Aerzte 
JPhthisis  pituitosa  genannt  haben,  das  ist  eben 
diese  Ble?iorrJioea  bronchialis • 

b.  Die  ve  rschiedenen  Ent  wicklungss  tufen  der 
BlenorrhÖe  der  Luftröhrenschleimhaut  sind  im 
Ganzen  dieselbenderBlenorrhöe  inandernSchleiin- 
häuten;  d.  li.  anfänglich  hat  sie  der  Erscheinung 
nach  grosse  Aehnlichkeit.  von  dem  chronischen 
Lung'enkatarrh  (durch  dessen  Entartung  sie  in  der 
Tliat  nicht  selten  entsteht),  später  gibt  sie  den 
Scheineines  wenigstensoberflächlichen  Eiterungs¬ 
zustandes  (eine  bedenkliche  Täuschung,  die  glücklicherweise 
aber  durch  sorgfältige  Untersuchung  vermieden  werden  kann), 
und  endlich  geht  sie  all  malig  in  mehr  oder  minder 
intensive  Ulceration  über. 

c.  Ulcerat'ionsprocesse  in  blenorr  hoi  sehen 
Schle  iinh  ä  u  t  e  n  gehören  zu  denhäufigsten  Beobach¬ 
tungen,  z.  B.  beider  Blenorrhoea  vag  inalis  ( fluor 
albus),  uretlir alis  ( Gonorrhoea )  u.  s.  w. ;  dass 
aber  ein  solcher  Vorgang  in  der  Luftrö hr  en  s clile  im  - 
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haut  noch  viel  leichter  müsse  entstehen  können, 
ist  unmittelbar  wegen  des  beständigen  Contacts  die¬ 
ser  Schle  imhaut  mit  der  atmosphärischen  Luft  ein¬ 
leuchtend,  eben  so  sehr  aber  auch  die  bei  weitem 
grossere  Gefahr,  die  hier  dadurch  gesetzt  ist. 

d.  Wie  ab  er  Ulcer  ati  onen  anderer  blenorrhoi- 
scher  Schleimhäute  nicht  unheilbar  sind,  so  sind  es 
auch  die  ulcerativen  Zustände  der  Bronchial¬ 
schleimhaut  nicht,  wenn  allerdings  hier  die  der 
Heilung1  entgegen  stellenden  Schwierigkeiten  grös¬ 
ser  sind.  Die  durch  Blenorrhöe  überhaupt  entstandenen  Ul- 
cerationen  sind  in  prognostischer  Beziehung  wesentlich 
von  allen  übrigen  Ulcerationen  verschieden ;  während  diese  näm¬ 
lich  nur  letzte  Resultate  und  äussere,  örtliche  Erscheinungen  • 
weit  gediehener  allgemeiner  Dyskrasien  sind ,  ihre  re- 
spective  Schwer-  oder  Nichtheilbarkeit  auch  lediglich  auf  der 
Schwierigkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Tilgung  des  Causahno- 
ments,  der  Dyskrasie,  beruht,  sind  die  durch  Blenorrlioe  entstan¬ 
denen  Ulcerationen  keine  allgemeine,  keine  dyskra- 
sische  Krankheiten,  sondern  lediglich  örtliche 
der  eben  afficirten  Schleimhaut,  und  auch  in  dieser  ha¬ 
ben  sie  keinen  andern  Grund  ( verstellt  sich ,  wo  weder 
ein  complicirter  Krankheitszustand ,  noch  ein  complicirtes  Cau- 
salmoment  gegeben  ist),  als  einen  hohen  Grad  von  Ato- 
nie  und  einen  qualitativ  fehlerhaften  Reizungszu¬ 
stand.  Die  Heilung1  demnach  ist  hier  in  dem  Maasse  möglich, 
und  selbst  leicht  möglich,  als  diese  Atonie  allmälig  beseitigt  und 
der  fehlerhafte  Reizungszustand  verbessert  werden  kann.  Diese 
Heilaufgaben  aber  sind  in  der  Tliat  keine  solchen,  vor  welchen 
das  ärztliche  Kunstvermögen  scheu  zurücktreten  müsste;  auch 
schlimme  Fälle  dieser  Art  gestatten  und  erfahren  Heilung,  ja, 
nicht  gar  selten  gehen  sie,  auch  sich  selbst  überlassen,  bei  nicht 
ganz  ungünstigen  Verhältnissen,  in  Genesung  über,  was  freilich 
bei  der  Blenort'hoea  broncliialis ,  wenn  sie  auch  nur  zu  mittle¬ 
ren  Graden  der  Entwicklung'  gelangt  ist,  schwerlich  zu  erwarten 
sein  dürfte ;  richtig  erkannt  aber ,  und  angemessen  behan¬ 
delt,  können  auch  die  schlimmsten  Fälle  derselben  geheilt 
werden. 
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e.  Zur  richtigen  Diagnose  der  Blenorrhoea 
bronchialis  können  sowohl  die  Percussion,  als  die 
Untersuchung  vermittelst  des  Stethoskops  nicht 
nur  nicht  sicher  verhelfen,  sondern  auch,  wie  wir 
mit  überzeugenden  Gründen  dargethan  zu  haben 
glauben,  nicht  einmal  irgend  einen  brauchbaren 
Beitrag  gewähren.  AVer  diesen  diagnostischen  Hilfsmitteln 
hier  irgend  vertraut,  ist  einem  fast  unvermeidlichen  Irrthum  hin¬ 
gegeben.  Was  überall  die  s.  g.  mittelbare  Auscuitation  zur 
diagnostischen  Feststellung  von  Krankheiten,  die  mit  der  hier  in 
Rede  stehenden  in  nächster  Verwandschaft  stehen,  zu  leisten 
vermag,  geht  für  Unbefangene  schon  daraus  hervor,  dass  L  aeu- 
n  ec  trotz  vieler  Bemühung  es  nicht  vermocht  hat  auf  diesem 
Wege  Lungenkatarrh  und  Bronchitis  diagnostisch  aus  einander 
zu  halten. 

/.  Das  nächste  und  wichtigste  Hilfsmittel  um 
zu  einer  richtigen  Diagnose  der  Blenorrhoea 
bronchialis  zu  gelangen,  ist  die  Amamnestik;  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  der  Arzt  mit  Unbefangenheit,  je¬ 
denfalls  ohne  falsche  Voraussetzungen  (die  freilich 
dermalen  häufig  und  in  axiomatisclier  AVeise  mitgebracht  wer¬ 
den)  an  die  Erforschung  und  Ermittelung  der  Krank¬ 
heit  gehe.  Es  fehlen  der  habitas  phlhisicus y  die  dispositio 
haereditaria ;  dem  gegenwärtigen  Uebel  ist  keine  irritable  Ent¬ 
zündung  der  Lungen,  acuter  oder  chronischer  Art,  vorausgegan¬ 
gen  ;  gewöhnlich  vielmehr  hatten  die  Menschen  bis  zur  Zeit  der 
Entstehung  ihrer  jetzigen  Krankheit  sich  einer  sehr  guten  Be¬ 
schaffenheit  ihrer  Respirationsorgane  erfreut,  oder  —  wie  solche 
Personen  sich  selbst  auszudrücken  pflegen :  sie  hatten  immer 
„eine  gute  Brust“  gehabt.  An  katarrhösen  Beschwerden 
aber,  wiewohl  leichter  und  schnell  vorübergehender  Art,  ha¬ 
ben  sie  früher  schon  und  häufig  gelitten,  und  auch  ihre  derma- 
lige  Krankheit  begann  meistens  mit  solchen  Zufällen,  und  erregte 
deshalb,  obwohl  sich  mehr  in  die  Länge  ziehend  und  mannig¬ 
fach  anders  beschaffen ,  weder  dem  Kranken ,  noch  seiner  Um¬ 
gebung  eigentliche  Besorgniss.  Wach  langer  Dauer  jedoch^ 
nachdem  Husten  und  Auswurf  sehr  häufig  geworden  sind,  letz¬ 
terer  wesentlich  verändert,  der  allgemeine  Kräftezustand  sehr  al- 
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f.erirt  und  heruntergekommen  ist,  zwischendurch  sich  auch  schon 
Fieberbewegungen  eingestellt:  —  nun  erst  wird  meistens  von 
Seiten  des  Kranken  der  Zustand  ernstlicher  genommen  und  Hilfe 
nachgesucht.  In  der  That  kann  nun  der  Totaleindruck  des  An¬ 
blicks  und  der  Symptome  des  Kranken  sehr  bestürzend  sein, 
man  kann  das  Uebel  nicht  nur  für  wahre  Phthisis  p ur Il¬ 
le  nt  a,  oder  sogar  für  Phthisis  ulcerosa  halten,  sondern 
auch  glauben:  es  sei  bereits  das  zweite,  oder  wohl  gar  das 
dritte  Stadium  eingetreten ,  und  zur  Resignation  auf  irgend  eine 
wahrhaft  günstige  Wirkung  des  ärztlichen  Handlens  sich  be¬ 
stimmt  fühlen.  Solche  Resignation  aber,  wo  immer  sie  eintritt, 
lähmt  nicht  bloss  die  praktische  Thätigkeit  des  Arztes,  sondern 
sie  hemmt  auch  sein  freies  Nachdenken  und  lasst  ihn  dann  zu¬ 
weilen  selbst  das  Offenbarste  und  Einleuchtendste  übersehen  und 
verkennen. 

g*.  Ausser  den  diagnostisch  orien  tirenden  Mo¬ 
menten  aus  der  Geschichte  der  Entstehung  der 
K  rank  heit,  gibt  es  noch  eine  Reihe  gegenwärtiger 
theils  bejahender,  theils  auch  verneinender  Er¬ 
scheinungen,  die,  wenn  man  einmal  auf  richtigem 
W  ege  ist,  ein  glückliches  Fortschreiten  zur  rich¬ 
tigen  Erkenntniss  fördern  und  sichern  können. 
Zuvörderst  nämlich  ist  bei  der  Blenorrhoea  bronchialis ,  wenn 
sie  einigermassen  ausgebildet  ist,  die  Menge  der  Sputa 
immer  bei  weitem  grösser,  als  sie  je  bei  der  ent¬ 
wickeltsten  Phthisis  purulenta  oder  ulcerosa  ist, 
ja  es  ist  die  Menge  der  Sputa  bei  der  hier  in  Rede  stehenden 
Krankheit  zuweilen  so  gross,  dass  es  unbegreiflich  scheint,  w'ie 
sich  solche  enorme  Massen  des  pathologischen  Secrets  bilden 
können,  ohne,  was  doch  keinesweges  der  Fall  ist,  sehr  schnelle 
Consumtion  und  baldige  Aullösung  des  Organismus  zur  Folge 
zu  haben.  Mit  Verwunderung  habe  ich  selbst  dies  öfter  beob¬ 
achtet,  namentlich  aber  bei  einem  schon  im  iVlter  vorgerückten 
Mann,  der,  mehrere  Jahre  hindurch  schon  an  dieser  Krankheit 
leidend,  täglich  3  —  4  Pfund  Bronchialauswurf  hatte  (ich  liess 
eine  längere  Zeit  hindurch  ihn  sammeln  und  wiegen),  ohne 
dass  der  allgemeine  Consumtionszustand  rapide  Fortschritte  ge¬ 
macht  hätte. 
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Ferner:  auch  bei  der  entwickelten  Blenorrhoea 
br  onchialis  stellt  sich  Fieber  ein,  und  zwar  hek¬ 
tisches;  aber  es  ist  verhältnissmässig  schwacher, 
als  bei  gleicher  Entwicklung  der  Phtlii sis  p'iiru - 
lenta  und  ulcerosctr  es  wird  zuweilen,  namentlich 
bei  milder  und  heiterer  Witterung,  fast  unmerk¬ 
lich,  und  öfter  ist  ihm,  ohne  dass  Diätfehler  vor- 
gefallen  wären,  etwas  Gastrisches  beigemischt. 
Ueberhaupt  ist  bei  Kranken  dieser  Art  die  Esslust  lange 
so  lebhaft  nicht,  als  bei  denen,  die  an  eitriger  oder  ge- 
scliwüriger  Lungensucht  leiden,  dagegen  thut  ihnen  eine  etwas 
gewürzhafte  Diät  wohl.  -J- 

Die  Atlimungsb esch werden  fehlen  zwar  nicht 
bei  der  Blenorrhoea  br  onchialis  ,  ja  sie  sind  zu¬ 
weilen  sehr  bedeutend  und  drückend,  nie  aber  in 
dem  Maasse,  wie  bei  der  Phthisis  purulent a  und 
ulcerosa .  Es  kann  zuvörderst  der  Kranke  gewöhnlich  beide 
Seiten-  und  auch  die  Rückenlage  ziemlich  gut  ertragen,  Dis- 
pnöe  und  Orthopnoe  treten  nur  dann  und  in  dem  Grade  ein^ 
in  welchem  die  Luftwege  mit  dem  krankhaften  Secret  ge-  und 
überfüllt  sind,  sobald  sich  daher  ein  reichlicher  Auswurf  ein¬ 
stellt,  wird  auch  die  Atlimung  wieder  leichter.  Deshalb  sind 
hier  auch  die  Nächte  viel  ruhiger,  der  Kranke  schläft  meistens 
eine  Reihe  von  Stunden  ganz  gut,  bis  gegen  Morgen  gewöhn¬ 
lich  anhaltender  (aber  nicht  schwieriger) ;  von  reichlichem  Aus- 
Wurf  begleiteter  Husten  sich  einstellt. 

Die  Witterungsbeschifffenlieit  übt  auf  die  Ble¬ 
norrhoea  br  onchialis  einen  entschiedenen,  und 
zwar  den  fast  in  allen  Stücken  entgegengesetz¬ 
ten  Einfluss  aus,  wie  bei  der  Phthisis  puru¬ 
lent  a  und  ulcerosa ;  alles  nä  ml  ich  was  in  der 
Luft-  und  W itterungsbeschaffenheit  Begün¬ 
stigendes  zur  Bildung  und  Unterhaltung  ent¬ 
zündlicher  Krankheiten  enthalten  ist,  wirkt 
nachtheilig  auf  die  eitrige  und  geschwürige 
Lungenschwindsucht  und  vorth -eilliaft  auf 
die  Blenorrhoea  bronchialis:  trockene ,  frische, 
heitere  Luft,  Ostwind  u.  s.  w.  erleichtern  diese,  und  erschweren 
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jene;  Wärme  nur  scheint  in  beiden  Fällen  gleich  wohlthuend 
zu  wirken,  doch  scheint  es  auch  nur,  denn  wahrend  sie  bei  je¬ 
ner  nur  ein  subjectives  Wohlgefühl  erregt,  auf  den  Krankheits- 
zustand  selbst  aber  gar  nicht ,  oder  wenigstens  nicht  günstig 
wirkt,  thut  sie  dies  bei  dieser  wirklich. 

Vermehrte  D  armaussonderungen,  selb  st  wenn 
diese  noch  keinesweges  enorm  sind,  bringen 
bei  der  Phthisis  purulent  a  und  ulcerosa 
allezeit  Zunahme  der  allgemeinen  Schwäche, 
der  Athmungsbeschwerden  und  des  Fiebers 
hervor;  bei  der  Blenorrhoea  bronchialis 
hingegen  wird  dadurch  die  Schwäche  wenig¬ 
stens  nicht  vermehrt,  die  Athmungsbeschwer¬ 
den  aber  und  das  Fieber  gemässigt.  Ich  habe 
dies  Verhältniss  als  so  durchaus  constant  gefunden,  dass  ich  da¬ 
durch  mich  zu  dem  praktischen  Versuche  berechtigt  fühlte  bei 
der  Behandlung  der  Blenorrhoea  bronchialis  wenigstens  durch 
die  diätetische  Anordnung,  zuweilen  aber  auch  durch  arzneiliche 
Einwirkung',  massige  Beförderung  der  Darmaussouderungen 
iu  erzeugen ,  und  der  Erfolg  bestätigte  so  vollkommen  die 
günstige  Erwartung ,  dass  ich  selbst  dieser  Verfahrungsweise 
gewiss  immer  treu  bleiben  werde,  sie  aber  auch  den  Kunstge¬ 
nossen  angelegentlich  zu  empfehlen  nicht  umhin  kann. 

In  Beziehung  auf  die  Gemüthsstimmung 
verhalten  sich  die  an  Blenorrhoea  bronchialis 
Leidenden  in  entgegengesetzter  W^  eise  zu  den 
von  Phthisis  pur  ul  ent  a  oder  ulcerosa  Er¬ 
griffenen.  Wahrend  diese  nämlich  im  Anfänge 
der  Krankheit  sehr  besorgt  sind,  mit  der  Zunahme 
der  Gefahr  immer  zuversichtlicher  hoffend  und 

l 

getrost  werden  und  nur  W enige  erst  ganz  kurz  vor 
dem  Tode  Gefahr  zu  merken  beginnen  und  dies 
auch  mehr  durch  skeptische  Reflexion,  als  durchs 
cletermirende  Gefühl,  sind  jene  im  Beginn  der 
Krankheit  völlig  sorg'los,  werden  aber  immer  bei 
fortschreitender  Entwicklung  derselben  trübe  ge¬ 
stimmt,  ängstlich  und  furchtsam,  so  dass  ihre  Ge¬ 
müthsstimmung  der  der  Unterleibskranken,  na- 
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mentlich  der  an  Phthisis  abdominalis  Leidenden 
sehr  ähnlich  wird.  Ja,  es  kann  sogar  dem  Arzte  der  Ver¬ 
dacht  des  wirklichen  Daseins  dieser  Krankheit  entstehen,  wenn, 
was  gar  nicht  selten  ist,  eine  nicht  geringe  Zahl  gastrischer  Er¬ 
scheinungen  auftreten ;  sorgfältiger  Prüfung  indessen  werden 
sich  die  Veranlassungen  dieses  Verdachts  bald  auf  hellen,  und 
damit  dieser  selbst  auflosen. 

Sind  aber  die  angeführten  Momente  geeignet,  um  zur 
orientirenden  Diagnose  der  Blenorrhoea  bronchialis  selbst  in 
schwierigen  Fällen  verhelfen  zu  können,  muss  wenigstens  für 
Unbefangene  die  Unterscheidbarkeit  dieses  Krankheitszustandes 
von  den  eigentlichen  Lungenphthisen  ausser  Zweifel  gesetzt 
sein,  so  kann  es  um  so  weniger  Schwierigkeit  haben  zum  Ein¬ 
verständnis*  über  die  Noth Wendigkeit  zu  gelangen:  diese  ver- 
schiedenen  Kr ankheits Verhältnisse  in  therapeu¬ 
tischer  Beziehung  aus  einander  zu  halten.  An  die¬ 
ser  Stelle  jedoch  kann  es  nur  lediglich  darauf  ankommen  das 
auf  die  Blenorrhoea  bronchialis  Bezügliche  herauszufinden. 
Dies  aber  bietet  sich  aus  dem  bisher  Erörterten  leicht  dar. 

Beruht  nämlich,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  die 
Blenorrhöe  überhaupt  auf  einem  hohen  Grade  der  Atonie ,  die, 
verbunden  entweder  mit  einem  fehlerhaften  Reizungszustand  der  af- 
ficirten  Schleimhaut,  oder  einen  solchen  erzeugend,  profuse  und 
perverse  Secretion  zur  natürlichen  und  verderblichen  Folge  hat; 
ist’s  ferner  einleuchtend,  dass  ein  solches  Uebel,  einmal  ent¬ 
standen  und  ohne  den  Zutritt  besonders  günstiger  Umstände 
oder  einer  heilsamen  Kunsteinwirkung ,  nothwendig  sich  durch 
sich  selbst  immer  mehr  verschlimmern  müsse,  indem  die  näch¬ 
sten  Krankheitswirkungen  in  zunehmender  Erschlaffung  des  kran¬ 
ken  Gebildes,  daher  auch  in  fehlerhafterer  Beschaffenheit  seines 
Erregungszustandes  und  in  verderbterer  seines  eigenen  Secrets 
bestehen  müssen;  ist’s  mithin  nur  zu  gewiss,  dass  ein  solches 
Uebel,  namentlich  wenn  es  seinen  Sitz  in  einer  zu  einem  edlen 
Organe  gehörigen  Schleimhaut  hat,  obwohl  an  sich  eigentlich 
nicht  gefahrvoll ,  es  dennoch  in  einem  hohen  Grade  werden 
kann  ,  durch  seine  längere  Dauer  und  durch  den  immer  stören¬ 
der  werdenden  Eingriff  in  die  Function  des  Muttergebildes :  — 
so  stellt  sich’s  auch  sofort  zur  deutlichen  Einsicht,  was  hier, 
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bei  der  Bl'enorrhoea  broncliialis  9  in  therapeutischer  Beziehung 
die  eigentliche  Aufgabe  sein  könne. 

Nichts  kann  nämlich  wohl  einsichtlicher  und  dringender 
sein,  als  dass  zunächst  das  ärztliche  Verfahrenger 
gen  die  Atonie  gerichtet  werde.  Je  mehr  das  Uebel 
noch  erst  in  der  Entwicklung  steht,  desto  weniger  ist  der  Cha¬ 
rakter  der  Atonie  schon  ein  torpider,  desto  leichter  und  voll¬ 
ständiger  wird  diese  Aufgabe  durch  Anwendung-  bitter- 
aromatischer  und  schleimiger  Mittel  gelöst.  Bei 
schon  mehr  fortgeschrittener  Ausbildung  der  Krankheit  aber 
wird  die  Atonie  des  leidenden  Tlieils  immer  mehr  und  mehr 
eine  torpide,  und  destoweniger  reichen  diese  Mittel  melif  aus, 
und  hier  leisten  dann  bei  zweckmässiger  Auswahl  und  Anwen¬ 
dungsweise  die  s.  g.  balsamischen  Mittel  (doch  nicht  sie 
allein ! )  in  der  That  Ausgezeichnetes  ;  unter  diesen  aber  nimmt, 
was  die  Behandlung  der  BlenorrJioea  bronchialis  anlangt,  der 
W  a  s  s  erfenchel  die  erste  Stelle  ein,  dies  jedoch  we¬ 
niger  seiner  nachweisbaren  chemischen  Bestandtheile  wegen, 
sondern,  wie  wir  uns  nicht  anders  ausdrücken  können,,  auf  eine 
schlechthin  specifische  durch  die  Erfahrung  bewährte  Weise. 
In  mehreren  Fällen  dieser  Krankheit,  in  welchen  offenbar  schon 
Ulceration  der  Bn>nchialschleimhaut  eingetreten  war  und  hiemit 
denn  auch  hektisches  Fieber,  das  äussere  Bild  des  Uebels  also 
dem  der  Phthisis  ulcerosa  ganz  ähnlich  geworden  war,  und 
der  innere  Zustand  nothwendig,  bei  unterbleibender  Kunsthilfe, 
der  der  wahren  P/ifhisis  ulcerosa  hätte  werden  müssen ,  sahen 
wir  Genesung  erfolgen,  und  zwar  vorzüglich  durch  einen  me¬ 
thodischen  ,  anhaltenden  Gebrauch  des  Wasserfenchels.  Ich 
bildete  mir  dabei  keinen  Augenblick  ein  :  geschwürige  Lun¬ 
gensucht  g-eheilt  zu  haben,  hatte  aber,  glaub’  ich,  vollen  Grund 
zur  Freude  dieses  hart  bedrohende  unheilbare  Uebel  Verhütet 
zu  haben. 

Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht  an  dieser  Stelle  die  ge- 
sainmte  therapeutische  Behandlung  der  Blenorrhoea  bronchialis 
in  allen  ihren  Stadien  und  Graden  aus  einander  zu  setzen  (ein 
Unternehmen  ,  das,  gehörig  ausgeführt ,  an  sich  gewiss  nicht 
überflüssig  wäre,  theils  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen,  theils 
weil  es,  so  viel  uns  bekannt  ist,  noch  nirgends  auf  eine  den 
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wissenschaftlichen  und  praktischen  Bedürfnissen  genügende  Weise 
geschehen  ist);  zweierlei  nur  lag  uns  besonders  am  Herzen: 
einmal  die  wesentlichen  Differenzen  der  BlenorrJioect  bron - 
chialis  ( Phihisis  pituitosa)  von  den  wahren  Phthisen  derge¬ 
stalt  hervorzuheben  und  erkenntlich  zu  machen,  dass  die  Diagnose 
der  hier  in  Rede  stehenden  Krankheit,  so  weit  es  dermalen 
möglich  ist,  sichergestellt  sei;  und  zweitens:  die  Heilbarkeit 
dieser  Krankheit,  selbst  wo  sie  in  ihrer  Ausbildung-  schon  weit 
gediehen  ist,  darzuthun,  und  zwar  vorzüglich  —  -wenn  auch  ge¬ 
wiss  nicht  allein  und  ausschliesslich  —  durch  den  W asserfen- 
cliel.  Machte  die  erste  Aufgabe  pathologische  Erörterungen 
nöthig,  und  ist  es  uns  vielleicht  gelungen  wissenschaftlichen  An¬ 
forderungen  $inigermassen  zu  genügen ,  so  blieb  uns  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  zweite  kein  anderer  Wä?g  der  Beweisführung,  als 
einmal  die  Berufung  auf  die  vorhandenen  Erfahrungen  früherer 
und  jedenfalls  achtungswertlier  Aerzte,  theils  die  Berufung  auf 
unsere  eigenen  Erfahrungen  hierüber,  die,  freilich  nur  für  uns 
selbst,  entscheidend  sind  und  jedenfalls  uns  die  Verpflichtung 
der  Mittheilung  auflegten.  Unbefangene  werden  sich  die  eigene 
Ueberzeugung  da  zu  verschaffen  wissen,  wo  sie  allein  zu  gewin¬ 
nen  ist,  durch  selbstständige  Beobachtung  und  besonnene  Er¬ 
hebung  derselben  zur  Erfahrung. 

Soll  aber  der  Wasserfenchel  diejenigen  arzneilichen  Wir¬ 
kungen  hervorbringen ,  welche  ihm  von  erfahrenen  Aerzten 
nachgerühmt  worden  sind  und  die  er  auch  in  der  That  zu  er¬ 
zeugen  vermag,  so  muss  er  nicht  bloss  in  den  geeigneten  Fallen, 
sondern  auch  in  der  geeigneten  Weise  angewendet  wer¬ 
den.  In  dieser  letzten  Beziehung  muss  aber  zuvörderst  bemerkt 
werden,  dass  es  ein  völlig  illusorisches  Unternehmen  sei,  wenn 
man  etwa  wenige  Grane  dieses  Mittels  einige  Male  täglich  zur 
Einwirkung  bringt,  oder  auch  etwas  grössere  Gaben  zwar,  aber 
nur  während  weniger  Tage^  und  dann  die  fernere  Anwendung 
aufgeben  zu  müssen  glaubt ,  weil  sich  eben  keine  irgend  merk¬ 
liche  günstige  Veränderungen  herausgestellt  haben.  Es  sind 
aber  in  Wahrheit  weder  die  Krankheit,  gegen  welche  dieses 
Mittel  angewendet  werden  soll,  noch  dieses  selbst  von  der  Art, 
um  rasche  Veränderungen  erfahren,  oder  erzeugen  zu  können; 
ja,  wer  nur  einigermassen  zur  richtigen  Erkenntniss  der  hier  in- 
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Rede  stehenden  Krankheit  gelangt  ist,  muss  zugleich  auch  in 
therapeutischer  Beziehung  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben, 
dass  nichts  mehr  liier  arzneilich  zu  vermeiden  ist ,  als  was 
schnell  einen  stark  aufregenden ,  oder  sonst  einen  irgendwie 
starken  Eindruck  zu  machen  vermöchte,  und  es  müsste  dann  so¬ 
fort  dem  Wasserfenchel  wenigstens  das  negative  Lob  er- 
theilt  werden,  dass  er  eben  keine  Wirkungen  dieser  Art  ausübe. 
Den  bedeutenden  positiven  W^erth  aber  dieses  Mittels 
gegen  Blenorrhoea  broncliialis  wird  man  kennen  lernen,  wenn 
man  es  anhaltend,  in  wirksamer  Gabe  und  in  der 
angemessensten  Form  anwendet.  W ochen  und  Monate 
hindurch  muss  es  gebraucht  werden,  bei  Erwachsenen  5ij  bis 
5$  der  Substanz  in  Pulverform,  oder  der  Aufguss  von 
bis  5vj  innerhalb  24  Stunden.  Wä>  man  die  volle  Wirkung 
erzielen  will,  da  wird  man,  zumal  wenn  die  Schleimhaut 
des  Magens  und  des  Darme  an  als  in  irgend  einem 
Grade  sympathisch  mitafficirt  ist  (und  eben  dies  ist 
der  bei  weitem  häufigste  Fall)  allezeit  wohlthun  die  Form  des 
Aufgusses  für  die  Anwendung'  zu  wählen. 

Ueber  zweckmässige  V e r  b  i n  d u n  g' e n  des  W^asserfen- 
chels  mit  andern  Arzeneien  kann  im  Allgemeinen  nichts 
Gültiges  ausgesagt  werden,  da  hier  alles  auf  die  Besonderheit 
der  gegebenen  Krankheitsverhältnisse  ankommt.  Eben  deshalb 
aber  auch  kann  die  gewöhnliche  Vorschrift:  dieses  Mittel  in 
V  erbindung  mit  dem  isländischen  Moos  anzuwenden ,  als 
allgemeine,  nicht  gebilligt  werden.  Ja,  es  fehlt  nicht  an  Grün¬ 
den  zu  bezweifeln,  ob  eine  solche  Verbindung  für  die  meisten 
Fälle  der  hier  in  Frage  stehenden  Krankheit  eine  zweckmässige 
sei?  Am  häufigsten  pflegten  wir  es  mit  einem  gelind  aro¬ 
matisch-bitter  n  Mittel  zu  verbinden ,  namentlich  mit 
31  ille  f  olium  y  seltner  mit  ^Lb  sinthiu  m  ,  meistens  fügen 
wir  dem  Aufgusse  etwas  Liq.  ainmon .  anis .  hinzu,  zuwei¬ 
len  ein  mildes  Salz,  namentlich  Kali  aceticum 9  oder 
Natrum  phosphoricum ;  jedoch  auch ,  je  nach  den  Um¬ 
standen,  in  andern  Verbindungen,  oder  ganz  rein  anzuwenden. 

Ob  der  Wasserfenchel,  wie  öfter  versichert  worden  ist, 
auch  gegen  die  eigentlichen  Phthisen  heilsam,  oder 
wohl  gar  helfend  wirken  möge  ?  Es  ist  dies  bei  gehöriger 
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Würdigung*  dieser  Krankheiten  schon  aus  dem  ganzen  Habitus 
dieses  Arzneimittels  höchst  unwahrscheinlich,  reine  empirische 
Beobachtungen  bejahender  Art  gibt  es  nicht ,  und  so  oft  wir 
selbst  Versuche  bei  der  wahren  Plithisis  ulcerosa  angestellt 
(denn  bei  der  purulenta  sind  die  Contraindicationen  zu  deutlich, 
als  dass  wir  uns  dennoch  einen  Versuch  hätten  gestatten  dür¬ 
fen),  sahen  wir  nicht  nur  nichts  Günstiges,  sondern  mehrere 
Male  sogar  nachtheilige  Wirkungen  erfolgen.  Die  Wider¬ 
sprüche  ,  die  sich  in  dieser  Beziehung  in  den  ärztlichen  Aussa¬ 
gen  Torfinden ,  erklären  sich  wohl  hinreichend  durch  das 
Schwankende  in  der  diagnostischen  Bestimmung  dieser  Krank¬ 
heiten,  von  andern,  weniger  zu  entschuldigenden  Gründen  ganz 
zu  schweigen. 

Ohne  Zweifel  hingegen  erweist  sich  dieses  Mittel,  gehörig 
angewendet ,  sehr  wohltliäti g  gegen  veraltete  Lungenka¬ 
tarrhe,  d.  h.  gegen  denjenigen  Krankheitszustand ,  der  eben 
dann  sich  bildet,  wenn  vernachlässigte  Lungenkatarrhe  in  Ble- 
norrliöen  sich  verwandeln.  Eben  dies  aber  ist  die  bei  weitem 
häufigste  Entstehungsart  der  s.  g.  Phthisis  piliiitosa oder  der 
ßlenorrhoea  bronchialis .  Es  leuchtet  deshalb  aber  auch  ein: 
wie  sehr  die  dermalige  Vernachlässigung  dieses  Mittels  auch 
in.  dieser  Beziehung  zu  beklagen  sei. 

Bedenkt  man  ferner ,  dass  Scrophulosis ,  na¬ 
mentlich  aber  die  mit  dem  Charakter  der  tor¬ 
piden  Atonie,  häufig  Blenorrh  öen  überhaupt 
begründet,  so  kann  es  nicht  entgehen,  von  welchem  Nutzen 
die  Anwendung  des  W^  asserfenchels  gegen  die 
ßlenorrhoea  bronchialis  ex  causa  scrophu- 
l  o  s  a  sein  müsse ,  da  sie  sowohl  durch  das  verursachende  ,  als 
durch  das  verursachte  Uebel  indicirt  ist.  Die  älteren  Aerzte 
haben  Scrophulosis  für  eines  der  vorzüglichsten  Causalmomente 
der  Phthisis  gehalten,  ja  sie  hielten  die  so  entstandene  Lungen¬ 
schwindsucht  für  eine  besondere,  häufig  vorkommende  Varietät 
dieser  Krankheit  und  bezeichneten  sie  als  Phthisis  s  c  r  o~ 
phulosa .  Leber  alles  dies  freilich  ist  die  neuere  Phthisiolo-\ 
gie  ganz  und  gar  hinausgekommen  ,  doch  lediglich  durch  ihre 
Seichtigkeit  und  keckes  Behaupten.  In  Wahrheit  ist  die  Skro¬ 
felsucht  nicht  nur  überhaupt  als  ein  häufiges  ursächliches  Mo- 
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ment  der  Lungenschwindsucht  zu  betrachten  ,  sondern  auch  i  n 
doppelter  Art,  indem  die  Scrophulosis  mit  dem 
Charakter  versatiler  Atonie  ( der  selbst  Erethismus 
zum  Grunde  liegt)  Causalmoment  der  Phihisis  tuberculosa  ist, 
diejenige  aber,  welche  sich  als  torpide  aus¬ 
bildet,  leicht,  und  daher  auch  häufig  PJithisis  piiuitosa ,  oder 
nach  unserer  Benennung:  Blenorrhoea  broncliialis  erzeugt. 

Es  ist  die  Anwendung  des  Wasserfenchels  noch  in  man¬ 
nigfachen  andern  Krankheitszuständen  sowohl  zum  innerli- 

<5 

c  h  e  n ,  als  ausser  liehen  Gebrauch  empfohlen  worden, 
so  z.  B.  gegen  innerliche  und  ausserlic  he  Ei¬ 
ter  u  n  g  s  -  und  Verschwarungsprocesse  über¬ 
haupt,  gegen  C  a  r  i  e  s  ,  sodann  gegen  verschiedene  Nerven¬ 
krankheiten,  namentlich  Epilepsie  und  Hypo¬ 
chondrie;  eben  so  gegen  andere,  in  aller  Weise  sehr  ver¬ 
schiedene  Krankheiten  ,  als  :  Flatulenz,  die  Inter¬ 
mitte  n  s  u.  s.  w.  Diese  Empfehlungen  indessen  stehen  theils 
zu  isolirt  da  ,  theils  sind  sie  in  sich  selbst  zu  wenig  bewährt, 
und  endlich  zu  wenig  auf  einfacher  Anwendung  dieses  Mittels 
beruhend ,  als  dass  wir  grosses  Gewicht  darauf  legen  könnten ; 
andererseits  aber  sind  wir  auch  nicht  berechtigt  sie  gänzlich  von 
der  Hand  zu  weisen  ,  zumal  unter  den  Empfehlenden  Namen 
hervorragen,  die  uns  Achtung  gebieten  müssen,  als  Michae¬ 
lis,  T  h  i  1  e  n  i  u  s  ,  Clocquet  u.  A.  Wir  selbst  aber 
müssen  das  Bekenntniss  ablegen,  in  den  letztgenannten  arznei¬ 
lichen  Beziehungen  des  Wasserfenchels  der  eignen  Erfahrung 
zu  ermangeln. 

Schliesslich  aber  ist  noch  die  Bemerkung  hinzuzufügen, 
dass  unserer  Ueberzeugung  nach  die  gewöhnliche  Angabe: 
Wnsserfenchel  wirke  am  bedeutendsten ,  wenn  er  in  Sub¬ 
stanz  dargereicht  werde,  eine,  irrthümliche  sei,  da  sich  uns 
der  Aufguss  desselben  stets  als  wirksamer  und  besser  be¬ 
wahrt  hat. 

Ueber  die  Dosen  ist  bereits  oben  das  Nöthige  einge¬ 
schaltet  worden. 
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Phosphorits.  Phosphor. 

Der  Phosphor  ist  im  Jahre  1 669  zuerst  von  Brandt,  einem 
verunglückten  Kaufmann  in  Hamburg,  zufällig  hei  alcliemisti- 
schen  Arbeiten  entdeckt,  und  zwar  aus  dem  Harne  dargestellt 
worden;  fünf  Jahre  später  fand  auch  Kunckel  die  von  Brandt 
geheim  gehaltene  Methode,  den  Phosphor  aus  dem  im  Harne 
enthaltenen  phosphorsauren  Salzen  zu  gewinnen.  Eine  wesent¬ 
liche  Verbesserung  dieser  ersten  unvollkommnen  Methode  lehrte 
Marggraff,  die  auch  allgemein  befolgt  wurde,  bis  1769  Gähn 
und  Scheele  zeigten,  dass  die  thierischen  Knochen  grö'sstentheils 
aus  phosphorsaurer  Kalkerde  bestehen,  und  dass  diese  das  beste 
Material  zur  D  arstellung  der  Phosphorsäure  und  des  Phosphors 
seien. 

Zur  Bereitung  des  Phosphors  wird  die  aus  den  thierischen 
Knochen  gewonnene  unreine  Phosphorsäure  (I.  Th.  S.  135.)  so 
weit  abgedampft,  dass  sie  in  der  Hitze  wie  ein  Syrup  fliesst, 
dann  mit  Kohlenpulver  vermischt,  und  das  Gemenge,  zur  Ver¬ 
tagung  aller  Feuchtigkeit,  unter  beständigem  Umrühren  bis  zum 
schwachen  Rotliglühen  erhitzt.  Dasselbe  wird  nun  schnell  in 
eine  steinerne  Retorte  gebracht,  an  deren  Hals  ein  weites  kup¬ 
fernes  Rohr  so  befestigt  ist,  dass  es  über  den  Hals  herüber¬ 
greift,  und  dessen  anderes,  in  einen  rechten  Winkel  gebogenes 
Ende  in  eine  Flasche  mit  Wasser  geht,  so  jedoch,  dass  es  nur 
wenige  Linien  in  das  Wasser  hineintaucht.  In  die  Flasche 
ist  es  durch  einen  Kork  eingepasst,  durch  den  noch  ein  Glas¬ 
rohr  geht,  um  den  sich  entwickelnden  Gasarten  den  Ausgang 
zu  gestatten.  Bei  allmählig  gesteigertem  Feuer  wird  in  der 
Glühhitze  der  Phosphorsäure  durch  die  beigemischte  Kohle  der 
Sauerstoff  entzogen,  der  nun  als  Kohlenoxyd  -  und  Kohlensäure- 
gas  durch  das  Glasrohr  entweicht,  wogegen  der  reducirte  und 
gleichfalls  durch  die  Hitze  verflüchtigte  Phosphor  sich  in  dem 
kältern  kupfernen  Rohre  wieder  verdichtet ,  als  flüssiger  Phos¬ 
phor  in  das  Wasser  hinunterfliesst,  und  auf  dem  Boden  der 
Flasche  sich  ansammelt.  Der  gewonnene  Phosphor  wird  in 
Stückchen  zerschnitten  und  in  Glasröhren  gebracht,  die  etwa  die 
Weite  einer  Barometerröhre  haben,  an  dem  einen  Ende  aber 
etwas  enger  sind  als  an  dem  andern ;  das  engere  wird  mit  ei- 
Sachs  u.  Du  Ui,  Handwörterb.  III.  21 
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nem  Pfropfen  verschlossen.  Die  die  Pliosphorstiickchen  enthal¬ 
tenden  Glasröhren  werden  mit  Wasser  vollgefüllt,  und  in  ko¬ 
ch  endheisses  Wasser  gestellt,  wobei  der  Phosphor  schmilzt,  und 
die  in  demselben  enthaltenen  Unreinigkeiten  sich  auf  die  Ober¬ 
fläche  erheben;  hierauf  werden  die  Röhren  in  kaltes  W^asser 
gestellt,  und  wenn  dann  der  Phosphor  wieder  fest  geworden 
ist,  nimmt  man  den  Kork  weg,  und  stosst  den  Phosphor  aus 
den  einzelnen  Rohren  heraus.  Der  obere  Theil  der  Phosphor¬ 
stangen,  an  welchem  sich  die  Unreinigkeiten  befinden,  wird 
abgesondert.  Die  Bereitung  des  Phosphors  geschieht  in  den 
chemischen  Fabriken. 

Der  -Phosphor  ist  durchscheinend,  von  etwas  gelblicher 
Farbe,  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  biegsam  wie  Wachs, 
in  der  Kalte  spröde.  Spec.  Gew.  1,75.  Aus  einer  in  der  Sied¬ 
hitze  bereiteten  Auflösung  in  rectificirtem  Steinöl  scheidet  er 
beim  Erkalten  in  Krystallen  aus,  deren  Form  ein  reguläres 
Dodekaeder  ist.  In  verschlossenen  Gelassen  schmilzt  der  Phos¬ 
phor  bei  -{-280  R. ,  und  wird  dabei  durchsichtig;  bei  -{-82, 4° 
fangt  er  an  sich  in  einem  leichten  Rauche  zu  verflüchtigen, 
kommt  endlich  bei  -{-232°  in’s  Kochen,  und  destillirt,  ein  farb¬ 
loses  Gas  bildend,  über.  Vom  Lichte  wird  der  Phosphor  im 
luftleeren  Raume  wie  im  Stickstoffgase  geröthet,  ohne  dass  sein 
Gewicht  sich  verändert  zeigt;  noch  schneller  erfolgt  diese  ihrer 
Natur  nach  unbekannte  Veränderung,  welcher  der  Phosphor 
auch  in  den  Auflösungen  ausgesetzt  ist,  im  violetten  Lichte  oder 
in  Gefässen  von  violettem  Glase.  Mit  dem  Sauerstoffe  verbin¬ 
det  sich  der  Phosphor  leicht  und  in  mehreren  Verhältnissen. 
Die  Verbindung  beginnt  schon  bei  einigen  Graden  unter  0°,  so 
dass  der  Phosphor  schwach  zu  leuchten  aufängt,  was  mit  der 
Steigerung  der  Temperatur  zunimmt,  so  dass  bei  der  mittleren 
Temperatur  von  dem  mit  der  atmosphärischen  Luft  sich  in  Be¬ 
rührung  befindenden  Phosphor  unausgesetzt  weisse  Dämpfe  ent¬ 
weichen,  die  im  Finstern  leuchten,  einen  eigen thümlichen  fast 
knoblauchärtigen  Geruch  haben,  und  phosphoriclite  Säure  sind, 
welche  sich  in  Folge  einer  langsamen  Verbrennung  bildet.  Die 
bei  diesem  chemischen  Processe  frei  werdende  Warme,  welche 
zugleich  die  Ursache  des  Leuchtens  ist,  wird,  wenn  mehrere 
Phosphorstangen  neben  einander  gestellt  sind,  so  gesteigert,  dass 
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der  Phosphor  sich  entzündet  und  in  Flammen  ausbricht.  Diese 
Eigenschaft,  im  Dunkeln  zu  leuchten,  behalt  der  Phosphor  auch 
bei,  wenn  er  in  solchen  Flüssigkeiten,  die  ihn  aufzulösen  im 
Stande  sind,  wrie  Aether,  Alkohol,  flüchtigen  und  fetten  Oelen, 
enthalten  ist;  es  wird  jedoch  das  Leuchten  dieser  Auflösungen 
durch  einen  geringen  Zusatz  von  rectificirtem  Terpentinöl,  Bern¬ 
steinöl  ,  von  Bergamotten  - ,  Citronen  - ,  Kamillenöl  u.  a.  aufge¬ 
hoben,  welcher  Erfolg  bei  den  Auflösungen  des  Phosphors  in 
fetten  Oelen  davon  abzuhängen  scheint,  dass  die  flüchtigen  spe- 
cifiscli  leichteren  Oele  entweder  eine  ausserst  feine  Schicht  auf 
der  Oberfläche  des  fetten  Oeles  bilden,  so  dass  dadurch  der  Zu¬ 
tritt  der  atmosphärischen  Luft  zu  dem  in  der  Auflösung  enthal¬ 
tenen  Phosphor  verhindert  wird ,  oder  dass  die  zugetröpfelte 
Flüssigkeit  durch  starke  Dampfentwickelung  den  Luftzutritt  be¬ 
schränkt,  für  welches  letztere  namentlich  der  Umstand  spricht, 
dass  schon  ein  einziger  Tropfen  des  die  fetten  Oele  zwar  an 
specifischem  Gewicht  übertreffenden  aber  sehr  flüchtigen  Schwe¬ 
felkohlenstoffs  hinreicht ,  das  Leuchten  der  phosphorhaltigen 
fetten  Oele  aufzuheben.  Chlor  und  rauchende  Salpetersäure 
zerstören  das  Leuchten  durch  Oxydation  des  Phosphors.  Im 
reinen  Sauerstoffgase  leuchtet  der  Phosphor  nicht ,  bevor  die 
Temperatur  nicht  bis  auf  19,2  —  22,4°  R.  gestiegen  ist;  dann 
aber  leuchtet  er  desto  stärker,  und  entzündet  sich  leicht.  Wird 
das  Gas  abgekiihlt,  so  hört  das  Leuchten  auf,  beginnt  aber  so¬ 
gleich  wieder,  sobald  man  etwas  Stickgas  hinzulässt.  Dasselbe 
erfolgt  bei  der  Verdünnung  des  Sauerstoffgases  durch  andere 
Gase  ,  als  W asserstofFgas ,  Kohlensäure  -  ,  Kohlenoxydgas ,  oder 
wenn  das  Sauerstoffgas  eine  leichte  Ausdehnung  erfährt;  eine 
bis  jetzt  nicht  genügend  erklärte  Erscheinung.  Wird  der  Phos¬ 
phor  in  freier  Luft  bis  60°  R.  erhitzt,  so  entzündet  er  sich, 
und  brennt  mit  starker  Flamme  und  dickem  Rauche;  dieser 
Rauch  ist  Phosphorsäure.  Hiernach  ist  zur  Entzündung  des 
Phosphors  die  Berührung  eines  heissen  Körpers  hinreichend; 
sie  erfolgt  auch  leicht  beim  Reiben  des  Phosphors,  z.  B.  wenn 
man  ein  Stückchen  Phosphor  zwischen  mehrfaches  Papier  ein¬ 
legt ,  und  mit  einem  glatten  Instrumente  darauf  reibt,  oder 
wenn  man  Phosphor  an  wollenen  Sachen ,  wie  Tuch  oder 
Löschpapier,  reibt,  wodurch  sehr  schmerzhafte  Beschädigungen 
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entstehen  können.  Wegen  dieser  Geneigtheit  des  Phosphors, 
sich  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  zu  verbinden,  muss  er  unter 
Wasser  auf  bewahrt  werden.  Hiebei  überzieht  sich  der  Phos¬ 
phor  mit  einer  weissen  Rinde,  die  man  für  Phosphorhydrat  er¬ 
klärt  hat,  welche  sich  aber  ganz  wie  gewöhnlicher  Phosphor 
verhält,  durch  Schmelzen  nicht  den  geringsten  Verlust  erleidet, 

«nd  nur  durch  einen  etwas  veränderten  Aggregatszustand  ab¬ 
weicht. 

Von  den  Verbindungen  des  Phosphors  mit  Sauerstoff  ken¬ 
nen  wir: 

1)  Die  Phosphor  säure,  aus  einem  Doppelatora  Phosphor 

•  • 

und  5  At.  Sauerstoff,  R  =  892,310,  oder  in  100  Th.  aus 
43,965  Phosphor  lind  56,035  Sauerstoff  bestehend.  (Vergl. 

I.  Th.  S.  134). 

2)  Die  phosphorichte  Säure,  auf  1  Doppelatom  Phos¬ 
phor  3  At.  Sauerstoff,  R  =  692,310,  oder  in  100  Th.  auf 
56,667  Phosphor,  43,333  Sauerstoff  enthaltend.  Sie  bildet,  wie 
oben  erwähnt,  den  leuchtenden  Rauch,  welcher  von  dem  mit 
der  atmosphärischen  Luft  sich  in  Berührung  befindenden  Phos¬ 
phor  aufsteigt,  kann  aber  auch  iin  flüssigen  Zustande  rein  bei 
Zersetzung  des  Phospliorchloriirs  durch  Wasser  dargestellt  } 
werden. 

4  • ,  * '  *  '  • .  _  .  _  | 

3)  Die  unterphosphori eilte  Säure,  eine  chemische 
Verbindung  von  einem  Doppelatom  Phosphor  mit  1  At.  Sauer¬ 


stoff,  R  —  492,310,  oder  von  79,688  Phosphor  und  20,312 
Sauerstoff,  die  bei  dem  Kochen  von  Barytwasser  mit  Phosphor 
gebildet  wird,  indem  dieser  mit  den  Bestandth eilen  des  Wassers 
gasförmig  entweichenden  Phosphorwasserstoff  und  unterphos- 


phorichte  Säure  giebt,  welche  letztere  mit  dem  Baryt  zu  unter- 
phospliorichtsaurer  Baryterde  sich  vereinigt,  aus  der  dann  ver¬ 
mittelst  Schwefelsäure  die  unterphosphorichte  Säure  abgeschieden 
werden  kann. 

4)  Das  Phosphoroxyd.  Leitet  man  auf  durch  Auf¬ 
giessen  von  heissem  Wasser  geschmolzenen  Phosphor  durch  eine 
feine  Röhre  Sauerstoffgas,  so  entsteht  ein  Verbrennen  des  Phos¬ 
phors  unter  dem  Wasser;  es  bildet  sich  Phosphorsäure,  die  sich 
im  Wasser  auflöst,  in  welcher  aber  rothe  Flocken  schwimmen. 
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Werden  diese  gesammelt,  abgewaschen  und  in  einen  kleinen 

\ 

Destillations  -  Apparat  gebracht,  so  bleibt,  nachdem  zuerst  das 
W  asser  und  dann  der  noch  anhängende  Phosphor  abgetrieben 
worden,  das  Phosphoroxyd  als  eine  zinnoberrothe  Masse  zurück. 
Dieselbe  bildet  sich  auch  ge wohnlich  beim  Verbrennen  des 
Phosphors  in  der  atmosphärischen  Luft,  wobei  sie,  wenn  die 
Phosphorsäure  in  Wasser  aufgelöst  wird,  rund  herum,  wo  der 
Phosphor  lag,  zurückbleibt.  Sie  ist  von  der  rothen  Substanz, 
in  welche  der  Phosphor  durch  das  Licht  selbst  im  luftleeren 
Räume  verwandelt  wird,  wohl  zu  unterscheiden.  Das  Phos¬ 
phoroxyd  soll  aus  3  At.  Phosphor  und  1  At.  Sauerstoff,  P30 
=  688,465,  oder  aus  85,5  Phosphor  und  14,5  Sauerstoff  be¬ 
stehen. 

Mit  dem  Chlor  bildet  der  Phosphor  Phosphorchlorür, 
PCI3,  und  Phosphorchlorid,  PCI5. 

Mit  dem  Wasserstoff  giebt  er  eine  gasförmige  Verbindung, 
das  Phosphor  wasserstoffgas,  PH 3 ,  welches  sich ,  nach 
der  verschiedenen  Weise  der  Darstellung',  an  der  Luft  von 
selbst  entzündet,  oder  auch  nicht  —  isomerische  Körper.  Phos¬ 
phor  Stickstoff,  PN2.  Ausserdem  verbindet  sich  der  Phos¬ 
phor  noch  mit  vielen  andern  Körpern,  als  Brom,  Jod,  Schwefel, 
Selen,  den  Metallen. 

Von  Zubereitungen,  in  welche  der  Phosphor  eingeht,  sind 
anzuführen : 

Gephosphorter  Aether,  Jlether  phosphor atus y 
zu  welchem  6  Gran  in  kleine  Stückchen  zerschnittener  Phos¬ 
phor  mit  einer  Unze  Aether  übergossen,  und  unter  Öfterem 
Umschütteln  einige  Tage  hingestellt  werden,  worauf  man  die 
klare  Flüssigkeit  Yon  dem  unaufgelösten  Phosphor  abgiesst,  in 
kleine  Gläschen  von  etwa  2  Drachmen  Inhalt  füllt,  und  diese 
wohl  verstopft  an  einem  dunkeln  und  temperirten  Orte  aufbe¬ 
wahrt,  damit  nämlich  der  aufgelöste  Phosphor  nicht  durch  das 
Licht  als  rother  Phosphor  ausgeschieden  werde,  und  der  Ae¬ 
ther  bei  dem  durch  Temperatur -Erniedrigung’  verminderten 
Auflösungsvermögen  nicht  einen  Theil  des  Phosphors  fallen 
lasse.  Von  absolutem  Aether  kann  eine  Unze  zwar  etwa  6 
Gran  Phosphor  auflösen,  aber  von  dem  gewöhnlichen,  Wein- 
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geist  und  Wasser  enthaltenden ,  Aether  nimmt  dieselbe  Quan¬ 
tität  im  Allgemeinen  nur  2  Gran  Phosphor  auf. 

Gephosp  hortes  Oel,  Oleum,  phosphor  atunu 
12  Gran  Phosphor  werden  mit  einer  Unze  Mandelöl  in  einem 
Gläschen  üb  ergossen ,  und  dieses  in  warmes  Wasser  gestellt, 
so  dass  der  Phosphor  schmilzt,  worauf  man  die  Auflösung  durch 
Schütteln  befördert.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  Oel  von  dem 
vielleicht  wieder  ausgeschiedenen  Phosphor  mit  aller  Vorsicht 
abgegossen,  was  nöthig  ist,  damit  nicht  Phosphorstückclien  beim 
Einreiben  des  Oels  sich  entzünden. 

In  der  neuesten  Zeit  ist  man  auf  eine  Verunreinigung  des 
Phosphors  mit  Arsenik  aufmerksam  geworden,  welche  so  allge¬ 
mein  ist,  dass  fast  aller  im  Handel  vorkommende  Phosphor  Ar¬ 
senik  enthält.  Diese  Verunreinigung  rührt  von  der  Schwefel¬ 
säure  her,  welche  zur  Auscheidung  der  Phosphorsäure  aus  den 
thierischen  Knochen  dient.  Da  man  sich  hiezu  der  wohlfeile¬ 
ren,  durch  Verbrennen  des  natürlichen  fast  immer  Arsenik  ent¬ 
haltenden  Schwefels  bereiteten  sogenannten  englischen  Schwe¬ 
felsäure  bedient,  diese  demnach,  wie  man  sich  gleichfalls  jetzt 
überzeugt  hat,  fast  immer  arsenigte  Säure  enthält,  so  mischt 
sich  diese  der  aus  den  Knochen  ausgeschiedenen  Phosphorsäure 
bei,  und  aus  beiden  werden  dann  bei  dem  Destillations -Processe 
durch  die  Kohle  Phosphor  und  Arsen  reducirt,  die  vereinigt 
überdestilliren.  Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln ,  dass  für  die 
Zukunft  dieser  Verunreinigung  des  Phosphors  sehr  bald  bei  der 
Bereitung  werde  vorgebeugt  werden.  D. 

Schon  an  einer  früheren  Stelle  dieses  Werkes  (Vergl. 
dum  phosphoricum)  hatten  wir  eine  nöthigende  Veranlassung 
zur  Angabe  der  Hauptwirkungen  des  Phosphors ;  als  solche  sind 
dort  drei  Reihen  angegeben  worden ;  die  erste  (  zugleich 
der  Zeit  ihres  Hervortretens  nach)  umfasst  diejenigen,  welche 
sich  in  der  Blutbewegung  und  im  plastischen  Pro- 
cess  bezeichnen,  und  zwar  als  Erscheinungen  einer  Erhebung 
dieser  Thätigkeiten  durch  die  Einwirkung  dieses  Mittels.  Die 
zweite  (auch  der  Zeit  nach)  bezieht  sich  auf  die  moto¬ 
rischen  Thätigkeiten,  sowohl  auf  die  dem  Willen  unter¬ 
worfenen  ,  als  auch  entzogenen ,  und  zwar  auch  diese  im  Zu¬ 
stande  der  gesteigerten  Belebung  in  Folge  dieser  arzneilichen 


Phosphorus . 


1 


327 

Einwirkung1.  Die  dritte  Reihe  endlich  begreift  Erschei¬ 
nungen  in  sich,  die  auf  eine  Wirkung  dieser  Substanz 
auf  die  Gefühls-,  Empfindungs-  und  Sinnes  ner¬ 
ven  und  auf  das  Gehirn  selbst  hinzeigen.  Diese  dritte 
Reihe  jedoch  ist,  wie  wir  bereits  dort  bemerkt  haben,  keine 
constante,  und  daher  sind  die  in  ihr  zusammengefasslen  Wir¬ 
kungen  auch  keine  nothwendigen ,  wesentlichen  des  in  Rede 
stehenden  Medicaments. 

Diese  Hauptmomente  zur  Bestimmung  des  pharmakodyna- 
mischen  Charakters  des  Phosphors,  die  wir  in  dem  angeführten 
früheren  Artikel  bereits  durch  nachweisende  Belege  aus  der 
Erfahrung  erörtert  haben,  machen  die  Grundlage  der  hier  nä¬ 
her  anzustellenden  Betrachtungen  aus;  jene  also  sich  wiederum 
zur  deutlichen  Erinnerung  zu  bringen,  müssen  wir  den  Leser 
zunächst  bitten.  Dort  jedoch  war  vom  Phosphor  nur  insofern 
die  Rede,  als  es  nötliig  schien  durch  eine  summarische  Angabe 
seines  arzneilichen  Charakters  ein  wesentliches  Moment  zur 
Darstellung  der  Wirkungen  der  Phosphorsäure  zu  gewinnen ; 
hier  hingegen  muss  diese  einfache  und  höchst  mächtige  Arznei- 
substanz  in  ihrer  ganzen  Besonderheit  in  Erwägung  gezogen 
werden.  Eben  aber  die  Einfachheit  der  Substanz  und  die  Mäch¬ 
tigkeit  ihrer  Wirkungen  gewähren  den  Vorzug  selbst  bei  einer 
speciellen  Darstellung  kurz  sein  zu  können.  Die  Resultate 
mannigfaltiger  mit  dieser  Substanz  an  Gesunden  und  Thieren 
angestellter  Versuche  sind  folgende: 

Kommen  angemessen  kleine  Gaben  des  Phosphors  in  hin¬ 
reichend  grossen  Zeitintervallen  zur  Einwirkung  durch  den 
Magen ,  so  tritt  bald ,  zunächst  im  Einverleibungsorgane  selbst, 
dann  aber  auch  allgemein,  ein  angenehmes  Gefühl  massig  ver- 
melirter  Wärme  ein,  der  Puls  zeigt  sich  etwas  verstärkt  und 
erhoben,  vermehrte  Esslust  und  mässige  Verstärkung  der  Ab- 
und  Aussonderungen.  Soll  die  Summe  dieser  nächsten  Wir¬ 
kungen  begrilflich  bezeichnet  werden,  so  wird  man  wohl  keinen 
bezeichnenderen  Ausdruck  linden  können ,  als :  allgemeine 
Erregung  derBluttliätigkeiten  und  der  hiervon  zu¬ 
nächst  abh  ängigen  vegetativen  Verrichtungen. 

Später  tlieilt  sich  diese  Erregung  dem  Muskelsysteme  mit, 
und  es  tritt  in  diesem  eine  grössere  Agilität  in  den  unwillkühr- 
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liclien,  wie  in  den  willkührlichen  Bewegungen  ein;  eben  so 
sieht  man  dann  in  den  Se-  und  Excretionen,  namentlich  der 
Haut  und  Nieren,  eine  bedeutendere  Vermehrung,  und  nicht  in 
passiver  Art,  sondern  insofern  wenigstens  activ,  als  damit  eine 
Beschleunigung  der  Thätigkeit  und  eine  gesteigerte  Erregung 
verbunden  sind.  Die  ausgesonderten  Stoffe  zeigen  eine  qualita¬ 
tive  Veränderung,  namentlich  aber  der  Harn,  der  niemals  klar, 
und  immer  sehr  tief  tingirt  ist.  Schweiss  und  Harn  nehmen 
den  eigenthümlichen  Geruch  nach  Schwefel  und  Knoblauch  an. 
Ob  auch  beide,  wie  behauptet  worden  ist,  zuweilen  im  Dunklen 
leuchten?  mögen  wir  nicht  entscheiden,  glauben  aber  jedenfalls 
gegen  die  Richtigkeit  der  Deutung,  wenn  auch  so  etwas  beob¬ 
achtet  sein  sollte,  Zweifel  aussprechen  zu  dürfen.  Phosphores- 
cenz  der  Haut  nämlich  ist  an  sich  nichts  völlig  Unerhörtes,  sie 
kommt  bei  Personen  vor,  die  sich  übrigens  im  besten  Wohlsein 
befinden  und  bei  welchen  auch  das  Haar  gerieben  im  Finstern 
Funken  gibt;  bei  solchen  hat  diese  Erscheinung  gewiss  nicht 
ihren  Grund  in  einer  Ausstrahlung,  oder  vielmehr  Auscheidung 
des  Phosphors.  Andererseits  haben  wir  zuerst  auf  ein  zwar 
seltenes,  aber  doch  bestimmt  vorkommendes  Symptom  bei  sehr 
veralteten  Rheumatismen  aufmerksam  gemacht,  das  eben  darin 
besteht,  dass  die  Kranken,  wenn  sie  im  Dunklen 
Urin  lassen,  denselben  leuchtend  sehen;  dieses  Symp¬ 
tom  hangt  genau  mit  einem  andern  bei  derselben  Krankheit 
vorkommenden  zusammen ,  mit  der  grossen  Fragilität 
der  Knochen  — :  ein  Symptom,  dessen  Wichtigkeit  Len- 
tin  schon  hervorgehoben  hat.  In  Fällen  dieser  Art  unterliegt 
es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  das  Leuchten  des  Harns  im 
Dunklen  keinen  andern  Grund  habe,  als  eine  krankhafte  Aus¬ 
scheidung  des  Phosphors.  Bedenkt  man  nun  die  sehr  verschie¬ 
dene  Bedeutung  der  genannten,  an  sich  sehr  seltenen  und  we¬ 
nig  gekannten  zwei  Erscheinungen ;  nimmt  man  noch  hinzu, 
wie  leicht  es  sich  müsse  ereignen  können,  dass  ihnen,  irgend 
einmal  da  wahrgenommen,  wo  zufällig  Phosphor  arzneilich  an¬ 
gewendet  wurde,  die  Deutung  einer  directen  Arzneiwirkung 
gegeben  werde ,  so  begreift  sich  auch,  was  von  jenen  Angaben 
zu  halten  und  dass  wenigstens  Grund  genug  zum  Zweifel  ge¬ 
gen  die  Richtigkeit  ihrer  Auslegung'  vorhanden  sei. 


Phosphorits. 


329 


Am  spätesten  nicht  nur,  sondern  auch  in  inconstanter  Weise 
treten  Erscheinungen  ein,  welche  eine  Wirkung  dieser  Sub¬ 
stanz  auf  das  sensitive  Nervensystem,  auf  die  Empfindungs-, 
Sinnesnerven  und  das  Gehirn  selbst  beurkunden :  lebhaftere 
Erregung  und  Thätigkeit  der  Sinnesorgane,  allgemein  verbreite¬ 
tes  Wohlgefühl  und  vorzüglich  eine  grosse  Belebung  aller  Ge- 
liirnthätigkeiten.  Einige  Beobachter,  namentlich  le  Roi,  nen¬ 
nen  auch  noch  starke  Erregung  des  Geschlechtstriebes  als  liie- 

her  gehörige  Wirkung  des  Phosphors  auf  das  sensitive  Nerven- 

» 

System. 

Nur  äusserst  wenige  Substanzen  unseres  gesammten  Arze- 
neischatzes  machen  es  so  sehr  zulässig,  als  eben  der  Phosphor, 
ihre  Wirkung  auf  den  gesunden  Organismus  als  Grundlage  bei 
der  Erforschung  ihres  arzneilichen  Charakters  zu  betrachten. 
Zweierlei  ist’s,  wie  uns  scheint,  das  hierzu  beim  Phosphor 
berechtigt:  die  Einfachheit  seiner  Substanz  und  die 
gleiche  Einfachheit  seiner  Wirkung  bei  entschie¬ 
dener  Mächtigkeit  derselben.  Und  eben  deshalb  haben 
wir  die  Erfahrungen,  welche  man  durch  Versuche  mit  dem 
Phosphor  auf  Gesunde  gemacht ,  hier  zuvörderst  mitgetheilt. 
Weder  wir  selbst  aber  ziehen  daraus  den  Schluss,  dass  es  sich 
ganz  so  damit  auch  bei  Kranken  verhalte,  noch  möchten  wir 
irgend  einen  Andern  dazu  veranlassen.  Ja,  ohne  alle  Schwie¬ 
rigkeit  kann  es  sofort  eingesehen  werden,  wie  auch  bei  diesem 
Mittel  die  Wirkung'  nicht  eine  gleiche  sein  kann  unter  so 
verschiedenen,  ja  entgegengesetzten  Bedingungen,  als  doch  ohne 
Zweifel  Gesundheit  und  Krankheit  sind.  Und  alles  läuft  in 
dieser  Beziehung  nur  darauf  hinaus ,  dass  eine  so  elementare 
und  eindringend  mächtig  wirkende  Substanz,  als  es  eben  der 
Phosphor  ist,  in  sich  selbst  keine  grosse  Mannigfaltigkeit  von" 
Wirkungen  enthalten  könne,  (und  in  der  That  auch  nicht  ent¬ 
hält),  dass  es  deshalb  gestattet  sein  müsse  anzunehmen:  dieselbe 
Substanz  werde  auf  den  kranken  Organismus  dieselben  Wir¬ 
kungen  erzeugen ,  wie  bei  gesunden ,  insofern  eben  nicht  die 
Krankheit  selbst  hierin  eine  Hemmung  oder  Beschränkung  setzt. 
Beides  jedoch  kann  nicht  nur  der  Fall  sein,  sondern  ist  auch 
bei  weitem  am  häufigsten  der  wirkliche. 

Bevor  wir  nun  zur  Erörterung  der  Indicationen  für  die 
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Anwendung*  des  Phosphors  in  Krankheiten  übergehen ,  ist's  no- 
tliig  hinzuzufügen,  was  beobachtungsmassig  über  die  schädlichen 
Wirkungen  dieser  überaus  mächtig  und  eingreifend  wirkenden 
Substanz  feststeht.  Diese  Beobachtungen  aber  beruhen  theils 
auf  unglücklichen  zufälligen  Ereignissen  (s.  g.  Vergiftun¬ 
gen),  theils  auf  absichtlich  angestellten  Versuchen  an  Menschen 
und  Thieren.  In  den  Fällen  erster  Art  sind  an  den  Sterben¬ 
den  und  in  den  Leichen  die  Zeichen  heftiger  Magenent¬ 
zündung  und  deren  Ausgang  in  Brand  gefunden  wor¬ 
den.  Was  hierbei  aber  Besonderes  ist,  besteht  darin,  dass  die 
Magenentzündung  und  ihre  nächsten  und  übelsten  organischen 
Folgen  sich  nicht,  oder  doch  nur  sehr  selten  als  über 
das  ganze  Gebilde  verbreitet,  sondern  gewöhnlich  nur 
an  vielen  einzelnen  Stellen  desselben  zeigten,  so 
dass  diese  sich  entzündet,  brandig,  zerstört,  durchlöchert  fanden. 
Die  von  einigen  Experimentatoren  an  sich  selbst  gemachten 
Versuche  mit  dem  Phosphor  stellten  Erscheinungen  heraus,  de¬ 
ren  Bedenklichkeit  freilich  gross  genug  ist,  die  jedoch  in  der 
That  nur  in  der  graduellen  Steigerung  der  bereits  namhaft  ge¬ 
machten  Wirkungen  dieser  Substanz  bestehen.  Auch  hier  be¬ 
urkundete  sich  der  Einfluss  zunächst  im  Einverleibungsorgane 
selbst  und  in  den  damit  zunächst  durch  Continuität  zusammen¬ 
hängenden  Gebilden  (Magen  und  Därme)  ,  sodann  durch  grosse 
Aufregung  im  Blute,  Störung  in  allen  motorischen  Thätigkeiten, 
Ueberreizung  und  Schwäche  in  allen  von  sensitiven  Nerven  ab¬ 
hängigen  V  errichtungen,  also :  Gefühl  von  Schwere  und 
brennendem  Schmerz  im  Magen  und  den  Gedärmen, 
schmerzhaftes  Erbrechen,  schmerzhafter  Durch¬ 
fall,  Fieberbewegung,  Eingenommenheit  des  Kop¬ 
fes,  Gefühl  von  Ausdehnung  desselben,  Sinnes¬ 
täuschungen,  ungleiclim  äs  si  ge,  vielfach  gestörte, 
zuckende  Muskelbewegung  u.  s.  w.  Die  an  Thieren 
angestellten  Versuche  zeigten,  insofern  sie  todtli che  Folgen  hatten, 
die  schon  durch  Entzündung  herbeigefiihrten  organischen  Ver¬ 
änderungen  im  Magen  und  den  Därmen. 

Von  den  nachtheiligen  Wirkungen,  die  eine  etwas  zu 
starke  Gabe  des  Phosphors,  wenn  sich  auch  die  augenblicklich 
entstandenen  Beschwerden  w  iederum  ausgeglichen ,  dennoch 
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spater  hervorgetreten  und  dauernd  zurückgeblieben  sein  sollen, 
ist  zwar  in  pharmakologischen  Schriften  mannigfach  die  Rede 
gewesen  und  ängstliche  Besorgnisse  ausgestreut  worden  ,  indes¬ 
sen  ohne  alle  tatsächliche  Grundlage,  ja,  ohne  auch  nur  irgend 
eine  Beobachtung’  namhaft  zu  machen  9  welche  einen  solchen 
Schluss  wenigstens  wahrscheinlich  zu  machen  vermöchte. 

Angehenden  Aerzten  muss  es  aber  bemerklich  gemacht 
und  nachdrücklich  eingeschärft  werden,  dass  schon  scheinbar  ge¬ 
ringe  Gaben  dieses  Mittels  fällig  sind ,  bedenkliche  Zustände 
herbeizuführen  (z.  B.  ^  Gr.),  und  dass  dies  selbst  dann  noch 
der  Fall  sein  kann ,  wenn  die  ersten  Gaben  sich  nicht  nur 
nicht  nachtheilig ,  sondern  sogar  wohlthätig  erwiesen  haben. 
Ja,  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  in  denen  auf  solche  Weise, 
nachdem  schon  günstige  Erscheinungen  eingetreten  waren,  den¬ 
noch  bald  die  bedenklichen,  und  in  schnellen,  schmerzhaften 
Tod  auslaufenden  gefolgt  sind. 

Und  in  demselben  Interesse  für  angehende  Aerzte  muss 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  im  Gebrauche  des  Phosphors 
und  besonders  in  der  Bestimmung  der  davon  mit  Sicherheit  dar¬ 
zureichenden  Gabe  kein  Maassstab  leichter  in  einen  gefährli¬ 
chen  Irrthum  zu  verleiten  vermöchte,  als  derjenige,  der  für  den 
ersten  Anblick  als  der  natürlichste  und  begründeteste  sich  darztibie- 
ten  scheint,  der  von  der  Phosphorsäure.  Dieselbe  Menge 
Phosphors  indessen ,  die  als  Phosphorsäure  mit  vollkommener 
Sicherheit  einverleibt  werden,  ja  eine  viel  geringere,  rein,  oder 
in  Aether,  oder  in  Oel  aufgelöst,  kann  schon  gefährlich,  und 
nur  eine  kurze  Zeit  fortgesetzt  tödtlich  werden.  Auffallend  ge¬ 
nug  ist  dies  wichtige  Moment,  soviel  uns  bekannt  ist,  noch  nie¬ 
mals  hervorgehoben  worden;  umsomehr  musste  es  uns  angele¬ 
gen  sein,  die  Thatsache  selbst  als  Warnung  mit  Deutlichkeit 
auszusprechen.  Was  die  Erklärung  anlangt,  so  kommt  es  für 
den  nächsten  praktischen  Zweck  zwar  hierauf  weniger  an,  doch 
liegt  sie  nalie  genug  und  kann  in  so  wenigen  YWrten  gege¬ 
ben  werden,  dass  kein  Grund  sie  zu  unterdrücken  vorhanden 
ist.  Während  nämlich  Phosphorsäure  ein  integrirender  Be¬ 
standteil  ist  des  thierisclien  Organismus,  von  diesem  also  leicht 
aufgenommen,  assimilirt  und  auch  ausgeschieden  werden  kann,- 
ist  der  elementare  Phosphor  ihm  ein  äusserst  heterogener,  sehr 
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schwer  zu  überwindender,  heftiger,  schon  durch  die  Berührung 
stark  aufregender,  verletzender  und  leicht  zerstörender-Jdeiz. 

In  Pharmakologien  ist  vielfach  von  einer  besondern  Gefahr 
hei  der  innerlishen  Anwendung*  des  Phosphors  die  Rede :  dass 
sich  nämlich  derselbe  im  Magen  entzünden  und 
dadurch  eben  schnell  tödtender  Brand  dieses  edlen 
Organs  entstehen  könne.  Mau  hat  als  Beläge  eines  sol¬ 
chen  Vorganges  die  Fälle  angeführt,  in  welchen,  sei  es  durch 
absichtliche  Versuche  an  Thieren ,  oder  durch  unglückliche  Er¬ 
eignisse  bei  Menschen ,  grosse  Gaben  des  Phosphors  zur  Ein¬ 
wirkung  gekommen  waren  und  dadurch  in  der  That  Tod  durch 
Brand  des  Magens  schnell  eingetreten  war.  Dass  man  dann 
in  den  Leichen  einzelne  Stellen  des  Magens  in  ihrer  Textur 
zerstört,  schwarz,  wohl  auch  durchlöchert,  die  Begrenzung  der¬ 
selben  aber  durch  Entzündungsspuren  bezeichnet  gefunden  hat, 
soll  als  genügender  Beweis  dienen ,  dass  an  diesen  einzelnen 
Stellen  Phosphorpartikel  sich  entzündet  hatten  und  diese  Zer¬ 
störungen  angerichtet.  Wir  würden  solche  Vorstellungen,  da 
sie  uns  in  Wahrheit  nicht  wenig  befremdlich,  ja  etwas  aben¬ 
teuerlich  erscheinen,  hier  nicht  erwähnt  haben,  wenn  sie  sich 
nicht  auch  in  einem  Werke  fänden,  das  sonst  zu  den  schätzens¬ 
wertesten  in  physikalischer,  wie  in  anatomisch -physiologischer 
Rücksicht  gehört,  und  von  einem  Mann,  der  in  einem  hohen 
Grade  unsere  Hochachtung  als  kenntnissreicher  Gelehrter  ver¬ 
dient,  in  der  Toxikologie  von  Orfila.  Einen  Irrthum 
indessen,  und  einen  ganz  entschiedenen  sprechen  jene  Vorstel¬ 
lungen  gewiss  aus.  Nicht  etwa,  dass  Phosphor  in  zu  grosser 
Quantität  in  den  Magen  gelangend  denselben  nicht  in  gangrä¬ 
nöse  Entzündung  sollte  versetzen  und  dadurch  schnellen  Tocl 
lierbeifiihren ,  dann  aber  in  den  Leichen  die  angegebenen  Er¬ 
scheinungen  erzeugen  können: —  dies  vielmehr  ist  vollkommen 
zweifellos  und  auch  von  uns  in  die  Reihe  feststehender  That- 
sachen  der  Beobachtung  aufgenoimnen  worden;  die  Erklärung 
nur  ist  irrtümlich  und  hat  auch  in  der  That  zu  den  seltsamsten 
anderweitigen  Vorstellungen  und  praktischen  Vorschlägen  ver¬ 
leitet.  Um  nämlich  recht  eigentlich  das  Feuer  im  Magen  zu 
löschen  hat  man  vorgeschlagen  den  Magen,  sobald  sich  irgend 
Symptome  einer  zu  starken  Wirkung  des  Phosphors  auf  den- 
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selben  zeigen,  die  eben  als  welche  der  Entzündung  —  nicht 
durch,  sondern  des  Phosphors  betrachtet  werden  sollen,  mit 
Wasser  anzufüllen  und  ihn  in  sich  selbst  gleichsam  unter 
Wasser  zu  setzen.  Es  kümmern  uns  hier  diese  Seltsamkeiten 
an  sich  nicht,  und  wir  nennen  sie  bloss  als  neuen  Beweis  der 
grossen  und  eigentümlichen  Zeugungskraft  der  Irrthümer. 
Dass  von  einem  eigentlichen  Brennen  des  Phosphors  im  Magen 
in  Wahrheit  keine  Rede  sein  könne,  ist  sofort  einsicktlicli, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  der  Phosphor  um  sich  in  atmo¬ 
sphärischer  Luft  (und  nur  solche  ja  gelangt  zum,  und  ist  im 
Magen)  zu  entzünden  eine  Temperatur  von  etwa  60°  R.  er¬ 
fordert,  also  eine,  die  um  das  Doppelte  etwa  die  Wärmetem- 
peratur  des  Menschen  übersteigt.  Ueberdies  fehlt  es  ja  auch 
im  Magen  selbst  niemals  an  Feuchtigkeit. 

Aus  diesen  vorangestellten  Bemerkungen  lassen  sich  die 
durch  die  Erfahrung  bestätig  ten  Indication-en  und 
Contrain  dicationen  zur  Anwendung  desPhosphors 
sowohl,  als  auch  die  dabei  nöthigen  Cautelen  ent¬ 
nehmen.  Es  leuchtet  nämlich  wohl  unmittelbar  ein,  dass  einer¬ 
seits  nur  ein  sehr  hoher  Grad  von  torpider  Atonie 
Grund  sein  kann,  um  durch  ein  so  überaus  heftig*  reizendes  und 
leicht,  zuvörderst  aber  auf  das  Einverleibungsorgan  selbst  zer¬ 
störend  wirkendes  Medicament  einen  Versuch  zur  Erweckung 
einer  etwas  lebhafteren  Erregung  zu  machen,  andererseits  aber 
auch  niemals  ausser  Acht  zu  lassen  sein  werde ,  dass  eine 
solche  auf  diese  AVeise  herbeigeführte  Erregung  nicht  nur  keine 
Energieerhöhung,  sondern  auch,  als  blosse  künstlich  erzwungene 
Erregung,  durchaus  nicht  vorhaltig  ist.  Je  weniger  aber  ein 
solcher'  Zustand  in  und  aus  sich  selbst  das  Vermögen  zur  eig¬ 
nen  Erhaltung  schöpfen  kann,  desto  grösser  ist  seine  Neigung 
in  den  entgegengesetzten  nicht  nur  wieder  zurückzufallen,  son¬ 
dern  immer  tiefer  zu  versinken ;  je  erzwungener  und  a u f - 
lodernder  die  Erregung,  desto  natürlicher  und 
grösser  die  darauf  folgende  Erschöpfung.  Aus  die¬ 
sem  W  iderspruche  sich,  wie  bei  der  Anwendung  vieler  anderer 
excitirender  Arzneien,  auch  bei  dem  hier  in  Rede  stehenden, 
dadurch  herauslösen  wollen,  dass  man  es  etwa  in  häufig  wieder¬ 
holter,  etwas  stärkerer  Gabe  zur  Einwirkung  brächte,  würde 
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nicht  nur  nicht  zum  gewünschten  Ziele,  sondern  zum  entgegen¬ 
gesetzten  Ende  desselben  führen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
diese  Verfahrungs weise  auch  in  Beziehung  auf  andere  Medi- 
camente  wenige  Sicherheit  eines  günstigen  Erfolgs  gewährt, 
dagegen  des  Bedenklichen  und  Besorglichen  sehr  viel  in  den 
Weg  legt,  so  liegt  es  hier,  sehe  man  auf  die  allgemeine  Natur 
dieses  Medikaments,  oder  auf  die  bestimmten  Erfahrungen  da¬ 
rüber,  ganz  klar  am  Tage,  wie  ein  solches  Verfahren,  selbst 
iin  glücklichsten  Falle  eines  augenblicklich  günstigen  Erfolges, 
doch  nur  Unheil,  und  das  g'rösste  zur  baldigen  Folge  haben 
müsste,  da  die  fortgesetzt  erzwungene  Erregung,  Energie  nicht 
erzeugend,  sondern  was  davon  noch  vorhanden  ist,  immer  mehr 
verzehrend ,  sehr  bald  in  Brand  und  Tod  ausgehen  würde. 
Man  wird  diesen  Vorgang  um  so  leichter  und  vollständiger  be¬ 
greifen,  wenn  man  sich  unsere  Nachw^eisung  über  Ent¬ 
stehung  und  Bedeutung  des  Brandes  vergegenwärtigt. 
So  sah  Weikard  durch  3  Gr.  Phosphor  in  solcher  Weise 
angewendet  nach  einer  kurzen  Täuschung  günstiger  Wirkung 
bald  den  Tod  durch  Gangrän  des  Magens  und  der  Därme  er¬ 
folgen.  Aehnliches  berichtet  Brera,  doch  ist  diesem,  selbst 
Ungeschicktes  und  Verkehrtes  von  sich  bekennend,  nicht  recht 
zu  glauben. 

Ist  nun  aber  ein  hoher  Grad  torpider  Atonie  einer  Krank¬ 
heit  die  nächste  und  allgemeinste  Grundbedingung  für  die 
Anwendung  des  Phosphors,  so  ist  jedes  andere  Verhältniss  des 
Krankheitscharakters,  ja  auch  ein  hoher  Grad  von  Atonie 
zwar,  aber  versatiler  Art,  eine  entschiedene  C011- 
traindication  für  den  Gebrauch  dieses  Mittels. 

Und  eben  so  ergiebt  sich  von  selbst  die  allgemeinste 
Cautel  in  der  praktischen  Administration  dieses  Medicaments: 
nie  darf  man  hoffen  seine  Wirkungen ,  und  eben  wenn  sie 
günstige  sind,  durch  seinen  Fortgebrauch  erhalten,  oder  wohl 
gar  fördern  zu  können,  nie  also  darf  es  irgendwie  dauernd  zur 
Einwirkung  gebracht  werden,  sondern  sobald  sich  eine  günstige 
Wirkung  (Erregung)  zeigt,  so  muss  diese  auf  angemessene  Weise 
durch  angemessene  Anwendung  anderer  geeigneter  Mittel  fixirt 
und  für  den  Heilzweck  benutzt  werden.  Treten  aber  keine 
irgend  bemerkliche  Veränderungen  nach  den  ersten ,  gehörig 
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berechn  ei  en  Gaben  ein ,  so  glaube  man  ja  nicht  diese  durch 
Verstärkung  der  Dose  und  anhaltenderen  Gebrauch  herbeiführen 
zu  können.  Phosphor  ist  keine  Substanz,  die,,  wo  sie  wirken 
kann,  lange  auf  ihre  Beurkundung  warten  lässt.  Was  hier 
etwa  noch  durch  die  Dauer  und  die  Starke  der  Anwendung 
erzwungen  werden  könnte,  könnte  nur  verderblich  sein. 

Fasst  man  nun  alles  dies  zusammen ,  so  ergibt  sich  hin¬ 
reichend  nicht  blos  die  grosse  Behutsamkeit,  welche  die  An¬ 
wendung  dieses  Mittels  erfordert,  sondern  wie  selten  sich  überall 
eine  vernünftige  Bestimmung  für  dessen  .'innerlichen  Gebrauch 
finden  werde.  Eben  so  gewiss  ist’s  aber  auch,  dass  der  Phos¬ 
phor  in  denjenigen  seltenen  Fallen  ,  in  welchen  er  indicirt  ist, 
mehr  leisten  kann,  als  irgend  eines  der  andern,  s.  g.  erre¬ 
genden  Mittel  unseres  überfüllten  Arzneivorraths. 

Wir  haben  zunächst  wenigstens  paradigmatisch  einige 
spec.ielle  Er  ankhei  tszus  tände  zu  nennen,  in  denen  die 
innerliche  Anwendung  des  Phosphor!?  nach  der  bereits 
erörterten  allgemeinen  Indication  angezeigt  ist: 

1.  Torpide  Nervenfieber;  will  jemand  dafür  den 
Ausdruck:  typhöse  Fieber  setzen,  so  hat  er  allerdings  einen 
moderneren  gewählt,  den  wir  aber  nicht  aus  einem  Sträuben, 
gegen  einen  Fortschritt  vermeiden,  sondern  aus  Scheu  vor  fast 
unvermeidlichem  und  höchst  verwirrendem  Missverständnisse. 
Denn  wer  wohl  könnte  es  übernehmen  mit  Deutlichkeit  anzu¬ 
geben,  was  dermalen  von  den  verschiedenen  Schriftstellern  mit 
eben  dieser  Bezeichnung  bezeichnet  wird?  Oder  vielmehr !  muss 
es  nicht  jeder  einräumen,  dass  er  den  Verschiedenen  zur  Be¬ 
zeichnung  von  Verschiedenem  dient?  Und  ist’s  nicht,  wenn  es 
denn  einmal  mit  einer  Nomenclatur  so  weit  gekommen  ist, 
dass  sie  ihre  erste  und  nächste  Bestimmung  und  Pflicht:  Be¬ 
stimmtes  bestimmt  zu  nennen,  nicht  mehr  erfüllt,  das  Rathsamste 
für  Alle,  sie  ganz  fallen  zu  lassen?  Muss  es  wenigstens  jedem 
gestattet  sein,  verwirrender  Unbestimmtheiten  sich  zu  enthalten, 
so  durften  auch  wir  gewiss  uns  dieses  guten  Rechts  bedienen. 
In  den  torpiden  Nervenfiebern  also  (deren  es  allerdings  mehr¬ 
fache  gibt)  kommen  nicht  ganz  selten  einzelne,  die  höchste  Ge¬ 
fahr  bezeichnende  Momente  vor,  in  welchen  eine  ungesäumte 
und  angemessene  Anwendung  des  Phosphors  mehr  als  die  je- 
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des  andern  Arzneimittels  sieb  nocli  wirksam  und  helfend  er¬ 
weisen  kann. 

Diese  Fieber  nämlich,  sich  übel  artend,  haben  allezeit  eine 
Neigung’  zur  Paralyse  und  wo  sie  tödtlich  enden,  da  ge¬ 
schieht  es  durch  diese.  Dieser  paralysirende  Vorgang  aber  hat 
je  nach  den  verschiedenen  Krankheits  -  und  Krankenverhältnis¬ 
sen  eine  andere  Richtung  und  einen  andern  Fortgang,  wodurch 
nicht  bloss  einzelne  Züge  im  Verlaufe  und  im  Bilde  verändert 
werden,  sondern  eben  die  ganze  Physiognomie.  Der  Tod  näm¬ 
lich  ,  erfolge  er  als  .natürliches  Lebensende  oder  als  Sieg  der 
Krankheit,  trifft  immer  zuletzt  den  Vagus  und  zwar  den  Brust- 
theil  desselben,  so  dass  man  in  Wahrheit  sagen  muss:  er  sei 
das  ultimum  moriens .  Nur  dass  zuweilen  das  Letzte  zu¬ 
gleich  auch  das  Erste  sein  kann.  Wahrend  in  den  bei  weitem 
häufigsten  Sterbensweisen  noch  schwache  Lebensverrichtungeil 
und  Aeusserungen  in  den  von  diesem  Nerventheile  bestimmten 
Gebilden  wahrgenommen  werden,  wenn  in  allen  andern  alles 
schon  erloschen  ist,  beginnt  in  andern,  an  sich  ungleich  seltne¬ 
ren  Fällen,  das  Sterben  (Lähmung)  in  diesem  Mittelpunkte  des 
animalischen  Lebens  und  von  hier  aus  den  Tod  —  nicht  etwa 
verbreitend,  sondern  gleichzeitig  und  gleichartig  setzend  in  allen 
übrigen  Theilen.  Bei  übler  Wendung  nun  der  hier  in  Rede 
gestellten  Nervenfieber  ereignet  es  sich  leider  nicht  selten, 
dass  die  Krankheit  kaum  bis  zur  Akme  gelangt,  zuweilen  schon 
früher  sich  besonders  durch  Respirationsbeschwerden 
bezeichnet;  man  hat  hierin  oft  eine  Zusammensetzung  mit  Pneu¬ 
monischen  zu  erblicken  geglaubt,  es  schreibt  sich  zum  Theil 
auch  daher  die  B enennung :  nervöse,  typhöse  Pneumo¬ 
nie!  In  der  Tliat  aber  giebt’s  hier  weder  eine  Complication 
noch  eine  Pneumonie  irgend  einer  Art;  die  Krankheit  ist  und 
bleibt  Nervenfieber,  und  zwar  ein  torpides;  was  hier,  wenig¬ 
stens  scheinbar,  Besonderes  vorgeht,  besteht  lediglich  darin,  dass 
der  Lungen  nerv  —  sei  es  durch  einen  Constitutionslehler, 
oder  durch  vorangegangene  Krankheiten  ,  oder  durch  schädliche 
Einwirkungen  oder  überall  durch  irgend  etwas  —  zum  vor¬ 
züglichen  Träger  der  im  Krankheitszustande  all- 
gemein  gegebenen  torpiden  Atonie  wird,  und  so 
beurkundet  sich  denn  auch  in  ihm  zuerst  jene  Nei» 
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fjung1  zur  Paralyse,  die  wir  bereits  oben  als  einen  eigen- 
tliiimliclien  Zug  dieser  Nervenfieber,  sobald  sie  einen  ungün¬ 
stigen  Verlauf  machen,  angeführt  haben.  Welche  Gefahr  aber 
biemit  sofort  gesetzt  sei ,  bedarf  für  niemanden  ,  der  nur  einige 
Einsicht  in  die  hier  angedeuteten  Krankheitsverhältnisse  hat,  ei¬ 
ner  näheren  Erörterung.  Und  unmittelbar  einleuchtend  muss 
es  denn  auch  sein,  dass  nur  durch  die  schleimigste  und  mög¬ 
lichst  treffende  Belebung  dieses  von  irgend  einem  Grade  der 
Paralyse  erfassten  Nerven  die  mögliche  Abwendung  des  sonst 
gewiss  bald  eintretenden  tödtliclien  Ausganges  abhängig'  ist ,  da 
einerseits  schon  ein  geringer  Grad  der  Lähmung  dieses  Nerven 
noth wendig  und  unmittelbar  einen  stärkeren  der  Verrichtungen 
des  übrigen  Organismus  zur  Folge  haben  muss,  und  andererseits 
jener  selbst,  einmal  eiugetreten  und  nicht  schnell,  gleichsam  in 
der  Entstehung  getilgt,  sehr  schnell  sich  vervollständigt. 

Und  eben  hier,  eben  in  diesem  Momente,  ist  Phosphor  ein 
Mittel,  das  mit  grösserem  Vertrauen  günstiger  Wirkung  darge¬ 
reicht  werden  kanu ,  als  irgend  ein  anderes  unsres  gesummten 
Arzeneischatzes,  seinen  Namen  bewährend:  Licht  bringend  und 
Leben  anzündend,  wo  schon  die  Nacht  des  Todes  einzubrechen 
droht.  Zweierlei  nur  muss  vermieden  werden :  der  rechte  Mo¬ 
ment  erstens,  eben  die  beginnende,  lediglich  durch  Respira- 
tionsbesclrwerde  ohne  irgend  welches  entzündliche  Zeichen  sich 
manifestirende  Einleitung  der  Liingennervenlähmung  darf  nicht 
versäumt,  denn  in  jedem  späteren,  freilich  deutlicheren ,  ist  die¬ 
ses  Mittel,  wie  jedes  andere  und  alles  menschliche  Thun  schon 
ein  ganz  Vergebliches;  und  zweitens:  ist’s  geglückt  durch 
einige ,  wenige  Dosen  Phosphor  jene  Athmungsbeschwerden  zu 
beseitigen  ( wras  besonders  daran  zu  erkennen  ist,  dass  leicht 
Expectoration  erfolgt),  so  lasse  man  sich  doch  ja  nicht  verleiten, 
auch  nur  noch  einen  Augenblick  länger  in  der  Anwendung 
dieses  Mittels  zu  beharren,  denn  nicht  nur  würde  hiedurch  der 
gewonnene  Vortheil  nicht  gefördert  und  befestigt,  sondern  in 
der  That  alles  wiederum  eingebiisst  und  der  üble  Ausgang  si¬ 
cher  gemacht  werden.  Denn  eben  weil  grosse  Atonie  das 
Grundelement  und  die  Basis  des  gesammten  Krankheitszustan- 
des  ist,  weil  nur  die  beginnende  Lähmung  noch  allenfalls  durch 
dieses  Mittel  überwunden  werden  kann,  weil  seine  Wirksam- 
Sachs  u.  DulJiy  Handwörterb.  III.  22 
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keit  nur  in  heftiger  Erregung,  nicht  aber  in  Stützung,  oder 
wohl  Erhebung  der  Energie  besteht :  —  aus  diesen  und  ande¬ 
ren  Gründen  würde  nothwendig  jede  nur  etwas  zu  starke,  oder 
zu  anhaltende  Erregung,  insofern  sie  in  Wahrheit  nur  eine  er¬ 
zwungene  und  eben  deshalb  consumirende  ist,  um  so  gewisser 
bald  wiederum  —  nicht  nur  erloschen,  sondern  auch  in  den 
entgegengesetzten  Zustand  der  Abspannung  und  grösserer  tor¬ 
pider  Atonie  hinübereilen,  also  auch  nothwendig  die  Paralyse, 
und  zwar  die  sich  nun  gew  iss  vollendende ,  herbeinöthigen. 
Es  tritt  demnach  hier  dieselbe  Vorschrift,  nur  in  einem  viel 
gebietenderen  Maasse,  ein,  die  wir  bereits  oben  als  eine  all¬ 
gemeine  in  Beziehung  auf  die  Dauer  der  Anwendung  des  Phos¬ 
phors  zum  innerlichen  Gebrauche,  ausgesprochen  haben. 

Wir  haben  dieses  erste  gefahrvolle  Moment  der  torpiden 
Nervenfieber,  das  die  Anwendung  des  Phosphors  indicirt,  aus¬ 
führlich  erörtert;  theils  weil  es  an  sich  das  unserer  Ueberzeu- 
gung  nach  wichtigste  ist ,  theils  auch  weil  das  hier  für  die 
Einsicht  Gewonnene  die  directeste  und  gleichartigste  Beziehung 
zu  allen  andern  hat.  Denn  es  ist  ja  der  Art  nach  ganz  das¬ 
selbe,  obwohl  die  Erscheinung  sich  allerdings  verschieden  ge¬ 
staltet  und  auch  der  Grad  der  Gefahr  etwas  verschieden  ist, 
wrenn  sich  im  Verlaufe  und  bei  übler  Artung'  der  torpiden  Ner¬ 
venfieber  die  Neigung  zur  Paralyse  vom  Gehirn  aus¬ 
geht,  oder,  in  andern  Fallen,  von  der  Leber,  oder  vom 
Blutnervensystem,  dergestalt  dass  eine  Tendenz  zur 
Verwandlung  des  torpiden  Ne  rve  nfieb  er  s  in  ein 
gleichnamiges  Faulfieber  entsteht.  Welcher  dieser 
Fälle  nun  eintreten  mag,  immer  ist  der  innere  Grund  derselbe, 
immer  die  ärztliche  Aufgabe  dieselbe:  es  droht  Paralyse, 
und  dies  muss  schleunigst  und  in  möglichst  wirk¬ 
samer  Weise  verhütet  werden;  ohne  allen  Zweifel  ist 
unter  diesen  Umständen  eine  gute  Indication  zur  Anwendung 
des  Phosphors  gegeben  ,  ohne  Zweifel  kann  er,  angemessen 
administrirt ,  in  diesem  Krankheitsmoment  mehr  leisten ,  als  ir¬ 
gend  ein  anderes  Medicament;  eben  so  gewiss  aber  auch  in 
diesen  Fällen,  wie  im  früher  erörterten,  kann  selbst  seine  heil¬ 
samste  Wirkung  sehr  leicht  in  die  verderblichste  Umschlägen, 
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wenn  man  nicht,  sobald  die  zu  beabsichtigende  Belebung  eili¬ 
ge!  reten  ist,  sogleich  vom  Fortgebrauch  absteht. 

Wäre  es  uns  gelungen  über  dies  erste  Moment  der  ratio¬ 
nell  indicirten  innerlichen  Anwendung  des  Phosphors  eine  Ver¬ 
ständigung  einzuleiten,  so  dürften  wir  hoffen,  damit  zugleich  zer¬ 
streute  und  zum  Theil  sehr  aus  einandergehende  Angaben  der 
Schriftsteller  über  günstige  Wirkungen,  die  sie  von  diesem 
Mittel  in  gefahrvollen  Momenten  an  sich  sehr  verschiedener 
acuter  Krankheiten  gesehen,  z.  B.  bei  s.  g.  typhöser  Pneu¬ 
monie,  bei  übel  gearteten  Mase  rn,  Scharlach,  bei 
Nerven-  und  Faulfiebern  u.  s.  w.,  in  den  wissenschaft¬ 
lich  und  praktich  richtigen  Gesichtspunkt  gesetzt  zu  haben; 
denn,  sofern  jenen  Angaben  richtige  Thatsachen  zum  Grunde 
liegen,  sind  es  eben  nicht  die  genannten  verschiedenen  Krank¬ 
heiten,  die  eine  heilsame  Wirkung  des  Phosphors  erfahren  ha¬ 
ben,  sondern  es  bezieht  sich  dies  lediglich  auf  ein  an  sich  nicht 
nothwendiges,  aber  in  allen  mögliches  Moment,  auf  die  be¬ 
ginnende  Paralyse,  und  nur  insofern  dieses  am  häufigsten, 
leichtesten  und  natürlichsten  bei  den  torpiden  Nervenfiebern  ein- 
tritt,  hatten  wir  das  liecht  diese  vorzugsweise  zu  nennen.  Ja, 
wir  können  nun  wohl  den  umfassendsten  und  richtigsten  Aus¬ 
druck  über  die  gesammte  arzneiliche  Bedeutung  des  Phosphors 
ohne  Gefahr  ein  Missverständnis  zu  veranlassen  aussprechen  : 
er  ist  überall  kein  Arznei-  oder  wohl  gar  Heil¬ 
mittel  irgend  einer  Krankheit,  wenn  diese  in  et¬ 
was  anderem,  als  in  beginnender  Nervenlähmung 
besteht;  er  ist  aber  eines  der  wirksamsten  Medi- 
camente  und  unter  Umständen,  das  wirksamste, 
wo  dieses  Moment,  im  Verlaufe  welcher  Krank¬ 
heit  es  auch  sei,  sich  z e  igt  und  dann  immer,  da  mit 
ihm  eine  entschiedene  indicatio  vitalis  Verbun¬ 
den  ist,  die  fast  ausschliessliche  Berücksichti¬ 
gung  in  der  Behandlung  erheischt. 

An  diese  in  Beziehung  auf  den  pharmakody mimischen 
Charakter  des  Phosphors  wichtigste  Bemerkung  schliessen  wir 
sogleich  eine  zweite,  die  für  den  praktischen  Gebrauch  von  der 
entschiedensten  Wichtigkeit  ist.  Je  mehr  es  einleuchtend  ge¬ 
worden  ist ,  dass  dies  Medicament  nur  für  das  bezeichnete 
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Moment  und  nur  so  lange  dieses  niclif  irgendwie  günstig  ver¬ 
ändert  ist,  augewendet  werden  dürfe,  je  mehr  daher  es  einge¬ 
schärft  wrerden  musste ,  die  weitere  Anwendung  desselben 
sogleich  eiuzustellen  als  sich  Spuren  dieser  günstigen  Verände¬ 
rung  wahrnehmen  lassen ,  diese  selbst  aber  alsdann  durch  die 
Einwirkung  anderer  arzneilicher  Potenzen  fixirt  und  auf  die 
dem  Heilzwecke  angemessenste  Weise  weiter  entwickelt  und 
gefördert  werden  müsse,  desto  wichtiger  muss  es  sein  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  dieser  Einsicht  diejenige  zu  verbinden,  welche 
zur  praktischen  Ausführung*  der  erkannten  Aufgabe  führen  kann; 
mit  einem  Worte:  diejenigen  arzneilichen  Potenzen 
zu  kennen,  welche  die  erfolgten  heilsamen  Wir¬ 
kungen  des  Phosphors  theils  festzuhalten,  theils 
dem  Heilzwecke  entsprechend  weiter  zu  entwi¬ 
ckeln  vermögen.  Unserer  auf  wissenschaftlich  -  praktischem 
Wege  gewonnenen  Ueberzeugung  nach  aber  schliesst  sich  für 
diesen  Zweck  kein  Medicament  so  sehr  und  in  so  durchaus 
angemessener  Weise  dem  Phosphor  an,  als  eben  der  Cam- 
phor.  Was  das  rein  Praktische  anlangt,  so  dürfen  wir  dem 
eben  Ausgesprochenen  nichts  weiter  zur  Unterstützung*  hinzufü¬ 
gen,  als  dass  es  eben  dasjenige  enthalte,  was  uns  die  Erfahrung 
selbst  als  richtig  und  heilsam  gelehrt  und  bewährt  hat ;  in  wissen¬ 
schaftlicher  Beziehung  aber  dürfen  wir  nur  geradezu  auf  dasjenige 
verweisen,  was  wrir  mit  Deutlichkeit  und  unabweisbaren  Grün¬ 
den  der  Theorie  und  Erfahrung  über  die  arzneilichen  Eigen¬ 
schaften  und  den  gesammten  medicamentösen  Charakter  des 
Camphors  ausführlich  erörtert  haben  (Vergl.  Caviphora )• 
Ist  der  Leser  so  geneigt  den  Inhalt  und  die  Ergebnisse  jener 
Untersuchung  sich  nochmals  zu  vergegenwärtigen  und  alles  mit 
dem  hier  über  den  Phosphor  Vorgetragenen  zusammen  zu  hal¬ 
ten,  so  dürfen  wir  hoffen,  dass  sich  in  ihm,  wie  in  uns  selbst, 
der  Zusammenhang  im  Bewusstsein  zwanglos  und  sicher  ein¬ 
stellen  werde. 

Ist  das  bisher  Vorgetragene  einleuchtend  geworden,  so  be¬ 
darf  alles  noch  Hinzuzufügende  nur  kurzer  Andeutungen,  um 
sich  selbst  gehörig  auszudeuten  und  zur  richtigen  praktischen 
Anwendung  zurecht  zu  stellen.  Es  begreift  sich  nämlich  zu- 
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nächst  leicht,  dass  der  Phosphor  sich  werde  heilsam  erweisen 
können: 

2.  In  allen  denjenigen  auch  nicht  fi  eh erh al¬ 
ten  Krankheitszuständen,  in  welchen,  gleichviel 
aus  welchen  anderweitigen  innern  Ursachen  und 
voran  gegangenen  Krankheiten,  ein  Zustand  der 
Subparalyse  irgend  ei  n  es  ei  nz  ein  en  Gebildes,  oder 
mehrerer,  gleichviel  welcher,  entwickelt  ist.  Es 
gehören  nun  hielier  viele  bei  den  Schriftstellern  verzeichnet« 
Beobachtungen  günstiger  Wirkung  des  Phosphors  gegen  Krank¬ 
heiten  nicht  nur  sehr  verschiedener  Kamen,  sondern  auch  sehr 
aus  einander  gehender  Art  und  Bedeutung:  z.  B.  veraltete 
Gicht,  Rheumatismus,  Tabes,  Amaurose,  Asthma, 
Wassersucht  u.  s.  w.  Kein  irgend  nachdenkender  Arzt  wird 
Andere  oder  sich  selbst  überreden  können,  dass  in  der  That 
Phosphor  ein  angemessenes  Arzneimittel ,  oder  sogar  ein  Heil¬ 
mittel  aller  dieser  disparater  Krankheiten  sein  könne ,  jeder  er¬ 
fahrene  überdies  hat  auch  noch  die  Ueberzetigung ,  dass  ein 
sehr  grosser  Theil  jener  Beobachtungen  durchaus  unverlässlich 
ist.  Wahr  jedoch  ist’s,  dass  dieses  Medicament  sich  bei  vielen 
dieser  Krankheiten  in  einzelnen  Momenten  wolilthätig  erweisen 
kann  und  erwiesen  hat;  eben  dies  aber  kann  keinen  andern 
Grund  haben,  als  dass  sie,  wie  verschieden  sie  auch  unter  ein¬ 
ander  sind  und  wie  wenig  in  der  That  auch  irgend  eine  ein¬ 
zelne  derselben  im  Phosphor  ihr  eigentliches  Heilmittel  hat, 
doch  zur  Ausbildung  Eines  gemeinsamen  Moments  gelangen 
können,  eben  desjenigen,  das,  einmal  eingetreten,  das  dringendste 
ist  und  entschieden  die  Anwendung  des  Phosphors  indicirt:  — 
die  beginnende  Paralyse.  Dieses  selbst  nun  hier  spe- 
cieller  in  den  mannigfaltigen  Verlaufsweisen  der  genannten 
Krankheiten  nachzuweisen ,  kann  von  uns  nicht  erwartet  wer¬ 
den,  auch  wäre  dies  insofern  überflüssig,  als  es  ohnehin  wohl 
hinreichend  gewiss  ist,  dass  eben  die  grösste  Gefahr  dieser  sehr 
chronischen  Uebel  in  den  dabei  sich  nur  zu  leicht  entwickeln¬ 
den  subparalytischen  Zuständen  besteht,  die,  nicht  zur  Rückbil¬ 
dung  gebracht,  in  vollständige  Lähmung  auslaufen.  Nur  einige 
Bemerkungen  erlauben  wir  uns  in  Beziehung  auf  das  Prakti¬ 
sche  hinzuzufügen. 
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Sielit  inan ,  wie  billig’,  von  denjenigen  liier  in  Rede  ste¬ 
henden  Beobachtungen  ab,  denen  man  ein  wahres  Vertrauen 
zu  schenken  nicht  vielen  Grund  hat,  so  bleiben  vorzüglich  nur 
die  von  der  heilsamen  Wirkung  des  Phosphors  gegen  ver¬ 
altete,  sehr  deteriorirte  Gicht,  gegen  rheumati¬ 
sche  Paresien  und  geg*en  allgemeine,  sehr  atoni- 
sche  Wassersucht  stehen.  Dafür  sprechen  die  meisten 
nicht  nur,  sondern  auch  die  besten  Autoritäten;  hiervon  haben 
wir  selbst  uns  am  Krankenbette  mehrfach  Gewährleistung  ver¬ 
schaffen  können,  und  hierüber  endlich  auch  kann  es  nicht 
schwer  werden  sich  eine  rationelle  Rechenschaft  zu  geben. 

Ist  zuvörderst  nämlich  unsere  an  mehreren  Stellen  dieses 
Werkes  gegebene  Nachweisung  über  die  Natur  und  die  man¬ 
nigfache  Weise  der  Bildung  wie  der  Entartung  der  Gicht  ein¬ 
sichtlich  geworden  ( und  hierauf  mit  Zuversicht  zu  rechnen 
muss  uns  wohl  gestattet  sein) ,  so  begreift  sich  augenblicklich, 
dass  eben  das  bedenklichste  Moment  in  der  Entartung  dieser 
Krankheit,  d.  h.  dasjenige,  in  welchem  eben  das  Naturbestreben 
zu  fortlaufenden,  wenn  auch  intensiv  geringen  kritischen  Pro¬ 
cessen  erlahmt,  ja  wohl  zum  völligen  Unvermögen  herabzusin¬ 
ken  droht ,  —  dass  ,  sag’  ich ,  eben  dieses  Moment  es  ist ,  in 
welchem  der  Phosphor  von  der  ausgezeichnetesten  heilsamen 
Wirkung  werden  kann :  erregend  nämlich  und  plötzlich  auf 
mächtige  Weise  die  in  tiefster  Ermattung  schmachtenden  Thä- 
tigkeiten  anfachend  und  durch  mehrere  Atria  zugleich  die  Aus¬ 
scheidungen  gleichsam  erstürmend. 

Und  ehen  so  leicht  ist  die  arzneiliche  Beziehung  des  Phos¬ 
phors  gegen  Paresien  durch  veralteten  Rlieumatis- 

* 

mus  einzusehen.  Was  diese  lähmungsartige  Zustände  hier 
herbeiführt  ist  ja  nichts  anders,  als  dass  durch  die  lange  Dauer 
und  die  immer  übler  werdende  Artung  der  Grundkrankheit  aus 
dieser  nicht  bloss  der  ursprüngliche  entzündliche  Charakter  sich 
verloren,  sondern  auch  der  in  dessen  Stelle  eingetretene  nervöse 
immer  mehr  und  mehr  ein  atonischer  wird,  dergestalt,  dass  auch 
die  sensible  Energie  in  zunehmender  Erschöpfung'  begriffen  und 
dem  völligen  Erlöschen  nahe  gebracht  ist.  In  diesem  Momente 
nun  kann  allerdings  der  Phosphor  auf  das  Heilbringendeste  ein¬ 
wirken  ,  er  kann  eben  das  verscheuchen ,  wodurch  liier  die 
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grösste  Gefahr  anschleichend  zwar,  aber  ohne  schleunige  Hilfe 
um  so  sicherer  gesetzt  ist,  und  er  kann  herbeiführen,  worauf 
die  einzige  Möglichkeit  einer  wenigstens  relativ  günstigen  Wen¬ 
dung  beruht.  Ja,  abgesehen  auch  von  dieser  mächtig  eingrei¬ 
fenden  und  eben  so  schnell  als  stark  erregenden  Eigenschalt 
des  Phosphors  könnte  er  in  dem  hier  fraglichen  Krankheitszu¬ 
stande  noch  auf  eine  andere,  und  zwrar  eben  ganz  specifisclie, 
directe  Weise  indicirt  zu  sein  scheinen.  Erinnert  man  sich 
nämlich  —  worauf  wir  schon  mehrfach  aufmerksam  gemacht 
haben  —  dass  eben  der  veraltete  zur  Kachexie  gewordene  Rheu¬ 
matismus  es  ist,  bei  welchem  das  merkwürdige  (soviel  uns  be¬ 
kannt  ist,  bei  keiner  andern  Krankheit  vorkommende)  Phänomen 
einer  starken  pathologischen  Ausscheidung  des  Phosphors  durch 
den  Iiarn  (leuchtender  Urin)  beobachtet  wird,  so  könnte  man 
hoffen  eben  durch  die  Darreichung  des  Phosphors  einen  direc- 
ten  Ersatz  für  den  Verlust  dieses  virtualiter  gewiss  sehr  wich¬ 
tigen  Bestandteils  der  tierischen  Substanz  zu  gewähren.  Uns 
selbst  indessen  scheint  dieser  Schluss  nicht  bloss  ein  irrtümli¬ 
cher  ,  sondern  auch,  insofern  ihm  ein  Einfluss  auf  die  Behand¬ 
lung  ,  auf  die  Art  nämlich  den  Phosphor  hier  anzuwenden, 
eingeräumt  würde,  ein  nicht  wenig  bedenklicher  zu  sein.  Nicht 
auf  den  langsam  und  nur  in  Abwesenheit  aller  stürmischen  Be¬ 
wegungen  wirkenden  Vegetationsprocess  einen  Einfluss  auszu¬ 
üben,  kann  hier  die  Absicht  sein,  noch  auch  konnte  diese  durch 
Einverleibung  eines  Mittels  y  dessen  nächste  Wirkung  eben  nur 
in  einer  ein-  und  durchgreifend  heftigen  Aufregung  besteht,  er¬ 
reicht  werden.  Soll  der  Phosphor  auf  den  Vegetationsprocess 
günstig  wirken  (und  er  vermag  dies  unter  den  geeigneten  Um¬ 
ständen  in  einem  hohen  Maasse),  so  darf  er  nicht  als  ele¬ 
mentarer  (mail  gestatte  uns  diese  jedenfalls  ganz  verständ¬ 
liche  Bezeichnung)  angewrendet,  sondern  als  Phosphorsäure. 
Diese  auch  ist’s  in  der  That,  welche  gehörig  und  anhaltend  an- 
gewrendet,  beim  veralteten  Rheumatismus  (nur  nicht  zur  Ab¬ 
wendung  augenblicklich  dringender  Gefahr)  die  ausgezeichnetes¬ 
ten  Dienste  leistet.  (Vergl.  JLcidum  Pho  spkoricum ). 

Eben  dieser  Umstand  auch  ist’s,  der  uns  in  Beziehung  der 
Anwendung  des  Phosphors  gegen  die  beiden  zuletzt  genannten 
Krankheiten  ( Gicht  und  Rheumatismus )  oder  vielmehr  gegen 
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einzelne  Momente  derselben  die  Wiederholung  der  Warnung 
abnöfhigt:  ne  quid  nimis !  Durch  die  sonst  wohl  ganz  gute 
und  brauchbare  indicctlio  ex  juvanlihus  würde  man  hier  in  ei¬ 
nen  tiefen  und  verderblichen  Irrthum  liineingezogen  werden. 
Eben  weil  der  Phosphor  in  den  bestimmten  Momenten  dieser 
Krankheiten  höchst  hilfreich  ist,  würde  er  in  jedem  folgenden 
nur  schädlich  wirken  können  ,  und  eben  weil  er  eine  günstige 
Veränderung  hervorgebracht  hat,  würde  er,  mit  dieser  selbst 
nun  in  seinerWirkung  zusammenstossend,  diese  nicht  nur  wie¬ 
derum  auf  heben,  sondern  eine  neue,  schlechthin  heillose  setzen. 

Was  die  Anwendung  des  Phosphors  gegen  Was¬ 
sersucht  anlangt,  so  gehört  eben  diese  zu  den  ältesten  Be¬ 
rühmtheiten  dieses  Medicaments;  schon  und  sogar  B  o  e  rh  aav  e 
kann  hier  als  Autorität  genannt  werden.  Von  Mitteln  aber 
gegen  Wassersucht  überhaupt  reden  ist  nicht  viel  weniger  und 
nicht  viel  verständiger ,  als  von  Mitteln  gegen  Krankheit  über¬ 
haupt.  Wir  können  es  also  überall  nicht  für  geeignet  halten, 
auf  eine  beiläufige  Weise  in  irgend  eine  nähere  Erörterung  ei¬ 
nes  so  weit  ausgespannten  Verhältnisses  einzugehen,  am  we¬ 
nigsten  aber  an  dieser  Stelle,  und  es  wird  genügen,  mit  Ue- 
bergehung  alles  andern,  dasjenige  Moment  aus  den  ihrem  Wert  he, 
wie  ihren  Ursachen  nach  sehr  verschiedenen  Krankheitszustän¬ 
den,  die  durch  den  Ausdruck  :  Wassersucht,  unbeholfen  genug, 
zusammengehalten  werden  sollen,  anzudeuten,  welches  die  An¬ 
wendung  des  Phosphors  ratlisam,  oder  wohl  gar  empfehlenswerth 
machen  kann.  Von  selbst  übrigens  versteht  es  sich,  dass  hier 
nur  von  der  apyretischen ,  chronischen  Wassersucht  die  Rede 
sein  könne. 

Abgesehen  nun  von  den  verschiedenen  Ursachen ,  deren 
Wirkung  eine  Wassersucht  sein  kann,  und  von  den  verschie¬ 
denen  vorangegangenen  Krankheiten,  als  deren  späte,  vielfach 
vermittelte  Folge  sie  häufig  eintritt,  abgesehen  also  von  den  ei¬ 
gentlich  caussalen  und  rationellen  Aufgaben  bei  ihrer  Behand¬ 
lung  ,  so  ist’s  überall  dringend,  die  einmal ,  gleichviel  wodurch, 
entstandene  Wasseransammlung  (namentlich  wenn  sie  in  einer 
Höhle  ist)  zu  entfernen  ,  d.  h.  wässrige  Ausscheidungen  zu  be¬ 
wirken.  Ohne  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  ist  keine  Heilung 
möglich,  da  die  Wasseransammlung,  obwohl  selbst  nur  Wirkung 
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wild  spate  Folge  eines  andern  Uebels,  nicht  bloss  als  Krank- 
heitsprochict  sehr  lästig  ist  und  Grund  zur  Bildung  neuerer, 
höchst  beschwerlicher  Symptome ,  mannigfacher  Störungen  der 
wichtigsten  Functionen  wird,  sondern  sie  ist  auch,  so  lauge  sie 
besteht,  die  entschiedenste  Hemmung’,  mit  irgend  einem  günstigen 
Erfolge  auf  das  Grundübel  zu  wirken  5  jeder  Zugang  zu  diesem 
ist  durch  jene  vollkommen  abgesperrt ,  während  sie  selbst  sich 
immer  mehr  verstärkt.  Dass  die  Entfernung  der  Wasseran¬ 
sammlung  unter  verschiedenen  Umständen  auf  verschiedene  Weise 
unternommen  werden  müsse,  bedarf  hier,  als  ein  völlig  bekann¬ 
tes  ,  keiner  näheren  Erwähnung.  Erfahrene  Aerzte  wissen  es 
aber  auch  selbst  wie  sehr  nicht  selten  hier  alles  vergeblich, 
schlechthin  wirkungslos  ist ;  wie  schwierig,  in  schon  günstigeren 
Fällen ,  das  Gelingen  ,  und  wie  überraschend  zuweilen  sich  der 
AYeg  zeigt,  den  die  Natur  im  stärksten  Widerspruche  zu  den 
angewendeten  Mitteln  einschlägt,  11111  die  Elimination  der  Was¬ 
seransammlung  zu  bewirken.  Hat  es  nicht  jeder  etwas  erfah¬ 
rene  Arzt  schon  beobachtet,  wie  unter  solchen  Umständen  manch¬ 
mal  die  sonst  mächtigsten  Diuretica  in  den  wirksamsten 
Gaben  angewendet  durchaus  keinen  Einfluss  auf  die  Diurese 
haben,  dagegen  aber  eine  Diarrhöe,  und  durch  diese  grosse  Eu¬ 
phorie,  zuweilen  sogar  wesentliche  Hilfe  bewirken?  und  um¬ 
gekehrt:  sehr  wirksame  Pur g anti a  nicht  den  Darncanal, 
sondern  das  uropoietische  System  in  Bewegung  zur  vermehrten 
Ausscheidung  setzen?  Nichts  wäre  aber  wohl  grundloser  und 
thörichter  als  anzunehmen:  solche  Ereignisse  ständen  in  gar 
keinem  ursächlichen  Zusammenhänge  mit  den  ihnen  vorange- 
gangenen  arzneilichen  Einwirkungen,  diese  nämlich  seien  ver¬ 
gebliche,  wrirkungs-  und  erfolglose  gewesen,  die  Natur  selbst 
aber  und  allein  habe,  unberührt  und  unbestimmt  von  jenen,  ge- 
tliau,  was  sie  eben  gewollt,  was  sie  auch,  wenn  alles  unter¬ 
blieben  wäre,  ausgeführt  haben  würde.  Solche  Hyperweisheit, 
die  sich  wohl  auch  in  den  Schein  besonderer  Andacht  zu  hüllen 
liebt,  kann  man  sich  selbst  überlassen  und  ihr  die  unheimliche 
Art  von  Seligkeit,  die  sie  nebelhaft  sich  selbst  bereitet,  nicht  > 
missgönnen.  Aerztliche  Besonnenheit  und  Erfahrung  haben  mit 
ihr  in  keiner  Art  irgend  eine  Gemeinschaft. 

Wahr  aber  und  praktisch  wichtig  ist,  dass  unter  solchen 
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Umständen  es  überall  nur  darauf  ankommt  in  die  innere  tor¬ 
pide  Un  thätigkeit  irgend  einen  bewegenden  Stoss,  irgend  eine 
zur  Tliätig’keit  bestimmende  Erregung  Iiineinzuleiten ;  gelingt 
dies  in  irgend  einem  Maasse,  so  tritt  dann  nicht  immer  dieje¬ 
nige  besondere  Thätigkeit  ein,  welche  hervorzurufen  die  ärzt¬ 
liche  Absicht  gewesen  ist,  sondern  diejenige,  welche  der  Or¬ 
ganismus  seiner  gegebenen  inneren  Lage  nach  (und  wie  oft  ist 
uns  diese  verdeckt ! )  am  leichtesten  zu  Stande  zu  bringen  ver¬ 
mag,  und  diese  dann  bringt,  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
Fortpflanzung  der  Erregung,  einen  gewissen  Grad  der  Belebung 
auch  in  allen  andern  hervor.  Auf  eine  sehr  in  die  Augen 
fallende  Weise  kann  man  sich  zuweilen  von  einem  Vorgänge 
eben  dieser  Art  durch  die  Wirkung  eines  interponirten  Brech¬ 
mittels  bei  der  Behandlung  der  Wassersucht  überzeugen.  Zu¬ 
weilen  nämlich  ereignet  es  sich ,  dass  hier  alle  s.  g.  antihydro- 
pischen  Mittel,  in  welcher  Weise,  Starke,  Verbindung  und  Ab¬ 
wechselung'  man  sie  darreichen  mag  und  selbst  diejenigen,  denen 
anfänglich  eine  entsprechende  Wirkung  gefolgt  ist,  völlig  wir¬ 
kungslos  werden;  gibt  man  nun  ein  Emeticuin,  auch  ohne  dass 
im  Zustande  irgend  eine  Spur  von  Gastricismus  wahrzunehmen 
wäre,  so  zeigen  sich  nicht  selten  bald  darauf  organische  Kecep- 
tivität  und  Agilität  in  hinreichendem  Maasse ,  um  wiederum 
'  den  arzneilichen  Einwirkungen ,  selbst  den  in  Art  und  Grad 
milderen,  eine  angemessene  Wirksamkeit  zu  gewähren. 

Geschieht  es  nun  aber  —  und  leider  ist  dies  nur  zu  oft 
der  Fall  —  ,  dass  die  Torpidität  und  organische  Untliätigkeit 
so  gross  werden,  dass  keines  der  gewöhnlichen  Mittel  und  der 
sonst  gebräuchlichen  Methoden,  sie  zu  erwecken  und  irgendwie 
aufzurütteln  vermögen  ( und  eben  dann  stocken  nicht  nur  alle 
Ausscheidungen,  sondern  es  wachst  auch  die  Wasseransammlung 
überaus  schnell);  ist  mit  einem  TVorte  der  Zustand  der  Para¬ 
lyse  nahe  gekommen,  dann  allerdings  ist  die  Anwen¬ 
dung  des  Phosphors  dringend  angezeigt.  IViclit  nur 
die  beginnende  Paralyse  kann  dadurch  glücklich  abgewendet, 
sondern  es  kann  auch ,  eben  durch  die  starke  und  directe  Be¬ 
ziehung  des  Phosphors  zur  Erregung  der  Thätigkeit  im  tiropoie- 
tischen  System,  zugleich  die  Entfernung  der  Wasseransammlung 
per  diuresin  bestens  eingeleitet  und  dann  durch  die  Einwir- 
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kung  anderer,  minder  eingreifender,  mit  grösserer  Sicherheit 
daurend  anzuwendender  Medicamente  hindurch  geführt  werden. 
Günstige,  wenn  auch  gewiss  nicht  häufige  Erfahrungen  dieser 
Art  gibt  es  sowohl  aus  früherer,  als  neuerer  Zeit  und  wir  selbst 
haben  dergleichen  in  einer  nun  mehr  als  25jährigen  ärztlichen 
Praxis  zweimal  durch  den  Aether  phospkorafus  zu  machen  Ge¬ 
legenheit  gehabt;  um  wie  vieles  häufiger  auch  mit  diesem  Mit¬ 
tel  der  Heilungsversuch  bei  der  in  llede  stehenden  Krankheit 
misslingt  und  auch  uns  in  der  That  misslungen  ist,  bedarf  we¬ 
der  einer  Erwähnung,  noch  einer  Erklärung.  Unser  praktischer 
Rath  geht  also  dahin:  in  verzweifelten  Fällen  des  Hy¬ 
drops,  wenn  man  sich  durch  die  gewöhnlichen  Methoden  und 
Mittel  verlassen  fühlt,  den  Versuch  mit  der  Einwirkung  des 
Phosphors  nicht  zu  unterlassen ,  jedoch  nur  mässige  Hoffnung 
des  Gelingens  darauf  zu  setzen. 

Wir  dürfen  diesen  Abschnitt  nicht  schliessen  ohne  im  In¬ 
teresse  angehender  Aerzte  die  Warnung  hinzuzufügen  nicht  gar 
zu  gläubig  sich  den  Mittheilungen  einiger  neuerer  Schriftsteller 
über  die  von  ihnen  sehr  häufig  beobachteten  günsti¬ 
gen  Wirkungen  des  Phosphors  in  den  mannigfach¬ 
sten  und  schwierigsten  Krankheiten  hinzugeben.  Die 
erste  Stelle  aber  unter  diesen  Panegyristen  des  Phosphors  nimmt 
Lobenstein -Lobel  ein;  ihm  jedoch,  wie  Panegyristen 
überhaupt,  ist,  wo  es  auf  objective  Wahrheit  ankommf,  wenig 
zu  trauen.  In  einer  sehr  kurzen  ärztlichen  Laufbahn  ( er  ist 
als  junger  Mann  gestorben)  hat  er,  glaubt  man  seinen  Versi¬ 
cherungen,  mit  diesem  Mittel  mehr  ausgerichtet,  als  alle  übrigen 
Aerzte  vor  ihm,  und  auch  mehr,  als  man  je  von  diesem  Mittel 
erlangen  wird,  denn  scheint  es  doch,  als  hätte  er  damit  alles 
heilen  können,  das  Unheilbare  nicht  ausgenommen!  Manie, 
Melancholie ,  Asphyxie,  Epilepsie,  Catalepsis, 
nervöses  Ischias,  Zehrfieber  (ohne  Entzündung), 
Amaurose,  Prosopalgie  (diese  oft!)  u.  v.  a.  Und 
zwar  immer  in  den  übelsten  Fällen  eben  ,  in  welchen  alle  an¬ 
deren  Mittel  und  jede  andere  Verfahrungsweise  sich  schon  nutz¬ 
los  eiwiesen  hatten  ! 

Das  W  ichtigste,  d.  h.  das  Bewährteste  über  die  innerliche 
Anwendung  des  Phosphors  ist,  wie  wir  glauben,  in  dem  bisher 
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Mifgetheilten  enthalten.  Einiges  andere  indessen  ist  noch  hin¬ 
zuzufügen,  nicht  äusserer  Vollständigkeit  wegen,  auf  die  es  we¬ 
nig*  ankommt  und  auf  welche  wir  keinen  Anspruch  machen, 
sondern  weil  es  Verhältnisse  betrifft,  die  vielen  Schein  der 
Wahrheit  an  sich,  und  einiges  Sein  derselben  in  sich  tragen; 
—  es  ist  nämlich  der  Phosphor  auch  empfohlen  worden  : 

3.  Gegen  Neuropathien  aller  Art,  nämlich  gegen 
Leiden  sowohl  der  Gefühls-  und  Empfindungsnerven,  als  auch 
gegen  solche  der  plastischen  und  motorischen  Nerven,  ja  gegen 
alles  dasjenige,  was  man  irgend,  gleichviel  mit  welchem  Rechte, 
mit  dem  Namen:  Neurose  belegt  hat,  namentlich  gegen  Para¬ 
lysen,  Algien,  Spasmen,  Convulsionen,  Asthma, 
nervöse  Apoplexie,  weibliche  Sterilität,  Amau¬ 
rose,  Tetanus,  Marasmus  senilis ,  Tabes  nervosa , 
Schwindel,  Amenorrhoe,  Chlorosis  u.  s.  w. ;  Auto¬ 
ritäten,  wenn  auch  unter  sich  selbst  von  verschiedener  Autori¬ 
tät  ,  lassen  sich  für  jede  dieser  Empfehlungen  anführen ,  und 
nichts  in  der  Tliat  wäre  wohl  weniger  angemessen,  als  mit  ei¬ 
nem  abthuenden  bejahenden  oder  verneinenden  Urtheil  auf  ein 
solches  Convolut  von  Vorstellungen  und  Behauptungen  zuzufah- 
ren  ,  dasselbe  entweder  sich  dogmatisch  auf  bürdend ,  oder  von 
demselben ,  die  Skepsis  selbst  in  negativen  Dogmatismus  ver¬ 
wandelnd,  schnell  und  entschieden  abwenden.  Zuvörderst  näm¬ 
lich  wird  jeder ,  dem  die  Wirkungen  des  Phosphors  einiger- 
masseu  durch  sorgsame  eigene  Beobachtung  bekannt  sind  ,  nicht 
entgehen  können ,  dass  sie  zu  den  mannigfachen  Thätigkeiten 
der  verschiedenen  Nervengebiete  eine  offenbare,  wenn  auch 
nicht  zu  allen  eine  gleich  starke  und  nahe  Beziehung  haben. 
Dies  nöthigt  sich  so  sehr  auf,  dass  kein  Urtheil  über  den  Phos¬ 
phor,  so  lange  er  überall  bekannt  und  arzneilich  angewendet 
worden  ist,  mehr  Allgemeinheit  gewonnen  hat,  als  dass  er 
ein  N  ervinutn  p  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  dieses 
Wortes  sei*  d.  h.  ein  Mittel,  dessen  nächste  und 
vorzüglichste  Wirksamkeit  in  Aufregung  der  Ner- 
venthätigkeit  bestehe. 

Wäre  dies  Urtheil  ein  richtiges,  so  müsste  man  von  diesem 
Medicamente  sich  allerdings  eine  nicht  unbedeutend  heilsame 
Wirkung  gegen  viele  der  oben  genannten  Krankheiten  ver- 
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sprechen  können,  denn  viele  von  ihnen  beruhen  freilich  oft 
(niemand  kann  behaupten:  immer)  auf  einem  Gesunken¬ 
sein  der  sensiblen  Energie,  oder  wenigstens  Agi¬ 
lität,  gegen  andere  derselben  hingegen  hätte  man  von  diesem 
Mittel  nicht  nur  keine  erspriesslichen ,  sondern  nur  und  ent¬ 
schieden  nachtheilige  Wirkung1  zu  erwarten,  insofern  sie  näm¬ 
lich  nicht  nur  keine  gesunkene,  sondern  schon  ihrer  ganzen 
«nd  offenbaren  Erscheinung*  nach  eine  excedirende  N  e  r  - 
venthätigkeit,  ja  recht  eigentlich  eine  stürmisch  aufgeregte 
Action  dieses  Sjstems  beurkunden.  Schon  die  Erwägung  die¬ 
ser  vor  allem  sich  entgeg-enstellender  Momente  ist  hinreichend, 
um  in  der  Annahme  jener  Empfehlungen  wenigstens  ausseror¬ 
dentlich  bedenklich,  ja  mit  einem  Uebergewichte  zum  vernei¬ 
nenden  Urtheile  stark  zweifelhaft  gemacht  zu  werden.  Noch 
mehr  aber  würden  sich  die  Zweifel  anhäufen ,  wenn  man  die 
besonderen  pathologischen  Verhältnisse  jeder  jener  genannten 
Krankheiten  einzeln  in  Ueberlegung  ziehen,  dann  die  aus  ein- 
audergehenden,  ja  völlig  klaffenden  und  sich  gegenseitig  aus- 
scliliessenden  Verschiedenheiten  derselben  unter  einander  in 
Betrachtung  ziehen  wollte,  und  nun  den  Versuch  machte  den 
Verstand  zur  Annahme  zu  nothigen :  troz  aller  Verschiedenheit 
und  selbst  Entgegengesetztheit  der  Krankheitszustände  eigne 
sich  dennoch  für  sie  das  eine  und  in  sich  selbst  einfache  Medica- 
ment!  In  die  speciellere  Darlegung  einer  solchen  Betrachtung 
jedoch  können  wir  hier  nicht  eingehen,  auch  ist  ihre  Andeu¬ 
tung  wohl  schon  für  unsern  dermaligen  Zweck  hinreichend. 
Eben  so  wenig  aber,  und  in  praktischer  Beziehung  noch  viel 
weniger,  dürfen  wir  es  wagen  jene  Empfehlungen  entweder 
über  Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen,  oder,  alles  Urtlieil  zu- 
riickziehend,  die  Ratlilosigkeit  selbst  als  Rath  stehen  lassen  — : 
ein  Weg,  der  freilich  nicht  selten  und  mit  dem  Schein  kriti¬ 
scher  Handhabung  eingeschlagen  wird.  —  Es  lässt  sich  aber 
vielleicht  ein  orientirender  Blick  gewinnen  ohne  einerseits  auf 
die  Untersuchung  gänzlich  zu  verzichten  oder  andererseits  sie 
zu  weit  auszudehnen. 

Vergegenwärtigt  sich  der  Leser  noch  einmal  die  oben  von 
uns  aus  der  Erfahrung  angegebenen  arzneilichen  Wirkungen 
des  Phosphors,  und  fasst  er  das  einzeln  darüber  Bemerkte  und 
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spater  näher  Erörterte  zur  Bildung  eines  den  gesummten  Inhalt 
enthaltenden  pliarmakodynamischen  Begriffs  des  in  Rede  ste¬ 
henden  Medicaments  zusammen,  so  kann  sich  wohl  kein  anderer 
darhieten ,  als:  Phosphor  ist  eine  das  ganze  Nerven¬ 
system,  zunächst  und  zumeist  aber  das  Blutnerven¬ 
system  heftig  erregende  Potenz;  überall,  wo  er 
zur  Wirkung  gelangt,  mächtig  irritirend,  ist  auch 
der  Totalausdruck  seiner  Wirksamkeit  eben  in 
der  Irritabilität,  d.  h.  diese,  wo  es  irgend  noch 
möglich  ist,  aufregend.  Hiemit  aber  ist  zugleich  nicht 
nur  die  oben  schon  nachgewiesene  allgemeine  Indication  für  die 
therapeutische  Anwendung  des  Phosphors:  hoher  Grad  der 
torpiden  Ato nie  (beginnende  Paralyse)  wiedergefun¬ 
den  ,  sondern  es  zeigt  sich  dadurch  auch  die  Beziehung  dieses 
Mittels  zu  den  im  Eingänge  dieses  Abschnittes  ( 3 )  genannten 
Krankheitszuständen.  Denn  dass  diese,  wie  verschieden  ohne 
Zweifel  unter  einander,  darin  eben  ein  Gemeinsames  haben, 
dass  sie  (freilich  mit  Ausnahme  des  Tetanus)  aus  tor¬ 
pider  Atonie  entstehen,  oder  doch  wenigstens  damit  verbunden 
sein  können,  dies  allerdings  sieht  jeder  ein,  und  somit  auch 
die  Möglichkeit,  wie  bei  allen  (den  Tetanus  immer  ausgenom¬ 
men)  sich  einzelne  Momente  einstellen  können,  in  welchen  die 
Anwendung  des  Phosphors  nicht  bloss  indicirt,  sondern  in  der 
That  auch  von  der  trefflichsten,  entscheidendsten  Wirkung  sein, 
d.  h.  die  innere  Bedingung  zur  Heilbarkeit  und  günstigen  Wir¬ 
kung  anderer,  geeigneter  Medicamente  hersteilen  kann.  Ist  aber 
dies  eingesehen  ,  so  ist  auch  zugleich  erkannt,  wie  viel  daran 
fehlt  den  Phosphor  als  ein  Heilmittel  jener  Krankheiten  ange¬ 
ben  und  empfehlen  zu  können,  denn  nicht  nur  haben  sie  kei- 
nesweges  immer ,  oder  auch  nur  oft  ihren  Grund  in  torpider 
Atonie,  sondern  selbst  in  den  seltnen  Fällen ,  in  welchen  dies 
allerdings  so  ist,  ist’s  wiederum  äusserst  selten,  dass  diese  tor¬ 
pide  Atonie  denjenigen  hohen  Grad  erlangt  hätte  ,  um  die  An¬ 
wendung’  des  Phosphors  empfehlenswerth  ,  oder  auch  nur  statt¬ 
haft  zu  machen.  Und  wo  endlich  auch  diese  Bedingung  wirklich 
vorhanden  wäre  und  das  Nüttel  in  der  That  sich  wohl-,  ja 
wunderthätig  erwiesen  hätte ,  da  ist’s  immer  noch  nicht,  und 
darf  ohne  höchst  verderbliche  Verwirrung  nicht  gehalten  werden 
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für  ein  heilendes  der  gegebenen  Krankheit,  sondern  lediglich 
(was  aber  freilich  unter  solchen  Umständen  unendlich  viel  ist) 
für  ein  Büttel  zum  Büttel.  Um  so  einleuchtender  aber  muss  es 
nun  auch  sein,  wie  wenig  es  möglich  ist  hier  weiter  in  das 
Specielle  der  Verhältnisse,  unter  welchen  der  Phosphor  bei  den 
namentlich  angeführten  Krankheitszuständen  zur  Anwendung 
gebracht  werden  könne,  irgendwie  näher  einzugehen. 

Hiermit  aber  auch  beschliessen  wir  die  Angaben  über  den 
innerlichen  Gebrauch  des  Phosphors,  da  wir  hoffen 
dürfen  sowohl  durch  das  bisher  angegebene  Grundsätzliche,  als 
auch  durch  die  Wachweisung  der  Richtigkeit  desselben  an  den 
Thatsaclien  der  Beobachtung  den  rationell  praktischen  Bedürf¬ 
nissen  in  dieser  Beziehung  genügt  zu  haben.  Von  einigen  an¬ 
dern  aber  hier  Erwähnung  zu  thun,  z.  B.  von  der  Anwen¬ 
dung  des  Phosphors  zur  Heilung  der  einfachen  I11- 
termittens  tragen  wir  billiges  Bedenken,  da  es  in  der  That 
zweifelhaft  ist:  ob  man  mehr  wegen  so  thörichter  Vorschläge 
von  Seiten  der  Aerzte  sich  beschämt,  oder  wegen  der  gedan¬ 
kenlosen  Temerität  bestürzt  fühlen  soll. 

D  ie  ausserliclie  Anwendung  des  Phosphors 
zeigt  im  Ganzen  der  Wirkung  nach  nichts  Eigentümliches ; 
starke  örtliche  Irritation,  zuweilen  sogar  bis  zur  Ent¬ 
zündung*  sich  steigernd ,  tritt  hier  nicht  selten  und  deutlich  ein. 
Bemerkensw  erth  und  nicht  leicht  zu  erklären  ist  im  Alldem  ei- 
nen  das  quantitative  Verhältnis,  in  welchem  bei  dieser  Ge¬ 
brauchsweise  dies  Büttel  angewendet  werden  kann;  ohne  Wach- 
tlieil  nämlich  nicht  blos,  sondern  zuweilen  mit  dem  entschieden¬ 
sten  Wutzen  können  auf  solche  Weise  unverhältnissmässig  grö¬ 
ssere  Gaben  angewendet  werden,  als  beim  innerlichen  Gebrauch. 
Doch  lasse  man  sich  zu  keinerlei  Art  von  Sicherheit  und  Drei¬ 
stigkeit  verleiten,  da  dies  Verhältnis  allerdings  zwar  ein  häu¬ 
figes  ,  aber  keineswegs  ein  constantes  ist.  Als  constant  aber 
kann  bei  der  äusserlichen  Anwendung  wohl  dies  angegeben 
wrerden :  kommen  auf  solche  BVeise  auch  nur  mässige  Gaben 
des  Phosphors  zur  Einwirkung ,  so  bemerkt  man  ,  sobald  sie 
überhaupt  nur  wirksam  werden,  den  eigen thiimliclien  Knoblauch- 
Schwefelgeruch  sowohl  bei  der  Lungenathmung,  als  auch  im 
Harn,  und  kommt  es  etwa  zum  Schweiss,  dann  auch  in  diesem; 
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dagegen  haben  weder  wir  selbst,  noch,  soviel  uns  bekannt  wor¬ 
den  ist,  ein  Anderer,  jemals  bei  dieser  Einverleibungsweise, 
auch  wenn  nicht  geringe  Gaben  und  ziemlich  anhaltend  ange¬ 
wendet  wurden,  eine  irritirende  Wirkung  (wenn  man  nicht 
etwa  Vermehrung  der  Harnab-  und  Aussonderung  dazu  rech¬ 
nen  will )  auf  innere  parenchymatöse  Organe ,  oder  auf  Magen 
und  Därme  beobachtet.  Es  scheint  demnach,  als  wenn  bei  die¬ 
ser  Einwirkungsart  der  Phosphor,  abgesehen  von  seiner  irri- 
tirenden  Wirkung  auf  die  Berührungsfläche  selbst,  nur  die 
Nerven  in  Anspruch  nähme  und ,  primär  wenigstens ,  in  diesen 
allein  seine  arzneiliche  Wirksamkeit  vollzöge.  Jedenfalls  sind 
in  praktischer  Beziehung  diese  Umstände  von  bedeutender  Wich¬ 
tigkeit,  denn  es  folgt  aus  ihnen  unmittelbar  die  Bestimmung: 
in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  nicht  eine 
sehr  schnelle  Wirkung  zu  erzeugen  die  Absicht 
ist,  d.  h.  überall,  wo  es  nicht  periculutn  in  mora 
hat,  wo  es  sich  nicht  um  die  Erfüllung  einer  In - 
dicatio  viialis  handelt,  der  äusserliclien  Anwen¬ 
dung  sweise  einen  entschiedenen  Vorzug  einzu¬ 
räumen*  Nur  müssen,  wo  dennoch  allgemeine  Wirkungen 
hervorgerufen  werden  sollen,  die  Einwirkungsflächen  häufig  ge¬ 
wechselt  werden. 

Es  ergibt  sich  schon  hieraus  wie  häufig  in  denjenigen  Fäl¬ 
len,  in  welchen  überhaupt  Phosphor  zur  Anwendung  kommen 
kann,  die  Einwirkung  durch  die  Hautoberfläche  zu 
wählen  sei;  es  gilt  dies  aber  besonders  von  dem  Gebrauch  die¬ 
ses  Mittels  gegen  örtliche  Paresien  und  Paralysen, 
gegen  veraltete  Rheumatismen,  gegen  degenerirte 
art britische  Localbeschwerden,  gegen  veraltete, 
sehr  torpide,  callöse  Geschwüre,  gegen  Schwäche 
der  Harnwerkzeuge  und  der  untern  Extremitäten 
in  Folge  sexueller  Ausschweifungen  (Rücken¬ 
marksleiden)  u.  s.  w. 

Was  die  Gaben  sowohl,  als  die  Form  als  auch  die 
Cautelen  bei  der  Anwendung  des  Phosphors  anlangt, 
so  treten  hierbei  nicht  unwichtige  Differenzen  ein,  je  nachdem 
der  Gebrauch  ein  innerlicher,  oder  äusserlicher  ist, 
beiden  jedoch  gemeinsam  muss  die  grösste  Vorsicht  sein  bei  der 
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Einleitung  sowohl  als  bei  der  Fortsetzung  der  einen,  wie  der 
andern  Einwirkung.  Es  ist  jedoch  nothig,  jedes  gesondert  zu 
betrachten. 

Bei  der  innerlichen  Anwendung  vermeide  man  zu- 
!  vorderst  seine  Einverleibung  bei  ganz  leerem  Magen  und  nüch¬ 
ternem  Zustande ;  jedenfalls  reiche  man  ihn  dar  in  einem  milden 
|  schleimigen  Vehikel  (  Grützwasser,  in  einer  Abkochung  der  Ei¬ 
bischwurzel  u.  s.  W.)  und  lasse  auch  Schleimiges ,  jedoch  nicht 
in  grosser  Menge  naclitrinken.  Wo  es  möglich  ist  lasse  man 
:  gleichzeitig  warme,  aromatische  Bader  brauchen,  da  immer  in 
|  Fallen,  in  denen  der  Phosphor  überhaupt  zur  Anwendung  kom¬ 
men  darf,  der  Heilzweck  bedeutend  gefördert  wird  durch  Erre¬ 
gung  und  Belebung  der  Hautthatigkeit.  Aus  gleichem  Grunde 
ermahne  man  daher  zur  sorgfältigsten  Vermeidung  jeder  Erkal¬ 
tung,  da  die  geringste  hier  von  den  nachtheiligsten  Folgen  sein 
kann.  Wo  nicht  grosse  augenblickliche  Gefahr  ist,  da  mache 
i  man  in  -der  Darreichung  des  Mittels  grosse  Intervalle,  in  ge¬ 
wöhnlicheren  Fällen  also  gebe  man  ihn  nicht  öfter,  als  3  —  4 
mal  innerhalb  24  Stunden.  Es  ist  nämlich  der  Phos¬ 
phor  nur  zur  Hälfte  ein  flüchtiges  Medicament, 
d.  h.  seine  Wirkung  zwar  ist  (namentlich  bei  innerlicher  An¬ 
wendung*)  schnell  eindringend  und  sich  weit  verbreitend,  aber 
keineswegs  schnell  vorübergehend,  man  muss  ihn  vielmehr 
in  Beziehung  der  Wirkungsdauer  zu  den  vorhalti¬ 
geren  Mitteln  rechnen.  Hieran  reiht  sich  denn  auch  na- 
|  tiirlich  ein  zweiter  merkwürdiger  Umstand:  es  Verhält  sich 
nämlich  wie  mit  der  Flüchtigkeit  des  Phosphors 
ebenso  seine  Eigenschaft  als  excitirendes  Mittel; 
denn  obwohl  er  als  solches  nicht  nur  eine  der  obersten  Stellen 
einnimmt,  sondern  wohl  schlechthin  die  oberste,  so  ist  er  doch 
darin  sehr  verschieden  von  den  meisten  andern  Medicamenten 
dieser  Wirkungsweisen,  dass  er  nicht,  wie  diese,  zugleich  er¬ 
hitzend  ist ,  sondern  bei  der  stärksten  Erregung  an  sich  gar 
nicht  erhitzend ,  und  man  konnte  ihn  in  dieser  Hinsicht  ein 
JE x  cit  ans  frigidum  nennen.  Das  vermehrte  Wonnege¬ 
fühl,  das  sich  bei  seiner  zweckmässigen  Anwendung  und  gün¬ 
stigen  Wirkung  einsteilt,  hat  nichts  mit  der  erhitzenden  Eigen¬ 
schaft  der  sonstigen  excitirenden  Mittel  gemein;  jenes  Wärme- 
6  ach  s  u.  Dulk}  Handwörteib.  III.  23 
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gefiihl  ist  ein  durchaus  behagliches,  also  auf  keine  Weise  mit 
krankhafter  Acceleration  und  Nervenüberreizung'  und  dem  da¬ 
durch  entstehenden  pathologischen  Hitzegefühl  in  Zusammenhang 
stehend.  Wo  daher  beim  Phosphorgebrauch  örtliches  Brennen, 
oder  wohl  gar  allgemeines,  lästiges  Gefühl  von  Hitze  entsteht, 
da  hat  das  Mittel  schon  nachtlieilig  gewirkt,  da  ist  schon  durch 
dasselbe  Entzündung  (und  der  übelsten  Art)  eingeleitet,  und  die 
krankhafte  Wärme  ist  nicht  nächste  Folge  des  Medicaments, 
sondern  des  dadurch  erzeugten  entzündlichen  Zustandes.  Ange¬ 
hende  Aerzte  mögen  auch  hieraus  entnehmen,  worauf  sie  bei 
der  Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Arzneimittels  ihre  Auf¬ 
merksamkeit  mit  aller  Sorgsamkeit  zu  richten  haben,  um  mög¬ 
lichst  sichere  Haltpunkte  der  Art  und  W^eise  des  Verfahrens  zu 
gewinnen.  Hierauf  achtend  wird  man  ,  versteht  sich  bei  chro¬ 
nischen  Krankheitszuständen,  sich  bei  leisen  Andeutungen  einer 
etwas  zu  starken  Wirkung  bestimmt  fühlen,  den  Fortgebrauch 
für  einige  Tage  einzustellen,  und  dann  wieder  dazu  zurückzu¬ 
kehren.  Hiermit  vielleicht  hängt  ein  in  früherer  Zeit  schon  ge¬ 
machter,  in  seiner  Allgemeinheit  aber  gewiss  nicht  annehmbarer 
Vorschlag  zusammen:  bei  der  Anwendung  des  Phosphors  von 
Zeit  zu  Zeit  einige  Tage  zu  überspringen ,  d.  h.  dies  vacucts 
eintreten  zu  lassen. 

Die  Form  zur  innerlichen  Darreichung  des 
Phosphors  anlangend,  so  ist  wrolil  die  im  Pulver  die  un- 
zweckmässigste  und  dermalen  wohl  auch,  mit  Recht,  ganz  un¬ 
gebräuchlich;  angemessener,  jedoch  an  sich  noch  misslich  genug 
ist  die  Emulsionsform,  theils  wegen  der  Unannehmlich¬ 
keit,  die  es  dem  Kranken  macht,  auf  solche  Weise  den  Phos¬ 
phor  zu  nehmen,  theils  aber  —  und  dies  ist  das  bei  weitem 
•  Wichtigere  —  weil  sich  in  der  gewöhnlichen  Emulsion  der 
Phosphor  leicht  aussclieiden  und  so  unbeabsichtigte  und  sehr 
nachtheilige  Wirkungen  erzeugen  kann;  löst  man  aber  den 
Phosphor  zuerst  in  einem  fetten  Oele  auf  und  lässt  so  nun  die 
Emulsion  bereiten,  so  ist  die  Procedur  lediglich  weitläufiger  ge¬ 
macht,  und  es  ist  demnach  zweckmässiger  eben  sogleich  ein 
oleum  phosplior  at  um  bereiten  zu  lassen  und  dieses,  die 
einzelne  Dose  in  einem  schleimigen  Vehikel  dargereicht,  zur 
Einwirkung  zu  bringen.  Und  in  der  That  ist  dies  in  sehr 
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vielen  Fällen  der  innerlichen  Anwendung-  des  Phosphors  die 
vorzugsweise  zu  erwählende  Form.  Sie  gewahrt  auch  noch 
den  Vortlieil  den  Phosphor  noch  anderweitig  mit  unterstützen¬ 
den  medicamentösen  Einflüssen  zu  verbinden,  namentlich  (nach 
dem  sehr  guten  Vorschlag  Löbenstein-Löbels)  mit  Dip- 
pelschem  Thieröl,  oder  —  wovon  wir  Öfter  sehr  günstige 
Wirkung  gesehen  haben —  mit  oh  cajep.  oder  oh  Cinam. 
u.  s.  w.  —  In  allen  denjenigen  Fällen ,  in  denen  es  die  Ab¬ 
sicht  ist,  die  Wirkung  dieses  Mittels  möglichst  schleunig  und 
zugleich  auch  so  eindringend  reizend  als  möglich  zu  machen, 
überall  also,  wo  man  es  aus  einer  Indicatio  vitalis  zur  Ein¬ 
wirkung  bringt ,  da  ist  ohne  Zweifel  der  Reiher  phos~ 
Pho  ratus  die  dem  Zwecke  entsprechendste  Form. 

Ueber  die  Gabe  des  Phosphors  beim  innerli¬ 
chen  Gebrauche  desselben  lässt  sich  freilich,  wie  bei  allen 
andern  sehr  wirksamen  Medicamenten,  im  Allgemeinen  nichts 
Bestimmtes  angeben  ,  wenigstens  nicht  durch  genaue  numerische 
Bestimmung  der  Quantität.  Es  gibt  auch  in  Beziehung  auf  die 
Gaben  dieses  Mittels  so  auseinandergehende  Beobachtungen,  dass 
Zweifel  über  die,  welche  als  die  rechte  zu  betrachten  und  zu 
bestimmen  sei,  nur  zu  gegründet  erscheinen  müssen.  Denn 
wenn  —  um  von  unzuverlässigen  Angaben  ganz  zu  schweigen 
—  ein  so  glaubhafter  Arzt,  wie  z.  B.  Qua  rin,  versichert:  er 
habe  vom  Phosphor  Dosen  von  1  —  3gr.  3  —  4mal  täglich  nicht 
nur  ohne  Nachtheil,  sondern  mit  entschiedenem  Nutzen  darge¬ 
reicht  (und  es  gibt  Beobachtungen  der  Art,  d.  h.  von  gleicher 
subjectiv  ehrenwertlier  Autorität  herstammend,  noch  mehrere)  und 
andererseits  es  doch  gewiss  ist,  dass  ungleich  kleinere  schon 
höchst  verderbliche  und  noch  kleinere  hinreichend  bedeutende, 
heilsame  Wirkungen  erzeugen  können,  so  ist  auch  die  Unge¬ 
wissheit  über  die  zu  bestimmende  Gabe  am  Tage  liegend.  Es 
kann  auch  die  Verschiedenheit  dieser  Angaben  nicht  etwa  durch 
die  Annahme  ausgegdicjien  werden,  dass  sie  auf  eine  gleiche 
Verschiedenheit  der  Krankheitszustände,  gegen  welche  dort  und 
hier  der  Phosphor  zur  Anwendung  gebracht  worden  ist,  sich 
bezögen,  denn  eine  solche  Voraussetzung  würde  in  der  That 
nicht  zutrefFen  :  es  sind  ziemlich  gleiche  ,  wenigstens  verwandte 
Krankheitszustände ,  von  denen  in  beiden  Fällen  die  Rede  ist. 

23  * 
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Auch  die  Annahme:  Verschiedenheiten  der  Constitutionen,  de* 
Gewöhnung’  u.  s.  w.  bedingen  jenes  Allseinandergehen  der  Beob¬ 
achtungsresultate ,  da  die  geringste  Renntniss  über  die  Natur 
und  die  Wirkungsweise  des  in  Rede  stehenden  Medicaments 
hinreichend  ist,  um  die  Ueberzeugung  zu  gewahren:  bei  ihm 
könne  die  Verschiedenheit  der  körperlichen  Constitution  wohl 
nur  ein  Minimum  von  Differenz  der  Wirkung  erzeugen,  und 
von  Gewöhnung  u.  dgl.  kann  ja  bei  einem  Mittel,  wie  der 
Phosphor  es  ist,  bei  einiger  Ueberlegung  gar  nicht  gesprochen 
werden.  Waltet  aber  etwa  eine  Täuschung  ob?  Wir  wagen 
nicht  diese  Frage  kategorisch  211  entscheiden,  doch  ist  uns  aller¬ 
dings  so  etwas  das  Wahrscheinlichste.  Gewiss  jedenfalls  ist’s, 
dass  da  keine  Täuschung  im  Spiele  gewesen  ist,  wo  schon  von 
den  relativ  kleinen  Gaben  nachtheilige,  ja  tödtliche  Wirkungen 
und  von  den  noch  kleineren  hinreichend  grosse ,  entschieden 
sich  beurkundende  und  heilsame  beobachtet  worden  sind.  Dies 
aber  ist  zugleich  auch  vollkommen  genügend  zur  praktischen 
Entscheidung  der  Frage.  Wer  konnte  denn  thöricht  und  ver¬ 
wegen  genug  sein,  um  von  einem  Medicament,  wie  der  Phos¬ 
phor,  eine  grössere  Gabe  darzureichen,  als  eben  diejenige,  von 
der  beobachtungsgemass  eine  für  den  beabsichtigten  Heilzweck 
schon  hinreichend  angemessene  Wirkung  erwartet  werden  kann, 
die,  um  ein  Weniges  nur  überschritten,  hohe,  vielleicht  nicht 
mehr  zu  tilgende  Gefahr  bringen  konnte? 

Und  dem  gemäss  darf  im  Allgemeinen  für  diejenigen  Fälle, 
in  welchen  überall  der  innerliche  Gebrauch  des  Phosphors  an¬ 
gezeigt  ist,  als  hinreichend  wirksame  Dose  £ — §'Gr.  3  - —  4m al 
innerhalb  24  Stunden  dargef eicht,  bestimmt  werden,  wenn  das 
Mittel  in  einer  öligen  Auflösung  zur  Einwirkung  ge¬ 
bracht  wird;  wo  man  aber  seine  Wirkung  noch  mehr  beschleu¬ 
nigen  will  und  deshalb  sich  des  Reiher  phosphor atu s 
bedient ,  da  bestimme  man  die  einzelne  Dose  lim  die  Hälfte 
kleiner,  um  sie  doppelt  so  oft  darreichen  zu  können.  Es  mag 
nun  sein,  dass  in  einzelnen  Fällen  noch  eine  weitere  Steigerung 
der  Dose  rathsam  gefunden  werden  könne,  was  denn  allerdings 
wie  überall,  der  Einsicht  und  der  Gewissenhaftigkeit  des  Arz¬ 
tes  überlassen  werden  muss;  gewiss  nur  isfs  aus  vielfältigen 
Beobachtungen  sorgfältiger  und  erfahrener  Aerzte,  dass  wo  Do- 
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sen,  wie  die  angegebenen,  wirkungslos  bleiben,  man  bei  weitem 
inebr  Grund  bat  die  Ursache  hiervon  in  der  nicht  mehr  zu  er¬ 
weckenden  Receptivität  des  Organismus  zu  suchen,  als  im  Mit¬ 
tel  und  seiner  Gabe.  Hiervon  aufs  innigste  überzeugt  zu  werden 
haben  wir  mehrfache  Gelegenheit  gehabt,  besonders  aber  da, 
wo  mit  den  die  Nerventhätigkeit  anfachenden  Arzneimitteln 
recht  eigentliche  experimenla  crticis  angestellt  werden  konnten, 
bei  der  Behandlung  der  Cholera  asiat  i  c  a»  Muss 
es  bezeugt  werden,  dass  hier  überall  der  Phosphor  wenig  ge¬ 
leistet  hat,  so  muss  man  auch  hinzufügen,  dass  wo  die  angege¬ 
benen  Dosen  es  nicht  thaten,  auch  die  grosseren  und  gehäuftereil 
völlig  wirkungslos  geblieben  sind.  Man  wird  auf  die  genaueste 
Erwägung  der  von  diesem  Mittel  darzureichenden  Gaben  um 
so  mehr  ein  grosses^Gewicht  legen  müssen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  eben  diejenigen  Fälle,  in  welchen,  bei  richtiger  allgemeiner 
Indication,  eine  zu  gross  gegriffene  Gabe  schädlich,  wohl  gar 
|  tödtlich  wirkt,  eben  die  sind,  in  welchen  die  kleinere  das  Ret- 
tungsmittel  hätte  werden  können,  während  es  wenigstens  im 
hohen  Grade  unwahrscheinlich  ist,  dass,  wo  diese  erfolglos  sind, 
günstigere  durch  grossere  Dosen  sollten  erreicht  werden  können. 

Was  nun  endlich  Gabe  und  Form  bei  der  ausser- 
lichen  Anwendung  des  Phosphors  betrifft,  so  ist  be¬ 
reits  früher  erwähnt  worden,  wie  abweichend  hier  das  quanti¬ 
tative  Verhältnis  sei  und  welche  Differenz  in  Beziehung  auf 
i  die  Art,  wie  sich  die  Wirkungen  verbreiten.  Aus  beidem  folgt 
denn ,  dass  man  bei  dieser  Anwendungsweise  des  Phosphors 
minder  ängstlich  sein  dürfe.  Es  ist  im  Allgemeinen  keine  Be- 
!  sorgniss  zu  hegen,  wenn  man,  bei  nur  übrigens  richtiger  Indi- 
i  cation  zur  Anwendung  dieses  Mittels  überhaupt ,  1  —  2  Gr. 
desselben  innerhalb  24  Stunden  auf  diese  Weise  zur  Einwir¬ 
kung  bringt.  Es  sind  selbst  grössere  Mengen  desselben  ohne 
Nachtheil,  ja  mit  Nutzen  angewendet  worden,  worüber  uns  je¬ 
doch  die  eigene  Erfahrung  abgeht.  Dass  übrigens  bei  der  äus- 
serlichen  Anwendung  viele  der  unerlässlichen  Cautelen  des  in¬ 
nerlichen  Gebrauchs  wegfallen,  bedarf  keiner  näheren  Erwähnung. 

!  Auf  den  Mitgebrauch  warmer  aromatischer  Bäder  sollte  man 
auch  liier,  wenn  die  Ausführung  möglich  gemacht  werden  kann, 

<  als  auf  ein  wichtiges  Moment  bestehen.  —  Am  schicklichsten 
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für  die  äusserliche  Anwendung  des  Phosphors  ist  seiue  Auf¬ 
lösung-  in  einem  fetten  Oele  mit  H  i  n  z  u  f  ü  g  u  n  g  ei¬ 
nes  ätherischen  Oels  (wozu  in  den  meisten  Fällen  sich 
das  61.  cajeputi  empfiehlt).  Die  Salbenform  —  wie  man 
sie  auch  bilden  lassen  mag  —  ist  weniger  zu  empfehlen  ,  da 
sie  nicht  wohl  gegen  Verderben  zu  schützen  ist  und  dabei  im¬ 
mer  keine  hinlänglich  genaue  Bestimmung  der  Quantität  für  die 
einzelne  Einreibung  zulässt. 


Pichurim .  Pichurim. 

Ocotea  Puclmry  major.  Mart.  Grosser  Puohu- 
rybaum. 

Ocotea  Puclmry  minor .  Mart.  Kleiner  Puchu- 
rybaum. 

Syst,  sexual. :  CI.  IX.  Ord .  1.  Enneandria  Monogynia . 

Ord.  natural Laurineae. 

Beide  Bäume  wachsen  in  Südamerika  einzeln  zerstreut  in 
den  Wäldern  am  Rio  negro  und  Yupura;  hier  und  da  findet 
man  sie  auch  an  den  nördlichen  Beiflüssen  des  Amazonenstro¬ 
mes.  Alle  Theile  derselben  zeigen  durch  Geruch  und  Geschmack 
einen  reichlichen  Gehalt  an  einem  flüchtigen  Stoffe  an,  der  aber 
in  den  Samen,  oder  richtiger  in  den  von  ihrer  Samenschale 
entkleideten  Samenlappen,  wie  sie  als  grösse  und  kleine 
Pichurimbohnen,  Fabae  Pichurim  major.es  et  mi - 
noresy  im  Handel  Vorkommen,  und  bisweilen  auch  noch  in 
der  Medizin  Anwendung  finden,  sich  noch  reichlicher  findet. 

Die  grossen  Pichurimbohnen  sind  nicht  selten  von  der 
Grösse  eines  kleinen  Hühnereies,  aber  länger,  in  die  beiden 
gleichen  Kotyledonen  zerfallen,  von  denen  jeder  nach  aussen 
convex  und  mit  einer  runzlichen  Haut  von  brauner  Farbe  be¬ 
deckt  ,  nach  innen  concav  und  glatt  ist.  Die  Farbe  ist  im  All¬ 
gemeinen  hell  castanienbraun.  In  den  Rissen  und  Spalten  be¬ 
merkt  man  bisweilen  kleine,  weisse,  stark  glänzende,  der  Ben¬ 
zoesäure  ähnliche  Krystalle,  die  aber  nicht  dieser  angehören, 
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sondern  das  Stearopten  des  (tüchtigen  Oels  sind.  Die  kleinen 
Pichnrimbolinen  sind  wold  am  ein  Drittel  kleiner,  von  mehr 
•rundlicher  Form,  und  von  sehr  angenehmem  Geruch,  der  an 
dem  des  Pernviaui sehen  Balsams  erinnert*  Der  Geruch  nach 
|  Sassafras  ist  jedoch  bei  beiden  der  vorherrschende,  besonders 
!  wenn  sie  zerstossen  werden.  Der  Geschmack  ist  bei  beiden 
angenehm  gewürzhaft.  Geruch  und  Geschmack  scheinen  vor¬ 
zugsweise  durch  ein  flüchtiges  Oel  bedingt  zu  sein ,  welches 
durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen  werden  kann.  Aus¬ 
serdem  finden  sich  in  den  Samen:  Harz,  fettes  Oel,  eine  braun 
gefärbte  Materie ,  Stärkmelil ,  Gummi ,  nicht  krystallisirbarer 
Zucker,  freie  Säure  und  mehrere  Salze.  D, 

Man  kann  die  Pichurimbohne  mit  gleichem  Hechte  den 
brauchbaren  und  den  entbehrlichen  Arzneistoflen  beizählen. 
Koch  kein  Jahrhundert  als  Medicament  in  Europa  bekannt,  an¬ 
fänglich  viel  gerühmt,  dann  wenig  angewendet  und  endlich, 
ohne  Noth,  als  vernachlässigt  beklagt,  ist  alles  dies  ohne  erheb¬ 
lichen  Grund,  aber  auch  ohne  Naelitheil  geschehen.  Ein  flüch¬ 
tiges  ätherisches  Oel  und  ein  fettiges  enthaltend,  extractivstoffige, 
harzige  und  gerbstoffige  Bestandtheile ,  lässt  sich  von  diesem 
Mittel  eine  gelind  erregende  und  mässig  tonisirende 
Wirkung,  namentlich  und  zunächst  auf  den  Darm- 
canal,  die  Drüsen  und  die  drüsigen  Vegetations¬ 
gebilde,  aber  auch  auf  die  Schleimhäute  erwarten;  so 
auch  hat  es  sich  in  der  That  bewährt,  gegen  Rühren  z.  B. 
aber  nur,  wenn  sie  an  sich  gelinde  und  gefahrlos  gewesen  sind, 
oder  wenn  das  Wesentlichste  der  Medication  schon  auf  andere 
Weise  erfüllt  war;  gegen  habituelle  Diarrhoen,  inso¬ 
fern  sie  auf  einem  a tonischen  Zustande  des  Darm¬ 
canals  beruhen  und  weder  mit  Gastricismus,  noch  mit  einem 
andern  krankhaften  Zustande  einzelner  Vegetationsgebilde  Zu¬ 
sammenhängen  ,  noch  auch  als  blosse  Symptome  anderer  selbst¬ 
ständiger  Krankheiten  auftreten ;  eben  so  mag  es  sein  (denn 
wir  selbst  haben  keine  Erfahrungen  hierüber  gemacht),  dass 
sich  dies  Mittel  gegen  fluor  albus  nicht  unwirksam  ge¬ 
zeigt ,  aber  gewiss  nur  gegen  die  leichtesten  Formen  desselben, 
die  so  häufig  von  selbst  aufkören,  oder  durch  leichte  örtliche 
Behandlung  (kalte  Waschungen  etc.)  beseitigt  werden  können, 
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freilich  aber  auch  eben  so  leicht  ,  und  ohne  nachweisbare  neue 
Veranlassungen ,  widerkehren.  Alles  dies  indessen  sind  nicht 
nur  an  sich  schon  wenig’  bedeutende  Krankheitszustände ,  son¬ 
dern  auch  solche,  gegen  welche  unser  Arzneivorratli  reich  ist 
an  hinreichend  dem  Heilzwecke  entsprechenden  Mitteln ,  derge¬ 
stalt  dass  nur  die  Wahl  zwischen  vielen  einige  Schwierigkeit 
linden  kann,  wenn  man  irgend  eines  zur  Einwirkung  zu  brin¬ 
gen  sich  schon  entschlossen  hat.  Anders  freilich  verhielte  es 
sich  mit  dem  Werth  und  der  Bedeutung  des  in  Hede  stehenden 
Arzneimittels,  wenn  die  Behauptung  Jah  n  Ss  (des  Aelteren)  richtig 
wäre,  dass  es  sich  gegen  Rückenmarks  dorr  e  und  ge¬ 
gen  s.  g.  Nervensch windsucht  ( Tabes  nervosa )  be¬ 
sonders  heilkräftig  erweise.  Man  tritt  aber  dem  Andenken  dieses 
mannigfach  verdienstvollen  Mannes  nicht  im  mindesten  zu  nahe, 
wenn  man  eben  diese  Behauptung  als  durch  und  durch  irrtliüm- 
lich  erklärt  und  zuriickweist.  Denn  eben  gegen  diese  Krank¬ 
heiten  gibt  es  entweder  überall  gar  kein  Heilmittel  (und  dies 
ist  leider  immer  der  Fall,  wo  die  Diagnose  eine  richtige  gewe¬ 
sen  ist  und  die  XJebel  bereits  wirklich  ausgebildet  gewesen  sind), 
oder  unter  verschiednen  Umständen  sehr  verschiedene,  schwer¬ 
lich  aber  jemals  die  Pichurimbohne ,  wo  eine  jener  Krankheiten 
— -  wenn  auch  noch  nicht  ausgebildet,  doch  wenigstens  wirklich 
eingeleitet  gewesen  ist.  Jahn  nennt  grosse  Samenver¬ 
luste  als  die  besonderen  Ursachen  derjenigen  Tabes  dorsalis 
und  nervosa ,  gegen  welche  die  Pichurimbohnen  vorzüglich  wirk¬ 
sam  sein  sollen.  Nun  sind  dies  in  der  That  die  häufigsten  Ur¬ 
sachen  jener  grossen  Krankheiten,  und  zwar  sind  diese  gewiss 
um  so  holfnungsloser ,  je  mehr  sie  aus  jenen  Ursachen  her- 
jstammen.  Dagegen  leistet  nun  das  in  Rede  stehende  gewiss 
weder  viel,  noch  wenig.  Nichts  aber  geschieht  häufiger,  als 
dass  allgemeine  Schwächezustände  durch  profuse  Samenverluste 
nach  und  nach  bei  jeder  nur  irgend  zweckmässigen  Behandlung 
glücklich  geheilt  werden,  ja  ohne  alle,  wenigstens  ohne  alle 
arzneiliche  Behandlung,  wenn  nur  die  traurigen  Krankheitsur¬ 
sachen  nicht  unterhalten  werden.  Es  dürfte  doch  aber  gar  zu 
caressirend  gegen  die  eigene  ärztliche  Kunst  sein,  wenn  man 
sich  Fälle  solcher  als  geheilte  Rückenmarksdorre ,  oder  Nerven- 
schwindsucht  anrechnen  wollte. 
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Am  zweckmässigsten  reicht  man  die  Picliurimhohne  in 
Pulverform  dar.  Die  Dosis  fiir  Erwachsene  —  j  drei 
bis  viermal  täglich. 

/  Pimpinella.  Bibernell.  » 

Pimpinella  Saxifraga  Linn.  Gemeine  Biber«* 
nell. 

Abbild.  Plenck.  221.  Hayne  711.  20.  Diisseld.  Satntnl,  X.  17, 
6r.  et  v.  Schl.  130. 

Syst,  sexual.:  CI.  V .  Ord.  2.  Fentandria  JDigynia . 

Ord.  natural.:  TJmbelliferae. 

Eine  ausdauernde  in  Deutschland  häufige  Pflanze,  die  trockne 
Orte  liebt.  Die  Wurzel  derselben,  die  officinelle  Pimpinell- 
oder  Bibern  eil  Wurzel ,  Ra  di  x  pimpinellae  ,  ist  einfach 
oder  an  dem  obern  Ende  getlieilt,  spindelförmig,  von  der  Dicke 
eines  Fingers,  aussen  gelblich  grau,  innen  weiss,  mit  harzigen 
Punkten,  mit  schwammigem  Holze  und  oft  von  dem  Marke  ein¬ 
tretender  Höhlung  in  der  Mitte.  Die  Wurzel  hat  einen  starken, 
anhaltenden,  scharfen  und  brennenden,  dabei  bitterlichen  Ge¬ 
schmack,  den  sie  bei  sorgfältigem  Trocknen  grösstentheils  be¬ 
hält,  bei  sehr  langer  Aufbewahrung  jedoch  nach  und  nach  ein- 
büsst,  so  dass  sie  zuletzt  ganz  unwirksam  wird.  Die  Wurzel 
der  schlitzblättrigen  Bibernell,  Pimpinella  dis- 
secta  Ho  ff  nt. ,  einer  nur  durch  die  Fiederblättchen,  die  hier 
zerschnitten  sind,  abweichenden  Varietät,  ist  nicht  verschieden, 
und  wird  ebenfalls  eingesammelt. 

Die  Pimpinellwurzel  enthält  ein  flüchtiges  Oel  von  gold- 
gelberFarbe,  einem  durchdringenden  Gerüche,  und  einem  schar¬ 
fen,  kratzenden,  bitterlichen  Gesehmacke;  es  ist  nebst  einer  har¬ 
zigen  Substanz  als  der  vorzüglich  wirksame  Bestandteil  der 
Wurzel  anzusehen,  welche  ausserdem  noch  enthält:  Stärkmehl, 
Eiweiss,  Zucker,  Gummi,  fettes  Oel,  Extractivstoff,  freie  Säure 
und  Salze, 

Die  schwarze  Pimpinellwurzel,  Pimpinella  nigra > 
enthält  ein  flüchtiges  Oel  von  schön  blauer  Farbe,  daher  sich 
die  Branntweindestillateurs  dieser  Wurzel  bedienen,  um 
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dem  initiiberdestillirenden  Branntwein  eine  blaue  Farbe  zö 
geben. 

Die  Pimpinellwurzel  wird  zur  Bereitung  der  Tinctura 
Pimpinellae ,  durch  Digestion  von  5  Th.  Wurzel  mit  24  Tii. 
Alkohol,  des  Ext  r  actum  Pimpinellae >  durch  Ausziehen 
der  Wurzel  zuerst  mit  Weingeist  und  dann  mit  Wasser,  sonst 
auch  zu  Gurgelwässern  in  der  Abkochung  gebraucht.  D. 

Die  Pi mpi n  eile  n  Wurzel  und  mannigfache  Präparate 
hiervon  waren  ehedem  in  sehr  ausgebreiteter  ärztlicher  Anwen¬ 
dung,  dermalen  ist  häufiger  von  ihnen  die  Rede  in  Arzneimit¬ 
tellehren  ,  als  am  Krankenbette.  Man  kann  jedoch  nicht  mit 
Grund  behaupten,  dass  durch  diese  Veränderung  den  Kranken 
irgend  ein  Nachtheil  entstände;  eben  so  wenig  aber  auch, 
dass  diejenigen  Aerzte ,  welche  davon  Gebrauch  machen, 
von  einem  Vorurtheile  befangen  wären,  oder  ein  an  sich  un¬ 
wirksames  Mittel  anwendeten.  Fs  nimmt  die  Pimpinella  unter 
mehreren  Mitteln  ähnlicher  Art  eine  Stelle  ein ,  wenn  auch 
keine  hohe.  Man  hat  sie  öfter  mit  der  Bertramwurzel  arz¬ 
neilich  verglichen  und  sie  dieser  der  Wirkung  nach  nahe  ge¬ 
stellt;  uns  scheint  sie  verwandter  der  u4ngelica9  der  Itn~ 
per  atoria  und  ähnlichen,  doch  vermag  sie  diese  medicamentos 
dem  Grade  nach  nicht  zu  erreichen.  Auf  Vergleichungen  der 
Art  überall  aber  wenig  gebend,  stellen  wir  auch  die  unsrige 
gern  zur  Seite. 

Als  die  wirksamen  Bestandtheile  des  in  Rede  stehenden 
Medicaments  müssen  sein  Gehalt  an  ätherischem  Oele  und  re- 
sinösem  ExtractivstofFe  betrachtet  werden,  von  jenem  indessen 
enthält  es  nur  eine  sehr  geringe  Quantität,  das  mehr  kratzend 
und  reizend ,  als  eigentlich  erregend  ist.  Schon  hieraus  aber 
lässt  sich  erkennen  mit  wie  geringem  Rechte  dieses  Mittel  in 
früherer  Zeit  den  Ruf  eines  bedeutenden  sch  weisstreiben¬ 
den  genossen  hat;  als  solches  indessen  betrachtet  und  verordnet 
es  dermalen  wohl  niemand  mehr.  Allerdings  aber  lässt  sich 
von  ihm  eine  massig  reizende  Wirkung  auf  die  mucösen  und 
drüsigen  Gebilde  erwarten,  und  in  dieser  Hinsicht  täuscht  es 
keinesweges ,  denn  sie  leistet  in  der  Tliat  bei  etwas  torpi¬ 
den  Zuständen  der  Schleimhäute,  gegen  Atonie 
der  Digestions-  und  Vegetationsorgane  überhaupt 
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gute  Dienste;  namentlich  gegen  clironis clie  Anginen  mit 
schlaffen  Auflockerungen  sowohl  der  Tonsillen, 
als  auch  der  Rachenschleimhaut,  gegen  den  chro¬ 
nischen  status  pituitosus  v  entriculi  et  int  estino- 
ru?ny  gegen  veralteten  Lungenkatarrh,  namentlich 
wenn  er  in  Blenorrhöe  überzugehen  droht,  oder 
diese  selbst  schon  in  einem  geringen  Grade  gege¬ 
ben  ist.  Als  Grundbedingung  aber  zur  Anwendung  der  Pim- 
pinelle  in  diesen  und  ähnlichen  Fallen  muss  immer  als  Krank¬ 
heitscharakter  torpide  Atonie,  wenn  auch  nicht  in  einem  hohen 
Grade  (den  sie  nicht  überwinden  könnte),  gesetzt  sein. 

Man  hat  aber  der  Pimpinella  auch  Heilkräfte  gegen  Läh¬ 
mungen  nachgerühmt  und  hinzugefügt,  dass  sie  besonders  in 
dieser  Beziehung  der  Bertramwurzel  ähnlich  wirke.  Dieser  Zu¬ 
satz  kann  nun  allerdings  etwas  mit  der  eigentlichen  Behaup¬ 
tung  versöhnen,  da  allerdings  auch  die  Bertramwurzel  gegen 
Paralysen  nicht  das  mindeste  auszurichten  vermag;  indessen  hat 
diese  denn  doch ,  als  eine  bedeutende  ,  scharf  gewürzhafte  Sub¬ 
stanz  ,  noch  einige  Beziehung  zur  Cur  paralytischer,  d.  h.  sub¬ 
paralytischer  Zustände,  sie  kann  wenigstens  dabei  unter  Umstän¬ 
den  mit  einigem  Nutzen  als  Nebenmittel  angewendet  werden; 
dasselbe  aber  auch  von  der  Pimpinelle  zu  behaupten,  scheint  es 
schlechthin  an  Grund  zu  fehlen.  Gleichwohl  werden  es  die 
meisten  Pharmakologen  nicht  müde  eben  dies  Mittel  als  ein 
antiparalytisches  anzuführen  und  angehenden  Aerzten  (die 
ja  allein  bei  ihnen  Belehrung  suchen)  zur  Anwendung  zu  em¬ 
pfehlen,  wenn  es  auch  keinem  irgend  erfahrenen  Arzte  mehr 
in  den  Sinn  kommt,  es  in  Krankheitszuständen  solcher  Art  als 
ein  Haupt-,  oder  auch  nur  als  Nebenmittel  anzuordnen. 

Man  wendet  die  Pimpinelle  an  entweder  in  Substanz 
und  zwar  — 1  p.  d.  des  Pulvers  3  —  4mal  täglich;  oder 
im  Aufgusse  (der  jedoch  nicht  die  sämmtlichen  wirksamen 
Bestandtheile  des  Mittels  enthält)  auf  4  —  6  Colat.,  oder  — 
welches  die  zweckmässigste  Form  ist  —  die  Tinctur  zu  15 
—  25  —  40  gtt.  p.  d.  mehreremale  täglich  in  Verbindung  mit 
andern  Medicamenten.  Der  häufigste  und  relativ  nützlichste 
Gebrauch ,  welcher  dermalen  noch  von  diesem  Mittel  gemacht 
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wird,  bestellt  eben  in  de*  Beimischung  der  Tinctur  zu  Gurgel¬ 
wassern  bei  chronischen  Anginen. 

Pinus .  Fichte. 

Pinus  sylvestris  Pinn,  Gemeine  Fichte. 

Abbild •  Diisseld.  Samrnl,  Lief.  II.  Taf.  20.  Cf.  ei  v. 
Schl  171. 

Syst,  sexual.:  CI.  XX/.  Ord.  8.  Monoecia  Monadelphia. 

Ord.  natural. :  Coniferae. 

Dieser  allgemein  bekannte  Baum  wächst  vorzugsweise  im 
nördlichen  Europa ,  in  Lappland ,  Schweden ,  Norwegen  und 
durch  ganz  Deutschland  auf  trocknem  sandigem  Boden ,  und 
bildet  ganze  Wälder,  wo  er  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  50  bis 
100  Fuss  erhebt.  Von  diesem  Baume  werden  im  Frühlinge 
die  jungen  Sprossen,  Tnriones  seu  Stroh uli  seu  Coni 
Pini ,  die  sich  an  den  Enden  der  Zweige  ansetzen,  gesammelt. 
Sie  sind  mit  dünnen  rothbräunlichen ,  lancettartigen  Schuppen 
bedeckt ,  inwendig  grün ,  fühlen  sich  harzig  und  klebrig  an, 
lassen  sich  leicht  zerbrechen,  und  besitzen  einen  harzigen,  nicht 
unangenehmen  Geruch,  und  bittern  balsamischen  Geschmack. 
Den  hierdurch  angedeuteten  balsamisch  -  harzigen  Bestandteilen 
verdanken  sie  ihre  in  frühem  Zeiten  gerühmten  Heilkräfte, 
Sie  gehen  jetzt  noch  in  die  nur  bisweilen  als  Hausmittel  ge¬ 
bräuchliche  Holzess  enz,  Tinct.  Lignormn  s .  Pini 
composita  ein,  zu  welcher  3  Unzen  Fichtensprossen,  2  Unzen 
Guajakholz,  1  Unze  Sassafrasholz  und  1  Unze  Jkaddigbeeren  mit 
36  Unzen  Wreingeist  digerirt  werden. 

Aus  der  Fichte  erhalten  wir  den  Terpenthin  (siehe  Tere- 
hinthina )>  das  Geigenharz,  den  Theer,  den  Schiffspech  (siehe 
Colophoninm ,  II.  273).  D. 

Die  Fichtensprossen  —  von  denen  hier  allein,  als 
von  einem  Arzneimittel,  die  Rede  sein  kann  —  sind  gewiss 
kein  grosses,  eben  so  gewiss  aber  auch  kein  verwerfliches  Me- 
dicament.  Sie  leisten,  zweckmässig  angewendet,  da  viel,  wo  grosse, 
schnell  in  die  Augen  fallende  Wirkungen  zu  erzeugen  theils  nicht 
möglich,  theils  nicht  rathsam  ist,  sondern  wo  das  erwünschte 
Ziel  nur  durch  an  sich  sehr  massige,  ja,  fast  unscheinbare,  aber 
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stufige  Wirkungen  zu  erreichen  ist.  Und  ist  diese  therapeutische 
Aufgabe  nicht  die  hauptsächlichste  bei  der  Behandlung  fast  aller 
chronischen  Krankheiten?  Das  hier  in  Rede  stehende  Medi- 
cameut  nun,  dermalen  nur  wenig  gebräuchlich,  scheint  uns  für 
eine  gewisse  Reihe  chronischer  Krankheiten  eben  ein  solches 
Medicament  zu  sein,  dem,  seiner  Einzelwirkung  nach,  kaum 
irgend  eine  Bedeutung  beigelegt  werden  könne,  anhaltend  aber 
lind  methodisch  angewendet,  ein  bestimmter  arzneilicher  Werth 
nicht  abgesprochen  werden  dürfe. 

Die  Fichtensprossen,  wirksam  durch  ihre  balsamisch  - 
bittern  harzigen  Bestandtheile,  haben  eine  natürliche  arz¬ 
neiliche  Beziehung  zu  allen  denjenigen  chronischen  Krankheiten,' 
die  ihren  Sitz  in  mucösen  und  drüsigen  Gebilde» 
haben,  und  deren  Charakter  torpide  Atonie  ist; 
aber  weder  dürfen  diese  Krankheiten,  noch  dieser 
ihr  allgemeiner  Charakter  schon  sehr  entwickelt 
sein,  da  in  beiden  Fällen  das  Uebel  dem  Mittel 
entwachsen  ist.  In  dieser  Beschränkung  indessen  kann 
kein  erfahrener  lind  überall  kein  nachdenkender  Arzt  eine  den 
Werth  des  fraglichen  Arzneimittels  verkleinernde  Aussage  finden. 
Besteht  nicht  die  höchste  Aufgabe  der  ärztlichen  Wissenschaft 
und  Kunst  eben  in  der  Abwendung’  grosser  Krankheiten  in 
ihrer  Entstehung?  Und  welchem  Arzte,  der  es  erfahren  und 
schmerzlich  genug  empfunden  hat:  wie  oft  die  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  entwickelten  Krankheiten,  mögen  sie  nun  auch  noch  so 
wohl  erkannt  und  mit  treuester,  vernünftiger  Sorgfalt  behandelt 
werden,  dennoch  unglücklich  auslaufen  (und  es  gibt  keine  ärzt¬ 
liche  Erfahrung  überhaupt  ohne  diese  bestimmte!)  —  wem, 
fragen  wir,  sollten  dann  nicht  jene  gleichsam  unscheinbaren 
Medicamente,  sofern  ihnen  nur  eine  wahrhafte  Wirksamkeit 
inne  wohnt,  lieb  geworden  sein?  Eben  aber  Erfahrungen  dieser 
Art  sind  es,  die  uns  zur  Lobrede  und  Empfehlung  des  hier  in 
Rede  Stehenden  bestimmen.  Anlangend  nun  die  angegebene 
Sphäre  krankhafter  Zustände,  in  welcher  sich  dies  Mittel  wirk¬ 
sam  erweist,  als  auch  ihre  Artung’,  so  ist  wohl  unmittelbar  ein¬ 
leuchtend,  dass  jene  sehr  zahlreich  sein  können,  uud  diese  sehr 
abgestuft  und  mannigfach  nüancirt.  Bei  der  Unmöglichkeit, 
hierüber  an  dieser  Stelle  ins  Einzelne  einzugehen ,  muss  es 
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genügen,  durch  eine  allgemeine  analogische  Bemerkung  eine 
Verständigung  einzuleiten. 

Sehr  häufig  beobachten  wir  acute  Affectionen  der 
Schleimhäute,  als  solche,  d.  h.  Affectionen  der  Schleim¬ 
häute,  bei  welchen  diese  nur  in  so  fern,  als  sie  schleimbereitende 
Organe  sind,  auf  acute  Weise  ergriffen  sind;  diese  pathologischen 
Zustände  werden  acute  Katarrhe  genannt.  Auf  doppelte 
Weise  aber  leiten  diese  sich  ein,  entweder  nämlich  nur  als 
Affectionen  einer  einzelnen  Schleimhaut,  oder  auch  aller;  Ka¬ 
tarrhe  jener  Art  werden  nach  dem  ergriffenen  Theile  benannt, 
diese  heissen  Katarrhalfieber.  Diese,  überall  zu  den  allerhäufig¬ 
sten  Krankheiten  gehörend ,  erscheinen  entweder  sporadisch, 
oder,  mehr  oder  minder  ausgebreitet,  in  grösserer  oder  gerin¬ 
gerer  Intensität,  epidemisch.  Den  epidemischen  wird  der  Namen 
Influenza  (Grippe)  beigelegt.  Bei  diesen  letztem  nun 
geschieht  es  besonders  häufig,  dass  ausser  den  katarrha¬ 
lischen  und  fieberhaften  Symptomen  nochErschei- 
nungen  von  Leiden  einzelner  parenchymatöser, 
namentlich  drüsiger  Gebilde  (Leber,  Nieren)  be¬ 
obachtet  werden.  Man  hat  diese  durch  Verhältnisse  der 
Sympathie,  oder  subjectiver  Disposition,  Diathese  u.  s.  w.  zu 
erklären  gesucht,  das  letztere  Moment  concurrirt  ohne  Zweifel 
öfter  als  ein  ursächliches;  auf  das  erstere  indessen  hat  man  nur 
im  übereilten  Erklärungsdrange  und  das  Naheliegende  über¬ 
sehend  sich  bezogen.  So  wenig  nämlich  es  auffällt  und  der 
Auffindung  einer  besondern  Ursache  bedarf,  wenn  beim  acuten 
Lungenkatarrh  die  Lungen  mehr  oder  minder  afficirt  erscheinen, 
eben  so  wenig  sollte  es  in  der  That  als  etwas  der  Art  nach 
Befremdliches  betrachtet  werden,  wenn  man  bei  einem  allge¬ 
meinen  acuten  Katarrh  z.  B.  die  Leber,  die  Nieren  u.  s.  w. 
durch  die  Affection  der  diese  Organe  in  ihren  Canälen  beklei¬ 
denden  Schleimhaut  selbst  an  der  Affection  Theil  nehmen  sieht  — 
nicht  durch  Sympathie,  sondern  eben  durch  das 
idiopathische  Moment  selbst.  Diesen  Gegenstand  glau¬ 
ben  wir  in  einer  bei  Gelegenheit  der  letzten  sehr  verbreiteten 
und  intensiven  Influenzaepidemie  bekannt  gemachten  kleinen  Ab¬ 
handlung  vollkommen  deutlich  und  für  die  praktische  Anwen¬ 
dung  brauchbar  gemacht  zu  haben.  Wir  deuten  hier  lediglich 
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darauf  Lin,  um  von  der  naheliegenden  Analogie  einen  erläu¬ 
ternden  Gebrauch  für  den  an  dieser  Stelle  in  Frage  gestellten 
Gegenstand  zu  machen,  ohne  in  eine  ausführliche  Untersuchung 
explicite  eingehen  zu  dürfen. 

Was  nämlich  bei  dem  acuten,  besonders  epidemisch  ver¬ 
breiteten  allgemeinen  Katarrh  (Influenza)  eben  durch  den  epide¬ 
mischen  Einfluss  selbst  geschieht :  die  Affection  einzelner, 
auseinanderliegender,  functionell  sogar  im  ge¬ 
ringsten  Zusammenhang  stehender  parenchyma¬ 
töser  Organe,  dasselbe,  oder  Aehnliches  wenigstens,  kann 
geschehen  auch  ohne  epidemischen  Einfluss,  auf  chronische 
Weise,  durch  rein  innere  Ursachen,  freilich  auch  mit  der  Art 
und  der  Erscheinung  nach  verschiedenen  Folgen.  Ist  nämlich  —  ' 
und  es  ist  dies  in  der  That  ein  häufig  gegebener  Fall  —  das 
ganze  System  der  Schleimhäute,  oder  ein  grosser  Theil  des¬ 
selben  (gleichviel  aus  welchen  besondern  innern  Veranlassun¬ 
gen)  in  einen  Zustand  der  Erschlaffung,  der  torpiden  Atonie 
gerathen,  so  kann  es  ja  wohl  nicht  ausbleiben,  dass  in  dem¬ 
selben  Umfange  und  in  demselben  Grade  der  In¬ 
tensität,  als  dies  geschehen  ist,  auch  die  dadurch, 
und  zwar  auf  idiopathische  Wreise,  betheiligten 
parenchymatösen  Organe  mitergriffen,  ihre  Func¬ 
tionen  also  gestört,  dem  Grade  nach  unvollständig, 
oder  wohl  auch  der  ganzen  Art  nach  fehlerhaft 
werden.  k 

So  unmittelbar  einleuchtend  dies  nun  auch  sein  muss,  so 
muss  doch  sofort  noch  ein  anderer  Punkt  mit  in  die  Erwägung 
gezogen  werden,  wenn  nicht  aus  jener  an  sich  richtigen  Ein¬ 
sicht  ein  in  wissenschaftlicher  wie  in  praktischer  Hinsicht  gleich 
grosser  und  folgenreicher  Irrthum  hervorgehen  soll.  Es  ist 
nämlich  pathologisch  und  therapeutisch  ein  Unterschied  der 
wichtigsten  Art:  auf  welche  Weise  und  auf  welchem  Wege 
die  FnnctionsstÖrung  eiues  immerhin  idiopathisch  leidenden  Or¬ 
gans  entstanden  ist.  Von  dem  Vielen,  das  zur  richtigen  Beur- 
theilung  dieses  Moments  in  Betrachtung  kommen  müsste,  heben 
wir  jetzt  nur  dasjenige  hervor,  von  dem  hier  zunächst  eine 
Anwendung  gemacht  werden  muss.  Die  Frage  nämlich  ist 
unter  solchen  Umständen  vor  Allem  zu  entscheiden :  ob  die 
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Functionsstörung  entstanden  ist,  weil  das  Organ 
in  irgend  einer  Weise,  durch  irgend  eine  Ursache, 
erkrankt  ist,  oder  ob  es  erkrankt  ist,  weil  seine 
Function  gestört  'worden  ist?  mit  Einem  Worte: 
ob  die  Functionsstörung  Ursache  oder  W  irkung 
der  Krankheit  des  Organs  sei?  Geht  man  dem  Gründe 
dieser  jedenfalls  unabweisbaren  Frage  nach,  so  findet  man  in 
ihr  die  richtige  Voraussetzung,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Krankheit  irgend  eines  Gebildes  zuletzt  auf  der  Verschiedenheit 
des  ergriffenen  organischen  Substrats  und  der  Bestimmung  des¬ 
selben  beruhe,  da  jedes  Organ  zwar  eine  bestimmte  Einheit, 
aber  keine  Monas,  und  eben  so  wenig  eine  Zusammensetzung 
von  Einerleiheiten ,  sondern  von  Verschiedenheiten  zur  gegen¬ 
seitigen  Bestimmung  zu  einer  Einheit  ist;  es  kann  daher  in 
mannigfache  innere  Lagen,  Störungen  und  Zerwürfnisse  gera- 
then,  je  nachdem  dieses  oder  jenes  in  ihm  anders  bestimmend, 
oder  bestimmt  wird.  Functionsstörung  ist  in  jedem  dieser  Fälle 
ein  Unausbleibliches,  aber  wie  der  Grund  ein  verschiedener  ist, 
so  müsste  auch  die  Behandlung,  wenn  sie  günstigen  Erfolg 
haben  und  keine  ins  Ungefähr  hinein  sein  soll,  eine  verschie¬ 
dene  sein ,  und  die ,  je  nach  den  Umständen  verschiedene ,  ja 
entgegengesetzte ,  wird,  glücklich  hindurchgeführt,  Herstellung 
der  Function  zum  gemeinsamen  Resultat  haben. 

So  einsichtlich  dies  ohne  Zweifel  im  Allgemeinen  ist  und 
so  wenig  es  vielleicht  auch  für  das  Besondere  einer  Erläuterung 
durch  Beispiele  bedarf,  so  wollen  wir  doch  eines  anführen,  das 
uns  sogleich  wiederum  mit  dem  eigentlich  hier  zu  erörternden 
Gegenstände  in  Verbindung  setzt.  —  Die  Leber,  als  beson¬ 
deres  Organ,  kann  in  sehr  maunigfaclier  Weise  in  Krankheit 
gerathen,  und  immer  wird  dann  ihre  Verrichtung  beeinträchtigt 
sein:  welche  Verschiedenheit  aber  um  nur  einige  Weisen 
zu  nennen  —  ob  die  Nerven  (als  die  determinie¬ 
renden  Gebilde)  der  Leber  das  Ergriffene  sind  —  in 
welchem  Falle  die  Function  sofort  gestört  wird 
und  zwar  auch  sofort  und  entschieden  in  qualitativer 
A  r  t ;  —  oder  ob  die  Gefässe  (das  Blut)  des  Organs 
die  Träger  der  Krankheit  sind  ( irritable  Entzündung )  —  i  1 
welchem  Falle  ohne  Zweifel  auch  sofort  eine 


Pinus . 


369 


Storung’  der  Verrichtung’  gesetzt  ist,  aber,  we¬ 
nigstens  zunächst ,  nur  eine  in  quantitativer  Rück¬ 
sicht;  oder  ob  weder  die  Nerven,  noch  die  Gefässe,  sondern 
die  in  die  Le  b.er  eingehende,  in  ihre  Kanäle 
sich  einschlagende,  aber  doch  immer  inte- 
grirend  mit  ihr  zusammenhängende  Schleim¬ 
haut,  in  welchem  Falle  die  Function  keineswegs  unmittelbar, 
sondern  nur  mittelbar  und  folgeweise,  und  eben 
nach  Art  und  Grad  eben  dieser  Affection  ai- 
terirt  wird.  Wie  viel  Gemeinsames  können  denn  nun  die 
therapeutischen  Unternehmungen  in  diesen  verschiedenen  Fällen 
haben  ? 

Nun  erwäge  man  den  Krankheitszustand,  der  sich  dadurch 
einleitet,  dass  entweder  in  dem  ganzen  System  der  Schleimhäute, 
oder  doch  in  einem  mehr  oder  minder  grossen  Theile  desselben 
Atonie,  und  zwar  torpider  Art,  gesetzt  ist.  Aus  unmerklichen 
Anfängen  chronisch  sich  entwickelnd,  wird  er,  einmal  ent¬ 
standen,  immer  chronischer,  sich  selbst  fortbildend.  Eine  unab- 
losliclie  Folge  seines  längeren  Bestehens  ist  die  Entste¬ 
hung  eines  Status  pituitosus  9  d.  h.  nicht  blos 
einer  Ansammlung  des  krankhaft  erzeugten  Schleims  in  ein¬ 
zelnen  von  Schleimhäuten  bekleideten  Hohlen ,  sondern  fort¬ 
laufend  fehlerhafte  Bildung  des  Schleims 
und  Uebertritt  desselben  in  die  allgemeine 
Säftemasse.  Durch  die  Deterioration  des  allgemeinen 
Kräftezustandes,  als  auch  durch  die  oben  naher  angedeutete 
Theilnahme  eben  der  blutbereitenden  Organe  an  dem  krank¬ 
haften  Verhältnisse  der  Schleimhäute  muss  die  Hämatose  in 
sich  fehlerhaft,  das  Blut  unvollkommen  gebildet  ausfallen  (über¬ 
dies  mit  Schleim  überladen) ;  durch  ein  solches  Blut  kann  keine 
vollständige  Ernährung  bewirkt  werden,  und  die  unzureichende 
Ernährung  wiederum  drückt  die  Blutbereitung  tiefer  herab 
u.  s.  w.  Ist  es  aber  dahin  gekommen,  so  ist  alles  fertig,  was 
zur  Kachexie  gehört  und  sie  vollendet  den  unscheinbaren 
Anfang  in  ein  trauriges  Ende.  Auf  dem  langen  leidens vollen 
Wege  dahin  treten,  je  nach  den  verschiedenen  individuellen 
Verhältnissen,  krankhafte  Zustände  mannigfacher  Form  auf, 
die,  hiernach  verschieden  benannt,  doch  alle  das  Gemeinsame 
Sachs  u .  Dulky  Handwörterb.  III.  2# 
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haben,  auf  einer  in  der  angegebenen  Weise  entstandenen  Ka¬ 
chexie  zn  beruhen :  Blenorrhöe,  hnpetigines  (in  der 
altern  Bedeutung  des  Worts ) ,  W  assersucht,  Lithia- 
sis,  Drüsenkrankheiten,  Anschoppungen 
drüsiger  Organe  u.  s.  w.  Alle  diese  Uebel  haben  nun 
allerdings,  wenn  sie  einmal  gebildet  sind,  ihre  besondere  Be¬ 
deutung  und  erheischen  besondere  Berücksichtigung ,  alle  aber, 
wenn  sie  etwa  noch  Heilung  zulassen,  erfordern  bei  der  Be¬ 
handlung  eine  genaue  Berücksichtigung  ihrer  gemeinsamen 
Quelle ,  wovon  jedoch  hier  die  specielle  Erörterung  nicht  er¬ 
wartet  werden  kann.  Was  uns  jedoch  zu  dieser  pathologischen 
Einschaltung  bewogen  hat,  und  was  als  praktisches  Resultat 
sich  aus  derselben  entnehmen  lasst,  kann  nun  angegeben  werden. 

An  mehreren  Stellen  schon  haben  wir  von  den  chronischen 
Krankheiten  der  Schleimhäute,  oder  vielmehr:  von  den  chro¬ 
nischen  Krankheiten,  die  ihren  Ursprung  aus  einem  Leiden  der 
Schleimhäute  nehmen,  gesprochen  und  es  nicht  verhehlt,  hiermit 
nicht  blos  eine  reiche,  sondern  auch  wenig  beachtete  Krankheits¬ 
quelle  einigermaassen  zu  bezeichnen.  In  Nosologien  kann,  weil 
da  nur  von  den  Krankheitsformen  die  Rede  sein  kann, 
diese  aber,  wenn  auch  aus  gleichen  oder  verwandten  innern 
Momenten  hervorgehend,  doch  sehr  auseinanderweichend  sind, 
nicht  zusammenhängend  gesprochen  werden.  Nur  eine  gründliche 
allgemeine  Pathologie,  wenn  sie  sich  ihrer  eigentlichen  Bestim¬ 
mung:  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Nosologie  zu  sein, 
bewusst  bleibt,  könnte  und  sollte  eine  zusammenhängende  und 
grundlegende  Nach  Weisung  dieses  umfassenden  pathogenetischen 
Processes  geben.  Dieses  aber  ist  bisher  theils  nicht  geschehen, 
theils  ist  von  der  Nosologie,  nach  ihrer  dermaligen  üblen  Sitte, 
keine  Rücksicht  von  dem  in  ihrer  Fundamentalwissenschaft  wirk¬ 
lich  Geschehenen  genommen.  Um  so  mehr  war  es  uns  im  In¬ 
teresse  angehender  Aerzte  angelegen,  dieses  Verhältniss  in  seinen 
mannigfachen  Ursprüngen,  Gestaltungen  und  Entartungen ,  je 
nachdem  sich  uns  von  pharmakologischer  Seite  her  eine  Gelegen¬ 
heit  darbot,  einzeln  zu  erläutern.  Ein  solches  Moment  haben 
wir  nun  auch  in  den  hier  eingeschalteten  Bemerkungen  insoweit 
wenigstens  herausgestellt,  dass  seine  Wichtigkeit  nicht  verkannt 
und  die  weitere  Erwägung  desselben  nicht  schwierig  werden  kann. 
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Als  nächsten  Gewinn  für  die  Praxis  aber  glauben  wir 
Folgendes  nennen  zu  dürfen.  Ist  das  betrachtete  pathogenetische 
Moment  deutlich  genug  erkannt,  um  seine  Bedeutung  auch  in 
der  beginnenden  Entwickelung  gehörig  zu  begreifen,  so  gesellt 
ßich  hierzu  auch  sofort  die  Einsicht,  dass  eben  dann  der  gün¬ 
stigste  Zeitpunkt  zu  einer  glücklichen  ärztlichen  Behandlung 
gegeben  sei,  dass  dann  mit  scheinbar  schwachen  und  in  der 
That  gelinden  Mitteln  Krankheiten  theils  abgewendet,  oder, 
wenn  schon  in  den  ersten  Graden  eingeleitet,  wiederum  rück¬ 
gängig  gemacht  und  aufgelöst  werden  können,  die,  zur  Tollen 
Ausbildung  gediehen,  Heilung*  schwer  oder  gar  nicht  mehr  ge¬ 
statten  würden.  Eben  zu  jenen  unscheinbaren  und  doch  so 
wichtigen  Mittel  für  den  in  Rede  stehenden  theils  prophylak¬ 
tischen,  theils  curativen  Zweck  gehören,  unserer  innigsten  durch 
Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeugung  nach  die  Fichtensprossen. 
Und  was  ihnen  Rühmliches  von  den  älteren  Aerzten  nachgesagt 
worden  ist,  das  verdienen  sie,  wenn  man  sich  nur  verständigen, 
und  nicht  an  blossen  Worten  und  Namen  hangen  will,  voll¬ 
kommen  und  wenigstens.  Denn  freilich,  wenn  man  —  wie 
allerdings  geschehen  ist  —  dieses  Mittel  als  ein  Heilmittel 
grosser,  überall  kaum  oder  doch  nur  schwer  heilbarer  Krank¬ 
heiten  nennen  wollte :  gegen  Wassersucht,  Steinkrank- 
heit,  veraltete  dy skr asische  Hautausschläge,  Scor- 
but  u.  s.  w.,  so  wäre  freilich  etwas  ausgesagt,  dem  mit  grösstem 
Misstrauen,  ja  wohl  durch  völlige  Abweisung  nur  billig  be¬ 
gegnet  würde.  Ein  ganz  anderes  aber  ist’s,  was  wir  von  ihm 
behaupten  und  was  auch  die  altern  Aerzte,  interpretirt  man  ihre 
Ausdrücke  nur  nicht  nach  dem  tödtenden  Buchstaben,  gemeint 
haben  können;  dies  nämlich  läuft  darauf  hinaus,  dass  allerdings 
vermittelst  dieses  Mittels  alle  jene  und  ihnen  ähnliche  Krank¬ 
heiten  ,  wro  sie  ihrem  gemeinsamen  Grunde  nach  zwar  schon 
gesetzt,  aber  entweder  noch  gar  nicht,  oder  wenigstens  nur  erst 
in  ihren  Anfängen  entwickelt  sind,  geheilt,  d.  h.  entweder 
verhütet,  oder  in  ihrer  Entstehung  rückgängig  gemacht  werden 
können.  Eines  aber  wie  das  andere  leistet  dieses  Arzneimittel, 
zweckmässig  angewendet,  eben  dadurch,  dass  es  auf  eine  ge¬ 
linde,  aber  entschieden  wirksame  Weise  die  Zustände  torpider 
Atoiiie  der  Schleimhäute  zu  heben  und  allmälig  Tonus,  Span- 
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iiung  und  eine  gehalten  energische  Thätigkeit  in  diese  und  die 
mit  ihnen  organisch  und  functioneil  eng  verbundenen  Organe 
zuriickzuführen  vermag. 

Je  mehr  es  uns  gelungen  wäre  über  alles  bisher  Bemerkte 
zur  Verständigung  mit  dem  Leser  zu  gelangen,  desto  mehr  muss 
es  ihm  einleuchten,  dass  die  therapeutischen  Angaben  eben  nur 
allgemeine  sein  können,  d.  h.  dass  hier  von  keinem  Mittel  die 
Rede  gewesen  ist,  dem  eine  arzneiliche  Bedeutung'  gegen  spe- 
cielle,  nosologische  Rr a  nkheitsf ormen,  sondern  ge¬ 
gen  einen  allgemein  pathologischen  Zustand  zu  vin- 
diciren  war. 

Ist  aber  auch  dies  einleuchtend,  so  begreift  sich  unmittelbar 
und  von  selbst,  welches  die  angemessene  Anwendungs¬ 
weise  dieses  Mittels  gegen  den  erörterten  Krankheits- 
zustand  sei.  Offenbar  muss  jene  eine  eben  so  anhaltende 
sein,  wie  dieser  ein  schleichend  ein  tretender  und 
langsam  sich  ausbildender  ist.  Und  in  gleicher  Weise 
ergibt  sich  aus  dem  Charakter  des  Krankheitszustan¬ 
des,  gegen  welchen  das  Mittel  heilsame  Anwendung  findet, 
die  richtige  Bestimmung  der  darzureichenden  Gabe.  Es 
steht  hier  überall  die  Grösse  der  Dosen  in 
gleichem  Verhältnisse  mit  der  Entwicklung 
der  torpiden  Ato  nie. 

Am  zweckmässigsten  bringt  man  die  Fichtensprossen  als 
leichte  Abkochungen  (Ptisanen)  zu  zjj  —  jj$  auf 
12  —  18  Unzen  Col.  zum  täglichen  Verbrauch,  entweder  allein, 
oder  in  Verbindung  mit  andern,  durch  besondere  Umstände  an¬ 
gezeigten  Mitteln  zur  Einwirkung.  Doch  muss  ein  solcher 
Gebrauch  viele  Wochen,  ja  Monate  hindurch  fortgesetzt  werden. 
So  ist’s  uns  noch  kürzlich  gelungen,  einen  schon  sehr  bedenklich 
gewordenen,  seit  Jahren  auf  die  quälendste  Weise  bestandenen 
Lungenkata  r  r  h  durch  die  einfachste  Anwendung  dieses 
Mittels  (lediglich  in  Verbindung  mit  etwas  Süssholz)  als  Ptisane 
in  wenigen  Monaten  gründlich  und  dauernd  zu  heilen. 

Die  T  inctura  Pini  cotnposila  ( loco  Tinctur a 
lignorum )  ist  ohne  Zweifel  ein  wirksames,  aber  nicht  mehr 
so  einfach  und  gelinde  wirkendes  Medicament.  Es  kann  im 
Allgemeinen  bei  demselben  Krankheitszustande,  aber  doch  nur, 
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wo  mau  es  für  angemessen,  oder  wohl  gar  für  nothwendig 
halten  kann,  augenblicklich  stärkere  (aber  eben  deshalb  auch 
nicht  fortgesetzt  zu  unterhaltende)  Wirkungen  zu  erzeugen,  mit 
Nutzen  angewendet  werden.  Selten  wird  man  sie  rein  und 
nie  dauernd  darreichen  können.  Zur  einzelnen  Dose 
kann  man  20  —  40  Tropfen ,  mehrere  Male  täglich  dargereicht, 
bestimmen.  Am  häufigsten  haben  wir  uns  dieses  Mittels  mit 
N  utzen  gegen  atonische  Gicht  und  veraltete 
R  h  e  u  m  a  t  i  s  m  e  n  bedient. 

Piper.  Pfeffer. 

Piper  nigrum  Pinn.  Schwarzer  Pfeffer. 

Abbild  :  Viertel:.  25.  Düsseid.  Samtnl.  X//.  5.  Cr.  et  v. 
Schl  229. 

Syst,  sexual:  CI.  II.  Ord.  3.  Diandria  Trigynia. 

Ord.  natural.:  TJrticeae  Juss.  gen.  Viper aceae  Vieh. 

Eine  krautartige,  kletternde  Pflanze,  die  in  Ostindien  ein¬ 
heimisch  ist,  und  sowohl  auf  dem  festen  Lande  als  auf  den 
Inseln,  besonders  in  Java,  Borneo,  Sumatra  und  Ceylon  ange¬ 
baut  wird.  Die  Früchte  derselben  sind  erbsengrosse,  runde,  bei 
der  Reife  rothbraune  Beeren,  die  vor  der  völligen  Reife  gesam¬ 
melt  und  getrocknet,  dabei  dann  schwarz  und  runziieh  werden, 
und  so  unter  dem  Namen :  schwarzer  Pfeffer,  Piper 
ni  g  v  u  m  ,  allgemein  bekannt  sind ,  von  aromatischem  Gerüche 
und  scharfem  brennendem  Geschmacke.  Werden  die  völlig 
reifen ,  abgefallenen  Früchte  von  der  schwarzen  rnnzlichen 
Schale  durch  Einweichen  in  Wasser  befreit,  so  geben  die  dann 
weissen ,  glatten ,  harten  Beeren  den  weissen  Pfeffer, 
Piper  alb  um  y  der  weniger  Schärfe  hat,  als  der  vorige. 

Hieran  reiht  sich  der  lange  Pfeffer,  Piper  l  o  n- 
g  v  m  y  eine  gleichfalls  windende  Pflanze,  welche  in  den  feuchten 
Wäldern  der  Circars’schen  Berge  wild  wächst,  und  in  Bengalen 
angebaut  wird.  Die  Frucht  derselben  ist  von  graulicher  Farbe, 
und  besteht  aus  der  Vereinigung  einer  grossen  Anzahl  kleiner 
Beeren  um  eine  Cenfralaxe,  welche  einzeln  mit  den  Beeren  des 
schwarzen  Pfeifers  eine  völlige  Uebereinstimnuing  zeigen. 
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Die  Bestandtlieile  des  Pfeffers  sind  ein  balsamisches  flüch¬ 
tiges  Oel ,  eine  krystallisirbare  Substanz ,  P  i  p  e  r  i  n  genannt, 
Extractivstoff,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Stärkemehl,  Aepfelsäure, 
Weinsteinsäure  und  mehrere  Salze.  Von  diesen  Substanzen 
sind  das  flüchtige  Oel  und  das  Piperin  die  bemerkens  werthesten. 
Letzteres  wurde  zuerst  von  Oerstaedt  dargestellt ,  und  ist 
auch  einige  Zeit  hindurch  als  Heilmittel  angewandt  worden. 
Es  krystallisirt  in  Gestalt  vierseitiger  Prismen,  die  mit  zwei 
breitem  parallelen  Seitenflächen  und  schiefer  Endfläche  versehen 
sind.  Die  Krystalle  sind  durchsichtig  und  farblos,  und,  wenn 
sie  mehrmals  durch  Auflösen  in  Weingeist  umkrystallisirt  wor¬ 
den  sind,  auch  fast  geschmacklos,  so  dass  der  scharfe,  brennende 
Geschmack,  welchen  das  gewöhnliche,  nicht  gehörig  gereinigte, 
Piperin  zeigt,  von  anhängender  balsamischer  Materie  abzuhängen 
scheint.  Das  Piperin  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  vom 
kochenden  wird  zwar  eine  geringe  Menge  aufgenommen,  doch 
scheidet  sie  beim  Erkalten  wieder  aus.  Weingeist  und  Aether 
lösen  das  Piperin  schon  in  der  Kälte,  mehr  noch  in  der  W ärme 
auf.  Auch  in  Essigsäure  ist  es  leicht  löslich,  krystallisirt  aber 
beim  Abdampfen  der  Auflösung  unverändert  wieder  heraus. 
Eben  so  nehmen  die  mineralischen  Säuren  im  verdünnten  Zu¬ 
stande  etwas  Piperin  auf,  ohne  sich  chemisch  mit  ihm  zu  ver¬ 
binden  ;  die  concentrirten  Säuren  wirken  bei  längerer  Berührung 
zersetzend.  Das  Piperin  zeigt  keine  basischen  Eigenschaften, 
und  verhält  sich  völlig  neutral.  Die  elementare  Zusammen¬ 
setzung  des  Piperins  ist  nach  L  i  e  b  i  g  *  s  Analyse  70,72  Koh¬ 
lenstoff,  6,68  Wasserstoff,  4,09  Stickstoff  und  18, 51  Sauerstoff, 
oder  nach  Atomen:  C40H40N2O8  =  4309,067,  und  hieraus 
in  100  Th.  berechnet:  70,95  Kohlenstoff,  6,34  Wasserstoff, 
4,10  Stickstoff  und  18,61  Sauerstoff.  Hiernach  gehört  das  Pi¬ 
perin  zu  den  nicht  basischen  stickstoffhaltigen  Pflanzenstoffen, 
und  schliesst  sich  am  nächsten  an  das  Narcotin  an,  dem  es  auch 
darin  nahe  steht,  dass  es  sich,  wie  dieses,  gegen  den  thierischen 
Organismus  indifferent  zu  verhalten  scheint,  so  dass  seine  ver¬ 
suchte  medizinische  Anwendung  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
entsprochen  hat.  D. 

Der  Pfeffer  —  in  einem  sehr  ausgebreiteten  diätetischen 
Gebrauche  stehend  —  wird  nicht  blos  im  gewöhnlichen  Sprach- 
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gebrauch  den  Gewürzen  beigezählt,  sondern  er  verdient 
auch  allerdings  —  was  zum  Theil  und  von  bedeutenden  Män¬ 
nern:  Ga  ii  bi  u  s  und  Pf  aff,  in  Zweifel  gestellt  worden 
ist  —  eine  Stelle  bei  diesen,  tlieils  wegen  seines  Gehalts 
an  flüchtigem  ätherischem  Oele,  theils  seiner 
Wirksamkeit  wegen,  wie  diese  sich  auch  schon  im  diätetischen 
Gebrauch  wohl  ganz  unzweideutig  erweist.  Freilich  aber  ist 
nicht  das  Gewürzhafte  seine  alleinige,  noch  auch  seine  vorzüg¬ 
lichste,  d.  h.  hervorstechendste  und  stärkste  Eigenschaft,  diese 
beruht  vielmehr  auf  seinem  scharfenPrincip, 
durch  welches  er,  mit  welcher  organischen  Fläche  er  auch  in 
Berührung  gesetzt  werde ,  stark  irritirend,  und  leicht 
schmerz-  und  entzündungserregend  wirkt. 

Das  P  i  p  e  r  i  n  ist  ohne  Zweifel  ein  wichtiger  und  wirk¬ 
samer  Bestandtheil  des  Pfeifers,  doch  nicht,  weder  in  diätetischer, 
noch  in  medicamentöser  Hinsicht,  der  eigentliche  Inhalt  der 
ganzen  Substanz,  was  diesen  constituirt,  ist  die  Summe  eben  des 
Piperins  selbst,  des  flüchtigen  Oels  und  des  hiermit  eng  ver¬ 
bundenen  scharfen Balsgmharzes  (Weichharz?).  Es  ist  demnach 
gleich  irrthiimlich,  das  Piperin  für  das  Bedeutendste  zu  halten 
( was  besonders  im  Anfänge ,  gleich  nach  der  Entdeckung  des¬ 
selben,  geschehen  ist),  oder  für  etwas  ganz  Unbedeutendes, 
wozu  man  jetzt,  freilich  ohne  Grund,  geneigt  zu  sein  scheint. 

Dass  vom  Pfeffer,  seinem  ganzen  chemischen  Habitus  und 
Inhalte  nach,  nicht  geringe  medicamentöse  Wirkungen,  nament¬ 
lich  bei  torpid  atonischen  Zuständen  des  Ma¬ 
ge  n  s  und  Da  rmcanals,  erwartet  werden  könnten,  liegt 
am  Tage;  was  indessen  der  Erfüllung  dieser  Erwartung  ent¬ 
gegensteht,  ist  eben  so  einleuchtend:  wie  sollte  eine  Substanz, 
besonders  aber  eine ,  deren  W irkung  lediglich  auf 
Irritation  beruht,  nicht  da  viel  von  ihrer  medicamen- 
tösen  Eigenschaft  einbiissen,  wo  sie  zum  täglichen  und  starken 
diätetischen  Gebrauche  dient !  Und  bei  dem  würde  man  dennoch 
öfter  von  ihm  arzneiliche  Wirkungen  wahrnehmen,  wenn  man 
ihn  nur  wirklich  öfter  medicamentös  anwendete,  was  jedoch 
von  Seiten  der  Aerzte  fast  gänzlich  unterbleibt.  Hiermit  soll 
indessen  kein  eigentlicher  Tadel,  sondern  nur  eine  Thatsache 
ausgesprochen  sein;  im  Allgemeinen  zu  beklagen  ist  jedenfalls 
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mehr  der  zu  starke  diätetische ,  als  der  zu  geringe  arzneiliche 
Gebrauch  des  Pfeifers. 

Sehr  verbreitet  und  alt  ist  der  Gebrauch  des  Pfeifers 
g*  e  g  e  n  die  Inter  mitte  ns;  und  nicht  blos  unter  dem 
Volke  hat  er  sich  diesen  Ruf,  sondern  auch  von  Aerzten  viel¬ 
fache  Bestätigungen  erworben.  Mehreres  aber  ist  in  dieser 
Beziehung*  zu  bemerken.  Die  Nennung  irgend  eines  Arznei¬ 
mittels  als  Medicament  der  Intermittens  kann  eigentlich  nicht 
viel  bedeuten,  da  es  kaum  irgend  eine  arzneiliche  Substanz 
unseres  nur  zu  überfüllten  Vorraths  gibt,  von  der  sich  nicht 
dasselbe  aussagen  Messe,  und  in  der  That  auch  ausgesagt  worden 
ist.  Mit  dem  Pfeifer  aber  verhält  es  sich  freilich  anders  und 
besser.  Zuvörderst  nämlich  hat  er  sich  als  Volksmittel  gegen 
diese  Krankheit  so  häufig,  seit  so  langer  Zeit  und  in  so  grosser 
Ausdehnung  bewährt,  dass  man  wohl  sagen  kann:  überall,  wo 
mau  überhaupt  den  Pfeifer  kennt,  da  kennt  man  ihn  auch  aus 
vielfältigster  Beobachtung  als  Heilmittel  gegen  das  Wechsel- 
lieber,  und  sogar  gegen  die  sonst  hartnäckigsten  Formen  des¬ 
selben.  Schon  eine  solche  allgemeine  Anerkennung,  wenn  auch 
nur  von  den  Layen  herkommend,  kann,  ohne  Vorurtheil,  nicht 
mehr  zu  den  eitlen  Vorurtheilen  gezählt  werden,  auch  könnte 
nichts  grundloser  sein,  als  die  Annahme  der  Grundlosigkeit  des 
Gesammts  dieser  Beobachtungen,  oder  eine  Verweisung  der¬ 
selben  in  die  Reihe  zufälliger  Ereignisse.  Vielmehr  muss  man, 
wenn  auch  nur  die  numerisch  grosse  Zahl  dieser  Beobachtungen 
und  die  nicht  geringe  der  ärztlichen  Bestätigungen  erwogen 
wird,  einräumen,  dass  es  in  unserm  Arzneischatze,  ausser  den 
Chinamitteln  (die  freilich  immer  die  erste  Stelle  einnehmen 
werden),  nur  noch  eine  Substanz  gibt,  die  annäherungsweise 
sich  in  numerischer  Beziehung  der  darüber  vorhandenen  Beob¬ 
achtungen  ihrer  Wirkung  gegen  die  Intermittens  sich  mit  dem 
Pfeffer  vergleichen  Messe :  der  Arsenik.  Abgesehen  aber 
von  dem  numerisch  günstigeren  Ergebniss  in  Beziehung  auf  die 
Heilung  der  Wechselfieber,  ist  der  Pfeffer  in  Beziehung  seiner 
Wirkungen  auf  den  Organismus  überhaupt  kaum  unter  welchen 
Umständen  eine  schädliche  Substanz,  der  Arsenik  hingegen  unter 
keinen  Umständen  eine  unschädliche  zu  nennen. 

Ein  zweites  wichtiges  Moment  aber  ist  dies : 


wahrend  die  Empfehlungen  der  meisten  andern  Arzneimittel 
gegen  die  Intermittens  (die  China  und  ihre  Präparate  immer 
ausgenommen),  vor  allem  aber  die  des  Arseniks  (wenn  man 
sich  nicht  etwa  zu  der  harten  Entschliessung  bringen  kann, 
dieses  für  „ein  balsamisch-tonisches  Mittel“  zu 
halten),  lediglich  empirische  sind,  so  hat  die  Anwendung  des 
Pfeifers  gegen  diese  Krankheit  nicht  verwerfliche  rationelle 
Gründe  für  sich.  Auf  eine  naher  erörternde  Nachweisung  dieses 
Ausspruchs  können  wir  uns  freilich  hier  nicht  einlassen,  wir 
dürfen  aber  umsomehr  uns  auf  unsere  früher  mitgetheilte  sorg¬ 
fältige  Untersuchung  über  die  pathologischen  sowohl,  als  phar¬ 
makologisch-therapeutischen  Verhältnisse  der  Intermittens  be¬ 
rufen  (vergl.  China ),  ja,  es  ist,  abgesehen  von  allen  andern, 
die  wissenschaftlich  genauere  Würdigung  dieser  Krankheit  be¬ 
treifenden  Momenten,  schon  hinreichend  sich  zu  erinnern,  dass 
sie  nicht  selten  ihren  Ursprung  aus  einem  gewissen  languor 
der  Unterleibsorgane  habe,  noch  häufiger  aber  eben  durch  einen 
solchen  languor  hartnäckig  werden,  oder,  kaum  verscheucht, 
wiederum  recidiviren.  Wie  entsprechend  nun  in  solchen  Fällen 
die  Anwendung  eines  so  kräftig  und  eigenthümlich  erregenden 
Büttels,  als  der  Pfeifer  ist,  sein  müsse,  leuchtet  wohl  ein.  Hier¬ 
mit  stimmt  auch  sehr  wrohl  die  Beobachtung  L.  Franks  zu- 
!  sammen ,  dass  sich  der  Pfeffer  besonders  heil¬ 
sam  bei  den  Herbstfiebe  rn  bewähre,  denn  eben 
diese  Fieber  sind  in  der  That  häufig  von  torpid  atonischem 
Charakter.  Dass  indessen  dasselbe  Mittel  auch  gegen  die 
Frühlingsfieber  nicht  nur  nicht  nachtheilig 
( wie  jener  Arzt  befürchtet ),  sondern  günstig  wirke, 
beweisen  die  Beobachtungen  M  e  1  i  ’  s. 

Es  liegt  uns  aber  nichts  ferner,  als  die  Behauptung,  oder 

Iauch  nur  die  Meinung,  dass  das  hier  in  Rede  stehende  Mittel 
ein  völlig  zureichendes  für  die  Heilung  der  Intermittens  sei ; 
auch  wir  haben  es  oft  genug  seine  Wirkung  verfehlen  sehen, 
um  solche  ungemessene  Erwartungen  davon  hegen  zu  können; 
ja  wir  selbst  halten  es  eigentlich  auch  im  günstigsten  Falle  nur 
für  ein  Medicament,  das  zur  gründlichen  Heilung  eine  günstige 
Einleitung  zu  machen,  jene  aber  nicht  selbst  zu  vollbringen  ver¬ 
mag;  d.  h.  günstig  wirkend  vermag  es  durch  seine  Eigen- 


schaff  als  kräftiges  Acre  und  balsamisches 
E weitaus  eine  augenblicklich  glückliche  Umstimmung  der 
leidenden  Nerven,  sodann  aber  auch  zugleich  in  die  Stelle  tor¬ 
pider  Erschlaffung  der  Unterleibsorgane  einen  belebten  Erregungs¬ 
zustand  zu  setzen,  durch  welches  beides  denn  allerdings  die 
Paroxysmen  beseitigt  und  überdies  noch  eine  wünsckenswertlie 
Vorbereitung  zur  eigentlichen  Cur  bewirkt  werden  kann.  Das 
wesentlichste  Moment  der  Krankheit  aber,  das  gastrisch¬ 
nervöse,  ist  hiermit  nicht  nur  nicht  gehoben,  sondern  auch 
nicht  einmal  berührt.  Und  eben  dies  auch  ist  das  Moment,  auf 
welchem  der  völlig  unvergleichliche  Werth  der  Chinaalkaloiden 
und  Salze  bei  der  Behandlung  der  Intermittens  beruht.  Un¬ 
beschadet  indessen  dieser  Ueberzeugung,  die  in  uns  gewiss  nicht 
schwächer  ist,  als  in  irgend  einem  andern  Arzte,  können  wir 
es  dennoch  nicht  unbemerkt  lassen ,  dass  auch  uns  Falle  der  in 
Rede  stellenden  Krankheit  vorgekommen  sind,  in  denen  der 
Pfeiler  die  momentan  und  vorbereitend  heilsamen  Wirkungen 
erzeugte,  wo  sie  die  genannten  Chinapräparate  versagt  hatten. 

Auch  gegen  die  Intermittens  ist  das  Piperin  jedenfalls  we¬ 
niger  wirksam,  als  die  ganze  Substanz;  wäre  es  überdies  noch 
ausser  Zweifel,  dass  im  weissen  Pfeffer  gar  kein  Piperin 
enthalten  sei  (wie  denn  Lucae  keines  darin  hat  finden  kön¬ 
nen),  so  könnte  es  gewiss  erscheinen,  dass  diesem  Bestandtheile 
des  Pfeifers  überall  keine  medicamentöse  Eigenschaft  gegen  diese 
Krankheit  zukomme,  da  gegen  sie  vorzugsweise  der  weisse 
Pfeffer  angewendet  worden  ist.  Indessen  fehlt  es  nicht  an  po¬ 
sitiven  Beobachtungen  über  die  gleiche  arzneiliche  Eigenschaft 
des  Piperins  (L.  Frank,  Gordoni). 

Wir  haben  die  arzneiliche  Beziehung  des  Pfeifers  zu  den 
Wechselfiebern  ausführlicher  erörtert,  theils  weil  diese  uns  an 
sich  selbst  wichtig  erscheint,  theils  aber,  weil  dies  die  Hauptrolle 
dieser  Substanz  als  Medicament  ist.  Man  kann  ihn  aber  auch 
sonst,  und  zwar  in  derselben  Absicht,  in  welcher  er  oft  diä¬ 
tetisch  missbraucht  wird,  arzneilich  gebrauchen;  wie  man  sich 
nämlich  desselben  häufig  diätetisch  bedient  bei  reichlichem  Ge¬ 
nüsse  schwerverdaulicher ,  blähender ,  überhaupt  Magen  und 
Darmcanal  belästigender  Speisen,  um  eben  die  Thätigkeit  dieser 


Piper • 


379 


Theile  zur  Ueberwindung  der  ihnen  gestellten  schweren  Auf¬ 
gaben  zu  beleben,  so  könnte  man  ihn  nützlich  medicainentös  da 
anwenden ,  wo  diese  Organe  an  habitueller  Ato- 
nie,  jedoch  mehr  torpider  Art,  leiden,  und  ihre 
Functionen,  selbst  bei  grösster  Schonung  durch  Ingestion,  nur 
schwer  und  träge  vollziehen,  also  bei  Digestionsschwäche 
überhaupt,  Flatulenz,  träger  Darmaussonde¬ 
rung  u.  s.  w.  In  der  That  glauben  wir  auch  einige  Male 
von  ihm  in  Fällen  dieser  Art  günstige  Wirkungen  beobachtet 
zu  haben,  freilich  nur  als  interponirtes  Medicament ,  bei  ander- 
weitiger  Behandlung  mit  ätherisch  -bittern  Mitteln  und  bei 
zweckmässiger  Reglung  der  Diät  und  ganzen  Lebens  Ordnung, 
j  Sorgfältig  dagegen  sollte  seine  diätetischeund  arz¬ 
neiliche  Anwendung  vermieden  werden,  wo 
Magen  und  Darmcanal,  wenn  auch  an  Atonie  leidend,  öfter  in 
Zustände  grösserer  oder  geringerer  Hyperästhesie  und 
übereilter  Bewegung  gerathen,  also  bei  Uebligkeiten,  Nei¬ 
gung  zum  Schwindel,  zur  Diarrhöe,  verbunden  mit 
V erdauungs sch wä che.  Und  doch  sind  es  eben  patho¬ 
logische  Verhältnisse  solcher  Art,  gegen  welche  einige  pharma¬ 
kologische  Schriftsteller,  grundsatzlos  und  erfahrungs widrig ,  die 
;  Anwendung  des  Pfeffers  empfohlen  haben. 

Zum  innerlichen  medica ment ö'sen  Gebrauch  reicht 
man  am  besten  die  Pfefferkörner  dar,  in  welcher  Form 
sie  langsam  und  hinreichend  sicher  wirken.  Sie  sind  übrigens 
klein  genug,  um  leicht  verschluckt  werden  zu  können  und  haben 
durchaus  nichts  Nauseoses.  Sie  zuvor  mit  dem  Schleim  des 
arabischen  Gummi  überziehen,  also  gleichsam  lackiren  zu  lassen 
!  (L.  Fr  ank)  ist  eitle  Künstelei,  und  übrigens  springt  auch  der 
Lack  sehr  bald  bei  der  Erhärtung  ab;  sie  aber  im  Extract  der 
Orangenschalen  wälzen  zu  lassen,  ist  ebenfalls  wenigstens  eine 
ganz  nutzlose  Künstelei.  Unzer’s  Histörchen  vom  tödtlichen 
Ausgang  durch  Verschluckung  der  Pfefferkörner  gegen  ein 
W^echselfieber ,  indem  sich  „in  den  Falten  des  Magens 
die  Körner  versteckt u  und  so  allmälig  den  Magen  zerstört 
haben  sollen,  ist  wohl  nur  eines  der  vielen  Mährchen,  die  dieser 
launige  Arzt,  wir  wissen  nicht  mit  wie  vielem  eignen  Glauben 
daran,  erzählt  hat.  Die  Pulverform  ist  jedenfalls  unzweck- 
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massig*,  die  des  weinigen  Aufgusses  unzweckmassig  und 
für  die  eigentliche  Absiclit  unwirksam. 

Will  man  das  Pulver  anwenden,  so  wäre  die  ein¬ 
zelne  Dose  zu  —  j  2  —  3  Mal  täglich  zu  bestimmen;  von 
den  Körnern  5  — 10  —  15  Stück  p ,  d.  ebenfalls  einige  Male 
täglich.  Als  Volksmittel  gegen  das  Wechselfieber 
werden  die  Körner  gewöhnlich  mit  Branntwein  nach  dem  Frost- 
anfalle  genommen,  was  aber  jedenfalls  vom  Uebel  ist.  Vom 
Piperin  (gegen  die  Inter  mitte  ns)  sollen  zur  einzelnen 
Dose  6  —  8  Gr.  in  Pillenform  dargereicht  werden,  und  zwar 
einige  Male  des  Tages,  während  der  Apyrexie. 

Auch  äusserlich,  als  rothmachendes  Mittel,  ist 
er  zuweilen,  theils  als  schärfender  Zusatz  zu  Senfteigen,  an¬ 
gewendet  worden;  gewiss  ohne  Noth  und  ohne  Nutzen. 

Plant ago  major .  Wegerich. 

Plantago  major  Liiuu  Grosser  oder  breiter  Wege¬ 
rich. 

Abbild.:  Hayne  F.  Gu.  ei  v.  Schl.  46. 

Syst,  sexual  :  CI.  IV.  Ord.  1.  Teirandria  Monogynia . 

Ord.  natural.:  Flantagineae. 

Von  dieser  allgemein  bekannten  Pflanze  werden  die  ei¬ 
förmigen,  am  Grunde  in  den  Blattstiel  verschmälerten,  sieben¬ 
nervigen,  leicht  weichhaarigen,  fast  lederartigen  Blätter ,  Folia 

«■» 

s.  Herba  Plant aginis ,  gesammelt.  Sie  haben  einen  bitter¬ 
lichen,  zusammenziehenden,  scharfen  Geschmack.  Die  Schärfe 
rührt  von  einem  flüchtigen  Stoffe  her,  welcher  beim  Trocknen 
des  Krautes  verloren  geht.  Dieses  soll  daher  nur  im  frischen 
Zustande  angewandt  werden;  auch  bereitete  man  früher  davon 
ein  destillirtes  Wasser,  Aq  ua  PI  an  t  aginis»  D. 

Die  breiten  Wegrichblätter,  dermalen  für  ein  ge¬ 
lindes  Adstring  ens  gehalten,  standen  bei  den  Alten  (den 
Saft  anwendend)  im  grossen  Rufe  gegen  Lungenschwind¬ 
sucht  („mcdicamentum  [phi hiscos]  est  vcl  plan- 
laginis  succus  per  s'ey  vcl  marrnbii 9  si  cum  melle 
sil  inco  eins  etc* ((  0  e  1  s u s ) ;  in  späterer  Zeit  sind  sie  noch 
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mannigfach  innerlich  theils  ebenfalls  gegen  Phthisis,  theils 
gegen  Blutungen,  andere  Profluvien  und  —  wie  sich 
fast  von  selbst  versteht  —  gegen  die  Intermittens  an¬ 
gewendet  worden.  Gegenwärtig  —  wir  wissen  nicht:  ob  und 
mit  welchem  Verluste  —  werden  sie  innerlich  gar  nicht  mehr 
gebraucht,  sehr  häufig  aber,  und  mit  entschiedenem  Nutzen, 
ä  us  s  erlich,  als  Volksmittel,  gegen  Entzündungen 
und  Ve  rwundungen  der  H  aut. 

Auch  die  Wurzel  ist  wohl  im  Gebrauch  gewesen,  theils 
ausserlich  (gege  n  Zahn  weh),  theils  innerlich  (gegen 
die  Intermittens);  in  letzterer  Beziehung  hat  es  ihr  sogar 
nicht  an  neuern  Empfehlungen  gefehlt.  Natürlich;  gibt  es  nichts 
Neues  unter  der  Sonne ,  so  kann  auch  nichts  veralten.  Unver¬ 
gänglich  aber,  wie  es  scheint,  ist  vollends  —  die  Thorheit. 

Plumbum.  Blei. 

Das  Blei,  eins  der  den  Menschen  am  frühesten  bekannten 
Metalle,  kommt  in  der  Natur  gewöhnlich  mit  Schwefel  verbunden 
vor,  als  Bl  ei  glanz,  der  fast  immer  silberhaltig  ist,  bisweilen 
als  Oxyd  und  mit  Säuren  vereinigt,  als  schwefelsaures  —  Blei¬ 
vitriol  — ,  phosphorsaures  —  Grün-  und  Braunblei- 
erz  — ,  kohlensaures  —  Weissbleierz  —  Bleioxyd. 

D  as  Blei  wird  meistens  aus  dem  Bleiglanz  dargestellt  auf 
die  W eise ,  dass  der  geröstete  Bleiglanz  vmit  Kohle  und  Kalk¬ 
zuschlag  in  einem  Flammofen  geschmolzen  wird.  Das  von  der 
Schlacke  abgesonderte  reducirte  'Blei  heisst  W^rkblei,  und 
wird,  wenn  es  so  viel  Silber  enthält,  dass  es  die  Ausscheidungs¬ 
kosten  lohnt,  auf  dem  Treibheerde  geschmolzen.  Auf  die  Ober¬ 
fläche  des  schmelzenden  Metalls  wird  unausgesetzt  ein  Strom 
atmosphärischer  Luft  geleitet ,  um  dem  Blei  Gelegenheit  zu 
geben ,  sich  in  Oxyd  zu  verwandeln ,  welches ,  als  leichtflüssig, 
an  der  Seite  des  Treibheerdes  abgeleitet  wird,  damit  dieser  neue 
Quantitäten  des  silberhaltigen  Bleies  aufnehmen  könne,  was  so 
lange  fortgesetzt  wird,  bis  die  hinreichende  Menge  Silber,  welches 
seine  metallische  Beschaffenheit  beibehält,  durch  den  eigenthüm- 
liehen  Glanz  —  das  Blicken  des  Silbers  —  sich  zu  erkennen 
gibt.  Das  abgeleitete  Bleioxyd  —  Ma  s  si  co  t ,  B 1  eiglä  1 1  e  — 
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wird  von  Neuem  durch  Schmelzen  mit  Kohle  reducirt  — 
Glättefrischen. 

Das  Blei  hat  eine  blau  graue  Farbe,  vielen  Glanz,  und  ist, 
wenn  es  nicht  zu  schnell  abgekühlt  worden,  so  weich,  dass  es 
sich  auch  in  dicken  Scheiben  mit  Leichtigkeit  biegen  lässt.  Es 
ist  etwas  abfärbend,  und  giebt  auf  Papier  und  Leinen  einen 
graphitähnlichen  Strich.  Spec.  Gew.  11,445,  das  des  unreinen 
Bleies  ist  gewöhnlich  nur  11,352.  Es  lasst  sich  zu  dünnen 
Blättern  strecken,  hat  aber  wenig  Zähigkeit.  Das  geschmolzene 
Blei  erstarrt  bei  -j-  257,8°  R.;  in  der  Weissglühhitze  kommt 
es  ins  Kochen,  und  fängt  an,  sich  zu  verflüchtigen.  Wird  das 
geschmolzene  Blei  langsam  abgekühlt ,  so  krystallisirt  es  in 
vierseitigen  Pyramiden  oder  Octaedern.  An  der  Luft  verliert 
das  Blei  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  seinen  metallischen 
Glanz;  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Luft  verwandelt  es  sich 
sehr  langsam  auf  der  Oberfläche  in  kohlensaures  Oxyd.  Erhitzt 
man  das  Blei,  aber  nicht  bis  zum  Schmelzen,  so  überzieht  es 
sich  mit  einer  schwarzen  Haut,  die,  wenn  man  die  Hitze  bis 
zum  Schmelzen  des  Bleies  steigert,  bräunlichgelb  wird.  Sal¬ 
petersäure  löst  das  Blei  mit  Leichtigkeit  auf,  von  Chlorwasser¬ 
stoffsäure  wird  es  selbst  in  der  Hitze  nur  wenig  angegriffen. 
Schwefelsäure,  und  zwar  die  concentrirte ,  wirkt  nur  in  der 
Wärme  darauf.  Im  Chlorgase  erhitzt,  verwandelt  es  sich  in 
Chlorblei. 

Das  Blei  hat  4  Oxydationsstufen. 

1)  Das  Bleisuboxyd,  welches  wahrscheinlich  bei  Be¬ 
rührung  des  Bleies  mit  der  atmosphärischen  Luft  bei  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur  sich  bildet,  und  das  Blei  mit  einer 
schwarzen  Haut  überzieht,  rein  aber  erhalten  wird  durch  Er¬ 
hitzen  von  oxalsaurem  Bleioxyd  in  einer  Glasretorte  bis  zum 
beginnenden  Glühen.  Es  ist  ein  dunkelgraues,  beinahe  schwarzes 
Pulver,  welches  bei  Behandlung  mit  Säuren  in  Oxyd  und  Metall 
zerfällt,  indem  ersteres  sich  mit  der  Säure  verbindet,  und  letz¬ 
teres  zuriickbleibt ,  beim  Zusammenreiben  mit  Quecksilber  unter 
Wasser  aber  kein  Bleiamalgam  gibt,  woraus  hervorgeht,  dass 
das  Suboxyd  nicht  als  ein  Gemenge  von  Oxyd  und  Metall, 
sondern  als  eine  eigene  Oxydationsstufe  angesehen  werden 
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müsse.  Es  ist  Pb  =  2688,996,  und  bestellt  in  100  Th.:  aus 
96,281  Blei  und  3,719  Sauerstolf. 

2)  Das  Bleioxyd.  Durch  Oxydation  des  Bleies  an  der 
Luft  in  höherer  Temperatur,  oder  durch  Glühen  des  aus  auf¬ 
gelösten  Bleisalzen  gefällten  Bleioxydhydrats ,  oder  durch 
Glühen  des  krystallisirten  salpetersauren  Bleioxydes  bis  zur 
Zerstörung  der  Salpetersäure  zu  erhalten.  Es  hat  eine  gelbe 
Farbe,  nimmt  aber,  wenn  es  geritzt  wird,  oder  beim  Reiben, 
einen  Strich  in’s  Röthliche  an.  In  der  Rothglühhitze  schmilzt 
es  leicht,  und  gibt  bei  grösseren  Mengen  eine  durchsichtige, 
gelbrothe,  glasige  Masse,  die  sich  leicht  in  parallelen,  etwas 
biegsamen  Lamellen  spaltet.  Ein  durch  Kupfer,  Eisen,  ein 
wenig  Silber  und  Kieselerde  mehr  oder  weniger  verunreinigtes 
Bleioxyd  ist  die  Bleiglätte,  Silberglätte,  Goldglätte, 
Lithargyrum,  welches  als  Nebenproduct  beim  Abtreiben  des 
silberhaltigen  Bleierzes,  oder  bei  der  Reinigung  des  Silbers,  um 
die  demselben  beigemischten  Metalle  zugleich  mit  dem  zugesetzten 
Blei  zu  oxydiren,  in  grosser  Menge  erhalten  wird.  Das  Blei¬ 
oxyd  zieht  an  der  Luft  allmälig  Kohlensäure  an,  und  löst  sich 
daun  in  Salpetersäure  oder  Essigsäure  unter  Aufbrausen  auf. 
Dieses  Oxyd  ist  die  Base  in  den  Bleisalzen,  und  wenn  aus 
andern  Oxydationsstufen  des  Bleies  Salze  gebildet  werden  sollen, 
so  müssen  sie  durch  Aufnahme  oder  Abgabe  von  Sauerstoff 
zuvor  in  dieses  Oxyd  übergehen.  Gegen  die  starken  Basen, 
wie  Kali,  Natron,  Kalkerde,  verhält  sich  das  Bleioxyd  wie  eine 
Säure,  und  gibt  damit  auflösliche  Verbindungen.  Beim  Schmelzen 
vereinigt  es  sich  auch  mit  Erden  und  Metalloxyden,  geht  so  in 
einige  Glassorten  ein,  und  macht  als  kieselsaures  Bleioxyd  - 
Alkali  den  Hauptbestandtheil  der  Glasur  für  Töpferwaaren  und 
Fayence  aus,  deren  Unschädlichkeit  davon  abhängt,  dass  sich 
das  Bleioxyd  hier  in  einer  unauflöslichen  Verbindung  befindet. 
Das  reine  Bleioxyd,  Pb,  besteht  aus  92,829  Blei  und  7,171 
Sauerstoff. 

3)  Das  Bleisuperoxydul,  rothes  Superoxyd, 
Mennige,  Minium.  Dasselbe  wird  fabrikmässig  im  Grossen 
dadurch  bereitet,  dass  man  das  massig  befeuchtete  feingeriebene 
und  geschlämmte  gelbe  Bleioxyd,  Massicot,  in  besonders  dazu 
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eingerichteten  Oefen  bis  zum  völligen  Roth  glühen  erhitzt,  und 
nachher  langsam,  je  langsamer  desto  besser,  erkalten  lässt;  es 
tritt  dann  bei  dem  Abkühlen  eine  Temperatur  ein,  bei  welcher 
das  Bleioxyd  noch  mehr  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufnimmt,  und 
je  langer  es  in  dieser  Temperatur  bleibt,  desto  vollständiger 
wird  das  Oxyd  in  Superoxydul  verwandelt.  Dasselbe  hat  eine 
lioclirothe  Farbe,  die  sich  wegen  eines  Rückhalts  an  Massicot 
etwas  ins  Gelbe  zieht.  Beim  Erhitzen  wird  es  fast  schwarz, 
beim  Erkalten  aber  wieder  roth;  bei  stärkerer  Hitze  gibt  es 
Sauerstoffgas  aus,  und  wird  zu  Oxyd.  Mit  andern  oxydirten 
Körpern,  Säuren  und  Basen,  kaun  sich  die  Mennige  als  solche 
nicht  verbinden,  sie  zerfällt  dabei  in  Sauerstoff  und  Oxyd.  Ge¬ 
wöhnlich  sieht  man  die  Mennige  als  eine  Verbindung  von 

•  •  • 

1  Doppelatom  Blei  mit  3  At.  Sauerstoff,  Pb,  an,  so  dass  sie 

auf  89,615  Blei  10,385  Sauerstoff 'enthalte ;  indessen  findet  sich 

diese  Menge  Sauerstoff  wohl  niemals  in  der  Mennige,  und  zwar, 

weil  sie  stets  noch  unverändertes  Bleioxyd  enthält.  Hierdurch 

nun  glaubt  sich  Dumas  berechtigt,  die  Mennige  aus  3  At.  Blei 
0  •  •  • 
und  4  At.  Sauerstoff  bestehend,  und  zwar  entweder  als  Pb 'Pb 
*****  -■  . 
oder  als  Pb  Pb,  anzusehen,  so  dass  sie  nur  auf  90,662  Blei 

9  338  Sauerstoff  bestehen  würde,  welche  Zahlen  mit  den  von 
ihm  durch  die  Analyse  gefundenen  am  besten  übereinstimmen. 

4)  Das  Bleisuperoxy  d,  braunes  Superoxyd. 
Wird  Mennige  mit  Salpetersäure  übergossen ,  so  gibt  ein  Theil 
derselben  Sauerstoff  ab,  um  als  Oxyd  sich  mit  der  Salpeter¬ 
säure  verbinden  zu  können,  wobei  der  hierdurch  frei  gewordene 

Sauerstoff  zu  dem  unzersetzten  Superoxydul  tritt,  und  es  zu 

•  •  •• 

Superoxyd  macht;  Pb  zerfällt  in  Pb  und  Pb.  Wird  gelbes 
Bleioxyd  mit  chlorsaurem  Kali  zusammengeschmolzen,  so  ver¬ 
wandelt  es  sich  auf  Kosten  des  chlorsauren  Kali’s,  welches  zu 
Chlorkalium  wird,  uud  mit  Wasser  ausgewaschen  werden  kann, 
in  Superoxyd.  Dieses  hat  eine  dunkle,  fast  schwarzbraune 
Farbe,  die  erst  nach  längerer  Zeit  heller  wird.  Beim  Erhitzen 
o>ibt  es  Sauerstoffgas  aus,  und  wird  zu  Oxyd.  Seine  Zusam¬ 
mensetzung  ist  Pb,  oder  in  100  Th.:  86,617  Blei  und  13,383 
Sauerstoff. 

Von  diesen  4  Oxydationsstufen  des  Bleies  ist  nur  die 
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zweite,  das  Oxyd,  in  medizinischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit, 
indem  es,  wie  bereits  erwähnt,  die  Base  in  den  Bleisalzen  ist 
dann  aber  auch  zur  Bereitung  der  Bleipflaster  gebraucht  wird. 

Empl astrumLithargyri  simplex  y  Emplcistrum 
D  iachylon  simple x.  Einfaches  Bleiglattenpfla- 
ster.  Einfaches  Diachy  lonpflaster.  Zur  Bereitung* 
dieses  Pflasters  werden  5  Th.  aufs  feinste  gepulverte  Bleiglätte 
mit  9  Th.  Baumöl  bei  massigem  Feuer,  unter  beständigem  Um¬ 
rühren  mit  einem  Spatel ,  und  unter  bisweiligem  Eintröpfeln 
von  etwas  warmem  Wasser  so  lange  gekocht,  bis  die  Masse 
eine  gute  Pflasterconsistenz  angenommen  hat.  Die  Umbildung 
des  Baumöls,  wie  der  Fette  überhaupt,  in  eine  Pflastermasse 
beruht  auf  den  basischen  Eigenschaften  des  Bleioxydes,  welches 
als  eine  schwächere  Base,  nur  von  anhaltender  Einwirkung  der 
Wärme  unterstützt,  diejenigen  Erfolge  herbeizuführen  vermaß 
welche  bei  Einwirkung  der  ätzenden  Alkalien  auf  die  Fette 
meistens  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  ein- 
treten,  und  hier  durch  Wärme  nur  noch  beschleunigt  werden, 
wovon  bei  Sapo  die  Rede  sein  wird.  Durch  das  Bestreben 
der  Basen,  sich  mit  Säuren  zu  verbinden,  werden  hier  wie 
dort  aus  den  Fetten  Fettsäuren,  nämlich  Elai'n-,  Margarin-  und 
Stearinsäure  gebildet,  so  dass  also  in  diesem  Falle  elai'n-,  mar¬ 
garin-  und  stearinsaures  Bleioxyd  entstehen,  welche,  als  in 
Wasser  unauflösliche  Verbindungen,  die  Pflastermasse  bilden, 
deren  Bildung  jedoch  nicht  ohne  W asser  erfolgen  kann.  Zu¬ 
gleich  erzeugt  sich  aber  bei  dem  Pflaster-,  wie  bei  dem  Seifen- 
bildungs-Process  eine  eigenthümliche  süsse  Materie,  das  Oelsüss 
(siehe  Sapo),  welche  zuerst  von  Scheele  wahrgenommen 
wurde,  und  daher  auch  jetzt  noch  Scheel e’sches  Süss  genannt 
wird,  und  das  man  am  reichlichsten  durch  Auskochen  einer 
frisch  bereiteten  Pflastermasse  mit  Wasser,  und  Abdunsten  der 
Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsconsistenz  erhält;  ein  Bleigehalt,  der 
leicht,  durch  einige  Blasen  Schwefelwasserstoffgas  entfernt  werden 
kann,  findet  sich  nur  dann,  wenn  das  Fett  ranzig  gewesen  war. 

Das  einfache  Bleiglättepflaster  hat  eine  gelblich  weisse 
Farbe,  und  nimmt  mit  der  Zeit  eine  völlig  harte  Consistenz  an. 
An  und  für  sich  wird  es  als  äusserliclies  Heilmittel  wenig  ge¬ 
braucht,  es  geht  aber  in  sehr  viele  zusammengesetzte  Pflaster  ein. 

Sachs  u.  Dulky  Qandwörterb.  III.  25 
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Das  Emplastrum  fuscum  seu  nigrum9  Empl ei¬ 
st  rum  Noricum,  E.  Minii  adustum ,  das  Nürn¬ 
berger  Pflaster,  zu  welchem  8  Unzen  aufs  feinste  gepul¬ 
vertes  Minium  mit  16  Unzen  Baumol  so  lange  gekocht  werden, 
bis  die  Masse  eine  schwarzbraune  Farbe  angenommen  hat, 
worauf  man  noch  4  Unzen  gelbes  Wachs  und  2  Drachmen 
Rampher  zusetzt,  die  Masse  dann  in  papierne  Kapseln  aus¬ 
giesst,  und  sie  nach  dem  Erkalten  in  Tafeln  schneidet,  ist  seiner 
chemischen  Beschaffenheit  nach  gar  nicht,  sondern  nur  durch 
die  Zusätze  und  das  Anbrennen  von  dem  vorigen  Pflaster  ver¬ 
schieden;  das  Minium  wird  nämlich  bei  dem  Kochen  mit  Oel> 
wie  gewöhnlich,  zu  Oxyd,  und  dieses  bildet  Pflaster. 

Emplastrum  Lithar  gy  ri  c  ompo situm»  Em - 
p  last  rum  D  iachylon  compositum .  Zusammen¬ 
gesetztes  Blei  glätte-  oder  Di  acliy  Ion  -Pflaster.  Es 
werden  4  Pfund  einfaches  Bleiglättepflaster  und  Pfund  gelbes 
Wachs  zusaimnengesclimolzcn,  und  dann  4  Unzen  Ammoniak- 
gummi  und  eben  so  viel  Galbanum,  die  vorher  mit  einer  gleichen 
Menge  gemeinen  Terpenthins  unter  gelindem  Schmelzen  ver¬ 
einigt  worden,  hinzugemischt.  Das  Pflaster  hat  eine  braungelbe 
Farbe,  eine  etwas  zähe  Congistenz,  und  den  eigenthümli chen 
Geruch  der  darin  enthaltenen  Gummata.  Dieses  Pflaster  ist  im 
gemeinen  Leben  sehr  bekannt  unter  den  Namen:  Heil-  und 
Zugpflaster,  Heftpflaster,  und  wird  hierzu  gewöhnlich 
mit  Orlean  gefärbt,  um  ihm  die  von  Alters  her  verlangte  roth- 
gelbe  Farbe  zu  ertheilen;  das  eigentliche  alte  Diachylon- Pflaster 
enthielt  nämlich  Safran. 

Von  den  vielen  Salzen,  welche  das  Bleioxyd  mit  den 
Säuren  bildet,  gehen  nur  folgende  in  den  Heilapparat  ein: 

Plumbum  ac  eticum*  Acctas  plumbi cus  cum 
Aqua •  Saccharum  Saturni.  Essigsaures  Blei¬ 
oxyd.  Bl  ei  zuck  er.  Dieses  Salz  wird  seiner  ausgedehnten 
technischen  Anwendung  wegen  fabrikmassig  bereitet ,  und  zwar 
auf  die  Weise,  dass  man  Bleiplatten  in  weiten  Fässern  der 
Luft  ausgesetzt  mit  Essig  übergiesst,  oder  dass  Bleiglätte  in 
einem  Korbe  mitten  in  einen  Kessel  voll  Essig,  häufig  Holz¬ 
essig,  gehängt,  und  die  Flüssigkeit  erhitzt  wdrd,  die  man  jedoch 
mit  der  Bleiglätte  nur  so  lange  in  Berührung  lässt,  dass  sie 
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nocli  eine  deutlich  Satire  Reaction  zeigt,  worauf  sie  zur  Kry- 
stallisation  befördert  wird,  und  ein  in  glänzenden,  mehr  oder 
weniger  weissen  Nadeln  krystallisirtes  Salz  gibt.  Zinn  medi¬ 
zinischen  Gebrauche  wird  dieses  in  destillirtem  Wasser  mit 
einem  Zusatze  von  destillirtem  Essig  in  der  Wärme  aufgelöst, 
klar  filtrirt  und  krystallisirt.  Beim  schnellen  Erkalten  erhält 
man  das  Salz  wieder  in  Nadeln,  beim  langsamen  Erkalten  aber 
in  grossen  platten  vierseitigen  Prismen.  Es  hat  einen  süssen 
zusammenziehenden  Geschmack,  und  ist  in  Wasser  und  Alkohol 
auflöslich;  von  Wasser  erfordert  es  bei  mittlerer  Temperatur 
nur  2  Th.  zur  Auflösung.  In  trockner  Luft  fatiscirt  es,  und 
wandelt  sich  zum  Theil  in  kohlensaures  Bleioxyd  um.  Es  ist 
PbÄ  4-  3  ff  =  2375,124,  und  besteht  in  100  Th.  aus  58,713 
Bleioxyd,  27,081  Essigsäure  und  14,206  Wasser. 

Dieses  neutrale  essigsaure  Bleioxyd  kann  noch  2  At.  Base 

aufnehmen,  und  sich  in  basisches  oder  drittel  essig’- 

saures  Bleioxyd  verwandeln,  und  dieses  erfolgt,  wenn  eine 

wässrige  Auflösung  des  neutralen  Salzes  mit  überschüssigem 

Bleioxyd  in  Berührung  gebracht  wird.  Das  basische  Salz  ist 

in  Weingeist  nicht  auflöslich,  vielmehr  wird  es  durch  denselben 

aus  der  wässrigen  Auflösung  als  ein  weisses  Pulver  ohne 

•  - 

Wassergehalt  niedergeschlagen ;  es  ist  Pb3A  =  4826,681,  und 
besteht  aus  86,674  Bleioxyd  und  13,326  Essigsäure.  Die 
wässrige  Auflösung  dieses  Salzes  wird  schon  durch  die  Kohlen¬ 
säure  der  Luft  sehr  bald  getrübt,  und  es  scheidet  kohlensaures 
Bleioxyd  aus.  Eine  wässrige  Auflösung  dieses  basischen  Salzes 
ist  ein  officinelles  Präparat,  nämlich 

Acetum  plumbicum •  Acetum  s  citurninum. 

Liquor  Plumbi  acetici  basici .  Liquor  Subaceta - 
lis  pluinbicu  (Statt  des  Ex tr actum  S aturni.)  Blei¬ 
essig  (Bleiextract).  Es  werden  nämlich  nach  Vorschrift 
der  Preussischen  Pharmakopoe  6  Unzen  gereinigtes  essigsaures 
Bleioxyd  mit  3  Unzen  aufs  feinste  gepulverter  Bleiglätte  ge¬ 
mischt,  und  in  einer  kleinen  gläsernen  Flasche  mit  21  Unzen 
destillirten  Wassers  übergossen,  und  unter  öfterm  Umschütteln 
so  lange  in  gegenseitiger  Berührung  gelassen,  bis  die  gelbrothe 
Farbe  des  Bodensatzes  ganz  verschwunden  ist ,  worauf  die 
Flüssigkeit  abfiltrirt  wird.  Sie  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,230 

25  * 
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bis  1,240 ,  lind  Ist  eine  wässerige  ‘Auflösung  des  oben  er¬ 
wähnten  basischen  Salzes.  Das  alte  ßleiextract,  E.rtri- 
ctum  Sttiumi  9  wurde  durch  Rochen  der  Bleiglätte  mit 
rohem  Essig  bereitet,  und  erhielt  durch  die  in  dem  letz¬ 
teren  enthaltenen  extractiven  Theile  eine  dunlde  Farbe  und 
dickere  Consistenz.  Das  nach  der  jetzigen  Vorschrift  bereitete 
Präparat  ist  völlig  klar,  und  gibt  auch  mit  völlig  reinem  destil- 
lirtem  Wasser  eine  ganz  klare  Auflösung.  Da  indessen  das 
gewöhnliche  destillirte  Wasser  der  Apotheken  niemals  chemisch 
rein,  auch  schon  immer  mehr  oder  weniger  Kohlensäure  enthält, 
wodurch  die  Auflösung  getrübt  wird,  so  ist  auch  das  officinelle 
Bleiwasser,  A  qua  plumbica  ,  Aqua  saturn  in  a  , 
aus  1  Unze  destillirtem  Wasser  und  10  Gran  Bleiessig  bereitet, 
nicht  klar,  sondern  stets  weiss  getrübt,  wie  auch  die  Pharma¬ 
kopoe  angiebt.  Wird  der  Bleiessig  mit  gewöhnlichem  Brunnen¬ 
wasser  gemischt,  welches  immer  freie  Kohlensäure,  kohlensaure 
Kalkerde  und  andere  kohlensaure,  auch  wohl  schwefelsaure 
und  salzsaure  Sal2e  enthält,  so  wird  ein  starker  weisser  Nieder¬ 
schlag  aus  kohlensaurem,  schwefelsaurem  und  salzsaurem  Blei¬ 
oxyde,  verschieden  nach  der  verschiedenen  Beschaffenheit  des 
Wassers,  entstehen,  und  ein  solches  Gemenge  ist  das  alte 
Goulardische  Wasser,  Aqua  vegeto-mineralis 
Goular  di  y  aus  einer  halben  Unze  Bleiessig,  24  Unzen  Brun¬ 
nenwasser  und  2  Unzen  rectificirten  Spiritus.  Die  Bleisalbe, 
Goulardische  Salbe,  Bleicerat,  U nguentum  plutn- 
bicum  seu  saturninum ,  Ceratum  Saturni  y  wird 
durch  einfaches  Mischen  von  12  Th.  einfacher  Salbe,  Unguentum 
simplex  (aus  4  Th.  Schweineschmalz,  1  Th.  weisses  Wachs 
und  1  Th.  gemeines  Wasser  bestehend)  mit  1  Th.  Bleiessig 
bereitet. 

Plumbum  c  arb  onicum  9  C  arbonas  plumbicus • 
Kohl  eil  sau  res  Bleioxyd.  Dasselbe  scheidet  als  Nieder¬ 
schlag  aus  beim  Vermischen  von  essigsaurem  oder  salpeter¬ 
saurem  Bleioxyd  mit  kohlensaurem  Alkali.  Es  ist  ein  schweres, 

«  «• 

weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver.  PbC  =  1670,935; 
Bleioxyd  83?456,  Kohlensäure  16,544.  Wichtiger  und  bekannter 
ist  das  basische  Salz ,  das  basisch  kohlensaure  Bleioxyd, 
welches  als 
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C  er  u  ssa  ,  Bleiweiss,  fabrikmassig'  bereitet  wird.  Man. 
befolgt  hierzu  2  Methoden.  Die  älteste,  auch  jetzt  noch  am 
häufigsten  in  Holland,  England,  Oestreich  etc.  befolgte  Methode 
besteht  darin,  dass  man  zu  Platten  von  6  Fass  Länge,  6  Zoll 
Breite  und  TV  Zoll  Dicke  geschlagenes  Blei,  welche  so  zusam¬ 
mengerollt  sind,  dass  die  Wände  ungefähr  ^  Zoll  von  einander 
abstehen,  in  grosse  irdene  Topfe  auf  hängt,  oder  auf  ein  Kreuz 
von  Holz  stellt,  in  welche  so  viel  Essig  gegossen  wird,  dass 
die  Platten  diesen  nicht  berühren.  Die  Topfe  werden  mit 
Bleiplatten  verschlossen,  und  dann  in  Kasten  geschichtet,  welche 
in  feuchte  Lohe  oder  frischen  Dünger  gegraben  werden,  damit 
durch  die  in  Folge  des  Gährungsprocesses  entwickelte  Wärme 
der  Essig  sich  langsam  verflüchtige.  In  Berührung  mit  den 
Bleiplatten  wird  die  Essigsäure  ganz  zersetzt,  nnd  auf  Kosten 
derselben  werden  Bleioxyd  und  Kohlensäure  gebildet,  so  dass 
sich  die  Platten  ganz  mit  einer  Rinde  von  Bleiweiss  bedecken, 
welche  mit  Metallbürsten  abgekratzt  wird.  Ist  der  Zutritt  der 
äussern  Luft  nicht  gut  abgehalten,  so  thut  das  aus  dem  gähren- 
den  Dünger  entweichende  Schwefelwasserstoffgas  der  Farblosig¬ 
keit  des  Präparats  Eintrag.  Die  zweite  Methode,  die  vorzüglich 
in  Frankreich  und  Schweden  befolgt  wird ,  beruht  auf  der 
Zerlegung  des  basisch  essigsauren  Bleioxydes  durch  die  Kohlen¬ 
säure.  Bleizucker  wird  durch  Kochen  mit  Bleiglätte  in  das 
basische  Salz  verwandelt;  das  aus  brennenden  Kohlen  ent¬ 
wickelte  und  in  die  Auflösung  geleitete  Kohlensäuregas  ‘schlagt 
nur  den  Theil  des  Bleioxydes  nieder,  durch  welchen  das  neu¬ 
trale  Salz  in  basisches  verwandelt  worden  war,  so  dass  sich 
neutrales  essigsaures  Bleioxyd  in  der  Auflösung  befindet,  welches 
aufs  Neue  durch  Kochen  mit  Glätte  in  basisches  Salz  verwan¬ 
delt  wrird,  aus  welchem  Kohlensäuregas  eine  neue  Portion  Blei¬ 
weiss  niederschlägt  u.  s.  w.  Das  Bleiweiss  ist  eine  matte, 
lose  zusammenhängende  oder  pulverförmige  Masse,  die  an  den 
Fingern  und  auf  Papier  stark  abfärbt,  und  vor  dem  Löthrohre 
vollständig  zur  Bleikugel  reducirt  wird ,  was  bei  dem  mit 
Schwerspath  oder  Kreide  verfälschten  nicht  der  Fall  ist;  bei¬ 
gemischtes  schwefelsaures  Bleioxyd  wird  nur  bei  einem  Zusatz 
von  Alkali  durch  das  Löthrohr  reducirt,  bleibt  auch,  wie  der 
Schwerspath,  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Salpetersäure 
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ungelöst  zurück.  Im  reinen  Zustande  ist  das  basische  Salz 

Pb'-’C  =  3065,433,  und  in  100  Th.  aus  90,982  Bleioxyd  und 
9,018  Kohlensäure  bestehend.  Zum  officinellen  Bleiweiss¬ 
pflaster,  Emplastrum  Ceruss cte ,  Emplast  rum  al - 
bum  coctuvi;  werden  1  Th.  gepulverte  Bleiglätte  mit  4j- Th. 
Baumöl  bis  zur  Auflösung  der  ersteren  gekocht,  dann  7  Th. 
gepulvertes  Bleiweiss  zugesetzt,  und  von  Neuem  bis  zurPflaster- 
consistenz  gekocht.  Es  ist  weiss  und  etwas  zähe,  wird  aber 
mit  der  Zeit  hart. 

Plumbum  phosphor icuuu  Phosphas  plumbicus. 
S aturnus  phosphor atus.  Phosphorsaures  Blei¬ 
oxyd.  Wenn  Irisch  gefälltes  Chlorblei  (salzsaures  Bleioxyd) 
in  kochendem  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  und  noch  heiss  mit 

phosphorsaurem  Natron  versetzt  wird,  so  fällt  neutrales  phos- 

•  • 

phorsaures  Bleioxyd,  Pb2P  —  3681,306,  aus  75,76  Bleioxyd 
und  24,24  Phosphorsäure  bestehend,  als  ein  weisses  unlösliches 
Pulver  zu  Boden,  welches  mit  kochendem  Wass er  ausgewaschen 
und  getrocknet  wird.  D. 

Das  Blei,  schon  von  den  alten  Aerzten  in  seinen  allge¬ 
meinen  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  gekannt, 
später,  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  sowohl  auf  demW^ege  tech¬ 
nologischer  als  ärztlicher  Beobachtung  zum  Gegenstände  grösserer 
Aufmerksamkeit  und  Untersuchung  in  staatsarzneilicher  und 
pharmakologisch  -  therapeutischer  Hinsicht  geworden,  hat  zu  nicht 
wenigen  Theoremen  über  die  Art  seiner  Wirkung  Gelegenheit 
gegeben.  Im  Allgemeinen  darf  wohl,  abgesehen  von  der  Ver¬ 
schiedenheit  theoretischer  Ansichten,  soviel  mit  Zustimmung  Aller 
vom  Blei  ausgesagt  werden,  dass  der  stärkste  praktische  An¬ 
trieb  zu  seiner  näheren  Untersuchung  in  ärztlicher  Beziehung 
bei  weitem  mehr  von  seinen  schädlichen,  als  von  seinen  heil¬ 
samen  Wirkungen  (wenn  es  allerdings  dieser  auch  nicht  gänzlich 
ermangelt)  ausgeht. 

Uns  scheint,  als  konnte  die  Wirkungsweise  des  Bleies  unter 
den  verschiedenen  Formen  und  dem  verschiedenen  Maasse  seiner 
Einwirkung  einfach  und  erfahrungsgemäss  nachgewiesen  wer¬ 
den,  ja  wir  glauben  dies  im  Folgenden  auf  befriedigende  Weise 
thun  zu  können ,  ohne  dabei-  auf  etwas  anderes  Anspruch 
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machen  zu  können,  als  auf  die  Einfachheit,  mit  weicher  alle  in 
Befracht  zu  ziehenden  Erscheinungen  auf  ihre  Bedingung'  zurück¬ 
geführt  werden,  ohne  zum  Beliufe  der  Erklärung  irgend  etwas, 
das  die  Erscheinungen  selbst  nicht  bezeugten,  voraiiszusetzeii, 
oder  was  nicht  schon  längst  von  Pharmakologen  und  Aerzten, 
nur  nicht  mit  hinreichender  sachlicher  Consequenz,  ausgesprochen 
worden  wäre.  Es  ist  aber  eben  deshalb  nothig,  die  Erschei¬ 
nungen  selbst,  bevor  sie  geprüft  werden,  zunächst  anzugeben. 

Die  Frage:  ob  reines,  regulinisches  Blei  auf  den 
Organismus  Wirkungen  auszuüben  vermöge?  und 
welche?  kann  hier  ganz  uuerörtert  bleiben,  da  es  gewiss  ist, 
dass  es  in  diesem  Zustande  gar  nicht  zur  Einwirkung  kommt, 
wenigstens  j  bei  seiner  sehr  leichten  Oxydirbarkeit,  selbst  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  bald  aus  jenem  Zustande  versetzt, 
oxydirt  wird,  die  geringste  Oxydationsstufe  aber  schon  hin¬ 
reichend  ist,  um  es  zu  einem  sehr  eindringenden  Agens,  und 
je  nach  dem  Maasse  seiner  Einwirkung,  ganz  abgesehen  vom 
Einverleibungswege ,  zu  einem  sehr  verderblichen  für  den  Or¬ 
ganismus  macht.  Und  in  der  That,  es  sind  auch  die  wesent¬ 
lichen  Wirkungen  des  Bleies  die  gleichen,  mag  dasselbe  in 
D  unstgestalt,  in  feiner  Zertheilung,  oder  in  ab  - 
sichtlich  oxydirter  Form  ein  gehen,  und  alle,  an  sich 
freilich  keineswegs  unbedeutende,  Verschiedenheit  der  Blei¬ 
wirkungen  überhaupt  beruht  nur  auf  dem  Maasse  der  Einwir¬ 
kung  und  auf  der  Verschiedenheit  der  pathologischen  Verhält¬ 
nisse,  mit  welchen  sie  zufällig  Zusammentreffen,  oder  absichtlich 
zusammengebracht  werden. 

Man  spricht  gewöhnlich  von  verschiedenen  Graden 
der  Bl  eiwirk ungen,  was  in  mancher  Beziehung,  besonders 
aber  in  didaktischer,  ganz  angemessen  sein  kann,  soll  indessen 
dieser  Ausdruck  kein  Missverständnis ,  oder  vielmehr:  keinen 
wesentlichen  Irrthum  von  vorn  herein  einleiten,  so  muss  es 
festgehalten  werden  (wenigstens  müssen  wir  den  Leser  darum 
bitten  für  die  ganze  folgende  Darstellung) :  einmal,  dass'  diese 
Verschiedenheit  wirklich  nur  eine  des  Maasses  (des  Grades 
eben),  nicht  aber  der  Art  der  W  i  r  k  u  n  g  sei  $  und  zwei¬ 
tens:  dass  auch  diese  Verschiedenheit  im  Maasse  der  Wirkung 
nicht  abhängig  sei  von  einer  Differenz  der  Wirkungsweise  je 
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nach  derVerschiedenheit  d  e  r  D  o  s  e ,  sondern  von  dem 
Verhältnisse  der  Dosen  zur  Zeit,  während  welcher  sie 
zur  Einwirkung“  gebracht  werden,  dergestalt,  dass  kleine  Dosen 
eine  längere  Zeit  hindurch  ang’ewendet,  dieselben,  oder  doch 
fast  dieselben  nachtheiligen  Wirkungen  liervorbriugen,  die  grös¬ 
sere  Gaben  in  kürzerer  Zeit  hervorbringen.  Dieses  Moment  — 
eines  der  wichtigsten  praktischen  f  ür  die  arzneiliche  Anwendung 
des  Bleies  —  steht  so  fest,  ist  so  sehr  lediglich  der  Beobach¬ 
tung  entnommen  und  von  den  erfahrensten  Aerzten  bezeugt, 
dass  es  im  hohen  Maasse  befremden  muss>  Widerspruch  da¬ 
gegen  bei  Vogt  zu  finden;  jedenfalls  muss  diesem  Wider¬ 
spruche  selbst  aufs  Bestimmteste  widersprochen  werden.  Ausser 
wichtigen  andern  später  anzugebenden  Folgen  des  eben  ge¬ 
nannten  Moments,  können  hier  schon  mehrere  von  der  grössten 
praktischen  Bedeutung  genannt  werden: 

1)  unter  allen  Arzneimitteln,  selbst  unter  den  metallischen, 
gibt  es  sehr  wenige,  welche  auch  nur  annäherungsweise 
mit  der  Langsamkeit  und  der  Dauer  der  Wir¬ 
kung  des  Bleies  verglichen  werden  können,  und  kei¬ 
nes,  welches  dasselbe  in  dieser  Hinsicht  überträfe,  oder 
ihm  auch  nur  gleichkäme. 

2)  Niemals  schützt  die  Kleinheit  der  zur  Einwirkung  ge¬ 
brachten  Einzelndose  des  Bleies  gegen  nachtheilige ,  ja 
sehr  bedenkliche  Wirkungen,  wenn  nicht  gleichzeitig  die 
bestimmteste  und  sorgfältigste  Bücksicht  auf  die  zeit¬ 
lichen  Intervallen  zwischen  den  Einzelndosen  und 
die  Dauer  der  ganzen  Anwendung  dieses  Mittels 
genommen  wird. 

3)  Bei  der  innerlichen  Anwendung  des  Bleies  ist\s  daher 
vorsichtiger,  die  Einz  eindose  nicht  gar  zu  klein 
zu  greifen,  um  eben  deutlicher  in  die  Erscheinung  tre¬ 
tende  Wirkungen  zu  erzeugen,  die  Aufsammlung  der 
Wirkungsreste  verhüten  und  die  ganze  Dauer  der  Ein¬ 
wirkung  dieses  Mittels  abkürzen  zu  können.  Eben  des¬ 
halb  auch  ist’s  rathsam,  ja  notli wendig,  nicht  bloss  grosse 
Intervallen  zwischen  der  Einverleibung  der  einzelnen 
Dosen  eintreten  zu  lassen,  sondern  auch,  wo  man  einen 
irgend  anhaltenderen  Gebrauch  von  diesem  Mittel  machen 
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zu  lassen  Grund  Lat,  da  von  Zeit  zu  Zeit  3 —  6  Tag'e 
hindurch  es  ganz  auszusetzen,  und  zwar  wann  sich 
noch  gar  keine  irgend  nachtheilige  Wirkung  gezeigt  hat, 
und  dann  wieder  mit  einer  etwas  kleinern  Dose,  als  die 
zuletzt  dargereichte,  von  Neuem  anzufangen. 

Kommen  sehr  kleine  Dosen  des  Bleies  zur  Ein¬ 
wirkung,  so  bemerkt  man  meistens  anfänglich  gar  keine  deut¬ 
lichen  Wirkungen ,  fährt  man  jedoch  eine  kurze  Zeit  mit  dem 
Gebrauche  fort ,  so  beobachtet  man  eine  Verminderung  der 
Ab  -  und  Aussonderungen  der  Schleimmembranen, 
und  zwar  der  des  Darmcanals  -  und  der  Luftwege  zunächst,  aber 
allmälig  auch  der  andern;  wo  demnach  eine  profuse  patholo¬ 
gische  Secretion  in  einem  solchen  Gebilde  gesetzt  war,  da  tritt 
dann  allerdings  eine  merkliche  Abnahme  derselben  ein.  Es 
scheint  jedoch  ein  Fehlschluss  zu  sein,  wenn  hieraus  eine 
nähere  Beziehung  des  Bleies  eben  zu  den  Schleim¬ 
häuten  gefolgert  worden  ist;  denn  eine  gleiche  Wirkung  des 
Mittels  nimmt  man  wahr,  wenn  es  auf  irgend  eine  krankhaft 
absondernde  Fläche  (bei  Verbrennungen,  auf  eiternde 
oder  geschwiirige  Flächen)  äusserlich  angewendet  wird. 
Es  bezeugt  diese  Erscheinung  aber,,  wie  sich  spater  darthnn 
lassen  wird,  überall  keine  Wirkung  des  Bleies  auf  den  Process 
selbst  in  der  absondernden  Fläche,  sondern  es  ist,  wie  sich 
weiter  unten  ergeben  wird,  die  eingetretene  Veränderung  nur 
die  Folge  einer  andern,  allgemeinen  Wirkung  dieses  Mittels, 
einer  Wirkung,  die  man  eine  dynamische  (Veränderung 
des  innern  Zustandes)  zu  nennen  kaum  berechtigt  sein  dürfte, 
da  sie  mehr  dem  Schema  der  mechanischen  (Verände¬ 
rung  des  ä  u  s  s  e  r  n  Zustandes  )  entspricht.  Hiermit  hängt  denn 
auch  eine  andere,  constante  Wirkung  eines  etwas  fortgesetzten 
Gebrauchs  des  Bleies  in  kleinen  Dosen  zusammen:  die  Träg¬ 
heit  der  Darmaussonderung.  Denn  diese  davon  her¬ 
zuleiten,  dass  durch  die  Verminderung  der  Schleimabsonderung 
der  Darmcanal  nicht  hinreichend  lubrificirt,  und  da¬ 
durch  die  Hinausleitung  der  Fäcalstoffe  aufgehalten,  verzögert 
werde ,  wäre ,  wie  wir  später  nachweisen  zu  können  glauben» 
nicht  viel  weniger,  als  ein  Beweis  im  Zirkel.  Wir  vermeiden 
es  an  dieser  Stelle,  ein  Wort  des  Versuchs  zur  positiven 
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Erklärung*  einfiiessen  zu  lassen,  nur  noch  hinzufügend,  dass 
ausser  den  angegebenen  Wirkungen  der  kleinen  Dosen  bei  nicht 
anhaltendem  Gebrauche  keine  andern  beobachtet  werden;  wird 
aber  der  Gebrauch  eine  längere  Zeit,  auch  ohne  Vergrößerung 
der  Einzeln  gaben,  fortgesetzt,  so  treten  freilich  noch  andere  Er¬ 
scheinungen.  ein,  die  jedoch  keine  anderen  sind,  als  diejenigen, 
welche  durch  Einverleibung  relativ  grösserer  Ga¬ 
ben  in  kürzerer  Zeit  erzeugt  werden.  Von  diesen 
aber  muss  nun  ohnedies  selbstständige  Erwähnung  geschehen. 
Bezeichnen  nämlich  die  bisher  genannten  Erscheinungen  den 
ersten  Grad  (in  dem  eben  von  uns  näher  angegebenen  Sinne 
dieses  Wortes)  der  B  lei  Wirkungen,  so  machen  die  nun 
anzuführenden  den  zweiten  aus. 

Kommen  nämlich  gleich  relativ  grössere  Gaben  zur 
Einwirkung,  so  entwickeln  sich  sehr  bald  nicht  blos,  son¬ 
dern  auch  intensiv  stärker  die  Wirkungen  des  ersten 
Grades:  Verminderung  der  Ab-  und  Ausson derung 
in  den  Schleimhäuten,  Verminderung  der  patho¬ 
logischen  Absonderung  in  eiternden  und  geschwü- 
rigen  Flächen,  Trägheit  der  D ar m ausso nd e ru ng. 
Alles  dies  aber,  wie  schon  erwähnt,  zeigt  sich  in  viel  kürzerer 
Zeit  des  Gebrauchs  und  viel  stärker.  Was  nun  noch  liinzu- 
komint  ist  die  weitere  und  fast  allgemeine  Verbrei¬ 
tung  der  Secreti  onshemmung;  aber  —  und  dies  kann 
schon  als  Beweis  dienen,  dass  die  Blei  Wirkung  keine  eigentlich 
dynamische,  sondern  mehr  eine  mechanische  sei  — 
nicht  bloss  die  Absonderung,  sondern  auch  die 
Resorption  wird  in  gleichem  Maasse  gehemmt,  ln 
der  That  ist  nun  nicht  bloss  in  den  Schleimhäuten  die  S  e  - 
cretion  sehr  vermindert,  sondern  überall,  wo  sonst  Abson¬ 
derungen  geschehen  (was  doch  eigentlich  überall  ist),  vorzüglich 
aber  in  den  Drüsen  und  den  drüsigen  Gebilden;  und  ganz  pa¬ 
rallel  hiermit  schrumpfen  auch  die  o rgani  s  chen  Appa¬ 
rate  der  Einsaugung*,  Saugadern,  die  daraus  gebildeten 
Drüsen,  die  Venen  u.  s.  w.  ein;  mit  Einem  Worte:  die  beiden 
sich  gegenüberstehenden  Reihen  von  Thätigkeiten  sammt  ihren 
organischen  Substraten  gerathen  in  gleichzeitige  und  gleichartige 
Verkümmerung,  und  zwar  eben  durch  Zusamineiischrumpfen. 
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Der  allgemeine  Turgor  vitalis  —  von  dynamischer  Tur- 
gescenz  des  organischen  Grundgewebes ,  des  Zellgewebes  ab¬ 
hängig  —  verliert  sich  und  statt  seiner  tritt  die  mehr  mecha¬ 
nische  Wirkung  de3  Zellgewebensystems,  die  Contractilität, 
ein,  d.  h.  Zusammenziehung  ohne  organische  Spannung.  Alle 
derinatischen  Ausbreitungen  erfahren  in  Beziehung  auf 
Einsaugung  und  Aushauchung  dieselbe  Wirkung.  Im  Muskel¬ 
system  zeigt  sich  überall,  am  deutlichsten  freilich  in  dem  Theile 
desselben,  der  keinen  Einfluss  des  Willens  erfährt,  also  in  den 
Muskelhäuten,  vorherrschende  Neigung  zur  Contraction,  was 
allerdings  schon  durch  die  vermehrte  Contractilität  des  Zell¬ 
gewebes  unausbleiblich  ist;  es  zeichnet  sich  aber  diese  Con¬ 
traction  dadurch  aus,  dass  sie  nicht,  was  doch  z.  B.  selbst  bei 
krampfhafter  Muskelzusammenziehung  noch  bemerkbar  genug 
ist,  mit  wirklicher  organischer  Spannung  verbunden  ist,  sondern 
mehr  den  Charakter  unorganischer  Härte  an  sich 
trägt. 

Während  wir  demnach  die  stärkere  oder  geringere  Theil- 
nahme  sänuntlicher  festweichen  Gebilde  an  der  Bleiwirkung 
wahrnehmen,  hat  die  des  Nervensystems  selbst  etwas  Verdeck¬ 
tes,  jedenfalls  etwas  Eigenthümliches.  Ein  so  eindringendes 
und  bestimmt  wirkendes  Agens,  sollte  man  glauben,  müsste 
sich  ja  wohl  an  den  empfindlichsten  Gebilden,  an  den  empfin¬ 
denden  eben  selbst,  zunächst  und  aufs  erkennbarste  manifestiren, 
und  doch  ist  dies  in  der  That,  wenigstens  bei  den  mässigeren 
Graden  der  Bleieinwirkung,  nicht  der  Fall,  und  was  davon 
wirklich  zu  Stande  kommt,  ist  eigenthümlicher  und  befremdlicher 
Art.  Nimmt  man  nämlich  diejenigen  Fälle  aus,  in  welchen  das 
Blei  plötzlich,  oder  doch  sehr  schnell  und  in  sehr  starkem 
Maasse  zur  Einwirkung  gelangt ,  so  bemerkt  mau  in  allen 
übrigen,  ohne  Unterschied  des  Weges,  auf  welchem  es  ein¬ 
verleibt  worden  ist,  dass,  wenn  es  zu  Symptomen  im  Nerven¬ 
systeme  kommt,  diese  sich  zuerst  in  den  Unterleibs- 
uerven  beurkunden,  und,  hier  nicht  getilgt,  spater 
erst  sich  weiter  verbreiten  über  Gefühls-,  Einpfin- 
dungs-,  Bewegungs-  und  Sinnesnerven.  Ob  sich 
dafür  eine  befriedigende  Erklärung  aufstellen  lassen  könne,  und 
ob  etwa  das,  was  wir  selbst  später  hierüber  mittheilen  werden, 
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als  eine  solche  betrachtet  werden  dürfe,  kann  hier  ganz  dahin¬ 
gestellt  bleiben;  einer  falschen  aber  entgegenzutreten ,  ist  hier 
schon  zulässig  und  nöthig.  Seit  namentlich  Vogt  sich  dar- 
zuthun  bemüht  hat ,  dass  das  Blei  überhaupt  seine  nächste 
Wirkung  auf  die  vegetativen  Gebilde,  dann 
auf  die  irritablen  und  am  spätesten  erst  (wenn  die  Ein¬ 
wirkung  nicht  eine  zn  übermächtige  gewesen  ist)  auf  die 
sensiblen  und  die  Nerven  selbst  ausübe ,  ist  dies 
auf  die  mannigfachste  Weise,  wie  überall  die  Aussprüche  dieses 
geistreichen  und  verdienstvollen  Schriftstellers ,  ja ,  selbst  seine 
Irrthümer,  ihres  Glänzenden  wegen,  wiederholt  worden,  und 
zwar  dergestalt,  dass  das  falsche  Theorem  in  die  Form  einer 
fixen  Thatsache  gegossen  und  gehärtet  worden  ist.  Das  gewöhn¬ 
liche  Geschick  solcher  Unternehmungen  aber,  das  Missglücken 
des  Gusses,  und  dass  jedenfalls  beim  kritischen  Gebrauche  die 
Härtung  sich  zu  spröde  erweist,  blieb  auch  liier  nicht  aus.  Denn 
in  Wahrheit  geht  die  ganze  Annahme,  prüft  man  sie  nur  einiger- 
maassen  genau  und  an  der  Beobachtung  selbst,  völlig  ausein¬ 
ander  :  die  eigentlichen  find  directen  Bleiwir¬ 
kungen  haben,  recht  angesehen,  Beziehung 
weder  zum  vegetativen,  noch  irritablen,  noch 
sensiblen  Systeme,  als  solchen,  sondern  le¬ 
diglich  zu  dem,  was  ihnen  allen  gemeinsam, 
und  an  sich  kein  organisch  esSystem  ist.  Dieses 
allen  Gemeinsame  ist  nun  freilich  in  jedem  besonders  modificirt 
und  nimmt  daher  auch,  ohne  seine  genuine  Natur  aufzugeben, 
in  jedem  eine  besondere  Stellung  ein,  wodurch  denn  auch  aller¬ 
dings  seine  Beziehung  zu  einem  übrigens  gemeinsamen  Agens 
modificirt  und  nüancirt  werden  muss.  Kann  man  dies  aber, 

bei  näherer  Ueberlegung,  für  eine  Differenz  der  einwirkenden 

* 

Substanz ,  für  eine  dem  Agens  selbst  beizulegende,  ja  wohl  gar 
charakterisirende  Eigenschaft  halten  ?  Bei  dieser  mehr  allge¬ 
meinen  Bemerkung,  die,  was  uns  nicht  entgeht,  hier  noch  gar 
nicht  gerechtfertigt  ist,  müssen  wir  jetzt  abbrechen;  es  ist  hin¬ 
reichend,  wenn  sie  einigermaassen  das  Wahrheitsgefühl  in  An¬ 
spruch  genommen  und  der  Aufmerksamkeit  sich  nicht  unwerth 
gezeigt  hat;  wir  werden  später  darauf  zurückkommen  und  dann 
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sie  mit  allem,  was  zu  ihrer  vollkommenen  Rechtfertigung  nöthig 
ist,  ausstatten  können. 

Noch  stärkere  Wirkungen  endlich  werden  erzeugt  —  und 
diese  pflegt  man  die  des  dritten  Grades  zu  nennen  — 
wenn  entweder  plötzlich  grosse  Gaben,  oder 
die  bloss  relativ  stärkeren  eine  längere  Zeit 
hindurch  eingewirkt  haben.  Die  Erscheinungen 
sind  je  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Bedingungen  verschieden, 
und  mit  Recht  hat  man  den  Coraplex  der  einen  die  acute, 
den  der  andern  die  chronische  Bleivergiftung 
genannt.  Wir  werden  hier  der  letzteren  —  der  s.  g.  Hüt¬ 
tenkatze  ( Tabes  s  aturnin  a)  zuerst  gedenken  ,  da 
sie  die  häufigere  ist  und  auch  ein  belehrenderes  Bild  heraus¬ 
stellt,  ja  recht  eigentlich  die  Geschichte  der  Bleiwirkung  in 
ihrer  Totalität  zur  deutlichsten  Anschauung  bringt. 

Das  Auffallendste  und  Nächste  in  der  Gesammtwirkung 
dieses  Zustandes  liegt  in  dem  Ausdrucke,  den  er  selbst  gleich¬ 
sam  aufnöthigt :  es  ist  ein  Au  strock  nungs  -  und  Yer- 
schrumpfungsprocess,  der  sich  des  ganzen  Organis¬ 
mus,  von  der  innern  und  äussern  Oberfläche  her,  bemächtigt 
hat.  Trockenheit  und  Dürre  von  der  Mundhöhle  an  und  hinab 
durch  den  ganzen  Darmcanal,  eben  so  aber  auch,  wie  sich  durch 
den  häufigen,  kurzen,  trocknen  Husten  zu  erkennen  gibt,  durch 
die  Luftröhrenschleimhaut,  und  ganz  dasselbe  auf  der  äussern 
Hautoberfläche ,  welche  pergamentartig  und  runzlig  wird.  Bei 
solchem  Vorgänge  nun  entwickeln  sich  denn  natürlich  mannig¬ 
fache  und  grosse  Beschwerden:  der  Appetit  ist  geringe,  fehlt 
wohl  ganz,  die  Verdauung  sehr  beschwerlich,  Schwere,  Druck 
und  Zusammenziehen  im  Magen,  hartnäckige  Leibesverstopfuug, 
und  erfolgt  unter  vielem '  Drängen  und  Schmerz  eine  D  arm- 
aussonderung,  so  gehen  nur  sehr  verhärtete,  kleine  (wie  Bock¬ 
äpfel)  Fäcalstiickchen  ab,  zum  Beweise  der  grossen  Verengerung 
der  Därme;  dabei  überhandnehmende  Abinagrung;  Retraction 
der  verdünnten  und  harten  Bauchdecken  der  Wirbelsäule  zu, 
namentlich  aber  in  der  Nabelgegend,  heftige  Kolikschmerzen 
{C  o  l  i  c  a  saturn  i  n  a ),  gegen  welche  der  Leidende,  wenn 
auch  vergeblich,  Linderung  durch  Druck  und  Zusammenpressen 
des  Unterleibs  sucht ;  häufige  und  überaus  quälende  Präcordial- 
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angst;  der  trockene  Husten  nimmt  nicht  nur  zu,  sondern  es 
verbinden  sich  damit  auch  wirkliche  Respirationsbeschwerden, 
und  zwar  das  Gefühl  innerer  Beengtheit;  hei  grosser  Zusam¬ 
men  Schrumpfung  und  Verhärtung  des  Zellgewebes,  wie  der 
Muskeln,  entstehen  Schwerbeweglichkeit  und  mannigfache  Con- 
tracturen,  die  Gelenke  werden  (durch  Vertrocknung  der  Gelenk¬ 
schmiere)  knarrend,  der  Darincanal  verengt  sich  nach  und  nach 
so  sehr,  dass  es  schwer,  zuweilen  unmöglich  wird,  ein  Klystier 
beizubringen ,  weil  der  Mastdarm  nicht  mehr  für  die  Canüle 
der  gewöhnlichen  Klystierspritze  wegsam  ist.  Ueberall  werden 
alle  sonst  festweichen  Theile  verhärtet,  unelastisch,  die  Arterien- 
wandungen  z.  B.  fühlen  sich  wie  metallene  Röhren,  die  Sehnen 
wie  Metallstäbe  u.  s.  w.  Sämmtliche  Absonderungen  vermin¬ 
dern  sich  immer  mehr  und  gerathen  endlich  ganz  ins  Stocken. 
Unter  solchen  Umständen  kann  nicht  mehr  von  der  normalen 
Vollziehung  irgend  einer  Function  die  Rede  sein,  wohl  aber 
müssen  die  vielfältigsten  Qualen  eintreten.  Denn  werfen  wir 
einen  Blick  auf  die  Lage  des  Nervensystems  unter 
diesen  Verhältnissen,  so  finden  wir  die  plastischen  Ner¬ 
ven  ganz  um  ihre  Thätigkeit  gebracht  und  in  Schmerzensträ’ger 
verwandelt ;  die  Bewegungsnerven  mehr  oder  minder 
paralysirt ;  die  Gefühls  -  und  Empfindungsnerven 
durch  fortwährende  und  immer  mehr  zunehmende  Compression 
in  das  schmerzhafteste  Leiden  versetzt,  die  Sinnesnerven  ab¬ 
sterbend  ,  oder  abgestorben ;  die  sensiblen  Central¬ 
organe  selbst  aber  im  Zustande  der  grössten  Atonie;  auch 
die  geistigen  Thätigkeiten  sind  fast  gänzlich  gebrochen  und  ab¬ 
gestumpft,  und  das  Dasein  des  Nervensystems  bezeugt  sich  le¬ 
diglich  durch  die  vielen  Schmerzen,  die  der  Mensch  fast  an 
jedem  Gliede  zu  erdulden  hat,  bis  er  denn  endlich  auch  dieses 
Vermögen  verliert  und  mit  dem  Aufhören  dieser  letzten,  trau¬ 
rigsten  Merkmale  des  Lebens,  dieses  selbst  unter  Convulsionen 
erlischt,  den  Leib  als  Mumie  zuriicklassend,  zu  welcher  er  schon 
im  Leben  allmälig  verwandelt  worden  ist. 

Das  Zustandekommen  dieser  Hüttenkatze 
bis  zur  völligen  Ausbildung  nimmt  einen  sehr 
grossen,  viele  Jahre  umspannenden,  Zeitraum  ein,  wird  Öfter, 
bei  günstiger  Veränderung  der  Lebensverhältnisse,  unterbrochen, 
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kann  auch,  wo  es  damit  noch  nicht  zu  weit  gekommen  ist, 
gänzlich  rückgängig  gemacht  und  die  völlige  Gesundheit  her- 
geslellt  werden;  einmal  aber  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  ge“ 
langt ,  scheint  sie  schlechthin  unheilbar  zu  sein ,  und  die  Kunst 
vermag  nichts,  als  höchstens  Linderung  einiger  schmerzhaften 
Beschwerden  zu  erzielen  und,  wenn  sie  glücklich  ist,  zu  er¬ 
reichen. 

Obwohl  dem  Wesen  nach  Dasselbe,  stellt  dennoch  für  die 
Erscheinung  die  acuteBleivergiftu  ng  ein  ganz  anderes 
Bild  heraus.  Die  Leiden  hierbei  sind  furchtbar,  doch  ist,  wem 
es  bestimmt  wäre,  an  Bleivergiftung  zu  sterben,  der  wohl  noch 
glücklich  zu  preisen,  den  die  acute  trifft,  die  ihr  Opfer  wenig¬ 
stens  nicht  lange  foltert.  Es  entsteht  aber  diese  Bleivergiftung 
nur,  wenn  Dosen  eines  im  Organismus  leicht  löslichen  Blei¬ 
präparats  von  solcher  (xrösse  zur  Einwirkung  kommen,  wie  sie 
ärztlich  anzuordnen  auch  dem  Verwegensten  nicht  einfallen  kann. 
Acute  Bleivergiftungen  kommen  daher  in  der  That  nur  als 
zufällige  unglückliche  Ereignisse  (durch  Verwechslung,  Miss¬ 
griffe,  Unkunde  u.  s.  w.)  vor. 

Die  Verschiedenheit  der  Symptome  der  acuten  Bleivergiftung 
von  denen  der  chronischen  besteht  aber  nicht  bloss  in 
der  schnelleren  Aufeinanderfolge  der  Er¬ 
scheinungen,  oder  in  der  grösseren  Intensität 
jedes  einzelnen  Moments,  sondern,  mindestens  den  auffallendsten 
Erscheinungen  nach ,  darin ,  dass  gleich  im  Beginne 
das  Nervensystem  aufs  heftigste  ergriffen 
ist.  Nachdem  nämlich,  unmittelbar  nach  der  Ingestion  der 
grossen  Quantität  des  Bleisalzes  im  Magen  in  den  Där¬ 
men  überaus  heftige  und  schneidende  Schmer¬ 
zen  sich  eingestellt,  tritt  sofort  ein  allgemeines  und 
überaus  acutes  Nervenleiden  ein:  das  Gehirn  und 
das  Rückenmark  werden  heftig  ergriffen ,  es  entsteht  plötzlich 
ein  hoher  Grad  von  Schwindel,  die  Sinnesorgane  werden  ihrer 
Functionen  plötzlich  unmächtig,  so  dass  keine  richtige  Perception 
mehr  möglich  ist,  heftiges  Irrereden,  allgemeine  Convulsionen, 
mit  einem  Worte:  es  treten  Erscheinungen  in  solcher  Zahl, 
von  solcher  Deutlichkeit  und  mit  solcher  Schnelligkeit  hervor, 
dass  kein  Zweifel  übrig  bleibt,  dass  die  zur  Einwirkung  gelangte 
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Schädlichkeit  alle  Theile  des  Nervensystems  gleich¬ 
zeitig*  und  gleichartig*  mit  Sturmschritt  durcheilt 
und  sie  alle  so  zerstörend  afficirt  (wir  drücken  hier 
lediglich  die  Thatsache,  nicht  die  Weise  ihres  Zustandekommens 
aus),  dass  sie  alle  aus  ihrem  Gleise,  aus  der  Mög¬ 
lichkeit  ihre  Functionen  zu  vollbringen  gleichsam 
hina  11  sgesc hie udert  werden.  In  Wahrheit  erfolgt  in 
kürzester  Frist  (zuweilen  schon  nach  wenigen  Stunden),  wenn 
nicht  schleunigst  Hülfe  geschafft  wird ,  oder  geschafft  werden 
kann,  der  Tod  unter  den  heftigsten  Oualen,  aber  ohne  Bewusst¬ 
sein  derselben. 

D  ie  Leichenöffnungen  der  durch  Bleivergiftung  Ge¬ 
storbenen  haben  geringeren  Aufschluss  gegeben,  als  man  wohl 
erwarten  durfte;  vielleicht  weil  man  gesucht,  was  sich  nicht 
finden  liess,  und  übersehen,  was  man  nicht  gesucht.  Äehnliches, 
wie  die  Folgen  anderer  s.  g.  Vergiftungen  durch  Metallsalze, 
namentlich  Entzündung  des  Magens  und  der  Därme, 
suchte  man,  und  hiervon  fand  sich  bei  den  durch  chronische 
Bleivergiftung  Gestorbenen  nichts,  oder  doch,  in  seltenen 
Fällen,  nur  wenig  und  solches,  das  nur  gewaltsam  darauf  ge¬ 
deutet  wurde;  denn  dass  man  in  einigen  solchen  Fallen  an  ein¬ 
zelnen  Stellen  des  Darmes  kleinere  oder  grössere  r  o  t  h  e 
Flecken  gefunden,  kann,  abgesehen  von  der  Inconstanz  dieser 
Erscheinung*,  schon  deshalb  nicht  auf  Entzündung*  bezogen  wer¬ 
den,  weil  dasselbe  sich  auch  unter  den  allerverschiedensten  Um¬ 
ständen,  in  den  Leichen  solcher  findet,  die  an  Krankheiten  der 
entgegengesetztesten  Art,  ja  auch  an  g*ar  keiner  Krankheit  ge¬ 
storben  sind.  So  z.  B.  ist’s  durch  Versuche  ausser  Zweifel 
gesetzt,  dass  solche  Flecken  sich  allezeit  bilden,  wahrend  der 
Verdamm gsz eit ;  Thiere,  die  eine  kurze  Zeit  nach  der  Fütterung 
getödtet  wurden,  zeigten  immer  solche  Flecken  an  einzelnen 
Darmstellen.  Ueberall  kann  höchstens  aus  dem  Dasein  solcher 
Flecken  auf  eine  vorangegangene  Irritation,  nie  aber, 
wenn  nicht  noch  andere  wesentlichere  Merkmale  damit  verbunden 
sind ,  auf  Entzündung  geschlossen  werden.  Mit  der  acuten 
Bleivergiftung*  ist’s  in  dieser  Beziehung  allerdings  etwas 
anders,  denn  in  den  Leichen  daran  Verstorbener  sollen  deutliche 
Spuren  der  Entzündung  gefunden  worden  sein,  Orfila  ist 
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sogar ,  gestützt  auf  seine  Versuche  an  Thieren ,  zur  Annahme 
geneigt :  eben  diese  Magenentzündung  sei  die 
wahre  Todesursache  bei  der  acuten  Bleiver¬ 
giftung,  da  er  den  Tod  durch  diese  dann  noch  habe  er¬ 
folgen  gesellen,  nachdem  sich  bereits  die  heftigen  Nervensym- 
ptome  gestillt  hatten.  Das  Precare  dieses  Schlusses  —  auf 
welchen  gleichwohl  grosses  Gewicht  gelegt  worden  ist  —  kann 
bei  unbefangener  Prüfung  nicht  entgehen;  der  wirkliche  Ungrund 
desselben  aber  wird  sich  vollends  ergeben,  wenn  es  gelingen 
sollte,  eine  umfassende  und  einleuchtende  Erklärung  der  eigent¬ 
lichen  Bleiwirkung  aufzustellen.  Anderes,  was  als  Folge  der 
chronischen  Bleivergiftung  durch  die  anatomische 
Untersuchung  gefunden  worden  ist,  bestand  in  blossen  Bestäti¬ 
gungen  desjenigen,  was  sich  im  Leben  schon  unzweideutig  genug 
beurkundet  hatte:  Zusammenschrumpfung  und  bedeutende  Ver¬ 
engung  der  innern  gehöhlten  Organe ,  vorzüglich  des  Magens 
und  der  Därme ,  Härte  und  ( durch  krankhafte  Contraction  ge¬ 
bildete)  Verkleinerung  der  parenchymatösen  ;  grosse  Verdünnung 
und  fast  unorganische  Härte  der  Muskeln,  gänzliche  Verküm¬ 
merung  des  Schleim-  und  Fettgewebes,  grösste  Anämie 
(Laennec).  Was  aber  bei  diesen  Untersuchungen  bisher 
am  wenigsten  berücksichtigt  worden  ist,  hätte  vielleicht,  näher 
geprüft,  wichtigere  Resultate,  vielleicht  sogar  gründliche  Auf¬ 
schlüsse  gegeben :  wir  meinen  eine  specielle  Unter¬ 
suchung  der  Nerven,  und  zwar  sowohl  des 
Zustandes  der  Scheiden,  wie  des  Markes  der 
Nerven;  sodann  aber  eine  chemische  Untersuchung 
der  festweichen  T  heile,  und  zwar ,  um  eine  bald 
näher  anzugebende  Frage  zur  Entscheidung  zu  bringen,  die, 
wenn  sie  positiv  und  bejahend  ausfiele,  vollkommen  genügenden 
Aufschluss  zu  geben  geeignet  wäre. 

Fasst  man  nun  alles  hier  zusammengetragene  Phänomeno¬ 
logische  von  den  ^Wirkungen  des  Bleies  mit  dem  Bestreben 
zusammen,  einen  Gesammtausdruck  zu  gewinnen,  der  einestheils 
für  alles  Einzelne  der  Erscheinungen  bezeichnend  sein,  andern- 
theils  aber  auch  eine  Hindeutung  auf  den  Process  selbst,  durch 
welchen  es  eben  zu  jenen  Erscheinungen  kommt ,  enthalten 
möchte,  so  glauben  wir,  dass  sich,  was  zuvörderst  sowohl  das 
Sach  8  u.  DulA}  Ilandwörterb.  111.  26 
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Einzelne,  als  das  Gesammt  der  Erscheinungen  anlangt,  keine 
schärfere  Bezeichnung  finden  lasse,  als:  Contraction;  denn 
eben  diese  ist  der  unabweisbare  Erscheinungsausdruck  in  allem, 
was  als  Bleiwirkung  auftritt.  Nichts  aber  liegt  naher,  als  die 
Ueberzeugung ,  dass  da,  wo  Contraction  sich  als 
die  eminente  W irkung  einer  Substanz  auf  den 
lebendigen  t  hie  rischen  Organismus  zeigt, 
die  nächste  Beziehung  dieser  Substanz  zum 
Zellgewebesysteme,  welches  eben  das  con« 
tractile  Gewebe  schlechthin  ist,  sein  müsse. 
Wie  aber  dies  wohl  unmittelbar  einleuchtend  ist,  so  ergibt  sich 
auch  sogleich  der  genaue  Zusammenhang  aller  wesentlichen 
Symptome  der  Bleiwirkung,  ohne  dass  man  zu  willkürlichen 
Voraussetzungen  und  Eiuschiebung  derselben  als  Erklärungs- 
gründe  seine  Zuflucht  nehmen  dürfte.  Von  selbst  nämlich  ver¬ 
steht  es  sich  dann,  dass  die  Bl  ei  Wirkung  in  der  Art 
und  in  der  Forstchrei  tung  auf  einzelne  Organe  sich 
manifestiren  müsse,  wie  dies  durch  das  Verhält¬ 
nis  s  des  Zellgewebes  in  den  einzelnen  Gebilden 
bedingt  wird.  Das  Schleimgewebe  nämlich,  obwohl  die 
Grundlage  aller  thierischen  Theile ,  ist  in  den  verschiedenen 
verschieden  modificirt,  und,  contractil  überall  zwar,  und  den 
Theilen  selbst  eben  ihre  respective  Contractilität  verleihend,  ist’s 
doch  dem  Grade  nach  in  dieser  Beziehung  verschieden,  je  nach¬ 
dem  es  seinem  primitiven  Zustande  naher  oder  entfernter  stellt. 
Nichts  demnach  ist  natürlicher,  als  dass  das  Blei,  stärkere  Con- 
traction  bewirkend,  also  eben  das  Zellgewebe  mit  seiner  Wir¬ 
kung  treffend ,  dieses  am  stärksten  und  nächsten  da  ergreife, 
wo  es  selbst  noch  am  meisten  als  solches,  d.  h.  am  wenigsten 
verändert  existirt,  also  das  Schleimgewebe  der  Haut,  die  Schleim¬ 
häute  (und  unter  diesen  wiederum  am  stärksten  die  Darm¬ 
schleimhaut),  die  Drüsen,  die  drüsigen  Gebilde;  später  erst  das 
Zellgewebe  der  Muskeln,  noch  spater  (wenn  die  Einwirkung 
selbst  eine  allmälige,  und  nicht,  wie  bei  der  acuten  Bleivergif¬ 
tung’  eine  plötzliche  und  übermächtige  ist)  das  Nervensystem, 
am  frühesten  in  diesem  aber,  die  weichen  Nerven,  das 
Gangliensystem ,  und,  scheinbar  wenigstens,  ganz  wirkungslos 
bleibend  auf  die  Knochen,  eben  weil  in  diesen  ohnehin  schon 
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das  Zellgewebe  erstarrt  ist.  Ist  aber  dies  der  natürliche  Pro¬ 
gressiv  der  Bleiwirkung,  so  ist  auch  einsichtlich,  wie  unnö'thig 
nicht  blos,  sondern  wie  irrthümlich  die  Annahme  ist:  das 
Blei  habe  seine  vorzüglichste  Beziehung  zum  vege¬ 
tativen  Systeme,  die  untergeordnete  und  später 
eintretende  sei  die  zum  irritablen,  die  letzte  aber 
zum  Nervensystem,  da  in  der  That,  wie  bereits  oben  er¬ 
innert  worden  ist,  es  zu  keinem  organischen  System 
eine  besondere  Beziehung  hat,  sondern  lediglich  zu  dem,  was 
in  allen  das  Gemeinsame,  an  sich  selbst  gar  kein 
System  ist,  zum  Schleimgewebe. 

Die  grosse  Schädlichkeit  und,  bei  ungestörter  Fortdauer,  die 
grosse  Verderblichkeit  dieser  Wirkung  kann  schon  jetzt,  obwohl 
der  wichtigste  Punkt  der  Erklärung  nicht  ausgesprochen  worden 
ist,  nicht  entgehen.  Denn  zuvörderst  wird  bei  zunehmender 
Verhärtung  ( Contra ction )  der  Theile  nothwendig  ihre  Function 
immer  mehr  und  mehr  gestört,  und,  bis  auf  eine  gewisse  Höhe 
gebracht,  völlig  gehemmt.  Sodann  aber  kann  es  nicht  aus- 
bleiben,  dass  die  contrahirende  Wirkung,  die  Nerven  erreichend, 
diese  in  ihrer  Thatigkeit  —  nicht  etwa  bloss  stört,  sondern  sie 
selbst  gleichsam  erwürgt,  d.  h.  es  übt  die  Bleiwirkung 
auf  die  Nerven  der  Art  nach  denselben  Ein¬ 
fluss  aus,  wie  eine  um  sie  geschlungene  Li¬ 
gatur,  die  immer  fester  zusammengezogen 
wird.  Die  Wirkung  demnach  in  der  That  mehr  nach  dem 
Schema  des  Mechanischen  einhergehend,  muss,  wo  sie 
in  sich  selbst  eine  fortschreitende  ist,  zuvörderst  die  organischen 
Flüssigkeiten  immer  mehr  vermindern,  die  festweichen  Theile, 
insofern  ihre  gemeinsame  Grundlage  das  Zellgewebe  ist,  immer 
mehr  zusammenziehen,  erhärten,  dadurch  weniger  beweglich, 
endlich  ganz  unbeweglich  machen  (Contracturen),  die  Nerven 
selbst  aber,  durch  die  Strictur,  schmerzhaft  und  bei  deren 
Fortdauer  der  Paralyse  nach  und  nach  zugeführt  werden. 
Offenbar  also  ist  die  Wirkung  auf  die  Nerven,  obwohl  (bei  der 
chronischen  Bleivergiftung)  nur  langsam  eintretend  und  am  spä¬ 
testen  sich  vollendend,  an  sich  dennoch  die  bei  weitem  wich¬ 
tigste.  Diese  selbst  jedoch,  wie  die  übrigen,  sind  auf  keine 
Weise  als  s»  g.  dynamische  zu  deuten,  da  alle  in  Folge 
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eines  dynamisch  wirkenden  (den  innern  Zustand  verändernden) 
Einflusses  eintretende  Vermehrung'  der  Contraction  mit  Er¬ 
höhung'  der  organischen  Spannung  verbunden  ist ,  hier 
aber,  umgekehrt,  mit  der  Zunahme  der  Contraction  Verlust 
der  organischen  Spannung  in  gleichem  Verhältnisse  fort¬ 
schreitet. 

Wäre  der  Leser  vielleicht  bisher  uns  mit  vollkommener 
Zustimmung  gefolgt,  so  würde  ihm  doch  jetzt,  das  Ganze  noch 
einmal  übersehend  und  erwägend,  die  Schwierigkeit  aufstossen, 
dass  die  Interpretation  sich  zwar  bequem  und  naturgemäss  den 
Erscheinungen  der  chronischen  Bleivergiftung  an¬ 
schmiegt,  mit  den  Phänomenen  der  acuten  Bleivergiftung 
aber  klaffend  auseinander  zu  gehen  scheine.  Ausser  dieser 
Schwierigkeit  indessen,  die  schwerlich  dem  Leser  entgangen 
wäre,  müssen  wir  selbst  noch  auf  eine  zweite,  wenigstens  nicht 
geringere,  umsomehr  aufmerksam  machen,  als  sie  auf  eine  Be¬ 
trachtungsweise  sich  bezieht,  die  wir  geltend  machen  zu  wollen 
scheinen,  obwohl  wir  sonst,  und  als  Widerspruch  gegen  Andere, 
uns  grundsätzlich  dagegen  erklärt  haben.  Oft  nämlich,  und 
nicht  ohne  gute  Gründe,  wie  wir  glauben,  haben  wir  gegen  die 
bequem  abthuende  und  deshalb  sehr  übliche  Erklärung  durch 
Berufung  aufs  Dynamische,  als  auf  etwas,  das  nur  genannt 
werden  dürfe,  um  gut  erklären  zu  können,  selbst  aber  keiner 
Erklärung  bedürfe,  protestirend  gesprochen  und,  wie  Manchem 
erschienen  ist,  geeifert.  An  dieser  Stelle  dagegen  berufen  wir 
uns  selbst,  ohne  gründliche  Erklärung  der  Wortsbedeutung  (die 
Differenz  des  Processes  freilich  haben  wir  angedeutet), 
auf  das  Dynamische,  und  zwar  als  eines  Gegensatzes  zum 
Mechanischen,  und  legen  eben  hierauf  ein  nicht  geringes 
Gewicht,  ja,  es  scheint  eben  hierauf  ein  guter  Theil  der  ganzen 
Deutung  der  Bleiwirkung  zu  beruhen.  Beide  Momente  sind 
ohne  Zweifel  einer  kritischen  Erwägung  würdig  und  bedürftig, 
wir  bitten  aber  den  Leser,  das  Eingehen  darauf  vorläufig  uns 
zu  erlassen,  dagegen  uns  zur  Betrachtung  eines  andern  zu  be¬ 
gleiten,  und  damit  es  ihm  nicht  erscheine,  als  wollten  wir  uns 
einer  Begegnung  des  bedrohenden  Widerspruchs  entziehen ,  so 
räumen  wir  sogleich  und  willig  ein,  dass  wir  fort  und  fort  die 
allgemeine  Berufung  auf  das  abstract  Dynamische  für  etwas 
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völlig1  Leeres  halten,  dagegen  aber  auch  die  Ueberzeugung  fest- 
halten,  dass  wir  im  lebendigen  Organismus  keinen  Vorgang,  sei  er 
ein  physiologischer,  oder  pathologischer,  für  etwas  lediglich 
Mechanisches  erkennen  können. 

Wir  fragen:  was  müsste  denn  wohl  geschehen,  wenn  ein 
leicht  lösliches  Bleisalz  entweder  sofort  in  einer  sehr  grossen 
Gabe  zur  Einwirkung  auf  den  Organismus  gelangt,  oder  zwar 
in  an  sich  massigen,  oder  selbst  kleinen  Dosen,  aber  so  fort¬ 
gesetzt,  dass  die  sich  allmälig  ansammelnde  Wirkung 
des  Agens  zu  gross  würde,  um  durch  die  organische 
Reaction  überwunden,  d.  h.  um  wenigstens  so  weit  beschrankt 
und  bestimmt  werden  zu  können,  dass  sie  nicht  nach  den 
allgemein  chemischen  Gesetzen  ausfalle?  Abweisen 
von  vorn  herein  lasst  sich,  nach  der  üblen  Sitte  der  fanatischen 
Dynamiker,  eine  solche  Frage  nicht,  wenn  nicht  der  täglichen 
und  unzweifelhaftesten  Erfahrung  offener  Trotz  geboten  werden 
soll ;  denn ,  von  vielem  andern  zu  schweigen ,  so  beruhen  auf 
einem  solchen  Vorgänge  die  verderblichen  Wirkungen  aller 
chemisch  wirkenden  Gifte,  eben  so  die  gegen  sie  oft  hilf¬ 
reichen  chemischen  jtntidota  y  und  endlich  beruht  die  richtige, 
oft  sehr  heilsame  arzneiliche  Anwendung  eben  dieser  s.  g. 
giftigen  Substanzen  eben  darauf,  dass  sie  nur  bis  an  die  Grenzen 
dieses  Maximums  der  Wirkling  zur  Einwirkung  gebracht  wer¬ 
den,  dieses  selbst  aber  sorgfältig  vermieden  wird.  Muss  man 
aber  einmal  einer  solchen  Frage  Rede  stehen,  so  darf  man  auch 
dem  daraus  sich  Ergebenden  nicht  widerstehen.  Hier  indessen 
ist’s  hinreichend,  nur  einen  Punkt  zu  erwähnen  und  der 
aufmerksamen  Prüfung  zu  empfehlen.  Gelangt  auf  die  eine 
oder  die  andere  W.e ise  das  in  den  Organismus  ein¬ 
gedrungene  Bleisalz  zu  einer  solchen  Uebermac  ht 
der  Wirkung,  dass  diese  selbst  zu  einer  rein  che¬ 
mischen  wird,  so  muss,  und  zwar  in  eben  dem 
Grade,  als  dies  geschieht,  das  Eiweiss,  wo  es  sich 
im  thierischen  Körper  befindet  (und  es  befindet  sich, 
nur  in  verschiedenem  Maasse,  überall),  in  ein  Bleialb umi- 
nat  sich  verwandeln.  Es  wird  also  der  Eiweissstoff  aus 
allen  seinen  Verbindungen  gerissen,  und  in  eine  unauflös¬ 
liche,  festerhärtende,  gegen  alle  Feuchtigkeit 


406 


Plumbum. 


völlig-  indifferente  Substanz  (ungebildet  werden* 
Dass  mit  der  Einleitung  eines  solchen  Vorganges  nicht  etwa 
eine  bedeutende  Schädlichkeit  blos,  sondern,  wenn  er  eben  nicht 
rückgängig  gemacht  werden  kann,  und  zwar  bald,  unausbleib¬ 
liches  Verderben,  völliger  Untergang  des  Organismus  gesetzt 
«ei,  bedarf  wohl  kaum  der  Erinnerung.  Es  ist  ferner  unmittel¬ 
bar  einleuchtend,  dass  diese  verderbliche  Wirkung,  wo  sie  all- 
mälig  eintritt,  in  der  Art  fortschreiten  wird,  in  welcher  sie  auf 
die  mindesten  Schwierigkeiten  stosst,  d.  h.  Je  weniger  sie  einer¬ 
seits  durch  die  Festigkeit  der  Verbindungen,  und  andererseits 
durch  die  höhere  physiologische  Dignität  (die  immer  mit  einem 
entsprechenden  Grade  höherer  Selbstständigkeit  verbunden  ist) 
Widerstand  findet.  Doch  wird  hierdurch  die  Vollendung  der 
Wirkung  nur  gefristet,  verzogen  und  etwas  aufgeschoben,  keines- 
weges  aber  aufgehoben,  da  die  Macht  der  Schädlichkeit  immer 
grösser,  die  des  Widerstandes  aber  kleiner  wird,  und  zwar 
nicht  blos  relativ,  sondern  absolut. 

Fühlt  man  sich  nun  wissenschaftlich  bestimmt,  oder  wohl 
gar  genöthigt,  einen  solchen  Vorgang  als  den  eigentlichen  innern 
Process  bei  der  chronischen  Bleivergiftung  anzunehmen, 
so  erklären  sich  damit  nicht  nur  alle  ihre  Erscheinungen  von 
selbst  und  völlig  naturgemäss,  sondern  es  stellt  sich  auch  wie¬ 
derum  derselbe  Progressus  in  der  successiven  Ent¬ 
wicklung  der  Bleiwirkung'  an  und  in  den  verschie¬ 
denen  Organen  und  Organenreihen  heraus,  wie  wir  ihn  oben 
schon,  abgesehen  noch  von  dem  innern,  ursächlichen  Processe, 
angegeben  haben,  und  wie  er  sich  eben  aus  der  Beobachtung 
bei  chronischen  Bleivergiftungen  von  selbst  ergibt.  Doch  noch 
mehreres  andere,  an  sich  schon  thatsächlich  feststehend,  geht 
daraus,  sich  selbst  erklärend,  hervor. 

Zuvörderst  kann  wohl  nichts  begreiflicher  sein,  als  dass 
wo  ein  solcher  Vorgang  eingeleitet  ist,  und  in  dem  Maasse,  als 
dies  geschehen  ist,  der  ganze  Vegetations process  — 
nicht  etwa  blos  leiden,  sondern  auf  ebenem  und 
directem  Wege  in  sich  selbst  aufgehoben  werden 
müsse;  statt  des  Verfliissigungs -  und  Festbildungsprocesses, 
aus  welchen  eben  der  Vegetationsact  besteht,  tritt  nun  ein  des- 
organisirender  Austrockn  ungs process  ein;  die  Blut- 
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lymphe  — *■  Eiweissstoff  —  scheidet,  erstarrend,  aus  dem  Blute 
aus,  und  hiermit  versiegt  einerseits  der  Ernährungs-,  anderer¬ 
seits  der  Blutbildungsquell.  In  den  einzelnen  Organen  selbst 
aber  erstarrt  natürlich  ebenfalls  ihr  Gehalt  an  Eiweisstoff,  und 
somit  ist,  abgesehen  von  der  aufgehobenen  normalen  Fortbildung, 
iii  ihnen  selbst  und  einzelu  eine  immer  fortschreitende  unor¬ 
ganische  Erhärtung,  also  eine  progressiv  steigende  Untüchtigkeit 
zur  Vollziehung  ihrer  normalen,  und  überhaupt  einer  organischen 
Verrichtung  gesetzt.  Wie  nun  ferner  auf  solche  Weise  bei  der 
chronischen  Bleivergiftung  die  verderbliche  Wirkung 
an  den  Knochen  (die  unzureichende  Ernährung  abgerechnet) 
gar  nicht,  an  den  Nerven  aber  relativ  spät  wahr¬ 
nehmbar  wird,  ist  wohl  sehr  einsichtlich,  denn  ein  allmäliges 
Festerwerden  des  seiner  Bestimmung  nach  Harten  (Knochen) 
hat  wenig  iu  die  Augen  Springendes,  zumal  wenn  es  nicht  blos 
allmälig,  sondern  auch  allgemein  geschieht;  dazu  kommt,  dass 
die  Function  der  Knochen,  als  solche,  durch  blosse  Erhärtung 
gar  nicht  gestört  wird,  die  Störung  der  Bewegung  hier  überdies 
viel  früher  und  sichtlicher  von  der  krankhaften  Rigidität  der 
Muskeln  ausgehend  sich  beurkundet.  Ja,  es  verbirgt  sich  hier 
schlechthin  für  die  Beobachtung  alles  Krankhafte  an  den 
Knochen,  bis  die  Gelenke  fehlerhaft  werden,  dann  aber  müssen 
die  deutlich  werdenden  Erscheinungen  mit  vollkommenem  Rechte 
mehr  auf  die  festweichen  und  flüssigen  Theile  ( Synovia ) 
des  Gelenkapparats,  als  auf  die  Knochen  selbst  bezogen  wurden. 
Und  was  die  Nerven  anlangt,  so  ist’s  nicht  minder  einsicht¬ 
lich,  wie  sie  (d.  h.  die  eigentliche  Nerven  Substanz 
derselben)  längere  Zeit  bei  der  chronischen  Bleivergiftung 
gegen  die  schädliche  Wirkung  geschützt  bleiben  können,  es  trägt 
hierzu  einerseits  das  derbe  Neurilemma,  andererseits  aber  die 
höhere  physiologische  Dignität  und  Selbstständigkeit  dieser  Ge¬ 
bilde  bei.  Wirklich  bewahrt  aber  können  sie  nicht  bleiben, 
wie  sie  es  denn  in  der  That  auch  nicht  bleiben.  Und  auf  mehr 
denn  eine  Weise  werden  sie  angegangen,  angegriffen  und  end¬ 
lich  in  sich  selbst  zerstört.  Das  erhärtende  und  dadurch  sich 
immer  mehr  contrahirende  Neurilem  nämlich  übt  zuvörderst  einen 
mechanisch  störenden  Druck  auf  die  Nervensubstanz  selbst  aus, 
stört  in  ihr  die  freie  Leitung  und  erregt  überdies  nothwendig 
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Schmerz,  mit  einem  Worte:  es  bildet  sich  dadurch  der¬ 
jenige  krankhafte  Zustand  an  den  Nerven  aus,  den  wir  oben, 
nach  einer  kaum  ausweichbaren  Analogie,  mit  den  Wir¬ 
kungen  der  Ligatur  verglichen  haben.  Diese  Wirkungen 
jedoch,  an  sich  freilich  bedeutend  genug*,  sind  jedoch  weder  die 
einzigen,  noch  die  wichtigsten  der  durch  die  chronische  Blei¬ 
vergiftung  für  das  Nervensystem  entstehenden.  Bald  nämlich, 
wenn  einmal  das  Neurilem  so  weit  von  den  schädlichen  Wir¬ 
kungen  des  Bleies  durchdrungen  und  verändert  ist ,  dringt 
die  directe  Schädlichkeit  des  Bleies  auf  die 
Nervensubstanz  selbst  ein,  d.  h.  sie  verwan¬ 
delt  auch  ihren  Eiweisssto  ff  in  ein  Bleialb u- 
minat,  d.  li.  die  Nerven  werden  in  sich  selbst 
als  Nerven  organisch  zerstört,  aufgehoben. 

Dem  nachdenkenden  Leser  entgeht  es  nicht,  dass  die  früher 
von  uns  gegebene  Interpretation  der  Erscheinungen  der  chronischen 
Bleivergiftung  den  Ausdruck  von  den  Erscheinungen  selbst  her¬ 
genommen  hat,  und  eben  deshalb  als  das  Umfassendste  sowohl, 
als  auch  als  Speciellstes  im  Charakter  der  Phänomene  Con- 
traction  nennen  musste.  In  diesem  Ausdrucke  ist  allerdings 
auch,  was  wir  gesucht,  eine  Hindeutung  auf  den  Frocess  selbst 
enthalten ;  aber  auch  nur  diese,  und  keinesweges  eine  wirkliche 
Darlegung  desselben.  Diese  aber  ist,  wenn  uns  keine  Täuschung 
begegnet  ist,  jetzt  wirklich  mitgetheilt,  obwohl  wir  unter  vielen 
nur  ein  einzelnes ,  das  uns  wichtigst  erscheinende  Moment  der 
Bleiwirkung ,  die  chemische  nämlich  auf  den  Eiweiss¬ 
stoff  (es  erstreckt  sich  aber  dieselbe  chemische  Wirkung  noth- 
wendig  auch  auf  den  tliierisclien  Schleim,  Faserstoff  u.  s.  w.), 
hervorgehoben  und  näher  beleuchtet  haben.  Und  nun  freilich 
ergibt  sich  für  die  Auffassung  und  Deutung  noch  manche  Be¬ 
richtigung.  Woher  nämlich  der  Bleiwirkung  die  sowohl  me¬ 
chanisch  comprimirende,  als  auch  die  austrocknende,  einschrum¬ 
pfende  Eigenschaft  komme,  war  gewiss  dadurch  nicht  erklärt, 
dass  wir  auf  die  Thatsächlichkeit  dieser  Wirkungen  provocirten, 
am  wenigsten  aber  dadurch,  dass  wir  Contraction  als  einen 
die  Totalität  der  Erscheinungen  am  vollständigsten  und  riclitigst 
bezeichnenden  Ausdruck  genannt.  Ganz  von  selbst  aber  er¬ 
klären  sich  alle  diese  thatsachlichen  Eigenschaften  der  Blei- 
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Wirkung'  als  unausbleibliche  Folgen  des  entstehenden  und  ent¬ 
standenen  Bleialbuminats.  Hat  mm  Jemand  vielleicht  an  dem 
früheren  Ausdrucke :  die  Bleiwirkungen  auf  den  Organismus 
seien  mehr  mechanischer  Art,  Anstoss  genommen ,  so 
kann  er  sich  jetzt  wohl  damit  versöhnen,  da  einsichtlich  ge¬ 
worden,  wie  diese  mechanischen  Wirkungen  selbst  nur  die  Folgen 
einer  vorangegangenen  und  sich  fortsetzenden  chemischen 
V  eränderung  seien ;  wer  indessen  eine  so  entschiedene 
Antipathie  gegen  Erklärungen  physiologischer  und  überhaupt 
medizinischer  Fragen  aus  chemischen  Gründen  hat,  um  sie  unter 
allen  Umständen  für  unstatthaft  zu  halten,  dem  haben  wir  frei¬ 
lich  nichts  Begütigendes  zu  sagen;  möge  er  selbst  aber  Zusehen, 
wie  er  mit  der  Natur  der  Dinge  sich  versöhnen,  d.  h.  wie  er 
zu  einem  innerlich  widerspruchslosen  Verständniss  ihrer  sich 
hiu durchfinden  möge.  Gegen  die  Thorheit  einer  allgemeinen 
Iatrochemie  glauben  wir  übrigens  hinreichend  geschützt  zu 
sein. 

Scheinen  wir  aber  nicht  wiederum  die  acute  Blei- 
Vergiftung  zu  übersehen?  Wahrlich ,  wir  müssten  sehr 
unglücklich  in  der  Darstellung  der  eben  gegebenen  Erklärung 
der  Bleivergiftung  überhaupt  gewesen  sein ,  wenn  sich  nicht 
daraus  von  selbst  und  ungleich  befriedigender  als  alle  sonst  ver¬ 
suchten  Deutungen  das  Zustandekommen  der  Erscheinungen  eben 
bei  der.  acuten  Bleivergiftung  zur  Einsicht  stellen  sollte.  Was 
nämlich  kann  wohl  nach  der  nun  eingeleiteten  Betrachtumrs- 
weise  anders  erwartet  werden ,  als  dass  bei  plötzlicher 
und  übermächtiger  Einwirkung  des  Bleies 
sehr  schnell  eben  da  die  Bildung  des  Bleialbumi¬ 
nats.  eintreten  werde,  wo  der  Ei  Weissstoff  am  häu¬ 
figsten  und  fast  in  roher  Gestalt  vorhanden  ist, 
d.  li.  im  Gehirn,  Rückenmark,  mit  einem  Worte: 
in  der  Nervensubstanz?  Und  heisst  dies  etwas  anders, 
als  dass  die  acute  Bleivergiftung,  wenn  nicht  schnell  vorgebeugt 
werden  kann ,  sich  zunächst  durch  heftige  und  allgemeine  Af- 
fection  des  Nervensystems ,  durch  plötzliche  "V  erwirrung  und 
baldfolgende  gänzliche  Vernichtung  aller  Nerventhätigkeit  beur¬ 
kunden  müsse?  Und  ist’s  nicht  eben  dies,  was  die  Thatsachen 
der  Beobachtung  selbst  und  unzweifelhaft  bezeugen? 
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Dass  man  in  den  Leichen  der  an  acuter  Bleivergiftung 
Gestorbenen  ero  dirteStellen,  über  hau  ptEntz  und  ungs- 
spuren,  im  Magen,  und  zuweilen  auch  in  den  Där¬ 
men  gefunden,  dass,  nach  Orfila’s  Versicherung,  Thiere,  an 
denen  er  mit  grosseren  Dosen  des  Bleies  Versuche  angestellt, 
zuweilen  noch  an  der  Magenentzündung  gestorben  sind,  nachdem 
sich  schon  die  heftigen  Nervenzufälle  gelegt  hatten,  ist  kein 
Einwand  gegen  unsere  Erklärung.  Denn  ganz  abgesehen  von 
der  Unbestimmtheit  der  eben  genannten  Momente,  abgesehen 
auch  von  der  mehr  als  bloss  unbestimmten  Angabe  Orfila’s 
über  den  Nachlass  der  Nervensymptome,  abgesehen  endlich  auch 
von  der  ganz  willkiihrlichen  Annahme  jenes,  übrigens  von  uns 
sehr  geachteten,  Schriftstellers,  dass  die  Thiere  nicht  sowohl  an 
der  Bleivergiftung,  als  an  der  Magenentzündung  gestorben  wä¬ 
ren  — :  abgesehen ,  sag’  ich ,  von  allem  diesen  und  vielem  an¬ 
dern  ,  ja ,  zugegeben ,  es  sei  Entzündung  ( doch  jedenfalls  nur 
gangränescirende)  entstanden ,  und  auch ,  dass  hierdurch 
zuweilen  der  Tod  erfolgt  sei,  ist  denn  nun  hierdurch  irgencf 
etwas  über  die  Wirkung  des  Bleies  selbst,  oder  wohl  gar  über 
die  Bleivergiftung  ausgesagt?  Könnte  man  glauben,  dass  das 
Blei,  das  wir  so  oft  örtlich  mit  bestem  Erfolg  gegen  Ent¬ 
zündung  anwenden,  von  dem  zuweilen  (bei  seinem  äusser- 
liclien  Gebrauch  gegen  Verbrennungen )  selbst  Bleikolik  entsteht^ 
während  es  auf  die  entzündeten  Hautflächen  aufs  günstigste 
wirkt,  könnte  man,  sag’  ich,  glauben:  die  Wirkung  des 
Bleies  sei  entzündungserregend?  Und  andern  theils : 
wo  dieselbe  Substanz  ihre  Wirkung  vollständig  und  bis  zum 
tödtlichen  Ausgange  hin  vollzieht,  eben,  bei  der  chronischen 
Blei  ver  giftung,  wird  nichts  v  o  n  Entzündung  wahr¬ 
genommen,  weder  in  den  Krankheitserscheinun¬ 
gen,  noch  bei  der  Leichen  Untersuchung.  Sehen  wir 
demnach  einestheils  Blei  entziindungs  widrig  wirken,  anderntheils 
aber  bei  anhaltender,  ja  tödtlicher  Einwirkung  nichts  von  Ent¬ 
zündung  erzeugen,  so  sind  wir  wohl  berechtigt,  das  Entzünd¬ 
liche,  welches  zuweilen  in  Folge  der  acuten  Bleivergiftung  be¬ 
obachtet  worden  ist,  nicht  als  eine  directe  Wirkung  des  Bleies, 
sondern  als  etwas  relativ  Zufälliges  zu  betrachten.  Und 
welchen  Ursprungs  dieses  sei,  kann  bei  einiger  Erwägung  nicht 
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zweifelhaft  bleiben.  Zuvörderst  nämlich  ist’s  eine  bekannte  und 
erklärliche  Thatsache,  dass  in  den  gefahrvollsten  Zuständen, 
mögen  diese  plötzlich  einbrechen,  oder  allmälig  entstehen,  oder 
die  letzten  Auftritte  anderer  gefährlicher  Krankheiten  sein,  nicht 
selten  Entzündung  —  Brand  —  entsteht.  Wer  aber  hält 
wohl  eine  solche  Entzündung  für  Ausdruck  einer  enormitas 
vitalis  9  eines  überihithenden  Energienzustandes  ?  wer  glaubt, 
dass  unter  solchen  Umständen  ein  entzündungserregender  Reiz 
eingewirkt  habe?  Jeder  vielmehr,  welcher  Ausdrucksweise  er 
sich  auch  bedienen  möge,  wird  wesentlich  nur  dies  sagen  wollen : 
die  Entzündung  sei  hier  ein  letzter,  schwacher,  an  sich  meist 
vergeblicher  Rettungsversuch,  der  unter  allen  Umständen,  und  in 
den  bedrängtesten  am  verzweifeltsten,  nach  Redintegration  rin¬ 
genden  Heilkräfte  der  Natur.  Wäre  es  denn  nun  so  ganz  aller 
Analogie  ermangelnd,  wenn  bei  der  acuten  Bleivergiftung,  wenn 
sie  nicht  so  durchaus  heftiger  Art  ist,  dass  sie  schon  vor  der 
möglichen  Bildung  der  Entzündung  tödtet,  ebenfalls,  und  zwar 
im  so  höchst  empfindlichen  Einverleibungsorgane ,  im  Blagen 
selbst,  Entzündung,  eben  Brand,  sich  entwickelte?  Kommt  ein 
solches  Ereigniss  zur  Beobachtung,  ist  dann  wohl  zu  seiner  Er 
Klärung  die  Zuflucht  zu  einem  Widerspruch  gegen  alle  sonstige 
Erfahrung  über  die  Wirkungsweise  derselben  Substanz  nöthig? 

Nimmt  man  zu  alle  dem  noch  ein  Bioment  in  Erwägung, 
so  erledigt  sich  auch  die  letzte  Spur  des  Scheinbaren  jenes  Ein- 
wandes.  In  den  meisten  Fällen  nämlich  der  zur  anatomischen 
Beobachtung  gekommenen  acuten  Bleivergiftungen  waren  Heil¬ 
versuche  mit  Antidotis  gemacht  worden  (selbst  Orfila  hat  bei 
seinen  Versuchen  auch  Experimente  mit  den  Antidotis  angestellt), 
namentlich  mit  schwefelsauren  Salzen,  mit  Kalien 
und  selbst  mit  dem  Alaun;  und  alle  diese  Büttel  werden 
bekanntlich  unter  solchen  Umständen  in  grossen  Gaben  und  in 
schneller  Aufeinanderfolge  gereicht.  Wer  aber  zweifelt  denn 
wohl,  dass  diese  Substanzen,  einigermaassen  stark  zur  Einwir¬ 
kung  gebracht,  Entzündung  erregen,  ja  sehr  leicht  erregen  kön¬ 
nen,  und  zwar  eben  zunächst  im  Blagen,  und  von  diesem  iu 
schneller  Verbreitung  auch  in  den  Därmen? 

Wer  von  allem  bisher  Vorgetragenen  auch  überzeugt  worden 
wäre,  könnte  dennoch  glauben,  es  sei  hiermit  mehr  die  toxi- 
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k ol o gi sehe,  als  die  pharmakologische  Wirkung*  des 
Bleies  erörtert.  Und  allerdings  ist’s  uns  umsomehr  als  nöthig 
erschienen,  zunächst  die  äusserste  Wirkung  dieser  Substanz  ins 
Auge  zu  fassen  und,  wenn  möglich,  zur  Einsicht  zu  bringen, 
als  eben  bei  ihr  keine  Differenz  der  Gesammtwirkung  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Grösse  der  Einzelngaben  anzunehmen, 
vielmehr  durch  fortgesetzte  Einverleibung  der  kleinsten,  an  sich 
kaum  merklichen  Dosen  die  dem  Wesen  nach  gleiche  Total¬ 
wirkung,  wie  durch  die  grössten  Gaben,  in  kürzerer  Zeit  oder 
plötzlich  zur  Einwirkung  gebracht,  zu  erzeugen  ist.  Da  es 
nun  aber  freilich  eben  so  wenig  jemals  in  der  ärztlichen  Ab¬ 
sicht  liegen  kann,  die  volle  Wirkung  des  Bleies  (Bildung 
des  Bleialb uminats),  als  die  der  Blausäure  (ebenfalls  eine 
nach  chemischen  Gesetzen  erfolgende  :  E  n  t  m i  s  c h  u  n  g  des 
Bluts'  durch  Entziehung  seines  Eisens  vermittelst 
seiner  s  t  ärk  s  t  en  Affi  ni  tät  eben  zur  Blausäure,  vergl. 
yi  c  i  d  u  m  hy  drocya  n  i  c  u  in  ) ,  so  kommt  es  nun  umsomehr 
darauf  an,  diejenige  Grenze  der  Wirkung  des  hier  in  Bede 
stehenden  Mittels  aufzusuchen,  welche  als  die  arzneiliche 
zu  bezeichnen  sein  mochte.  Denn  das  kann  wohl  nicht  weiter 
bezweifelt  werden,  dass  die  Wirkungsweise  des  Bleies,  möge 
sie  von  toxikologischer  oder  pharmakologischer  Seite  her  be¬ 
trachtet  werden,  dieselbe  sei  und  von  dieser  zu  jener  ein  voll¬ 
kommen  cont’nuirlicher  Progressus  stattfinde.  Eben 
hieraus  aber  ist’s  auch  einsichtlich :  wo  die  zu  suchende  Grenze, 
das  rechte  Maass,  zu  finden  sei,  es  beruht  dies  auf  dem 
allgemeinsten  organischen  Grundgesetze,  auf  dem  der  Selbst- 
erhaltung  und,  was  ganz  dasselbe  ist,  auf  dem  der  Selbst- 
ve  rtlieidigung  bei  eingetretener  Gefährdung'.  Aach 
allem  nun,  was  bisher  über  die  allgemeine  Wirkungsweise  des 
Bleies  von  uns  auseinandergesetzt  und  erörtert  worden  ist,  ist’s 
zuvörderst  wohl  gewiss,  dass  es  die  eines  Gifts  im 
strengsten  Sinne  dieses  Wortes  ist,  denn  es  wider¬ 
strebt  schlechthin  der  organischen^Bildung ,  zerstört  sclilechthin 
alle  organische  Thätigkeit  und  deren  Substrate;  dabei  ist  es  so 
sicher,  so  vorhaltig  wirkend,  dass  es  selbst  in  den  klein¬ 
sten  Gaben,  wenn  nur  anhaltend  genug  ein  wirke  nd, 
zur  vollständigsten  Entwicklung  seiner  organisch  zerstörenden 
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Eigenschaft  gelangt.  Von  dieser  seiner  Kraft  nun  vollzieht  es 
unter  allen  Umständen  seiner  Einwirkung,  soviel  diese  es  ge¬ 
statten  und  es  selbst  vermag. 

Es  versteht  sich  nämlich  aus  dem  genannten  allgemeinsten 
organischen  Grundgesetze  von  selbst,  dass  gegen  eine  Einwirkung 
dieser  Art  (wie  gegen  alle  wahren  Gifte)  nothwendifr 
eine  bestimmte  und  mächtige  Heaction  erfolgen  müsse.  Diese 
aber  ist  unter  verschiedenen  Umständen  eine  verschiedene,  und 
eben  dies  gibt  dem  hier  in  Rede  stehenden  Mittel,  trotz  der 
Einheit  seiner  Wirkungsweise,  nicht  blos  eine  verschiedene, 
sondern,  scheinbar  wenigstens,  eine  entgegengesetzte  arzneiliche 
Wirkung.  Während  es  nämlich,  im  Zusammentreffen  mit  einem 
pathologischen  Zustande,  der  schon  an  sich  mit  einer  gesteigerten 
Thätigkeit  verbunden  ist,  namentlich  mit  einer  krankhaft  «e- 
Steigerten  plastischen,  diese  beschränkt,  wird  es,  wo  der 
gegebene  Zustand  ein  atonisch  erschlaffter  ist,  ein  mächtiger 
Antrieb  zur  organischen  Reaction,  Contraction.  Ganz  vor 
Augen  liegend  ist  uns  häufig  das  erste,  wenn  nämlich  gegen 
örtliche,  ausgedehnte  Entziindungs  flächen  mit 
stark  vermehrter  ser  o  -  ly mphatis che r  A  bs o  n  d  er  une- 

_  •  Ö 

(bei  Verbrennungen)  das  Blei  örtlich  angewendet  wird ; 
wie  schnell  wirkt  es  da  nicht  beschränkend  und  tilgend  auf 
diesen  local  vermehrten  plastischen  Proeess,  wie  schnell  trocknet 
sich  nicht  diese  leidende  Stelle  aus  und  zwar  ohne  Granu¬ 
lation;  in  wie  grosser  Gabe  kann  hier  nicht  oft  das  Blei  an¬ 
gewendet  werden,  mit  dem  entschiedensten  Nutzen  gegen  das 
örtliche  Uebel,  und  ohne  irgend  einen  Nachtheil,  oder  doch 
wenigstens  leicht  wiederum  auszugleichenden  und  zu  beseiti¬ 
genden  für  das  Allgemeine!  ja,  die  vielen  weissen  Flo¬ 
cken  und  Gerinsel,  die  wir  bei  dem  örtlichen  Gebrauch 
des  Bleiwassers,  namentlich  bei  Verbrennungen,  gleich  anfänglich 
und  auch  noch  auf  der  heilenden  Oberfläche  finden:  was  sind 
sie  wohl  anders,  als  eben  Bleialbuminat?  In  Fällen  dieser 
Art  geschieht  es  daher  sehr  leicht  und  meistens,  dass  das  Blei 
seine  Wirkung  ganz  und  gar  an  der  Anwendungsstelle  selbst 
absolvirt,  und  auch  in  seiner  möglichen  nachtheiligen  sich  aus¬ 
gleicht. 

Und  iin  ununterbrochenen  Zusammenhänge  mit  dieser  Auf- 
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fassungsweise  ist  auch  die  Deutung  der  arzneilichen  Bleiwirkung 
bei  Krankheitszuständen  entgegengesetzter  Art  enthalten,  und, 
was  jedenfalls  praktisch  wichtig  ist,  es  lassen  sich  auch  daraus 
die  wahren  Cautelen  für  die  Anwendung  dieses 
Mittels  in  derartigen  pathologischen  Verhältnissen  mit  Be¬ 
stimmtheit  entnehmen. 

Kommt  nämlich  das  Blei  zur  arzneilichen  Einwirkung  bei 
Zuständen  atonischer  Erschlaffung,  krankhafter 
Auflockerung  mit  gesunkenem  plasti  schein  Triebe, 
so  wird  seine,  an  sich  naclitheilige,  Tendenz  Gerinnung  hervor¬ 
zurufen  zur  drängenden  Aufforderung  einer  Reaction,  also  zu¬ 
nächst  zur  Contraction  der  erschlafften  Gebilde,  und 
in  demselben  Wirkungsmomente  liegt  denn  auch  nothwendig 
eine  Beschränkung  der  durch  den  atonischen  Zu¬ 
stand  krankhaft  gesetzten  vermehrten  und  fehler¬ 
haften  Secretion.  Es  leuchtet  aber  denn  wohl  auch  un¬ 
mittelbar  ein,  welch’  grosse  Vorsicht  eben  bei  diesen  Krank¬ 
heitszuständen  die  Anwendung  des  Bleies  gebietet,  denn  nicht 
eine  directe  Heilkraft  für  dieselben  ist  in  ihm  enthalten,  nur  die 
gegen  seine  eigentlich  feindliche  Tendenz  sich  erhebende  orga¬ 
nische  Reaction  kann  das  Heilsame  für  den  Krankheitszustaud 
werden;  immer  also  ist  auf  diese  zu  sehen;  sie  muss  gemessen, 
aber  nichts  Ungemessenes  von  ihr  verlangt,  oder  wohl  gar 
sorglos  erwartet  werden;'  denn  nichts  ist  gewisser,  dass,  sobald 
das  Blei  unter  solchen  Umständen  zur  directen  Wirkung’  kommt 
(und  wie  leicht  geschieht  dies  nicht  eben  bei  Zuständen  der 
Atonie!),  diese  nur  eine  verderbliche  sein  könne.  Zweierlei 
leuchtet  daher  von  selbst  ein:  einmal,  dass  weder  danernd 
noch  in  relativ  grosser  Gabe,  noch  auch  in  geringen  Zeitinter¬ 
vallen  das  Blei  in  solchen  Krankheitsverhältnissen  zur  Anwen¬ 
dung  kommen  dürfe,  und  zweitens,  dass  es  hier  allezeit  in 
solcher  arzneilichen  Verbindung  dargereicht  werden 
müsse,  wodurch  einerseits  seine  directe  Wirkung  verhindert, 
andererseits  aber  die  organische  Reaction  (besonders  aber  des 
Bluts)  möglichst  unterstützt  und  gefördert  zu  werden  vermag. 
Dass  in  letzter  Hinsicht  sich  besonders  das  Opium  eigne,  liegt 
vor  Augen,  auch  ist  in  der  That  diese  Verbindung  immer  von 
den  Aerzten  bei  der  innerlichen  Anwendung  des  Bleies  gewählt 
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worden,  wenn  auch  ohne  deutliches  Bewusstsein  des  Grundes 
dafür,  doch  ist’s  gewiss  nicht  nutzlos,  sich  auch  des  Grundes 
bewusst  zu  werden,  um  eben  von  diesem,  statt  vom  Schlendrian, 
sich  leiten  zu  lassen. 

Nur  noch  eines  allgemeinen  Moments  haben  wir  hier  zu 
gedenken,  das  freilich  nur  ein  blosses  Corollarium  des  bisher 
Auseinandergesetzten  ist;  denn  diesen  Namen  ja  nur  können 
wir  wohl  in  Beziehung  auf  das  bisher  Erörterte  der  nun  hinzu¬ 
zufügenden  allgemeinen  Bemerkung  beilegen,  dass  nämlich  aus 
jenem  sich  fast  a  priori  würde  entnehmen  lassen  können,  was 
die  unbefangene  Erfahrung  vollkommen  bestätigt :  die  ausgezeich¬ 
nete  arzneiliche  Wirksamkeit  des  Bleies  zuvorderst  gegen 
atonische  Zustände  der  Schleimhäute  mit  profuser 
und  perverser  Secretion,  und  nächst  diesen  gegen  s.  g. 
passive  Blutungen  aus  parenchymatösen  Gebilden, 
namentlich  gegen  Lungenblutungen  dieser  Art. 
Hiervon  jedoch  wird  bald  noch  besondere  Erwähnung  geschehen 
müssen. 

Es  bleibt  uns  nämlich  nun  zur  Beendigung  der  Mittheilung 
dieser  Untersuchung  nichts  weiter  übrig,  als  die  Angabe  der 
besonderen  Krankheitszustände,  gegen  welche  nach 
geläuterten  Grundsätzen  und  der  Erfahrung  gemäss  die  Anwen¬ 
dung  des  Bleies  angezeigt  sei.  Wir  werden  hierüber  kurz  sein 
können,  theils  weil  die  Zahl  solcher  Krankheiten  gering  ist, 
theils  weil  das  Wesentlichste  schon  im  Obigen  enthalten  ist. 

Was  nämlich  die  innerliche  Anwendung  des  Bleies 
anlangt  (und  hierzu  bedient  man  sich  vernünftigerweise  nur  des 
essigsauren),  so  steht  zuvörderst  das  völlig  fest,  dass  diese 
nur  gegen  Krankheitszustände  gemacht  werden  dürfe,  welche 
den  Charakter  der  Atonie  haben  und  eben  auf  ato- 
nischer  Erschlaffung’  und  damit  verbundener  feh¬ 
lerhafter  Ab-  und  Aussonderung  beruhen;  hierher 
aber  gehören  vorzüglich: 

1)  Bl  enorrhöen,  und  vor  allem  die  Blenor- 
rhoea  bronchialis.  Geht  nun  aus  Obigem  deutlich  genug 
die  allgemeine  arzneiliche  Beziehung  des  Bleies  zu  den  Schleim¬ 
häuten  überhaupt,  namentlich  aber  zu  atonischen  Zuständen,  also 
eben  zu  den  Blenorrhöen  hervor,  so  dürfen  wir  andererseits 
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hoffen  zur  näheren  Kenntnis»  der  BlenorrJioea  bronchialis  s. 
Phihisis  pituitosa  durch  eine  bereits  an  einer  andern  Stelle 
( vergh  Phellandri  um  aquati  cum)  mitgetheilte  Un¬ 
tersuchung  einiges  beigetragen  zu  haben,  woraus  denn  auch  die 
besonderen  Verhältnisse,  unter  welchen  das  essigsaure  Blei  gegen 
diese  Krankheit  anzuwenden  sei ,  leicht  entnommen  werden 
können.  Uns  jedenfalls  muss  es  gestattet  sein,  uns  hierauf  zu 
berufen.  Hinzuzufügen  aber  haben  wir  nur  dies:  aller  Ruf, 
den  sich  das  essigsaure  Blei  als  ^ItitipJitJiisicum  er¬ 
worben  hat,  beruht  lediglich  auf  seinem  arzneilichen  Werthe 
gegen  diese  BlenorrJioea  bronchialis  >  denn  in  der  That  leistet 
es  bei  wahrer  Phthisis  pur  ul  ent  a  und  ulcerosa 
nicht  nur  keine  heilsamen  Dienste,  sondern  in  der  That  nur 
verderbliche.  Bedenkt  man  indessen,  wie  schwierig  in  vielen 
Fallen  die  genaue  Diagnose  sei,  wie  oft  namentlich  etwas  als 
eitrige  und  gescliwiirige  Lungenschwindsucht  erscheinen  könne, 
was  doch  nur  Lungenblenorrhöe  ist,  bedenkt  man  ferner,  wie 
nahe  oft  der  Uebergang  dieser  heilbaren  Krankheit  in  jene 
schwer  oder  gar  nicht  heilbaren  ist;  bedenkt  man  endlich,  dass 
zuweilen  dieser  Uebergang  wirklich  schon  eingeleitet  sein  könne 
und  dennoch  Heilung  des  Uebels  möglich,  wenn  die  Behandlung  auf 
das  wenigstens  anamnestisch  noch  richtig’  zu  erkennende  Grundübel 
gerichtet  ist  —  :  bedenkt  man  alles  dies  (und  wir  glauben  in  dem  an¬ 
geführten  Artikel  alle  diese  Momente  genau  beleuchtet  und  einsicht¬ 
lich  dargethan  zu  haben),  so  wird  man  die  grosse  Bedeutung  des 
essigsauren  Bleies,  insofern  es  in  der  That  unter  den  geeigneten 
Umständen  ein  Heilmittel  der  Lungenblenorrhöe  sein  kann 
(woran  zu  zweifeln  es  keinen  Grund  gibt,  da  es  überdies  auch 
an  hinreichenden  Zeugnissen  der  Erfahrung  dafür  nicht  fehlt), 
hoch  anschlagen  müssen,  wenn  man  sich  auch,  mit  Recht,  von 
der  Meinung  fern  halten  wird:  essigsaures  Blei  sei,  oder  könne 
wenigstens  sein  ein  Heilmittel  gegen  wahre  eitrige  oder  ge- 
schwürige  Lungensucht. 

Und  nicht  blos  gegen  Eiter  ungs  -  undVerschwä- 
rungsprocesse  dieses  Organs,  sondern  gegen  die  jedes 
inner»  Gebildes  ist  Blei  gewiss  nicht  blos  kein  Heilmittel  (wie 
leider  oft  genug  in  Heilmittellehren  unbedenklich  behauptet  wird), 
sondern  eine  wahre  Schädlichkeit.  Eiterungsprocesse  nämlich, 
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auf  leichten  Graden  arterieller  Entzündung ,  also  auch  auf  einer 
massigen  Steigerung  des  Örtlichen  Vegetationsprocesses  beruhend* 
können  freilich,  wie  wir  schon  oben  erinnert  und  näher  erklärt 
haben,  durch  die  Anwendung  des  Bleies  beschränkt  und  gehoben 
werden,  aber  nur  unter  der  Vereinigung  zweier  Bedingungen: 
die  Entzündung  selbst  muss  eine  leichte  oberfläch¬ 
liche  und  mehr  eine  accidentelle  sein  (Verbren¬ 
nungen);  und  zweitens:  das  Mittel  selbst  muss  in 
unmittelbare  Berührung  mit  der  entzündeten  Fläche 
gesetzt*  d.  h.  ganz  örtlich  angewendet  werden  kon* 
n  en.  Wo  jedoch  diese  Bedingungen  fehlen,  oder  auch  nur 
eine  derselben,  da  würde  das  Blei  nur  seine  giftigen,  nicht 
aber  seine  medicamentösen  Eigenschaften  ausüben  können.  In 
der  That  wendet  auch  kein  Arzt  Blei  gegen  innere  Entzün¬ 
dungen  und  Eiterungen  an,  es  sei  denn  etwa,  in  falscher  Vor* 
aussetzung  gegen  Phthisis.  Oder  kommt  es  wohl  einem  Arzte 
in  den  Sinn,  gegen  Eiterungen  in  der  Leber,  in  den  Nieren 
u.  s.  w.  Blei  anzuordnen?  In  Wahrheit  weder  dies,  noch 
Aehnliches !  Was  aber  vollends  die  inneren  Verschwä¬ 
rungen  betrifft,  so  darf  man  sich  nur  daran  erinnern,  dass 
alle  Ulcerationen,  mit  Ausnahme  der  leichteren,  oberflächlichen 
bei  veralteten  Blenorrliöen,  ihrem  Grunde  nach  auf  irgend  einer 
Dyskrasie  beruhen,  um  sofort  die  Anwendung  des  Bleies  hier¬ 
gegen  als  entschiedenste  Contraindication  einzusehen.  Auch  be* 
darf  es  hiergegen  weder  der  Warnung,  noch  darüber  einer  Er¬ 
klärung  bei  einigermassen  erfahrenen  Aerzten;  angehenden  aber 
könnte  es  allerdings  begegnen,  sich  durch  die  gewöhnlichen 
Angaben  in  den  Heilmittellehren  irreleiten  zu  lassen. 

V^ie  aber  gewiss  gegen  eigentliche  Eiterungs-  und  Ver* 
schwärungszustände  innerer  Organe  nichts  Verkehrteres  unter¬ 
nommen  werden  kann,  als  die  Anwendung  des  Bleies,  so  leistet 
sie  andererseits  nicht  selten  Ausgezeichnetes  bei  mannigfachen 
Krankheitszuständen,  die,  mit  verschiedenen  Namen  zwar  belegt, 
doch  darin  wenigstens  Übereinkommen,  dass  ihre  gemein* 
same  Grundlage  Blenorrhöe  ist,  d.  h.  ein  atonischer 
Zustand  einer  Schleimhaut  mit  daraus  entstande¬ 
ner  profuser  und  perverser  Ab-  und  Aussonderung. 
So  z.  B.  bei  habituellen  D  i  a  r  r  h  ö  e  n  di  eses  U rsprun  ge», 
Sachs  m  Dulky  Handwörterbi  III.  27 
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So  bei  den  zuweilen  als  Nachkrankheiten  der  Rulir  oder 
heftiger  Anfälle  der  einheimischen  Cholera  auftretenden 
mit  Tenesmus  begleiteten  schleimigen  Darmatissonderungen, 
die,  je  weniger  sie  Fä'calstoffe  enthalten,  desto  schmerzhafter 
Und  erschöpfender  sind,  und  überdies  der  Anwendung  anderer 
Mittel  schwer,  oder  gar  nicht  weichen .  eben  so  zuweilen  gegen 
sehr  ermattende  Schweisse,  insofern  sie  weniger  auf 
einem  allgemeinen ,  sondern  auf  einem  besonders  gegebenen 
Schmelzungsprocesse  desSchleinigewebes  derHaut 
beruhen.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  aber  ist’s  liöthig, 
dag  essigsaure  Blei  mit  Opium  zu  verbinden,  Und  eben 
nur  von  dieser  Verbindung  gibt  es  Erfahrungen  heilsamer  Wir¬ 
kung  (Schäffer,  Hege  wisch  u.  A.),  die  sich  auch  uns  be¬ 
stätigt  haben. 

Merkwürdig  in  der  That  ist’s,  wie  gut  das  essigsaure 
Bl  ei  namentlich  bei  der  Blettorrhoea  bronchialis 
in  steigender  Gabe  bis  zu  sehr  bedeutenden  hin 
vertragen  wird,  ohne  irgend  eine  wahrnehmbare  nachtheilige 
Nebenwirkung  auf  den  Magen  oder  den  Darmcanal;  ja,  es  kann 
fagt  als  Regel  ausgesprochen  werden,  dass  dies  Mittel  in 
dem  Maasse,  als  es  sich  gegen  die  eben  genannte 
wichtige  Krankheit  heilsam  erweist,  in  allinälig 
erhöhter  Dose,  und  bis  zu  sehr  ansehnlichen  hin 
gegeben  werden  kann,  was  keineswreges  darauf  beruht,  dass 
etwa  eine  allmalige  Gewöhnung  daran  die  kleinere  Gabe  un¬ 
wirksam  machte,  da  es  gewiss  keine  Gewöhnung  solcher  Art 
in  Beziehung  auf  diese  Substanz  gibt;  w'ohi  aber  wird  die  Ca- 
pacität  des  Organismus  für  dieses  Mittel  in  dem  Verhältnisse 
grösser,  als  die  Reaction  dagegen  (und  in  dieser  allein  liegt  ja, 
wie  erwiesen  worden,  das  Heilsame  seiner  x4n Wendung)  grösser 
wird.  Es  ist  also  ein  Irrthum,  und  in  Wahrheit  ein  nicht 
wenig  bedenklicher ,  wenn  zuweilen  behauptet  w  orden  ist : 
Blei,  wenn  esgegenPhthisiswohl  thunsolle,  müsse 
iii  grossen  Gaben  zur  Einwirkung  gebracht  werden, 
und  wenn  als  Beweis  dafür  Beispiele  von  sehr  grossen  Gaben, 
die  mit  günstigem  Erfolge  angewendet  worden  waren,  angeführt 
wurden,  da,  wohlverstanden,  nur  das  daran  wahr  und  belehrend 
i»t,  dass  man  in  den  Fällen  günstiger  Wirkung  bis 
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zur  Darr  eichnng  relativ  grosser  Gaben  hat  fort- 
sc breiten  können.  Wir  erinnern  dies  im  Interesse  an¬ 
gehender  Aerzte,  damit  sie  durch  unvorsichtige  Aeusserungen 
mancher  Schriftsteller  sich  nicht  zu  einer  Handhabung  dieses 
Mittels  verleiten  lassen  mögen,  die,  verwegen  an  sich,  nur  zu 
leicht  sich  schwer  rächen  kann.  Die  wahre  und  sicher  leitende 
praktische  Maxime  ist  hier  vielmehr  die:  nur  da  überhaupt 
bei  der  ferneren  Anwendung’  dieses  Mittels  zu  be¬ 
harren,  und  die  Dose  desselben  all  malig  und  mas¬ 
sig  zu  erhöhen,  wo  schon  die  kleinern  Gaben  eine 
wokIth ätige  W i r k  11  n g  gezeigt  haben.  Immer  überdies 
ist’s  wohlgethan,  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  schon  oben  von  uns 
erinnert  worden  ist,  für  einige  Tage  mit  der  Einwirkung  zu 
pausiren. 

2.  Blut  ungen  aus  parenchymatösen  Gebilden, 
besonders  der  Lungen.  Dass  die  Blutungen  überhaupt, 
ihrer  Erscheinung  nach  zu  den  mindest  verhüllten,  in  sehr  vielen 
Fallen  wenigstens  dennoch  zu  den  bedenklichsten  und  in  Be¬ 
ziehung  auf  Heilbarkeit  zweifelhaftesten  Krankheiten  gehören, 
wird  wohl  ‘  von  keinem  irgend  erfahrenen  Arzt  in  Abrede  ge¬ 
stellt  werden  ;  auf  geringere  Zustimmung  im  Allgemeinen  darf 
man  rechnen,  wenn  hinzugefügt  würde,  dass  sie  auch  zu  den 
wenigst  untersuchten  in  pathologischer  Hinsicht  gehören ;  und 
doch  ist’s  nicht  minder  wahr  und  sollte  zunächst  beherzigt  wer¬ 
den.  Auf  eine  solche  Untersuchung  indessen  nur  irgendwie  an 
dieser  Stelle  einzugehen  machen  wir  nicht  den  geringsten  Ver¬ 
such;  eines,  auch  äusserlich  erkennbaren,  Moments  aber  müssen 
wir  gedenken,  weil  sich  eben  daran  die  Indication  zur  Anwen¬ 
dung  des  essigsauren  Bleies  knüpft. 

Nicht  selten  nämlich  treten  Blutungen,  und  sehr  profuse, 
auf  unerwartete  und  deshalb  um  so  mehr  bestiirzende  Weise 
ein.  Ohne  dass  ein  besonderes  Uebelbefinden ,  oder  überall 
auch  nur  ein  irgend  bemerkliches  vorangegangen  wäre ,  *  bei 
scheinbar  wenigstens  ganz  ungestörtem  Wohlsein  vielmehr  bricht 
plötzlich  eine  Blutung,  meistens  aus  den  Lungen,  bei  Frauen 
oft  aus  dem  Uterus  herein ;  das  Blut  quillt  dann,  wie  aus  einem 
getränkten  Schwamm ,  wenn  er  leise  gedrückt  w  ird ,  hervor, 
ohne  Schmerz ,  ja  fast  ohne  irgend  eine  andere  krankhafte 
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Erscheinung ,  wenn  man  von  der  Bestürzung,  die  das  plötzlich 
eingetretene  Ereigniss  verursacht,  absieht;  selbst  der  Puls, 
sobald  der  Mensch  nur  wiederum  beruhigt  ist,  zeigt  keine 
bedeutende  Veränderung.  Ist’s  eine  Luugenbliituiig ,  so 
wird  durch  einen  kleinen,  kurzen,  übrigens  ganz  schmerzlosen, 
aber  während  der  ganzen  Blutung  anhaltenden  (meckernden) 
Husten  das  Blut  ausgestossen,  dieses  selbst  ist  schaumig^ 
aber  weniger  liellroth,  als  man  es  bei  andern  Lungen¬ 
blutungen,  namentlich  bei  eigentlichen  Pneumonorrhagien  beob¬ 
achtet.  Aus  dem  Uterus  kommt  das  Blut,  obwohl  copiös,  doch 
nie  ht,  wie  bei  wahren  Metrorrhagien,  gussweise, 
strömend  hervor,  sondern  nur  stark  sickernd,  und  daher  auch 
bei  jeder  körperlichen  Bewegung  sich  vermehrend.  In  beiden 
Fällen  aber  ist  die  Quantität  des  austretenden  Bluts  sehr  gross, 
oft  viel  grösser,  als  in  den  Fallen,  die  man  mit  dem  Namen 
der  Blut  stürz  ungen  belegt.  Ist  eine  solche  Blutung  vorüber 
und  ist’s  gelungen,  den  Menschen  über  den  Vorfall  im  Gemüthe 
zu  beruhigen,  so  scheint  auch  Alles  ganz  gut  zu  sein;  ausser 
einigem  Schwächegefühl  beklagt  er  sich  über  nichts.  Doch  ist 
der  endliche  Ausgang  trostlos.  Denn  der  Anfall  kommt  nach 
einer,  anfänglich  etwas  längeren,  Frist  (bei  Lungenblutungen 
dieser  Art  vergehen  oft  mehrere  Monate,  und  darüber,  bis  es 
zu  einem  zweiten  Anfalle  kommt),  eben  so  plötzlich  wieder, 
und  dann  immer  häufiger  und  sichtbar  verderblicher.  Immer 
stürzen  Blutungen  dieser  Art  in  tödtliche  kac hek¬ 
tische  Zustände,  wenn  ihnen  nicht  frühe  und  auf  eine 
gründlich  abhelfende  Weise  begegnet  wird. 

Ohne  in  die  nähere  Untersuchung  dieser  Art  der  Blutungen 
hier  einzugehen,  sei  es  gestattet,  dies  nur  über  sie  zu  bemerken: 
allezeit  scheinen  sie  zu  beruhen  auf,  oder  wenigstens  zusammen¬ 
zuhängen  mit  einer  schwammigen  Auflockerung 
des  Parenchyms  des  leidenden  Organs,  immer 
auch  beobachtet  man  sie  nur  bei  Personen  von  einer  mehr  auf¬ 
gelockerten,  wenig  energischen,  pastösen  Consti¬ 
tution,  häufig  sind  ihnen  Nervenleiden  mannig¬ 
facher,  besonders  aber  krampfhafter  Art,  vorangegangen, 
immer  findet  dabei  —  es  sei  uns  dies  auf  dogmatische 
Weise  auszusprechen  gestattet,  da  wir  uns  die  ausführlichere 
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Erörterung'  liier  versagen  müssen  —  ein  passives  Zer- 
f Hessen  der  Befassenden  im  parenchymatö¬ 
sen  Gewebe  des  leidenden  T  heiles  Statt.  Und 
eben  dies  auch  ist  der  eigentliche  organische  Charakter 
der  Krankheit;  hierin  liegt  der  Grund  ihrer  eigenthümlichen 

Erscheinungen  und  ihrer  Unheilbarkeit,  wenn  sie  einmal  bis  zu 

♦ 

einem  gewissen  Grade  der  Ausbildung'  gelangt  ist.  AYir  geben 
uns  bei  der  mehr  linearen  Entwertung  des  Bildes  einer  höchst 
•wichtigen  Krankheit  der  zuversichtlichen  Hoffnung  hin ,  dass 
uns  erfahrene  Aerzte  sofort  zustimmen  werden,  indem  ihnen  die 
deutlicheren  Bilder  aus  der  eigenen  Beobachtung  vortreten  wer¬ 
den,  wenn  sie  dieselben  auch  bisher  im  eigenen  Bewusstsein 
nicht  scharf  geschieden  und  von  andern  Arten  der  Blutungen 
auseinandergehalten  haben  sollten. 

Eben  gegen  diese  Blutungen  aber  sind ,  selbst  in  der  Zeit, 
in  welcher  sie  in  der  That  noch  heilbar  sind,  alle  diejenigen 
Heilmethoden  und  Arzneimittel,  die  gegen  manche  andere  Ha- 
inorrhagien  sich  wirksam  und  wohltkatig’,  zuweilen  sogar  zu¬ 
reichend  erweisen  :  Blutentziehungen  ,  Mineralsauren  ,  rotlier 
Fingerhut,  Kochsalz,  Nitrum,  China  u.  s.  w. ,  völlig  fruchtlos. 
Hie  einzelnen  Blutungen  zwar  werden  anfänglich  zum  Schwai¬ 
gen  gebracht,  oder  vielmehr:  sie  stillen  sich  von  selbst,  leider 
aber  ändert  dies  die  Krankheit  nicht,  wenigstens  bessert  es  sie 
nicht;  sie  vielmehr  schreitet  fort  und  sicher  entgegen  ihrem 
tödtlichen  Ausgange.  Helfend  aber  ist  hier  in  der 
T  h  a  t ,  wenn  frühzeitig  und  zweckmässig  an- 
gewendet,  das  essigsaure  Blei,  und  zwar  beson¬ 
ders  in  Verbindung  mit  Opium.  YVreder  die  Zahl  der  bestäti¬ 
genden  Beobachtungen,  noch  die  Autorität  der  Beobachter  des 
günstigen  Erfolges  des  in  Rede  stehenden  Mittels  gegen  Blutung 
sind  geringe,  überall  vielmehr,  wo  von  ihm  die  Rede  ist,  wrird 
es  als  ein  vorzügliches  Medicament  gegen  Blutungen  gepriesen, 
aber  eben  gegen  —  Blutungen  schlechthin;  diese  jedoch  sind  so 
wenig  unter  sich  selbst  gleichartige  Krankheiten,  dass  wohl 
weder  von  einer  allgemeinen  Heilmethode,  die  gegen 
jede  anzuwenden  w'äre,  noch  weniger  aber  von  einem  ihnen 
allen  entsprechenden  Arzneimittel  ohne  sehr 
bedenkliche  Begriffs-  und  Sackverwirrung  die  Rede  sein  könnte, 
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jedenfalls  nicht  sein  sollte.  Nirgends  aber  ist  nns  in  den  ärzt¬ 
lichen  Schriften  eine  nähere  Bestimmung  der  besondern  Art  der 
Blutungen,  gegen  welche  eben  Blei  anzuwenden  sei,  begegnet. 
Selbst  der  sonst  zu  vernünftigem  Nachdenken  so  wohl  aufgelegte 
V.  Pommer  (Beiträge  zur  Natur-  und  Heil¬ 
kunde,  B.  I.  S.  211  u.  if. )  geht  hierüber  mit  Stillschweigen 
weg.  Diese  nähere  Bestimmung,  wenn  auch  nur  andeutungs¬ 
weise,  hier  hinzuzufügen  schien  uns  um  so  wichtiger,  als  es 
bei  genauerer  Ueberlegung  wrohl  kaum  einem  Zweifel  unter¬ 
liegen  kann,  dass  dasselbe,  gegen  die  hier  angegebene  Art  der 
Blutung  so  heilsaiiie,  ja  fast  specifische  Medicament  gegen  die 
meisten  andern  nicht  bloss  nutzlos,  sondern  verderblich  sei. 

Zweierlei  ist  noch  in  praktischer  Beziehung  zu  erinnern 
nöthig.  Zuvorderst  nämlich  ist  hier  durchaus  nicht  eine 
styptische  Eigenschaft  des  Bleies  in  Anschlag 
zu  bringen;  diese  könnte  es  nur  ausiiben,  wo  es  entweder  ganz 
örtlich  zur  Anwendung  gebracht  würde,  oder  wo  es  eben 
seine  giftige  Eigenschaft  vollzöge,  d.  h.  wo  es  dem 
Blute  überhaupt  ein  Ende  machte.  Das  eben  Ausgesprochene 
bedarf  keines  besonderen  Beweises,  da  es  aus  unsern  früheren 
Erörterungen  über  die  Bleiwirkling  überhaupt  sich  unmittelbar 
und  als  schlichte  Einsicht  von  selbst  ergibt.  Es  folgt  aber  daraus 
die  praktische  und  durch  die  Erfahrung  bewährte  Bestimmung, 
dass  nicht  sowohl  die  momentane  Anwendung  dieses 
Mittels  wahrend  des  Eintritts  und  des  Bestehens  der  Blutung, 
als  die  methodisch  und  lange  fortgesetzte  nach 
der  Stillung  dem  eigentlichen  Heilzwecke  entspreche.  Und 
zweitens:  auch  hier  wiederum  bestätigt  es  sich ,  dass  wo 
das  Blei  günstig  wirkt,  es  in  allmäliger  Steigerung  in  grösseren 
Gaben  und  langehin  mit  dem  besten  Erfolge  gereicht  werden 
könne,  ohne  dass  dabei  irgend  eine  Anstoss  erregende  Neben¬ 
wirkung  wahrnehmbar  würde;  ja,  selbst  Leibesverstopfung  erfolgt 
dabei  nicht,  und  umsoweniger,  wenn  es  in  Verbindung 
mit  Opium  zur  Einwirkung  kommt. 

Ausser  gegen  die  Lungen  -  und  Mutterblutungen  der  be- 
zeichneten  Art  scheint  das  essigsaure  Blei  auch  gegen  V  o  - 
mit  us  cruentus  und  den  Morbus  ni  g  er  Hi  p  p  o - 
Gratis  sich  heilsam  erweisen  zu  können.  Uns  selbst  geht 
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eigne  Erfahrung“  hierüber  ab,  indessen  sprechen  einige  Beobach¬ 
tungen  französischer  und  englischer  Aerzte  dafür  (s.  Harles  N.  Journ. 
der  atisl.  med.  Litt.  B.  10.  St.  1.  S.  202.  und  Salzb.  mediz. 
chirurg.  Zeitung  1825.  B.  I.  S.  99.).  Es  gehören  diese  Fälle 
aber  offenbar  zu  derjenigen  Art  von  Blutungen,  die  wir  als  die 
geeignete  für  die  Anwendung  des  Bleies  angegeben  haben,  denn 
in  diesen  Fallen  wenigstens  war  offenbar  der  Sitz  der 
R  rankheiten  in  der  Milz;  es  waren  also  Bl  u  - 
tungen  aus  einem  parenchymatösen  Gebilde. 
Dass  übrigens  der  morbus  ni  g  e  r  überhaupt  in  ei¬ 
ner  Auflockerung  der  Milz  bestehe,  und  dass 
sich  dabei  die  Gefässe  in  diesem  Organe  in  dem  Zustande  be¬ 
finden,  den  wir  oben  mit  dem  Ausdrucke:  Zer  fl  i  essen  zu 
bezeichnen  versucht  haben,  könnte,  wie  wir  glauben,  sehr  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  werden,  worüber  jedoch  an  dieser  Stelle  in 
keine  Erörterung  eingegangen  werden  kann. 

Es  ist  aber  das  Blei  ausser  den  beiden  naher  angegebenen 
Krankheitsreihen  ,  B I  e  n  o  r  r  h  ö  e  n  und  Blutungen,  noch 
gegen  manche  andere  und  der  Art  nach  sehr  auseinandergehende 
angewendet,  wenigstens  empfohlen  worden:  gegen  Ruhr, 
gegen  langwierige  Nervenkrankheiten,  namentlich 
gegen  Epilepsie,  gegen  Wasserscheu  und  —  gegen 
Bleikolik!  In  der  That,  es  ist  demiithigend,  Dinge  der  Art 
erwähnen  und  einige  Wbrte  darüber  sagen  zu  müssen. 

In  Beziehung  auf  die  Ruhr  ist  bereits  oben  bemerkt  wor¬ 
den,  dass  in  ihrer  Folge  zuweilen  sich  erschöpfende,  schmerz¬ 
hafte,  mit  Tenesmus  begleitete  schleimige  Darmaussonderungen 
einstellen,  gegen  welche  sich  die  Anwendung  des  essigsauren 
Bleies  in  Verbindung  mit  dem  Opium  allerdings  sehr  nützlich 
erweise.  Dies  aber  ist  eine  Nachkraukheit  der  Ruhr,  nicht  sie 
selbst.  Dass  diese  Krankheit  in  ihrer  echten  Gestalt  und  bei 
ihrem  vollen  Dasein  durch  Blei  sollte  geheilt  werden  können, 
dagegen  muss  es  erlaubt  sein ,  die  stärksten  Zweifel  zu  hegen, 
bis  die  zweifelloseste  Erfahrung  sich  dafür  erklärt.  Als  eine 
solche  kann  aber  nicht  geltend  gemacht  werden,  wenn  gegen 
wirkliche  Rühren  neben  kleinen  Gaben  essigsauren  Bleies  noch 
grosse  vom  Opium,  ausserdem  noch  Ipecacuanha,  RicinusÖl  u.  s.  w. 
angewendet  worden  sind  und  der  Ausgang  nicht  tödtlich 
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gewesen  ist.  So  aber  sind  die  an  sich  wenigen  Beobachtungen 
dafür  —  wenn  man  ihnen  anders  diesen  ehrenden  Namen  bei-* 
legen  darf  —  beschaffen. 

Gegen  chronische  Nervenkrankheiten,  besonders 
aber  gegen  Epilepsie,  hat  sich  von  jeher  die  Empirie  sehr 
«ngenirt  gezeigt,  und  wahrlich,  weder  deshalb  zu  rechten  noch 
zu  verwundern  hat  man  ein  Recht.  Hatte  man  alle  anderen 
ipetallischen  Mittel  dagegen  losgelassen,  sind  sie  alle  belobt  und 
empfohlen  worden  • —  warum  nicht  auch  Blei  ?  Kann  sich  nicht 
auch  hiergegen  die  Epilepsie  verhalten,  wie  sie  —  will?  Und 
sic  hat  es  eben  getlian.  Allerdings  ist  Blei  gegen  ■  diese  so 
häufig  unheilbare  Krankheit  angewendet  worden  (schon  Para¬ 
celsus  hat  es  gethan),  man  hat  den  Erfolg  gelobt,  die  Sache 
ist  in  die  Heilmitteilehren  eingetragen  worden  5  davon  ruminirt 
man  fort  und  fort  (und  wir  thun  es  mit  herzlichem  Wider¬ 
willen  eben  jetzt),  übrigens  kümmert  sich  keine  vernünftige 
Seele  weiter  darum.  Denn  alles  zusammengenommen  gibt  es 
auch  nicht  eine  festgestellte  Beobachtung  dafür,  und  einsichts¬ 
volle  Aerzte  (z.  B.  Quarin,  Portal  u.  A.)  haben  schon 
längst  dagegen  gewarnt. 

Was  die  Wirkung  des  Bleies  gegen  Wasser¬ 
scheu  anlangt,  so  wollen  wir  das  Glänzendste,  das  dafür  vor¬ 
gebracht  ist,  mittheilen  und  die  Kritik  Andern  überlassen: 
Smith,  ein  englisch-  amerikanischer  Arzt,  gab  einer  von  einem 
tollen  Hunde  gebissenen  Mulattin ,  bei  welcher  sich  vier  Tage 
nach  der  Verwundung  allerlei  Nervenzufälle  eingestellt  hatten, 
die  jedoch  nichts  von  Wasserscheu  zeigten,  sondern  mehr  teta- 
nischer  Art  waren,  innerhalb  4  Tagen  innerlich  30  0  Gran 
essigsaures  Blei,  wandte  äuss erlich  noch  4  Unzen  Blei¬ 
wasser  und  auf  eine  durch  Zugpflaster  wund  gemachte  Stelle 
Bleisalbe  an  5  dabei  hatteerauch  die  Wunde  ausgebrannt, 
Quecksilber  in  den  stärksten  Gaben  und  bis  zur 
Salivation  gegeben  und  Aderlässe  bis  zur  Ohnmacht 
angestellt.  Die  der  Erzählung  selbst  nach  nicht  hydrophobische; 
Kranke  ist  wieder  gesund  geworden.  Unsterbliche  Mulattin! 

Blei  gegen  Bleikolik?  Allerdings!  und  nicht  homöo¬ 
pathisch,  sondern  handfest  amerikanisch.  Harlan  nämlich, 
ebenfall«  ein  englisch  -  amerikanischer  Arzt,  hat  einen  solchen 
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angeblich  auf  Erfahrung'  gestützten,  Vorschlag  gemacht.  Mit 
Recht  haben  die  Herausgeber  des  Journals  ( American  medical 
Recorder} ,  in  dem  diese  Entdeckung  initgetheilt  wurde,  die 
stärksten  Zweifel  gegen  die  Wahrheit  der  Thatsache  geäussert, 
und,  wie  billig,  hat  Niemand  sonst,  wenigstens  in  praktischer 
Beziehung,  eine  Notiz  davon  genommen.  Der  Lüge  und  dem 
Leichtsinn  steht  indessen  die  Welt  (die  alte  wie  die  neue)  so 
offen,  dass  es  bedenklich  wäre,  im  Voraus  zu  bestimmen,  ob 
nicht  auch  diese  Abentheuerlichkeit  noch  Glück  machen  werde. 

•.  <  - .  j  -  ft  •  >  * 

Arme  Kranke ! 

Zur  innerlichen  Anwendung  des  e  s  s  i  g  s  a  n  r  e  n 
Bleies  bei  Erwachsenen  (Kindern  dies  Nüttel  zu 
geben  wird  man  selten  Veranlassung’,  noch  seltner  Grund 
haben)  ist  die'  durchschnittlich  angemessene 
Gabe  für  den  Anfang  4-  Gr.  zweimal  täglich,  und  die 
höchste  Einzelgabe,  die  wir  bei  allmäliger  Steigerung  gereicht 
haben,  waren  6  Gr.  Andere  sind  höher  gestiegen  und  mögen 
in  ihren  specieilen  Fällen  ganz  Recht  daran  gethan  haben,  wir 
in  den  unsrigen  würden  verwegen  gehandelt  haben ,  wenn  wir 
von  einem  solchen,  so  leicht  verderblich  wirkenden  Mittel  eine 
höhere  Gabe  gereicht  hätten,  als  diejenige,  von  welcher  wir 
eben  befriedigende  Wirkungen  liervorteten  sahen.  Es  ist  daher 
im  Allgemeinen  nur  zu  wünschen,  dass  man  sich  zur  deutlichen 
Einsicht  der  specieilen  Indicatipn  verhelfe,  dass  man  mit  Vor¬ 
sicht  und  möglichster  Sorgfalt  bei  der  Bestimmung'  zur  Steigerung 
der  Dose  verfahre  und  es  überall  an  der  nothwendigen  Berück¬ 
sichtigung  der  bereits  oben  aus  der  Natur  der  Sache  erörterten 
Ca  u tele  n  nicht  fehlen  lasse.  Unter  diesen  Bedingungen 
werden  weder  zu  grosse,  noch  zu  kleine  Gaben  angewendet 
werden,  sondern  nur  die  angemessenen,  deren  absolute  Grösse 
freilich  unter  verschiedenen  Umständen  sehr  verschieden  sein 
kann,  ohne  deshalb  aufzuhören,  die  relativ  rechte  zu  sein. 

Die  angemessenste  Form  zur  Darreichung  des  essigv 
satiren  Bleies  ist  das  Pulver,  und  die  z  w  e  c  k  m  ä  s  s  i  g  s  t  e 
Verbindung,  wenigstens  in  der  bei  weitem  grössten  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle,  die  mit  dem  Opium.  Es  ist  aber  hinreichend, 
jeder  Gabe  des  Bleies  ^  —  -y  Gr.  Opium  und  höchstens  einen 
halben  Gran  hinzuzufügen. 
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Alles,  was  zur  inn erlichen  Anwendung1  des  Bleies  gehört, 
fallt  eben  mit  der  Anwendung  des  essigsauren  zusammen,  und 
hiervon  ist  denn  im  Voranstehenden  das  Noth  wendigste  und, 
wie  wir  hoffen,  auf  eine  einsiclitliche ,  das  ärztliche  Handeln 
fördernde  Weise  mitgetheilt  worden. 

Wenn  von  der  bei  w  eitern  ausg-edehnteren  äus- 
serlichen  Anwendung  des  Bleies  in  den  ärztlichen, 
besonders  aber  in  den  pharmakologischen  Schriften  bisher  die 
Rede  war,  hat  man  sich  nach  andern  Erklärungsgründen  für  die 
Wirkungsweise  umgesehen,  als  diejenigen  waren,  welche  man 
für  zureichend  zur  Deutung  der  Wirkungen  desselben  Mittels 
bei  der  innerlichen  Anwendung  gefunden  hatte.  Man  nannte 
es  dan n  ein  contrahirendes,  oder  ein  entzündungs¬ 
widriges.  Vogt  hat  dafür  den  Ausdruck:  vegetations- 
widrig  eingeführt,  und  allerdings  ist  die  Bezeichnung'  nicht 
blos  scheinbarer,  sondern  in  der  That  plausibler,  indem  sie  auch 
jene,  soweit  sie  Gründe  der  Deduction  für  sich  haben,  in  sich 
enthalt,  und  überdies,  wie  auch  von  diesem  geistreichen  Schrift¬ 
steller  geschehen  ist,  auf  die  Gesammt  Wirkung  des  Bleies  als 
Auslegung  angewendet  werden  kann,  wiewohl  nicht  ohne  einiges 
Gedränge  und  besonders  nicht  ohne  einige  harte  Begegnung  der 
Erscheinungen.  Wir  sind  so  glücklich,  hier  jedes  Streites  über¬ 
hoben  zu  sein.  Denn  hat,  wie  wir  hoffen,  unsere  oben  gege¬ 
bene  Erklärung  über  die  Wirkungsweise  des  Bleies  überhaupt 
eingeleuchtet,  so  ist  auch  die  Ueberzeugung  bewirkt,  dass  alle 
jene  Ausdrücke,  durch  theilweise  gute  Inductionen  eingegeben, 
dennoch  falsch  sind,  weil  sie  nicht  das  Gesammt  der  Erschei¬ 
nungen  in  einer  natürlichen  und  widerspruchslosen  Auflösung 
enthalten.  Unsere  Erklärung  nimmt  das  Wahre  aller  jener 
Ausdrücke  willig  und  bestätigend  auf,  erspart  ihnen  aber  die 
auf  jenem  Wege  vergebliche  Anstrengung  zur  umfassenden 
D  eutung.  Diese  selbst  gibt  sich,  keine  weitere  und  besondere 
Mühe  erheischend,  von  selbst,  wenn  man  den  Thatsachen  der 
Beobachtung  und  einmal  feststehenden  Gesetzen  ihr  gutes  Recht 
sich  selbst  zu  erklären  überlässt. 

Was  uns  aber  hier  vor  allem  als  Fragliches,  ja,  als  Wider¬ 
spruch ,  begegnet,  wenn  wir  der  Beobachtung  selbst  nicht  aus- 
weichen  wollen:  die  Thatsache  nämlich,  dass  Blei  äusserlich 
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gegen  entzündete  wunde  Flächen  angewendet,  ent¬ 
schieden  entzündungswidrig  wirkt,  während  es,  inner¬ 
lich  gebraucht,  durchaus  nicht  antiphlogistisch 
ist,  ja,  dass  es  bei  jener  Gebrauchsweise  örtlich  en,tziin- 
du ngswidrig  sich  erweist,  in  seiner  Wirkung  aber  auf  den 
Gesammtorganismns  übergehend,  namentlich  aber  auf 
innere,  früher  von  der  Krankheit  gar  nicht  ergriffen  gewesene 
Organe,  in  völlig  entgegengesetzter  Art  wirkt  (z.  B. 
Entstehung’  der  ßleikolik  bei  äusserlic her  Anwen¬ 
dung  des  Blei wassers  gegen  ausgedehnte  Wundflächen 
durch  Verbrennung);  diese  Thatsache,  sag’  ich,  oder  vielmehr: 
diese  gegen  einander  als  Widerspruch  sich  verhaltende  That- 
sachen,  deren  jede  gleichwohl  sich  nichts  abkürzen  lässt,  werden 
wohlverträglich  durch  unsere  oben  angegebene  Erklärung  über 
die  Bleiwirkung  überhaupt,  in  deren  näheren  Ausführung  wir 
dieses  eben  erwähnten  Moments  besonders  gedacht  und  in  seiner 
Entstehung  nachgewiesen  haben.  In  Wahrheit  ist  das  Blei 
ebensowenig  ein  sintiphlo  gisticum  ,  als  es  ein  v  e  - 
getationswi  driges  Mittel  seiner  directen  Wirkung 
nach  ist;  aber  äusserlich  gegen  entzündete  Flächen  angewen¬ 
det,  wirkt  es  chemisch  (was  dann  sogar,  wie  gezeigt  worden 
ist,  an  bestimmten  Prodycten  nachgewiesen  werden  kann)  dem 
entzündlichen  Proccss  (der  gesteigerten  Plasticitä't)  entgegen,  also 
scheinbar  antiphlogistisch,  so  wie  es  seiner  vollen  und 
allgemeinen  Wirkung  ein  rein  chemisches,  d.  h.  wahrhaft 
zersetzendes  Gift  für  die  thierjsche  Substanz 
des  lebendigen  Organismus  ist,  und  insofern  also 
allerdings  auch  ve  ge  ta  tions  wi  drig.  Doch,  es  ist  jeden¬ 
falls  überflüssig,  hier  auf  eine  fernere  Erläuterung  eiuzugehen, 
da  wir  ohne  Hoffnung  sind,  diesen  Gegenstand  deutlicher,  ein¬ 
sichtlicher  und  zur  (Jeberzeugung  gewissermassen  zwingender 
machen  zu  können ,  als  es  bereits  oben  in  der  zusammenhän¬ 
genden  Erörterung  geschehen  ist.  Wir  wenden  uns  daher  auch 
sofort  an  das  praktische  Resultat. 

Der  gegebenen  Erklärung  nach  sowohl,  als  nach  dem  Zeug¬ 
nisse  vielfältiger  Erfahrung  kann  eine  äuss  erliche  A  n- 
wendung  des  Bleies  nur  gegen  solche  örtliche 
Entzündungen  eintreten,  wo  diese  eine  von 
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der  Oberhaut  entblösste,  und  in  ein  erkrank-« 
liaft  vermehrten  Secretio  n  einer  plastischen 
Flüssigkeit  sich  befindende  Oberfläche  dar¬ 
bieten.  Welcher  besonderen  Art  diese  Entzündung'  selbst 
sei,  darauf  kommt  es  hierbei  wenig  an,  da  das  Mittel  überall 
nicht  gegen  die  Ursachen  der  Entzündung,  also  auch  nicht  auf 
dasjenige,  was  4*©  Verschiedenheit  ihrer  Arten  bestimmt,  hin¬ 
wirkt,  sondern  bloss  gegen  ein  Moment  der  Entzündung, 
welches  ich ,  wenn  es  gestattet  wäre,  das  zoochemische 
nennen  mochte,  gegen  die  gesteigerte  Secretion 
plastischer  Flüssigkeit,  oder  überall  nur  ei¬ 
ner  organischen.  Gegen  alle  Entzündungen  aber,  selbst 
äusserer  Theile,  bei  w  elchen  jedoch  entweder  die  Oberhaut  nicht 
abgestossen  ist,  oder  die  gesteigerte  Plasticität  sich  mehr  in  fester 
Form  manifestirt,  da  ist  die  Anwendung  des  Bleies  nicht  blos 
nutzlos,  sondern,  wenn  sie  Wirkung  hervorbrächte,  verderblich, 
Dage  gen  ist's  bei  örtlichen  Entzündungen  in  dem  Masse  nütz¬ 
licher,  je  profuser  die  Absonderung  ihrer  wunden  Fläche  ist, 
daher  am  meisten  bei  Verbrennungen;  ja  selbst  bei 
Gangrän  escenz  zeigt  es  sich  wirksam  und  wohlthuend, 
nicht  freilich  gegen  die  Gangraena r  selbst,  sondern  zur 
Tilgung  ihres  krankhaften  und  in  der  Rückwirkung  höchst 
schädlichen  Secretion  s.  p  r  o  d  u  c  t  s.  üeberall  ist  beim  Blei 
das,  was  man  seine  e n t z ü n d un gs wi d r  i ge  Eigenschaft  nennt,  mit 
seiner  austrocknenden  ganz  dasselbe,  wodurch  auch  die  That- 
Sache  der  grossen  Heilsamkeit  der  Autenrieth-r 
sehen  Salbe  aus  Eichenrinde  und  Bleiessig 
gegen  Decubitus,  sowie  die  gute  Wirkung  des  Bleies 
überhaupt  gegen  F  r  o  s  t  w  u  ii  d  e  n  leicht  eiusichtlich  wird. 

Mit  Einem  Worte:  die  örtliche  Anwendung'  des  Bleies  ist 
überall  nur  auf  wunde  Entzündungsflächen  statthaft  und  meistens 
rathsam,  die  Wirkung  selbst  aber  ist  nicht  gegen  die  Entzün¬ 
dung'  selbst,  (diese  daher  kann  sehr  auseinanderg’ehender  Art 
sein  und  dennoch  den  Gebrauch  dieses  Mittels  indieiren),  son¬ 
dern  nur  gegen  eines  ihrer  Momente,  die  krankhafte  Absonde¬ 
rung  und  deren  Product  gerichtet.  Eben  deshalb  aber  auch 
wäre  es  üranz  überflüssig ,  die  einzelnen  Entzündunirszustände, 
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gegen  welche  der  Erfahrung  gemäss  sich  der  Bleigehrauch 
nützlich  erweist,  namentlich  anzuführen. 

Was  clie  verschiedenen  Bleipräparate  für  die 
äusserliche  Anwendung  behülft,  so  sind  diese  bereits 
oben  im  pharmakognostischen  Theile  dieses  Artikels  von  meinem 
Freunde  naher  nach  ihren  chemischen  Bestimmungen  angegeben, 
und  wir  unseres  Theils  haben  in  ärztlicher  Beziehung  nur 
wenig'  hinzuzufügen. 

Die  mannigfachen  B  1  e  i  p  f  1  a.s  t  e  r  zuvörderst  habeu  das 
Gemeinsame  einer  geringen  arzneilichen  Wirksamkeit;  doch  ist 
ihnen  nicht  alle  abzusprechen ;  vorzüglich  aber  haben  sie  den 
Nutzen,  die  Wunden  gegen  die  mannigfachen  nachtheiligen 
aussern  Einflüsse  zu  schützen ,  als  Deckpflaster  daher 
stehen  sie  auch  im  ausgedehntesten  Gebrauche. 

Die  Bleisalb  en  sind  bei  weitem  wirksamer  und  sind 
nach  den  Grundsätzen,  die  für  die  äusserliche,  Anwendung  des 
Bleies  überhaupt  entwickelt  worden  sind,  zu  gebrauchen.  Dass 
zwischen  dem  Unguenl  u  m  saturn  i  n  u  in  und  dem  Un¬ 
guentum  c er us sae  ein  Un terschied  im  G rade  der  W irkung 
statt  finde ,  und  zwar,  dass  das  erstere  das  stärkerwirkende  sei, 
versteht  sich  aus  der  Differenz  der  Zusammensetzung  beider  von 
selbst.  Das  Unguentum  cerussae  camphoratum  ist 
ein  vortreffliches  Präparat  zur  Anwendung  bei  schlaffen 
Gesc  h  \\  ii  r  e  n  mit  profuser  und  perverser  Se- 
c  r  e  t  i  o  n  ;  in  Fallen  dieser  Art  hilft  der  C  a  m  - 
plior  austrocknen  und  verbessert  zugleich  die 
Vegetation. 

Die  Bleibougies  ( Ceroli  s  aturnini)  werden  der¬ 
malen  wenig  gebraucht,  doch  scheinen  sie  diese  Vernachlässigung 
eigentlich  nicht  zu  verdienen',  da  sie  bei  üb elge  ar  te t  en 
Hohl  ge  sch  wiiren  nicht  ohne  Nutzen  sind;  doch  wagen  wir 
hierüber  wegen  unzureichender  Erfahrung  nichts  Bestimmteres 
auszusagen. 

Bei  weitem  am  häufigsten  wird  äusserlich  das  Bleiwasser 
( slqua  s  aturninu ,  pl  um  bi  c  u)  ,  und,  wo  man  die  Ein- 
*  Wirkung  noch  verstärken  will,  dieses  Präparat  noch  mit  einer 
ferneren  Hinzufügung  von  Bleiessig,  angewendet,  theils  allein 
als  wässrige  Umschläge  vermittelst  Coinpressen,  theils  als 
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Befeuchtungsmittel  beim  Gebrauch  von  Kataplasmen.  Dass  die 
Aqua  plumbica  in  der  dermaligen  Bereitungsweise  nach  der 
Vorschrift  der  Pharmacopoea  borussica  einen  entschiedenen 
Vorzug’  auch  in  medizinischer  Hinsicht  vor  der  alten  Aqua 
V  e  g  ef  o  -  miner  ctlis  habe,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen. 

Der  Bleiessig*,  sonst  innerlich  nicht  angewendet,  ist 
von  Fajermann  so  gebraucht  worden  und  zwar  gegen 
vollständige  Hydrophobie,  und  mit  —  Glück!  Er  hat 
davon  sehr  bedeutende  Gaben  gereicht,  zwischen  40  —  50  Tro¬ 
pfen  in  kürzeren  und  grosseren  Intervallen.  Bei  dieser  wun¬ 
dersamen  Cur  hat  es  denn  allerdings,  und  mit  Recht,  auch  nicht 
an  wunderbaren  Erscheinungen  gefehlt  ( Med.  chirurg.  Zeitung 
1825.  B.  4.  S.  110).  Wir  beneiden  Niemanden,  der  das  Ge- 
schichtchen  glauben,  noch  weniger  den,  der  sich  dadurch  zur 
Nachfolge  bestimmen  lassen  könnte,  was  bisher  glücklicherweise 
noch  nicht  geschehen  ist.  Aeusserlich  hat  man  es  öfter,  wie¬ 
wohl  selten  unverdünnt,  angewendet.  Rein  als  Tilgungs- 
mittel  von  Condylomen  u.  dg*l.;  verdünnt  in  allen  Fallen, 
in  denen  man  eine  stärkere  Wirkung  haben  wollte,  als  von 
der  gewöhnlichen  Aqua  saturnina • 


Schliesslich  bemerken  wir,  dass  wir  von  zwei  Bleipräpa¬ 
raten,  von  Plumbum  phosphoricum  und  hydrocyani - 
cuuiy  absichtlich  keine  Erwähnung  gethan  haben,  und  um 
hiervon  nur  einen,  aber  hoffentlich  zureichenden  Grund  an- 
zugeben,  so  bekennen  wir,  dass  in  dem,  was  bisher  über  beide 
ärztlich  mitgetheilt  ist,  uns  nicht  blos  keine  Erfahrung,  sondern 
auch  keine  Beobachtung  enthalten  zu  sein  scheint. 

Polygala.  Kreuzblume. 

Polygala  amara  Linn.  und  Polygala  amarella 
Reichenbach . 

Abbild.:  Hayne  XIII.  22.  Düsseid.  Samml.  XII.  11. 
6r*  et  v.  Schl.  146.  147. 

Syst.  sexual.:  CI.  XVII.  Ord.  3.  Diadelphia  Octandria. 

Ord.  natural.:  Pediculares  Juss.  gen.  Polygaleae  Juss.  Amt. 
d.  Mus . 
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Die  erstere  Pflanze,  die  von  L  i  n  n  e  beschriebene  Polygala 
amara ,  findet  sich  nur  auf  den  Gebirgen  Schwedens  vor,  und 
ist  niemals  Gegenstand  medizinischer  Anwendung  in  Deutsch¬ 
land  gewesen,  wogegen  die  zweite,  der  ersteren  sehr  nahe  ste¬ 
hende  auf  den  Gebirgen  Deutschlands  vorkoimnt ,  und  die  jetzt 
oflicinelle  Pflanze  ist.  Es  wird  das  ganze  blühende  Kraut  mit 
der  Wurzel  eingesammelt.  Die  Wurzel  sehr  dünn,  faserig, 
gelblichweiss.  Aus  ihr  kommen  mehrere  aufrechte,  nach  oben 
zu  ästige,  3  bis  4  Zoll  hohe  Stengel  hervor.  Die  Wurzel¬ 
blätter  sind  spatelförmig ,  glatt,  stumpf,  und  stehen  rosenförmig 
beisammen.  Die  zahlreichen  Stengelblätter  stehen  abwechselnd 
anfrecht,  sind  lancettförmig,  ebenfalls  glatt,  spitz.  Die  kleinen 
bläulichen  Blumen  bilden  eine  aufrechte  einfache  Traube  an  der 
Spitze  des  Stengels.  Die  ganze  Pflanze  hat  einen  stark  bittern 
Geschmack.  Die  bei  weitem  häufigere  gemeine  Kreuzblume 
( Polygala  vulgaris  L .  Hayne  XIII.  23.  24.)  unterscheidet 
sich  leicht  durch  die  bei  weitem  dickere  und  stärkere 
Wurzel,  durch  den  grossem  aufsteigenden  (nicht  aufrechten) 
Stengel,  die  schmalen  lancettförinigen  Wurzelblätter ,  und  den 
Mangel  des  bittern  Geschmacks. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Kreuzblume  ist  ein  in 
Wksser  und  Weingeist  löslicher  Extractivstoff  von  sehr  bifterm 
Geschmack  und  einiger  Schärfe.  Sie  wird  zweckmässig  und 
gewöhnlich  in  der  Abkochung  verordnet;  diese  zeigt  noch  durch 
die  Eigenschaft,  von  Eisenoxydsolution  grünlichschwarz  gefärbt 
zu  werden ,  was  bei  der  x4bkochung  der  Polygala  vulgaris 
nicht  erfolgt,  einen  Gehalt  an  adstringirendem  Principe  an. 

Man  hat  es  in  neuerer  Zeit  in  Zweifel  gestellt,  ob  die, 
namentlich  von  Co  11  in  gebrauchte  und  angepriesene,  Radix 
Polygalae  amarae  von  der  officinellen  Pflanze,  und  nicht  viel¬ 
mehr  von  der  gemeinen  Kreuzblume  genommen  worden  sei  ? 
Für  diese  letztere  Meinung  wird  angeführt,  wie  schon  aus  den 
grossen  Gaben  von  bis  2  Unzen  täglich ,  in  welchen  C  o  1 1  i  n 
die  Wäirzel  der  bittern  Kreuzblume  verordnet  habe,  hervorgehe, 
dass  diese  Wurzel  nicht  von  der  Polygala  amarella  genommen 
•ein  könnte,  deren  Wurzel  so  sehr  dünn  und  klein  ist,  dass 
sie  nicht  in  hinreichender  Menge  gesammelt  werden  konnte, 
daher  denn  immer  die  ganze  Pflanze  gebraucht  worden  ist. 
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Ferner  gibt  Pin  Marti us  mit  Bestimmtheit  an,  (lass  dis  aus 
dein  Oestreichischen  und  Ungarn  kommenden  Kreuzblumen¬ 
wurzeln  der  Polygala  vulgaris  angeboren.  Hiernach  wären 
die  von  Co  11  in  in  medizinischen  Gebrauch  gezogene  Radix 
Polygalae  amarae  und  unsere  jetzige  officinelle  Polygala  ama - 
fella  zwei  ganz  verschiedene  Heilmittel.  Auch  mochte,  nach 
Bern  har  di*  die  reizende  und  purgirende  bittere  Kreuzblume 
den  Lungensüchtigen ,  welche  vielleicht  mit  Erfolg  die  Wurzel 
der  gemeinen  Kreuzblume  gebrauchen  könnten,  wenig  Zusagen. 

D. 

Was  Collin,  der  wärmste  und  bedeutendste  Empfehlet 
der  Kreuzblumenwurzel  im  Gebrauch  gehabt,  ist  jedenfalls 
höchst  ungewiss;  sollte  es  aber  die  Polygala  amara  Rinn . 
nicht  gewesen  sein,  sondern  die  amarella ,  so  sieht  es  mit  der 
ganzen  Empfehlung  höchst  bedenklich  aus.  Zum  Glücke  ist  die 
Frage  selbst  in  ärztlich  praktischer  Beziehung  von  keiner  grossen 
Wichtigkeit  und  eines  Streites  nicht  werth,  denn  im  günstigsten 
Falle  ist’s  kein  Arzneimittel,  das  nicht  ganz  wohl  durch  andere* 
oder  wenigstens  durch  eine  Verbindung  mehrerer  ganz  wrohl  zu 
ersetzen  wäre.  Es  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Senegaj 
dieser  jedoch  als  sic  r  e  nicht  nur,  sondern  überhaupt  an  arz¬ 
neilich  -  specifisclier  YVrirksamkeit  dem  Grade  nach  bei  weitem 
nachstehend,  dagegen  ist’s  allerdings  zugleich  ein  bitteres 
Medicament;  da  es  uns  jetzt  an  bittern  Mitteln  in  den  mannig¬ 
fachsten  Abstufungen  nicht  fehlt,  so  ist  auch  nichts  leichter, 
als  die  Senega  mit  einem  simarinn  zu  verbinden,  und  so  ein 
arzneiliches  Agens  zu  bilden,  das  jedenfalls  der  Polygala  gleich¬ 
kommt  und  leicht  übertrilft.  In  der  Tliat  werden  dermalen  die 
Polygala  amara  sowohl,  als  die  amarella  w^enig  angewrendet, 
ohne  dass  dadurch  ein  anderer  Schaden  entstände ,  als  die  sonst 
ungeheiit  gebliebenen  Krankheiten  auch  jetzt  selten,  oder  gar 
nicht  geheilt  werden. 

Gegen  Verschleimungen  überhaupt  mit  dem 
Charakter  der  Atonie  hat  man  das  in  Rede  stehende  Me¬ 
dicament  früher  sehr  empfohlen  und  auch  angewendet,  nament¬ 
lich  gegen  V  er  sch  leim  ungen  der  Respirationsorganei 
und  selbst  gegen  P li  i hi s  i s  pulmonalis  (wie  oft  ist  nicht 
aber  dieser  Name  gemissbraucht  worden ,  um  unbedeutende 
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ärztliche  Erfolge  zu  glänzenden  Curen  zu  erheben!);  aber  auch 
gegen  mannigfache  Unterleibsbesch  werden,  gegen  welche 
man  überhaupt  bittere  Mittel  anzuwenclen  pflegt,  ist  dieses  em¬ 
pfohlen  worden;  eben  so  in  Nach  curen  aus  andern  Krank¬ 
heiten,  zu  denen  sich  besonders  die  Amara  eignen.  Es  ist 
indessen  weder  nöthig ,  noch  gestattet ,  hierüber  an  dieser 
Stelle  Näheres  zu  bemerken.  Je  mehr  man  in  pathologischer 
Kenntniss  fortgeschritten  sein  wird,  was  doch  immer,  wenn 
auch  nur  zögernd,  wirklich  geschieht,  destomehr  wird  die  prak¬ 
tische  Medizin  von  der  unlöblichen  Farrago  mcdicaminum 
befreit  werden. 

Co  11  in  hat  seine  Polygala  cimctra  bis  zu  mehreren  Unzen 
täglich  brauchen  lassen.  Es  hat  sich  indessen  mit  dem  Eifer 
für  dieses  Mittel  auch  die  Grosse  der  Dosen  sehr  vermindert. 

Die  Form  der  Anwendung’  ist  die  der  Abkochung. 

'  l* 

Polypodium .  Engelsüss. 

Polypodium  vulgare  Linn .  Engelsüssfarn.  Gemeiner 
Tüpfelfarn. 

Abbild. :  Diisseld.  Satnml.  Lief.  V .  Taf.  24. 

Syst,  sexual.:  CI»  XX/F.  Cryptogamia.  Ord»  Filices» 

Ord.  natural. :  Ulices, 

Von  dieser  ausdauernden,  fast  durch  ganz  Europa  in 
Wäldern  und  an  steinigen  Orten  häufigen  Pflanze  wird  die 
Wurzel,  Radix  Polypodii >  gesammelt.  Es  ist  eine  krie¬ 
chende,  lange,  harte,  walzenförmige  Wurzel  von  der  Dicke 
einer  Schreibfeder,  die  gebogen,  gegliedert,  mit  vielen  länglichen, 
dünnen,  lockern,  braunröthlichen ,  häutigen  Schuppen  dicht  be¬ 
deckt,  und  mit  haarfeinen  schwärzlichen  Fasern  besetzt  ist. 
Das  innere  Mark  ist  gelblichgrün.  Die  Wurzel  hat  einen 
ekelhaft  süssen,  etwas  zusammenziehenden,  scharfen,  bitterlichen 
Geschmack.  Der  wässrige  Aufguss  der  Wurzel  schmeckt  sehr 
süss ;  die  Abkochung  ist  viel  weniger  angenehm,  und  hat  einen 
bitterlich  herben  Nachgeschmack.  Der  zuckrige  Bestandtheil 
der  Wurzel  hat  Hinsichts  des  Geschmacks  Aehnlichkeit  mit 
dem  Süssholzzucker,  von  dem  er  jedoch  in  Rücksicht  des 
Sach/i  u,  Dulkf  Handwörtevb.  III.  28 
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chemischen  Verhaltens  etwas  abweicht.  Ausserdem  enthält  die 
Wurzel:  Gummi,  Stärkemehl,  Weichharz,  fettes  Oel  und  ad* 
stringirendes  Princip.  Sie  wird  meistens  nur  als  Hausmittel  im 
Theeaufguss  oder  auch  in  der  Abkochung  gebraucht.  D. 

Da  es  bei  der  Engelsüsswurzel  in  pharmakologischer 
Hinsicht  nur  die  Frage  ist,  ob  sie  nachstelie,  gleichkomme  oder 
übertreffe  den  arzneiKchen  Werth  des  Süssholzes,  so  ist  auch 
keine  Frage,  wie  geringe  jedenfalls  ihre  medicamentöse  Be¬ 
deutung  sei.  Mit  Recht  wird  daher  von  diesem  Mittel  der¬ 
malen  nur  ein  sehr  geringer  Gebrauch  gemacht.  Dass  ihm 
eine  schwache  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  der  Senega  zu¬ 
kommen  solle,  und  es  also  insofern  als  Expectorans  einigermaassen 
wirksam  sein  solle,  ist  eine  viel  zu  starke  Annahme.  Es  eignet 
sich  überdies  nicht  einmal  für  die  Fälle,  in  welchen  noch  das 
Siissholz  ganz  gut  angewendet  werden  kann,  als  Zusatz  nämlich 
zu  medicamentös  wirksamem  Substanzen,  die  man  bei  mannig¬ 
fachen  chronischen  Leiden  der  Schleimhäute  der  Luftwege  oder 
des  Darmcanals  zu  einem  anhaltenden  Gebrauche  in  Form 
von  Species  zur  Abkochung  zur  häuslichen  Bereitung 
den  Kranken  in  die  Hände  gibt,  denn  eben  die  Abkochung  der 
Engelsüsswurzel  ist  bitter,  etwas  herbe,  überall  sehr  unangenehm 
und  doch  nicht  arzneilich  wirkend.  Am  zweckmässigsten 
bedient  man  sich  dieses  Mittels  noch  (wenn  überall  dabei  von 
Zweckmässigkeit  die  Rede  sein  kann)  im  Aufgüsse. 

Die  Dos  en  sind  dieselben  wie  die  des  Siissholzes.  Das 
Extract  ist  mit  Recht  ganz  ausser  Gebrauch,  es  würde  wie  die 
Abkochung  wirken ;  eben  deshalb  aber  sollte  auch  die  Ab¬ 
kochung  gar  nicht  mehr  angewendet  werden,  jedenfalls  keine 
gesättigte. 

Prunus  domestica.  Gemeine  Pflaume. 

Prunus  domestica  Linn.  Gemeiner  Pflanmenbaum. 

Abbild.:  Hayne  IV,  43.  Düsseid.  Samml.  V.  10.  G .  ei 
v.  Schl.  62. 

Syst,  sexual.:  Gl.  XII.  Ord.  1.  Icosandria  Monogynia . 

Ord.  natural.:  Rosaceae. 

Ursprünglich  in  der  Gegend  von  Damascus  wild  wachsend, 
ist  dieser  Baum  jetzt  in  zahlreichen  Varietäten  seiner  wohl- 
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schmeckenden  Früchte  wegen  in  Europa  an  gebaut.  Sie  enthalten 
sehr  viel  Zucker  ,  Pflanzenschleim  und  Pflanzensäuren ,  und 
Werden  in  der  Medizin  benutzt,  um  das  officinelle  Pflaumen¬ 
mus,  Pulpa  Prunt>rum>  durch  Rochen  und  Durchreiben 
durch  einen  Durchschlag,  daraus  zu  bereiten.  Es  muss  Extract- 
consistenz  haben,  und  frei  von  Rupfer  sein,  worauf  es  durch 
eine  hineingesteckte  Messerklinge  geprüft  wird.  Es  ist  sehr 
dem  Verderben  unterworfen.  D. 

Die  Pflaumen,  gewiss  nicht  arzneilich  wirkend,  ver¬ 
dienen  in  diätetischer  Beziehung  bei  vielen,  ja  bei  den 
meisten  Rrankheiten  eine  grössere  Berücksichtigung,  als  ihnen 
gewahrt  wird.  Nicht  nur  ihre  sehr  blande  Wirkung’  auf  den 
Darmcanal  zur  Beförderung  seiner  Aussonderung  kommt  hierbei 
in  Betracht,  sondern  dass  sie  zugleich  ein  treffliches,  sehr  leich¬ 
tes,  vegetabilisches  Nutriens  sind,  und  überaus  demul- 
cirend  wirken,  gibt  ihnen  einen  grossen  —  nicht  arzneilichen, 
aber  diätetischen  Vorzug.  Ja,  wir  bekennen,  viel  geringeren 
Werth  eben  in  der  Beziehung  auf  sie  zu  legen,  in  welcher 
man  ihnen  gewöhnlich  noch  den  meisten  zuschreibt:  als  sehr 
gelindes  Laxans;  denn  als  solches  leisten  sie  einerseits 
«ehr  wenig,  und  andererseits  besitzen  wir,  namentlich  an  den 
Tamarinden,  ein  Mittel,  das  diese  Wirkung  in  sicherer  und 
doch  ganz  gelinder  Weise  hat.  Nicht  so  ist’s  mit  diesem,  von 
uns  übrigens  sehr  geschätzten  Medicamente,  in  den  beiden  an¬ 
dern  Beziehungen.  Wir  wenigstens  bedienen  uns  einer  Ab¬ 
kochung  der  gebackenen  Pflaumen  zum  Getränke  in  sehr  vielen 
Rrankheiten  und  glauben  uns  ihrer  trefflichen  Wirkung  in  un¬ 
zähligen  Fällen  bestens  versichert  zu  haben.  In  der  Rinder¬ 
praxis  namentlich  können  wir  diese  Anwendungsweise  der 
Pflaumen  nicht  genug  empfehlen,  da  die  Rinder  dieses  Getränke 
sehr  lieben  und  grade  sie  es  sind,  die  häufig  an  Rrankheiten 
leiden,  gegen  welche  ein  Mittel,  das  zu  gleicher  Zeit  gelind 
abführend,  demulcirend  und  leicht  ernährend  wirkt,  dabei  den 
so  leicht  sich  empörenden  Geschmackssinn  der  kleinen  Rranken 
nicht  nur  nicht  verletzt,  sondern  ihm  schmeichelt,  höchst  wün¬ 
schenswert  sein  muss. 

Von  besonderen  Rrankheiten,  bei  welchen  man  die  Pflau¬ 
men  anwenden  kann,  darf  füglich  gar  keine  Rede  sein,  da  sie 
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eigentlich  kein  Medicament  sind,  dagegen  gibt  es  für  ihre  diäte¬ 
tische  Anwendung  kaum  irgend  eine  Contraindication, 
wenn  man  etwa  das  Vorhandensein  von  freier  Saure  in 
den  ersten  W  egen  ausnimmt. 

Prunus  Padus .  Ahlkirsche. 

Prunus  Padus  Linn.  Cerasus  Padus  De  C •  Ahl- 
kirsclie.  Traubenkirsche. 

Abbild.:  Hayne  IV*  40.  Düsseid .  Samrnl.  JL1I1.  6. 

Syst,  sexual.:  CI.  Ii.II.  Ord.  1.  Icosandria  Monogynia . 

Ord.  natural.:  JRosaceae .  Trib.  Drupaceae  s.  Amygdaleae . 

Ein  durch  ganz  Europa  in  etwas  feuchten  Wäldern  ver¬ 
breiteter  Baum,  der  zuweilen  eine  Hohe  von  30  Fuss  erreicht, 
häufiger  aber  als  ein  grosser,  sehr  ästiger  Strauch  vorkommt. 
Die  von  den  jungem  Aesten  gesammelte  glatte,  aussen  grünlich- 
rotlibraune ,  nach  dem  Trocknen  dunkelbraune ,  innen  gelbliche 
Rinde,  C ortet v  Pr  uni  Padiy  hat  in  der  Medizin  Anwen¬ 
dung  gefunden.  Sie  besitzt  frisch  einen  dem  Kirschlorbeer 
ähnlichen  Geruch,  der  sich  auch  beim  Trocknen  nicht  gänzlich 
verliert,  und  einen  eigenen  aromatischen,  den  bittern  Mandeln 
ähnlichen,  etwas  zusammenziehenden  Geschmack.  Die  Rinde 
enthält  etwas  Blausäure,  gebunden  an  ein  schweres,  gelblich- 
weisses,  flüchtiges  Oel,  ferner  ExtractivstofF,  eisengrünfallenden 
Gerbstoff,  Gummi  u.  s.  w.  Die  Rinde  ist  zwar  sonst  in  der 
Abkochung  verordnet  worden,  wodurch  eine  röthlichgelbe  Flüs¬ 
sigkeit  von  dem  Gerüche  der  bittern  Mandeln  und  von  bitterm 
Geschmack  erhalten  wird ,  jedoch  verträgt  sie  kein  starkes  i 
Kochen  und  eignet  sich  besser  zur  Digestion  mit  einer  schwach 
geistigen  Flüssigkeit.  D. 

Die  Traubenkirschenrinde  ist  als  Arzneimittel  wohl 
öfter  besprochen,  als  angewendet  worden,  und  es  durfte  wohl 
keinen  guten  Grund  zum  Rechten  wegen  des  Unterlassens  geben. 
Das  Wesentlichste  an  dieser  Substanz  in  arzneilicher  Beziehung 
ist  ihr,  wenn  auch  schwacher,  Gehalt  an  Blausäure.  Vogt 
glaubt,  eben  die  Verbindung  der  Blausäure  mit  den  andern 
Bestandteilen  dieses  Mitteds  gäbe  demselben  eine  eigenthümliche 
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Bedeutung1,  es  wirke  nämlich  gleichzeitig  als  schwache 
Blausäure  And  als  schwaches  Acre.  Abgesehen  aber 
davon,  dass  in  den  anderen  Bestandtheilen  dieser  Substanz  kein 
Grund  zur  Annahme  enthalten  ist  für  seine  Wirkung  als  Acre, 
so  lässt  sicli’s  überall  nicht  wohl  annehmen,  dass  Blausäure  und 
das  Principiwn  acre  y  namentlich,  wo  dieses  nur  schwach  aus¬ 
gebildet  ist  (denn  von  einer  schwachen  Blausäure  andererseits 
kann  gar  nicht  gesprochen  werden,  da  Blausäure,  als  solche, 
überall  dieselbe  ist,  ihr  quantitativer  Gehalt  nur  ist  in 
den  verschiedenen  Substanzen  in  denen  sie  sich  vorfindet,  ver¬ 
schieden),  auf  einander  einen  modilieirenden  Einfluss  der  Wir¬ 
kung  ausüben  konnten.  Immer  jedenfalls  wird  bei  jedem  blau¬ 
säurehaltigen  Arzneimittel  die  Hauptriieksicht  bei  dessen  Wür¬ 
digung  oder  praktischen  Anwendung  eben  auf  die  Blausäure 
genommen  werden  müssen.  Dass  nun  aber  eben  dieses  mäch¬ 
tige  Agens  nur  in  einem  quantitativ  sehr  geringen  (übrigens 
nicht  genau  bestimmbaren)  Maasse  in  der  hier  in  Rede  stehenden 
Substanz  vorhanden  sei,  können  wir  ihr. zu  keinem  Vorzüge, 
am  wenigsten  aber  zur  Empfehlung  ihrer  praktischen  Anwen¬ 
dung  anrechnen,  denn  einmal  ist  sie  auch  ihren  übrigen  Be¬ 
standtheilen  nach  nicht  reich  ausgestattet ,  und  zweitens 
scheint  es  uns  überall  wenig  wünschenswerth ,  dass  man,  wo 
Blausäure  überhaupt  angewendet  werden  soll,  dies  anders,  als 
mit  Präparaten  und  auf  Weisen  geschehe,  die  das  deutlichste 
Bewusstsein  desjenigen,  womit  und  in  welchem  Grade  es 
geschehe,  zulassen.  Warum  auch  mit  einem  der  furchtbarsten 
Gifte,  das  freilich  unter  Umstanden  zum  heilsamsten  Medica- 
mente  durch  weise  Anwendung  werden  kann,  auf  eine  dunkle 
und  fast  ganz  bewusstlose  Weise  umgehen  ?  —  Doch  es  ist 

in  der  That  nicht  nöthig,  hierauf  weiter  einzugehen ,  da  das  in 
Rede  stehende  Arzneimittel  dermalen  fast  gar  nicht  mehr  im 
Gebrauche  ist,  und  wohl  bald  denjenigen  wohlverdienten  Grad 
der  Obsoletheit  erreicht  haben  wird,  dass  Pharmakopoen  und 
Pharmakologie  seiner  nicht  mehr  werden  gedenken  dürfen. 

Insofern  jedoch  davon  Anwendung  gemacht  werden  sollte, 
so  dürfen  wir  dennoch  hier  uns  in  keine  weitere  Erörterung 
darüber  einlassen ,  da  wir  bereits  an  einer  früheren  Stelle 
( vergl.  Acidum  hy  drocg  ani cu in )  ausführlich  und  mit 
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sorgfältiger  Darlegung  der  Gründe  der  Wissenschaft  und  der 
Erfahrung  alles  beigebracht  zu  haben  glauben,  was  zur  Wür¬ 
digung  der  Blausäure  selbst,  so  wie  der  diese  enthaltenden 
Substanzen  gehörig  und  nothwendig  ist. 

Was  aber  in  historischer  Beziehung  die  Traubenkirschen¬ 
rinde  als  Medicament  anlangt,  so  ist  die  grösste  Autorität  zu 
ihrer  Empfehlung  die  Bremer’ s,  nur  ist  diese  selbst,  bei  aller 
subjectiven  Wahrhaftigkeit,  die  wir  diesem,  um  die  Verbreitung 
der  Vaccination  wohlverdienten  Mann  beizulegen  berechtigt 
siud,  an  sich  keine  grosse,  oder  auch  nur  irgendwie  bestim¬ 
mende.  Wie  wenig  in  der  That  dieses  Mittel  arzneilich  leiste, 
kann  schon  aus  dem  überschwänglichen  Lobe  entnommen  wer¬ 
den,  das  ihm  sein  wärmster  Panegyrist,  eben  Bremer,  er- 
theilt:  mit  der  Kinde  glaubte  er  die  Intermittens  geheilt  zu 
haben,  aber  auch  veraltete  rheumatische  und  gich¬ 
tische  Leiden  mannigfacher  Art ;  durch  das  destillirte  W^  asser 
der  Traubenkirschenrinde  vielfältige  spasmodische  Be¬ 
schwerden,  namentlich  aber  Cardialgien,  so  wie  Al- 
gien  überhaupt,  zu  Klystiereu  verwendet:  Helminthiasis^ 
durch  Breiumschläge  aus  den  Blättern  lymphatische  Ge¬ 
schwülste.  Kritische  Aerzte  aber  wissen  sehr  wohl,  dass 
es  überall  keine  Medicamente  gibt,  die  eben  Alles  heilen  kön¬ 
nen  5  jeder  überdies  kann  es  dem  ganzen  innern  und  äussern 
Habitus  des  Prunus  Padus  ausehen,  dass  in  ihm  keine  solchen 
Wunderkräfte  enthalten  sein  können.  Auch  ist  längst  schon 
über  dieser  Empfehlung  Gras  gewachsen,  und  es  ist  neuerer 
Zeit  dieses  Mittel  nur  selten,  oder  gar  nicht  mehr  arzneilich 
angewendet  worden. 

Lejeune  hat  Mittheilungen  über  bedeutende  medicamentöse 
Wirkungen  gemacht,  die  er  durch  die  Anwendung  eines 
Aufgusses  der  Blätter  des  Prunus  Padus  beobachtet 
haben  will,  namentlich  gegen  Krankheiten  des«  Herzens  und 
der  grösseren  Gefässe.  Die  Zeit  ist  freilich  ganz  vorüber,  in 
welcher  man  in  der  Blausäure  das  unwiderstehlich?  Heilmittel 
gegen  Krankheiten  des  Herzens  und  der  Lungen  gefunden  zu 
haben  meinte,  oder  doch  wenigstens  behauptete.  Es  jst  der 
Tod  dieser  Meinung  ein  ganz  natürlicher  und  gar  nicht  zu  be¬ 
klagen,  ja  sie  hat  eigentlich  gar  nicht  gelebt,  dn  sie  nichts,  als 
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Wahn  gewesen  ist.  Unzweifelhaft  ist’s  indessen,  dass  es  patho¬ 
logische  Zustande  des  Herzens,  wie  der  Lungen  gibt,  die  mit 
Entzündung,  oder  was  dieser  nur  entfernt  ähnlich  ist,  nichts  zu 
thun  haben,  sondern  reine  Nervenkrankheiten  sind; 
gegen  diese  nun,  wie  gegen  Nervenleiden  überhaupt ,  vermag 
die  Blausäure,  vernünftig  angewendet,  nicht  nur  etwas,  sondern 
nicht  selten  bedeutend  viel  und  höchst  Heilsames  zu  wirken. 
Fälle  solcher  Art  nun  mögen  es  nun  gewesen  sein,  gegen 
welche  Lejeune  das  Infusum  thei forme  f oliorum 
pruni  padi  günstig  wirken  gesehen  hat.  Wir  sind  hierüber 
ohne  Erfahrung,  da  wir,  grundsätzlich,  überall,  wo  uns  die  An¬ 
wendung  der  Blausäure  überhaupt  angezeigt  scheint,  nur  ein  reines 
Präparat  derselben  zur  Einwirkung  bringen.  In  dieser  wie  in 
jeder  andern  Beziehung'  aber  müssen  wir  den  Leser  auf  unsere 
früheren  und  ausführlicheren  Erörterungen  verweisen  ( vergL 
uäcidn m  hy dr o cy anicum'). 

Die  Rinde  in  Substanz  ist  zu  8  — 15  Gr.  in  Pulver¬ 
form  augewendet  worden;  gegen  veraltete  Rheumatis¬ 
men  und  Gicht  hat  man  sich  des  Infuso-Decocts  be¬ 
dient  (^i  der  Rinde,  2  Unzen  Weingeist,  5  Unzen  Wksser  in 
verschlossenem  Gefasse  bei  gelinder  Wärme  digerirt,  nach  dem 
Erkalten  colirt,  den  Rückstand  der  Rinde  mit  8  Unzen  W^asser 
bis  zur  Hälfte  eingekocht,  das  durchgeseihte  Decoct  mit  dem 
des  Aufgusses  vermischt,  2 stündlich  4-  —  1  Esslöffel  voll).  Die 
udqua  de  still  at  a  Pruni  Padi  hat  man  zu  1 — 2  Thee- 
löffel  voll  einige  Male  täglich  dargereicht. 

Psyllium .  Die  Samen.  Flöhsamen. 

Plantago  arenaria  Waldst.  et  Kit .  Sandwegetritt. 

Sy  non.  Planlago  Psyllium  Roth,  Ilojfm. 

Plantag o  Cynops  Linn . 

Abbild.:  Hayne  F.  16.  18.  Düsseid.  Samml.  _X.  20.  21. 
G.  et  v.  Schl.  47.  48. 

Syst,  sexual. :  CI.  IV.  Ord.  1.  Tetrandria  Monogynia. 

Ord.  natural. :  Plantagineae. 

Der  Sandwegetritt  ist  eine  im  Östlichen  Deutschland  und 
in  Ungarn  vorkommeude  einjährige  Pflanze,  von  welcher  die 
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im  südlichen  Europa  unter  Saaten  sich  findende  Plantago 
Psyllium  Linn.  ( non  auctor )  (Hayne  Y.  17.  Düsseid.  Sarnml. 
X.  19.)  nur  wenig*  verschieden  ist.  Die  Frucht  ist  eine 
Kapsel  ,  w  eiche  zwei  kleine  Samen  enthält.  Diese  sind  eiför¬ 
mig-länglich,  oft  auf  der  einen  Seite  concav,  auf  der  andern, 
gewölbt,  schwarzbraun,  glänzend,  und  enthalten  auf  ihrer  Ober¬ 
fläche  eine  grosse  Menge  Schleim,  so  dass  1  Theil  davon  40 
bis  48  Th.  kochenden  Wassers  eiweissartig  schleimig  macht, 
mit  etwas  grünlicher  Farbe, 

Die  Samen  von  Plantago  Cynops  Linn. ,  in  Italien  und 
im  südlichen  Fiankreich  zu  Hause,  sind  den  vorig’en  ähnlich, 
jedoch  grösser,  mehr  hellbraun  und  weniger  glänzend. 

Die  Samen  von  Aquilegia  vulgaris y  mit  welchen  die 
vorigen  verwechselt  werden  könnten,  sind  schwärzer,  und  geben 
mit  Wasser  geschüttelt  oder  beim  Kauen  keinen  Schleim. 

D. 

Die  f  lohsamen  enthalten  allerdings  eine  grosse  Menge 
Schleim,  der  aber,  seinen  unangenehmen  Geschmack  abgerech¬ 
net,  nichts  arzneilich  Eigentkümliches  hat.  Es  wurden  ehedem 
diese  Samen  in  allen  denjenigen  Fällen  gebraucht,  in  welchen 
schleimige  Mittel  überhaupt  angewendet  zu  werden  pflegen; 
dermalen  indessen  sind  sie,  mit  Recht,  fast  gar  nicht  mehr  ge¬ 
bräuchlich.  Jedenfalls  verdient  überall,  wo  man  eben  nur  einen 
an  sich  indifferenten  Schleim  anwenden  will,  der  der  Quitten 
bei  weitem  den  Vorzug.  Alles  dies  indessen  hilft  nichts  und 
ändert’s  nicht,  dass  nicht  gleichwohl  Mittel  dieser  Art,  möge 
sich  auch  seit  langer  Zeit  kein  Arzt  mehr  haben  entschliessen 
können,  sie  irgendwie  anzuwenden,  in  den  Pharmakopoen  ge¬ 
nannt  werden  sollten,  für  angehende  Aerzte  also  auch  in  den 
Pharmakologien  erwähnt  werden  müssten. 

Pulsatilla.  Küchenschelle. 

Anemone  pratensis  Linn.  Schwarze  Küchenschelle. 

Synon.  Pulsatilla  pratensis  Mill. 

Abbild. :  PI cnch  454.  Hayne  I,  23.  Diisseld.  Sarnml . 

IX..  23.  6r.  et  v.  Schl.  68. 

Syst,  sexual  :  Ul.  XIII.  Ord.  7.  Polyandria  Polygynia. 

Ord .  natural.;  Hanunculaceae . 
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Diese  von  Störck  als  Pulsatilla  nigricans  unter 
die  Heilmittel  eingeführte  ausdauernde  Pflanze  findet  sich  im 
nördlichen  und  mittlern  Europa  an  trocknen  und  sonnigen  Orten. 
Sie  wird  nach  entwickelter  Bliithe  eingesammelt.  Zwischen 
ein  Paar  Blättern,  die  erst  nach  der  Bliithe  auswachsen,  erhebt 
sich  ein  3  —  6  Zoll  hoher,  stielrunder,  sehr  zottiger,  gewöhnlich 
einzelner  Bliithenschaft,  eine  einzelne,  überhangende,  von  einer 
einblättrigen ,  in  viele  lilienförmige,  zottige  Blättchen  getheilten 
Hülle  unterstützte  Bliithe  tragend.  Die  Blätter  wurzelständig, 
doppelt  gefiedert,  zottig  -  haarig,  mit  linien  -  lancettförmigen,  etwas 
sichelförmigen,  gewöhnlich  ganzen,  selten  zwei-  oder  dreispal¬ 
tigen  Fiederchen.  Die  einzelne  Blume  steht  an  der  Spitze  des 
Schaftes,  vor  dem  Blühen  von  der  Hülle  wie  von  einem  Kelche 
umgeben,  nachher  durch  Verlängerung*  des  Blumenstiels  in  der 
Hülle  langgestielt  und  überhängend;  sie  besteht  aus  einer  ein¬ 
fachen,  sechsblättrigen,  glockenförmigen,  innen  dunkel  violetten, 
aussen  seidenartigen  Blumenhülle,  deren  an  der  Spitze  zuriick- 
gebogene  Blättchen  in  zwei  Reihen  geordnet  sind.  Auf  dem 
halbkugelförmigen  Fruchtboden  stehen  im  Umfange  zahlreiche 
Staubfäden ,  in  der  Mitte  die  Fruchtknoten ,  die  sich  zu  ein¬ 
säuligen  ,  in  einen  langen  federartigen  Schwanz  ausgehenden 
Schliessfrüchten  entwickeln. 

Die  grosse  Küchenschelle,  Blutterbium e,  yine- 
mone  Pulsatilla  TuiniUy  Pulsatilla  vul garis  Mill. 
(Plenck  455.  Hajne  I,  22.  Düsseid.  Samml.  IX.  24.)  unter¬ 
scheidet  sich  durch  den  rundlichen,  nicht  länglichen,  Gesammt- 
umriss  der  völlig  ausgewachsenen  Blätter,  durch  die  2  -,  3  -  und 
mehrspaltigen ,  nicht  ganzen  und  sichelförmigen ,  Blätter ,  und 
durch  die  noch  einmal  so  grosse ,  hellviolette ,  aufrechte, 
nie  überhangende,  Blume  mit  an  der  Spitze  nicht  ziqäickgebo- 
genen  Blättchen.  Sie  steht  in  arzneilicher  Rücksicht  der  vo¬ 
rigen  nach. 

Die  Anemonen,  an  sich  fast  geruchlose  aber  zu  der  Fa¬ 
milie  der  Ranunculaceen  gehörende  Pflanzen ,  haben  im  Allge¬ 
meinen  im  frischen  Zustande  einen  scharfen  und  heissenden 
Geschmack,  erregen  auch  beim  Zerstampfen,  noch  mehr  aber 
beim  Verdampfen  des  ausgepressten  Saftes,  ein  Brennen  in  der 
Nase,  im  Schlunde  und  in  den  Augen.  Getrocknet  verlieren  sie 
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fast  alle  Schärfe,  und  behalten  mir  einen  krautartigen ,  bitter¬ 
lichen,  zuletzt  etwas  salzigen  Geschmack.  Werden  aber  die 
frischen  Pflanzen  mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  so 
erhalt  man  das  flüchtige  scharfe  Princip,  erst  nach  längerer 
Zeit  in  der  Kühe  aus  dem  destillirten  Wasser  sich  abscheidend, 
in  regelmässigen  gestreiften  Prismen,  auch  wohl  in  Spiesschen 
krystallisirt.  Diese  an  die  flüchtigen  Oele  sich  anreihende 
Substanz,  Anemonenstearopten,  auch  wohl  Anemonen- 
kampher  genannt,  ist  völlig  farblos,  fest  und  trocken,  so  dass 
sie  sich  zum  feinen  Pulver  zerreiben  lässt.  Specifisch  schwerer 
als  Wasser.  Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  geruchlos  und 
fast  gar  nicht  flüchtig,  auf  einem  heissen  Bleche  aber  mit  einem 
weissen,  scharfen,  besonders  die  Nase  und  die  Lungen  reizenden 
Rauche  sich  verflüchtigend.  Werden  die  ganzen  Krystalle  auf 
die  Zunge  gebracht,  so  erregen  sie  nur  einen  etwas  fettigen 
Geschmack;  sind  sie  aber  vorher  bis  zum  Schmelzen  erwärmt 
worden,  so  erregen  sie  bald  einen  im  hohen  Grade  beissenden 
und  brennenden  Geschmack,  so  dass  mehrere  Tage  lang  eine 
Unempfindlichkeit  der  Zunge  zurückbleibt,  und  auf  dieser  an 
den  Stellen,  wo  sie  eingewirkt  haben,  weisse  Bläschen  ent¬ 
stehen.  In  Wasser  ist  die  Substanz  nur  wenig  löslich;  auch 
Weingeist  nimmt  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nur  wenig, 
in  der  Siedhitze  aber  sehr  viel  davon  auf,  wovon  jedoch  beim 
Erkalten  der  Auflösung  ein  grosser  Theil  wieder  ausscheidet, 
die  Auflösung  hat  einen  sehr  scharfen  brennenden  Geschmack, 
den  sie  auch  in  wenigen  Tropfen  einer  grossen  Quantität 
Wasser  mittheilt,  flüchtige  und  fette  Oele  geben  damit  in  der 
Wärme  eine  ähnliche  Auflösung'.  Diesem  Stearopten  verdankt 
auch  das  frische  Kraut  der  Küchenschelle  die  blasenziehende 
Eigenschaft. 

Ausser  diesem  flüchtigen  scharfen  Stoffe  enthalt  die  Pul- 
üatille  extractive  Theile  und  adstriugirendes  Princip,  denn  die 
sattrothe  Farbe  des  wässrigen  Aufgusses  wird  durch  Eisen- 
au Höhungen  ins  dunkel  Olivengrüne  umgeändert.  Die  arzneiliche 
Anwendung  der  Küchenschelle  beschränkt  sich  auf  das  aus  dem 
frischen  Kraute  bereitete  officinelle  Extract ,  Extr actum 
Pulsql'illae >  welches  eine  schwarze  Farbe  hat,  und  mit 
Wasser  efue  schwarzbraune  trübe  x\uflÖsung  giebt,  von  der 
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Schärfe  des  frischen  Krautes  aber  fast  nichts  mehr  erkennen 
lässt,  da  diese  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit  bis  zur  Extract- 
consistenz  sich  fast  ganz  verflüchtigt.  D. 

Man  rechnet  gewöhnlich  die  Küchenschelle  zu  den 
narkotischen,  und  zwar  zu  den  s  clia  rf  -  nar  ko  tischen 
Substanzen.  Ob  mit  Recht  ?  Hieran  zu  zweifeln  gibt  es ,  wie 
ich  glaube,  Grund  genug,  denn  theils  sind  ihre  arzneilichen 
Wirkungen,  so  weit  sie  bekannt  sind  (von  den  Angaben  der 
Homöopathen  abgesehen)  nicht  eigentlich  narkotische,  theils  aber 
ist’s  mit  jener  Annahme  nicht  wohl  zu  vereinigen,  was  gleich¬ 
wohl  eine  feststehende  Thatsache  der  Beobachtung  ist,  dass 
nämlich  das  getrocknete  Kraut  fast  ganz  wirkungslos  ist,  wäh¬ 
rend  doch  das  Principium  narcoiicum  zu  den  fixesten  gehört. 
Nur  andeuten  jedoch  wollten  wir  diese  Frage,  ohne  in  eine 
Untersuchung  hierüber  uns  einlassen  zu  wollen,  hierzu  würde 
es  uns  einestheils  an  hinreichender  eigner  Erfahrung  über  dieses 
Mittel  fehlen,  theils  auch  an  praktischem  Interesse,  da  diese 
Substanz  sich  im  Ganzen  so  wenig  arzneilich  bewährt  hat,  dass 
sie  dermalen  fast  gar  nicht  mehr  yon  Aerzten,  sondern  nur  von 
Homöopathen  angewendet  wird,  und  auch  von  diesen,  wenig¬ 
stens  insofern  nicht,  als  sie  überall,  ausser  ihren  in  der  That 
sehr  massenhaften  Behauptungen  ja  gar  nichts  Substantielles  zur 
Einwirkung  bringen. 

Störk,  ein  nicht  unverdienstlicher,  aber  in  wunderlich - 
ärztlichen  Tendenzen  befangener  Mann  und  von  nicht  zweifel¬ 
loser  Glaubwürdigkeit ,  hat  zuerst  die  Pulsatille  in  den  arznei¬ 
lichen  Gebrauch  eingeführt;  die  von  ihm  mitgetheilten  Beob¬ 
achtungen  rechtfertigten  die  Empfehlung  sehr,  bald  kamen  auch 
von  andern  Aerzten,  wie  dies  bei  neuempfohlenen  Mitteln  am 
wenigsten  zu  fehlen  pflegt,  Bestätigungen  hinzu ;  sehr  bald  aber 
auch  verstummten  die  preisenden  Stimmen,  dem  Mittel  schien 
die  Kraft,  oder  den  Kranken  die  Empfänglichkeit  dafür,  oder 
den  Beobachtern  das  Vorurtheil  dafür  ausgegangen  zu  sein. 
Die  Heroenzeit  dieses  Mittels  war  eine  sehr  kurze,  und  es  ist 
wohl  zu  bezweifeln ,  ob  das  nachgewachsene  Geschlecht  der 
Rieseninfusorien ,  die  Homöopathen ,  ( ist  nicht  Hahneman» 
wirklich  als  eine  Art  Infusorium  von  Störk  am  besten 
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zu  begreifen?)  seinen  alten  Sagenkreis  wieder  werden  beleben 
können. 

In  kleinen  Gaben  angewendet  soll  die  Kuchens chelle 
die  Ab-  und  Aussonderungen  sowohl  der  äussern  Haut,  als 
säinmtlicher  Schleimhautausbreitungen ,  als  auch  der  Nieren 
massig  befördern. 

In  grösseren  Gaben  soll  ausser  dem  verstärkten 
Grade  dieser  Wirkungen  sich  auch  noch  etwas  Schmerz  beim 
Harnen  in  der  Harnröhre,  ein  bläschenartiger  Ausschlag  auf 
der  Hautoberfläche ,  überdies  aber  noch  mannigfache  sensible 
Störungen  zeigen,  besonders  aber  in  den  Sinnesorganen ,  und 
am  meisten  im  Sehorgane. 

In  grossen  Gaben  endlich  sollen  deutliche  Erschei- 
nungen  der  Intoxication  hervortreten :  Symptome  entzündlicher 
Aifectionen  des  Magens  und  der  Därme  (manifeste  Spuren  hier¬ 
von  sollen  auch  in  den  Leichen  der  durch  Pulsatilla  Vergifteten 
beobachtet  worden  sein) ,  spastische  und  convulsivische  Erschei¬ 
nungen,  mannigfache  Trübungen  und  Störungen  der  Cerebral- 
thätigkeit  und  endlich  tödtliche  Lähmung. 

Stork  glaubte  nun  ( und  später  Andere  mit  ihm )  heil¬ 
same  Wirkungen  dieses  Mittels  wahrgenommen  zu  haben  zu¬ 
vörderst  gegen  Nervenkrankheiten,  besonders  der 
Sinnesorgane,  vorzüglich  des  Auges,  also :  gegen 
Amaurose.  Wie  viele  Mittel  sind  doch,  und  zwar  eben 
mit  Berufung  auf  günstige  Erfahrungen ,  auf  eigene  günstige 
Erfahrungen,  gegen  Amaurose  empfohlen  worden!  Und  gibt 
es  wohl  auch  nur  eine  einzige  völlig  constatirte  Beobach¬ 
tung  von  einer  durch  Medicamente  geheilten  Amaurose?  Wir 
selbst  haben  kein  so  glückliches  Ereigniss  erlebt,  auch  glauben 
wir  dies  von  keinem  Andern;  behauptet  nur  ist’s  von  Andern 
worden,  wie  auch  wir  es  könnten,  wenn  es  uns  um  die  Lei¬ 
stung  des  Unmöglichen  zu  thun  wäre.  S  t  ö  r  k  war  so  wenig* 
verlegen  um  die  genauere  Angabe  eben  derjenigen  durch  Pul- 
satille  heilbaren  Amaurose,  dass  er  grade  diejenige  genannt, 
die  gewiss  unheilbar  ist:  die  rein  paralytische.  Andere 
aber  (Mohren  heim)  überboten  S  t  ö  r  k  noch  um  Vieles, 
denn  nicht  nur  die  Amaurose ,  sondern  auch  den  grauen 
Staar  und  Verdunkelungen  der  Hornhaut 
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(Krankheiten  die  bestimmt  nicht  durch  innere  Medication  zu 
heilen,  oder  auch  nur  irgendwie  zu  verändern  sind)  heilten 
sie  —  durch  Pulsatilla.  Schmukker  jedoch,  der  treffliche 
alte  Richter  und  andere  erfahrene  und  einsichtsvolle  Augen- 
ärzte  haben  von  diesem  Mittel  weder  bei  Amaurosen,  noch  bei 
irgend  einer  andern  Augenkrankheit  solche  Wunderkräfte,  oder 
überall  auch  nur  irgend  welche  arzneiliche  Kraft  beobachten 
können.  Warum  auch  wollten  sie  beobachten?  Lässt  sich 
nicht  auf  andere  Weise  viel  Angenehmeres ,  die  Kinder  mehr 
Belustigendes  und  —  Bethörenderes  erzählen  ? 

Aber  g*  egen  Lähmungen  auch  anderer  Theile 
soll  sich  dieses  Mittel  zuweilen ,  wenn  auch  minder  häufig 
(kann  aber  wohl  etwas  seltener  geschehen,  als  niemals?)  als 
gegen  Amaurose  wohlthätig  erwiesen  haben.  Verstärktes  Jucken 
der  Haut,  Hervortreten  eines  bläschenartigen  Ausschlages  sollen 
die  schönen  Zeichen  günstiger  Wirkungen  dieses  Mittels  gegen 
Paralyse  der  Extremitäten  sein.  Auch  dies  gehört  bei  weitem 
mehr  zur  Mythologie,  als  zur  Pharmakologie. 

Löbenstein-Löbel  ( eben  ein  Mytholog ! )  hat 
K  eich  husten  mit  diesem  Mittel,  und  zwar  in  5  —  7  Tagen, 
geheilt  1  aber  freilich  soll  man  es ,  nach  ihm ,  nur  im  späteren 
Zeitraum  dieser  Krankheit  anwenden.  Dies  wahrlich  ist  schlau 
genug!  denn  gewiss  verfehlt  dies  Medicament  seine  Wirkung 
gegen  Keichhusten ,  auch  in  viel  kürzerer  Zeit  nicht,  wenn  die 
Krankheit  selbst  nur  erst  vorüber  ist. 

Bei  diesem  Ruhme  aber  solcher  Wirkungen  der  Küchen¬ 
schelle  bleibt  es  noch  nicht ;  Stork  fand  darin  auch  ein  wirk¬ 
sames  Mittel  gegen  ü beistgeartete,  ja,  gegen  kreb- 
sige  Geschwüre,  gegen  chronische  Hautau  s- 
schlüge  der  mannigfachsten  Art,  gegen  Me¬ 
lancholie  durch  Anschoppung  derUnterleibs- 
einge weide,  gegen  entartete  Syphilis  u.  s.  w. 
Doch  mit  allen  diesen  Wundern  ist’s  dahin,  sie  sind  des  natür¬ 
lichen  Todes  der  Unwahrheit  gestorben. 

Diese  Bemerkungen  sollen  indessen  nicht  sagen,  dass  die 
Pulsatille  ein  unwirksames  Mittel  sei,  oder  dass  wir  sie  dafür 
halten;  zu  beidem  fehlt  es  an  Grund;  das  aber  wollen  wir 
allerdings  als  unsere  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  das  Meiste 
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ihm  Nachgerühmte  auf  Täuschung  entweder,  oder  noch  Uehlerem 
beruhe;  an  sich  übrigens  scheint  das  in  Rede  stehende  Medica- 
ment  kein  ganz  nichtiges  zu  sein,  ja,  es  mag  auch  bedeutend 
wirken  können,  nur  fehlt  es  an  irgend  zuverlässigen  Beobach¬ 
tungen  darüber,  und  auch  wir  sind  weit  entfernt  uns  deren 
rühmen  zu  können,  obwohl  wir  es  mannigfach  angewendet 
haben,  doch  weder  anhaltend,  noch  rein  genug,  um  zu  be¬ 
stimmten  Resultaten  gelangen  zu  können.  Am  meisten  noch 
schien  es  uns  zu  leisten  gegen  Rheumalgia  f aci  alis 
(nicht  ProsopalgiaJ) 

Ganz  wirkungslos  ist  das  trockene  Kraut,  das  jedoch 
auch  in  Pulverform  zu  —  gr.  xv  zwei  bis  dreimal  täglich  ange¬ 
wendet  worden  ist.  Eben  so  wenig  leistet  der  Aufguss  des 
trockenen  Krauts,  der  nichts  destoweniger  empfohlen 
worden  ist,  etwa  zu  *)ij  auf  ^iv  Col.  Wirksamer  schon  ist 
das  E  xtr  actum  pul  s  atill  ae  zu  1  —  2  Gr.  anfänglich 
p,  d.  2  —  3  Mal  täglich  und  in  allmäliger  Steigerung  bis  31$ 
p .  d •  und  darüber.  Das  wirksamste  Präparat  ist  ohne  Zweifel 
(wie  schon  S  t  ö  r  k  selbst  erinnert)  die  A  qua  de  still at  a 
p  ul  s  atill  a  e  5b  —  5$  täglich. 

Pyrethrum.  Die  Wurzel.  Bertramwurzel. 

Anthemis  Pyrethrum  Pinn. 

Synon.  Anacyclus  Pyrethrum  Link? 

Anacyclus  ojficinarum  Haync. 

Abbild-:  Hayne  IX.  46.  G.  et  v.  Schl.  187.  188. 

Syst,  sexual.:  CI.  XIX.  Ord.  2.  Syngenesia  superflua * 

Ord.  natural .:  Synanthereae  Rieh ♦  Trib.  Corymbiferae. 

Ueber  die  Abstammung  der  seit  alten  Zeiten  als  Heilmittel 
gebrauchten  Bertramwurzel  herrschen  zur  Zeit  noch  Zweifel. 
Dierbach  sieht  es  als  unbezweifelt  an,  dass  der  wahre  Ber¬ 
tram  den  Alten  nichts  anderes  als  Selinum  palustre  y  die  rö¬ 
mische  oder  dicke  Bertramwurzel  aber  die  von  L  i  n  n  d  als 
Anthemis  Pyrethrum  beschriebene  Pflanze  gewesen  sei,  die  in 
Arabien ,  Syrien ,  Kreta ,  Italien  u.  s.  w.  einheimisch  sein  soll, 
welche  auch  P  o  i  r  e  t  im  nördlichen  Afrika  wild  wachsend  an- 
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getroffen  fiat,  und  die  nacli  Dierbach* s  Meinung  wohl  auch 
noch  an  andern  Orten  in  der  Nahe  des  mittelländischen  Meeres 
Vorkommen  möchte»  Diese  Pflanze  wurde  dann  in  Deutschland 
in  Gärten  gezogen,  so  dass  z.  B.  die  im  botanischen  Garten 
yon  Berlin  vorkommende ,  von  Link  Anacyclus  Pyrethrum 
benannte,  und  als  synonym  mit  Anthemis  Pyrethrum  Rinn. 
bezeichnete  Pflanze  nach  H  a  y  n  e  zwar  mehr  als  andere  Pflanzen 
der  von  Lin  ne  gegebenen  kurzen  Beschreibung’,  jedoch  nicht 
völlig ,  entspricht ,  und  beide  Pflanzen  nicht  als  völlig  identisch 
angenommen  werden  könnten.  Dierbach  führt  dagegen  nicht 
mit  Unrecht  an,  dass,  wie  hinreichend  bekannt,  Pflanzen  des 
Südens,  die  in  ihrem  Vaterlande  ausdauern,  in  nördlichen  käl¬ 
teren  Gegenden  einen  zweijährigen  oder  selbst  einjährigen  Typus 
annehmen,  wovon  Ricinus  communis  und  Majorana  gemeine 
Beispiele  sind,  und  dass  also  auch  die  in  ihrem  Vaterlande  aus¬ 
dauernde  Anthemis  Pyrethrum  Rinn,  durch  Cultur  den  ein¬ 
jährigen  Typus  angenommen  habe ;  die  anfänglich  nur  in  Gärten 
cultivirte  Pflanze  fing  man  in  spätem  Zeiten,  namentlich  im 
Magdeburgischen ,  an,  im  Grossen  zu  ziehen,  so  dass  die  Thü¬ 
ringische  oder  deutsche  Bertramwurzel,  die  Hayne  Anacyclus 
ojjicinarum  nennt,  und  als  eine  Pflanze  unbekannter  Abstam¬ 
mung  bezeichnet,  nichts  weiter  als  eine  durch  Cultur  hervor¬ 
gebrachte  Varietät  von  Anthemis  Pyrethrum  Rinn .  sei.  Gewiss 
ist  jedoch,  dass  die  jetzt  in  den  Apotheken  vorkommende  Ber¬ 
tramwurzel  nur  allein  von  der  angebauten  Pflanze,  Anacyclus 
officinarum  Haynej  gesammelt  wird,  denn,  während  die  Wurzel 
von  Anthemis  Pyrethrum  Rinn,  als  walzenförmig ,  einfach, 
5  —  6  Linien  dick,  mit  dickem  schwammigem  Bolze  beschrieben 
wird,  so  ist  die  jetzt  vorkommende  Wurzel  zwar  auch  walzen¬ 
förmig,  meist  einfach,  nur  hier  und  da  Aeste  und  Fasern  trei¬ 
bend  ,  aber  nur  2  —  3  Linien  dick ,  7  —  9  Zoll  lang ,  mit  rück¬ 
ständigen  Blattstielen  versehen,  nach  der  Spitze  hin  alhnälig 
sich  verschmächtigend. 

Die  Bertramwurzel  hat  einen  brennend  scharfen ,  den 
Speichel  hervorlockenden  Geschmack,  röthet  auch,  besonders  im 
frischen  Zustande,  die  Haut,  beim  Trocknen  und  Auf  bewahren 
vermindert  sich  jedoch  die  Schärfe.  Der  die  Schärfe  bedingende 
Bestandtheil  der  Wurzel,  welcher  vorzugsweise  sich  in  der 
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Rinde  derselben  findet,  ist  ein  Balsamliarz  von  butterartiger 
Consistenz,  geruchlos,  aber  von  brennend  -  scharfem  Geschmack. 
Von  flüchtigem  Oel  giebt  sie  kaum  Spuren  aus.  Ausserdem 
enthalt  sie  noch  Extractivstoff,  Gummi,  Inulin.  D.  * 

Die  Bertr  am  Wurzel,  früher  wenig ,  jetzt  fast  gar 
nicht  mehr  arzneilich  angewendet,  dürfte  wohl  ihrem  ganzen 
Habitus  nach  nicht  zu  den  unbedeutenden  Arzneimitteln  gehören; 
Rinne  hielt  sie  in  arzneilicher  Beziehung  der  S  e  n  e  g  a  für 
ähnlich,  was  ohne  Zweifel,  sieht  man  auf  das  scharfe  Princip 
in  beiden,  gewiss  nicht  ohne  Wahrheit  ist,  wenigstens  mit  dieser 
viel  besser  zusammenhängt,  als  der  völlig  leere  Einfall,  sie  als 
dem  Wolverlei  verwandt  zu  betrachten.  Vogt  setzt  diese 
Substanz  in  die  Reihe  der  gewürzhaften,  wogegen  wenig 
einzuwenden  wäre,  wenn  man  anders  das  Gewürzhafte  über¬ 
haupt  nicht  als  auf  dem  ätherischen  Oele  beruhend  zu  betrachten 
hat,  das  freilich  in  der  Bertramwurzel  nur  als  Minimum  ent¬ 
halten  ist,  und  somit  ihrer  Auffassung  als  gewürzhaftes  Medi- 
cament  wesentlich  entgegenstehen  würde. 

Es  scheint  aber  angemessen,  dieses  Medicament  nach  seinem 
vorzüglichsten  pharmako dynamischen  Elemente,  welches  offenbar 
ein  scharfes  ist,  zu  betrachten  und  die  medicamentöse  Eigen¬ 
tümlichkeit  seines  scharfen  Stoffs  darin  zu  setzen,  dass  die¬ 
ser  zugleich  etwas  gewürzhaft  ist.  Auch  mag 
dies  in  der  That  nur  die  Meinung  Vogt’s  sein.  Die  Ber¬ 
tramwurzel  dann  aber  mit  dem  Ingwer  zu  vergleichen  würde 
es  doch  aber  an  zureichendem  Grunde  fehlen. 

Das  Principiwii  acre  der  in  Rede  stehenden  Substanz 
beurkundet  sich  deutlich  genug  dadurch,  dass  sie,  im  frischen 
Zustande  äusserlicli  angewendet,  die  Haut  entzündet  und  einen 
blasenartigen  Ausschlag  erzeugt,  getrocknet  aber  in  etwas  zu 
starker  Gabe  einverleibt  Brennen  im  Magen,  heftigen  Durch¬ 
fall,  Erbrechen,  bedeutende  Leibsehmerzen  und  selbst  Magen - 
und  Darmentzündung  gefährlicher,  ja  tödtlicher  Art  hervor¬ 
zurufen  vermag.  Dass  ihr  aber  andererseits  das  Gewürzhafte 
nicht  ganz  fehlt,  und  dass  eben  durch  dieses  ihr  Acre  eigen- 
thiimlich  modificirt  werde,  darf  wohl  daraus  entnommen  werden, 
dass  sie,  in  mässigen  Gaben  und  in  geeigneten  Zuständen 
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angewendet  ein  angenehm  erwärmendes  Gefühl  im  Magen  er¬ 
weckt,  die  Esslust  steigert  und  die  Verdauung  befördert. 

Es  scheint  demnach,  dass  die  Bertram wurzel  besonders  als 
in  einer  arzneilichen  Beziehung  zu  den  Digestions  -  und 
Assimilationsorganen  stehend,  d.  h.  als  eine  zunächst 
das  plastische  Nervensystem  und  vermittelst  des¬ 
selben  auch  die  höheren  Nervengebiete,  wenn  auch  diese  nur 
in  einem  geringen  Grade ,  erregendes  Mittel  anzusehen 
sei.  Es  geht  aber  hieraus  hervor,  dass  die  vorzüglichste  In- 
dication  Zur  Anwendung  desselben  nur  sein  könne  A  t  o  n  i  e  , 
„  und  zwar  torpide  Atonie  jenes  Nervensystems.  Dass 
also  die  Bertramwurzel  kein  unentbehrliches,  oder  auch  nur 
sehr  wichtiges  Medicament  sei,  ist  gewiss,  eben  so  gewiss  aber 
auch,  dass  sie  kein  retnedium  iners  ist. 

Angewendet  ist  dieses  Mittel  worden  in  fieberhaften  so¬ 
wohl,  als  in  fieberlosen  Krankheitszuständen ,  bei  denen  jedoch 
mehr  oder  minder  sensible  Atonie  ausgebildet  wrar,  na¬ 
mentlich  in  torpiden  Nervenfiebern,  bei  veral¬ 
teten  W  echselfiebern,  in  sub  paralytischen 
Zuständen,  besonders  wenn  sie  in  Folge  chroni¬ 
scher,  veralteter  Rheumatismen  entstanden  waren, 
bei  subparalytischer  Rigidität  der  Zunge  (als  Kau¬ 
mittel  ),  gegen  torpid  atonische  Zustande  des  Dar m - 
c  an  als  u.  s.  w.  Eben  so  hat  man  sie  zu  Gurgelwassern 
bei  der  Angina  maligna  ,  zu  Mundwassern  beim 
Scorbut  empfohlen.  In  gleicher  Art  soll  sie  sich  zuweilen 
gegen  veraltete  Rheumatismen  und  deren  mannig* 
fache  Folge  übel  bewährt  haben. 

Die  Substanz  kann  man  in  Pulverform  zu  3$ —  3; 
einige  Male  des  Tages  darreichen;  am  zweckmässigsten  dürfte 
wohl  in  der  Mehrzahl  der  Falle  der  Aufguss  sein  (gewiss 
aber  nicht  die  Abkochung,  da  dann  nur  ein  Acre  zur 
Anwendung  käme),  etwa  zu  5ij  auf  5W  Colat.  alle  2  —  3 
Stunden  einen  Esslöffel  Voll.  Die  T  i  n  c  t  il  r  (  eigentlich  nicht 
officinell)  kann  leicht  cjc  tempore  bereitet  werden  und  als  Bei¬ 
mischung  entweder  zu  andern  Mixturen,  oder  auch  reih  iiiner- 
licli,  oder  auch  äusserlich  zu  Einreibungen,  Eintröpflungen  an- 
Sachs  u.  DulJiy  Handwörterb.  III«  29 
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gewendet  werden.  Zuin  innerlichen  Gebrauch  kann  man  — 
^iv  und  darüber  innerhalb  24  Stunden  darreichen, 

Quassia.  Quassia. 

Chiassia  amara  Linn.  Bittere  Quassia. 

Abbild.:  Plenclc  333.  Hayne  IX .  14.  Düsseid .  Samml. 
XIII .  1.  G.  e*  u.  S'cä/.  238.  239. 

Quassia  excclsa  Swartz.  Hohe  Quassia. 

Synon.  Simaruba  excelsa  De  C,  Quassia  polygama 
Lindsay. 

Picrattia  amara  Danks y  Solander  et  TP righl • 

Syst,  sexual. :  CI.  X.  Ord.  1.  Decandria  Monogynia . 

Ord.  natural.:  Magnoliaceae  Juss.  gen .  Shnarubeae  De  C. 

Die  bittere  Quassia,  in  Surinam  einheimisch,  ist  ein  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  blühender  Baum  mit  vielästigem  Stamme, 
von  12  —  16  Fuss  Höhe,  oft  auch  nur  als  baumartiger  Strauch 
von  geringerer  Höhe  vorkommend.  Die  Rinde ,  Cortex 
Ouassiaey  aussen  aschgrau,  etwas  runzlich,  fast  glatt,  innen 
weisslichgrau,  dünn,  zerbrechlich,  von  sehr  bitterm  Geschmack. 
Der  Stamm  und  die  Aeste  dieses  Batiines  geben  das  Stirinami- 
sclie  Quassienholz,  Lignum  Quassiae  Surinamense,  das 
in  walzenförmigen ,  geraden ,  seltner  krummen ,  ästigen ,  4 

Zoll  und  darüber  dicken,  selbst  armsdicken,  ^  —  2  Ellen  langen 
Knütteln,  die  oft  noch  mit  der  Rinde  umgeben  sind,  von  weiss- 
licher  oder  gelblicher  Farbe,  vorkommt.  Es  ist  geruchlos,  aber 
von  einem  gleich  bei  anfangendem  Kauen  bemerkbaren,  nach 
und  nach  immer  mehr  steigenden,  sehr  starken,  rein  bittern 
Geschmacke,  der  lange  anhält.  Die  ganz  dünnen  Stücke  von 

den  Zweigen  sind  weniger  bitter. 

Die  hohe  Quassia,  in  den  bergigen  Wäldern  von  Jamaika 
und  den  caraibischen  Inseln  einheimisch,  ist  ein  bis  100  Fuss 
hoher  und  bis  10  Fuss  im  Umfange  haltender  Baum,  mit  asch¬ 
grauer  Rinde  und  vielästigem  Wipfel.  Von  diesem  Baume  er¬ 
halten  wir  das  Jamaikanische  Quassienholz,  Lignum  Quas¬ 
siae  I aviaic ense y  in  grossen,  dicken,  gewöhnlich  gespalteten 
Scheiden,  die  schon  durch  ihre  Stärke  ihre  Abstammung  von 
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einem  starken  Baume  bezeugen ,  gleichfalls  von  ausnehmend 
bitterin  Geschmack. 

Bisweilen  soll  schon  in  Westindien  dem  Quassienholze 
das  Holz  des  Korallensumach ,  Uhus  Metopium ,  beigemengt 
werden,  welches  aber  davon  ganz  verschieden  ist,  und  sich 
theils  dadurch  erkennen  lässt,  dass  die  Rinde  dem  Holze  fester 
anhängt  und  mit  schwarzen  Harzflecken  bedeckt  ist,  theils  da¬ 
durch,  dass  der  Aufguss  dieses  Holzes  von  einer  Auflösung  des 
Schwefelsäuren  Eisenoxyds  schwarz  gefallt  wird,  wogegen  dieses 
Reagens  in  dem  Aufguss  des  echten  Quassiaholzes  keine  Ver¬ 
änderung  kervorbriugt. 

Die  Bitterkeit  der  Ouassia  liegt  in  einem  in  Wasser  und 
in  Weingeist  leicht  löslichen  ExtractivstofFe,  den  man  als  reinen 
Bitterstoff  mit  dem  Namen  Ou  assin  bezeichnet  hat,  und  an 
dem,  im  reinen,  farblosen,  krystallisirten  Zustande  dargestellt, 
und  dann  Ouassiin  genannt,  Winckler  sehr  schwach  alkalische 
Eigenschaften  bemerkt  haben  will.  Schon  kaltes  Wasser  zieht 
die  Bitterkeit  der  Ouassia  vollkommen  aus,  besonders  beim 
Reiben  damit.  Beim  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser  erhält 
man  einen  blassgelben  Aufguss  von  ebenfalls  rein  bitterm  Ge¬ 
schmack  und  ohne  merklichen  Geruch.  Die  Abkochung  ist 
nicht  bitterer,  hat  aber  einen  eigentümlichen,  nicht  unangeneh¬ 
men,  jedoch  nicht  starken  Geruch,  welchen  man  von  einer  ge¬ 
ringen  Spur  eines  flüchtigen  Oeles  ableitef.  Neben  dem  Ouassin 
findet  sich  in  dem  Ouassialiolz  durchaus  kein  GerbestofF,  so 
dass  Eisensolntion  den  Aufguss  nicht  verändert,  nur  noch  etwas 
Schleim  und  einige  Salze,  nämlich  schwefelsaure,  salzsaure  und 
oxalsaure  Kalkerde.  Diese  letzteren  sind  die  Ursache,  dass  das 
ofücinelle  Ouassienextract ,  E  xtr  actum  Hg  ui  Quassiae , 
wenn  bei  Bereitung  desselben  das  Auskochen  des  Holzes  zu 
oft  wiederholt  worden,  eine  griesligte  oder  körnige  Beschaffen¬ 
heit,  von  den  ausgeschiedenen  Salzkrystallen ,  annimmt,  und 
neben  dem  bittern  auch  noch  einen  salzigen  Geschmack  wahr- 
nekmen  lässt.  Pf  aff  fand  in  dem  Extracte  auch  noch  ein 
Ammoniaksalz,  an  dem  flüchtigen  Geruch  beim  Zusammenreiben 
des  Extracts  mit  Aetzkali  erkennbar.  Durch  diese  salzigen 
Bestandteile  kann  eine  Verunreinigung'  des  Extracts  mit.  Kupfer 
wenn  es  nämlich  in  kupfernen  Geschirren  bereitet  worden, 
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herbeigeführt  werden,  worauf  man  es  dadurch  prüft,  dass  man 
in  das  mit  etwas  Wasser  ungerührte  Extract  eine  blanke  Messer¬ 
klinge  hineinstellt ,  auf  welcher  sich  nach  einiger  Zeit  das 
Kupfer  metallisch  absetzt. 

Die  Quassia  wird  im  wässrigen  oder  weinigten  Aufgusse, 
nicht  in  Pulverform,  angewandt;  der  stark  bittere  Geschmack 
kann  nicht  gut  durch  Syrupe,  etwas  besser  durch  Zimmtwasser, 
Pomeranzentinctur  eingehüllt  werden.  D. 

Oft  schon  im  Verlaufe  dieses  Werkes  haben  wir  Gelegen¬ 
heit  gehabt,  von  bittern  Mitteln  und  dem  grossen  Umfange  ihrer 
arzneilichen  Anwendbarkeit  zu  sprechen;  auch  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  dass  und  inwiefern  diese  Mittel  in  ihrer  Wir¬ 
kung  sich  den  narkotischen  annähern,  ohne  doch  ein  eigentliches 
Principium  narcoticum  zu  enthalten,  haben  sich  schon  mannig¬ 
fache  Veranlassungen  gefunden,  und  so  ist  denn  von  mehreren 
Seiten  der  Betrachtung  ausgehend,  der  allgemeine  pharmako- 
dynamische  Charakter  der  bittern  Mittel  mehrfach  erläutert 
worden. 

Ohne  Zweifel  aber  nimmt  unter  diesen  Mitteln  überhaupt 
die  Quassia  eine  der  ersten  Stellen,  wenn  nicht  diese  selbst, 
wie  Einige  wollen,  ein.  Es  ist  aber  nicht  notliig,  hier  auf 
eine  besondere  Erörterung  der  Stellung  der  Quassia  unter  den 
bittern  Mitteln  einzugehen ,  da  wir  bereits  früher  ( vergl.  u4  b- 
sinthium )  eine  den  praktischen  Bedürfnissen  entsprechende 
üebersicht  dieser  wichtigen  Abtheilung’  von  Medicamenten  nach 
ihren  arzneilichen  Differenzen  zu  geben  bemüht  gewesen  sind. 

Unter  den  bittern  Mitteln  ist,  nächst  der  Gentiana,  keines 
so  intensiv  und  rein  bitter,  als  die  Quassia.  Aus  dieser  Ur¬ 
sache,  und  weil  sie  kein  aetherisches  Oel  enthält,  sondern  ein 
extractivstoffiges  Amarum,  ist  auch  ihre  stärkste 
und  entschiedenste  Wirkung  auf  die  Blutincitation, 
und  zwar  vorzüglich  in  den  plastischen  Organen, 
gerichtet.  In  wiefern  hierdurch  bei  sehr  reizbaren  Individuen 
auch  betäubende  Wirkungen  entstehen  können  (dass  sie  auf 
viele  untergeordnete  Tliiere  sogar  tödtlich  betäubend  wirke,  ist 
bekannt),  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle,  mit  Nachweisung 
des  Grundes,  angemerkt  worden  (vergl.  jib sinthium').  Es 
leuchten  hierdurch  auch  die  beiden  für  die  praktische  Anwen- 
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düng  der  Quassia  wichtigsten  Momente  ein:  einmal:  dass 
sie  zu  den  bedeutendsten  tonischen  Mitteln  bei  vor¬ 
handener  Atonie  der  Vegetationsorgane  gehöre ,  und  zweitens: 
dass  ihre  Aufnahme  aber  in  den  Organismus  und  ihre  heilsame 
Bearbeitung  einen  noch  vorhandenen  massigen  Grad 
von  Tliatigkeit  der  Vegetationsorgane  fordere. 

Und  hiermit  ist  denn  in  der  That  die  copia  und  inopia 
des  hier  in  Hede  stehenden  Medicaments,  so  wie  die  nöthigen 
Cautelen  bei  seiner  praktischen  Anwendung  angegeben. 
D  enn  freilich,  ein  Heilmittel  einer  einzelnen  speciellen  Krank¬ 
heit  ist  die  Quassia  so  wenig,  als  irgend  ein  anderes  Atnarum > 
während  sie  allerdings  in  einer  grossen  Reihe  pathologischer 
Krankheitszustände  (primärer  sowohl,  als  secundärer)  von  der 
segensreichsten  Wirkung  sein  kann,  wenn  sie  in  Maass  und 
Art  gehörig  angewendet  wird  und  die  Verdauungsorgane  selbst 
zur  Aufnahme  und  genügenden  Bearbeitung  derselben  noch 
kräftig  genug  sind.  Dies  letztere  Moment  in  den  einzelnen 
Fällen  besonders  genau  zu  erwägen,  ist  von  der  entschiedensten 
Wichtigkeit,  man  wird  sich  hiervon  umsomehr  überzeugen, 
wenn  man  überlegt,  dass  das  eigentliche  Substrat  des  bittern 
Princips  an  sich  völlig  unverdaulich  ist,  und  dass  in  der  That 
die  bittern  Mittel  überhaupt  direct  gar  nicht  arzneilich, 
sondern  sogar  nur  als  schädliche  Potenzen  zu  wirken 
geeignet  sind,  und  ihre  grosse  medicamentöse  Bedeutung  ledig¬ 
lich  auf  indirectem  W ege  erhalten,  dadurch  nämlich,  dass  sie, 
nicht  bloss  als  fremdartige  (nicht  wohl  verdauliche),  sondern 
als  schlechthin  unverdauliche,  d.  h.  als  feindliche  Potenzen  die 
Verdauungsorgane  umsomehr  zur  kräftigsten  Reaction  sollicitiren, 
um  eben  das  Fremdartige  theils  zu  überwinden,  theils  auch  zu 
eliminiren.  Ueberlegt  man,  sag’  ich,  dies,  so  wird  man  die 
praktische  Wichtigkeit  des  fraglichen  Moments  vollkommen  deut¬ 
lich  erkennen,  von  der  Anwendung  dieser  Mittel  sich  aber 
keineswegs  abgemahnt,  sondern  für  ihre  heilsame  Administration 
sich  befähigt  fühlen. 

Zuvörderst  aber  wird  es  vollkommen  einsichtlich ,  dass  j  e 
intensiver  bitter  eine  Substanz  ist,  und  je 
weniger  in  ihr  ein  ätherisches  (die  Nerventhätigkeit 
erregendes)  Oel  ist,  desto  mehr  seine  günstige 
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W  irkung'  durch  einen  noch  bestehenden  mas¬ 
sigen  Grad  sowohl  der  Energie  der  Ver¬ 
dau  u  n  g  s  o  r  g  a  ne,  als  auch  der  Blutspannung 
bedingt  sei.  Ist  nun  aber  die  Quassia,  was  keinem  Zweifel 
unterliegt,  eines  der  bittersten,  vielleicht  sogar  das  bitterste  ex- 
tractivstoffige  Medicament,  so  ist’s  gewiss,  dass  sie  vorzüglich 
Jene  Rücksicht  auf  den  Energ'ienzustand  der  Digestionsorgane 
und  des  Bluts  bei  der  Anwendung  erheische.  Andererseits 
aber  ist’s  durch  dieselbe  Erwägung  auch  sofort  einsichtlich,  dass 
die  günstige  Wirkung  eines  gehörig  bearbeiteten 
bittern  Mittels  um  so  grösser  sein  müsse,  je  bitte¬ 
rer  dieses  selbst  ist.  Es  liegt  also  ganz  am  Tage,  welch’ 
grossen  arzneilichen  Werth  man  auf  die  Ouassia  unter  den 
eben  genannten  Umständen  zu  legen  berechtigt  ist. 

Sind  wir  aber  über  alle  diese  Punkte  mit  unsern  Lesern 
verständigt  (und  es  sind  eben  nur  Punkte,  über  welche  schon 
die  allgemeine  Pathologie  vollkommen  orientirt),  so  leuchtet  es 
wohl  ganz  und  gar  ein ,  wie  überflüssig ,  ja  gewissermassen 
sogar :  unmöglich  es  wäre,  hier  noch  auf  eine  nähere  Aufzählung 
der  Krankheiten,  oder  auch  nur  der  besondern  pathologischen 
Verhältnisse,  bei  und  unter  welchen  die  Quassia  anzuwenden 
angezeigt  sei,  einzugehen.  Es  ist  hier  ja  gar  von  keinem  Mittel 
die  Rede,  das  in  eine  speciell  nosologische  und  therapeutische 
Beziehung  zu  setzen  wäre,  sondern  richtig  aufgefasst  und  richtig 
angewendet  werden  kann  lediglich  durch  einen  sichern  Stand¬ 
punkt  in  der  rationellen  allgemeinen  Pathologie  lind  Therapie. 

Eben  so  dürfte  sich  für  so  Verständigte  alles  von  selbst 
begreifen,  was  auf  die  Art  der  Anwendung  dieses  Mittels 
Beziehung  hat.  Denn,  was  zuvörderst  die  Form  anlangt,  so 
ist’s  wohl  sofort  einsichtlich,  dass  je  schwerer  verdaulich  eine 
Substanz  ist,  destoweniger  ihre  Anwendung  eben  — 
in  Substanz  rathsam  sein  kann;  diese  Unrathsamkeit 
wird  aber  noch  grösser ,  wenn  die  Absicht  der  Anwendung 
Stärkung  der  Verdauungsorgane ,  und  der  gegebene  Krankheits¬ 
zustand  Atonie  eben  dieser  Gebilde  ist.  Es  springt  daher  in 
die  Augen,  dass  wer  Quassia  in  Substanz  anwendet,  zweierlei 
übersehen  müsste:  was  er  will,  und  was  er  thut.  Am 
zweckmässigsten  dagegen  muss  sich  sofort  empfehlen  (wenigstens 
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Tür  den  Anfang“)  die  Anwendung  eine»  massig  gesät¬ 
tigten  Aufgusses,  oder  die  Auflösung  des  Extracts 
in  einem  aromatischen  Wasser.  Die  Infusion  kann 
eine  wässrige  oder  weinige  sein;  mit  Unrecht  hat  mau 
ersterer  einen  arzneilichen  Verzug  zugeschrieben;  oft  und  mit 
sehr  grossem  Nutzen  haben  wir  einen  weinigen  Aufguss,  aber 
mit  süssem  W^ ein  und  kalt  bereitet,  angewendet ,  kalt 
sollten  jedenfalls  auch  die  wässerigen  Infusa  dieses  Mittels  sein. 
Bei  schon  gebessertem,  oder  an  sich  leichterem  Krankheits- 
zustande  kann  auch  mit  bestem  Erfolge  das  Extract  in  Pil¬ 
le  nform,  namentlich  in  Verbindung  mit  andern  Medicainenten, 
dargereicht  werden. 

Zum  Aufgusse  können  auf  5V  Col.  5i  —  5ö  zum  Verbrauche 
innerhalb  24  Stunden,  vom  ExtracJ  5  —  10  Gr.  p»  d*  3  —  4 
Mal  täglich  gegeben  werden. 

Querem.  Eiche. 

Quercus  Robur  Willd.  Steineiche. 

Synon.  Quercus  sessiliflora  Smith . 

Quercus  pedunculcUa  Jf  illd.  Stieleiche. 

Synon.  Quercus  Robur  ß  auclor • 

Abbild.:  Hayne  VI.  35.  36.  G.  et  v.  Schl.  19.  20. 

Syst,  seocual.:  CI.  XXI.  Ord.  6.  Monoccia  hexandria . 

Ord.  natural. :  Cupuliferac. 

Die  Eiche,  vom  mittlern  Schweden  herab  bis  nach  Sicilien 
durch  gauz  Europa  in  Wäldern  verbreitet,  wächst  zwar  sehr 
langsam,  erreicht  aber  eine  bedeutende  Höhe  von  100  Fuss  und 
darüber,  einen  beträchtlichen  Umfang  von  5  —  6  Fuss  im  Durch¬ 
messer,  und  ein  Alter  von  4  bis  500  Jahren,  auch  wohl  darüber. 
Die  Steineiche  erreicht  nicht  ganz  die  Höhe  der  Stieleiche, 
wird  aber  älter;  sie  schlägt  im  Frühjahr  etwas  später  aus,  auch 
reifen  ihre  Früchte  später.  Diese  letzteren  sitzen  bei  der  Stiel¬ 
eiche  zu  2  —  3  an  einem  gemeinschaftlichen  langen  Stiele,  wo¬ 
gegen  bei  der  Steineiche  mehrere  Früchte  zusammen  sind ,  und 
keinen  gemeinschaftlichen  langen  Stiel  haben. 

Alle  Theile  der  Eiche  enthalten  adstringirendes  Princip  in 
.reichlicher  Menge,  und  zwar  den  sogenannten  eisenblaufällenden 
Gerbstoff,  dessen  im  2.  Th.  bei  Gallae  S.  590  Erwähnung 
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geschehen  ist.  Arzneiliche  Anwendung  finden  aber  nur  die 
Rinde  und  die  Früchte. 

Die  Eichenrinde,  Cortex  Quer cus y  wird  von  den 
jüngern  Aesten  gesammelt.  Sie  ist  dünn,  aussen  bräunlichgrau, 
hin  und  wieder  mit  weisslichen  Flechten  besetzt,  innen  frisch 
weissgelblich,  getrocknet  braunroth.  Ihr  Geschmack  ist  wenig 
bitter,  aber  stark  zusammenziehend.  Sie  enthält  sehr  viel  Gerb¬ 
stoff,  der  vom  Wasser  leicht  aufgenommen  wird,  daher  denn 
die  Abkochung  der  Rinde  eine  gesättigt  rothbraune  Farbe  zeigt, 
sich  beim  Erkaltet  trübt,  und  wie  der  reine  Gerbstoff  Lackmus¬ 
papier  rötliet.  Der  Gerbstoff,  gegen  die  Basen  wie  eine  Säure 
sich  verhaltend ,  bildet  mit  den  Metalloxyden  in  W; asser  unauf¬ 
lösliche  Salze,  daher  denn  auch  die  Abkochung  der  Eichenrinde 
fast  von  den  Auflösungen  aller  Metallsalze  gefällt  wird,  weUhe 
daher  im  Allgemeinen  zu  vermeiden  sind,  wenn  nicht  etwa  die 
Anwendung  des  mit  dem  Metalloxyde  verbundenen  Gerbstoffes 
beabsichtigt  wird,  wie  es  bei  der  Autenriethschen  Salbe,  Un¬ 
guentum  Antenriethii  contra  decubitum ,  der  Fall 
ist,  welche  dadurch  bereitet  wird,  dass  man  zu  einer  concen- 
trirten  Abkochung  der  Eichenrinde  so  lange  eine  Auflösung  des 
basisch  essigsauren  Bleioxydes,  des  officinellen  Bleiessigs,  hinzu¬ 
giesst,  als  dadurch  ein  Wiederschlag,  entsteht,  welcher  mit  W  asser 
ausgewaschen  und  soweit  getrocknet  wird,  dass  er  einen  salben- 
ähnlicheu  Brei  bildet.  Ausser  dem  Gerbstoff  enthält  die  Eichen¬ 
rinde  Gallussäure,  etwas  Extractivstoff,  Harz,  Gummi,  Schleim 
und  mehrere  Salze. 

Die  F  r  u  g  h  t  e ,  E 1  c  h  e  ln,  t  a  n  d  c  s  u  e  r  c  u  s  ,  ent¬ 
halten  in  einer  lederartigen ,  hell  gelbbräunlichen  Schale  einen 
mit  einem  bräunlichen  Oberhäutchen  bekleideten,  weissen,  ei¬ 
förmigen  ,  in  die  beiden  Samenlappen  sehr  leicht  theilbaren, 
bitter  und  herbe  zusammenziehend  schmeckenden  Kern.  Sie 
müssen ,  um  sie  vor  dem  V erderben  zu  schützen ,  vor  der  Auf¬ 
bewahrung  von  der  Schale  befreit  und  stark  getrocknet  werden. 
Zum  arzneilichen  Gebrauche  werden  sie  vorsichtig  geröstet, 
Glandes  Quercus  tostae ,  Eichelkaffee,  wodurch  sie 
in  ihren  Bestandteilen  eine  wesentliche  Umänderung'  erfahren. 
Die  ungerösteten  Eicheln  enthalten  nämlich  nach  einer  Unter¬ 
suchung  von  Löwig  in  1000  Th.  fettes  Oel  43,  Harz  52, 
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Gummi  64,  eisenblaufällenden  Gerbstoff  90,  bittern  Exfractiv- 
stoff  52,  Stärkmelil  380,  Holzfaser  319.  Durch  das  Rösten 
wird  das  Stärkmehl  in  Gummi  verwandelt,  der  Gerbstoff  modi- 
ficirt  und  empyreumatisclies  Oel  in  geringem  Maasse  entwickelt, 
so  dass  sie  nun  mit  Wasser  in  der  Siedhitze  behandelt,  eine 
braung-efärbte ,  bittere,  etwas  aromatische,  nur  noch  wenig1  zu¬ 
sammenziehend  schmeckende  ikbkochung  geben.  Es  ist  daher 
wichtig,  dass  die  Eicheln  weder  zu  schwach  noch  zu  stark  ge¬ 
röstet  werden,  so  dass  das  daraus  bereitete  gröbliche  Pulver  von 
hellbrauner  Farbe  sein  muss.  D. 

Das  Wirksame  in  der  Eichenrinde  ist  der  Gerbestoff 
(Taniu),  von  diesem  aber  ist  bereits  an  einer  früheren  Stelle, 
wo  eben  vom  ausgebildetsten  gerbestoffigen  Mittel  die  Rede 
war  (vergl.  Gallae  turcicae ),  der  bestimmte  pliarinako- 
dynamische  Begriff,  und  aus  diesem  die  allgemeinen  arzneilichen 
Beziehungen  der  durch  ihren  Gerbestoff  ausgezeichneten  Medica- 
mente  entwickelt  worden;  es  wird  also  gestattet  sein,  auf  jene 
Erörterung  hier  Bezug  zu  nehmen  und  dasjenige  nur  noch  zu 
bemerken,  was  die  Erfahrung  noch  etwa  Besonderes  über  die 
medicamentöse  Anwendung  der  Eichenrinde  gelehrt  hat,  was 
freilich  nur  sehr  wenig*,  wenn  überall  etwas  ist. 

Allerdings  ist  in  der  Eichenrinde  als  arzneiliche  Potenz 
noch  etwas  vom  bittern  Princip  enthalten,  dies  jedoch  ist  so 
wenig,  der  Gerbestoff  in  ihr  aber  so  überwiegend,  dass  wohl 
schwerlich  aus  dieser  Verbindung*  eine  irgendwie  in  Anschlag 
zu  bringende  Modification  der  gesammten  arzneilichen  Wirkung 
entstehen  könnte.  Aoch  weniger  aber  kann  hierdurch  auch  nur 
im  Entferntesten  eine  Aproximation  der  Wirkung  der  Eichen¬ 
rinde  zu  der  der  China  erblickt  werden.  In  der  That  haben 
deshalb  die  Aerzte  schon  lange  aufgehört  sich  zu  überreden, 
dass  jene  unter  irgend  welchen  Umständen,  unter  welchen  die 
China  wirklich  indicirt  wäre,  ein  Surrogat  derselben  sein 
könnte.  Es  kann  daher  auch  ernstlich  nicht  mehr  die  Rede 
davon  sein,  die  Eichenrinde  innerlich  als  Robor  ans  oder 
'Toni cum  anzuwenden,  oder  als  vicariirendes  Speci¬ 
fic  um  gegen  Wecjis  elfie  b  e  r;  ist  in  letzterer  Beziehung, 
seit  wir  mit  den  Chinaalkaloiden  und  deren  Salze  bekannt  sind, 
die  Chiua  in  Substanz,  oder  in  der  Abkochung,  als  zu  massig, 
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fast  gänzlich,  und  mit  Hecht,  antiguirt,  so  muss  wohl  die  Eichen¬ 
rinde  umsomehr  als  zu  roh  und  hart  fiir  diesen  Heilzweck  er¬ 
scheinen.  Ueberall  aber  kann  ihre  innere  Anwendung 
unter  keinen  Umständen  empfohlen  werden,  denn  eben  wo  und 
wie  sie  helfen:  bei  Muscularatonie,  bei  Erschlaffung  im  de  nau¬ 
tischen  Systeme,  besonders  in  den  Schleimhäuten,  bei  Dyspepsie, 
Scrophulosis  ,  putriden  Zuständen  u.  s.  w. ,  eben  da  würde  sie, 
und  zwar  eben  durch  ihr  medicamentöses  Princip  schaden;  denn 
unter  allen  diesen  Zuständen  würde  es  an  dem  Vermögen,  sie 
selbst  überwinden,  assimiliren  zu  können,  noth wendig  fehlen. 
Und  wie  sollte  sie  da  vollends  auf  helfen,  die  Energie  erheben 
können  1 

Iliren  arzneilichen  Nutzen  aber  gewährt  sie  bei  der  aus- 
serlichen  Anwendung,  da  sie  hier  gar  nicht  belä¬ 
stigen  kann,  und,  so  weit  sie  aufgenommen  wird,  bei  zweck¬ 
mässiger  Administration,  n  ü  t  z  e  n  m  u  s  s.  Zuvorderst  verdienen 
allgemeine  und  örtliche  Bader,  denen  eine  gesät¬ 
tigte  Abkochung  der  Eichenrinde  reichlich  bei¬ 
gemischt  ist,  eine  dringende  Empfehlung  in  allen  Fallen, 
in  welchen  man  auf  das  Zellgeweben-  oder  Muskel¬ 
system  einen  touisirenden  Einfluss  auszuüben  be¬ 
absichtigt,  was  ja  in  unzähligen  Fällen  primärer  oder  se- 
cundärer  Krankheitszustände-,  so  wie  in  der  Genesung  aus 
schweren  Krankheiten  eine  sehr  naheliegende,  oft  höchst  wich¬ 
tige  Indicalion  ist.  Nicht  daher  diese  Zustände  näher  zu  be¬ 
schreiben  ,  oder  auch  nur  zu  nennen ,  kann  hier  die  Aufgabe 
sein,  als  vielmehr  das  Bedauern  über  die  leider  sehr  häufige 
Vernachlässigung  der  Anwendung  eines  so  einfachen,  oft  sehr 
erspriesslichen  und  nie  nachtheiligen  Mittels  auszusprechen,  was 
denn  natürlich  schon  die  Erinnerung,  namentlich  für  angehende 
Aerzte,  sich  nicht  einer  gleichen  Verabsäumung  zu  Schulden 
kommen  zu  lassen,  in  sich  enthält. 

Sehr  gute  Dienste  ferner  leistet  die  Eichenrinde  in  Ver¬ 
bindung  mit  andern Medicamenten  zu  Umschlägen  angewen¬ 
det  bei  fauligen,  laxen  Geschwüren,  ebenso  eine  Ab¬ 
kochung  derselben  in  Verbindung  mit  Myrrhentinctur  u.  ähnl. 
bei  gesell wü riger  Angina  als  ßfurgelwasser;  als 
Mundwasser  gegen  S  c  o  r  b  u  t  in  V erbindung  mit,  Löffel- 
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krautspiritus,  und  so  auch  in  mannigfaltigen  ähnlichen  Fallen. 
Etwas  lächerlich  ist  Osiander’s  Vorschlag1,  bei  Ge  bar - 
muttervorfällen  ein  Säckchen  mit  gepulverter  Eichenrinde 
dauernd  in  der  Mutterscheide  tragen  zu  lassen. 

Besondere  Erwähnung  aber  muss  hier  noch  geschehen  des 
ausgezeichneten  arzneilichen  Wertkes  der  Autenriethschen 
Salbe  gegen  das  Durchliegen.  Seitdem  dieses  Präparat 
überhaupt  bekannt  ist  (1816)  hab’  ich  mich  desselben  in  allen 

m 

Fällen  des  Decubitus,  die  mir  znr  Behandlung  vorgekommen 
sind,  bedient,  gleichviel,  welcher  Entstehungsart  dieser  gewesen 
war  und  in  welchem  causalen  Zusammenhänge  er  mit  dem 
übrigen  Krankheitszustande  stehen  mochte.  Denn  immer  ist  der 
einmal  entstandene  Decubitus  nicht  nur  ein  lästiges,  sondern 
auch  ein  grosses  Uebel,  und  immer  muss  seine  directe  Entfer¬ 
nung  höchst  wiinschenswerth  sein.  Leider  aber  siud  alle  andere 
dagegen  vorgeschlagenen  Mittel  und  Verfahrungsweisen  nutzlos, 
zum  Theil  sogar  nachtkeilig.  Das  Unguentum  häuten- 
riethii  contra  D  e cubituni  aber  ist  nicht  nur  gewiss  nie¬ 
mals  schädlich,  sondern,  wie  ich  aus  vielfältiger  Erfahrung  ver¬ 
sichern  kann,  meistens  ein  wahres  Heilmittel  des  ge¬ 
gebenen  örtlichen  Uebels  und  somit  auch  seiner  nächsten  Folgen, 
immer  aber  wenigstens  ein  sehr  grosses  Linderungs¬ 
mittel.  Wie  viel  aber  auch  dieses  schon  bedeute,  wird  jeder 
bekennen  müssen,  der  es  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat, 
wie  gross  das  Elend  wird,  wenn  bei  ohnehin  schon  sehr  her¬ 
untergekommenen  ,  lange  schon  auf  dem  Lager  gefesselten 
Kranken  auch  noch  Decubitus  eintritt !  Nicht  aber  blos  als  ein 
jedenfalls  empirisch  treffliches  Mittel  ist  diese  Salbe 
anzuerkennen ,  sondern  auch  als  ein  durch  rationelles  Nach¬ 
denken ,  nicht  durch  Glück,  sondern  durch  Einsicht 
gefundenes.  Würde  sich  solches  Nachdenken,  solche  Einsicht 
immer  mehr  verbreiten,  so  würde  wohl  die  ganze  Medizin  in¬ 
nerlich  verbessert  und  veredelt  werden,  ihre  Ausübung  reichen, 
iunem  Lohn  haben ! 

Sehr  verschieden  von  der  Wirkung  der  Eichenrinde  ist  die 
der  gerösteten  Eicheln,  oder  des  s.  g.  Eickelkaffee’s. 
Schon  die  rohen  Eicheln  sind  ihren  Bestandtkeilen  nach  (wie 
oben  naher  angegeben  ist)  anders  constituirt,  als  die  Eichenrinde  \ 
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nicht  der  Gerbestoff  ist  in  ihnen  das  Wesentliche,  sondern  das 
Stärkemehl,  das  fette  Oel  und  der  Extractivstoff ;  durch  das 
Rosten  aber  wird  alles  noch  bedeutend  verändert ;  einmal 
bildet  sich  dadurch  ein  massig  erregend  wirkendes  E  m  p  y  - 
r  e  u  m  a  aus  ,  und  zweitens  wird  die  schwerverdauliche 
Holzfaser  zerstört.  Es  verwandeln  sich  durch  das 
Rösten  demnach  die  Eicheln  in  ein  gelin  d  die 
Verdauungsorgane  erregendes,  leicht  und 
kräftig  nährendes,  dabei  auch  ohne  Zweifel 
roborirendes  Medicament.  Und  eben  hiermit  ist 
nicht  bloss  der  allgemeine  p  har  makodynamische 
Charakter  dieses  Mittels  angegeben ,  sondern  in  der 
That  auch  seine  grosse  Bedeutung  in  mannigfachen  Krankheits- 
zuständen,  die  eben  durch  reine  Medicamente  gewiss  nicht  mit 
günstigem  Erfolge  behandelt  werden  können,  bei  welchen  aber 
auch  die  zweckmässige  Anordnung  der  Diät  nicht  geringe 
Schwierigkeit  hat,  denen  deshalb  am  geschicktesten  und  erfolg¬ 
reichsten  ärztlich  begegnet  werden  kann  lediglich  durch  die 
diätetische  Anwendung  eines  medicamentös 
wirkenden  Nahrungsmittels.  Dass  aber  hiermit 
die  vorzüglichste  Empfehlung  des  Eichelkaffee^  geg'  en  Sero-* 
phulosis  ausgesprochen  sei,  ist,  wo  nur  eine  irgend  nähere 
Einsicht  in  die  Natur  dieser  Krankheit  ausgebildet  ist,  unmittel¬ 
bar  einleuchtend,  übrigens  aber  auch  durch  die  zahlreichsten 
und  gesichertesten  Thatsachen  der  Beobachtung  ausser  Zweifel 
gesetzt.  In  Wahrheit  leistet  der  Eichelkaffee  gegen  Scrophu- 
losis  mehr  als  irgend  ein  anderes  Mittel,  ja,  meiner  üeberzeu- 
gung  nach,  mehr  als  alle  übrigen  zusammen.  Aber  gewiss 
nicht  gegen  Scrophulosis  allein,  und  nicht  bei  Kindern  allein 
(wiewohl  jene  Krankheit  und  dieses  Altersverhältniss  den  gün¬ 
stigsten  Boden  für  die  heilsame  Wirkung  dieses  Büttels  dar¬ 
bieten)  verdient  der  Eichelkaffee  sehr  empfohlen  zu  werden, 
sondern  bei  ( primären  sowohl  als  secundären )  chronischen 
XVrankheitszuständen ,  bei  welchen  einerseits  Atonie  im  ganzen 
Nutritionsprocess  gegeben  ist,  andererseits  aber  auch  eine  solche 
Empfindlichkeit,  oder  wenigstens  eine  solche  krankhafte  Ver¬ 
stimmung  der  Verdauungswerkzeuge,  dass  reine  arzneiliche  Ein¬ 
wirkungen  entweder  gar  nicht,  oder  wenigstens  nicht  dauernd 
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gut  vertragen  werden ,  also  bei  atrophischen  Zustän¬ 
den  überhaupt  (insofern  sie  nicht  von  organischen  Krank¬ 
heiten  der  Vegetationsgebilde  ablmngen,  welche  zwar  durch 
den  Eichelkaffee  nicht  verschlimmert  werden  würden,  aber  auch 
nicht  gebessert  und  daher  auch  nicht  zu  einer  geregelteren  Voll¬ 
ziehung  ihrer  Function  bestimmt  werden  könnten),  bei  Atonie 
des  Darmcanals ,  mit  einem  Worte :  bei  mehr  dynami¬ 
schen,  ais  organischen  Zehrkrankheiten  und 
Kachexien.  Einen  Vorzug  sehr  bemerkenswertker  Art 
hat  aber  der  Eichelkaffee  unter  den  genannten  Krankheits¬ 
verhältnissen  noch  dadurch,  dass  seine  zweckmässige  Anwen¬ 
dung  zwar  das  Vorhandensein  eines  atonischen  Zustandes  des 
Vegetationsprocesses  und  seiner  Gebilde  erheischt,  aber  es 
ist  im  Ganzen  gleichgültig,  welchen  Charak¬ 
ter  diese  Atonie  selbst  hat,  ob  den  versatilen 
oder  torpiden;  in  beiden  Fällen  nämlich  leistet  er,  überall 
nur  gehörig  und  mit  Indication  angewendet,  gleich  Heilsames, 
wenn  der  Grad  der  Atonie  nur  nicht  zu  gross  ist. 

Es  ist  zuweilen  behauptet  worden,  dass  der  Eichelkaffee, 
wenn  auch  übrigens  gegen  Scrophulosis  des  kindlichen  Alters 
wohlthätig  wirkend ,  doch  den  Nachtheil  habe,  O  b  - 
structionen  herbeizuführen.  Dies  aber  ist  falsch^ 
theils  schon  in  der  Auffassung  der  Beobachtung,  theils  in  der 
Deutung,  jedenfalls  aber  kein  Abhaltegrund  für  den  praktischen 
Gebrauch.  Denn  nicht  immer ,  ja  nur  selten  kommen  beim 
Gebrauch  dieses  Mittels  wirkliche  Obstructionen  vor  (wenn 
gleich  allerdings  und  sehr  häufig  Stillung  vorher  da  gewesener 
Durchfälle),  und  wo  dieses  wirklich  der  Fall  ist,  da  ist  selbst 
diese  Erscheinung  nur  eine  Beurkundung  günstiger  W  irkung  des 
Mittels,  der  Erhebung  nämlich  des  Tonus  im  Darmcanale,  na¬ 
mentlich  aber  der  Muskelhaut  der  Därme.  Um  aber,  wo  es 
allerdings  auf  Unterhaltung  des  Eliminationsprocesses  durch  den 
Darmcanal  für  den  Heilzweck  ankommt,  dieser  Rücksicht  bei 
der  übrigens  indicirten  Anwendung  des  Eichelkaffee’s  zu  ge¬ 
nügen,  ist’s  nur  nöthig,  zum  Versüssungsmittel  etwas  Manna  zu 
erwählen. 

Will  man  aber  den  grossen  Nutzen  des  Eichelkaffee’s 
wirklich  erfahren,  so  muss  man  ihn  eben  als  ein  Diäteticum 
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sehr  reichlich  anwenden.  Bei  Kindern  schon  vom  1.  —  3. 
Jahre  ist  der  Verbrauch  von  2  —  3  Unzen  Eichelkaffee,  also 
von  6  —  8  Tassen  innerhalb  24  Stunden  nicht  nur  nicht  zu 
viel,  sondern  eben  die  zur  heilsamen  Wirkung*  erforderliche 
Menge ;  sie  müssen  ihn  kalt ,  warm ,  lau ,  kurz  auf  die  durch 
Abwechslung  erleicliterndste  Weise,  und  zwar  pro  potu  or¬ 
dinär  io  geniessen.  Es  gewöhnen  sich  übrigens  die  Kinder 
sehr  leicht  am  Geschmack  d§s  Eichelkaffees,  und  geniessen  ihn 
bald  sehr  gern,  eben  wenn  man  es  nur  vermeidet,  ihn  ihnen 
anfänglich  gewaltsam  aufzunätliigen,  sondern  nach  billiger  Rück¬ 
sicht  im  Anfänge  ihn  nur  immer  in  allmalig  reichlicherer  Menge 
darreicht.  Und  wie  einerseits  reichlich,  so  muss  er  andererseits 
dauernd  angewendet  werden,  wenn  er  die  gewünschte  und  von 
ihm  zu  erwartende  Wirkung  bringen  soll.  Nicht  Monate  hin¬ 
durch  bloss,  sondern  Jahrelang  muss  sein  Gebrauch  fortgesetzt 
werden,  was  auch  in  der  That  in  keinem  Falle  Nachtheil  zu 
bringen  vermag,  und  überdies  immer  leichter  wird. 

Man  lässt  ihn  wie  eigentlichen  Kaffee  mit  Milch  und 
Zucker  (am  besten  für  den  arzneilichen  Zweck  des  Eichelkaffees 
mit  Moskobade)  nehmen;  man  kann  zur  Bereitung  etwas  wirk¬ 
lichen  Kaffee  beimischen,  doch  ist  dies  an  sich  keinesweges 
nöthwendig. 

Ratanha .  Ratanlia. 

Kramcria  triandra  Ihiiz  et  Pavon.  Drelmannigo 
Krameria. 

Abbild.:  Hayne  VIII.  14.  Düsseid.  Samml .  XVIII.  15. 
6r.  et  v.  Schl  174. 

Syst,  sexual.:  CI.  IV.  Ord.  1.  Tetrandria  Monogynia, 

Ord .  natural.:  Polygaleae  Juss.? 

Schon  im  Jahre  1779  hatte  Ruiz  diese  in  Brasilien 
und  Peru  einheimische  Pflanze  aufgefunden  und  sie  1783  be¬ 
schrieben.  Vollständiger  war  dies  1807  von  Willdenow 
geschehen;  doch  blieb  die  Pflanze  in  medizinischer  Hinsicht  in 
Deutschland  unbeachtet,  bis  Jobst  1817  die  Wurzel  in  den 
Handel  brachte,  und  Dr.  v.  Klein  sie  in  den  Arzneigebrauch 
einführte. 
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Die  Krameria  ist  ein  Staudengewächs  von  2  —  3  Ftiss 
Höhe,  welches  in  seinem  Vaterlande  init  dem  Namen  Ratanlia 
bezeichnet  wird,  was  sich  auf  die  kriechende  Beschaffenheit  der 
Wurzel  bezieht.  Diese  ist  fast  walzenförmig-,  ästig,  von  der 
Dicke  eines  Federkiels  bis  zu  der  eines  Daumens.  Die  rothe 
Rinde  ist  mit  einer  rothbraunen  Oberhaut  bekleidet,  das  innere 
Holz  ist  härter  nud  blässer.  Die  Wurzel  hat  einen  stark  zu¬ 
sammenziehenden  Geschmack  mit  geringer  Bitterkeit,  welcher 
vorzugsweise  in  der  Rinde  seinen  Sitz  hat,  so  dass  das  innere 
Holz  fast  geschmacklos  ist ,  weshalb  denn  auch  die  dünnem 
W  urzelstücke ,  welche  nach  Verhältniss  mehr  Rinde  haben, 
wirksamer  sind,  als  die  dicken. 

Krameria  Ixina  Tann .  ( Hayne  VIII.  13.),  sowohl  auf 
dem  Festlande  Südamerika^ ,  als  '  auch  besonders  auf  den  An¬ 
tillen  einheimisch,  giebt  die  sogenannte  Ratanlia  der  Antillen, 
“Welche  im  Allgemeinen  mit  den  vorigen  Übereinkommen  soll, 
jedoch  nur  selten  angewendet  worden  zu  sein  scheint.  Noch 
eine  andere  Art,  die  sich  durch  eine  in’s  Graue  ziehende  Farbe 
der  äussern  Rinde,  durch  weissgelbe  Farbe  des  holzigen  TlieiJs 
und  durch  einen  weniger  zusammenziehenden  Geschmack  von 
der  wahren  Ratanliawurzel  unterscheidet,  hat  man  dieser  bei¬ 
gemengt  gefunden. 

Die  Ratanhawurzel  ist  sehr  reich  an  adstringirendem  Prin- 
cip ;  sie  enthält  nämlich  den  eisengrünfällenden  Gerbstoff  in 
bedeutender  Menge,  so  dass  die  Abkochung  der  Wurzel  von 
gesättigt  rother  Farbe  von  Eisenoxjdsolution  sogleich  ganz 
dunkelgrün,  fast  schwarz  gefällt  wird,  und  die  grüne  Farbe  nur 
in  der  vorher  verdünnten  Abkochung  bemerkbar  wird.  Ausser¬ 
dem  enthalt  die  Wurzel  etwas  Extractivstoff,  Gummi,  Stärkniehl 
und  einige  Salze.  Sie  wird  in  der  Abkochung  verordnet,  oder 
auch  zur  Bereitung  des  Extracts ,  E  xtr  actum  Ra- 
t  anJiae  ,  benutzt,  welches  bis  zur  Trockne  abgedampft  werden 
muss,  damit  es  bei  der  Aufbewahrung  nicht  verderbe,  und  dann 
eine  glänzende  schwarzrotlie  Masse  bildet,  welche  mit  Wasser 
eine  trübe  rothbraune  Auflösung-  gibt.  Ausser  diesem  selbst 
bereiteten  Extract  kommt  aber  noch  ein  anderes  Extractum 
Ratanhae  vor ,  welches  schon  in  Brasilien  aus  den  frischen 
Wurzeln  bereitet,  und  auf  demW^ege  des  Handels  nach  Europa 
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verführt  wird.  Dasselbe  bildet  eine  feste,  trockne,  dimkelrothe, 
glänzende  Masse,  welche  mit  Wasser  eine  weniger  trübe  Auf¬ 
lösung1  giebt,  sich  auch  in  Alkohol  bis  auf  einen  geringen  Rück¬ 
stand  auHöst,  und  durch  den  herben  zusammenziehenden  Ge¬ 
schmack,  wie  durch  das  Verhalten  gegen  die  Eisenoxydauf- 
lösungen  einen  grossen  Gehalt  aii  Gerbstoff  anzeigt,  so  dass  es 
dem  selbstbereiteten  Extract  keineswreges  nachsteht,  Wohl  eher 
demselben  vorzuziehen  ist.  Zu  bemerken  ist  hier  nur  noch, 
dass  auch  ein  falsches  Ratanliaextract  im  Handel  vorgekommen 
ist,  welches  dem  Wasser  und  Weingeist  nur  eine  dnnkelgelbe 
Farbe  ertheilte.  In  dem  Ratanliaextract  des  Handels  hatte 
Peschier  eine  eigenthümliche ,  in  scharfkantigen  Prismen 
krystallisirende  Säure  gefunden ,  die  er  Rramersäure  ge¬ 
nannt  hat,  und  welche  nach  ihm  die  bemerkenswerthe  Eigen¬ 
schaft  hat,  dass  sie  zur  Baryterde  eine  stärkere  Verwandtschaft 
besitzt,  als  selbst  die  Schwefelsäure.  Nach  mehrfachen  ver¬ 
geblichen  Versuchen  anderer  Chemiker  hat  Bley  diese  Säure 
ebenfalls  in  dem  käuflichen  Extracte  aufgefunden. 

T  inctur  a  Ratanhae  s  a  c  c  h  ar  at  a  wird  durch 
Digestion  von  4  Unzen  Ratanhawurzel  und  2  Unzen  gerösteten 
Zucker  mit  16  Unzen  Sprit  und  4  Unzen  destillirten  Wassers 
bereitet;  sie  hat  eine  dunkelrothe  Farbe.  D. 

Die  Ratanha,  kaum  ein  Viertel  -  Jahrhundert  als  Arz¬ 
neimittel  in  Europa  bekannt,  mit  grossen  Lobpreisungen  in  den 
Gebrauch  eingeführt,  hat,  obwohl  sie  in  der  That  sich  nicht 
selten  bewährt  hat  und  überall  in  ihrer  Wirkung  der  Eigen- 
thiimlickkeit  nicht  ermangelt,  dennoch  fast  schon  ihre  Laufbahn 
vollendet,  denn  wie  wenig  wird  sie,  mit  der  man  noch  vor 
kurzer  Zeit  so  viel  ausrichten  zu  können  geglaubt,  ja,  sehr  be^- 
stimmt  behauptet  hatte,  dermalen  angewendet!  Gibt  es  etwas, 
das  den  traurigen  Zustand  ärztlicher  Einsicht  und  Richtung  bei 
Vielen  deutlich  herausstellt,  so  ist  es  eben  jenes  Haschen  nach 
neuen  Mitteln,  jene  marktschreierischen  Empfehlungen  der 
neuen  Mittel  gegen  eine  grosse  Zahl  alter  Krankheiten,  und 
dann  —  das  plötzliche  Verstummen  über  eben  jene  grossen 
Entdeckungen.  Die  Empfehlungen  selbst  scheinen  die  Lethe 
für  das  Empfohlene  zu  sein.  Und  nicht  bloss  das  wirklich 
Unbedeutende  geht,  mit  gutemRechte,  bei  diesem  Treiben  unter, 


Ratanha • 


465 


sondern  zuweilen  auch  das  Bessere,  Beachtungswerthere.  In 
dieser  Gefahr  eben  scheint  nun  das  hier  näher  zu  erwähnende 
Medicament  zu  stehen.  Besonnene,  wahrheitsliebende  und  prü¬ 
fende  Aerzte  sind  durch  jene  Häscher  neuer  Mittel  in  die  innere 
Stimmung  versetzt:  jede  neue  Empfehlung  eines  neuen  Mittels 
mit  Misstrauen,  ja  mit  einer  gewissen  (freilich  unbewussten) 
provisorischen  Ablehnung  zu  vernehmen;  wenigstens  lassen  sie 
sich  nicht  leicht,  und  immer  nur  sehr  zögernd  zu  eignen  Ver¬ 
suchen  bestimmen;  ereignet  es  sich  nun  nicht,  dass  dennoch 
irgend  ein  ernster,  glaubhafter  Beobachter  zu  genaueren  Ver¬ 
suchen  sich  entscliliesst  und  die  Ergebnisse,  wenigstens  wenn 
sie  günstig  sind,  mittheilt,  so  kann  der  ganze  frühere  Vorgang 
sehr  bald  in  Vergessenheit  gerathen,  denn  die  lauten  Redner, 
die  flinken  und  flunkernden  Beobachter  verstummen  bald  ganz, 
oder  es  ist  ihre  Jagd  schon  in  eine  andere  Richtung  hinein  ge¬ 
rathen. 

Von  der  Ratanha  sind  in  der  That  nur  wenige  Mitthei¬ 
lungen  guter  Beobachter  gemacht,  ja,  nimmt  man  Ko  pp  (und 
zwar  den  noch  nicht  in  die  bekannte,  traurige  Metamorphose 
eingegangenen  Kopp)  aus,  so  ist  kaum  eine  irgend  bedeutende 
Autorität  für  dieses  Mittel  zu  nennen.  Und  doch  ist’s  in 
Wahrheit  eines,  dessen  praktische  Anwendung  vor  der  vieler 
anderer  s.  g.  adstringirender  am  wenigsten  vernach¬ 
lässigt  zu  werden  verdient.  Nach  mehrfältigen  und  sorgfältig 
angestellten  Beobachtungen  darüber  halten  wir  uns  zu  der  Ver¬ 
sicherung  für  berechtigt,  dass  die  Ratanha  gegen  chroni¬ 
sche  Blutungen,  namentlich  aber  gegen  Gebär¬ 
mutterblutungen,  ungleich  mehr  leiste,  als  irgend  ein 
anderes  adstringirendes  Medicament.  So  ist’s  uns  durch  eine 
methodische  Anwendung  dieses  Mittels  gelungen,  Uterinblutungen 
bei  einer  jungen,  übrigens  kräftigen  Frau,  die  bereits  mehr  als 
3  Jahre  mit  sehr  kurzen  Unterbrechungen  bestanden,  allen  an¬ 
dern  dagegen  angewendeten  Mitteln  hartnäckig  widerstanden  und 
schon  denVerdacht  eines  sich  bildenden  organischen  Uebels  erregt 
hatten,  vollkommen  und  dauernd  zu  heilen;  öfter  noch  hat  sich 
uns  diese  Heilkraft  der  Ratanha  in  minder  schwierigen  Fallen 
von  Gebärmutterblutungen  bewährt,  und  allezeit  besser,  schneller, 
als  die  eines  andern,  sonst  ähnlichen  Mittels.  Viel  unwirk- 
Sachs  u.  DulJc,  Handwörterb.  III.  30 
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samer  schien  sie  uns  bei  Blutungen  anderer 
Organe  zu  sein,  am  wenigsten  bei  Lungen- 
blutungen.  Da  wir  hier  in  keine  besondere  pathologisch  - 
therapeutische  Erörterung  der  Blutungen  überhaupt  uns  ein- 
lassen  können,  so  muss  die  allgemeine  Bemerkung  genügen, 
dass  nur  in  solchen  Fällen  der  Uterinblutungen  die  Ratanha 
angewendet  werden  darf,  in  welchen  überhaupt  Adstringentia 
angezeigt  sind.  Freilich  aber  kommt  eben  in  dieser  Beziehung 
noch  ein  nicht  geringer  Vorzug  der  Ratanha  vor  den  meisten, 
ja  vor  fast  allen  adstringirenden  Mitteln  in  Betracht.  Wahrend 
nämlich  die  andern  Adstringentia,  ihrer  Wirkung  nach  auf  ihrem 
Gehalte  an  Gerbestoff  beruhend,  freilich  in  sehr  verschiedenem 
Grade,  der  Verdauung  beschwerlich  fallen,  unter  vielen  Um¬ 
ständen  also  entweder  gar  nicht ,  oder  nicht  anhaltend  genug, 
oder  doch  wenigstens  nicht  ohne  mannigfach  nachtheilige  Neben¬ 
wirkungen  in  Anwendung  gebracht  werden  können,  ist  die 
Ratanha,  obwohl  sehr  reich  an  Tanin,  dennoch  dem  Digestions¬ 
organe,  auch  bei  anhaltender  Einwirkung,  nicht  lästig.  Diese 
Thatsache  steht  als  solche  ganz  fest,  wenn  es  vielleicht  der¬ 
malen  nicht  leicht  sein  möchte,  sie  genügend  aus  dem  chemischen 
Habitus  des  Medicaments  zu  erklären,  wenigstens  dürfte  hierzu 
der  Umstand,  dass  die  Ratanha  ausser  dem  Gerbestoff  noch 
ziemlich  viel  Stärkemehl  und  etwas  Extractivstoff  enthält,  nicht 
hinreichend  sein. 

In  vielfach  andern,  der  Form  und  dem  Wiesen  nach  sehr 
auseinandergehenden  Krankheitszuständen  ist  aber  noch  die 
Ratanha  zur  Zeit,  da  des  Redens  von  ihr  viel  gewesen  ist,  em¬ 
pfohlen  worden :  gegen  Wassersucht,  veraltete  Gicht, 
Atrophie,  Scr ophulosis,  gegen  Atonie  der  weib¬ 
lichen  Sexualorgane,  gegen  sich  bildende  orga- 
♦ 

nische  Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossen 
Gefässe,  gegen  Tabes  nervosa  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Von 
alle  dem  ist  nun  freilich  lange  schon  keine  Rede  mehr,  wir 
selbst  überdies  hätten  jedenfalls,  da  wir  eine  solche  Anwendung 
dieses  Medicaments  nie  versucht  haben,  nicht  das  Recht,  hier¬ 
über  etwas  Bejahendes  auszusagen,  wenn  nicht  etwa  dies:  dass 
solche  Erwartungen  von  diesem  Mittel  zu  hegen  uns  nicht 
wenig  thörigt  erscheine.  Gegen  andere  Proflnvien 
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aber ,  namentlich  gegen  schleimige,  haben  wir  mehrere 
Male  und  in  der  mannigfachsten  Weise  die  Ratanha  mit  einiger 
Hoffnung  günstiger  Wirkung  angewendet,  aber  völlig  vergeblich. 
Dass  man  übrigens  dieses  Mittel  auch  als  ein  F  e  b  r  i  - 
fugum  angesehen ,  also  gegen  W  echselfieber  em¬ 
pfohlen  und  bewahrt  gefunden  haben  werde,  darf,  als  etwas 
a  priori  schon  Anzunelnnendes ,  nicht  erst  besonders  erwähnt 
werden,  eben  so  nicht,  dass  dieser  Ruhm  von  äusserst  vergäng¬ 
licher  Art  gewesen  sei;  bemerkenswerter  aber  ist’s,  dass  die 
Thorheit,  oder  vielmehr  die  Verleugnung  aller  wirklichen  ärzt¬ 
lichen  Einsicht  so  weit  getrieben  worden  ist,  um  die  Ratanha, 
eben  weil  sie  denn  doeh  einmal  ein  Adstringens  ist ,  als 
ein  vorzügliches  Medicament  gegen  Faulfieber  anzu¬ 
preisen  !  , 

Die  Anwendung  der  Ratanha  in  Pulverform  zum 
innerlichen  Gebrauch  scheint  uns ,  obwohl  sie  allerdings  ver¬ 
sucht  worden  ist  (zu  ^)j  —  5$  p •  ä.  einige  Male  täglich),  durch¬ 
aus  unzweckmässig,  denn  von  allen  Gründen  dagegen  abgesehen, 
so  ist’s  wohl  nicht  zu  hoffen,  Kranke,  namentlich  Frauen,  eine 
längere  Zeit  hindurch  zum  Verschlingen  solcher  Pulvermassen 
zu  bestimmen ;  gewiss  aber  ist’s,  dass  wahrer  Nutzen  von  diesem 
Mittel  lediglich  durch  sehr  anhaltenden  Gebrauch  erwartet  werden 
könne.  Der  Aufguss  ( auch  dieser  ist  versucht  und  — 
empfohlen  worden)  ist,  wenn  nicht  völlig  unwirksam,  so  doch 
gewiss  wenig  wirksam.  Am  zweckmässigsten  ist  die  Ab¬ 
kochung,  und  zwar  die  gesättigte,  der  ich  gewöhnlich 
auch  noch  etwas  T  inet  ur  a  Rat  anhac  hinzuzufügen 
pflegte,  welche  letztere  an  sich  und  rein  angewendet,  etwa 
5j  —  5ij  zum  Verbrauch  innerhalb  24  Stunden,  sich  wirksam 
erweist.  Auch  das  Extractum  R  at  an  h  a  e 9  besonders 
aber  das  schon  bereits  bereitet  aus  Brasilien  zu  uns  kommende, 
ist  ein  gutes,  in  vielen  Fällen  brauchbares  Präparat,  etwa  zu 
10  — 15  Gr.  p.  d.  3 — 4  Mal  täglich  dargereicht. 

Aeusserlich  ist  die  Ratanha  Öfter 9  namentlich  als 
Mundwasser,  als  Zahnpulver  und  Zahnlatwerge  u.  s.  w.  ange¬ 
wendet  worden;  in  den  meisten  Fällen  aber  leistet  die  Eichen¬ 
rinde  bei  weitem  mehr ;  gegen  blutendes  Zahn¬ 
fleisch  aber  verdient  allerdings,  wie  wir  uns  mehrmals 
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überzeugt  haben ,  ein  Mundwasser  aus  einer  gesättigten  Ab¬ 
kochung  der  Ratanha  die  beste  Empfehlung. 

Rheum.  Rhabarber. 

Rheum  nustrale  Don,  Südliche  Rhabarber. 

Synon.  Rheum  Emodi  TFallich*  Himalaya- Rhabarber. 

Abbild. :  Hayne  XII.  6.  G.  et  v .  Schl.  182. 

Syst,  sexual.:  CI.  IX.  Ord .  3.  Enneandria  Trigynia. 

Ord .  natural. :  Polygoneae. 

Das  Rha  oder  Rheon  (£e?  oder  yfjov)  des  Dioskorides  und 
der  Alten  soll  nach  Prosper  Alpin  und  Andern  unsere 
heutige  Rhapontik  sein.  Der  Name  Rha  ponticum  wird  ab¬ 
geleitet  von  Rha ,  dem  früheren  Namen  der  Wolga,  und  pon - 
ticum  von  Pontus  EuximiSy  an  deren  Ufern  die  Rhapontik 
wirklich  wächst.  Später  erhielt  man  diese  Wurzel  von  einem 
andern  Orte  in  Scythien ,  daher  man  dieselbe  Rha  barbarum 
nannte,  weil  die  Römer  alle  von  ihnen  noch  nicht  unterjochten 
Völker  mit  dem  Namen  Barbaren  belegten.  Mehul  dagegen 
erklärte  das  Rheon  der  Alten  für  unsere  Rhabarber,  und  auch 
Ritter  hat  neuerlichst  Nachrichten  mitgetheilt,  aus  denen  es  I 
wahrscheinlich  wird,  dass  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  die 
echte  Rhabarber  von  ihrem  jetzt  erst  bekannt  gewordenen  Stand¬ 
ort  als  Handelswaare  verführt  worden  sei.  Allgemeiner  ist 
jedoch  die  echte  Rhabarbar  erst  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
(ungefähr  1570)  durch  O  c  c  o  ,  die  Rhapontik  aber  nach  1610 
durch  Prosper  Alpin  in  Europa  bekannt  geworden. 

Die  Mutterpflanze  der  Rhabarber  hatte  von  L  i  n  n  ö  den 
Namen  Rheum  Rhabarharum  erhalten.  Als  später  auf  Ver¬ 
anlassung  der  Russischen  Regierung  ein  tartarischer  Kaufmann 
Rhabarbersamen  verschafft  hatte,  und  von  diesen  die  schon  be¬ 
kannte  Pflanze  und  eine  bisher  noch  nicht  gekannte  Pflanze 
gezogen  wurden,  so  legte  Linne  seinem  Rheum  Rhabarharum 
den  Namen  Rheum  undulatum  ( Hayne  XII.  8.  Düsseid. 
Samml.  XVI.  4.  5. ),  und  der  bisher  nicht  bekannt  gewesenen 
Pflanze  den  Namen  Rheum  palmatum  (Hayne  XII.  10.  Düsseid. 
Samml.  XVI.  6.  7.  8.)  bei.  Nach  der  von  Pallas  und 
Georgi  in  Sibirien  über  die  Abstammung  der  Rhabarber- 
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Wurzel  angestellten  Untersuchungen  konnte  man  glauben,  dass 
die  sibirische  Rhabarber  von  Rheum  undulatum,  die  chinesische 
von  Rheutn  palmatum  gewonnen  werde.  Gewissheit  hierüber 
konnte  jedoch  auch  durch  Siebe  r’s,  den  Begleiter  Pallas’ s, 
der  sieben  Jahre  umherreiste,  um  die  wahre  Rhabarberpflanze 
aufzufinden,  nicht  geschafft  werden.  Miller,  welcher  neben 
echten  Rhabarbersamen  auch  Samen  von  Rheum  compactum 
(Hajne  XII.  9.  Düsseid.  SammL  VI.  24.)  erhalten  hatte,  gab 
an,  dass  die  aus  den  letztem  gezogene  Wurzel  mehr  Aehnlich- 
keit  mit  der  fremden  Rhabarber  zeige,  als  irgend  eine  andere, 
die  er  bis  dahin  gesehen  habe,  und  auch  Pallas,  dem  die  Bu- 
charen  die  Blätter  der  Rhabarberpflanze  beschrieben  hatten,  war 
nun  der  Meinung,  dass  die  echte  Rhabarber  von  Rheum  un- 
dulatum  und  Rh,  palmatum ,  aber  auch  von  Rh,  compactum 
gesammelt  werde.  Aus  den  dann  in  Deutschland,  England, 
Frankreich  ausgeführten  verschiedenen  Anpflanzungen  von  Rha¬ 
barber  schien  sich  als  die  wahrscheinlichste  Folgerung  zu  er¬ 
geben  ,  dass  Rheum  palmatum  die  eigentliche  Mutterpflanze 
der  fremden  Rhabarber  sei.  Alle  Zweifel  aber  sind  erst  in 
der  neuesten  Zeit  durch  Don  und  W  a  1 1  i  c  h  gehoben  worden, 
welche  uns  die  oben  angegebene  Art  Rheum  als  die  wahre 
Mutterpflanze  der  Rhabarber  kennen  gelehrt  haben.  I>  o  n 
hatte  nämlich  in  seiner  Flora  Nepalensis  eine  Rhabarber¬ 
pflanze  als  Rheum  australe  beschrieben,  als  Dr.  Wal  lieh, 
Director  des  botanischen  Gartens  zu  Kalkutta,  von  den  Hima¬ 
laja  -  Gebirgen  echte  Rhabarbersamen  erhielt ,  aus  denen  er 
Pflanzen  zog,  welche  nach  den  Gebirgen,  von  denen  die  Samen 
bezogen  worden  ( Moni  es  Emodi ),  von  ihm  als  eine  neue  Art 
Rheum  Emodi  genannt  wurden.  W^  all  ich  schickte  nun  so¬ 
wohl  getrocknete  Pflanzen,  als  auch  reifen  Samen  nach  Lon¬ 
don,  aus  dem  auch  hier  wieder  Pflanzen  gezogen  wurden,  in 
welchen  Don  sein  Rheum  australe  erkannte,  von  dem  er  bis 
dahin  nicht  gewusst  hatte,  dass  es  die  wahre  Mutterpflanze  des 
Rhabarbers  sei. 

Das  Vaterland  der  echten  Rhabarberpflanze  ist  die  hohe 
Umgegend  des  Himalaja  -  Gebirges ,  die  grosse  Hochebene  von 
Mittelasien,  zwischen  dem  31.  und  40.°  der  Breite,  in  einer 
Hohe  von  11,000  englischen  Fuss  über  der  Meeresfläche,  auch 
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China,  die  Tartarei  und  Gosaiugthan  in  Nepal.  Das  zum  Ein-* 
sammeln  der  Wurzeln  erforderliche  Alter  der  Pflanzen  wird 
an  der  Stärke  der  Stengel  erkannt;  gewöhnlich  ist  es  das 
sechste  Jahr.  Man  grabt  sie  in  den  Monaten  April  und  Mai, 
manchmal  auch  im  Herbste  aus.  Sie  werden  gereinigt,  in 
Stücke  geschnitten,  und  nachdem  sie  durchlöchert  und  auf  Fäden, 
gezogen  worden ,  theils  an  den  benachbarten  Bäumen,  theils  in 
den  Zelten,  oder  wohl  auch  an  den  Hörnern  der  Schafe  auf¬ 
gehängt.  Nach  Beendigung  der  Ernte  werden  sie  in  die  Woh¬ 
nungen  geschafft,  wo  sie  vollends  getrocknet  werden,  was  nach 
Duhalde  bei  den  Chinesen  über  Steinplatten  geschieht,  die 
von  unten  durch  Feuer  erhitzt  werden. 

Diese  Rhabarber  gelangt  auf  zwei  Wegen  zu  uns,  theils 
zu  Wasser  von  Canton  aus,  und  diese  heisst  indische  oder  ge¬ 
wöhnliche  chinesische  Rhabarber,  theils  wird  sie  von  bucha¬ 
rischen  Kaufleuten  nach  Kiachta  gebracht,  und  an  die  russische 
Regierung  verkauft.  In  dieser  Stadt  halten  sich  Commissarien 
auf,  welche  beauftragt  sind,  die  Rhabarber  sorgfältig  zu  durch¬ 
suchen  und  jedes  einzelne  Stück  reinigen  und  schälen  zu  lassen, 
da  nur  die  ganz  tadellosen  Stücke  von  der  Regierung  angekauft 
werden.  Diese  Rhabarber  wird  sodann  in  verpichten  Kisten 
nach  Moskau  und  Petersburg  gebracht,  wo  sie  noch  einmal 
untersucht  wird,  ehe  sie  in  den  Handel  kommt.  Dies  ist  die 
russische  oder  moscowitische  Rhabarber. 

Die  Rhabarber  kommt  in  3  —  4  Zoll  langen  und  einige 
Zoll  dicken  walzenförmigen  oder  auch  in  flachen,  platten  Stücken 
vor,  meistens  mit  Bohrlöchern  versehen,  zuweilen  noch  mit  der 
Schnur,  welche  zum  Aufhängen  gedient  hat.  Bei  der  russischen 
Rhabarber  sind  diese  Bohrlöcher,  durch  Ausschneiden  der  an- 
gekommenen  Substanz,  biswreilen  sehr  gross,  so  dass  die  Stücke 
wie  ausgehöhlt  erscheinen,  und  ebenso  werden  durch  Weg¬ 
schneiden  der  schadhaft  gewordenen  Stellen  die  Stücke  vieleckig 
uud  von  verschiedener  Form,  was  sich  bei  der  chinesischen 
Rhabarber  nicht  findet.  Die  russische  Rhabarber  kommt  immer 
von  der  gelbbräunlichen  Rinde  befreit,  geschält,  vor,  was  jetzt 
auch  nicht  selten,  oder  wenigstens  zum  Theil,  bei  der  chine¬ 
sischen  Rhabarber  der  Fall  ist,  ganz  oder  halb  geschälte  Rha¬ 
barber.  Sie  erscheint  dann  aussen  gelb,  mit  gelbem  Pulver 
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bestreut,  innen  rosenfarbig  und  weiss  inarmorhi  Die  innere 
Substanz  lasst  sich  ziemlich  leicht  mit  den  Fingern  zerbröckeln. 
Beim  Kauen  knirrscht  sie  zwischen  den  Zahnen,  von  der  darin 
enthaltenen  oxalsauren  Kalkerde,  und  färfet  den  Speichel  gelb. 
Der  Geschmack  ist  widerlich  bitter,  etwas  scharf  und  zusammen¬ 
ziehend,  der  Geruch  eigenthiimlich  widrig.  Wenn  die  russische 
Rhabarber  nur  aus  gesunden ,  unverdorbenen  Stücken  besteht, 
so  finden  sich  in  der  chinesischen  Rhabarber  fast  immer  einige 
schlechte,  missfarbige,  auch  im  Innern  braungefärbte,  angesteckte 
j  Stücke,  und  je  grösser  die  Menge  derselben  ist,  desto  schlechter 
ist  die  Sorte ,  und  um  so  weniger  zum  arzneilichen  Gebrauche 
geeignet.  Als  die  feinste  Sorte  Rhabarber  wird  die  weisse 
russische  (Rad,  Rhei  albi  s,  imperialis )  bezeichnet,  welch» 
von  Rheum  leucorrhizum  Pallas  aus  der  songalisclien  Steppe 
abstammen,  aber  nur  äusserst  selten  Vorkommen  soll.  Die  in 
europäischen  Anpflanzungen  von  Rheum  palmatum y  undulatum 
und  compacium  gewonnene  Rhabarber  besteht  meistens  aus 
kleinen,  in  die  Quere  zerschnittenen,  mehr  oder  weniger  grün¬ 
lichgelben,  unansehnlichen,  zusammengeschrumpften  Stücken,  die 
zwischen  den  Zähnen  nicht  knirrschen  und  viel  bitterer,  aber 
wenig  zusammenziehend  schmecken. 

Die  Rhapontik,  die  Wurzel  von  Rheum  Rhaponticum 
( Hayne  XII.  7. ) ,  einer  in  Thracien  auf  dem  Rhodopäischen 
Gebirge  wachsenden  Pflanze,  die  nach  Decandolle  auch  in 
der  Auvergne  in  Frankreich,  ferner  nach  mehreren  Autoren 
am  Uralgebirge  in  Russland  vorkommt,  auch  bei  uns  in  Gärten 
angebaut  wird,  ist  eine  ästige,  mehr  lange  als  breite  und  dicke 
Wurzel,  aussen  von  dunkelgelber,  fast  brauner  oder  auch  röth- 
lichweisser  Farbe,  nicht  bestäubt,  im  Innern  mit  gelben  oder 
rothen  und  weissen  Ringen  und  mit  aus  dem  Mittelpunkte 
strahlenförmig  ausgehenden  Streifen  gezeichnet,  von  schwachem, 
nicht  unangenehmem  Rhabarbergeruch,  und  von  wenig  bitterin 
aber  mehr  adstringirendem  und  mehr  schleimigem  Geschmackes 
sie  färbt  den  Speichel  zwar  gleichfalls  rothgelb,  knirscht  aber 
nicht  unter  den  Zähnen. 

Die  sogenannte  Mönchsrhabarber,  die  Wurzel  von  Rumex^ 
alpinus  (Hayne  XIII.  7.),  kommt  in  langen,  runzlichen,  aussen 
braunen,  innen  schmutzighräunlichen  ©der  grünlichgelben ,  mit 
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dunkelrothen  Adern  durchzogenen  Stücken  vor ,  von  einem 
bitterlichen  rhabarberähnlichen  Geschmack,  der  aber  widriger 
und  zusammenziehender  als  bei  der  eigentlichen  Rhabarber  ist; 
der  Speichel  wird  safrangelb  gefärbt. 

Die  Rhabarberwurzel  ist  sehr  reich  an  in  Wasser  und 
Weingeist  aufioslichen  Bestandteilen ,  die  etwa  74  Proc.  be¬ 
tragen,  und  in  welchen  die  Heilkräfte  der  Rhabarber  beruhen. 
Als  den  vorzüglichsten  derselben  müssen  wir  wohl  auch  hier 
wieder  einen  eigentümlichen  Extractivstoff  bezeichnen,  welcher 
aber,  wie  es  scheint,  noch  nicht  in  seinem  reinen  Zustande 
dargestellt  worden  ist ,  obgleich  Pfaff,  Henry,  Hörne¬ 
rn  ann,  Brandes,  Geiger,  zu  verschiedenen  Zeiten  sich 
diese  Aufgabe  gestellt,  auch  die  von  ihnen  dargestellten  Sub¬ 
stanzen  mit  dem  Namen:  Rhabarberstoff,  Rhabarberin,  Rheumin, 
Rhein,  belegt  haben.  Es  mag  daher  genügen,  die  Resultate 
einer  von  Büchner  und  Herberger  ausgeführten  Analyse 
der  moscowitischen  Rhabarber  hier  anzuführen,  nach  welcher 
in  100  TIi.  Wurzel  gefunden  wurden :  eigentümlicher  Ex¬ 
tractivstoff  (Rhabarberin)  23,20;  Gummi,  Schleim  und  Zucker 
5,20;  fettartige  Substanz  1,40;  Wachs  0,48;  Harz  11,80;  Halb¬ 
harz  2,80;  eisenbläuenden  Gerbestoff  0,80;  Stärkmehl  1,40; 
äpfelsaure  und  phosphorsaure  Kalkerde  und  Kali  1,20;  oxal- 
saure  Ralkerde  5,00;  Faserstoff,  Feuchtigkeit  und  Verlust 
43,60 ;  Asclienbestandtheile  3,20.  Diese  letzteren  bestanden 
aus  phosphorsaurer,  schwefelsaurer  und  kohlensaurer  Kalkerde, 
Chlorkalium  und  einer  Spur  von  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd. 

Die  Rhabarber  eignet  sich ,  wegen  ihres  nicht  grossen  Ge¬ 
halts  an  unauflöslichen  Bestandteilen,  zur  Anwendung  in  Pulver¬ 
form.  Das  Pulver  ist  hellgelb,  wird  aber  mit  der  Zeit  an  der 
Luft  dunkler,  was  besonders  bemerkbar  wird,  wenn  gepulverte 
Rhabarber,  deren  gelber  Farbestoff  durch  Alkalien  rotbraun 
gefärbt  wird,  mit  basischen  Substanzen,  wie  Magnesia  u.  a., 
gemischt  ist,  so  dass  die  gelbe  Farbe  des  Gemenges  an  feuchter 
Luft  bald  mehr  oder  weniger  in’s  Rotbraune  übergeht.  Die 
Rhabarber  gibt  aber  auch  leicht  ihre  wirksamen  Bestandteile 
an  Wasser  und  Weingeist  ab,  jedoch  ist  besondei-s  der  wässrige 
Auszug,  wegen  der  mitausgezogenen  schleimigen  und  zuckrigen 
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Bestandteile ,  leicht  dem  Verderben  unterworfen,  so  dass  er 
nicht  fiir  lange  Zeit  vorrätig1  gehalten  werden  darf. 

Officinelle  Präparate  von  der  Rhabarber  sind: 

Pulvis  M  a  gtie  siae  cum  Rheo  ( Pulvis  pro  In¬ 
fantibus)  ,  aus  1  Unze  kohlensaurer  Magnesia,  4-  Unze 
Fenchelzucker,  2  Drachmen  Rhabarberpulver  lind  l-£  Drachmen 
Veilchen wurzel  bestehend. 

Tinctur  a  Rh  ei  aquosa .  14-  Unzen  in  Scheiben  ge¬ 

schnittene  Rhabarber  und  3  Drachmen  kohlensaures  Kali  werden 
mit  15  Unzen  heissen  destillirten  Wassers  übergossen,  und  den 
durch  gelindes  Abpressen  (damit  nicht  zu  viel  Schleim  mitgehe) 
erhaltenen  10  Unzen  Colatur  2  Unzen  weinigten  Zimmt Wassers 
zugesetzt.  Die  Tinctur  hat  von  dem  zugesetzten  kohlensauren 
Kali  eine  rotbraune  Farbe. 

Tinctur a  Rhei  vinosa  (Loco  Tinctur ae  Rhei 
D  arelii ).  2  Unzen  zerschnittener  Rhabarber,  ^  Unze  Po¬ 

meranze  nscliaalen  und  2  Drachmen  kleiner  Cardamom  werden 
mit  24  Unzen  Malagawein  digerirt,  ausgepresst  und  hierauf 
3  Unzen  Zucker  zugesetzt.  Die  Tinctur  hat  eine  gelbbraune 
Farbe;  sie  enthalt  weniger  Rhabarber,  als  die  erstere. 

Syrupus  Rhei .  3  Unzen  zerschnittener  Rhabarber, 
6  Drachmen  Zimmtcassia  und  2  Drachmen  kohlensaures  Kali 
werden  mit  24  Unzen  heissen  Wassers  iibergosseu  und  Nacht 
über  digerirt.  In  den  20  Unzen  Colatur  werden  36  Unzen 
Zucker  aufgelöst,  und  der  rotbraune  Syrup  auf  bewahrt. 

Extr  actum  Rh  ei ,  durch  Uebergiessen  der  zer- 

_ «. 

schnittenen  Rhabarber  mit  heissem  Wasser,  Coliren  und  vor_ 
sichtiges  Abdampfen,  zuletzt  im  Wasserbade,  bereitet.  Es  muss, 
damit  es  beim  Auf  bewahren  nicht  verderbe,  bis  zur  Consistenz 
einer  Pillenmasse  abgedampft  werden,  und  den  eigentümlichen 
Rhabarber  -  Geruch  und  Geschmack  erkennen  lassen. 

E xtr actum  Rhei  compositum  ( Loco  Extr  acti 
c atholici  et  panchymagogi )•  3  Unzen  Rhabarber- 
extract  und  1  Unze  Aloeextract  werden  bei  gelinder  Warme 
in  einer  hinreichenden  Menge  destillirten  Wassers  aufgelöst, 
worauf  man  1  Unze  Sapo  jalapinus >  in  Weingeist  aufgelöst, 
zumischt,  und  das  Ganze  im  Wasserbade  unter  fortwährendem 
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Umrühren,  damit  die  Masse  gleichförmig  werde,  bis  zur  Pillen- 
consistenz  abgedampft.  D. 

Wie  misslich  es  sei,  das  Unvergleichliche,  d.  h.  das  zur 
individuellen  Eigentümlichkeit  Gelangte  dennoch  mit  Anderem 
zu  vergleichen,  sieht  Jeder  zwar  in  hgpothesi  ganz  wohl  ein, 
Wenige  indessen  nur  halten  sich  von  einem  solchen  undank¬ 
baren  Unternehmen  in  ihesi  fern;  es  scheint  die  an  sich  löb¬ 
liche  Neigung  des  Verstandes:  das  Aehnliche  zu  verbinden,  so 
gross  zu  sein,  dass  sie  nur  zu  leicht  zur  Versuchung  wird, 
eine  solche  Verbindung  auch  da  wenigstens  zu  versuchen,  wo 
das  Aehnliche  nicht  das  Wesentliche,  das  Wesentliche  aber  un¬ 
ähnlich  ist.  Eine  grosse  Zahl  bedeutender  Irrthümer  und  ver¬ 
dunkelnder  Verwicklungen  wäre  auf  dem  Gebiete  der  Erfah¬ 
rungswissenschaft  überhaupt  von  jeher  gewiss  vermieden  worden, 
wenn  immer  die  beiden  obersten  Grundsätze  derselben:  ver¬ 
binde  das  Verwandte  und:  trenne  das  Verschiedene, 
auf  die  gleiche  Weise  festgehalten  worden  wären.  Fast  immer 
aber  hat  sich  in  den  einzelnen  Bearbeitern  der  Erfahrungs« 
Wissenschaften  bald  mehr  dieser,  bald  mehr  jener  Grundsatz  zum 
leitenden  aufgeworfen ,  und  so  auch  den  sonst  schönsten  Lei¬ 
stungen  etwas  vom  Uebel  beigemiseht.  Freilich  sind  jene  ab- 
stracten  Imperative,  denen  gewiss  Niemand  die  Richtigkeit  ab¬ 
streiten  wird,  nur  in  ihrer  Abstractheit  leicht  aufzunehmen,  eben 
aber  wo  es  ihre  wahre  Bewährung  gilt,  in  ihrer  Erfüllung  bei 
der  wissenschaftlichen  (d.  h.  Zusammenhang  fordernden)  Be¬ 
arbeitung  des  Einzelnen,  werden  sie  nicht  bloss  schwierig  (was 
an  sich  wenig  schaden  würde),  sondern  sie  verdunkeln  sich  als 
Gegensätze,  indem  einer  von  beiden  durch  subjective  Begün¬ 
stigung  zu  einem  Uebergewiclite  gelangt,  und  dann,  bei  der 
Voraussetzung  der  doppelten  Berücksichtigung ,  wirklich  nur 
Einseitiges  geschieht. 

Diese  allgemeine  Betrachtung  drängt  sieh  uns  als  eine 
natürliche  hier  auf,  wo  es  die  Würdigung’  eines  Medicaments 
gilt,  das,  keinem  Arzte  unbekannt,  in  seinen  Wirkungen  selbst 
keinesweges  complicirt,  oder  irgendwie  dunkel  scheinend,  den¬ 
noch  mannigfach  und,  wie  uns  scheint,  iin  wesentlichsten  Punkte 
auf  verfehlende  Weise  beurtheilt  worden  ist.  Als  Grund  hiervon 
können  wir  nur  die  Vergleichungen  erblicken,  die  man  mit  ihm 
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an  gestellt  hat  und,  was  hiermit  freilich  Zusammenhang^  die  all¬ 
gemeinen  Rubriken,  unter  die  man  es  bringen  wollte.  Nur 
Einiges  sei  hierüber  beispielsweise  anzuführen  gestattet.  Man 
hat  die  Rhabarber©  ft  er  als  zu  den  drastischen  Mit¬ 
teln  gehörig  betrachtet,  und  gewiss  ist’s,  dass  man  durch 
sie,  bei  unzweckmässiger  Anwendung,  drastische  Wirkungen 
hervorzubringen  vermag;  bedenkt  man  aber,  dass  kein  Mittel 
so  gut  in  verhältnissmässig  grosser  Gabe  im  zartesten  Kindes¬ 
alter,  ja  von  Neugeborenen  vertragen  wird,  als  eben  das  hier 
in  Rede  stehende,  so  wird  man  wohl  einräumen  müssen,  dass 
sie  ihrer  wahren  arzneilichen  Bedeutung  nach  von  den  dra¬ 
stischen  Medicamenten  sich  in  der  äussersten  Entfernung  be¬ 
finden  müsse;  denn  gibt  es  wohl  eine  Familie  von  Arznei¬ 
mitteln,  die  weniger  sich  zur  Anwendung  bei  zarten  Kindern, 
oder  wohl  gar  bei  Neugeborenen  eignet,  als  eben  die  der  dra¬ 
stischen?  Und  wenig  anders  verhält  es  sich  mit  derjenigen 
Annahme,  welche  die  Rhabarber  den  bittern  Mitteln  zu¬ 
gesellt;  denn  —  um  auch  in  dieser  Beziehung  nur  ein  wider¬ 
sprechendes  Moment  anzuführen  —  gilt  nicht  von  dieser  Gruppe 
von  Arzneimitteln  dasselbe,  wie  von  den  drastischen,  dass  sie 
der  zarten  Constitution  des  kindlichen  Alters,  im  Allgemeinen 
wenigstens ,  widerspricht?  Wer  möchte  wohl  einem  Neu¬ 
geborenen,  selbst  wo  zu  einer  arzneilichen  Einwirkung  über¬ 
haupt  Grund  wäre ,  ein  reines  ^ imarnm  darzureichen  kein 
Bedenken  tragen  ?  Und  wer  andererseits  trägt  wohl  Bedenken, 
eben  zarte  Kinder  und  selbst  Neugeborene  Rhabarber  nehmen 
zu  lassen,  und  dies  auch  in  Fällen,  in  denen  es  einer  arzneilichen 
Einwirkung  gar  nicht  entschieden  bedarf  ?  Und  gewiss  ist  man 
der  Wahrheit  nicht  näher  gerückt,  wenn  angenommen  wird: 
die  Rhabarber  sei  ihren  arzneilichen  Wirkungen 
nach  den  s.  g.  lösenden  Mittelsalzen  verwandt.  Alle 
Verwandtschaft  müsste  denn  im  Leibstuhle,  nicht  aber  im  Leibe 
oder  in  den  wirkenden  Substanzen  gesucht  werden.  Denn  in 
Wahrheit  ist,  wie  sich  später  wohl  deutlich  wird  einsehen 
lassen,  die  Vermehrung  der  Darmaussondrung,  wie  sie  durch 
Mittelsalze  einerseits,  oder  durch  die  Rhabarber  andererseits  be¬ 
wirkt  wird,  dem  eigentlichen  Processe,  also  auch  der  eigentlichen 
Wirkung  nach  auf  den  Organismus  selbst  etwas  durchaus 
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Verschiedenes,  so  wie  denn  auch  die  Mittel  selbst  ihrem  ganzen 
Habitus  nach  so  auseinandergehend  sind,  dass  sie  jede  Ver¬ 
gleichung'  ausschliessen  müssten.  — 

Mit  der  Aloe  ferner  ist  die  Rhabarber  ver¬ 
glichen  und  als  in  einem  arzneilich  verwandten  Zusammen» 
han«'  stehend  befrachtet  worden:  in  Wahrheit  aber  ist  hiermit 
nur  das  Zufälligste  in  beiden  Medicamenten  berücksichtigt,  ihre 
wesentlichen  Eigenschaften  aber,  also  auch  ihre  wesentlichen 
Differenzen,  bis  auf  die  letzteNote  verkannt.  Wie  wenig  hier¬ 
mit  zu  viel  gesagt  sei ,  wird  der  unbefangen  urtheilende  Leser 
sich  leicht  und  vollständig  überzeugen  können,  wenn  er  unsere 
früher  gegebenen  pharmakologischen  Erörterungen  über  die 
Aloe  mit  den  hier  folgenden  über  die  Rhabarber  in  eine  ver¬ 
gleichende  Erwägung  ziehen  will.  Anticipirend  bemerken  wir 
hier  mir  dies:  während  die  directe  arzneiliche  Bezie¬ 
hung  der  Rhabarber  eine  bestimmte  und  mächtige 
auf  die  Leber,  nicht  aber  auf  den  Magen  und  die 
Därme  und  eben  so  wenig  auf  die  Organe  der 
Beckenhöhle  ist,  ist  die  Aloe  ohne  directe  medi- 
camentöse  Relation  zur  Leber,  dagegen  in  einer' 
sehr  starken  zum  Magen,  zu  den  Därmen  und  den 
weiblichen  S exu a lorganen.  Und  hierzu  kann  sofort 
auch  noch  das  praktisch  wichtige  Moment  hinzugefügt  werden, 
dass  während  sowohl  die  Nachwirkungen  der  Rhabar¬ 
ber,  als  auch  deren  An wendun g  in  ganz  kleinen  Gaben 
durchaus  nicht  Vermehrung  der  Darmaussonderung  wenigstens 
nicht  direct,  erzeugen,  oft  sogar  das  Entgegengesetzte,  die  Aloe 
nichts  Aehnliches  hiervon  weder  in  der  Nachwirkung,  noch 
auch  bei  der  Anwendung  in  kleinen  Dosen  zeigt.  Kurz,  jede 
nur  einigermassen  der  Beobachtung  entnommene  Beurtheilung 
kann  zwischen  Rhabarber  und  Aloe  nur  im  Zufälligen  Aehn- 
lichkeit,  in  allem  Wesentlichen  aber  Verschiedenheit  finden. 

Nicht  aber  bloss  in  der  Annahme  der  Verwandtschaften 
der  Rhabarber  mit  andern  Medicamenten  (und  alle  diese  Pa- 
rallelisirungen  sind  nicht  treffender,  als  die  eben  berichteten, 
die  vielmehr  noch  die  scheinbarsten  sind  und  deshalb  von  uns 
erwähnt  wurden,)  ist  man,  wie  uns  scheint,  nicht  glücklich 
gewesen,  sondern,  was  mehr  zu  beklagen  ist,  eben  so  wenig 
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in  der  direden  Bestimmung*  des  pharmakodynamischen  Charakters 
des  in  Rede  stehenden  Medicaments.  Denn  was  zunächst  die 
älteste  Annahme  hierüber  betriift :  Rhabarber  sei  ein 
Pur gatis 9  so  verhalt  sich  das  Wahre  dabei  etwa  so,  als 
wenn  die  Bestimmung'  über  die  organische  Bedeutung  des  Auges 
erschöpfend  dadurch  angegeben  werden  sollte ,  dass  es  ein 
Thränen  absonderndes  Organ  sei.  Und  fügt  man  etwa  jener 
Erklärung  noch  das  hinzu,  dass  Rhabarber  ein  Purgans 
calidu?n  sei,  so  ist,  da  in  der  That  die  purgirende  Eigen¬ 
schaft  nicht  das  Bedeutendste  und  nicht  das  Primäre  der  Kha- 
barberwirkung  ist  und  eben  deshalb  Niemand  dies  Mittel  in 
Wahrheit  kennt  und  seinem  Werthe  nach  gehörig  anwenden 
kann,  wer  nichts  davon  wüsste,  als  eben  dies,  so  ist  auch  durch 
die  Angabe  der  besonderen  Modification  der  Art  dieser  Eigen¬ 
schaft  der  Erklärung  im  Ganzen  keinesweges  aufgeholfen.  Ueber- 
dies  aber  liegt  in  jener  Angabe  selbst  nur  ein  Bruch  von  Wahr¬ 
heit  (denn  in  der  That  ist  die  Rhabarber  weder  ein  erhitzendes, 
noch  ein  kühlendes  Purgirmittel ,  ,oder  auch  beides),  und  auch 
dieser  kann  mir  erkannt  werden,  wenn  man  mehr  und  Wesent¬ 
licheres  von  diesem  trefflichen  Medicamente  begriffe»  hat,  als 
in  jener  sehr  beschränkten  Erklärung  enthalten  ist. 

Inhaltsreicher  und  umfassender  ist  allerdings  die  in  neuerer 
Zeit,  namentlich  durch  Vogt,  aufgestellte  Erklärung  über  die 
Wirkung  der  Rhabarber,  „dass  sie  eine  auf  denLebens- 
process  des  Magenlebersystems  gerichtete  sei.46 
Viel  indessen  verliert  auch  diese  Ansicht,  ganz  abgesehen  noch 
von  der  wenig  gelungenen  Anwendung,  die  dieser  geistreiche 
Pharmakolog  selbst  davon  auf  das  Specielle  gemacht  hat,  bei 
etwas  näherer  Prüfung,  und  es  bleibt  dann  nur,  nach  abgestreifter 
Scheinbarkeit ,  eine  gewisse  dunkle  Induction  zurück.  Kann 
man  sich  denn,  was  das  Nächste  ist,  etwas  Bestimmtes  und 
Deutliches  in  physiologischer  und  pathologischer  Rücksicht  unter 
dem  Ausdruck :  Magenlebersystem  denken  ?  Niemand  freilich 
weiss  es  nicht,  dass  Magen  und  Leber  Zusammenhängen,  in 
ihren  Functionen  auf  einander,  und  auf  mannigfache  Weise 
einen  Einlluss  ausüben*,  aber  Niemand  auch  sollte  es  übersehen, 
dass  Magen  und  Leber  iu  keiner  Beziehung  als  Ein  System 
bildend  betrachtet  werden  können?  Gibt  es  denn  auch  nur  im 
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Organismus  zwei  von  einander  verschiedenere  Organe,  sehe  man 
auf  ihre  organische  Structur  und  Textur,  oder  auf  ihre  Zusam¬ 
mensetzung  aus  andern  Systemtheilen ,  oder  auf  ihre  concreten 
Functionen,  oder  auf  ihre  zoochemischen  Producte,  kurz,  man 
sehe  auf  welchen  Punkt  hin  man  auch  wolle,  wenn  es  überall 
nur  einer  ist,  von  welchem  bei  einer  Vergleichung  verschiedener 
Organe  die  Rede  sein  muss  — :  wo  gibt  es  dann ,  fragen  wir, 
iin  ganzen  Organismus  zwei  auseinandergehendere  Gebilde,  als 
eben  Magen  und  Leber?  Und  diese,  die  viel  besser  als  Gegen¬ 
sätze  aufgefasst  werden  können ,  sollen  nun  sofort  als  Ein 
System  zusammengefasst  werden,  und  dies  lediglich  vermittelst 
eines  Vieles  voraussetzenden,  aber  Nichts  mitbringenden  Aus¬ 
drucks:  Lebensprocess  ?  Wir  sind  indessen  so  weit  entfernt, 
zu  glauben,  dass  Vogt  ohne  allgemein  wissenschaftliche  Motive 
und  ohne  eine  bestimmte  Induction  aus  den  vorliegenden  That- 
sachen  der  Beobachtung  jene  Erklärung,  lediglich  etwa  als  eine 
durch  Wortschein  sich  abfindende,  gegeben  haben  sollte,  dass 
wir  vielmehr  die  bessern  Antriebe,  die  ihn  dazu  bestimmt,  zu 
erkennen  und  angeben  zu  können  glauben«  Zu  beklagen  ist 
nur  auch  hier,  wie  so  oft  bei  diesem  geistreichen  Schriftsteller, 
dass  er  die  Untersuchung  da  abschliesst,  wo  sie  erst,  wenn  sie 
fruchtbar  werden  und  von  Irrthum  gereinigt  sein  soll,  erst  be¬ 
ginnen  müsste,  beim  blossen  aperen 9  d.  li.  beim  Innewerden 
des  empfangenen  geistigen  Anstosses.  Die  unter 
solchen  Umständen  vor  der  Bewegung  eintretende  Ruhe  gibt 
sich  denn  durch  die  Behaglichkeit  eines  die  verschiedensten  Ele¬ 
mente  enthaltenden  abstracten  Ausdrucks  kund. 

Was  Vogt  zu  jener  Erklärung  bestimmt  zu  haben  scheint, 
ist  die  allerdings  richtige  Thatsache,  dass  die  arzneilichen  Wir¬ 
kungen  der  Rhabarber  sich  sowohl  in  der  Function  des  Magens, 
als  der  Leber  beurkunden;  wahr  ferner  ist’s  auch,  dass  zwi¬ 
schen  diesen  beiden  Gebilden  mannigfaltige  physiologische  und 
pathologische  Beziehungen  stattfinden;  zu  untersuchen  wäre 
daher  gewesen:  einerseits,  welches  denn  jene  Wirkungen 
der  Rhabarber  auf  beide  Organe  seien ,  wie  sie  zu  Stande 
kommen ,  und  wie  diese  selbst  sich  zu  einander  sowohl  der 
zeitlichen  Succession,  als  dem  ursächlichen  Momente  nach  ver¬ 
halten;  und  andererseits:1  wie  zwei  Organe,  die  fast  in 
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aller  Rücksicht  sich  als  wesentlich  differente  beurkunden,  von 
denen  also  auch  zu  den  arzneilichen  (wie  zu  allen  andern) 
Einflüssen  ein  verschiedenes  Verhalten  zu  erwarten  ist,  und  in 
der  That  auch  meistens  beobachtet  wird,  hier  dennoch  gleich¬ 
artig*  aflicirt  werden,  oder  wenigstens  aflicirt  zu  werden  scheinen. 
Statt  aber  diese  Untersuchung  zu  führen,  ist  der  schillernde, 
wesentlich  aber  falsche  Ausdruck:  Magenlebersystem,  ge¬ 
wählt,  und  statt  der  näheren  Bezeichnung  der  Wirkung  der 
Rhabarber  auf  ein  solches  Magenlebersystem  zur  rechten  Zeit 
jenes  Wort  eingeschoben  worden,  das  lange  schon  die  traurige 
Aufgabe  hat,  die  wichtigsten  physiologischen  und  pathologischen 
Fragen  abzuwürgen :  Lebensprocess  1 

Und  nicht  weniger  als  die  allgemeine  pharmakodynamische 
Erklärung  der  Rhabarber  ^durch  jene  Ausdrücke  verfehlt  ist, 
ist’s  auch  ihre  Anwendung  auf  das  Specielle,  ja  hier 
gibt  sich  die  ganze  Fülle  der  Gefahr  des  Sichüberlassens  dem 
instinctartigen  Zuge  des  desultorischen  geistreichen  Wesens 
kund.  Denn  —  so  argumentirt  Vogt  weiter  aus  jener  all¬ 
gemeinen  pharmakodynamischen  Deutung,  wodurch  er  auch  sie 
wiederum  rückwärts  zu  bewähren  meint  —  dass  Rhabarber 
gegen  Magensäure  und  gegen  atonische  Verschlei¬ 
mung  des  Magens  empfohlen  werde  (überall?  unter  allen 
Umständen?  unter  vielen?)  zeige  eben  deutlich  die  grosse  Wir¬ 
kung  dieses  Mittels  auf  die  ( saure )  Secretion  der  innern  Haut 
(Schleimhaut  —  also  Rhabarber  ein  Medicament  gegen  Atonie 
der  Schleimhäute?)  des  Magens,  und  eben  hierdurch  soll  sich 
auch  die  laxirende  Eigenschaft  der  Rhabarber  erklären,  denn 
nur  durch  die  Beschleunigung  der  Absondrung  des  Magensafts 
vermittelst  dieses  Mittels  soll  auch  seine  die  Darmaussonderung 
befördernde  Wirkung  entstehen;  „denn  —  sagt  Vogt  — 
„diese  wird  doch  sicher  nur  durch  Vermehrung 
„der  Schleim  secretion  bedingt,  und  gewiss  beginnt 
„sie  schon  im  Magen  und  verbreitet  sich  nur  bei 
„stärkerer  Gabe  von  diesem  aus  auf  die  unteren 
„Gedärme.“  Wir  achten  diesen  geistreichen  Fharmako- 
dynamiker  viel  zu  hoch,  um  in  eine  ernstliche  und  detaillirte 
JVritik  dieser  kategorisch  aufgestellten  pharmakologischen  De¬ 
monstration  einzugehen;  nicht  bloss  dieser  vorzügliche  Schrift- 
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steiler,  sondern  jeder  mit  den  Anfangsgründen  unserer  Wissen¬ 
schaft  Bekannte  findet  leicht  bei  einiger  Ueberlegung ,  dass  die 
ganze  Erklärung  nichts  als  Irrthum,  und  zwar  einen  auf  keine 
Weise  zu  verbessernden  oder  zurechtzustellenden  enthalt.  Wer 
auch  nur  einmal  in  nicht  ganz  unangemessener  Art  und  nicht 
völlig  erfolglos  Rhabarber  angewendet  hat  und  zu  keiner  Ge¬ 
waltsamkeit  der  Erklärung  entschlossen  ist,  kann  auf  die  aben¬ 
teuerliche  V orstellung  gerathen :  die  laxirende  Wirkung’  sei 
lediglich  Folge  einer  auf  die  untern  Gedärme  sich  fortsetzenden 
Beschleunigung  der  Secretion  der  innern  Magenhaut  ? 

Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Hälfte  der 
von  Vogt  versuchten  specielleren  Angabe  von  der  arzneilichen 
Wirkung  der  Rhabarber,  mit  der  auf  die  Leber.  In  diesem 
Organe  soll  die  Rhabarber  die  Secretion  theils  erleichtern,  theils 
hervorrufen,  wo  sie  unterdrückt,  und  qualitativ  verbessern,  wo 
sie  fehlerhaft  gewesen  ist,  besonders  aber  soll  sie  „die  Al- 
kalescenz  der  Galle  vermindern.“  Wunderbares  Mittel ! 
es  wirkt  auf  das  Magenlebersystem,  das  keines  ist;  es  wirkt 
auf  den  Magen  säuretilgend,  und  auf  die  Leber  wiederum 
basentilgend !  Es  scheint  von  diesem  Mittel  Alles ,  auch  das 
Widersprechende  gefordert  werden  zu  können,  wenn  man  nur  ; 
nicht  schüchtern  ist.  Niemand  indessen,  dem  nur  einige  beob- 
achtungsgemässe  Kenntniss  von  der  arzneilichen  Wirkung  der 
Rhabarber  beiwohnt,  wird  behaupten  wollen,  dass  dieses  Mittel 
das  phlogistisclie  Princip  der  Galle  schwäche,  oder  vermindere! 

Das  Angeführte  ist  wohl  hinreichend,  die  Ueberzeugung 
zu  gewähren,  wie  wenig  die  von  Vogt  gegebene  Erklärung 
von  der  arzneilichen  Bedeutung  der  Rhabarber  geeignet  sei,  den 
massigsten  wissenschaftlichen  und  praktischen  Ansprüchen  zu 
genügen.  Wenn  aber  Vogt  noch  hinzufügt,  dass  dieses  Mittel 
in  gleicher  Art  wie  auf  die  Leber  auch  auf  das  Pankreas 
zu  wirken  scheine,  so  muss  es  wenigstens  gestattet  sein,  Ver¬ 
wundrung  über  solche  absolute  Willkührlichkeit  des  Behauptens 
auszusprechen ;  denn  nicht  nur  gibt’s  keine  wirklich  constatirte 
directe  Beobachtung  dafür  (und  wie  wenig  überhaupt  von  der 
Macht  der  Medicamente  auf  das  Pankreas  bekannt  sei,  weiss 
jeder  Arzt),  sondern  auch  nicht  irgend  eine  entfernte  Analogie, 
sondern  lediglich  analog  leere  Reden. 
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Wir  glauben  einer  der  Erfahrung  entsprechenden  begriff¬ 
lichen  Auffassung  des  in  Rede  stehenden  Medicaments  uns 
möglichst  zu  nähern,  wenn  wir  es  vorzüglich  als  ein  auf 
das  Venensy  s  tem  gelind  erregend  und  tonisch  wir¬ 
kendes  betrachten,  d.  h.  als  eines,  dessen  directe  Wirkung 
auf  denjenigen  Theii  des  allgemeinen  Vegetationsprocesses  ge¬ 
richtet  ist,  welcher  in  der  Bereitung  des  Flüssigen  be¬ 
steht,  und  zwar  eben  diesen  gelind  erregend  und  in  seinem 
Tonus  erhebend,  also  auf  die  Saugadern,  Venen,  lym¬ 
phatische  D  riisen  und  die  drüsigen  Gebilde.  Dürfen 
wir  nun  bei  unsern  Lesern  aus  vielen  früheren  Erörterungen 
eine  Verständigung  über  die  physiologische  und  patho¬ 
logische  Bedeutung  des  Pfor tadersy s tems  und  der 
Leber,  als  ihr  Centralorgan ,  voraussetzen  (vgl.  Hy drar» 
gyrutn),  so  wagen  wir  hier  nicht  das  Mindeste,  wenn  wir 
den  allgemeinen  pharmakodynamisclien  Charakter  der  Rhabarber 
so  angeben:  sie  ist  ein  Mittel,  dessen  Haupt  Wirkung 
auf  die  Leber,  als  Centralorgan  des  venösen  Sy¬ 
stems,  gerichtet  ist,  und  in  der  Art  zwar,  dass  es 
auf  die  gesammte  Thatigkeit  dieses  Organs  wirkt, 
tlieils  gelind  erregend,  theils  mächtig  tonisirend. 

Sollte  diese  Erklärung  auffallend  erscheinen,  so  muss  sie 
diesen  Schein  doch  bald,  wenigstens  dann  verlieren,  wenn  man 
sich  überzeugt,  dass  sie  nichts  als  den  einfachsten  und  bestimm¬ 
testen  begrifflichen  Ausdruck  der  gesummten  arzneilichen  Wir¬ 
kungen  und  Beziehungen  der  Rhabarber  enthält.  Dies  dar- 
zuthun  können  wir  einen  doppelten  Weg  einschlagen,  entweder 
nämlich  die  Richtigkeit  der  Erklärung  durch  den  Versuch  einer 
|  inductionellen  Rückführung  der  bekannten  Thatsachen  der  Beob¬ 
achtung  auf  sie  zu  erhärten,  oder  umgekehrt  durch  eine  Ab¬ 
leitung  jener  aus  dieser.  Ohne  Zweifel  verdient  im  Allgemeinen 
auf  dem  Gebiete  einer  Erfahrungswissenschaft  der  erste  Weg 
so  sehr  den  Vorzug,  dass  es  eigentlich  nicht  einmal  als  gestattet 
erachtet  werden  kann,  da  einen  andern  zu  wählen,  wo  überall 
der  Gegenstand  selbst  noch  irgendwie  verwickelt  ist,  oder  die 
Thatsachen  entweder  noch  dunkel,  oder  zweideutig,  oder  nicht 
vollständig  bekannt  sind.  Und  eben  Gründe  dieser  Art  haben 
uns  auch  bei  allen  bisher  in  diesem  Werke  geführten  Unter¬ 
en  ch«  u.  Dulle ,  Ifandwörtevb.  III.  31 
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suchimgen  immer  auf  dem  Wege  der  Induction  zu  bleiben  be¬ 
stimmt;  bier  indessen  können  wir  füglich  eine  Ausnahme  davon 
machen,  da  einerseits  die  Thatsachen  der  Beobachtung  sehr 
einfach  und  hinreichend  bekannt  sind,  andererseits  aber  wir 
durch  Auwendung  der  Methode  der  Ableitung  ohne  Beeinträch¬ 
tigung  des  uns  zunächst  angehenden  praktischen  Zweckes  nicht 
bloss  schneller  zum  Ziele  gelangen  können,  sondern  auch  auf 
eine  eben  diesem  Zweck  förderlichere  TTeise,  zumal  es  eben 
hier  leicht  möglich  ist,  die  ziemlich  nackten  Thatsachen  der 
Beobachtung  und  ihre  Erklärung  sehr  nahe  aneinander  zu 
halten. 

Zuvörderst  also  ist’s  wohl  unmittelbar  einleuchtend,  dass 
ein  Mittel,  dessen  arzneiliche  Wirkung  vorzugsweise  auf  die 
Leber  gerichtet  ist,  und  zwar  dergestalt,  dass  es  sie  einerseits 
mild  erregend,  andererseits  aber  mächtig*  tonisch  aflicirte,  d.  h. 
ihre  Energienspannung  erhebt  und  vorhaltig  macht,  ganz  vor¬ 
züglich  sich  bewähren  müsse  in  Krankheitszuständen  und  in 
Constitutionsverhältnissen,  in  welchen  das  Leber  System 
entweder  an  absoluter,  oder  relativer  Atonie  lei¬ 
det,  d.  li.  sich  in  einem  Energienzustande  befindet,  der  ent¬ 
weder  schlechthin  unzureichend  ist,  oder  doch  wenigstens  für 
die  gegebenen  Verhältnisse,  mögen  diese  nun  durch  eine  acci- 
dentelle  Krankheit,  oder  durch  die  Constitution  selbst  gesetzt 
sein.  Pathologische  Verhältnisse  dieser  Art  aber  sind  keine 
seltene ,  die  der  letzten  Art  sehr  häufige  des  kindlichen  Alters. 
Wer  über  dieses  Moment  zu  keinem  deutlichen  Bewusstsein 
gelangt  ist,  wird  keine  Vorstellung  gewinnen  können  von  der 
grossen  arzneilichen  Bedeutung  der  Rhabarber  weder  bei  Krank¬ 
heiten,  welche  die  älteren  Aerzte  mit  der  etwas  zu  weiten  Be¬ 
zeichnung  der  galligen  zu  belegen  pflegten,  namentlich  bei 
den  s.  g.  nervösen  Gallen  fiebern,  bei  galligen 
Herbst  rühren,  bei  Icterus  und  bei  einer  grossen  Zahl 
anderer  fieberhafter  und  fieberloser  Unterleibskrankheiten,  noch 
auch  bei  der  Mehrzahl  der  Krankheiten  des  Kindes¬ 
alters.  Ist  aber  hierüber  keine  das  ärztliche  Handeln  leitende 
Einsicht  gewonnen,  so  wird  man  das  Mitei  selbst,  eben  in  den 
Fällen,  in  welchen  es  ain  meisten  angezeigt  ist  und  die  heil¬ 
samste  Wirkung  haben  konnte,  entweder  gar  nicht,  oder  nicht 
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zweckmässig1,  oder  doch  nur  auf  eine  bedenklich  empirische 
Weise  anwenden.  Nichtsdestoweniger  aber  kann  eine  nähere 
Erörterung  dieses  wichtigen  pathologisch- therapeutischen  Mo¬ 
ments  an  dieser  Stelle  weder  von  uns  erwartet  werden,  noch 
dürfen  wir  selbst  uns  dazu  bestimmen,  da  hierzu  nichts  weniger 
erforderlich  wäre,  als  eine  specielle  Untersuchung  einer  bedeu- 

4 

tenden  Reihe  der  Erscheinung  nach  ganz  auseinandergehender, 
dem  Wesen  nach  aber  wenigstens  sehr  verschieden  modificirter 
Krankheiten,  überdies  aber  auch  noch  eine  genaue  Entwicklung 
eines  der  wichtigsten  Capitel  der  allgemeinen  Pathologie  und 
Therapie  der  Kinderkrankheiten.  Nur  zwei  Punkte  daher 
wollen  wir  hier  berühren,  um  dasjenige  einigermassen  und  in 
den  allgemeinsten  Umrissen  wenigstens  anzudeuten,  was  genauer 
und  zur  deutlichen  Anschauung  auszuführen  hier  unmöglich  ist. 

a)  Es  gibt  eine  nicht  kleine  Reihe  von  Krankbeiten,  die, 
wie  verschieden  auch  in  der  Erscheinung  und  wie  niiancirt  im 
Wesen,  dennoch  Ein  Gemeinsames  der  Grundbedeutung  nach 
hat;  dass  alles  dazu  Gehörige  einen  Status  biliös us  zur 
Grundlage  hat,  d.  h.  einen  Krankh  eitszustand  im 
Lebersystem,  der  sich  hervorstechend  durch  eine 
quantitativ  und  qualitativ  fehlerhafte  Gallenab- 
sondrung  beurkundet.  Für  unsere  in  einer  zusammen¬ 
hängenden  Einsicht  der  von  uns  über  die  Physiologie  und  Pa¬ 
thologie  der  Leber  mitgetheilten  Untersuchung  stehenden  Leser 
bedarf  es  nun  hier  kaum  der  Erinnerung,  dass  eine  solche  Stö¬ 
rung  der  Gallensecretion  selbst  nur  die  Folge  eines  tieferen 
Leidens  der  Leber,  einer  Störung  dieses  Organs  in  seiner 
Function  als  grösstes  und  bedeutendstes  Assimilationsgebilde 
ist;  für  sie  mithin  versteht  es  sich  auch  gauz  von  selbst,  dass 
die  Erscheinung  der  Symptome  fehlerhafter  Absondrung  und 
Ergiessung  der  Galle  nur  insofern  festzuhalten  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  als  eben  diese  Erscheinung  früh  und  deutlich 
hervortritt  und  zur  genaueren  Untersuchung  sowohl ,  als  zur 
Erkenntniss  des  ihr  zum  Grunde  liegenden  eigentlichen  Krank¬ 
heitszustandes  eine  bestimmte  Hinweisung  geben  kann.  Hat 
man  sich  aber  in  diesem  allgemein  pathologischen 
Begriff  vom  status  biliosus  festgestellt,  so  ist  zuvörderst 
noch  ein  Schritt  zu  thun ,  um  sich  über  das  wichtigste 

31  * 


484 


Rheujtt • 


Moment  der  allgemeinen  Therapie  dieses  häufigen  pa¬ 
thologischen  Zustandes  zu  orientiren.  In  doppelter  Art  nämlich 
kann  er  zu  Stande  kommen ,  und  dadurch  eben  einer  wesent¬ 
lichen  Differenz  in  seiner  Erscheinung,  Bedeutung  und  Behand¬ 
lungsweise  unterliegen. 

Nicht  verschieden  blos,  sondern  zum  Tlieil  sogar  entgegen¬ 
gesetzt  können  die  innern  pathologischen  Verhältnisse  des  Leber¬ 
systems  sein,  aus  welchen  ein  slati/s  biliosus  hervorgehen  kann, 
entweder  nämlich  aus  krankhaft  gesteigerter  Thätig- 
keit  dieses  Organs,  vermehrter  Reizbarkeit  und 
Spannung,  oder  umgekehrt:  aus  gesunkener  Thätig- 
keit,  verminderter  Reizb  arkeit  und  Spannung.  Sind 
die  Bedingungen  so  schroff  entgegengesetzt ,  so  erleichtern  sie 
wenigstens  die  Diagnose,  theils  aber  sind  sie  nicht  immer, 
mindestens  den  Erscheinungen  nach,  so  scharf  bezeichnet,  theils 
aber  haben  sehr  viele  Unterleibskrankheiten  überhaupt,  und  unter 
diesen  besonders  die  des  Lebersystems  das  diagnostisch  Er¬ 
schwerende,  dass  sie  lange  nicht  immer  in  ihrer  Entwickelung 
durch  einen  stätigen  bestimmten  Progressus,  oder  durch  con- 
stante  Symptome  sich  deutlich  erkennbar  darstellten,  oder  auch 
nur  verrietlien;  oft  vielmehr  haben  sie  nicht  blos  einen  schlei¬ 
chenden,  unterbrochenen,  sondern  auch  einen  sehr  verdeckten, 
täuschenden  Entwicklungsgang.  Es  gibt  keinen  nachdenkenden 
und  nur  etwas  erfahrenen  Arzt,  der  nicht  eben  dies  Öfters  er¬ 
fahren  haben  sollte,  und  dadurch  zum  Nachdenken,  wie  diese 
sorgenvolle  Schwierigkeit  überwunden  werden  könnte ,  erregt 
worden  sein.  Ein  sicheres  Expediens  zur  Vermeidung  oder 
Ueberwindung  dieser  grossen  diagnostischen,  und  therapeutisch 
nicht  selten  hemmenden  Schwierigkeit  vermöchten  wir  nicht  an¬ 
zugeben,  wenn  uns  auch  eine  ausführliche  Erörterung  dieses 
Gegenstandes  hier  gestattet  wäre,  viel  besser  könnten  wir  die 
peinliche  Verlegenheit  schildern,  die  uns  Zweifel  und  Ungewiss¬ 
heit  in  solchen  Lagen  bereitet  haben.  Was  uns  aber  noch  am 
Öftersten  und  besten  zu  einem  orientirenden  Durchblick  ge¬ 
holfen  hat,  ist  ein  Moment,  dessen  Benutzung  eben  an  dieser 
Stelle  uns  besonders  wichtig  ist  und  zu  Statten  kommt. 

Obwohl  nämlich  fehlerhafte  Gallensecretion  ein  frühes  und 
gemeinsames  Symptom  in  sich  mannigfach  verschiedener  Krank- 
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heitszustände  des  Lebersystems  ist,  so  ist  jene  selbst  doch  auch 
in  verschiedenen  Fällen  verschiedener  Art,  dergestalt,  dass  von 
der  Verschiedenheit  des  krankhaften  Products  einen  Rückschluss 
auf  die  Verschiedenheit  des  pathologischen  Processes  zu  machen 
gestattet  ist.  Die  Hauptdilferenz  in  der  Gallensecretion,  auf 
welche  es  hier  ankommt,  beruht  auf  ihrer  chemischen  Beschaffen¬ 
heit,  d.  h,  darauf:  ob  ihr  qualitativ  fehlerhaftes  Moment  in 
vermehrter  Ausbildung  des  phlo gi stischen  Prin- 
cips,  oder  in  Verminderung  desselben  und  Neigung 
zur  Acidität  besteht.  Jene  Beschaffenheit  der  Galle  hängt 
zusammen  und  ist  eben  die  Folge  eines  mit  in  -  und  extensiv  ver¬ 
mehrter  Thätigkeit  verbundenen  Krankheitszustandes  des  Leber- 
systems,  jene  ist  Wirkung  und  Zeichen  eines  der  Art  nach  ent¬ 
gegengesetzten  Krankheitsprocesses.  Mehreres  aber  allerdings 
muss  noch  hinzukommen ,  wenn  aus  dieser  Bestimmung  in 
diagnostischer  Beziehung  mehr  als  sehr  wenig  gewonnen  werden 
soll.  Denn  freilich  ist  hiermit  der  eigentlichen  Schwierigkeit, 
die  ja  eben  nur  da  beginnt  und  immer  mehr  und  mehr  zunimmt, 
je  weniger  es  in  der  Krankheitsbildung ,  also  auch  nicht  in 
ihren  Producten,  zu  einer  auch  phänomenologisch  sich  beurkunden¬ 
den  Bestimmtheit  gekommen  ist.  Leider  aber  lässt  sich  dermalen 
durchs  Wort  nicht  viel  näher  Bestimmendes  angeben,  und  was 
wir  etwa,  ohne  uns  in  Besonderheiten  einzulassen,  die  hier 
uns  weit  über  die  zu  beobachtenden  Grenzen  hinausführen  wür¬ 
den,  noch  hinzufügen  können,  ist  nur  Folgendes,  über  das  wir 
uns  noch  überdies  weiterer,  nachweisender  Erörterungen  ent¬ 
halten  müssen,  auf  die  Gefahr,  hier  nicht  blos  dogmatisirend, 
sondern  auch  auffallend  veraltet  zu  erscheinen. 

Es  lassen  sich  im  Ganzen  4  Hauptarten  von  krank¬ 
haften  Veränderungen  der  Gallensecretion  in  der 
Erfahrung  nachweisen,  welche  eben  so  vielen  Arten  krank¬ 
hafter  Processe  des  Lebersystems  entsprechen.  Es  kann  nämlich 
1)  die  Galle  sehr  reichlich  abgesondert  wer¬ 
den  und  dabei  eine  verstärkt  phlogistische  Be¬ 
schaffenheit  haben,  wodurch  sie,  ausser  mannig¬ 
fachen  andern  dadurch  entstehenden  Beschwerden, 
als  ein  scharfer  Reiz  auf  den  Darmcanal  wirkt; 
diese  Degeneration  entspricht  einem  Krankheitsprocesse  der 
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Leber,  der  auf  einem  pathologisch  erhöheten  Energienzusfande 
mit  gleichzeitig  gesteigerter  Agilität  der  Thätigkeit  in  diesem 
Organe  beruht,  oder  wenigstens  damit  verbunden  ist.  Oder 

2)  es  wird  zwar  eine  sehr  phlogistische  Galle 
abgesondert,  aber  nicht  nur  nicht  in  vermehrter, 
sondern,  wie  es  scheint,  in  bedeutend  verminder¬ 
ter  Menge,  dabei  ist  sie  auch  minder  flüssig  und 
dadurch  zur  Stockung  geneigt;  ausser  mannigfach  an¬ 
dern  hierdurch  entstehenden  Beschwerden,  werden  alle  die 
Unterleibsthätigkeiten,  welche  durch  die  Ergies- 
sung  der  Galle  in  den  Darmcanal  befördert  werden 
sollen,  bedeutend  retardirt,  namentlich' ist  allezeit  damit 
ein  grösserer  oder  geringerer  Grad  von  Dyspepsie  und  06- 
structio  alvi  verbunden.  Dieser  Art  von  fehlerhafter  Gallen¬ 
absonderung  liegt  ein  Krankheitszustand  der  Leber  zum  Grunde, 
bei  welchem  das  intensive  Energienverhaltniss  dieses  Organs 
wenig,  oder  gar  nicht  alterirt  ist,  auf  eine  sehr  bedeutende 
Weise  aber  die  Celeritat,  die  Agilität  (welche  eben  nur  Aeus- 
serungeu  des  gegebenen  Reizungszustandes  sind)  seiner  Tliätig- 
keit;  offenbar  nämlich  gehen  diese  bedeutend  langsamer  von 
Statten,  oder  —  was  dasselbe  ist  —  das  Organ  befindet  sich 
in  einem  Zustande  bedeutend  verminderter  Reizbarkeit.  Oder 

3)  die  Gallensecretion  ist  sehr  profus,  das  Se- 
cret  aber  ist,  wie  es  scheint,  dünnflüssiger  als 
gewöhnlich  und  immer  weniger  phlogistisch,  als 
es  seiner  normalen  Beschaffenheit  nach  sein  sollte, 
ja  zuweilen  sogar  sich  stark  der  aciden  Natur  zu¬ 
neigend;  mit  dieser  sehr  häufig  vorkommenden  Degeneration 
der  Gallensecretion  sind  ungemein  viele  und  zu  den  bedenk¬ 
lichsten  Missdeutungen  veranlassende  Beschwerden  verbunden, 
die  jedoch  hier  nicht  näher  erwähnt  werden  können;  wir  be¬ 
merken  nur,  dass  eben  bei  solchem  Zustande  der  Gallensecretion, 
also  eben  dann,  wenn  die  Galle  am  meisten  von  sich  selbst 
entfremdet  ist,  jene  krankhaften  Erscheinungen  auf- 
treten,  denen  derNamen  der  biliösen  im  ärztlichen 
Sprachgebrauch  beigeleg't  ist.  Namentlich  gehören  i 
hierher  die  meisten  Fälle  der  s.  g.  galligen  Diar¬ 
rhöen,  des  g  a  1 1  i  g  e  n  Erbrechens  (bei  welchem  di« 
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Kranken  selbst  oll  angebeu,  dass  die  aufgeworfene  Flüssigkeit 
voii  saurem  Gesclmiacke  sei  und  die  Zähne  selinell  stumpf 
mache),  der  Gallenkolik  u.  s.  w.  Eine  nähere  Erörterung 
dieses  leider  noch  wenig  beachteten  Verhältnisses  wäre  ohne 
Zweifel  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit,  doch  müssen  wir 
an  dieser  Stelle  davon  ganz  abstelien,  da  einzelne  Bemerkungen 
nichts  verschlagen ,  eine  ausführliche  Exposition  den  Umfang 
einer  grossem  Abhandlung  erfordern  würde.  Vielleicht  aber 
hilft  schon  etwas,  wenigstens  zur  ausserlichen  Fixirung  der 
Beobachtung,  wenn  wir  hier  dasjenige  hinzufügen,  was  mit 
wenigen  Worten  auszusprechen  ist.  Diese  Galle  charakterisirt 
sich  äusserlich  sehr  bestimmt  durch  eine  fast  hellgrüne 
Farbe,  während  die  phlogistische  dunkel,  oft  ins  Schwärzliche 
fallend,  ist  und  verdünnt  schönes  Gelb  gibt.  Und  auch  eines 
andern  charakteristischen  Moments  noch  können  wir  hier  zum 
Behufe  der  Diagnostik  erwähuen:  während  die  hyper- 
phlogis ti sch e  Galle  sehr  stark  den  Harn,  wenig 
oder  gar  nicht  aber  die  D  armaussondrungen  (bis 
die  Krisen  eintreten)  tingirt,  bezeichnet  sich  die  zu 
wenig  p  hl  o  gi  s  ti  s  ir  t  e  oder  wohl  gar  acide  Galle 
sich  wenig  im  Harn,  sehr  stark  dagegen  in/  den 

D  armaussondrungen,  bis  sich  auch  hier  die  Kri¬ 
sen  ein  stellen.  —  Es  entspricht  diese  Weise  der  fehler¬ 
haften  Gallenabsondrung  einem  Krankheitsprocesse  der  Leber, 
der  auf  einem  verminderten  Grade  der  intensiven  Energie 
(Atonie)  und  einem  gesteigerten  der  Agilität  (vermehrte  Reiz¬ 
barkeit)  beruht,  d.  h.  auf  versatiler  Atonie.  Endlich 

4)  die  Gallensecretion  ist  quantitativ  vermin¬ 
dert  und  in  ihrer  qualitativen  Beschaffenheit  da¬ 
durch  verändert,  dass  das  Secret  jedenfalls  weder 
sehr  phlogistisch  (ja  wahrscheinlich  hat  es  hierin 
etwas  verloren)  noch  auch  andererseits  zur  aciden 
Natur  hinneigend  ist,  aber  —  es  ist  schleimig,  und 
eben  deshalb  weniger  flüssig  und  im  ab  sondern  den 
Org  ane  selbst  leicht  stockend.  Diese  Art  von  krank¬ 
hafter  Veränderung  der  Gallenabsondrung  ist’s,  die  ganz  vor¬ 
züglich  in  einer  sehr  chronischen  Weise  zieh  zu  entwickeln 
und  einzuschleichen  pflegt;  mit  ihr  ist,  in  dem  Maasse  ihrer 
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Ausbildung,  eine  sehr  grosse  Deterioration  des  ganzen  Vege- 
tationsprocesses  innig  verbunden,  dergestalt,  dass  die  Aufmerk¬ 
samkeit  von  dem  fehlerhaften  Zustand  der  Gallensecretion  bei 
weitem  mehr  abgezogen,  als  darauf  hiugerichtet  wird.  In  dem 
Grade,  als  dieser  krankhafte  Zustand  sich  mehr  entwickelt,  er¬ 
halt  die  ganze  Constitution  den  Ausdruck  des Leuko- 
phlegmatischen  (so  wie  denn  auch  die  leukoplilegmatische 
Anlage  zu  diesem  Krankheitsprocesse  zunächst  disponirt),  und 
bei  ungünstigem  Verlaufe  endet  er  mit  allgemeiner  Was¬ 
sersucht.  Die  Reihe  krankhafter  Erscheinungen ,  die  mit 
dieser  Art  der  fehlerhaften  Absondrung  verbunden  ist,  ist 
überaus  gross  und  in  sich  selbst,  je  nach  dem  Grade  seiner 
Entwickelung  und  den  besonderen  dabei  obwaltenden  Verhält¬ 
nissen,  so  sehr  verschieden,  dass  liier  nichts  Einzelnes  hervor¬ 
gehoben  werden  kann,  immer  aber  beurkundet  sie  sich  doch 
im  Allgemeinen  durch  Un v o  11s t än  di gkeit  in  der  Er¬ 
nährung,  grosse  Blutatonie,  Neigung  zuVerschlei- 
mungen  und  grosse  Tardität  des  Darmcanals,  und 
kommt  es  dabei  einmal  zu  einer  Diarrhöe,  oder  erfolgen  auf 
die  Anwendung  von  Abführmitteln  vermehrte  Darmausson- 
drungen ,  so  sind  diese  immer  auffallend  schleimiger 
Art  und  meistens  auch  unvollständig  tingirt.  Es 
beruht  aber  diese  Degeneration  der  Galle  auf  einem  Krankheits¬ 
processe  der  Leber,  dem  Atonie  mit  verminderter  Reizbarkeit 
(torpide  Atonie)  zum  Grunde  liegt. 

Wäre  etwa  hierdurch  einiges  beigetragen  zur  festem  Be¬ 
gründung  des  pathologischen  Begriffs:  statuus  biliös  u  s  9 
und  ist  jedenfalls  hierdurch  ersichtlich  gemacht,  welch’  eine 
grosse  Zahl  krankhafter  Zustände  darin  enthalten  sind  und  dazu 
gehören,  so  kann  auch  sofort  erkannt  werden,  wie  gross  schon 
von  dierer  Seite  her  der  Umfang  heilsamer  Anwendung  der 
Rhabarber  sei;  denn  in  der  That,  gegen  alle  die  verschiedenen 
pathologischen  Zustände ,  welche  durch  die  zuletzt  genannten 
drei  Arten  krankhafter  Absondrung  bezeichnet  sind,  passt  dies 
Mittel  nicht  nur,  sondern  es  ist  eben  gegen  sie  schlechthin,  als 
directes,  specifisches  Medicament,  indicirt,  und  nur 
gegen  denjenigen  statiis  biliosus  y  der  durch  die  erste  der  ge¬ 
nannten  Arten  fehlerhafter  Gallensecretion  sich  beurkundet,  ist 
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es  contraindicirt.  Mit  Einem  Worte:  die  Rhabarber  ist 
bei  jedem  Krankheitszustande  der  Leber  heilsam  und  vorzugs¬ 
weise  indicirt,  möge  er  entweder  auf  Tardität  der  Thatig- 
keit  dieses  Organs  ohne  eine  en tschi e den e  Alte¬ 
ration  seines  Energienverhältnisses  beruhen  (in 
welchem  Falle  dieses  Mittel  wohlthatig  wirkt  durch  Beseitigung 
eben  jener  Tardität,  oder  mit  andern  Worten:  durch  Erhebung 
zunächst  der  Reizbarkeit,  sodann  aber  auch  der  Spannung  selbst, 
und  auf  diese  doppelte  Weise  also  direct  abhelfend  dem  innersten 
Moment  des  Krankheitszustandes  begegnend),  oder  auf  ver- 
satiler  Atonie  (in  welchem  Falle  das  Mittel  sich  heilsam 
bewährt  durch  seine  das  Lebersystem  bei  weitem  mehr  toni- 
sirende,  als  erregende  Eigenschaft),  oder  endlich  auf  torpi¬ 
der  Atonie  (in  welchem  Falle  die  Rhabarber  vollends  an 
ihrem  Orte  ist  eben  durch  ihre  erregende  und  tonische  Wir¬ 
kung);  contraindicirt  dagegen  ist  sie  nur  bei  demjenigen,  an 
sich  bei  weitem  seltner  vorkommenden  staius  biliosus ,  dem 
selbst  schon  eine  Steigerung  sowohl  der  energischen  Spannung, 
als  auch  der  Reizbarkeit  des  kranken  Organs  zum  Grunde  liegt, 
in  welchem  Falle  allerdings  durch  die  Anwendung  dieses  Mit¬ 
tels  nur  eine  Verstärkung  des  Uebels  bewirkt  werden  könnte. 

Mit  dieser  allgemeinen  Erörterung  des  ersten  wichtigen 
Moments  für  die  praktische  Anwendung  der  Rhabarber  müssen 
wir  uns  hier  begnügen,  denn  die  einzelnen  hierher  gehörigen 
Krankheiten  näher  zu  beleuchten  gestattet  der  Raum  nicht,  und 
blosse  Namennennung  ist  das  unnützeste  Thun.  Wir  wenden 
uns  daher  sogleich  an  die  Erwägung  eines  zweiten  Moments. 

b .  Dass  die  Rhabarber  immer  häufig  und  mit  entschie¬ 
denem  Nutzen  g'egen  krankhafte  Zustände  des  zarten 
Kindesalters  angewendet  worden  ist,  ja,  dass  früher  ge¬ 
wöhnlich  und  dermalen  noch  oft  Neugeborenen  Rhabarber  in 
den  ersten  Tagen  und  Wachen  ihres  Lebens  gegeben  ist,  selbst 
wo  gar  nichts  Krankhaftes  vorhanden  ist,  sondern  weil  man 
die  Einwirkung  dieser  Substanz  auf  die  zarteste  Kindesconsti¬ 
tution  für  schlechthin  heilsam  halt,  und  solches  Thun  in  Wahr¬ 
heit  auch  wenigstens  ohne  Nachtheil  ist,  also  wenigstens  that- 
sächlich  darthut,  wie  besonders  befreundet  dieses  Mittel  auf 
eben  diese  Constitution  wirken  müsse  — :  dies  Alles  ist  so  sehr 
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selbst  Thatsacbe  der  Beobachtung  und  vielfältigsten  Erfahrung, 
dass  nichts  überflüssiger  sein  könnte,  als  hierüber  neue  Beob¬ 
achtungen  zur  Bestätigung  anzuführen.  Nichts  weniger  aber 
als  überflüssig  ist  es,  sich  über  den  Grund  dieses  Verhältnisses 
zu  verständigen.  Glücklicherweise  liegt  dieser  nahe  genug  und 
fällt  ganz  mit  dem  eben  Erörterten  zusammen.  Erinnert  man 
sich  nämlich  der  bedeutsamen  physiologischen  Rolle  des  Leber¬ 
systems  im  Kindesalter,  und  dass  diese  um  so  wichtiger  ist,  je 
jünger  das  Individuum  ( am  wichtigsten  daher  im  Fötusalter, 
von  welchem  man  wohl  behaupten  darf:  in  ihm  habe  die  Leber 
allein  schon  actuell  eine  Function,  während  alle  übrigen  Organe 
erst  zu  einer  Thätigkeit  vorbereitet  werden  und  gleichsam  ihrer 
harren),  so  ist’s  sofort  einsichtlich,  dass  in  diesem  Alter  auch 
ein  sehr  grosser  Theil  der  pathologischen  Affectionen  dieses 
Gebilde  mittel-  und  unmittelbar  treffen  müsse.  Nimmt  man 
aber  hierzu  noch  ein  anderes,  eben  so  leicht  begreifliches  Mo¬ 
ment  :  dass  nämlich  der  bei  weitem  grösste  Theil 
der  krankhaften  Vorgänge  dieses  Alters,  ja,  mit 
nur  ausser  st  geringer  Ausnahme  alle  in  Atonie 
ihren  Grund  haben,  oder  wenigstens  damit  innig 
zusainmenhä n gen,  so  ist’s  unmittelbar  klar ,  warum  eben 
das  lllieum  ein  so  ausgezeichnetes  Medicament,  ja,  ein  recht 
eigentliches  Specificum  der  meisten  Krankheiten  des  Kindesalters 
genannt  zu  werden  verdiene.  Und  auch  der  fast  diätetische 
Gebrauch  der  Rhabarber  bei  Neugeborenen,  welchen  zu  em¬ 
pfehlen  wir  zwar  weit  entfernt  sind,  beweist  wenigstens  in 
seiner  Unschädlichkeit  die  grosse  Beziehung  dieser  Constitution 
zu  diesem  Mittel,  wozu  freilich  noch  kommt,  dass  es  in  diesen 
Fällen  der  Rhabarbersaft  ( Sijri/pus )  ist,  der  dargereicht  wird, 
Zucker  aber  (ausser  der  Muttermilch  selbst,  die  ja  auch  sehr 
zuckerreich  ist)  nicht  nur  das  beste  Nahrungsmittel,  sondern 
auch  •  sehr  gutes  Digestivmitttel  dieses  Alters  ist. 

Schon  diese  beiden  bisher  betrachteten  Momente,  die  arz- 
neiliche  Beziehung  der  Rhabarber  zu  dem  stalus  biliosus  und 
seinen  Varietäten,  als  auch  zu  den  Krankheiten  des  ersten 
Kindesalters,  gewähren,  wie  uns  scheint,  einen  deutlichen  Blick 
nicht  nur  in  die  Wirkungsweise  dieses  Mittels  überhaupt,  son¬ 
dern  auch  in  seine  sonst  paradox  scheinende  und  dennoch 
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zweifellose  Eigentümlichkeiten.  Die  allgemeine  Wirkungs¬ 
weise  des  Mittels  nämlich  beurkundet  sich  in  allen  diesen  Fallen 
aufs  Deutlichste  als  vorzüglich  gegen  die  Atonie  des  Leber¬ 
systems  gerichtet  und  zugleich  den  Erregungszustand  gelind  er¬ 
hebend.  Nun  aber  ist’s  auch  beobachtungsmässig ,  dass  die 
Rhabarber  nicht  bloss  in  grossen,  sondern  auch  zuweilen  schon 
in  massigen  und  selbst  kleinen  Gaben  gereicht  eine  mehr 
•  oder  minder  stark  purgir ende  Wirkung  ausübt,  andere 
Male  dagegen  nur  eine  laxirende,  zuweilen  aber  auch 
eine  die  krankhaften  Darmaussondrungen  be¬ 
schrankende,  und  fast  immer  als  Nachwirkung 
eine  obstipirende.  Alles  dies,  wie  sehr  es,  scheinbar  we¬ 
nigstens,  mit  einander  im  Widerspruch  stehen  mag,  ist  nichts¬ 
destoweniger  tatsächlich  gewiss,  ja,  eben  als  Beobachtungs- 
momente,  das  Gewisseste  von  diesem  Medicamente.  Nach  un¬ 
serer  Auffassung  indessen  des  pharmakodynamischen  Charakters 
der  Rhabarber  hat  es  nicht  nur  keine  Schwierigkeit  diese  Wider¬ 
sprüche  aufzulösen,  sondern  jene  Thatsachen  selbst  bilden  in 
ihr  gar  keine  Widersprüche. 

Zuvörderst  nämlich  ist  die  purgirende  Eigenschaft 

der  Rhabarber  ke  ine  ihrer  directen  arzneilichen 

Wirkungen;  sie  erhebt  den  Tonus  und  die  Erregung  der 

Leber,  vermehrt  also  in  ihr  die  Absonderung  und  Ergiessung 

der  Galle  und  macht  diese  selbst  phlogistischer ;  eben  aber  nur 

durch  die  stärkere  Einströmung  einer  plilogistischen  Galle  in 

den  Darmcanal,  und  in  dem  Maasse,  als  dies  geschieht,  entsteht, 

als  Folge  hiervon,  die  purgirende  Wirkung.  Es  ist  demnach 

einleuchtend,  dass  je  grösser  die  Atonie  in  der  Leber  ist,  je 

beschränkter  die  Absondrung  der  Galle,  und  je  weniger  diese 
* 

selbst  phlogistisch,  desto  weniger  wird  die  Rhabarber,  den  Tonus 
liebend,  die  x4.bsonderung  und  Ergiessung  der  Galle  verstärkend 
und  diese  phlogistischer  machend,  Purgiren  erregen,  da  ihre 
Wirkung  hinreichend  durch  die  Ausgleichung  des  Fehlenden 
in  Beschlag  genommen  wird.  Es  ist  demnach  einleuchtend, 
dass  es  eben  von  dem  innern  Zustande  der  Leber  abhängig  ist, 
ob  und  Welch’  ein  Grad  der  purgirenden  Wirkung  durch  die 
Anwendung  der  Rhabarber  entstehen  soll,  und  dass  zur  Erzeugung 
^  der  gleichen  Wirkung  in  dieser  Beziehung  bald  eine  kleine 
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Gabe  schon  hinreichend,  bald  eine  grosse  kaum  genügend  sein 
werde,  die  gleiche  Dose  aber  unter  verschiedenen  innern  Ver¬ 
hältnissen  des  Organs  die  der  Erscheinung  nach  auseinander-» 
gellendsten  Wirkungen  erzeugen  müsse. 

Es  ist  ferner  aus  unserer  Erklärung  des  pharmakodyna- 
misclien  Charakters  der  Rhabarber  wohl  ganz  einsichtlich,  dass 
da,  wo  durch  einen  Zustand  versatiler  Atonie  der  Leber  die 
Gallenabsondrung  sowohl,  als  die  Ergiessung  in  den  Darincanal 
zwar  vermehrt,  das  Secret  selbst  eine  mehr  acide,  scharfe,  rei¬ 
zende  Beschaffenheit  erhalten  hat  und  eben  hierdurch  wiederum 
Diarrhöe,  zuweilen  sehr  bedeutender,  fast  immer  schmerzhafter 
Art,  entstanden  ist,  die  Rhabarber,  indem  sie  dem  innersten 
Krankheitsmomente  im  afficirten  Organe  selbst  abhelfend  be¬ 
gegnet,  auch  das  Fortbestehen  desjenigen,  was  lediglich  Krank- 
heitswirkuug  war,  die  Diarrhöe,  auf  hebt.  Ist  die  Rhabarber, 
wovon  wir  überzeugt  sind,  ihrer  directen  Wirkung  nach  kein 
Purgans,  so  ist  sie  gewiss  noch  viel  weniger  ein  obstipirendes 
Medicament,  obwohl  sie  auch  dies,  wenn  gleich  seltner  als  das 
andere,  zu  sein  scheint.  Namentlich  ist  sie,  in  gehöriger  Gabe 
und  Verbindung  angewendet,  bei  jenen  Diarrhöen  mit  kolik¬ 
artigen  Schmerzen,  wie  sie  zuweilen  bei  Hysterischen, 
namentlich  aber  bei  Hypochondrischen  (besonders  bei 
solchen,  bei  welchen  sich  auch  zuweilen  freie  Säure  in  den 
ersten  Wegen  auf  eine  sehr  lästige  Weise  bemerkbar  macht) 
beobachtet  werden,  ohne  Zweifel  das  souverainste  Medicament. 

Was  aber  endlich  die  Obstipationen  anlangt,  welche 
so  häufig  als  Nachwirkungen  der  Rhabarber  beobachtet 
werden,  so  ist  zuvörderst  das  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  nur 
da  Vorkommen,  wo  dies  Mittel  zuvor  Diarrhöe  bewirkt  hatte, 
nie  dagegen,  wo  es  nur  alvus  laxa  erzeugt ;  immer  ferner  nur, 
wo  es  in  bedeutender  Gabe  ingerirt  worden,  nie  in  Folge 
kleiner  Gaben,  nie  auch  bei  Anwendung  der  Tincturen;  ja, 
nichts  in  Wahrheit  leistet  vorzüglichere  Dienste  zur  Erzeugung 
und  Unterhaltung  williger  und  reichlicher  Darmaussondrungen, 
wo  bei  veralteten  Unterleibsleiden  durch  einen  fehlerhaften  Zu¬ 
stand  des  Pfortadersystems,  Neigung  zur  Verstopfung  Veran¬ 
lassung  zu  den  lästigsten  Beschwerden  gibt ,  als  eben  eine 
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methodische  Anwendung  der  Rhabarber  in  kleinen  Gaben.  Dass 
aber  allerdings  eben  dies  Mittel,  da  wo  es  in  grossen  Gaben 
und  in  der  Absicht,  dadurch  Purgiren  zu  erregen  (eine  Absicht, 
die  man,  unserer  Meinung  nach,  nie  bei  der  Anwendung  dieses 
Mittels  haben  sollte)  als  Nachwirkung  Neigung  zur  Versto¬ 
pfung  —  wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit  —  hervorbringt,  ist 
eine  sehr  häufige  Beobachtung ,  da  leider  nur  zu  häufig  nicht 
bloss  von  Laien,  sondern  auch  von  Aerzten  Rhabarber  als  Purgir- 
mittel  angewendet  wird.  Die  Thatsache  selbst  indessen  findet 
ihre  Erklärung  leicht.  Eben  weil  das  Mittel  ein  gelind  er¬ 
regendes  und  mächtig  tonisches  für  die  Leber  ist,  muss  es  in 
starker  Gabe  einwirkend  einen  plötzlichen  und  fast  bestürmenden 
Einfluss  auf  die  Leber  ausüben,  und  zwar  einen,  in  welchem 
die  erregende  (die  schneller  wirkende)  Eigenschaft  des  Mittels 
einen  viel  grossem  Antheil  hat,  als  die  tonisirende.  Durch 
diese  plötzliche  und  heftige  Erregung  nun  der  Leber  entsteht 
eine  starke  Galleneinströmung  in  den  Darmcanal,  und  hierdurch 
Diarrhöe.  Erlischt  nun  aber  diese  Erregung,  so  weichen  auch 
ihre  Folgen  von  selbst.  Die  Leber  aber,  sich  , nun  von  dem 
erfahrenen  Angriff  langsam  wieder  erholend,  geräth  schon  da¬ 
durch  in  eine  Retardation,  wozu  nun  noch  die  später,  wenn 
auch  unter  solchen  Umständen  sehr  unvollständig  nachkommende 
tonisirende  Wirkung  des  Mittels  sich  hinzugesellt,  durch  welche 
nun,  jemehr  das  Organ  zuvor  in  eine  beschleunigte  Thätig-keit 
versetzt  gewesen  ist,  umsomehr  eine  langsamere,  d.  h.  gehal¬ 
tenere,  eintritt.  Beides  zusammengenommen  stellt  als  Erschei¬ 
nung  jene  Neigung  zur  Verstopfung  als  Nachwirkung  der  Rha¬ 
barber  heraus,  die  sich  aber  auch,  wie  nun  wohl  von  selbst 
einleuchtet  und  die  Beobachtung  zweifellos  darthut,  sehr  bald 
wiederum  und  von  selbst  verliert.  Versteht  sich  da,  wo  mau 
(was  man  eben  nicht  sollte)  Rhabarber  als  Purgans,  nicht  etwa, 
weil  vorher  Neigung  zur  Tardität  des  Darmcanals  wegen  eines 
tieferen  Unterleibsleidens  vorhanden  gewesen  ist,  sondern  aus 
andern  Ursachen,  z.  B.  wegen  eines  vorhandenen  oder  ange¬ 
nommenen  Saburralzustandes ,  angewendet  hat.  Wo  hingegen 
man  die  Absicht  hat,  auf  eine  dauernde  Weise  die  Darmaus¬ 
sonderungen  mässig  zu  befördern,  wo  diese  nicht  durch  ein  im 
Danncanal  selbst  liegendes  ursächliches  Moment,  sondern  durch 
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Affection  eines  grossen  Vegetationsorgans,  durch  Nervenleiden 
u.  s.  w.  ungeregelt  und  ungenügend  sind,  da  erreicht  man  den 
Zweck  durch  Rhabarber  am  besten,  wenn  man  sie  in  Gaben 
und  Verbindungen  darreicht,  die  auf  keine  Weise  geeignet 
scheinen,  damit  Purgiren  zu  erregen.  Je  weniger  überall  man 
bei  der  Anwendung  der  Rhabarber  auf  Purgiren  losgeht,  desto 
mehr  und  auf  heilsamere  Weise  wird  man  durch  sie  auch  die 
Darmaussondrungen  befördern,  regeln. 

Wir  glauben  durch  die  Erörterung  dieser  praktischen  Mo¬ 
mente  den  Nachweis  für  die  Richtigkeit  des  von  uns  oben  an¬ 
gegebenen  pharmakodynamischen  Charakters  der  Rhabarber  für 
diejenigen  wenigstens  geliefert  zu  haben,  denen  das  patholo¬ 
gische  Object,  von  welchem  hierbei  allein  die  Rede  sein  kann, 
zum  wissenschaftlich  klaren ,  oder  mindestens  doch  zu  einigem 
Bewusstsein  gekommen  ist.  Wer  nämlich  über  die  Physiologie 
und  Pathologie  der  Leber  deutliche  Begriffe  hat,  wer  es  daher 
auch  eingesehen  hat,  wie  gross  und  vielfältig  die  Sympathien 
dieses  Organs  sind,  sowohl  diejenigen,  die  es  durch  Störungen 
anderer  Gebilde  erfährt,  als  die,  in  welche  sein  idiopathisches 
Leiden  andere  Gebilde  versetzt;  wer  dies  nicht  bloss  als  all¬ 
gemeine  Einsicht  in  sich  aufgenommen ,  sondern  es  auch  am 
Krankenbette  selbst  eindringlich  erkannt  und  mit  den  durch 
diese  pathologischen  Verhältnisse  gesetzten  therapeutischen 
Schwierigkeiten  gerungen  hat,  nur  der  auch  kann  es  recht 
begreifen,  dass  der  einfache  Ausdruek:  Rhabarber  ist  für  die 
Leber  ein  mild  erregendes  und  kräftig  tonisirendes  Medicament, 
die  Anweisung  nicht  bloss  zu  wichtiger,  sondern  zu  sehr  viel¬ 
facher  und  mannigfach  zu  modificirender  Anwendung  dieses 
Mittels  in  sich  schliesse,  und  wrie  unendlich  kahl  und  fast  leer 
es  sei,  wenn  es  ein  Laxir-,  oder  Purgir-,  oder  bitteres  Mittel, 
oder  überall  nach  irgend  einer  äussern  Erscheinung  seiner  Wir¬ 
kung  benannt  wird.  Wem  hingegen  jene  wissenschaftlichen 
und  praktischen  Prämissen  abgehen ,  dem  freilich  wird  unsere 
Erklärung  der  arzneilichen  Bedeutung  und  der  völlig  specifischen 
Bedeutung  nicht  mehr,  vielleicht  weniger  gewähren,  als  die 
vulgären.  Einem  solchen  Leser  gegenüber  uns  zu  denken  haben 
wir  uns  wohl  gehütet,  zumal  in  der  That  in  neuerer  Zeit  eben 
über  diesen  wichtigen  physiologischen  und  pathologischen  Gegen- 
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stand’  viel  Belehrendes  mitgefheilt  worden,  und  wir  selbst  uns 
das  Zeugniss  geben  dürfen,  hierzu  nacli  Vermögen  beigetragen 

t 

zu  haben. 

Und  wie  es  bei  richtiger  Auffassung  des  pharmakodyna- 
mischen  Charakters  der  Rhabarber  weder  nötliig  noch  leicht 
möglich  ist,  die  einzelnen  Krankheiten  und  besondern  Verhält¬ 
nisse  aufzuzählen,  gegen  welche  die  Anwendung  dieses  Mittels 
indicirt  ist,  so  auch  ist  nichts  Näheres  hier  über  die  man¬ 
nigfache  Verbindung  dieses  Medica  ments 
•mit  andern  zu  bemerken  möglich ,  da  dies ,  wrenn  es  nur 
irgend  Jemandem  sollte  zu  Statten  kommen  können,  so  ausführ¬ 
liche  und  specielle  Erörterungen  über  einzelne,  zum  Theil  sehr 
auseinandergehende  pathologische  Verhältnisse  erfordern  würde, 
wie  sie  hier  anzustellen  auf  keine  Weise  möglich  wäre.  Im 
Allgemeinen  aber  ist’s  ausser  Zweifel,  dass  nur  sehr  wenige 
Medicamente  in  so  mannigfacher  Verbindung  mit  andern  zweck¬ 
mässig  dargereicht  werden  könne,  als  eben  die  Rhabarber,  und 
zwar  nicht  bloss  als  Bei  mittel,  sondern  als  wesentlich  und 
eigentümlich  wirkendes,  überall  freilich  eine  Modification  der 
Wirkung*  von  den  mitverbundenen  Mitteln  (wenn  sie  eben  an 
sich  schon  bedeutende  und  von  bestimmter  Wirksamkeit  sind) 
erfahrend,  und  eine  auf  diese  ausübend ;  innerhalb  aber  dieser  durch 
die  Natur  aller  in  sich  schon  bedeutenden  Medicamente  gesetzten 
Bedingung,  gestattet,  wie  schon  bemerkt,  die  Rhabarber  je  nach 
der  Verschiedenheit  des  vorhergehenden  Rrankheitszustandes 
eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  zu  wählender  Verbindungen 
mit  andern  Arzneikörpern ;  wir  nennen  nur  einige  der  wich¬ 
tigsten,  von  denen  wir  selbst  die  heilsamsten  Wirkungen  öfter 
beobachtet  haben,  aus  deren  Nennung  aber  schon  entnommen 
werden  kann,  wie  wenig'  cs  uns  an  dieser  Stelle  möglich  wäre, 
über  die  blosse  namentliche  Anführung  hinaus  -,  und  in  specielle 
Erklärungen  einzugehen.  Es  sind  dies  die  Verbindun¬ 
gen  der  Rhabarber  mit  bittern  Extracten, 
mit  Mittelsalzen,  mit  Schwefel,  mit  Queck¬ 
silber  (Calomel),  mit  Eisen  (namentlich  mit 
dem  blausauren),  mit  China,  mit  gewürzigen, 
aromatischen  Substanzen. 

Was  die  verschiedenen 
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Rhabarber  anlangt ,  so  wollen  wir  hier  nur  diejenigen 
nennen,  die  in  die  Preussische  Pharmakopoe  aufgenommen,  ob¬ 
wohl  unter  diesen  sich  einige  befinden,  die,  unserer  Meinung 
nach,  besser  hätten  ausbleiben  können,  nicht  weil  sie  unwirk¬ 
sam  waren,  sondern  weil  sie  als  Magistralformeln  überflüssig 
sind,  vielleicht  auch  zu  schädlicher  (gedankenloser)  Anwendung 
Veranlassung  geben  können. 

1)  Pulvis  Magnesiae  cum  rheo  ( Pulvi # 
pro  infantibus ).  Die  Verbindung  der  kohlensauren 
Magnesia  mit  der  Rhabarber  ist  ohne  Zweifel  eine  sehr  vor-, 
treffliche  in  mannigfachen  Krankheitszuständen  der  kleinen 
Kinder ,  wenn  jene  auf  freier  Säure  in  den  ersten 
W  egen  beruhen  (was  ein  seltner  Fall  ist),  oder  (was  sehr 
häufig  ist)  damit  verbunden  sind.  Wer  aber  ein  solches  Mittel 
zweckmässig  soll  anwenden  können  (und  wie  häufig  wird  nicht 
in  den  Kinderstuben  Missbrauch  eben  mit  diesem  Kinder- 
piilverchen  getrieben ! ),  der  muss  es  auch  componiren,  und  eben 
den  Umständen  gemäss  componiren  können,  warum  also  der 
Gedankenlosigkeit  noch  ein  weiches  Polster  durch  eine  Magi- 
stralformel  bereiten?  Am  meisten  sollte  man  bei  Abfassung 
von  Pharmakopoen  sich  hüten,  Magistralformeln  zu  Arzneien  in 
der  Kinderpraxis  zu  geben,  denn  nicht  nur  den  Missbrauch, 
den  routirende  Aerzte  damit  treiben  können,  hat  man  zu  den¬ 
ken,  sondern  auch  an  den  viel  grösseren  und  häufigeren  der 
ärztlichen  Pfuscher  (deren  es  ja  überall  eine  Legion  gibt)  und 
der  mit  Unvernunft  aller  Art  geschlagenen  und  nicht  zu  zäh¬ 
menden  Hebeweiber. 

2)  Tinctura  rhei  aquo  s  a»  Dies  ist  ohne  Zweifel 
unter  allen  Präparaten  der  Rhabarber  das  wenigst  zu  entbeh¬ 
rende  und  häufigst,  namentlich  bei  Erwachsenen,  anzuwendende. 
Fast  überall,  wo  man  bei  Erwachsenen  Rhabarber  anwenden 
will,  ohne  damit  Purgiren  erregen  zu  wollen,  kann  dieses  Prä¬ 
parat  gewählt  werden,  das  überdies  noch  die  Verbindung  mit 
andern  angezeigten  Medicamenten  sehr  erleichtert  und  auch 
durch  den  Geschmack  am  wenigsten  Widerstreben  erregt.  Wo 
ipan  einen  anhaltenden  Gebrauch  der  Rhabarber  beabsichtigt 
und  nicht  etwa  die  Substanz  in  Pillenform  darzureichen ,  da 
eignet  sich  ganz  vorzüglich  diese  Tinctur.  Es  gibt  eine  überaus 


Rheim, 


497 


qualvolle  und  niederreis  sende  Schlaflosigkeit  bei  manchen  Hy- 
pocliondris  ten,  die  durch  nichts  sicherer  und  leichter  beseitigt 
werden  kann,  als  durch  ein  Klystier  von  kaltem  Wasser  kurz 
vor  dem  Schlafengehen  und  statt  eines  Schlaf trunks  einen  Ess¬ 
löffel  voll  wässeriger  Rhabarbertinctur.  Wenn  man  diese  Tinc- 
tur  als  Beisatz  zu  Mixturen  anordnet,  so  muss  man  sich  nur 
hüten,  diesen  nicht  auch  irgend  eine  Säure  zuzusetzen,  da  sich 
sonst  durch  die  Verbindung  des  kohlensauren  Kali’s  in  dieser 
Tinctur  mit  der  Säure  sehr  widrige ,  jedenfalls  gar  nicht  beab¬ 
sichtigte  Wirkungen  leicht  einfinden  können. 

3.  Tin  dura  rhei  vinosa •  Dieses  Präparat,  weit 
weniger  Rhabarber  enthaltend,  als  das  vorige,  dagegen  weit 
mehr,  ja  an  sich  selbst  bedeutend  erhitzend,  ist  natürlich  viel 
seltner  anzuwenden,  als  das  eben  genannte,  ja,  es  ist  in  Wahr¬ 
heit  überall  nur  sehr  selten  vernünftig  indicirt,  doch  gibt  es 
dafür  einzelne  Fälle,  in  denen  es  dann  auch  um  so  vorzüglicher 
wirkt.  Fälle  solcher  Art  haben  wir  oben  näher  erwähnt. 

4.  Syrupus  rhei •  Dieses  Rhabarberpräparat  ist  in  der 
Kinderpraxis  meiner  Ueberzeugung  nach  so  wenig  entbehrlich,  dass 
ich,  wenn  das  Dilemma  gestellt  wäre:  auf  dieses  oder  auf  Ca- 
lomel  zu  verzichten,  ich  keinen  Augenblick  säumen  würde, 
das  Calomel  aufzuopfern ,  versteht  sich,  dass  hier  nur  die  Rede 
sein  könne  von  Krankheitszuständen  des  zartesten  Kindesalters, 
also  von  der  Geburt  bis  gegen  das  erste  Jahr  hin.  Leider  wird 
der  Rhabarbersyrup  dermalen  von  den  Aerzten  viel  seltner,  als 
von  Hebammen ,  Kinderfrauen  und  Basen  angeordnet ,  ältere 
Aerzte  brauchten  ihn  viel  und  legten,  mit  grossem  Rechte, 
vielen  Werth  darauf. 

6.  Ex  tr  actum  rhei •  Mit  Recht  bedienen  sich  die 
Aerzte  dieses  Präparats  dermalen  nur  sehr  wenig ;  es  ist  in 
der  Tliat  wohl  auch  kaum  ein  Grund  für  seine  Wahl  zur  An¬ 
wendung  aufzufinden,  da  es  weniger  wirksam  als  die  Substanz, 
nicht  wirksamer  als  der  Aufguss ,  überdies  auch  für  die  Ein¬ 
verleibung  selbst  durchaus  keinen  Vortheil  darbietet.  Etwas 

« 

besser  hätte  es  noch  dadurch  gemacht  werden  können,  wenn 
die  Vorschrift  gegeben  worden  wäre,  es  kalt  zu  bereiten,  ob¬ 
wohl  es  auch  dann  noch  keiner  besondern  Empfehlung  werth 
gewesen  wäre.  Endlich 
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6.  Extraclum  rkei  compositum  (Zoco  ex» 
tracti  catholici >  p  cinchyma  g  o  gi  ,  Ely xirii  pro - 
prietatis  cum  Rheo ,  salut aris).  Es  ist  eine  Verbin¬ 
dung'  des  einfachen  zuvor  genannten  Rhabarberextracts  mit  Aloe- 
extract ;  ohne  Zweifel  gewährt  unter  manchen  Umständen  die 
Verbindung1  der  Rhabarber  mit  der  Aloe  nicht  blos  ein  sehr 
wirksames,  sondern  auch  ein  sehr  heilsames  Medicament;  dies 
letztere  aber  gewiss  nur  dann,  wenn  der  Arzt  nach  genauester 
Erwägung  der  besonderen  Verhältnisse  diesen  gemäss  die  An¬ 
ordnung  macht,  dann  aber  zieht  er  es  auch  gewiss  vor,  die 
Verbindung  dieser  beiden  grossen  Mittel  selbst  auch  dem  Maasse 
nach  genau  zu  bestimmen,  er  also  braucht  keine  solche  fertigen 
Compositionen  und  verschmäht  sie ,  dem  gedankenlosen  Schlen¬ 
drian  aber  vorzuarbeiten,  heisst  ihn  begünstigen  und  ist  jeden¬ 
falls  ein  sehr  undankbares  Geschäft. 

In  den  bei  weitem  meisten  Fällen  wird  man,  namentlich 
bei  Behandlung  Erwachsener,  keines  dieser  Präparate  in  An¬ 
wendung  zu  ziehen  guten  Grund  finden,  indem  die  Sub¬ 
stanz  selbst  zweifellos  am  wirksamsten  ist  und  der  Darreichung 
alle  nur  wiinschenswertlie  Bequemlichkeit  gewährt,  da  man  ja, 
wo  die  Pulverform  des  üblen  Geschmacks  und  Geruchs 
wegen  widersteht ,  die  Pillenform  gewählt  werden  kann, 
zumal  nicht  gleichzeitig  von  einem  anhaltenden  Gebrauch  und 
starken  Gaben  dieses  Mittels  vernünftigerweise  die  Rede  sein 
kann. 

Der  A  ufguss  der  Rhabarber  ist  ebenfalls  ein  sehr  wirk¬ 
sames  Medicament,  wenn  auch  Vielen  kein  angenehmes.  Es 
lässt  sich  jedoch  diese  Schwierigkeit  durch  eine  geschickte  Zu¬ 
sammensetzung  gut,  wenigstens  grösstentlieils  überwinden,  na¬ 
mentlich  empfiehlt  sich  hierzu  die  Verbindung’  mit  einem  schwa¬ 
chen  Aufgusse  des  Kaffee’s  (was  namentlich  bei  grosser  Reizbar¬ 
keit  der  ünterleibsorgane  sich  besonders  wolilthätig  erweist). 

Die  Abkochung  kann  aus  Gründen,  die  zu  nahe  liegen, 
um  noch  besonders  erwähnt  werden  zu  dürfen,  wenig,  oder 
vielmehr:  gar  nicht  empfohlen  werden. 

Was  die  Gaben  anlangt,  so  lässt  sich  hierüber  eben  für 
diejenigen  Fälle,  in  denen  das  Mittel  vorzugsweise  sich  heilsam 
bewähren  kann,  welche  zugleich  auch  die  zahlreichsten  sind, 
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am  wenigsten  etwas  Allgemeines  bestimmen ;  es  kommt  hier 
Alles  auf  die  Besonderheit  des  Krankheitszustandes,  des  einge¬ 
schlagenen  Heilplans  und  der  Verbindung  mit  andern  Medica- 
menten  an.  Soviel  nur  kann  liier,  ausserdem  was  oben  schon 
über  die  therapeutischen  Bestimmungen  der  Gaben  dieses  Mittels 
erörtert  worden  ist,  bemerkt  werden,  dass  in  den  wichtigsten 
und  häufigsten  Fällen  einer  methodischen,  anhaltenden  Anwendung 
der  Rhabarber  4-  - 1  Scrupel  derSubstanz  zum  täglichen  V  erbrauch 
in  mehreren  kleineren  Einzeldosen  eine  gänz  wirksame,  aus¬ 
reichende  Gabe  bei  Erwachsenen  ist;  vom  Pulvis  Mag  ne - 
siae  e  Rh  e  o  fiir  Kinder  drei  -  bis  viermal  täglich  eine  Messer- 
spitze  voll ;  von  der  Tinctur  a  Rh  ei  aquo  sa  für  Erwachsene 
■5-  —  1  Unze  innerhalb  24  Stunden,  von  der  weinigen  Tinc¬ 
tur  —  wo  sie  überall  passt  —  eben  so  viel ;  vom  Syrupus 
rhei  für  Kinder  2  Drachmen  bis  4  Unze  innerhalb  24  Stunden, 
vom  Extractum  rhei  4  —  1  Scrupel ,  vom  Extractum  rhei 
compositum  10  —  15  Gran  in  der  gleichen  Zeit. 

Will  man  bei  Erwachsenen  mit  Rhabarber  P  u  r  g  i  - 
r e n  erregen ,  so  wählt  man  hierzu  vorzüglich  die  Substanz 
in  Pulverform  und  reicht  2  —  4  Scrupel  hiervon. 

D  ie  ausserliche  Anwendung  der  Rhabarber  ist  der¬ 
malen  wohl  allgemein  aufgegeben.  Home  hatte  die  Einstreuung 
des  Pulvers  gegen  chronische,  laxe  Geschwüre,  bei 
denen  jedoch  kein  besonderer  dyskrasisclier  Cha¬ 
rakter  aus  gebildet  ist,  empfohlen;  in  Fällen  dieser  Art 
leistet  jedenfalls  die  Einstreuung  des  Pulvers  der  Kainillenblumen 
bei  weitem  mehr. 

StM!  *  !  wkv  4.  ,:.  f,  , 

Rhododendron .  Schneerose. 

Rhododendron  cliryscmlhum  Pallas .  Sibirische 

Schneerose. 

Abbild. :  Plench  339.  Hayne  X.  27.  Diisseld.  Samml.  T  ill. 

17.  ix.  cf  v.  Schl  42. 

Syst,  sexual. :  CI.  X.  Ord.  1.  Decandria  Monogynia • 

Ord ,  natural.:  Ericeae  R.  Br.  ( Rhododendra  Juss.  gen.) 

I  9 

Ein  kleiner,  von  unten  auf  sehr  ästiger,  weitschweifig 

1  ausgebreiteter  Strauch,  auf  den  waldlosen,  höchsten  und  kälte- 
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s(en  Gebirgen  Tauriens  und  des  östlichen  Sibiriens,  in  Kam¬ 
tschatka  nnd  auf  der  Behringsinsel  einheimisch  ,  auf  niedrigem 
Standorten  14-  bis  seltner  2  Fuss  hoch,  in  den  hohem  Gegenden 
kaum  die  Höhe  eines  Fusses  erreichend. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  werden  die  Blatter  eingesam¬ 
melt ;  diese  sind  kurzgestielt,  einförmig  -  länglich ,  etwas  spitz, 
gegen  den  Grund  zu  verdünnt,  oben  dunkelgrün,  netzförmig, 
sehr  scharf  anzufühlen,  unten  blässer,  die  jünger n  unten  rost¬ 
farbig  ,  am  Rande  eingerollt ,  steif  und  lederartig ,  von  bitterm 
und  zusammenziehendem  Geschmack.  Rhododendron  ma - 
.vitnutn,  ebenfalls  in  Sibirien,  aber  auch  in  Nordamerika  vor- 
kömmend,  und  hier  arzneilich  angewandt,  hat  eirunde,  stumpfe, 
glänzende,  gerippte ?  am  Rande  scharfe,  zurückgebogene  Blätter. 
Rhododendron  fer  mg  ine  um  y  auf  den  Gebirgen  des 
nördlichen  Frankreichs,  Spaniens,  der  Schweiz  und  Sibiriens, 
aber  auch  auf  den  Alpen  Oestreichs  einheimisch,  und  als  eine 
Zierde  dieser  Gebirge  unter  dem  Namen  der  Alpenrose  bekannt, 
hat  kurzgestielte ,  lancettförmige ,  lederartig  harte ,  glatte  und 
netzförmig  geaderte,  am  Rande  etwras  umgebogene  Blätter,  die 
Anfangs  auf  beiden  Seiten  grün  zu  sein  pflegen,  ausgewachsen 
aber  auf  der  untern  Fläche  mit  schorfartigen,  rostfarbigen  lind 
schwärzlichen  Punkten  bezeichnet  sind,  wovon  die  Pflanze  den 
Namen  jführt.  Die  Blätter  beider  letzteren  Pflanzen  sollen  zwar 
denen  von  der  sibirischen  Schneerose  an  Wirksamkeit  nicht  nach¬ 
stehen,  j'edocli  sind  sie  bei  uns  nicht  officinell  und  dürfen  nicht 
gehalten  werden. 

Die  Schneerosenblätter  geben  beim  Uebergiessen  mit  heis- 
sem  Wasser  leicht  an  dasselbe  die  wirksamen  Bestandtheile  ab, 
und  ist  dieses  der  Abkochung  deswegen  vorzuziehen,  weil, 
wenn  auch  kein  wesentlicher  Bestandtheil  dadurch  verflüchtigt 
wird,  doch  der  in  den  Blättern  enthaltene  Extractivstoff  leicht 
verändert  wird  und  sich  als  sogenannter  oxydirter  Extractivstoff 
niederschlägt ,  daher  denn  die  braungefärbte  und  in  der  Siedhitze 
vollkommen  klare  Abkochung  beim  Erkalten  sich  trübt  und  eine 
braune,  pulverförmige  Substanz  absetzen  lässt.  D. 

Die  sibirische  Schneerose,  ein  dermalen  von  den 
Aerzten,  vielleicht  mit  Unrecht,  fast  gar  nicht  mehr  gebrauch- 
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fes  Arzneimittel,  genoss  ehedem,  von  Gmelin  und  Pallas 
zuerst  als  Volksmittel  empfohlen,  dann  von  Kolpin  mit  Vor¬ 
liebe  und  Ausführlichkeit  beschrieben  und  in  den  ärztlichen  Ge¬ 
brauch  eingeführt,  einen  bedeutenden  Ruf.  Ohne  eigene  Er¬ 
fahrung  über  die  arzneiliche  Wirksamkeit  dieser  Substanz,  ent¬ 
halten  wir  uns  jedes  entscheidenden  Urtheils  darüber;  aus  den 
früheren  Mittheilungen  jedocli  theils  der  schon  genannten  Beob- 
achter ,  theils  auch  Anderer  (Metternich,  Ritter,  Löff¬ 
ler),  kann  kaum  an  der  nicht  geringen  medicamentösen  Kraft 
des  in  Rede  stehenden  Mittels  gezweifelt  werden,  obwohl  es 
auch  eingeräumt  werden  muss ,  dass  wir  für  die  gercihmtesten 
Wirkungen  desselben  nicht  nur  gleich  wirksame,  sondern  auch 
bei  weitem  kräftigere,  jedenfalls  bewährtere,  in  unserm  Arznei- 
vorratlie  besitzen. 

Es  soll  nämlich  dieses  Mittel  in  kleineren  Dosen, 
aber  anhaltend  angewendet ,  seine  nächsten  Wirkungen  durch 
Vermehrung  der  dermatischen  Absonderungen,  zunächst  in  der 
allgemeinen  Hautbedeckung,  sodann  aber  auch  in  den  Schleim¬ 
häuten  beurkunden;  in  etwas  grösseren  Gaben  aber  auch 
noch  eine  mehr  oder  minder  allgemeine  Blutreizung  erzeu¬ 
gen,  dann  Brennen  lind  Trockenheit  in  der  Mundhöhle,  in  den 
Deglutitionsorganen  überhaupt,  und  in  diesen  wohl  gar  (durch 
ein  Gefühl  von  Constriction)  Beschwerden  beim  Schlucken  er¬ 
regen,  sodann  auch  Vermehrung  der  Ab-  und  Aussonderung 
der  Darmschleimhaut,  allgemeines  Priklen  in  der  Haut  und  be¬ 
trächtlich  starke  Schweisse,  die  zuweilen  mit  einem  Sensus  for- 
micationis  verbunden  sein  sollen.  Kommen  noch  stärkere 
Gaben  zur  Einwirkung,  so  treten  Erscheinungen,  denen  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  eigenthümliclien  der  narkotischen 
Substanzen  zukommt,  als:  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Ver¬ 
dunkelung  der  Sinne,  Schwindel,  Betäubung  u.  s.  w. ,  nur  dass 
diese  Wirkungen ,  durch  die  sibirische  Schneerose  erzeugt ,  weit 
geringere  Vorlialtigkeit  haben,  als  wenn  sie  durch  eigentliche 
oder  wenigstens  durch  andere  narkotische  Substanzen  hervor¬ 
gerufen  worden  sind. 

Sind  dies  die  Arzneiwirkung'en  der  sibirischen  Schneerose 
(wir  selbst  vermögen  aus  eigner  Beobachtung  kein  Zeugniss 
darüber  abzulegen),  so  dürfte  ihr  allgemeiner  pharmako- 
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dynamischer  C Ji a r a k t e r  wohl  darin  bestehen ,  dass  sie  in 
kleinen  massigen  Gaben  eine  Blutreizung,  aber  mehr 
in  den  peripherischen  Befassen  und  Gefässendun- 
g  e  n  (also  vorzüglich  in  den  Häuten  und  Absondrungsorganen), 
und  hierdurch  eben  eine  Vermehrung  der  Absondrungen  erregt, 
in  stärkeren  Gaben  hingegen  die  Blutreizung  bis  zur 
krankhaft  erhöhten  Blut  Spannung  selbst  in  den  Cen¬ 
tralorganen,  und  in  den  sensibelsten  am  meisten,  steigert,  eben 
hierdurch  aber  die  Erscheinungen  der  Narkotisation 
erzeugt. 

Die  häufigste  Anwendung,  die  von  diesem  Mittel  gemacht 
worden  ist,  ist  die  gegen  Gicht.  Es  ist  aber  nach  dem  Vor¬ 
angestellten  unmittelbar  einleuchtend,  übrigens  aber  auch  von 
den  bessern  Beobachtern  ausdrücklich  bemerkt,  dass  nur  gegen 
die  chronische  und  mehr  irregulär  gewordene 
Gicht  eine  heilsame  Wirkung  von  diesem  Medicamente  zu 
erwarten  sei.  Wir  können  aber  sogleich  den  entsprechenderen 
und  praktisch  orientirenderen  Ausdruck  hinzufügen  :  das  hier  in 
Bede  stehende  Mittel,  wenn  es  überall  von  Bedeutung  gegen 
Gicht  sein  sollte,  kann  es  offenbar  nur  gegen  die  deteriorirte, 
d.  li.  gegen  diejenige  sein ,  bei  welcher  es  der  Naturbestrebung 
zur  Erzeugung  der  Krisen  (d.  h.  den  mehr  oder  minder  perio¬ 
dischen  Paroxysmen)  schon  an  Kraft  gebricht,  also  bei  der 
atonischen,  und  zwar  bei  der  torpid  -  ato  nis  che  n. 
Kann  man  nun  in  dieser  Beziehung  der  sibirischen  Schneerose 
einige  arzneiliche  Wirksamkeit  Zutrauen,  so  muss  jedenfalls  in 
derselben  Beziehung  (um  von  andern  Medicamenten  zu  schwei¬ 
gen  )  dem  Colchicum  aut  um  n  eile  ei  n  viel  grösserer  W  ertlu 
beigelegt  werden,  mag. man  auf  den  ganzen  Habitus  des  eben 
genannten  bedeutenden  Mittels  sehen,  oder  auf  die  sehr  zahl¬ 
reichen  und  bewährten  Beobachtungen  über  dasselbe  eben  gegen 
die  in  Rede  stehenden  Krankheitsverhältnisse. 

Nur  des  vorzüglichsten  Krankheitszustandes,  gegen  welchen 
die  sibirische  Schneerose  früher  öfter  angewendet  worden  ist 
und  auch  dermalen  wohl  noch  allenfalls  angewendet  werden 
könnte ,  haben  wir  hier  etwas  näher  erwähnen  wollen.  Denn 
wenn  es  auch  allerdings  unsere  Ueberzeugung  ist,  dass  dieses 
Mittel  selbst  gegen  den  bezeiclmeten  Zustand  der  Gichtkrankheit 
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dermalen,  lei  unserer  Kenntnis»  der  Herbstzeitlosen,  ganz  wohl 
entbehrlich  sei,  so  mochten  wir  es  doch  nicht  ganz  in  Abrede 
stellen,  dass  es  gleichwohl  Niiancirungen  der  Gicht  gehen  könne, 
bei  welchen  sich  das  hier  in  Rede  stehende  Medicament  viel¬ 
leicht  vorzugsweise  heilsam  bewahren  könnte.  "Was  aber  sonst 
nrch  zum1  Ruhme  dieser  Arzneisubstanz  angegeben  worden  ist 
und  in  pharmakologischen  Schriften  wiederholt  wird,  dass  man 
z.  B.  Paralysen,  singina  peci oris  u.  s.  w.  damit  geheilt 
habe,  das  gehört  jedenfalls  zu  jenen  häufigen  kenntniss-  und 
einsichtslosen  Behauptungen,  durch  welche  erfahrene  und  nach¬ 
denkende  Aerzte  nicht  nur  gewiss  nicht  irregeleitet,  sondern 
nur  zu  Unwillen  und  zu  schmerzlich  demuthigendem  Gefühl 
der  Verunehrung  der  ärztlichen  Wurde  erregt  werden  können. 
Doch  bedarf  eine  solche  Behauptung  nicht  einmal  einer  Wider¬ 
legung  für  angehende  Aerzte,  wenn  sie  überall  nur  denjenigen 
Grad  wissenschaftlicher  Bildung  errungen  haben ,  den  wir  bei 
den  jüngsten  unserer  Leser  voraussetzen  müssen,  wenn  wrir  sie 
zu  einem  Eingehen  in  wissenschaftliche  Untersuchungen  einladen 
und  somit  in  einem  auf  gutem  Grunde  beruhenden  geistigen 
Zusammenhang  mit  ihnen  zu  stehen  hoffen  müssen. 

Dass  übrigens  die  sibirische  Schneerose  gegen  leichtere 
Grade  des  chronischen  Rheumatismus,  vorausgesetzt, 
dass  damit  noch  keine  organischen  Entartungen  verbunden  sind, 
ein  nützliches  und  selbst  ein  zureichendes  Medicament  sein  könne, 
kann  zugegeben  werden,  ohne  dass  damit  dem  Mittel  selbst 
ein  besonderer  Vorzug  oder  auch  nur  ein  bedeutender  Vierth 
beigelegt  werden  darf. 

Will  man  dieses  Mittel  zum  innerlichen  Gebrauche 
anwenden,  so  kann  man  hierzu  sowohl  die  Form  des  Pul¬ 
vers  als  des  Aufgusses  wählen.  Seltner  hat  man  die 
Tinctur  versucht.  Vom  Pulver  kann  man  drei-  bis  viermal 
täglich  5  —  10  Gran  p,  d.  darreichen,  vom  Aufgusse  (5j  —  5 ij 
auf  5viij  Colt)  einige  Male  des  Tages  zu  einem  Esslöffel  bis  ? 
zur  halben  Tasse. 

Aeusserlich  ist  das  Mittel  zuweilen  sowohl  zu  Um¬ 
schlägen  als  Bähungen  gegen  gichtische  und  rheuma¬ 
tische  Geschwülste  und  Auf tr ei b ungen  angewendet 
worden;  es  fehlt  indessen  an  allem  Grunde,  von  dieser  Gebrauchs- 
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weise  irgend  etwas  Erspriessliches  zu  erwarten ,  und  deshalb 
auch  zur  Empfehlung. 

Rhodo  dendrum  je  r  r  u  g  i  ne  um  soll  in  arzneilicher 
Beziehung*  keine  merkliche  Verschiedenheit  vom  Rhod •  chry- 
santhum  darbieten. 

'  ♦  1 

Rhoeas.  Klatschrose. 

Papaver  Rhoeas  Linn.  Klatschrosenmolin.  Wil¬ 
der  oder  rotlier  Mohn.  Feldmohn. 

Abbild.:  Plench  418.  Hayne  VI.  38.  6r.  cp  v.Sc7d.  87. 

Syst  sexual CI.  XIII.  Ord.  1.  Polyandria  3Ionogynia. 

Ord.  natural.:  Papaver aceae. 

Der  Feldmohn  wächst  sehr  häufig,  fast  durch  ganz  Europa, 
als  Unkraut  auf  Aeckern  unter  dem  Getreide.  In  Gärten  wird 
er  zur  Zierde  gezogen,  und  man  findet  nicht  selten  sehr  schöne 
Spielarten,  mit  sowohl  einfachen  als  gefüllten  Blumen  von  ver¬ 
schiedenen  Farben. 

Die  officinellen  Flores  Pap  av  eris  Rhoea  dos  sind 
die  grossen  Blumenblätter,  daumenbreit  lang  und  darüber,  an 
dem  Grunde  verschmälert,  etwas  wellenförmig)  purpurroth,  ge¬ 
trocknet  ganz  dunkelrotli,  von  etwas*  narkotischem  Gerüche  und 
schleimigem  Geschmacke.  Sie  enthalten  einen  rothen,  farbigen 
ExtractivstofP,  etwas  adstringirendes  Princip,  Gummi,  Weich- 
harz,  Wachs  und  einige  Salze;  sie  werden  im  Aufgusse  ver¬ 
ordnet,  aus  welchem  auch  mit  Zucker  der  Syrupus  rhoea - 
dos  ( Syrupus  Papaver  is  rührig  bereitet  wird. 

D. 

Die  Klatsch  rose  n  blätter  sind  dermalen  nur  sehr  we¬ 
nig  noch  im  ärztlichen  Gebrauch ,  und  könnten  füglich  ganz 
daraus  verwiesen  werden.  Wenn  überall  in  der  Pflanze  etwas 
Narkotisches  enthalten  ist  (und  nur  hierauf  könnte  ihre 
arzneiliche  Bedeutung  beruhen),  so  wäre  es  noch  vorzüglich 
in  den  Samen,  die  Blätter,  zumal  die  getrockneten ,  besitzen 
hiervon  gewiss  nichts.  Ehedem  bediente  man  sich  dieses  Büt¬ 
tels  viel,  in  der  Meinung,  damit  ein  gelind  anodynisches 
anzuwenden;  gelind  ist’s  gewiss,  das  Anodynische  könnte  aber 
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nur  durch  den  freiwilligen  Zurücktritt  des  Schmerzes  wahrge- 
nommen  werden.  Der  Aufguss  der  Klatschrosenblätter  hat 
eine  schöne  rothe  Farbe;  wem  man  damit  einen  Dienst  leisten 
kann,  dem  reiche  man  einen  solchen  dar,  und  insofern  kann 
man  sich  seiner  allerdings,  aber  nur  als  Vehikel  anderer  Arz¬ 
neiwirkung,  oder  wo  man  bloss  etwas  verschreiben  muss,  um 
dem  vorurtheilhaften  Verlangen  nach  einem  Rezepte  auf  eine 
unschädliche  Weise  zu  genügen,  bedienen,  namentlich  in  der 
Kin  der  p  raxis. 

Am  häufigsten  ist  jetzt  noch  der  Syrupus  rhoeados 
im  Gebrauche.  Arzneilich  ist  auch  er  freilich  gar  nicht,  er 
leistet  aber  genug,  wenn  man  nichts  von  ihm  verlangt. 

Ricinus.  Ricinus. 

Ricinus  communis  Rinn.  Gemeiner  Wimderbaum. 

Abbild. :  Plenclc  690.  Hayne  111.  25.  Düsseid.  Samml.  I.  6. 

6r.  <p  v.  Schl.  113. 

« Syst,  sexual. :  CI  XXI.  Ord.  8.  Monoecia  Monadelphia. 

Ord.  natural.:  Euphorbiaceae. 

Der  Ricinusbaum ,  welcher  in  seinem  Vaterlande,  den  bei¬ 
den  Indien ,  Afrika  uud  dem  südlichen  Europa ,  eine  Höhe 
von  20  —  30  Fuss  erreicht,  ist,  in  unsern  Gärten  gezogen, 
nur  eine  einjährige  Pflanze  von  6  —  8  Fuss  Höhe.  Von  den 
grossen ,  schönen ,  langgestielten  >  handförmig  getheilten  Blättern 
hat  die  Pflanze  auch  den  Namen  Raima  Christi •  Die 
Samen  derselben,  die  früher  unter  dem  Namen  Purgirkörner, 
Brechkörner  (*  emen  C ataput  iae  majoris  s .  Ricini 
vul  g  ar  is-)  oflicinell  waren,  die  aber  bei  uns  nur  in  sehr 
warmen  Sommern  zur  Reife  kommen ,  werden  jetzt  nur  noch 
benutzt,  um  durch  Auspressen  das  in  ihnen  enthaltene  fette  Oel 
zu  gewinnen,  welches  als  Ricinus-,  Castor-  oder  Palm- 
öl  bekannt  ist,  und  von  dem  jetzt  ein  grosser  Theil  auch  im 
südlichen  Frankreich  bereitet  wrird.  Frisch  ausgepresst  ist  es 
trübe ,  wird  aber  durch  Absetzenlassen  der  schleimigen  Tlieile 
in  der  Ruhe  klar ;  es  ist  weisslich  oder  gelblich ,  dickflüssig, 
fast  geruchlos,  von  einem  eigenen  siisslichen,  hintennach  etwas 
scharfen  Geschmacke.  Ueber  die  Ursache  dieser  Schärfe ,  welche 
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auch  das  reinste  Ricinusöl  deutlich  wahrnehinen  lässt,  hat  man 
sehr  verschiedene  Meinungen  gehegt.  So  sollte  dieselbe  bald 
ihren  Sitz  in  den  äussern  Schalen  der  Samen,  bald  in  den 
Keimen  haben,  was  als  ungegründet  nachgewiesen  worden  ist, 
bald  sollte  sie  allein  Folge  eines  unzweckmässigen  Verfahrens 
bei  Gewinnung  des  Oels,  bald  von  den  zum  Auspressen  ange¬ 
wandten  verdorbenen  Samen  abzuleiten  sein.  Wenn  nun  aucli 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  das  Ricinusöl,  wie 
|edes  andere  ausgepresste  fette  Oel,  eine  scharfe,  ranzige  Be¬ 
schaffenheit  annehmen  könne  und  werde,  wenn  zur  Bereitung 
desselben  verdorbene  Samen  oder  auch  zu  grosse  Wärme  ange¬ 
wandt  worden,  wie  denn  in  einigen  Gegenden  Amerika’s  die 
Samen  vor  dem  Pressen  erst  gerostet  werden  sollen,  wodurch 
ein  Oel  von  mehr  oder  weniger  gelblicher  Farbe  gewonnen 
wird,  so  ist  doch  diese  ranzige  Schärfe  wesentlich  von  der¬ 
jenigen  verschieden ,  welche  selbst  das  kalt  gepresste ,  fast  farb¬ 
lose  Ricinusöl  liintennach  im  Schlunde  entwickelt.  Diese  letz¬ 
tere  Schärfe  kommt  dem  aus  den  Samen  einer  zu  den  Euphor- 
biaceen  gehörigen  Pflanze  gepressten  RicinusÖle  als  solchem  zu, 
und  hängt,  wie  Soubeiran’s  Versuche  gelehrt  haben,  von  einer 
in  den  Eupliorbiaceen  verbreiteten  harzartigen  Substanz  ab,  die 
wahrscheinlich  mit  dem  officinellen  Euphorbiumharze  nahe  ver¬ 
wandt  oder  vielleicht  gar  mit  demselben  identisch  ist,  und  durch 
Welche  die  drastischen  Eigenschaften  der  Ricinussamen ,  wie 
des  daraus  gepressten  fetten  Oeles  bedingt  werden.  Von  die¬ 
sem  Harze  findet  sich  in  den  Ricinussamen  überhaupt  nur  eine 
sehr  geringe  Menge,  es  ist  jedoch  nach  Soubeiran  in  den  in 
Amerika  gebauten  Samen  reichlicher  enthalten,  als  in  den  fran¬ 
zösischen,  daher  denn  auch  das  aus  jenen  mit  Hülfe  der  Whrme 
gewonnene  Oel  wirksamer  ist,  als  das  französische.  Wird  je¬ 
doch  das  Oel  durch  kaltes  Auspressen  gewonnen,  so  ist  es  aus 
beiden  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  nur  der  Rückstand  von 
den  amerikanischen  Samen  enthält  mehr  Harz. 

Das  Ricinusöl  ist,  an  der  Luft  langsam  trocknend,  schwe¬ 
rer  und  bedeutend  dickflüssiger,  als  alle  übrigen  fetten  Oele 
Deutschlands.  Bei  —  12°  R.  verliert  es  seine  Beweglichkeit 
und  erstarrt  bei  —  14°  R.  zu  einer  gelben,  durchsichtigen 
Masse.  In  absolutem  Alkohol  ist  es  sehr  leicht  löslich  und  in 
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allen  Verhältnissen  mischbar;  auch  Von  alkoholisirtem  Wein¬ 
geist  wird  es  leicht  und  vollkommen  aufgelöst,  wodurch  andere 
beigemengte  fette  Oele  leicht  entdeckt  werden  können ,  weil 
dann  nur  eine  mehr  oder  weniger  trübe  Auflösung  erhalten 
wird. 

Das  Ricinusol  wird  an  und  für  sich,  seltner  mit  Eigelb 
oder  arabischem  Gummi  zur  Emulsion  gemacht,  verordnet. 

D. 

Es  kann  hier  nur  von  dem  Ricinusol  die  Rede  sein, 
denn  die  Samen  (Purgirkörner)  sind,  mit  Recht,  schon  längst 
nicht  mehr  im  ärztlichen  Gebrauche.  Dieses  aber,  wenn  man 
es  rein  und  gut  erhalten  kann ,  ist  in  der  That  in  vielen  F  al¬ 
len  ein  schätzbares  Medicament  durch  seine  sehr  gelinde  lind 
dennoch  nicht  geringe  laxirende  Eigenschaft.  Ohne  allen  Zwei¬ 
fel  nämlich  gehört  das  Ricinusol  zu  den  Laxantien, 
wiewohl  zu  den  bei  weitem  wirksamsten,  ja,  es  steht  eben  als 
solches  einzig  unter  allen  übrigen  da;  denn  kein  anderes  Laxans 
ist  bei  gleicher  Müdigkeit  von  so  grosser  Wirksamkeit.  ^Vas 
man  von  drastischer  W i r k u n g  dieses  Mittels  gesprochen 
hat,  beruht,  wenn  es  mit  wirklicher  Beobachtung’  zusammtm- 
hängt,  lediglich  auf  fehlerhafter  Beschaffenheit  des  Medicaments, 
vielleicht  auch,  wiewohl  dies  bei  der  Unschädlichkeit  eines  gu¬ 
ten  Ricinusöls  weniger  wahrscheinlich  ist,  auf  einer  fehlerhaf¬ 
ten  Anwendung'.  So  milde  ist  reines  Ricinusol,  dass  in  Eng¬ 
land  es  nicht  selten,  selbst  von  zarten  Damen,  des  Morgens 
auf  geröstetem  Weizenbrode  zum  Frühstück  beim  Thee,  und 
zwar  nicht  eben  arzneilich,  genossen  wird.  Der  Unterschieid 
daher,  den  einige  Pharmakologen  einzuführen  gesucht  haben., 
zwischen  Oleum  ricini  mite  und  pur g ans y  hat  keine 
Beziehung  auf  zwei  verschiedene  Arzneimittel,  sondern  es  ist 
in  der  That  nur  eines  ein  Medicament:  das  mite;  das  s.  g> 
purgans  hingegen  ist  in  Verderben  übergegangenes  und  so  we¬ 
nig  zum  arzneilichen  Gebrauch  geeignet,  zumal  zum  innerlichen, 
als  irgend  ein  anderes  ranzig*  gewordenes  fettes  Oel.  Für  di<3 
praktische  Anwendung  ist  daher  festzuhalten,  dass  nur  dasjenige 
Ricinusol  arzneilich  dargereicht  werden  darf,  das  noch  kennt} 
dunkle  Färbung  angenommen,  noch  nicht  sehr  schwerflüssig  ge¬ 
worden  und  keinen  stark  kratzenden  Geschmack  (denn  eh  ras 


508 


Hici/tus • 


Schärfe  im  Nachgeschmack  hat  auch  das  beste  und  reinste.  Ki- 
cinusöl,  ohne  jedoch  dadurch  der  Zunge  lästig  zu  wer¬ 
den)  hat. 

Soll  nun  die  allgemeinste  Bestimmung  für  die 
praktische  Anwendung  des  Ricinusols  angegeben 
werden ,  so  könnte  diese  nicht  anders  lauten ,  als  :  es  k  a  n  n 
überall  gereicht  werden,  wo  eine  Anzeige  für  den  Gebrauch 
eines  wirksamen  Laxans  aus  den  gegebenen  Krankheitsverhält- 
nissen  sich  herausstellt ;  die  nähere  und  eigentliche  Indication 
aber  ist  die:  es  überall  da  zur  Anwendung  zu  brin¬ 
gen,  wo  man  es  bei  jener  allgemei n en B es timm ung 
mit  einem  krankhaft  erhöheten  Reizungsznstande 
des  Da  rmcanals  oder  der  parenchymatösen  Unter¬ 
leibseingeweide  zu  thun  hat,  möge  dieser  selbst 
ein  inflammatorischer,  subinflammatorischer  oder 
ein  nervöser  sein.  Es  ist  hierdurch  einsichtlich ,  dass  das 
Ricinusöl  weder  zu  dem  antiphlogistischen  Heilapparat,  noch 
auch  zu  dem  entgegengesetzten  gehöre,  sondern  bei  Krankheits¬ 
zuständen  entzündlicher  und  nervöser  Art  mit  gleich  grossem 
Nutzen  angewendet  werden  könne,  wrenn  nur  überhaupt  im 
pathologischen  Verhältnisse  selbst  krankhaft  erhöhete  Reizbarkeit 
des  Intestinalcanals  oder  der  grossen  Abdominal orgaue  enthalten 
ist.  Torpidität  des  g'anzen  Rrankheitszustandes  hingegen  v 
oder  dieser  Organe  ist  die  Contraindication  zur  Anwen¬ 
dung  dieses  Mittels ,  —  nicht  etwa ,  weil  es  unter  solchen  Um¬ 
ständen  schädlich,  sondern  gar  nicht  oder  mindestens  nicht  hin¬ 
reichend  wirken  würde. 

Nach  diesen  näheren,  der  Erfahrung  nicht  blos  entsprechen¬ 
den,  sondern  ihr  selbst  entnommenen  Bestimmungen  über  clen 
arzneilichen  Charakter  des  Ricinusols  und  der  allgemein  thera¬ 
peutischen  Indication  zu  seiner  Anwendung  dürfte  es  wrolil  um 
so  weniger  nöthig  sein,  noch  auf  eine  Angabe  der  speciell  the¬ 
rapeutischen  Indicationen  einzugehen,  als  es  ja  wohl  schon  ein¬ 
geleuchtet  haben  muss ,  dass  der  ganze  und  in  der  That  nicht 
geringe  arzneiliche  AVertli  des  hier  in  Rede  stehenden  Medica- 
ments  eben  gar  nicht  auf  seiner  Wirksamkeit  und  noch  weni¬ 
ger  auf  einer  etwanigen  specifischen  Wirksamkeit  gegen  einzelne, 
spezielle,  oder  gar  specifische  Krankheiten  beruhe.  Eben  dieser 
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Umstand  aber  auch  ist’s,  der  diesem  Mittel  eine  sehr  ausffe- 
dehnte  Anwendbarkeit  gibt  für  rationelle  Aerzte,  denen  es  zur 
klaren  und  im  Handeln  leitenden  Einsicht  geworden  ist ,  welche 
ungemeine ,  ja  nur  zu  oft  unüberwindliche  Schwierigkeit  es  hat, 
in  grossen ,  verwickelten  Krankheiten ,  zumal  chronischer  Art, 
das  Grundübel  deutlich  zu  erkennen,  und  wenn  auch  dies  noch 
gelungen  wäre,  auf  directe  Weise  erfolgreich  zu  behandeln; 
dass  aber  eben  dann  eine  vernünftig  eingeleitete  und  durch¬ 
geführte  allgemein  therapeutische  Behandlung,  wrenn  sie  auch 
durch  ihre  einzelnen  Acte  nichts  mehr  beabsichtigt  und  leistet, 
als  die  Beseitigung  einzelner  Schwierigkeiten  und  Hemmungen, 
noch  Grosses ,  ja  das  Grösste  selbst ,  die  Heilung  schwieriger, 
ihrer  Entwicklung  und  innern  Vorgängen  nach  unverstandener 
Krankheiten  bewirken  könne.  Beklagen  wahrlich  müsste  man 
den  Arzt,  der  wegen  der  wissenschaftlichen  Beschämung,  die 
ein  solcher  günstiger  Erfolg  allerdings  zu  erregen  geeignet  ist, 
diesen  selbst  geringer  anschlüge,  oder  wohl  gar  verschmähte. 
Uebrigens  geschieht  es  auch  nicht  selten,  dass  sich  in  Folge 
und  während  einer  solchen  nach  allgemein  therapeutischen  Ge¬ 
setzen  einhergelienden  Behandlung  die  eigentliche  Krankheit 
deutlicher  und  erkennbarer  herausstellt  und  für  eine  directe 
Begegnung  durch  specifische  Heilmethoden  und  Mittel  nicht 
blos  zugänglich ,  sondern  in  der  Tliat  auch  bequem  und  wil¬ 
lig  wird. 

Nun  aber  zu  den  für  solche  allgemein  therapeutische  Unter¬ 
nehmungen  ausgezeichnetsten  Medicamenten  gehört  in  sehr  häu¬ 
figen  Fällen  und  von  rationellen  Aerzten  angewendet  das  Ri- 
cinusöl.  Noch  öfter  aber  findet  es  eine  sehr  zweckmässige  An¬ 
wendung  tlieils  als  Nebenmittel  gegen  'irgend  ein  einzelnes, 
besonders  störendes  und  dennoch  wegen  des  allgemeinen  Krank¬ 
heitszustandes  nicht  heftig  anzugreifendes  Symptom,  theils  als 
blos  interponirtes ,  die  übrige  Behandlung  auf  keine  Weise 
störendes  Mittel. 

Ist  demnach  eine  vollständige  Angabe  der  einzelnen  Fälle, 
in  denen  das  RicinusÖl  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann, 
weder  erforderlich  noch  möglich,  so  wird  es  jedenfalls  genügen, 
wenn  wir  hier,  eben  nur  beispielsweise,  einige  Krankheits¬ 
verkältnisse  nennen,  bei  welchen  sein  Gebrauch  heilsam  ist. 
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Vor  Allem  aber  muss  denn  hier  desjenigen  Zustandes  gedacht 
Werden,  bei  welchem  der  Darmkanal  in  einen  vermehr¬ 
ten  Reizungszustand  durch  Entzündung  (möge  diese 
acuter  oder  cltronischer  Art  sein )  versetzt  und  zugleich, 
wie  dies  dann  gewöhnlich  ist,  mehr  oder  minder 
obstipirt  ist,  daher  vorzüglich  bei  eingeklemmten 
oder  auch  nur  schmerzhaften  Brüchen;  ferner:  bei 
B  a u chfellentzünd ungen  aller  Art,  die  eben  allezeit, 
Wenn  sie  nur  einigermassen  ausgebildet  sind,  auch  die  Därme 
in  Mitleidenschaft  ziehen ,  dergestalt  dass  dann  diese,  wenngleich 
nicht  entzündet,  doch  krankhaft  gereizt  und  in  der  Diatliese 
zur  Entzündung  sind.  In  einem  vorzüglichen  Maasse  gilt 
dies  von  den  Entzündungen  der  Kindbetterinnen, 
mögen  sie  im  Bauchfelle,  in  der  Substanz  der  Gebärmutter,  in 
den  Uterin venen  oder  in  den  Gebärmutteranhängen  ihren  Sitz 
haben,  immer  sind  dann  dabei  die  Därme  sympathisch  mit  alfi- 
cirt,  wie  denn  überhaupt  wohl  kaum  in  irgend  einer  andern 
Krankheit  der  Kreis  der  Sympathien  so  erweitert  ist,  als  bei 
den  acuten  Puerperalkrankheiten.  Nicht  aber  das  entzündliche 
Moment  eben  selbst  ist’s ,  das  überall  hin  sich  ausdehnt ,  son¬ 
dern  das  der  sehr  gesteigerten  Reizbarkeit,  und  eben  deshalb 
erfordert  bei  Behandlung  dieser  Krankheiten  die  Tilgung  der 
gesteigerten  Reizbarkeit  nicht  mindere  Rücksicht,  als  die  voll¬ 
kommene  Beseitigung  des  Entzündlichen;  da  aber  eben,  was 
der  letzten  Indication  entspricht  (namentlich  aber  die  unerläss¬ 
lichen  Blutentziehungen) ,  jener  widerspricht,  so  ist  für  das 
ärztliche  Thun  selbst  eine  Collision  gesetzt,  und  nichts  daher 
kann  dann  willkommener  sein,  als  was  eben  diesen  Widerspruch 
aufzulösen  vermag'.  In  solcher  Hinsicht  aber  wird  jeder  erfah¬ 
rene  Arzt  dem  RicinusÖl  das  Zeugniss  gelinder  und  reizmin¬ 
dernder  Wirkung  gewiss  nicht  versagen  können.  Freilich  ist 
das  RicinusÖl  in  den  schwierigeren  und  gefahrvollsten  Fällen 
der  zuletzt  genannten  Puerperalkrankheiten,  auch  bei  gehöriger 
Administration  der  allgemeinen  und  örtlichen  Blutentziehungen, 
nicht  wirksam  genug ;  in  den  leichteren  jedoch ,  denen  nichts¬ 
destoweniger  eine  grosse  Bedeutsamkeit  beigelegt  werden  muss, 
kann  es  in  der  That  nicht  angelegentlich  genug'  empfohlen  wer¬ 
den,  da  es  an  seinem  Theil  bei  zweckmässiger  Anwendung 
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nicht  wenig:  dazu  beitragen  kann,  um  den  Uebergang  der  leich¬ 
teren  Falle  in  schwere,  nicht  oder  kaum  mehr  zu  besiegende 
zu  verhüten.  Ueberall  ist  es  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fäl¬ 
len,  in  welchen  wahrend  des  Puerperii  ein  Abfiibrungsmittel 
anzuwenden  rathsam  ist  (und  was  ist  häufiger?),  das  empfeh¬ 
lungswürdigste. 

Ferner  verdient  es  vorzugsweise  Anwendung  da,  wo  bei 
Entzündung  innerer  parenchymatöser  Organe  Ab¬ 
führungsmittel  indicirt  sind,  jedes  nur  irgend  reizende  Mittel, 
namentlich  aber  Salze ,  sorgfältig  vermieden  werden  müssen. 
Dies  aber  ist  im  höchsten  Maasse  der  Fall  bei  der  Nieren¬ 
entzündung,  und  bei  dieser  auch  kann  kein  anderes  Mittel 
die  Stelle  des  Ricinusöls  vertreten,  denn  nicht  nur,  dass  es, 
ohne  einen  neuen  nachtheiligen  Reiz  auf  die  Nieren  auszuüben, 
gelinde  die  Darmaussonderung  belördert  und  hierdurch  den  bei 
allen  bedeutenderen  Nierenkrankheiten  entste¬ 
henden  Reizungszustand  des  Magens  und  Dar  m- 
canals  besänftigt,  sondern  es  wirkt  auch  direct  auf  die  Nie¬ 
ren  reizmildernd,  theils  als  Oleosum  überhaupt,  theils  aber 
auch,  wie  uns  wenigstens  scheint,  durch  eine  nähere,  wenn 
auch  nicht  völlig  specifische  arzneiliche  Beziehung  zu  diesen  Or¬ 
ganen  selbst.  So  nämlich  nur  können  wir  das  deuten,  was 
wir  selbst  mehrfach  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten :  die 
schmerzlindernde  Wirkung  dieses  Mittels  bei  Nephral gien, 
die  mit  Entzündung  in  keiner  Gemeinschaft  waren,  und  bei  wel¬ 
chen  auch  durch  dasselbe  jede  andere  Wirkung  auf  den  Darm¬ 
canal  selbst  unterblieb.  Ja,  wir  unseres  Theils  sind  von  dieser 
Wirkungsweise  des  RicinusÖls  in  derartigen  Fällen  so  überzeugt 
worden,  dass  wir  nun  unter  solchen  Umständen  eine  Ver¬ 
bindung  d  esselben  mit  Opium  tinctur  darreichen  und 
in  der  That  davon  günstige  Wirkung  selbst  in  solchen  Fallen 
wahrgenommen  haben,  in  welchen  Opium  allein  Geringes  oder 
gar  nichts  geleistet  hatte. 

Aehnlich  verhält  sich  nun  dieses  Mittel  auch  bei  Milz¬ 
leiden.  Bei  aufmerksamer  und  verständig  geleiteter  Beobach¬ 
tung  wird  man  von  dem  Irrthume  zurückkommen,  Splenalgie 
für  einen  seltnen  Krankheitszustand  zu  halten.  Mehr,  als  viel¬ 
leicht  mit  Grund  geschehen  dürfte,  wird  über  die  Dunkelheit 
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der  Physiologie  der  Milz  geklagt,  dass  man  sich  aber  11m  die 
Pathologie  dieses  Organs  wenig  oder  gar  nicht  bekümmert, 
scheint  nicht  die  mindeste  Störung  fiir  die  ärztliche  Seelenruhe 
zu  sein ;  höchstens  wird  noch  hier  und  da  ein  Wort  von  der 
Splenitis  gesprochen,  die  einst  ein  berühmter  Arzt  hinreichend 
dadurch  zu  beschreiben  und  zu  erklären  glaubte,  dass  er  von 
ihr  sagte:  „sie  sei  dieselbe  Krankheit  der  linken  Seite  des 
menschlichen  Körpers ,  welche  die  Hepatitis  an  der  rechten 
Seite  ist.46  Jedenfalls  ist  wahre,  acute  Splenitis  eine  höchst 
seltne  Krankheit,  Splenalgie  aber  nicht  nur  eine  relativ  häufi¬ 
gere  ,  sondern  auch  an  sich  keineswegs  seltene ,  die  aber  der¬ 
malen  noch  meistens  ihrer  wahren  Natur  und  eigentlichem  Sein 
nach  verkannt  und  für  etwas  völlig  davon  Verschiedenes  ge¬ 
deutet  wird.  Da  uns  hier  von  pharmakologischer  Seite  eine 
Gelegenheit  zur  pathologischen  Erörterung  des  gedachten  Krank¬ 
heitszustandes  dargeboten  wird,  jedoch  nur  so,  dass  wir  uns 
dabei  jeder  zu  einer  zusammenhängenden  Darstellung  nothwen- 
digen  Ausführlichkeit  enthalten  müssen,  so  wird  es  wohl  ange¬ 
messen  sein,  an  den  gewöhnlichen  diagnostischen  Irrthum  die 
diagnostische  Berichtigung  zu  knüpfen. 

Von  Personen  über  das  mittlere  Alter  hinaus,  die  lange 

schon  an  mannigfachen  Beschwerden  der  s.  g.  Unterleibskrank- 
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heiten  gelitten ,  atrabilarischen  Aussehens ,  gewöhnlich  Hämor¬ 
rhoidarien,  bei  welchen  aber  der  Hämorrhoidalfluss  selbst  ent¬ 
weder  ganz  fehlt  oder  lange  schon  gar  nicht,  oder  nur  selten, 
unregelmässig  und  zu  sparsam  eingetreten  ist,  hört  man  nicht 
selten  besondere  Klage  über  einen  drückenden  Schmerz  im  lin¬ 
ken  Hypochondrium ,  der  sich  zuweilen  auch  bis  ins  Kreuz 
hinein  erstreckt ;  bei  näherer  Untersuchung  fühlt  man  allerdings 
diese  Unterleibsgegend  etwas  aufgetrieben  und  mässig  gespannt, 
nicht  selten  aber  auch  den  ganzen  Unterleib  mehr  oder  minder 
krankhaft  ausgedehnt,  aber  keineswegs  hydropisch;  leiser 
Druck  weder,  noch  auch  ein  stärkerer,  auf  den  übrigen  Theil 
des  Unterleibs  angebracht ,  ist  empfindlich  oder  wohl  gar  schmerz¬ 
haft,  dagegen  erregt  ein  tieferer  Druck  in  die  linke  Seite  aller¬ 
dings  Schmerz,  zuweilen  sogar  auf  sehr  lebhafte  Weise;  öfte¬ 
res  Aufstossen,  Abgang  von  Blähungen  schafft  Erleichterung, 
eben  so  auch,  wie  bei  allen  chronischen  Unterleibskrankheiten, 
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reichliche  Darmaussonderungen ;  grösser  und  vorhaltiger  ist  die 
Euphorie,  wenn  ein  massiger  Hämorrhoidalfluss  zu  Stande  kommt, 
ja  es  kann  auch  hierdurch  gründliche  und  dauerhafte  Heilung 
bewirkt  werden;  selten  jedoch  kommt  es  zum  Hämorrhoidalfluss, 
noch  seltener  hat  er  die  zuletzt  genannte  günstige  Folge.  Viel 
gewöhnlicher  ist  leider  das  Fortschreiten  der  Krankheit,  und 
hat  sie  dann  eine  längere  Zeit  gewahrt  und  sich  nach  Art  an¬ 
derer  Unterleibsübel  mit  noch  mannigfachen  andern  Symptomen 
verbunden  und  übrigens  auch,  gleichfalls  nach  der  Art  anderer 
chronischer  Abdominalkrankheiten,  kleinere  oder  grössere  Nach¬ 
lässe  gezeigt,  die  aber  alle  die  Hoffnung  einer  sich  daraus  ent¬ 
wickelnden  Genesung  getäuscht,  so  verwandelt  sich  zuweilen 
der  ganze  Zustand  auf  eine  auffallende  und  bestürzende  Weise : 
die  schon  vorher  bestandene  Dyspepsie  wird  zur  vollkommenen 
Apepsie,  manchmal  mit  Uebligkeit  und  Neigung  zum  Erbrechen 
verbunden;  grosse  Abmagerung  des  ganzen  Körpers,  wobei  je¬ 
doch  der  Unterleib  immer  aufgetrieben  bleibt,  oder  allgemeine 
Auflockerung  bei  sehr  schlechter  Ernährung  und  grosser  Schwäche ; 
erdfahle ,  zuweilen  schmutzig  -  graue  Hautfärbung;  krampfhafte 
Beschwerden  der  mannigfachsten  Art,  höchst  unruhiger  Schlaf, 
Flatulenz,  Herzpochen.  Unter  solchen  den  Kranken  sehr  be¬ 
unruhigenden  Erscheinungen  tritt  denn  zuweilen  eine  auch  die 
Umgebenden  und  selbst  den  Arzt  bestürzende  ein :  Blut- 
brechen.  Die  Menge  des  ausgeworfenen  Bluts  ist  gewöhnlich 
sehr  bedeutend  und  das  Blut  selbst  dunkel  gefärbt,  meistens 
von  klebriger  Beschaffenheit,  jedoch  ohne  Aehnlichkeit  mit  in¬ 
flammatorischem  Blute;  zuweilen  ist’s  klumpig,  manchmal  ziem¬ 
lich  dünnflüssig.  Ist  ein  solcher  Anfall  (in  Folge  dessen  auch 
nicht  geringe  Mengen  schwarzen  Bluts  mit  dem  Stuhlgange 
ausgeleert  wrerden)  mit  seiner  ersten  Bestürzung  vorüber,  so 
;  fühlt  sich  der  Kranke  durch  sein  entschiedenes  Besserbefinden 
I  freudig  überrascht:  Aussehen,  Esslust,  Verdauung,  Kräfte¬ 
zustand:  —  alles  dies  wird  nun  ganz  offenbar  besser,  als  es 
seit  langer  Zeit  gewesen  ist.  Und  nicht  bloss  ein  vorübergehend 
besserer,  sondern  ein  dauernd  guter  Zustand  kann  durch  ein 
solches  Blutbrechen  in  Beziehung  auf  die  vorangegangenen  vale- 
tudinären  Verhältnisse  herbeigeführt  werden.  Leider  nur  ist 
dies  der  bei  weitem  seltenere  Fall;  gewöhulich  pflegt  sich  nach 
Sach 9  u .  Dulky  Handwörterb.  III.  33 
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einiger  Zeit  scLon  das  ganze  Heer  der  früheren  Leiden  wiederum 
einzustellen,  dann  auch  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  grösserer  oder 
geringerer  Blutauswurf  mit  momentaner  Euphorie  und  nachfol¬ 
gender  Verschlimmerung  des  allgemeinen  Zustandes.  Unter  sol¬ 
chen  Umständen  bildet  sich  dann  nicht  selten  ein  m e lau o ti¬ 
sch  er  Zustand  der  Milz,  aus,  der  dann  durch  vielfache 
Leiden  zur  allgemeinen,  langsam  tödtenden  Kachexie  führt. 

Viel  häufiger  als  zum  Blutbrechen  kommt  es  zu  Mast¬ 
darmblutungen  und  zwar  zu  sehr  reichlichen,  ja  zu  wahren 
Hämorrhagien ,  ohne  alles  Typische  oder  Periodische  in  ihrer 
Erscheinung.  Diese  Blutungen,  anfänglich  weniger  profus  und 
seltner  eintretend ,  lassen  dann  ebenfalls  eine  bedeutende  Er¬ 
leichterung  von  "  den  Beschwerden  des  früheren  Krankheits¬ 
zustandes  zurück,  und  da  auch  ihr  Eintritt  nichts  Bestürzendes 
hat,  di  eser  vielmehr  nach  einem  sehr  verbreiteten  Glauben  bei 
vorangegangenen  chronischen  Unterleibsleiden  als  ein  sehr  gün¬ 
stiges  Ereigniss  betrachtet  zu  werden  pflegt,  so  wird  diese 
neue  Krankheitserscheinung  gewöhnlich  als  erstes  Zeichen  einer 
glücklichen  Veränderung,  nahender  Genesung  begriisst.  Und 
immer  allerdings  täuscht  diese  Hoffnung  nicht ,  denn  in  der  That 
beginnt  hiermit  zuweilen  ein ,  wenn  auch  nicht  leidensfreier, 
so  doch  ein  bei  weitem  leidlicherer  Zustand ,  aus  dem  auch 
unter  günstigen  Verhältnissen  sich  eine  relative  Gesundheit  ent¬ 
wickeln  kann.  Dies  jedoch  ist  der  seltnere  Fall,  wie  denn 
überhaupt  sehr  profuse  Mastdarmblutungen  höchst 
selten  ein  glückliches  Ende  hoffen  lassen,  und 
überall  nicht  in  die  Kategorie  der  s.  g.  Hämorrhoidalblutungen, 
am  allerwenigsten  aber  solcher  gestellt  werden  sollten,  denen 
irgendwie  der  Charakter  der  kritischen  beigelegt  werden  könnte. 
In  der  That  geschieht  es  am  häufigsten,  dass  diese  Blutungen, 
immer  häufiger  wiederkehrend,  erschöpfender  werden  und  sehr 
bald  den  gänzlichen  Verfall  des  Organismus  herbeiführen,  all¬ 
gemeine  Kachexie  erzeugen  und  nach  langen  und  schwe¬ 
ren  Leiden  endlich  durch  Wassersucht  tödten. 

Wir  haben  uns  bemüht,  liier  die  Hauptzüge  eines  Krank¬ 
heitszustandes  zu  entwerfen,  der  in  Wahrheit  kein  seltner  ist, 
der  jedem  etwas  erfahrenen  Arzte  zur  Beobachtung  sich  dar¬ 
geboten  hat,  nichtsdestoweniger  aber  seinem  Wesen  nach  we- 
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niger  erkannt  ist,  als  er  es  seiner  Wichtigkeit  nach  verdient. 
In  eine  nähere  pathologische  Erörterung  desselben  uns  hier  ein¬ 
zulassen,  durfte  wohl  für  diese  Stelle  unangemessen  sein,  da 
hierzu  eine  mnfangsreiche  Untersuchung  über  einen  der  dunkel¬ 
sten  Gegenstände,  über  die  Krankheiten  der  Milz  und 
deren  Verhältnisse  zu  den  Blutungen  des  Darin- 
k  a  n  a  1  s ,  erforderlich  wäre.  Nur  eines  Moments  wollen  wir 
hier  gedenken,  das,  wie  uns  scheint,  den  Mittelpunkt  für  die 
richtigere  Erkenntniss  des  in  Rede  stehenden  Krankheitsproces- 
ses  ist,  gewöhnlich  aber  als  etwas  Unbedeutendes  und  lediglich 
Zufälliges  ganz  übersehen  oder  wenigstens  nicht  zur  Bestimmung 
der  Natur  der  Krankheit  in  Betracht  gezogen  wird.  Jenes 
schmerzhafte ,  drückende  Gefühl  nämlich  in  der  Milzgegend, 
das  in  der  Entwicklungsperiode  der  eigentlichen  Krankheit  so 
häufig  und  deutlich  empfunden  und  zum  Gegenstände  der  Be¬ 
schwerde  von  Seiten  des  Kranken  gemacht  wird ;  eben  dies 
wird  nicht  nur  vom  Kranken,  sondern  meistens  auch  von  den 
Aerzten  als  ein  Symptom  der  Flatulenz  und  zwar  als 
s.  g.  versetzte  Blähungen  ( colica  flatulent  a)  ge¬ 
halten,  und  also  nicht  weiter  in  Anschlag  gebracht.  Und  gleich¬ 
wohl  verdient  es  die  grösste  Aufmerksamkeit,  indem  es  nicht 
in  die  Reihe  der  ( Symptomata  Symptom  atum)  gehört, 

I  nicht  als  ein  zufälliges  Zeichen  eines  momentan  vorhandenen 
Kranklieitsproducts  zu  deuten,  an  sich  also  wenig  zu  beachten 
ist,  sondern  es  ist  das  wichtigste  Symptoma  morbi,  und 
!  am  wichtigsten  dadurch,  dass  es  zugleich  ein  Symptoma 
causae  ist. 

Die  Milz  nämlich,  ein  mächtiges,  blutbereifendes  und  sehr 
;  wenig  sensibles  Organ  (Hilfsorgan  der  Leber),  ohne 
eigenen  Ausführungsgang ,  also  keiner  Secretion,  wie  überall 
I  keiner  individuellen  Function  dienend,  ist  einerseits  wenig  ge- 
j.  eignet ,  selbstständiger  Träger  grosser  oder  in  sich  selbst  zusam- 
!  mengesetzter  Krankheitsprocesse  zu  sein  (vielleicht  keines  andern, 
als  der  Entzündung,  und  auch  dieser  wohl  nur  für  eine 
i  relativ  kurze  Zeit)  und  seine  pathologischen  Zustände  auf  eine 
i  deutliche  W eise  auszusprechen  ;  andererseits  aber  vermag  sie, 
|  eben  ihrer  anatomischen  und  physiologischen  Beschaffenheit  we¬ 
il  gen,  den  mannigfaltigsten  Krankheitsreizen  nur  geringen  Wider- 
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stand  zu  leisten;  einmal  jedoch  erkrankt,  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  bei  grosser  Undeutlichkeit  der  Symptome  des  eigentlichen, 
idiopathischen  Leidens  sich  ein  ganzes  Heer  krankhafter  Er¬ 
scheinungen  durch  Störung  der  Functionen  der  Unterleibsorgane, 
besonders  derjenigen ,  die  durch  das  Pfortadersystem  in  einem 
näheren  und  innigen  Verbände  sind,  herausstelle.  Es  configu- 
riren  sich  auf  solche  Weise  die  Erscheinungen  immer  mehr  zu 
einem  Krankheitsbilde,  dem  man  dem  Totalausdrucke  nach  dia 
Bedeutung  und  den  Charakter  eines  ausgebildeten  Ilämor- 
rhoidal Übels  beizulegen  geneigt  werden  muss.  Und  dennoch 
ist’s  in  Wahrheit  kein  solches,  wenigstens  nicht  dem  Ursprünge 
und,  genau  erwogen,  auch  nicht  den  innern  Vorgängen  nach. 
Soll  aber  ein  solcher  durch  den  ganzen  äussern  Symptomen- 
complex  sich  fast  aufnöthigender  diagnostischer  Irrthum  vermie¬ 
den  werden ,  und  mit  ihm  zugleich  auch  eine  fehlerhafte  Rich¬ 
tung  der  Therapeutik,  so  muss  als  orientirendes  Moment  eben 
jenes  schmerzhafte  Gefühl  in  der  Milzgegend ,  die  Splenalgie, 
frühe  ins  Auge  gefasst,  und  ist  etwa  die  Behandlung  zu  einer 
Zeit  unternommen  worden,  als  jenes  Symptom  in  der  schon 
mehr  ausgebildeten  Krankheit  verwischt  oder  durch  andere  be- 
stürzendere  Erscheinungen  mehr  zuriickgedrängt  worden  ist,  so 
muss  es  durch  ein  sorgfältiges  Krankenexamen  anamnestisch 
wiederum  hervorgeholt  werden.  Diese  Splenalgie  ist  übrigens 
keineswegs  identisch  mit  der  s.  g.  ob structio  lienis ,  da 
diese  ohne  jene  entstehen  und  sich  vollkommen  ausbilden  kann, 
während  die  Splenalgie  in  ihrer  Entstehung  durchaus  ohne  Ob- 
struction  des  Organs  ist,  und  nur  später  entsteht  auch  diese,' 
als  Folge  und  mit  dem  Erlöschen  jener. 

Nur  einige  und,  was  uns  selbst  nicht  entgeht,  nur  unzu¬ 
reichende  pathologische  Bemerkungen  haben  wir  hier  über  eine 
wichtige  und  dermalen  noch  wenig  ge-  und  erkannte  Krankheit 
mittheilen  können  —  :  über  eine  Krankheit,  die,  dunkel  in  ih¬ 
rem  Entstehen ,  schleichend  und  sich  selbst  gleichsam  verdeckend 
in  ihrem  Fortschreiten,  einmal  ausgebildet,  phänomenologisch 
ohne  Zusammenhang  mit  ihrem  Ursprünge  scheint,  meistens  un¬ 
heilbar  oder  doch  gewiss  sehr  schwer  heilbar  ist.  Für  begeg¬ 
nendes  Verständnis  jedoch  sind  die  gegebenen  Andeutungen  hin¬ 
reichend  ,  um  sich  in  der  Beobachtung  orientiren  und  feste  Punkte 
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für  die  Behandlung“  eben  daun  gewinnen  zu  können,  wann 
diese  noch  am  meisten  einen  günstigen  Erfolg  verspricht.  Und 
eben  dieses  letzteren  Moments  wegen  nur  ist  alles  Frühere  er¬ 
wähnt  worden. 

Ist’s  nämlich  einmal  ins  Auge  gefasst,  dass  die  ganze 
Krankheit,  von  der  hier  die  Rede  ist,  von  Splenalgie  ausgeht, 
das  aber,  was  später  als  Obstruction  der  Milz  erscheint,  nur 
traurige  Folge  der  ursprünglichen,  ihrem  Wesen  nach  fortbeste¬ 
henden  und  fortwirkenden  Krankheit  ist ;  ist’s  ferner  auch  ge¬ 
wiss,  dass  ein  auf  so  niedriger  Stufe  der  Sensibilität  stehendes 
Organ,  wie  die  Milz,  selbst  dann,  wenn  es,  wie  bei  der  Al- 
gie,  sensibel  ergriffen  ist,  seinen  pathologischen  Zustand  nur 
auf  eine  sehr  dunkle  Whise  wird  ausdrücken  und  bezeichnen 
können,  andererseits  aber  seine  sehr  mächtige  Bluttliätigkeit 
irgendwie,  wenn  auch  nur  auf  indirecte  Weise,  in  Störung 
versetzt,  zahlreiche  und  weitverbreitete  Krankheitserscheinungen 
zur  Folge  haben  müsse,  nimmt  man  noch  hinzu,  dass  das 
erectile  Gewebe  dieses  Organs  bei  seiner  übrigen  physiolo¬ 
gischen  Beschaffenheit  ihm  in  pathologischen  Zuständen  eine 
grosse  Geneigtheit  und  Fähigkeit  verleiht,  in  sich  Anschoppun¬ 
gen,  Stockungen  u.  s.  w.  entstehen  zu  lassen,  die,  einmal  ent¬ 
standen  ,  zu  neuen ,  das  Ganze  verdunkelnden  Complicationen 
des  ohnehin  schon  nicht  wenig  verworrenen  Krankheitsknäuls 
werden  müssen  —  :  bedenkt  man,  sag’  ich,  dies  alles,  so  wird 
man  leicht  begreifen ,  dass  die  Krankheiten  dieses  Gebildes 
überhaupt  keine  Anwendung  tief  eingreifender  Heilmethoden 
und  irgendwie  heroisch  wirkender  Arzneimittel  gestatten  möch¬ 
ten,  am  wenigsten  aber  die  hier  in  Rede  stehende,  wenn  sie 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  eignen  Ausbildung  und  zu 
weitverbreiteter  sympathischer  Wirkung  gelangt  ist ;  dass  diese 
vielmehr,  sobald  sie  nur  wirklich  erkannt  ist,  nichts  dringender 
erheischt,  als  die  Anwendung  solcher  Mittel,  welche  auf  gelinde 
und  dennoch  wirksame  Weise  einerseits  die  pathologisch  erhöhte 
Reizbarkeit  des  alficirten  Gebildes  beschränken  und  seine  irri¬ 
table  Spannung  erheben,  andererseits  aber  auf  eine  milde  Art 
die  Elimination  fehlerhafter  Producte  befördern ,  störende  Stockun¬ 
gen  verhüten,  bereits  entstandene  beseitigen  und  durch  alles  dies 
noch  eine  inässige  Derivation  unterhalten  können.  Sind  nun 
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zur  Erfüllung1  des  ersten  Tlieils  der  Indication  besonders  die 
gelind-bittern  Mittel  und  eine  interponirte  Anwendung 
massiger  Gaben  eines  narkotischen  Mittels  (Bilsen- 
krautextract)  geeignet,  so  ist  für  den  zweiten  höchstwichti- 
gen  Tlieil  der  Heilanzeige  kein  anderes  Medicament  so  ange¬ 
messen  ,  als  eben  das  Ricinusol ;  denn  nicht  nur  reizmildernd 
und  gelind  abführend  wirkt  es,  sondern  es  behält  auch,  ganz 
in  der  Weise  der  Nahrungsmittel,  seine  volle  Wirkung  bei  der 
anhaltendsten  Anwendung ,  ohne  etwas  durch  Gewöhnung  hierin 
zu  verlieren.  Wer  diese  Eigenschaft  des  Ricinusöls  nicht  kennt, 
der  kennt  es  eben  von  seiner  vorzüglichsten  Seite  her  noch  nicht, 
und  entbehrt  dadurch  eines  Mittels,  das  in  einer  grossen  Zahl 
von  Fallen  sehr  wünschenswerth  und,  gehörig  angewendef, 
überaus  wohlthätig  ist.  Auch  ist  in  der  That  das  Ricinusol 
das  einzige  in  unsenn  grossen,  nur  zu  überfüllten  Arzneivor- 
rathe,  dem  mit  Recht  die  eben  genannte  Wirkung  nachgesagt 
werden  kann. 

Derjenige  Krankheitszustand  der  Milz  aber,  den  wir  hier 
zuerst  in  seinen  Grundzügen  angedeutet  und,  seines  primärsten 
Erscheinungsmoments  wegen ,  Splenalgie  genannt  haben ,  erheischt 
die  dauernde  Anwendung  des  Ricinusöls  aufs  Dringendste ,  und 
umgekehrt :  eben  dieses  Medicament  ist  es ,  welches  in  jenem 
pathologischen  Zustande  bei  dauernder  Anwendung  die  erspriess- 
lichsten,  durch  kein  anderes  Arzneimittel  auf  die  gleiche  Weise 
zu  erzeugenden  Dienste  leistet.  Denn  so  unscheinbar  auch  die 
momentanen  Wirkungen  dieses  Mittels  hier,  wie  überall,  sein 
mögen,  so  sind  sie  nichtsdestoweniger  nicht  nur  dennoch  wesent¬ 
liche  und  heilsame,  sondern  sie  sind  Beides  auch  nur  deshalb, 
weil  sie,  einzeln  genommen,  so  wenig  augenfällig  und  völlig  frei 
von  störender  oder  wohl  gar  schädlicher  Nebenwirkung  sind. 
Wir  sind  deshalb  wohl  auch  nicht  in  dem  Falle,  wegen  der 
scheinbaren  Geringfügigkeit  des  pharmakologischen  Resultats  um 
Entschuldigung  wegen  der  verhältnissmässig  grossen  Ausführlich¬ 
keit  der  eingeschalteten  pathologischen  Untersuchung  bitten  zu 
müssen,  vielmehr  dürfen  wir  wohl  hoffen,  das  pharmakologisch- 
therapeutische  Ergebniss  bei  allen  denjenigen  nicht  als  unbedeu¬ 
tend  anerkannt  zu  sehen ,  bei  welchen  es  uns  gelungen  sein  möchte, 
einige  Aufmerksamkeit  für  den  geschilderten  Krankheitszustand 
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zu  erwecken,  da  es  alsdann  gewiss  weder  an  Bestätigungen, 
noch  an  fortschreitender  Erkenntniss  fehlen  würde. 

Schon  aus  der  oben  angegebenen  allgemein  therapeutischen 
Indication  für  die  Anwendung  des  Ricinusöls :  krankhaft 
erhöheter  Reizungszustand  des  Int  estinal  c  a  n  al  s 
oder  der  grossen  parenchymatösen  Unterleibs¬ 
eingeweide,  gleichviel  ob  dieser  auf  einem  inflammatorischen, 
subinflammatorischen  oder  nervösen  Zustande  beruhe ,  ergibt  sich 
der  durch  vielfältige  Erfahrung  bewährte  Nutzen  dieses  Mittels 
gegen  Ruhr  und  r  uhrälinli  che  Zustände.  Ueber  die 
Natur  und  die  wichtigsten  Momente  der  rationellen  Tlierapeu- 
tik  dieser  nicht  selten  so  verheerenden  Krankheitszustände  ha¬ 
ben  wir  uns  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Werkes  ausführlich 
erklärt  (vergl.  Opium) ,  und  es  wird  gestattet  sein,  den  Leser 
auf  jene  Erörterungen  zu  verweisen.  Es  kommt  übrigens,  was 
die  Anwendung  des  Ricinusöls  gegen  Ruhr  anlangt,  gar  nicht 
darauf  an,  dass  der  prüfende  Leser  mit  den  dort  gegebenen 
Erklärungen  und  aufgestellten  Grundsätzen  vollkommen  einver¬ 
standen  sei  (obwohl  wir  eben  von  prüfenden  Lesern  dies  er¬ 
warten  zu  dürfen  glauben)  ,  sondern  es  ist  in  Beziehung  auf 
diesen  praktischen  Punkt  völlig  hinreichend,  wenn  nur  einge¬ 
räumt  wird ,  was  gewiss  niemand  in  Zweifel  stellen  kann, . 
dass  nämlich  bei  jeder  Ruhr,  welches  auch  ihr 
Grundwesen  oder  besondere  Modification  sein  möge, 
allezeit  ein  Zustand  krankhaft  erhöheter  Reizbar¬ 
keit  des  ganzen  oder  wenigstens  eines  Theils  des 
D  armcanals,  nicht  selten  auch  der  Leber,  nothwen- 
dig  vorhanden  sei.  Die  bestimmte  Art  heilsamer  Anwen¬ 
dung  des  Ricinusöls  gegen  Ruhr  ist  aber  eine  sehr  verschiedene, 
je  nach  dem  Stadium  der  Krankheit.  Während  des  in¬ 
flammatorischen  Zeitraums  nämlich  dürfen  nur  kleinere ,  aber 
öfter  zu  wiederholende  Dosen  einverleibt  werden,  denn  um  diese 
Periode  der  Krankheit  soll  dies  Mittel  lediglich  als  ein  reiz¬ 
milderndes  wirken,  während  es  in  depi  späteren  Zeiträume  zu¬ 
gleich  auch  die  Aussonderung  der  Fäcalmassen  befördern  soll, 
dann  also  in  grossem,  aber  seltener  darzureichenden  Gaben  an- 
gewendet  werden  muss.  Die  Dysenterie  übrigens  auch  ist's, 
bei  welcher  man  mit  vorzüglicher  Deutlichkeit  die  schönen 
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Wirkungen  des  Ricinusöls  beobachten  kann  und  zugleich  auch 
die  Ueberzeugung  gewinnen:  wie  unter  Umständen  eine  Ver¬ 
bindung  des  Ricinusöls  mit  Opium  nicht  nur  nichts 
Widersprechendes,  sondern  vollkommen  dem  Heilzwecke  Ent¬ 
sprechendes  enthalte. 

Erwähnen  wir  hier  der  Anwendung  des  Ricinusöls  gegen 
die  Wurmkrankh eit ,  so  wollen  wir  hiermit  nicht  behaup¬ 
ten,  dass  es  ein  besonders  wirksames  Mittel  sei  zur  Abtreibung 
der  Würmer  oder  gegen  die  Wurmbildung,  sondern  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  es,  trotz  der  Unscheinbarkeit  seiner 
Wirkungen,  auch  bei  der  Wurinkrankheit  nicht  selten  ein  sehr 
wohltliätiges  Medicament,  ja  zuweilen  sogar  da  ein  liülfreiches 
Mittel  sei,  wo  mit  andern,  ungleich  wirksameren  Medicamenten 
der  Zweck  verfehlt,  nichts  ausgerichtet  oder  wohl  auch  Nach¬ 
theil  angerichtet  worden  ist.  Krankhaft  erhöhete  Reiz¬ 
barkeit  des  Darmcanals  ist  eine  häufige  Ursache 
der  He  Imin  thi  a  s  is ,  fast  immer  eine  Wirkung  der 
Hel  minthen  und  nur  zu  oft  auch  der  anthelminthi- 
schen  Curarten;  trotz  allem  dem  aber  ist  die  Anwendung 
abführender  Mittel  bei  der  Behandlung  dieser  Zustände  unent¬ 
behrlich  ;  es  kann  daher  nicht  auffallend  sein ,  dieses  mildeste 
Laxans ,  das  überdies  noch  beruhigend  auf  den  Darmcanal  wirkt 
und  schon  als  Oleosum  nicht  ohne  anthelminthische  Eigenschaft 
ist,  wohlthätig  gegen  Wurmkrankh  eit  überhaupt  wirken  zu 
sehen,  ja  zuweilen  sich  besser  bewährend,  als  andere,  an  sich 
viel  kräftigere  Medicamente.  Jedenfalls  wird  man  in  den  bei 
weitem  häufigsten  Fällen  ausgedehnter  Wurmeuren,  namentlich 
bei  Kindern  oder  bei  Personen  sensibler  Constitution,  sich  des 
Ricinusöls  als  von  Zeit  zu  Zeit  zu  interponirenden  Abführungs¬ 
mittels  zu  bedienen  Grund  genug  finden  können. 

Da  es  uns  indessen  bei  weitem  mehr  darauf  ankam,  dem 
hier  in  Rede  stehenden  Medicamente  seine  allgemein  therapeu¬ 
tische  Stelle  anzuweisen,  als  seine  speciellen  Beziehungen  zu 
einzelnen ,  besondern  Krankheiten  zu  erörtern ,  so  können  wir 
hier,  da  wir  der  Hauptabsicht  genügt  zu  haben  hoffen  dürfen, 
jedenfalls  uns  aller  weiteren  speciellen  Ausführungen  enthalten. 

Was  die  Weise  der  Darreichung  anlangt,  so  hat 
sie  bei  ganz  kleinen  Kindern  keine  oder  doch  nur  geringe 
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S clrwierigkei ten ;  sie  nehmen  das  Mittel  ganz  rein  schon  leicht 
oder  doch  wenigstens  in  Verbindung  mit  Rhabarber¬ 
saft — •:  eine  überhaupt  sehr  schickliche  und  forderliche  Ver¬ 
bindung  des  Ricinusols  bei  kleinen  Rindern.  —  Erwachsene 
nehmen  wohl  meistens  auch  einige  Zeit  hindurch  das  Mittel 
rein  und  ohne  grosses  Widerstreben,  wenn  es  nur  nicht  schon 
in  Verderben  ubergegangen  ist,  in  welchem  Falle  es  denn  frei¬ 
lich  auch  gar  nicht  zur  arzneilichen  Anwendung  gebracht  wer¬ 
den  sollte.  Will  man  aber  Erwachsenen  einen  anhaltenderen, 
oder  wahrend  einer  längeren  Zeit  einen  wenigstens  öfter  wie¬ 
derkehrenden  Gebrauch  hiervon  machen  lassen ,  so  treten  bei 
uns ,  wo  das  Ricinusol  niemals  völlig  frisch  sein  kann ,  schon 
Schwierigkeiten  ein ,  nicht  selten  sogar  stellt  sich  eine  so  ent¬ 
schiedene  Abneigung  dagegen  ein ,  dass  man  wolil  genöthigt 
wird,  von  dem  Vorhaben  eines  solchen  Gebrauchs  abzustehen, 
wrenn  man  ihn  nicht  annehmlicher  machen  kann ;  zum  Glücke 
indessen  kann  dies  leicht  und  auf  mannigfache  W eise  geschehen, 
dergestalt,  dass  man  auch  eine  sehr  fortgesetzte  oder  öfter  ein¬ 
tretende  Anwendung  hiervon  durch  blossen  Formwechsel  machen 
kann.  Es  dienen  hierzu  besonders  die  auf  mannigfache  Weise 
zu  bereitenden  Emulsionen  oder  auch  einfach  schleimige 
Decocte.  Diese  Darreichungsformen  gewähren  zugleich  den 
Vortlieil,  nicht  nur  Corrigentia ,  sondern  auch  andere,  unter 
Umständen  sehr  wünschenswerthe  arzneiliche  Potenzen  mit  dem 
Ricinusol  in  Verbindung  setzen  zu  können. 

Die  Einzeln  gaben  des  Ricinusols  sind  verschieden  zu 
bestimmen,  nicht  blos  nach  der  AJUersverschiedenkeit  des  Kran¬ 
ken  und  nach  den  verschiedenen  Umständen  der  Krankheit, 
sondern  auch  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Absicht,  die  man 
mit  der  Darreichung  dieses  Mittels  verbindet.  Wo  es  auf  eine 
baldige  abführende  Wirkung  bei  Kindern  des  zarten  Alters  an¬ 
kommt,  ist  gewöhnlich  eine  Drachme  hinreichend,  bei  ältern, 
bis  etwa  zum  dritten  Jahre  hin,  2  —  3  Drachmen,  im  Knaben¬ 
alter  y —  1  Unze,  im  Mannesalter  1  —  2  Unzen.  Wo  es  hin¬ 
gegen  in  der  Absicht  liegt,  gelindere,  aber  anhaltendere  AVir- 
kungen  hervorzubringen,  wo  ein  gereizter  Zustand  des  Darm¬ 
canals  und  der  grossen  parenchymatösen  Unterleibsorgane  besänftigt 
werden  soll,  da  müssen  die  Einzelgaben  um  Vieles  kleiner  be- 
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stimmt  werden ;  ja ,  es  gibt  Krankheitsverhältnisse  ,  bei  welchen 
die  einzelne  Gabe  so  klein  sein  muss ,  dass  es  scheinen  könnte, 
als  werde  bei  einer  solchen  Anwendung*  eher  jedes  Andere, 
als  eine  Ableitung*  durch  den  Darmcanal  beabsichtigt ;  und  aller¬ 
dings  ist  auch  dies  nicht  das  Wichtigere,  wenngleich  auch  so 
diese  Wirkung  nicht  ausbleibt.  Sehr  oft  haben  wir  bei  Er¬ 
wachsenen  ,  denen  zuvor  entweder  durch  unangemessenen  Ge¬ 
brauch  drastischer  Purgirmittel  zugesetzt  und  bei  ihnen  ein 
überaus  reizbarer  Zustand  des  Darmcanals  erzeugt  worden  war, 
so  dass  bei  ihnen  in  der  That  Leibesverstopfung  bestand,  wah¬ 
rend  sie  an  häufigen,  dünnflüssigen  Darmaussonderungen  litten, 
oder  bei  hysterischen  und  hypochondrischen  Zuständen ,  in  wel¬ 
chen  nicht  selten  wahrhafte  Retention  der  eigentlich  zu  excer- 
nirenden  Fäcalstoffe  bei  scheinbar  vorhandener  Diarrhöe,  d.  h. 
bei  reichlicher  Aussonderung  eines  fehlerhaften  Secrets  des  un¬ 
tern  Theils  des  Darmcanals  vorkommt  —  :  in  diesen  und  ähnli¬ 
chen  Fällen  haben  wir  oft  sehr  kleine ,  aber  mehrere  Mal  des 
Tages  darzureichende  Gaben  des  Ricinusöls  (zu  4-  Scrupel  p.  d .) 
verordnet,  und  davon  nicht  blos  allgemeine  günstige  Wirkung 
gesehen,  sondern  auch  namentlich  reichliche  Beförderung  der 
Aussonderung*  von  Fäcalmassen.  Wollen  wir  nun  hiermit  ge¬ 
wiss  nicht  die  allgemeine  Behauptung  aufstellen:  Ricinusöl,  in 
kleinen  Gaben  angewendet,  wirke  überall  als  Abführungsmittel, 
so  müssen  wir  doch  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  es  unter 
den  geeigneten  Umständen  allerdings  diese  Eigenschaft  habe. 
Ja ,  wir  sind  überzeugt ,  hierdurch  praktischen  Zwecken  in  eben 
dem  Maasse  und  in  der  gleichen  Art  förderlich  zu  sein,  wie 
wir  es  dadurch  geworden  sind,  dass  wir  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  ein  ähnliches ,  dermalen  von  den  besten  Aerzten  aner¬ 
kanntes  Verhaltniss  in  Beziehung  auf  die  Rhabarber  nachgewie- 
sen  haben. 
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Rosa .  Rose. 

Rosa  cenlifolia  Rinn.  Centifolienrose.  Gemeine 
Gartenrose. 

Rosa  gallica  Rinn .  Damascenerrose.  Essigrose. 
Rosa  moschata  Ail .  Kew.  Bisamrose. 

Abbild. :  Plenclc  402.  Hayne  XI.  29.  30.  33.  Düsseid.  Samml. 

X.  8.  Cr.  <ß  v,  Schl.  49.  50.  51. 

Syst,  sexual.  :  CI.  XII.  Ord.  5.  Icosandria  Polygynia . 

Ord.  natural.:  Rosaceae. 

Die  Centifolienrose,  welche  jetzt  in  unzähligen  Spielarten 
unsere  Gärten  ziert,  soll  in  Persien  einheimisch  sein  und  na¬ 
mentlich  auf  dem  Kaukasus  wildwachsend  mit  5  Blumenblättern 
angetroffen  werden.  Durch  Cultur  bilden  sich  auf  Kosten  der 
Staubgef  ässe ,  so  dass  diese  oft  gänzlich  verschwinden,  mehr 
Blumenblätter,  wodurch  die  Blume  mehr  oder  weniger  gefüllt 
wird.  Der  höchst  angenehme  Geruch  derselben  scheint  durch 
die  weit  getriebene  Cultur  vermindert  zu  werden,  so  dass  man 
in  Frankreich  die  Blumen  der  auf  freiem  Felde  gezogenen  Ro¬ 
sen  vorzieht.  Die  frischen  fleischfarbenen  Rosenblumenblätter 
( Flores  Rosarum  inc  arnatarum')  geben  bei  der  Destil¬ 
lation  mit  Wasser  eine  höchst  geringe  Menge  eines  flüchtigen 
Oeles  vom  lieblichsten  Rosengeruch ,  welches  auf  dem  mitiiber- 
destillirten  Wasser  in  Gestalt  von  weissgrauen  Blättchen  oder 
Häutchen  schwimmt,  die,  gesammelt  und  erwärmt,  zu  einem 
dicklichen,  in  der  Kälte  wieder  gerinnenden  Oele  zusammen- 
fliessen.  Eine  Auflösung  dieses  Oels  in  Wasser  ist  das  oifici- 
nelle  Rosen  wasser  ( Aqua  Rosa  rum)  ,  zu  welchem  über 
4  Pfund  frische  Rosenblumenblätter  20  Pfund  Wasser  abgezogen 
werden.  Um  aber  dieses  Wasser  zu  jeder  Jahreszeit  bereiten 
zu  können,  werden  2  Theile  frische  Rosenblumenblätter  mit 
1  Theile  Kochsalz  eingemacht,  in  welcher  Form  sie  ihren  an¬ 
genehmen  Geruch,  den  sie  beim  Trocknen  verlieren,  längere 
Zeit  beibehalten,  nur  müssen  von  diesen  eingesalzenen  Rosen 
6  Pfund  auf  20  Pfund  Wasser  genommen  werden.  Der  Ge¬ 
schmack  der  Rosenblumenblätter  ist  anfangs  süsslich,  hintennack 
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bitterlich  herbe,  und  diesen  behalten  sie  auch  nach  dem  Trock¬ 
nen  ,  daher  denn  sie  auch  im  getrockneten  Zustande ,  ihres  ge¬ 
linde  adstringirenden  Princips  wegen,  zur  Bereitung  des  Rosen¬ 
honigs  ,  dessen  bei  Mel  Erwähnung  geschehen  ist ,  arzneiliche 
Anwendung  finden.  Der  rothe,  farbige  Extractivstoff  der  Ro¬ 
senblumenblätter  wird  durch  Wasser,  nicht  so  gut  durch  Wein¬ 
geist,  ausgezogen;  die  geistige  Tinctur  ist  fast  farblos,  wird 
aber  durch  Säuren  roth  und  durch  Alkalien  grün  gefärbt,  so 
dass  sie  als  Reagens  dafür  gebraucht  werden  kann. 

Die  Essigrose  ist  in  Frankreich  und  den  übrigen  süd¬ 
lichen  Ländern  Europa’s  zu  Hause.  Sie  bildet  mit  ihren  auf¬ 
recht  abstehenden  Aesten  einen  buschigen,  2  —  3  Fuss  hohen 
Strauch.  Die  Blumen  sind  gross  und  bestehen  aus  fünf,  oder 
durch  Füllung  aus  mehreren,  verkehrt -eiförmigen,  an  der  Spitze 
etwas  abgerundeten ,  purpurrothen  Blumenblättern  mit  gelben 
Nägeln,  die  als  rothe  Rosenblumenblätter  ( Flores  Rosarum 
rubrarurn )  officinell  sind.  Sie  haben  einen  weniger  ange¬ 
nehmen  Geruch,  sind  aber  reicher  als  die  vorigen  an  adstringi- 
rendem  Princip.  Aus  1  Th.  dieser  frischen  Blumenblätter,  die 
in  einem  steinernen  (nicht  eisernen)  Mörser  mit  einem  hölzernen 
Pistille  zur  breiigen  Masse  gestössen  werden,  und  2  Th.  Zucker 
wird  die  jetzt  nur  noch  sehr  selten  gebräuchliche  Rosen con- 
serve  ( Con  s  erva  Rosarum)  bereitet.  Aus  den  getrock¬ 
neten  Blumenblättern  wird  der  Rosenessig  („ Acetum  Ro- 
sarum)  durch  Uebergiessen  von  1  Th.  mit  6  Th.  heissen  Es¬ 
sigs  bereitet,  wodurch  eine  klare,  rothe  Flüssigkeit  erhalten 
wird.  Zu  der  säuerlichen  Rosentinctur  (Tinctur a 
Rosarum  acidula)  werden  3  Th.  getrocknete  rothe  Rosen¬ 
blumenblätter  mit  24  Th.  heissen  Wassers  und  1  Th.  verdünn¬ 
ter  Schwefelsäure  übergossen  und  die  Flüssigkeit  klar  filtrirt ; 
sie  hat  eine  schöne  rothe  Farbe.  , 

Die  Bisamrose,  wahrscheinlich  im  wärmern  Orient  ein¬ 
heimisch,  durch  Cultur  aber  bis  in  das  nördliche  Afrika  ver¬ 
breitet,  ist  ein  Strauch  von  10  —  12  Fuss  Höhe,  der  in  Per¬ 
sien  baumartig  bis  20  Fuss  hoch  werden  soll.  Sie  zeichnet  sich 
von  den  übrigen  Rosenarten  durch  den  äusserst  angenehmen 
und  durchdringenden  Geruch  ihrer  kleinen,  weissen,  sehr  zahl¬ 
reich  in  Rispen  oder  Trugdolden  stehenden  Blumen  aus,  die 
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daher  auch  seit  Alters  her  zur  Bereitung  des  Wesentlichei* 
Rosenöls  ( Oleum  Rosaruvt)  benutzt  werden.  Zur  G e- 
winnung  desselben  werden  die  ganzen  Blumen  mit  den  Reichen 
der  Destillation  mit  Wasser  unterworfen  und  das  übergegangene 
Wasser  mehrmals  über  frische  Blumen  abgezogen,  das  letzte 
Destillat  aber  in  Schüsseln  ausgegossen  und  eine  Nacht  hindurch 
der  kühlen  Luft  ausgesetzt,  wodurch  das  Oel  zum  Ausscheiden 
gebracht  und  am  Morgen  im  geronnenen  Zustande  auf  dem 
Wasser  schwimmend  gefunden  wird ;  80  Pfund  Rosen  sollen 
W  Quentchen  Oel  geben.  Dass  das  gewöhnliche  Rosenöl  des 
Handels  nicht  dieses  reine  wesentliche  Oel  sein  könne,  geht 
schon  aus  dem  Preise  desselben  hervor.  Der  Angabe  nach 
wird  es  dadurch  gewonnen,  dass  man  die  frisch  abgepllückten 
Blumen  schichtweise  mit  den  viel  fettes  Oel  enthaltenden  Sa¬ 
men  einer  Digitalisart  in  ein  Gelass  einlegt,  nach  10 — 12  Ta¬ 
gen  die  Samen  sammelt,  sie  mit  frischen  Rosen  in  Berührung 
bringt  und  dieses  Verfahren  acht-  bis  zehnmal  wiederholt, 
worauf  die  Samen  ausgepresst  werden  und  man  das  gewonnene 
Oel  einige  Zeit  zum  Absetzenlassen  hinstellt ;  das  ganz  klare 
Oel  wird  dann  abgesondert  und  in  den  Handel  gebracht,  so 
dass  dieses  Rosenöl  nur  ein  mehr  oder  minder  wesentliches 
Rosenöl  enthaltendes  fettes  SamenÖl  ist. 

Das  Rosenöl  hat  eine  gelblichweisse  Farbe  und  geht  schon 
bei  einer  Temperatur  von  etwa  -J-  8°  R.  in  eine  weisse,  un¬ 
durchsichtige  Masse  über.  Es  enthält  nämlich  viel  Stearopten, 
welches  .eine  bedeutend  höhere  Temperatur  zum  Schmelzen  er¬ 
fordert  als  das  Eläopten,  sich  nicht  wie  dieses  in  kaltem,  son¬ 
dern  nur  in  kochendem  Alkohol  auf  löst,  und  aus  dieser  Auf¬ 
lösung  beim  Erkalten  in  glänzenden,  weissen  und  durchsich¬ 
tigen  Blättchen  von  der  Consistenz  des  Bienenwachses  heraus- 
krystallisirt.  D. 

Man  könnte  es  wohl  zufrieden  sein,  die  Rose  dasein  zu 
lassen  lediglich  ihrer  Schönheit  und  ihres  unvergleichlichen 
Wohlgeruchs  wegen,  und  nicht  noch  andere  Nützlichkeitsdienste, 
am  wenigsten  arzneiliche,  von  ihr  verlangen,  die  sie  in  der 
^  That  nicht  zu  leisten  vermag.  Und  hierin  sind  sich  alle  Spe- 
cies  der  Rosen,  die  man  in  die  arzneiliche  Anwendung  hinein- 
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gezogen ,  so  wie  alle  Präparate  ans  denselben ,  gleich.  Nichts 
U eberflüssigeres,  scheint  es  uns,  kann  es  geben ,  als  die  Rosen 
in  einer  Arzneimittellehre  abzuhandeln ;  da  aber  diese  einmal 
mit  dem  Unsegen  behaftet  ist,  auch  vom  Nutzlosesten  reden 
zu  müssen,  wemi  sie  einigermassen  vollständig  sein  will,  so 
schicken  auch  wrir  uns,  bei  allem  innern  Widerstreben,  an,  den 
schuldigen  Tribut  der  mächtigen  Gebieterin  der  Heilmittellehren, 
der  Leerheit,  abzutragen. 

Am  meisten  konnte  man  noch  sich  berechtigt  halten,  vom 
Rosenöl  ( Ol •  rosaram )  eine  irgend  namhafte  arzneiliche 
Wirkung  zu  erwarten;  theils  aber  ist  echtes  Rosenöl  im  gan¬ 
zen  Occident  gar  nicht  oder  nur  um  einen  so  sehr  hohen  Preis 
zu  haben,  dass  schon  deshalb  in  gewöhnlichen  Verhältnissen 
von  seiner  Anwendung  gar  nicht  die  Rede  sein  könnte.  Ueber- 
dies  ist  auch  das  beste  ohne  alle  arzneiliche  Wirkung,  wie  ich 
durch  mehrere  Versuche  überzeugt  worden  bin,  die  ich  mit 
einer  kleinen  zum  Geschenk  erhaltenen  Quantität,  für  dessen 
Echtheit  ich  vollkommene  Bürgschaft  hatte ,  indem  es  von  einer 
russischen  Fürstenfamilie  herstammte,  die  es  in  Persien  selbst 
um  einen  sehr  hohen  Preis  gekauft  hatte,  zu  machen  die  sel¬ 
tene  Gelegenheit  hatte.  Weder  in  Verbindung  mit  andern  Sub¬ 
stanzen,  noch  auch  ganz  rein  dargereicht,  leistete  es  irgend 
eine  ihm  selbst  zuzuschreibende  arzneiliche  Wirkung ;  bestätigt 
aber  fand  ich  eine  sonst  schon  bekannte  Beobachtung ,  dass  es 
nän/lick  unangenehm  und  widrig  auf  hysterische  Personen  wirkt. 
Ist’s  aber  nicht  reine  Gerechtigkeit ,  dass  Personen,  die  durch 
Asa,  Castoreum,  Baldrianöl  u.  ähnl.  ergötzt  werden,  vom  Ro¬ 
senöl  Pein  leiden  müssen  ? 

Die  meisten  Präparate  werden  von  der  Essigrose 
gewonnen,  die  sich  durch  einen  grossem  Gehalt  an  adstringi- 
rendem  Princip  vor  den  übrigen  auszeichnen  soll ;  schade  nur, 
dass  mit  diesen  Präparaten  selbst  so  wenig  und  arzneilich  gar 
nichts  gewonnen  wird.  In  der  That  gibt  es  von  allen  Arten 
adstringirender  Mittel  keine  schwächeren ,  ja  solcher  Benennung 
kaum  werthen,  als  eben  diese.  Die  Rosenconserve  benutzt 
man  zuweilen  zur  Bereitung  von  Zahn  lat  wer  gen,  Leck- 
säftchen  und  zur  angenehmen  Färbung  anderer  Arznei¬ 
mischungen.  Ehedem  wurde  sie  sogar  gegen  Bluthusten, 
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gegen  Diarrhoen  u.  g.  w.,  freilich  aber  dann  in  Verbindung 
mit  Salpeter,  Opium  u.  a. ,  an  gewendet.  Der  Rosenessig 
ist  gewiss  nicht  weniger  wirksam,  als  blosser  Essig,  gewiss 
aber  auch  nicht  mehr ;  wo  also  dieser  angewendet  werden  kann, 
kann  auch  jener  seine  Stelle  finden.  Die  säuerliche  Ro- 
sentinctur  (Tinctnr a  rosarum  acidula )  wird  selten 
und  dann  meistens  nur  äusserlich  zu  Mundwassern  oder 
Pinselsäftchen  bei  Mundfäule  u.  s.  w.  angewendet.  Sie  ist 
gewiss  wenig  wirksam,  und  was  sie  leistet,  ist  der  in  ihr 
enthaltenen  Schwefelsäure  zuzuschreiben. 

Das  Rosenwasser,  ehedem  sehr  häufig ,  namentlich  z u 
Au  gen  wassern,  angewendet,  wird  auch  für  diesen  Zweck, 
wenigstens  von  gebildeten  Augenärzten ,  dermalen  nicht  mehr 
gebraucht.  Es  leistet  in  der  That  nicht  weniger  und  nicht  mehr, 
als  gewöhnliches  destillirtes  Wasser.  Einen  angenehmen  Geruch 
haben  freilich  alle  Rosenpräparate ,  und  auch  der  ist  nicht  zu 
verschmähen. 

Rosmarinus .  Rosmarin. 

Rosmarinus  ojficinalis  Rinn .  Echter  Rosmarin. 

Abbild.:  VI ende  18.  Haync  VII.  25.  Düsseid.  Samtnl.  III.  18. 

G.  <f>  v.  Schl  54. 

Syst,  sexual.:  CI.  II.  Ord.  1.  Diandria  Monogynia. 

Ord.  natural. :  Labiatae. 

Der  Rosmarinstrauch,  in  den  südlichen  Ländern  Europa’s, 
wie  in  Spanien,  dem  südlichen  Frankreich ,  in  der  Schweiz, 
Italien,  Istrien,  auch  im  Orient  wildwachsend,  bei  uns  in  Gär¬ 
ten  gezogen,  jedoch  hier  im  Freien  nicht  überwinternd,  erreicht 
eine  Hohe  von  drei  bis  vier  Fuss  und  darüber.  Die  immer¬ 
grünen  Blätter  ( Herba  Rori smart  nt)  sind  kurzgestielt, 
linienförmig,  spitzig,  runzlich,  am  Rande  zurückgebogen ,  oben 
von  dunkelgrüner  Farbe,  auf  der  untern  Seite  weisslich  -  filzig. 
Sie  haben  einen  starken  balsamischen  Geruch  und  einen  hitzi¬ 
gen,  kampherartigen ,  bitterlichen  Geschmack.  Sie  enthalten 
eine  ansehnliche  Menge  flüchtigen  Oels  ( Oleum  Rorisma- 
rinij  Oleum  udnlhos) ,  welches  an  den  natürlichen  Standorten 
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der  Pflanze  in  grosser  Menge  bereitet  und  auf  dem  Wege  des 
Handels  zu  uns  gebracht  wird.  Dasselbe  ist  sehr  dünnflüssig, 
von  0,905  spec.  Gewicht,  fast  farblos  und  von  starkem,  in 
Masse  fast  unangenehmem  Gerüche.  Eine  Auflösung  dieses 
Oels  in  Weingeist  ist  der  Rosmarinspiritus  ( Spiritus 
R  orismarini ),  durch  Abziehen  von  4  Th.  rectificirten  Wein¬ 
geists  über  1  Th.  Rosmarinkraut.  Die  zusammengesetzte 
R  o  sma  rin  salb  e  (Nervensalbe)  (Unguentum  Roris - 
marini  compositum  y  Unguentum  nerv  in  u  m  )  wird 
dadurch  bereitet,  dass  12  Unzen  frisches  Rosmarinkraut,  6  Un¬ 
zen  frischer  Majoran,  ebensoviel  frische  Raute,  3  Unzen  Lor¬ 
beeren  und  ebensoviel  Bertramwurzel  mit  48  Unzen  Schweine¬ 
schmalz  und  24  Unzen  Hammeltalg  so  lange  bei  gelindem  Feuer 
gekocht  werden,  bis  alle  Feuchtigkeit  aus  den  frischen  Krau¬ 
tern  verdampft  ist.  Diese  werden  dann  ausgepresst,  und  das 
durclicolirte  grüngefärbte  Fett  mit  6  Unzen  gelbem  Wachs  zu¬ 
sammengeschmolzen,  worauf  man  die  Salbe  erkalten  lässt,  und 
dann  noch  Rosmarinöl  und  Kaddigbeerenöl ,  von  jedem  3  Unzen, 
hinzumischt.  D. 

Der  Rosmarin  und  die  Präparate  aus  demselben,  welchem 
ältere  Aerzte  eigenthümliche  und  weitgreifende  arzneiliche  Wir¬ 
kungen  gegen  viele  Nervenkrankheiten,  gegen  die 
mannigfachsten  Krankheiten  einzelner  Gebilde 
und  selbst  gegen  rein  psychische  Krankheiten  zu¬ 
schrieben,  haben,  mit  Recht,  in  neuerer  Zeit  all  diesen  Ruhm 
eingebüsst  und  werden,  wenigstens  in  solcher  Absicht,  gar 
nicht  mehr  angewendet.  Dermalen  ist  man  darüber  allgemein 
einverstanden ,  dem  Rosmarin  keine  weitere  medicamentÖse 
Eigenschaft  beizulegen,  als  die  von  allem  Specifischen  entblösste, 
völlig  allgemeine,  die  ihm  durch  seinen  Gehalt  an  ätherischem 
Oele  zukommt.  Und  selbst  in  dieser  Beziehung  steht  er  andern 
ähnlichen  ätherischen  Substanzen  nicht  vor,  wohl  aber  vielen 
nach. 

D  er  Blätter,  so  wie  des  Pulvers  der  getrockne¬ 
ten  Blätter  des  Rosmarins  bedient  man  sich  in  Verbindung 
mit  ähnlichen  Substanzen  öfter  zu  Umschlägen  und  Kräu¬ 
terkissen,  wo  man  Örtliche  Erregung  der  peripherischen 
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Nerven-  und  Gefässthätigkeit  erzeugen  will,  sei  es,  um  tor¬ 
pide  Gescliwülste  zur  Zertlieilung  zu  bringen, 
oder  überall  einen  Örtlich  erb ö beten  Erregungszu¬ 
stand  zu  erzeugen,  etwa  eines  gegebenen  sub paraly¬ 
tischen  oder  dergl.  Uebels  wegen. 

In  gleicher  Absicht  und  ebenfalls  nur  äusserlich  wird 
das  ätherische  Oel  des  Rosmarins  ( Oleum  Rorisma - 
rini  s.  jinthos )  angewendet;  es  wirkt  dieses  allerdings  viel 
stärker  und  eindringender ,  als  die  Substanz ,  wie  denn  über¬ 
haupt  das  Rosmarinöl  ein  sehr  starkes,  aber  roh  und  sehr 
!  erhitzend  wirkendes  ätherisches  Oel  ist,  und  eben  deswegen 
wenig  zur  innerlichen  Anwendung  geeignet,  sehr  gut  aber  zur 
äusserlichen.  Ueberall  daher,  wo  man  örtlich  und  zunächst 
äusserlich  die  Erregung  und  dadurch  die  Thätigkeit  verstärken 
will,  da  ist  die  Localanwendung  dieses  Mittels  angezeigt  und 
in  der  That  auch  wirksam :  gegen  unentzündliche  Geschwülste, 
Stockungen,  Schwäche  in  Folge  von  Verrenkungen,  bei  ört¬ 
licher  Laxität  der  festweichen  Theile,  bei  örtlichem  Torpor 
motorischer  Nerven,  selbst  dann,  wenn  mit  jenem  Tor¬ 
por,  was  beobachtungsmässig  nicht  selten  der  Fall  ist,  ein  ent¬ 
gegengesetzter  Zustand  der  sensitiven  Nerven  des  afficirten  Theils 
verbunden  ist ;  bei  torpider  Scrophulosis  u.  s.  w. 

Die  zusammengesetzte  Rosmarinsalbe  (Un- 
guentum  Rorismarini  compositum  s •  Unguentum 
fiervinum')  wird  ganz  in  derselben  Weise  und  bei  denselben 
<  Krankheitszuständen ,  wie  das  Rosmarinöl,  angewendet,  und 
zwar  —  wir  lassen  es  dahingestellt  sein :  mit  welchem  Rechte  — 
i  viel  häufiger,  als  dieses.  Wir  zweifeln,  ob  es  irgend  eine 
sicherstehende  Beobachtung  gibt,  dass  durch  die  Anwendung 
dieser  Salbe  etwas  arzneilich  Bedeutendes  geleistet  worden  sei. 
Mit  dieser  Bemerkung  jedoch  wollen  wir  kein  verneinendes 
Urtheil  über  ihren  Gebrauch  ausgesprochen  haben ;  wir  selbst 
i  vielmehr  wenden  sie  öfter  an,  nie  aber  mit  grossem  Vertrauen 
und  allezeit  nur  als  Adjuvans» 

Der  R  os  marin  spirit  us  (Sp  irit us  Ro  r i s?nar i ni ) 
i  endlich,  im  Ganzen  wohl  nur  selten  angewendet,  wirkt,  wie 
alle  geistig  -  ätherischen  Waschungen,  örtlich  erregend  und  be¬ 
lebend  ;  für  seine  Anwendung  daher  gibt  es  gar  keine  speciel- 
Sachs  u.  DulJiy  Hand wörte vb.  III.  34 


530 


Rubia  tinctorum. 


len,  sondern  nur  generelle  Indicationen ,  die  im  Vorigen  bereits 
genannt  sind. 

Von  allen  diesen  Präparaten,  so  'wie  vom  Rosmarin  selbst, 
ist  fiir  die  praktische  Anwendung'  aucli  nur  E  i  n  e  Contra- 
indication  zu  nennen:  Entzündung,  oder  auch  nur 
entzündungs ähnlicher  Zustand. 

Nähere  Bestimmungen  der  Dosen  hier  anzuführen 
wäre  jedenfalls  überflüssig. 

Rubia  tinctorum.  Färberrötlie. 

I  «  l 

Rubia  tinctorum  Rinn .  Färberröthe. 

Abbild .  .*  Plenclc  57.  Hayne  XI.  4.  Diisseld.  Samtnl.  VII.  18. 

G.  cf>  v.  Schl.  133. 

Syst,  sexual. :  CI.  IV.  Ord.  1.  Tetrandria  Monogynia. 

Ord.  natural.:  Rubiaccac.  Sect.  Stellatae. 

Eine  ausdauernde,  im  Orient  einheimische,  im  südlichen 
Europa  häufig  angebaute  Pflanze,  da  die  Wurzel  derselben  un¬ 
ter  dem  Namen  Krapp  Wurzel  ein  sehr  wichtiges  Farbemate¬ 
rial  abgibt,  aber  auch  als  Heilmittel  Anwendung  findet.  Die 
Wurzel  (Rad.  Rubiac  tinctorum)  ist  walzenförmig, 
dünn ,  höchstens  federkieldick ,  ästig ,  aussen  röthlichbraun ,  die 
innere  Rinde  dunkel  gelbroth ,  das  Holz  weniger  gefärbt ;  sie 
ist  geruchlos,  aber  von  einem  bitfern,  zusammenziehenden  Ge¬ 
schmack,  beim  Kauen  den  Speichel  rothfärbend.  Die  rotlien, 
extractiven  Theile  der  Wurzel  werden  von  Wasser,  Weingeist, 
den  flüchtigen  Oelen  aufgenommen  und  gehen  auch  in  die  Kno¬ 
chen  der  damit  gefütterten  Thiere  über.  Die  Krappwurzel  ent¬ 
hält :  rotlien  Farbstoff $  gelben  Farbstoff,  bittern  ExtractivstofF, 
Gummi,  Zucker,  Schleim,  Harz  und  mehrere  Salze.  Der  rothe 
Farbestoff  ist  nach  der  in  der  Levante  gebräuchlichen  Benen¬ 
nung  des  Krapps  Lippari  oder  Alippari  mit  dem  Namen  Alip- 
parin  belegt  worden,  wogegen  der  gelbe  Farbestöff  Xanthin 
(von  gelb,  glänzend)  genannt  worden  ist.  Der  letz¬ 

tere  Farbstoff  findet  sich  in  dem  europäischen  Krapp  reichlicher, 
als  in  dem  levantischen ,  worin  wahrscheinlich  der  Vorzug  sei¬ 
nen  Grund  hat,  welchen  der  levantische  Krapp  in  der  Färberei 
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zum  sogenannten  türkischen  Rotli  vor  dem  europäischen  behaup¬ 
tet.  Der  sogenannte  Krapplack  ist  eine  Verbindung  des  Krapp- 
roths  mit  Thonerde. 

Die  Krappwurzel  wird  in  der  Abkochung  verordnet. 

D. 

Die  Färber  röthe,  in  F ärbereien  eine  höchst  wichtige 
Substanz,  ist  unserer  innigsten  Ueberzeugung-  nach  eine  völlig 
überflüssige  im  Arzneivorrathe.  Wir  beginnen  mit  dieser  Er¬ 
klärung  ,  obwohl  es  uns  nicht  entgehen  kann ,  dass  eine  ent¬ 
gegengesetzte  durch  Anführung  einer  bedeutenden  Zahl  von 
Autoritäten,  und  unter  diesen  auch  sonst  sehr  gewichtvoller, 
leicht  aufgestellt  und  mit  Citaten  belegt  werden  könnte.  Wer 
es  indessen  mehr  mit  sachlichen  als  mit  papierenen  Beweisen 
hält,  dem  fällt  ein  solcher  Widersjmich  nicht  schwer  aufs  Herz/ 
Ueberdies  können  wohl  in  keinem  Zweige  des  ärztlichen  Wis¬ 
sens  Autoritäten  von  minderer  Autorität  sein,  als  eben  in  der 
Heilmittellehre.  Mit  w  elchem  Theile  der  Medizin  hat  sich  die 
Kritik  wohl  noch  weniger  befasst,  und  wro  hätte  sie  mehr  zu 
thun,  ja,  um  nur  erst  einigen  sicheren  Boden  zu  linden,  mehr 
aufzuräumen  und  aus  dem  Tempel  zu  jagen,  als  eben  hier? 
W  er  unsere  Wissenschaft  und  Kunst  lächerlich  zu  machen  die 
böse  Absicht  hätte ,  könnte  kein  sichereres  Mittel  dazu  ergrei¬ 
fen,  als  wrenn  er  auch  nur  irgend  einen  ansehnlichen  Theil 
der  grossen  Zahl  von  Arzneimitteln ,  die  selbst  von  grossen 
Aerzten  empfohlen,  zum  Theil  warm  empfohlen  worden  sind, 
von  welchen  es  gleichw  ohl  gewiss  und  dermalen  nachgewiesen 
ist,  dass  sie  von  sehr  geringer  oder  von  gar  keiner  arzneilichen 
Wirksamkeit  sind,  kritisch  in  der  Art  zusammenstellen  wollte, 
um  daraus  ein  Urtheil  über  den  Werth  ärztlicher  Beobachtun¬ 
gen  überhaupt  abzuleiten. 

Ein  solches  Unternehmen  jedoch,  gewiss  geeignet,  einen 
grossen  und  nachtheiligen  Eindruck  auf  diejenigen  zu  machen, 
die  mit  den  imiern  Verhältnissen  der  Entwicklung  der  Medizin 
unbekannt  sind,  würde  nicht  nur  bösen  Willen,  sondern  in  der 
That  ein  verkehrtes  Urtheil  über  das  Beste,  das  von  jeher  in 
unserer  Wissenschaft  geschehen  ist,  und  über  die  mühevollsten 
Kämpfe ,  wrelche  die  edelsten  ihrer  Pfleger  bestanden  haben, 
verrathen.  Von  dem  Haschen  nach  Heilmitteln  ja  gegen  das 
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grosse  Heer  vorhandener ,  aber  nicht  erkannter  Uebel  ist  die 
ganze  Medizin  ausgegangen  ;  mit  der  Unmöglichkeit  einer  Kri¬ 
tik  daher  hat  sie  beginnen  und  das  Vorurtheil  selbst  zur  Wiege 
wählen  oder  mindestens  doch  aimehmen  müssen.  Das  Fort¬ 
schreiten  des  Geistes  auf  dieser  Bahn  konnte  sich  nur  durch 
ein  Aufsuchen  und  Auffinden  der  Bedingungen  zum  Urtheil 
bewahren:  Erkenntniss  des  Seins  und  der  Ursachen  der  Krank¬ 
heiten,  und  hieraus  die  Einsicht  in  die  Möglichkeit  eines  auf 
bewusste  W^eise  einzuleitenden  und  durchzuführenden  Heilungs- 
processes ,  musste  mit  mehr  oder  minder  Klarheit  als  Ziel  des 
Strebens  gefasst  werden.  Und  dass  dieses  Ziel ,  selbst  im 
glücklichsten  Falle,  nur  schwer  und  spat  zu  erreichen  sei,  bei 
grösster  Behutsamkeit  aber  leicht  davon  abgeirrt  werden  könne, 
das  musste  frühe  schon  eingesehen  werden,  und  ist  in  der  That 
auch  bereits  von  Hippokrates  in  seinem  berühmten,  immer 
noch  in  ganzer  Vollgültigkeit  dastehenden  Aphorismus  ausge¬ 
sprochen  worden.  Der  wissenschaftliche  Geist,  je  mehr  er  sei¬ 
ner  selbst  sich  bewusster,  in  seinen  Aufgaben,  wie  in  seinem 
Thun  seiner  selbst  mächtiger  wurde,  desto  mehr  musste  er  sich 
von  seiner  dunklen  und  beengenden  Geburtsstätte,  von  der  Noth, 
erheben  und  entfernen  ;  je  mehr  man  zu  einer  auf  vernünftigen 
Grundlagen  beruhenden  Medizin  zu  gelangen  ernstlich  bemüht 
war,  desto  mehr  musste  man  aus  der  drangvollen  Verwirrung 
und  Bewusstlosigkeit  des  täglichen  Prakticirens ,  besonders  aber 
aus  dem  rohen  Hantiren  mit  den  Medicamenten  sich  heraus- 
zuretten  suchen,  um,  wenn  möglich,  zu  irgend  einem  ordnen¬ 
den  Bew  usstsein  darüber  zu  gelangen.  Was  ist  nun  wohl  na¬ 
türlicher,  ja  notlrwendiger,  als  dass  bei  fortschreitender  wissen¬ 
schaftlicher  Thätigkeit  diese  immer  mehr  auf  solche  Untersuchun¬ 
gen  gerichtet  wurden,  die  ein  zusammenhängendes  Bewusstsein 
begründen  und  den  Weg  zu  einem  vernunftmässigen  ärztlichen 
Handeln  bahnen  zu  können  wenigstens  die  Hoffnung  g*aben. 
Hierzu  aber  war,  mit  der  Heilmittellehre  beginnend,  nie  eine 
Aussicht  vorhanden,  diese  als  Ausgangspunkt  haben  allezeit  nur 
diejenigen  erwählt,  die  einer  geistigen  Dichtung  zu  folgen  gar 
nicht  gewillt  waren,  sondern  sogleich  wieder  umzukehren, 
schnöde  Beute  zu  machen  und  mit  der  Unwissenheit  die  Wicht¬ 
wissenden  zu  täuschen  die  Absicht  hatten  — - :  die  Charletane 
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aller  Zeiten!  Während  nun  aber  der  wissenschaftliche  Geist 
und  seine  Thätigkeit,  aus  der  Gegenwart  in  die  Zukunft  zu 
dringen,  und  diese  recht  eigentlich  ihrem  Inhalte  nach  zu  schaf¬ 
fen  ge-  und  bestimmt  sind,  ist  das  nächste  praktische,  aus  der 
Noth  hervorgehende  Bedürfniss  an  die  befangenste  Gegenwart 
hingegeben,  und  was  für  sie  geschehen  soll,  kann,  wo  keine 
Divination  hinzutritt,  lediglich  aus  einer  dunkeln  Vergangenheit, 
aus  einer  ungesichteten  und  ungeschlichteten  Tradition  geschöpft 
werden.  Wie  sehr  indessen  jenes  Bestreben  und  diese  Bedin¬ 
gung,  als  Zustände,  auseinandergehend  scheinen  mögen,  und 
wie  sehr  in  der  That  ihr  Zusammentreffen  nur  Verlegenheit 
erzeugen  kann,  so  können  sie  sich  doch  nicht  von  einander 
trennen,  denn  das  Gefühl  eben  des  Bedürfnisses,  der  Druck 
im  Handeln,  die  Verlegenheit  des  Geistes  ist’s  ja  endlich, 
welche  die  praktische  Noth  in  wissenschaftliche  That  verwan¬ 
deln  muss.  Bis  zur  glücklichsten  Vereinigung  —  die  nur  spät 
und  nie  vollkommen  geschehen  kann  —  bleiben  sie  bei  einan¬ 
der  zwar,  aber  als  gegenseitig  sich  nicht  Entsprechendes,  son¬ 
dern  als  Widerspruch ,  als  Zwiespalt.  Unsicher,  unbefriedigt 
und  mit  Zweifeln  beschwert  steht  im  Handeln  das  Wissen 
dem  Thun  zur  Seite ,  und  dieses ,  entweder  noch  in  seiner  na¬ 
türlichen  Rohheit  und  Keckheit  stehend,  verhöhnt  jenes  als  ein 
vergebliches  und  leeres,  oder,  schon  von  einem  Naturtrieb  durch¬ 
zogen,  es  empfindet  schmerzlich  ein  Doppeltes,  die  in  der  eige¬ 
nen  Grundlosigkeit  enthaltene  Unbefugtheit  und  die  fremde  ün-* 
gefügigkeit.  Wer  könnte  demnach  wohl  bei  eigener  Ueberlegung 
verkennen,  dass  durch  die  Natur  des  Entwicklungsprocesses  un¬ 
serer  Wissenschaft  und  Kunst  ein  Hiatus  zwischen  Wissen  und 
Handeln  langeliin  unvermeidlich  ist,  und  dergestalt  zwar,  dass 
schon  das  Bewusstsein  davon  nicht  nur  einen  bedeutenden  Fort¬ 
schritt  (des  Individuums,  wie  der  Zeit)  in  jedem  von  beiden 
voraussetzt,  sondern  in  der  That  auch  ein  grosser  Schritt  ist 
zur  Ausgleichung  und  Versöhnung.  Was  aber  allezeit  und  noth- 
wendig  am  fernsten  vom  Ziele  vollkommener  Rationalität  blei¬ 
ben  muss,  ist  eben  das,  wozu  das  praktische  Bedürfniss  für  die 
momentanen  Anforderungen  am  meisten  drängt,  worüber  die 
rohesten  Zeiten  und  Aerzte  mit  der  grössten  Emsigkeit  und 
herbstem  Dogmatismus  hergefallen  sind ,  die  Heilmit teilehre ! 
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aus  ilir  wird  der  Stoff  zum  Thun  genommen,  und  je  weniger 
er  durch  Einsicht  geläutert  und  zu  einem  durchsichtigen  Wissen 
verarbeitet  ist ,  desto  leichter  und  fester  lässt  sich  daran  —  glau¬ 
ben.  Und  so  ist’s  denn  geschehen,  dass  die  grossen  und  ver¬ 
edelnden  Verändrungen ,  welche  eine  mehrtausendjährige  Arbeit 
der  edelsten  Geister  allen  übrigen  Theilen  der  Medizin  verschafft 
hat,  noch  am  wenigsten  die  Heilmittellehre  getroffen  haben, 
dass  sie  noch  am  wenigsten  von  wissenschaftlichem  Geiste  durch¬ 
drungen  ist  und  zu  wenig  mehr,  als  zu  einem  incohärenten 
Aggregate  von  Annahmen ,  mehr  auf  überkommenem  Glauben, 
als  auf  herangewachsener  Einsicht  beruhend ,  sich  erhoben  hat ; 
mit  einem  Worte :  dass  sie  noch  mehr  unter  der  Macht  des 
Vorurtheils,  als  des  ürtheils  steht.-  Selbst  bei  den  besten  Aerz- 
ten,  wrenn  sie  nicht  ihren  Studien,  wie  ihrer  Beobachtung 
selbst  eine  besondere  Richtung  gegeben  und  lange  verfolgt  ha¬ 
ben,  findet  man  eine  wahre  empirische  Vertrautheit  mit  der 
Wirksamkeit  einer  relativ  nur  geringen  Zahl  von  Medicamen- 
ten  und  eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  von  gewiss  nur  sehr 
wenigen ;  doch  haben  nicht  alle  gute  Aerzte  nur  wenige  Arz¬ 
neien  im  wirklichen  Gebrauche ,  die"  meisten  viele ,  alle  mehr, 
als  sie  genau  kennen,  die  Routiniers  absolut  viele  und  mit  ge¬ 
ringster  Einsicht  darüber,  oder  auch  nur  davon,  und  so  gibt  es 

immer  noch  eine  bei  weitem  grossere  Zahl  empfohlener  und 

•  ,  ^ 

selbst  von  guten  Aerzten  empfohlener  und  angewendeter ,  als 
wirklich  bewährter,  in  der  Beobachtung  erprobter  Mittel.  Ein 
Fortschritt  zum  Bessern  ist  indessen  auch  in  dieser  Beziehung 
thatsächlich  dadurch  gethan ,  dass  im  Ganzen  die  Zahl  wirklich 
in  Anwendung  stehender  Medicamente  in  Wahrheit  viel  kleiner 
ist,  als  in  früherer  Zeit,  obgleich  die  der  empfohlenen  täglich 
steigt ;  denn  es  gibt  gewiss  keinen  Arzt  mehr ,  der  auch  nur 
den  zehnten  Theil  der  in  den  Heilmittellehren  verzeichneten 
und  mehr  oder  minder  angepriesenen  Mittel  wirklich  anwendet. 
Und  wie  gross  ist  die  Zahl  der  völlig  ausgemerzten  und  ver¬ 
gessenen  !  Am  wenigsten  indessen  ist  dieser  Fortschritt  einer 
gereiften  pharmakologischen  Kritik  zu  verdanken  *  er  ist  viel¬ 
mehr  ein  ganz  ufrverdienter  Segen  aus  der  Zeit  der  Browni- 
schen  Verirrung. 

Wie  man  damals  alle  innern  und  äusseru  Vorgänge  des 
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lebenden  gesunden  und  kranken  Organismus  auf  eitel  quantita¬ 
tive  Bestimmungen  des  Reizungsverhältnisses  zurückgefiilirt  und 
das  Leben  selbst  als  einen  lediglicli  erzwungenen  Zustand  aus 
diesen  Verhältnissen  begriffen  zu  haben  die  wundersamste  Zu¬ 
versicht  hatte ,  so  stand  man  auch  aus  der  nichtigsten  Consequenz 
nicht  an,  alle  Medicamente  nach  zwei  dürftigen  und  ebenfalls 
nur  quantitativen  Bestimmungen  des  Reizverhältuisses  enthalten¬ 
den  Kategorien  zu  ordnen  und  die  Rücksicht  auf  specifische 
und  qualitative  Bedeutung  als  etwas  Unstatthaftes  zu  eliminiren. 
Solche  Leerheit  entzückte  als  hohe  Einfachheit  und  wurde  als 
ein  herrlicher  Sieg  der  Wissenschaft  von  einer  Philosophie  prä- 
conisirt,  die  wegen  ihrer  Lust,  die  Natur  phantastisch  zu  mei¬ 
stern,  sich  selbst,  überflüssig  bescheiden,  Naturphilosophie  ge¬ 
nannt  hatte.  Da  nun  diese  Lehre  nicht  blos  alles,  was  bis  da¬ 
hin  als  Tradition,  sondern  auch  als  Grundsätzliches  der  Wissen¬ 
schaft  oder  der  Erfahrung  in  der  Medizin  bestanden  hatte,  mit 
Entschlossenheit  abwarf,  so  stürzte  natürlich  auch  sehr  Vieles, 
dem  nichts  Besseres  begegnen  konnte ,  als  zu  fallen  —  :  eine 
grosse  Masse  unbegründeter,  wenigstens  unbewährter  pharmako¬ 
logischer  Traditionen.  Aber  in  der  That  nicht  blos  dieser  Vor¬ 
theil  stellte  sich  durch  jene  sonst  mit  so  vielen  Verkehrtheiten 
behaftete  Periode  heraus,  sondern  auch  noch  der,  dass  überall 
die  arzneilichen  Anordnungen  um  Vieles  einfacher  wurden, 
und  hierdurch  die  Möglichkeit,  zu  reineren  Erfahrungen  über 
die  einzelnen  Arzneimittel  zu  gelangen,  um  Vieles  grosser. 
Man  muss  dies  mit  Dank  erkennen ,  wenn  freilich  hiuzugefügt 
werden  muss,  dass  weder  die  alten  offenen  Brownianer,  noch 
die  verdeckten  späteren  (deren  Zahl  auch  dermalen  noch  gross 
ist)  sich  in  den  wahren  und  besten  Nutzen  dieser  Veränderung 
zu  setzen  weder  geneigt,  noch  geeignet  gewesen  sind.  Ihnen 
vielmehr  schien  es  schlechthin  lächerlich,  viele  Medicamente  mit 
einander  zu  verbinden  und  von  jedem  eine  besondere,  eben 
seine  Wirksamkeit  zu  fordern,  da  ja  alle  Medicamente  sich 
von  einander  unterschieden,  lediglich  einmal  inwiefern  sie  reiz¬ 
mehrend  oder  mindernd  sind,  und  zweitens  durch  den  ver¬ 
schiedenen  Grad,  in  welchem  sie  das  Eine  oder  Andere  sind. 
Bei  weitem  mehr  also  musste  es  ihnen  auf  die  Bestimmung 
der  Gabe  des  anzuwendenden  Mittels,  als  auf  die  Wahl 
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des  Mittels  selbst  bei  der  Behandlung  ankommen,  da  ira 
Grunde  dieser  Ansicht  nach  mit  jedem  Mittel  jeder  Abtheilung, 
von  etwa  zufälligen  Umständen  abgesehen,  dasselbe  Reizungs- 
verhältniss,  also  die  zu  erzielende  medicamentose  Wirkung  über¬ 
haupt,  erreicht  werden  muss,  wenn  es  nur  aus  der  richtigen 
Abtheilung  erwählt  und  in  der  dem  gegebenen  Krankheits¬ 
zustande  entsprechenden  Dosis  dargereicht  wird.  Wie  sehr  nun 
auch  diese  Ansicht  selbst  alles  richtigen  Sinnes  leer  sein  mochte, 
und  wie  heillos  das  darauf  gegründete  Handeln,  immer  doch 
hatte  es  zunächst  den  Vortheil,  von  der  bis  dahin  üblich  gewe¬ 
senen  sehr  complicirten  Arzneianordnung  zu  entwöhnen,  und 
sobald  der  Brownische  Rausch  selbst  zu  erlöschen  begann,  war 
man  nicht  nur  von  einer  Menge  Unnützem  der  alten  Arznei¬ 
mittellehre  ,  oder  vielmehr :  von  ihrer  unnützen  Menge  erlöst, 
sondern  mit  JVothwendigkeit  fast  wurde  man  zur  genaueren 
Beobachtung  der  arzneilichen  Eigenschaften  der  einzelnen  Mit¬ 
tel  hingedrängt.  Und  in  der  That  ist  hierin  die  specielle  Kennt- 
niss  der  neuern  Aerzte  viel  grösser,  als  die  der  älteren  • —  : 
eine  Thatsache,  die  man  zwar  aus  der  Betrachtung  der  neue¬ 
ren  Heilmittellehren  bezweifeln  möchte ,  wenn  man  sich  nicht 
erinnern  wollte,  dass  diese  gewöhnlich  mehr  das  Erzeugniss 
zufälliger  Compilation  und  kritikloser  Zusammenstoppelung  des 
Alten  und  Heuen,  als  der  rehectirten  Beobachtung  am  Kranken¬ 
bette  sind. 

JYichts  daher  kann  in  Wahrheit  weniger  geeignet  sein, 
Vertrauen  zur  Wirksamkeit  eines  Arzneimittels  zu  begründen, 
als  die  Anführung  vieler,  wenn  auch  sonst  verehrlicher  Hainen 
älterer  Aerzte ,  die  es  angewendet  und  empfohlen.  Man  werfe 
nur  einen  Blick  auf  Recepte  bei  Sy  den  kam,  Boerhave, 
Fr.  H offmann,  Stahl  und  anderer  grosser  Aerzte  früherer 
Zeit  und  frage  sich:  ob  nicht  der  letzte  unter  den  je zt  lebenden 
sich  rühmen  könnte,  weder  so  viele  ganz  nutzlose,  zum  Theil 
auf  abergläubiger  Empfehlung  beruhende  Medicamente ,  noch 
weniger  so  abentheuerlick  complicirte  Arzneimengungen  zu  ver¬ 
ordnen,  als  jene  Heroen  es  gethan,  ohne  dadurch  irg’end  einen 
Anstoss  zu  geben  ;  ja ,  bei  dem ,  dass  sie  in  dieser  Beziehung 
sich  schon  einer  viel  grösseren  Einfachheit  befieissigten ,  als  die 
Grössten  ihrer  Vorgänger.  Ja,  ich  glaube  nichts  zu  behaupten, 
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was  ich  nicht  ganz  wohl  vertreten  und  nacliwelsen  könnte, 
wenn  ich  sage:  Sydenliam  war  vollkommen  vertraut  nur 
mit  der  Wirksamkeit  Eines  Medicaments  —  mit  dem  Opium; 
Stahl  nur  mit  den  jiloelicis ;  Boerliave  und  Friedrich 
Hoff  mann  vielleicht  mit  keinem;  Alle  aber  waren  grosse, 
herrliche  Aerzte  durch  die  Kraft  des  Gedankens ,  durch  ein¬ 
dringende ,  scharfe  Auffassung  der  Krankheitszustände,  durch 
kräftige  Combination  und  strenge  Methodik,  und  Boerliave 
über  alles  dies  hinaus  durch  die  ihm  zu  Theil  gewordene  himm¬ 
lische  Gabe  der  Divination.  Vieles  und  lange  noch  werden  wir 
von  ihnen  lernen  können  und  sehr  wohl  thun,  dies  nicht  zu 
unterlassen ;  ihre  Kecepte  aber  haben  wir  nicht  nachzusehen, 
noch  weniger  nachzuschreiben,  und  von  sehr,  sehr  geringer 
Bedeutung  sind  im  Allgemeinen  ihre  Empfehlungen  einzelner 
Arzneien.  Ist  doch  der  erste  bedeutende  Arzt,  bei  dem  wir 
strenge  pharmakologische  Intentionen  linden  —  •  Huxham, 
und  der  erste ,  der  sie  wirklich  ausfiihrte  —  :  P.  Frank! 

Man  vergebe  uns  die  Ausführlichkeit  dieser  Erörterung, 
die  man  vielleicht  am  wenigsten  an  dieser  Stelle  erwartet  hätte. 
"V  ielleicht  hätte  sie  wirklich  eine  schicklichere  finden  können. 
Was  jedoch  kommt  hierauf  an,  wo  Strenge  der  Systematik 
von  vorn  herein  aufgegeben  worden  ist  und  aufgegeben  werden 
musste  ?  Alles  kommt  mir  aber  darauf  an :  angehenden  Aerz- 
ten  —  denen  ja  dieses  ganze  Werk  bestimmt  ist  — •  auf  alle 
Weise  eben  darin  förderlichen  Beistand  zu  leisten,  woran  es 
ihnen  selbst  nothwendig  am  meisten  fehlen  muss  und  ohne 
welches  reiche  Kenntnisse  und  schone  isolirte  Einsicht  nichts 
verschlagen  können  —  ,  ich  meine :  die  Kritik. 

Die  ältesten  Aerzte  schon ,  von  H  i  p  p  o  k  r  a  t  e  3  an ,  mach¬ 
ten  arzneiliche  Anwendung  von  der  Färberröthe,  und  zwar  in 
den  mannigfachsten  Verbindungen  und  in  den  mannigfachsten 
Krankheiten :  gegen  Dysenterie,  Icterus,  schmerz¬ 
hafte  Affectionen  allerlei  Art;  auch  legten  sie  ihr 
diuretische  Eigenschaften  bei;  Sydenliam  noch  em¬ 
pfiehlt  sie  gegen  Icterus  pertinaxy  und  sie  macht  einen 
Bestandteil  aus  seines  D  ecoctum  ad  ict  er  i  cos  (ein  sehr 
zusammengesetztes  Arzneigemenge,  dem  es  dennoch  nicht  an 
Wirksamkeit  gefehlt  haben  mag,  das  auch  noch  lange,  wenig- 
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stens  in  England,  ofßcinell  geblieben  ist)  ;  in  derselben  Bezie¬ 
hung  wird  sie  auch  noch  von  Fr.  Ho  ff  mann  mit  Lob  ge¬ 
nannt,  seitdem  aber,  so  viel  uns  bekannt  ist,  von  keinem  be¬ 
deutenden  Arzte  mehr.  Seit  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  erhielt  aber  die  Farberröthe  eine  andere  arzneiliche 
Berühmtheit.  Ein  englischer  Wundarzt  nämlich  (Belchier) 
bemerkte,  bei  einem  Färber  speisend,  mit  Verwunderung  die 
schone  rothe  Farbe  der  Knochen  im  Schweinefleisch;  der  Wirth 
erklärte  diese  Erscheinung ,  dass  dem  Schweinefutter  etwas 
Farberröthe  beigemischt  gewesen  sei.  Nun  wurden  bald  viel¬ 
fältige  Versuche  mit  dieser  Substanz  an  Thieren  gemacht  und 
das  merkwürdige  Ilesultat  gewonnen,  dass  dadurch  allerdings 
die  Knochen,  und  zwar  unter  allen  festen  Theilen  eben  nur 
die  Knochen  (die  Beinhaut  schon  nicht),  eine  schöne  rothe 
Färbung  erhalten,  die  sich  aber  wieder,  wenn  einige  Zeit  die 
Einwirkung  dieser  Substanz  ausgesetzt  worden  ist ,  verliert. 
Eine  üebertragung  des  Farbe  Stoffes  auf  die  flüs¬ 
sigen  Th  eile  des  t hierischen  Körpers,  namentlich  aber 
auf  das  Blut  selbst,  und  unter  den  Aussondrungsstoffen : 
auf  den  Harn,  wurde  bald  ausser  Zweifel  gesetzt. 
Du  Hamei  und  Haller  wiesen  nach,  dass  der  Grund  dieser 
Knochenfärbung  die  Absetzung  eines  feinen  Pulvers  in  das  zel- 
lige  Gewebe  der  Knochen  sei ,  wodurch  dann  die  weissen  Theile 
mit  einer  rotlien  Kruste  umgeben  werden.  H  a  1 1  e  r  ’  s  W  orte 
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Physiol.  Vol.  8.  p.  333.)  Aus  dem  Umstande,  dass  unter  den 
festen  Theilen  des  thierischen  Körpers  nur  die  Knochen  durch 
Farberröthe  die  rothe  Farbe  annehmen,  schliesst  Haller,  dass 
unter  den  kleinen  Gefässen  die  der  Knochen  am  weitesten  seien; 
>9ostcnditur  eliam“  —  sagt  er  /.  c.  p.  335  —  ,,vasa 
99ossium  esse  omni  um  a  mp  l  issi  ma  9  ut  per  ea  solti 
99  suc  cu  s  tinctorius  deponi  possit ,  non  per  ulla 
,, partium  nondum  ossearum  dccolor a  et  tenuior  a 
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rasa.(t  Diese  allerdings  merkwürdigen  Erscheinungen  waren 
der  ärztlichen  Aufmerksamkeit  wertli,  und  die  Aerzte  tliaten 
wohl,  sie  nicht  noch  einmal,  wie  schon  früher  (denn  bereits 
im  Jahre  1566  hatte  Antonius  Mizoldus  die  Eigenschaft 
!  '  der  Färberrötlie ,  die  Knochen  lebender  Thiere  roth.  za  färben, 
gekannt  und  bekannt  gemacht),  sich  entgehen  zu  lassen.  Dass 
sie  nun  zunächst  daran  dachten,  von  dieser  Substanz  gegen 
|  Krankheiten  der  Knochen  arzneiliche  Anwendung  zu 
machen ,  kann  allenfalls ,  wenn  man  eben  will ,  als  eine  empi¬ 
rische  Induction  gutgeheissen  werden ;  weniger  jedenfalls  ver- 
räth  es  wissenschaftlichen  Takt  oder  wrohl  gar  Einsicht,  wrenn 
man  sich  der  Hoffnung  hingab ,  daran  ein  specifisch.es 
Med  icament  g' egen  Rhachitis  gewinnen  zu  können, 
der  allergrösste  Fehler  aber  wrar  der,  dass  man  es  daran  ge¬ 
funden  zu  haben  zuversichtlich  behauptete.  Dies  einzuräu¬ 
men  wird  man  sich  gedrungen  fühlen,  von  welcher  Seite  her 
auch  man  die  Sache  betrachten  wolle ,  wenn  dies  überall  nur 
ernstlich  und  unbefangen  geschieht.  Man  erwäge  nur  folgende 
Punkte  : 

1.  Die  Untersuchung  über  die  wahre  Natur  und  den  Ent- 
wicklungsprocess  der  Rhachitis  — -  eine  der  schwierigsten  auf 
dem  Cfebiete  der  Pathologie  —  braucht  noch  lange  nicht  bis 
zum  glücklichen  Ende  geführt  zu  sein,  man  darf  nur  die  ersten 
Schritte  zur  wissenschaftlich  richtigen  Erkenntniss  dieser  Krank¬ 
heit  gemacht  haben ;  man  darf  nur  mit  dem ,  was  die  allge¬ 
meine  Pathologie  hierüber  mit  der  wüinschenswerthesten  Deut¬ 
lichkeit  und  Bestimmtheit  lehren  kann ,  bekannt  sein ;  einige 
Male  die  stufenweise  Entwicklung  dieses  Uebels  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  beobachtet  haben,  und  seinen  Zusammenhang  einerseits 
mit  Scrophulosis  und  andererseits  mit  dem  chronischen 
H ydroceplialus  und  der  Hy drorhacliie,  wenn  auch  nur 
empirisch,  kennen — :  nur  so  weit,  sag’  ich,  ist’s  nöthig,  in 
die  Untersuchung  der  Rhachitis  eingedrungen  zu  sein  —  For¬ 
derungen,  die  jeder  gebildete  Arzt  nicht  blos  erfüllt,  sondern, 
als  ungenügend ,  überschreitet  —  ,  um  zur  festesten  Ueberzeu- 
gung  zu  gelangen :  dass  Rhachitis  keine  Krankheit 
der  Knochen,  wenigstens  nicht  blos  und.  nicht 
ursprünglich  der  Knochen  sei,  obwohl  die  entwickelte 
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Krankheit  eben  an  diesen  auffallende ,  nicht  zu  verkennende 
sinnliche  Erscheinungen  herausstellt.  Und  nicht  blos  dies  Ne¬ 
gative  lässt  sich  dann  mit  völliger  Sicherheit  erkennen,  sondern 
auch  eben  so  evident  dies  Positive:  dass  Rhacliitis  eine 
der  bei  weitem  aus  gebildeten  Krankheiten  des 
gesammten  Vegetationsprocesses  sei,  deren  Da¬ 
sein  vorangegangene  Stufen  desselben,  der  Er¬ 
scheinung  nach  sich  anders  darstellenden  Rrank- 
lieitsprocesses  voraussetze.  Gesetzt  daher,  die  Färber- 
röthe  habe  eine  arzneiliche  und  zwar  eine  dynamische,  specili- 
sche  Wirkung  auf  die  Knochen  (dies  jedoch  aus  der  blossen 
Färbung  zu  schliessen ,  scheint  eine  so  übermässige  Uebereilung, 
dass  man  gern  glauben  müsste :  es  habe  nie  ein  Arzt  sie  sich 
zu  Schulden  kommen  lassen) ,  so  hätte  man  doch  noch  lange 
dadurch  keine  x4ussicht,  an  ihr  ein  specifisclies  oder  überall 
ein  Medicament  gegen  Rhacliitis  gewinnen  zu  können,  da  diese 
ja  eben  gar  nicht  eine  besondere  oder  ursprüngliche  Krankheit 
der  Knochen  ist,  sondern  nur  auch  diese  alficirt,  und  zwar 
spät  erst. 

2.  Die  Färberröthe ,  in  grösseren  Gaben  einverleibt  oder 
anhaltend  angewendet ,  wirkt  auf  den  gesummten  V  e  g  e  - 
tationsprocess  gewiss  nicht  heilsam ,  und  am  allerwenig*- 
sten  die  Energie  desselben  erhebend.  Gemessen  Thiere  viel 
von  dieser  Wurzel,  so  werden  sie,  wie  Donald  Monro  be¬ 
zeugt,  sehr  mager  und  manche  verfallen  dadurch  in  tödtliche 
Abzehrung.  Die  Frage  aber:  wie  sie  speciell  auf  den  Ye- 
getationspro  cess  der  Knochen  wirke?  kann  (wenn  man 
anders  zwischen  diesen  und  den  andern  vegetativen  Gebilden  in 
Beziehung  auf  den  Ernährungsprocess  einen  grundlosen  Unter¬ 
schied  zu  machen  sich  nicht  erlauben  will)  gewiss  nicht  gün¬ 
stig  beantworten  werden?  wenn  man  dem  Ergebnisse  der  Ver¬ 
suche  Du  Hamel’s  in  dieser  Beziehung  Glauben  schenken  will; 
dieser  nämlich  fand,  dass  die  Knochen  dadurch  aufgetrieben, 
schwammig  und  zerbrechlich  werden;  dem  ist  nun  freilich  von 
Andern  (namentlich  von  Böhmer)  widersprochen  und  Ent¬ 
gegengesetztes  als  Resultat  angestellter  Versuche  aufgestellt  wor¬ 
den;  unter  allen  denjenigen  jedoch,  welche  mit  dieser  Substanz 
an  Thieren  zur  Ermittlung  dieses  Umstandes  experimentirt  ha- 
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ben,  ist  ohne  Zweifel  Du  Hamei  der  geschickteste  und  ver¬ 
trauenswürdigste.  Ueberdies  stimmt  sein  Resultat  in  physiologi¬ 
scher  Beziehung  sehr  gut  mit  den  spateren ,  aber  allgemeineren 
und  umfassenderen  zusammen,  die  Donald  Monro  mitgetheilt 
und  deren  wir  bereits  oben  gedacht  haben.  Etwas,  was  zu 
der  Täuschung:  die  Färberröthe  mache  die  Knochen  fester,  bei¬ 
getragen  haben  mag,  kann  wohl  das  sein,  dass  bei  nicht  lange 
genug  fortgesetzten  Versuchen  durch  die  Aufnahme  des  fremd¬ 
artigen  Farbestolfs  in  clie  Knochen  die  beginnende  grössere 
Sprödigkeit  als  ein  Zuwachs  an  organischer  Cohäsion  und  Härte 
gedeutet  worden  ist.  W eichen  groben  Täuschungen  man  sich 
aber  überhaupt  in  Beziehung  der  Wirkung  der  Färberröthe 
auf  die  Knochen  hingegeben  hat,  kann  aus  der  Behauptung 
Löseke’s:  einem  Hunde,  dem  Färberröthe  gegeben  worden 
war,  seien  noch  nach  vier  Jahren  die  Zähne  davon  roth  ge¬ 
blieben,  entnommen  werden.  Auch  diese,  wenigstens  auf  gro¬ 
ber  Täuschung  beruhende  Behauptung  indessen  ist  ganz  ruhig  in 
eine  grosse  Reihe  pharmakologischer  Schriften  übertragen  wor¬ 
den;  und  ebenso  auch  eine  andere,  nicht  minder  falsche  Be¬ 
hauptung  desselben  Schriftstellers:  dass  auch  die  Knorpel,  ohne 
Verknöcherung,  durch  die  Färberröthe  schön  roth  gefärbt  wer¬ 
den.  Irrthümer  fressen  leider  selten  einander  auf. 

Gibt  es  denn  nicht  aber  Tliatsaclien  empirischer  Beobach¬ 
tung  von  der  arzneilichen  W  irk  -  und  Heilsamkeit  der  Färber¬ 
röthe  gegen  Rhachitis  ?  Allerdings  sind  deren  und  in  nicht  ge¬ 
ringer  Menge  und  mit  grosser  Bestimmtheit  angeführt  worden. 
Levret  vorzüglich  versicherte  aus  eigener  Erfahrung,  in  vie¬ 
len,  zum  Theil  schon  weit  gediehenen  Fällen  dieser  Krankheit 
die  ausgezeichnetste  Wirkung ,  oft  wirkliche,  vollständige  Hei¬ 
lung  durch  dieses  Mittel  beobachtet  zu  haben.  Und  diese  gün¬ 
stige  Wirkungen ,  dürfte  man  nur  dem  Beobachter  trauen,  können 
nicht  etwa  anderen  wirksameren,  gleichzeitig  angewendeten  arz¬ 
neilichen  Einflüssen  zugeschrieben  werden,  denn  er  hat,  wo 
nicht  etwa  durch  besondere,  ungewöhnliche  Krankheitssymptome 
sich  eine  Indication  zur  Anwendung  anderer  Medicamente  her¬ 
ausstellte,  das  hier  in  Rede  stehende  in  möglichster  Einfachheit 
(eine  Abkochung,  zu  welcher  nur  noch  eine  kleine  Gabe  wein¬ 
steinsaures  Kali  und  Honig  zugesetzt  war)  dargereicht.  Nichts 
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in  der  Tliat  könnte  weniger  Schwierigkeit  haben,  als  sich  von 
der  Richtigkeit  dieser  Beobachtung-  Bestätigung-  durch  eigene 
Versuche  zu  verschaffen,  da  Rhachitis,  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  entwickelt  (und  das  Mittel  sollte  ja  auch  gegen  die  aus- 
gebildetsten  Formen  derselben  noch  sehr  heilsam  sich  erweisen), 
jedenfalls  diagnostisch  keine  Zweifel  darbietet,  das  Mittel  selbst 
übrigens,  gewiss  eines  der  fixesten,  in  seinen  Wirkungen 
schwerlich  irgend  etwas  Variables  hat,  und  endlich  auch  bei 
der  einfachsten  Anwendungsweise  sich  hinreichend  bewahren 
soll.  Und  eben  in  solchem  Sinne  und  mit  solcher  Entschieden¬ 
heit  hat  man  die  Empfehlung  der  Färberröthe  gegen  Rhachitis 
wiederholt  und  auf  Erfahrung  sich  berufen,  ja,  man  hat  das 
Mittel  selbst  gegen  Spina  ventosa  und  Caries  angeprie- 
sen  und  wiederum  auf  günstige  Erfahrung  auch  in  dieser  Be¬ 
ziehung  sich  bezogen,  —  und  auch  dies  Letztere  ist  von  Män¬ 
nern  geschehen ,  denen  sonst  ein  hohes  Maass  von  Achtung 
und  Vertrauen  gewiss  nicht  versagt  werden  darf:  von  W^ erl¬ 
hoff  und  Richter  (A.  G.)..  Und  doch  beruht  Alles  auf  Täu¬ 
schung,  und  das  Mittel  leistet  in  Wahrheit  nichts  wreder  gegen 
die  schweren,  noch  die  leichteren,  oder  auch  nur  die  leichtesten 
Formen  dieser  Krankheiten.  Wir  sprechen  hiermit  nichts  aus, 
das  einer  Ketzerei  nur  im  Entferntesten  ähnlich  wäre ;  kein 
irgend  erfahrener  Arzt  oder  Wundarzt  setzt  dermalen  viel  oder 
wenig  Vertrauen  in  dieses  Mittel,  und  kaum  dürfte  von  ihm, 
ausser  in  den  Arzneimittellehren ,  unter  praktisch  thätigen  Aerz- 
ten  noch  die  Rede  sein.  Und  dies  ist  nicht  etwa  Undauk  oder 
irgend  sonst  eine  Injuria  1  empor  um  hominumque  >  sondern  tadel¬ 
lose  Gebühr. 

Nach  Monro  war  es  wohl  in  Deutschland  namentlich 
Jahn,  welcher  das  grundlose  günstige  Vorurtheil  der  Aerzte 
für  die  Färberröthe  als  Medicament  gegen  so  schwere  und  tiefe 
Krankheiten,  wie  Rhachitis,  Caries  und  Wind  dorn  be¬ 
kämpfte  und  mit  redlicher  Offenheit  seine  durch  entschiedene 
.Erfahrung  gewonnene  Ueberzeugung-  von  der  Unwirksamkeit 
dieser  Substanz  aussprach ;  ihm  folgten  dann  bald  Mehrere, 
unter  andern  der  gewiss  nicht  leicht  verurtheilende  oder  auch 
nur  hart  urtheilende  Henke.  Wir  dürfen  es  hier  überdies 
auch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  wir  selbst  in  drei  an  sich 
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nocli  wenig  ausgebildeten ,  doch  deutlich  zu  erkennenden  Fallen 
von  Rliachitis  Heilversuclie  mit  der  Färberrötlie  angestellt  haben, 
und  nur  davon  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Verdauung  und 
Assimilation  walirgenommen ,  wenn  wir  sie  in  etwas  starker 
Dose  darreichten,  keine  solche  nachtheilige,  aber  auch  keine 
günstige,  wenn  sie  in  massigen  Gaben  einverleibl  wurde,  in 
keinem  Falle  irgend  eine  auf  die  Rliachitis  selbst.  Freilich 
kann  man  auch  zu  andern  Resultaten  gelangen ,  wenn  man ,  in 
der  Absicht  ,  das  hier  in  Rede  stehende  Mittel  dem  Magen  leich¬ 
ter  verdaulich  zu  machen,’  es  in  Verbindung  mit  dem  Calamus 
aromaticus  oder  ähnlichen  Medicamenten ,  denen  man  aber  nur 
die  Bedeutung’  eines  Adjuvans  beilegt,  zur  Einwirkung  bringt 
(was  in  der  That  oft  geschehen  ist)  ,  dann  allerdings  kann  man 
gute ,  unter  Umstanden  sogar  die  wünsclienswertheste  günstige 
Wirkung  eintreten  sehen;  und  doch  hatte  man,  so  verfahrend, 
in  TVahrheit  nichts  Anderes  gethan,  als  ohne  No th  und  ohne 
Grund  dem  eigentlich  Heilsamen  und  wirklich  Helfenden  einen 
beschwerenden  und  hemmenden  Ballast  zugefügt. 

Nicht  besser,  als  hiermit,  verhält  es  sich  mit  der  Färber- 
rüthe  auch  in  allen  sonstigen  ihr  beigelegten  arzneilichen  Be¬ 
ziehungen.  So  hat  man  sie  gegen  Amenorrhoea,  Dys- 
m  en  or  r  ho  e  a ,  Fluxus  mensium  de  c  olor  ,  Chlor  o  - 
sis  u.  s.  w.  empfohlen,  und  zwar  ist  auch  dies  zum  Theil  von 
den  ausgezeichnetsten  Aerzten  geschehen ,  von  S jdenham, 
F.  H  ome,  Herz,  Marx  u.  A. ,  ja,  Home  nannte  die  Färber- 
rothe  für  Kranklieitszustände  dieser  Art  ein  specifisches, 
fast  unfehlbares  Mittel ;  und  gleichwohl  hat  sich  von  allem  dem 
in  der  Erfahrung  nichts  behaupten,  keine  dauernde  Anerken¬ 
nung’  sich  erhalten  können.  Viel  zu  den  früheren  Täuschungen 

j  _  s 

hierüber  mag  der  Färbestolf  dieser  Substanz  beigetragen  haben, 
von  welchem  sich  nicht  blos  nach  einem  alten,  dunklen  Vor- 
urtheil  ($  i  gnatur)  etwas  erwarten,  sondern  .in  der  That 
auch  etwas  wahrnehmen  liess,  z.  B.  bei  blassem  Menstrualfluss 
eine  intensivere  Färbung’  desselben.  Gleiche  Beruhigung’  durch 
Selbsttäuschung  konnte  man  sich  freilich  in  solchen  Fällen  auch 
durch  künstliche  Färbung  der  bereits  ausgeschiedenen  Flüssigkeit 
verschaffen. 

Von  der  Anwendung  dieses  Mittels  gegen  mannigfache 
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andere  Krankheiten ,  geg'en  die  Intermittens  selbst 
sowohl,  als  g’eg'en  die  traurig’ en  Folgen  ihrer 
Vernachlässigung  oder  Entartung  in  organische 
Krankheiten,  Wassersucht  u.  s.  w. ,  gegen  Gelb¬ 
sucht  und  andere  schwere  Formen  der  Unterleibs¬ 
übel  —  und  eben  gegen  alles  Dies  und  Anderes,  Leichteres 
und  Schwereres,  hat  es  der  Furberröthe  nicht  an  Empfehlung 
gefehlt  — ,  darf  wohl  nach  der  vorangeschickten  Erörterung 
hier  nicht  weiter  die  Rede  sein,  zumal  ohnehin  die  Empfeh¬ 
lungen  selbst  dermalen  ohne  alle  praktische  Geltung  sind. 

Als  Endresultat  über  die  in  Rede  stehende  Substanz  kann 
demnach  ihre  völlige  Unbedeutsamkeit,  ja  Unbrauchbarkeit  für 
die  arzneiliche  Anwendung  ausgesprochen  und  der  Wunsch 
hinzugefügt  werden :  es  möge  dies  das  letzte  Mal  sein ,  dass 
von  ihr  in  der  Heilmittellehre  eine  ausführliche  Erwähnung 
geschehen  ist.  In  der  Tliat  gereicht  es  diesem  Zweige  der 
praktischen  Medizin  wohl  zur  geringsten  wissenschaftlichen  Ehre 
oder  praktischem  Nutzen ,  dass  sie  von  Dingen ,  deren  Endschaft 
längst  schon  und  thatsächlich  entschieden  ist,  immer  noch  als 
von  existenten  zu  reden  sich  verpflichtet  hält,  keinem  damit 
nützend ,  angehende  Aerzte  aber  leicht  dadurch  zu  mehr  oder 
minder  nachtheiligen  Missgriffen  verleitend. 

Da  nur  ein  kritischer  Zweck  uns  zu  obigen  Mittheilungen 
bestimmt  hat,  so  sei  es,  für  die  gleiche  Absicht,  noch  eine 
Remerkimg  hinzuzufügen  gestattet.  —  Es  scheint  eine  natür¬ 
liche  und  einladende  Induction  zu  sein:  Substanzen,  bei 
deren  zufälligen  oder  absichtlich  veranlassten 
Einwirkung  auf  den  thierischen  Organismus 
überhaupt,  namentlich  aber  auf  den  menschlichen, 
bestimmte  Beziehungen  zu  einzelnen  Organen 
und  deren  Ve  rrichtungen  oder  Beschaffenheit 
überhaupt  wahrgenommen  wird,  nicht  blos  über¬ 
all  eine  arzneiliche  Bedeutung  beizulegen,  son¬ 
dern  auch  eine  ganz  specifische  zu  eben  diesen 
O  rganen.  Gute  ärztliche  Beobachter  haben  diesem  Verhält¬ 
nisse  immer  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet,  ihm  Werth  bei¬ 
gelegt  ,  aber  keinen  kategorischen ,  am  wenigsten  aber  einen 
pharmakologisch -constitutiven.  Andererseits  aber  ist’s  allerdings 
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vernachlässigt  worden,  sich  hierüber  naher  mit  sich  selbst  und 
Andern  zu  verständigen ;  um  zu  einer  wissenschaftlich  bestim¬ 
menden  Einsiclit  oder  auch  nur  praktisch  leitenden  Regulativ 
zu  gelangen.  Die  ganze  pharmakologische  Basis  und  therapeu¬ 
tische  Technik  der  Homöopathie,  sofern  überall  bei  der  Boden- 
und  Kunstlosigkeit  von  Basis  und  Technik  die  Rede  sein  kann, 
beruht  eben  auf  der  tödtlich  consequenten  Anwendung  eben  die¬ 
ser  Annahme.  Ja,  nicht  blos  die  Homöopathen  selbst  rühmen 
sich  dieses  Princips  so  sehr,  dass  sie  durch  seine  stricte  Befol¬ 
gung  und  ausgedehnte  Anwendung  in  den  Besitz  einer  eigent- 
lich  s  pe  ci  fi  sehen  ,  das  Ziel  unfehlbar  erreichenden 
H  eilmethode  gelangt  zu  sein  nicht  laut  genug  verkündigen 
zu  können  glauben,  sondern  auch  viele  achtungswerthe  ratio¬ 
nelle  Aerzte,  die,  wie  natürlich,  von  der  Sinnlosigkeit  der 
Homöopathie  im  Ganzen  zwar  hinreichend  überzeugt  und  in- 
dignirt  sind,  es  dennoch  für  eine  vom  allgemeinen  Wohlwollen 
dictirte  Pflicht  erachten,  selbst  dieser  so  offen  sich  darlegen¬ 
den  Abentheuerlichkeit  irgend  eine  Unterlage  von  vernünftigem 
}  Sinne  zuzutrauen ,  oder  einen  solchen  aus  ihr,  trotz  ihrem  eige¬ 
nen  stärksten  Widerstreben ,  hervorzupressen,  glauben  eben 
einen  solchen  in  jener  von  der  Homöopathie  zum  Princip  hin¬ 
aufgeschraubten  Annahme  zu  finden ;  sie  glauben ,  dass  wenig¬ 
stens  auf  diesem  Wege,  wemi  auch  in  völlig  anderer  Art,  als 
ihn  die  Homöopathie  benutzt,  viel  Wahres  und  Brauchbares 
gefunden,  ja,  dass  wohl  Einiges  von  den  Funden  der  Homöo¬ 
pathie  einem  vernünftigen  Gebrauch  angeeignet  werden  konnte. 
Völlig  verhindert,  aber  auch  ohne  alle  Neigung,  uns  hier  auf 
I  eine  ausführliche  Discussion,  am  wenigsten  mit  oder  gegen  die 
i  Homöopathie  einzulassen,  bitten  wir  nur  in  Beziehung  auf  den 
angeregten  Pimkt  Folgendes  erwägen  zu  wollen: 

1.  Könnte  es  wohl  einen  übereilteren  und  in  praktischer 
Beziehung  bedenklicheren  Schluss  in  der  Medizin  geben,  als 
alles  dasjenige  für  medicamentös  wirkend  zu  halten,  was  sich 
überhaupt  und  eben  weil  es  sich  auf  den  Organismus  wirksam 
!  erweist  ?  Und  doch  müsste  dieser  Schluss  ein  richtiger  sein, 
wenn  jene  Annahme,  in  der  Allgemeinheit ,  wie  sie  aufgestellt 
ist,  richtig  sein  sollte;  denn  nur  was  vom  Organismus 
im  Allgemeinen  gelten  kann,  kann  vom  Organ  im 
Sach *  u .  Du Ik,  liandwörterb,  111.  35 
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Besonder n  gelten.  Aber  weder  sind  alle  Nahrungsmittel 
überhaupt,  obwohl  sie  ohne  Zweifel  wirksam  genug1  für  und 
in  dem  Organismus  sind,  und  eben  sie  niemals  ihm  indilferent 
werden,  Medicamente ,  noch  sind  andere  Stoffe,  obwohl  sie 
gewiss  nicht  zu  den  nährenden  gehören,  wohl  aber  eine  unge¬ 
heure  Macht  über  den  Organismus ,  zum  Theil  sogar  auf  ein¬ 
zelne  Organe  oder  Organengruppen  auszuiiben  vermögen,  z.  11. 
das  Wutkgift,  aber  auch  Contagien  überhaupt,  Arzneistoffe. 
Will  man  sich  nicht  von  vorne  herein  der  Begrifflosigkeit  über¬ 
lassen  oder  in  Verwirrung  stürzen,  so  wird  man  sich  nach 
einem  erfahrungsmässigen  Begriff  vom  Arzneimittel  überhaupt 
umsehen  und  den  gefundenen  festhalten  müssen.  Es  gibt  aber 
hiervon  keinen  anderen ,  die  Erfahrung  umfassenden  und  von 
ihr  selbst  bezeugten,  als  den:  Arzneimittel  ist  nur  das¬ 
jenige,  was  einen  gegebenen  inneren  pathologi¬ 
schen  Zustand  umzuändern  und  eben  hierdurch 
zu  heilen  vermag.  Was  sich  sonst  auf  den  Organismus 
oder  auf  einzelne  Organe  im  normalen  Zustande,  d.  h. 
bei  Gesunden,  von  besonderem  Einfluss  zeigt,  von  dem  ist’s 
möglich,  dass  es  auch  medicamentös  werde  wirken  können; 
aber  eben  nur  möglich,  nicht  einmal  besonders  wahrscheinlich. 
Denn  was  dem  gesunden  Zustande  irgendwie  störend  sich  er¬ 
weist,  hat  dadurch  noch  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
einen  kranken  ordnen,  einen  gestörten  regeln  zu  können;  doch 
ist’s  möglich,  aber  nur  die  Erfahrung,  d.  li.  die  zur  Wirklich¬ 
keit  erhobene  Möglichkeit ,  kann  hierüber  die  bestimmte  Beleh¬ 
rung  und  Ueberzeugung  geben.  Rein  Schluss  daher  kann 
falscher  sein,  als  der  auf  medicamentöse  Wirk¬ 
samkeit  einer  Substanz  aus  der  Beobachtung  ihrer 
Wirkung  auf  Gesunde.  Die  ganze  thatsachliche  Grund¬ 
lage  der  homöopathischen  Pharmakologie  und  Therapie  mithin 
ist  (ganz  abgesehen  von  dem  Nihilismus  in  Beziehung  auf  die 
Dosen)  ein  Wahn,  dem  nicht  einmal,  mit  Polonius  zu  reden, 
Methode  anzumerken  ist.  In  der  That  auch  hat  von  rationellen 
Aerzten  Niemand  mit  jener  der  Homöopathie  zum  Fundamental¬ 
satz  gewordenen  Annahme  sich  befasst,  ünd  von  denjenigen 
aus  der  rationellen  Schule,  die  mit  Substanzen  Versuche  an 
Gesunden  angestellt,  um  daraus  Belehrungen  über  die  arznei- 
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liehen  Eigenschaften  derselben  zu  gewinnen ,  so  haben  eben 
die  mit  besonnener  Kritik  Verfahrenden  hieraus  niemals  einen 
directen  Schluss  zu  ziehen  oder  wohl  gar  davon  her  und  un¬ 
vermittelt  eine  dogmatische  Bestimmung  zur  praktischen  An¬ 
wendung  am  Krankenbette  zu  entnehmen  gewagt.  Und  aller¬ 
dings  haben  Versuche  solcher  Art,  z.  B.  die  des  trefflichen 
W.  Alexander,  schätzbare  Inductionen  gegeben,  wenn  auch 
im  Allgemeinen  weder  bestimmte,  noch  bestimmende  Resultate 
j  für  das  ärztliche  Handeln.  Andere  aus  der  rationellen  Schule 
haben  freilich  aus  ihren  (überdies  nicht  nur  mit  Ungenauigkeit, 
sondern  auch  mit  nicht  geringer  Leichtgläubigkeit  angestellten) 
Versuchen  an  Gesunden  directe  Schlüsse  auf  die  Wirksamkeit 
derselben  Substanzen  auf  Kranke  unbedenklich  zu  machen  keine 
Schwierigkeit  gefunden,  wie  z.  B.  Jörg;  diese  indessen  haben 
keinen  Eindruck  gemacht;  denn  theils  haben  sich  ihre  Versuche 
nur  auf  ohnehin  schon  sehr  bekannte  Arzneimittel  bezogen, 
theils  sind  sie  selbst,  die  Versucher,  wenig  versuchlich  gewor¬ 
den,  da  sie  ohnehin  nicht  als  solche  gekannt  waren,  die  eine 
besonders  grosse  Schärfe  des  Urtheils  in  sich  trügen ,  oder  wohl 
gar  selbst  etwas  von  den  Unbequemlichkeiten  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Skepsis,  oder  auch  nur  von  den  Sorgen  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Behutsamkeit  etwas  zu  tragen  hätten.  —  Kurz, 
es  gibt  weder  Gründe  der  Theorie,  noch  der  Erfahrung,  die 
zu  einem  constitutiven  Gebrauch  der  hier  in  Rede  gestellten 
Annahme  berechtigen  könnten,  wohl  aber  die  besten  von  bei¬ 
den  Seiten  her,  um  dagegen  zu  warnen,  und  was  etwa  darin 
!  als  Induction  vorhanden  sein  mag,  der  Ermittlung  und  Feststel¬ 
lung  durch  das  Experiment  zü  überweisen ,  was  aber  dann 
aus  diesem  als  Bejahung  hervortritt,  ist  eben  nicht  mehr  Folge¬ 
rung  jener  allgemeinen,  an  sich  durch  und  durch  schwankenden 
Induction,  sondern  des  sorgfältig  angestellten  Experiments. 

2.  Ganz  abgesehen  aber  auch  von  diesen  mehr  allgemeinen 
Betrachtungen  ist  eine  schlichte  Ueberlegung  einer  der  bekann¬ 
testen  und  leicht  zu  erneuernden  Thatsachen  der  Beobacht  uns: 
völlig  hinreichend ,  um  den  völligen  Ungrund  sowohl,  als  das 
im  hohen  Maasse  praktisch  Verwirrende  der  hier  in  Erwägung 
gezogenen  Ansicht  darzuthun.  Es  gibt  kein  Organ,  das 
im  gesunden  sowohl,  als  im  kranken  Zustande  von 
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den  verschiedensten  in  den  Darmcanal,  n a m e  n  t « 
lieh  durch  den  Magen,  e  in  verleib  ten  Substanzen 
so  entschieden,  und  selbst  durch  die  chemische 
Analyse  noch  do  cumentirbar,  afficirt  wird,  als 
eben  die  Nieren.  Hier  könnte  es  in  Wahrheit  am  leich¬ 
testen  entschuldigt  werden,  wenn  sich  eine  die  Erfahrung  anti- 
cipirende  Zuversicht  einstellte:  die  Zahl  der  auf  die  Nie¬ 
ren  medicamentös  wirkenden  Substanzen  müsse 
sehr  gross  sein,  ungleich  grösser  als  bei  irgend  einem 
andern  Organ;  und  hieraus  dann  die  Folgerung  gezogen  würde: 
gegen  Krankheiten  der  Nieren  können  die  Aerzte 
in  keiner  Verlegenheit  nicht  nur  wegen  Medica- 
mente  überhaupt  sein,  sondern  auch  nicht  wegen 
der  eigentlichsten,  der  specifiken.  Und  doch  wider¬ 
spricht  eben  liier  die  unzweideutigste  Erfahrung  am  entschie¬ 
densten;  denn  obwohl  es  überall  nur  wenig  Substanzen  gibt, 
die  nicht  mehr  oder  minder  die  Nieren  afficirten;  obgleich  sehr 
viele  und  zwar  zur  Ernährung  dienende  Substanzen  nicht  we¬ 
niger  als  arzneiliche,  ja,  blosse  Riechstoffe  eine  solche  Bezie¬ 
hung  in  einem  eminenten  Grade  zeigen,  so  gibt  es  doch 
in  der  That  nur  sehr  wenige,  welche  überall  eine 
arzneiliche  Wirksamkeit  auf  die  Nieren  selbst 
ausübten,  und  wir  kennen  keine  einzige,  welche 
dies  auf  eine  specifische  Weise  thate.  Hiermit  ist 
nichts  ausgesprochen,  dem  nicht  alle  wissenschaftlich  erfahrenen 
Aerzte  entweder  unmittelbar  und  völlig  beistimmten,  oder  doch 
wenigstens  sobald,  als  sie  einem  etwa  sich  entgegenstellenden 
Einwande  folgende  ausgleichende  Ueberlegung  entgegenhalten 
wollen. 

Eingewendet  nämlich  könnte  werden ,  dass  es  ja  allerdings 
eine  grosse  Zahl  s.  g.  dinretischer  Mittel  gäbe.  Ab¬ 
gesehen  aber  davon,  dass  die  Zahl  der  scheinbar  so  wirkenden 
Substanzen  in  der  That  gewöhnlich  sehr  überschätzt  wird;  ab¬ 
gesehen  auch  davon,  dass  W assersucht  selten  oder  nie 
eine  K  rankheit  der  Nieren  ist,  d.  h.  keine  Krankheit, 
deren  eigentliches,  pathogenetisches  Moment  in  einer  idiopathi¬ 
schen  Storung  der  Nierenfunction  enthalten  wäre;  abgesehen, 
sage  ich,  hiervon  und  von  vielem  Andern,  das  hier  näher  zu 
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erörtern  viel  zu  weit  über  die  zu  beobachtenden  räumlichen 
Grenzen  hinausführen  würde,  so  gibt  es  wohl  vollen  Grund, 
die  ganz  entgegengesetzte,  zwar  paradox  klingende,  aber  durch 
eine  aufmerksame  Prüfung  des  Inhalts  der  derfallsigen  Erfah¬ 
rung  sich  bewährende  Behauptung  aufzustellen ,  diese:  es  gibt, 
d.  h.  wir  kennen  dermalen  noch  kein  einziges  Me- 
dicament,  das  man  mit  Hecht  ein  specifisclies  Diu- 
reticum  nennen  könnte,  d.  h.  kein  solches,  von  dem  er¬ 
fahr  ungsmässig  ausgesagt  werden  konnte:  seine  nächste 
und  di  recte  Beziehung  sei  die  auf  die  Nieren, 
und  zwar  die  Ab-  und  Aussondrung  des  Harns 
direct  vermehrend.  Bedenkt  man,  dass  die  Nieren  eines 
der  grössten  Colatorien ,  in  intensiver  Beziehung  aber  und  in 
der  auf  die  Agilität  dieser  Wirksamkeit  das  schlechthin  grös- 
seste  ist,  so  begreift  man  zunächst  sehr  leicht  die  Thatsache, 
dass  sie  durch  die  bei  weitem  meisten  Substanzen,  namentlich 
aber,  wenn  sie  durch  den  Magen  einverleibt  werden,  ahicirt 
werden  müssen,  was  natürlich  in  dem  Maasse  mehr  der  Fall 
sein  muss ,  als  die  ingerirte  Substanz  eine  fremdartige ,  also 
eine  m e d i c a m e n t ö s e  überhaupt ,  oder  wohl  gar  eine  scharfe, 
oder  auch  nur  eine  schwerverdauliche,  Weingeist,  oder 
viel  vom  aromatischen,  resinösen  Princip  enthaltende ,  oder  eine 
mit  einem  besondern,  starken  Riechstoff  ausgestattete  ist. 
Immer  nämlich  werden  unter  solchen  und  ähnlichen  Umständen 
die  Nieren  als  mächtiges  Reinigungs-  und  Elimi¬ 
nationsorgan  alficirt,  um  eben,  wenn  nicht  ein  organisches 
oder  dynamisches  Hinderniss  gegeben  ist,  die  Elimination  des 
Störenden  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  bewirken.  Wie  es  bei 
der  Wassersucht  zur  Wasseransammlung  in  Höhlen  oder  im 
Zellgewebe  nicht  dadurch  kommt,  dass  die  Nieren  zu  wenig 
absondern  und  zur  Aussondrung  übergeben ,  sondern  sie  eben 
zu  wenig  secernireu,  weil  aus  irgend  einer  mit  ihnen  selbst 
nicht  im  Entferntesten  zusammenhängenden  Ursache  Wasser¬ 
sucht  entstanden  ist,  so  tritt  auch  sofort  eine  verstärkte  Ab- 
und  Aussondrung  des  Harns  ein,  wie  eben  diese  Ursache  weg¬ 
geräumt,  in  ihrer  Wirkung  gemässigt,  oder  auch  nur,  wo  es 
geschehen  kann,  die  palhologisch  entstandene  Wasseransammlung 
auf  mechanische  Weise  entfernt  wird.  So  bemerkt  man 
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jedesmal  nach  der  Parctcenlesis  abdominis  ver¬ 
mehrte  Diurese,  selbst  wenn  nun  dafür  durchaus  nichts 
Medicamentöses  geschieht ,  wahrend  vorher  die  Anwendung 
der  stärksten  der  s.  g.  diuretisclien  Mittel  nichts  auszurickten 
vermocht  hatte. 

Sehen  wir  daher  die  allerdisparatesten  Medicamente ,  ja 
die  verschiedenartigsten  Einflüsse  überhaupt,  wenn  sie  an  sich 
auch  gar  nicht  medicamentöser  Art  sind ,  unter  Umständen  die 
Diurese  vermehren,  unter  andern  Umständen  aber  keines  von 
ihnen,  wie  wir  auch  damit  wechseln  oder  sie  mit  einander 
verbinden  mögen ,  irgendwie  eine  solche  Wirkung  ausüben, 
so  werden  wir  hierdurch  wohl  hinreichend  bestimmt  sein  müs¬ 
sen,  weder  das  Gewähren,  noch  das  Versagen  dieser  Wirkung 
uns  von  den  Nieren  selbst  abhängig  zu  denken ,  sondern  von 
den  Vorbedingungen ,  die  sie  zur  Thätigkeit,  zu  der  sie  übri¬ 
gens  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  an  sich  selbst  bereit 
sind,  kommen  lassen  oder  nicht. 

Aber  nicht  nur  kein  specifikes  Diureticum  gibt  es, 
oder  kennen  wir  wenigstens  dermalen,  sondern  überhaupt  kein 
specifisches  Nephri  ti cum.  Dies  mit  uns  zu  bekennen, 
werden  diejenigen  mindestens  keinen  Anstand  nehmen ,  welche 
sich  über  die  grossen  Verlegenheiten,  die  die  Behandlung  der 
eigentlichen  Nierenkrankheiten  dem  Arzte  erregt,  ein  deut¬ 
liches  Bewusstsein  gewonnen  haben.  Wir  meinen  hiermit  nicht 
zunächst  die  Schwierigkeiten  einer  richtigen  Diagnose,  auch 
nicht  die  Feststellung  des  Heilplans  und  seiner  einzelnen  Indi- 
cationen  —  hierin  bieten  Krankheiten  anderer  Organe  gleiche, 
zuweilen  auch  grössere  Schwierigkeiten  dar;  sondern  die 
Wahl  der  anzuwendenden  Mittel;  denn  schon  bei 
solchen  Krankheiten ,  deren  Cur,  Methoden  und  Mittel  mit 
ziemlicher  Allgemeinheit  feststehen,  z.  B.  arterielle  Ent¬ 
zündungen,  sind  wir  wegen  der  anwendbaren  Arzneimittel 
in  nicht  geringer  Noth,  wenn  die  Nieren  der  Sitz  des  Uebels 
sind ;  nicht  weil  die  sonst  in  dieser  Beziehung  liülfreichen 
Pharmaca  dieses  Organ  nicht  afficirten,  sondern  weil  sie  aller¬ 
dings  und  sehr  stark  dieses  Gebilde  mit  ihrer  Wirkung  treffen, 
aber  nicht  arzneilich,  ja,  eben  umgekehrt,  sie  verletzen 
hier  als  Schädlichkeiten.  Welcher  nur  etwas  erfahrene 
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Arzt  wird  wolil  gegen  Nephritis  und  zwar  eben  gegen 

die  deutlich  st  aus  gebildete  Nephritis  Salpeter 

oder  auch  andere ,  sonst  mildere  Salze  anzuwenden  wagen  ? 

Wer  V c  sic  antia  .  wenn  auch  nicht  durch  Kantha- 

* 

riden?  Kurz,  schon  bei  Behandlung  der  Nephritis  bieten  sich 
uns  selbst  unter  den  s.  g.  antiphlogistischen  Mitteln  bei  weitem 
mehr  Eyiten,  als  Inviten  dar.  Und  um  wie  viel  verarmter  noch 
müssen  wir  uns  an  wirklich  indicirten  Mitteln  bei  andern  Krank¬ 
heiten  der  Nieren  fühlen ! 

Oder  nennt  uns  vielleicht  jemand  als  Einwand  die  £i- 
thiasis  rcnum ?  Viel  freilich  ist’s  auch  hier  nicht,  was  wir 
bei  genauer  Diagnose  der  bestimmten  Varietät  dieser  Krankheit 
und  bei  der  rationellsten  pharmaceutischen  Behandlung  mit  den 
Pharmacis  auszurichten  vermögen,  indessen  ist’s  unter  günsti¬ 
gen  Umständen  doch  Einiges;  aber  eben  dies  bestätigt  vollkom¬ 
men  unsere  Behauptung;  denn  was  durch  Arzneimittel  bei  die¬ 
sen  Krankheitsumständen  Günstiges  geleistet  werden  kann,  be¬ 
zieht  sich  lediglich  auf  die  Entfernung  oder  die  Ausgleichung 
des  Krankheitsproducts ,  keineswegs  aber  auf  die  Tilgung'  des 
Krankheitsprocesses ;  wir  besitzen  allenfalls  chemi¬ 
sche  Mittel  gegen  die  Nierensteine,  je  nach  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung ,  aber  w  ir  besitzen  schlecht- 
hin  keines,  von  dem  wir  eine  dynamische  Wir¬ 
kung  gegen  den  pathologischen  Process  der  JLi - 
ihiasis  renalis  aus  sagen  könnten. 

Oder  will  man  in  anderer  Beziehung  die  K an  th ariden 
als  ein  speciilsch  auf  die  Nieren  wirkendes  Medicament  unserer 
verneinenden  Behauptung  entgegenstellen  ?  Allerdings  können 
diese ,  innerlich  angewendet ,  leicht  Nephritis,  Bluthar¬ 
nen,  Ischurie  u.  s.  w.  erzeugen,  und  selbst  bei  ihrer  äusser- 
lichen,  nur  etwas  anhaltenden  Anwendung  entsteht  leicht  ein 
wenigstens  gereizter  Zustand  der  Nieren  und  Stran¬ 
guri  e.  Dieser  Vorgang  kann  indessen  nur  beweisen,  was 
ohnehin  keines  weitern  Beweises  bedarf,  dass  nämlich  die 
Kanthariden  überhaupt  als  ein  sehr  heftiges  „Acre  9  und  hier¬ 
durch  auch  sehr  leicht  entzündungserregend  wirken,  und  dass 
der  Organismus,  auf  welchem  Wege  auch  diese  Substanz  in 
ihn  eingedruiigen ,  aufs  Lebhafteste  bestrebt  ist,  sie  auf  dem 


552 


Ritbia  iinctorum • 


kürzesten  Wege  und  schleunigst  wiederum  zu  eliminiren,  und  * 
zwar  eben  durch  die  Nieren.  So  sind  in  der  That  in  dem  bei 
einem  etwas  stärkeren  Gebrauch  der  Kathariden  abgesonderten 


Harn  Partikel  der  Kanthariden  gefunden  wrorden.  Bedenkt 
man  dieses  und  vergegenwärtigt  man  sich  dasjenige,  was  wir 
an  einer  früheren  Stelle  (vergl.  Cantharides )  sowohl  über 
die  gesammte  arzneiliche  Wirkung  der  Kanthariden,  als  auch 
namentlich  über  ihr  Verhältniss  zu  den  Nieren,  im  Zusammen¬ 
hänge  nachgewiesen  haben,  so  muss  wohl  nichts  natürlicher 
erscheinen,  als  dass  bei  einem  das  rechte  Maass  nur  irgend 
überschreitenden ,  ja  unter  Umständen  bei  jedem  Gebrauch  der 
Kanthariden  eine  mehr  oder  minder  starke ,  leicht  bis  zur  Ent¬ 
zündung  sich  erhebende  Reizung  der  Nieren  und  des  uropoie- 
tischen  Systems  überhaupt  die  Folge  sein  müsse,  ohne  dass 
man  irgend  berechtigt  sein  kann ,  zwischen  diesem  Mittel  und 
den  Nieren  das  Bestehen  eines  wirklichen  pharma  - 
ko dynamischen  Verhältnisses  anzunehmen. 

Ist  aber  durch  diese  aphoristischen  Betrachtungen ,  denen 
leicht  noch  eine  grossere  Zahl  eben  so  beweisender  Argumente 
hinzugefügt  werden  könnte,  einleuchtend  geworden,  dass  es  in 


der  That  unter  den  uns  bekannten  Substanzen  nur  sehr  wenige 
medicamentos  und  keine  auf  specifische  Weise  medicamentös 
auf  die  Nieren  wirkende  gäbe,  obwohl  eben  diese  Organe, 
mehr  als  alle  anderen,  durch  Ingesla  afficirt  und,  ihrem  sehr 
leicht  variablen  Secret  nach  zu  urtheilen,  in  ihrer  Thätigkeit 
theils  bestimmt,  theils  alterirt  werden,  so  ist  wohl  hiermit  zu¬ 
gleich  zur  vollen  Klarheit  gebracht,  wie  höchst  inducirend 
die  dem  ersten  Anblicke  nach  plausible  Induction 
sei:  was  ein  Organ  vorzüglich  afficire,  müsse  auch 
eine  arzneiliche  Beziehung  zu  ihm  haben,  und  zwar 
eben  eine  specifische.  Hiermit  zugleich  ist  denn  auch, 
beiläufig,  der  Nachweis  gegeben:  von  welch  höchst  bedingtem 
W erth  auch  gut  angestellte  \  ersuche  über  die  Wirkung  von 
Substanzen  auf  Gesunde  sind,  wenn  daraus  ein  Schluss  auf  die 
arzneiliche  Bedeutung  derselben  Substanzen  entnommen  werden 
soll ;  vom  Sandfnndament  der  homöopathischen  Pharmakologie 
sprechen  wir  weiter  gar  nicht,  finden  vielmehr  bei  ihr  diese 
Bodenlosigkeit  völlig  angemessen. 
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Nichts  kann  wohl  widersprechender  erscheinen,  als  von 
einem  Mittel,  von  welchem  man  eben  den  sorgfältigsten  Nach¬ 
weis  zu  geben  bemüht  gewesen  ist,  dass  es  gar  nicht  gegeben 
Werden  sollte ,  scliliesslich  die  Anweisung  hinzuzufügen :  in 
welcher  Form  und  Gabe  es  gegeben  werden  solle.  Zu  Incon- 
sequenzen  dieser  Art  wenigstens  muss  sich  ein  Pharmakolog 
jedenfalls  bequemen,  und  um  so  mehr,  je  weniger  er  der  Sache 
selbst  in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Beziehung  etwas  ver¬ 
geben  will.  Wir  überdies  dürfen  mit  unsern  Lesern  so  verständigt 
zu  sein  hoffen,  dass  sie,  was  wir  der  Sache  oder  blos  der  Form 
wegen  thun,  völlig  auseinanderzuhalten  wissen  werden. 

Zur  Anwendung  bei  Rindern  ist  jedenfalls  die  Ab¬ 
kochung  die  geeignetste  Form,  sie  bietet  zugleich  den  Vortheil 
dar,  sehr  leicht  etwas  wirklich  arzneilich  Wirksames  damit 
verbinden  zu  können.  Erwachsenen  indessen  kann  man  das 
Pulver  darreichen. 

Die  Dose  in  der  Abkochung  zum  Verbrauch  innerhalb 
24  Stunden  ist  eine  halbe  Unze;  in  Pulverform  kann  man 

! 

1  Scrupel  bis  1  Drachme  p,  d,  einige  Male  täglich  geben. 

Rubus  Idaeus .  Himbeere. 

Rubus  Idaeus  Linn.  Gemeine  Himbeere. 

Abbild. :  Plenck  407.  Hayne  111 .  8.  Diisseld.  Satnml.  F.  20, 
Gr.  v.  Schl  145. 

Syst,  sexual.'.  CI.  A/7.  Grd.  5.  lcosandria  Polygynia. 

Ord.  natural. :  Rosaceae . 

Ein  in  Deutschland  einheimischer ,  in  grossen  Wäldern, 
in  Gebüschen  und  Hecken  wachsender,  überhaupt  durch  ganz 
Europa  verbreiteter  Strauch ,  der  auch  häufig  in  Gärten  gezogen 
wird.  Die  Frucht,  eine  zusammengesetzte  rothe  Beere,  mit 
kleinen  weissen  Haaren  besetzt,  besteht  aus  vielen,  auf  einem 
glatten  konischen  Fruchtboden  befestigten,  kleinen  länglichen 
Samen,  von  denen  jeder  mit  einem  weichen,  saftigen  Marke 
umgeben  ist,  und  die  durch  ihre  Vereinigung  die  Beere  bilden. 
Zum  Arzneigebrauche  sind  die  Beeren  von  der  wildwachsen¬ 
den  Pflanze  denen  von  der  in  Gärten  gezogenen  vorzuziehen. 
Sie  haben  einen  sehr  lieblichen  Geruch  und  einen  angenehmen. 
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säuerlichen  Geschmack.  Sie  enthalten  beinahe  gleich  viel  Aepfel- 
und  Citronensäure ,  viel  Zucker,  Pflanzenschleim  u.  s.  w. 

Der  Himbeeressig'  (Acetum  Rubi  Idaei)  wird 
dadurch  bereitet,  dass  1  Th.  frische  Himbeeren  mit  2  Th.  auf- 
gekochten  Essigs  übergossen  und  in  einem  gut  verstopften  Glase 
stellen  gelassen  werden,  bis  der  Essig  eine  gesättigt  rotlie  Farbe 
angenommen  hat,  worauf  man  die  Flüssigkeit  klar  abgiesst, 
filtrirt  und  in  vollgefüllten ,  vor  dem  Zutritt  der  Luft  gut  ver¬ 
wahrten  Flaschen  auf  bewahrt. 

Zum  Himbeersyrup  (Syrupus  Rubi  Idaei )  werden 
von  dem  durch  Auspressen  der  frischen  Beeren  gewonnenen 
und  durch  Absetzenlassen  geklarten  Safte  20  Unzen  mit  36  Un¬ 
zen  Zucker  aufgekocht  und  durchgeseiht.  Der  Rückstand  von 
den  ausgepressten  Beeren  wird  zur  Bereitung  des  Himbeer¬ 
wassers  (Aqua  Rubi  Idaei )  benutzt ,  indem  entweder 
über  10  Pfd.  des  frischen  oder  über  15  Pfd.  des  mit  der  Hälfte 
Salz  eingemachten  Rückstandes,  mit  einem  Zusatze  von  2  Unzen 
roher  Pottasche,  20  Pfd.  Wasser  abgezogen  werden. 

D. 

Von  der  Himbeere,  einer  sehr  angenehmen  und,  massig 
genossen,  erquickenden,  erfrischend  kühlen  Frucht,  sind  der 
Syrup,  der  Essig  und  das  Wasser  ( Syrupus y  Ace - 
1  u  m  e  t  Aq  ua  rubi  idaei')  vielfach  im  arzneilichen  Ge¬ 
brauche  und  verdienen  dies  auch,  obwohl  keine  Art  von  ihnen 
eine  eigentlich  arzneiliche  Wirkung  erwartet.  Ihre  jedenfalls 
völlige  Unschädlichkeit  einerseits  und  ihr  mild  -  angenehmer  Ge¬ 
schmack  und  erfrischender  Geruch  andererseits  machen  sie  sehr 
geeignet,  willkommene  Corrigentia ,  Ex  cipienlia  und 
I^ehicula  anderer,  durch  Geruch  und  Geschmack  olfendiren- 
der  Arzneien  zu  sein,  und  überdies  auch  noch  zur  diätetischen 
Anwendung  bei  Kranken. 

Den  H  imbeersyrup  ( das  häutigst  angewendete  Präpa¬ 
rat  der  in  Rede  stehenden  Frucht)  setzt  man  vorzüglich  gern 
zu  übelschmeckenden  Salzmixturen  hinzu,  oder  solchen  Arznei¬ 
mischungen,  die  eine  starke  Mineralsäure  enthalten,  deren  schar¬ 
fen  Geschmack  und  nächste  heftige  Einwirkung  auf  die  Ge- 
sehmacksorgane  er  bedeutend  mildert.  Ausserdem  macht  ec, 
dem  Zuckerwasser  beigemischt,  dasselbe  zu  einem  angenehmen, 


|  kühlenden  und  liberal!  wohlthätigen  Getränke  für  fieberhafte 
Kranke  mannigfachster  Art.  Sehr  gut  auch  eignet  er  sich  zur 
Bereitung  von  Pinselsäftchen,  namentlich  für  Kinder. 

Der  IX  imbeeressig  hat  zwar  arzneilich  keinen  Vorzug 
vor  dem  Essig  überhaupt,  er  ist  aber  geschickter  für  die  An¬ 
wendung  seines  angenehmeren  Geschmackes  und  Duftes  wegen. 
Ueberall  daher,  zum  innerlichen,  wie  zum  äusserlichen  Ge¬ 
brauche,  wro  Essig  überhaupt  indicirt  ist,  kann  man  sich  mit 
Vortheil  dieses  Präparats  bedienen.  Besonders  wohlthätig  hab’ 
ich  den  Himbeeressig ,  innerlich  angewendet,  bei  Leb  Erlei¬ 
den  plilogistischer  und  atrabilarischer  Art  gefun¬ 
den,  ausserdem  auch  bei  Fieberkranken  überhaupt,  und 
vorzüglich  bei  versatilen  Nerven-  und  Faulfiebern. 
Eben  so  ist  er  empfehlenswerth  zu  Waschungen  bei  Fieber¬ 
kranken  und  sehr  nervenreizbaren  Personen.  Hysterische  lie¬ 
ben  ihn  sehr.  Endlich  verdient  er  auch  eine  vielfache  diäteti- 
!  sehe  Anwendung  in  den  mannigfachsten  Krankheitszuständen. 

Das  H  im  beerwasser  —  das  unter  allen  diesen  Präpa¬ 
raten  gewiss  mindest  medicamentöse  und,  mit  Recht,  auch  we¬ 
nigst  gebräuchliche  —  kann  wenigstens  ohne  Nachtheil  und  mit 
einigem  ästhetischen  Vortheil  als  Vehikel  zur  Bereitung  von 
Mixturen,  welche  übelschmeckende  Ingredienzien  enthalten,  an- 
gewendet  werden,  besonders  zu  Salzmixturen,  namentlich  zu 
schwefelsauren. 

Von  einer  nähern  Bestimmung  der  darzureichenden  Dosen 
darf  wohl  bei  Präparaten  dieser  Art  nicht  die  Rede  sein. 

Ruta.  Raute. 

Ruta  graveolcns  Rinn.  Gemeine  Raute. 

Abbild.:  Plcticlc  332.  Hayne  VI.  7.  Düsseid.  Samml.  /.  19. 
( x .  cp  v.  Schl.  186. 

Syst.  seocual. :  CI,  X.  Ord.  1.  Decandria  Monogynia . 

Ord .  natural . :  Rutaceae. 

'2  V  ' 

Ein  im  nördlichen  Afrika  und  im  südlichen  Europa  ein¬ 
heimischer  kleiner,  niedriger  Strauch,  der  bei  uns  in  Gärten 
gezogen  wird,  jedoch  einen  trocknen,  etwas  sandigen  Bode» 
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verlangt,  damit  er  nicht  an  Heilkräften  einbüsse.  Es  wird  die 
ganze  Pflanze  kurz  vor  Entwicklung  der  Blumen ,  in  den  Mo¬ 
naten  Mai  und  Juni,  eingesammelt.  Der  Stengel  aufrecht,  cy- 
lindriscli,  2  —  3  Fuss  hoch,  grünlich  oder  aschfarbig,  in  viele 
Aeste  ausgebreitet.  Die  Blätter  zerstreut,  vielfach  zusammen¬ 
gesetzt,  die  letzten  Einschnitte  keilförmig,  drüsig,  von  blau¬ 
grüner  Farbe.  Das  Kraut  hat  einen  starken,  vielen  Personen 
widerlichen  Geruch  und  einen  bittern ,  scharfen ,  etwas  gewürz¬ 
haften  Geschmack.  Es  enthält  ein  flüchtiges,  durch  Destillation 
des  Krautes  mit  TV asser  darstellbares  Oel  von  grünlichgelber 
Farbe,  grünes  Weichharz,  Extractivstoff,  Gummi,  Stärkmehl, 
Eiweiss.  Ein  wässriger  oder  weiniger  Aufguss  enthält  die 
wirksamen  Bestandtkeile  des  Krautes. 

Der  Rautenessig  (Acetum  Rutae )  wird  durch 
Uebergiessen  von  1  Th.  Kraut  mit  6  Th.  kochenden  Essigs 
und  Coliren  bereitet ;  er  hat  eine  braungrüne  Farbe. 

D. 

Die  R  aute,  ein  flüchtiges  Oel,  bitteren  Extractivstoff 
und  einen  scharfen  Stoff  (j Principium  eiere)  enthaltend, 
hat  allerdings  schon  hierdurch  die  Vermuthung  arzneilicher 
Wirk-  und  Bedeutsamkeit  für  sich,  die  ihr  auch  ältere  Aerzfe 
beigelegt  haben;  ja,  es  ist  ihr  eine  so  starke  und  dadurch  leicht 
verderblich  werdende  Wirksamkeit  zugeschrieben  worden,  dass 
man  sie  wohl  auch  den  Giften  beigezählt  hat.  Selbst  O r - 
fila  spricht  mit  namentlicher  Anführung  der  Symptome  von 
so  starker  WTrkung  der  in  zu  starker  Gabe  einverleibten  Raute. 
Letzteres  jedoch  kann  jedenfalls  nur  auf  die  wilde,  nicht  aber 
auf  die  cultivirte  Gartenraute  bezogen  werden. 

Man  hat  der  arzneilichen  Pflanze  früher  wohlthätige  Wir¬ 
kung  zur  Erhebung  der  Energie  sowohl,  als  der 
Agilität  der  Verdauungs-  und  Unterleibsorgane 
überhaupt,  zur  Beförderung  der  Ab-  und  Aus- 
sondrungen,  zur  Entfernung  der  Helminthen,  zur 
Reglung  der  M  enstruation,  zur  B  e  s  e  i  t  i  g'  u  n  g  man¬ 
nigfacher  krampfhafter  Beschwerden  u.  s.  w.  zuge- 
sckrieben.  Von  solchem  Glauben  an  die  Raute  haben  indessen 
die  dermaligen  Aerzte  nichts  mehr,  und  dürfen  deshalb  nicht 
getadelt  werden ;  kaum  sogar  wird  noch  irgend  eine  Amven- 
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düng  jetzt  von  diesem  Mittel  gemacht ;  und  auch  dies  bedarf 
keiner  Entschuldigung ;  denn  dass  das  getrocknete  Kraut  ohne 
alle  Wirksamkeit,  das  frische  aber  von  einer  unbestimmten 
und  zweideutigen  sei ,  ist  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen, 
und  eben  so  wenig ,  dass  die  etwanige  medicamentöse  Wirkung', 
die  von  der  Raute  mehr  gewünscht  als  erwartet  werden  konnte, 
besser,  zuversichtlicher  und  ohne  irgend  eine  zu  befürchtende 
nachtheilige  Nebenwirkung  durch  die  Anwendung  anderer, 
pharmakodynamisch  bekannterer  und  bewährterer  Medicamente 
herb  ei  geführt  werden  könne. 

Wahrend  nun  aber  unter  vorurtheilsfreien  und  erfahrenen 
Aerzten  hierüber  kein  Zweifel  sich  regt  und  sie  eben  deshalb 
auch  lange  schon  sich  der  praktischen  Anwendung  dieses  Mit¬ 
tels  entschlagen  haben,  haben  neuere  Pharmakologen  über  das¬ 
selbe  —  nicht  etwa  neue,  begründete  Beobachtungen,  sondern 
Ansichten  oder  vielmehr  Analogien  aufzustellen  sich  bemüht. 
Man  hat  von  solcher  Seite  her  die  Raute  ein  dem  Wer- 

I 

muth  analoges  Medicament  genannt.  Alles  wirklich  Ge¬ 
meinsame  zwischen  beiden  besteht  aber  lediglich  darin,  dass  sie 
eben  allerdings  beide  bitter  sind,  was  ihnen  aber  mit  sehr  vie¬ 
len  andern  unter  sich  sowohl,  als  mit  diesen  auseinandergehen- 
den  Substanzen  gemein  ist.  Und  wie  verschieden  ist  schon  die 
Bitterkeit  in  jenen  beiden  als  analog  bezeichneten  Mitteln ! 
nicht  blos  dem  Grade  nach,  sondern  auch  dem  Substrate  nach, 
auf  welchem  sie  in  dem  einen  und  in  dem  andern  beruht. 
Wahrend  die  intensive  Bitterkeit  im  Wermuth  auf  einem 
fixen  Substrate  beruht,  daher  auch  das  getrocknete  Kraut 
I ,  desselben  seine  Wirksamkeit  behalt,  hat  bei  der  Raute  das  Bit¬ 
tere  offenbar  seine  Grundlage  im  flüchtigen  Bestandtheil, 
daher  auch  das  frische  Kraut  nur  wirksam  ist  und  auch  nur 
der  Aufguss,  und  nicht,  wie  bei  jenem,  vorzüglich  die  Ab¬ 
kochung,  wenn  man  eben  die  Absicht  hat,  den  Wermuth 
als  reines  u4marum  wirken  zu  lassen  (das  ätherische 
Oel  des  TWrmuths  nämlich  ist  bekanntlich  zwar  ebenfalls  bitter, 
aber  lange  nicht  in  dem  Grade,  als  das  Kraut).  Sodann  ist  die 
Raute  ein  entschiedenes  ^4.crey  schon  bei  äusserlicher 
Anwendung  (im  frischen  Zustande)  Brennen  und  selbst  Ent¬ 
zündung  erregend,  innerlich  aber,  in  nur  etwas  zu  starker  Gabe 
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gereicht,  leicht  alle  die  verderblichen  (s.  g.  giftigen)  Folgen 
der  Acria  9  und  zwar  der  heftigsten,  erzeugend.  Ist  wohl  aber 
jemals  etwas  auch  nur  entfernt  Aehnliclies  von  der  Wirkung 
des  Wermutlis  beobachtet  worden  ?  kann  demnach  wohl  die 
Aufstellung  einer  Analogie  durch  und  durch  verfehlter  sein, 
als  diese  ?  Doch  ist  sie  leider  selbst  nicht  ohne  Analogie  in 
der  dermalen,  besonders  in  der  Pharmakologie ,  so  beliebten, 
obgleich  sehr  unwissenschaftlichen  Tendenz  nach  Parallelen  und 
Analogien. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  geht  sattsam  hervor,  dass  das 
in  Rede  stehende  Mittel  nicht  blos  ein  entbehrliches  sei  (was 
keiner  Erinnerung  bedurft  hätte,  da  es  in  der  That  entbehrt, 
d.  h.  nicht  gebraucht  wird) ,  sondern  dass  auch  kein  Grund  vor¬ 
handen  sei,  es  irgendwie  zu  vermissen. 

Es  ist  indessen  früher  in  mannigfachen  Formen  und  Prä¬ 
paraten  angewendet  worden,  und  hiervon  muss  hier  noch  eine 
kurze  Erwähnung  geschehen.  Zuvörderst:  der  Aufguss  des 
frischen  Krauts  (das  getrocknete  ist,  wie  bereits  bemerkt, 
wenig  wirksam  und  nur  noch  wenig  bitter),  und  zwar  ein 
wässriger  oder  weiniger,  2  Drachmen  bis  ^  Unze  auf  6  Unzen 
Coh  zum  Verbrauch  innerhalb  24  Stunden.  Sodann  das  Rau¬ 
tenwasser  (dem  leider  auch  eine  Stelle  in  der  Pharmaco - 
poea  Bor •  angewiesen  worden  ist),  das  man  entweder  aus 
dem  getrockneten  Kraute  bereitet  und  so  todtgeboren  wurde, 
oder  aus  dem  frischen,  in  welchem  Falle  es  dennoch  sehr  bald 
seine  Wirksamkeit  verlor.  Man  bediente  sich  übrigens  der 
udquct  Rutae  theils  als  medicamentö'ses  Vehikel  zu  mannig¬ 
fachen  Mixturen ,  theils  zu  Gurgel-  und  Blundwassern. 
Der  Rautenessig  ( ylcetum  Rutae )  wurde  früher  viel¬ 
fach  zum  innerlichen  Gebrauch  gegen  putride  Zustände, 
namentlich  gegen  die  fieberhaften  dieser  Art,  empfohlen; 
es  ist  aber  wohl  nicht  zu  zweifelsüchtig,  wenn  wir  annehmen, 
dass  der  beste  und  grö'sste  Tlieil  dieser  Wirkung  dem  Essig 
und  nicht  der  Raute  zukommt.  Hysterische  lieben  den 
Rautenessig  als  Riech  mittel,  und  hierzu  mag  er  in  der  That 
ganz  gut  sein.  Zimmer  mann  hat  die  Dämpfe  dieses  Essigs 
als  ein  Mittel  gegen  Asphyxie  empfohlen,  aber  man  soll 
die  Dämpfe  durch  den  Mastdarm  einsteigen  lassen.  Vielleicht 
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verdient  hier  Zimmer  mann  besonderes  Vertrauen ,  da  er  sich 
im  Leben  allerdings  auf  Dämpfe  besonders  zu  verstehen  schien. 
Auch  die  alten  Alexipharmaker  legten  Werth  auf  den  inner¬ 
lichen  Gebrauch  des  Rautenessigs.  —  Vielleicht  ist  das 
Oleum,  Rutae  unter  allen  Präparaten  dieses  Mittels  das  be¬ 
deutendste,  ihm  vielleicht  könnte  in  der  That  eine  nicht 
geringe  a  n  th  e  Imin  thi  sehe  Eigenschaft  inwohnen, 
doch  fehlt  es  hierüber  an  bestimmten  Erfahrungen,  und  wir 
j  selbst  haben  es  nie  angewendet. 

Sabadilla .  Sabadill. 

Vernimm  officinale  v.  Schlecht .  und  v,  Cham • 

Synon.  Helonias  officinalis  Don . 

Abbild.:  G.  <fi  v.  Schl.  97. 

Syst,  sexual.:  Cb  VI .  Ord.  3.  Hexandria  Trigynia • 

Oder 

|  CI.  XX///.  Ord.  1.  Polygamia  Monoecia. 

Ord .  natural. :  Colchiaceae  DcC.  Melanthuiceae  II.  Pr, 

Als  die  Mutterpflanze  der  officinellen  S ab a di  11  samen  > 
( Semen  Sabctdillae)  war  allgemein  Veratrum  Sabadilla  Retzii 
(Düsseid.  Samml.  Lief.  XVIII.  T.  12)  und  als  das  Vaterland 
derselben  von  Will  den ow  China  bezeichnet  worden.  Letz¬ 
tere  Angabe  wurde  von  Descourtilz  dahin  berichtigt,  dass 
diese  Pflanze  in  Menge  in  Mexiko  und  fast  an  allen  dem  mexi¬ 
kanischen  Meerbusen  naheliegenden  Küsten  vorkomme ,  sich  auch 
auf  den  Antillen,  jedoch  in  geringerer  Menge,  finde.  Die 
Herren  Schiede  und  Deppe  gewannen  aber  in  der  neuesten 
Zeit  an  Ort  und  Stelle  die  Ueberzeugung,  dass  Veratrum  Sa¬ 
badilla  nur  den  auf  den  Antillen  vorkommenden  Sabadillsamen 
liefere,  dass  aber  der  Sabadillsamen  des  Handels  von  einer  an¬ 
dern  Veratrumart  abstamme,  die  v.  Schlechten  dal  und 
v.  Cham is so  Veratrum  officinale  genannt  und  beschrieben 
i  haben.  Es  ist  eine  ausdauernde  in  Mexiko  einheimische  Pflanze, 
aus  deren  Zwiebel  Wurzel  ungefähr  4  Fuss  lange,  linealische 
Wurzelblätter  und  ein  nackter,  einfacher  Blüthenschaft  mit 
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ly  Fuss  langer  Bliithenlraube  hervorgellen ,  und  deren  Frucht 
aus  drei  Balg  kapseln  besteht,  die  sich,  wie  bei  dem  Ritter¬ 
sporn  ,  an  der  Innern  N  alit  offnen ,  an  welcher  auch  die  dach¬ 
ziegelförmig  gelagerten  Samen  augeheftet  sind. 

W as  wir  im  Handel  als  Sabadillsamen  erhalten ,  ist  ein 
Gemenge  von  Samenkapseln,  theils  ohne,  tlieils  mit  noch  darin 
sitzenden  Samen ,  von  losen  Samen  und  Blumenstielen.  Die 
Samenkapseln  haben  eine  bräunlich  -  strohgelbe  Farbe;  die  Sa¬ 
men  an  einem  Ende  stumpf,  an  dem  andern  zugespitzt,  auf 
der  einen  Seite  ziemlich  platt,  auf  der  andern  bauchig,  scharf- 
randig,  etwas  zusammengedrückt  und  runzlich,  aussen  dunkel¬ 
braun,  innen  weiss.  Sie  sind  ohne  merklichen  Geruch,  haben 
aber  einen  sehr  scharfen,  widrigen,  bittern,  lange  anhaltenden 
Geschmack  und  hinterlassen  lange  eine  Trockenheit  im  Halse. 
Sie  enthalten  nach  einer  Analyse  von  Meissner:  Veratrin, 
dessen  bei  llellcborus  albus  (H.  2.  S.  l)  Erwähnung  geschehen 
ist,  und  neben  demselben  noch  eine  andere  krystallisirbare 
Pllanzenbase ,  das  Sabadillin,  fettes  Oel,  talgartiges  Fett, 
Wachs,  Harz,  Extractivstolf,  Gummi,  Zucker,  Eiweiss.  Von 
diesen  Bestandtheilen  sind  das  Veratriu  und  das  Sabadillin  die 
wichtigsten,  durch  die  auch  die  Einwirkungen  der  Samen  auf 
den  thierischen  Organismus  bedingt  werden.  Das  Sabadillin 
unterscheidet  sich  von  dem  Veratrin  durch  Krystallisationsfahig- 
keit,  Eöslichkeit  in  Wasser  und  Unlöslichkeit  in  Aether.  Es 
bildet  im  reinen  Zustande  kleine  weisse  Krystalle  von  unerträg¬ 
lich  scharfem  Geschmack,  reagirt  stark  alkalisch,  fangt  bei 
+  160°  R.  an  zu  schmelzen ,  und  hat  dann  ein  harzartiges, 
bräunliches  Ansehen,  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur 
mit  Zurücklassung  von  viel  Kohle.  Bei  gelinder  Wärme  löst  es 
sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  auf,  und  setzt  sich  beim  Erkal¬ 
ten  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Krystallen  daraus  ab. 
Alkohol  löst  sein  mehrfaches  Gewicht  Sabadillin  auf,  Aether 
keine  Spur.  Das  bei  -f-  144°  11.  getrocknete  und  dann  wasserleere 
Sabadillin  besteht,  nach  der  Formel  (J20H26N2O5  =2368,071, 
aus  64,55  Kohlenstoff,  6,85  Wasserstoff ,  7,50  Stickstoff  und 
21,10  Sauerstoff;  im  krystallisirten  Zustande  enthält  es  2  Al. 
oder  8,675  Proc.  Wasser.  Ausser  dem  Sabadillin  findet  sich 
nach  C  ou erbe,  dem  Entdecker  des  Sabadillins ,  noch  eine  dem- 
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selben  nahe  verwandte  Substanz  in  den  Samen ,  die  er  gummi-  ' 
harziges  Alkaloid  nennt,  und  das  eine  dem  Sabadillin  sehr  nahe¬ 
stehende  elementare  Zusammensetzung ,  C20H28N2O6,  zeigte. 

Die  Sabadillsamen  werden  nur  äusserlich  gegen  Ungeziefer 
angewendet ;  ihre  Anwendung  erfordert  jedoch  auch  in  dieser 
Form  Vorsicht,  damit  sie  nicht,  etwa  mit  wunden  Stellen  in 
Berührung  gebracht,  nachtheilig  auf  den  Organismus  einwirken. 

D. 

i 

Die  Sabadille  ist  dermalen,  ganz  geziemend,  bei  wei¬ 
tem  mehr  im  Gebrauche  der  Homöopathen,  als  der  rationellen 
Aerzte.  Ohne  Zweifel  machen  das  Veratrin  und  das 
Sabadillin  die  wirksamsten  Bestandtheile  der  Sabadillensamen 
aus.  Beide  Alkaloide  aber  (vom  Veratrin  haben  wir  bereits 
früher  gesprochen,  vergl.  Helleborus )  sind  sehr  scharfe, 
leicht  verderblich  wirkende,  in  ihrer  Anwendung  die  höchste 
Vorsicht  erheischende  Substanzen ;  das  Sabadillin  jedoch  ist  dies 
noch  mehr,  als  das  Veratrin,  wirkt  auch,  seiner  grösseren 
Löslichkeit  wegen,  wenigstens  beim  innerlichen  Gebrauch,  viel 
rascher,  als  dieses,  ist  also  schon  deshalb  viel  bedenklicher. 
Dazu  noch  kommt,  dass  einerseits  die  Wirkung  des  Sabadillins 
viel  unbestimmter,  andererseits  aber  bei  weitem  noch  weniger 
bewahrt  ist,  als  die  des  Veratrins.  Ist  es  aber  an  sich  schon 
höchst  wahrscheinlich,  dass  im  günstigsten  Falle  das  Sabadillin 
nur  die  arzneiliche  Wirkung  des  Veratrins  ausübe,  so  kann  es, 
zumal  dieses  schon  eine  sehr  mächtige,  leicht  zu  mächtig  wir¬ 
kende  Substanz  ist,  kaum  einen  zureichenden  Grund '  in  der 
gewöhnlichen  Privatpraxis  zur  gewagteren  Walil  des  Sabadillins 
geben,  zumal  wir  überall  noch  ohne  wirklich  reine  ärztliche 
Erfahrung  darüber  sind,  und  nur  in  grossen  Krankenanstalten 
kann  es  hierüber  vorsichtige  Versuche  anzustellen  gestattet  sein. 
Gilt  dieses  nun  schon  im  Allgemeinen  gegen  die  Anwendung 
des  Sabadillins,  so  trifft  es  noch  mehr  die  der  Sabadille  selbst 
zum  innerlichen  Gebrauch,  da  diese  eben  beide  mächtige  Alka¬ 
loide  enthält.  Wir  glaubten  zu  dieser  Bemerkung  um  so  mehr 
verpflichtet  zu  sein,  als  es  eben  nicht  an  sonst  sehr  bedeuten¬ 
den  Autoritäten  zur  Empfehlung  eben  der  innerlichen  Anwen¬ 
dung  der  Sabadillensamen  fehlt,  wir  dürfen  nur  die  Namen 
Schmucker,  M.  Herz,  Thilenius  und  Lentin  nennen, 
Sachs  w.  Dulkj  Handwörterb.  III.  3.ß  • 
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zu  denen  wir  noch  die  Anderer  hinzufügen  könnten,  z.  B.  Hu¬ 
fe  land’s.  Erwägt  man  aber,  wogegen  vorzüglich  eben  dieses 
Mittel  von  jenen  ausgezeichneten  Aerzten,  freilich  mit  der  Er¬ 
mahnung  zur  grössten  Vorsicht,  empfohlen  worden  ist,  gegen 
Helminthiasis  nämlich,  und  zwar  zur  Abtreibung  des 
Bandwurms  und  der  Askariden,  so  wird  man  nach 
dem  Zustande  der  heutigen  ärztlichen  Technik  gegen  diese  aller¬ 
dings  zuweilen  höchst  beschwerdevollen  Rrankheitszustände  kei¬ 
nen  guten  Bestimmungsgrund  zur  Anwendung  eines  so  gewag¬ 
ten  und  im  Ganzen  dennoch  unsichern  Mittels  finden  können. 
Mehr  jedenfalls  und  Sichereres,  als  jemals  von  der  Wirkung 
der  Sabadille  gegen  den  Bandwurm  (wir  nennen  absichtlich  die 
schwierigste  und  quaalvollste  Wurmkrankheit )  beobachtet  wor¬ 
den  ist ,  leistet  ohne  allen  Zweifel  die  Peschier’sche  Me¬ 
thode,  wenn  es  gleich  gewiss  ist ,  dass  man  nicht  selten  auch 
mit  dieser  den  Zweck  verfehlt.  Nie  aber  schadet  man  mit  ihr, 
und  da  sie  eben  deshalb  ohne  alle  Besorgniss  wiederholt  ver¬ 
sucht  werden  kann,  so  ist  man  immer  in  der  Wahrscheinlich¬ 
keit,  auf  eine  ganz  gefahrlose  Weise  irgend  einmal  dennoch 
zum  Ziele  zu  gelangen,  wenn  sie  auch  ein  oder  mehrere  Meile 
vergeblich  angewendet  worden  ist.  Konnte  es  deshalb  in  einer 
Zeit,  in  welcher  alle  Bandwurmeuren  noch  von  der  Art  wa¬ 
ren,  dass  es  zweifelhaft  war,  ob  die  Krankheit  selbst  oder  die 
dagegen  zu  unternehmende  Heilmethode  gefährlicher  sei ,  gerecht¬ 
fertigt,  jedenfalls  entschuldigt  werden,  auch  mit  der  Sabadille 
einen  Versuch  zu  machen,  so  dürfte  doch  dermalen,  scheint 
uns,  ein  solches  Unternehmen  auch  nicht  entschuldigt  werden 
können. 

Aeltere,  allerdings  an  sich  höchst  achtungswerthe  Aerzte, 
Schmucker  und  M.  Herz,  machten  von  der  Sabadille  noch 
anderweitige  innerliche  Anwendung,  namentlich  gegen  man¬ 
nigfache  Nerven-  und  Krampfkrankheiten,  be¬ 
sonders  wenn  diese,  wie  man  sich  in  der  älteren  Schule 
auszudrücken  pflegte,  auf  festsitzenden  materiellen 
Abdominalreizen  beru  heten,  z.  B.  g  egen  Melan¬ 
cholie,  Manie,  Hysterismus,  Chlorosis,  Epi¬ 
lepsie  u.  s.  w. ,  mit  einem  Worte:  in  denjenigen  Fällen, 
in  welchen  in  früherer  und  späterer  Zeit  der  Helleborus 
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empfohlen  und  angewendet  worden  ist.  Dermalen  timt  dies, 
mit  Hecht,  kein  Arzt  mehr,  sondern  man  wählt,  wenn  anders 
in  solchen  oder  ähnlichen  Krankheitszuständen  ein  Mittel  dieser 
Art  wirklich  indicirt  ist,  eben  den  Helleborus,  das  durch#Er- 
fahrung  bekanntere  und  bewährtere  Mittel. 

Aber  gegen  Läuse  und  Ungeziefer  überhaupt 
leistet  die  Sabadille,  äusserlich  an  gewendet,  allerdings 
sehr  gute  Dienste  und  ist  deshalb,  in  Krankenhäusern  nament¬ 
lich,  aber  auch  sonst,  zu  empfehlen.  Doch  selbst  in  dieser 
Hinsicht  darf  man  es  nicht  an  Vorsicht  fehlen  lassen.  Für  die¬ 
sen  Zweck  nämlich  wendet  man  es  an  entweder,  in  Kiss- 
chen  genäht,  auf  dem  Kopf  zu  tragen,  oder,  mit  Fett  zur 
Salbe  bereitet,  in  den  Kopf  einzureiben,  oder  als  Pulver 
einzustreuen.  Gute  Beobachter  (Lentin,  Plank)  haben  Fälle 
gesehen,  in  welchen  auch  durch  diese  Anwendungsweise  Ge¬ 
fahr,  ja  selbst  tödtliche  Ausgänge  herbeigeführt  worden  sind. 
Jedenfalls  muss  man  sich  auch  dieser  Anwendungsweise  gänz- 
-  lieh  enthalten,  wenn  Kopfimgeziefer  bei  der  feuchten  Ti¬ 
nea  sich  einlinden.  Wir  bedienen  uns  auch  niemals  des  Pul¬ 
vers  oder  der  Salbe,  sondern  des  0  7.  Sab  adillae  coc - 
1  ii  m  y  von  welchem  wrir  für  den  angeführten  Zweck  allezeit 
die  günstigste  und  prompteste  Wirkung  beobachtet  haben.  Zu 
gleichem  Zwecke  ist  auch  eine  Abkochung  der  Saba¬ 
dille  in  Essig  empfohlen  und  angewendet  worden.  Selbst 
gegen  Stuben-  und  Kleiderungeziefer  hat  man  von  der  Sabadille 
(das  Pulver  derselben  in  die  Hitzen  des  Zimmers,  der  Bett¬ 
stelle  u.  s.  w.  oder  in  die  Kleidungsstücke  gethan,  oder  die  Ab¬ 
kochung  zur  Befeuchtung  der  behafteten  Stellen  oder  Sachen) 
mit  Nutzen  Gebrauch  gemacht,  und  es  verdient  diese  Anwen- 
dungsweise  jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  für  Krankenhäuser, 
Arbeitsanstalten ,  Gefängnisse  u.  s.  w. 

Als  Anthelminthicum ,  namentlich  gegen  den  Band¬ 
wurm,  hat  man  das  Pulver  der  Sabadillensamen, 
nachdem  man  ein  Purgans  vorangeschickt  hatte,  zuerst  in  einer 
grossen  Dose,  zu  1  Scrupel  bis  4-  Drachme,  dargereicht,  und 
einige  Tage  darauf  Abends  und  des  Morgens  2  —  3  Bolus  aus 
5  Gran  mit  Honig  bereitet,  und  hiermit  wurde  bis  zum  zwan¬ 
zigsten  Tage  (alle  4  —  5  Tage  aber  ein  Purgans  interponirf) 
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fortgefahren ,  bis  kein  Wurm  oder  Wurmtlieil  mehr  ausgeleert 
wurde.  Gegen  Askariden  bediente  man  sich  vorzüglich 
der  Klystiere  aus  Sabadillens  a  men  (Thilenius, 
L  en  tin). 

•  /  _  *  • 

Sabina.  Sadebaum. 

Juniperus  Sabina  Linn .  Sadewachliolder.  Sade¬ 
baum. 

Abbild.:  Plenclc  720.  Düsseid,  Sarntnl .  Lief.  III.  Taf.  21. 
\  G.  <ß  v.Schl.  169. 

Syst,  sexual.:  CI.  XXII.  Ord.  13.  Dioecia  Monadelphia. 
Ord .  natural. :  Coniferae . 

Ein  im  südlichen  Europa  einheimischer  immergrüner  Strauch, 
der  bei  uns  in  Gärten  gezogen  wird.  Der  Stamm  strauchartig, 
sehr  ästig,  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  8  —  10  Fass  erhebend. 
Von  den  sehr  zahlreichen  Aesten  werden  die  Spitzen  derselben 
mit  den  gedrängten ,  nicht  abstehenden  Aestchen  gesammelt ; 
die  Blätter  gegenüberstehend ,  dreifach ;  die  Blättchen  sehr  klein, 
lancettförmig ,  spitzig ,  aufrecht,  glatt,  von  dunkelgrüner  Farbe. 
Sie  haben  einen  sehr  strengen,  widerlichen,  eigenthümlichen 

Geruch  und  scharfen,  bitterlichen  Geschmack.  Bei  der  Destil- 

( 

lation  mit  Wasser  erhält  man  ein  flüchtiges  Oel,  das  officinelle 
Ol  eum  S abinae 9  von  gelblichweisser  Farbe,  welches  als 
der  vorzugsweise  die  Heilkraft  des  Sadebaums  bedingende  Be- 
standtheil  anzusehen  ist.  Ausserdem  enthält  derselbe  ein  grü¬ 
nes  ,  scharfes  Harz ,  bitterlichen  Extractivstoff  und  etwas  ad- 
stringirendes  Princip ,  so  dass  der  gelbbräunlich  gefärbte ,  wäs¬ 
serige  Aufguss  durch  schwefelsaures  Eisenoxyd  dunkel  oliven¬ 
grün  gefärbt  wird.  D. 

Die  Sabina  ist  nicht  nur  ein  sehr  wirksames,  sondern 
auch  ein  auf  entschiedene  Weise  eigenthiimlich  wirkendes  Me- 
dicament.  Es  lässt  sich  mit  keinem  andern  in  der  Totalität 
seiner  medicamentösen  Eigenschaften  vergleichen,  wenn  man  es 
eben  nicht  auf  eitel  schillernde  Analogien  anlegt,  und  eine  um¬ 
fassende  pharmakodynamische  Erklärung  davon  geben  zu  wol- 
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len,  würde,  dermalen  wenigstens,  nicht  blos  ein  gewagtes, 
sondern  in  der  That  ein  gedankenloses,  träumerisches  Unter¬ 
nehmen  sein. 

Die  nähere  Kenntniss  seiner  arzneilichen  Bedeutsamkeit 

» 

verdankt  man  dem  trefflichen  Chr.  Ludw.  Hoff  mann,  und 
seit  ihm  hat  niemand  so  sehr  diese  Kenntniss  hiervon  bereichert 
und  berichtigt,  als  Ko  pp.  Vieles  indessen  ist  über  dieses 
merkwürdige  Arzneimittel  noch  auf  dem  Wege  der  Beobach¬ 
tung  und  des  vorsichtigen  Experiments  zu  erforschen.  Nichts 
aber  konnte  der  weiteren  Erforschung  sowohl,  als  auch  der 
zweckmässigen  Anwendung  des ,  empirisch  wenigstens ,  schon 
Ermittelten  hinderlicher  sein,  als  wenn  man  seine  wahre  Be¬ 
deutung  schon  erfasst  zu  haben  und  etwa  mit  der  Formel:  es 
gehöre  zu  den  b  al  s  ami  s  ch  -  schar  fen  Medicamenten 
und  ist  eines  der  bedeutendsten  unter  ihnen,  aus- 
driicken  zu  können  glauben  mochte.  Denn,  in  Wahrheit,  was 
in  dieser  Bezeichnung  etwa  Richtiges  enthalten  ist,  gibt  weder 
eine  wissenschaftlich  genügende,  noch  eine  praktisch  brauchbare 
Vorstellung  von  diesem  wichtigen  Arzneimittel.  Ja,  dieselbe 
Erklärung  kann,  mit  ganz  gleicher  Befugniss,  von  vielen  an¬ 
dern  unter  sich  selbst  sowohl,  als  auch  von  dem  hier  in  Rede 
stehenden ,  pharmakodynamiscli  höchst  verschiedenen ,  gegeben 
werden.  Mehr  noch:  selbst  wenn  man  auch  die  allgemei¬ 
nen  und  mehrfachen  Wirkungen  dieses  Mittels  richtig 
angegeben  und  diese  etwa  noch  unter  irgend  einen  allgemeinen 
pharmakologischen  Begriff  leidlich  untergebracht  hätte ,  so  wäre  — 
allerdings  schon  viel  mehr,  als  mit  jener  ganz  und  gar  allge¬ 
meinen  Formel  geschehen ,  aber  an  sich  doch-  immer  noch  sein* 
wenig,  und  am  allerwenigsten  das,  was  die  wissenschaftliche 
Einsicht  zu  fördern  oder  wohl  gar  das  ärztliche  Handeln  zu 
leiten  geeignet  wäre.  Denn  das  Erste  und  Wichtigste ,  das 
man  sich,  wenn  man  eine  empirisch  richtige,  wenn  auch  noch 
nicht  vollständige  Kenntniss  dieses  Mittels  gewonnen  hat,  ge¬ 
stehen  muss ,  ist  eben  dies :  dass  sich  uns  dasselbe  gleichsam 
als  ein  doppeltes  darstellt ,  als  ein  mit  allgemeinen 
arzneilichen  Wirkungen  ausgestattetes  nämlich,  und  so¬ 
dann  als  ein  mit  völlig  specifischen.  So  gewiss  es  nun 
auch  ist,  dass  dies  Doppelte  im  Mittel  selbst  kein  Getrenntes 
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sein  könne,  so  kennen  wir  doch  die  gemeinschaftliche  Ursache 
in  ihm  nicht,  und  müssen  daher  das  tmseinanderliegende  That- 
sächliche  als  Verschiedenes  auffassen,  wobei  wir  denn,  durch 
eine  Nötliigung  nicht  nur  des  praktischen,  sondern  auch  des  » 
wissenschaftlichen  Interesses,  das  grössere  Gewicht  auf  die  dis¬ 
parate  specifische  Wirkung  dieses  Mittels  zu  legen  nicht  zwei¬ 
felhaft  sein  können. 

Hiermit  ist  denn  aber  auch  die  Weise,  wie  hier  die  durch 
die  Beobachtung  festgestellten  arzneilichen  Wirkungen  der  Sa¬ 
bina  in  Betrachtung  zu  ziehen  seien?  Torgezeichnet;  wir  müs¬ 
sen  sie  in  zwei  Reihen  zerlegen,  deren  erste  die  allge¬ 
meinen,  die  zweite  aber  die  specifisclien  Wirkungen 
umfasst.  • 

a)  Die  allgemeinen  Arzneiwirkungen  der  Sa¬ 
bina.  Kommt  dieses  Mittel  unter  Kranklieitsuraständen ,  die 
ausser  dem  Bereiche  seiner  specifischen  Beziehungen  liegen, 
zur  Einwirkung,  so  erweist  es  sich  als  ein  kräftig  erre¬ 
gendes  für  die  vegetativen  Organe,  und  zwar  eben 
auf  alle,  auf  die  dermatischen  nicht  weniger,  als  auf 
die  parenchymatös  -  drüsigen,  und  auf  die  Drüsen 
selbst,  also:  auf  die  allgemeine  Hautbedeckung ,  auf  die  Schleim¬ 
häute,  auf  die  serösen  und  fibrösen,  auf  die  Gelenkhäute ,  auf 
das  gesammte  lymphatische  System,  auf  die  Drüsen.  Jöieses 
jedoch  sind  nicht  die  Grenzen  seiner  allgemeineA  Wirkungen 
auf  den  vegetativen  Process,  sondern  diese  verdienen  im  voll¬ 
sten  Sinne  die  Benennung:  allgemeine,  da  sie  in  der  That 
beide  einander  entgegenstehende  Factoren  des  vegetativen  Pro- 
cesses,  den  venösen  und  arteriellen,  den  verflüs¬ 
sigenden  und  festbildenden,  Aufsaugung  und  Aus¬ 
bauchung,  umfassen.  Dies  ist  ein  Punkt  von  Wichtigkeit 
für  die  richtige  Deutung  dieses  Medicaments  und  führt  zur  Be¬ 
richtigung  eines  durch  neuere  Pharmakologien  verbreiteten  Irr¬ 
thums.  Dass  die  Sabina  vorzüglich  auf  das  venöse  System  wirke, 
hier  die  Verflüssigung  befördere,  die  venöse  Blutbewegung,  so 
wie  überall  die  Thätigkeit  des  venösen  Bluts  („die  venöse 
Gefässaction“)  beschleunige,  ist  eine  Tradition,  die,  we¬ 
nigstens  seit  Vogt,  auf  fast  alle  neuere  Pharmakologen  und 
Pharmakologien  übergegangen  ist.  Die  überaus  dunklen,  zum 
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Theil  sogar  falschen  physiologischen  Vorstellungen,  die  man 
mit  diesen  und  ähnlichen,  dermalen  sehr  beliebten  Ausdrücken 
verbunden  und  in  Umlauf  gesetzt  hat,  müssen  wir  unberichtigt 
und  unberührt  lassen,  da  es  sich  leicht  wird  zeigen  lassen, 
dass  in  Beziehung  auf  den  hier  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
wenigstens  von  ihnen,  selbst  wenn  sie  sonst  auch  vertheidigt 
werden  könnten,  eine  ganz  falsche,  sich  selbst  widersprechende 
Anwendung  gemacht  worden  ist.  Alle  nämlich  behaupten,  und 

zwar  eben  mit  vollem  Rechte  und  der  Beobachtung  gemäss, 

•** 

dass  die  Sabina  gleichmässig  Resorbtion  nnd  Secretion 
vermehre,  jedenfalls  bedeutend  beschleunige ;  da  nun  aber  dies 
Thätigkeiten  entgegengesetzter  Art  sind,  diese  eine  arterielle, 
jene  eine  venöse,  so  hätte  man  wohl  hinreichend  bestimmt  sein 
sollen ,  jener  ganz  richtigen  Aussage  nicht  noch  die  liinzu- 
zufügen :  die  Sabina  sei  mit  ihrer  arzneilichen 
Wirks  amkeit  auf  „die  venösen  Gefässactionen“ 
gerichtet.  Leider  aber  sind  Dinge  wie  contradictorisch  ent¬ 
gegengesetzte  Behauptungen  über  denselben  Gegenstand,-  aus 
demselben  Munde,  in  demselben  Athemzug’e  so  gewöhnlich  ge¬ 
worden  ,  dass  sie  keinen  Anstoss  mein-  geben ,  ja ,  als  geistreich 
aufgenommen,  wiederholt,  nacligealimt  werden. 

Uns  indessen  kann  es  hier  genügen,  nach  Widerlegung 
des  Irrthums  und  Aufzeigung  des  entschiedenen  Widerspruchs 
in  der  angeführten  gewöhnlichen  Annahme  zur  reinen  That- 
sache  der  Beobachtung,  dass  nämlich  die  Sabina  erregend  und 
beschleunigend  auf  die  gesammte  Vegetation,  auf  die 
arterielle ,  wie  auf  die  venöse  Thätigkeit  wirke ,  zurückzukeh¬ 
ren.  Und  eben  diese  reine  Tliatsacke  ist  ganz  geeignet,  um 
sich  über  eine  Reihe  wohlverbürgter  ärztlicher  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  dieses  Medicaments  in  mannigfachen ,  schein¬ 
bar  oder  auch  wirklich  verschiedenen  Krankheitszuständen  orieu- 
tiren  zu  können. 

Es  ist  nämlich  einleuchtend,  dass  eine  Substanz  von  der 
eben  genannten  arzneilichen  Constitution  in  allen  den  Fällen 
wirksam  und,  gehörig'  administrirt,  auch  heilsam  müsse  sein 
können ,  die ,  auch  bei  sonst  nicht  geringer  Differenz  unter  ein¬ 
ander  ,  doch  darin  Übereinkommen ,  dass  bei  ihnen  allen 
beide  Grundthätigkeiten  des  Blutsystems,  die  v  e  - 
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nöse  und  arterielle,  in  einem  Zustande  torpider 
Atonie  sich  befinden,  in  ihren  Producten  also 
quantitativ  unzureichend  und  qualitativ  fehler¬ 
haft  ausfalle n.  Und  wie  sich  dieser  gemeinsame  pathologi¬ 
sche  Charakter  mannigfacher  und  in  verschiedener  Beziehung 
von  einander  abweichender  Krankheitszustände  zu  dem  allge¬ 
meinen  medicamentösen  Charakter  des  in  Rede  stehenden  Mit¬ 
tels  verhalte,  lässt  sich  vielleicht  noch  ganz  leidlich  unter  eine 
wissenschaftliche  Form  bringen,  und  so  das  allgemein  Thera¬ 
peutische  mit  dem  allgemein  Pharinako dynamischen  in  ein  mäs- 
sig  gutes  Verhältnis»  zu  einander  setzen :  es  kann  nämlich  dem 
allgemeinen  Krankheitscharakter :  torpide  Atonie,  der  all¬ 
gemeine  arzneiliche  Charakter  der  Sabina,  als  eines  balsa- 
r)  misch- erregenden  und  scharf  wirkenden  Medica- 
ments,  wohl  zu  entsprechen  scheinen. 

Jedenfalls  konnten  auf  guter  und  zahlreicher  Beobachtung 
beruhende  Erfahrungen  angeführt  werden,  in  welchen  sich  in 
der  That  das  fragliche  Mittel  bei  sehr  wichtigen  Krankheiten 
von  dem  eben  angegebenen  gemeinsamen,  allgemeinen  Krank¬ 
heitscharakter  wohlthätig,  zuweilen  sogar  auf  eine  sehr  ausge¬ 
zeichnete  Weise  erwiesen  hat,  namentlich  aber:  torpid-ato- 
nisclie  Gicht  (gegen  welche  Sabina,  wie  ich  durch  mehrere 
günstige  Erfolge  aus  eigner  Beobachtung  überzeugt  worden  bin, 
gewiss  Öfter  angewendet  werden  sollte,  als  es  im  Allgemeinen 
dermalen  geschieht);  Anschoppungen  der  grossen  Un¬ 
terleibseingeweide  init  dem  Charakter  torpider 
Atonie  (in  Fällen  dieser  Art,  bei  welchen  es  sogar  schon 
zur  Bildung  der  Wassersucht  gekommen,  hab'  ich  von  der 
Sabina  so  entschieden  wohlthätige  Wirkung  gesehen,  dass  selbst 
gegen  den  Hydrops  nichts  Besonderes  unternommen  werden 
durfte,  indem  sie  in  demselben  Maasse,  in  welchem  sie  günstig 
zur  allmäligen  Tilgung  des  Grundübels  selbst  wirkte,  auch  die 
Entfernung  des  krankhaften  Products  [der  Wasseransammlung] 
herbeiführte),  so  dass  man  sie  mit  nicht  geringerem  Rechte  ein 
D  iur et i cum  nennen  könnte,  als  die  stärksten  mit  diesem 
Namen  belegten  Mittel,  Es  gehören  ferner  noch  hierher  ver¬ 
altete  Rheumatismen,  Katarrhe,  Blennorrhöen, 
kurz,  eine  ganze  Reihe  von  Krankheiten  der matis eher 
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Gebilde;  immer  aber  können  sie  nur  dann  und  in  dem  Maasse 
Objecte  fiir  eine  heilsame  Anwendung  der  Sabina  sein,  wenn 
und  in  dem  Maasse  ihr  Krankheitscharakter  torpide  Atonie 
ist.  In  gleicherweise  verhalt  es  sich  auch  mit  der  arzneilichen 
Beziehung  dieses  Mittels  zur  Scropliulosis,  namentlich  aber 
zur  S er  ophulo sis  adultorum  ?  deren  Charakter  gewöhn¬ 
lich  ein  torpid  -  atonischer  zu  sein  und  wohl  niemals  anders, 
als  mit  bedeutender  Deterioration  der  grossen  paren¬ 
chymatösen  Unterleibseingeweide  vorzukommen  pflegt. 
Endlich  gehören  auch  in  diese  Reihe  die  Erfahrungen  von  der 
heilsamen  äusserlichen  Anwendung  der  Sabina  gegen 
veraltete  torpide  Anginen,  gegen  schlaffe  scor- 
butische  Geschwüre,  gegen  Paedarthrocace ,  Ca¬ 
rle  s,  Rha  chitis  u.  s.  w.  In  dieser  letzteren  Beziehung 
legte  schon  W^erlhoff  grosses  Gewicht  auf  das  liier  in  Rede 
stehende  Mittel,  und  nach  ihm  Chr.  Ludw.  II  off  mann. 

Hat  man  sich  aus  diesen  Erfahrungsergebnissen  ein  Bild 
der  allgemeinen  pharmako dynamischen  Wirksam¬ 
keit  der  Sabina  gestaltet,  so  sind  es  ganz  fremdartige  Züge, 
auf  welche  man  trifft,  wenn  man  sich  zur  Betrachtung  der 
spe  cif  i  sehen  Wirkungen  desselben  Medicaments  wendet. 
Und  so  völlig  auseinandergehend  und  dennoch  so  sehr  auf  un¬ 
zweifelhaften  Tliatsaclien  der  Beobachtung  ruhend  sind  jene  und 
diese,  dass  jeder  Versuch,  sie  beide  unter  ein  umfassendes 
Drittes  begrifflich  zu  vereinigen,  wenigstens  dermalen,  sofort 
sich  als  ein  vergeblicher  erweisen  muss,  wenn  man  nicht  eben 
schon  in  der  Gewöhnung  ist,  durch  den  allerlockersten  und 
sprödesten  Cement  Widerstrebendes  zur  momentanen  Verbindung 
zu  zwingen,  von  der  bald  darauf  erfolgenden  Trennung  aber 
den  Blick  abzuwenden.  Wie  sehr  das  Sachverhältniss  eben  ein 
solches  sei,  wird  der  ruhig  urtheilende  Leser  sich  leicht  über¬ 
zeugen  können,  wenn  er  mit  der  eben  gegebenen  Schilderung 
der  ersten  Reihe  der  arzneilichen  Wirkungen  der  Sabina  die 
nun  zu  entwerfende  zweite  Reihe  vergleichend  und  beurtliei- 
lend  aneinanderhalten  wdll. 

b )  Die  specifischen  Wirkungen  der  Sabina. 
Man  kann  diese  alle  mit  wenigen  Worten  ausdrücken,  wenn 
man  sie  als  erregende  und  tonische  für  die  weib- 
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liehen  Geschlechtsorgane,  vorzüglich  aber  für  die 
Innern,  bezeichnet.  Dieser  Ausdruck  jedoch  (obwohl  er  sich 
später  rechtfertigen  wird)  könnte  für  den  ersten  Augenblick 
nicht  recht  entsprechend  erscheinen ,  und  so  bitten  wir  denn, 
ihn  einstweilen  auf  sich  beruhen  zu  lassen  und  zunächst  die 
Thatsachen  der  Beobachtung,  denen  er  entnommen  ist,  in  Er¬ 
wägung  ziehen  zu  wollen.  Seit  man  den  Sevenbaum  und  seine 
Blätter  in  arzneilicher  Beziehung  einigermassen  kennt  (und 
schon  im  Alterthum  hatte  man  Kenntniss  hiervon,  wenigstens 
hatte  sie  Galen),  weiss  man  auch,  dass  sie  eines  der 
wirksamsten  M  ittel  zur  Beförderung  und  Ver¬ 
mehrung  des  Menstrualflusses  sind,  und  dass  sie, 
eben  durch  Erzeugung  von  Gebärmutterblutflüssen ,  auch  udb- 
ortus  sollen  verursachen  können,  ist  wenigstens  von  vielen 
Aerzten  auf  Grund  mehr  oder  minder  sicherer  Beobachtungen 
geglaubt ,  freilich  auch  von  Andern  bestritten  worden.  Im 
Volksglauben,  dem  in  dieser  Hinsicht  nicht  ganz  zu  misstrauen 
ist,  steht  jene  Annahme  fast  allgemein  fest,  auch  ist’s  eine  be¬ 
kannte  Bemerkung,  dass  die  herrlichsten  Fruchtbäume  weniger 
heimlich  geplündert  werden,  als  der  unansehnliche,  weder  durch 
Schönheit ,  noch  Annehmlichkeit  irgend  einer  Art  reizende  Seven- 
baum.  Wie  es  sich  aber  auch  in  dieser  Beziehung  mit  der  Sa¬ 
bina  verhalten  mag,  so  viel  ist  jedenfalls  gewiss,  dass  sie  ein 
sehr  mächtiges  emmenagogisches  Medicament  ist, 
und  dann  kann  im  Grunde  auch  kein  Zweifel  gegen  sie  als 
ortivum  erhoben  werden.  Merkwürdiger  aber  noch  und 
eigenthümlicher  ist  sie  als  Emmen  a  g  o  gum  dadurch,  dass 
sie  unter  verschiedenen,  ja,  entgegengesetzten 
pathologischen  Umständen  des  Uterin  Systems, 
wenigstens  bei  den  entgegengesetzten  Krankheits¬ 
charakteren,  diese  ihre  Wirkung  ausübt,  denn  sie 
leistet  nicht  nur  bei  torpider  Atonie  des  U terin Systems 
wirksame  Dienste  zur  Herbeiführung  und  Verstärkung  des  Men- 
strualilusses ,  sondern  sie  ist  auch  eines  der  wirksamsten  Mittel 
für  denselben  Zweck  bei  einem  Zustande  der  Hyper¬ 
ästhesie  der  betreffenden  Organe,  bei  der  schmerz¬ 
haften  Menstruation  und  selbst  in  solchen  Fällen,  in  wel¬ 
chen  die  Empfindlichkeit  so  hochgestiegen  ist,  dass  die  Schmer- 
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zen  zur  Menstruationszeit  einen  hohen  Grad  von  Heftigkeit  er¬ 
langen,  wehenartig  werden.  Es  muss  indessen  die  specifisch- 
arzneiliche  Wirkung  der  Sabina  noch  paradoxer  erscheinen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  dieses  Mittel  nicht  blos  den  Fluxus 
menstruus  unter  entgegengesetzten  pathologischen  Verhältnissen 
zu  befördern,  sondern  auch  die  zu  profuse  Menstrua¬ 
tion  zu  massigen,  ja,  pathologische  Mutte'rblu- 
tungen,  wenn  sie  auch  schon  lange  bestanden  und 
mit  arzneilicher  Veränderung  der  U t er i n sub stanz 
verbunden  sind,  oder  vielmehr:  eben  hierauf  be¬ 
ruhen,  zu  heilen  vermag.  Auch  diese  beiden  eben  ge¬ 
nannten  Reihen  von  Thatsachen  sind  im  Allgemeinen  schon  lange 
bekannt,  namentlich  ist  gegen  zu  profuse  Menstruation,  wenn 
mau  sie  von  atonischer  Laxität  des  Uterus  abhängig  glaubte, 
die  Sabina  oft  und  mit  dem  günstigsten  Erfolge,  nach  Wede- 
kind’s  Empfehlung,  angewendet  worden. 

Viel  neuer,  bedeutender  und  belehrender  sind  die  schönen 
Mittheilungen  Kopp’s  über  eine  in  der  That  nicht  seltene,  vor 
ihm  jedoch  nicht  sowohl  übersehene,  als  missdeutete  und  zweck¬ 
widrig  behandelte  Krankheit,  wir  meinen  die  von  ihm  zuerst 
und  trefflich  beschriebene  Uterinkrankheit,  welche  ergänz  schick- 
Hyster  a  n  e  s  i  s  genannt ,  deren  Entstehung  er  gut  nachgewie¬ 
sen  und  deren  glückliche  Behandlung  durch  Sabina 
er  gelehrt  und  durch  entscheidende  Erfahrungen  so  ausser  Zwei¬ 
fel  gesetzt ,  dass  es  dermalen  wohl  keinen  unterrichteten  und 
nur  etwas  erfahrenen  Arzt  geben  kann,  der  nicht  in  den  weni¬ 
gen  Jahren  seit  der  Bekanntmachung  Kopp’s  (1830)  die  Krank¬ 
heit  nach  jener  Zeichnung  hat  erkennen  und  durch  dieselbe  Be¬ 
handlungsmethode  (die  freilich  hier,  wie  überall,  nach  den  in¬ 
dividuellen  Fällen  einiger  Modifikation  bedarf,  was  aber  gewiss 
dem  W^erth  der  Methode  nicht  nur  keinen  Abbruch  timt,  son¬ 
dern  eben  dadurch,  dass  sie  die  nothwendigen  Modificabilitäten 
zulässt,  sich  als  eine  rationelle  bewährt)  hat  heilen  können. 
Indem  wir  selbst  dafür  dem  trefflichen  Manne  den  aufrichtigsten 
Dank  darbringen  und  gern  bekennen,  dass  nur  durch  seine  Be¬ 
lehrung  uns  die  richtige  Erkenntniss  und  Behandlung  der  in 
Rede  stehenden  Krankheit,  so  oft  sie  uns  seitdem  vorgekommen 
(viermal)  gelungen  ist,  glauben  wir  nicht,  dass  ein  gleiche« 
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Bekenntnis»  irgend  ein  anderer  Arzt,  ohne  sich  grossen  Un¬ 
dankes  entweder  oder  grosser  Unkenntnis»  schuldig  zu  machen, 
zuriickhalten  dürfte.  Allerdings  aber  gibt  es  leider  noch  nam¬ 
hafte  Geburtshelfer,  die  sich  ja  der  specielisten  Kenntniss  der 
Frauenzimmerkrankheiten  zu  rühmen  keinen  Anstand  zu  neh¬ 
men  ,  sondern  für  das  Berufsmässige  zu  halten  pflegen ,  wel¬ 
chen  gleichwohl  von  jener  schätzbaren  Abhandlung  Ropp’s 
noch  nicht  einmal  eine  historische  Notiz  zugekommen  ist,  und 
bei  der  Nennung  ,,  Hysteranesis von  einem  ganz  fremden 
Klang  sich  getroffen  zeigen. 

Thatsächlich  daher  ist’s ,  dass  die  nächsten  sj>ecifi- 
schen  Wirkung  der  Sabina  auf  das  Uterinsystem 
sich  auf  eine  vierfache  W^eise  beurkundet:  sie  befördert 
erstens  und  verstärkt,  den  Menstrualfluss  bei  torpider 
Atonie  des  Uterinsystems ;  sie  leistet  zweitens  die¬ 
selben  arzneilichen  Dienste  beim  entgegengesetzten  Kranklieits- 
charakter :  bei  versatiler  Atonie  und  Hyperästhesie 
derselben  Organe,  bei  der  Menstruatio  dijficilis  et  dolori- 
Jica ;  sie  mässigt  drittens  den  übermässigen  Men¬ 
strualfluss,  wo  das  Nirnium  durch  einen  zu  geringen  Er¬ 
regungszustand  der  Gebärmutter  begründet  scheint,  und  sie 
hebt  endlich  viertens  rein  pathologische  Mutter¬ 
blutungen,  selbst  wenn  sie  schon  eine  längere  Zeit  bestan¬ 
den  haben,  chronisch  geworden  sind,  wo  ihr  Grund  Hyste- 
r  a  n  e  s  i  s  ist. 

Ehe  die  nähere  Betrachtung  über  diese  Verhältnisse  ange¬ 
stellt  werden  kann,  muss  noch  eine  auf  die  Würdigung  der 
Hysteranesis  selbst  sich  beziehende  Bemerkung’  eingeschaltet 
werden.  Nichts  könnte  irrthümlicher  sein ,  als  die  Annahme : 
diese  Krankheit  sei  immer  verbunden  mit  torpider  Atonie 
des  Gebärmuttersystems  oder  beruhe  wohl  gar  auf  einer  solchen. 
Unter  den  vier  Beobachtungen,  die  ich  über  diese  Krankheit, 
seitdem  ich  sie  überall  als  eine  besondere  kenne,  zu  machen 
Gelegenheit  hatte,  war  in  zwei  Fällen  gewiss  nicht  nur  keine 
torpide  Atonie  gegenwärtig,  sondern  wenn  überall  wirk¬ 
liche  Atonie ,  dann  wenigstens  v  e  r  s  a  t  i  1  e  ;  in  den  beiden  an¬ 
dern  Fallen  (in  welchen  die  Krankheit  schon  mehr  als  ein  Jahr 
gewahrt  hatte)  war,  wenigstens  als  ich  die  Behandlung  unter- 
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nahm,  der  Zustand  allerdings  schon  etwas,  obwohl  in  der  That 
nicht  sehr,  torpid  -  atonisch ,  vielleicht  auch  ist  er’s  in  einem 
gewissen  Grade  von  Anfang  an  gewesen.  Auch  die  von  Ko  pp 
selbst  mitgetheilten  Beobachtungen  lassen  auf  nichts  Anderes 
schliessen ,  als  dass  die  Hysteranesis  bei  gesteigerter ,  wie  bei 
verminderter,  oder  auch  bei  kaum  alterirter  Empfindlichkeit 
des  Lterus  entstehen  könne.  Dazu  noch  eine  Bemerkung,  die 
es  überhaupt  zweifelhaft  macht,  ob  jemals  mit  Hysteranesis 
ein  bedeutender  Grad  torpider  Atonie  verbunden  sein  könne : 
der  Umstand  nämlich,  dass  die  daran  leidenden  Frauen 
sehr  leicht,  wie  es  scheint,  concipiren.  Sodann  wird 
es  wohl  von  nachdenkenden  und  erfahrenen  Aerzten  kaum  in 
Zweifel  gestellt  werden,  dass  die  Hysteranesis,  obwohl  ihrer 
Entstehung  nach  gewiss  vom  L  terus  selbst  ausgehend  und  idio¬ 
pathisch  in  ihm  begründet,  einmal  gebildet  und  zu  dem  Sym- 
ptomencomplex  herangewachsen ,  welchen  man  bei  der  Krank¬ 
heit  findet,  wenn  sie  Gegenstand  einer  ärztlichen  Behandlung 
wird ,  gewiss  nicht  mehr  Krankheit  blos  des  L  terus 
ist,  sondern,  sympathisch  wenigstens,  auch  seine  Anhänge, 
und  auf  eine  entschiedene  33  eise  die  Ovarien  in  einen  patho¬ 
logischen  Zustand,  und  zwar  in  den  einer  krankhaft  ge¬ 
steigerten  Reizbarkeit,  versetzt  hat.  Lnd  eben  gegen 
diese  Krankheit  ist  ohne  allen  Zweifel  die  Sabina  nicht 
blos  ein  geeignetes,  sondern,  nach  dem  Stande  der  der- 
maligen  ärztlichen  Erfahrung  über  sie,  das  geeignetste  31  e- 
dicament,  und  zwar  eben  bei  ihrer  anhaltenden  An¬ 
wendung  in  nicht  geringer  Gabe. 

Wie  aber  wäre  es  nun  wohl  bei  unbefangener  und  reif¬ 
licher  Erwägung  ciller  dieser  3Iomente  möglich,  die  Incohärenz 
eben  dieser  Reihe  der  wichtigsten  specifischen  33  irkungen 
der  Sabina  mit  denen  der  vorangestellren  Reihe  ihrer  allge¬ 
meinen  zu  übersehen  oder  zu  verkennen?  3Tun  ist's  ohne 
Zweifel  eine  hohe  Aufgabe  der  33  issenschaft ,  die  in  der  Er¬ 
fahrung  selbst  gegebenen  33  iderspriiehe  zu  lösen,  den  Streit 
der  Erfahrung  gegen  die  Erfahrung  zu  schlichten.  Dies  aber 
muss  jedenfalls  nicht  in  einer  33  eise  unternommen  werden,  die 
sie  als  Lnehre,  ja,  als  unehrlich  entschieden  zurückweisen 
müsste,  also  zuvörderst  nicht  dadurch,  dass  man  den  Vorhände- 
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nen  Widersprach  durch  Verdeckung  unsichtbar  zu  machen  suchte, 
oder  sich  selbst  dem  Innewerden  desselben  entzöge,  wenn  auch 
nur  mit  halbem  Bewusstsein  von  der  ergriffenen  Flucht  aus 
dem  Kampfe;  oder  dass  man  nach  irgend  einem  Klebepflaster 
sich  umsieht,  und  mit  grosser  Hast  das  zunächst  sich  darbie¬ 
tende  ergreift  und  —  vergeblich  anwendet.  Die  Wissenschaft 
vielmehr  gebietet  und  treibt  vor  Allem,  den  Widerspruch  selbst 
mit  aller  seiner  stachelnden  Schärfe  ins  Bewusstsein  zu  bringen 
und  zu  tragen,  und  nur  dann,  wann  man  dies  so  vollständig 
erfüllt  hat,  dass  man  das  Problem  in  seiner  ganzen  Reinheit 
vor  Augen  zu  haben  hoffen  darf,  kann  die  Lösung  versucht 
-  werden —  durch  Aufsuchung  derjenigen  Ergänzung,  welche 
durch  Hinzufügung  desjenigen,  was  in  den  Gliedern  des  Wider¬ 
spruchs  nicht  liegt  und  eben  darum  sie  in  den  Zustand  gegen¬ 
seitiger  Abstossung  versetzt,  den  Widerspruch  aufzulösen  ver¬ 
mag  ohne  Verletzung  oder  Beeinträchtigung  der  Erfahrung, 
sondern  mit  Erweiterung,  jedenfalls  mit  Sicherstellung  derselben. 
Dass  man  aber  suchen  und  —  nPcht  finden  kann,  ist  in  der 
That  so  wenig  ein  Unerhörtes,  dass  vielmehr  jede  Wissenschaft 
in  jedem  einzelnen  Zeitmoment  sich  in  einer  solchen  Lage  be¬ 
findet  und  befinden  muss  nach  den  unwandelbaren  Gesetzen 
geistiger  Entwicklung,  die  immer  selbst  die  Lösungen  früherer 
Probleme  in  neue,  •weitertragende  verwandelt,  dergestalt  dass 
sich  dem  Blicke  die  Aussicht  in  eine  unendliche  Reihe  regel¬ 
mässig  geordneter  Fortbewegungen  des  Geistes  von  Aufgabe  za 
Aufgabe,  nirgends  aber  auf  ein  Schlaraffenland,  in  welchem  es 
keine  Frage  mehr  gäbe  und  nur  selige  Ruhe  der  Forschungs- 
losigkeit.  In  jedem  einzelnen  Zeitmoment  haben  wahre  und 
treue  wissenschaftliche  Geister  es  mit  Untersuchungen  und  Pro¬ 
blemen  zu  thun,  denen  nachzugehen  sie  sich  gedrungen  fühlen, 
von  denen  aber  die  Lösung  zu  finden  entweder  überall  nicht 
ihnen  oder  wenigstens  dermalen  nicht  beschieden  ist,  von  denen 
sie  also  ein  motivirtes  Nichtwissen  zu  bekennen  zwar 
genöthigt  sind,  ohne  jedoch  dabei  etwas  von  unwürdiger  De- 
müthigung  oder  Beschämung  zu  empfinden.  Auch  ist  in  der 
That  ihr  Nichtwissen  keine  Unwissenheit,  sondern  die  Morgen- 
röthe  und  der  sichere  Tag  des  sich  schon  nahenden  vollendete¬ 
ren,  positiv  erfüllenderen  Wissens.  Wandelt  vielleicht  manchen 
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unserer  Leser  ein  Lächeln  über  eine  solche ,  wie  es  scheint, 
viel  zu  ernste  Bemerkung’  für  den  hierein  Rede  stehenden  Ge¬ 
genstand  an,  so  bitten  wir  ihn,  nur  zu  bedenken,  dass  wenn 
die  Bemerkung  selbst  nur  eine  richtige  wäre  —  wie  sie  es  ist  — 
sie  eben  überall  auch  richtig  bleibt,  zumal  es  in  der  Wissen¬ 
schaft  selbst  einerseits  nichts  Unwichtiges  gibt,  andererseits  aber 
die  Wissenschaftlichkeit  selbst,  d.h.  die  Treue  bis  ins  Kleinste 
hinein,  gewiss  das  Wichtigste  und  Wesentlichste  in  ihr  ist. 

Zu  dem  fraglichen  Punkte  zurückkehrend,  müssen  wir  an 
unserm  Theil  gestehen,  keine  gewisse,  ja  auch  wahrscheinliche 
Nach  Weisung  über  den  Zusammenhang  der  erfahrungsmässig  ge¬ 
schilderten  beiden  Reihen  der  arzneilichen  Wirkungen  der  Sa¬ 
bina  geben  zu  können ,  und  somit  bei  der  nackten  Thatsache 
ihrer  Existenz  stehen  bleiben  zu  müssen.  Und  eben  auch  nur 
dies,  die  zur  Einsicht  gebrachte  Thatsache  der  Getrenntheit 
dieser  beiden  Reihen,  so  wie  die  Nachweisung  unseres  der- 
maligen  Unvermögens  ihrer  Vereinigung  und  Verbindung,  ist 
die  einzige  Frucht  der  in  ihrem  Ergebniss  mitgetheilten  Unter¬ 
suchung.  Freilich  hat  man,  allerdings  ohne  das  Problem  selbst 
gewahr  worden  zu  sein,  im  Voraus  schon  eine  erstickende  Er¬ 
klärung  gegeben:  auf  das  Gangliensystem,  sagte  man, 
sei  die  medicamentöse  W irkung  der  Sabina  ge¬ 
richtet,  und  eben  dadurch  verbreitete  sie  sich  auf  alle  die 
von  diesem  Nervensysteme  mit  Nerven  versehenen  reproduc- 
tiven  Gebilde;  sie  gleiche  hierin  dem  Oleum  terebin - 
thinae y  nur  dass  sie  dem  Grade  derVTirkung  nach  viel  stär¬ 
ker,  als  dieses  sei.  Mit  der  Nennung:  Gangliensystem, 
beschwichtigt  man  dermalen  viele  beschwerliche  Fragen  der 
praktischen  Medizin,  und  eben  diejenigen  geben  und  empfangen 
dadurch  die  grösste  Beruhigung,  die  sich  durch  keine  Unter¬ 
suchung,  weder  physiologischer  noch  pathologischer  Art,  über 
dies  merkwürdige  Nervensystem  und  sein  sehr  verschlungenes 
Verliältniss  zum  Cerebral-  und  Spinalsystem  beunruhigen. 

Welchen  grossen  Werth  wir  selbst  auf  solche  Unter¬ 
suchungen  und  ihre  Anwendung  auf  praktische  Medizin  legen, 
dürfen  wir,  die  wir  sie  zuerst  in  dies  Gebiet  eingeführt,  wohl 
nicht  erst  sagen;  aber  vielleicht  steht  es  eben  deswegen  uns 
am  nächsten  zu,  über  einen  gedankenlosen  Missbrauch  hierauf 
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sich  beziehender  Phraseologien  Klage  zu  führen ,  wenigstens 
zurückzuweisen.  Die  Annahme :  eine  Beziehung  auf  das  Gan¬ 
gliensystem  und  die  durch  dasselbe  mit  Nerven  versehenen  Ge¬ 
bilde  sei  der  pharmakodynamisclie  Ausdruck  der  Sabina,  würde, 
freilich  mit  Hinzufügung  noch  anderer,  näherer  Bestimmungen* 
einige,  wenn  auch  immerhin  nur  dürftige  Bedeutung  haben, 
überall  doch  etwas  Wahres  enthalten,  wenn  man  dabei  auf 
die  erste  Reihe  der  Arzneiwirkungen  der  Sabina,  eben 
auf  die  allgemeinen,  allerdings  minder  wichtigen,  den 
Blick  richtet;  sie  wird  aber  zum  leeren  Wortklang,  wenn  man 
die  bei  weitem  wichtigeren,  entschiedeneren,  eben  die  spe- 
cifischen  Eigenschaften  desselben  Mittels  ins  Auge  fasst. 
Wfe  sollte  man  es  dann  wohl  begreifen  können,  dass  ein 
Mittel,  das  sich  bei  der  Form  und  dem  Charakter  nach  ver- 
'  schiedenen,  zum  Theil  so  entgegengesetzten  Krankheiten 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  so  eigenthümlich 
wirksam  und  hülfreich  erweist,  eben  diese  seine  arzneiliche 
Eigenschaft  durch  seine  Beziehung  zum  Gangliensystem  besitze, 
während  es  sich  doch  wirkungslos  oder  doch  wenigstens  auf 
\ keine  besondere  Weise  wirksam  auf  krankhafte  Zustände 
der  männlichen  Geschlechtsorgane  zeigt. 

Es  kann  als  kein  Einwand  hiergegen  geltend  gemacht 
werden,  dass  ja  allerdings  das  Nervenverhältniss  in 
den  Geschlechtsorganen  der  beiden  Geschlechter 
ein  verschiedenes  sei,  bei  dem  männlichen  ein  Ueber- 
wiegen  der  Rückenmarksnerven,  bejm  weiblichen  der  Ganglien¬ 
nerven,  und  es  müsse  deshalb  auch  hierdurch  eine  Verschieden¬ 
heit  der  arzneilichen  Beziehungen  bedingt  werden ;  aber  doch 
offenbar  nur  eine  des  Grades ;  es  zeigt  ja  aber  die  Sabina  auf 
die  männlichen  Sexualorgane  auch  der  Art  nach  keine  ähnliche 
Wirkung,  wie  auf  die  weiblichen,  weder  eine  erregende, 
noch  tonisirende,  die  Absonderung  befördernde, 
oder  mässigende,  noch  irgend  eine  namhaft  zu  machende. 
Bedenkt  man  nun  überdies  noch  dasjenige,  was  uns  die  neue¬ 
ren  anatomisch  -  physiologischen  Untersuchungen  über  die  Aus¬ 
dehnung,  weite  Verbreitung  und  noch  vor  wenigen  Lustern 
nicht  geahneten  weitgreifenden  Verzweigungen  des  Ganglien¬ 
systems  aufs  Bestimmteste  gelehrt  haben,  so  wird  man  wohl 
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von  einem  elgenthümlichen  Gefühle  sich  ergriffen  fühlen  müs¬ 
sen,  wenn  man  über  ein  so  ganz  concretes  Medicament,  wie  es 
die  Sabina  offenbar  ist,  den  so  ungeheuer  generellen  Ausdruck: 
es  wirkt  auf  das  Gangliensystem,  vernehmen  muss, 
und  zwar  eben  als  eine  wissenschaftliche  Erklärung.  Auch 
solches  indessen  ist  ganz  gut  aufgenommen ,  mit  grösster  Genüg¬ 
samkeit  als  wohlverstanden  hingenommen,  weiter  erzählt  und 
auf  gelassenem  Fliesspapier  vervielfacht  gedruckt  worden,  blos 
weil  es  einem  geistreichen  Manne  einmal  begegnet  war,  der¬ 
gleichen  sich  entschlüpfen  zu  lassen. 

Völlig*  Verfehlteres  ist  aber  wrohl  nie  aus  dem  Munde 
eines  sonst  geistreichen  und  einsichtsvollen  Mannes  gekommen, 
als  die  von  Vogt  -aufgestellte  Analogie  zwischen  Sabina 
und  Ol .  Terebinthinae •  Hätte  jemand  im  Unwillen  über 
den  Leichtsinn  der  beliebten  Analogienjägerei  diese  durch  Ironie 
oder  Parodie  züchtigen  wollen ,  so  hätte  er  es  kaum  schärfer 
und  treffender  ausführen  können,  als  durch  Aufstellung  eines 
solchen  Paradigma’s.  Terpenthinöl  und  Sabina  haben  nicht  mehr 
Aehnlichkeit  mit  einander,  als  irgend  welche  zwei  Dinge,  weil 
jedes  von  ihnen  eben  doch  eins  ist. 

Im  Voranstehenden  sind  die  hauptsächlichsten  arzneilichen 
"Wirkungen  der  Sabina  angegeben,  von  denen  noch  einzeln  zu 
sprechen  um  so  weniger  nöthig  ist,  als  wir  eben  bekannt  ha¬ 
ben,  nicht  im  Besitze  der  Erklärung  der  Thatsachen  zu  sein, 
sondern  nur  diese  selbst  festhalten  zu  müssen.  Eben  deshalb 
aber  müssen  wir  wohl  nun  auch  einige  andere ,  wiewohl  min¬ 
der  bedeutende,  medicamentöse  Beziehungen  dieses  Mittels  hinzu¬ 
fugen. 

Gegen  Fluor  albus  hingegen  verfehlt  allerdings  die  Sa¬ 
bina  nicht  selten  die  mit  ihrer  Darreichung  beabsichtigte  Wirkung ; 
dies  jedoch  hat  sie  mit  allen  gegen  dieses  Uebel  empfohlenen  Mit¬ 
teln  gemein,  dagegen  leistet  sie  zuweilen  gute  Dienste,  gewährt 
manchmal  gründliche  Hülfe  in  den  schlimmsten  Fällen  dieser 
immer  höchst  lästigen,  mitunter  wohl  auch  zerrüttenden  Krankheit, 
wenn  alle  andere  dagegen  angewendeten  hiilflos  gewesen  sind, 
da  nämlich,  wo  der  Ausfluss  nicht  blos  sehr  profus ,  sondern 
auch  qualitativ  sehr  deteriorirt,  scharf,  missfarbig,  corrodirend 
und  durch  Menge  und  Beschaffenheit  für  den  ganzen  Gesundheits- 
Sachs  u.  Pulk ,  Ilandwöiterb,  111.  «J7 
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zustand  bedrohend  geworden  ist.  In  Fällen  dieser  Art  [muss 
aber  das  Mittel  sowohl  innerlich  als  äusserlich  (nament¬ 
lich  zur  Injection)  und  anhaltend  angewendet  werden, 
wenn  man  Nutzen  davon  sehen  will.  Sodann  gegen  Hyster- 
algien,  mögen  diese  mit  Anomalien  der  Menstrua¬ 
tion  oder  Fluor  albus  irgend  eines  Grades  oder 
Art  verbunden  sein  oder  nicht.  Erfahrene  Aerzte  wis¬ 
sen  es  hinreichend,  dass  es  Uterinschmerzen  gibt,  die  mit  Hy¬ 
sterismus  sowohl,  als  mit  allem,  was  man  locales  Ner¬ 
venleiden  nennen  muss ,  in  gar  keiner  Gemeinschaft  stehen, 
die  älteren  Aerzte  bezeichneten  diesen  Krankheitszustand  auch 
mit  einem  eigenen,  allerdings  nicht  sehr  geschickt  gewählten 
Namen:  Coli  ca  uterina •  Nun  eben  Zustände  dieser  Er¬ 
scheinungsweise  sind  es,  gegen  welche  die  Sabina  Ausgezeich¬ 
netes  zu  leisten  vermag.  W  i  e  dies  geschieht  ?  unternehme  ich 
auf  keine  TYeise  zu  sagen,  dass  es  aber  geschieht,  kann  ich 
allerdings  mit  derjenigen  Zuversicht  aussprechen,  die  eine  wie¬ 
derholte  ,  sorgfältige ,  wenn  auch  noch  zu  keiner  wissenschaft¬ 
lichen  Einsicht  erhobene  Beobachtung  gestattet.  Endlich  be¬ 
währt  sich  die  Sabina  als  ein  sehr  wirksames  und  hülfreiches 
Medicament  bei  atonischer  Ausdehnung  des  Uterus, 
als  Rückbleibsel  häufiger  Entbindungen,  namentlich  (keines¬ 
wegs  aber  ausschliesslich)  bei  laxen  Constitutionen.  Hierauf 
hat,  soviel  uns  bekannt  ist,  zuerst  Wedekind  aufmerksam 
gemacht. 

Offenbar  ist  dieser  Krankheitszustand  der  Entstehung,  wie 
der  Bedeutung  nach  mit  der  Hysteranesis  als  naheverwandt, 
gewiss  aber  nicht  als  identisch  zu  betrachten.  Denn  nicht  nur 
gehört  erstens  als  bedingendes  Symptom  zur  Annahme  einer 
gegebenen  Hysteranesis  Uterin  bl  utung,  und  zwar  nicht 
sowohl  profuse  (die  vielmehr  bei  dieser  Krankheit  niemals 
vorzukommen  scheint),  als  chronische,  die  anfänglich  mehr 
als  eine  zeitlich  zu  ausgedehnte  und  zu  früh  wiederum  eintre¬ 
tende  Menstrualblutung  von  den  Betroffenen  selbst,  wohl  auch 
vom  Arzte  gehalten  wird,  sondern  ist  auch  zweitens  der 
Kr  anklieits charakter  bei  dem  hier  in  Rede  gestellten  pa¬ 
thologischen  Zustande  allezeit  ein  torpid-atonischer, 
wodurch  denn  eben  auch  die  sonst  nach  der  Entbindung  bald 
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eintretenden  Coiitractionen  der  Gebärmutter,  durcli  welche  sie 
wiederum  dem  normalen  Umfange  sich  annähert,  unterbleiben, 
während  bei  der  Hysteranesis  der  Kr ankheits cliarakter  beiderlei 
Art  torpid-  und  versatil - atonisch  sein  kann,  und  we¬ 
nigstens  häufiger  Letzteres  ist.  Ferner  drittens:  die  Hy - 
steranesis  steht  der  Zeit  nach  in  keinem  unmittelbaren  Zusam¬ 
menhänge  mit  der  Entbindung,  sie  entwickelt  sich  vielmehr 
gewöhnlich  viel  später,  gewöhnlich  imVerlaufe  und  selbst 
gegen  das  Ende  der  Lactation,  wenigstens  kommt  sie 
dann  gewöhnlich  erst  zur  Cognition  des  Arztes,  eben  weil  sie 
früher  entweder  nicht  oder  doch  ohne  merkliche  Beschwerden 
existirt  hat ;  der  andere  Krankheitszustand  hingegen  ist  auch 
der  Zeit  nach  die  unmittelbare  Folge  der  Entbindung,  macht 
schon  im  Wochenbette  vielfältige  Beschwerden,  turbirt  mannig¬ 
fach  den  Lochiallluss,  verzögert  sehr  die  Convalescenz  der 
Wöchnerinnen  und  lässt  sie  überall,  wenn  das  Uebel  nicht 
wirklich  beseitigt  wird,  nicht  zum  vollen  Wohlgefühl  gelangen. 
Endlich  viertens  ist  bei  der  Hysteranesis  der  Uterus  nicht 
blos  nicht  gehörig  contrahirt,  ja  bedeutend  ausgedehnt,  sondern 
in  der  That  auch  schwammig1  a  u  f  g  e  1  o  c  k  e  r  t ,  welches 
Letztere  bei  dem  andern  pathologischen  Zustande  des  Uterus 
keineswegs  der  Fall  ist,  sondern  ein  anderes,  dort  fehlendes 
Symptom  darbietet:  Senkung  des  Uterus.  Es  leuchtet  aus 
allem  dem  aber  wohl  ein,  dass  bei  mannigfacher  Verwandtschaft 
beider  Krankheitszustände  sie  doch  Verschiedenheiten  genug  dar- 
bieten,  um  unterschieden  werden  zu  können  und  zu  müssen. 
Wir  hätten  gewünscht,  dass  Kopp  selbst  diese  Differenzen 
hervorgehoben  hätte,  glauben  aber  das  von  ihm  Unterlassene, 
so  gut  es  uns  möglich  ist,  nachholen  zu  müssen. 

Mannigfach  andere  arzneiliche  Beziehungen  der  Sabina, 
z.  B.  gegen  Eingeweidewürmer,  gegen  venerische 
Warz  en  und  andere  Excres  cenz en ,  als  Gargarisma 
gegen  chronische  Anginen  u.  a.,  übergehen  wir  hier  mit 
Stillschweigen,  theils  als  an  sich  unwichtig,  theils  aber  auch 
als  nicht  hinreichend  durch  die  Beobachtung  bewährt  und  des¬ 
halb,  mit  Recht,  lange  schon  nicht  mehr  von  den  Aerzten  be¬ 
rücksichtigt. 

Die  Sabina,  einen  flüchtigen  und  fixen  wirksamen  Bestand- 
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(heil  enthaltend,  von  denen  jedoch  jener  der  wirksamere  ist, 
gelangt  natürlich  nicht  zur  vollen  Wirksamkeit,  weder  im  Auf¬ 
guss,  noch  in  der  Abkochung  dargereicht,  und  es  scheint 
daher  die  frühere  Anweisung  Ko  pp ’s,  sie  im  Inf  u so  •‘De¬ 
coctum  anzuwenden,  vollkommen  angemessen,  wiewohl  er 
selbst  davon,  ohne  Angabe  des  Grundes,  spater  abgewichen  ist; 
wir  indessen  folgen  der  frühem  Vorschrift.  Am  unrathsamsten 
scheint  uns,  dieses  Mittel  im  weinigen  Aufguss  anzuwen¬ 
den  (Vogt  indessen  empfiehlt  sogar  hierzu  spanischen  Wein), 
da  es  gewiss  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fallen  seines  Ge¬ 
brauchs  nicht  in  der  Absicht  liegen  kann,  eine  stark  erhitzende 
Einwirkung  zu  machen.  Das  Oleum  S abinae  enthält  ge¬ 
wiss  den  stärksten  Bestandteil  des  ganzen  Medicaments,  eben 
so  gewiss  aber  ist’s  dennoch  nicht  dieses  selbst  seiner  ganzen 
arzneilichen  Wirksamkeit  nach,  und  überdies  so  ungemein  er¬ 
regend  und  erhitzend,  dass  es  schon  deshalb  in  den  wenigsten 
Fällen  zur  innerlichen  Anwendung’  geeignet  ist,  wohl 
aber  kann  es  für  die  äusserliche  Anwendung,  nament¬ 
lich  bei  Caries  oder  laxen  Geschwüren,  ganz  zweck¬ 
mässig  sein,  worüber  wir  jedoch  ohne  eigene  Erfahrung  sind. 
Die  u4.([ua  Sab  inac  y  dermalen  nicht  mehr  officinell,  auf 
welche  jedoch  Boerhave  einen  besondern  ^Vertli  gelegt  hat, 
könnte  in  denselben  Fällen  angewendet  werden,  in  welchen 
das  I  nf  u  s  u  m  —  das  dermalen  bevorzugte  Präpai’at  — 
angewendet  wird,  ohne  aber  einen  Vorzug  vor  diesem  zu  ver¬ 
dienen.  Die  Pulverform  ist  unter  edlen  für  die  inner¬ 
liche  Anwendung  die  unzweckmässigste  bei  diesem  Mittel, 
denn  teils  lässt  sich  wegen  der  harzigen  Bestandteile  der  Sa¬ 
bina  aus  ihr  sehr  schwer  das  Pulver  bereiten,  noch  schwerer 
aber  ist’s  für  die  Kranken ,  das  bereitete  Pulver  dauernd  einzu¬ 
nehmen. 

Die  mittlere  Gabe  zum  Inf uso- Decoctum  oder 
zum  In f u.s um  ist  2  —  3  Drachmen  zu  4  Unzeu  Col. y  zwei¬ 
stündlich  einen  Esslöffel  voll  ;  vom  Ol»  S abinae  1  —  3  Tropfen, 
einige  Male  des  Tages;  vom  Pulver  1  Scrupel,  zwei- 
bis  dreimal  des  Tages. 

Für  die  äusserliche  Anwendung  eignet  sich  so¬ 
wohl  das  Pulver  zur  Einstreuung  in  Wundflächen,  als  die 
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mit  Schweinefett  aus  dem  Pulver  bereitete  Salbe,  als  auch 
das  Oel  —  besonders  bei  Caries ,  laxen  Geschwüren, 
venerischen  Excrescenzen  —  und  der  Aufguss  oder 
das  Inf uso  -Decoctum ,  besonders  zu  Umschlägen? 
Einspritzungen,  Gurgel wass ern.  Dass  bei  der  äusser- 
lichen  Anwendung  die  Dosen  grosser  bestimmt  werden  kön¬ 
nen  und  müssen,  bedarf  keiner  besondern  Erwahnuug. 

Saccharum.  Zucker. 

Saccharum  officinctrum  Linn.  Das  Zuckerrohr. 

Abbild.:  Hayne  IX.  30.  31.  Diisseld.  Samtnl ,  Lief.  IX, 
18.  19.  20.  G.  v.  Schl.  100. 

Syst,  sexual. :  CI,  III.  Ord.  2.  Triandria  Digynia, 

Ord.  natural.:  Gramineae.  Trib,  Saccharineae . 

D  as  Zuckerrohr,  ^ursprünglich  an  den  Ufern  des  Euphrats 
und  in  Ostindien  zu  Hause,  wird  jetzt  sowohl  hier  als  beson¬ 
ders  in  Westindien  in  grosser  Menge  angebaut.  Aus  der  pe- 
rennirenden  W~ urzel  erheben  sich  mehrere  runde ,  gelenkige 
Halme,  von  1  —  2  Zoll  Durchmesser,  bis  zu  einer  Hohe  von 
8,  10  —  12  Fuss.  Diese  sind  aussen  mit  einer  festen,  glatten, 
glänzenden  Epidermis  bekleidet,  die  nach  den  verschiedenen 
Spielarten  bald  grün,  bald  gelb,  bald  violett  gefärbt  oder  auch 
gelb  und  violett  gestreift  ist ;  das  Innere  der  Halme  besteht 
aus  einem  lockern,  zelligen,  mit  einem  süssen  Safte  durch¬ 
tränkten  Marke,  dessen  Zuckergehalt  durch  trockne,  wurme 
Witterung  vermehrt,  durch  feuchte  und  kalte  aber  vermindert 
wird.  Aus  den  zur  Zeit  der  Reife  unten  an  der  Wurzel  ab- 
geschnittenen  Halmen  wird  sogleich  der  im  Allgemeinen  10  Proc. 
Zucker  enthaltende  Saft  ausgepresst,  nach  kurzem  Absetzenlas¬ 
sen  unverzüglich ,  damit  er  bei  der  Sommerwärme  nicht  in  Gäli- 
rung  übergehe,  mit  einem  Zusatze  von  Kalk,  welcher  die  in 
dem  Safte  enthaltenen  stickstoffhaltigen ,  die  Gährung  befördern¬ 
den  Substanzen  —  Pflanzenleim  und  Pflanzen eiweiss  —  zu 
einer  unauflöslichen  Verbindung  mit  sich  vereinigt,  aufgekocht, 
geklart  und  abgedampft.  Sobald  er  die  gehörige  Consistenz 
erlangt  hat  und  zu  erkalten  anfängt,  wird  der  Saft  in  mit 
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durchlöchertem  Boden  versehene  Fässer  geschüttet,  in  welchen 
die  Löcher  nur  durch  Stückchen  Zuckerrohr  verstopft  sind,  so 
dass  die  Melasse,  der  braune  Syrup,  allmälig  durchsickert  und 
der  körnige,  feste  Zucker,  Rohzucker,  noch  mit  etwas  Syrup 
vermischt,  zurückbleibt.  Dieser  wird  nun  meistens  nach  Europa 
verführt,  und  hier  in  den  Zuckerraffinerien  mehr  oder  weniger 
von  den  färbenden  Tlieilen  befreit,  so  dass  hierdurch  die  ver¬ 
schiedenen  Sorten  Zucker:  „Raffinade,  Melis“,  erhalten 
werden. 

Ganz  dieselbe  Zuckerart,  wie  in  dem  Zuckerrohr,  findet 
sich  aber  auch  noch  in  andern  Vegetabilien,  nämlich  in  der 
Runkelrübe,  Beta  vulgaris y  var •  altissima,  in  dem  Zucker¬ 
ahorn,  Acer  saccharinuniy  und  in  einigen  andern  Acer-  Spe* 
cies.  Aus  den  Ahornbäumen,  die,  in  den  Monaten  März  bis 
Mai  angebohrt,  eine  bedeutende  Menge  süssen  Saftes  ausflies- 
sen  lassen,  wird  zwar,  namentlich  in  Nordamerika,  eine  an¬ 
sehnliche  Quantität  Zucker  gewonnen,  jedoch  wird  derselbe 
nicht  weiter  raffinirt,  sondern  so  wie  er  durch  Einkochen  des 
Saftes  erhalten  worden  ist,  im  Lande  selbst  verbraucht,  so 
dass  er  nicht  in  den  Handel  kommt.  Dagegen  ist  die  Menge 
des  aus  der  Runkelrübe  gewonnenen  raffinirteji  Zuckers  in  meh¬ 
reren  Ländern  jetzt  schon  sehr  bedeutend  und  im  fortwähren¬ 
den  Steigen  begriffen.  Der  Runkelrübensaft  enthält  zwar  nur 
etwa  8  Pröc.  krystallisirbaren  Zuckers,  dagegen  bei  weitem 
mehr  schleimige  und  färbende  Theile,  als  der  Saft  des  Zucker¬ 
rohrs,  so  dass  die  Ausscheidung  des  Zuckers  hier  um  Vieles 
umständlicher  und  die  Ausbeute  weniger  ergiebig  ist,  als  dort, 
dennoch  hat  in  der  neueren  Zeit  die  Verfahrungs weise  so  be¬ 
deutende  Verbesserungen  erfahren,  dass  bei  dem  niedrigen  Preise 
der  Getreidearten  der  Anbau  derselben  an  vielen  Orten  weniger 
vortkeilhaft  sein  kann  und  in  der  That  ist,  als  der  Anbau  von 
Runkelrüben  Behufs  der  Zuckerfabrication. 

Der  Rohrzucker  schiesst  aus  einer  gesättigten  Auflösung 
bei  langsamem  Abdampfen  in  klaren ,  farblosen ,  geschoben 
vierseitigen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung  an  (Can- 
dis)  ;  als  Hutzucker  bildet  er  ein  Aggregat  von  kleinen  Kry- 
stallen.  Spec.  Gew.  1,6065.  Durch  Erhitzen  bis  zum  anfan¬ 
genden  Schmelzen  verliert  er  nichts  an  Gewicht ;  dennoch  ent- 
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hält  er  auf  1  Atom  Zucker  1  Atom,  oder  6,2  Proc.  Wasser, 
welches  er  nur  fahren  lässt,  wenn  er  mit  einer  Base,  wie 
Bleioxyd,  eine  andere  chemische  Verbindung  eingeht.  Der 
nur  bis  zum  Schmelzen  gelinde  erhitzte  Zucker  gesteht  beim 
Erkalten  zu  einer  klaren,  farblosen,  durchsichtigen  Masse,  die, 
wenn  die  Temperatur  über  den  Schmelzpunkt  erhöht  worden,' 
mehr  oder  weniger  gelb  oder  braun  wird,  wobei  zugleich  Gas 
entweicht.  Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  der  Zucker  Was¬ 
ser,  Essigsäure,  brenzliches  Oel,  Wasserstoffgas ,  Kohlenwasser¬ 
stoffgas  ,  Kohlenoxydgas  und  Kohlensäuregas ,  und  hinterlässt 
ein  Viertel  von  seinem  Gewichte  Kohle,  die  an  freier  Luft 
ohne  Rückstand  verbrennt.  In  Wasser  lost  sich  der  Zucker 
in  allen  Verhältnissen  auf.  Von  Alkohol  wird  er  um  so 
schwieriger  aufgelost,  je  wasserfreier  derselbe  ist;  80  Theile 
kochenden  wasserfreien  Alkohols  nehmen  1  Th.  auf,  der  aber 
beim  Erkalten  fast  gänzlich  wieder  ausscheidet.  Von  Alkohol 

9 

von  0,83  spec.  Gew.  bedarf  er  dagegen  nur  4  Th.,  doch  auch 
hieraus  schiesst  nach  einiger  Zeit  der  grösste  Tlieil  an.  An 
der  Luft  ist  der  Zucker  unveränderlich,  auch  im  aufgelösten 
Zustande.  Eine  Auflösung  von  Zucker  in  reinem  Wasser  ver¬ 
ändert  sich  nicht,  wenn  sie  im  Schatten  steht  und  vor  dem 
llineinfallen  fremder  Körper  verwahrt  ist ;  im  Sonnenlichte 
erzeugt  sich  bisweilen  Schimmel  darauf.  Wird  sie  aber  mit 
stickstoffhaltigen  Substanzen  vermischt,  so  entsteht  Weingäh- 
rung.  Durch  Einwirkung  der  Säuren  wird  der  Zucker  ver¬ 
ändert.  Durch  concentrirte  Schwefelsäure  wird  er  geschwärzt ; 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  lauge  gekocht,  verwandelt  er  sich 
in  die  in  dem  Safte  der  Weintrauben  enthaltene  Zuckerart,  in 
Traubenzucker,  der  auch  durch  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
auf  Stärkemehl  erzeugt  wird.  Concentrirte  Salzsäure  wirkt  wie 
Schwefelsäure.  Salpetersäure  erzeugt  Aepfel-  und  Sauerklee¬ 
säure.  Mit  Salzbasen  geht  der  Zucker  als  solcher  Verbindungen 
ein.  In  Aetzkalilauge  löst  er  sich  auf,  verliert  seine  Süssigkeit 
und  gibt  nach  dem  Abdampfen  eine  Masse,  die  sich  in  Alkohol 
nicht  auf  löst,  die  aber,  wenn  das  Kali  mit  Schwefelsäure  nen- 
tralisirt  worden,  unzersetzten ,  durch  Alkohol  ausziehbaren  Zucker 
gibt.  Aehnlich  sind  die  Verbindungen  mit  den  Hydraten  der 
alkalischen  Erden.  Von  Kalk  kann  der  Zucker  sein  halbes  Ge- 


Saccharum . 


584 

wicht  anfnelimen ;  an  der  Luft  wird  der  Kalk  allmälig  kohlen¬ 
sauer  und  setzt  sich  in  kleinen  rhomboedrischeu  Krystallen  ab, 
daher  denn  auch  sehr  kalkhaltiger  raffinirter  Zucker  an  der 
Luft  zerfallt.  Mit  dem  Bleioxyd  geht  der  Zucker  zwei  Ver¬ 
bindungen  ein  ,  eine  auf  lösliche  aus  1  Atom  Zucker  und  1  At. 
Bleioxyd,  und  eine  unauflösliche  aus  1  At.  Zucker  und  2  At. 
Bleioxyd.  Mit  Salzen  geht  der  Zucker  keine  Verbindungen 
ein;  auf  die  Kupferoxydsalze  wirkt  er  aber  unter  Mitwirkung 
der  Warme  zersetzend  ein,  so  dass  aus  den  Auflösungen  rothes 
Kupferoxydul  gefallt  wird.  Im  wasserleeren  Zustande  ist  der 
Zucker  C 1 2 II2  °0 1  0  =  2042,040,  und  besteht  in  100  Th.  aus 
44,918  Kohlenstoff,  6,111  Wasserstoff  und  48,971  Sauerstoff; 
der  krystallisirte  Zucker  ist  C 1  2  H2  0  0 1 0  -f-  Ik  =  2154,520, 
und  enthält  5,221  Proc.  Wasser. 

Der  Zucker  wird  in  Pulverform  und  zur  Bereitung  der 
ofHcinellen  S.yrupe  gebraucht.  Die  oflicinellen  Oelzucker  ( Elaeo - 
aacchara)  enthalten  auf  20  Gran  Zucker  einen  Tropfen  flüch¬ 
tiges  Oel.  D. 

Unter  allen  zuckerhaltigen  Substanzen  ist  der  Zucker 
selbst  (und  je  reiner  er  dargestellt  ist,  desto  weniger)  von  der 
geringsten  arzneilichen  Wirkung,  obwrohl  der  Zuckergehalt  in 
jenen  Substanzen  die  arzneilichen  Wirkungen  derselben  unter¬ 
stützt  und  fördert.  Der  Zucker  demnach  ist  nur  medicamentös 
in  Verbindung  mit  Anderin,  an  sich  aber  gar  nicht,  sondern 
Nahrungsmittel,  und  zwar  ein  sehr  vorzügliches  im  zar* 
testen  Kindesalter,  im  gehörigen  Maasse  und  in  gehöriger  Ver¬ 
bindung  genossen  auch  für  Erwachsene  im  gesunden  Zu¬ 
stande,  und  in  nicht  seltenen  pathologischen  Zustän¬ 
den  noch  ein  vortreffliches  diätetisches  Adjuvans.  Mit 
der  Behauptung  indessen,  dass  der  Zucker  kein  Medicament  sei, 
soll  so  wenig*  seine  Zweckmässigkeit  für  die  arzneiliche  An¬ 
wendung  beslritten  werden,  dass  wir  umgekehrt  Grund  genug 
haben,  seine  sehr  häufige  Anwendung  bei  Kranken  (und  wel¬ 
che  Substanz  wird  ihnen  öfter  oder  auch  in  entfernter  Annähe¬ 
rung  so  oft  dargereicht ,  als  eben  Zucker  ? )  zu  vertheidigen 
und  zu  empfehlen.  Denn  eben ,  dass  er  einerseits  in  vielen 
Fallen  ein  gutes,  in  den  meisten  ein  leichtes  und  gewiss  nur  ' 
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in  den  allerseltensten  ein  nachtheiliges  Nufriens  ist,  andererseits 
aber  auch  so  leicht  durch  seine  Verbindung1  mit  andern  Sub¬ 
stanzen,  ja,  schon  mit  dem  Wasser,  eine  gelinde,  nicht  selten 
äusserst  wohltliätige  arzneiliche  Wirkung  gewinnt,  eben  dies 
ist,  was  ihm  in  ärztlicher  Beziehung  einen  grossen  Werth  gibt 
und  in  der  That  ihn  schlechthin  unentbehrlich  macht.  Es  kann 
aber  auf  keine  Weise  unsere  Absicht  sein,  das  eben  in  dogma¬ 
tischer  Form  Ausgesprochene  durch  eine  wissenschaftliche  Dar¬ 
legung  der  Gründe  zu  erweisen ,  denn  theils  würde  ein  solches 
Unternehmen  sehr  ausführliche  Erörterungen  nöthig  machen, 
theils  aber  auch  ganz  überflüssig  sein,  denn  Niemand  wird 
leicht  widersprechen,  wenngleich  die  Sache  selbst  auf  eine  sol¬ 
che  Weise  noch  niemals  ausgesprochen  worden  ist. 

Minder  überflüssig  ist’s  vielleicht,  die  allgemeine  arz¬ 
neiliche  Wirkung  des  Zuckers,  wenn  er,  verbunden 
mit  andern  Substanzen,  zur  Einwirkung  kommt,  mit 
einigen  Worten  anzudeuten.  Erwirkt  reizmindernd  auf  alle 
phlogistischen  Krankheitszustände,  und  erfrischend 
und  beruhigend  bei  allen  sensiblen  Reizungszustän¬ 
den,  beides  aber  auf  eine  sehr  gelinde  Weise,  letzteres  nach 
Art  der  mildesten  Säuren.  Dabei  befördert  er  auf  die 
blandeste  Weise  alle  Ab  -  und  Aussondrungsprocesse, 
stumpft  etwanige  scharfe  Gallenreize  (namentlich, 
wo  eine  zu  plilogistische  Galle  abgesondert  wird)  ab  und  be¬ 
währt  sich  endlich  als  das  gelindeste  und  doch  wirk¬ 
samste  D  e  mul  c  ens  für  den  ganzen  Darmcanal 
und  überhaupt  für  alle  Schleimkautausbreitungen. 
Alles  dies  aber  ist  so  unzweifelhaft  Thatsaclie  der  häufigsten 
ärztlichen  Beobachtung,  dass  es  ungleich  schwerer  wäre,  zu 
verkennen ,  als  zu  erkennen.  Jedenfalls  könnte  nichts  über¬ 
flüssiger  sein,  als  hierüber  an  diesem  Orte  noch  specielle  Nach¬ 
weisungen  beizu  bringen. 

Es  kann  demnach  wohl  keine  Frage  sein :  ob  es  einen 
Kreis  für  die  ärztliche  Anwendung  dieser  eigentlich  nicht  arz¬ 
neilichen  Substanz  gäbe  ?  und  ob  dieser  ein  grosser  sei  ?  Ohne 
Zweifel  gibt  es  für  kein  wirkliches  Arzneimittel,  wie  gross 
auch  seine  Bedeutsamkeit  sein  mag,  einen  so  grossen.  Denn 
in  allen  Krankheiten  und  in  allen  Zeiträumen 
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derselben  kann,  mit  nur  liöcbst  wenigen  Ausnahmen,  der 
Zucker  niclit  nur  ohne  Nachtheil,  sondern  auch,  nur  mehr  oder 
weniger,  mit  Nutzen  angewendet  werden.  Sollte  eine  Aus¬ 
nahme  ( etwa  eine  Art  yon  Contraindication)  genannt 
werden,  so  wäre  es  die:  freie  Saure  in  den  ersten 
Wegen.  Aber  auch  dieser  pathologische  Zustand  ist  keine 
entschiedene  Contraindication ;  denn  freilich  den  Zucker  rein 
oder  in  grosser  Menge  anzuordnen ,  wäre  schädlich  und  ganz 
verkehrt,  aber  schon  in  Verbindung  mit  bitter- aroma¬ 
tischen  Aufgüssen  ist  er  selbst  in  solchen  Fällen  nicht  nur 
nicht  mehr  nachtheilig,  sondern  in  Wahrheit  nützlich.  Und 
mehr  oder  minder  ähnlich  verhält  es  sich  in  allen  denjenigen 
Fällen,  welche  man  etwa  als  die  Anwendung  des  Zuckers  un¬ 
tersagend  nennen  möchte. 

In  jedem  nur  einigermassen  geordneten  Gebiete  mensch¬ 
licher  Thätigkeit  wird  man  leicht  das  Bewusstsein  gewinnen 
können,  wie  sehr  und  vielfach  das  Gelingen  der  Unternehmun- 
gen  bedingt  sei ,  und  dass  deshalb  nichts  dahin  Gehöriges  gering 
geachtet ,  nicht  ungerächt  vernachlässigt  werden  darf.  Nur, 
wer  dies  erkennt  und  befolgt ,  ist  überall  eines  sorgfältigen 
und  umsichtigen  Handelns  fähig.  Wo  aber  bedürfte  es  mehr 
dieser  Sorgfalt  und  Umsichtigkeit,  als  im  ärztlichen  Handeln! 
und  wer  bereitet  durch  ihre  Vernachlässigung  sich  selbst  mehr 
und  häufiger  Demüthigung,  den  Andern  aber  Nachtheil,  als 
eben  der  Arzt!  Wie  oft  geschieht  es  nicht,  dass  eine  in  arz¬ 
neilicher  Beziehung  wohleingerichtete  und  fortgesetzte  Behand¬ 
lung  des  rechten  Erfolges  dennoch  ermangelt,  oder  ihn  wohl 
gar  gänzlich  verfehlt,  es  entsteht  dann  Unsicherheit  im  ferneren 
Handeln,  der  Arzt  wechselt  die  Mittel  und  wirkt  nun,  wenn 
jene  im  Grunde  doch  die  richtigen  gewesen  sind,  mit  viel  un- 
zweckmässigeren ,  die  Verschlimmerungen  und  neue  Verwirrun¬ 
gen  kerbeiziifiiliren  nicht  unterlassen ;  und  kommt  es  endlich 
doch  zur  Genesung,  so  ist  das  Ereigniss  in  der  That  ein 
glückliches  und,  in  Beziehung  auf  das  ärztliche  Thun,  ein 
zufälliges.  Es  hätte  aber  wohl  Alles  gelingen,  mit  der  Be¬ 
handlung  im  guten,  ursächlichen  Zusammenhänge  stehen  und 
viele  Leiden,  ja  manche  nicht  geringe  Gefahr  gespart  werden 
können,  wenn  der  Arzt  gleich  anfänglich  neben  der  richtigen, 
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einfachen  arzneilichen  Behandlung  auf  eine  sorgfältige  An¬ 
ordnung  und  Bewachung  der  Diät,  namentlich  hin¬ 
sichtlich  des  Getränks,  Bedacht  genommen  hätte.  Walir¬ 
lich  !  unendlich  viel  zur  Milderung  des  Leidens ,  zur  Beförderung 
sämmtlicher  Secretionen  und  Excretionen,  zur  Unterstützung  der 
Krisen  und  Beschleunigung  der  Genesung  lasst  sich  in  den 
meisten  Krankheiten  durch  Empfehlung  eines  möglichst  reich¬ 
lichen  Genusses  des  Zuckerwassers  erreichen !  —  Aerzte, 
die  zu  einer  besonnenen  Erfahrung  gelangt  sind,  wissen  es, 
dass  Betrachtungen  dieser  Art  und  daraus  gewonnene  praktische 
Maximen  ihnen  unendlich  mehr  Förderung  am  Krankenbette 
gebracht  hat,  als  das  Haschen  nach  neuen  Bütteln,  ja,  dass  sie 
zum  Theil  hierdurch  mit  einer  an  sich  geringen  Zahl  meistens 
schon  lange  bekannter  Arzneimittel  liauslialten  und  auskommen  • 
gelernt  haben.  Angehende  Aerzte  indessen  können  nicht  oft 
genug  zu  solchen  Erwägungen  geleitet  werden,  und  eben  hier¬ 
mit  mögen  die  obigen  Bemerkungen  entschuldigt  werden. 

Stehen  wir  nun  einerseits  gewiss  niemandem  in  der  Em¬ 
pfehlung  des  Zuckers  zur  Anwendung  in  den  mannigfachsten 
Krankheitszuständen  nach ,  so  müssen  wir  andererseits  uns  doch 
gegen  jede  Anpreisung  seiner  als  wirklichen  Medicaments  ent¬ 
schieden  erklären.  Dies  ist  er  selbst  auf  keine  Weise,  und 
schon  sein  gewöhnlicher,  sehr  häufiger,  diätetischer  Gebrauch 
schliesst  ihn  hiervon  aus.  Es  ist  dies  keineswegs  ein  blosser 
Wäirtstreit,  denn  sollen  nicht  alle  Begriffe  ins  Schwanken  ge¬ 
bracht  werden,  so  wird  man  sich  wohl  zu  hüten  haben,  nicht 
gewisse,  durch  die  Natur  der  Sache  selbst  gesteckte  Grenzen 
zu  überschreiten,  und  so  wird  man  auch  kein  Recht  haben, 
noch  sich’s  nehmen :  Dinge ,  die  man  bei  Kranken  allerdings 
anwenden  kann,  und  selbst  mit  Nutzen,  schon  deshalb  Medica- 
mente  zu  nennen.  Diejenigen  medicamentÖsen  Beziehungen, 
welche  man  dem  Zucker  zugeschrieben  hat,  sind  bereits  oben 
in  einem  natürlichen  Zusammenhänge  angeführt  worden. 

Es  sind  dem  Zucker  aber  auch  noch  ganz  besondere  und, 
wenn  sie  sich  bewährt  hätten ,  sehr  wichtige  Eigenschaften 
nachgerühmt  worden.  Vogel  nämlich  und  Büchner  glaub¬ 
ten  in  ihm  ein  sicheres  Anti  d  o  tum  gegen  Kupfer-, 
Quecksilber-  und  Blei  Vergiftungen  gefunden  zu  haben. 
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Nach  diesen  Chemikern  nämlich  sollten  die  verschiedenen  Salze 
dieser  Metalle  durch  Zucker  zersetzt  und  unauflöslich  nieder¬ 
geschlagen  werden.  Sorgfältige  Experimente  indessen,  die  Or- 
fila  hierüber  angestellt,  haben  diese  Hoffnungen  niedergeschla¬ 
gen,  und  nur  noch  als  Adjuvans  bei  Kupferverg'iftun- 
gen  den  Zucker  anzuwenden  bleibt  nach  ihm  rathsam. 

Aeusserlich  angewendet,  hat  man  den  Zucker  als  ge¬ 
lindes  C ansticum  empfohlen,  z.  B.  gegen  Hornhaut¬ 
flecken;  dermalen  bedient  man  sich  desselben  zu  diesem  Zwecke 
nicht  mehr,  und  höchstens  nur  noch  bei  zarten  Kindern 
zum  Auspinseln  oder  Ausreiben  des  Mundes,  wenn  sich  Aph¬ 
then  in  demselben  erzeugt  haben.  Ehemals  freilich  unternahm 
man  auch,  damit  grosse,  laxe  oder  übelwuchernde  Geschwür- 
flachen  zu  kauterisiren ,  und  da  der  Zucker  die  gewünschte 
Wirkung  nicht  gewähren  wollte,  so  fügte  man  noch  Alaun, 
Kali  u.  s.  w.  hinzu,  und  dann  allerdings  sah  Jüan  Wirkung, 
und  empfahl  nun  Zucker  als  Causlicum  3  aber —  in  Verbindung 
mit  Alaun.  Man  muss  sich  nur  helfen  können! 

Sagapenum.  Sagapen. 

Fertila  pevsicu  I/inn.  Persisches  Seckeukraut. 

Abbild.:  Andr .  Reposit .  T.  538. 

Syst,  sexual. :  67.  V,  Ord.  2.  Pentandria  Digynia . 

Ord.  natural.:  Umbelli ferne. 

Diese  ausdauernde,  mit  Ferula  Asa  foetida  nahe  ver¬ 
wandte  Pflanze  wächst  in  Persien,  Medien  und  andern  Gegen¬ 
den  des  Morgenlandes.  Sie  ist  von  einem  Milchsäfte  durchdrun¬ 
gen,  welcher  an  der  schräg  durchschnittenen  Wurzel  zum  Aus- 
lliessen  gebracht  wird  und,  an  der  Luft  eingetrocknet,  das  Sa¬ 
gapen  gibt.  Wir  erhalten  dasselbe  in  unförmlichen  Massen, 
gemeiniglich  aus  zusammenhängenden  Körnern  bestehend,  aus¬ 
sen  weisslich  -  bräunlich ,  innen  weiss  ,  gelb  oder  röthlich  mar- 
morirt,  durch  die  Wärme  der  Hand  erweichend,  zähe.  Es 
liat  einen  starken ,  knoblauchartigen ,  dem  des  Stinkasands  sehr 
ähnlichen  Geruch  und  einen  ekelhaften,  scharfen  und  bittern 
Geschmack.  An  der  Flamme  lässt  es  sich  entzünden  upd  brennt 
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unter  Verbreitung1  eines  starken  Rauches.  Eine  schlechtere 
Sorte  Sagapenum  besteht  aus  einer  gleichförmigen,  dunkel- 
gefärbten,  verschiedene  Unreinigkeiten,  wie  Samen,  Holz- 
stiickchen  u.  s.  w.  enthaltenden  Masse  von  einem  noch  mehr 
unangenehmen  Geruch.  Dieser  höchst  widerliche  Geruch 
kommt,  wie  bei  Asa  foetida  y  von  einem  flüchtigen  Oele  her, 
welches  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten  wird,  und  mit 
den  harzigen  Bestandtheilen,  die  im  Sagapenum  gegen  die  gum- 
migen  die  überwiegenden  sind,  sich  in  inniger  Verbindung  ver¬ 
bindet. 

Das  Sagapenum  ist  beinahe  ganz  obsolet  und  geht  nur  noch 
in  das  Emplastrmn  sulphuratum  ein.  D. 


Ob  das  Sagapenum  eine  medicamentöse  Verwamlt- 
Schaft  mit  der  Asa  foetida  habe,  wie  es  äusserlich 
ihr  allerdings  verwandt  ist,  mag  ganz  dahingestellt  sein,  ge¬ 
wiss  ist’s,  dass  es  keine  gewissen  Beobachtungen  darüber  gibt, 
und  dass  es  lange  schon  gar  nicht  in  ärztlichem  Gebrauche  ist 
(denn  dass  es  noch  ein  höchst  überflüssiger  Bestandteil  des 
sehr  complicirten  und  selbst  selten  angewendeten  Emplastri 
sulphur ati  ist,  kann  wohl  nicht  in  Betracht  kommen, 
wenn  nicht  etwa  des  Bedauerns  wegen).  Ursache  zur  Klage 
über  die  Verweisung  dieser  Substanz  aus  dem  arzneilichen  Ge¬ 
brauch  wird  man  höchstens  dann  heben  können ,  wenn  es  sich 
etwa  ereignen  möchte,  dass  der  Asa  die  medicamentösen  Eigen¬ 
schaften  ausgegangen  sein  sollten. 


Saiep .  Saiep# 

Orckis  mascula  Linn •  Männliche  Orchis« 

Orchis  morio  Linn .  Weibliche  Orchis. 

Abbild.;  Düsseid.  Samnil.  Ließ  IX.  Taf.  11.  (ß  Lief.  XII. 
Taf.  14. 

Syst,  sexual CI.  XX.  Ord.  1.  Gynandria  Diandria. 

Ord.  natural. :  Orchideae. 

Beide  Pflanzen  finden  sich  durch  ganz  Deutschland  auf 
Wiesen,  gewöhnlich  in  der  Nähe  von  Wäldern.  Vorzüglich 
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häufig  soll  die  erstere  in  der  Türkei  und  im  Orient  Vorkommen, 
so  wie  sie  sich  auch  vorzugsweise  in  den  südlichen  Theilen 
Deutschlands  findet.  Die  Wurzel  der  ersteren  besteht  aus  zwei 
eiförmig  -  länglichen ,  weissen  Knollen  ( Radijc  testiculata)  , 
die  der  weiblichen  Orchis  aus  zwei  runden ,  weissen ,  ein¬ 
knospigen  Knollen  ( tubera  testiculata  unigemmia) ,  von  denen 
zur  Zeit,  wenn  die  Pflanze  im  Verblühen  begriffen  ist,  die 
jungen  festen  Knollen  gesammelt,  gereinigt,  einige  Minuten  in 
kochendes  Wasser  getaucht  und  dann  schnell  getrocknet  werden, 
wodurch  sie  den  ihnen  im  frischen  Zustande  eigenthümlichen 
unangenehmen  Geruch  verlieren  und  zugleich  das  hornartige 
Ansehen,  welches  die  im  Handel  vorkommenden  Salepwurzeln 
zeigen ,  erhalten.  Diese  erhalten  wir  grösstentheils  aus  der 
Türkei  und  Persien,  obgleich  auch  in  Deutschland  Versuche 
gemacht  worden  sind,  von  den  einheimischen  Orchisarten  Salep 
zu  gewinnen,  welche  günstig  ausgefallen  sind. 

W^ir  erhalten  die  Salep  in  einfachen,  eiförmig  -  länglichen, 
seltner  rundlichen  oder  handförmigen ,  harten,  schweren,  halb¬ 
durchscheinenden,  gelblichgrauen  Knollen,  die  gewöhnlich  ge¬ 
fädelt  sind,  und  einen  schwachen  Geruch  und  einen  schleimi¬ 
gen,  schwach  salzigen  Geschmack  haben,  welcher  letztere  mit 
Wahrscheinlichkeit  davon  abgeleitet  werden  muss,  dass  im  Orient 
die  frischen  Salepwrurzeln  vielleicht  in  kochendes  Salzwässer 
getaucht  werden.  Von  diesem  orientalischen  Salep  ist  der  afri¬ 
kanische  verschieden,  welcher  nach  Kinds ay  von  Orchis  hi - 
cornis  L. ,  einer  am  Kap  vorkommenden  Pflanze ,  abstammt, 
und  sich  von  jenem  hauptsächlich  dadurch  unterscheidet ,  dass 
die  ungetheilten ,  länglichen  Knollen  mit  Haaren  besetzt  sind. 
Die  Salepwurzel  besteht  hauptsächlich  aus  Stärkemehl,  welches 
aber  bei  der  Zubereitung  der  Wurzel  zum  Handel  etwas  ver¬ 
ändert  worden  ist.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  ent¬ 
zieht  nämlich  der  gepülverten  Salepwurzel  ein  kochsalzhaltendes 
Gummi,  welches  von  Jod  nicht  verändert  wird,  wogegen  die 
hierauf  mit  kochendem  Wasser  bereitete  Auflösung  von  Jod 
blau  gefärbt  wird.  Saleppulver  muss  daher,  wenn  daraus  eine 
schleimige  Flüssigkeit  bereitet  werden  soll,  mit  kochendem  Was¬ 
ser  behandelt  und  anhaltend  damit  geschüttelt  werden.  Das 
officinelle  Mucilago  Salep  enthält  auf  1  Unze  Wasser 
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f>  Gran  Saleppulver.  Wird  eine  Drachme  des  letzteren  mit 
12  Unzen  Wasser  unter  fortw  ährendem  Umrühren  so  lange  ge¬ 
kocht,  bis  7  Unzen  übrig  sind,  so  erhalt  man  nach  dem  Er¬ 
kalten  eine  geleeähnliche  Masse,  die  officinelle  Gelcitina 
Salep.  D. 

Salep  enthält  eben  dasjenige,  was  in  allen  vegetabilischen 
Substanzen  den  vorzüglichst  nährenden  Bestandteil  ausmacht, 
Stärkemehl,  im  reichsten  Maasse.  Er  ist  daher  jedenfalls 
ein  sehr  bedeutendes  JVutriens >  und  wenn  auch  kein  Arz¬ 
neimittel  im  genauen  Sinne  dieses  W ortes ,  so  doch  eine 
Substanz,  deren  Anwendung  in  vielfachen  Kranklieitszuständen 
von  unzweifelhaftem  Nutzen  ist.  Es  wäre  überflüssig,  in  eine 
genaue  Erörterung  der  Verhältnisse,  unter  welchen  überhanpt 
der  Salep  angewendet  werden  kann ,  oder  der  besondern  Krank¬ 
heitszustände ,  bei  welchen  dies  der  Erfahrung  gemäss  geschieht, 
hier  uns  einzulassen.  Ueber  Beides  ist  das  Wesentlichste  schon 
an  einem  andern  Orte  (vergl.  uämylum)  angeführt  worden. 
Nur  Einiges,  das  sich  mehr  auf  die  Gebrauchsweise  des  Saleps 
bezieht,  sei  hier  noch  hinzuzufügen  gestattet. 

Dass  der  Salep  in  allen  Zehrkrankheiten,  nament¬ 
lich  in  den  von  Unterleibsorganen  ausgehenden ,  und  vor¬ 
züglich  dann ,  wenn  sie  schon  mit  colliquativen  Diar¬ 
rhöen  verbunden  sind,  ein  vielgebrauchtes  und  in  der  That 
auch  ein  brauchbares  diätetisches  (wenn  auch  gewiss  nicht  cu- 
ratives)  Mittel  sei,  ist  bekannt,  eben  so  überall,  wo  sehr 
profuse  Ausleerungen,  namentlich  schleimige,  aus  ir¬ 
gend  einem  Grunde  stattgefunden  haben  und  nur  noch  in  iliren 
Wirkungen  entweder,  oder  auch  selbst  noch  fortbestehen,  z.  B. 
bei  oder  nach  Bühren  und  rühr  artigen  Krankhei¬ 
ten.  Am  nützlichsten  aber  ist  sein  Gebrauch  da,  wo  bei  sehr 
reizbaren  Constitutionen,  oder  unter  Verhältnissen  einer 
pathologisch  sehr  gesteigerten  Reizbarkeit  durch 
profuse  A  usleerungen,  namentlich  schleimige,  die 
Ernährung  sehr  zusammenfällt ,  die  V erdauung  immer  schwächer 
und  die  allgemeine  (stark  consumirende )  Reizbarkeit  immer 
grösser  wird.  Pathologische  Zustände  dieser  Art  kommen  theils 
als  selbstständige  Krankheiten,  theils  als  Begleiter  anderer  nicht 
selten  vor,  sind  immer  von  grosser  Bedeutung  und  erfordern, 
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selbst  wenn  sie  nocli  heilbar  sind,  die  grösste  Vorsicht.  Am 
häufigsten  jedoch  nicht  nur,  sondern  auch,  unter  übrigens  glei¬ 
chen  Verhältnissen,  am  bedenklichsten  sind  sie  im  Kindes¬ 
alter  und  nächstdem  bei  reizbaren  Frauenzimmern, 
namentlich  wenn  jene  Verhältnisse  sich  bei  ihnen  im  Wochen¬ 
bette  oder  in  Folge  desselben  entwickeln.  Und  eben  in  die¬ 
sen  beiden  Fällen  vorzüglich  leistet  die  theils  diätetische,  theils 
pharmaceutische  Anwendung  des  Saleps  oft  gute,  zuweilen  so¬ 
gar  überraschend  gute  Dienste ;  namentlich  gewährt  der  Salep, 
in  gehöriger  Verbindung  dargereicht  und  bei  übrigens  zweck¬ 
mässigen  Anordnungen  in  der  Diät  und  Regimen ,  zuweilen 
noch  Hülfe  bei  derjenigen  Diarrhöe  skrop helkranker 
Kinder,  die  man  schon  fiir  eine  colliquative  zu  halten  grosse 
und  nicht  ungegründete  Besorgniss  haben  kann.  Doch  auch, 
wie  schon  angedeutet,  ist  sie  eines  der  vorzüglichsten,  wenn 
nicht  das  vorzüglichste  Heilmittel  gegen  starke  Diarrhöe 
bei  W öchnerinnen,  von  der  es  erfahrenen  Aerzten  satt-^ 
sam  bekannt  ist,  wie  leicht  sie  einen  gefährlichen  Charakter 
anzunehmen  geneigt  ist. 

Bei  dem  diätetischen,  wie  beim  pharmaceutischen  Gebrauch 
des  Saleps  bedarf  es,  wenn  er  nicht  statt  Nutzen  Schaden  brin¬ 
gen  soll,  einiger  besonderer  Rücksichten.  Zuvörderst  muss  man, 
wenn  man  ihn  diätetisch  anwendet ,  den  Laien  gehörige  V  or- 
schriften  zur  Bereitung  der  Abkochung  geben,  da  sonst  nicht 
nur  kein  kunstgerechtes ,  sondern  ein  nachtheiliges ,  den  Magen 
beschwerendes  Präparat  zur  Einwirkung  kommt.  Hierüber  sind 
die  oben  von  meinem  Freunde  angegebenen  Anweisungen  zu 
berücksichtigen.  In  jeder  Weise  der  Anwendung  vermeide 
man  es,  ihn  ohne  eine  Zuthat  von  etwas  gelind 
Gewiirzhaftem  oder  Aromatisch  -Balsamischem 
dar  zu  reichen.  Bei  der  pharmaceutischen  Anwendung  kann 
dies  leicht  und  auf  die  mannigfachste  Weise,  je  nach  den  ge¬ 
gebenen  Verhältnissen  des  Rrankheitszustandes,  geschehen,  bei 
der  diätetischen  aber  ist’s  wohl  am  zweckmässigsten ,  ihn  mit 
etwas  schwacher,  mässig  gewürzter  Fleischbrühe,  am  besten 
von  Kalbfleisch,  darzureichen. 

Am  wenigsten  sind  für  eine  dauernde  Anwendung  geeignet 
die  M u eil a g o  und  Gelatifia  Salopp 
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Eine  Dosenbe  Stimmung  ist  liier  niclit  besonders  nb’thig, 
da  sie  sich  schon  von  selbst  aus  dem  pliarmaceu  tischen  Verhält¬ 
nisse  des  Mittels  ergibt,  da  dasselbe  in  Substanz  (in  Pulver¬ 
form)  keineswegs  darzureichen  ist,  und  eine  Abkochung  von 
■2-  —  1  Drachme  schon  ein  starkgesättigtes  Decoct  von  5  —  6  Un¬ 
zen  gibt. 

Salix .  Weide. 

Salix  pcntandra  Linn*  Die  Lorheerweide. 

Salix  fragilis  Linn .  Die  Bruchweide. 

Abbild,:  Düsseid.  Samml.  XIV.  4.  XV.  8.  G.  <ß  v.  Schl. 
35.  36. 

Syst,  sexual.:  CL  XXII.  Ord.  2.  Dioecia  Diandria. 

Ord.  natural.:  Amentaceae  Juss .  Salicineae  Dich. 

% 

Beide  Pflanzen  sind  zwar  in  Deutschland  einheimisch,  doch 
kommt  die  Lorbeerweide  nicht  so  häufig  vor,  als  die  Bruch¬ 
weide,  daher  denn  die  officinelle  Weidenrinde,  Gort  ex  Sali¬ 
cis  >  grösstentheils  von  der  letztem,  aber  auch  wohl  von  andern 
nahe  verwandten  Weidenarten,  wie  Salix  alba >  vitellina  und 
Russeliaiia ;  und  zwar  im  ersten  Frühjahr  von  den  zwei-  und 
dreijährigen  Aesten  gesammelt  wird.  Sie  ist  dünn,  biegsam, 
aussen  braun,  glatt,  glänzend,  innen  gelblich,  von  schwachem 
Geruch,  aber  von  bitterm,  zusammenziehendem,  nicht  unange¬ 
nehmem  Geschmack. 

Die  ^Veidenrinde  enthält  eisengrünfällenden  Gerbstoff,  da¬ 
her  denn  auch  die  rothbraun  gefärbte  und  mit  Wasser  ver¬ 
dünnte  Abkochung  durch  Eisenoxydsalze  grün  gelärbt  wird. 
Der  bittere  Geschmack  der  Rinde  hängt  von  einem  eigenthüm- 
liclien  Extractivstoffe  ab,  welcher  im  vollkommen  reinen  Zu¬ 
stande  dargestellt  werden  kann  und  mit  dem  Namen  Sali  ein 
bezeichnet  worden  ist.  Dasselbe  bildet  ganz  weisse,  perlmutter¬ 
glänzende  Krystalle  von  höchst  bitterm,  weidenrindenähnlichem 
Geschmacke.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  ist 
aber  unlöslich  in  Aether.  Es  schmilzt  etwas  über  80 ,J  E.  und 
erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischen  Masse.  Gegen 
die  Pflanzenpigmente  verhält  es  sich  indifferent,  gehört  also 
Sachs  u.  Dully  Ilandwörterb.  III.  38 
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weder  zu  den  Pflanzenbasen ,  nocli  zu  den  Pflanzensäuren. 
Seine  elementare  Zusammensetzung  ist  C4  H5  O2  =  536,947, 
und  in  100  Tb.  Kohlenstoff  56,94;  Wasserstoff  5,81  ;  Sauer¬ 
stoff  37,25.  Ausserdem  finden  sich  in  der  Weidenrinde  eine 
rothbraune,  harzige  Substanz,  ein  grünes  Weichharz,  gelber 
Farbstoff  und  Gummi.-'  ' 

Die  Weidenrinde  wird  in  der  Abkochung  gebraucht,  aus 
welcher  auch  durch  Abdampfen  das  officinelle  Weidenrinden- 
extract  ( Extr actum  Salicis ),  von  schwarzbrauner  Farbe  und 
einem  eigenthümlichen  Gerüche,  mit  Wasser  eine  trübe,  roth¬ 
braune  Auflösung  gebend,  bereitet  wird. 

Das  Salicin  ist  wohl  mit  Unrecht  als  Surrogat  der  China¬ 
basen,  denen  es,  in  chemischer  Hinsicht  wenigstens,  nicht  ver¬ 
wandt  ist,  empfohlen  worden.  D. 

Die  Weid  enrinde  ist  gewiss  kein  verwerfliches,  aber 
ein  sehr  entbehrliches  Medicament.  Uebersieht  man  die  grosse 
Zahl  von  Krankheitszuständen ,  gegen  welche  ihre  arzneiliche 
Heilsamkeit  in  manchen  Pharmakologien  gepriesen  wird ,  so 
möchte  es  schwer  sein,  zu  glauben,  dass  ein  solches  Medica- 
ment  nichtsdestoweniger  so  höchst  selten  von  den  Aerzten  wirk¬ 
lich  angewendet  wird,  und  noch  weniger,  dass  es  keinen  Grund 
gibt,  dieser  Unterlassung  wegen  ihnen  irgend  einen  Vorwurf 
zu  machen ;  und  doch  geschieht  in  dieser  Hinsicht  praktisch  nur 
das  Rechte,  oder  vielmehr:  das  Recht  ist  auf  der  Seite  der 
Unterlassung.  Von  den  rein  adstringirenden  Mitteln 
unterscheidet  sich  die  Weidenrinde  lediglich  durch  einen  gerin¬ 
gen  Gehalt  vom  Principium  amarum y  oder  eigentlicher 
dadurch:  dass  ihr  E  xtractivstoff  etwas  bitter  ist. 
Aber  diese  Bitterkeit  ist  viel  zu  gering,  um  ein  übrigens  so 
stark  gerbestoffhaltiges  Mittel  leichter  verdaulich  zu 
machen,  zumal  es  eben  gar  nichts  vom  Pr  in  cipiutn  aro- 
maticum  enthält.  Andererseits  aber  ist  sie  auch  weniger  reich 
an  Gerbestoff,  als  manche  andere  eben  durch  ihren  Reichthum 
an  Gerbestoff  ausgezeichnete  Mittel,  wie  z.  B.  die  Eichen¬ 
rinde,  um,  wie  diese,  eine  arzneiliche  Bedeutsamkeit  als 
.Adstringens  haben  zu  können  —  ;  mit  einem  Worte:  sie 
hat  das  Unglück,  ein  Mittelding  zu  sein,  das  allenfalls  noch 
gelobt,  aber  nirgends  recht  gebraucht  werden  kann. 
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Es  scheint  uns  deshalb  ganz  überflüssig,  hier  auf  eine 
nähere  Angabe  der  arzneilichen  Bedeutung  und  Anwendungs¬ 
weise  der  Weidenrinde  uns  einzulassen ,  sondern  beziehen  uns 
auf  dasjenige,  was  wir  in  dieser  Beziehung  über  die  Eichen¬ 
rinde  (vergl.  Quere iis )  bemerkt  haben,  da  man  sie  im  besten 
Falle  eben  als  schwache  Eichenrinde  betrachten  kann,  und  zwar 
eben  sowohl  in  Beziehung  auf  die  innerliche  als  ausser- 
liche  Anwendung. 

Nur  des  Salicins  müssen  wir  hier  noch  besonders  ge¬ 
denken.  Dass  es  in  chemischer  Beziehung  nicht  mit 
den  Chinaalkaloiden  verglichen  oder  wohl  gar 
gleich  gestellt  werden  könne,  ist  bereits  oben  von 
meinem  Freunde  bemerkt  worden,  so  wie  es  denn  überall  gar 
keine  Pflanzenbase  ist.  In  arzneilicher  Beziehung  aber,  d.  h. 
wegen  seiner  pharmako  dynamischen  Wirkung 
gegen  die  Int  er  mitte  ns  hat  man  es  sehr  ernstlich  mit 
den  Chinaalkaloiden  und  deren  Salze  verglichen,  ja,  in  qua¬ 
litativer  Beziehung  gleichgestellt ;  dieses  ist  besonders  von 
französischen  Aerzten  und  selbst  von  Magen  die  (dem  wir 
auch,  wo  er  irrt,  niemals  unsere  Achtung  versagen  können) 
geschehen.  In  Wahrheit  indessen  leistet  das  Salicin  keineswegs 
dieselben  schlechthin  specifischen  Wirkungen  gegen  die  Inter¬ 
miltens  ,  wie  die  Chinaalkaloiden,  denn  dass  auch  Jenes  zu¬ 
weilen,  vielleicht  oft  die  Wechselfieberparoxysmen  zu  heben 
oder  doch  zu  beschwichtigen  vermöge  (was  wir  glauben  und 
auch  in  einigen  Fällen  selbst  beobachtet  haben),  macht  es  noch 
lange  nicht  zu  einem  den  Chinabasen  und  deren  Salzen  phar- 
makodynamisch  naheverwandten  oder  wohl  gar  identischen  Me- 
dicamente :  wie  viele  andere,  sonst  auf  alle  Weise  höchst  diffe¬ 
rente  Arzneimittel  und  —  Gifte  müssten  dann  nicht  auch  als 
nahe  Vettern,  Ja  als  leibliche  Brüder  der  China  betrachtet  wer¬ 
den,  und  vor  allen  andern  der  Arsenik!  Was  die  Chinaalka¬ 
loide  so  ausgezeichnet,  ist  eben  ihre  vollkommen  specifische, 
einfache  und  constante  Wirkung,  und  hierin  haben  sie  in  un- 
serm  ganzen  Arzneivorrathe  weder  nahe,  noch  entfernte  Ver¬ 
wandte.  Zu  einer  bestimmenden  Empfehlung  des  Salicins  zur 
praktischen  Anwendung  würde  es  aber  nicht  genügen,  seine 
pharmakodynamische  Gleichheit  mit  den  Chinaalkaloiden,  son- 
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dern  ihre  Vorzüglichkeit  vor  diesen  liachzu weisen.  Denn  im 
ersteren  Falle  gäbe  es  noch  immer  keinen  vernünftigen  Grund, 
davon  in  der  Praxis  Gebrauch  zu  machen,  denn  da  jedenfalls 
vom  Salicin  eine  drei-  bis  fünffach  stärkere  Dose  als  von  den 
Chinaalkaloiden  erforderlich  ist,  um  die  gleiche  Wirkung  zu 
erzeugen  (dass  sie  dennoch  nicht  so  vorhaltig  ist,  wollen  wir 
auch  noch  mit  Stillschweigen  übergehen) ,  so  fällt  ja  auch  der 
äussere  Grund —  seine  grössere  Wohlfeilheit —  nicht 
blos  weg,  sondern  schlägt  sogar  in  sein  Gegentheil  um,  denn 
offenbar  würde  —  zumal  bei  den  dermaligen  äusserst  geringen 
Preisen  der  Chinarinden  —  eine  zur  Bekämpfung  der  Inter - 
mitten s  völlig  hinreichende  Quantität  Chinin,  oder  Cinchonin, 
oder  deren  Salz  bei  weitem  wohlfeiler  zu  haben  sein,  als  die 
zu  gleichem  Zwecke  erforderliche  viel  grössere  Menge  des  Sa- 
licins.  Um  also  das  Salicin  zur  praktischen  Anwendung  gegen 
die  Intermittens  wirklich  empfehlen  zu  können,  müssten  ent¬ 
weder  neue  und  bedeutendere  arzneiliche  Eigenschaften  an  ihm 
entdeckt  werden,  oder  es  müssten  die  Aerzte  des  europäischen 
Continents  von  einem  besonders  sentimentalen  salicinischen  Pa¬ 
triotismus  ergriffen  werden,  oder  es  müsste  das  Unmögliche 
selbst  geschehen ,  C3  müsste  die  grosse  Thorheit  einer  europäi¬ 
schen  Continentalsperre  wiederkehren ! 

Salvia.  Salvei. 

Salvia  ojjicinalis  Linn.  Echte  Salvei. 

Abbild. :  Plenck  19.  Hayne  VI.  1.  Düsseid.  Samml.  IV.  11. 

O.  <p  v.Schl.  39. 

Syst,  sexual.:  CI.  II.  Ord.  1.  Diandria  Monogynia. 

Ord.  natural.:  Labiatae. 

Ein  in  den  südlichen  Ländern  Europa’s  in  bergigen  Ge¬ 
genden  wildwachsender  kleiner  Strauch,  der  bei  uns  in  Gärten 
gezogen  wird,  jedoch  einen  magern,  der  Sonne  ausgesetzten 
Boden  verlangt,  weil  die  Pflanze  in  einem  fetten  und  beschat¬ 
teten  Boden  ausartet,  dem  Aeussern  nach  zwar  fröhlicher  zu 
gedeihen  scheint ,  indem  die  Blätter  sehr  zahlreich ,  gross ,  breit 
und  dunkelgrün  werden ,  in  der  That  aber  Einbusse  an  den 
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Heilkräften  leidet  und  so  schwach  an  Geruch  wird,  dass  man, 
um  diesen  wahrnehmen  zu  können,  die  Pflanze  reiben  muss. 

Zum  arzneilichen  Gebrauche  wird  die  Pflanze  im  Sommer, 
kurz  vor  Entwickelung'  der  Blüthen,  eingesammelt.  Der  Sten¬ 
gel  vierkantig,  behaart,  holzig,  sich  in  viele  Aeste  ausbreitend; 
die  Blätter  gegenüberstehend ,  gestielt,  lancettförmig ,  stumpf, 
unausgeschnitten ,  etwas  gekerbt,  runzlich,  etwas  zottig,  von 
graulich weiss  -  grüner  Farbe.  Das  Kraut  hat  einen  starken, 
gewürzhaften,  etwas  kampherartigen  Geruch  und  einen  bitter¬ 
lich  -  gewürzhaften ,  etwas  adstringirenden  Geschmack.  Es  ent¬ 
hält  ein  flüchtiges  Oel,  welches  zwar  an  sich  nicht  Anwendung 
findet,  aber  in  der  oflicinellen  ^4qua  Salviae 9  durch  Abziehen 
von  10  Th.  Wasser  über  1  Th.  Salvei  bereitet,  enthalten  ist. 
Der  bitterliche  ExtractivstofF  wie  der  GerbestofF  werden  leicht 
vom  Wasser  aufgenommen;  der  Aufguss  ist  stark  braun  gefärbt 
und  wird,  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  durch  Eisenoxydsolutio« 
grün  gefärbt.  Sonst  finden  sich  in  der  Pflanze  noch :  Harz, 
Gummi,  Eiweiss,  Stärkmehl,  Salze.  D. 

Die  Bl  ätter  der  echten  Salbei  enthalten  allerdings 
eine  Verbindung  von  arzneilichen  Potenzen,  von  welcher  sich 
eine  namhafte  medicamentöse  Wirksamkeit  in  einer  bestimmten 
Sphäre  krankhafter  Zustände  mit  Recht  erwarten  liesse:  ein 
ätherisches,  dem  Gerüche  nach  kampher  artiges 
Oel,  bitteren  Extr activstoff  und  Gerbestoff.  Es 
ist  hierdurch  die  Annahme :  ein  solches  Medicament  müsse  sich 
als  ein  gelind  -  erregendes  ,  der  Verdauung  wenig¬ 
stens  nicht  beschwerlich  falle n des  uäd string ena 
erweisen  können,  nahe  gelegt.  Es  müsse  demnach  sich  beson¬ 
ders  bewähren  bei  torpid  -  ato  nis  chen  Zuständen  in 
den  fest  weichen  Tlieilen,  namentlich  des  Zellgewe¬ 
bes,  der  dermatisclien  Gebilde,  der  Drüsen  und 
der  drüsigen  Organe.  Zur  Bestätigung  dieser  Erwartun¬ 
gen  aber  gibt  es  keine  sicherstellenden  Beweise  aus  der  Erfah¬ 
rung,  wiewohl  auch  keine  Widerlegungen ,  da  in  der  That, 
namentlich  in  der  neueren  Zeit,  das  Mittel  von  Aerzten  (häu¬ 
figer  von  den  Laien  als  s.  S-  H  aus  mittel)  wenig,  vielleicht 
zu  wenig  angewendet  wird.  Aeltere  Aerzte,  und  unter  diesen 
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sehr  bedeutende,  z,  B,  van  Swieten,  Qua  rin  u.  A. ,  haben 
einen  viel  häufigeren  Gebrauch  davon  gemacht  und  Werth  dar¬ 
auf  gelegt ;  worauf  jedoch  im  Allgemeinen ,  wie  wir  an  einer 
andern  Stelle  gezeigt  (vergl.  Rubia  tinctorum ),  kein  po¬ 
sitiver  Schluss,  weder  in  bejahender,  noch  in  verneinender 
Beziehung,  gegründet  werden  kann.  Da  uns  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  keine  Entscheidung  oder  irgend  ein  bestimmtes  Urtheil 
über  dieses  Mittel  zusteht,  so  bleibt  uns  nichts  übrig,  als  dem 
Leser  das  Traditionelle  darüber  mit  bescheidener  Kritik  mitzu- 
tlieilen  und  dasjenige  Wenige ,  das  wir  selbst  davon  gesehen, 
hinzuzufügen. 

Es  ist  aber  dieses  Mittel  empfohlen  worden : 

L  Gegen  profuse,  ermattende  Schweisse,  und 
zwar  sowohl  gegen  diejenigen,  welche  sich  zuweilen  im  Ge- 
nesungsstadium  fieberhafter  Krankheiten  einstellen  und  dann  die 
Genesung  sehr  zu  verzögern  pflegen  und  auch  in  Tabes  aus¬ 
gehen  können,  als  gegen  die  colliquati  ven  Schweisse 
bei  und  durch  innere  Vereitrungen.  Man  hat  dafür 
die  rühmlichsten  Autoritäten  angeführt:  van  Swieten,  Qua¬ 
rin  u.  A. ,  und  hiiizugefügt :  man  könne  das  Mittel  dadurch 
noch  wirksamer  machen,  wenn  man  dem  Aufgusse  etwas 
Schwefelsäure  hinzufügt  oder  ein  Infusum  vinosum  darreicht. 
Erinnert  muss  jedoch  werden ,  dass  man  nicht  mit  vollem  Rechte 
hier  die  Namen  grosser  Aerzte  als  Stützen  genannt  hat,  denn 
van  Swieten  z.  B.  kommt  es  nicht  entfernt  in  den  Sinn, 
Salbei  gegen  colliquative  Schweisse  zu  empfehlen, 
Von  den  Schweissen  nur  redet  er,  die  in  der  Convalescenz  von 
Fiebern  zuweilen  und  auf  sehr  störende  Weise  eintreten,  er 
beschreibt  die  Schweisse  selbst,  so  wie  die  Umstände,  unter 
denen  sie  beobachtet  zu  werden  pflegten,  genau,  führt  dann 
gegen  diese  den  Rath  Sy  den  harn’ s  an:  Abends  und  Mor¬ 
gens  6  —  6  Esslöffel  voll  alten  Malaga  zu  geben,  und  fügt 
dann  hinzu :  er  selbst  habe  in  solchen  Fällen  gute  Wirkungen 
von  einem  mit  rothem  W ein  bereiteten  Salbeiaufgusse ,  in  glei¬ 
cher  Menge  dargereicht,  öfter  beobachtet.  Also  nur  was  mit 
blossem  Weine  (und,  setzen  wir  hinzu,  mit  mannigfach  andern 
den  Turgor  und  Tonus  mächtig  belebenden  Dingen)  erreicht 
werden  kann,  könne,  nach  ihm,  auch  mit  Wein  und  Salbei 
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erreicht  werden,  was  freilich  wenig  genug  ist,  wenn  es  auch 
richtig  wäre,  woran  wir  übrigens  nicht  zweifeln  mögen.  Ge¬ 
gen  die  colliquativen  Scliweisse  bei  Phthisen  aber  Salbei  anzu¬ 
wenden,  muss  jedem  Arzte,  dem  eben  das  Bekannteste  nickt 
unbekannt  ist,  der  es  also  weiss,  wie  unmöglich  es  ist,  diese 
Scliweisse  zu  beseitigen,  wenn  ihre  Ursachen,  die  innere  Ver¬ 
eitrung  und  die  dadurch  entstehende  Contamination  der  Säfte¬ 
masse,  nicht  zuvor  zu  heben,  zu  mildern  oder  doch  irgendwie 
zu  verbessern  möglich  geworden  ist  (und  wie  selten  ist  dies 
möglich!)  —  ich  sage:  jedem  Arzte,  dem.,  dies  nicht  unbekannt 
ist,  muss  der  Vorschlag,  gegen  diese  Scliweisse  Salbei  anzu¬ 
wenden,  eben  so  albern  erscheinen,  als  wenn  der  ausser- 
liche  Gebrauch  des  Löschpapiers  gegen  colliqua- 
tive  Diarrhö  en  empfohlen  werden  möchte.  In  solchen  Fäl¬ 
len  aber  einen  weinigen  Salbeiaufg'us  und  überdies  in 
der  angegebenen  Menge  anzuwenden ,  wäre  überdies  keine 
harmlose  Albernheit  mehr,  sondern  etwas  entschieden  Ver¬ 
derbliches, 

2.  Gegen  Polygalia  und  G alact irrhoe a.  Es 
fehlen  uns  eigene  Beobachtungen,  durch  die  wir  hierüber  ein 
festes  Urtlieil  aussprechen  könnten,  doch  gibt  es  eine  gute  und 
so  bestimmt  ausgesprochene  Autorität  dafür,  van  Swieten, 
dass  wir  die  eigenen  Worte  dieses  lehrreichen  Schriftstellers 
liier  anfiihren  zu  müssen  glauben:  syVidi  per  plures  sep - 
y,timanas  9  licet  de  ul) er ibus  j  am  r  emo  tu s  fuis - 
py$et  in f  an  Sy  per  stitis  se  perpetuum  ac  m  ölest  um 
9ylactis  de  mammis  stillicidium  9  aucta  quotidie 
yycor poris  macie .  Cum  varia  incassum  tentas - 
yyseniy  t  andern  cessit  malum  dato  omni  trihorio 
yyinfuso  forti  salviae  ad  unciam  unam  alte - 
9>ramve .  “ 

3.  Gegen  Atonie  und  Laxität  der  Schleim¬ 
häute;  in  dieser  Beziehung  ist  die  arzneiliche  Wirksamkeit 
der  Salbei  einer  naheliegenden  Analogie  wegen  wohl  am  wenig¬ 
sten  zweifelhaft,  denn  gegen  einen  solchen  krankhaf¬ 
ten  Zustand  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Ha¬ 
chen  höhle  hat  sie  sich  unzählig  oft  bewährt,  und  eben  hier¬ 
gegen  wird  sie  als  Mund-  oder  Gurgelwasser  ganz  all- 
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gemein  nicht  nur  von  Aerzten,  sondern  auch  als  Volksmittel 

#  _ 

überall  und  mit  Nutzen  gebraucht.  Es  ist  demnach  wohl  höchst 
wahrscheinlich ,  dass  sie  auch  auf.  andere  Schleimhautausbreitun¬ 
gen  die  gleiche  Wirkung  ausiiben  könne  und,  bei  gehöriger  An¬ 
wendung,  auch  ausiiben  werde;  und  eben  dies  ist’s,  was  von 
altern  Aerzten  angenommen  und  behauptet  worden  ist.  Hiermit 
auch  hangt  dasjenige  zusammen ,  was  dieser  Substanz  Arzneili¬ 
ches  in  Beziehung  auf  Verbesserung  und  Beförderung 
der  Ab-  und  Aussondrung  des  Bronchialsystems 
nachgeriihmt  worden  ist.  Es  darf  indessen  nicht  verkannt  wer¬ 
den,  dass  alles  dies  ganz  wohl  eingeräumt  werden  kann,  ohne 
dass  man  dennoch  Grund  hätte,  selbst  in  dieser  Beziehung 
einen  grossen  Werth  auf  die  Salbei  zu  legen;  denn  eben  in 
denjenigen  Fällen  sogar,  in  welchen  ihre  Wirksamkeit  am 
constantirtesten  ist,  bei  Zuständen  von  Atonie  und  Laxität  der 
Schleimhaut  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  bei  chronischen 
Anginen,  lockerem,  leicht  blutendem  Zahnfleisch, 
bei  fieberlosen  Aphthen,  namentlich  der  Rinder, 
darf  das  Uebel  weder  einen  hohen  Grad  erreicht  haben,  noch 
sie  selbst  ganz  rein  angewendet  werden  (wenigstens  geschieht 
dies  Letztere  nicht,  sondern  immer  verbindet  man  ihr  wenig¬ 
stens  Sauerhonig,  oft  Pimpinellenessenz ,  zuweilen 
Myr  rhentinctur ,  manchmal  sogar  Opium),  Wenn  sie 
etwas  Merkliches  leisten  soll. 

Die  angemessenste  Form  der  Anwendung  ist  der 
Aufguss,  es  muss  aber  ein  ziemlich  gesättigter  sein, 
und  dieser  in  reichlicher  Dose  angewendet  werden,  für 
Erwachsene  ein  Infusum  von  6  Drachmen  bis  1  Unze  auf  6 
bis  8  Unzen  Col .  zum  Verbrauch  innerhalb  24  Stunden,  für 
Rinder  die  Hälfte. 

Die  ^4  qua  Salviae  ist  gewiss  nicht  ganz  unwirksam, 
aber  #  gewiss  nicht  so  wirksam,  als  das  gesättigte  Infusum. 
Das  E xtr actum  Salviae  ist ,  mit  Recht ,  gar  nicht  mehr 
officinell. 

Von  der  äusserlichen  Anwendung  der  Salbei 
zu  Gurgel-  und  Mundwassern  (eben  die  häufigste  Ge¬ 
brauchsweise  dieses  Mittels)  ist  bereits  oben  gesprochen  worden. 
M an  hat  sie  aber  auch  noch  mannigfach  anders  äusserlich  au- 
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zuwenden  empfohlen ,  z.  B.  in  Bädern  bei  der  s.  g.  Z  e  1 1  - 
gewebeverhär  tung  der  Neugeborenen  (Andry),  in 
welchen  Fällen  man  wohl  von  ihrer  völligen  Unwirksamkeit; 
bestens  versichert  sein  kann ;  Reil  hat  einen  Aufguss  der  Sal¬ 
bei  mit  einem  Zusatz  von  Weingeist  (3  Theile  von  jenem  und 
einen  von  diesem)  als  Augen  was  s  er ,  namentlich  zur  Stär¬ 
kung  der  Augenlider  und  des  drüsigen  Apparats 
des  Auges  überhaupt,  empfohlen,  und  in  dieser  Beziehung 
mag  das  Mittel  in  der  That  Empfehlung  verdienen ,  doch  fehlt 
es  darüber  an  anderweitigen  bestätigenden  Beobachtungen. 

Sambucus .  Flieder. 

Sambucus  nigra  Linn .  Gemeiner  oder  schwarzer 
Flieder.  Hollunder.  * 

Abbild. :  PlencJc  229.  Hayne  IK.  16.  Düsseid.  Samrnl .  V.  17. 

6r.  <$>  v.  Schl .  57. 

Syst,  sexual.:  CI.  V.  Ord.  3.  Pentandria  Trigynia, 

Ord.  natural.:  Caprif oliaceae. 

Der  Hollunder  ist  durch  ganz  Deutschland  sehr  allgemein 
verbreitet  und  erhebt  sich  zu  einer  Höhe  von  8  bi?  12  Fuss 
und  darüber.  Zum  arzneilichen  Gebrauche  werden  die  an  den 
Enden  der  Zweige  in  Afterdolden  auf  einzelnen  und  ästigen 
Stielchen  stehenden  kleinen ,  zahlreichen ,  gelblichweissen  Blü- 
then  gesammelt ,  Flores  Sambuci ,  mit  einem  sehr  kleinen, 
fünfzähnigen  Reiche  und  einblättriger ,  fünf  lappiger  Blumen¬ 
krone.  Sie  haben  einen  nicht  unangenehmen ,  jedoch  etwas 
betäubenden  Geruch  und  einen  fast  widerlichen,  etwas  bittern 
Geschmack.  Sie  müssen  bei  trocknem  Wetter  eingesammelt 
werden,  weil  sie  sonst  während  des  Trocknens  mehr  oder 
minder  dunkelgefärbt,  fast  schwarz  werden.  In  g'rosser  Menge 
der  Destillation  mit  Wasser  unterworfen,  geben  sie  eine  geringe 
Menge  flüchtiges  Oel  von  butterartiger  Consistenz,  welches  sich 
auch  in  der  Aqua  Sambuci ,  in  dem  Verhältnisse  10:1 
bereitet,  findet.  Bei  der  Destillation  dieses  Wassers  wird  durch 
ein  in  dem  Helme  des  Destillirapparates  angebrachtes  mit  Blei¬ 
essig  getränktes  Papier  ein  Gehalt  an  Schwefel  angezeigt,  da 
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sich  das  Papier  schwarz  färbt.  Heisses  Wasser  zieht  aus  den 
Blumen  den  bitterlichen  Extractivstolf  und  Gerbstoff  aus;  der 
röthlich  gefärbte  Aufguss  wird  durch  Eisenauflösungen  dunkel¬ 
grün  gefärbt. 

Ausser  den  Blumen  gehen  aber  auch  noch  die  Früchte, 
die  Fliederbeeren,  Hollunderbeeren,  in  den  Heil¬ 
apparat  ein.  Es  ist  eine  rundliche,  einfachrige,  schwärzliche 
Steinfrucht  von  der  Grösse  einer  mittelmässigen  Erbse,  und 
von  den  Kelchzähnen  gekrönt ;  sie  enthält  drei  Sternchen  oder 
kleine  Kerne  und  ist  mit  einem  schwarzröthlichen  Safte  von 
jsüsslich  -  säuerlichem  Gesclimacke  erfüllt.  Diese  vormals  auch 
im  getrockneten  Zustande  unter  dem  Namen  Grana  yd  des 
gebräuclilichen  Beeren  werden  jetzt  nur  noch  im  frischen  Zu¬ 
stande  zum  Auspresseri  des  Saftes  angewandt,  welcher,  vorsich¬ 
tig  bis  zur  dicken  Extractconsistenz  abgedampft ,  das  Flieder- 
mtiss,  Fliederkreide,  Succus  S ambuci  inspissatus 9 
Roob  S  ambuci >  gibt.  Dasselbe  hat  nun  eine  rötlilich- 
sch warze  Farbe  und  einen  süsslich  -  säuerlichen  Geschmack.  Es 
enthält,  wie  der  ausgepresste  Saft  der  Beeren,  viel  Zucker, 
viel  Aepfelsäure ,  wenig  Citronensäure  und  Pflanzengallerte. 
Die  Farbe  wird  in  der  Auflösung,  noch  mehr  in  dem  frischen 
Safte,  durch  Alkalien  violett,  durch  Säuren  hochroth.  Das 
Fliedermuss  wird  sehr  häufig  von  den  Landleuten  bereitet  und 
nimmt  bei  zu  starker  Hitze  während  des  Abdampfens  des  Saftes 
einen  brenzlichen  Geschmack  und  dunklere  Farbe  an,  und  da 
hier  das  Abdampfen  gewöhnlich  in  küpfernen  Kesseln  vorge¬ 
nommen  wird,  so  kann  der  Saft  kupferhaltig  werden,  wenn 
die  Geschirre  nicht  recht  blank  gescheuert  waren  oder  der  Saft 
gar  bis  zum  Erkalten  in  den  kupfernen  Geschirren  stehen  blieb. 
Wird  dieses  Letztere  vermieden  und  enthält  der  kupferne  Kes¬ 
sel  keine  oxjdirten  Stellen,  so  nimmt  der  Saft  während  des 
Abdampfens  kein  Kupfer  auf.  Ein  Kupfergehalt  wird  dadurch 
leicht  erkannt,  dass  man  eine  blanke  Messerklinge  einige  Zeit 
mit  dem  Safte  in  Berührung  lässt.  Wegen  des  bedeutenden 
Zuckergehalts  geht  das  Fliedermuss  leicht,  besonders  bei  der 
Sommerwärme,  in  die  saure  Gährung  über  und  nimmt  einen 
sauren  Geruch  an.  Es  ist  ein  schweisstreibendes  Hausmittel, 
wird  auch  ärztlich  in  der  Auflösung  verordnet.  D. 
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Mit  Recht  nehmen  die  Hollunderblüthen  eine  bedeu¬ 
tende  Stelle  unter  den  Volks  mittein  ein,  sie  verdienen 
aber  auch  gehörige  Berücksichtigung  als  eigentliches  Arznei¬ 
mittel.  Sie  besitzen  zwar  gewiss  keine  sehr  umfassende? 
noch  auch  intensiv  sehr  bedeutende  arzneiliche  Wirksamkeit, 
aber  unstreitig  eine  bestimmte  und  e i  gen  thü m  1  i  che. 
Mit  grösserem  Rechte  als  vielleicht  von  irgend  einer  andern 
Arzneisubstanz  kann  von  der  liier  in  Rede  stehenden  gesagt 
werden,  dass  sie  ein  Diaphor  eti  cum  sei,  und  zwar  auf 
eine  schlechthin  specifische  Weise.  Vergeblich  würde 
man  sich  bemühen,  diese  ihre  durch  die  zahlreichsten  Beobach¬ 
tungen  festgestellte  Eigenschaft  aus  ihren  einzelnen  Bestandtei¬ 
len  oder  deren  Verbindung  zu  erklären,  eine  fast  gleiche  Con¬ 
stitution  findet  man  in  vielen  andern  pflanzlichen  Substanzen, 
bei  vielen  dieselben  Verhältnisse,  nur  noch  hoher  entwickelt, 
aber  weder  bei  jenen,  noch  bei  diesen  eine  ähnliche  Wirkung. 
Und  wie  schlechthin  specifisch  diese  arzneiliche  Eigenschaft  den 
Hollunderblüthen  zukomme,  bewährt  sich  auch  dadurch,  dass  sie 
die  gleiche  Wirkung  in  krankhaften  Zuständen  des  verschie¬ 
densten,  ja,  entgegengesetzten  Charakters  hervor¬ 
bringen,  und  ohne  auf  diesen  selbst  irgend  einen  verändernden 
Einfluss  auszuüben.  Unter  allen  pathologischen  Verhältnissen 
daher,  unter  welchen  eine  massige  Beförderung  der 
Diaphoresis  (denn  freilich  intensiv  starke  Wirkung*en  zu 
erzeugen,  liegt  überall  nicht  in  diesem  Mittel)  hervorzurufen 
wünschenswerth  scheinen  kann,  darf  auch  dieses  Medicament 
ohne  Rücksicht  auf  die  anderen  Krankheitsumstände  (die  es 
eben  unberührt  lasst)  gegeben  werden ,  meistens  mit  günstigem, 
nie  mit  nachtheiligem  Erfolge:  z.  B.  bei  allen  ex  an  the¬ 
matischen  Krankheiten,  wenn  sie  einen  leichten 
D  ecurs  machen,  bei  rheumatischen,  katarrhali- 
sclien,  leicht  entzündlichen,  fieberhaften,  e ry si- 
pe  lat  Ösen  u.  s,  w.  Krankheiten.  Mit  Unrecht,  scheint  es 
uns ,  hat  man  aber  den  Hollunderblüthen  ausser  dieser  ihrer 
Eigenschaft ,  die  Diaphorese  zu  befördern ,  noch  andere  beige¬ 
legt,  oder  eine  viele  umfassende:  die  Secretionen  nämlich 
überhaupt  zu  vermehren.  Und  eben  diese  Eigenschaft 
wiederum  hat  man  von  einem  gewissen  Acre7  das  sie  enthal- 
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ten  sollen,  das  sich  in  der  That  aber  in  den  Blüthen  gar  nicht 
walirnelirnen  lässt,  abgeleitet.  Wie  es  sich  aber  auch  mit  die¬ 
sem  occulten  ^dcre  verhalten  mag,  die  medicamentö’se  Wirkung 
selbst,  die  man  davon  abgeleitet,  ist  gewiss  eine  qualitas  oc- 
culta .  Und  wie  sehr  dies  der  Fall  sei,  kann  man  sich  leicht 
dadurch  überzeugen,  dass  in  dem  Maasse,  in  welchem  beim 
Gebrauch  der  Hollunderblüthen  die  Hautausdünstung  .wirklich 
vermehrt  wird,  in  demselben  sich  auch  die  Har  nab-  und 
Aus  son  drung  vermindert,  qualitativ  Verändert, 
und  zwar  minder  wässrig'  zeigt. 

Am  besten  gibt  man  die  Hollunderblüthen  zum  inner¬ 
lichen  Gebrauch  in  Theeform,  aber  auch  das  abge¬ 
zogene  Wasser  ist  wirksam  (wiewohl  gewiss  weniger,  als 
der  Aufguss),  wenn  es  nur  in  hinreichend  reichlicher  Menge 
einverleibt  wird,  was  aber  freilich  nicht  geschieht. 

Aeusserlich  werden  die  Hollunderblüthen  sehr  häufig 
angewendet,  theils  zu  Kräuterkissen,  theils  zu  Kata- 
Pl  asmen,  theils  auch  in  Aufgüssen  zu  Gurgel-,  Augen-, 
Waschwassern  u.  s.  w.  Man  rühmt  ihnen  in  allen  diesen 
Beziehungen  vielerlei  nach,  wovon  sie  wohl  das  Wenigste 
verdienen  mögen  und  worüber  es  auch  schwer  wird ,  sich 
Rechenschaft  ablegen  oder  wohl  gar  Gewissheit  zu  verschaifen, 
da  man  sie  überall  nur  in  leichten  Fällen  auf  diese  Wüise  an- 
wendet,  und  dann  auch  selten  allein,  sondern  meistens  in  Ver¬ 
bindung  mit  andern,  jedenfalls  viel  wirksameren  Substanzen. 
Mit  Gewissheit  aber  kann  jedenfalls  ihre  Unschädlichkeit  ge¬ 
rühmt  werden. 

Von  einem  solchen  Mittel  noch  eine  nähere  Angabe  der 
D  o  s  e  n  zu  machen ,  hiesse  wohl ,  ungebührlichen  Luxus  mit 
dem  Formalismus  treiben. 

Das  Hollundermuss  ( Succus  baccar  uiti  sa  in- 
huci  inspissatus y  Moob  Sambuci)  ist  zum  Theil  ein 
medicamentös  ganz  anderes  Mittel,  als  die  Hollunderblüthen, 
denn  ob  es  zwar  noch  etwas  (wiewohl  bei  weitem  weniger) 
von  der  diaphoretischen  Eigenschaft  dieser  besitzt,  so  hat  es 
doch  andere  und  stärkere ,  die  den  Blüthen  völlig  abgehen. 
Namentlich  wirkt  es  entschieden  auf  die  inner»  mit 
Schleimhäuten  aus  ge  kleide  ten  Organe  und  auf 
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die  drüsigen  Gebilde,  besonders  bemerkt  man  Verstär¬ 
kung  der  Harn-  und  Facalaussondrung  nach  jedem 
etwas  wirksamen  Gebrauch  des  Hollundermusses.  Und  eben 
deshalb  ist’s  auch  ein  empfeklenswerthes  Mittel  bei  subinflam- 
matorischen  Zuständen  innerlicher  Gebilde,  bei  welchen  man 
damit,  wenn  eben  Blutentziehungen  gar  nicht  erforderlich  sind, 
fast  allein  ausreichen  kann ,  und  es  ist  auch  noch  in  dem  Grade 
nach  bedeutenderen  Rrankheitszuständen  dieser  Art  ein  ganz 
gutes  Adjuvans. 

Am  besten  fügt  man  den  Roob  S ambuci  andern  Mix¬ 
turen  zu,  1  —  ly  Unzen  innerhalb  24  Stunden. 

f  -'s 

Sandaraca.  Sandarach. 

Thuja  arliculata  T^ahlii.  Gegliederter  LeLens- 
baum. 

Abbild . :  Düsseid.  Satnml.  V.  4.  G.  v.  Schl,  204. 

Syst,  sexual.:  Cb  XXL  Ord.  8.  Monoecia  Mo nadelphia. 

Ord.  natural. :  Coniferae. 

D  er  Lebensbaum  ist  im  nördlichen  Afrika,  besonders  auf 
dem  Atlasgebirge ,  zu  Hause,  und  erreicht  eine  Höhe  von  15 
bis  20  Fuss.  Aus  demselben  fliesst  wahrend  der  heissen  Jahres¬ 
zeit  ein  harziger  Saft,  der  bald  an  der  Luft  erhärtet  und  als 
Sandarach  in  den  Handel  gebracht  wird.  Dasselbe  besteht  aus 
tropfenförmigen ,  länglichen  oder  auch  rundlichen,  zum  Theil 
höckerigen  Stückchen ,  die  weisslich  -  citronengelb ,  auf  der 
Oberfläche  undurchsichtig ,  innen  halbdurchscheinend,  zerbrech¬ 
lich,  hart  und  spröde  und  von  ebenem,  glänzendem  Bruche 
sind,  und  unter  den  Zähnen  beim  Rauen  nicht  weich  werden, 
sondern  sich  zu  einem  feinen  Pulver  zerreiben  lassen,  wobei 
sich  ein  balsamisch  -  harziger  Geschmack  entwickelt.  Besonders 
auf  Rohlen  verbreitet  es  einen  angenehmen,  jedoch  etwas  ter- 
penthinartigen  Geruch.  Spec.  Gew. :  1,050.  Zerrieben  gibt 
es  ein  weisses  Pulver.  In  höchst  rectificirtem  Weingeist  löst 
sich  das  Sandarach  schon  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
zum  grössten  Theile  auf,  das  unaufgelöst  Zurückbleibende  be¬ 
trägt  etwa  •£,  ist  nur  in  Aether  und  siedendem  absolutem  Al- 
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koliol  auf  löslich ,  gekört  zu  den  sogenannten  Halb-  oder  Unter- 
liarzen  (vergl.  1.  Tli.  Colophonium ,  S.  272)  und  ist  mit  Unrecht 
als  eine  besondere  Substanz  mit  dem  Namen  Sandaracin 
bezeichnet  worden. 

D  er  Sandarach  findet  als  eigentliches  Heilmittel  keine  An¬ 
wendung,  sondern  nur  zum  Räuchern  und  zur  Bereitung  von 
Firnissen.  D. 

Der  Sandarach  ist  lange  schon  nicht  mehr  im  arznei¬ 
lichen  Gebrauch,  wenigstens  was  die  innerliche  Anwen¬ 
dung  anlangt,  denn  zu  Räucherungen,  wo  überall  harzige 
Substanzen  dazu  gewählt  werden ,  gebraucht  man  ihn  wohl 
noch  zuweilen,  wiewohl  auch  dies  nur  sehr  selten  und  sehr 
zum  Ueberfluss. 

In  älteren  Schriften  findet  man  unter  gleichem  Namen  ein 
ganz  anderes  Mittel  angeführt,  dessen  sich  die  Alten,  von 
Hippokrates  an,  öfter,  aber  zum  äusser liehen  Ge¬ 
brauch  bei  bösen  Geschwüren,  bedient  hatten,  es  war 
dies  rother  Schwefelarsenik  (S andaracha9  Rist - 
gallum ). 

Sanguis  Draconis.  Drachenblut. 

Das  Drachenblut  kommt  im  Handel  von  sehr  verschiedener 
Gestalt  vor,  und  diese  Verschiedenheit  riihrt  gross  teil  theils  von 
den  verschiedenen  Pflanzen  her,  von  welchen  es  gewonuen 
wird.  Dahin  gehören : 

Calamus  Dr  aco  JP  illd. ,  Drachenblutkalmus 
(Hayne  IX.  3.  Düsseid.  Samml.  XVII.  3. 4.  Syst,  sexual .  CI.  FT. 
Ord*  1.  Hexandria  Monogynia «  Ord.  natural •  Palmae ).  Ein 
kleiner  in  Ostindien  einheimischer  Baum.  Aus  den  mit  einem 
rothen,  harzigen  Safte  ang-efüllten  Früchten  dieses  Baumes  wird 
das  Drachenblut  als  eine  von  selbst  ausschwitzende  Masse  oder 
dadurch  gewonnen,  dass  dieselbe  durch  Rütteln  oder  Stampfen 
von  den  Früchten  getrennt  und  in  der  "Warme  zu  Kugeln  oder 
jetzt  gewöhnlicher  in  Schilf  zu  cylindrischen  Stangen  geformt 
wird,  welche  mit  einem  Faden  umwickelt  und  bis  zum  Trock- 
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nen  und  Erhärten  der  Luft  ausgesetzt  werden.  Eine  schlech¬ 
tere  Sorte  Drachenblut  wird  durch  Auskochen  der  zerquetschten 
Früchte  gewonnen. 

B  racaena  Braco  Rinn.  y  Drach  enblutbaum 
(Hajne  IX.  2.  Diisseld.  Samml.  XVII.  1.  2.  und  Brandes’s  Archiv 
XXV.  1828.  183.  Syst,  sexual.  CI.  VI.  Ord.  1.  HexandriaMo - 
nogynia.  Ord .  natural,  sisphodcleae  R.  Br.  ^ IsparagineaeJuss .). 
Ein  grosser  Baum  auf  den  kanarischen  Inseln. 

Pterocarpus  B  raco  JVilld amerikanischer 
Flügel  fr  uchtbaum  (Hajne  IX.  9.)  ,  in  Südamerika, 
und 

Pterocarpus  santalinus  Rinn.x  Sandelholz¬ 
bau  m,  in  Ostindien  und  auf  Ceylon  einheimisch  (Syst,  sexual. 
CI.  XVII.  Ord.  4.  Biadelphia  Bccandria .  Ord.  natural.  Re- 
guminosae ).  Von  beiden  Bäumen  wird  durch  Einschnitte  in 
den  Stamm  und  aus  Rissen  ein  rother  Saft  erhalten,  der  gleich¬ 
falls  als  Drachenblut  in  den  Handel  kommt,  und  welches  aucli 
noch  von  Balbergia  monetaria  in  Ostindien,  so  wie  von  eini¬ 
gen  Crotonarten  erhalten  werden  soll. 

Die  beste  Sorte  Drachenblut  kommt  vor  in  cylindrischen 
Stangen,  die,  in  Schilf  eingewickelt,  etwa  1  Fuss  lang  und 
Zoll  dick  sind.  Dasselbe  hat  eine  sehr  dunkelrotlie,  an  den 
abgeriebenen  Stellen  hellrothe  Farbe,  ist  völlig  durchsichtig, 
zerbrechlich,  aber  etwas  schwer  zerreiblich,  geruch-  und  ge¬ 
schmacklos  und  von  1,196  spec.  Gewicht.  Zerrieben  gibt  es 
ein  carmoisinrothes  Pulver.  Dieses  Drachenblut  schliesst  sich 
in  seinem  Verhalten  durchaus  an  die  Harze  an.  Es  ist  in 
Weingeist  ohne  Rückstand  auf  löslich,  und  die  Auflösung  wird 
durch  Wasser  gefällt.  Aether  verhält  sich  eben  so.  Auch  die 
fetten  Oele,  sowie  das  Terpenthinöl,  lösen  es  auf.  Die  schlech¬ 
tere  Sorte  Drachenblut  besteht  aus  unregelmässigen  Stücken 
von  verschiedener  Grösse,  von  braunrother  Farbe,  durch  fremd¬ 
artige  Substanzen  verunreinigt. 

Das  Drachenblut  besteht  in  100  Th.,  nach  einer  Analyse 
von  Herberger,  aus  89,7  harzartiger  Substanz ,  Drachenblutstoff; 
2,0  fettartiger  Materie;  3,0  Benzoesäure;  1,6  oxalsaurer  und 
3,7  phosphorsaurer  Kalkerde. 
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Das  Draclienblut ,  früher  wohl  mit  Unrecht  den  adstringi- 
renden  Arzneimitteln  zugerechnet,  wird  jetzt  nur  noch  zum 
Färben  von  Firnissen  u.  dergl.  gebraucht.  D. 

Man  hat  ehedem  das  Draclienblut  für  ein  kräftig  ad- 
stringirendes  Mittel  gehalten  und  in  dieser  Voraussetzung 
mannigfach,  namentlich  gegen  Profluvien  aller  Art;  an¬ 
gewendet.  Es  ist  aber  gewiss  kein  Adstringens,  wird 
lange  schon  von  keinem  Arzte  mehr  verordnet,  kommt  aber 
immer  noch,  vielleicht  seines  imponirenden  Namens  wegen,  in 
den  Pharmakopoen  vor ;  eine  viel  schicklichere  Stelle  würde  es 
in  Ritterromanen  finden. 


Sapo.  »Seife. 

Die  Bereitung  der  Seife  ist  wahrscheinlich  schon  den  älte¬ 
sten  Völkern,  gewiss  aber  den  Römern  und  den  alten  Deutschen, 
bekannt  gewesen,  von  denen  Plinius  berichtet,  dass  sie  die 
Seife  aus  Talg  und  Asche  bereitet  hätten.  Ueber  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Seifen,  die  als  Verbindungen  von  Alkali 
mit  Fetten  galten,  sind  wir  aber  erst  im  Jahre  1813  belehrt 
worden. 

Wenn  man  1  Th.  Aetzkali-  oder  Aetznatronlauge  (aus 
1  Th.  Alkali  und  2  Th.  Wasser  bereitet)  mit  2  Th.  Baumöl 
vermischt,  das  Gemisch  einige  Zeit  unter  öfterm  Umrühren  sich 
selbst  überlässt,  auch  wohl  durch  Digestions  wärme  die  gegen¬ 
seitige  Einwirkung  unterstützt,  so  erhält  man  eine  Seife,  welche 
auf  der  überschüssiges  Alkali  enthaltenden  Flüssigkeit  schwimmt. 
Wird  dieselbe  abgenommen,  von  der  anhängenden  Lauge  durch 
Abspühlen  mit  Wasser,  befreit,  dann  in  Wasser  aufgelöst  und 
mit  einer  starken  Säure  versetzt,  so  verbindet  sich  diese  mit 
dem  Alkali,  und  die  mit  demselben  verbunden  gewesene  fettige 
Substanz  wird  hier  nicht  mehr  als  Baumöl,  sondern  als  ein 
halberstarrtes  Fett  abgeschieden.  Wird  dasselbe  mit  Alkohol 
in  der  Siedhitze  behandelt,  so  löst  es  sich  zwar  vollständig'  auf, 
aber  beim  Erkalten  der  Auflösung  scheidet  ein  Theil  der  auf¬ 
gelösten  fettigen  Substanz  in  glänzenden  Blättcben  aus,  die  mit 
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Weingeist  angefeuchtetes  Lakmuspapier  röthen  und  alle  Cha¬ 
raktere  einer  Säure  Laben.  Dampft  man  die  alkoholische  Auf¬ 
lösung;  bei  gelinder  Wärme  und  sondert  man  die  dabei  sich  roh 
ausscheidenden  Blättchen  ab,  so  erhält  man  zuletzt  eine  ölige 
Flüssigkeit  von  ebenfalls  saurer  Reaction ,  die  Oelsäure. 
Sammelt  man  von  den  Seifen  der  stearinreichsten  Fettarten, 
wie  Hammeltalg,  die  ersten  und  die  letzten  Krystallisationen 
des  festen  sauren  Fettes  aus  der  Alkoholauflösung*  besonders, 
löst  sie  wieder  auf  und  lässt  sie  besonders  krystallisiren,  so 
erhält  man  Krystalle ,  die  zwar  im  Aeussern  einander  sehr 
ähnlich  sind,  die  aber  eine  sehr  ungleiche  Schmelzbarkeit  ha¬ 
ben,  und  dadurch  eine  bestimmte  Verschiedenheit  anzeigen. 
Das  Product  von  der  ersten  Krystallisation  wird  Talg  saure 
oder  Stearinsäure,  das  letztere  Mar garins  äure  genannt. 
Durch  die  Einwirkung  des  Alkali’s  auf  das  Fett  sind  also 
drei  Sauren  gebildet  worden,  welche  hinsichtlich  ihrer  aussern 
Verhältnisse  sich  den  Fetten  anschliessen ,  die  aber  wegen  ihrer 
sauren  Reaction  und  wegen  ihres  Bestrebens,  sich  mit  Salzbasen 
zu  verbinden,  zugleich  zu  den  Säuren  gehören,  also  fette  Säu¬ 
ren  sind. 

Die  Talgsäure,  Stearinsäure,  schmilzt  erst  bei 
56°  R. ,  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  Gruppen  von  weissen, 
glänzenden,  in  einander  verwebten  Nadeln.  Sie  hat  weder 
Geruch  noch  Geschmack.  In  Wasser  ist  sie  unauflöslich;  in 
kochendem  absolutem  Alkohol  lost  sie  sich  aber  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  auf,  die  concentrirte  Auflösung  erstarrt  beim  Erkal¬ 
ten  zu  einer  gleichförmigen  Masse,  aus  der  verdünnten  Auflö¬ 
sung  schiesst  die  Säure  in  grossen,  glänzenden,  weissen  Schup¬ 
pen  an.  Die  Säure  ist  auch  in  Aether,  wie  in  flüchtigen  und 
I  fetten  Oelen  löslich.  Sie  enthält  chemisch  gebundenes  Wasser, 
das  ihr  durch  Schmelzen  nicht  entzogen  werden  kann  und  auf 
1  At.  Säure  2  At.  Wasser  oder  3,25  Proc.  beträgt.  Aus  den 
Verbindungen  mit  Basen,  wobei  das  Wasser  entweicht,  ge¬ 
funden,  ist  die  Zusammensetzung  der  wasserleeren  Säure 
C7  0  Hi  3  5  O 5  =  6692,963 ,  oder  in  100  Th. :  Kohlenstoff  79,943  ; 
Wasserstoff  12,586  ;  Sauerstoff  7,471.  Ihre  Sättigungscapacität 
ist  -f-  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  talgsauren  Salze  krystallisiren 
im  Allgemeinen  in  weissen,  glänzenden  Schuppen.  Die  neutra- 
Saeks  u.  Dulh }  Handwörteib.  111.  39 


len  Salze  mit  den  Alkaiien  zerfallen  bei  der  Auflösung  in  Was¬ 
ser  in  ein  unauflösliches  saures  Salz,  mit  Ueberschuss  der  Saure, 
und  in  ein  auf  lösliches  basisches  Salz,  mit  Ueberschuss  des 
Alkali's. 

Die  M  a  r  g  a  r  i  n  s  ä  u  r  e  ,  im  Aeussern  der  Stearinsäure  ganz 
ähnlich,  schmilzt  schon  bei  -{- 48°  R. ,  und  bildet  beim  Erstar¬ 
ren  kleinere,  dichter  verwebte  und  weniger  glanzende  Krystalle. 
Auch  sie  ist  wasserhaltig,  und  enthalt  auf  1  Atom  Säure 
1  Atom  Wasser,  oder  3,22Proc.  Die  wasserleere  Säure  ist 
C3ßH66  03  =3380,882,  und  besteht  in  100  Th.  aus:  Kohlen¬ 
stoff  79,130;  Wasserstoff  11,997;  Sauerstoff  8,873.  Ihre  Sät- 
tigungscapacität  ist  -y  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  margarinsau- 
ren  Salze  haben  viel  Aehnliclikeit  mit  den  stearinsauren  Salzen. 
Die  Margarinsäure  bildet  sich  auch  unter  gewissen  Umständen 
aus  thierischen  Substanzen ;  das  sogenannte  Leiclienfett  besteht 
«•rösstentheils  aus  dieser  Säure. 

o 

Die  Oelsäure,  Ela  in  säure,  wird  am  reichlichsten 
aus  einer  von  Leinöl ,  Hanföl  oder  einem  andern  an  der  Luft 
trocknenden  Oele  durch  Kali  bereiteten  Seife  gewonnen.  Sie 
hat  die  Consistenz  eines  fetten  Oels,  eine  gelbliche  Farbe,  er¬ 
starrt  erst  bei  einigen  Graden  unter  0°  ,  und  bildet  dann  eine 
weisse ,  aus  Krystallnadeln  bestehende  Masse.  Spec.  Gew. 
0,898  bei  -j-  14°  R.  Die  Oelsäure  ist,  wie  die  andern  fetten 
Säuren,  wasserhaltig ,  und  enthält  auf  1  At.  Säure  2  At.  Was- 
ser,  oder  3,305  Procente.  Im  wasserleeren  Zustand  ist  sie 
C7  0  H1 1  7  O 5  =  6580,647 ,  und  enthält  in  100  Th.  Kohlenstoff 
81,308;  Wasserstoff  11,094;  Sauerstoff  7,598.  Ihre  Sättigungs- 
capacität  ist  ~  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  ölsauren  Salze  sind 
im  Allgemeinen  nicht  geneigt,  zu  krystallisiren,  und  behalten 
eine  weiche  Consistenz. 

Wenn  aber  aus  den  Fetten  durch  Einwirkung  der  ätzen¬ 
den  Alkalien  auf  dieselben  neue  Substanzen,  nämlich  die  ge¬ 
nannten  fetten  Säuren,  entstehen,  so  geht  schon  hieraus  als 
nothwendige  Folge  hervor,  dass  bei  dem  veränderten  Verhält¬ 
nisse  der  elementaren  Beständtheile  noch  ein  anderer  Körper 
sich  bilden  müsse,  zu  welchem  die  ausgeschiedenen  Elemente 
von  den  Fetten  sich  vereinigen,  und  dies  ist  das  schon  viel 
früher  von  Scheele  bei  der  Bereitung  der  Bleipflasler  darge- 
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stellte  Principium  dnlce  oleornm ,  Oelsiiss,  Oel- 
zucker,  welches  aus  der  vor  Zersetzung’  der  Seifen  durch 
Säuren  nach  dem  Abdampfen  der  salzigen  Flüssigkeit  zurück- 
bleibenden  Masse  durch  Alkohol  ausgezogen ,  in  grösserer  Menge 
aber  durch  Auswaschen  frisch  bereiteter  Bleipflaster,  d.  i.  der 
Bleioxydseifen,  gewonnen  werden  kann.  Der  Oelzucker  bildet 
einen  gelbgefärbten  Syrup ,  der  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht 
werden  kann.  Er  hat  einen  ziemlich  reinen  süssen  Geschmack. 
Zur  trocknen  Masse  abgedampft,  zieht  er  aus  der  Luft  wieder 
Feuchtigkeit  an,  und  ist  auch  in  Alkohol  leicht  auf  löslich.  In 
freier  Luft  erhitzt,  entzündet  er  sich  und  brennt  mit  blauer 
Flamme.  Er  ist  nicht  der  geistigen  Gährung  fähig. 

Dies  sind  die  Producte  von  der  Verseifung  der  verschiede¬ 
nen  Pflanzen-  und  Thierfette  durch  starke  Basen,  und  die  ver¬ 
schiedene  Zusammensetzung  derselben  verursacht  hierbei  keine 
andere  Verschiedenheit,  als  dass  das  Verhältniss  sowohl  zwi¬ 
schen  den  drei  fetten  Säuren  unter  sich,  als  zwischen  diesen 
und  dem  Oelzucker  verändert  wird.  Aus  den  leicht  schmelz¬ 
baren  Fetten  wird  mehr  Oelsäure  und  Oelzucker  erzeugt,  als 
aus  den  schwer  schmelzbaren;  auch  bildet  Leinöl,  welches  noch 
bei  —  16°  R.  flüssig  bleibt,  mehr  Oelsäure,  als  ein  anderes 
Oel.  Hierbei  wiegen  die  Producte  von  der  Seifenbildung  4,9 
bis  5,8  Proc.  mehr,  als  das  angewandte  Fett,  doch  rührt  diese 
Gewichtszunahme  nicht  etwa  von  aus  der  Luft  aufgenommenem 
Sauerstoffe,  sondern  nur  von  dem  Wasser  her,  welches  sowohl 
die  fetten  Säuren  als  der  Oelzucker  chemisch  gebunden  ent¬ 
halten.  , 

Sehr  viele  Fette  zeigen  aber  schon  durch  den  eigenthüm- 
lichen  Geruch,  den  sie  besitzen,  an,  dass  sich  in  ihnen  noch 
ein  flüchtiges  Princip  finden  müsse.  Dieses  wird,  wie  das 
nicht  flüchtige  Fett,  durch  den  Verseifungsprocess  ebenfalls  in 
eine  Säure  verwandelt,  die  aber  flüchtig  ist,  und  sich  hierdurch 
an  die  flüchtigen  Oele  anschliesst.  Werden  solche  von  riechen¬ 
den  Fetten  bereitete  Seifen  durch  Weinsteinsäure  zersetzt,  lind 
wird  dann  die  von  den  fetten  Säuren  abgesonderte  wässrige 
Flüssigkeit  in  einer  Retorte  der  Destillation  unterworfen,  so 
geht  die  flüchtige  Säure  über,  welche  in  vorgeschlägeuem  Baryt¬ 
wasser  aufgefangeit  und  durch  Zersetzung  des  so  gewonnenen 
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Barytsalzes  vermittelst  Phosphorsäure  bei  einer  neuen  Destilla¬ 
tion  rein  dargestellt  wird.  Dergleichen  flüchtige  Säuren  sind: 
die  Buttersäure,  die  Capronsaure,  aus  der  Butter  von 
Kuli-  und  Ziegenmilch ,  die  Cap  rinsäure,  nur  mit  den  bei¬ 
den  vorigen  vorkommend,  die  Hircinsaure,  aus  dem  Bocks¬ 
talg,  die  Delph  in  säure,  aus  dem  Oel  von  DeJphinus  globi- 
ceps ,  auch  aus  dem  Fischthran,  wie  aus  den  reifen  Beeren 
von  Viburnum  Opulusy  deren  Geruch  die  Aufsuchung  veran- 
lasste,  die  Sabadillsäure,  aus  dem  fetten  Oel  der  Sabadill¬ 
samen,  und  die  Crotonsäure,  aus  den  Samen  von  Cr o ton 
Tigli  um. 

Einige  wenige  Fette  zeigen  das  abweichende  Verhalten, 
dass  sie  nicht  durch  Basen  in  Seifen  verwandelt  werden  kön¬ 
nen,  wie  das  Gehirnfett,  das  Gallenfett  und  das  krystallisirende 
Fett  aus  dem  Senföl,  welche  selbst  bei  anhaltendem  Sieden 
von  den  ätzenden  Alkalien  nicht  im  mindesten  verändert 
werden. 

Von  allen  Basen  zeigen  Kali  und  Natron  das  stärkste 
Verseifungsvermögen.  Die  zur  Seifenbildung  erforderliche  Menge 
ist  genau  dieselbe,  welche  zur  richtigen  Neutralisation  der  er¬ 
zeugten  fetten  Säuren  nothwendig  ist.  Sie  beträgt  nach  der 
ungleichen  Zusammensetzung  der  Fette  von  dem  Kali  16  —  20, 
von  dem  Natron  10  —  14  Proc.  von  dem  Gewichte  des  Fettes: 
Doch  wird  gewöhnlich  mehr  Alkali  angewandt,  damit  die  ge¬ 
bildete  Seife  sich  leichter  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  ab¬ 
scheiden  und  abgenommen  werden  könne.  Ammoniak  kann 
nur,  wenn  es  mit  dem  Oel  in  verschlossenen  Gefässen  Monate 
hindurch  in  Berührung  bleibt,  Seife  bilden.  Die  Hydrate  von 
Baryt-,  Strontian-  und  Kalkerde  verwandeln  das  Oel  im  Kochen 
sehr  leicht  in  Seife,  aber  die  Seifen  sind  in  Wasser  unauflös¬ 
lich.  Von  den  Metalloxyden  bilden  Bleioxyd  und  Zinkoxyd 
mit  den  Oelen  in  der  Siedhitze  ebenfalls  unauflösliche  Seifen, 
von  denen  die  mit  dem  Bleioxyde  als  Bleipllaster  sehr  gebräuch¬ 
liche  äusserliche  Heilmittel  sind. 

Von  diesen  verschiedenen  Verbindungen  der  fetten  Säuren 
mit  Basen  werden  jedoch  nur  die  in  Wasser  auflöslichen  mit 
Kali  und  Natron  mit  dem  Namen  Seife  bezeichnet,  und  man 
unterscheidet  zwei  Hauptarten ,  nämlich  die  weiche  Seife 


oder  Schmierseife,  die  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur 
der  Luft  weich  und  hutterartig  ist,  und  die  harte  Seife. 
Die  weichste  Seife  wäre  die,  welche  nur  aus  ölsaurem  Kali, 
und  die  härteste,  die  nur  aus  talg-saurem  Natron  bestände. 
Kali  gibt  im  Allgemeinen  weichere  Verbindungen  als  Natron, 
und  trocknende  Oele,  wie  Leinöl,  Hanföl,  liefern  weichere 
Seifen,  als  solche,  die  leicht  erstarren,  wie  z.  B.  Baumöl. 
Alle  diese  Seifen  sind  Gemenge  von  talg-saurem,  margarinsau- 
rein  und  ölsaurem  Kali  oder  Natron  in  ungleichen,  relativen 
Verhältnissen. 

Die  weichen  Seifen  werden  aus  Hanföl,  Riiböl, 
Leinöl,  Thran  aller  Arten  und,  damit  die  Seifen  eine  gewisse 
Consistenz  gewinnen,  mit  einem  Zusatze  von  Talg  bereitet. 
Die  dazu  erforderliche  Aetzkalilauge ,  Seifen  sieder  lau  ge, 
wird  aus  Pottasche  und  Holzasche  gewonnen,  indem  dem  in 
diesen  enthaltenen  kohlen  sauren  Kali  durch  Kalkhydrat  die 
Kohlensäure  auf  die  Weise  entzogen  wird,  dass  das  Gemenge 

!  s 

in  ein  Gefäss  von  konischer  Form  und  mit  durchlöchertem  Bo¬ 
den  eingestampft  und  dann  mit  Wasser  ausgelaugt  wird.  Der 
durch  anhaltendes  Kochen  bereiteten  Seife  wird  durch  Indigo 
eine  grüne,  oder  durch  Eisenvitriol  und  Galläpfel-  oder  Blau- 
holzbriihe  eine  schwarze  Farbe  ertheilt.  Die  weiche  Seife  ent¬ 
halt  nach  Che  vre  ul  und  Thenard  39,2  bis  44,0  Oel-  und 
Margarinsäure,  8,8  bis  9,5  Kali  und  46,5  bis  52,0  Wasser; 
doch  sind  noch  immer  freies  ätzendes  und  kohlensaures  Kali, 
wie  auch  andere  Salze  beigemengt.  Die  weiche  Seife  findet 
nur  technische  Anwendung. 

In  den  harten  Seifen  ist  immer  das  Natron  das  Alkali, 
aber  das  Fett  ist  verschieden.  In  den  südlichen  Ländern  Eu- 
ropa’s,  wo  der  Oelbaum  einheimisch  ist,  wie  in  Spanien, 
F rankreich ,  Italien ,  Griechenland ,  ferner  im  nördlichen  Afrika, 
wird  das  Olivenöl  oder  Baumöl  hierzu  angewandt,  und  zwar 
vorzugsweise  das  schlechtere ,  trübe  und  dicke  Oel,  welches 
reicher  an  Talg-stolF  ist  und  eine  grössere  Ausbeute  an  Seife 
gibt,  als  die  feineren  Sorten  Olivenöl.  Die  Aetznatronlauge 
bereitet  man  zum  Theil  aus  der  Folien  Soda ,  oder  häufiger  aus 
dem  künstlichen  kohlensauren  Natron  auf  die  Weise,  dass  man 
die  Auflösung  des  kohlensauren  Natrons  sich  durch  den  mit 
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gelöschtem  Kalk  gefüllten  Kalkäscher  hindurchziehen  lasst. 
Das  Sieden  geschieht  dann  auf  gewöhnliche  Weise,  und  die 
fertige  Seife  reinigt  man  noch  dadurch,  dass  man  sie  aus  der 
Auflösung  durch  Kochsalzlösung  ausscheidet  —  das  Aussalzen. 
Diese  mit  der  Zeit  sehr  hart  werdende  weisse  Seife  kommt 
als  spanische  Seife,  Sapo  Hispanicus  albusy  in 
den  Handel.  Häufig  soll  aber  die  Seife  ein  marmorirtes  An¬ 
sehen  bekommen,  welches  man  ihr  dadurch  ertheilt,  dass  ent¬ 
weder  die  färbenden  Theile  aus  der  Natronlauge  nicht  abge¬ 
schieden,  sondern  in  einem  Antheil  Seife  abgesondert  werden, 
der  dann,  mit  dem  andern  schon  reinen  Antheil  gemengt,  die 
Marmorirung  hervorbringt ,  oder  dass  man  aufgelösten  Eisen¬ 
vitriol,  den  man  durch  Scliwefelnatrium  in  schwarzes  Schwefel¬ 
eisen  verwandelt,  oder  auch  etwas  Cochenille  hinzusetzt.  Zu 
dieser  Marmorirung  muss  die  Seife  etwas  weniger  Wasser  ent¬ 
halten,  als  die  weisse.  Die  marmorirte  Seife  führt  im  Handel 
den  Namen:  ve  ne  dis  che  Seife,  Sapo  venetus  m  ar¬ 
tnorat  us*  Die  in  Frankreich  bereitete  weisse  Seife  fand 
Braconnot  zusammengesetzt  aus  10,24  Natron ,  9,20  Oelsäure, 
69,20  Margarinsäure  und  21,36  Wasser.  In  der  Medicin  wird 
nur  die  weisse  spanische  Seife  gebraucht,  und  zwar  zur  Berei¬ 
tung  des  Seifenspiritus,  Spiritus  saponatus >  zu  wel¬ 
chem  1  Th.  dieser  Oelseife  in  3  Th.  rectificirten  Weingeists 
und  1  Th.  Rosenwasser  unter  gelinder  Digestions  wärme  aufgelöst 
werden.  Es  ist  eine  klare  Flüssigkeit  von  gelblicher  Farbe. 

In  den  mehr  nördlichen  Ländern,  wo  der  Oelbaum  nicht 
gedeiht,  wird  Talg  oder  Unschlitt  zur  Bereitung  der  harten 
Seifen  verwendet.  Auch  kann  meistens  nicht  direct  ätzende 
Natronlauge  bereitet  werden,  weil  das  kohlensaure  Natron  nicht 
so  wohlfeil  zu  haben  ist,  sondern  das  Fett  wird ,  wie  bei  Schmier¬ 
seife,  durch  Aetzkalilauge  verseift  und  dann  Kochsalz  zugesetzt, 
was  man  auch  das  Aussalzen  nennt,  wobei  das  Kali  sich  mit 
der  Salzsäure  aus  dem  Kochsalz  verbindet,  das  aus  diesem  aus¬ 
geschiedene  Natron  aber  mit  den  vom  Kali  abgeschiedenen  fet¬ 
ten  Säuren  die  harte  Seife  bildet ,  die  man  dann  noch  mit 
Kochsalzlösung  auswäscht.  Auch  hier  scheidet  sich,  wenn  die 
Seife  stark  eingekocht  ist,  in  der  Mitte,  wo  das  Abkühlen 
natürlich  am  spätesten  erfolgt,  eine  bläulichgrane  Marmorirung, 
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Eisenoxydul  und  Manganoxyd  aus  der  Pottasche,  aus,  zu  wel¬ 
chem  Zwecke  auch  wohl  noch  Colcothar  oder  Braunstein  zuge¬ 
setzt  werden.  Dies  ist  unsere  Hausseife,  Sapo  dorne- 
sticusy  welche  einen  Bestandteil  des  Opodeldoc,  Li /ti¬ 
men  tum  saponato-  camplioratum ,  B al samum  Opo¬ 
deldoc,  ausmacht,  der  nach  folgender  Vorschrift  bereitet  wird  : 
Weisse  Hausseife  und  weisse  spanische  Seife,  von  jeder  14  Un¬ 
zen  ,  und  3  Drachmen  Kamplier  werden  in  20  Unzen  höchst 
rectificirten  Weingeists  aufgelöst,  die  Auflösung  noch  heiss  fil- 
trirt,  und  4-  Drachme  Thymianöl,  1  Drachme  Rosmarinöl  und 
3  Drachmen  Aetzammoniakflüssigkeit  zugesetzt,  worauf  die  Flüs¬ 
sigkeit  beim  Erkalten  zu  einer  gelblichen,  kalbdurckscheinenden 
und  opalisirenden ,  gelatinähnlichen  Masse  gesteht,  die  mit  der 
Zeit  undurchsichtig  und  weisslich  wird,  .und  gewöhnlich  ein¬ 
zelne  weisse  Sternchen  ausscheiden  lässt,  die  Krystalle  von 
stearinsaurem  Natron  oder  auch  von  stearinsaurer  Kalkerde  sind. 
Das  Gestehen  der  Auflösung  zu  einer  festen  Masse  ist  durch 
die  Talgseife  bedingt,  denn  eine  reine  Oelseife  gibt  eine  auch 
nach  dem  Erkalten  flüssig  bleibende  Auflösung,  wie  in  dem 
Seifenspiritus.  (Zu  der  durchscheinenden  Seife  wird  stark  ge¬ 
trocknete ,  von  allem  Wasser  befreite  Talgseife  in  starkem  Al¬ 
kohol  aufgelöst,  mit  einem  wohlriechenden  Oel,  gewöhnlich 
CassiaÖl,  gefärbt,  in  Formen  gegossen  und  langsam  getrocknet.) 
Als  Bestandtkeile  einer  reinen  Hammeltalgseife  wurden  gefun¬ 
den :  8,56  Natron,  60,94  Talg-,  Margarin-  und  Oelsäure  und 
30,50  Wasser. 

Da  alle  im  Handel  vorkommenden  Arten  Seifen  nicht  völ¬ 
lig  rein  sind,  die  Seife  aber  auch  als  innerliches  Heilmittel 
Anwendung  findet,  so  muss  die  zu  diesem  Zwecke  bestimmte 
Seife  in  den  Apotheken  aus  den  reinsten  Ingredienzien  bereitet 
werden,  und  zwar  aus  1  Th.  der  reinsten  Aetznatronlauge  und 
2  Th.  des  feinsten  Provenceröls.  Wird  das  sogleich  sicli  ver¬ 
dickende  Gemisch  öfters  durchgerührt,  so  erfolgt  die  Seifenbil¬ 
dung  ohne  Anwendung  äusserer  W  ärme ,  und  die  Seife  wird 
um  so  schöner.  Diese  medizinische  Seife,  Sapo  rnedi- 
catusy  ist  eine  völlig  weisse,  harte  Masse,  die  nicht  zu  viel 
freies  Alkali ,  aber  auch  durchaus  keine  freien  Oeltheilchen 
enthalten  darf. 
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Durch  die  Unauflöslichkeit  der  fetten  Sauren  in  Wasser 
ist  das  oben  erwähnte  Zerfallen  der  neutralen  fettsauren  Kali- 
und  Natronsalze  in  unauflösliche  saure  und  in  auflösliche  basi¬ 
sche  Salze  bedingt,  daher  denn  auch  eine  Auflösung  der  Seifen 
in  Wasser  durch  die  ausgeschiedenen  sauren  fettsauren  Salze 
weiss  getrübt  erscheint,  wogegen  Weingeist,  von  dem  die  fet¬ 
ten  Säuren  an  sich  aufgelöst  werden,  mit  den  Seifen  klare 
Auflösungen  gibt.  D. 

Es  unterliegt  wohl  geringem  Zweifel  und  ist  dermalen 
auch  allgemein  anerkannt,  dass  die  arzneiliche  Wirk¬ 
samkeit  der  Seife  der  der  Kalien  sehr  analog  sei. 
Sie  ist  aber,  was  auch  schon  aus  ihrer  chemischen  Constitution 
entnommen  werden  kann,  milder,  d.  h.  weniger  ätzend, 
nicht  nur  als  das  reine,  ätzende  Kali,  sondern  auch  sogar  als 
das  kohlensäuerliche.  Die  allgemeine  W irkung  der 
Kali  en  auf  die  lebendige  organische  Materie  aber  ist:  Auf¬ 
lösung,  und  eben  diese  übt  auch  die  Seife,  nur  milder, 
d.  h.  in  geringerem  Grade,  aus;  eine  speciellere  W^ ir¬ 
kung  der  Kalien  ist  die  säure  tilgen  de  ;  dieselbe  Wir¬ 
kung,  nur  in  geringerm  Maasse,  hat  auch  die  Seife.  Es  ver¬ 
steht  sich  dabei  übrigens  von  selbst,  dass  das,  was  von  den 
arzneilichen  Eigenschaften  des  Kali’  s  gilt ,  auch  vom  Natrum 
Geltung  hat,  eben  so  auch  die  Kali-  wie  Natrumseife  gleich¬ 
bedeutend  seien.  Zur  ärztlichen  Anwendung  indessen  werden 
meistens  die  harten  Seifen  gewählt,  und  in  diesen  ist  Na¬ 
trum  das  alkalische  Princip. 

So  analog  aber  in  der  That  die  arzneiliche  Wirkung  der 
Seife  der  des  Kali’s  und  Natrums  ist,  so  kommt  doch  zur  ge¬ 
naueren  Würdigung  jener  noch  ein  Moment  in  Betracht,  näm¬ 
lich  ihr  grosser  Gehalt  an  fettem  Oel.  Alle  fetten 
Oele  aber  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  der  Verdauung  sehr 
beschwerlich  fallen,  den  Vegetationsprocess  also  sehr  erschwe¬ 
ren  und,  bei  anhaltender  Einwirkung,  verderben;  sie  thun  dies 
in  dem  Grade  mehr,  je  fetter  sie  eben  sind.  Während  demnach 
die  Seifen  einerseits  milder  als  die  Kalien  wirken,  d.  h.  dem 
Grade  nach  weniger  eine  auflösende  Kraft  auf  die  organische 
Materie  ausüben ,  wirken  sie  andererseits  dennoch  störender 
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auf  den  Vegefationsprocess  als  Kali  und  Natrum,  eben  wegen 
ih  res  grossen  Gebalts  an  fettem  Oele.  Diese  wenigen  und  kei¬ 
ner  näheren  Erörterung  liier  weiter  bedürftigen  Momente  sind 
wohl  hinreichend,  um  sich  über  die  arzneiliche  Bedeutung  und 
rationelle  Anwendung’  der  Seife  nach  Maasgabe  der  darüber 
vorhandenen  Beobachtungen  zu  verständigen  und  die  älteren, 
so  weit  sie  es  verdienen,  wieder  in  ihr  Recht  einzusetzen. 

1.  Es  ist  dermalen  weniger  bekannt,  als  es  sein  sollte, 
welch’  grosses  Gewicht  altere  Aerzte  auf  die  Anwendung  der 
Seife  bei  denjenigen  Krankheiten  gelegt,  die  sie  als  in  Ver¬ 
stopfung  der  Unterleibseingeweide  ( Ob  struct  i  o - 
v  es  vi  sc  er  um  ab  domin  ali  um)  bestehend  oder  davon  her¬ 
rührend  betrachteten.  Mit  dieser  Vorstellungswreise  waren  viele 
Irrthümer  einer  einseitigen  und  falschen  Humoralpathologie  innig 
verwachsen ,  und  nicht  unbedeutende  praktische  Missgriffe  waren 
die  nächsten ,  kaum  vermeidlichen ,  jedenfalls  nicht  vermiedenen 
Folgen  davon.  Wie  es  aber  auch  eine,  eines  guten  Grundes 
gar  nicht  ermangelnde,  vernünftige  Humoralpathologie  gibt  (und 
selbst  die  alte  bestand  nicht  blos  aus  Irrthum)  ,  so  muss  auch 
die  Lehre  von  der  s.  g.  Verstopfung  der  Unterleibs¬ 
eingeweide,  von  Infarcten  u.  s.  w.  wiederum  aufgenom- 
lnen,  genauer  untersucht  und  auf  richtige  Grundsätze  zuriickgeführt 
werden.  Und  was  hierzu  vorzüglich  drängt,  ist  eben  eine  Nö- 
thigung*  der  Thatsachen ,  denn  es  gibt  Obstructionen  der 
parenchymatösen  Un  t  er  lei  b  s  e  in  ge  we  i  d  e  und  In¬ 
farcten,  und  eben  so  gewiss  ist’s ,  dass  die  alteren  Aerzte, 
trotz  ihrer  irrthümlichen  Auffassung  und  Erklärung  dieser  That¬ 
sachen  ,  ja ,  trotz  ihrer  daher  stammenden  Irrungen  in  der  Be¬ 
handlung,  nicht  wenige  glückliche  praktische  Erfolge  in  gros¬ 
sen  und  verwickelten  Krankheitszuständen  herbeigeführt  haben, 
die  neuere  Aerzte  öfter*  verfehlen ,  weil  sie  aus  einer  gewissen 
allgemeinen  Abneigung  gegen  die  fehlerhafte  Erklärung  jener 
Thatsachen  diese  selbst  —  nicht  etwa  besser  erklären,  oder 
doch  wenigstens  mit  Vorsicht  stehen  lassen,  sondern  verwerfen, 
d.  h.  den  Blick  ganz  und  gar  davon  ab  wen  den.  In  eine  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbundene  nähere  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes  einzugehen,  ist  diese  Stelle  wenig  geeignet,  es 
wird  aber  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgangen  sein,  was 
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wir  an  mehreren  früheren  Stellen  zur  zeitgemässeren  .Bearbei¬ 
tung'  dieser  mit  Unrecht  lange  vernachlässigten  Lehre  beizutra¬ 
gen  bemüht  gewesen  sind. 

Hier  erinnern  wir  nur  daran,  dass  unter  denjenigen  Mit¬ 
teln,  welche  den  nicht  wenig  zusammengesetzten  pliarmaceutisch- 
therapeutischen  Apparat  gegen  diese  Krankheiten  bei  den  alteren 
Aerzten  bildeten,  die  Seife  keine  untergeordnete  Stelle  einge¬ 
nommen  hat.  Und  hierin  jedenfalls,  scheint  uns,  stand  ihnen 
ein  gutes  Recht  zur  Seite.  Denn  ohne  Zweifel  muss  auch  eine 
geläuterte  pathologische  Ansicht  dieser  Krankheitsverhältnisse  zu 
der  therapeutischen  Bestimmung  führen :  die  in  der  Krankheit 
bedingten,  zum*  Th  eil  sie  sogar  ausmachenden  fehlerhaften 
S  e  er  e  tions  zus  t  ände  zu  verbessern  und  die  fehler¬ 
haften  Secrete  selbst  zu  eliminiren,  die,  einmal  ge¬ 
geben  und,  wie  dieses  nicht  selten  der  Fall  ist,  in  grosser 
Menge  angehäuft  (wie  enorm  aber  diese  Anhäufungen  sein 
können ,  muss  man  durch  wiederholte  Beobachtungen  überzeugt 
Worden  sein,  um  nicht  jede  Beschreibung  für  eine  Uebertrei- 
bung  oder  doch  wenigstens  für  sehr  ungenau  zu  halten!),  zu 
den  störendsten  Reizen  werden  müssen,  und  zwar  zu  um  so 
störenderen,  je  weniger  sie,  wo  sie  schon  lange  bestanden  und 
zu  grossen  Massen  sich  angehäuft  haben,  sich  als  gastrische 
Sordes  symptomatisch  manifes tiren,  sondern  mehr 
als  nervöse  Symptome  entweder,  oder  wohl  gar  als 
Symptome  eines  schon  a  us  geb  il  de  t  en  organischen 
Unterleibs  Übels  in  die,  freilich  sehr  täuschende  Erschei¬ 
nung  treten.  Weder  aber  die  Verbesserung  des  Secretions- 
zustandes,  noch  die  Entfernung  der  angehäuften  fehlerhaften 
Secrete  sind  leichte  Aufgaben,  am  allerwenigsten  aber  können 
sie,  wie  es  dermalen  wohl  Vielen  scheinen  mag,  durch  die 
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Anwendung  des  Calomeis  gelöst  werden.  Es  liegen  nämlich 
in  diesen  Indicationen ,  obwohl  beide  gleich  wichtig  und  gleich 
begründet  sind,  sobald  man  an  ihre  Ausführung  geht,  viele 
Klippen,  die,  nicht  gehörig  und  vorsichtig  umschifft,  das  ganze 
Unternehmen  leicht  scheitern  machen.  Der  fehlerhafte  Se- 
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cre  tions  zu  stand  ist  hier  gewöhnlich,  ja,  wohl  im¬ 
mer  mit  Schwäche  und  krankhaft  gesteigerter 
Reizbarkeit  verbunden;  dies  aber  ladet  wohl  sehr  zur 
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l  eplica  9  C  ardiaca  9  ein,  der  Kranke  selbst  verlangt  da¬ 
nach,  und,  gewährt,  leisten  sie  ihm  augenblicklich  gute  Dienste. 
Aber  sie  deterioriren  den  eigentlichen  Krankheitsprocess ,  der 
Secretionsprocess  wird  fehlerhafter,  die  Anhäufung  der  Krank- 
heitsproducte  stärker ,  ihre  schädliche  Rückwirkung  grosser ; 
mit  einem  Worte  :  nach  einer  kurzen  Euphorie  ist  in  der  That 
kein  anderer  Fortschritt  gemacht,  als  der  der  Krankheit  selbst. 
Wendet  man  hingegen  sehr  wirksame  Abführmittel  an, 
so  wird  zwar  ebenfalls  durch  die  Entfernung  schadhafter  und 
schädlich  rückwirkender  Stoffe  einige ,  zuweilen  auch  bedeutende 
Euphorie  bereitet,  aber  es  wird  die  Schwäche  vermehrt,  der 
krankhafte  Reizungszustand  noch  mehr  gesteigert  und  der  Ab- 
sonderungsprocess  selbst  nicht  verbessert,  ja  eigentlich  verschlim¬ 
mert;  wiewohl  gewiss  nicht  in  dem  Maasse,  wie  es  durch  die 
Anwendung  erregender,  analeptischer  Medicamente  in  Fällen 
dieser  Art  geschieht.  Und  eben  so  wenig,  ja,  noch  viel  weni¬ 
ger  darf  man  sich ,  wie  gross  auch  die  Atonie  zu  sein  scheinen 
oder  wirklich  sein  mag,  zur  Anwendung  tonisirender, 
roborirender  Mittel  verleiten  lassen;  denn  diese  gewähren 
nicht  einmal  einen  momentanen  Scheinnutzen ,  sondern  nur  wirk- 
liehen  und  nachhaltigen  Nachtheil.  Erwägt  man  noch,  dass 
Krankheitszustände  dieser  Art  immer  sehr  chronisch  sind,  so 
ist’s  begreiflich,  dass  gegen  sie  nur  mit  einer  Methode  etwas 
ausgerichtet  werden  könne ,  die  einerseits  jede  heftige ,  einseir 
tige,  rapide  Wirkung  vermeidet,  andererseits  aber  alle  ein¬ 
zelnen  Momente  der  Heilbedürfnisse  unverriiekt  im 
Auge  behält,  vor  Allem  jedoch  das  Wesentlichste:  die 
Veränderung  des  inner n  Zustandes  durch  quali¬ 
tative  Umstimmung  und  behutsame  Entfernung 
alles  Stör  enden,  am  allermeisten  aber  desjenigen ,  das  die 
Krankheit  sich  selbst  erzeugt  und  dadurch  gleichsam  einen  Rund 
mit  sich  selbst  zur  eigenen  Behauptung  und  Erhaltung  er¬ 
richtet. 

Ganz  wohl  berechnet  aber  einem  so  eigenthümlichen  Sein 
und  Streben  der  Krankheit  entgegenwirkend  genau  zu  folgen 
bei  jeder  ihrer  Wendungen  selbst  eine,  und  die  entsprechende, 
zu  machen,  und  so  immer  ihr  fast  auf  die  Ferse  zu  treten,  ist 
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in  der  Tliat  diejenige  Heilmethode,  welcher  die  altern 
Aerzte  den  Namen  der  auf  los  enden  gegeben  und  durch  de¬ 
ren  geschickte  Befolgung  sie  in  sehr  schwierigen  Fallen  nicht 
selten  Grosses  ausgerichtet.  Und  eben  nur  hierauf,  keineswegs 
auf  das,  was  sie  verfehlt,  oder  was  bei  roher  Handhabung 
(zertrümmern  nicht  überall  die  Fäuste?)  missglückt  ist,  mus^ 
gesehen  werden.  Eben  so  hat  mau,  bei  billiger  Beurtheilung, 
nicht  zu  fragen  nach  der  Deutlichkeit  des  wissenschaftlichen 
Bewusstseins,  aus  und  mit  welchem  Rechte  die  Aerzte  einer 
früheren,  physiologisch  und  pathologisch  von  grösserer  Dunkel¬ 
heit  gedrückten  Zeit  diese  Methode  entworfen  und  praktisch 
ausgeübt  haben,  sondern  die  Treue  ist  anzuerkennen,  die  sie, 
bei  dunkler  und  selbst  fehlerhafter  Einsicht,  dennoch  richtig  in 
der  Beobachtung  der  Thatsachen  leitete,  und  das  an  Divination 
grenzende  Wahrheitsgefühl  zu  ehren,  das  sie,  über  alles  unzu¬ 
reichende  und  falsche  Wissen  hinaus,  zum  richtigen  praktischen 
Verfahren  bestimmte. 

Unter  jener  Benennung:  au  fl  äsende  Methode,  be¬ 
griffen  und  übten  sie  ein  Verfahren,  das,  dermalen  und  von 
aussen  angesehen ,  wundersam  zusammengestoppelt  erscheinen 
kann,  und  in  der  That  auch  mehr  als  wohl  nothig  zusammen¬ 
gesetzt  ist :  eine  Menge  verschiedener ,  von  einander  jedoch 
nicht  sehr  abweichender,  wenig  bitterer,  s.  g.  seifenartiger 
Extracte  wurde  mit  Hinzufügung  von  Seife,  massigen  Gaben 
der  Rhabarber,  einigen  leichten  Salzen  und  bitter-balsa¬ 
mischen  Stoffen  (besonders:  Ochsengalle)  dauernd  zur 
Einwirkung  gebracht,  dabei  denn  zwischendurch  entweder  ein 
besonderes  Abführmittel  noch  gereicht,  wenn  die  Darmausson- 
derungen  nicht  hinreichend  copiäs  erachtet  wurden,  oder  ein 
schwaches  Analepticum y  wenn  etwa  das  augenblick¬ 
liche  Uebelbefinden  und  Schwächegefühl  des  Kranken  es  zu 
fordern  schien,  oder  wohl  auch  ein  Eine  ti  cum  y  wenn  sich 
entweder  eine  dazu  bestimmende  Turgescenz  wahrnehmen 
liess,  oder  auch  ohne  eine  solche  Anzeige^  sondern  „um  die 

festsitzenden,  schadhaften  Stoffe  mobil  zu  ma- 

* 

dien.“ 

Diese  Methode ,  einer  grossen ,  den  besonderen  Umständen 
entsprechenden  Modification  fähig,  wurde  häufig,  namentlich 
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bei  angemessener  Reglung  der  Diät  und  der  ganzen 
Lebensordnung,  durch  sehr  glückliche  Erfolge  belohnt, 
und  würde  es  ohne  Zweifel  auch  dermalen  werden,  denn 
nicht  sie  hat  uns,  sondern  wir  sie  verlassen,  und  wahrlich 
nicht  sie  allein,  sondern  fast  alles,  was  überall  im  eigentlichen 
Sinne  den  Namen  „Methode“  verdient.  Es  ist  nämlich  nicht 
zu  verkennen ,  dass ,  bei  vielfachen  und  nicht  unbedeutenden 
Fortschritten  der  neueren  Medizin,  sie  dennoch  eine  ungünstige 
Veränderung  dadurch  erfahren  hat,  dass,  während  früher  Me¬ 
thoden  und  zwar  methodisch  angewendet  wurden,  dermalen 
eben  nur  Mittel,  und  zwar  mit  Eile,  ja,  mit  einer  zum 
raschesten  Wechsel  forttreibenden  Ungeduld,  angewendet  wer¬ 
den.  Dass  aber  hierdurch  derjenige  Theil  des  ärztlichen  Kunst¬ 
verfahrens,  der  am  meisten  ein  solches  sein  sollte,  der  bei  der 
Behandlung  chronischer  Krankheiten,  keine  wiin- 
schenswerthe  Forderung  gewonnen  hat,  braucht  wohl  nicht  be¬ 
sonders  erinnert  zu  werden.  Allerdings  aber  hatte  die  hier  in 
Rede  stehende  Methode  bei  der  Ausführung  nicht  geringe  Schwie¬ 
rigkeiten,  die,  bei  der  allgemein  verbreiteten  Stimmung  unserer 
Zeit  zur  ungeduldigsten  Hastigkeit,  wohl  dermalen  viel  schwie¬ 
riger  zu  überwinden  wären,  als  früher.  Es  befindet  sich  näm¬ 
lich  der  dieser  Behandlungsmethode  unterworfene  Kranke  eine 
längere  Zeit  hindurch  mehr  oder  minder  übel  und  allezeit  an¬ 
gegriffen.  Und  dies  zwar  nicht  blos  durch  die  Krankheit  selbst, 
sondern  auch,  und  nicht  wenig,  durch  die  Behandlung.  W'kr 
dies  gewiss  zu  jeder  Zeit  jedem  Kranken  unangenehm,  und 
durfte  gewiss  deshalb  leicht  entschuldigt  werden,  so  erschien  es 
doch  nicht,  wie  zu  unserer,  unerträglich ,  und  deshalb  zu  unter¬ 
nehmen  unmöglich.  Die  Kranken  wussten  es,  alle  Aerzte  wie¬ 
derholten  es  ihnen,  dass  während  einer  ziemlich  ausgedehnten 
Zeit  eine  Summe  von  Leiden  zum  gewünschten  und  zu  erwar¬ 
tenden  Zwecke  der  Genesung  frei  und  unweigerlich  übernom¬ 
men  werden  müssen;  und  wie  man  vielleicht  sagen  kann,  dass 
die  Vita  nnova  (Dante’s)  nur  dann  erst  wieder  recht 
genossen  werden  könne,  wenn  man  zuvor  die  in  Fegefeuer, 
Hölle  und  Himmel  zerfallende  Divina  commedia  mit  aller 
dazu  erforderlichen  Anstrengung  aufgenommen  hat ,  so  war  es 
damals  Kranken  der  in  Rede  stehenden  Art  ordnungsgemäss, 
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den  V  ollgenuss  der  Gesundheit  nur  nach  üb  erstandener 
Vorbereitungscur,  eigentlicher  Cur  und  Nachcur 
zu  erwarten.  Alles  dies  hat  sich  seit  der  Brownischen  Zeit 
bedeutend  geändert;  yoh  einer  ^4rs  longa  konnte  in  ihr 
keine  Rede  mehr  sein;  ihr,  freilich  nicht  ausgesprochenes, 
aber  sehr  bezeichnendes  Symbol  war:  das  Leben  ist  kurz, 
der  Versuch  sicher,  der  Tod  schnell.  Und  noch  ste¬ 
hen  viele  Wunden  offen,  die  jene  Zeit  der  praktischen  Medizin 
überhaupt,  namentlich  aber  der  Methodik  im  Kunstverfahren 
geschlagen  !  Wir  sprechen  dies  aus  keineswegs  in  der  Absicht, 
um  der  früheren  Zeit  einen  unbedingten  Vorzug  einzuräumen, 
sondern  nur  um  jüngeren  Aerzten  Veranlassung  zu  geben  zur 
Prüfung  auch  des  Aeltern,  und  zur  Annahme  derjenigen  Vor¬ 
züge,  die  es  in  Wahrheit  hatte.  Und  von  einem  solchen  wich¬ 
tigen  Punkte  ist  eben  hier  die  Rede. 

Sollen  wir  einigermassen  näher  das  Vorzügliche  dieser 
Methode  in  den  bezeichneten  Krankheitsverhältnissen  angeben, 
so  wäre  es  dies,  dass  sie  dem  fehlerhaften  Vegeta¬ 
tionszustande  ( denn  hierin  liegt  die  Summe  des  ganzen 
Uebels)  nicht  schmeichelt,  aber  auch  auf  keine 
schnöd  -  vernichtende  W^eise  begegnet;  dass  sie 
die  fehlerhaften  Producte  zur  Ausscheidung 
bringt,  ohne  den  Abscheid  ungsprocess  selbst 
krankhaft  zu  machen;  dass  sie  mit  dem  Kräfte¬ 
zustand  weder  verwegen,  noch  zaghaft,  sondern 
schonend  umgeht;  dass  sie  dem  schleichend  her¬ 
angekommenen  und  herangewachsenen  Uebel  kei¬ 
nen  stürmischen  Angriff,  sondern  eine  Wohlbe¬ 
rechnete  methodische  Bekämpfung  entgegensetzt, 
bei  welcher  nur  kleine,  aber  sichere  Schritte 
gemacht j  augenblicklich  nur  geringe,  aber  we¬ 
sentlich  zum  Ziele  hinführende  Vorth  eile  ge¬ 
wonnen  werden;  dass  sie  die  ganze  Behandlung 
so  einleitet  und  beharrlich  durchführt,  um  immer 
der  Tendenz  zum  krankhaften  Vegetationsprocess 
entgegenzuwirken,  der  Entwicklung  des  norma¬ 
len  aber  förderlich  zu  sein;  und  endlich,  dass  sie 
von  vorn  herein  den  Kampf  ins  feindliche  Gebiet 


hineinbriitgt,  den  Kampf  selbst  aber  so  führt, 
dass  das  Gebiet  nicht  devastirt  werde,  sondern 
um  das  Feindliche  selbst  so  zu  überwinden,  dass 
es  in  ein  Befreundetes  verwandelt  werde,  wenig¬ 
stens  werden  könne.  Was  wir  hier  angedeutet,  ist  das¬ 
jenige,  was  unter  den  grossen  Aerzten  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  besonders  Seile  (der,  im  guten  Sinne  des  Worts,  ein 
Humoralpatholog’,  aber  gewiss  kein  Gastriker  war)  wissen¬ 
schaftlich  und  praktisch  auszeichnete;  dies  ist’s,  was  in  der 
neueren  Zeit  Kreysig  zu  einem  sehr  glücklichen  Praktiker 
gemacht,  was  auch  den  eigentlichen  Inhalt  seiner  letzten  Schrif¬ 
ten  ,  wenn  man  sie  von  ihrer  verdunkelnden  Paraphrastik  und 
ihren  jedenfalls  fremdartigen  Theoremen  entkleidet,  ausmacht 
und  einen  gewiss  nicht  hinreichend  anerkannten  praktischen 
Werth  verleiht;  dies  endlich  scheint  es  uns  auch  zu  sein,  wo¬ 
für  der  vortreffliche  Stieglitz  in  einigen  wichtigen  Abschnitten 
seiner  „pathologischen  Untersuchungen“  die  wissen¬ 
schaftliche  Begründung  gesucht  und  aufzustellen  versucht  hat, 
und  ihm  vielleicht  nur  deshalb  nicht  völlig  gelungen  ist,  weil 
es  von  fast  unüberwindlicher  Schwierigkeit  ist,  in  der  Sprache 
der  Zeit  über  einen  Gegenstand  verständigend  zu  sprechen, 
von  welchem  sie  nicht  nur  nichts  versteht,  sondern  auch,  aus 
einer  krankhaften  Idiosynkrasie  heraus ,  etwas  zu  verstehen 
nicht  einmal  die  Neigung  hat.  Die  Versuche  aber,  „die  Le¬ 
ser  zum  Verstehen  zu  zwingen“,  sind  noch  immer, 
wie  meisterhaft  sie  auch  angelegt  sein  mochten,  an  der  grösse¬ 
ren  Meisterschaft  der  Leser  im  Nichtverstehen  gescheitert. 

Eben  dann  aber,  wenn  der  Werth  dieser  Methode  aner¬ 
kannt  ist,  lässt  sich  das  Mangelhafte,  ja  auch  Fehlerhafte  in 
der  Art,  wie  sie  in  früherer  Zeit  ausgeführt  Worden  ist,  ein- 
sehen  und  verbessern.  Weil  sie  mehr  auf  einer  einseitigen 
Humoralpathologie  beruhte,  wurde  das  pathologische  Ver¬ 
hält  niss  der  Nerven  bei  den  in  Rede  stehenden  Krankl  es  ts- 
zuständen  theils  übersehen,  theils  aber  auch  ganz 
und  gar  verkannt  und  unzweckmässig ,  nicht  selten  sogar 
zweckwidrig  behandelt.  Ferner:  der  richtigen  Annahme:  das 
Bestehen  und  Zunehmen  der  Krankheit  beruhe  zum  Theil  auf 
einer  Anhäufung  fehlerhafter  Secrete,  und  dass  also 
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ein  mit  dieser  Richtung  der  Krankheit  fortge¬ 
hender  Eliminationsact  durch  die  Behandlung  ge¬ 
setzt  werden  müsse,  fehlte  die  vervollständigende  Eiusicht, 
dass  sehr  leicht  durch  die  eingeschlagene  Be- 
/handlung  selbst  der  Secretionsx>rocess  verderbt 
werden  könne.  Dies  aber  geschah  um  so  leichter,  je  we¬ 
niger  auf  den  Zustand  der  Nerven  Rücksicht  genommen  wurde, 
und  die  günstige  Correctur,  die  dieser  Irrthum  oft  in 
demjenigen  Theil  der  Behandlung  fand,  welchen  man  die 
Nach  cur  nannte,  und  der  eben  darauf  berechnet  war,  den 
Tonus  der  festen  Theile  wiederherzustellen,  kam 
nicht  selten  zu  spät.  War  man  also  einerseits  vollkommen  richtig 
darauf  bedacht,  die  nachtheilige  Rückwirkung  der  Krankheits¬ 
wirkung  zu  verhüten  durch  allmalige  Entfernung  derselben ,  so 
gerieth  man  andererseits  nicht  ganz  selten  in  die  Täuschung, 
den  Secretionsx>rocess  an  sich  so  lange  für  idiopathisch  fehlerhaft 
zu  halten,  als  man  bei  fortgesetzter  Beförderung  der  Aussonde¬ 
rungen  diese  selbst  noch  fehlerhaft  fand,  ohne  zu  bedenken, 
dass  nun  die  wenigstens  das  rechte  Zeitmaass 
überschreitende  Cur  dieselben  Folgen  oder  min¬ 
destens  ähnliche  für  den  S  ecretionszustand  er¬ 
zeuge,  welche  früher  ihren  Grund  in  der  Krank¬ 
heit  gehabt  hatten.  Und  endlich  litt  diese  Methode  in  der 
Ausführung'  an  demjenigen  Fehler,  welcher  zu  jener  Zeit  die 
ganze  ärztliche  Technik  noch  sehr  drückte,  an  einer  unge¬ 
meinen  Ueberladung  mit  Mitteln. 

Es  leuchtet  demnach  wohl  unmittelbar  ein,  wodurch  diese 
Methode  in  den  geeigneten  Fällen  ihrer  Anwendung  theils 
vervollständigt  (durch  Berücksichtigung  des  neuropathischen 
Verhältnisses  der  Krankheit),  theils  in  sich  selbst  corri- 
girt  (durch  genaueres  Erwägen  des  grosses  Unterschiedes  zwi¬ 
schen  der  xmmären  und  secuudären  Störung  des  Secretions- 
processes)  und  dadurch  auch  in  der  zeitlichen  Ausdehnung  ihrer 
Anwendung  sehr  abgekürzt,  theils  endlich  bedeutend 
vereinfacht  werden  könne  (durch  Vermeidung  der  früher 
so  sehr  üblich  gewesenen  und  jedenfalls  fehlerhaften  Cumulation 
in  der  Arzneianordnung).  Von  dem  grossen  Werthe  dieser 
Methode  überhaupt,  so  wie  von  der  Zweckmässigkeit  der  liier 
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angedeuteten  Verbesserungen  derselben  Laben  wir  selbst  in  meh¬ 
reren  sehr  verwickelten,  weitgediehenen  und  bedenklichen  Un- 
terleibskrankheiten  durch  sorgfältige  Beobachtung  uns  über¬ 
zeugt; 

Sind  diese  hier  eingeschalteten  pathologisch -therapeutischen 
Bemerkungen  über  eine  Reihe  liöclistwichtiger  Krankheits¬ 
zustände  irgendwie  einleuchtend  geworden,  so  ergibt  sich  dann 
auch  leicht,  welche  Stelle  die  Seife  unter  dem  me- 
dicamentösen  Apparat  gegen  diese  Uebel  ein¬ 
nehme.  Eben  dass  sie  einerseits,  wie  oben  angegeben  wor¬ 
den  ist,  ein  auflösendes  Mittel  ist  nach  Art  der 
Kalien,  andererseits  aber  als  fettes  Oel  noch  beson¬ 
ders  vegetatiöns widrig  wirkt,  macht  sie  zu  einem 
bedeutenden,  jedoch  mit  Vorsicht,  nie  rein,  am 
allerwenigsten  anhaltend  anzuwendenden  Medi- 
cament  bei  den  hier  in  Rede  gestellten  Unterleibskrankheiten. 
Denn  das  Fehlerhafte  der  Vegetation  ist  hier  nicht  etwa  blos 
ein  Negatives,  d.  h.  nicht  etwa  blos  darin  bestehend,  dass  sie 
l  unzureichend  wäre,  sondern  sie  ist  positiv,  d.  h.  qua¬ 
litativ  fehlerhaft;  es  kommt  also  nicht  bei  der  Behandlung 
darauf  an,  das  dem  Grade  nach  Fehlende  zu  erregen, 
sondern  das  der  Art  nach  Fehlerhafte  aufzuheben. 
Und  von  dieser  Seite  eben  ist  hier  die  Anwendung  eines  vege¬ 
tationswidrig  wirkenden  Medicaments  direct  indicirt,  da  überall 
zur  Tilgung  eines  qualitativ  fehlerhaften  Moments  in  der  Vege¬ 
tation  diese  selbst  bis  auf  einen  gewissen  Grad  hin  gehemmt 
werden  muss.  Dies  eben  aber  erfordert  hier  grosse  Vorsicht; 
denn  neben  dem  qualitativ  fehlerhaften  Zustande  ist  auch  Ato- 
nie  gegeben,  neben  der  falschen  Schwäche  auch  eine  Wahre, 
und  nie  in  einem  unbedeutenden  Grade.  Daher  immer  die  An¬ 
wendung  auch  solcher  Medicamente  nöthig  ist,  die,  ohne  zü 
reizen  und  aufzuregen,  ein  bedenkliches  Ueberhandneh- 
men  der  Atonie  verhüten  können,  dabei  aber  gelind  lösend 
und  die  Aussonderungen  mild  befördernd  wirken.  Und  eben 
diese  gegenseitig  sich  unterstützende  und  das  Nachtheilige  einer 
einseitigen  Einwirkung  ausgleichende  Arzneiverbindung  ist  die 
von  Seife  mit  den  oben  im  Allgemeinen  bezeichne- 
ten  bittern  Extracten. 

Such s  u.  j Oulhf  Ilandwörlerb.  UI.  40 
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Wie  sehr  übrigens  die  Seife  vegetationswidrig  zu  wirken 
vermag,  wie  unratbsam  es  daher  ist,  sie  ganz  rein,  oder  in  sehr 
grossen  Gaben,  oder  anhaltend  zum  innerlichen  Gebrauch 
anzuwenden,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie  nicht  blos 
eines  der  wirksamsten ,  sondern  das  schlechthin  wirksamste 
Mittel  ist  gegen  krankhafte  Fettbildung,  namentlich 
wenn  diese  mit  Anschoppungen  der  Leber,  häufig 
wiederkehrendem  Icterus  u.  s.  w.  zusammenhängt  oder 
ganz  darauf  beruht;  ja,  es  fehlt  auch  nicht  an  Beobachtungen 
über  den  entschiedenen  Nutzen  der  Seife  gegen  zu 
grosse  Fettansammlung  und  Corpulenz  über¬ 
haupt* 

Doch  wir  müssen  wohl  hier  den  ohnehin  schon  zu  gross 
gewordenen  pathologisch  -  therapeutischen  Excurs  abbrechen, 
obwohl  wir  in  die  Nähe  von  Betrachtungen  geführt  worden 
sind ,  die  zu  den  wichtigsten  für  die  praktische  Medizin  gehören. 
Wir  können  uns  aber  nicht  erwehren,  im  Interesse  angehender 
Aerzte  dem  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wenigstens  die  Ver¬ 
sicherung  hinzuzufügen,  dass  es  wohl  wenige  Arzneiverbindun¬ 
gen  gibt,  denen  in  sehr  schwierigen  Fällen  der  verwickeltsten 
chronischen  Unterleibskrankheiten  ein  so  grosser  Werth  beizu¬ 
legen  wäre,  als  der  aus  ^4sa  mit  bittern  Extracten, 
Ochsengalle,  Rhabarber  und  Seife. 

2.  Aus  der  oben  angegebenen  Wirkung  der  Seife 
als  gelindes  kalinisches  Mittel  kann  ihre  in  der  Er¬ 
fahrung  bestätigte  säure  tilgen  de  Eigenschaft  leicht  ein¬ 
gesehen  werden.  Nichtsdestoweniger  wird  man  sie  dennoch 
nicht  häufig  in  dieser  Beziehung  anzuwenden  guten  Grund  fin¬ 
den,  weil  sie  eben  auch  sehr  vegetationswidrig  wirkt  und  bei 
freier  Säure  in  den  ersten  Wegen  die  Vegetation 
ohnehin  schon  sehr  leidet  und  auf  alle  W< eise  schonende 
Berücksichtigung  in  der  Behandlung  erheischt.  Doch  gibt  es 
Verhältnisse,  unter  denen  ihre  Anwendung  als  antacides  Medi- 
cament  theils  dringend  indicirt,  tlieils  doch  jedenfalls  nützlich, 
theils  wenigstens  zulässig  ist.  Ersteres  bei  Vergiftungen 
mit  Mineralsäuren  (gegen  Intoxicationen  durch 
Metallsalze  leistet  sie  viel  weniger),  wo  sie,  in  Wasser 
aufgelöst,  schnell  und  reichlich  ein  verleibt,  die  grössten  und 
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drohendsten  Gefahren  zu  beseitigen  vermag  und  überdies  nicht 
nur  als  Antacidum ,  sondern  auch  als  gutes  Inv olv ens 
wirksam  imd  heilsam  ist.  Nützlich  jedenfalls  ist  sie  gegen 
diejenige  Lithiasis  renalis ,  bei  welcher  eben 
die  H  arn seiure  überschüssig  ist,  und  harnsaure  Steine 
gebildet  werden.  Da  nach  Henry’s  chemischen  Versuchen 
die  Seife,  eben  aus  chemischen  Gründen,  viel  wirksa¬ 
mer  gegen  Harnsteine  seih  müsste,  als  das  kohlen- 
saure  Kali,  andererseits  aber  ein  anhaltender  und  reichlicher 
S eifen gebrau ch ,  wie  er  hier  erforderlich  wäre,  wegen  seiner 
nachtheiligen  Wirkung  auf  den  gesammten  Vegetatiousprocess 
nicht  zulässig  ist,  so  wäre  es  wohl  zu  versuchen,  ob  nicht 
ohne  Nachtheil  auf  kürzerem,  ja  doch  wohl  auch  wirksamerem 
Wege  der  Heilzweck  durch  öftere  Injection  von  Seifen¬ 
wasser  in  die  Harnblase  zu  erreichen  sein  sollte.  Dass 
Versuche  dieser  Art  schon  angestellt  worden  wären,  ist  mir 
wenigstens  nicht  bekannt  worden.  Zulässig  endlich  dürfte  es 
auch  wohl  sein,  nach  dem  Rathe  Camp  er ’s,  Kindern, 
die  viel  durch  Säure  in  den  ersten  Wegen  leiden, 
und  bei  welchen  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  dieser  Zustand 
nicht  weichen  will,  kleine  Gaben  Seife  im  Kinderbrei 
darzureichen.  Wir  selbst  haben  zwar  niemals  in  dieser 
Art  die  Seife  angewandt,  glauben  aber  doch,  dass  unter  ge¬ 
eigneten  Umständen  ein  vorsichtiger  Versuch  mit  günstigem  Er¬ 
folge  gemacht  werden  könnte. 

Es  ist  übrigens  die  Seife  noch  gegen  mannigfach  andere 
Krankheiten  innerlich  angewendet  worden,  doch  im  Gan¬ 
zen  selten,  fast  nie  rein  und,  wie  es  scheint,  lediglich  empirisch. 
Gegen  Bleikolik ,  gegen  verschiedene  krankhafte 
Zustände  der  Gebärmutter  (überhaupt  hatte  man  in  frü¬ 
herer  Zeit,  aber  wohl  ohne  zureichende  Gründe,  der  Seife  eine 
specifische  arzneiliche  Beziehung  zur  Gebärmutter  zugeschrieben, 
man  hielt  sie  sogar  für  ein  mächtiges  Ab  ortivum)  ,  gegen 
veraltete  arthritische  und  rheumatische  Be¬ 
schwerden,  gegen  tonische  und  klonische  Kräm¬ 
pfe  u.  s.  w.  Für  alles  dies  Hessen  sich  bedeutende  Autoritäten, 
aber  keine  befriedigende  rationelle  Gründe  oder  auch  nur 
empirisch  genügende  Bestimmungen  anführen.  Denn  durchweg 
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wurde  in  diesen  Fallen  die  Seife  in  Verbindung1  mit  einer  sehr 
grossen  Zahl  anderer,  zum  Theil  sehr  wirksamer  Mittel,  denen 
eine  directere  Beziehung  zu  den  respectiven  Krankheiten  zu¬ 
kommt  ,  zur  Einwirkung  gebracht ;  sodann  sind  die  Beobachtun¬ 
gen  selbst  numerisch  viel  zu  gering,  um,  bei  ihrer  sonstigen 
Unreinheit,  irgend  ein  Gewicht  haben  zu  können;  theils  end¬ 
lich  sind  mehrere  von  ihnen  (z.  B.  die  auf  Krankheiten 
des  Uterinsystems  sich  beziehenden)  durch  genauere 
Beobachtungen  widerlegt  worden.  Besonderer  Erwähnung  aber 
muss  hier  geschehen,  dass  Recamier  von  der  ganz  ein¬ 
fachen  und  starken  innerlichen  Anwendung  der 
Seife  gegen  Asthma  grossen  Nutzen  beobachtet  haben  will. 
Es  muss  dies  hervorgehoben  werden  wegen  der  entschiedenen 
Bedeutsamkeit  des  genannten  Beobachters,  und  weil  er  das 
Mittel  rein  und  in  solcher  Stärke  angewendet  hat,  dass  eine 
bestimmte  Wahrnehmung  seiner  Wirkung  kaum  hat  ausbleiben 
können.  Belehrend  indessen  sind  diese  Beobachtungen  dennoch 
nicht,  wenigstens  noch  nicht,  da  sie  bis  jetzt  blos  als  ganz 
allgemeine  Notiz ,  ohne  eine  nähere  Bestimmung  dastehen,  wie 
sie  uns  der  treffliche  Otto  lediglich  beiläufig  in  seiner  so  lehr¬ 
reichen  Reisebeschreibung  mitgetheilt  hat.  Es  gibt  kaum  eine 
allgemeinere  und  unbestimmtere  mit  jeder  therapeutischen  Be¬ 
stimmung  noch  weniger  zusammenhängende  Krankheitsbenen¬ 
nung,  als:  Asthma.  Verschiedenes  nicht  blos,  sondern  auch 
dem  Wesen  nach  Entgegengesetztes  und  nur  durch  ein  Zufälliges 
Zusammenhängendes  wird  damit  bezeichnet.  Indessen  behaupten 
wir  hiermit  keineswegs,  dass  nicht  schon  in  dieser  ganz  unbe¬ 
stimmten  Allgemeinheit  jene  Empfehlung,  sowohl  wegen  des 
Gewichts  desjenigen,  von  dem  sie  herrührt,  als  des  Mittheilen¬ 
den,  nicht  der  Berücksichtigung  und  näheren  Prüfung  am  Kran¬ 
kenbette  werth  sei ;  uns  selbst  ist  dies  Letztere  noch  nielit  mög¬ 
lich  gewesen,  da  diese  Mittheilung  uns  erst  in  neuester  Zeit 
bekannt  geworden  ist. 

Zum  innerlichen  Gebrauche  wird  die  Seife  grössten- 
theils  in  V erbindung  mit  andern  Medicamenten  in  Pillenform, 
zu  5  —  15  Gran  p.d.>  mehrere  Male  täglich,  als  Sapo  me - 
dicalus  angewendet;  bei  Vergiftungen  in  der  Auf¬ 
lösung  (in  destillirtem  Wasse  r)  in  viel  grösserer  Gabe, 
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1  Pfund  In  4  Pfd.  Wasser  aufgelöst,  und  hiervon  alle  -J 
4-  Stunden  —  1  Tasse  voll,  ,  Solche  Gaben  der  Seife  kann 
und  hat  Niemand  für  etwas  an  sich  Gleichgültiges  oder  Un¬ 
schädliches  gehalten ;  hierauf  aber  abmahnend  da  aufmerksam 
zu  machen,  wo  es  auf  schnelle  Abwendung  der  gröss¬ 
ten,  entschieden  gegebenen  Lebensgefahr  an¬ 
kommt,  wie  eben  bei  s.  g.  V er gi f tungen  ,  scheint 
wohl  eine  höchst  unzeitige  Vorsicht,  die  gleichwohl  ein  sonst 
in  seinen  Rathschlägen  wenig  ängstlicher  Mann,  Vogt,  gefasst 
zu  haben  scheint.  Zu  Klystieren  bestimmt  inau  1  Scrupel 
bis  ?  —  1  Drachme  für  Erwachsene. 

Viel  häufiger  als  der  innerliche  ist  der  ausserliche 
Gebrauch  der  Seife.  Schon  die  ganz  gewöhnliche  An¬ 
wendung  der  Seife  als  Wasch-  und  R einigungsmittel 
für  den  Körper  ist  nicht  ohne  medizinische  Bedeutung,  denn 
sie  reinigt  nicht  nur  die  Haut,  sondern  macht  sie  auch 
weich  und  geschmeidig,  erregt  sie  mild  und  be¬ 
günstigt  sehr  die  unmerkliche  Ausdünstung,  In 
welch  hohem  Grade  wolilthätig ,  reizstillend ,  beruhigend  und 
erquickend  lauwarme  und  warme  Seifenbäder  in 
krankhaften,  überreizten,  krampfhaften  Zuständen 
zu  wirken  vermögen,  weiss  jeder  Arzt,  und  eben  so  ihre 
grosse  Bedeutung  vorzüglich  in  den  mannigfachsten  Kinder¬ 
krankheiten.  Diese  günstige  Wirkung  aber  dem  blossen 
warmen  Wasserfiade  zuzuschreiben  und  die  Seife  dabei  als  ein 
bloss  Zufälliges  oder  Unbedeutendes  zu  betrachten ,  wäre  nicht 
blos  ein  willkürliches,  sondern  auch  ein  der  entgegenstehenden 
Erfahrung  selbst  trotzig  widersprechendes  Urtheil.  Nichts  in 
der  That  ist  leichter,  als  sich  von  dem  bei  weitem  grösseren 
Umfang  der  Wirksamkeit  der  Seifenbäder  als  der  blossen  Was¬ 
serbäder  durch  die  Beobachtung  zu  überzeugen ,  wenn  einerseits 
auf  ihre  eindringendere  Wirkung  auf  das  Hautorgan  selbst, 
bei  chronischen  Hautkrankheiten;  und  andererseits 
auf  ihre  weitergreifenden  sympathischen ,  bei  Unterleibs¬ 
und  Nervenkrankheiten,  Rücksicht  genommen  wird.  Es 
versteht  sich  hierbei  übrigens  von  selbst,  dass  ein  Theil  der 
Wirkung  dieser  Bäder  vom  Kaligehalt  der  Seife  abhängt, 
d.  h.  dass  Seifenbäder  zum  Theil  wie  gelindere 
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Kalibäder  wirken,  anderntlieils  aber  auch  kommt  ihr 
fettes  Oel,  und  zwar  dieses  eben  in  seiner  eingegangenen 
Verbindung1  mit  Kali  oder  Natrum,  sehr  in  Betracht.  Denn 
während  das  fette  Oel,  innerlich  zur  Einwirkung  gelangend, 
den  Vegetationsorganen  und  somit  dem  Vegetationsprocesse  selbst 
sehr  beschwerlich  und  bei  längerer  Dauer  im  hohen  Grade  stö¬ 
rend  wird,  ist’s,  äusserlich  angewendet,  der  Haut 
ein  milder,  ihre  Thatigkeit  erhebender  Reiz,  und 
in  Verbindung  mit  Kali  oder  Natrum,  d.  h.  als  Seife,  ein 
sehr  belebender  Reiz.  Dies  aber  erläutert  nicht  blos  die 
allgemein  anerkannte  grosse  Nützlichkeit  der  warmen  und  lau¬ 
warmen  Seifenbäder  in  den  mannigfachsten  Krankheiten  (wel¬ 
ches  Organ  hat  denn  wohl  einen  grösseren  oder  so  grossen 
sympathischen  Zusammenhang  mit  den  andern  Theilen  des  Or¬ 
ganismus,  als  die  Haut?),  sondern  auch  den  Nutzen  der  ande¬ 
ren  Weisen  der  äusserlichen  Anwendung  der  Seife.  So  z.  B. 
hat  sich  eine  Zumischung  von  Seife  zu  Umschlägen 
vielfach  heilsam  zur  Erweichung  und  Zertheilung  von 
Geschwülsten  erwiesen,  namentlich  der  von  nicht  entzünd¬ 
lichem  Ursprünge  ( Tumores  oder  doch  der 

nicht  mehr  entzündlichen;  wie  wirksam  sich  gegen  Ge¬ 
schwülste  dieser  Art  Seifenumschläge  zeigen  können ,  geht 
schon  aus  dem  jedenfalls  etwas  zu  stark  ausgedrückten  Lobe 
hervor,  das  ihr  übrigens  sehr  achtungswerthe  Aerzte  in  Bezie¬ 
hung  auf  Skirrhus  ertheilen  (Wintringham  und  Briick- 
mann);  wenn  nämlich  Beide  versichern,  skirrhöse  Ver¬ 
härtungen  durch  Seifenbrei  geheilt  zu  haben,  so  ist’s 
nicht  blos  dennoch  zu  bezweifeln,  dass  die  Verhärtungen  wahre 
Skirrhen  gewesen  seien,  sondern  es  lässt  sich  dies  mit  guter 
Bestimmtheit  schlechthin  verneinen,  indessen  ist  doch  auch  die¬ 
ser  Irrthum  ein  sehr  günstiges  Zeugniss  für  das  genannte  Mittel 
mid  seine  Anwendungsweise  sogar  bei  veralteten  und 
s'elbst  der  Bösartigkeit  (denn  am  Ende  ist  doch  dies, 
da  wir  keine  andere  positive  Merkmale  mit  Sicherheit  angeben 
können,  das  bezeichnendste  zur  Bestimmung  des  Skirrhus) 
schon  suspecten  Verhärtungen.  Ueberall  dürften  wohl 
die  verschiedenen  Seifenpräparate  die  allerwirksamsten  sein 
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zur  kräftigen  Erregung  örtlich  vermehrter  Ein¬ 
saugung. 

Und  dies  auch  ist’s,  was  sowohl  den  Seifonspiritus 
{Spiritus  s apo?iatus) ,  als  auch  den  s.  g.  Opodeldoc 
(Liniment um  saponato  -  c amphor atum)  in  vielen 
Fällen,  in  denen  es  darauf  ankommt,  eine  mehr  oder 
minder  ausgedehnte  Körperoberfläche  in  einen 
massig  erhöheten  Erregungszustand  zu  versetzen 
und  zugleich  daselbst  die  Resorbtion  zu  steigern, 
so  sehr  empfehlenswerth  macht,  namentlich  bei  torpiden 
Geschwülsten,  Quetschungen,  Sugillationen, 
veralteten  Verrenkungen,  nicht  entzündlichen 
Gelenkkrankheiten,  Drüsen  Verhärtungen  u*  s.  w. 
In  den  meisten  dieser  Beziehungen  macht  das  Volk  einen  häu¬ 
figeren  und  nützlicheren  Gebrauch  von  den  genannten  Präpara¬ 
ten,  als  die  Aerzte  und  Wundärzte,  welche  wundersamer  und 
imbegründeter  Weise  im  Allgemeinen  dem  Seifenspiritus 
z.  B.  keinen  grosseren  arzneilichen  Werth  beilegen,  als  ein¬ 
fachem  Spiritus*' 

Das  Emplastrutn  saponatum ,  ehedem  viel  gebräuch¬ 
lich,  ist  dermalen  in  vielen  Pharmakopoen  nicht  einmal  mehr  . 
genannt ;  dieses  indessen  ist  gleichgültiger,  als  dass  es  wenig 
gebraucht  wird.  Seife  als  Basis  zu  verschiedenen  Pflastern 
und  andern  topischen  Mitteln  kann  mit  grossem  Nutzen  in  sehr 
mannigfaltigen  örtlichen  Uebeln  (wenn  diese  auch  nicht  ört¬ 
lichen  Ursprunges  sind)  angewendet  werden.  Es  ist  indessen 
nicht  nöthig,  hierüber  Näheres  hier  noch  zu  erwähnen,  da  sich 
das  hierher  Gehörige  leicht,  und  von  selbst  sogar,  aus  dem 
bisher  Erörterten  entnehmen  lässt. 

Die  Dosis  Seife  einem  Bade  ist  3  —  4  Unzen  und  dar¬ 
über ;  von  den  Seifenpräparaten  zum  äusserlichen 
Gebrauch  lässt  sich  füglich  gar  keine  Dose  bestimmen, 
auch  ist’s,  da  bedenklicher  Missbrauch  hiervon  nicht  zu  besor¬ 
gen  ist,  nicht  nöthig. 


632 


Saponuria. 


Saponaria.  »Seifenkraut. 

Snponaria  oJficinaUs  Linn.  Gemeines  Seifenkraut. 

Abbild.:  Elende  346.  Hayne  II,  2.  Düsseid,  Satntnl .  IV.  5. 

6r,  <fi  v.  Schl •  38. 

Syst,  sexual.:  CI.  X.  Ord .  2.  Decandria  Digynia . 

Ord.  natural.  :  Caryophylleae . 

Eine  ausdauernde,  in  Deutschland  häufige  Pflanze.  Die 
kriechende,  mehrere  Fuss  lange  Wurzel  wird  zum  arzneilichen 
Gebrauche,  Radix  S aponariae >  im  Frühjahr  ausgegraben. 
Sie  ist  walzenförmig,  bis  zwei  Linien  dick  und  hat  aus  den 
Ansätzen  der  Aeste  gegentiberstehende  Höcker,  die  mit  Fasern 
besetzt  sind;  die  äussere  Oberhaut  von  rothbrauner  Farbe,  die 
Rinde  wie  das  diinne  Holz  weisslich ;  das  Mark  dick.  Sie 
hat  keinen  merklichen  Geruch,  aber  einen  anfangs  süsslichen, 
schleimigen ,  dann  bitterlich  -  herben ,  etwas  scharfen ,  kratzen¬ 
den,  lange  anhaltenden  Geschmack.  Verwechselt  könnte  die 
Wurzel  werden  mit  der  ziemlich  ähnlichen  Wurzel  der  E u- 
phorbia  Cijparissias  3  welcher  aber  die  gegeniiberstehenden 
Höcker  felilen.  Die  Wurzel  von  Lychnis  dioica  hat  zu  wenig 
Aehnlichkeit. 

Die  Seifenwurzel  gibt  mit  Wasser  eine  hellbräunlich  ge¬ 
färbte  Abkochung,  die  beim  Schütteln  nach  Art  eines  Seifen¬ 
wassers  schäumt  und  auch  zum  Wäschen  benutzt  werden  kann. 
Der  kratzende  Extractivstoff  dieser  Wurzel  ist  daher  auch  Sei¬ 
fenstoff,  Saponin,  genannt  worden.  Ausserdem  finden 
sich  in  der  Wurzel  Weichharz,  Gummi,  Satzmehl.  Sie  wird 
in  der  Abkochung,  seltner  in  dem  hieraus  bereiteten  Extract 
verordnet.  D. 

Zur  Zeit,  als  die  Aerzte  einen  häufigen  Gebrauch  der 
Seife  als  eines  auflösenden  Mittels  machten,  war  auch 
die  Seifenwurzel  bei  ihnen  als  ein  gleichnamig  wirkendes, 
wenn  auch  in  viel  geringerem  Grade  als  die  Seife  selbst,  in 
Ansehen  und  öfterer  Anwendung ;  dermalen  gehört  sie  zu  den 
wenigst,  vielleicht  zu  den  zu  wenig  angewendeten  Mitteln, 
obwohl  jedenfalls  durch  die  Unterlassung  ihrer  Anwendung 
nichts  Wesentliches  verfehlt  werden  kann. 
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Die  alteren  Aerzte  —  unter  «lenen  besonders  Stahl 
als  einer  der  eifrigsten  Empfehler  der  Seifenwurzel  hervor¬ 
ragt  —  bedienten  sich  dieses  Medicaments  (freilich  in  Verbin¬ 
dung  mit  vielen  andern)  gegen  dyskrasische  Krank¬ 
heiten  der  Organe  der  Unterleibs-  und  Brusthöhle, 
oder  vielmehr:  gegen  Krankheiten,  die  sie,  nach  der  Ansicht 
ihrer  Zeit,  als  auf  einer  Dyskrasie  beruhend  deuteten,  nament¬ 
lich  gegen  Krankheiten  der  Leber  (vorzüglich  Icte¬ 
rus),  des  Magens  und  der  Därme  (vorzüglich  gegen 
s.  g.  Verschleimungen  derselben  und  von  daher  abgeleitete 
schleimige  Viscidität  der  ganzen  Säftemasse,  und 
hieraus  wiederum  sich  entwickelnde  Hypochondrie  und 
Melancholie);  aber  auch  gegen  Brust  übel ,  namentlich  ge¬ 
gen  s.  g.  Verschleimungen  der  Brust  und  Asthma 
pituitosum .  Ja,  man  hat  dieses  Mittel,  in  Verbindung  mit 
vielen  andern  vegetabilischen ,  gegen  Syphilis  („geile 
Sucht“)  empfohlen  und  angewendet.  Alles  dies  ist  geschehen, 
gewiss  ohne  grossen  Nutzen,  gewiss  aber  auch  ohne  grossen 
Nachtheil.  Mit  Einem  Worte:  die  älteren  Aerzte  wurden  bei 
ihrer  therapeutischen  und  praktischen  Ansicht  von  der  Seifen¬ 
wurzel  und  dem  Seifenkraut  (denn  auch  dies  war  früher  im 
Gebrauch,  und  von  Manchen  der  Wurzel  vorgezogen)  durch 
die  Analogie  mit  der  Seife  geleitet:  da  der  in  Wasser  aufge¬ 
löste  kratzende  Extractivstoff  jenes  Arzneistoffs  seifenartig 
schäumt  (was  aber  auch  z.  B.  das  Sarsaparin  thut) ,  so  schien 
ilmen  einerseits  das  Tragende  desselben  ein  ganz  natürliches 
Analogon  >des  Kalinischen  der  Seife  und  das  Schäumen  der 
Auflösung  das  Entsprechende  der  Verbindung  des  Kalinischen 
mit  fettem  Oele  und  Wasser.  Niemand  wird  dermalen  eine 
solche  Analogie  vertheidigen  wollen,  Jeder  aber  muss  sie  der 
mangelhaften  chemischen  Kenntniss  einer  früheren  Zeit  zu  Gute 
halten.  Viel  schwieriger  in  der  That  ist’s,  eine  in  unserer  Zeit 
aufgestellte  Analogie  der  Seifenwurzel  zu  vertheidigen  oder  auch 
nur  zu  entschuldigen.  Unter  der  dogmatischen,  ja,  fast  axio- 
matischen  Voraussetzung  nämlich,  dass  diese  Substanz  einerseits 
eine  arzneiliche  Beziehung  zu  den  Schleimhäuten,  andererseits 
aber  zu  den  dermatischen  Gebilden  und  dyskrasischen  Zuständen 
•  habe  (eine  Voraussetzung,  zu  deren  Richtigkeit  eben  nicht  viel 
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weniger  als  Alles  fehlt),  sagte  man,  „erleide  es  wohl 
keinen  Zweifel,  dass  sie  ihrer  Wirkung  nach 
zwischen  Sarsaparilla  und  Senega  zu  setzen  sei.u 
Wir  bekennen,  dass  uns  die  Zweifellosigkeit  dieser  Behauptung 
eben  so  gross  scheine,  als  wenn  gesagt  würde:  da  der  Hund 
beisst,  die  Ratze  aber  kratzt,  so  nehme  zwischen  bei¬ 
den  seine  natürliche  Stellung  ein  —  das  scharrende  Hühn¬ 
chen.  Diese  in  der  That  gänzlich  verfehlte  Ansicht  hätte  bei 
der  fast  völligen  Verschollenheit  des  in  Rede  stehenden  winzi¬ 
gen  Arzneimittels  unerwähnt  bleiben  können,  wenn  wir  einer¬ 
seits  seiner  selbst  nicht  dennoch  hätten  gedenken  müssen,  da  es 
noch  immer,  obwohl  in  den  Officinen  nicht  gefordert,  in  den 
Pharmakopoen  angeführt  wird,  und  andererseits  jene  gerügte 
Behauptung  nicht  die  eines  so  geistreichen  und  geachteten  phar¬ 
makologischen  Schriftstellers  wäre  —  nicht  Vogt’s. 

Man  pflegte  die  Seifenwurzel  mit  andern  Medicamenten 
Im  gesättigten  Decoct  zu  ?  —  1  Unze  täglich,  oder  als 
Tisane  in  der  angegebenen  oder  auch  noch  stärkeren  Gaben 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Seltener  hat  man  sich  des  Ex- 
tracts  bedient,  dermalen  ist  dies  ganz,  jenes  so  gut  als  ganz 
ausser  Gebrauch. 

Sarsaparilla .  Sarsaparille. 

Smilcioc  syphilitica  Hurnb,  Sarsaparille.  Sassaparille. 

Abbild. :  Berl.  Jahrb.  für  Pharm.  1806.  Bd.  XU.  Taf.  1. 

Syst,  sexual.:  CI.  XXII.  Ord.  4.  Dioecia  Ilexandria. 

Ord.  natural.:  Asparagineae  Juss.  gen.  Smilaceae  B.  Br . 

Die  Sarsaparille  wächst  im  südlichen  Amerika ;  die  beste 
und  wirksamste  nach  Humboldt  am  Oronoko.  Es  ist  eine 
kletternde,  dornige  Pflanze,  die  mit  ihren  windenden  Stengeln 
die  nahestehenden  Bäume  und  Sträucher  umschlingt.  Die  Wur¬ 
zel  besteht  aus  einem  holzigen,  sehr  harten,  mehr  oder  weni¬ 
ger  dicken  Wurzelstocke,  der  mit  vielen,  oft  sechs  Fuss  langen, 
federkieldicken  und  biegsamen  Wurzelfasern  besetzt  ist,  die  nicht 
tief  in  die  Erde  gehen,  sondern  sich  unter  der  Oberfläche  aus¬ 
breiten.  Um  diese  Wurzeln  zu  sammeln,  wird  die  Erde  stark 
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mit  Wasser  begossen,  und  wenn  sie  dann  gut  durchfeuchtet  Ist, 
zieht  man  die  Wurzeln  mit  eisernen  Hacken  hervor.  Von 
Srnilax  Sarsaparilla  Linn .  werden  die  Wurzeln  fast  gar  nicht 
gesammelt. 

Die  Sarsaparille  kommt  in  verschiedenen  Sorten  im  Han¬ 
del  vor.  Als  die  beste  gilt  die  Sarsaparille  von  Lissabon  aus 
den  brasilianischen  Pflanzungen,  äusserlich  rothbraun  oder  dun¬ 
kelbraun  ,  gespalten ,  im  Innern  weiss ,  mit  schwammigem  Holze, 
gewöhnlich  freier  von  Fasern,  als  die  andern  Sorten.  Die 
Sarsaparille  von  Honduras ,  von  der  Hondurasbai ,  hat  eine 
schmutzigbraune ,  bisweilen  ins  Weissliche  übergehende  Rinde, 
gewöhnlich  mehr  mit  Fasern  besetzt;  sie  wird  der  vorigen 
gleichgesetzt,  von  Einigen  sogar  vorgezogen.  Die  weniger  ge¬ 
schätzte  Sarsaparille  von  Veracruz  ist  dünner,  dunkelgefarbt, 
fasrig.  Die  nur  selten  vorkommende  Sarsaparille  von  Jamaika 
weicht  in  ihrem  Ansehen  bedeutend  ab ;  sie  hat  eine  eigen¬ 
tümlich  dimkelrothe  Rinde,  und  auch  die  zunächst  unter  der 
Rinde  liegende  innere  Substanz  ist  von  mehr  oder  weniger 
dunkelrother  Farbe,  daher  man  sie  auch  wohl  rothmarkige 
Sarsaparille  nennt.  Eine  andere  ebenfalls  sehr  abweichende 
Sorte  ist  die  Nanary  oder  ostindische  Sarsaparille,  von  der  in 
neuerer  Zeit  ziemlich  bedeutende  Quantitäten  aus  Singapore 
nach  London  gebracht,  meistens  aber  von  hier  nach  Russland 
verschifft  und  daselbst  der  gewöhnlichen  Sarsaparille  vorgezogen 
worden  sein  soll.  Sie  kommt  in  kurzen  Bündeln  vor  und  ist 
der  Ipecacuanha  ähnlicher  als  einer  Sarsaparille.  Sie  ist  feder¬ 
kieldick,  hin  und  her  gekrümmt,  mit  dunkelgrauer  oder  schwärz¬ 
licher  Epidermis,  runzlich  und  durch  ringförmige  Einschnitte 
gleichsam  gegliedert,  die  innere  markige  Substanz  weiss,  der 
der  echten  Sarsaparille  sehr  ähnlich.  Stammt  wahrscheinlich 
auch  von  einer  Smilaxart  ab,  nach  Andern  jedoch  von  JPeri- 
ploca • 

Die  Sarsaparille  kommt  häufig  noch  mit  dem  Wurzelstocke, 
an  welchem  die  langen  Zasern  befestigt  sind ,  in  dem  Handel 
vor,  doch  dürfen  nur  die  letzteren  in  medizinischen  Gebrauch 
gezogen  werden.  Als  gebundene  Sarsaparille  erhält  man  nur 
die  Zasern  zerschnitten  und  in  Bündel  wieder  zusammengebun¬ 
den ;  diese  sind  etwa  1  Fass  Jang,  bis  ly  Pfiuujl  schwer,  an 
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den  beiden  Enden  und  in  der  Milte  zusammengebunden ;  im 
Innern  finden  sich  die  kleinen  abgeschnittenen  Enden  und  son¬ 
stigen  Abgänge,  so  dass  sie  im  Allgemeinen  keine  besondern 
Vorzüge  besitzt.  Die  Sarsaparille  hat  keinen  Geruch  und  einen 
faden,  kaum  bitterlichen,  etwas  kratzenden  Geschmack. 

Die  Sarsaparille  ist  vielfach  untersucht  worden.  Pf  aff 
gab  als  in  derselben  gefundene  Bestandteile  an  :  Balsamharz, 
kratzenden  Extractivstoff,  chinabitterähnlichen  Extractivstoff, 
Gummi,  Eiweiss,  sehr  wenig  Stärkmehl.  Nach  der  Ent¬ 
deckung  der  Alkaloide  wurde  nach  einem  solchen  auch  in  der 
Sarsaparille  gesucht,  und  Palotta  gab  dann  an,  wirklich  eine 
solche  Pflanzenbase  dargestellt  zu  haben,  die  er  Parillin 
nannte.  Folchi  nannte  die  von  ihm  dargestellte  krystallisir- 
bare  Substanz  Smilacin.  Batka  schied  besonders  eine  har¬ 
zige  Substanz  aus,  die  er  Parillinsäure  nannte.  Thu- 
beuf  stellte  ebenfalls  eine  krystallisirbare  Substanz  dar,  die  er 
Salseparin  nannte,  und  Poggiale  wies  endlich  nach,  dass 
alle  die  vier  mit  verschiedenen  Namen  belegten  Substanzen  eine 
und  dieselbe  und  gar  nicht  von  einander  verschieden  sind.  Man 
erhält  das  Salseparin  durch  Ausziehen  der  Sarsaparille  mit  heis- 
sem  Alkohol,  und  Entfärben  der  geistigen  Auflösung  durch 
thierisclie  Kohle ,  worauf  sich  aus  der  durch  Abdunsten  concenr 
trirten  Flüssigkeit  nach  24  bis  48  Stunden  ein  körniges  Pulver 
absetzt,  welches  durch  wiederholtes  Auflösen  in  Alkohol  und 
Krystallisiren  gereinigt  wird.  Das  Salseparin  hrystallisirt  dann 
in  strahligen,  aus  kleinen  Blättchen  bestehenden  Warzen,  ist 
weiss,  geruchlos,  in  wasserfreiem  Zustande  auch  geschmacklos 
und  neutral ;  es  gehört  also  weder  zu  den  Pflanzenbasen ,  noch 
zu  den  Säuren,  schliesst  sich  vielmehr  an  die  krystallisirbaren 
Extractivstoffe  an;  enthält  auch  keinen  Stickstoff.  Kaltes  Was¬ 
ser  löst  nur  wenig  davon  auf,  aus  der  kochenden  Lösung  schei¬ 
det  es  bei  dem  Erkalten  derselben  grösstentlieils  aus;  das  Was¬ 
ser  nimmt  davon  den  bitterlich  -  scharfen  Geschmack  der  Sarsa¬ 
parille  und  die  Eigenschaft  an,  beim  Schütteln  zu  schäumen. 
In  Alkohol  ist  es  leicht  löslich,  wird  jedoch  von  wasserfreiem 
Alkohol  nur  wenig  aufgenommen. 

Die  Sarsaparille  wird  in  der  Abkochung  verordnet.  Man 
will  jedoch  gefunden  haben,  dass  durch  ein  zu  starkes  und  zu 
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lange  fortgesetztes  Kochen  die  der  Sarsaparille  eigenthiimliche 
Schärfe  verflüchtigt  oder  zerstört  werde,  also  ein  heisser  Auf- 
guss  der  Abkochung  vorzuziehen  sei.  Da  jedoch  ein  flüchtiges 
Princip  in  der  Sarsaparille  nicht  anzunehmen  ist,  wohl  aber  der 
die  Wirksamkeit  der  Wurzel  bedingende  Extractivstoff,  das  Sal- 
separin,  mit  den  übrigen  Extractivstoffen  die  Eigenschaft  gemein 
hat,  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  unter  Mitwirkung  der  Warme 
wesentlich  verändert  zu  werden,  so  ist  schon  deshalb  ein  zu 
lange  fortgesetztes  Kochen  nicht  anzurathen ;  andererseits  scheint 
jedoch  wirkliche  Siedhitze  erforderlich  zu  sein,  damit  das  Was¬ 
ser  alle  auszugsfähigen  Bestandtheile  der  Wurzel  aufnehmen 
könne. 

Eine  auch  wohl  jetzt  noch  beliebte  Form,  in  welcher  die 
\  Sarsaparille  verordnet  wird,  ist  das  sogenannte  Zittmann- 
sche  Decoct,  von  dem  ein  stärkeres  und  ein  milderes  ge¬ 
bräuchlich  ist,  Decoctum  Zitt mannt  fo  rtius  et  mi - 
t  i us*  Zu  dem  ersteren  werden  12  Unzen  Sarsaparille  mit 
72  medizinischen  Pfunden  Wasser  24  Stuuden  hindurch  digerirt, 
und  dann  bis  auf  24  Pfund  eingekocht,  wobei  aber  ein  leinenes 
Säckchen  mit  1^-  Unzen  Alaun,  ^  Unze  Calomel  und  1  Drachme 
Zinnober  in  die  Brühe  hineingehängt,  und  zuletzt,  kurz  vor 
dem  Coliren,  noch  Unze  Anissamen,  eben  so  viel  Fenchel¬ 
samen,  3  Unzen  Sennesblätter  und  ly  Unzen  ungeschälte  Süss¬ 
holzwurzel  zugesetzt  werden.  Die  Flüssigkeit  wird  abgepresst 
und  nach  dem  Absetzenlassen  klar  abgegossen ;  sie  muss  8  Quart 
betragen.  Zu  dem  Decoctum  Zittmanni  mitius  wird  der  Rück¬ 
stand  von  dem  vorigen  Decoct  mit  einem  Zusatz  von  6  Unzen 
frischer  Sarsaparillenwurzel  wieder  mit  72  Pfunden  Wasser 
so  lange  gekocht,  wobei  zuletzt  Citronenschalen ,  Zinmitcassia, 
kleiner  Cardamom  und  ungeschälte  Süssholzwurzel,  von  jedem 
3  Drachmen,  zugesetzt  werden,  bis  24  Pfund  oder  8  Quart 
übrig  bleiben.  Auch  hier  wird  die  Flüssigkeit  nach  dem  Ab¬ 
setzenlassen  vom  Bodensätze  klar  abgegossen. 

Ob  in  diesem  Decocte  irgend  eine  Quecksilberverbindung 
enthalten  sei,  welcher  es  seine  Heilkraft  gegen  Syphilis  zum 
Theil  wenigstens  verdanke  ?  diese  Frage  ist  völlig  verschieden 
beantwortet  worden.  Che  litis  glaubt  sich  von  der  Anwesen¬ 
heit  einer  solchen  Quecksilberverbindung  überzeugt  zu  haben, 
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und  dasselbe  hat  C  a  t  e  1  ausgesprochen ,  welcher  Letztere  sau¬ 
res  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  (durch  Einwirkung  der 
schwefelsauren  Salze  in  dem  Alaun  auf  die  Quecksilber  Verbin¬ 
dungen  gebildet?)  gefunden  zu  haben  glaubt.  WTtt  stock 
dagegen  hat  in  den  vollkommen  geklärten  und  filtrirten  Ab¬ 
kochungen  keine  Spur  von  Quecksilber  finden  können ,  und 
gegen  diese  Angabe  lässt  sich  kein  Zweifel  hegen.  Indessen 
möchte  sich  diese  Frage  hinsichtlich  der  Decocte,  wie  sie  ge¬ 
wöhnlich  zum  Gebrauche  verabreicht  werden,  nicht  mit  gleicher 
Entschiedenheit  verneinend  beantworten  lassen,  da  bei  dem  Ab¬ 
giessen  der  Decocte  von  dem  Bodensätze  sich  mehr  oder  weni¬ 
ger  davon  der  Flüssigkeit  heimischen  wird  und  ihr  Quecksilber¬ 
verbindungen  Zufuhren  kann.  D. 

Die  S  arsaparille,  seit  dem  Anfänge  des  16.  Jahrhun¬ 
derts  (1530)  in  Europa  als  Heilmittel  gegen  Syphilis 
(durch  Nie.  Massa)  eingeführt,  ist  dann  wohl,  weil  sie  zu 
grosse,  voreilig  gefasste  Erwartungen  specifischer  Heilkraft  ge¬ 
gen  jene  Krankheit  nicht  erfüllt  hatte,  eine  längere  Zeit  gänz¬ 
lich  als  Arzneimittel  vernachlässigt,  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  aber  wiederum  in  ihrem  wirklichen  arzneilichen 
Werthe,  theils  als  grosses  Adjuvans  bei  der  Behand¬ 
lung  der  Syphilis,  theils  gegen  mannigfach  andere, 
vorzüglich  dyskrasische  Krankheitszustände,  be¬ 
sonders  mit  dem  Charakter  der  torpiden  Atonie,  erkannt, 
und  ist  seitdem  im  ärztlichen,  nicht  selten  sehr  segensreichen 
Gebrauch  geblieben.  In  neuerer  Zeit  hat  sie,  zum  Theil  frei¬ 
lich  auf  dem  Umwege  eines  Irrthums  (durch  das,  was  man 
die  einfache  Heilart,  simple  tre  atment  y  der  Syphi¬ 
lis  genannt  hat)  ,  wieder  grössere  arzneiliche  Geltung  gegen  die 
syphilitischen  Krankheitsformen  secundärer  sowohl,  als  primä¬ 
rer  Form  erhalten,  zum  Theil  aber  ist  dies  durch  einen  der 
rohesten,  aber  glücklichsten  Griffe  der  crassesten  Empirie  ge¬ 
schehen. 

Die  Wirkungsweise  der  Sarsaparille  ist  bei  un¬ 
befangener  Beobachtung  so  deutlich  zu  erkennen,  und  sie  selbst 
ist  auch  eine  so  entschiedene  und,  fast  könnte  man  sagen,  so 
einfache,  dass  es  kaum  möglich  scheint,  sie  zu  verkennen  oder 
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zu  missdeuten.  Ersteres  ist  in  der  Tliat  auch  weniger  geschehen, 
letzteres  jedoch  hat  die  Kunst  der  Pharmakologen,  besonders 
in  der  neueren  Zeit,  zu  Stande  gebracht. 

Die  Sarsaparille,  eine  wenig  bittere,  aber  eigenthümlich 
scharfe  Arzneisubstanz ,  wirkt,  anhaltend  und  in  entsprechender 
Stärke  angewendet,  diesem  ihren  Habitus  gemäss  vorzüglich 
auf  die  vegetativen  Gebilde,  und  erregt,  eben  ihres 
bedeutenden  scharfen  Princips  wegen,  die  Thätigkeit  aller 
Eliminationsorgane ,  vorzüglich  der  Nieren  und 
der  Haut.  Und  hiermit  ist  der  ganze  Umfang  arzneilicher 
Wirksamkeit  dieser  Substanz,  zugleich  aber  ihr  sehr  grosser 
Werth  angegeben.  Sie  ist  gewiss  kein  specifisches  Me- 
dicament  gegen  irgend  eine  Krankheit,  aber  eben  so  gewiss 
ein  wolilthätiges  gegen  viele.  Ueberall  nämlich,  wo  eine  Krank¬ 
heit  oder  ein  wesentliches  Mitleideil  vegetativer  Gebilde 
gegeben  ,  der  allgemeine  Krankheitscharakter  torpide  Atonie, 
das  Uebel  seihst  in  seinem  Ursprünge  oder  in  seinen  Folgen 
mit  einem  dyskrasischen  Momente  zusammenhän¬ 
gend,  Beförderung  der  Ausscheidung  von  feh- 
lerhaften  Abscheidungen  dringend  erforderlich  ist,  alles 
dies  aber  auf  keine  heftige,  stürmische  Weise  angegriffen  wer¬ 
den  darf,  da  ist  die  Sarsaparille  —  nicht  das  schlechthin  hel¬ 
fende,  sondern  das  eine  vernünftig  eingeleitete  Heilmethode 
kräftig  unterstützende  und  fördernde  Medicament.  Sie  leistet 
daher  auch  gleich  gute  Dienste  gegen  Mercurialkache- 
xie,  wie  gegen  die  syphilitische,  gegen  veraltete, 
kachektisch  gewordene  arthritische ,  wie  gegen 
rheumatische,  psorische,  scorbu tische  u.  s.  W.  Zu¬ 
stände.  Mit  Einem  Worte:  sie  ist  nirgends  ein  direct  es 
Medicament  gegen  irgend  eine  bestimmte  nosologische 
Krankheitsform ,  sie  ist  aber  ein  sehr  vorzügliches  allge¬ 
meines  gegen  denjenigen,  eben  näher  bezeichneten ,  allge¬ 
meinen  pathologischen  Zustand,  der  die  gemeinsame 
Folge  der  verschiedensten  Krankheitsformen  sein  kann  und  häufig 
ist.  Und  eben  deshalb  muss  man  nicht  selten,  eben  dann,  wenn 
dieses  Mittel  seine  besten  Wirkungen  hervorgebracht ,  den  all¬ 
gemeinen  Krankheitszustand  verbessert  hat,  durch  Anwendung 
directer  Medicamente ,  die  aber  nun,  bei  verbessertem  allgemei- 
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nert  Zustand,  ilire  volle  und  glückliche  Wirkung  erzeugen  kön¬ 
nen,  das  specifische  Grundübel  zu  bekämpfen  sich  angelegen 
sein  lassen,  wenn  nicht  bittere  Täuschungeu  und  grosse  Ver¬ 
wirrung  folgen  sollen.  Dass  dies  oft  nicht  eingesehen  und 
demgemäss  gehandelt  Worden  ist,  hat  zu  den  entgegengesetzten, 
aber  gleich  grossen  Irrtlnimern :  die  Sarsaparille  für  ein  specifi- 
sclies  Mittel,  z.  B.  der  Syphilis,  oder  sie  für  ein  sehr  unzu¬ 
verlässiges,  ja  unwirksames  Arneiinittel  zu  halten,  verleitet. 

Dürfen  wir  nun  einerseits  hoffen,  diesem  doppelten  Irr- 
thume  durch  das  eben  Bemerkte  die  nö'thige  Berichtigung  ge¬ 
geben  zu  haben,  so  müssen  wir  andererseits  bekennen,  nichts 
Wesentliches  mehr  zur  Erklärung  und  Bestimmung  des  phar- 
makodynamischen  Charakters  der  Sarsapa  rille 
hinzufügen  zu  können.  Auch  ist  das  Beigebrachte  völlig  hin¬ 
reichend,  nicht  blos  um  sich  über  dieses  Medicament  begrifflich 
zu  verständigen ,  sondern  auch  eine  praktisch  sicherleitende  Be¬ 
stimmung  für  eine  vielfache  und  heilsame  Anwendung  dieses 
Mittels  gegen  scheinbar  sehr  auseinandergehende  Krankheiten 
zu  erhalten,  denn  es  ist  dies  —  wir  wiederholen  es  —  durch¬ 
aus  kein  Medicament  gegen  irgend  eine  Krankheit,  sondern  ein 
treffliches  gegen  einen  durch  die  verschiedensten  Krankheiten 
leicht  und  häufig  sich  erzeugenden  allgemeinen  pathologischen 
Zustand. 

Als  ein  besonderer  Vorzug  der  arzneilichen  Wirkungen 
dieses  Medicaments  ist  die  Vorhaltigkeit  eben  seiner  Wir¬ 
kung  gerühmt  worden.  Näher  betrachtet,  hat  diese  Aussage 
freilich  keinen  rechten  Sinn;  denn  mit  der  Wirkungsdauer 
eines  Arzneimittels  kann  nur  die  zeitliche  Ausdehnung 
seines  thätigen  Conflicts  mit  dem  auf  eine  be¬ 
stimmte  Art  und  in  einem  bestimmten  Grade  er¬ 
krankten  Organismus  bezeichnet,  und  eben  von  diesem 
Verhalten  her  die  Bestimmung  über  die  Intervallen  und  das 
Maass  seiner  Anwendung  während  der  Krankheit  hergenom¬ 
men  werden.  In  diesem  Sinne  aber  wäre  nichts  überflüssiger, 
als  von  vorhaltiger  Wirkung  dieses  Mittels,  und  noch  mehr: 
als  von  einem  Vorzüge  desselben  zu  sprechen;  denn  dass  die 
Sarsaparille  keineswegs  zu  deu  s.  g.  flüchtigen,  sondern  zu 
den  fixeren  gehöre,  weiss  jeder  Anfänger,  und  weiss  auch 
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noch  dazu,  dass  dieses  kein  seltener  Vorzug,  sondern  eine 
Eigenschaft  sei,  die  dieses  Mittel  mit  einer  grossen,  ja  mit 
der  bei  weitem  grössten  Zahl  der  Arzneimittel  überhaupt  ge¬ 
mein  hat,  und  nicht  weniger  derselben  hierin  sogar  nachsteht. 
Kann  aber  dies  nicht  gemeint  sein,  so  muss  noch  mehr  ver¬ 
neint  werden ,  dass  etwa  damit  gemeint  sein  könne :  die  Sar¬ 
saparille,  wenn  sie  unter  gewissen  Umständen  zur  Verbesserung 
der  Constitution  beigetragen  hat,  trage  auch  noch,  nicht  mehr 
angewendet,  dazu  bei,  diesen  verbesserten  Zustand  zu  erhalten, 
zum  bestehenden  zu  machen ;  denn  eine  solche  Behauptung 
überstiege  alles,  was  von  irgend  einem  Medicament  auszusagen 
gestattet  wäre,  ja,  es  würde  alle  Unterwerfung  unter  die  all¬ 
gemeinen  Denkgesetze  verleugnen ,  denn  es  hiesse :  ein  Ding 
wirke  dann  noch,  wenn  es  nicht  mehr  wirkt.  Wir  würden 
aber  gar  nicht  besonders  bemüht  gewesen  sein  den  eigentlichen 
Sinn  jenes  Ausspruchs  aufzusuchen,  den  zu  finden  uns  freilich 
auch  nicht  gelungen  ist,  wenn  nicht  die  thetisch  eingeschwärzte 
Thatsaclie  noch  überdies  wundersam  erklärt  worden  wräre.  Vogt 
nämlich  hatte  von  der  Wirkung  der  Sarsaparille  sprechend  ge¬ 
sagt  :  ,, sie  beschleunigt  und  stärkt  das  vegetative 
„Leben  besonders  in  der  äusseren  Haut,  sowie 
„auch  in  den  serösen  und  fibrösen  Häuten,  im 
„Lymphsystem  u.  s.  w.,  und  nicht  etwa  durch  eine 
„besondere  Wirkung  auf  die  Nerven  oder  Ge- 
„fässe  bedingt  sie  diese  Wirkung,  sondern 
„offenbar  (/  sic)  geht  sie  bei  ihr  aus  inniger 
„Beziehung  zur  Metamorphose  dieser  Gebilde 
„hervor.  Nicht  schnell  und  vorübergehend  ist 
„darum  auch  (gute  Nacht!  liebe  Logik)  diese  Wirkung, 
„sondern  wenn  sie  einmal  stattgefunden  hat, 
„durchaus  andauernd.“  —  In  alle  dem  ist  nun  freilich 
nichts  von  einem  klaren  und  richtigen  Begriffe  aus  irgend  einer 
Sphäre  d6r  ärztlichen  Wissenschaft  enthalten,  noch  etwras,  das 
mit  einem  solchen  Begriffe  Zusammenhang  hätte,  indessen  sind 
es  die  sachkundigen  und  kritischen  Leser  dieses  pharmakolo¬ 
gischen  Schriftstellers  schon  gewohnt,  ihn  öfters  in  blos  dogma¬ 
tischen  Phrasen,  oder  phraseologischen  Dogmen  mit  einer  ge¬ 
wissen  chevalleresken  Unbedenklichkeit  und  Entschiedenheit  sich 
Sachs  u.  DulJ(f  Handwörterb.  III,  41 
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ergehen  zu  sehen,  und  es  geschieht  dann  natürlich,  dass  man 
den  Eindruck  auf  den  Ausdruck,  und  nicht  auf  eine  Sache, 
die  eben  durch  die  Phrase  eliminirt  und  zur  Ruhe  gebracht 
ist*  bezieht.  AAie  es  aber  bei  solchen  Ereignissen  unkriti¬ 
schen  Lesern  und  Schreibern  ergeht,  und  was  dann  daraus 
entsteht ,  kann  sogleich  an  einem  Beispiele  gezeigt  werden. 
Die  „ausführliche  Arzneimittellehre,“  einerseits  aus 
ungenauer  und  prüfungsloser  Compilation,  andererseits  aber  aus 
der  derbsten  und  platttretenden  Paraphrase  der  „Pharmako¬ 
dynamik“  Vogt’s  bestehend,  erklärt  sich  über  die  arzneiliche 
Wirkungsweise  der  Sarsaparille  so:  „sie  erstreckt  ihre 
„Wirkung  weit  über  den  D  armcanal  heraus,  erhebt 
„besonders  das  ganze  vegetative  Leben,  vorzugs- 
„weise  in  den  häutigen  Gebilden,  daher  (sic!)  in 
„den  serösen  und  fibrösen  Häuten,  der  aussern 
„Haut,  überhaupt  (sic!)  im  gesammten  lympha¬ 
tischen  und  Drüsensystem,  und  da  diese  Wir- 
„kung  nicht  durch  die  Nerven  und  Blutgefässe 
„vermittelt  wird,  so  ist  sie  deswegen  (sic!) 
„einmal  begonnen  andauernd.“  Man  würde  den 
Muth,  mit  welchem  in  den  zuletzt  angeführten  Worten  ein  un¬ 
umwundenes,  wiewohl  unfreiwilliges,  Bekenntniss  der  Unkunde 
der  einfachsten  physiologischen ,  pharmakologischen  und  über¬ 
haupt  ärztlichen  Begriffe  abgelegt  ist,  bewundern  müssen,  wenn 
man  nur  dazu  vor  Erstaunen  über  das  Uebermaass  der  ent¬ 
gegentretenden  Gedankenlosigkeit  gelangen  könnte. 

Was  nun  die  praktische  Anwendung  der  Sarsapa¬ 
rille  anlangt,  so  ist  bereits  oben  die  allgemein  thera¬ 
peutische  Indication  dafür  erfahrungsgemäss  angegeben, 
und  dem  ist  nichts  hinzuzufügen,  da  dieses  Medicament  (was 
seinen  Werth  nicht  geringer  macht)  keine  specifischen 
Wirkungen  hat,  und  insofern  gibt  es  auch  keine  spe- 
ciellen  Indicationen  dafür.  Ueberall  aber,  wo  man  einer 
richtigen  Anzeige  zu  seiner  Anwendung  folgt,  muss  es  den¬ 
noch,  um  vollwirkend  zu  werden,  anhaltend  und  in  reich¬ 
licher  Gabe  dargereicht  werden.  Eine  Schwierigkeit  dabei 
ist’s,  dass  seinem  dauernden  Gebrauch  sich  nicht  selten  ein 
lästiges  Gefühl  von  Kratzen  im  Halse  und  ein  gleiches,  zu 
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häufigem  Hüsteln  reizendes  in  der  Bronchialsclileimliaut  wider¬ 
setzt.  Oft  indessen  lässt  sich  diese  lästige,  von  seinem  kra¬ 
tzenden  Extractivstoffe,  oder,  wenn  man  will,  vom 
Salseparin  herstammende  Nebenwirkung1  durch  eine  geschickte 
Verbindung  mit  anderen  arzneilichen  Substanzen  (und  nie  gebe 
man  es  ganz  rein)  ausgleichen,  namentlich  mit  blandschlei¬ 
migen  (z.  B.  Althea),  oder  mit  bitterschleimigen 
(z.  B.  liehen  islandicus ,  welcher  in  der  Abkochung 
nichts  Kratzendes  hat),  oder  mit  süssschleimigen  (z.  B. 
rad.  liquiritiae).  Auch  gelingt  es  zuweilen  schon  durch 
einen  reichlichen  Genuss  eines  schleimigen  Getränkes ,  noch 
öfter  durch  eine  interponirte  Anwendung  einer  kleinen  Dose 
des  Bils  enkrautextracts  jenes  unangenehme  Symptom  zu 
tiberwinden,  so  dass  der  Fortgebrauch  der  Sarsaparille  nicht 
unterbrochen  werden  darf.  Dies  letztere  aber  muss  wenigstens 
für  einige  Tage  geschehen ,  wenn  sich  durch  keine  der  an¬ 
gegebenen  Weisen,  oder  auf  irgend  eine  andere  jenes  lästige, 
kratzende,  zum  häufigen  Räuspern  und  Husten  reizende  Gefühl 
beseitigen  lasst ;  aber  schon  die  Aussetzung  des  Gebrauchs  die¬ 
ses  Mittels  wahrend  36  —  72  Stunden  ist  ganz  hinreichend, 
um  die  Nebenwirkung  zu  tilgen  und  dann  sofort  zur  ferneren 
Anwendung  des  Mittels  unbesorgt  schreiten  zu  können.  Solche 
Unterbrechungen  können  allerdings ,  jedoch  ohne  wesentliche 
Störung  des  Gesammterfolgs ,  im  Verlauf  einer  Cur  mehrere 
Male  Vorkommen. 

Die  Sarsaparille  ist ,  seit  sie  überhaupt  in  arzneilicher 
Anwendung  ist,  immer  in  Verbindung  mit  andern,  mehr  oder 
minder  wenigstens  darin  ähnlichen  Substanzen ,  dass  auch 
diesen  eine  Heilkräftigkeit  gegen  Syphilis,  Arthritis, 
Rheumatismus  und  andere  auf  einem  dy skr asischen 
Moment  beruhende  oder  leicht  erzeugende  Krank¬ 
heiten  zugeschrieben  wurde,  angewendet  worden,  namentlich 
war  sie  oft  ein  wesentlicher  Bestandtheil  von  Species  zu 
Holztränken  und  mannigfacher  Ge  heim  mittel  gegen 
Syphilis.  Keine  dieser  Verbindungen  verdient  mehr  eine 
besondere  Nennung  und  ist  an  sich  selbst  merkwürdiger,  als 
die  dermalen  unter  dem  Namen  des  Zittmann sehen  Decocts 
allgemein  bekannte  und  in  einem  sehr  ausgedehnten  Gebrauch 
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stehende  wundersame  Arzneimengung.  Die  Zusammensetzung1 
und  Bereitungsweise  des  Zittmannschen  Decocts  ist  bereits  oben, 
im  pharmakognostischen  Abschnitte  dieses  Artikels  naher  an¬ 
gegeben  worden.  Wie  man  darauf  auf  rationellem  Wege  hat 
kommen  können,  is  sclrwer  begreiflich,  ja,  man  muss  wohl 
bekennen,  dass  es  für  einen  auch  in  der  Arzneiaiiordnung  nach 
Wissenschaftlichen  und  vernünftigen  Grundsätzen  verfahrenden 
Arzt  keine  geringe  Demüthigung  ist,  wenn  er  eben  von  einer 
solchen,  jedem  vernünftigen  Prinzip  trotzenden  Vorschrift  An¬ 
wendung  machen  soll  —  und  doch  würde  in  diesem  bestimmten 
Fall  keiner  wokltliun,  sich  dieser  Demüthigung  zu  entziehen; 
denn  trotz  aller  Verkehrtheit  in  der  Zusammensetzung  und  Be¬ 
reitungsweise  leistet  das  Decoctum  Zittmanni  nicht  selten  die 
ausgezeichnetesten  Dienste;  ja,  seine  Anwendung  bringt  zuwei¬ 
len  da  noch  Hilfe,  wo  andere  sonst  sehr  wirksame  und  ange¬ 
messen  erschienene  therapeutische  Unternehmungen  schon  ge¬ 
scheitert  und  die  Kranken  dem  Untergange  nahe  sind.  Es 
sind  dies  besonders  Falle  allgemeiner,  veralteter  Sy¬ 
philis,  zumal  wenn  die  Kachexie  vorzüglich  das  Haut¬ 
organ  ergriffen  hat  (so  ist  uns  mehrere  Male  die  vollständige 
Heilung  lange  schon  bestandener  Lepra  syphilitic a  bei  all¬ 
gemein  kachektischem  Zustande,  durch  das  Decoctum  Zittmanni 
gelungen) ;  nicht  minder  wirksam  erweist  es  sich  aber  auch, 
wo  die  syphilitische  Kachexie  durch  Knochenleiden  sich 
manifestirt,  jedoch  nur,  wenn  sich  noch  keine  Caries  v eue¬ 
re  a  ausgebildet  hat.  Die  grössten  Triumphe  aber  feiert  es, 
wo  jene  nicht  seltene,  aber  sehr  unglückliche  Combina- 
tion  von  syphilitischer  und  mercurieller  Kachexie 
zuStände  gekommen  ist;  hier  erfasst  dies  Mittel  die  beiden  sich 
entgegengesetzten  causalen  Momente  der  verderblichen  und  fast 
jeder  andern  Curart  unüberwindlichen  Krankheit  mit  gleicher 
Mächtigkeit,  sie  gleichsam  zur  Neutralisation  nöthigend.  Mit 
Einem  W orte :  es  erweist  sich  gegen  die  meisten 
Formen  verwickelter  allgemeiner  Syphilis  sehr 
wirksam,  am  wenigsten  jedoch  gegen  die  ge- 
schwürige. 

Doch  darf  der  Nutzen  dieser  abentheuerlicken  Arzneicom- 
position  einerseits  nicht  als  ein  unausbleiblicher  bei  der  allge- 
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meinen  Syphilis  betrachtet  werden,  denn  zuweilen  wird  auch 
hiermit  der  Heilzweck  bei  dieser  Krankheit  entweder  ganz  ver¬ 
fehlt,  oder  doch  nicht  vorhaltig  erreicht;  andererseits  aber  darf 
inan  ihn  auch  nicht  als  blos  auf  Syphilis  und  ihre  Complication 
mit  Mercurialkachexie  beschränkt  anselien ;  denn  er  bewährt 
sich  zuweilen  auch  ganz  entschieden  bei  arthritischer, 
rheumatischer,  psorischer  Kachexie,  und  zwar  auch 
in  solchen  Fällen,  in  welchen  auf  keine  Weise  au  eine  Lutes 
v etter ea  larvata  im  (gewiss  im  Allgemeinen  nicht  ver¬ 
werflichen)  Sinne  der  älteren  Aerzte  gedacht  werden  kann. 

Dieses  I)  ec  o  c  tum  Zittmanni  in  den  allgemeineren 
ärztlichen  Gebrauch  eingeführt  zu  haben,  ist  keines  der  gering¬ 
sten  uuter  den  vielen  Verdiensten  des  alten,  guten  The  den, 
wiewohl  es  auch  nun  noch,  obwohl  seiner  Zusammensetzung 
nach  bekannt ,  nicht  aufgehört  hat ,  in  pharmakodynamischer 
Hinsicht  —  wenn  auch  nicht  ein  Geheimmittel ,  so  doch  ein 
geheimnissvolles  zu  sein.  Theden’s  Einführung  und  auf  Be¬ 
obachtungen  beruhende  Empfehlung  dieses  Mittels  hat  ihm  jedoch 
weniger  Eingang  verschafft,  als  es  bei  dem  grossen  und  ge¬ 
rechten  Ansehen,  in  welchem  dieser  eben  so  vorzügliche  prak¬ 
tische  Arzt  als  Wundarzt  bei  seinen  Zeitgenossen  gestanden, 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Um  so  mehr  ist  auch  in  dieser 
Hinsicht  der  unbefangene  und  tüchtige  Geist  des  trefflichen 
Chelius  anzuerkennen,  dass  er  sich  in  der  neueren  Zeit  die¬ 
ses  wundersamen,  aber  in  der  That  auch  oft  wunderbaren  Mittels 
angenommen,  dasselbe  reiflich  und  vielfach  am  Krankenbette 
geprüft  und  mit  Nachdruck  empfohlen  hat.  Und  seitdem  eben 
(1825)  ist’s  vielfach  angewendet  und  oft  bewährt  erfunden  wor¬ 
den.  Dass  es  zuweilen  auch  im  Stiche  lasse,  ihm  zum  Vor¬ 
wurfe  machen  zu  wollen,  hiesse  nur  es,  völlig  grundlos,  höher 
als  alle  übrigen  Medicamente  der  Anforderung  nach  anschlagen ; 
denn  welches,  auch  die  sonst  vortrefflichsten,  mächtigsten  und 
bewährtesten,  musste  nicht  der  Tadel,  nicht  unfehlbar  zu  sein, 
treffen  ?  Uebrigens  aber  ist  man  lange  noch  nicht  berechtigt, 
über  Unwirksamkeit  dieses  Mittels  zu  klagen,  wenn  seine 
erste  Anwendung  unzureichende,  oder  geringe, 
oder  selbst  gar  keine  Wirkung  zeigt.  Man  muss 
dann  nur  noch  damit  fortfahren  (ich  pflegte,  wenn  sich  kein 
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bestimmter  Gegengrund  zeigt,  dann  nur  einige  Tage  lang  zu 
pausiren,  und  wahrend  dieser  erst  einige  warme  Bader,  dann 
ein  purgans  mercuriale  resino  sum  nehmen  zu  lassen, 
und  sodann  die  Procedur  mit  dem  Zittmannschen  Decoct  sowohl, 
als  mit  dem  dabei  zu  beobachtenden  diätetischen  und  allgemeinen 
Verhalten  der  ganzen  Bebensordnung,  wiederum  von  Neuem 
eintreten  zu  lassen) ,  und  man  wird  dann  nicht  selten  den  be¬ 
absichtigten  Zweck,  wenn  auch  langsam  und  kostspielig,  er¬ 
reichen.  Zuweilen  habe  ich  3  —  4,  ja  mehrere  Male  nach  ein¬ 
ander  die  ganze  Procedur  mit  dem  erwünschtesten  Erfolg  durch¬ 
machen  lassen,  und  nie  gebe  ich  eine  mit  dem  Zittmannschen 
Decoct  einmal  begonnene  Cur  auf,  d.  h.  nicht  dieses  selbst  zur 
Cur,  wenn  ich  es  nicht,  bei  anfänglich  unzureichender,  zwei¬ 
felhafter  Wirkung,  oder  auch  völliger  Unwirksamkeit  mehrere 
Male  nach  einander  habe  durchbrauchen  lassen,  und  durch  den 
Gesammterfolg  die  Ueberzeugung  seines  Unvermögens  in  die¬ 
sem  Falle  gewonnen  habe. 

Auf  die  Frage:  was  im  Zittmannschen  Decocte  das  eigent¬ 
lich  Wirksame  sei  ?  unternehmen  wir  auf  keine  andere  Weise 
zu  antworten ,  als  etwa :  es  selbst.  Eben  deshalb  aber  ist’s 
wohl  auch  das  Rathsamste,  keine  Aenderung  damit  vorzunehmen. 
Dass  aber  das  Zittmannsche  Decoct,  wie  wir  es  aus  den  Offi- 
cinen  erhalten  und  unsern  Kranken  nehmen  lassen,  Quecksilber 
in  irgend  einer  Verbindung  und  in  nicht  ganz  geringer  Menge 
enthalte,  scheint  mir  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterworfen 
zu  sein.  Nicht  etwa  der  arzneilichen,  heilkräftigen  Wirkung 
wegen,  auch  nicht,  weil  zuweilen  bei  seinem  Gebrauch  Spei¬ 
chelfluss  entsteht  (denn  diesen  können  auch  andere  Medica- 
mente  sowohl,  als  auch  mannigfache  pathologische  Zustände  er¬ 
zeugen) ,  sondern,  weil  es  ejben  einen  mercuriellen 
Speichelfluss,  der  von  jedem  andern  durch  Medicamente 
erzeugten,  oder  durch  krankhafte  innere  Verhältnisse  selbst¬ 
ständig  entstehenden  wesentlich  verschieden  ist,  zuweilen  her¬ 
vorbringt.  Diesen  mercuriellen  Speichelfluss  habe  ich  beim 
Gebrauch  des  Zittmannschen  Decocts  mehrere  Male  und  in  ver¬ 
schiedenen  Graden  entstehen  und  sich  ausbilden  gesehen.  Be¬ 
sonders  aber  bin  ich  in  einem  Falle  zur  unumstösslichen  Ueber¬ 
zeugung  von  seinem  mercuriellen  Charakter  gelangt,  weil  er  da 
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in  Begleitung  des  ganzen  Heeres  der  Symptome  der  Hydrar- 
gyrosis  aufgetreten  war. 

Wo  überall  die  Sarsaparille  wirksam  angewendet  werden 
soll,  muss  sie  in  der  Abkochung,  reichlich  (wenigstens 
§) ,  aber  auch  darüber  innerhalb  24  Stunden)  und  anhaltend 
zur  Einwirkung  gebracht  werden. 

Sassafras.  Sassafras. 

Laurus  Sassafras  Linn.  Sassafraslorbeer. 

Abbild.  :  1*1  enck  316,  Hayne  XII.  19.  Düsseid.  Samml.  I  I II.  23. 

Syst,  sexual.:  CI.  IX.  Ord.  1.  Enneandria  Monogynia. 

Ord.  natural. :  Laurineae. 

Der  Sassafraslorbeer  ist  in  Pennsylvanien ,  Carolina,  Vir- 
ginien  und  Florida  zu  Hause,  und  soll  auch  in  Cochinchina 
Vorkommen.  Er  ist  ein  ansehnlicher  Strauch,  der  unter  gün¬ 
stigen  climatischen  Verhältnissen  baumartig  wird,  und  selbst 
eine  Höhe  von  20  bis  30  Fuss  erreicht.  In  England  und 
Holland  wird  er  mitunter  im  Freien  gezogen,  erfordert  jedoch 
dann  eine  geschützte  Lage,  und  kann  gewöhnlich  nur  in  Ge¬ 
wächshäusern  überwintert  werden. 

Die  Wurzel  dieses  Baumes  ist  das  officinelle  Sassafras¬ 
holz,  Lignum  Sassafr as.  Wir  erhalten  sie  in  grossen, 
dicken,  ästigen,  knolligen,  zum  Theil  noch  mit  der  Rinde  be¬ 
deckten  Stücken,  deren  holzige  Substanz  weich  und  beinahe 
schwammig  ist,  eine  gelbe  oder  fahlbräunliche ,  in’s  Rothe  fal¬ 
lende  Farbe,  einen  fenchelartigen  Geruch,  und  einen  süsslicken, 
gewürzhaften ,  etwas  scharfen  Geschmack  hat.  Die  Rinde , 
Cortex  JLigni  Sassafras  >  welche  auch  bisweilen  abgesondert 
verordnet  wird,  ist  dick,  leicht,  schwammig,  zerbrechlich, 
runzlig,  graulich -braunroth,  innen  rostfarbig,  von  dem  vorhin 
angegebenen  jedoch  stärkeren  Geruch  und  Geschmack.  Sowohl 
Rinde  als  Holz  enthalten  viel  flüchtiges  Oel,  Oleum  Ligni 
Sass  afrasy  welches  frisch  destillirt  wasserhell  ist,  mit  der 
Zeit  aber  gelb  und  endlich  roth  wird ;  es  ist  schwerer  als 
Wasser.  Da  dieses  flüchtige  Oel  der  hauptsächlich  wirksame 
Bestandtheil  des  Holzes  ist,  so  ist  es  zweckmässig,  dieses  nur 
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im  Aufguss  zu  verordnen;  derselbe  hat  eine  rothe  Farbe,  die 
aber  durch  Eisensolution  in  Olivengrün  umgeändert  wird. 

D.  \ 

Die  Rinde,  das  Holz,  besonders  aber  das  Oel  des 
Sassafras  (Cortex >  Lignum  et  Oleum  Sassafras ) 
werden  in  der  neueren  Zeit  von  den  Aerzten  theils  zu  wenig, 
theils  in  unzweckmässiger  Art  angewendet.  Es  hat  ohne  Zwei-» 
fei  nicht  an  gutem  Grunde  gefehlt,  die  ersten,  maasslosen  Lobes¬ 
erhebungen  5  die  dem  Sassafras  bei  seiner  arzneilichen  Einfüh¬ 
rung  im  16.  Jahrhundert  aus  Amerika  in  Europa  und  auch 
später  noch  ertheiit  worden  sind ,  bedeutend  zu  beschränken ; 
nur  hätte  man  nicht  das  enthusiastische  Lob  in  apathische  Nicht¬ 
achtung  ausgehen  lassen  sollen.  Namentlich  glaubte  man  an¬ 
fänglich  daran,  ein  vorzügliches  Medicament  gegen  Syphilis  ! 
(das  beste  dagegen  —  Quecksilber  —  hatte  und  kannte  man 
zwar,  wendete  es  auch  an,  aber  in  so  unzweckmässiger  Weise, 
dass  dadurch  mehr  Schaden  als  Nutzen  bereitet  wurde)  gefun¬ 
den  zu  haben,  und  stellte  es  in  dieser  Hinsicht  dem  Guajak 
bald,  gleich ,  bald  auch  voran ;  sodann  sollte  es  ein  nicht  nur 
nützliches  Mittel  gegen  schwächere ,  sondern  auch  gegen  die 
stärksten ,  schon  in  Contracturen  und  Paralysen  ausgeartete 
Grade  der  Gicht  sein.  Grosser  Werth  ferner  wurde  auf  die- 
Bes  Mittel  gesetzt  als  D iur eticum  und  man  versicherte  durch 
dasselbe  starke  Harnaussonderung  und  dadurch  Heilung 
auch  solcher  W^ assersuchten  bewirkt  zu  haben ,  die 
lange  schon  auf  die  bedenklichste  Weise  bestanden  und  allen 
andern  Mitteln  hartnäckig  widerstanden  hatten.  Endlich  sollte 
sich  dasselbe  wie  gegen  Gicht,  so  auch  gegen  veraltete, 
degenerirte  Rheumatismen,  gegen  Verschleimun¬ 
gen  der  ersten  W  ege,  g*egen  veraltete  katarrhöse 
Zustände  der  Luftwege  u.  s.  w.  in  einem  hohen  Grade 
wirksam  erweisen.  In  allen  diesen  Aussagen  ist  unstreitig 
bei  weitem  mehr  enthalten,  als  die  Erfahrung  vertreten  könnte, 
aber  auch  nichts,  das,  auf  das  rechte  Maass  und  in  die  rechte 
Stellung  zurückgeführt,  nicht  wahr  wäre  und  durch  die  sorg¬ 
fältigste  Beobachtung  bestätigt  werden  könnte.  Gegen  alle  ge¬ 
nannten  Krankheitsverhältnisse  ist  das  in  Rede  stehende  Medi- 
cainent  zwar  weder  ein  specifisches ,  noch  auch  überall  ein  so 


Sassafras. 


649 


wirksames,  dass  e9  bei  Loben  Graden  der  Entwickelung  Jener 
pathologischen  Zustande  von  einer  erheblichen  Wirkung  sein 
könnte,  bei  allen  aber  ist’s,  zweckmässig  angewendet,  ein 
gutes  u4.diuv ans ,  und  bei  niedern  Graden  ein  für  den  Heil¬ 
zweck  hinreichend  wirksames. 

Das  Verwirrendste  für  eine  richtige  Würdigung  und  prak¬ 
tische  Anwendung  dieses  Mittels  war  einerseits,  dass  man  es 
mit  dem  Gua  Jak  und  der  Sarsaparille  in  eine  Linie  stellte, 
obwrohl  es  von  beiden  den  wirksamen  Bestandtheilen  nach  auf 
eine  in  die  Augen  fallende  Weise  verschieden  ist,  und  anderer¬ 
seits,  dass  man  es  meistens  in  eben  derjenigen  Form  zur  Ein¬ 
wirkung  brachte,  in  welcher  es  nicht  nur  keine  volle  Wirkung 
haben  konnte,  sondern  auch  seinen  wirksamsten  Bestandtheil 
(das  flüchtige,  gewürzige  O  el)  eingebiisst  haben  musste — : 
in  der  Abkochung;  am  seltensten  dagegen  in  denjenigen 
Formen,  in  welchen  es  eben  am  wirksamsten  sein  muss:  als 
Aufguss,  oder  als  flüchtiges  Oel. 

Will  man  zu  einer  einfachen  und  erfahrungsgemassen  Ein¬ 
sicht  des  arzneilichen  Werths  dieses  Mittels  gelangen,  so  muss 
man  zuvörderst  von  dem  früheren  günstigen  Vorurtheile  über 
dasselbe,  es  nämlich  als  ein  specifisch  wirkendes  zu  be¬ 
trachten,  sodann  aber  auch  von  dem  späteren  ungünstigen  sich 
befreien,  als  sei  es^,  wreil  kein  specifisch  wirkendes  überall 
kein  wirksames  Medicament.  Ein  wirksames  aber  ist’s  in  der 
That,  und  in  einem  nicht  ganz  unbedeutenden  Maasse ;  auch 
kann  die  allgemeinere  pathologische  Sphäre,  gegen  welche  es 
dies  ist,  aus  der  Beobachtung  mit  Deutlichkeit  entnommen,  und 
hierdurch  wiederum  die  leitenden  Maximen  für  die  praktische 
Anwendung  gewannen  werden.  Es  erweist  sich  nämlich  die¬ 
ses  Mittel  —  was  zum  Theil  schon  aus  der  Constitution  seiner 
Bestandtheile  im  Voraus  erwartet  werden  könnte  —  als  be¬ 
sonders  bei  Rrankheits zuständen  vegetativer  Ge¬ 
bilde  mit  dem  Charakter  der  torpiden  Atonie,  mögen 
übrigens  Jene  Kranklieitszustände  sowohl  ihrer  äussern  Form, 
als  ihrer  Entstehung  nach  unter  sich  noch  so v  sehr  verschieden 
sein,  wenn  sie  nur,  ausser  ihr$m  Sitz  in  vegetativen  Gebilden, 
das  gemeinsam  haben,  dass  ihr  allgemeiner  Charakter  torpide 
Atonie  ist,  oder  doch  dahin  neigt,  und  die  Uebel  selbst  nur 


l 


650 


Sassafras ■ 


in  einem  geringen,  oder  mittleren  Grad  bestellen.  Und  eben 
dies  macht  es  wiederum  einsichtlich,  inwiefern  Sassafras  gegen 
die  oben  angedeuteten  verschiedenen  Krankheitszustände  sich 
arzneilich  bewahren  könne.  Gegen  sie  alle  nämlich  und  ihnen 
ähnliche  pathologische  Verhältnisse  ist  das  Mittel  wirk-  und 
heilsam,  wenn  ihr  Charakter  ein  mehr  torpid  atonischer  ist, 
oder  wenn  sie  überall  keinen  bedeutenden  Entwicklungsgrad 
erlangt  haben,  und  ihre  Tilgung  eben  keiner  speci fischen, 
und  überall  keiner  sehr  eingreifenden  Behandlung 
bedarf,  oder  auch  selbst  bei  schon  sehr  vorgeschrittener ,  aller¬ 
dings  einer  specifischen  und  durchgreifend  wirksamen  Cur  be¬ 
dürftigen  Graden  der  Ausbildung,  aber  eben  dann  nur  als 
beachtungswertlies  ^4  diuv  ans. 

Dieses  Zeugniss  aber  ertheilen  wir  diesem  Medicamente 
keineswegs  blos  auf  die  Autorität  vieler  Aerzte  der  früheren 
Zeit  hin,  sondern  aus  eigener,  vielfacher  und  sorgfältiger  Be¬ 
obachtung  seiner  Wirkungen  in  mannigfachen  Krankheiten. 

Einer  besonderen  kurzen  Erwähnung  verdient  noch  das 
Ol  cum  Sassafras .  Es  wird  dies  dermalen  fast  gar  nicht 
mehr  angewendet,  obwohl  es  in  der  That  das  wirksamste  der 
in  Rede  stehenden  Arzneisubstanz,  und  auch  von  älteren  be¬ 
deutenden  Aerzten ,  namentlich  von  Fr.  Hoffman n,  mit 
grossem  Erfolge  gebraucht  worden  ist,  ja  dieser  hocherfahrene 
Arzt  eben  spricht  sein  Lob  dieses  Mittels  in  einer  Weise  aus, 
die,  wenn  sie  auch  den  Verdacht  des  zu  weiten  Ausschreitens 
oder  wohl  gar  des  gänzlichen  Ueberschreitens  des  rechten  Maasses 
erwecken  sollte,  doch  jedenfalls  die  Aufmerksamkeit  erregen 
müsste;  seine  Worte  nämlich  sind  diese:  „Oleum  ligni 
„sassafras  solutum  in  spiritu  vini  rectijicatissimo 
„p  rächet  egregium  spirit  um  a  n  L  i  c  ata  r  r  h  ale  m  , 
,, contra  paralysin,  apople  xiam  et  surditat  em, 
„et  adscribitur  huic  ligno  et  pr  a  e  sert  itn  eins 
„ cortici  et  oleo  magna  vis  sanguinem  depur ans y 
„ item  p  e  ct  orali  s.u  Ich  selbst  habe  dieses  Oel  nicht  oft 
genug  und  unter  zu  geringer  Verschiedenheit  der  pathologischen 
Zustände  angewendet,  um  mit  Bestimmtheit  beurtheilen  zu  kön¬ 
nen  :  wieviel  von  jenem  Lobe  abgezogen  werden  müsse,  um 
ein  gerechtes  und  verdientes  zu  werden;  ich  habe  mich  aber 
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oft  genug  beobachtend  von  seiner  Wirksamkeit  Überzeugt,  um 
es  als  ein  sehr  vorzügliches  gegen  blenorrhoische  Zu¬ 
stände,  namentlich  gegen  die  der  Luftwege  und  des 
D  armcanals,  sowohl  bei  alten  Säufern,  als  auch  bei 
alten  arthritischen  Individuen,  sowie  auch  beim 
ulsthma  senuin  angelegentlichst  empfehlen  zu  können.  Es 
scheint  diesem  Oele  in  diesen  und  ähnlichen  Kranklieitsverhält- 
nissen  ein  um  so  grösserer  arzneilicher  Werth  beigelegt  werden 
zu  müssen,  als  es  bei  bedeutender  erregender  und  belebender 
Wirkung  dennoch  wenig  erhitzend  ist. 

Ehedem  waren  mehrere,  theils  einfachere,  theils  zusammen¬ 
gesetztere  Präparate  des  Sassafras  im  ärztlichen  Gebrauche 
(das  Ext  r  actum  fass  af ras,  Tin  dura  u.  s.  w.)  ,  die 
aber  ganz  obsolet  geworden  sind,  worüber  in  Beziehung  auf 
das  Extract  gewiss  gar  nicht  zu  rechnen  ist ,  und  auch  die 
Tinctur,  obwohl  gewiss  wirksamer,  ist  dennoch  gut  entbehrlich, 
wenn  vom  Aufgusse,  oder,  in  geeigneten  Fällen,  vom  Oele 
ein  gehöriger  Gebrauch  gemacht  wird. 

Nach  dem  Vorangeschickten  (Jarf  es  wohl  nicht  erst  be¬ 
sonders  erinnert  werden,  wie  wenig  die  Weise,  in  welcher 
dermalen  noch  am  häufigsten  das  in  Bede  stehende  Mittel  an¬ 
gewendet  wird,  nämlich  in  der  Abkochung,  und  zwar  in  Ver¬ 
bindung  mit  mehreren  andern  Hölzern  oder  Binden,  als  s.  g. 
Holztrank,  die  eigentlich  zweckmässige  sei.  Will  man  von 
diesem  Mittel  diejenige  arzneiliche  Wirkung  haben,  die  es  er¬ 
zeugen  kann,  so  muss  man  es  entweder  im  Aufgusse,  und 
zwar  reichlich  anwenden  (^j  wenigstens  auf  Colat .  inner¬ 
halb  24  Stunden),  oder  als  Oel  zu  zwei  bis  vier  Tropfen 
p •  d,  einige  Male  täglich. 

Das  Oleum  ligni  Sass  af  ras  ist  in  früherer  Zeit 
auch  zur  äus  serlichen  Anwendung  gegen  Caries , 
gegen  Neuralgien  und  sogar  gegen  Prosopalgie  em¬ 
pfohlen  worden.  Weder  aber  giebt  es  verlässliche,  günstige 
Erfahrungen  über  seine  Heilsamkeit  in  diesen  Fällen,  noch 
auch  eine  irgend  plausible  Vermuthung  dafür. 
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Scammonium.  Scammonium. 

Convolvulus  Scammonia  Linn.  Purgirwiiicle. 

Abbild. :  Plenclc  92.  Hayne  XII.  35.  Düsseid.  Samml.  IX.  3. 

G.  <(,  v.  Schl.  177. 

Syst,  sexual.:  CI.  V.  Ord.  1.  Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural.  :  Convolvulaceae . 

Diese  unsrer  gemeinen  Heckenwinde  ähnliche  Pflanze  findet 
eich  an  ähnlichen  Standorten  auf  der  Insel  Rhodus,  in  Syrien 
und  in  vielen  Gegenden  des  Orients.  Sie  hat  eine  starke, 
lange,  spindelförmige,  fleischige  Wurzel,  die  ganz  mit  einem 
Milchsäfte  erfüllt  ist,  welcher  aus  der  schief  durchschnittenen 
Wurzel  ausfliesst,  und  an  der  Luft  erhärtet  das  Alep pische 
Scammonium,  S cammoniu in  II  alep e ns e,  giebt.  Wir 
erhalten  dasselbe  in  aschgrauen,  leichten,  porösen,  undurchsich¬ 
tigen,  auf  dem  Bruche  wenig  glänzenden,  trocknen  Stücken 
von  scharfem,  brennendem  Geschmack.  Es  ist  ein  Gummiharz, 
aus  dem  höchst  rectificirter  Weingeist  nur  die  harzigen,  die 
drastischen  Wirkungen  bedingenden,  Theile  auszieht,  und  damit 
eine  klare  dunkelgrüne  Auflösung  giebt.  Mit  Wasser  abge¬ 
rieben,  giebt  es  eine  grünliche  milchicht  -  trübe  Flüssigkeit,  in 
welcher  die  harzigen  Theile  durch  die  gummigen  und  eiweiss¬ 
artigen  Theile  schwebend  erhalten  werden,  sieh  jedoch  mit  der 
Zeit  zum  Theil  ersetzen.  Das  Verhältniss  der  Bestandtheile 
ist  nach  Bouillon- Bagr  an  ge  und  I^ogel:  60  Harz,  3  Gummi, 
2  bitterer  Extractivstoff  und  35  vegetabilischer  Rückstand  und 
erdige  Theile.  Eine  um  Vieles  schlechtere  Sorte  Scammonium 
ist  das  von  Smyrna  oder  Antiochien,  welches  aus  mehr  platten, 
schwärzlichen,  festen  und  dichten  Kuchen  besteht,  schwerer 
ist,  einen  ebenen  etwas  glänzenden  Bruch  hat,  und  sich  nicht 
gut  zerreiben  lässt.  Nach  Einigen  soll  es  durch  Eindicken  des 
ausgepressten  Saftes  von  derselben  Pflanze  gewonnen  werden, 
womit  die  Resultate  der  Analyse  von  B.  B.  und  V.  überein¬ 
stimmen,  welche  fanden:  Harz  29,  Gummi  8,  bitterer  Extractiv¬ 
stoff  5 ,  vegetabilische  Ueberreste  u.  s.  w.  58 ;  nach  Andern 
soll  es  von  Periploca  Secatnone  oder  auch  von  Ci/nanchvm 
monspeliacum  ( Haine  XII.  42.)  abstammen,  und  namentlich 
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soll  von  der  letzteren  Pflanze  in  Frankreich  Scammonium  be¬ 
reitet  werden. 

Das  Scammonium  ist  ausser  Gebrauch  gekommen,  da  bei 
der  bisweilen  sehr  ungleichen  chemischen  Zusammensetzung 
desselben  die.  Wirkungen  unsicher  sind.  D. 

Das  Scammonium,  ein  heftiges  (drastisches),  un¬ 
sicheres,  von  den  ältesten  Aerzten  schon  gekanntes  und  inner¬ 
lich  wie  ausserlich  viel  gebrauchtes,  später  aber  nur  als  drasti¬ 
sches  Purgirmittel  angewendetes  Mittel,  ist  dermalen  gar  nicht* 
oder  doch  nur  sehr  selten  (und  dann  mit  Unrecht)  im  Gebrauche. 
Im  Verhältnisse  zu  der  so  höchst  selten  gegebenen  vernünftigen 
Anzeige  zur  Anwendung  drastischer  Purgirmittel  besitzen 
wir  in  unserm  Arzneivorrathe  eine  so  grosse  Zahl  sicher  und 
dennoch  schon  bedenklich  genug  wirkender ,  dass  es  in  der 
That  nicht  wohl  einzusehen  ist,  oder  wohl  gar  gebilligt  werden 
könnte,  wenn  derselbe  noch  mit  solchen  Substanzen  überhäuft 
wird,  deren  Wirkung  unsicher,  ja  so  bedenklich  ist,  dass  man 
es  als  ein  Glück  betrachten  muss,  wenn  sie  sorgfältigst  für  die 
Anwendung  vermieden  werden.  Ho  ff  mann  schon  nannte  das 
Scammonium  ein  colliquescirendes  Gift,  Orfila  zählt 
es  zu  den  scharfen  Giften.  Hätte  man  nun  auch  Ursache, 
über  die  Unbestimmtheit  des  Begriffs:  Gift,  bei  neueren  ärzt¬ 
lichen  Schriftstellern  nicht  weniger,  als  bei  älteren  zu  klagen, 
dürfte  es  demnach  wohl  auch  zweifelhaft  sein,  ob  dem  Scam¬ 
monium  im  Lobe  oder  Tadel  nicht  zu  viel  getlian  werde,  wenn 
es  zu  den  Giften  gerechnet  wird,  da  Substanzen,  welche  diese 
Benennung  vollkommen  verdienen,  einer  sehr  heilsamen  arznei¬ 
lichen  Anwendung  fähig  sind,  so  müsste  man  dennoch  seine 
gänzliche  Ausschliessung  aus  dem  Arzneivorrathe  aus  einem 
doppelten  Grunde  wünschen  und  fordern  können:  es  ist  ein 
völlig  überflüssiges,  und  ein  höchst  bedenkliches 
Mittel. 

In  der  That  hat  man  auch  frühe  schon  die  Bedenklichkeit 
der  Wirkung  des  Scammoniums  so  sehr  gefühlt,  dass  man  durch 
besondere  Zubereitungen  dasselbe  zu  mildern  mannigfache  Ver¬ 
suche  gemacht,  und  eben  das  auf  irgend  eine  Weise  gemilderte 
Scammonium  nannte  man  Diagrydium  (beim  Coelius  in- 
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dessen  wird  auch  das  unveränderte  Scammonium  mit  diesem 
Namen  bezeichnet);  es  wurden  deren  im  Laufe  der  Zeiten  eine 
ganze  Reihe  ausgesonnen ,  bereitet  und  in  Gebrauch  gezogen, 
sie  erhielten,  je  nach  der  Verschiedenheit  des  dabei  angewen¬ 
deten  Milderungsmittels,  verschiedene  Beinamen,  als  D.  cydo- 
niat  ii7/i 9  rosatu  in  y  liquiritia  c  d  ul  cor  atuui  y  sul- 
p  hur  atu  in  u.  s.  w.  Dem  letzteren  wurde  vor  allen  übrigen 
der  Vorzug'  gegeben,  andererseits  aber  auch  geklagt,  dass  das 
Diagrydium  überhaupt  minder  wirksam  sei  als  das  reine,  d.  h. 
unveränderte  Scammonium. 

Das  Scammonium  wurde  entweder  in  Pulverform  mit 
Zucker,  oder  Weinsteinrahm ,  oder  in  einer  anderweitigen  arz¬ 
neilichen  Verbindung  dargereicht,  oder  auch  —  was  jedenfalls 
das  Bessere  war  —  in  der  Emulsionsform. 

Die  Einzelgabe  war  2  —  4  gr.  einigemale  täglich ;  man 
ist  aber  auch  zuweilen  viel  hoher,  wohl  gar  bis  zu  ^)J  p ,  d. 
gestiegen. 

Scilla.  Meerzwiebel. 

Scilla  maritima  Linn.  Gemeine  Meerzwiebel. 

Abbild.:  PlencTc  271.  Hayne  X.I.  21.  Düsseid.  Sainml.  1.  2. 

G.  <f>  v.  Schl.  13. 

Syst,  sexual.:  Ch  PI.  Ord.  1.  Hexandria  Monogynia. 

Ord.  natural:  Asphodeleae  Juss .  Liliaceae  Rieh. 

Eine  ausdauernde  Pflanze,  die  an  den  sandigen  Küsten 
des  mittelländischen  Meeres,  an  den  Ufern  von  Sicilien,  Frank¬ 
reich,  Spanien,  Portugal,  Syrien  und  im  nördlichen  Afrika 
wächst.  Die  Wurzel  derselben  ist  eiförmig  länglich,  von  der 
Grösse  einer  Faust  bis  zu  der  eines  Kinderkopfes,  aus  dicken, 
fleischig- saftigen,  weissen  oder  grünlichen  Häuten  oder  Schuppen 
bestehend,  von  denen  die  äussersten  trocken,  röthlich  oder  weiss 
gestrichelt  siud.  Zum  arzneilichen  Gebrauche  werden  weder 
diese  äussern  trocknen,  noch  die  innersten  sehr  schleimigen 
Häute  gesammelt,  sondern  nur  die  mittleren,  die  bis  2  Zoll 
lang  und  breit,  und  1  bis  2  Linien  dick,  und  im  frischen 
Zustande  sehr  reichlich  mit  einem  dickschleimigen,  weissen, 
scharfen,  an  de«  Händen  Jucken,  Brennen  und  Blasen  erregen- 
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den  Safte  angefüllt  sind,  deren  Geruch  zwar  nicht  stark,  jedoch 
dem  der  gewönlichen  Zwiebel  nicht  unähnlich  ist,  und  wie 
"diese  Auge  und  Aase  reizt.  Ihr  Geschmack  ist  anfangs  schlei¬ 
mig,  dann  aber  scharf,  sehr  bitter  und  ekelhaft.  Im  getrock¬ 
neten  Zustande  bilden  diese  Schuppen  die  officinelle  Meer¬ 
zwiebelwurzel,  Radi: v  Scillae ;  sie  sind  dann  durch¬ 
scheinend,  zerbrechlich,  weisslich  oder  gelblich,  innen  glatt  und 
mit  Linien  durchzogen,  sie  werden  beim  Rauen  wieder  zähe, 
und  entwickeln  einen  sehr  bittern,  aber  kaum  noch  scharfen 
Geschmack.  Da  sie  stark  die  Feuchtigkeit  der  Luft  anzielien, 
so  müssen  sie  vor  derselben  geschützt  an  einem  trocknen  Orte 
aufbewahrt  werden,  was  noch  mehr  yon  dem  dayon  bereiteten 
Pulver  gilt. 

Ueber  die  medizinische  Bedeutsamkeit  des  flüchtigen  schar¬ 
fen  Princips  sind  die  Angaben  verschieden ;  nach  Gren  und 
udihanasius  wurde  von  2  Unzen  des  über  frische  Meerzwiebel¬ 
wurzel  abgezogenen  Wassers  ein  Kaninchen  in  einigen  Stunden 
getödtet,  wogegen  Vog'el  6  Unzen  AYasser  austrank,  ohne 
die  mindeste  nachtheilige  Wirkung  zu  verspüren.  Gewiss  ist 
überdies,  dass  in  den  getrockneten  Wurzeln,  wie  sie  arzneilich 
angewendet  werden ,  fast  nichts  mehr  von  dieser  flüchtigen 
Schärfe  sich  findet.  Die  hauptsächlichsten  ausziehbaren  Be- 
staudtheile  der  trocknen  Wurzeln  sind  nach  Tillov:  Pflanzen¬ 
schleim,  unkrystallisirbarer  Zucker,  eine  fettige  Substanz  und 
Scillitin,  eine  sehr  scharfe  und  bittere  Substanz  von  harz¬ 
artiger  Beschaffenheit,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Weingeist,  unlöslich  in  Aether,  von  so  starker  Wirkung, 
dass  ein  Gran  hinreicht,  um  eine  starke  Katze  zu  tödten.  Diese 
an  sich  in  Wasser  wenig  lösliche  Substanz  wird  in  Verbin¬ 
dung  mit  den  übrigen  Bestandteilen  der  Meerzwiebel  auch 
von  wässrigen  Flüssigkeiten  leicht  aufgenommen. 

Die  nur  wenig  Pflanzenfaser  enthaltende  Meerzwiebelwurzel 
möchte  wohl  in  Pulverform  am  wirksamsten  sein.  Officinelle 
Präparate  sind  das  Meerzwiebelextract,  E  xtr  actum 
Scillae ,  aus  dem  wässrigen  Aufguss  bereitet,  von  gelbbrauner 
Farbe,  zähe  und  glänzend,  mit  Wasser  eine  klare  braune  Auf¬ 
lösung  gebend;  wenig  gebräuchlich.  Der  Meerzwiebel¬ 
essig,  A.cetutn  $ cillilic um ,  wird  durch  dreitägige  Mace- 
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ration  von  2  Unzen  klein  zerschnittener  Meezwiebelwnrzel  mit 
so  viel  destillirtem  Essig  bereitet,  dass  durch  gelindes  Aus¬ 
pressen  18  Unzen  Flüssigkeit  erhalten  werden.  Wird  1  Theil 
‘dieses  Essigs  mit  2  Th.  abgeschäumten  Honigs  wieder  bis  zur 
starken  Syrupsconsistenz  eingekocht,  so  erhalt  man  den  Meer¬ 
zwiebelsauerhonig,  Oxymel  s  cilliticum,  klar,  von 
brauner  Farbe,  und  einem  bitterscharfen  Geschmack.  Zu  der 
kalihaltigen  Meerz wiebeltinctur,  Tinctura  Scillae 
Icalina ,  werden  2  Unzen  zerschnittener  Meerzwiebel  Wurzel 
und  2  Drachmen  Aetzkali  mit  12  Unzen  rectificirten  Wein¬ 
geists  digerirt,  ausgepresst  und  die  Flüssigkeit  filtrirtj  sie  hat 
eine  gelbbräunliche  Farbe.  D. 

Die  Meerzwiebel  ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  wirksames, 
ernstlich  und  vorsichtig  angewendet  mächtig  wirkendes,  bei 
einiger  Unvorsichtigkeit  leicht  schädliches  Mittel ,  das  selbst 
solche  Wirkungen  erzeugen  kann,  die  man  gewöhnlich,  obwohl 
irrthümlich ,  giftige  zu  nennen  pflegte.  Würde  man  diese 
Substanz  von  irgend  einer  Pharmakopoe  nicht  aufgenommen, 
in  irgend  einer  Heilmittellehre  nicht  näher  besprochen  finden, 
so  würden  Klagen  über  Unvollständigkeit  und  wesentliche  Aus-  A 
lassung  erhoben  werden,  und  mit  scheinbarem  Rechte.  Bedenkt 
man  dagegen,  wie  selten,  wenigstens  dermalen,  rationelle  Aerzte 
Grund  finden ,  eine  ernstliche  Anwendung  dieses  Mittels  zu 
machen,  bedenkt  man  dieses  ihr  thatsächliches ,  wenn  vielleicht 
auch  nicht  immer  aus  einem  deutlichen  wissenschaftlichen  Be¬ 
wusstsein  herstammendes  praktisches  Vermeiden  dieses  Mittels, 
und  bedenkt  man  endlich,  dass  diejenigen  heilsamen  Wirkungen, 
die  von  der  Meerzwiebel  vernünftigerweise  gehofft  und  durch 
ihre  Anwendung  erzielt  werden  kö’nnen,  leichter,  sicherer, 
jedenfalls  ohne  Besorgnisse  nachtheiliger  Nebenwirkungen  durch 
andere  hinreichend  bewährte,  an  sich  bei  weitem  mildere  Me- 
dicamente  zu  erlangen  sind,  so  würde  sich  nicht  nur  das  Ur- 
theil  ganz  anders  gestalten,  sondern  es  würde  sich  auch  noch 
der  grössere  Vortheil  ergeben:  angehende,  der  eignen  kriti¬ 
schen  Erfahrung  ermangelnde  Aerzte  würden  der  Gefahr  der 
Missleitung  entzogen,  und  die  Schaar  der  Routiniers  nicht  in 
Versuchung  geführt  werden.  Eine  kritische  Prüfung  der  der 
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Meerzwiebel  beigelegten  arzneiliclien  Wirkungen  wird  das  hier 
im  Allgemeinen  angedeutete  Urtheil  über  dies  Medicament  naher 
erkennen  lassen,  uud  somit  etwas  dazu  beitragen  können,  dem 
Vorurtheil  einigen  Abbruch  zu  thun.  Es  wird  aber  vor  Allem 
nöthig  sein,  die  verschiedenen,  grösstentheils  von  den  Dosen 
abhängigen  Grade  der  Wirkungen  der  Squilla  beobachtungs- 
gemäss  zu  beschreiben. 

Werden  kleine  Gaben  der  Meerzwiebel  einige  Zeit  zur 
Einwirkung  gebracht,  so  treten  mässige,  jedoch  hinreichend 
deutliche  Wirkungen  auf  alle  Schleimhäute  hervor; 
zunächst  auf  die  des  Darmcanals,  sodann  auf  die  des 
Bronchialsystems,  am  spätesten  auf  die  der  Harn-  und 
Geschlechts  Werkzeuge.  Die  Wirkung  selbst  besteht  dann 
darin,  dass  aus  diesen  Gebilden  ein  sehr  verflüssigter 
Schleim  reichlich  ausgesondert  wird;  dass  aber  die  Schleim** 
absonderung  in  Folge  des  Gebrauchs  kleiner  Gaben  der 
Squilla  vermehrt  werden  sollte,  lässt  sich  wenigstens  nicht  be¬ 
stimmt  bejahen,  und  es  scheint  mir  dies  sogar  wenig  wahr¬ 
scheinlich.  Denn  die  in  der  Tliat  vermehrte  Aussonderung 
eines  trüben,  mit  Schleim  stark  gemengten  Karns,  die  man 
bei  etwas  anhaltender  Anwendung  der  Meerzwiebel  in  hydro- 
pischen  Zuständen  wahrnimmt,  kann,  wie  später  näher  nach¬ 
gewiesen  werden  wird,  keineswegs  als  Beweis  einer  auf  direc- 
temWege  erzeugten  vermehrten  Absonderung  angesehen  werden ; 
hier  kann  schon  das  als  Gegenbeweis  dienen,  dass  eben  in 
denjenigen  Fällen,  in  welchen  sich  diese  Art  der  Meerzwiebel¬ 
anwendung  am  heilsamsten  erweist,  und  eben  dann,  wenn 
dieses  geschieht,  der  Urinablluss  nach  einiger  Zeit  sowohl  der 
Menge  nach  wiederum  normal  und  seiner  Beschaffenheit  nach 
durchsichtig  wird.  Ein  anderes  sehr  wichtiges  und  con- 
stantes  Moment  der  Meerzwiebelwirkung  auch  bei  der  massig¬ 
sten  aber  etwas  anhaltenden  Anwendung  ist  ein  nachthei¬ 
liger,  jedenfalls  störender  Einfluss  auf  den  Ver- 
dauungs-  und  E  rnährungsprocess.  Immer  wird  dann 
die  Esslust  schwächer,  verschwindet  wohl  ganz,  wenn  auch 
gar  keine  Uebligkeit  entsteht,  die  Verdauung  wird  mühsam, 
die  facalen  Darmaussonderungen  vermindern  sich,  während 
zuweilen  statt  derselben  copiöse  schleimige  erfolgen. 

Sach*  u.  Dulhy  Ilandwörterb.  III.  42 
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Sehr  belehrend  zur  Auffindung  des  eigentlichen  arzneilichen 
Charakters  des  in  Rede  stehenden  Mittels  sind  besonders  seine 
Wirkungen  des  2.  Grades,  oder  bei  seiner  Anwen¬ 
dung  in  etwas  stärkeren  Gaben.  Die  Verstärkung  der 
Schleiinaussonderung ,  und  zwar  eines  bedeutend  verdünnten, 
verflüssigten  Schleims,  tritt  hier  im  stärkeren  Maasse  hervor, 
zugleich  aber  auch,  dass  dies  Mittel  überhaupt  seine 
stärkste  Beziehung  zur  Schleimhaut  des  Darm¬ 
canals  habe.  Oft  nämlich  entsteht  bei  der  Anwendung  der 
Squilla  in  etwas  stärkerer  Gabe  Neigung  zum  Erbrechen  und 
wirkliches  Erbrechen;  dies  nun  ist  ohne  Zweifel  grösstentheils, 
aber  gewiss  nicht  ausschliesslich  dem  principium  acre ,  welches 
dieses  Mittel  enthält,  zuzuschreiben;  denn  andere  acria  ver¬ 
halten  sich  in  dieser  Beziehung  keineswegs  in  derselben  Weise; 
sie  erregen  Erbrechen  nur  dann,  wenn  sie  einen  heftigen  Rei- 
zungszustand ,  der  oft  dem  entzündlichen  sehr  nahe  steht,  oder 
selbst  schon  entzündlich  ist,  erzeugt  haben.  Dies  aber  ist  bei 
der  hier  in  Rede  stehenden  Anweudungsweise  der  Meerzwiebel 
durchaus  nicht  der  Fall.  Auch  besieht  das  durch  das  Er¬ 
brechen  Ausgeworfene  gewöhnlich  in  einer  dünnflüssigen  schlei¬ 
migen  Materie.  Aber  abgesehen  hiervon,  so  ist  auch  Erbrechen 
bei  weitem  nicht  die  häufigere  Wirkung  der  Squilla,  wenn 
sie  in  mässigen,  mittleren  Graden  einwirkt;  viel  häufiger  treten 
völliger  Verlust  der  Esslust,  grosse  Ermattung  und  reichliche, 
dünnflüssige,  schleimige  Darm  aus  Sonderungen  als 
nächste  Wirkungen  ein.  Vermehrung,  Verflüssigung  und  schlei¬ 
mige  Beschaffenheit  der  Darmaussonderungen  sind  übrigens  auch 
die  constantesten  Wirkungen;  denn  diese  werden,  wenn 
auch  in  geringerem  Maasse,  selbst  da  beobachtet,  wo  die  Squilla 
zunächst  Erbrechen  erzeugt  hat.  Am  seltensten  aber  er¬ 
folgt  in  beiden  Fällen  eine  Vermehrung  der  Harn-  ; 
ab-  und  Aussonderung.  Dies  aber  ist  für  die  pharma- 
kodynainische  Würdigung  dieses  Mittels  ein  Moment  von  ent¬ 
schiedener  Wichtigkeit,  da  in  ihm  der  thatsächliclie  Nachweis 
enthalten  ist,  dass  die  Squilla  eine  bei  weitem  grös¬ 
sere  Beziehung  zum  Darmcanale,  als  zu  den  Nie¬ 
ren  habe.  Hieraus  kann  denn  ein  therapeutisch  sehr  bedeu¬ 
tendes  und  durch  eine  aufmerksame  Beobachtung  leicht  ausser 
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Zweifel  za  stellendes  Moment  erkannt  werden ,  dies :  die 
S q u i  1 1  a  leistet  bei  weitem  mehr  Heilsames  gegen 
hydropisclie  Zustande,  wenn  sie  vermehrte  Darm- 
a u s s o n d e r un g’en  der  genannten  Art  erzeugt,  d.  h., 
wenn  sie  die  Aufsaugung*  der  hydropischen  Flüssigkeit  durch 
den  Darmcanal  bewirkt  und  durch  denselben  zur  Ausscheidung 
bringt,  als  wenn  sie  die  Harnaussonderung  vermehrt. 

Gelangt  die  Meerzwiebel  in  sehr  starker  Gabe  zur 
Einwirkung,  so  sollen  ihre  Folgen  —  Wirkungen  des 
dritten  Grades  —  die  der  scharfen  Gifte  sein.  Dies  ist 
die  gewöhnliche  und  allgemein  verbreitete  Meinung*.  Abgesehen 
jedoch  davon,  dass  die  Meerzwiebel  gewiss  kein  Gift,  nach 
der  richtigen  Bestimmung  dieses  Wortes  ist,  so  scheinen  die 
Wirkungen  sehr  grosser  Gaben  derselben  nicht  einmal  genau 
mit  denen  anderer  bedeutender  Acrta  zusammenzustimmen.  Or- 
fila  nämlich,  der  fleissigste  und  sorgfältigste  toxikologische 
Experimentator,  hat  als  Ergebnis»  seiner  vielfältigen  Versuche 
den  merkwürdigen  Umstand  gefunden,  dass  die  in  Rede  stehende 
Substanz  auch  in  den  stärksten  Gaben  einverleibt,  nicht,  wie 
doch  andere  Acria ,  entzündliche  Zustände,  oder  auch 
nur  Erosionen  des  M  a  g  e  n  s  oder  der  Därme  er¬ 
zeugen,  und  dass,  wenn  dieses  in  sehr  seltenen  Fällen  dennoch 
Vorkommt,  es  nur  in  sehr  geringem  Maasse  und  nur  dann  eben 
geschieht,  wann  die  Squilla  nicht  durch  ihre  nächsten  Wir¬ 
kungen,  sondern  durch  ihre  späten  Folgen  und  längeres  Siech- 
thum  einen  tödtlichen  Ausgang*  herbeiführt.  Und  eben  dieser 
Umstand  giebt  für  die  pharmakodynamische  Deutung  dieses 
Arzneimittels  ein  wichtiges  Moment  her.  Denn  obwolil  das¬ 
selbe  ohne  Zweifel  ein  Acre  ist,  obgleich  es  ferner,  wie  wir 
bereits  gezeigt  haben,  seine  arzneilichen  Wirkungen  auf  die 
Schleimhäute  überhaupt,  vorzüglich  aber  auf  die  des  Darm¬ 
canals  richtet,  so  zeigt  doch  jene  durch  Orfila  dargethane 
Thatsache,  dass  selbst  auf  die  Schleimhaut  des  Darm¬ 
canals  die  Squilla  keineswegs  als  blosses  Acre 
wirke.  Es  sind  übrigens  die  Symptome  sehr  starker  Ein¬ 
wirkung  der  Meerzwiebel  folgende:  heftig* es,  anhaltendes 
Erbrechen  (ohne  Entzündung  des  Magens),  heftige  Kar- 
dialgie  und  Kolik,  (seltner  Strangurie  und  Dysurie) 
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Blässe  des  Gesichts,  Kälte  der  Extremitäten,  za- 
sammengezogener,  arhy  thmis  eher  Puls,  grosse  Hin¬ 
fälligkeit  und  allgemeine  Schwäche,  und  wo  nicht 
schleunige  Hilfe  geschafft  werden  kann ,  Tod  unter  Con- 
vulsionen. 

Nimmt  man  alles  dies  zusammen,  so  scheint  die  Frage 
nach  dem  pharm ako  dynami s ch eil  Charakter  dieses  Arzneimittels 
am  erfahrungsgemässesten  so  beantwortet  werden  zu  können : 
auf  die  Schleimhäute  überhaupt  tkeils  als  ^4cre ,  theils  aber 
auch  noch  auf  eine  besondere  eigentkiimliche  Weise  wirkend, 
und  zwar  eben  zur  entschiedenen  Beschleunigung  der  Abson¬ 
derung  in  diesen  Gebilden,  dergestalt,  dass  die  Menge  des  Se- 
crets  bedeutend  vermehrt,  seine  Consistenz  aber  bedeutend  ver¬ 
mindert  wird,  so  ist  doch  diese  seine  Wirkung  bei  weitem 
mehr  auf  die  Schleimhaut  des  Intestinalcanals,  besonders  des 
Magens,  als  auf  irgend  eine  andere  Schleimhautausbreitung  ge¬ 
richtet.  Es  ist  demnach  wohl  gleich  richtig  und  unrichtig,  die 
Scjuilla  zu  den  Brech  -  oder  Purgir  -  oder  harntreibenden  Mit¬ 
teln  zu  zählen ;  unter  Umständen  bringt  sie  diese ,  oder  jene, 
oder  mehrere,  oder  alle  diese  Wirkungen  hervor,  ohne  deshalb 
dieser  oder  jener  Reihe  von  Arzneimitteln  anzugehören,  ja 
eben  durch  die  scheinbare  Vielseitigkeit  ihrer  Wirkung  die 
Annahme  einer  einseitigen  als  ausschliesslichen  ausschliessend. 
Will  man  statt  dieses  beschreibenden  Ausdrucks  einen  mehr 
wissenschaftlich  bestimmten  begrifflichen,  so  dürfte  folgender 
angemessen  sein:  die  Squilla  übt  auf  die  Nerven  der 
Schleimhäute  überhaupt,  vorzüglich  aber  auf  die 
des  Magens  und  des  Darmcanals,  einen  stark  rei¬ 
zenden  Einfluss  aus,  durch  welchen  die  Thätig- 
keit  der  Gebilde  selbst  beschleunigt,  im  höheren 
Grade  sehr  übereilt,  im  höchsten  Grade  höchst 
schmerzhaft  und  zerstörend  gemacht  wird.  Dass 
ein  Theil  dieser  Wirkung  dem  Principium  acre  des  Arznei¬ 
mittels  zugeschrieben  werden  könne,  ist  hiermit  auf  alle  Weise 
eingeräumt,  ebensosehr  aber  auch  bestritten,  dass  hiervon  die 
ganze  Wirkung  abgeleitet  werden  könnte,  und  durch  beides 
ist  jene  entscheidende  Thatsache  der  Beobachtung  ins  rechte 
Licht  gestellt,  dass  nämlich  diese  Substanz  innerlich  ein- 
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verleibt  auch  bei  ihrer  stärksten  und  verderblichsten  (tÖdtli dien) 
Wirkung1  nichts  Entzündliches  weder  im  Mag'en  noch  in  den 
Därmen  erzeugt,  wahrend  sie  doch  äusserlich  und  örtlich, 
wenn  auch  nur  ganz  massig  angewendet,  (wie  die  jicria  über¬ 
haupt)  die  Berührungsfläche  in  einen  entzündlichen  Zustand 
versetzt. 

Ist  in  solcher  Weise  der  pharmakodynamische  Charakter 
der  Squilla  aufgefasst,  so  lassen  sich  auch  die  therapeutischen 
Indicationen  und  Contraindicationen  ihrer  Anwendung  auf  eine 
der  Erfahrung  entsprechende  und  das  praktische  Interesse  för¬ 
dernde  Weise  angeben.  Im  Allgemeinen  nämlich  muss  es  zu¬ 
vörderst  einleuchten,  dass  die  Squilla  ein  sehr  wirksames  Me- 
dicament  in  allen  denjenigen  Fällen  sein  müsse,  in  welchen 
die  Schleimhäute  in  einem  Zustande  torpider 
Atonie  sich  befinden,  dagegen  aber  nachtheilig,  ja  höchst 
verderblich  wirken,  wo  die  Schleimhäute  in  einem  Krankheits- 
zustande  von  entgegengesetztem  Charakter ,  mit  versatiler 
Atonie,  sich  befinden,  oder  wohl  gar  sub inflammatorisch 
ergriffen  sind.  Ferner  ist’s  auch  einsichtlich,  dass  ini  Allge¬ 
meinen  Indication  und  Contraindication  dieselben  sind,  ob  diese, 
oder  jene  Schleimhaut  krankhaft  ergriffen  sei ;  ob  die  krank¬ 
hafte  Affection  sich  auf  eine  beschränkt,  oder  über  mehrere 
verbreitet ,  da  das  Mittel  auf  alle  eine  der  Art  nach  gleiche 
Wirkung  ausübt;  und  endlich  steht  es  auch  als  allgemeines 
Ergebniss  fest,  dass  dieses  Arzneimittel  einen  dem  Grade 
nach  stärkeren  Einfluss  auf  die  Schleimhaut  des  Intestinalcanals, 
vorzüglich  aber  des  Magens  hat ,  mithin  also  zu  den  gleich¬ 
artigen  Affectionen  dieser  Gebilde  eine  nähere  arzneiliche  Be¬ 
ziehung  habe. 

Was  nun  die  Angabe  der  speciellen  Krankheits¬ 
zustände  betrifft,  gegen  welche  die  Anwendung  der  Squilla 
angezeigt  ist,  so  lässt  sich  diese,  ohne  den  Kreis  erfahrungs- 
widrig  zu  sehr  zu  beschränken,  mit  wenigen  Worten  machen: 
sie  ist  ein  sehr  wirksames,  zuweilen  entschieden 
hilfreiches  Medikament  gegen  den  status  pitui - 
tosus  mit  dem  Charakter  der  torpiden  Atonie. 
Freilich  aber  ist  der  status  pituitosus  nicht  immer  ein  ein¬ 
facher,  oder  ein  primärer  Krankheitszustand,  oder  das  im  gc- 
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sammten  Sympfomencomplex  am  stärksten  Hervortretende ,  oder 
als  das  Wichtigste  sich  bezeichnende.  Es  ist  aber  auch  gar 
nicht  nöthig,  dass  wir  uns  hier  auf  eine  genauere  Erörterung 
dieser  pathologischen  Verhältnisse  (von  denen  übrigens  schon 
Einiges  in  früheren  Artikeln  beigebracht  worden  ist)  einlassen, 
es  genügt  vielmehr  schon  für  unsern  dermaligen  Zweck  die 
nackte  und  feststehende  Thatsache,  dass  dieser  Status  pituitosus , 
in  welchem  causalen  und  Successions Verhältnisse  er  auch  zu 
einem  gegebenen  Krankheilszustande  stehen  mag,  einmal  ent¬ 
standen  und  in  irgend  einem  bedeutenden  Grade  fortbestehend 
die  Function  des  ergriffenen  und  belasteten  Organs  dem  Grade 
nach  niederhält  und  der  Art  nach  verderbt,  ins  Auge  zu  fassen. 
Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  was  als  Thatsache  der  Beobach¬ 
tung  eben  so  gewiss  ist :  dass  beides  um  so  sicherer  und  stär¬ 
ker  sein  müsse,  sobald  und  jemehr  der  Charakter  des  Status 
pituitosus  der  der  torpiden  Atonie  ist,  so  begreift  sich  auch, 
wie  die  Squilla  eben  wegen  ihrer  oben  von  uns  entwickelten 
arzneilichen  Wirksamkeit  ein  kräftiges  und  hilfreiches  Medi- 
cament  sein  könne  in  den  mannigfachsten  ,  ihrer  nosologischen 
Benennung  nach  wenigstens  scheinbar  sehr  auseinanderliegenden 
Krankheiten,  z.  B.  gegen  schleimige  Profluyien,  Was¬ 
sersucht,  Helminthiasis,  S er ophulosis,  allgemeine 
oder  örtliche  Verschleimungen,  Eingeweide  an¬ 
schopp  ungen,  u.  s.  w.  Eben  so  wenig  aber  kann  es,,  nach 
der  gegebenen  Erklärung  auflallen,  dass  dasselbe  Mittel  gegen 
dieselben  namhaft  gemachten  Krankheiten  die  Hülfe  nicht  nur 
oft  versagt,  sondern  auch  nachtheilig  wirkt;  denn  in  der  That 
ist’s  ja  kein  directes  Medicament  dieser  Krankheiten,  sondern 
des  mit  ihnen  in  irgend  einer  Weise  verbundenen  Status  pitui¬ 
tosus ,  und  auch  nicht  gegen  diesen  schlechthin ,  sondern  nur, 
inwiefern  er  den  Charakter  der  torpiden  Atonie  hat.  Ja  selbst 
gegen  den  Status  pituitosus  dieses  Charakters  leistet  die  Squilla 
nicht  immer  das  Erwartete ,  oder  es  muss  wenigstens  ihre 
fernere  Anwendung  ausgesetzt  werden,  bevor  sie  dem  Zwecke 
ganz  oder  auch  nur  zum  Theil  entsprechen. 

Dieser  zuletzt  genannte  Umstand  ist  praktisch  von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit  und  kann,  in  seinem  Grund  erkannt,  zu¬ 
weilen,  wenn  auch  gewiss  nicht  immer,  glücklich  verhütet 
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werden.  Es  geschieht  mimlich  nicht  seifen  bei  ganz  indiclrfer 
und  rationeller  Anwendung*  der  Squilla,  dass  ihre  eigentliche, 
beabsichtigte  Wirkung  nicht  eintritt  und  die  weitere  Anwen¬ 
dung  unmöglich  gemacht  wird,  Weil  früher  ihre  nachtheilige 
Nebenwirkung  auf  die  Verdauung  und  Ernährung  eintritt;  ja, 
eben  diese  nachtheilige  Nebenwirkung  drangt  sich  nicht  bloss 
oft  frühe,  viel  zu  frühe  schon  ein,  Sondern  es  geschieht  dies 
meistens  eben  in  denjenigen  Fallen,  in  welchen  von  der  eigent¬ 
lichen  arzneilichen  Wirkung  dieses  Mittels  am  meisten  zu  hoffen 
und  zu  erwarten  wäre.  Ausgesetzt  aber  muss  das  Mittel  jeden¬ 
falls  werden,  sobald  sich  jene  Nebenwirkung  einstellf,  da,  wie 
aus  den  angegebenen  therapeutischen  Indicationen  von  selbst 
erhellt,  ein  fehlerhafter  und  gebrechlicher  Zustand  des  Ver- 
dauungs  -  und  Ernahrungsprocesses  ohnehin  schon  allen  den¬ 
jenigen  Krankheitszuständen  zukommt,  gegen  welche  die  Meer¬ 
zwiebel  anzuwenden  eine  rationelle  Veranlassung  sein  soll. 

Eben  dies  aber  ist  der  Grund  unseres  im  Eingänge  zu 
diesem  Artikel  über  das  in  Rede  stehende  Medicament  gefällten 
allgemeinen  Urtheils.  Es  leuchtet  nämlich  nun  wohl  sehr  ein, 
dass  man  die  bedeutende,  ja  mächtige  Wirksamkeit  der  Scjuilla 
ganz  wohl  anerkennen  und  die  allgemeinen  Indicationen  für 
ihre  praktische  Anwendung  deutlich  erkennen,  und  dennoch 
von  dieser  selbst  sich  entschieden  abgemahnt  fühlen  kann.  Und 
eben  dies  ist  dermalen  der  wirkliche  Fall  bei  den  meisten 
rationellen  Aerzten,  und  da,  was  von  diesen  aus  vernünftigen 
Gründen  geschieht,  endlich  bei  den  Routiniers  grundloser,  we¬ 
nigstens  bewusstloser  Usus  wird  (denn  ist’s  nicht  eben  der 
todte  Niederschlag  der  bewussten  Thätigkeit  jener,  welcher  den 
einzigen  Besitz  und  die  letzte  Bestimmung  zur  Thätigkeit  die¬ 
ser  hergiebt  ? ) ,  so  ist  hiermit  auch  die  Erklärung  gefunden, 
wie  es  gekommen  sei,  dass  in  der  neueren  Zeit  die  Aerzte 
immer  mehr  von  der  wirklichen  Anwendung  eines  Medicaments, 
von  dessen  Lobe  soviel  in  Arzneimittellehren  gefunden  wird, 
das  auch  in  der  That  seiner  Wirksamkeit  nach  ein  bedeuten¬ 
des,  zuweilen  wirklich  heilsames  ist,  zurückgekommen  sind, 
ohne  dass  ihnen  deshalb  ein  anderer  Vorwurf  gemacht  werden 
konnte,  als  dass  dieses  nicht  mit  deutlicherem  Bewusstsein  des 
Grundes  geschehen  ist. 
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Sind  diese  Bemerkungen  einleuchtend  geworden,  so  stellt 
sich  das  rationelle  Resultat  von  selbst  heraus ;  jedenfalls  aber 
wird  man  einräumen  müssen,  dass  es  keinen  vernünftigen  Grund 
giebt  zur  Anwendung  der  Squilla  als  Diureticnm ,  oder  als 
Pur g ans 9  oder  als  Emeticum 9  eben  weil  diese  Substanz, 
obwohl  sie  gelegentlich  in  Weise  bald  des  einen,  bald  des 
andern,  wohl  auch  in  der  aller  zu  wirken  vermag,  doch  in  der 
That  weder  das  eine,  noch  das  andere  ist.  Nur  also  gegen 
den  Status  pituiiosus  mit  dem  Charakter  der  torpiden  Atonie, 
mag  dieser  Krankheitsznstand  ein  einfacher,  oder  zusammen¬ 
gesetzter,  ein  primärer  oder  secundärer,  ein  mehr  örtlicher  oder 
allgemeiner  sein,  könnte  sie  ein  wirksames  und  angemessenes 
Medicament  sein ,  und  ist’s  ohne  Zweifel  zuweilen ;  da  sie 
jedoch  nur  zu  leicht  früher  ihre  schädliche  Nebenwirkung  als 
ihre  arzneiliche  Hauptwirkung  herbeiführt,  diese  aber  von  jener 
unmöglich  gemacht  wird ,  so  kann  es  nur  selten  eine  hin¬ 
reichende  Bestimmung  zur  Anwendung  dieses  Mittels ,  noch 
seltener  aber  eine  schickliche  Veranlassung  zum  anhaltenden 
Gebrauch  desselben  geben. 

Vieles,  was  sonst  als  Lob  und  Tadel  von  der  Squilla 
ausgesagt  worden  ist,  versteht  sich,  dies  vorausgesetzt,  von 
selbst.  So  z.  B.  haben  ihre  grössten  Patrone  unter  den  ältem 
Aerzten ,  sie  anzuwenden  bedenklich  gefunden  gegen  Krank¬ 
heitszustände,  bei  welchen  auf  irgend  eine  Weise  die  Erregung 
pathologisch  gesteigert  ist,  wenn  auch  übrigens  es  dabei  an 
Atonie  nicht  fehlt.  Sie  haben  ferner  dieses  Mittel,  das  sie  zu 
den  bedeutendsten  Diureticis  gerechnet,  ungeeignet,  ja  nach¬ 
theilig  erachtet  bei  Brustwassersucht,  wenn  diese  nicht 
etwa  mit  einem  s.  g.  .Asthma  pituitosum  verbunden  ist, 
oder  wohl  gar  darauf  beruht;  sie  haben  die  Anwendung  der 
Squilla  überall  gegen  Sack-  und  Höhlen  Wassersucht 
missrathen ,  wenn  diese  nicht  etwa  mit  Verschleimung, 
und  vorzüglich  mit  demjenigen  Krankheitszustande  zusammen¬ 
hängt,  welchen  sie,  stark  summarisch  und  sehr  dunkel,  ob - 
structio  viscerum  nannten.  Dagegen  legten  sie  grossen 
Werth  auf  dieses  Arzneimittel  bei  der  chronischen  Haut¬ 
wassersucht.  Alles  dies  und  noch  vieles  Andere,  das  leicht 
hinzugefügt  werden  könnte,  aber  nach  der  gegebenen  genaueren 
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Erörterung  des  pharmakodynamischen  Charakters  dieses  Mittels 
zu  nennen  überflüssig  wäre,  beweist  hinreichend ,  dass  die 
besseren  Aerzte  früherer  Zeit  es  schon  durchgefühlt  haben, 
dass  die  Hauptindication  zur  Anwendung  desselben  der  Status 
pituitosus  mit  dem  Charakter  der  torpiden  Atonie  sei.  Und 
andererseits  liegt  in  dem  relativ  nur  sehr  geringen  Gebrauche, 
den  dermalen  die  Aerzte  von  diesem  Mittel  machen,  ein  that- 
sächliches  Zeugniss,  dass  man  immer  mehr  und  mehr  Grund 
gefunden  hat,  es  zu  vermeiden,  und  dass  seine  unbezweifelbare 
Wirksamkeit  lange  schon  aufgehört  hat,  eine  hinreichende  Be¬ 
stimmung  für  seine  praktische  Anwendung  zu  sein. 

Die  grösste  Wirksamkeit  besitzt  ohne  Zweifel  die  frische 
Squilla;  hierdurch  aber  ist  so  wenig  ihr  Vorzug  zum  prak¬ 
tischen  Gebrauche  ausgedrückt ,  dass  vielmehr  eben  sie ,  und 
eben  deshalb  am  meisten  vermieden  werden  muss ;  sie  wirkt 
am  stärksten  auf  den  Darmcanal,  wird  leicht  drastisch  wirkend, 
greift  am  meisten  den  Magen  an,  untergräbt  am  schnellsten  den 
Verdauungs-  und  Ernahruugsprocess.  Will  man  die  Squilla 
als  Substanz  (in  Pulverform)  anwenden,  so  muss  man 
sie,  je  nach  den  gegebenen  Krankheitsverhältnissen,  mit  mannig¬ 
fachen  Correctiven  (nicht  etwa  blossen  Corrigentien  in  Be¬ 
ziehung  auf  den  Geschmack)  darreichen :  mit  kleinen  Zusätzen 
von  Opium,  Campher,  Zimmet,  bitteren  Substanzen 
u.  s.  w.  Das  Extractum  Scillae  ist  lange  schon ,  und 
mit  Recht,  gar  nicht  mehr  im  ärztlichen  Gebrauehe,  da  die 
ganze  Wirksamkeit  der  Meerzwiebel  von  ihrem  flüchtigen 
B  e  s  ta  n  d  theil  e  abhängig  ist.  Viel  schwächer  als  die  Sub¬ 
stanz  der  Meerzwiebel  wirken  Acetum  und  O  xy  m  e  l 
scilliticuui,  und  eben  diese  ihre  mässigere  Weise  des  Wir¬ 
kens  macht  sie  um  so  brauchbarer,  ja  uns  scheint,  soweit  unsere 
eigene  Beobachtung  uns  ein  Urtheil  gestattet,  das  Oxymel 
scillit  i  cum  das  e  mp  fehle  ns  werth  es  te  Präparat  von 
diesem  Mittel  überhaupt.  Es  gebricht  ihm  gewiss  nicht  an 
Wirksamkeit,  und  giebt  dennoch  die  mindeste  Veranlassung  zur 
Besorgniss  nachtheiliger,  jedenfalls  störender  Nebenwirkung. 
Und  so  haben  wir  denn  in  der  That  dieses  Präparat  nicht 
selten  selbst  bei  zarten  Kindern  mit  Nutzen  angewendet.  Ue- 
berdies  gewährt  dieses  Präparat  auch  den  Vortheil  leichter  Ver- 


Scilla • 


bindung  mit  anderen,  den  pathologischen  Verhältnissen  ent¬ 
sprechenden  Medicamenten.  Eine  ohne  Zweifel  wirksame,  aber 
fatale  und  zum  Glück  selten  gewählte  Form  der  Anwendung 
der  Squilla,  ist  die  des  Aufgusses.  Die  Wirkung  erfolgt 
sehr  rasch,  das  Mittel  wirkt  schnell  nauseos,  turbirt  heftig  den 
Magen  und  macht  es  gewiss  unmöglich,  einen  anhaltenden, 
für  den  Heilzweck  gleichwohl  erforderlichen  Gebrauch  davon 
zu  machen.  Die  Tiiictura  scillae  Jcalina  kennen  wir 
ihrer  Wirkung  nach  nicht  aus  eigener  Beobachtung ;  es  ist 
indessen  ihrem  ganzen  habitus  und  chemischen  Constitution  nach 
kein  Grund  vorhanden  ihre  bedeutende  Wirksamkeit  zu  be¬ 
zweifeln;  auch  wird  es  von  ihr  gerühmt,  dass  sie  leicht  er¬ 
tragen  werde ,  namentlich ,  wenn  sie  in  Verbindung  mit 
irgend  einer  gewiirzigen  Tinctur  dargereicht  wird. 

Auch  ausserlich  hat  man  früher  die  Meerzwiebel  ange- 
wendet.  Zuvörderst  hat  man  in  ältester  Zeit  (C el sns)  Um¬ 
schläge  von  gekochten  Meerzwiebeln  gegen  Was¬ 
sersucht  gebraucht.  Wir  erwähnen  dies  hier,  obwohl  wir 
selbst  nicht  das  geringste  Vertrauen  zum  Nutzen  dieser  An¬ 
wendungsweise  für  den  genannten  Heilzweck  haben ,  da  ein 
so  ausgezeichneter  Arzt  wie  Dentin  entgegengesetzter  Mei¬ 
nung  gewesen  ist,  und  zwar  aus  selbstständiger ,  wenn  auch 
nicht  reiner  Erfahrung.  Am  häufigsten  indessen  hat  man  die 
Squilla  äusserlich  nur  als  ^4  c  r  e ,  als  rothmachendes 
Mittel,  entweder  allein,  oder  in  Verbindung  mit  andern, 
mehr  oder  minder  ähnlichen  Mitteln  angewendet.  Dass  Hufe- 
land  ein  besonderes  Unguentum  scilliticnm  (Squilla 
mit  kaustischer  Lauge  zur  Gallerte  gekocht  und  Hinzu fügung 
der  zur  Salbenconsistenz  nöthigen  Menge  Fett)  zusammengesetzt, 
und  es  gegen  Verhärtungen,  hydropische  Ge¬ 
schwülste,  scrophnlose  D  r  ü  s  e  n  v  e  r  h  ä  r  t  u  n  g  e  n 
ii.  s.  W.  empfohlen,  muss  freilich  angeführt  werden,  leider 
aber  folgt  daraus  gar  nichts,  oder  doch  nur  —  Bedauern. 

Die  Dose  des  Pulvers  —  wenn  nicht  Erbrechen  er¬ 
regt  werden  soll  —  ist  1  ■ —  2  (in  welcher  Gabe  es  einige 

Male  täglich  gereicht  werden  kann) ;  zu  5  —  10  gr,  bewirkt 
es  Erbrechen;  zum  Aufgusse  pflegte  man  gr»  &v — ^)j  auf 
fytv  Cal .  zu  bestimmen,  und  davon  zweistündlich  einen  Esslöffel 
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voll  nehmen  zu  lassen;  vom  Acetum  scilliticnm  20  bis 
50 —  70  glt.  p.  d. ;  vom  Oxxjmel  scilliticnm  kann  man 
Erwachsene  5  j  und  darüber  innerhalb  24  Stunden  verbrauchen 
lassen;  Rindern  die  verhältnissmässig  kleinere  Gabe.  Von  der 
T inet ur a  scillae  Jcalina  15  —  30  gtt.  p.  d .  einige 
Male  täglich. 

Scordium .  Lachenknoblaiich. 

Teucrium  Scordium  Linn*.  Laclieiikiioblaucli. 

Kn  oblauclisgamander. 

Abbild  :  Flenclc  476.  JLayne  VI  11.  3.  Diisseld.  Samml.  VII,  21. 

G.  <fi  v.  Schl .  163. 

Syst,  sexual.:  CI.  XIV.  Ord.  1.  Didynamia  Gymnospermia. 

Ord.  natural .  :  habiatae. 

Eine  in  Deutschland  einheimische,  in  feuchten  Wiesen,  an 
Gräben  und  Flüssen,  überhaupt  an  sumpfigen  wässrigen  Orten 
sich  findende  ausdauernde  Pflanze,  die  mit  Stängeln  und  Blät¬ 
tern  iin  Monat  Juni  vor  der  Biüthe  eingesammelt  wird,  Herba 
S cor dii.  Stengel  schwach,  etwas  viereckig,  feinhaarig,  ge¬ 
wöhnlich  auf  dem  Boden  liegend,  weitscheifig,  wenig  ästig, 
bis  14-  Fuss  lang.  Die  Blätter  gegenüberstehend ,  länglich, 
sitzend,  grob  gesägt,  borstig,  fast  1  Zoll  lang.  Frisch  hat 
das  Kraut  einen  starken,  gerade  nicht  unangenehmen,  obgleich 
knoblauchartigen  Geruch,  welcher  beim  Trocknen  schwächer 
wird,  und  einen  sehr  bittern,  etwas  scharfen  und  gelind  zu¬ 
sammenziehenden  Geschmack,  der  bei  dem  getrockneten  Kraute 
noch  stärker  hervortritt,  und  unangenehmer  wird.  Das  wirk¬ 
same  Princip  des  Krautes  ist  der  bittere  Extractivstoff,  Scor- 
diumbitter  genannt,  der  leicht  von  TYasser  aufgeuommen  wird, 
daher  schon  das  Uebergiessen  mit  heissem  Wasser  genügt. 
Der  Aufguss  hat  den  Geruch  und  Geschmack  des  Krautes,  zeigt 
aber  durch  die  schwärzliche  Färbung,  welche  er  auf  den  Zu¬ 
satz  von  Eisensolution  annimmt,  einen  Gehalt  an  eisenblau¬ 
fällendem  Gerbstoff  an.  D. 

Dem  Lachenknoblauch,  dermalen  innerlich  gar  nicht 
mehr  und  äusserlich  nur  wenig  arzneilich  angewendet,  legten 
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ältere  Aerzt§  bedeutende  arzneiliche  Eigenschaften  bei:  anti¬ 
septische,  erregende,  roborirende,  schärfentilgende 
ii.  s.  w.  Sie  wendeten  ihn  viel,  aber  wohl  nur  selten  rein, 
sondern  in  der  vielfachsten  Verbindung  mit  andern  Arznei¬ 
mitteln  an.  Etwas  Flüchtiges  scheint  er  allerdings  zu  enthalten, 
da  das  getrocknete  Kraut  den  eigentkiimlichen  Geruch  der  fri¬ 
schen  Pflanze  fast  gänzlich  eiugebiisst  hat ;  doch  scheint  es 
nicht,  dass  die  frische  Pflanze  ein  wirkliches  ätherisches  Oel 
enthielte,  und  dass  deshalb  die  Pflanze  durchs  Trocknen  viel 
von  ihrer  niedicamentösen  Kraft  (wenn  sie  deren  überhaupt  viel 
besässe)  verlieren  möchte.  Das  Wirksame  darin  beruht  wohl 
lediglich  auf  einem  etwas  scharfen,  aber  bedeutend 
bitteren  Extractivstoff;  die  Bitterkeit  dieses  Mittels  ist 
aber  in  seinem  getrockneten  Zustande  ansehnlich  stärker,  als 
im  frischen.  Wds  man  diesem  Habitus  nach  von  diesem  Mittel 
einigermassen  erwarten  könnte,  wären  allenfalls  einige  wohl- 
thätige  Wirkung  gegen  mittlere  Grade  eines  torpid 
atonischen  Zustandes,  vorzüglich  des  Magens,  vielleicht 
auch  etwas  Nützliches  gegen  schwächere  Grade  der 
Blenorrhöe.  Indessen  sind  dies  nur  Vermuthungeii,  die  wir 
äussern,  da  wir  selbst  eben  so  wenig’,  als  die  Mehrzahl  der 
jetzigen  Aerzte ,  eine  praktische  Anwendung  dieses  Arznei¬ 
mittels  zum  innerlichen  Gebrauche  gemacht  haben.  Man  hat 
in  neuerer  Zeit  (versteht  sich  in  Arzneimittellehren)  den  Lachen¬ 
knoblauch  mit  Marum  verum  und  mit  der  Raute  in  arzneiliche 
Verwandschaft  zu  setzen  unternommen;  wie  sehr,  und  aus 
welchen  Gründen  wir  diese  Annahme  als  eine  verfehlte  be¬ 
trachten  müssen,  kann  der  Leser,  wenn  es  ihm  darum  zu 
thun  ist,  leicht  aus  einer  Vergleichung  der  genannten  Artikel 
ersehen. 

Will  man  etwa  den  Lachenknoblauch  innerlich  anwen¬ 
den,  so  würde  sich  ohne  Zweifel  hierzu  der  Aufguss,  und 
zwar  ein  sehr  gesättigter,  am  besten  eignen;  in  früherer  Zeit 
reichte  man  sogar  einen  weinigen  Aufguss,  oder,  um  die 
angenommene  antiseptische  Wirkung  des  Mittels  zu  erhöhen, 
einen  mit  Essig  bereiteten  dar. 

Aeusserlich,  wenn  auch  selten,  wird  der  Lachenknob¬ 
lauch  angeweudet  zu  Umschlägen  bei  bösartigen,  fau- 
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ligen  Geschwüren,  gegen  Spliacelus  u.  sj  w.,  oder 
zu  Mund-  und  Gurgelwassern  (jedoch  mit  wirksamen, 
ja  wirksameren  Zusätzen)  beim  Scorbut,  bei  der  Angina 
maligna ,  ulcerosa ,  u.  s.  w. 

Secale  cornutum •  Mutterkorn. 

Das  Mutterkorn  ist  ein  krankhaftes  Gebilde,  welches  bei 
mehreren  Grasarten ,  vorzüglich  dem  Roggen ,  aber  auch  bei 
der  Gerste  und  dem  Hafer,  entsteht.  Ueber  die  Entstehungsart 
und  die  Natur  des  Mutterkorns  hat  man  verschiedene  Mei¬ 
nungen  gehegt.  So  hat  man  es  als  einen  Pilz  angesehen,  und 
als  Sclerotium  Clavus  De  C.  und  als  Spermoedia  Fries  be¬ 
schrieben,  ferner,  dass  die  Entstehung  des  Mutterkorns  durch 
den  Stich  einer  Fliege  bedingt  werde,  u.  s.  w.  Soviel  hatten 
Versuche  von  Willdenow  gelehrt,  dass  das  Mutterkorn  künst¬ 
lich  erzeugt  werden  könne,  wenn  Roggen  in  einen  feuchten 
und  fetten  Boden  gebracht ,  und  dieser  auch  nachher  durch 
Begiessen  immer  feucht  erhalten  wird,  besonders,  wenn  ein 
feuchter  und  warmer  Sommer  den  Versuch  begünstigt.  Man 
überzeugte  sich  dann,  dass  die  Entstehung  des  Mutterkorns  auf 
einer  Missbildung  des  Fruchtknotens  in  den  jungen  Saamenkör- 
nern  beruhe.  Es  erzeugt  sich  nämlich,  was  man  schon  früher 
angenommen  hatte,  unter  günstigen  Umstanden  ein  Pilz,  Spha- 
c  e  1  i  e  genannt,  Sphacelia  segetum  Leveille  (D'üsscld.  Scimmh 
Suppl .  /.  G •  &  v.  Schl •  120),  der  auf  der  Spitze  des  noch 
unentwickelten  Fruchtknotens  als  eine  dickliche,  klebrige,  übel¬ 
riechende  Flüssigkeit  erscheint,  worauf  der  Fruchtknoten  einen 
schwärzlichen  Punkt  bildet,  der  sich  sehr  bald  zum  Mutterkorn 
entwickelt.  Der  Fruchtknoten,  wenn  gleich  nicht  befruchtet, 
hört  nämlich  doch  nicht  auf  zu  leben,  seine  Lebensthätigheit 
wird  aber  durch  die  Sphacelie  wesentlich  modificirt,  wie  dies 
auch  bei  Blättern  und  Zweigen  der  Fall  ist,  wenn  sich  auf 
ihnen  Pilze  entwickeln,  so  dass  nicht  ein  gesundes,  fruchtbares 
Samenkorn,  sondern  eine  Missbildung,  das  Mutterkorn,  entsteht. 
Gewöhnlich  ist  der  kleine  Pilz,  die  Sphacelie,  nicht  mehr  bei 
dem  Mutterkorn  vorhanden,  bisweilen  findet  er  sich  aber  noch 
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als  ein  kleines  schmutzig- gelbliches  Köpfchen  oder  Käppchen 
auf  der  Spitze  aufsitzend ,  in  welchem  Falle  er  sich  erweichen 
lässt,  und  dann  unter  dem  Mikroskop  als  eine  gefaltete,  gestalt¬ 
lose  ,  gallertartige  Haut  erscheint ,  aus  der  sich  sehr  kleine 
runde  Sporen  sondern. 

Das  Mutterkorn  bildet  cylindrische,  an  beiden  Enden  sanft 
zugespitzte,  halbmondförmig  gebogene,  der  Länge  nach  gefurchte, 
6  —  8  Linien  lange  und  2  —  3  Linien  dicke  Körner ,  aussen 
violett,  innen  missfarbig,  mehlig,  von  einem  Anfangs  kaum 
merklichen,  liintennach  aber  etwas  scharfen  und  unangenehmen 
_  Geschmack. 

Das  Mutterkorn  ist  von  Vauquelin,  Pettenkofer, 
W inckler,  Maass  und  zuletzt  von  W i g g e r s  untersucht 
worden,  welcher  Letztere  als  Bestandteile  anführt:  weisses  fettes 
Oel  35,00;  krystallisirbare  fettige  Substanz  0,76;  schwaimnartige 
Materie  46,18;  Ergotin  1,24;  Schwammzucker  1,55;  stick¬ 
stoffhaltige  Substanz  7,76;  Gummi  2,32;  Eiweiss  1,46;  saures 
phosphorsaures  Kali  4,42;  phosphorsaure  Kalkerde  0,29;  Kie¬ 
selerde  0,14.  Der  gänzliche  Mangel  an  Stärkmehl  unterscheidet 
das  Mutterkorn  wesentlich  von  den  Samen  der  Getreidearten. 
Das  Ergotin,  dadurch  erhalten,  dass  das  mit  Aether  geschüt¬ 
telte  Mutterkorn  mit  Weingeist  ausgezogen,  und  das  durch  Ab¬ 
dampfen  erhaltene  geistige  Extract  in  Wasser  wieder  aufgelöst 
wurde,  wobei  das  Ergotin  als  ein  braunrothes,  beim  Erwärmen 
eigentkiimlich  riechendes,  scharf  bitterlich  und  widerlich  aroma¬ 
tisch  schmeckendes,  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirendes,  in 
Wasser  und  Aether  unlösliches  Pulver  zurückblieb ,  wird  als 
die  Substanz  bezeichnet,  welcher  das  Mutterkorn  seine  Wirk¬ 
samkeit  verdankt.  Von  9  Gran  Ergotin,  entsprechend  14-  Unzen 
Mutterkorn,  wurde  ein  starker  Hahn  getödtet. 

Das  Mutterkorn,  welches  in  Pulverform,  oder  im  Aufguss, 
oder  auch  in  gelinder  Abkochung  verordnet  wird,  hat  nicht 
selten  jede  Wirkung  versagt,  wovon  der  Grund  allerdings  oft 
in  einer  sorglosen  Aufbewahrung  zu  suchen  sein,  nicht  selten 
aber  auch  in  der  Beschaffenheit  des  Mutterkorns  selbst  liegen 
mag.  Es  scheint  nämlich  aus  den  von  Kluge  gemachten 
ärztlichen  Erfahrungen  sich  zu  ergeben,  dass  nur  das  vor  der 
Ernte  des  Getreides  gesammelte  Mutterkorn  Wirksamkeit  be- 
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sitzt,  mul  dass  diese  dem  nach  der  Ernte  gesammelten  gänzlich 
mangelte.  Gewöhnlich  erhalt  aber  der  Apotheker  nur  das  hei 
dem  Dreschen  des  Getreides  von  den  Landleuten  ausgelesene 
Mutterkorn,  so  dass  es  meistens  gar  nicht  in  seiner  Macht 
steht,  sich  das  vor  der  Ernte  gesammelte  Mutterkorn  zu  ver¬ 
schaffen.  Dieses  mag  auch  als  eine  Ursache  anzusehen  sein, 
warum  das  aus  solchem  Getreide,  welches  viel  Mutterkorn  ent¬ 
hielt,  gebackene  Brod  keine  nachtheiligen  Wirkungen  hervor¬ 
bringt,  wenn  gleich  ohne  Zweifel  als  der  Hauptgrund  die  be¬ 
deutende  Hitze  zu  betrachten  ist,  welcher  das  Brod  wahrend 
des  Backens  ausgesetzt  war.  D. 

Das  Mutterkorn,  eine  an  sich  schon  merkwürdige 
Substanz,  ist  es  noch  mehr  durch  die  Menge  der  gewagtesten, 
aber  um  so  bestimmter  über  sie  als  Medicament,  wie  als  schäd¬ 
liche  Potenz  ausgesprochenen  Behauptungen  der  Aerzte.  Das 
Mutterkorn  nämlich,  ohne  Zweifel  ein  krankhaftes  Gebilde  an 
mehreren  Getreidearten ,  vorzüglich  aber  am  Koggen,  kommt 
sehr  häufig  und  in  jedem  Jahre  vor,  und  in  den  verschiedenen 
Jahren  ist  hierin  keine  andere  nachweisbare  Differenz,  als  in 
der  grösseren  oder  geringeren  Menge  dieses  krankhaften  Er¬ 
zeugnisses.  Wäre  es  nun  an  sich  ein  Schädliches,  so  müssten 
seine  Folgen  immer,  wenn  auch  in  einer  Verschiedenheit  des 
Grades  bemerkt  werden.  Dies  aber  ist  so  wenig  der  Fall, 
dass  auch  diejenigen,  welche  am  entschiedensten  in  der  An¬ 
nahme  der  Schädlichkeit  des  Mutterkorns  sind,  ja  davon  grosse 
und  höchst  verderbliche  Epidemien  ableiten,  doch  willig  ein¬ 
räumen,  dass  dies  ein  höchst  seltnes  Ereigniss  sei.  Wie  aber 
kann,  ohne  grossen  innern  Widerspruch,  angenommen  werden: 
bei  einer  grossen  Häufigkeit  der  Gegebenheit  der  Ursache  könne 
die  Wirkung,  oder  auch  nur  etwas,  ihr  Analoges  selten, 
höchst  selten  sein?  Ist  denn  etwas  noch  Ursache,  wenn  es 
keine  Wirkung  hat,  oder  wird  nicht  vielmehr  zur  Annahme 
der  Ursache  Constanz  der  Wirkung  erfordert?  Und  welche 
Krankheiten,  welche  Epidemien  hat  man  mit  grosser  Bestimmt¬ 
heit  als  Wirkungen  des  Mutterkorns  betrachtet!  die  Kribbel¬ 
krankheit  und  den  epidemischen  Brand!  beides  höchst 
seltene,  von  nur  sehr  wenigen  Aerzten  beobachtete,  an  sich 
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jedenfalls  überaus  wunderbare  und  wenig  untersuchte  Krank¬ 
heiten.  Denn  wras  man  sonst  etwra  vom  Brande  weiss,  kann 
auf  den  epidemischen  so  wenig  angewendet  werden,  als  etwa 
das,  was  man  von  der  gewöhnlichen  und  selbst  epidemischen 
Cholera  wusste,  einen  Aufschluss  über  die  epidemische  asia¬ 
tische  Cholera  zu  geben  vermocht  hat.  Und  was  die  Krib¬ 
belkrankheit  (Raphanie)  anlangt,  so  wird  man  wohl 
nicht  anstehen  können  einzuräumen,  dass  hierüber  eine  eigent¬ 
liche,  wissenschaftliche  Untersuchung  auch  nicht  einmal  einge¬ 
leitet  ist,  wrenn  man  auch  mit  allem  Dank  die  wenigen  Be¬ 
mühungen  hierum  (Medicus,  Tissot,  Wichmann)  aner¬ 
kennen  muss.  Mit  Mutterkorn  also,  das  man  nicht  kennt,  das 
man  aber  fast  immer  existiren  sieht,  ohne  dass  es  nachtheilige 
Wirkungen  ausübt,  erklärt  man  andere  grosse,  höchst  seltene, 
ihrer  innern  INatur  nach  völlig  verdeckte  pathologische  Ereignisse, 
und  zwar  als  in  einem  directen  ursächlichen  Zusammenhänge 
stehend!  Ja,  man  verschmäht  hierbei  sogar  das  nächstliegende 
Moment,  durch  welches  beide  Ereignisse,  ohne  Verletzung  der 
Denk  -  und  Naturgesetze ,  in  einen  leidlichen  Zusammenhang 
gebracht  werden  könnten.  Da  nämlich  die  grössere  Häufigkeit 
des  Mutterkorns  von  sehr  anhaltender  feuchter  Witterung  be¬ 
dingt  ist ,  so  wäre  es  wenigstens  nichts  Ungereimtes ,  wenn 
man  dann  die  grössere  Häufigkeit  des  Mutterkorns  und  jene 
pathologischen  Ereignisse  in  der  allgemeinen  Gesundheitscon¬ 
stitution  als  Coeffecte  Einer  Ursache,  eben  der  feuchten  Wltte- 
rungsbeschafienheit  (und  dass  die  liygrometrische  Beschaffenheit 
der  Duft  einen  bei  weitem  grösseren  Einfluss  auf  die  Gesund¬ 
heitsconstitution  ausübe ,  als  die  barometrische  und  thermoine- 
trische,  ist  uns  wenigstens  höchst  wahrscheinlich)  betrachten 
wollte,  obwohl  auch  hiergegen  sich  Vieles  einwenden  liesse, 
und  es  keinenfalls  einen  höheren  Anspruch  machen  könnte,  als 
zur  Kategorie  der  mehr  oder  minder  plausiblen  Vermuthuugen 
zu  gehören. 

Während  nun  einerseits  über  das  Mutterkorn  als  schäd¬ 
liche  Potenz  und  namentlich  als  Ursache  grosser  epidemischer 
Krankheiten  Behauptungen  der  stärksten  Art  aufgestellt  wur¬ 
den,  und  mit  relativ  nur  geringem  Widerspruch ,  Anklang  und 
Geltung  fanden,  fing  man  andererseits  im  Anfänge  dieses  Jahr- 
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hunderts  an,  es  als  Medicament  in  Betrachtung  zn  ziehen 
(Ste arnsy  1807).  Merkwürdig  ist  zuvörderst  dies,  dass  der 
erste  Erapfehler  dieses  Mittels,  wenigstens  anfänglich,  von  der 
Ansicht  der  absoluten  Unschädlichkeit  dieser  Substanz  ausge¬ 
gangen  war,  und  eben  diesen  Umstand  als  Unterstützung  seiner 
Empfehlung  geltend  machte.  Gegen  Verzögerung  der 
Geburt  durch  zu  schwache  W^ehen  sollte  es  sich 
diensam  erweisen,  seine  ganze  arzneiliche  Wirksamkeit 
auf  den  Uterus,  und  zwar  nur  auf  den  schwangeren 
Uterus  gerichtet  sein.  Schon  in  dieser  Annahme  liegt  etwas 
so  Sonderbares ,  so  aller  Analogie  Ermangelndes ,  dass  sie 
eigentlich  bei  jedem  zum  eitlen  Wunderglauben  nicht  schon 
vorweg  Geneigten,  die  stärkste  Warnung  gegen  sich  selbst 
mitbringen  müsste.  Durch  die  grosse  Leicht-  und  Abergläubig¬ 
keit  indessen,  die  nicht  selten  die  Aerzte  überhaupt,  vorzüglich 
aber  die  Geburtshelfer  drückt  und  in  die  seltsamste  Befangen¬ 
heit  versetzt,  ist’s  geschehen,  dass  diese  Empfehlung  bald  Ein¬ 
gang,  Anwendung  und  Bestätigung  die  Fülle  fand;  freilich 
auch  entschiedenen  Widerspruch,  und  zwar  auch  solchen,  der 
der  vielfältigsten  Beobachtung  entnommen  war,  der  jedoch  wenig 
verschlug,  sondern  nur  jene  Art  von  Monologen  erzeugte,  die 
man,  sehr  mit  Unrecht,  Controvers  nennt. 

Freilich  hätte  man,  ohne  sich  in  den  Verdacht  zu  weit 
getriebener  Skepsis  zu  bringen,  bedenken  sollen,  dass  nirgends 
es  schwieriger  ist  die  Wirkung  eines  Medicaments  bejahend 
festzusetzen,  als  eben  bei  denjenigen,  durch  welche  man  die 
Verzögerungen  der  Geburt  wegen  unzureichender  Uterinthätig- 
keit  zu  bekämpfen  sucht.  Wer,  der  nur  einige  Erfahrung  hat, 
wüsste  es  denn  nicht,  wie  häufig  es  ohne  alle  Kunsthilfe  ge¬ 
schieht,  dass  Geburten,  die  lange  nicht  fortrücken,  und  selbst 
durch  medicamentöse  Kunsteinwirkungen  nicht  befördert  werden 
konnten ,  plötzlich  gut ,  schnell  und  unter  den  wirksamsten 
Wehen  zu  Stande  kommen?  ja,  wer  wüsste  es  nicht,  dass 
dergleichen  zuweilen  auch  in  solchen  Fällen  beobachtet  worden, 
in  denen  sich  die  Geburtshelfer  bereits  nicht  nur  zur  Zangen¬ 
operation,  sondern  auch  zur  Vollziehung  —  des  Kaiserschnittes 
gerüstet  hatten  ?  Mehr  noch !  giebt  es  denn  überall  irgend 
einen  bedenklichen  Zustand  des  Körpers,  der  erfahrungsgemäss 
Sachs  u.  Handwörterb.  IIT.  43 
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sich  so  häufig:  sehr  schnell,  Ja  fast  urplötzlich  günstig  verändert, 
und  zwar  durch  alleinige  Naturhilfe,  als  eben  der  auch  sonst 
so  geheimnissvolle  und  recht  eigentlich  unbegreifliche  der  Ge¬ 
burt?  Und  eben  hier  wagt  inan  es  zu  behaupten,  dass  eine 
Substanz,  deren  medicamentöse  Wirksamkeit  überhaupt  so  höchst 
zweifelhaft  ist,  die  in  der  That  auch  in  den  bei  weitem  häu¬ 
figsten  Fallen  sich  ganz  wirkungslos  erweist,  wolilthätig  ge¬ 
wirkt  habe,  wenn  etwa  einmal  nach  ihrer  Darreichung  die 
bis  dahin  zögernd  fortgerückte  Geburtsarbeit  rascher  fortschreitet 
und  zum  Ziele  führt  ?  Himmel !  wie  gross  muss  denn  die 
Leichtgläubigkeit  werden,  um  in  ihrem  Thun,  wie  in  ihren 
Ergebnissen  keine  Gemeinschaft  mehr  mit  allem ,  was  ernst 
genannt  werden  kann,  zu  verlieren,  und  lediglich  als  Wahn 
betrachtet  werden  zu  dürfen  ? 

Nachdem  nun  die  Geburtshelfer  über  das  Mutterkorn  die 
entgegengesetztesten  Behauptungen  in  Betreff  seiner  Wirksam¬ 
keit  zur  Beförderung  der  Wehen  mit  gleicher  Bestimmtheit 
und  fester  Berufung  auf  eigene,  sorgfältige  und  öfter  wieder¬ 
holte  Beobachtung  aufgestellt  hatten,  dergestalt,  dass  sie  sich 
gegenseitig  zu  neutralisiren  schienen,  trat  Kluge,  an  dessen 
Talent  zur  richtigen  Beobachtung  so  wenig,  als  an  seinem 
Willen  dazu  zu  zweifeln  ist,  mit  der  auf  Versuchen  gestützten 
Behauptung  hervor,  dass  das  Mutterkorn  jene  Wirksamkeit 
zwar  in  einem  gewissen  Grade  besässe,  aber  eben  nicht  das¬ 
jenige,  von  welchem  bisher  Anwendung  gemacht  worden  war, 
und  welches  allein  auch  in  den  Officinen  vorräthig  ist ,  das 
nach  der  Ernte  gesammelte,  sondern  das  vor  der  A 
Ernte  zu  sammelnde.  Es  ist  uns  nicht  bekannt ,  ob  diese 
Versuche  wiederholt  worden  seien,  und  mit  welchem  etwaigen 
Ergebnisse.  Gewiss  jedoch  ist’s,  dass  auch  dieser  ausgezeich-  • 
nete  Mann,  der  als  Geburtshelfer  noch  den  grossen  Vorzug 
hat  —  nicht  blos  Geburtshelfer  zu  sein,  von  dem  gewöhnlich 
angewendeten  Mutterkorn  keine  Wirkung  gesehen  hat.  Und 
so  ist  wenigstens  der  negative  Theil  seiner  Behauptung  werth¬ 
voll  und  wichtig. 

Aus  alle  dem  darf  wohl,  wenn  man  sich  in  pharmakolo¬ 
gischer  Beziehung  nicht  aller  Kritik  entschlagen  soll,  wenigstens 
das  geschlossen  werden:  die  Wirksamkeit  des  Mutterkorns  zur 
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Beförderung  der  Wehen,  an  sich  schon  höchst  zweifelhaft,  ist 
durch  keine  überwiegenden  positiven  Beobachtungen  auch  nur 
irgendwie  wahrscheinlich  gemacht;  ja,  da  hier  eigentlich  die 
scheinbar  negativen  Beobachtungen,  d.  h.  diejenigen,  in  welchen 
es  nichts  geleistet  hat,  den  Werth  der  positiven  Beobachtung 
hat,  so  ist  die  Unwirksamkeit  des  Mittels  in  genannter  Be¬ 
ziehung  —  wenn  auch  nicht  bestimmt  dargethan,  aber  doch 
höchst  wahrscheinlich. 

Gilt  dies  nun  schon  von  der  angeblichen  Wirkung  des 
Mutterkorns  zur  Beförderung  der  Wehen  und  Beschleunigung 
des  Geburtsacts,  so  ist’s  noch  weit  mehr  der  Fall  mit  den 
andern  arzneilichen  Beziehungen  zu  mannigfachen 
krankhaften  Zuständen  des  Uterinsystems,  die  man 
dieser  Substanz  später,  und  jene  eben  voraussetzend ,  mehrfach 
beigelegt  hat.  So  ist’s  gegen  Amenorrhoea ,  gegen 
starke  Mutterblutungen,  sowohl  nach  der  Geburt,  als 
auch  ausser  dieser  Zeit,  gegen  krampfhafte  Zustände 
der  Gebärmutter  u.  s.  w.  empfohlen  worden.  Also  nicht 
nur  gegen  sehr  verschiedene ,  sondern  gegen  entschieden  ent¬ 
gegengesetzte  Krankheitszustände  des  Uterus  hat  man  das  Mutter¬ 
korn  empfohlen  und  angewendet.  Dies  jedoch  darf  hier  nur 
als  historische  Notiz  angeführt  und  nicht  weiter  erörtert  werden, 
da  dermalen  wohl  von  Niemandem  mehr  eine  solche  Anwen¬ 
dung  dieser  apokryphischen  Arznei  Substanz  gemacht  wird. 

Um  nichts  sicherer  gestellt  als  die  Ergebnisse  der  An¬ 
wendung  des  Mutterkorns  auf  Kranke,  sind  die  Resultate 
der  Versuche  mit  dieser  Substanz  an  Thieren  und 
gesunden  Menschen.  Zuvörderst  ist’s  schon  oben  angeführt 
und  allgemein  bekannt,  dass  in  jedem  Jahre  Mutterkorn  von 
Menschen  und  Thieren  ohne  Nachtheil  verzehrt  wird,  und  selbst 
in  solchen  Jahren,  in  denen  sich  das  Mutterkorn  sehr  häufig 
findet,  ist  lange  nicht  immer  schädliche  Wirkung  davon  be¬ 
merkt  wrorden,  wrenn  man  auch  den  sehr  trüglichen  Schluss 
von  einem  zeitlichen  Zusammensein  auf  ein  ursächliches  Durch¬ 
einandersein  als  einen  gütigen  hinnehmen  dürfte  (Marcard, 
Vogel,  Kircheisen  u.  A.).  Ausser  diesen  unabsichtlichen 
und  massenhaften  Versuchen  aber,  sind  besondere  und  absicht¬ 
liche  zur  Ermittelung  der  Wirkung  des  Mutterkorns  auf  Men* 
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sehen  und  Thiere  angestellt  worden.  Von  den  alteren  Ver¬ 
suchen  dieser  Art  aber  —  die  übrigens  ziemlich  vollständig  von 
Murray  (Arzneivorrath  Th.  5,  S.  358  ti.  ff.)  mitgetheilt  wor¬ 
den  sind  —  kann  wohl  nicht  mehr  gut  die  Rede  sein,  da  sie 
meistens  zu  ungenau  sind,  um  daraus  irgend  etwas  Positives 
entnehmen  zu  können.  Aber  auch  von  den  neueren  sind  wenige 
von  der  Art,  dass  sie  einen  directen  wissenschaftlichen  Ge¬ 
brauch  gestatteten ,  wie  z.  B.  die  von  Lorinser  angestellten, 
von  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  daran  mehr  die  Ungenauigkeit 
des  Experimentirens ,  oder  die  Kritiklosigkeit ,  mit  welcher 
daraus  Folgerungen  abgeleitet  worden  sind,  Tadel  verdienen. 
Und  gewiss  um  nichts  besser  und  wissenschaftlich  brauchbarer 
sind  die  von  Ollenroth,  Wesen  er  u.  A. ,  ausser,  dass 
diese  doch  den  Vorzug  haben  etwas  behutsamer  in  den  Schlüs¬ 
sen  zu  sein.  Es  ist  hinreichend  zu  bemerken,  dass  der  grössere 
Theil  der  Versuche  überhaupt  keine,  andere  wenigstens  keine 
irgend  constante  Wirkung  des  Mutterkorns  kennen  gelehrt 
haben,  andere  endlich  sehr  mannigfaltige ,  auseinandergehende: 
Ekel,  Erbrechen,  Muskelzuckungen,  Leibes  Verstopfung  u.  s.  w. 
Als  die  bedeutendsten  Versuchsergebnisse  müssen  die  von  Or- 
fila  genannt  werden;  dieser  nämlich  hat  bei  Hunden,  denen 
er  diese  Substanz  einverleibt  hatte,  Brand  an  den  Ohren, 
Füssen  und  am  Schwänze  entstehen  gesehen,  und  in  den 
Leichen  dieser  Theile  Spuren  gangränöser  Entzündung 
an  mehreren  Unterleibseingeweiden  gefunden.  Diese 
Ergebnisse  erinnern  allerdings  an  den  Ergotismus.  Würden 
sich  diese  Angaben  bestätigen-,  so  müsste  ihnen  allerdings  eine 
grössere  Bedeutung  beigelegt  werden,  als  den  meisten  früheren 
Mittheilungen  von  dem  Tode,  bald  eines  Hahns,  bald  einer 
Taube,  durch  beigebrachtes  Mutterkorn.  Ein  directer  Schluss 
aber  auf  die  medicamentöse  Bedeutung  dieser  Substanz  würde 
sich  auch  aus  den  durch  wiederholte  Experimente  bestätigten 
Angaben  Orfila’s  keineswegs  ohne  Uebereilung  entnehmen 
lassen.  Zu  gedenken  endlich  ist  hier  noch  der  Versuche,  die 
C  or  di  er  an  sich  selbst  mit  Mutterkorn  angestellt  hat :  von 
5ij  desselben,  die  er  genommen  hatte,  erfuhr  er  keine  andere 
Wirkung  als  ein  geringes  Erbrechen  und  während  des¬ 
selben  Tages  zurückbleibende  Uebligkeit.  Dieses  Re- 
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sultat  werden  freilich  diejenigen  für  nichts  aussagend  halten, 
denen  es  eine  kanonische  Lehre  geworden  ist,  dass  Mutterkorn 
arzneilich  hlos  auf  den  Uterus,  und  zwar  auf  den  schwangeren 
Uterus  wirke,  denn  war  es  auch  ein  Arzt,  der  das  Experiment 
an  sich  selbst  gemacht,  so  war  es  doch  ein  Mann,  ihm  ging 
die  Schwangerschaft,  ja  sogar  der  Uterus  ab. 

Bei  so  grossem  Rechte  zum  Zweifel:  ob  denn  das  Mutter¬ 
korn  überall  als  ein  Medicameut  betrachtet  werden  könne?  hat 
man  nicht  nur  den  Zweifel  ohne  Einfluss  sein  lassen,  sondern 
man  ist  auch  zu  einer  zweifellosen  und  ziemlich  speciellen 
systematischen  Bestimmung  der  Gattung  und  Art  fortgeschritten, 
und  hierin  —  worüber  der  sich  wundern  mag,  der  auch  in 
der  pharmakologischen  Literatur  noch  nicht  zum  nil  admirari 
gelangt  ist  —  hat  sich  wenig,  ja,  soviel  uns  bekannt  ist,  gar 
kein  Widerstand  gezeigt.  Zuvörderst  hat  man  es  allgemein 
ein  narkotisches  Mittel  genannt;  Abweichungen  finden 
sich  nur  in  den  ferneren  und  näheren  Bestimmungen ,  denn 
wahrend  einige  Pharmakologen  es  zu  den  rein  narkoti¬ 
schen  Medicamenten  zählen,  und  es  zunächst  der  2?  eil a- 
donna  und  dem  Strammonium  anreihen,  zählen  es  andere 
zu  derjenigen  Unterabtheilung  dieser  Gattung,  welche  sie  War - 
cotica  acria  nennen.  Freilich  ist  zu  beidem  gleiches  Recht 
vorhanden,  d.  h.  keines ,  denn  wenn  auch  alles ,  was  man  von 
den  Wirkungen  des  Mutterkorns  erzählt  und  gefabelt  hat,  reine 
Thatsachen  wären,  so  wäre  doch  nichts  darin  enthalten,  das 
man  auf  ein  Principium  narcoticum ,  oder  auf  ein 
Principium  a  c r  c s  oder  wohl  gar  auf  eine  Verbindung 
beider  zurückführen  könnte. 

Dasselbe  Maass  von  Kritik  und  Uebereinstimmung  aber, 
dem  wir  überall  in  der  Beurtheilung  des  Mutterkorns ,  sei  es  als 
schädlicher  Potenz  oder  als  Arzneimittels  begegnen,  verleugnet 
sich  auch  da  nicht,  wo  von  den  Gaben  die  Rede  ist,  in 
denen  es,  um  medicämentös  zu  wirken,  anzuwenden  sei.  Denn 
während  einige  von  wenigen  Granen  dieses  Mittels  schon  be¬ 
deutende  und  hinreichende  Wirkung  gesehen  haben,  und  gegen 
die  Darreichung  grösserer  Gaben  ernstlich  warnen,  da  hierdurch 
nicht  blos  augenblicklich  nachtheilige  Wirkungen  für  Mutter 
und  Frucht,  sondern  für  jene  auch  sehr  weitgreifende  und 
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vorhaltige  leicht  entstehen  konnten,  versichern  Andere  nur  mit 
bei  weitem  stärkeren  Gaben  (5$  p>  d .  alle  Viertel  -  oder  halbe 
Stunden  dargereicht)  könne  etwas  zur  Verstärkung  der  Wehen 
und  Beförderung  der  Geburt  ausgerichtet  werden,  und  zwar 
ohne  alle  Besorgniss  einer  bedenklichen  Nachwirkung.  Andere 
endlich  (Rondack)  gaben  es  (gegen  Amenorrhoea ) 
Unzenweise  ( 3 i j  p.  d.)  und  nennen  es  eine  kleine  Gabe,  wenn 
nur  eine  halbe  Unze  zum  Verbrauch  innerhalb  24  Stunden  ge¬ 
reicht  wird.  Auf  selbstständige  Beobachtung  und  Erfahrung 
berufen  sich,  wie  natürlich,  Alle,  da  dies  ja  das  Wenigste 
scheint,  das  jeder  sich  beilegen  darf. 

Endlich  zeigt  sich  auch  in  der  Form,  wie  das  Mutter¬ 
korn  zur  Anwendung  gebracht  wird,  dieselbe  In- 
cohärenz  der  Einsicht  über  die  Natur  dieses  Mittels  und  seines 
wirksamen  Princips;  denn  während  einige  Hebeärzte  (und  zwar 
die  meisten,  die  es  empfehlen)  es  in  Substanz  angewendet 
haben  wollen  (in  Pulverform),  bestimmen  Andere  den 
Aufguss,  als  die  wirksamere  Form,  und  noch  Andere  die 
Abkochung,  und  zwar  die  gesättigte.  Die  Erfahrung, 
diese  allgemeine  Lastträgerin,  muss  von  allen  sich  als  Autorität 
behandeln  lassen,  indessen  ist  sie  schlauer,  als  ihre  Peiniger  es 
denken  und  merken,  denn  während  Alle  sie  als  Zeugin  herbei¬ 
zuziehen  glauben,  hat  sie  in  der  That  sich  schon  Allen  ent¬ 
zogen  und  lebt  ungestört  in  einer  Region,  die  jenen  Gewalt- 
thätern  unbekannt  und  unzugänglich  ist. 

Senega.  Senega. 

Polygala  Senega  Linn.  Senegapflanze.  Giftwidrige 

Kreuzblume. 

'  Abbild. :  Plcnclc  549,  Hayne  XIII.  21.  Düsseid.  Samml.  XII.  12. 

6r»  <ß  v.  Schl.  176, 

Syst,  sexual.:  CI.  XVII.  Ord.  3.  Diadelphia  Octandria. 

Ord.  natural:  Pedicularieae  Juss.  gen.  Polygaleae  Juss.  Ann. 

d.  Mus. 

Eine  in  den  Wäldern  Virginiens  und  Pennsylvaniens  ein¬ 
heimische  ausdauernde  Pflanze.  Die  Wurzel  derselben  besteht 
aus  einem  kurzen  und  abgestutzten  Wurzelstocke,  mit  starken, 
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walzenförmigen,  wenig*  ästigen,  holzigen,  gelblichgrauen  Fasern. 
Diese  letzteren,  denen  jedoch  auch  yiele  Stücke  von  dem  Wur¬ 
zelstocke  beigemischt  sind,  bilden  die  Senegawurzei,  Ra- 
di.v  SenegctCy  welche  wir  in  zerbrochenen,  gekrümmten, 
federkieldicken  und  diinnern  Stücken  mit  gelblichgrauer  Ober¬ 
haut,  und  innen  weisslicher  Rinde  und  Holz  erhalten;  sie  hat 
einen  scharfen  stechenden  Gesohmack. 

Gehlen  hatte  schon  bei  der  ersten  von  ihm  ausgeführten 
Analyse  dieser  Wurzel  einen  kratzenden  Extractivstoff,  Sene- 
gin,  als  den  die  Wirksamkeit  der  Wurzel  bedingenden  Be¬ 
standteil  bezeichnet,  was  denn  auch  durch  die  neueren  Unter¬ 
suchungen  von  D  u  1  o  n  g  und  Trommsdorff  vollkommen  be¬ 
stätigt  wird,  denen  zufolge  das  wirksame  Princij)  der  Wäirzel 
eine  besondere,  nicht  alkalische  Substanz  ist,  welche  eine  fahl¬ 
gelbe  Farbe  und  einen  sehr  scharfen  Geschmack  hat,  sehr 
aullöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  auch  in  Essignaphtha, 
unauflöslich  aber  in  Aetlier  ist,  im  trocknen  Zustande  in  der 
Warme  erweicht,  nach  dem  Erkalten  trocken  und  brüchig  ist, 
so  dass  sie  gepulvert  werden  kann,  bald  aber  wieder  aus  der 
Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  weich  wird.  Ausserdem  finden 
sich  in  der  Wurzel:  Harz,  Gummi,  wachsartige  Materie, 
Pflanzenschleim  und  mehrere  Salze. 

D  ie  Wurzel  wird  in  der  Abkochung  verordnet.  Officinell 
sind  das  Senegaextract,  E.vtr  actum  SenegciCy  zu 
dessen  Bereitung  die  Wurzel  erst  mit  Weingeist  und  dann  mit 
Wasser  ausgezogen  werden  soll,  und  der  Senegasyrup, 
Sy  r  up  11  s  S en  e g  a  e  9  zu  welchem  in  10  Unzen  Decoct  von 
1  Unze  Senegawurzei  18  Unzen  Zucker  aufgelöst  werden. 

D. 

Die  S  e ne ga Wurzel  ist  ein  so  eigenthümliches  und  doch 
so  schwer  zu  bestimmendes  Medicament,  dass  man  sich  nur 
Glück  wünschen  kann,  wenn  man  wenigstens  von  der  formellen 
Anstandspflicht  einer  Rubricirung  unter  irgend  eine  systema¬ 
tische  Kategorie  sich  losgesagt  hat. 

Ohne  Zweifel  enthält  die  Senega  ein  JLcre>  ja,  der 
kratzende  Extractivstoff  in  ihr  ist  eben  ihr  wesent¬ 
licher  arzneilicher  Bestandtlieil ;  eben  so  gewiss  aber  auch  ist’s, 
dass  sie  dann  schon  ihre  wirkliche  arzneiliche  Grenze ,  ihre 
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heilsame  Wirkung1  überschritten  hat,  wenn  von  ihr  diröcte  und 
deutliche  Wirkungen  des  scharfen  Princips  hervortreten. 

Sie  ist  ferner  unstreitig  ein  erregendes  Mittel,  und 
zwar  ganz  vorzüglich  für  die  Schleimhäute,  indessen  ist 
hierdurch  keineswegs,  was  doch  sonst  von  den  s.  g.  erregenden 
Medicamenten  ausgesagt  werden  muss,  ihre  heilsame  Anwen¬ 
dung  selbst  bei  subinflammatorischen  Zuständen  ausge¬ 
schlossen. 

Eben  so  ist’s  völlig  erfahrungsgemäss ,  dass  die  Senega  ihre 
eigentlich  medicamentösen  Wirkungen  über  alle  Schleim¬ 
häute,  ja  auch  über  das  Schlei mgewebe  der  Haut 
verbreitet,  nichts  destoweniger  kann  es  keinem  irgend  genauer 
beobachtenden  Arzte  entgangen  sein ,  dass  sie  ihre  ungleich 
stärkere,  ja,  die  schlechthin  stärkste  Beziehung  zur 
Schleimhaut  des  Bronchialsystems  hat.  Schon  hier¬ 
aus  aber  muss  es  einleuchten ,  dass  jede  scharf  beschränkende 
Bezeichnung  für  den  pharmako dynamischen  Charakter  dieses 
Mittels  das  sachliche  Verhältniss  zu  verfehlen  nicht  blos  Gefahr 
liefe,  sondern  dieser  schon  unterlegen  wäre.  Unter  solchen 
Umständen  bleibt  wohl  nichts  übrig,  als  sich  mit  einer  sorg¬ 
fältigen,  der  Beobachtung  entsprechenden  Beschreibung  der 
vorzüglichsten  Wirkungen  zu  begnügen. 

Ein  schottischer  Arzt,  Tennen t,  lernte  dieses  Medicament 
zuerst  in  Amerika  (in  Pennsylvanien)  kennen,  wo  es  zu  jener 
Zeit,  im  Anfänge  des  vorigen  Jahrhunderts,  von  den  Wilden 
gegen  den  Biss  der  Klapperschlange,  selbst  wenn 
schon  die  gefahrvollsten  Wirkungen  eingetreten  waren ,  mit 
sehr  günstigem  Erfolge  gebraucht  wurde,  indem  sie  theils  die 
Wurzel  kauten  und  den  Saft  verschluckten,  theils  den  durchs 
Kauen  der  Wurzel  bereiteten  Brei  auf  die  Wunde  legten,  theils 
endlich  durch  den  innerlichen  Gebrauch  einer  Abkochung  der¬ 
selben  in  Milch.  Es  scheint  indessen,  dass  bei  den  Pennsyl- 
vaniern  dies  Mittel  nicht  sowohl  als  Volks-,  sondern  als  Ge- 
heimmittel  gekannt  gewesen  wäre ,  denn  T  e  n  n  e  n  t  hat  nur 
durch  reichliche  Belohnung  erfahren  können,  worin  es  bestände. 
Er  selbst  ist  sodann  aber  von  der  Wirksamkeit  desselben  durch 
eigene  Beobachtung  überzeugt  worden.  Es  kann  hier  sogleich 
noch  ein  durch  die  grosse  Autorität  des  Beobachters  höchst 
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Wichtiges ,  bestätigendes  Moment  angeführt  worden :  Linnee 
heilte  eine  schwedische  Magd,  die,  im  Gebüsche  ihre  Nothdurft 
verrichtend,  eine  mit  den  gefährlichsten  Symptomen  begleitete 
Wunde  in  den  Gesclilechtstlieilen  von  einer  giftigen  Schlange 
(Colub  er  Bero )  erhalten  hatte,  vollkommen  und  schnell 
durch  zwei  Gaben  Senega. 

Eben  aber  die  Beobachtung  von  der  hilfreichen  Wirkung 
der  Senega  gegen  den  Schlangenbiss,  wenn  durch  diesen  nicht 
nur  schon  ein  sehr  übles  Aussehen  der  Wunde,  allgemeine 
Auftreibung  des  ganzen  Körpers ,  sondern  auch  schon  grosse  JRe- 
spirationsbeschwerden  und  Blutspeien  entstanden  waren,  brachte 
Tenne  nt  auf  den  Gedanken,  sich  desselben  Mittels  bei  Be¬ 
handlung  idiopathischer  entzündlicher  Leiden  der 
Athmungsorgane  zu  bedienen.  Dies  geschah  nun  wirklich, 
und  mit  dem  überraschendst  glücklichen  Erfolge;  denn  unter¬ 
lass  er  als  behutsamer  Arzt  zwar  deshalb  nicht,  was  unter 
allen  Umständen  das  Nothwendigste  bei  rein  arteriellen  Ent¬ 
zündungen  ,  namentlich  aber  der  Respirationsorgane ,  ist ,  die 
Blutentzieh ung,  so  waren  doch  durch  Hinzuziehung  der 
Senega  als  Heilmittel  die  Ergebnisse  der  Behandlung  dieser 
Krankheiten  um  so  Vieles,  und  auf  so  auffallende  Weise  gün¬ 
stiger  geworden,  dass  sich  der  Magistrat  zu  Philadelphia  be¬ 
wogen  fühlte,  diesem  Arzte  wegen  seiner  grossen  und  bewähr¬ 
ten  Entdeckung  eine  Belohnung  von  75  Pfd.  Sterling  —  eine 
für  jene  Zeit,  für  jenen  Staat  nnd  die  damaligen  Verhältnisse 
überhaupt  (1736)  ungeheure  Summe  !  —  zuzuerkennen. 

Seitdem  diese  Beobachtungen  in  Europa  bekannt  und  durch 
Wiederholung  derselben  mehr  oder  minder  Bestätigung  gefun¬ 
den  haben,  ist  dieses  Mittel  in  einem  ausgedehnten,  nur  in  der 
neueren  Zeit,  wenn  auch  nicht  auf  Grund  besonderer  Unter¬ 
suchungen  oder  Erfahrungen,  etwas  beschränkteren  ärztlichen 
Gebrauche  gegen  inflammatorische  Krankheiten  der  Athmungs- 
werkzeuge,  ohne  dass  man  später,  so  wenig  wie  früher,  ge¬ 
glaubt  hat,  durch  dasselbe  gegen  die  Entzündung  selbst  wirken 
zu  können.  Aber  es  leistet  dieses  Mittel,  wie  jeder  Erfahrene 
bezeugen  kann,  Vorzügliches  nicht  .  blos  bei,  oder  vielmehr: 
nach  arteriell  entzündlichen  Zuständen  der  Bronchialschleim¬ 
haut,  sondern  auch  bei  krankhaften  Zuständen  derselben,  denen 
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nichts  Entzündliches,  wenigstens  nichts  arteriell  Entzündliches 
vorangegangen  ist.  Und  soll  die  Wirkung,  die  die  Senega 
auf  dieses  Gebilde  ausübt,  naher  und  bestimmter  angegeben 
werden,  so  glaube  ich,  könnte  es  nur  durch  folgende  Bezeich¬ 
nung  geschehen  :  sie  vermehrt  und  verbessert  die  Se- 
cretion  der  Buftröhr  ensclileimhaut,  und,  indem  sie 
dieselbe  zugleich  erregend  (keineswegs  aber  er¬ 
hitzend)  und  tonisirend  afficirt,  befördert  sie  auch 
die  Expectoration.  Es  ist  demnach  eben  so  einleuchtend, 
als  erfahrungsgemäss ,  dass  die  Senega  in  den  nosologisch  ver¬ 
schiedensten  Krankheiten  dieses  Gebildes  zweckmässige  Anwen¬ 
dung  finden  könne.  Das  Hauptaugenmerk  bei  der  Anordnung 
dieses  Mittels  ist  lediglich  der  allgemein  pathologische, 
nicht  der  speciell  nosologische  Zustand  des  affi- 
cirten  Gebildes.  In  jener  Beziehung  aber  ist  wiederum 
das  Verhalt n iss  und  die  Artung  der  Secretion  das 
Hauptsächlichste ,  und  untergeordnet  nur  die  Rücksicht  auf 
das  Energienverhältniss.  Was  nämlich  dieses  anlangt, 
So  kann  die  Senega  sowohl  bei  nicht  alterirtem  Zustande  des¬ 
selben,  als  auch,  wenn  dies  zwar  entzündlich  etwas  gesteigert 
ist,  hingegen  aber  auf  andere,  angemessene  Weise  (durch  allge¬ 
meine,  oder  örtliche  Blutentziehung ,  oder  durch  Anwendung 
eines  Mittelsalzes  u.  s.  w.  verfahren  wird,  als  auch  bei  Atonie, 
versatiler  und  torpider  Art. 

Immer  aber  thut  man  bei  der  Anwendung  der  Senega  in 
Fällen  der  genannten  Arten  sehr  wohl,  sie  so  zur  Einwirkung 
zu  bringen ,  dass  dem  Kranken  die  di  recte  W  i  r  k  u  n  g 
des  kratzenden  Extractivstoffes  nicht  f  ü  h  1  b  a  r 
Werde,  also  am  besten  in  Verbindung  mit  irgend  etwas  Schlei¬ 
migem  ;  ist  aber  dies  unterlassen ,  oder  tritt  gleichwohl  eine 
kratzende  Empfindung  im  Schlunde,  am  Kehlkopfe,  oder  im 
Rachen  ein ,  so  muss  das  Mittel  ganz ,  oder  wenigstens  für 
einige  Zeit  ausgesetzt  wrerden ,  da ,  wie  bereits  oben  erinnert 
worden,  es  schon  jenseits  seiner  heilsamen,  medicamentösen 
Wirkung  steht,  wenn  es  sich  als  Acre  zu  manifestiren  be¬ 
ginnt.  Die  Krankheiten  der  Respirationsorgane,  gegen  welche 
sich  die  Senega  heilsam  erweisen  kann  und  in  der  That  viel¬ 
fach  erwiesen  hat,  hier  noch  näher  anzugeben,  wäre  nach  dem 
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Vorangeschickten  völlig  überflüssig,  es  ist  hinreichend  zusammen¬ 
fassend  zu  bemerken,  dass  sie  überall,  wo  es  darauf 
ankommt,  die  Secretion  der  Luftröhrenschleimhaut 
quantitativ,  vorzüglicli  aber  qualitativ  zu  ver¬ 
bessern  allezeit  ein  wirksames,  zuweilen  ein  aus¬ 
gezeichnet  hilfreiches  Medicament  ist. 

Es  kann  auffallend,  und  sogar  unwahrscheinlich  erscheinen, 
und  ist  dennoch  wahr  (Je  vrai  riest  pas  toujours  vraisemblable  /) , 
dass  die  Senega  schon  auf  die  Schleimhaut  der 
Rachen  höhle,  obwohl  diese  im  nächsten  und  engsten  Zu¬ 
sammenhänge  mit  der  der  Luftröhre  steht,  eine  viel  gerin¬ 
gere  arzneiliche  Beziehung  hat,  als  zu  dieser,  und 
in  der  That  daher  bei  gleichartigen  Affectionen  der  Rachen¬ 
schleimhaut  (bei  Anginen  u.  s.  w.)  ungleich  weniger  leistet, 
als  der  naheli egenden  Analogie  nach  mit  der  grössten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  erwartet  werden  konnte. 

Es  ist  dieses  Mittel  auch  gegen  mannigfache  acute 
H  autkrankheiten  (Exantheme)  empfohlen  worden.  Hier¬ 
über  bedarf  es  einer  Verständigung ,  wenn  keine  Missverständ¬ 
nisse  ,  und ,  was  schlimmer  noch  wäre :  keine  Missgriffe  ent¬ 
stehen  sollen.  Exantheme  an  sich  indiciren  weder  die  An¬ 
wendung  dieses,  noch  irgend  eines  andern  Medicaments,  nur 
besondere,  leider  aber  sehr  häufig  eintretende  pathologische  Er¬ 
eignisse  machen  arzneiliche  Eingriffe  nöthig.  Und  eben  nach 
der  Verschiedenheit  jener  müssen  auch  diese  verschiedene  sein. 
Die  Gefahren  solcher  Ereignisse  aber  sind  zum  Theil  bei  den 
verschiedenen  Exanthemen,  je  nach  der  eigenthiimlichen  Natur 
jedes  Einzelnen,  verschiedene,  theils  aber  auch  können  bei  allen 
dieselben  sich  zutragen,  und  eben  diese  Differenzen  bestimmen 
sowohl  die  allgemeinen ,  als  auch  die  besonderen  therapeutischen 
Vorschriften  der  Exantheme  überhaupt  und  jedes  besonderen 
Exanthems.  Die  allgemeinsten,  zum  Theil  mit  ihren  respec- 
t  iye  n  Formen,  vorzüglich  aber  mit  ihrem  eigen  tliiim- 
iichen  Sitz  zusammenhängenden  Differenzen  der  Exantheme 
beziehen  sich  auf  mehr  oder  minder  starke  und  der  Art  nach 
alienirte  Affectionen  innerer  dermatischer  Gebilde, 
ausserdem  aber  hangen  sie  noch,  in  einzelnen  Fällen,  von 
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einer  specifisclien  (contagiösen)  Con  taminati  on  der 
allgemeinen  Säftemasse  ab. 

Von  diesem  letzteren  Momente  hier  gänzlich  abzusehen  ge- 
nöthigt,  bemerken  wir  nur  in  Beziehung  auf  die  Differenz 
der  Exantheme  nach  Form  und  Sitz,  dass  sich  hiernach 
die  acuten  Ausschlagskrankheiten  in  natürliche  Gruppen  zerfallen 
lassen;  sie  haben  nämlich  ihren  Sitz  entweder  im  Schleim¬ 
gewebe  der  Haut  (durch  ein  specifisches  Contagium  bedingte 
Entzündung  desselben)  und  bilden  sich  aus,  entweder  eiternd 
oder  verschwärend  ( Ka  riola  mit  ihren  Ab-  und 
Spielarten^;  oder  in  der  Gefässhaut  des  Malpighi- 
s che n  Netzes  (Entzündung  derselben,  gleichfalls  durch  ein 
specifisches  Contagium  bedingt)  mit  gleichzeitiger,  wenn 
auch  nicht  exanthematischer,  so  doch  jedenfalls 
subinflammatorischer  Affection  aller  Schleimhäute, 
vorzüglich  aber  des  Auges,  der  Nasen-  u.  Rachen¬ 
hohle  und  der  Luftwege  (Ca/arrAws),  das  Exanthem 
selbst  bildet  sich  aus  als  Stip chen  ( Stigmata ),  oder  Knöt¬ 
chen  ( Noduli),  oder  als  Bläschen  (J^esiculae') ,  oder 
als  etwas  erhabene  und  mit  einer  breiteren  Grundfläche  ver¬ 
sehene  Blüthen  ( P  apulae )  (Masern  und  ihre  Varie¬ 
täten);  oder  in  den  arteriellen  (serösen)  Haarge- 
fässen  der  Haut  (bedingt  durch  ein  specifisches  Contagium) 
mit  mehr  oder  minder  grosser  Theilnalime  aller 
serösen  Membranen,  vorzüglich  aber  und  am  häufigsten 
der  Spinnenweben  haut  des  Hirns,  seltner  des  Rücken¬ 
marks,  in  manchen  Epidemien  aber  auch  der  Pleura,  am 
seltensten  des  Bauchfells;  das  Exanthem  bildet  sich  aus 
als  iH  acnlae ,  seltner  in  S  t  i  p  c  li  e  n  - ,  noch  seltner  in  Bläs¬ 
chenform  (S c arl atina  mit  ihren  Varietäten);  oder 
endlich  in  den  venösen  (ly mphatischen)  Haargefässen 
der  Haut  ( durch  Entzündung  vermittelst  eines  Contagiums, 
das  jedoch  sich  auch  autochtlionisch  entwickeln  kann)  mit  häu¬ 
figem  Mitleiden  der  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde, 
vorzüglich  aber  der  Lebe  r ;  das  Exanthem  bildet  sich 
allezeit  rosenartig  aus,  kann  aber  übrigens  in  der  Form  sehr 
different  sein:  inaculös,  papulös,  pustulös  und  vesi- 
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cttlös  (ery sipelatöse  Exantheme,  deren  Grundform 
das  Erysipelas  selbst  ist). 

Es  verstellt  sich  wohl  ganz  von  selbst,  dass  wir  durch 
das  hier  Bemerkte  keinen  Anspruch  auf  eine  genaue  Darstel¬ 
lung  einer  Classification  der  Exantheme  machen  können,  auch 
haben  wir  nichts  weniger  im  Sinne  gehabt,  als  eine  solche 
(überall  sehr  schwierige)  hier  geben  zu  wollen.  Es  gewährt 
aber  das  Gesagte  jedenfalls  den  Vortheil,  dass  wir  das,  was 
in  praktischer  Beziehung  über  die  Anwendung  der  Senega  in 
exanthematischen  Krankheiten  angeführt  werden  muss,  mit  we¬ 
nigen  Worten  und  doch  nicht  ohne  alle  rationelle  Begründung* , 
wenigstens  nicht  ohne  rationellen  Zusammenhang,  aussprechen 
können.  Es  erweist  sich  nämlich  die  Senega  als  heilsames 
Medicament  bei  allen  denjenigen  exanthematischen  Krankheiten, 
in  deren  V erlauf  sich  eine  besondere  Affection  der 
Schleimhäute  überhaupt,  vorzüglich  aber  der  des  Luft- 
rölir  e  n  s  y  s  t  e  m  s  zeigt ,  und  insofern  sich  diese  zeigt.  Dass 
das  örtlich  Entzündliche,  durch  welches  eine  solche  Affection 
wenigstens  eingeleitet  wird,  auf  eine  andere,  directe  Weise 
beseitigt  werden  müsse,  versteht  sich  unerinnert.  Eben  so  sehr 
versteht  es  sich  aber  auch,  dass  in  dieser  medicamentösen  Be¬ 
ziehung  der  Senega  gar  nichts  anders  enthalten  ist,  als  was 
nicht  schon  in  der  zuerst  erörterten  sich  deutlich  hat  erkennen 
lassen,  die  Wirksamkeit  nämlich  dieses  Mittels  gegen  patho¬ 
logische  Verhältnisse  der  Schleimhäute  überhaupt ,  besonders 
aber  der  Luftröhre,  bei  welchen  es  darauf  ankommt,  den  Se- 
cretionszustand  dieser  Gebilde  in  quantitativer,  wie  in  qualita¬ 
tiver  Rücksicht  zu  verbessern.  Und  nicht  anders  verhält  es 
sich  mit  allen  andern  Fällen,  in  denen  die  Anwendung  der 
Senega  empfohlen  und  in  der  Erfahrung  nicht  selten  bewährt 
worden  ist. 

Denn  was  zunächst  die  Wassersucht  betrifft,  gegen 
welche  die  Senega  zu  einem  nicht  geringen  Rufe  gelangt  ist, 
so  ist  wohl  Grund  zum  Zweifel,  ob  in  dieser  Beziehung  dieses 
Mittel,  zumal  bei  reiner  Anwendung  (und  nicht,  wie  so  häufig 
geschehen  ist  und  wohl  noch  geschieht,  in  Verbindung  mit 
andern  bei  weitem  wirksameren ,  namentlich  mit  dem  rothen 
Fingerhut),  überall  etwas  Bedeutendes  zu  leisten  vermöge;  nur 
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in  zwei  Fallen  erweist  es  sich  in  der  Tliat  wirksam,  näm¬ 
lich  gegen  Brustwassersucht  des  Greisenalters, 
namentlich,  wenn  sie  in  Folge  vorangegangenen  ylstJima's 
( pituit osum )  sich  entwickelt  hat,  und  gegen  Wassersucht 
acuter  Entstehung,  sei  es  des  Zellgewebes  der  Haut  ( Ana - 
sarca ),  oder  in  der  Brusthöhle  (Hy drothor ax)  in  Folge 
des  Scharlachs,  oder  einer  Pleuroperipneumonie. 
Aus  beiden  Fallen  aber  (in  denen  gleichwohl  die  Senega  nie¬ 
mals  ein  Hauptmittel  ist)  tritt  wiederum  ersichtlich  hervor,  dass 
die  Senega  in  ihrer  arzneilichen  Wirksamkeit  auf  das  Schleim¬ 
gewebe,  die  Schleimhäute,  vorzüglich  jedoch  auf  die  Schleim¬ 
haut  der  Luftröhre  gerichtet  ist. 

Und  hiermit  ist  denn  auch  zugleich  das  Verhaltniss  dieses 
Mittels  zu  mannigfachen  chronischen  Krankheiten 
der  Luftwege  nachgewiesen  :  überall  nämlich,  wo  die  Ab  - 
und  Aussonderung'  aus  der  Luftröhreuschleimhaut  der  Menge 
und  Beschaffenheit  nach  fehlerhaft  geworden  ist,  sei  es  in  Folge 
vorangegangener  und  nicht  völlig  ausgeglichener  Entzündung, 
oder  einer  Hämoptysis,  oder  durch  veralteten  Katarrh,  Blenor- 
rhöe,  asthmatische  Leiden  u.  s.  w.,  in  allen  solchen  Fällen 
kann,  unter  übrigens  begünstigenden  Verhältnissen,  die  Senega 
allerdings  heilsame  Dienste  leisten.  Doch  fehlt  viel  daran,  dass 
sie  dasjenige  Mittel  wäre,  auf  welches  man  in  den  immer 
bedenklichen  Fällen  dieser  Art  ein  grosses ,  oder  wohl  gar 
festes  Vertrauen  setzen  könnte.  Vollkommen  thörigt  aber  muss 
man  es  nennen,  wenn  man  es  etwa  unternehmen  wollte  Phthi- 
sis,  und  zwar  eben  die  schon  vorgerückte  tuberculöse,  mit 
Senega  zu  behandeln,  im  leichtsinnigen  Glauben  an  erfabelte 
Erfahrungen  von  günstigen  Erfolgen  solcher  Curunternehmungen. 

Endlich  muss  noch  einer  Empfehlung  des  innerlichen  Ge¬ 
brauchs  der  Senega  gegen  Pannus  erwähnt  werden,  die, 
von  Schmalz  ausgegangen,  zu  Versuchen  Veranlassung  gege¬ 
ben  und  in  der  Charite  zu  Berlin  Bestätigung  gefunden  haben 
soll.  Ohne  Zweifel  ist  Pannus  in  vielen  Fällen  keine  idio¬ 
pathische,  örtliche  Krankheit  des  Auges,  sondern  ein  Reflex 
mannigfacher  Unterleibsleiden,  häufig  eines  Hämorrhoidalleidens 
(obwohl  gewiss  nicht,  wie  ein  neuerer  und  sehr  vorzüglicher 
Augenarzt  zu  glauben  scheint:  immer);  in  solchen  Fällen  ist 
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denn  in  der  That  eine  ärztliche  Behandlung  nicht  nur  nicht 
nöthig,  sondern  es  ist  ein  Glück,  wenn  sie  nicht  schädlich 
ausfällt.  Eine  rationelle  innerliche  Behandlung  führt  relativ 
schnell  zum  Ziele,  es  kann  aber  auch  bei  einer  weniger  ge¬ 
schickten  gelingen,  und  in  Wahrheit  nicht  selten  heilt  die 
Natur  selbst,  bei  günstiger  Veränderung  des  innern  Zustandes, 
dieses  Uebel  ohne  allen  Beistand  der  Kunst.  Schwerlich  aber 
dürfte  die  Senega  zu  denjenigen  Mitteln  gehören,  die  jemals 
gegen  Pannus  anzuwenden  sich  eine  vernünftige  Anzeige  finden 
möchte,  oder  zwischen  dessen  Anwendung  und  einer  dabei  er¬ 
folgenden  Heilung  eines  Pannus  einen  ursächlichen  Zusammen¬ 
hang  zu  suchen  oder  wohl  gar  zu  finden  einem  besonnenen 
Arzte  begegnen  könnte.  Behauptet  indessen  ist  Vieles  worden; 
hat  man  doch  sogar  früher  schon  dem  innerlichen  Gebrauche 
der  Senega  Heilung  des  Hypopion  nachgeriihint ! 

Formen  der  Anwendung  und  Gabe  der  Senega. 
Wenig  zweckmässig  ist’s  dieses  Mittel  in  Pulverform  darzu¬ 
reichen,  da  es  so  leicht  beschwerlich  wird,  den  Magen  zu 
heftig  reizt,  Ekel  und  Erbrechen  erzeugt.  Will  man  die  Sub¬ 
stanz  anwenden,  so  muss  es  in  Verbindung  mit  einer  mil¬ 
dernden  mucilaginösen  Masse  in  Pillenform  geschehen,  und 
man  kann  alsdann,  in  mittleren  Zuständen,  —  j  auf  die 
Einzelgabe  reichen,  und  deren  3  —  4  täglich.  Am  häufigsten 
und  in  der  That  auch  am  zweckmässigsten  wird  die  Form 
der  leichteren  Abkochung  zur  Anwendung  der  Senega 
gewählt,  und  zwar  5ij  —  5üj  auf  gvj  Colat.  zweistündlich 
einen  Esslöffel.  Auch  bei  dieser  Einverleibungsweise  aber 
bleibt  es  noch  rathsam,  etwas  Schleimiges  und  die  nächste 
Einwirkung  dieses  Mittels  als  eines  Acre  Milderndes  damit 
zu  verbinden,  also  etwa  Althea  oder  dergl.  Sehr  selten  nur 
bedienen  sich  die  Aerzte  des  weinigen  Extra  cts  von  diesem 
Mittel ;  wirksam  ist’s  wohl  jedenfalls ,  vielleicht  aber  nur  zu 
sehr,  in  nachtheiliger  Weise.  Man  soll  es  zu  ö  —  10  gr, 
p.  d •  einige  Male  täglich  darreichen  können.  Der  Syrupus 
S  enegacy  als  schwächstes  Präparat,  wird  entweder  Mixturen 
zugesetzt,  und  zwar  in  denselben  Gaben,  wie  dies  mit  andern 
Syrupen  gehalten  zu  werden  pflegt ;  oder  man  bedient  sich 
desselben  wohl  als  Constituens  zu  s.  g.  Brustsäftchen, 
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und  zwar  in  manchen  Fällen  mit  sehr  gutem  Erfolge;  so  z.  B. 
als  W^rlhöfscher  Brustsaft.  Indessen  muss  auch  hierbei 
Rücksicht  auf  das  Kratzende  genommen  werden,  und  so  hat 
auch  Werlhof  seinem  Brustsafte  das  Oleum  amygda - 
la rum  dulcium  recens  als  Milderndes  und  zum  Theil 
auch  etwas  Sy denhamische s  Laudanum  bis  Antidotum 
liinzugefügt. 

Senna .  Senna. 

Cassia  lanceolaia  Forsfi.  et  Necloux.  Lancett- 

blättrige  Cassia. 

Synon. :  Cassia  orientalis  Pers • 

Abbild. :  Hayne  IX,  41.  Düsseid.  Samml.  XI.  6. 

G.  <fi  v .  Schl.  205. 

Syst,  sexual.:  CI.  X.  Ord.  1.  Decandria  Monogynia . 

Ord.  natural. :  Legutninosae.  Trib,  Cassieae. 

Diese  Cassia  ist  in  Nubien  zu  Hause.  Der  stauden- 
strauchige ,  aufrechte ,  vielästige  Stamm  wird  nicht  über  l£ 
Fuss  hoch. 

Cassia  obstusata  Hayne .  Gestumpfthlättrige  Cassia. 

Synon. :  Cassia  Senna  Jacq .  ( non  Nect.  Litm.) 

Abbild.:  Hayne  IX.  43.  Düsseid.  Samml.  VII.  12. 

G.  $  v.  Schl.  207. 

Eine  in  Oberägypten  einheimische,  der  vorigen  sehr  ähn¬ 
liche  Pflanze. 

Von  beiden  Pflanzen  werden  die  S ennesblätter,  Folia 
S  e  nn  a  e ,  gesammelt,  welche  aus  länglich  -  lancettformigen , 
stumpfen,  fein  stachelspitzigen,  geaderten,  unterhalb  vorzüglich 
weichhaarigen ,  blassgrünen  Blättchen  mit  einwärts  gebogenem 
Rande  (von  der  ersten  Pflanze) ,  und  aus  länglich  umgekehrt 
eirunden ,  gestumpften  oder  eingedrückten ,  höchst  kurz  fein¬ 
stachelspitzigen,  nicht  ausgerandeten,  unterhalb  vorzüglich  weich¬ 
haarigen  Blättchen  bestehen,  denen  jedoch  bisweilen  noch  die 
grösseren,  lancettformigen,  spitzigen,  gleichseitigen ,  weichhaa¬ 
rigen  Blätter  von  Cynanchum  Arguel  Delile  ( Solenostemma 
Arguel  Hayne  IX.  38.  Diisseld .  Samml •  Suppl.  1.)  beige- 
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mengt  sind.  Diese  Sennesblätter  werden  als  die  besten  unter 
dem  Namen  der  Alexandriniscben  im  Handel  geführt,  und 
kommen  jetzt  weniger  gemischt  als  früher  yor,  so  dass  eine 
Sorte  fast  allein  aus  Blättern  von  C.  lanceolata  bestehend  ge¬ 
funden  worden  ist,  wogegen  eine  andere  Sorte  nach  Bass  er¬ 
mann  fast  allein  aus  den  ganzen,  drüsiggestielten ,  umgekehrt  - 
eirunden,  fast  zugeruhdeten ,  stachelspitzigen,  ganzrandigen ,  auf 
beiden  Flachen,  besonders  der  unteren,  dem  bewaffneten  Auge 
mit  zerstreuten  kurzen  Haaren  besetzt  erscheinenden  Blättchen 
der  eiblättrigen  Cassia  ( Cassia  obovata  Hayne  IX .  42.  Düsseid « 
Samml .  Xf^IlI*  8.  G •  &  v,  Schl.  206.)  bestand,  und  nur 
halb  so  theuer,  als  die  erstere  Sorte  war,  deren  gleiche  Wirk¬ 
samkeit  aber  noch  nicht  feststeht,  und  daher  nicht  in  Gebrauch 
gezogen  werden  darf.  Eine  weniger  geschätzte  Sorte  sind  die 
Tripolitanischen  oder  kleinen  Sennesblätter,  Folia 
Sennae  parva y  die  aus  stark  zerbrochenen  Blättchen  mit 
I  vielen  Stengeln,  Blattstielen  und  staubigen  Erdtheilen  vermischt 
bestehen,  die  nach  Hayne  ganz  aus  denselben  Bestandtheilen, 

!  wie  die  Alexandrinischen  Sennesblätter,  nach  Bassermann 
|  nur  aus  den  Blättchen  von  C.  lanceolata  bestehen  sollen,  gewiss 
aber  wegen  der  Beimengungen  nicht  ganz  so  wirksam  sind, 
als  die  ersteren.  In  Frankreich  hat  man  beide  Sorten,  beson¬ 
ders  aber  die  letztere,  noch  durch  die  Blätter  einer  ganz  ver¬ 
schiedenen  Pflanze,  nämlich  des  Gerberstrauchs,  Coriaria  myr - 
tijolia  liinn .,  verfälscht  gefunden,  die,  wenn  die  ganzen  Blät¬ 
ter  Vorkommen ,  leicht  zu  erkennen  sind ;  die  ächten  Sennes¬ 
blätter  haben  nämlich  nur  eine  einzige  zarte  Mittelrippe,  von 
welcher  6  —  8  kleine,  ausserst  zarte,  aber  doch  sehr  deutliche 
!  Seitenrippen  in  gleichen  Entfernungen  seitwärts  auslaufen,  dio 
fast  gleich  lang  sind,  und  von  denen  wieder  feine  Aedercheu 
ausgehen ,  welche  einander  begegnen  und  in  einander  münden ; 
ihre  Farbe  ist  gelblichgrün ,  ihr  Geschmack  fade,  nur  wenig 
bitter.  Die  Blätter  des  Gerberstrauchs  dagegen  haben  3  Haupt¬ 
rippen,  nämlich  eine  Mittelrippe  und  2  grosse  Seitenrippen, 
Welche  aber  alle  drei  unmittelbar  aus  dem  Blattstiele  entspringen, 
und  sich  durch  die  Länge  des  Blattes  erstrecken ;  die  Mittel¬ 
rippe  lauft  durch  das  Blatt  gerade  aus,  und  verlängert  sich  in 
eine  hervorragende  Spitze,  wodurch  sie  sich  von  der  Mittel- 
S  ach*  u.  Dulky  Handwörterb.  III,  44 
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rippe  der  Sennesblätter  unterscheidet,  welche  nicht  hervortritt; 
die  beiden  grossen  Seitenrippen  biegen  sich  seitwärts  gegen 
den  Blattrand,  laufen  so  zwischen  diesem  und  der  Mittelrippe 
durch  die  Blattscheibe,  und  verlieren  sich  gegen  die  Blattspitze 
hin.  Ausserdem  sind  diese  Blatter  beträchtlich  dicker,  brechen 
leichter,  sind  mehr  grau  als  grün,  und  auf  ihrer  Oberfläche 
etwas  marmorirt,  und  ihr  Geschmack  ist  scharf  zusammen¬ 
ziehend.  Der  wenig  gefärbte  Aufguss  giebt  mit  Leimauflösung 
einen  reichlichen  weissen,  mit  Eisensolution  einen  reichlichen 
blauen  Niederschlag ,  wogegen  der  stark  gelbbraun  gefärbte 
Aufguss  der  Sennesblätter  von  diesen  Reagentien  gar  nicht  ver¬ 
ändert  wird.  Auf  diese  Verfälschung  ist  um  so  mehr  zu 
achten,  als  der  Gerberstrauch,  welcher  wegen  seines  sehr  be¬ 
deutenden  Gehalts  an  Gerbestoff  sowohl  zum  Gerben  als  zum 
Schwarzfärben  tauglich  ist ,  auf  den  thierischen  Organismus 
höchst  nachtheilig  einwirken,  und  selbst  den  Tod  herbeiführen 
soll,  was  jedoch  von  Andern  in  Abrede  gestellt  wird.  Als 
eine  andere  Verfälschung  der  Sennesblätter  sollen  sich  die  Blät¬ 
ter  des  Blasenstrauchs  ( Colutea  arborescens  L.)  untergemengt 
finden,  wras  jedoch  wegen  der  bedeutenden  Verschiedenheit 
dieser  Blätter  nur  bei  den  kleinen  Sennesblättern  zu  besorgen 
ist.  Sie  sind  umgekehrt  -  eirund ,  an  der  Spitze  zuriickgedriickf, 
oder  auch  ausgerandet,  und  daher  oft  fast  umgekehrt  -  herz¬ 
förmig,  nicht  fest  zugerundet  und  gleichseitig.  Der  sclrwach 
grünlichgelbe  Aufguss  hat  einen  krautartigen  Geruch,  und  einen 
stark  bittern,  wenig  zusammenziehenden  Geschmack. 

Unter  dem  Namen  Folia  Sennae  d'^äleppo  ist  jetzt  nach 
Bassermann  eine  andere  und  zwar  wohlfeilere  Sorte  Sennes¬ 
blätter,  und  zwar  in  zweierlei  Arten,  von  der  Insel  Cypern 
nach  Triest  gebracht ,  in  den  Handel  gekommen.  Die  eine 
Art  besteht  aus  Blättern  von  lancettförmiger  Gestalt,  am  Ende 
mit  der  gewöhnlichen  Stachelspitze  versehen,  auf  der  untern 
Seite  kurz  behaart,  mit  erhabener  Mittelrippe  und  Adern.  Das 
Blatt  hat  also  alle  Merkmale  der  C.  lanceolata  y  aber  es  ist 
meistens  länger,  von  auf  der  obern  Seite  mehr  ins  Gelbe,  auf 
der  untern  mehr  ins  Graue  übergehenden  Farbe,  gleichsam  welk 
und  abgestanden,  und  hat  einen  schwach  krautartigen,  aber 
durchaus  nicht  den  der  Senna  eigenthümlichen  Geruch ,  und 
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ebenso  ist  auch  seift  Geschmack  zwar  sennaartig,  jedoch  kraut¬ 
artiger  und  herber.  Die  andere  Art  besteht  aus  verkehrt-eiför¬ 
migen,  fast  herzförmigen,  vorn  mit  kurzer  Stachelspitze  ver¬ 
sehenen,  unten  fast  keilförmigen  Blättern,  die  sich  von  denen 
der  C.  obovala  oder  C.  obtusata  durch  welkere  Farbe,  Mangel 
des  eigentümlichen  Sennageruchs  und  Geschmacks,  und  der 
Behaarung  auf  der  untern  Fläche  unterscheiden. 

Eine  andere  schon  seit  etwas  längerer  Zeit  in  den  Handel 
gebrachte  Sorte  Sennesblätter  sind  die  Indischen,  Folia 
Sennae  Indica,  Folia  Sennae  de  MoJslcay  die  sich 
durch  ihre  grössere  Länge  im  Verhaltniss  der  Breite,  durch 
die  blass  gelblichgrüne ,  in  das  Graue  ziehende  Farbe ,  und 
durch  den  anscheinenden  Mangel  der  Haare  unterscheiden.  Sie 
sollen  nach  Lemaire  von  der  auf  der  Westküste  Afrika’s, 
in  ganz  Senegambien,  einheimischen  Cassia  elongata ,  nach 
Ha  y  ne  von  der  in  Oberägypten  vorkommenden  C.  acuti folia 
abstammen.  In  Nordamerika  werden  die  Blätter  der  C.  Mary - 
landica  gebraucht,  und  diese  sollen  den  Alexandrinischen  Sen- 
nesblättern  an  Wirksamkeit  nicht  nachstehen. 

Ueber  die  in  den  Sennesblättern  vorkommenden  Bestand¬ 
teile  hat  zuerst  B  o  ui  1.1  o  n  -  L  agr  an  ge  Versuche  angestellt, 
und  darin  gefunden:  ein  wenig  flüchtiges  Oel,  purgirenden 
Extractivstoff ,  purgirendes  Harz ,  Schleim.  Lasseigne  und 
Feneulle  suchten  dann  den  wirksamen  Bestandteil  in  mög¬ 
lichster  Reinheit  darzustellen,  und  bezeichnten  ihn  mit  dem 
Namen  Kat  hartin  (Sennastoff).  Dasselbe  kann  nach  ihrer 
Angabe  nicht  krystallisirt  dargestellt  werden,  es  hat  eine  röth- 
lichgelbe  Farbe,  einen  eigentümlichen  Geruch,  einen  bittern 
widerlichen  Geschmack,  ist  in  Wasser  und  Weingeist  in  allen 
Verhältnissen  auflöslich,  zieht  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  an, 
ist  aber  in  Aetker  unlöslich.  Das  Kathartin  gehört  also  nach 
seinen  Eigenschaften  zu  den  Extractivstoffen,  und  möchte  wahr¬ 
scheinlich  noch  im  reineren  Zustande  dargestellt  werden  können. 
Ausserdem  werden  folgende  Bestandteile  angegeben:  flüchtiges 
■  Oel,  fettes  Oel,  Eiweiss,  gelber  Farbestoff,  Schleim,  Aepfel- 
|  saure,  äpfels.  und  Weinsteins.  Kalkerde  und  essigs.  Kali. 

Die  Sennesblätter  werden  in  Pulverform,  oder  im  Aufguss 
verabreicht;  das  Kochen  ist  zu  vermeiden,  weil  dadurch  das 
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Kathartin  in  eine  weniger  auflösliche,  gleichsam  harzartige  Sub¬ 
stanz  verwandelt  wird,  welche  Bauchgrimmen  erregt. 

Wenn  in  einem  aus  einer  halben  Unze  Sennesblätter  be¬ 
reiteten  Aufguss  von  4  Unzen  Colatur  eine  halbe  Unze  Tar¬ 
tarus  nalronatus  und  6  Drachmen  Manna  aufgelöst  werden, 
die  Auflösung  von  Neuem  colirt  und  1  Drachme  Citronenöl- 
zucker  zugesetzt  wird,  so  ist  dies  das  officinelle  In  fu  sunt 
Sennae  compositum ,  welches  die  Stelle  des  alten  Wie¬ 
ner  trankche  ns,  Aquct  i ax ativ a  Viennensis >  ver¬ 
tritt.  Der  Sennasyrup,  Syrupus  Sennae ,  wird-  dadurch 
bereitet,  dass  4  Unzen  Sennesblätter  und  4-  Unze  gemeiner  Anis 
mit  24  Unzen  heissen  Wassers  übergossen  werden,  und  dass*man 
in  der  colirten  Flüssigkeit  von  20  Unzen  36  Unzen  Zucker  auflöst. 
W enig  gebräuchlich  ist  die  Sennatinctur,  T inctur a 
Sennae ,  durch  Maceration  von  3  Unzen  Sennesblätter,  3 
Drachmen  Kümmelsamen,  1  Drachme  kleinen  Cardamom  und 
4  Unzen  Rosinen  mit  36  Unzen  Alkohol  bereitet.  Zu  der 
S ennalattwerge,  JElectuarium  e  Senna >  El e ciua- 
rium  lenitivum ,  -  werden  8  Unzen  Feigen  mit  48  Unzen 
*  Wasser  bis  zur  Hälfte  eingekocht,  das  colirte  Decoct  dann  noch 
bis  auf*  12  Unzen  abgedampft,  in  diesen  dann  16  Unzen  Zucker 
aufgelöst,  und  diesem  Syrup  endlich  zugemischt:  8  Unz.  Tama¬ 
rindenmuss,  4j-  Unzen  gepulverte  Sennesblätter  und  Unze 
gepulverter  Sternanis.  Die  grünlichbraune,  schleimigzähe  Latt- 
werge  muss  an  einem  kühlen  Orte  auf  bewahrt  werden,  weil 
sie  iu  der  Wärme  leicht  in  Gälirung  übergeht.  D. 

Man  hat  pharmakologisch ’ gezweifelt ,  ob  die  Senna  mehr 
der  Rhabarber  oder  der  Jalappe  verwandt  sei;  es  wräre 
besser  gewesen  zu  bedenken,  dass  sie  in  der  That  mit  beiden 
gleich  grosse  Aehnlichkeit ,  d.  h.  gar  keine,  ausser  zufällige 
habe.  Besser  auch  in  pharmakologischer  Beziehung  scheinen 
es  die  Chemiker  getroffen  zu  haben,  die  dem  Wesentlichsten, 
wirksamen  Bestandtkeile  der  Senna  den 'Namen  Kathartin 
beigelegt  haben;  denn  in  Wahrheit  wäre  wohl  die  ganze  phar- 
mako dynamische  Bedeutung  dieses  Medicaments  vollständig  be¬ 
zeichnet,  wenn  man  es  als  eines  der  besten  und  von  störenden 
Nebenwirkungen  (bei  zweckmassigster  Anwendung)  freiesten 
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enterokathartischen  Mittel  nennt.  Denn  in  der  That 
besitzt  die  Senna  diese  Wirkung  in  einem  vorzüglichen  Grade, 
jede  andere  aber  müsste  ihr  entweder  angedicbtet.  werden  (was 
bereits  reichlich  geschehen  ist),  oder  entdeckt  (was  noch  abzu¬ 
warten  ist).  Die  Senna  kann  eigentlich  nicht  einmal  den  Fur- 
girmitteln  beigezählt  werden,  insofern  diese  nur  solche  genanut 
werden  sollten,  welche  wässrige  Darmaussonderungen, 
d.  li.  eine  pathologische  Secretion  des  Darmcanals 
künstlich  zu  erzeugen  vermögen.  Noch  vielweniger  aber 
darf  sie  zu  den  drastischen  Purgirmitteln,  d.  h.  zu  den¬ 
jenigen  gerechnet  werden,  welche  diese  Wirkung  auf  eine  sehr 
heftige,  plötzliche,  die  Organe  selbst,  mit  denen  sie  in  Contacfc 
kommen,  leicht  tiefverlet^ende  W^eise  erzeugen.  Was  man  bei 
zweckmässiger  Anwendung  der  Senna  als  Wirkung  beobachtet, 
ist  lediglich  Beförderung  einer  leichten  Aussonderung 
breiartig  aufgelöster  Fäcalstoffe  des  Darmcanals. 

Was  aber  Veranlassung  gegeben  hat,  sowohl  noch  ander¬ 
weitige  arzneiliche  Wirkung  von  ihr  hypothetisch  zu  erwarten, 
als  auch  andererseits  sie  zu  den  drastischen  Substanzen  zu  zäh¬ 
len,  beruht  darauf,  dass  sie  allerdings  bei  etwas  zu  starker 
Einwirkung,  oder  auch  bei  einem  sehr  empfindlich -reizbaren 
Zustande  des  Darmcanals  leicht  schmerzhafte  Empfindungen  in 
demselben  (kolikartige  Schmerzen)  erregt.  Und  wirklich  scheint 
es,  dass  das  Kathartin  (Sennastoff)  zu  den  kratzen¬ 
den,  scharfen  Extractivstoffen  in  irgend  einem  Grade 
gehöre,  oder  doch  wenigstens  eine  entfernte  Verwandschaft 
damit  habe,  und  somit  auch  bei  der  Art  oder  dem  Maasse 

4*  7  ■ 

nach  ungehöriger  Anwendung  etwas  von  den  Wirkungen  der 
A.cria  hervorbringt ;  doch  wird  dies  nicht  leicht  sehr  bedeu¬ 
tend,  noch  weniger  aber,  wie  bei  unvorsichtiger  Anwendung 
der  wirklichen  •d.cria ,  gefährlich.  Uns  wenigstens  ist  keine 
constatirte  Beobachtung  von  solcher  nachtheiligen,  oder  wohl 
gar  gefahrdrohenden  Wirkung  der  Senna  bekannt,  die  man 
mit  Recht  als  eine  eines  irgend  bedeutenden  jicrc  s  betrachten 
dürfte.  Jn  Heilmittellehren  begegnet  man  freilich  der  Sage, 
dass  dieses  Mittel  .dbortus  soll  erzeugen  können, 
und  es  wird  deshalb  gewarnt,  es  Schwängern  auch  nur  arz¬ 
neilich  zu  verordnen,  Hieraus  jedoch  würde,  die  Richtigkeit 
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der  Sache  selbst  zugegeben,  keineswegs  folgen,  dass  die  Senna 
ein  u4.cre  sei ;  aber  es  kann  auch  jenes  keinesfalls  eingeräumt 
werden,  denn  wo  wäre  dann  eine  festgestellte  Beobachtung 
dafür,  und  wie  viele  giebt  es  nicht  dagegen!  In  der 
untern  Volksclasse  sind  Sennesblätter  das  ganz  gewöhnliche 
Abführmittel ,  dessen  sich  auch  jährlich  Tausende  von  Schwan¬ 
geren  bei  ihrer  Geneigtheit  zur  Leibesverstopfung  selbst  ver¬ 
ordnen,  in  reichlicher  Menge  (theils  im  Aufgusse,  theils  in 
einer  Abkochung  mit  Pflaumen)  reichlich  gebrauchen,  und  we¬ 
nigstens  ohne  Nachtheil,  selbst  wenn  sich  auch  als  nächste 
Folge  etwas  Leibschmerz  einstellt.  UeberaU  verräth  es  grosse 
Unerfahrenheit,  wenn  vielen  Substanzen  diese  Eigenschaft 
nachgesagt  wird;  ist  sie  denn  auch  nur  von  einigen,  oder 
selbst  von  einer  durch  reine  Beobachtung  gänzlich  ausser 
Zweifel  gestellt  ?  Laienhaft  und  abstract  geurtheilt  scheint  frei¬ 
lich  nichts  leichter,  als  dass  durch  irgend  welche  äusserliche 
oder  innerliche  Storungen  vlbortus  erzeugt  werde ;  nichts  in 
der  Tkat  geschieht  selbst  bei  den  stärksten  und  erschütterndsten 
Einwirkungen  der  mannigfaltigsten  Art  seltner,  als  eben  dies. 
Es  scheint  unglaublich,  ist  aber,  wie  jeder  Erfahrene  weiss, 
nichtsdestoweniger  wahr,  wieviel  ein  schwangerer  Uterus  ohne 
Weitere  Störung  der  Schwangerschaft  selbst  von  den  im  Allge¬ 
meinen  entschiedenst  nachtheiligen  Einwirkungen  ertragen  kann! 
Nur  von  inner n  pathologischen  Vorgängen  im 
Uterinsystem  selbst  scheint  ^dbortus  leicht,  ja,  so 
leicht  erzeugt  werden  zu  können,  dass  wir  es  nicht 
einmal  anzugeben  vermögen,  von  welcher  Art  sie 
sein  müssen,  um  diese  Wirkung  zu  haben.  Allge¬ 
meine,  und  selbst  sehr  heftige,  erschütternde  Krankheiten  thun 
dies  nicht  leicht,  so  haben  wir  selbst  es  beobachtet,  dass 
sogar  die  Cholera  asiatica  in  ihrem  heftigsten  Grade  bei  einer 
übrigens  schwächlichen  und  reizbaren  Frau  die  Schwangerschaft 
nicht  zu  stören  vermocht  hatte ;  die  Frau  genas  und  gebar 
nach  drei  Monaten,  zur  rechten  Zeit,  ein  gut  genährtes,  ge¬ 
sundes  Kind. 

Einige  Uebligkeit  allerdings  erregt  die  Senna,  zumal, 
Wenn  die  Form  ihrer  Anwendung  nicht  ganz  angemessen  ist, 
leicht;  auch  kann  es  dann  geschehen  (es  geschieht  aber  höchst 
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selten),  dass  sich  etwas  Erbrechen  einstellt,  aber  niemals 
Schmerz,  oder  Brennen  im  Magen;  also  ebenfalls  keine 
Wirkung*,  die  ihr  den  Charakter  eines  reinen  ^dcre  beizulegen 
berechtigte. 

Im  Ganzen  thut  man  allerdings  wohl,  dieses  Mittel  bei 
entzündlichen  sowohl ,  als  bei  sensibel  reizbaren 
Zuständen  der  Unterleibsorgane,  besonders  aber  der 
Därme  selbst,  zu  vermeiden;  nicht  aber,  weil  es  etwa  ein 
incitirendes,  oder  ein  die  Nerven  selbst  verletzendes 
oder  scharf  reize  ndes  Medicament  wäre  —  was  sich  schon 
dadurch  hinlänglich  widerlegt,  dass  es  mit  Nutzen  sowohl  in 
subinflainniHtorischen,  als  auch  in  nervösen  Krankheitszuständen, 
wenn  diese  nur  nicht  in  den  Unterleibsorganen ,  oder  wenig¬ 
stens  nicht  in  den  Därmen  selbst  ihren  Sitz  haben,  angewendet 
werden  kann  — ,  sondern  weil  es  unter  jenen  Umständen  über¬ 
all  nicht  rathsam  ist,  mächtige  Abführmittel  anzuwenden,  am 
wenigsten  aber  solche,  die,  wenn  auch  nicht  selbst  Acrici , 
doch  mit  diesen  einige  entfernte  Verwandschaft  haben.  Grossen 
Nachtheil  indessen  hätte  man  selbst  von  einer  solchen  nicht 
ganz  angemessenen  Anwendung  dieses  Mittels  nicht  zu  besor¬ 
gen;  wird  nicht  sogar  oft  —  obwohl  selten  mit  Recht,  und 
noch  seltner  mit  Nutzen  ein  Infusum  Sennae  als  Constituens 
für  purgirende  Mixturen  bei  der  Hernia  incarcerata 
gewählt  ? 

Ist  das  Voranstehende  einleuchtend  geworden,  so  begreift 
sich  auch  die  nähere  praktische  Anwendung  der 
Senna  von  selbst,  und  es  wäre  rein  überflüssig  noch  Beson¬ 
deres  darüber  zu  bemerken.  Es  ist  dieselbe  eines  der  einfachst 
wirkenden  Mittel,  und  deshalb  seine  Anwendung  mit  Recht 
eine  der  ausgedehntesten. 

Oft  wird  die  Senna  als  Infusum  gegeben ,  wenn  auch 
nicht  rein  (wie  es  wohl  nur  von  der  untern  Volksclasse,  eben 
als  Volksmittel  gebraucht  wird),  so  doch  in  mannigfacher  Ver¬ 
bindung  tlieils  mit  andern,  stärker  oder  schwächer  abführen¬ 
den  Mitteln  (mit  Mittelsalzen,  Rhabarbar  u.  s.  w.), 
theils  mit  gelin d  erregenden,  (z.  B.  fol.  auraniii)  oder, 
um  möglichen  Leibschmerzen  vorzubeugen ,  mit  san ft  b eruh i- 
genden  Mitteln  (Kalle).  Eine  ehedem  sehr  beliebte,  und 
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auch  dermalen  noch  gebräuchliche  Zusammensetzung  ist  das  s.  g. 
W  iener  Tränke hen,  A.  qua  l  a  x  ativ  a  (  /  nfu  s  um 
l ax ativum)  enensi s ,  an  dessen  Stelle  die  Preussische 

Pharmakopoe  das  Infusum  Sennae  c  ovi  p  o situm  hat. 
In  der  Kinderpraxis  besonders  pflegte  diese  Composition  häufig 
zur  Anwendung  zu  kommen ;  auch  ist’s  nicht  im  Geringsten 
zweifelhaft,  dass  damit  die  Absicht  einer  mässigen  Abführung 
sehr  Tollständig  und  ohne  Besorgniss  irgend  nachtheiliger  Neben¬ 
oder  Nachwirkung  erreicht  werden  könne.  Doch  bekenne  ich 
sehr  lange  schon  davon  in  der  Kinderpraxis  keinen  Gebrauch 
zu  machen,  da  mir  der  Abscheu,  den  mir  selbst  das  Mittel  in 
meiner  Jugend  durch  seinen  höchst  widerlichen  Geschmack  er¬ 
regt  hatte,  noch  in  guter  Erinnerung  ist.  Jeden  Monat  musste, 
um  eine  bestimmte  Zeit ,  W iener  Tränkchen  genommen 
werden,  und  obwohl  auch  irgend  eine  kleine  Gratification  „für 
artiges  Einnehmen“  zu  erwarten  war,  so  war  ich  doch  schon 
Tage  zuvor  voll  Unlust  und  Grauen.  Warum  aber  Kindern 
solche  Gewalt  ohne  Noth  thun,  selbst  der  pädagogische  Zweck: 
Uebung  in  der  Selbstüberwindung,  wird  nicht  erreicht,  da  der 
natürliche  Abscheu  gegen  das  Widerwärtige  stärker  und  ge¬ 
rechter  ist.  An  wirksamen ,  milden  und  den  Geschmacksinn 
weniger,  oder  gar  nicht  beleidigenden  Arzneimitteln  fehlt  es 
ja  übrigens  nicht.  Will  man  indessen  jenes  Mittel  Kindern 
reichen,  so  bedarf  es  für  sie  um  mässig  abzuführen  —  j; 
bei  Erwachsenen  1  —  2  Unzen  und  darüber.  TV  ill  man  Er¬ 
wachsenen  das  reine  Infusum  darreichen  (bei  Kindern  sollte 
dies  niemals  geschehen,  und  geschieht  wohl  auch  nicht),  so  be¬ 
stimmt  man  2  —  3  Drachmen  zu  4  —  5  Unzen  Col . 

Die  bequemste  und  in  den  meisten  Fällen  auch  angemes¬ 
senste  Form  der  Anwendung  der  Senna  ist  die  Lattwerge 
( Electuarium  e  senna ,  s.  Elecluarium  lenitivum) ; 
es  wirkt  dieses  Electuarium  sehr  gelinde  und  doch  genügend 
reichlich  auf  den  Unterleib,  und  es  kann  übrigens  seine  Wir¬ 
kung  überhaupt  noch  mehr  befördert,  und  schmerzhaften  Em¬ 
pfindungen  im  Unterleibe  fast  sicher  vorgebeugt  werden,  wenn 
man  unmittelbar  nach  der  Ingestion  dieses  Mittels 
eine  Tasse  warmen  Thee,  oder  etwas  schwache, 
warme  Fleischbrühe  nachtrinken  lässt.  Erwachsene 
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lässt  man  einen  reichlichen  Theeloffel  nehmen,  und  wenn  hier¬ 
durch  nach  5  Stunden  die  erwartete  Wirkung  nicht  eingetreten 
ist,  noch  einen  halben  Theeloffel  voll  nachnehmen.  Rindern 
reicht  man  zu  gleichem  Zwecke  etwa  die  Hälfte  dieser  Gabe, 
und,  um  ihnen  das  Verschlucken  leichter  zu  machen,  darf  man 
entweder  nur,  ihnen  unbemerkt,  die  Oberfläche  des  gefüllten 
Löffels  reichlich  mit  gestossenem  weissen  Zucker  bestreuen,  oder 
man  löst  die  Lattwerge  in  einem  angenehmen  aromatischen  Was¬ 
ser  auf,  dem  man  dann  noch  eine  zum  Wohlgeschmäcke  hinrei¬ 
chende  Menge  eines  beliebigen  Syrups  hinzufügen  kann. 

Die  Ti  nctura  S ennae y  ohne  Noth  wiederum  in  die 
Pharmakopoe  aufgenommen ,  verdient  keine  Empfehlung  und 
wird  in  der  That  auch  kaum  von  irgend  einem  vernünftigen 
Arzte  angewendet,  obwohl  ältere  Aerzte  eben  diese  Tinctur 
mit  dem  grandios  dunklen  Namen  :  Tinctur  a  s  alut  aris 
belegt  hatten.  Sie  wirkt  jedenfalls  sehr  heftig,  und  es  ist  kein 
verständiger  Grund  zu  finden,  warum  für  die  Anwendung  eines 
Mittels,  dessen  grösster  Vorzug  eben  in  der  Milde  seiner  Wir¬ 
kung  besteht,  eine  heftig  wirkende  Form  gewählt  werden  sollte. 
Rein  übrigens  scheint  sie  niemals  dargereicht  worden  zu  sein; 
öfter  aber  hat  man  sie  purgirenden  Mixturen  zugefügt,  und 
zwar  etwa  zu  5j  —  ij  ,  wohl  auch  darüber. 

Aus  gleichen  Gründen  kann  auch  die  Anwendung  der 
Senna  in  Substanz,  in  Pulverform,  nicht  empfohlen 
werden,  obwohl  man  in  früherer  Zeit  davon  einen  öfteren  Ge¬ 
brauch  aus  mannigfachen  therapeutischen  Intentionen  gemacht 
hat:  in  ganz  kleinen  Gaben  (5  —  6  gr.  p»  d .)  mit  allerlei 
andern  s.  g.  Brustmitteln  gegen  s.  g.  Brustversclilei- 
mungen;  in  etwas  grösseren  Gaben  (gr.  x  —  xv  p.  d .) 
mit  Cremor  tartari  zur  Beförderung  der  Harnaus¬ 
sonderung  bei  Hydrops,  und  als  Abführungsmittel 
endlich  in  einer  vollen  Gabe  zu  *)j  —  ij  p*  d,  einige  Male 
täglich. 

Sehr  angelegentlich  dagegen  muss,  namentlich  für  die  Kin¬ 
derpraxis,  der  Syrupus  S ennae  empfohlen  werden.  In 
den  bei  weitem  meisten  Fällen  verdient  er  den  Vorzug  vor 
dem  Syrupus  Mannae  (das  ältere  Präparat  dieses  Namens 
enthielt  auch  Senna).  Dieser  Syrup  wirkt  namentlich  sehr  vor- 
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züglich  bei  torpid  atonischen  Zuständen  des  Darra- 
canals  und  dadurch  entstehender  Hartleibigkeit 
und  Schleimanhäufung  im  zarten  Rindesalter.  Man 
kann  ihn  rein,  oder  in  Verbindung  mit  andern  angemessen 
scheinenden  Mitteln  darreichen.  Als  Einzeln  gäbe  kann 
man  ^  j  —  5  $  bestimmen ,  mehrere  Male  täglich. 

Sepia.  Weisses  Fischbein. 

Sepia  officinalis  Linn.  Black-  oder  Tintenfisch. 

Sy  non. :  Octopus  vulgaris  Cuv . 

Der  Tintenfisch,  zu  den  Mollusken,  zu  der  Ordnung  der 
Kopffüssler  gehörig,  findet  sich  an  den  Rüsten  des  mittellän¬ 
dischen  und  atlantischen  Meeres,  wo  er  von  kleinen  Fischen, 
Rrebsen  u.  dergl.  lebt.  Er  hat  bis  1  Fuss  im  Durchmesser, 
und  besitzt  das  Vermögen,  wenn  er  von  Feinden  verfolgt  wird, 
eine  schwarze  Flüssigkeit  von  sich  zu  spritzen,  wodurch  das 
Wasser  undurchsichtig  gemacht  wird,  und  er  Zeit  gewinnt  zu 
entkommen;  hiervon  führt  er  seinen  Namen.  Er  hat  nur  einen 
einzigen  Rnochen,  welcher  sich  auf  dem  Rücken  befindet,  die 
Grösse  einer  Hand  erreicht,  in  der  Mitte  daumensdick  ist,  gegen 
den  Rand  hin  aber  dünn  und  scharf  wird,  oben  hart  und  fest, 
darunter  jedoch  schwammig  und  zerreiblich  ist.  Dieser  Rno¬ 
chen,  weisses  Fischbein,  Meerschaum,  Os  Sepiae , 
wird  häufig  auf  dem  Whsser  schwimmend  gefunden ;  durch 
Einwirkung'  von  Luft  und  Wasser  sind  alle  organischen  Sub¬ 
stanzen  daraus  entfernt,  und  nur  etwas  Rochsalz  aus  dein  See- 
wasser  eingetreten,  wovon  der  etwas  salzige  Geschmack  her- 
riihrt.  Er  besteht  fast  ganz  aus  kohlensaurer  Ralkerde.  Seine 
medizinische,  sehr  seltene,  Anwendung  beschränkt  sich  auf  die 
zu  Zahnpulvern,  zu  welchem  Zwecke  aber  nur  der  schwam¬ 
mige  zerreibliche  Theil  verwendet  werden  darf.  D. 

Dass  das  weisse  Fischbein  in  arzneilicher  Beziehung 
vollkommen  überflüssig  sei  (in  der  That  macht  auch  dermalen 
kein  verständiger  Arzt  mehr  eine  Anwendung  davon),  leuchtet 
aus  naheliegenden,  \Öllig  überzeugenden  wissenschaftlichen  Grün- 
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den  so  sehr  ein,  dass  noch  etwas  Näheres  hierüber  an  dieser 
Stelle  zu  bemerken  fast  eben  so  überflüssig’  als  das  Ding  selbst 
wäre.  In  früherer  Zeit  freilich  wurden  noch  ungemein  viele 
andere  Substanzen,  die  eben  nur  aus  kohlensaurer  Kalkerde 
bestehen ,  arzneilich  angewendet  und  die  allerwundersamsten 
Wirkungen  von  ihnen  ansgesagt.  Hierüber  mit  den  Alten  zu 
rechten,  wäre  eine  grosse  Ungerechtigkeit,  da  man  nie  ver¬ 
gessen  sollte ,  aus  welchem  tiefen  wissenschaftlichen  Elende 
sich  die  Arzneimittellehre  hat  hervorarbeiten  müssen,  und  dass 
grosse  und  vielseitige  Arbeiten  und  Belehrungen  nöthig  ge¬ 
wesen  sind ,  um  auch  nur  die  härteste ,  aber  natürliche  Ein¬ 
sichtslosigkeit  zu  überwinden.  Dermalen  aber  noch  auf  die 
alten  wissenschaftlichen  Sordes  zurückzukommen ,  und  unter 
dem  Scheine  der  Pietät  und  feiner  Bedaclitsamkeit  zu  sagen : 
die  Alten  haben  gewiss  Grund  gehabt,  allen  diesen  Dingen 
Werth  und  Bedeutsamkeit  zuzuschreiben,  und  es  ist  daher  nicht 
gut,  sich  davon  loszusagen,  u.  s.  w.  — :  dies  und  Aehnliches 
gehört  zur  widerwärtigst  albernen  Weisheit,  die  gleichwohl 
Manche  in  sich  zu  pflegen  sich  nicht  wenig  angelegen  sein 
lassen,  und  dadurch  in  der  That  minder  vernünftig  zu  erschei¬ 
nen  sich  fast  zwingen. 

Serpentaria.  Sclilaiigeirvrurzel. 

Aristolochin  Serpentaria  Linn.  Virghiische  Oster¬ 
luzei  oder  Schlangenwurzel. 

Abbild. :  Hayne  IX.  21.  Düsseid.  Samml.  XV111.  21. 

Cr,  $  v.  Schl.  114. 

Syst,  sexual.;  CI»  XX.  Ord.  3.  Gynandria  Hexandria . 

Ord.  natural. :  Aristolochieae» 

Eine  in  schattigen  Wäldern  Virginiens  und  Carolina’s  ein¬ 
heimische  ausdauernde  Pflanze.  Die  Wurzel,  Radix  5rr- 
pentariae  Vir ginianae ,  besteht  aus  einem  halbzolllangen, 
höckerigen,  fast  wagerechten  Wurzelstocke,  der  viele  lange, 
sehr  dünne,  in  einander  verschlungene,  bräunlichgelbe  Wurzel¬ 
fasern  treibt.  Sie  hat  einen  durchdringenden,  gewürzhaften , 
kampherartigen ,  dem  der  Baldrianwurzel  etwas  ähnlichen  Ge- 
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ruch,  und  einen  scharfen,  gewürzhaften,  bitterlichen  Geschmack. 
Sie  enthalt  ein  flüchtiges  Oel  von  blassgelber  Farbe,  und  bren¬ 
nendem  bitterlichem  Gesclnnacke,  welches  nebst  dem  in  Wasser 
leicht  auflöslichen  Extractivstoffe  die  Wirksamkeit  der  Würzel 
bedingt,  daher  diese  im  Aufguss,  nicht  in  der  Abkochung, 
zu  verordnen  ist.  Ausserdem  fand  Bucholz  in  der  Wurzel 
ein  Weichharz,  an  das  fluchtige  Oel  erinnernd,  Gummi,  Ei- 
weiss  u.  s.  w. 

In  ihrem  Vaterlande  wird  die  Wurzel  und  auch  die  ganze 
frische  Pflanze  gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen  angewendet. 

D. 

Die  virginische  Schlangenwurzel,  ein  seit  etwa 
der  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  den  Aerzten  bekann¬ 
tes  und  seitdem  viel  gebrauchtes ,  ohne  Zweifel  sehr  wirksames 
Medicament,  wurde  anfänglich  als  besonders  wohlthätig  gegen 
diejenige  sehr  unbestimmte  Krankheitsgruppe  betrachtet,  welche 
die  altern  Aerzte  mehr  aus  subjectiver  Verlegenheit,  als  ob- 
jectiver  Erkenntniss  bösartige  Fieber  genannt  haben.  - 
Pringle,  einer  der  begabtesten  und  mit  andringendstem  Ernste 
forschenden  Aerzte,  glaubte  durch  physikalische,  experimentelle 
Versuche  sowohl,  die  er  mit  dieser  Substanz  angestellt,  als 
durch  Beobachtung  über  ihre  Wirkung  auf  Kranke,  zur  be¬ 
stimmteren  Erkenntniss  ihrer  arzneilichen  Wirksamkeit  gelangt 
zu  sein:  das  Resultat  nämlich  seiner  Versuche  mit  dieser  Sub¬ 
stanz  ,  sowohl  auf  todte  thierische  Stoffe ,  als  auch  auf  den 
kranken  menschlichen  Organismus  bestimmte  ihn  zur  Annahme, 
dass  sie  entschieden  fäu  Iniss  widrig  wirke,  und  so 
wandte  er  sie  denn  auch  auf  eine  sehr  ausgedehnte  und  hilf¬ 
reiche  Weise  gegen  die  febris  putrida  castrensis  an. 
Und  hierin  sind  ihm,  von  gleicher  nosologischer  Ansicht  aus¬ 
gehend,  viele  ausgezeichnete  Aerzte  gefolgt. 

Seitdem  es  aber  aus  der  ärztlichen  Sitte  gekommen  ist, 
faulige  Krankheiten  zu  statuiren  (und  dies  nicht  wenig  thörichte 
brownische  Interdict  besteht  noch  in  ziemlich  voller  Macht!), 
und  seitdem  man  der  älteren  Malignität  und  der  späteren 
Putrescenz  das  Stupide  (Typhöse),  als  neueste  Pro¬ 
vinz,  zu  substituiren  geneigt  genug  geworden  wrar;  seitdem  hat 
man  auch  die  arzneiliche  Bedeutung  der  Schlangenwurzel  ge- 
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niigend  zu  bezeichnen  geglaubt,  wenn  man  sie  ein  mächtiges 
Mittel  gegen  typhöse  Fieber  nannte.  Wollte  man  aber 
die  pkarmakodynamiscke  Bezeichnung  yon  der  natürlichen  Be¬ 
schaffenheit  des  Medicaments  mehr,  als  von  seiner  therapeu¬ 
tischen  Beziehung  hernehmen,  so  glaubte  man  das  Richtige 
unmittelbar  ergriffen  zu  haben,  wenn  man  es  als  eines  der 
mächtigsten,  ja  als  schlechthin  mächtigstes  der 
Camphoraceen  bestimmte,  und  eben  deshalb  auch  seine 
Wirkung  als  dem  Camphor  nahestehend,  wiewohl 
nicht  völlig  erreichend. 

Wir  lassen  nun  gern  das  Alte  auf  sich  beruhen ,  zumal 
was  in  der  That  Richtiges  darin  enthalten  war,  spater  von 
selbst  sich  herausstellen  wird,  und  wenden  uns  an  das  in  der 
Gegenwart  Geltende.  Und  hierüber  wollen  wir  zunächst  nicht 
das  Wichtigste,  sondern  das  Nächste  berühren.  Zuvörderst 
nämlich  war  damit ,  dass  man ,  auf  das  Kampkerartige  des  flüch¬ 
tigen  Oels  der  Serpentaria  sehend,  ihre  arzneiliche  Wirkung 
als  ebenfalls  der  des  Camphors  nahestehend  betrachtete,  nichts 
Neues  und  von  der  Ansicht  Pringle’s,  dass  das  Mittel  ein 
antiseptisches  sei,  Abweichendes  auf  gestellt;  denn  auch  den 
Camphor  hielt  Pringle  ja  für  ein  ^äntisepticum 9  und 
einem  Manne  von  Pringle’s  guter  und  kritischer  Nase 
wird  wrohl  der  auch  viel  Stumpfern  sehr  bemerkliche  kampker¬ 
artige  Geruch  der  Serpentaria  nicht  entgangen  sein.  Hatte 
man  aber  nichts  Neues  zu  sagen,  das  wesentlich  und  richtig 
war,  so  wäre  es  um  so  angemessener  gewesen,  das  Alte  reif¬ 
licher  zu  erwägen,  man  würde  dann  leicht  und  bald  gefunden 
haben,  wie  irrthünilick  die  Annahme  sei,  dass  die  arzneiliche 
Wirksamkeit  der  Serpentaria  grossentheils ,  oder  wohl  gar  gänz¬ 
lich  auf  ihrem  Gehalt  an  kamplierartigem  Oele  beruhen  sollte, 
da  ja  dann  die  Lavendelblumen,  deren  Oel  unter 
allen  ätherischen  das  bei  weitem  kampherr eichs te 
ist  (Proust,  Pfaff),  medicamentös  viel  wirksamer  sein 
müssten,  als  die  Serpentaria.  Welcher  Arzt  aber,  dem  nur 
einige  Erfahrung  und  nicht  die  höchste  wissenschaftliche  Ge- 
waltthätigkeit  zu  Gebote  gestanden  hätte,  würde  nicht  durch  die 
Betrachtung  eines  solchen  Ergebnisses  von  der  Irrthümlickkeit 
jener  Annahme  sofort  zurückgeführt  und  befreit  worden  sein  ? 
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Es  vereinigen  sich  aber  in  der  Serpentaria  zwei  Eigen¬ 
schaften  ,  oder ,  wenn  man  lieber  will :  zwei  Modificationen 
einer  und  derselben  Eigenschaft,  durch  welche  diesem  Medica- 
mente,  das  im  Allgemeinen  einer  grossen  Zahl  anderer  der 
Wirkung  nach  verwandt  zu  sein  scheint,  dennoch  eine  eigen- 
thümliclie  Bedeutsamkeit  zukommt.  Seinem  flüchtigen  Oele 
allein  nämlich  verdankt  es  seine  Wirksamkeit  nicht,  wenn  gleich 
dies  allerdings  sein  arzneilicher  Hauptbestandtheil  ist,  sondern 
neben  diesem  seinem  Extractivstoffe  und  eigentümlich 
ätherischen  Weichharze.  Jenes  wirkt,  wie  überhaupt  die 
bei  weitem  meisten  ätherischen  Oele,  erregend,  erhitzend, 
flüchtig,  aber  es  scheint  nicht,  wie  viele  andere  ätherische 
Oele,  allgemeine  Wirkungen  hervorzurufen,  denn  weder  die 
rein  sensitiven,  noch  auch  die  motorischen  Thätig-  l 
keiten,  sieht  man  dadurch  in  den  Zustand  grösserer  Belebtheit  ] 
und  stärkerer  Erregung  versetzt,  ganz  entschieden  aber  die  v* 
Blutincitation.  Und  dies  berechtigt  wohl  zur  Annahme : 
dass  die  vorzügliche  Wirkung  des  ätherischen  Oeles  der  Ser¬ 
pentaria  auf  das  Blutnervensystem,  oder  auf  das  pla¬ 
stische  gerichtet  sei.  Diese  Wirkung  aber  des  medicamentösen 
Hauptbestandtheils  dieses  Mittels  wird  noch  mehr  durch  die 
zwar  weniger,  an  sich  aber  nicht  unwirksamen  JYebenbestand- 
theile,  den  ExtractivstofF  und  das  ätherische  Weichharz,  deter- 
minirt.  Diese  nämlich  üben  allezeit  und  unter  allen  Um¬ 
ständen  ihres  Vorkommens  ihre  arzneilichen  Wirkungen  auf 
die  plastischen  Organe  und  deren  Thätigkeit  aus,  und  sind  da¬ 
her,  wegen  der  überall  langsameren  Thätigkeit  der  plastischen 
Nerven,  vorhaltiger,  d.  h.  minder  flüchtig.  Und  hieraus  stellen 
sich  denn  drei  Momente  heraus,  durch  welche  der  phar- 
makodynamische  Charakter  der  Serpentaria  be¬ 
stimmt  wird: 

1)  ihre  allgemeine  Wirkung  (von  ihrem  Hauptbestandteile, 
dem  ätherischen  Oele,  herstammend)  ist  erregend, 
erhitzend,  flüchtig;  aber 

2)  die  Hauptwirkung  (oder  —  was  dasselbe  ist:  die  spe- 
cielle)  ist  auf  das  vegetative  Nervensystem  ge¬ 
richtet  ( wenigstens  können  keine  directen  Wirkungen 
von  diesem  Mittel  auf  die  sensitiven  und  motorischen 
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Thätigkeiten  mit  Deutlichkeit  wahrgenommen  werden), 
und  schon  hierdurch  wird,  aus  dem  angegebenen  Grunde, 
die  Flüchtigkeit  der  Wirkung  etwas  gehemmt,  retardirt; 
dies  jedoch  geschieht 

3)  noch  bei  weitem  mehr,  und  es  wird  zugleich  die  Ge- 
sammtwirkung  noch  entschiedener  auf  die 
vegetative  Sphäre  fixirt  durch  die  arzneilich  mit¬ 
wirkenden  Bestandtheile ,  durch  den  Extractivstoff  und 
das  Weichharz. 

Hieraus  aber  ergeben  sich  wiederum  von  selbst  und  der  Er¬ 
fahrung  gemäss  die  allgemeinen  sowohl ,  als  die  speciellen  Be¬ 
stimmungen  für  die  therapeutische  Anwendung  des 
in  Rede  stehenden  Büttels.  Im  Allgemeinen  nämlich  leuchtet 
es  wohl  unmittelbar  ein,  dass  es  überall  da  indicirt  ist,  wo 
es  auf  eine  eindringliche,  erregende  und  zugleich 
einigermassen  vorhaltige  Wirkung  auf  das  plasti¬ 
sche  Nervensystem  überhaupt,  namentlich  aber  auf  die¬ 
jenigen  Organe,  in  denen  eben  dieses  Nervensystem  den  gröss¬ 
ten  Einfluss  ausübt,  oder  wohl  gar  ausschliesslich  bestimmend 
ist,  also  auf  die  grossen  Unterleibsorgane,  ankommt, 
also  im  Allgemeinen  bei  denjenigen  Krankheitszuständen  dieser 
Gebilde  mit  dem  Charakter  der  torpiden  Atonie.  Und 
wie  dies  die  allgemeinste  Indication  für  die  Anwendung  der 
Serpentaria  ist,  so  ist  ihre  allgemeinste  Contraindication: 
jeder  auf  irgend  eine  Weise  gesteigerte  Erregungs¬ 
zustand,  mag  dieser  auf  Entzündung,  Congestion, 
Erethismus,  oder  selbst  aul  versatiler  Atonie  be¬ 
ruhen. 

Specielle  Indicationen  würde  man  von  diesem  Mittel 
gar  nicht  zu  nennen  haben,  wenn  man  darunter,  wie  es,  un¬ 
seres  Erachtens,  eine  richtige  Begriffsbestimmung  erfordert  — , 
nur  specifische  Beziehungen  zu  nosologisch  scharf 
begrenzten  Krankheitszuständen  verstehen  wollte; 
denn  in  der  That  ermangelt  die  Serpentaria  jeder  Beziehung 
dieser  Art;  insofern  man  aber  auch  jede  nähere,  wenn  auch 
noch  nicht  völlig  genaue  Bestimmung  zur  Anwendung  eines 
Büttels  nicht  mehr  zu  den  allgemeinen  Indicationen  rechnen 
kann,  und  insofern  also  wenigstens  eine  speziellere,  wenn 
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auch  nicht  eine,  speci  eile,  nennen  darf,  so  lässt  sich  in  solcher 
Beziehung1  von  der  Serpentaria  allerdings  noch  dies  angeben : 
dass  sie  ihre  eigentliche  Wirkungssphäre  nur  bei  acuten 
(fieberhaften)  Krankheiten  mit  dem  oben  bezeich- 
neten  Charakter  hat.  Also  namentlich  bei  primären 
oder  secundären  torpiden  Nerven-  und  Faulfie¬ 
bern,  zumal,  wenn  dabei  die  Unterleibseingeweide  auf 
die  angegebene  Weise,  gleichviel,  ob  auf  proto-  oder  deutero- 
pathische  Weise,  mitafficirt  sind. 

Wie  viel  Richtiges  demnach  in  der  von  Pringle  bestimm¬ 
ten  arzneilichen  Eigenschaft  der  Serpentaria  enthalten  gewesen 
ist,  leuchtet  wohl  nun  von  selbst  ein,  wenn  wir  uns  auch 
allerdings  nicht  seiner  Ausdrücke  bedienen  dürfen.  Denn  wenn 
wir  selbst  freilich  auch  nicht  zu  denjenigen  gehören,  denen  es 
wissenschaftlich  unanständig  erscheint,  von  putriden  Krankhei¬ 
ten  als  wirklichen  nosologischen  Objecten  zu  sprechen,  da  wir 
in  der  That  nicht  blos  ihre  Existenz,  sondern  auch  die  Be¬ 
dingungen  und  die  Weise  ihrer  Bildung  w  ohl  zu  kennen  glau¬ 
ben,  so  ist  doch,  zuvörderst  durch  eben  dies  letztere  Moment, 
unser  pathologischer  Begriff  von  diesen  Zuständen  ein  wesent¬ 
lich  und  innerlich  verschiedener  von  dem ,  den  die  älteren 
Aerzte,  und  namentlich  auch  Pringle,  dem  damaligen  noch 
wenig  geförderten  Zustande  der  allgemeinen  Pathologie  ange¬ 
messen,  mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnet  haben.  Sodann 
aber,  'und  eben  deshalb,  ist  unsere  rationell  therapeutische  und 
pharmakologische  Stellung  zu  diesen  pathologischen  Verhält¬ 
nissen  eine  wesentlich  veränderte  geworden;  denn  während  sie 
die  Putrescenz  als  eine  Krankheitsursache  betrach¬ 
teten  und  ihre  Bemühungen  darauf  richteten,  zur  Tilgung  der¬ 
selben  wirksame  u4.ntis  eptic  a  und  entsprechende  Weisen 
ihrer  Anwendung  zu  finden ,  so  müssen  wir ,  die  Sepsis 
selbst  nur  als  eine  Krankheits Wirkung  erkennend,  die 
freilich,  einmal  entstanden,  Rückwirkungen  der  verderblichsten 
Art  auszuüben  niemals  verfehlen  kann,  durch  die  Auffindung 
und  Bekämpfung  ihrer  Ursachen  (innern  Bedingungen)  sie  selbst 
sowohl,  als  ihre  ferneren  Folgen  zu  tilgen  bemüht  sein.  Und 
somit  können  wir  den  pharmakologischen  Ausdruck:  u4nti-> 
s eptic  um,  nicht  in  dem  Sinne  gebrauchen,  in  welchem  er 
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den  alteren  Aerzten  geläufig  und  damals  auch  ganz  verständlich 
gewesen  ist.  Denn  antiseptisch  in  unsenn  Sinne  können 
wir  zuweilen  und  mit  dem  günstigsten  Erfolge  mit  Mitteln  ein¬ 
wirken,  denen  im  Sinne  der  Alten  durchaus  keine  directe  faul- 
nisswidrige  Eigenschaft  inwohnt,  d.  h.,  welche  die  Fäulniss  in 
todter  thieriscAer  Substanz  nicht  zu  hemmen  vermag,  während 
imigekehrt  Stoffe,  denen  diese  Eigenschaft  gewiss  nicht  abge¬ 
sprochen  werden  kann,  ja  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  beige¬ 
legt  werden  muss,  sich  uns  wenig  nützlich,  oder  wohl  auch 
ganz  hilflos  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  die 
doppelte  Aufgabe:  Ursachen  und  Wirkungen  der  Pu- 
trescenz  zu  tilgen,  handelt.  Nur  wo  es  darauf  ankommt, 
fehlerhafte  Producte  der  Fäulniss,  wenn  sie  örtlich  und 
äusserlich  eingetreten  ist,  zu  beseitigen,  leisten  diese 
Mittel  etwas,  zuweilen  sogar  Bedeutendes.  Dagegen  ist  die 
Serpentaria,  in  der  letztgenannten  Beziehung  gewiss  ein  wenig 
wirksames  Medicament,  eines  der  empfehlenswerthesten  beim 
Faul fi eher  mit  dem  Charakter  der  Torpidität. 

Es  könnte  dies  als  eine  geeignete,  oder  als  eine  versuch- 
liebe  Stelle  erscheinen,  an  welcher,  bei  der  Tendenz  dieses 
Werkes  in  nähere  pathologische  Untersuchungen  und  Erör¬ 
terungen  einzugehen,  eine  Betrachtung  über  Fauliieber  und  pu¬ 
tride  Zustände  überhaupt  in  genetischer  Weise  eingeschaltet 
werden  sollte,  oder  könnte.  Ueberflüssig  und  unergiebig  wäre 
in  der  That  ein  solches  Unternehmen  nicht,  selbst  dann  noch 
nicht,  wenn  es  das  Ziel  vollkommener  und  durchsichtiger  Ver¬ 
ständigung  nicht  völlig  erreichen  möchte.  Es  würde  aber  eine 
solche  Ausführlichkeit  erfordern  und  überdies  noch  ein  solches 
Maass  polemischen  Verfahrens  nöthig  machen,  dass  wir  auch 
von  dem  leisesten  Versuch  dazu  uns  entschieden  abgemahnt 
fühlen. 

Die  gewöhnlichste  und  angemessenste  Anwendungs¬ 
form  der  Serpentaria  ist  die  des  Aufgusses,  hierzu  wird 
1  —  2  Drachmen  zu  vier  Unzen  Col.  bestimmt,  und  davon  (mit 
zweckmässigen  andern  Arzneien  verbunden)  zweistündlich  oder 
stündlich  ein  Esslöffel  voll  gereicht.  Die  Pulverform  ist 
durchaus  unzweckmässig  für  die  Anwendung  dieses  Medicaments 
eben  in  denjenigen  Fällen ,  in  welchen  es  selbst  am  vorziig- 
Sachs  u.  Dulkf  Handwörterb.  III.  45 
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Heilsten  indicirt  ist,  d.  h.  in  bedeutend  fieberhaften  Zustanden 
mit  dem  Charakter  der  Torpidität. 

Serpyllum.  Feldkiimmel. 

Thymus  Serpyllum  Linn.  Feldkiimmel.  Quendel. 

Abbild.:  PlencTc  490.  Ilayne  XI.  1.  Düsseid,  Samml.  XI V.  13. 

G.  v.  Schl.  115. 

Syst,  sexual.:  CI.  XIV.  Ord.  1.  Didynatnia  Gymnospermia. 

Ord.  natural:  habiatae. 

Der  Quendel  ist  durch  ganz  Europa  an  trocknen  sonnigen 
Stellen  gemein.  Er  ist  ein  kleines  niederliegendes  Strauch- 
gewächs  mit  sehr  ästigen,  an  der  Spitze  ansteigenden  und  oft 
dichte  Käsen  bildenden  Stengeln.  Die  Wirtel  der  purpurröth- 
lichen  Blumen  sind  unten  weitläuftig,  nach  oben,  wo  sie  eine 
fast  kugelige  Aehre  bilden,  gedrängt.  Es  wird  die  blühende 
Pflanze,  Herba  Serpylli ,  eingesammelt.  Sie  hat  einen  an¬ 
genehmen  durchdringenden  Geruch  und  gewürzhaften  Geschmack, 
welche  von  dem  reichlich  in  der  Pflanze  enthaltenen  flüchtigen 
Oele  abhängen«  Eine  Auflösung  desselben  in  Weingeist  ist 
der  Spiritus  Serpylli ,  durch  Abziehen  von  4  Th.  Wein¬ 
geist  über  1  Th.  Feldkümmel  dargestellt.  D. 

Der  Q  uendel  ist  ein  angenehmes,  aber  nicht  sonderlich 

wirksames,  und  soweit  es  wirksam  ist,  mit  vielen  nahever- 

_ 

wandtes  Medicament,  dessen  ganze  arzneiliche  Bedeutsamkeit 
auf  seinem  reichen  Gehalte  an  nicht  sehr  eindringendem,  wohl¬ 
riechendem  (der  Geruch  ist  citronenartig) ,  wenig  erregendem 
und  gar  nicht  erhitzendem  ätherischen  Oele  beruht.  Am  näch¬ 
sten  in  aller  Beziehung  steht  der  Quendel  wohl  der  Melisse, 
und  sein  innerlicher  Gebrauch  ist  auch  dem  dieses  an¬ 
spruchslosen  und  doch  beachtungswerthen  Krautes  gleich.  Jörg 
hat  dem  Quendel  noch  besondere  Heilsamkeit  gegen  Aphthen 
der  zarten  Kinder  nachgerühmt.  Es  ist  indessen  das  grösste 
Verdienst  dieses  berühmten  Geburtshelfers  und  versatilen  Schrift¬ 
stellers  eben  nicht  in  der  Genauigkeit  und  Verlässlichkeit  seiner 
mitgetheilten  Beobachtungen  über  Ararneiwirkungen  zu  finden; 
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es  fallt  vielmehr  aller  von  ihm  abgeworfene  Zweifelmuth  mit 
verstärktem  und  drückendem  Gewichte  auf  die  Leser  seiner  in 
den  „Materialien“  enthaltenen  Pseudobeobachtungen. 

Es  wird  dermalen  der  Quendel  überall  nur  sehr  wenig 
innerlich  angewendet,  was  jedoch  ganz  ausser  dem  Bereiche 
des  Lobes  oder  des  Tadels  liegt. 

Viel  häufiger  wird  äusserlich  der  Spiritus  S erpylli 
von  Aerzten  und  Wundärzten  angewendet,  und  zwar  eben  in 
allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  überhaupt  aromatisch  -  spiri- 
tuöse  Waschungen  verordnet  zu  werden  pflegen :  gegen  tor¬ 
pide  kalte  Geschwülste,  chronischen  örtlichen 
Rheumatismus,  Subparalysen,  Contracturen  u.  s.  w. 
Grosses  allerdings  lässt  sich  auch  von  ihm  nicht  erwarten ;  bei 
mässigen  Ansprüchen  und  bei  zweckmässiger  Verbindung  leistet 
er  in  der  That  Einiges. 

Simaruha .  Simaruba. 

Simaruha  öfficinalis  De  Cand.  Officinelle  oder 

Guianasche  Simaruba. 

Synon. :  Quassia  Simaruba  Linn.  ( non  TFright).  Simaruba 
amara  Aubl •  (non  Hayne ).  Simaruba  Guyanensis  Dich • 

Abbild. :  Descourt.  Fl.  tned .  d.  Anlilles  T.  14. 

«  /  i 

Simaruha  amara  Hayne .  Bittere  Simaruba* 

Synon. :  Quassia  Simaruba  TFrigTit» 

Abbild. :  Hayne  IX.  15.  Düsseid.  Samml.  XVII.  13. 

G*  *ff  v.  Schl •  240«  241. 

Syst,  sexual CI.  X.  Ord.  1.  Decandria  Monogynia . 

Ord,  natural.:  Magnoliaceae  Juss.  gen .  Simarubeae  De  C. 

Der  erstere  dieser  beiden  Baume,  in  Guiana  und  auf  den 
Caraibischen  Inseln  in  den  Wäldern  häufig  vorkommeud,  giebt 
die  ächte  Simaruba-  oder  Ruhrrinde,  Cortex  Sima - 
rubae ,  wogegen  die  Rinde  des  zweiten  Baumes,  von  Wright 
1772  in  den  Wäldern  von  Jamaika  häufig  gefunden,  und  für 
die  Mutterpflanze  der  Simarubarinde  erklärt,  von  der  officinellen 
Rinde  verschieden  ist.  Beide  Bäume  waren  von  den  Botani¬ 
kern  eusammengeworfen  worden,  bis  Hayne  sie  sonderte. 

43* 
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Die  officinelle  Simarubarinde  ist  die  Rinde  der  Wurzel. 
Wir  erlialten  dieselbe  in  2  Fuss  und  driiber  langen,  etliche 
Zoll  breiten ,  2  Linien  dicken ,  sehr  zähen  und  biegsamen 
Stücken,  yoii  fasrigem  Gewebe,  von  hellbräunlich  grauer  Farbe, 
auf  der  Oberfläche  mit  rundlichen,  scharf  anzufühlenden  Er¬ 
habenheiten  besetzt,  auf  der  untern  Fläche  meistens  glatt,  zu¬ 
weilen  noch  von  dem  aufsitzenden  Splinte  rauh,  ohne  Geruch, 
und  von  einem  rein  bittern,  sich  allmählig  erst  beim  Kauen 
entwickelnden  Geschmack.  Der  in  dieser  Rinde  enthaltene  bit¬ 
tere  Extractivstoff  scheint  von  ganz  gleicher  Beschaffenheit  mit 
dem  in  der  Quassia  enthaltenen,  dem  Quassin,  zu  sein,  und 
wird  eben  so  leicht,  wie  jener  von  Wasser  aufgenommen,  so 
dass  die  Rinde  durchaus  nicht  ein  lange  fortgesetztes  Kochen 
mit  Wasser  erfordert,  um  an  dieses  die  wirksamen  Bestand- 
theile  abzugeben.  Ausserdem  finden  sich  in  der  Simarubarinde 
nach  Morin’s  Analyse:  eine  sehr  geringe  Menge  eines  flüch¬ 
tigen  Oels,  Harz,  Aepfelsäure  und  Spuren  von  Galläpfelsälire, 
und  mehrere  Salze.  Sie  wird  im  Aufguss  oder  in  der  Ab¬ 
kochung  verordnet.  D.  | 

*  '  w':  ‘  '■*  ;; 

Die  Simaruba,  ein  schleimig  bitteres  Mittel,  ist  der- ^ 
malen  viel  weniger  im  ärztlichen  Gebrauche,  als  in  früherer 
Zeit.  Es  ist  wenig  mehr  als  ein  Jahrhundert,  seitdem  sie  zur 
arzneilichen  Anwendung,  und  zwar  gegen  die  Ruhr,  em¬ 
pfohlen  worden  ist,  wovon  sie  auch  den  Namen  Ruhrrinde 
erhalten  hat.  Anton  von  Jussieu  theilte  zuerst  sorgfältige 
und  lange  fortgesetzte  Beobachtungen  über  die  arzneilichen 
Wirkungen  dieses  Mittels,  vorzüglich  gegen  Ruhr,  aber  auch 
gegen  anhaltende  Diarrhöen,  gegen  Blutungen, 
hysterische  Beschwerden  u.  s.  w.  mit,  zuerst  in  den 
Schriften  der  Pariser  Akademie  (1729),  sodann  aber  in  einer 
besondern  Schrift:  an  inveteratis  alvi  fluxibus  sima- 
ruba  (1730).  Den  Empfehlungen  Jussieu’s  folgten  bald  zahl¬ 
reiche  bestätigende ,  namentlich  in  Beziehung  auf  die  Heilsam¬ 
keit  dieses  Mittels  gegen  Dysenterie  und  schleimige  Bauchflüsse 
von  den  ausgezeichnetesten  Aerzten  :  Pringle,  W  e  r  1  h  o  f , 
Zimmer  mann,  Lind  u.  A.  Das  in  Rede  stehende  Mittel 
ist  .sowohl  in  botanischer,  als  chemischer  und  pharmakologischer  s 
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Hinsicht  der  Qnassia  nahever  wandt.  Und  hierin  ist  in 
der  That  Alles  enthalten,  was  über  seinen  arzneilichen  AVerth 
ausgesprochen  werden  kann. 

Freilich  scheint  hiermit  nicht  gut  die  grosse  Anerkennung 
seiner  Bedeutsamkeit  als  Heilmittel  gegen  eine  grosse  Reihe 
schwerer  Krankheiten ,  sowohl  acuter,  als  chronischer  Art,  zu 
stimmen ,  welche  ihm  vorzügliche  und  subjectiv  schlechthin 
glaubhafte  Aerzte  zollten.  Tn  dieser  Beziehung  aber  muss  man 
erwägen,  dass  das  grösste  Gewicht  immer  und  von  Allen  auf 
seinen  Nutzen  gegen  die  Ruhr  gelegt  worden  ist.  Nun  aber 
befand  sich  um  jene  Zeit  der  ersten  Bekannt  werdung  dieses 
Mittels  in  Europa,  und  auch  noch  lange  nachher,  die  Lehre 
von  der  Ruhr  in  der  grössten  Verwirrung  und  Verschroben¬ 
heit,  und  das  praktische  Verfahren  dagegen,  obwohl  Sy  den - 
ham  das  Beste  bereits  angegeben  und  mit  seiner  grossen, 
übrigens  anerkannten  Autorität  vertreten  hatte,  in  dem  deso¬ 
latesten  Zustande,  so  dass  ohne  Zweifel  Viele  nicht  bloss  der 
an  sich  so  gefahrvollen  Krankheit,  sondern  auch  der  damaligen, 
jedenfalls  nicht  gefahrlosen  Behandlung  erlegen  sind.  Vor  Allem 
aber  war  es  der  verwüstende  Wahn  von  einer  gastrischen 
Schärfe  als  der  wahren  Ursache  der  Ruhr,  welcher 
axiomatisch  dastand  und  das  ärztliche  Verfahren  zum  ver¬ 
kehrtesten  machte  —  zu  einem  streng  und  beharrlich 
gastrischen.  Die  Inductionen,  welche  hierzu  verleitet  haben, 
sind  von  uns  an  einer  anderen  Stelle,  wo  wir  uns  in  eine 
nähere  Betrachtung  der  Dysenterie  haben  einlassen  müssen, 
nachgewiesen ,  und ,  soweit  es  mit  Billigkeit  hat  geschehen 
können,  zu  Ehren  gebracht  worden  (Vergl.  Opiujn).  Hier 
ist’s  hinreichend  inne  zu  werden ,  dass  es  bei  einem  solchen 
Zustande  der  Theorie  und  Praxis  in  Beziehung  auf  die  Ruhr 
ganz  gleichgültig  gewesen  ist,  welche  Veränderung  beide  traf, 
um  sie  zu  einer  Verbesserung  zu  machen,  und  diese  mit  Evi¬ 
denz  hervortreten  zu  lassen.  Und  dies  wrar  eben  der  Fall 
durch  die  Einführung  der  Simaruba  als  ylntid j s en¬ 
ter  i  eil  m .  Ja,  es  bewährte  sich  dies  selbst  noch  trotz  dem 
Fortbestehen  des  falschen  Theorems  und  eines  Theils  seiner 
verderblichen  praktischen  Folgen.  Denn  so  gross  war  die  An¬ 
hänglichkeit  an  jenem,  dass  mau  es  diesem  neuen  Antidyt- 
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entericum  als  einen  besonderen  und  nipht  geringen  Vorzug 
anrechnete  und  nachrührate,  dass  seine  Anwendung  die 
der  Purgirinittel  nicht  gänzlich  ausschlösse,  son¬ 
dern  nur  dem  Maasse  nach  weniger  erheische.  Es 
war  demnach  in  der  That  die  Simaruba  mehr  ein  ^dntidotutn 
gegen  die  herrschende  schlechte  Methode  der  Ruhrtherapie ,  als 
gegen  die  Ruhrkrankheit. 

Seitdem  im  Allgemeinen  die  Therapeutik  der  Ruhr  gänz¬ 
lich  unabhängig,  ja  völlig  frei  von  der  Annahme  eines  dieser 
Krankheit  zum  Grunde  liegenden  gastrischen,  materiellen  Reizes 
geworden  ist,  seitdem  es  der  jungem  Generation  der  Aerzte 
höchstens  nur  als  eine  historische  Notiz  aus  einer  in  sich  selbst 
völlig  abgelaufenen  Zeit  bekannt  ist ,  dass  man  gegen  Ruhr 
Purgirmittel  angewendet  hat  — ;  seitdem  ist  die  Anwendung 
der  Simaruba  gegen  dieselbe  Krankheit  —  nicht  verbreiteter, 
Sondern  fast  gänzlich  aufgegeben  worden.  Wenigstens  glaubt 
es  dermalen  wohl  schwerlich  irgend  ein  Arzt  mit  diesem  Mittel 
gegen  diese  Krankheit  aufnehmen  zu  können.  Es  ist  vielmehr 
allen  denjenigen  Aerzten,  die  es  nicht  unterlassen,  sich  über 
die  Geschichte  der  pathologischen  Ansichten,  wie  der  therapeu¬ 
tischen  Behandlung  grosser,  namentlich  epidemischer  Krank¬ 
heiten  einige  quellenmässige  Kenntniss  zu  verschaffen,  wie  man 
theoretisch  und  praktisch  von  den  Irrthiimern  über  Wesen  und 
Behandlung  der  Ruhr  gleichsam  abgedrängt  worden  ist,  und 
wie  man,  schon  hinlänglich  das  Unheimliche  und  Verderbliche 
jener  Irrthiimer  empfindend ,  doch  nur  zögernd  sie  verlassen 
hat,  und  den  Rückzug  durch  allerlei  maskirte  Bewegungen  un¬ 
bemerkbar  zu  machen  bemüht  gewesen  ist.  Anfänglich  hiess 
es:  man  könne  ja  immerhin  neben  der  Simaruba  Purgirmittel 
anwenden,  ja  es  müsse  dies  wohl  auch  geschehen,  nur  in  viel 
geringerem  Maasse;  dann  fand  man,  dass  die  Wirkung  der 
Simaruba  gegen  Ruhr  bedeutend  unterstützt  und  erhöht  werde, 
wenn  man  sie  in  Verbindung  mit  Opium  darreicht  und 
dabei  den  Gebrauch  der  Purgirmittel  gänzlich  ver¬ 
meidet;  dann  schmiedete  man  ein  neues  Theorem  (jedoch  nur 
um  der  tiefsten  Noth  der  Vorgefundenen  Praxis  schnell  abzu¬ 
helfen):  Ruhr  sei  eine  rein  rheumatische  Krank¬ 
heit,  sei  —  mit  einem  Worte  —  Rheumatismus  inte * 
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stinl  re  etil  An  dieses  Theorem  glaubten  innerlich  wohl 
nur  Wenige,  am  wenigsten  aber  wohl  der  treffliche,  urtheils- 
kräftige  und  sonst  den  Lehren  der  Gastriker  zugethane  Rich- 
i  e  r.  Indessen  konnte  man  unter  seinem  Schutze  um  so  ent¬ 
schiedener  sich  von  der  früheren  Methode  ab-,  und  —  zur 
Auwendung  des  Opiums  sich  hinwenden.  Auf  einem  Schleich¬ 
wege  fast  suchte  man ,  das  zu  erringen ,  was  man  offen  und 
aus  den  besten  Händen,  ohne  alle  Behaftung  mit  leichtsinnigen 
Annahmen,  hätte  empfangen  können,  von  Sydenham.  Von 
einem  besonderen,  wenig  erfreulichen  Intermezzo,  das  in  neue¬ 
rer  Zeit  'in  Beziehung  auf  die  Erkenntnis«  und  Behandlung  der 
llulir  gegeben  worden  ist  — :  die  Krankheit  nämlich  als 
eine  arteriell  entzündliche  eines  Theils  des  Darrn- 
canals,  oder  des  ganzen  zu  betrachten,  und  durch 
reichliche  B lutentzi ehungen  zu  behandeln,  schweigen 
wir  hier  gern  und  ganz,  da  die  sehr  geringen  darin  enthaltenen 
Wahrheitspartikel  (dass  nämlich  zuweilen  —  höchst  selten  die 
Dysenterie  in  einem  einzelnen  Momente  ihres  Daseins  rein  in¬ 
flammatorisch  sein  könne  und  dann  —  eben  in  diesem  Momente, 
aber  auch  nur  während  desselben,  einer  massig  antiphlogisti¬ 
schen  Behandlung,  namentlich  auch  der  Blutentziehung  bedürfe) 
niemals  ganz  verkannt  worden  sind,  die  über  alle  Grenzen  der 
thatsächlichen  Beobachtung  aber  ausgedehnte  dogmatisirende  Be¬ 
hauptung  zu  abentheuerlich  und  in  ihrer  praktischen  Anwen¬ 
dung  zu  augenscheinlich  verderblich  gewesen  ist,  um  Eingang 
und  dauernden  Anhang  finden  zu  können. 

Musste  also  —  um  zur  Betrachtung  des  uns  hier  beschäf¬ 
tigenden  Gegenstandes  zurückzukehren  —  bald  gefunden  wer¬ 
den  ,  wie  wenig  die  Simaruba  an  sich  ein  wirkliches ,  oder 
wohl  gar  ein  bedeutendes  sAniidys  enteric  um  sei,  und  trat  sie 
daher  immer  mehr  in  der  Anwendung  gegen  diese  Krankheit 
zurück,  so  blieb  zu  ihrer  Empfehlung  nur  noch  das  übrig,  was 
in  ihrer  glänzenden  Periode  lediglich  als  ihre  arzneiliche  Neben¬ 
bedeutung  gegolten  hatte  und  worauf  man  nur  durch  einen  we¬ 
nig  genauen  Schluss  der  Analogie  der  von  ihr  angenommenen 
Wirkung  gegen  Ruhr  gekommen  war ;  zunächst  also  ihre  Em¬ 
pfehlung  gegen  chronische  Diarrhöen.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  leistet  sie  denn  auch  in  der  That  etwas,  und  wird 
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dermalen  noch  zuweilen  angewendet,  obwohl  auch  in  dieser 
Beziehung  kein  besonderes  Vertrauen  in  sie  gesetzt  wird.  Es 
versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  dies  nur  dann  ohne  Nach¬ 
theil  nicht  nur,  sondern  auch  mit  einigem  Nutzen  geschehen 
könne ,  wenn  die  Diarrhöe  weder  mit  einem  organischen 
ün t e r  1  e ib s üb el,  noch  mit  einem  status  cachecticus , 
noch  mit  einem  sehr  gereizten  Zustan  de  des  D  arm* 
canals  zusammenhängt,  und  endlich  auch  der  Zustand  der 
Verdauung  noch  nicht  sehr  deteriorirt  ist,  da  die 
Aufnahme  und  Bearbeitung  dieses  Mittels  selbst  noch  einen 
ziemlich  erhaltenen  Grad  der  Energie  der  Verdauung  erfordert. 
Wo  demnach  die  Simaruba  gegen  chronische  Diarrhöen  sich 
heilkräftig  erweisen  soll,  muss  es  mit  diesen  selbst  noch  keine 
grosse  Noth  haben,  oder  mit  andern  Worten:  es  muss  nichts 
erforderlich  sein,  als  die  Anwendung  gelind  erregender,  bitter- 
schleimiger  Mittel.  Wfr  wenden  das  in  Rede  stehende  Medi- 
cament  selbst  in  solchen  Fällen  schon  lange  nicht  mehr  an  und 
vermissen  es  ganz  und  gar  nicht.  Jedenfalls  erreicht  es  an 
arzneilichem  Werth  e  in  solchen  Zuständen  weder  die  d.n- 
gustura ,  noch  die  C ascarilla >  noch  die  Colombo  y  noch 
den  C  orte  x  W  int  er  anus  y  ja  auch  ni  cht  einer  ( uns  sehr 
beliebten)  Verbindung  von \Althaea  mit  Calamus  aro - 
maticus.  W^ill  man  sie  indessen  in  solchen  Kranklieitsver- 
hältnissen  anwenden,  so  wird  man  immer  wohlthun,  sie  in 
Verbindung  mit  etwas  gelind  Aromatischen  zur  Einwirkung  zu 
bringen,  denn  ihr  eigener  Gehalt  an  ätherischem  Oele 
ist  wohl  überall  sehr  zweifelhaft,  und  wenigstens  nicht  mehr 
in  der  Abkochung  enthalten,  welches  gleichwohl  die  zweck- 
mässigste  Form  für  die  Anwendung  dieses  Mittels  ist. 

Noch  viel  weniger  zur  Empfehlung  der  Simaruba  ist  zu 
sagen  in  Beziehung  auf  Blennorrhöen  (namentlich  hat  man 
sie  ein  wirksames  Medicament  gegen  fluor  albus  invete- 
ratus  genannt)  allgemeine  Muskelschwäche,  ja  sogar 
Nervenkrankheiten,  namentlich  Hysterie.  In  allen 
diesen  Beziehungen  hat  man  sie  freilich  früher  empfohlen  und 
auf  Zeugnisse  der  Erfahrung  sich  berufen ;  wem  es  indessen 
an  Neigung  und  Talent  zur  Kritik  nicht  ganz  fehlt,  weiss  es, 
wie  wenig  diese  höchste  Berufung  nur  zu  oft  bedeute.  Doch 
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auch  ohne  Kritik,  durch  die  eigene  Hilflosigkeit  des  Medica- 
ments  selbst,  ist  es  um  seinen  Credit  auch  in  diesen  Bezie¬ 
hungen  gekommen. 

Was  die  Form  der  Anwendung  und  die  Dosen 
anlangt,  so  eignet  sich  die  Simaruba  zur  Darreichung  in  Pul¬ 
verform  sehr  wenig  aus  einem  doppelten  Grunde :  sie  ist 
schwer  zu  piilvern  und  schwer  zu  verdauen.  Will  man  gleich¬ 
wohl  diese  Form  wählen,  so  kann  man  die  Einzelgabe  auf 
bestimmen  und  täglich  drei  solcher  Dosen  zur  Ein¬ 
wirkung  bringen.  Wo  dies  geschieht  ,  wird  man  immer  damit 
ein  Aromaticum  verbinden  müssen.  Der  Aufguss  der  Si¬ 
maruba  ist  gewiss  sehr  wenig  wirksam,  denn  wird  auch  so 
das  in  dieser  Substanz  etwa  enthaltene  ätherische  Oel  erhalten, 
so  ist  einmal  doch  die  ganze  Existenz  desselben  zweifelhaft, 
sodann  aber  ist  dieses  gewiss  nicht  das  wirksame  Princip  ;  der 
bittere  Extractivstoff  aber  und  das  Schleimige  wird  durch  die 
Infusion  nicht ,  oder  mindestens  nicht  hinreichend  gewonnen. 
Am  zweckmässigsten  daher  ist  die  Form  der  Abkochung, 
jedoch  darf  allerdings ,  aus  dem  oben  angegebenen  pharmaceu- 
tischen  Grunde,  das  Kochen  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden 
(etwa  auf  y  eingekocht).  Zum  Verbrauche  innerhalb  24  Stun¬ 
den  kann  man  —  5^j  bestimmen. 

Sinapis.  »Schwarzer  »Senf. 

Sinupis  nigra  Linn.  Schwarzer  Senf. 

Abbild Plenclc  524.  Hayne  T  ill,  40.  Düsseid.  Satriml.  XIII.  22. 

G.  <ß  v.  Schl .  34. 

Syst,  sexual.:  CI.  XV.  Ord.  2.  Tetradynamia  Siliguosa . 

Ord.  natural.:  Cruci ferne. 

Eine  einjährige  durch  ganz  Europa  angebaute  Pflanze.  Die 
Samen,  Semen  Sinapisy  sind  klein,  kugelrund,  mit  concen- 
trischen  Ringen  bezeichnet,  braunroth  oder  schwärzlich,  von 
bitterlichem  sehr  scharfem  Geschmacke,  und  zerrieben  von  einem 
reizenden,  niesenerregenden  Gerüche.  Eine  Verwechselung  mit 
den  Samen  der  Brassicaarten  ist  kaum  zu  besorgen ,  da  sie 
grosser  und  wenig  scharf  sind. 
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Die  schwarzen  Senfsamen  geben  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  ein  milchigtes  Destillat,  aus  welchem  sich  ein  flüch¬ 
tiges  Oel,  specifisch  schwerer  als  Wasser,  auf  dem  Boden  ab¬ 
lagert.  Dasselbe  ist  von  goldgelber  Farbe,  sehr  flüchtig,  stark 
zu  Thränen  reizend,  und  von  sehr  scharfem  und  brennendem 
Geschmack;  auf  die  Haut  gebracht,  wirkt  es  blasenziehend. 
Aehnlich  wirkt  das  destillirte  Wasser.  In  diesem  flüchtigen 
Oele  ist  also  die  Schärfe  der  Senfsamen  begründet.  Es  enthalt 
Schwefel,  Stickstoff,  und  das  procentlicke  Verkältniss  seiner 
Bestandtheile  ist  nach  Analysen  von  Dumas ,  49,98  Kohlen¬ 
stoff,  5,02  Wasserstoff,  14,45  Stickstoff,  10,30  Sauerstoff  und 
20,25  Schwefel.  Dieses  flüchtige  Oel  scheint  nicht  in  den 
schwarzen  Senfsamen  zu  präexistiren ,  denn  durch  Digestion 
derselben  mit  Aetker  wird  nichts  davon  erhalten ;  zu  seiner 
Bildung  scheint  die  Mitwirkung  des  Wassers  nothwendig  zu 
sein.  Es  scheint  sich  mit  den  schwarzen  Senfsamen  ähnlich 
zu  verhalten,  wie  mit  den  biltern  Mandeln.  Wenn  man  diese 
letzteren  mit  Alkohol  auszieht,  so  erhält  man  eine  weisse  kry- 
stallisirbare  stickstoffhaltige  Substanz  von  dem  Geschmack  der 
bittem  Mandeln,  Amygdalin  genannt,  und  aus  der  rückstän¬ 
digen  Mandelmasse  kann  nur  durch  Destillation  mit  Wasser 
kein  flüchtiges  Bittermandelöl  mehr  gewonnen  werden.  Eben 
so  wird  aus  den  schwarzen  Senfsamen  durch  Digestion  mit 
Alkohol  eine  ähnliche  Stickstoff  -  und  schwefelenthaltende  kry- 
stallisirbare  Substanz,  Sulfosinapisin,  gewonnen,  und  die 
rückständige  Senfmasse  giebt  nun  ebenfalls  kein  flüchtiges  Senfol 
mehr.  Werden  bittere  Mandeln  oder  schwarze  Senfsamen  mit 
Wasser  übergossen,  und  sogleich  der  Destillation  unterworfen, 
so  erhält  man  in  beiden  Fällen  nur  sehr  wenig  flüchtiges  Oel; 
soll  dieses  in  gehöriger  Ausbeute  gewonnen  werden,  so  ist 
eine  vorherige  mehrstündige  gegenseitige  Berührung  erforder¬ 
lich.  Auf  welche  Weise  jedoch,  nach  dieser  Annahme,  aus 
Sulfosinapisin  und  Wasser  flüchtiges  Senfol,  oder  aus  Amyg¬ 
dalin  und  Wasser  flüchtiges  Bittermandelöl  entstehe,  ist  nicht 
ermittelt,  und  soll  in  dieser  Hinsicht  nur  noch  bemerkt  werden, 
dass  nach  F  a  u  r  e  auch  das  Eiweiss  in  den  Senfsamen  eine 
wesentliche  Rolle  bei  Bildung  des  flüchtigen  Oels  spielt,  denn 
Alles,  was  das  Eiweiss  zum  Gerinnen  bringt,  Eintauchen  der 
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Samen  in  kochendheisses  Wasser,  Uebergiesse«  derselben  mit 
Alkoliol,  concentrirten  Säuren,  Alkalien  und  mehreren  Mineral¬ 
salzen,  verhindert  auch  die  Bildung  des  fluchtigen  Oels.  Das 
Sulfosinapisin ,  in  Wasser  und  Weingeist  auflöslich,  neutral, 
zersetzt  sich  unter  Einfluss  der  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
zu  Schwefelblausäure ,  und  giebt  mit  ihnen  schwefelblausaure 
Salze,  so  dass  hiervon  die  Eigenschaft,  welche  die  Senfsamen 
dem  damit  angerührten,  wie  dem  darüber  abgezogenen  Wasser 
ertheilen,  die  Eisenoxydsalze  blutroth  zu  färben,  abzuleiten  ist, 
was  sich  jedoch  auch  bei  anderen  Cruciferen,  wie  Meerrettig, 
Rothkohl,  Rüben,  Radieschen  etc.  findet.  Die  bekannte  Eigen¬ 
schaft  der  schwarzen  Senfsamen,  die  Gährung  des  Trauben¬ 
mostes  zu  verhindern,  ist  nur  diesem  Gehalt  an  Schwefel  zuzu¬ 
schreiben,  welcher  durch  Oxydation  alhnählig  in  schweflichte, 
und  dann  in  Schwefelsäure  übergehend  den  Gährungsstoff  aus 
dem  Moste  niederschlägt,  daher  denn  auch  Kaiser  in  zube¬ 
reitetem  französischem  Senf  eine  nicht  ganz  unbedeutende  Quan¬ 
tität  freier  Schwefelsäure  finden  konnte. 

Ausser  dem  angegebenen  flüchtigen  Oele  enthalten  die  Senf¬ 
samen  ungefähr  ein  fettes,  gelbgefärbtes ,  mildes  Oel,  wel¬ 
ches  durch  Auspressen  der  zerstossenen  Samen  erhalten  wird, 
ferner,  Pflanzeneiweiss ,  Schleim  und  Salze. 

Zum  Senf  teig,  Sinapismus ,  werden  2  Th.  Senf¬ 
pulver  und  1  Th.  Roggenmehl  mit  Essig  zu  einem  Breie  ange¬ 
rührt.  D. 

Der  Senf  sollte  arzneilich  zum  innerlichen  Gebrauche 
gewiss  häufiger  angewendet  werden ,  als  dies  dermalen  von 
Aerzten  geschieht,  denn  als  Volksmittel  steht  er,  wenigstens 
in  einigen  Gegenden,  in  grossem  Vertrauen  und  häufigem  Ge¬ 
brauch  gegen  Indigestionsleiden  und  vorzüglich  gegen 
s.  g.  Magenverschleimungen. 

Der  S  enf  ist  im  Allgemeinen  gewiss  ein  udcre, 
doch  ist  damit  weder  in  pharmaceutischer  noch  in  pharinakody- 
namischer  Hinsicht  etwas  genau  Bestimmendes .  über  ihn  ausge¬ 
sagt.  Denn  wenn  man  gewöhnlich  das  flüchtige  Senf  öl 
als  das  Wirksame  und  Wesentliche  der  ganzen  Substanz  an- 
giebt,  so  ist’s  einmal  doch  nicht  so  gewiss  (wenn  auch  aller¬ 
dings  wahrscheinlich),  dass  sich  dieses  flüchtige  Oel  im  Mage« 
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(wegen  der  Salzsäure  des  Magensaftes)  wirklich  entwickle ;  so« 
dann  aber,  und  ganz  vorzüglich,  ist  doch  dieses  flüchtige  Oel, 
das  sich  als  Acre  wirksam  zeigen  soll ,  doch  etwas  höchst 
Verschiedenes  von  demjenigen  Substrate,  das  in  anderen  schar¬ 
fen  Mitteln  das  wirksame  Princip  ist,  so  wie  dieses  unter  die¬ 
sen  ebenfalls  nicht  als  gleichartig  betrachtet  werden  kann.  Doch 
auch  abgesehen  von  diesen  allgemein  pharmakologischen  Be¬ 
denklichkeiten,  so  ist  auch  die  medicamentöse  Bedeutsamkeit  des 
Senfs  gewiss  nicht  durch  die  Bezeichnung,  dass  er  eiligere 
sei,  irgendwie  erschöpfend  ausgedrückt,  wenn  man  nicht  etwa 
dabei  bloss  seine  Wirkung  bei  der  ausserlichen  Anwendung  im 
Sinne  hat.  Denn  wie  verschieden  sind  nicht  die  Wirkungen 
der  Acria  unter  einander,  und  wie  die  des  Senfs  von  allen 
übrigen  ! 

Der  Senf,  ausserlich  einwirkend ,  so  leicht  Entzündung 
erregend,  kann  in  grosser  Menge  mit  dem  so  ausserordentlich 
empfindlichen  Magen  in  Berührung  kommen,  ohne  Entzündung 
in  ihm  zu  erzeugen,  ja  ohne  stark  zu  erhitzen.  Dagegen 
belebt  er  ohne  allen  Zweifel  in  einem  bedeutenden 
Maasse  die  Thätigkeit  des  Magens  und  befördert  und 
erleichtert  dadurch  die  Verdauung,  ohne  sie,  durch  Uebereilung, 
unvollständig  oder  fehlerhaft  zu  machen.  Und  wie  wenig  diese 
Wirkung  lediglich  auf  ein  allgemeines  Principium  acre ,  das, 
erregend  überhaupt,  eben  so  auf  die  Schleimhaut  des  Magens 
wirke ,  bezogen  werden  könne ,  geht  einleuchtend  schon  daraus 
hervor,  dass  der  Senf,  per  os  einverleibt,  unter  übri¬ 
gens  gleichen  Verhältnissen,  weniger  als  irgend 
ein  anderes  Acre  mit  seiner  Wirkung  die  Grenzen 
des  Magens  überschreitet.  Hiermit  soll  indessen  keines¬ 
wegs  behauptet  sein,  dass  der  Senf  bei  innerlicher  Anwendung 
nicht  auch  auf  die  übrigen  Schleimhäute  in  irgend  einem  Grade 
direct  einen  erregenden  Einfluss  ausübe,  sondern  lediglich,  dass 
dies  bei  ihm  weniger  als  bei  andern  Acrien  der  Fall  sei,  und 
dass  Vieles,  das  als  directe  Wirkung  betrachtet  werden  könnte, 
in  der  That  nur  eine  sympathische  vom  Magen  her  ist. 

Es  könnte  uns  nur  lieb  und  für  die  Sache  selbst  erläuternd 
sein,  wenn  dem  Leser  hier  dasjenige  in  die  Erinnerung  träte, 
was  wir  zur  pharmakodynamischen  Erörterung  der  Squilla  bei- 
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gebracht  haben ;  auch  diese  Substanz,  im  Allgemeinen  zwar 
ein  Acre ,  aber  dennoch  mit  eigentümlicher  Wirkung,  hat  ihre 
vorzügliche  arzneiliche  Beziehung  zum  Magen  und  demnächst 
zum  Intestinalcanal  überhaupt ;  und  sind  nicht  dennoch ,  trotz 
dieser  gemeinsamen,  die  nächste  Verwandschaft  bezeichnenden 
Merkmale,  Senf  und  Meerzwiebel  ihrer  Wirkung  nach  so  un- 
gemein  verschieden ,  dass  nichts  in  dieser  Hinsicht  Gemeinsames 
zwischen  ihnen  zu  bestehen  scheint  ?  Der  Senf  nämlich  ver¬ 
mehrt  weder  die  Secretion,  noch  verändert  er  das  Secref,  noch 
beschleunigt  und  vermehrt  er  die  Aussonderung  ( wenigstens 
gewiss  nicht  auf  directe  Weise),  noch  erregt  er,  selbst  reich¬ 
lich,  wenn  nur  nicht  im  höchsten  Uebermaasse  einverleibt, 
Uebligkeit,  Erbrechen,  oder  wohl  gar  schnell  zerstörende,  ent¬ 
zündliche  Affectionen.  Wie  wenig-  belehrend  ist  daher  doch 
überall  die  Kenntniss  abstracter  Verwandtschaften,  wo  die  con- 
creten  Differenzen  so  gross  und  entfremdend  sind  I 

Es  gellt  aus  dem  Bemerkten  hervor,  dass  der  Senf  vor¬ 
züglich  dann  von  arzneilichem  Werthe  ist,  wenn  es  darauf  an¬ 
kommt  ,  einem  torpiden  Zustande  des  Magens  ent¬ 
gegenzuwirken,  und  wo  eben  hieraus  sich  ein  Sta¬ 
tus  pituitosus  und  Torpor  des  ganzen  Darme  an  als 
entwickelt  hat.  Man  begreift  leicht ,  dass  das  angegebene 
pathologische  Moment  nicht  nur  an  sich  ein  häufig  gegebenes, 
sondern  auch  die  Veranlassung,  Grundlage  und  Begleiter  vieler 
anderen,  mehr  oder  minder  schwierigen  Krankheiten  mit  dem 
Habitus  des  Gastricismus ,  und  scheinbar  wenigstens ,  mit  dem 
Charakter  der  Atonie  sein  könne.  Und  hieraus  wiederum  muss 
wohl  einleuchten,  wie  heilsam  und  vorbauend  eine  zur  rechten 
Zeit  und  in  rechtem  Maasse  eingeleitete  Anwendung  dieses  so 
unscheinbaren  Mittels  (dem  man  überdies  noch  als  Einwand 
gegen  seine  arzneiliche  Wirksamkeit  den  häufigen  diätetischen 
Gebrauch  entgegenstellen  könnte)  zu  sein  vermöge.  Und  hier- 
i  von  kann  man  sich  auch  leicht  und  vollständig  durch  die  Be¬ 
obachtung  selbst  überzeugen,  zumal  der  Versuch  selbst  ganz 
gefahrlos  ist.  Wir  bekennen  zur  Werthschätzung  dieses  Mittels 
auf  eine  etwas  beschämende  Weise  gelangt  zu  sein.  Bei  einer 
ältlichen  Dame  von  gedunsener  Constitution,  die  viel  an  schwe¬ 
rer  Verdauung,  Schleimüberladung  im  Darmcanal,  Obstructionen 
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ii.  s.  W.  gelitten  hatte,  fand  ich,  nachdem  ich  lange  ohne  gros¬ 
sen,  wenigstens  ohne  anhaltend  günstigen  Erfolg  sie  arzneilich 
behandelt  hatte  und  die  Diät  und  Lebensordnung  dem  Zustande 
angemessen  zu  regeln  bemüht  gewesen  war,  endlich  aber,  selbst 
durch  die  Erfolglosigkeit  ermüdend,  mehr  eine  methodus  ex~ 
spcctativa  befolgt  hatte,  bald  nachdem  diese  eingetreten  war, 
eine  entschieden  günstige  Veränderung,  die  denn  auch  sich 
immer  mehr  und  mehr  bewahrte.  Schon  hatte  ich  mir  selbst 
die  daraus  zu  schöpfende  Belehrung  über  den  Nutzen  der  Me- 
thodus  exspectcitiva  innerlich  Torgehalten,  als  mir  die  Dame 
das  Räthsel  anders  löste  :  ihre  Köchin  —  erzählte  sie  mir  — 
habe  ihr  gerathen,  jeden  Morgen  einen  kleinen  TlieelÖffel  Senf¬ 
körner  zu  verschlucken;  sie  habe  dies  gethan,  und  da  der  ganze 
Zustand  bald  sich  gebessert  zeigte,  so  habe  sie  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  bis  zut  Stunde  fortgesetzt,  und  Appetit,  Ver¬ 
dauung  und  Darmaussonderung  seien  nun  gut  und  besser,  als 
sie  es  in  vielen  Jahren  zuvor  gewesen.  Seitdem  befolge  ich 
selbst  in  ähnlichen  Fällen  diesen  Kath,  und  habe  öfter  davon 
den  auffallendsten  Nutzen,  nie  Nachtheil  gesehen. 

Sollte  unser  Panegyricus  auf  ein  scheinbar  so  unbedeuten¬ 
des  Medicament  ärztlichen  Lesern  ein  halbironisches  Lächeln 

*  I 

erregen,  und  uns  bei  ihnen  den  Verdacht  einer  schwachen  Vor¬ 
liebe  zuziehen ,  so  können  wir  uns  hierüber  um  so  leichter 
trösten,  als  wir  überzeugt  sind,  dass  dieser  Verdacht  bald 
schwinden  und  jenes  Lächeln  bald  in  ein  beifälliges  sich  ver¬ 
wandeln  würde,  wenn  man  den  NVeg  des  einfachen  Versuchs 
einschlagen  und  von  dem  Ergebnisse  desselben  die  Entscheidung 
abhängen  lassen  wollte.  Uebrigens  konnten  wir  auch  sehr  be¬ 
deutende  Autoritäten  für  die  Empfehlung  des  Senfs  zum  inner¬ 
lichen,  arzneilichen  Gebrauch  geltend  machen.  Denn  abgesehen 
von  griechischen  und  römischen  Aerzten,  die  seines  Lobes  voll 
sind,  so  haben  ihn  auch,  und  in  einer  sehr  ausgedehnten  Weise, 
ausgezeichnete  Aerzte  neuerer  Zeit  sehr  empfohlen,  namentlich 
Fr.  Hoffmann,  R.  Mead,  Callisen,  Hunter,  Thile- 
nius  ii.  A.  Diese  jedoch  grossentheils  in  anderer  Beziehung, 
obwohl  auch  zum  Theil  in  derselben,  wie  wir.  So  z.  B.  hat 
man  ihn  gegen  Unterleibsleiden,  gegen  Verdauungs¬ 
schwäche,  gegen  die  Intermittens  u.  s.  w.  gepriesen, 
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vorzüglich  gegen  Paresien,  Paralysen  und  überhaupt  gegen 
die  mannigfachsten  Nervenkrankheiten  sowohl  der  sen¬ 
sitiven  als  der  motorischen  Function,  insofern  nur  der  Cha¬ 
rakter  auf  Verminderung  der  Energie  beruhte. 
Gegen  Neuropathien  indessen  haben  wir  selbst  dieses 
!  Mittel  niemals  angewendet  und  müssen  uns  deshalb  des  Urtheils 

i 

i  darüber  enthalten,  können  es  jedoch  nicht  verschweigen,  dass 
es  uns  in  dieser  Beziehung  wenig  Vertrauen  einflösse. 

Sehr  häufig  und  allgemein  wird  der  Senf  äusserlich 
|  als  Rubefaciens  angewendet.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort 
sein,  die  allgemeinen,  oder  wohl  gar  die  speciellen  Indicationen 
für  die  Anwendung  dieser  Mittel  zu  entwickeln.  Es  genügt 
vielmehr  die  Bemerkung,  dass  sie,  wie  jeder  Arzt  weiss,  zu 
den  unentbehrlichsten  gehören,  und  dass  unter  diesen  wiederum 
der  Senfteig  das  Vorzüglichste  ist,  es  gewahrt  der 
Senfteig  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  alle  Vortheile  der 
übrigen  rothmachenden  Mittel  und  hat  keinen  ihrer  Nachtheile. 
Nur  thut  man  nicht  wohl ,  wenn  man  sich  der  officinellen 
1 Massa  pro  sinapismis  bedient,  da  diese  weniger  und  lang¬ 
samer  wirkt,  als  wenn  man  den  Teig*  ex  tempore  bloss  aus 
Senfmehl  mit  Wasser  bereiten  lässt. 

Angehenden  Aerzten  muss  noch  zu/  Warnung  bemerklich 
gemacht  werden,  dass  man  den  Senfteig  ja  nicht  zu  lange  liegen 
lassen  dürfe  (ein  auf  die  angegebene  Weise  bereiteter  darf  bei 
Erwachsenen  nur  5,  höchstens  10  Minuten  liegen,  bei  zarten 
Kindern,  oder  bei  Personen,  die  eine  zarte,  sehr  empfindliche 
Haut  haben,  noch  kürzere  Zeit,  um  seine  volle  Wirkung  zu 
thun).  Bleibt  er  länger  liegen  (was  leicht  dann  geschieht,  wenn 
man  es  nicht  ärztlich  besonders  angeordnet  hat,  und  der  Kranke 
|  etwa  unter  der  Einwirkung  des  Senfteiges  einschläft),  so  ent¬ 
steht,  gewöhnlich  erst  nach  2  —  3  Tagen,  auf  der  Stelle,  auf 
welcher  der  Senfteig  gelegen ,  eine  überaus  schmerzhafte 
i  Entzündung  mit  einem  kleinen  v  ve  sicul  Ösen  Aus¬ 
schlag,  welche  beide  dann  mehrere  Tage  währen  und  dem 
Kranken  durch  heftiges  Brennen  und  Jucken  eine  wenigstens 
unnöthige  Pein  machen. 
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Spina  cervina.  Kreuzdorn. 

Rhamnus  catharticus  Rinn.  Kreuzdorn.  Gemei- 

11er  Wegdorn. 

Abbild. :  Plenclc  140.  Hayne  V '.  43.  Düsseid.  Samvil.  III.  10. 
(x*  v.  Schl.  34. 

Syst,  sexual. :  CI.  V.  Ord.  1 .  Peniandria  Monogynia . 

Ord.  natural.:  Rhantneae • 

Dieser  dornige  Strauch  findet  sich  durch  ganz  Europa  ziem¬ 
lich  häufig,  erreicht  eine  Hohe  von  8  —  10  Fuss  und  darüber, 
und  wird  selbst  zuweilen  baumartig.  Die  Früchte,  Rreuz- 
dornbeeren,  Baccae  Spinae  cervinae  y  sind  kugel¬ 
runde,  glänzende,  aussen  schwärzliche,  an  der  Spitze  mit  einer 
hervorstehenden  jIVarbe  bezeichnete  Beeren,  von  der  Grösse  einer 
Erbse,  im  Innern  mit  einem  saftigen  dunkelgrünen  Marke  er¬ 
füllt  ,  3  —  4  eiförmige ,  fast  dreieckige  Samen  enthaltend ,  von 
einem  widrigen  Gerüche,  und  ekelhaft  bittern,  etwas  scharfen 
Gesclimacke.  Der  ausgepresste  Saft  von  dunkelgrüner  Farbe 
enthält  nach  einer  Analyse  von  Hubert  einen  dem  in  den 
Sennesblättern  enthaltenen  ähnlichen  Extractivstoff,  Kathartin, 
von  röthlichgelber  Farbe,  dem  Gerüche  der  Kreuzbeeren,  und 
sehr  bitterm  ekelhaften  Geschmack,  ferner  grünen  Farbestoff, 
Schleim,  Zucker,  Essigsäure  und  Galläpfelsäure.  Werden 
9  Th.  Zucker  mit  5  Th.  des  ausgepressten  Saftes  aufgekocht 
und  colirt,  so  ist  dies  der  Kreuz dornsyrup,  Syrupus 
Sp  inae  c ervinae y  Syrtipus  dorne sli cus9  von  griin- 
bräunliclier  Farbe.  Die  Farbe  desselben  geht,  wie  die  des 
ausgepressten  Saftes,  durch  Säuren  in  Roth,  durch  Alkalien  in 
Grün  über. 

Der  ausgepresste  Saft  der  Kreuzdornbeeren  findet  noch 
eine  technische  Anwendung,  nämlich  zur  Bereitung  des  Saft¬ 
grüns,  Succus  viridis ,  zu  welchem  derselbe  mit  gepulvertem 
Alaun,  kohlensauren  Kalk,  Potasche  oder  Magnesia  vermischt 
wird.  D. 

Der  Kr  euzdorn,  von  welchem  ehedem  die  Beeren  so¬ 
wohl  im  frischen  Zustande,  als  auch  im  getrockneten  als  dra¬ 
stisches  Purgirmittel  gegen  Wassersüchten,  chro- 
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nische  Hautausschläge  u.  8.  w.  angewendet  wurden,  ist, 
wie  der  aus  ihnen  bereitete  Syrup  ( Syrupus  spinae  ccr- 
vinacy  Syr,  dome sticus ),  nicht  nur  entbehrlich,  sondern 
es  wird  auch  in  der  That  nichts  mehr  davon  arzneilich  von 
rationellen  Aerzten  ang'ewendet.  In  den  Arzneimittellehren  je¬ 
doch  und  in  Pharmakopoen  ist  auch  dieser  Dorn  stehen  geblieben, 

Spiritus.  Weingeist. 

Der  Weingeist  ist  das  Product  der  sogenannten  Weingäh- 
rung,  welche  zwar  in  sehr  verschiedenen  Flüssigkeiten ,  ent¬ 
weder  von  selbst  eintreten,  oder  künstlich  eingeleitet  werden 
kann,  jedoch  immer  nur  in  solchen,  welche  Rohrzucker,  Trau¬ 
benzucker  oder  Schwammzucker,  oder  doch  solche  organische 
Substanzen  enthalten,  die  in  eine  dieser  Zuckerarten  übergehen 

können.  Je  nach  den  verschiedenen  Pflanzensubstanzen,  welche 

■ 

nach  beendigter  Weingährung ,  behufs  der  Abscheidung  des 
Weingeistes,  der  Destillation  unterworfen  werden,  zeigt  zwar 
j  das  gewonnene  Destillat  manche  Verschiedenheiten,  jedoch  rüh¬ 
ren  diese  nur  von  den  dem  Weingeiste  beigemischten  fremd¬ 
artigen  Substanzen  her,  so  dass  ein  von  diesen  völlig  befreiter 
Weingeist  stets  dieselben  Eigenschaften  zeigt,  möge  er  aus  die- 
j  ser  oder  jener  Substanz  gewonnen  worden  sein.  In  den  Wein- 
!  ländern  werden  die  schlechtem  nicht  zum  Handel  geeigneten 
I  Weinsorten  der  Destillation  unterworfen,  und  der  dadurch  ge* 
wonnene  Weingeist  ist  der  Franzbranntwein,  Spiritus 
vini  Gallici ,  welcher  gewöhnlich  ein  spec.  Gew.  von 
0,940  —  0,950  hat,  oder  45  —  40  Proc.  nach  Tralles,  oder 
39  —  34  Proc.  nach  Richter  Weingeist  enthalt.  Er  hat  eine 
gelbliche  Farbe,  und  enthalt  etwas  weniges  Galläpfelsäure,  von 
den  eichenen  Fässern,  in  welchen  er  versendet  wird,  und  wo¬ 
durch  er  die  Eigenschaft  erhält,  von  einigen  Tropfen  aufge¬ 
lösten  Eisenvitriols  blauschwarz  gefällt  zu  werden,  was  bei 
dem  nachgekünstelten  Franzbranntwein  durch  etwas  Eichen- 
rindentinctur  bewirkt  wird.  Es  wird  aber  auch  aus  den  in 
Gährung  versetzten  Weintrestern  Franzbranntwein  gewonnen, 
der  indess  dem  ersteren  an  Güte  nachsteht.  Wird  die  Destil¬ 
lation  sehr  vorsichtig  geleitet  oder  auch  wiederholt,  so  heisst 
Sachs  u.  Dulk}  Handwörterb.  III.  $6 
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das  Destillat  Sprit,  Sp  iritus  vini  Gallier  fortior , 
farblos,  von  0,875  —  0,885  spec.  Gew.,  oder  von  75 — 70 
Proc.  nach  Tralles,  oder  70  —  65  Proc.  nach  Richter 
Weingeistgehalt.  Der  in  Ost-  und  W^estindien  aus  Zucker¬ 
rohrsaft,  den  Spühlwässeru,  Zuckerrohrabfällen,  Melasse,  welche 
in  Weingährung  versetzt  worden,  gewonnene  Weingeist,  der 
Rum,  und  eben  so  der  Arrak,  in  Ostindien  aus  gemalztem 
Reis,  oder  aus  dem  in  der  Blüthenkolbe  der  Kokospalme,  der 
Dattelpalme  enthaltenen  Zuckersaft,  mit  einem  Zusatz  von  Reis 
und  Zucker,  gewonnen,  linden  keine  medizinische  Anwendung. 
Die  bei  weitem  grösste  Menge  des  Weingeistes  aber  wird  aus 
den  Samen  der  Getreidearten,  Roggen,  Weizen,  Gerste,  oder 
aus  den  Kartoffeln  mit  einem  noth wendigen  Zusatz  von  ge¬ 
malztem  Getreide  gewonnen.  Diese  Substanzen  enthalten  zwar 
nicht  den  zur  Weingährung  nothw endigen  Zucker,  sondern  nur 
hauptsächlich  Stärkmehl,  welches  aber  in  Zucker  übergehen 
kann.  Damit  dieses  geschehe ,  wird  in  einem  Theile  der  zur 
Bereitung  des  W  eingeistes  bestimmten  Samenkörner  der  Kei¬ 
mlings  -  Prozess ,  das  Malzen ,  künstlich  eingeleitet ,  wodurch, 
wie  bei  dem  natürlichen  Keimen  der  Getreidekörner,  ein  be¬ 
deutender  Theil  des  Stärkemehls  in  Traubenzucker  verwandelt 
wird,  und  der  nun  hier  eingeleitete  Zuckergährungs  -  Prozess 
verbreitet  sich  dann  durch  die  ganze  zur  W  eingährung  be¬ 
stimmte  Masse,  so  dass  der  schon  gebildete  Zucker  in  Wein¬ 
geist,  das  unveränderte  Stärkemehl  aber  nach  und  nach  in 
Zucker  übergeht,  und  Zuckergährung  und  Weingährung  neben 
einander  fortgehen ;  jede  Art  derjenigen  Entmischungs  -  Pro¬ 
zesse  ,  welche  wir  mit  dem  Namen  der  Gährung  bezeichnen, 
schreiten  nämlich,  wenn  sie  einmal  begonnen,  durch  die  ganze 
Masse  fort,  wenn  ihnen  nicht  Einhalt  gethan  wird.  Bei  der 
Bereitung  des  Branntweins  aus  Kartoffeln,  welche  nicht  die 
nöthige  Menge  stickstoffhaltigen  Pflanzenleims  enthalten,  damit 
sich  hieraus  das  Ferment  bilden  könne,  können  nicht  anders 
als  vermittelst  eines  Zusatzes  von  gemalztem  Getreide,  gewöhn¬ 
lich  Gerstenmalz,  in  Weingährung  versetzt  werden.  Der  auf 
diese  Weise  gewonnene  Branntwein  führt  gewöhnlich,  wenn 
er  auch  aus  Kartoffeln  bereitet  worden,  den  Namen  Korn¬ 
branntwein,  Spi  ritus  Frumenti .  In  den  früher  ge- 
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bränchlich  gewesenen  Destillations  -  Apparaten  wurde  er  nur 
von  der  Stärke  des  Franzbranntweins,  also  von  0,940  bis  0,950 
spec.  Gew.  gewonnen ,  wogegen  die  jetzt  so  wesentlich  ver¬ 
besserten  Destillations- Apparate  sogleich  ein  Destillat  von  un¬ 
gefähr  72  Proc.  Weingeist  nach  Tr  all  es  oder  65  Proc.  nach 
Richter  liefern. 

Der  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gewonnene  Wein¬ 
geist  enthält,  ausser  andern  zufälligen  Substanzen,  immer  Was¬ 
ser  und  Fuselöl,  von  welchem  letzteren  der  gewöhnliche  Brannt¬ 
wein  den  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  erhält.  Das¬ 
selbe  wird  am  besten  durch  frisch  ausgeglühte  und  gröblich 
zerstossene  Pflanzen  kohle,  mit  welcher  der  Branntwein  digerirt 
und  dann  destillirt  wird,  entfernt,  wozu  jedoch  nicht  selten 
eine  wiederhohe  Rectification  erforderlich  ist.  Die  beste  Probe, 
ob  das  Fuselöl  völlig  entfernt  sei,  besteht  darin,  dass  man 
etwras  Branntwein  in  ein  Glas  warmes  Wasser  giesst,  wobei 
sich  der  kleinste  Antheil  an  Fuselöl,  der  an  sich  nicht  mehr 
bemerkbar  ist,  durch  den  Geruch  zu  erkennen  giebt.  Diese 
Probe  muss  jede  der  3  Spiritusarten  bestehen,  welche  die  Pr. 
Pharmakopoe  aufgenommen  hat  und  die  sich  nur  durch  den  Ge¬ 
halt  an  Wasser  unterscheiden ,  nämlich  der  rectificirte 
Weingeist,  Spiritus  T^ini  r  e  ctific  atus  y  von  0,895 
bis  0,905  spec.  Gew.,  oder  67 —  63  Proc.  nach  Tralles  oder 
60 —  55  Proc.  Richter;  der  hö chstrectificirte  Wein- 
gei  st,  Sp  iritus  P ini  rectificatissimus ,  von  0,835 
bis  0,845  spec.  Gew.  oder  90  —  85  Proc.  nach  Tralles,  oder 
86  —  81  Proc.  nach  Richter,  und  der  alkoholisirte  Wein¬ 
geist,  Alkohol,  Spiritus  Vini  alc oiiolisatus y  zu 
welchem  der  höchst  rectificirte  Weingeist  so  lange  mit  kohlen¬ 
saurem  Kali  geschüttelt  wird,  bis  es  nicht  mehr  zerfiiesst,  wor¬ 
auf  %  abgezogen  werden,  von  0,810 —  820  spec.  Gew.  oder 
96  —  93  Proc.  nach  Tralles,  oder  94  —  90  Proc.  nach 
Richter.  Soll  dem  Weingeist  alles  Wasser  entzogen  werden, 
so  kann  dies  nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  man  ihn  so 
i  lange  mit  frisch  geschmolzenem  Chlorcalcium  (salzsaurer  Kalk- 
i  erde)  behandelt,  bis  dieses  völlig  trocken  bleibt,  worauf  man 
ihn  noch  über  Chlorcalcium  rectificirt,  wobei  die  zuerst  über¬ 
gehende  Portion  besonders  abgenommen  wird,  weil  ein  ein 
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wenig  Wasser  haltender  Weingeist  flüchtiger  ist,  lind  eher 
übergeht,  als  der  völlig  wasserfreie,  welcher  erst  bei  stärkerer 
Hitze  iiberdestillirt.  Ein  solcher  wasserfreier  Weingeist,  ab¬ 
soluter  Alkohol,  bildet  eine  farblose  dünnflüssige  Flüssigkeit 
von  schwachem  aber  angenehmem  Geruch,  und  einem  scharfen 
brennenden  Geschmack,  welcher  letztere  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  sehr  bedeutend  abnimmt.  Die  Ursache  des  scharfen 
atzenden  Geschmacks  liegt  darin,  dass  der  Alkohol  sehr  be¬ 
gierig  ist,  Wasser  aufzunehmen,  und  dieses  daher  mit  grosser 
Heftigkeit  den  belebten  weichen  Theilen  entzieht,  mit  denen 
er  in  Berührung  kommt,  und  dieses  in  einem  solchen  Grade, 
dass  sie  dadurch  absterben  können.  Daher  bewirkt  absoluter 
Alkohol,  wenn  er  verschluckt  wird,  und  in  den  Magen  gelangt, 
den  Tod.  Der  absolute  Alkohol  von  100  Proc.  hat  ein  spec. 
Gew.  von  0,791.  Er  kocht  bei  -f-  62°R. ,  und  zieht  schon 
während  des  Kochens  Wasser  aus  der  Luft  an.  An  der  Luft 
angezündet  brennt  er  an  seiner  ganzen  Oberfläche,  und  giebt 
dabei  eine  schwach  leuchtende  Flamme ,  die  daran  gehaltene 
grössere  und  kalte  Gegenstände  schwach  berusst,  was  bei  dem 
wasserhaltigen  Alkohol  nicht  eintritt.  Durch  Oxydation  geht 
er  in  Essigsäure  über.  Mit  Wasser  lässt  er  sich  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  mischen.  Bei  diesem  Vermischen  des  Alkohols  mit 
Wasser  entsteht  W^ärme,  und  das  Volum  beider  Flüssigkeiten 
vermindert  sich ;  wird  dann  noch  mehr  W asser  zugemischt ,  so 
wird  die  vorige  Concentrirung  wieder  aufgehoben,  und  dies 
hat  zu  der  irrigen  Angabe  Veranlassung  gegeben,  dass  bei  fort¬ 
gesetztem  Zumischen  von  Wasser  zu  Alkohol  eine  Ausdehnung 
statt  finde.  In  dem  Verhältnis  des  zugemischten  Wassers 
steigt  das  specifische  Gewicht  und  der  Siedepunkt  des  Alkohols, 
so  dass  auch  durch  den  letzteren  der  Alkoholgehalt  gefunden 
werden  kann.  Der  wasserfreie  Weingeist  ist  C’H^O2  = 
OHlcO  -j-  li  (d.  i.  1  At.  Aether  -j-  1  At.  Wasser;  vergl. 
1.  Th.  191)  =  2  (C2H4 )  -j-  2  H  (d.  i.  2  At.  Kohlenwasser¬ 
stoff  -{-  2  At.  Wasser)  =  580,625,  und  besteht  hiernach  in 
100  Th.  aus  52,658  Kohlenstoff,  12,896  Wasserstoff  und 
34,446  Sauerstoff.  In  der  Medizin  findet  derselbe  keine  An¬ 
wendung.  D. 
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Wer  so  unglücklieh  uncl  völlig'  verkomme«  wäre,  um  Ho¬ 
möopath  sein  zu  können,  dem  würde  es  auch  an  dieser  Stelle 
an  jenem  dürftigen  Ersätze,  sich  jeder  Untersuchung  entschlagen 
I  zu  können,  nicht  fehlen,  er  dürfte  lediglich  die  überkommene 
|  Lecfiou:  Weingeist  ist  eine  unarzueiliche  Substanz, 
d.  h.  eine  solche,  die  auf  den  menschlichen  Organismus  im 
gesunden  oder  kranken  Zustande  einwirkend  keine  Arzueisym- 
ptome  zu  erzeugen  vermag,  aufsagen.  Wir  indessen  müssen 
ihn  nicht  bloss  als  Arzneisubstanz,  sondern  auch  als  schädliche 
j  Potenz  in  Betrachtung  ziehen.  Es  wird  sich  aber  dabei  auch 
ergeben,  dass  jenes  Dogma  zu  den  Meisterstücken  der  Pfiffig¬ 
keit  des  Erfinders  der  Homöopathie  gehöre. 

Unter  der  sehr  grossen  Zahl  diätetisch  und  arzneilich  ge¬ 
bräuchlichen  Substanzen  gehört  der  Weingeist  zu  den¬ 
jenigen  wenigen,  die  der  Organismus  schlechthin 
nicht  zu  assimiliren  vermag,  ihm  also  absolut 
different  sind.  Und  eben  dies  ist  der  allgemeinste  Grund 
der  doppelten  Eigenschaft  des  Weingeistes,  der  medicamentösen 
sowohl,  als  ihrer  weitgreifend  verderblichen  in  diätetischer  Hin¬ 
sicht.  Es  leuchtet  nämlich  unmittelbar  ein,  dass  eine  Substanz 
von  solcher  differenten  Stellung’  zum  Organismus  auf  denselben 
gleichwohl  einwirkend  nicht  verfehlen  könne,  ihn  sofort  zur 
heftigsten  Reaction  zu  erregen.  Sie  ist  also  ohne 
Zweifel  nicht  nur  ein  sehr  mächtig  erregendes  Mittel, 
sondern  es  gehört  auch  der  W eingeist  und  die 
weing'eistigen  Mittel,  da  die  von  ihnen  erregte 
Thätigkeit  eben  eine  mit  plötzlicher  Gewalt  ein¬ 
tretende  und  nur  reagirende  ist,  zu  den  sehr  flüch¬ 
tigen  und  in  der  Nachwirkung  die  organischen 
Energien  erschöpfenden  Mitteln.  Es  ist  demnach  s 

schon  im  Allgemeinen  vollkommen  einsichtlich,  dass  den  wein¬ 
geistigen  Mitteln,  und  zwar  in  dem  Maasse  ihres  concentrirten 
W^eingeistgehalts ,  einerseits,  eben  als  dem  Organismus  absolut 
differenten  Substanzen,  eine  grosse,  medicamentös  gewiss  sehr 
heilsam  zu  benutzende  Eigenschaft  beigelegt  werden  müsse,  die 
sich  auch  auf’s  unzweideutigste  überall  da  bewährt,  wo  es  zu¬ 
nächst  auf  schnelle  und  mächtige  Erregung  ankommt,  die  her- 
beigefiihrte  aber  geschickt  zu  unterhalten  und  für  den  Heilungs- 
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prozess  zu  determiniren.  Eben  so,  und  aus  denselben  Gründen, 
ist’s  aber  auch  andererseits  einsichtlich,  wie  eben  diese  Mittel, 
eben  dieser  Wirksamkeit  wegen,  im  höchsten  Maasse  verderb¬ 
lich  werden  müssen  schon  bei  nicht  ganz  geschickter  arznei¬ 
licher  Anwendung  (durch  Verflackerung  gleichsam  der  künstlich 
erregten  Lebensenergien) ,  wie  vielmehr  noch  bei  diätetischem 
Missbrauch ! 

Das  bisher  Bemerkte  ist  jedoch  nur  die  allgemeine  Grund¬ 
lage  zur  gehörigen  Würdigung  der  weingeistigen  Substanzen, 
sowohl  als  Arzneimittel,  als  auch  als  schädliche  Potenzen.  Es 
scheint  uns  aber  wichtig,  die  Betrachtung  mehr  ins  Specielle 
führen.  Es  ist  nämlich  der  Weingeist  nicht  blos  dadurch, 
dass  er  dem  Organismus  absolut  different  (schlechthin  unassimi- 
lirbar)  ist,  ein  heftig  erregendes,  flüchtiges,  nur  bei  vorsichtiger 
und  weiser  Anwendung  heilsames  $  sonst  aber  sehr  leicht  über¬ 
aus  verderbliches,  die  Lebensenergien  verpuffendes  Agens,  son¬ 
dern  es  beruht  seine  Bedeutung  als  schädliche  Poteuz  noch  auf 
mehreren  andern  Momenten,  die  freilich  selbst  in  einander  laufen. 

Der  Weingeist  nämlich,  weder  assimilirbar,  noch  auch  als 
solcher  ins  Blut,  ohne  unmittelbar  auf’s  Verderblichste  zu  wir¬ 
ken  (wovon  wir  später  das  Notlüge  anführen  werden),  über¬ 
tretend,  übt  seine  nächste,  heftig  erregende  Wirkung 
auf  die  Nerven  aus,  und  zwar  dieselben  in  ihrer  Thätig- 
keit  sehr  beschleunigend,  übereilend,  und  eben  dadurch 
auch  in  der  Nachwirkung  abspannend  und  erschöpfend. 

Die  Erregung  des  Blut-  und  Muskels ys  tems, 
die  ebenfalls  als  Wirkung’  des  Weingeistes  deutlich  beobachtet 
wird,  ist  dennoch  keine  primäre  Wirkung  desselben,  sondern 
folgt  der  beginnenden  Nervenerregung,  begleitet  im  graden  Ver¬ 
hältnisse  die  zunehmende,  und  schwindet  mit  der  erlöschenden. 
Dergestalt,  dass  als  unmittelbare  Nachwirkung  des  Weingeistes 
Ermattung  und  tiefe  Erschöpfung  der  Nerven-,  Blut-  und  Mus- 
kelthätigkeit  unverkennbar  eintritt.  Will  man  den  physiologisch 
exacteren  Ausdruck  für  die  eben  angegebene  Tliatsache  der  Be¬ 
obachtung  ,  so  wäre  es  wohl  dieser :  es  beurkundet  sich  die 
Nachwirkung  des  Weingeistes  als  schädlicher  Potenz  durch 
Ermattung  und  Erschöpfung  der  sensitiven,  moto¬ 
rischen  und  plastischen  Nerventhätigkeiteu, 
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Es  giebt  aber  eine  noch  andere,  weifgreifend  verderbliche 
Wirkung*  des  Weingeistes ,  welche  als  eine  directe  auf  das 
Blut  betrachtet  werden  muss.  Der  W eiligeist  nämlich, 
eben  weil  er  nicht  assimilirbar ,  d.  h.  durch  die  organische 
Thätigkeit  nicht  verändert  werden  kann,  tritt  unverändert 
ins  Blut,  und  zwar,  wie  natürlich,  zuerst  in  die  venöse 
!  Blutstr  ömung  ein.  Da  aber  der  Weingeist  seinen  letzten 
Bestandteilen  nach  fast  gänzlich  aus  dem  phlogisti- 
j  sehen  Princip  besteht,  so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass 
er,  ins  Blut  tretend,  dasselbe  stark  verkohle.  Nun  kommt 
er  aber  zunächst  zum  ohnehin  gekohlten  Venenblute;  er  liyper- 
cabonisirt  also  dasselbe  aufs  Stärkste.  Dieses  Blut  nun  in  die 
Lungen  zur  Decarbonisation  gelangend,  reizt  dieselben  unge¬ 
mein,  beschleunigst  und  übereilt  die  Athmung,  aber  die  Ent* 
kohlung  kommt  dennoch  nicht  vollkommen  zu  Stande,  und  es 
kommt  also  mit  Kohle  noch  be-  und  überladenes  Blut  in  das 
Aortensystem.  Solches  Blut  aber  ist  nicht  geeignet,  der  Er¬ 
nährung  in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht  gehörig  zu 
entsprechen,  und  so  muss  denn  nothwendig  die  Nutrition  in 
doppelter  Beziehung  sehr  fehlerhaft  ausfallen.  In  Wahrheit 
auch  ist  die  Thatsaclie  :  dass  Säufer  schlechte  Esser  und  Ver- 
dauer  und  überall  schlecht  genährt  sind,  sehr  bekannt,  wenn 
j  auch  weniger  der  Grund  hiervon. 

Und  nicht  hierdurch  allein  übt  der  Weingeist  einen  höchst 
nachtheiligen  Einfluss  aufs  Blut,  und  vermittelst  dessen  auf  den 
ganzen  plastischen  Prozess  aus,  sondern  es  geschieht  dies  noch 
auf  einem  andern ,  näheren  W ege.  Durch  Venenein¬ 
saugung  nämlich  tritt  er  auf  kurzem  Wege  aus  dem 
Magen  in  die  Leber,  Milz,  und  wahrscheinlich 
auch  in  die  Chylifi cationsorgane  ein.  Die  grossen 
parenchymatösen  Organe  des  Unterleibs,  ihrer  Natur  nach  sehr 
venöse  Gebilde,  die  Leber  überdies  das  phlogistischste  Secret, 
die  Galle,  bereitend,  werden  durch  den  Weingeist  in  einen 
übermässig  gereizten  Zustand  versetzt,  in  ihrer  normalen,  vege¬ 
tativen  Thätigkeit  entschieden  gestört,  die  Gallensecretion  ver¬ 
derbt,  und  mit  Einem  Worte,  der  vorzügliche  Ileerd  des  ge- 
sammten  plastischen  Prozesses  wird  zerrüttet  und  zerstört.  Es 
ist  nicht  nöihig,  die  functioneilen  und  organischen  Störungen 
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der  grossen  Unterleibsorgane  liier  namhaft  zu  machen,  die  bei 
Säufern  und  eben  in  Folge  der  Trunksucht  beobachtet  werden, 
denn  eben  sie  sind,  nächst  dem  s.  g.  Delirium  tremens 9 
das  bekannteste  von  dem  ganzen,  vielverzweigteu  und  dermalen 
so  verbreiteten  XJebel.  Mir  ist’s  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
grosse  Irrascibilität  der  Berauschten  und  Betrun¬ 
kenen  ( die  bekanntlich  in  dem  Maasse  leichter  und  heftiger 
entsteht,  je  stärker  der  Weingeistgehalt  des  missbrauchten  Ge¬ 
tränkes  ist)  vorzüglich,  wenn  nicht  lediglich  durch  die  heftige 
Reizung  der  Leber  durch  den  Weingeist  erzeugt  werde.  Be¬ 
denkt  man  aber,  dass  eben  diese  Zornmüthigkeit  der  Trunk¬ 
süchtigen  die  Wurzel  ihrer  moralischen  Verderbtheit  ist,  die 
sie  immer  tiefer  und  tiefer  fallen  und  sie  immer  mehr  aus 
jedem  innern  Verbände  wahrhaft  menschlicher  und  sittlicher 
Verhältnisse  ausscheiden  lässt,  so  wird  man  dieses  hier  ange¬ 
deutete  ätiologische  Moment  einer  weitern  Verfolgung  in  der 
Betrachtung  nicht  unwerth  finden  können.  Es  wird  ferner  auch 
bei  näherer  wissenschaftlicher  Erwägung  dieses  Moments  nicht 
entgehen  können,  dass  in  ihm  der  hauptsächliche  Grund 
der  hydropischen  Leiden  alter  Säufer  (die  übrigens 
zum  Unglück  und  zur  grösseren  Schmach  noch  den  Jahren  nach 
wenig  alt  sein  dürfen)  enthalten  sei,  wie  ja  bekanntlich  dyna¬ 
mische  und  organische  Zerrüttungen  der  Leber  mehr  als  die 
irgend  eines  andern  Organs  zur  Bildung  der  Wassersucht  den 
Grund  hergeben. 

Will  man  einen  wissenschaftlich  schärferen  Ausdruck  für 
das  eben  mehr  in  genetischer  Art  bezeichnete  ätiologisch- patho¬ 
logische  Verhältniss,  so  könnte  es  vielleicht  folgender  sein:  der 
Wein  geist,  als  eine  höchst  phlogistische ,  flüchtige  und  heftige 
Substanz,  durch  Veneneinsaugung  auf  dem  kürzesten  Wege  aus 
dem  Magen  zu  den  grossen,  vegetativen  und  sehr  venösen,  drü¬ 
sigen  Gebilde  des  Unterleibes,  vorzüglich  aber  zur  Leber  und 
Milz  gehracht,  versetzt  sie  zuvörderst  in  einen  überaus 
gereizten,  hypercarbonisirten,  zur  Vollziehung 
ihrer  eigentlichen  Function  unfähigen  Zustand, 
und  dauernd  und  immer  verstärkt  einwirkend,  end¬ 
lich  in  einen  so  verkohlten,  dass  diese  wichtigen 
Organe  gleichsam  nur  noch  als  ausgebrannte  Vul- 
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cane  im  Organismus  existiren,  eben  dann  aber  dieser 
selbst  niclit  mehr  existiren  kann. 

Nur  die  Hauptmomente  des  We  ingeistes  als 
scbadliclier  Potenz  sind  wir  hier  hervorzuheben  und  zur 
deutlichen  Einsicht  zu  bringen  bemüht  gewesen,  ohne  uns  auf 
die  Aufzahlung’  anderer,  minder  wichtiger,  an  sich  aber  keines¬ 
wegs  gleichgültiger ,  oder  auch  nur  auf  eine  specielle  Aus¬ 
einanderlegung  jener  selbst  uns  einztilassen.  Ohne  beides  muss 
Wohl,  hoffe  ich,  die  Wichtigkeit  und  Wahrheit  des  Vorge¬ 
tragenen  einleuchten  und  zur  ernsten  Erwägung  des  Gegen¬ 
standes  selbst  einladen.  Zweierlei  aber  wirft  sich  uns  zur 
Betrachtung  selbst  in  den  Weg,  beides  wenig  erfreulicher,  son¬ 
dern  wohl,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  trauriger  Art, 
von  denen  jedoch  das  eine  sogar,  wenn  man  sonst  dazu  aufge¬ 
legt  wäre,  einen  heiteren  Ausdruck  gestatten  mochte,  das  an¬ 
dere  aber  von  keinem,  dem  Menschenwohl  zum  reinen  und 
beharrlichen  Interesse  geworden  ist,  ohne  tiefes  Schmerzgefühl 
berührt  werden  kann,  ohne  dass  man  gleichwohl  den  Blick 
davon  abwenden  könnte,  oder  dürfte. 

Das  erste  ist  dies  :  eben  von  der  Substanz ,  deren  weit- 
und  tiefgreifende  Schädlichkeit  wir  im  Obigen  angegeben,  von 
dem  Weingeiste ,  behauptet  die  Homöopathie:  er  W'irke  nicht 
arzneilich,  oder  mit  andern  Worten:  er  sei  in  seiner 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  arz¬ 
neilich  indifferent.  Nun  darf  aber  nicht  vergessen  werden, 
dass  eine  solche  Behauptung,  als  eine  der  Homöopathie  eigen- 
thümliche,  eine  völlig  andere  Bedeutung  hat,  als  wenn  sie  aus 
der  rationellen  ärztlichen  Schule  herkäme.  Denn  der  Homöo¬ 
pathie  ist  ja  das,  und  nur  das  eine  Arznei,  das  auf 
den  gesunden  Organismus  einwirkend,  Störungen 
(Arzneisymptome)  erzeugt,  ihr  mithin  ist  alles,  was  schäd¬ 
liche  Potenz  sein  kann,  und  eben  deshalb,  weil  und  in  wie 
weit  es  dies  sein  kann,  Arznei.  Und  der  Weingeist  nicht?  Bei 
der  bekannten  Stärke  indessen  der  Homöopathie  in  der  Ableh¬ 
nung  und  Zurückweisung  aller  Gründe  der  Vernunft  und  der 
ihr  eben  so  widerwärtigen  Thatsachen  der  Beobachtung  (die  sie 
nicht  etwa  selbst  geschmiedet)  kann  es  wohl  wenig  auffallen, 
sie  diese,  die  Bejahung  schon  iu  sich  tragende  Frage  beständig 
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und  bestimmt  verneinen  zu  Loren.  Auch  sind  wir  weit  ent¬ 
fernt  dieserhalb,  oder  überall  mit  ihr  zu  rechten.  Steht  einmal 
etwas  so  sehr  ausser  allem  Bereiche  der  Vernunft,  wie  eben 
die  Homöopathie,  so  darf  es  auch  nicht  weiter  mit  vernünftigen 
Gründen,  und  überhaupt  nicht  angegriffen  werden,  wenigstens 
nicht  von  denjenigen,  die  es  sich  selbst  und  der  Wissenschaft 
gelobt  haben,  sich  keiner  andern  Waffen  zu  bedienen,  als 
welche  verständiges  Nachdenken  über  sorgfältig  erhobene  That- 
sachen  der  Beobachtung,  und  überall  ein  vernünftig  geregeltes, 
wissenschaftliches  Verfahren  gestattet  und  gebietet. 

Und  wie  wir  nicht  mit  der  Homöopathie  rechten,  so 
auch  nicht  mit  den  Homöopathen.  Warum  sollte  man  es 
ihnen ,  nachdem  sie  einmal  jene  Lehre  angenommen  haben, 
nicht  sogar  als  einen  Vorzug  der  Consequenz  und  als  eine 
vollendete  praktische  Anwendung  der  Grundlehre  anrechnen, 
dass  sie  selbst  von  der  Vernunft  nur  homöopathische  Gaben 
gebrauchen  und  zu  diesen  grausamen  Versuchen  sich  selbst  her¬ 
zugeben  Selbstverleugnung  genug  haben  ?  Doch ,  wir  wissen 
es  ja  übrigens  auch  näher,  was  zu  der  haltungslosen  Behaup¬ 
tung  der  Homöopathie  über  die  nicht  arzneiliche  Eigenschaft 
des  Weingeistes  die  Veranlassung,  ja  die  nötliigende  Bestim¬ 
mung  hergegeben  hat.  Vor  Allem  kam  es  ihr  darauf  an,  sich 
ihre  glänzendste,  lockende  Scheinseite,  die  höchste  Ein¬ 
fachheit,  wohl  zu  erhalten;  daher  musste  es  zum  Gesetz 
erhoben  vverden :  nie  mehr  als  ein  Medicament  gleich¬ 
zeitig  zur  Einwirkung  zu  bringen,  und  dieses  Gesetz 
musste  unter  allen  Umständen  unverbrüchlich  gehalten  werden. 
Nun  aber  ereignete  es  sich,  dass  zur  Bereitung  schon  der 
homöopathischen  Arzneien,  namentlich  aber  der  Tincturen,  Wein¬ 
geist  nicht  entbehrt  werden  konnte ,  w  äre  dieser  arzneilich 
wirksam ,  so  wäre  ja  Gefahr  für  jenes  Gesetz ,  oder  vielmehr : 
es  wäre  ganz  und  gar  darum  geschehen,  und  hiermit  zugleich 
der  Glanzpunkt  der  Homöopathie  verdunkelt  und  verschwunden. 
Solchem  Unglück  vorzubeugen  bedurfte  es  jedoch  nur  einer  Klei¬ 
nigkeit,  eines  zweiten  homöopathischen  Gesetzes,  dieses:  Wein? 
geist  wirkt  nicht  arzneilich.  Widerspruch  der  Gesetze 
unter  einander  wird  sonst  überall  als  ein  zureichender  Beweis 
der  Täuschung  (inuern  Aufhebung)  über  die  Gesetzlichkeit  eben 


Spiritus • 


731 


dieser  Gesetze  betrachtet.  Empfindlichkeit  aber  für  Widerspruch 
ist  eine  Eigenschaft  wachsamer  Vernünftigkeit,  die  zu  pflegen 
sie  als  eine  solche  Pflicht  erachtet,  durch  welche  sie  sich  selbst 
am  meisten  ehrt  und  erhalt.  In  der  Homöopathie  wäre  sie 
eine  Alles  zu  Grunde  richtende  Schwachheit;  auch  hat  sie  sich 
deshalb  yoii  ihr  nie  anfechten  lassen.  Solcherlei  benannte  und 
achtete  sie  als  eitel  metaphysische  Grübelei.  Ist  es  nicht  genug, 
dass  jedes  Gesetz,  wie  sie  es  eben  fertig  gemacht,  „ein  ewi¬ 
ges  Naturgesetz“  war?  und  war  es  denn  nicht  ein  solches, 
da  sie  selbst  es  ja  so  genannt  ?  Uebrigens  wissen  es  auch  die 
Homöopathen,  wenigstens  der  grösste  Theil  derselben,  vor  Al¬ 
lem  aber  ihr  Haupt,  sehr  wohl,  wie  die  Sachen  sich  ver¬ 
halten,  und  welch  ein  Spiel  sie  selbst,  wie  fanatisch  sie  sich 
auch  stellen,  oder  durch  Anstrengung  geworden  sein  mögen, 
spielen.  Auch  ist’s  in  der  That  nicht  die  Homöopathie,  noch 
sind  es  die  Homöopathen ,  gegen  die,  oder  z  u  und  mit 
welchen  wir  sprechen ;  sie  selbst  sind  mit  sich ,  und  wir  mit 
ihnen  fertig  für  immer.  Nur  wegen  der  kritischen  Schwach¬ 
heit  vieler  Gegner  der  Homöopathie ,  durch  welche  sie  viel 
Wesentliches  übersehen  und  nur  gegen  relativ  Zufälliges  ihren 
Kampf  richten ,  schien  es  nicht  überflüssig ,  auf  diesen ,  noch 
wenig  beachteten  Punkt  der  Homöopathie  aufmerksam  zu  machen. 

Das  zweite,  ungleich  wichtigere  und  traurigere  Moment 
aber  ist  die  Trinksucht,  Es  hat  nicht  an  warnenden  Stim¬ 
men  gefehlt,  und  die  Grösse  de$  Uebels  wird  auch  keineswegs 
völlig  verkannt,  wiewohl  gewiss  nicht  hinreichend,  und  noch 
viel  weniger  allgemein  erkannt.  Vieles  vereinigt  sich,  ja  scheint 
sich  recht  verschworen  zu  haben,  um  das  IJebel  täglich  grösser, 
untergrabender  und  unheilbarer  zu  machen.  Einerseits  ist’s  die 
grösste  Menschenzahl,  die  arbeitende  Volksclasse  in  den  Städ¬ 
ten  und  die  Feldarbeiter  auf  dem  Lande,  beide  ohnehin  schon 
die  eigentlichen  Lastträger  des  ganzen  Culturzustandes  bildend, 
die  der  Trunksucht  sich  ergiebt ,  und  dadurch  immer  mehr  zur 
Arbeit,  ihr  einziges  Glück,  wie  ihre  einzige  moralische  Schutz¬ 
wehr,  untüchtig  und  ungeneigt  wird,  und  wiederum,  jemehr 
dies  geschieht,  destomehr  wird  sie  zur  Trinksucht  geneigt,  ja, 
aus  tiefster  physischer  und  moralischer  Noth,  als  zum  letzten 
Hilfs-,  wenigstens  Zerstreuungsmittel,  hingetrieben.  Und  anderer- 


732  Spiritus. 

seits  ist  fast  überall  die  Bereitung;  und  der  Absatz  des  Brannt¬ 
weins  Gegenstand  der  ausgebreitetsten  Industrie  geworden. 
Wolle  und  Branntwein  sind  die  Losungsworte  der  Industrie  — ; 
aber:  „viel  Gesclirei  und  wenig-  Wolle!  sprach  der 
Teufel,  als  er  die  Schaafe  schür.“  Die  Fabrication  und 
Consuintion  des  Branntweins  hat  sich  im  Laufe  weniger  Jahr¬ 
zehnte  so  sehr  verstärkt,  der  Preis  desselben  sich  aber  so  sehr 
vermindert  und  seine  Unentbehrlichkeit  sich  in  einem  so  pro¬ 
gressiven  Maasse  gesteigert ,  dass  ein  Zustand  daraus  hervor¬ 
gegangen  scheint,  dessen  Verderblichkeit  und  Unverbesserlich¬ 
keit  sich  das  Gleichgewicht  halten.  Die  Industrie  muss 
der  Gewerbe  fr  eiheit  wegen  unbeschränkt,  und 
das  Laster  der  moralischen  Freiheit  willen  seinem 
Zuge  überlassen  bleiben.  Müssen,  wie  übrigens  wohl¬ 
gesinnte  Männer  und  mit  einem  gewissen  sittlichen  Eifer  be¬ 
haupten,  Bordelle  zum  Schutz  der  Keuschheit  errichtet 
werden ,  warum  sollte  nicht  die  Branntweinfüllerei 
Wenigstens  g* e duldet  werden  —  zur  Uebung  in  der 
Tugend  der  Selbstaufopferung! 

Niemand  indessen,  der  mit  Ernst  das  sachliche  Verhältniss 
prüfend  erwägt,  kann  es  in  Abrede  stellen,  dass  bei  unge¬ 
hemmtem  Fortgange  desselben  (der  natürlich  eine  Steigerung 
sein  muss,  da  hier  ganz  die  physikalischen  Gesetze  des  Fallens 
nicht  unterstützter,  d.  h.  bloss  durch  die  Atmosphäre  unter¬ 
stützter  Körper  —  und  ist  nicht  die  Stütze  jener  Unglücklichen 
eine  bloss  luftige  !  —  in  Anwendung  kommen)  sich  schon  nach 
abermaligen  wenigen  Jahrzehnten  eine  Versunkenheit  in  phy¬ 
sischer  und  moralischer  Hinsicht  herausstellen  müsste,  die,  wenn 
sie  auch  jetzt  noch  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Furchtbarkeit 
nicht  recht  vorstellbar  ist,  dennoch  dermalen  schon  hinreichend 
gefasst  werden  kann,  um  mit  bangem  Entsetzen  zu  erfüllen. 

Was  aber  —  fragt  man  —  soll  geschehen  ?  wodurch  kann 
geholfen,  das  Uebel  wenigstens  vermindert  werden?  Nichts 
zuvörderst  kann  in  dieser  Beziehung,  unserer  innigsten  Ueber- 
zeugung  und  dem  Zeugnisse  der  Erfahrung  nach,  weniger  zum 
Ziele  führen,  oder  ihm  auch  nur  annähern,  als  wenn  man  es 
recht  gründlich,  oder  von  der  höchsten  Höhe  her  anfangen  will. 
Die  mit  unverständigem  Eifer  überfüllten  Zionswachter  der  s,  g. 


Spiri/us.  733 

evangelischen  Zeitung  und  die  diesen  Aehnlichen  werden  gewiss 
weder  hierin,  noch  in  irgend  wo  etwas  andern,  wie  laut  sie 
es  auch  ausrufen  mögen,  dass  alles  Unglück  und  alle  Verderb- 
niss  einzig  darin  wurzeln,  dass  die  Orthodoxie  des  siebenzehn- 
ten  Jahrhunderts  verlassen  worden,  dass  man  sich  Deutung  von 
Mysterien  gestatte,  dass  man  sogar  Werth  auf  Vernunft  zu 
legen  sich  herausgenommen  habe.  Wir  unternehmen  es  gewiss 
nicht  mit  Theologen  solcher  Art  in  eine  Discussion  einzugehen, 
wir  preisen  uns  vielmehr  glücklich,  dergleichen  als  etwas  von 
unserm  Amte  weit  Abliegendes  betrachten  und  vermeiden  zu 
dürfen.  Gewiss  ist’s  uns,  dass  wahre  Herzensfrömmigkeit  der 
Boden  ist,  auf  welchem  alle  Tugenden  fröhlich  gedeihen,  und 
dass  es  eben  diese  Frömmigkeit  sei ,  welche  das  Christen thuni 
lehrt,  fordert,  gebietet,  aber  in  keiner  dogmatischen  Essenz 
darreicht,  noch  weniger  aufnöthigt.  Und  gewiss,  es  lasst  sich 
in  das  neunzehnte  Jahrhundert  eben  so  wenig  die  Dogmatik  des 
siebenzehnten  hineinbringen,  als  es  jetzt  nicht  möglich  ist,  un- 
sern  heutigen  Culturzustand,  sammt  der  Verderbniss  der  Gegen¬ 
wart  ,  bis  auf’s  zerrüttende  Branntweintrinken  herab ,  in  das 
siebenzehnte  Jahrhundert  zurück  zu  schieben.  Ob  schlichte  und 
menschlich  wohlgesinnte  Volkslehrer  eben  durch  Lehre  und 
Ermahnung  viel  gegen  das  hier  in  Rede  stehende  Uebel  wür¬ 
den  ausrichten  können ,  kann  bezweifelt  werden ,  aber  weder 
ganz  geleugnet,  noch  die  Versuche  dazu  wenig  gewünscht. 

Wo  aber  gewiss,  wenn  auch  nicht  schleunige  Hülfe,  doch 
wenigstens  einige  Abhülfe  und  nach  und  nach  mehr,  bis  zur 
wirklichen  Hilfe  gefunden  werden  könnte ,  das  ist  der  S  t  a  a  t. 
Kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Trunksucht  ein  Laster, 
und  zwar  nicht  bloss  ein  solches  ist,  das  bloss  dem  unsicht¬ 
baren  moralischen  Forum  zur  Beurtheilung  und  Bestrafung  an- 
lieimfallt,  sondern  ein  solches  eben,  das,  öffentliches  Aergerniss 
gebend,  und  auf’s  Verderblichste  auf  alle  gesellige,  bürg*erliche, 
durch  die  Gesetze  bestimmte  und  von  ihnen  zu  bewachende 
Verhältnisse  wirkend,  noth wendig  zur  Kategorie  derjenigen  ge¬ 
hört,  die  zu  verhindern  im  Zwecke  und  in  der  Pflicht  des 
Staates  enthalten  ist,  da  sie  eben  die  Sicherheit  und  Wohl¬ 
fahrt  des  Staates  hindern  — :  kann ,  sag’  ich ,  dies  nicht  ge¬ 
leugnet  werden  (und  schwerlich  dürfte  in  diesen  Prämissen 
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irgend  etwas  mit  Grund  bestritten  werden  können),  so  stellt 
auch  gewiss  dem  Staate  nicht  bloss  die  Strafbefug¬ 
nisse  sondern  die  Strafp flicht  dieser  Laster  zu. 

Nun  aber  verhalten  sich  unsere  Gesetze  und  ihre  Voll¬ 
ziehung  fast  in  entgegengesetzter  Art.  Nicht  zwar,  dass  etwa 
der  Trinksucht  und  der  Trunkenheit  Belohnungen  zuerkannt 
Würden,  aber  in  der  Tliat  dennoch  Prärogative.  Vergehungen 
und  Verbrechen  nämlich,  die  in  der  Trunkenheit,  oder  in 
einem  durch  Trunksucht  entstandenen  zerrütteten  Zustande  be¬ 
tranken  worden  sind,  werden  vom  Gesetze  als  minder  straf- 
fällig  betrachtet  und  auch  weniger  geahnt.  Es  liegt  auch  in 
diesen  Verhältnissen  die  ganze  Verkehrtheit  des  lange  zwar 
schon  bestehenden,  aber  in  neuerer  Zeit  doch  mit  eigentüm¬ 
licher  Verschrobenheit  und  Verzerrung  aller  reinen  Begriffe 
ausgebildeten  Theorie  über  die  Zurechnungsfähigkeit.  Wir 
lassen  uns  natürlich  hier  in  keine  Erörterung  dieser  Lehre 
ein ,  es  genügt  vielmehr  an  jenen  jedenfalls  unbestreitbaren 
Satz:  nemo  repente  fit  turpissimus >  zu  erinnern,  und 
es  kommt  daher  für  die  innere  moralische,  wie  für  die  äusser- 
liclie,  bürgerliche  Gesetzgebung  Alles  darauf  an:  mit  der  Ver¬ 
hinderung  und  Bestrafung  (=  Ausgleichung)  der  Vergehungen 
da  und  in  solcher  Art  anzufangen ,  wo  und  wie  der 
Zweck  des  Gesetzes  erfüllt  werden  kann.  Für  die  höchsten 
Verbrechen  aber  giebt  es  keine  vollkommene  Ausgleichung  mehr 
durch  das  Gesetz,  da  es  in  seiner  völligsten  Ablösung  von  dem 
Gesetze,  von  diesem  nicht  mehr  erreicht,  noch  weniger  com- 
pensirt  werden  kann.  Jedes  grosse  Verbrechen  daher 
ist  gewisser massen  eine  D  emiithigung  für  das 
Gesetz,  da  jenes  als  ein  tatsächlicher  Beweis  eintritt,  wie 
wenig  dies  schlechthin  zureichend  sei.  Eben  deshalb  erweise 
es  seine  Kraft  und  bewahre  seine  Heiligkeit,  wo  es  das  zu¬ 
reichende  Vermögen  hat. 

Diesen  ohne  Zweifel  wohlbegründeten ,  nicht  anfechtbaren 
und  sehr  wohl  in  That  zu  verwandelnden  Grundsatz  auf  den 
hier  in  Rede  stehenden  Gegenstand  angewendet,  muss  wohl  zu 
der  Ueberzeugung  führen,  dass  dem  Staate  das  Recht 
und  das  Vermögen,  und  eben  deshalb  die  vollkom¬ 
mene,  unabweisbare  Pflicht  obliegt*  die  Trink- 
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sucht  und  die  Trunkenheit  als  entschiedene,  die 
bürgerliche  TVohlfahrt  verletzende  Laster  nach¬ 
drücklich  zu  bestrafen.  Geschähe  dies  wirklich,  und 
zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht,  beharrlich,  ausnahmlos  und 
auf  fühlbare  Weise  (ein  sehr  grosser  Theil  der  Menschen 
schämt  sich  weit  weniger  der  Vergehungen,  als  ihrer  Strafen, 
sucht  also  weit  mehr  diesen  auszuweichen,  als  jene  zu  ver¬ 
meiden),  so  würde  bald  wenigstens  eine  grosse  Verminderung 
jenes  furchtbaren,  in  Rede  stehenden  Uebels  durch  den  Staat 
selbst  herbeigeführt  sein ,  ohne  dass  er  das  Odium ,  der  In¬ 
dustrie  irgend  eine  Fessel  anzulegen,  sich  aufgebürdet,  oder 
andererseits  sich  durch  keinen  vergeblichen  Aufruf  zur  Hülfe 
comprömittirt  zu  haben.  Denn  am  Ende  sollte  man  es  doch 
bekennen,  wie  wenig  dadurch  auch  ein  Loblied  auf  den  allge¬ 
meinen  religiösen  und  moralischen  Zustand  angestimmt  sein 
mag,  dass  an  jedem  einzelnen  Tage  durch  die  Polizei,  und 
überhaupt  durch  die  Macht  des  äusseren,  theils  schreckenden, 
theils  auch  sich  vollziehenden  Gesetzes,  mehr  Verbrechen  und 
Unthaten  aller  Art  verhütet  werden,  als  durch  alle  höhere  Bil¬ 
dungsanstalten,  und  die  Kirche  selbst  an  deren  Spitze,  in  einem 
ganzen  Jahre.  Wollte  Gott !  es  stände  anders ;  da  aber  dem 
in  Wahrheit  nicht  so  ist,  so  benutze  man  doch  nur  die  vor¬ 
handenen,  wirksamen  Mittel  zum  Guten,  und  waren  diese  selbst 
auch  nur  vorbereitende,  nur  Mittel  zum  Mittel,  und  gebe  da¬ 
gegen  endlich  die  Illusionen  auf,  eben  damit  die  gute  Absicht, 
aus  der  sie  allerdings  herstammen,  in  Erfüllung  gehen  könne. 

Ist’s  aber  nicht  eine  höchst  wunderliche  und  dazu  noch 
völlig  nutzlose  Abschweifung,  Erörterungen  der  vorstehenden 
Art  in  irgend  einen  Winkel  eines  Handwörterbuches  der  Arz¬ 
neimittellehre,  das  höchstens  jungen  Aerzten,  aber  keinem  Staats¬ 
mann,  keinem  Gesetzgeber  zu  Gesichte  kommt,  einzuklemmen? 
Wir  stellen  das  Urtheil  hierüber  Jedem  willig  anheim,  wollen 
aber  nicht  unterlassen,  durch  Angabe  unserer  Bestimmungen 
dazu  wenigstens  denVerdacht  eitel  zufälliger  Herzensergiessungen 
von  uns  abzuwenden. 

Unsere  Stimme  richtet  sich  allerdings  zuvörderst  nur  an 
die  Aerzte ,  und  zwar  an  die  jüngere  Generation  derselben, 
weil  es  uns  Ueberzeugung  ist,  dass  die  Aerzte  vorzüglich  ge- 
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eignet  sind,  die  Grosse  und  den  Umfang1  des  in  Rede  stehen¬ 
den  ,  immer  mehr  sich  ausbreitenden  Uebels  vollkommen  zu 
ermessen,  und  darum  auch  vorzüglich  —  berufen  nicht  nur, 
sondern  sittlich  verpflichtet,  es  seiner  wahren  Natur  nach  darzu¬ 
stellen.  Sie  daher,  die  täglich  die  zerstörenden  Folgen  dieses 
Lasters  zu  beobachten  die  traurige  Gelegenheit  haben,  sie, 
deren  Beistand  aufgerufen  wird  gegen  die  natürliche,  unab¬ 
wendbare  Rache,  die  das  Verderbliche  über  seinen  Thäter  mit 
naturgesetzlicher  Nothwendigkeit  bringt,  sie  eben,  die  hier  so 
oft  Sorge  und  Mühe  nutzlos  verwenden,  sie  müssen  vor  Allem 
in’s  Interesse  gezogen  werden,  damit  sie,  allen  den  Einfluss 
aufbietend,  denen  ihnen  ihre  respective  Wirksamkeit  gewahrt, 
vereint  dahin  wirken,  dass  unendlichem  Uebel  vorgebeugt  werde 
durch  menschliches  Gesetz  und  seine  Vollziehung,  das,  sich 
selbst  überlassen,  oder  einer  unwirksamen  Instanz  zur  Ver¬ 
besserung  überg'ebend,  der  gerechtesten ,  aber  auch  zerstö’rendsten 
Ahnung  der  Natur  verfällt. 

In  der  That  sind  es  bisher  auch  nur  Aerzte  gewesen,  die 
ihre  Stimme  zur  Bezeichnung,  Verkündigung  dieses  in  die  Masse 
der  Menschen  immer  mehr  eindringenden  Verderbens  erhoben 
und  die  Nothwendigkeit  einer  Abhülfe  gezeigt  haben.  Hufe¬ 
land  besonders  war  es,  der,  wie  immer,  durch  die  edelsten 
Motive  bestimmt,  in  der  neuern  Zeit  diesen  Gegenstand  mit 
Wärme  und  Wahrheit  vorgetragen  hat.  Was  aber  sollte  eine 
an  sich  und  in  wissenschaftlicher  Beziehung  sehr  ehrwürdige, 
nach  aussen  hin  aber  überall,  vorzüglich  aber  bei  uns  völlig 
einflusslose  Akademie  der  Wissenschaften,  an  die  er  sich  zu¬ 
nächst  gewendet,  mit  seiner  nur  zu  gerechten  Klage  beginnen? 
Die  Akademiker  haben  die  Sache  gewiss  als  richtig  anerkannt, 
wohl  auch  schon  früher ;  andern  aber  konnten  sie  sie  nicht. 
Aber  Hufeland  selbst  hat,  ausser  der  herzlich  wohlgemeinten 
Ermahnung,  von  jenem  Laster  zu  lassen,  deren  die  Akademiker 
ebenfalls  nicht  bedurften,  keinen  eigentlichen  Vorschlag  zur  Ab¬ 
wendung  oder  Verminderung  des  Uebels  gemacht.  Es  scheint 
uns  indessen  nicht  zweifelhaft,  dass  durch  ein  gemeinsames 
Andringen  der  Aerzte  man  die  Staatsgewalten  endlich  dazu  ver¬ 
mögen  müsste,  mit  den  ihnen,  und  nur  ihnen  zu  Gebote  stehen¬ 
den  wirksamen  Mitteln  zur  wirklichen  Abhülfe  einzuschreiten. 
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Die  Stimme  des  Einzelnen,  was  sie  auch  verkündigen  möge, 
kann  überhört  werden,  und  wird  es  meistens;  die  Stimme 
Vieler  aber  muss  vernommen  werden  und  Gewährung  endlich 
erfolgen.  Es  liegt  hierin  für  die  gesetzgebenden  und  gesetz¬ 
vollziehenden  Staatsgewalten  so  wenig  ein  Vorwurf,  dass  dies 
vielmehr  ihr  natürlicher  Gang  ist :  sie  folgen  (auch  der  Zeit 
nach)  dem,  was  sich  mit  Entschiedenheit  als  Bedürfniss  heraus¬ 
stellt.  Das  entgegengesetzte  Verfahren  würde  den  Zweck  nicht 
nur  verfehlen,  sondern  dem  Gesetze  selbst  den  ihm  widerspre¬ 
chenden  Charakter  des  Zufälligen  geben,  und  die  Ausführung 
—  wenn  sie  überall  dann  möglich  wäre  — -  als  Willkühr  und 
Härte  empfinden  lassen. 

Von  einer  arzneilichen  Anwend ung  des  W eingeist es 
zum  innerlichen  Gebfauch  ist  dermalen,  mit  Recht,  unter 
Aerzten  nicht  mehr  die  Rede ;  in  der  Spirituosen  Zeit  des 
olfeuen  Brownianismus  gehörte  er  zu  den  häufig  und  stark  an¬ 
gewandten  Mitteln ;  W  eikard,  J.  Frank,  Horn  u.  A. 
wandten  ihn  damals,  mit  Wasser  verdünnt,  Zucker  versüsst 
und  etwas  Schleimigem  versetzt  bei  denjenigen  Krankheitszu¬ 
ständen  an  (und  zwar  zum  Getränke),  die  sie  typhös  genannt 
(wie  typhös  aber  jene  Zeit  gewesen,  kann  allerdings  Erstaunen 
erregen!),  und  überall  bei  fieberhaften  Krankheiten 
mit  dem  Charakter  der  indirecten  Asthenie,  wie 
man  sich  damals  auszudrücken  pflegte.  Vir  wollen  es  keines- 
j  wegs  in  Abrede  stellen,  dass  eine  heilsame  innerliche  Anwen- 
|  düng  des  Weingeistes  unter  Umständen  möglich  und  selbst  rath- 

I 

sam  sein  könne,  doch  können  dies  nur  seltene  Umstände  und 
besonders  äusserst  beengende  äussere  Verhältnisse  sein,  welche 
die  Anwendung  eines  für  denselben  Zweck  geeigneteren  Mittels 
nicht  gestatten.  Von  solchen  Ausnahmen  aber  zu  sprechen,  ist 
hier  um  so  weniger  der  Ort,  jemehr  sie  selbst  von  dem,  was 
Regel  ist,  entfernt  sind.  Eben  so  wenig  kann  hier  von  den 
seltenen,  jedoch  vorkommenden  Fällen  die  Rede  sein,  in  wel¬ 
chen  selbst  ein  massiger  diätetischer  Gebrauch  des  Branntweins 
gestattet  werden  kann,  ja  wohl  gestattet  werden  muss. 

Sehr  häufig  dagegen  und  mit  Nutzen  wird  der  Weingeist 
ausser  lieh  angewendet,  theils  rein,  theils  in  mannigfacher 
Verbindung  mit  andern  arzneilichen  Potenzen.  Es  geschieht 

Sacht  a.  Dulky  Handrvörterh.  IIT,  47 
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dies  vornehmlich  in  denjenigen  Fällen ,  in  welchen  man  eine 
örtliche  und  mächtig’  aufregende  Wirkung  schnell 
erzeugen  will,  und  zwar  für  die  mannigfachsten  beson¬ 
deren  Heilzwecke ,  theils  nämlich  um  Blutungen  aus  a  u  f- 
ge  lockerten  und  im  Zustande  der  Torpidität  sich 
befindenden  Gebilden  zu  stillen,  z.  B.  aus  dem  Uterus, 
aus  schwammigen  Gewachsen  u.  s.  w. ,  theils  um  in  torpid 
erschlafften  Schleimhäuten  wieder  einige  Er¬ 
regung  (Crispation)  zu  erwecken,  so  z.  B.  in  Gurgel¬ 
wassern  nach  chronischen  Anginen  und  bei  B  le- 
norrho  ea  f  auciutn,  beim  fl  uor  albus  inv  et  er  atus 
t  orpidus  u.  s.  w.;  theils  um  die  motorischen  Verven 
und  erschlafften  Muskeln  zur  Thätigkeit  zu  er¬ 
regen,  so  z.  f>.  bei  subparaly tischen  Zuständen  äus¬ 
serer  Th  eile;  oder  um  die  Resorbtion  zu  beleben, 
z.  B.  bei  kalten  Geschwülsten.  In  diesen,  und  vielen 
andern,  mehr  oder  minder  ähnlichen  Fällen  werden  "W  aschungen, 
Einreibungen,  Umschläge  von  Weingeist  häufig  gebraucht.  Es 
ist  aber  in  dieser  Beziehung  keine  weitere  Erörterung,  weder 
der  specielleren  Inclication,  noch  auch  der  Form  und  Gabe  in 
der  Anwendung  an  dieser  Stelle  nöthig. 

Am  häufigsten  wird  der  Sp  iritus  f  rumenti  y  seltner 
der  Spiritus  v  in  i  G  all  ici  äusserlich  angewendet. 

Spiritus  muriatico  -  aethereus . 

( Spiritus  Salis  dulcis .)  Salzätlierweingeist. 

(Yersüsster  Salzgeist.) 

Eine  Verfahrungsweise  zur  Darstellung  eines  versiissten 
Salzgeistes  wurde  zuerst  im  löten  Jahrhundert  von  Basilius 
Valentinus  angegeben ,  welche  darin  bestand,  dass  Wein¬ 
geist  über  Salzsäure  abgezogen  wurde.  Obgleich  in  den  spä¬ 
tem  Zeiten  vielfach  abgeändert,  dass  nämlich  Spiessglanzbutter, 
Arsenikbutter  mit  IVeingeist  destillirt,  oder  dass  aus  Kochsalz 
durch  Vitriolöl  gasförmig  entwickelte  Salzsäure  in  Alkohol  ge¬ 
leitet  wurde,  blieb  doch  das  Prinzip  der  Bereitungsweise  das¬ 
selbe,  und  das  gewonnene  Präparat  musste,  wie  weiter  unten 
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gezeigt  werden  soll,  wesentlich  verschieden  sein  von  demjenigen 
der  neueren  Zeit.  Nachdem  nämlich  1774  Scheele  durch 
Destillation  der  Salzsäure  mit  Braunstein  die  dephlogisticirte 
Salzsäure  entdeckt  hatte,  betrat  man  diesen  neuen  Weg  zur 
Darstellung  eines  versiissten  Salzgeistes,  indem  man  entweder 
den  Weingeist  über  ein  Gemisch  aus  Salzsäure  und  Braunstein, 
oder  aus  Kochsalz,  Braunstein  und  Schwefelsäure  abdestillirte. 
Dieses  letztere  Verfahren  ist  nun  auch  das  jetzt  noch  befolgte. 

Nach  Vorschrift  der  Preuss.  PharmacopÖe  werden  16  Unz. 
Kochsalz  mit  6  Unzen  Braunstein  gemengt,  und  in  einer  Be¬ 
törte  mit  12  Unzen  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  48  Unzen 
höchst  rectificirten  Weingeistes  vorsichtig’  vermischt  worden  sind, 
übergossen,  worauf  man  36  Unzen  abdestillirt.  Das  Destillat 
wird ,  um  die  mitüberdestillirte  freie  Salzsäure  zu  entfernen, 
über  1  Unze  gebrannte  Magnesia  rectificirt ,  und  in  gut  ver¬ 
stopften  Gläsern  aufbewahrt. 

Dass,  wenn  Kochsalz,  Braunstein  und  Schwefelsäure  zur 
gegenseitigen  Einwirkung  gelangen,  Chlor  frei  werden  müsse, 
ist  bei  Chlorum  (2.  Th.  1.  Abth.  S.  184)  erörtert  worden. 
Es  ist  also  auch  bei  Befolgung  obiger  Vorschrift  Chlor  frei, 
und  dieses  wirkt  auf  die  Elemente  des  Alkohols  auf  die  Weise, 
dass  aus  denselben  diejenige  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit 
Wasserstoff  gebildet  wird,  welche  ölbildendes  Gas  genannt  wor¬ 
den  ist  (vergl.  Carbo  1.  Th.  S.  75l),  weil  sie  mit  dem  Chlor 
eine  ätherartige  Flüssigkeit  von  öliger  Consistenz  darstellt, 
den  Chloräther.  Zugleich  wird  aber  auch  Chlorwasserstoffsäure 
(Salzsäure)  gebildet,  weil  das  Chlor  ein  grosses  Bestreben  hat, 
sich  mit  Wasserstoff  zu  verbinden,  so  dass  dieser  allen  orga¬ 
nischen  Substanzen  von  dem  auf  sie  einwirkenden  Chlor  ent¬ 
zogen  wird,  und  Salzsäure  entsteht.  Nach  der  stöchiometrischen 
Zusammensetzung  des  wasserfreien  Weingeistes  (Siehe  Spiritus) 
C4Hl202,  die  wir  auch  als  2  (C2H4)  -f-  2  3T,  d.  h.  als  2  At. 

I  Kohlenwasserstoff  mit  2  At.  Wasser,  betrachten  können,  könnte 
man  sich  vorstellen,  dass  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  die 
Elemente  des  Weingeistes  darin  bestehe,  dass  es  die  2  At. 
Kohlenwasserstoff  ausscheide,  um  damit  2  At.  Chloräther,  2 
(C2H4  -f-  Ul)  darzustellen,  so  dass  nur  2  At.  Wasser  ausge- 

1  schieden  würden ,  welche  sich  dein  neuen  Aether  beimischen. 

47  * 
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Es  ist  indessen  der  Hergang  nicht  so  einfach,  vielmehr  entzieht 
das  Chlor  selbst  dem  Sauerstoff  einen  Theil  des  mit  demselben 
im  Wasser  verbundenen  Wasserstoffs,  um  damit,  wie  oben  er¬ 
wähnt,  Chlorwasserstoffsäure  zu  bilden,  wodurch  aber  die  Ver¬ 
wandtschaft  des  Sauerstoffs  zum  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
im  Weingeist  nicht  ganz  überwunden  werden  kann,  in  wel¬ 
chem  Falle  dieser  gasförmig  entweichen  müsste,  was  nicht  ge¬ 
schieht.  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  vereinigen  sich 
vielmehr  zu  der  sauerstoffreicheren  Essigsäure,  die  wieder  mit 
einem  andern  Theile  des  Weingeistes  Essignaphtha  bildet,  welche 
mit  dem  Chloräther  zugleich  überdestillirt.  In  welchen  Ver¬ 
hältnissen  aber  diese  neuen  Gebilde  entstehen,  ist  noch  nicht 
ermittelt,  so  dass  der  ganze  Prozess  sich  noch  nicht  stöchio¬ 
metrisch  auseinandersetzen  und  berechnen  lässt. 

Den  reinen  Chloräther  erhält  man  nach  Liebig,  wenn 
man  Alkohol  in  der  Kälte  mit  Chlor  sättigt,  die  Flüssigkeit 
mit  einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt,  und  ohne  die 
mederfallenden  Oel tropfen  abzuscheiden,  über  Braunstein  rec- 
tificirt,  wobei  das  Gemisch  sich  so  stark  erhitzen  kann,  dass 
es  sich  entzündet  und  die  Retorte  zertrümmert ;  es  muss  daher 
durch  Zugiessen  von  kaltem  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  abgekühlt 
werden.  Zuerst  geht  eine  Flüssigkeit  über,  die  so  viel  Essig¬ 
naphtha  enthält ,  dass  sie  mittelst  Chlorcalcium  abgeschieden 
werden  kann.  Dann  destillirt  der  schwere  Chloräther  über, 
und  am  Ende  der  Operation  erscheinen  im  Gewölbe  der  Re¬ 
torte  Krystalle  von  festem  Chlorkohlenstoff.  Der  schwere  Chlor¬ 
äther  hat  nach  Liebig  ein  spec.  Gew.  von  1,227  bei  -{- 
I4,4°R. ;  er  siedet  erst  bei  -f-  89,6°R.  Sein  Geschmack  ist 
brennend,  durchdringend,  kampherartig.  In  Weingeist  ist  er 
leicht  auflöslich.  Er  ist  mit  der  durch  unmittelbare  Vereinigung 
des  Kohlenwasserstoffgases  und  des  Chlorgases  gebildeten  öligen 
Flüssigkeit  von  gleicher  Zusammensetzung,  nämlich  C2H4  -f-*€rl 
=  620,484,  und  besteht  hiernach  in  100  Th.  aus  24,638  Koh¬ 
lenstoff,  4,023  Wasserstoff  und  71,339  Chlor.  Vergleichen 
wir  hiermit  die  Zusammensetzung  des  Aethers,  2  C2H4  -f-  fE, 
(Vergl.  Aether  1.  Th.  S.  191),  so  ist  eine  Analogie  zwischen 
beiden  nicht  zu  verkennen ;  nehmen  nämlich  2  At.  Kohlen¬ 
wasserstoff,  2  C2H4,  1  At.  Wasser,  II,  auf,  so  entsteht  1  At. 
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Aether,  verbinden  «ich  aber  die  2  At.  Kohlenwasserstoff  mit 
2  Doppel- At.  Chlor,  2  *01,  so  entstehen  2  At.  Chloräther, 
2  (C2H4)  +  2  -Gl. 

Aus  dieser  Auseinandersetzung  ergiebt  es  sich  von  selbst, 
dass  das  officinelle  Präparat,  der  Spiritus  muriatico  -  aether  eus^ 
eine  Auflösung  des  Chloräthers  in  Weingeist  ist.  Das  aus 
dem  Chlornatrium,  dem  Kochsalz,  durch  Schwefelsäure  und 
Braunstein  entwickelte  Chlor  wirkt  auf  den  Alkohol  zersetzend 
ein;  der  hieraus  hervorgehende  Chloräther  destillirt,  nebst  einer 
kleinen  Menge  Essignaphtha,  zugleich  mit  den  Dämpfen  des 
unzersetzt  gebliebenen  Weingeistes  über,  in  denen  er  sich  auf¬ 
lost,  und  diese  Auflösung  ist  das  verlangte  Präparat.  Da  aber 
ein  Theil  des  angewandten  Weingeistes  zur  Bildung  des  Aethers 
und  der  andern  Producte  verwandt  worden  ist,  so  kann  auch 
nicht  die  ganze  Menge  des  aufgegossenen  Weingeistes  wieder 
erhalten  werden,  und  hierdurch  rechtfertigt  sich  die  Vorschrift, 
dass  von  48  Unzen  Alkohol  nur  36  Unzen  abdestillirt  werden 
sollen.  Da  ferner  unter  den  Producten  immer  Cklorwasserstoff- 
eäure  auftritt,  diese  aber  in  der  Destillations  wärme  flüchtig  ist, 
so  wird  das  Destillat  immer  diese  Säure  enthalten,  welche 
daher  durch  Rectification  über  Magnesia,  wobei  nicht  flüchtige 
salzsaure  Magnesia  (Chlormagnesium)  gebildet  wird,  entfernt 
werden  muss. 

Der  so  gereinigte  Salzätherweingeist  ist  eine  vollkommen 
klare,  farblose  und  leichtflüssige  Flüssigkeit  von  einem  eigen- 
thümlichen  durchdringenden  Geruch  und  einem  süsslich  gewürz¬ 
haften  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,835  —  0,845.  Er  darf  nicht 
Lackmuspapier  röthen,  auch  nicht  durch  salpetersaure  Silber¬ 
solution  getrübt  werden,  was  Salzsäure  anzeigen  würde.  Zün¬ 
det  man  ihn  aber  an,  und  lässt  ihn  eine  Weile  brennen,  so 
wird  jetzt  der  Rückstand  durch  Silbersolution  getrübt,  weil  nun 
Salzsäure  gebildet  worden  ist.  Wenn  kohlensaure  Kalilö'sung 
eine  Trübung  erzeugen  sollte,  so  würde  dies  auf  mitiibergeris- 
senes  Manganchlorür  (aus  dem  Braunstein)  deuten.  Trocknes 
kohlensaures  Kali  muss  darin  nicht  feucht  werden,  oder  gar 
zerfliessen.  In  der  Hitze  muss  er  sich  völlig  ohne  Rückstand 
verflüchtigen.  Mit  3  —  4  Theilen  Wasser  gemischt,  muss  er 
sich  trüben,  und  etwas  Chloräther  fallen  lassen. 
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Wenn  nach  der  ursprünglich  befolgten  Methode  Alkohol 
mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  (Salzsäure,)  destillirt  wird, 
so  erfolgt  zwar,  jedoch  schwieriger,  ganz  dieselbe  Zersetzung 
des  Alkohols  C4H12Ö2  in  2  C2H4  -J-  2  H,  und  die  beiden 
ausgeschiedenen  Atome  Kohlenwasserstoff,  2  C2H4,  bilden,  in¬ 
dem  sie  1  At.  Chlorwasserstoffsäure  aufnehmen,  1  At.  leichten 
Salzsäureäther,  2  C2H4  -j-  rGdft,  in  welcher  Verbindung  die 
Salzsäure  durch  den  Kohlenwasserstoff  eben  so  völlig  neutrali- 
sirt  ist,  wie  die  Essigsäure  in  dem  Essigäther,  die  salpetriclite 
Säure  in  dem  Salpeteräther  u.  s.  w.  Der  leichte  Salzäther  ist 
eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  von  0,774  spec.  Gew.  bei  -j-  4°R, 
Er  hat  einen  starken,  durchdringenden,  etwas  knoblauchartigen 
Geruch ,  und  ähnlichen ,  starken ,  nicht  unangenehmen ,  etwas 
süsslichen  Geschmack.  Er  besteht  aus  43,866  Kohlenwasser¬ 
stoff  und  56,134  Chlorwasserstoffsäure.  Er  findet  jetzt  keine 
medizinische  Anwendung  mehr,  weder  für  sich,  noch  in  der 
geistigen  Auflösung.  D. 

Die  chemische  Constitution  des  Salzätherweingeistes 
könnte  zur  Vermuthung  einer  eigenthümlichen  pharmakodyna- 
mischen  Wirkung  desselben  führen,  der  vielleicht  noch  mehr 
Wahrscheinlichkeit  und  innere  Haltung  aus  dem,  was  die  ärzt¬ 
liche  Erfahrung  über  das  Chlor  und  mehrere  Präparate  aus 
demselben  gelehrt  hat ,  ( Ve r g  1.  Acidum  muriaticum > 
Chlor  um  u.  A. )  verliehen  werden  könnte.  Diesen  Vermu¬ 
thungen  indessen  hier  nachzugehen,  können  wir  um  so  weniger 
für  unsere  Aufgabe  halten,  da  die  verhältnissmässig  sehr  ge¬ 
ringe  Summe  irgend  verlässlicher  ärztlicher  Beobachtungen  über 
das  in  Rede  stehende  Medicament  kein  geeignetes  Prüfungs¬ 
mittel  zur  Beurtheilung  auch  der  wahrscheinlichsten  Vermuthung 
liergeben  könnte.  Dazu  noch  kommt,  dass  uns  selbst  jede  Er¬ 
fahrung  über  dieses  Mittel  aus  eigener  Beobachtung  abgeht. 

Es  ist  unter  Pharmakologen  öfter  die  Meinung  aufgestellt, 
andererseits  aber  auch  bestritten  worden,  dass  der  chemische 
Habitus  des  in  Rede  stehenden  Mittels  zu  dem  Schlüsse  be¬ 
rechtige :  es  werde  mehr  in  seiner  arzneilichen  Wir¬ 
kung  den  ätherischen  Oelen,  als  den  Aetherarten 
entsprechen.  Man  kann  an  einer  Behauptung  solcher  Art 
nichts  merkwürdiger  finden ,  als  dass  man  sie  einer  Wider- 
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legimg  werth  geachtet  hat,  eben  deshalb  aber  kann  auch  auf 
diese  keiner  gesetzt  werden,  selbst  wenn  sie  wissenschaftlich 
besser  ausgestattet  wäre ,  als  sie  es  in  der  That  ist ;  so  beruht 
das  Hauptmoment  der  Gegenrede,  dass  die  alteren  Aerzte  selbst 
das  s.  g.  W einöl  ( oleum  vini )  medicamentös  mehr  den 
Aetherarten ,  namentlich  dem  Salpeteräthergeist,  als  den  äthe¬ 
rischen  Oelen  nahestehend  betrachtet  lind  angewendet  haben. 
Das  Massige  und  Nichtige  dieser  ganzen  Controverse  aber  lässt 
sich  vollkommen  schon  daran  erkennen,  dass  ein  Vergleich  ir¬ 
gend  einer  Gruppe  von  Mitteln  mit  den  ätherischen  Oelen, 
jedes  wahren  teriii  comparationis  ermangelnd,  leer  ausfallen 
müsse,  weil  diese  unter  sich  selbst,  in  arzneilicher  Beziehung, 
völlig  auseinaudergehend  sind. 

Aeltere  Aerzte  haben  dem  Salzäthergeist  eine  besondere 
Beziehung  zur  Leber  als  gallenbereitendes  Organ  beigelegt, 
und  zwar  um  eine  überreizte  Thätigkeit  derselben 
zu  mässigen,  aber  auch  auf  andere  vegetative  Gebilde,  auf 
die  Nieren,  die  L  uf  tr  o  hr  e  n  s  clile  imli  au  t,  auf  das 
Uterinsystem,  den  Da  rmcanal  u.  s.  w.  soll  er  eigen- 
thümlich  wohlthätig  wirken,  denn  obwohl  das  Mittel  im  Allge¬ 
meinen  zu  den  entschieden  erregenden  gehört  und  eben  deshalb 
auch  vorzüglich  gegen  torpide  Krankheitszustände  eine 
angemessene  Wirksamkeit  auszuüben  die  natürliche  Tendenz 
hat  (wirklich  nennt  man  auch  Typhus  und  typhöse  Zu¬ 
stände  als  bestimmende  Indicationen  zu  seiner  Anwendung), 
so  soll  es  doch  auch  entgegengesetzten  pathologischen  Verhält¬ 
nissen  entsprechen:  Zustände  der  Hyperästhesie,  selbst 
Schmerzen  stillen,  gesteigerte  Nerventhätigkeiten 
überhaupt,  motorische  (Krämpfe)  wie  sensitive 
(Hyperästhesien),  mässigen  können,  und  überdies 
auch  gegen  C  o  1 1  i  quationen  sich  heilsam  erweisen; 
und  zwar  eben  dann ,  wenn  man  es  in  sehr  bedeutenden 
Gaben  zur  Einwirkung  bringt ;  obwohl  es  auch  wiederum 
andererseits  in  Erinnerung  gebracht  wird,  dass  er  in  der  er¬ 
hitzenden  Eigenschaft  nur  dem  Schwefeläther  nachstehe.  Dass 
alles  dies  aber  zusammengenommen  einen  Knaul  der  härtesten 
Widersprüche  bilde,  kann  Niemand  leugnen  und  eine  Lösung 
derselben  durch  Ergänzungen  zu  linden ,  dürfte  kaum  zu  hoffen 
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sein.  Am  wenigsten  werden  wir  einen  Versuch  hierzu  hier 
machen,  da  diejenige  Ergänzung,  welche  eine  solche  Lösung 
bewirken  könnte,  eben  aus  der  Erfahrung  selbst  entnommen 
werden  müsste,  uns  aber,  wie  wir  bereits  bekannt,  nicht  ein¬ 
mal  eigene  Beobachtungen  über  dieses  Mittel  zustehen.  Dies 
Andern,  die  es  besser  vermögen  und  dazu  aufgelegter  sind, 
überlassend,  fügen  wir  nur  noch  eine  Mittheilung  Sundelin ’s 
hinzu,  die  theils  durch  die  Autorität,  welche  er  nennt,  theils 
durch  ihren  Inhalt  die  Aufmerksamkeit  erregen  ^  gewiss  aber 
weder  befriedigen ,  noch  zur  gläubigen  Annahme  bestimmen 
kann,  eben  deshalb  aber  auch,  lim  wenigstens  glaublich  zu  sein, 
wörtlich  angeführt  werden  muss.  Die  Worte  Sundelin’s  sind: 
„sehr  heilsam  wirkt  nach  Berends  der  andauernde 
Gebrauch  desselben  ( des  Salzäthergeistes )  als  Zusatz 
zum  gewöhnlichen  Getränke,  bei  hektischen  und 
phthisischen  Fiebern,  wenn  sich  das  Colliqua- 
tionsstadium  nähert.  In  solchen  Fallen  kann  man 
innerhalb  24  Stunden  zwei  bis  drei  Drachmen  ver¬ 
brauchen  lassen/4  Wünscht  man  etwa  noch  die  Verwun¬ 
derung  um  etwas  zu  steigern,  so  ist  auch  dafür  gesorgt  durch 
die  Worte,  welche  Sundelin  den  eben  angeführten  folgen 
lässt;  es  sind  diese:  „sonst  wird  er  (der  Salzäthergeist) 
wie  der  Salpeteräthergeist  angewendet.44  Wie  ruhig 
und  verträglich  doch  Worte  Nachbarschaft  halten!  Sind  denn 
Salzsäure  und  Salpetersäure  irgendwo,  und  namentlich  arznei¬ 
lich  ,  gleich ,  oder  auch  nur  nahe  verwandt  ? 

Als  Dose  bestimmt  man  eine  etwas  grossere,  als  vom 
Schwefeläther,  weil  er  nur  diesem  an  Flüchtigkeit  und  Heftig¬ 
keit  der  Erregung  nachstehen  soll :  20  —  30  —  40  gtt.  p,  d% 

Spiritus  nitrico  -  aethereus. 

(Spiritus  Nitri  dulcis .)  Salpeterätlier  Weingeist. 
(Versüsster  Salpetergeist.) 

Eine  versüsste  Salpetersäure  hat  schon  Lull  im  13ten 
Jahrhundert  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  gebranntem 
Eisenvitriol,  Salpeter,  Alaun,  Weinstein,  Zinnober  und  Alkohol 
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zu  bereiten  versucht.  Eine  wesentliche  Verbesserung*  der  Ver- 
fahrungsweise'  gab  Basilius  Valentinus  im  l5ten  Jahr¬ 
hundert  an,  dass  nämlich  Scheidewasser  und  Alkohol  zusammen 
der  Destillation  unterworfen  werden  sollten,  welches  Verfahren 
denn  auch  jetzt  noch  befolgt  wird. 

Nach  Vorschrift  der  Preussischen  Pharmakopoe  werden 
nämlich  24  Unzen  höchst  rectificirten  Weingeistes  mit  6  Unzen 
roher  Salpetersäure  vorsichtig  gemischt,  in  eine  Retorte  gege¬ 
ben,  und  bei  sehr  gelindem  Feuer  20  Unzen  abdestillirt,  wor¬ 
auf  man  das  Destillat  über  4  Unze  gebrannte  Magnesia  j*ecti- 
ficirt,  und  dann  in  kleinen  vollgefüllten  und  luftdicht  verschlos¬ 
senen  Gläschen  aufbewahrt. 

h  .  *■)-.  üv:‘  /;•/•  •  «.  w?  •"  .  *  -  '■  .  ; 

Schon  bei  Aether  (1.  Th.  S.  196)  ist  angegeben  worden, 

'  dass  die  starken  Säuren  das  V ermögen  haben ,  aus  den  Elemen- 
j  ten  des  Alkohols  eine  basische  Verbindung*,  den  Kohlenwasser- 
|  stoff,  C2H%  herauszubilden,  um  sich  mit  ihr  chemisch  verei- 
i  nigen  zu  können,  und  dass  auf  diesem  vorzugsweise  der  Schwe¬ 
felsäure  zukommenden  Vermögen  die  Entstehung  des  Aethers 
beruhe,  wrenn  ein  Gemisch  aus  Schwefelsäure  und  Alkohol  der 
Destillation  unterworfen  wird.  Dass  .dieses  Vermögen  aber  auch 
den  mächtigen  Salzbildern,  dem  Chlor,  Brom  und  Fluor  zu¬ 
komme,  ist  aus  dem  bei  Spiritus  muriatico  -  aethereus  Ange¬ 
führten  hervorgegangen.  Bei  Aether  (a.  a.  O.)  ist  ferner  be- 
merklich  gemacht  worden,  dass  das  Product  von  der  Einwir¬ 
kung  einer  starken  Säure  auf  den  Alkohol  wesentlich  chemisch 
verschieden  sei,  je  nachdem  die  Säure  feuerbeständig  oder  doch 
erst  bei  hohen  Temperaturgraden  flüchtig,  oder  ob  sie  leicht 
destillirbar  sei ;  im  ersteren  Falle  wird  nämlich  die  salzartige 
Verbindung  durch  die  Wärme  wieder  zersetzt,  und  es  geht 
'  der  Kohlenwasserstoff  mit  einem  Wassergehalt  als  Aether  über, 
im  zweiten  Fall  destillirt  die  ganze  Verbindung  unzersetzt,  so 
dass  hier  die  Säure  chemisch  gebunden  ist.  Zu  dieser  letz¬ 
teren  Classe  der  Verbindungen  gehört  das  vorstehende  officinelle 
Präparat. 

Die  Bereitung  eines  reinen  Salpeteräthers,  Salpeternaphtha, 
ist  wegen  der  heftigen  Einwirkung  der  concentrirten  Salpeter¬ 
säure  auf  starken  Alkohol,  wenn  sie  in  dem  zur  Erzeugung 
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des  Salpeteräthers  erforderlichen  Verhältnis  gemischt  worden, 
mit  einigen  Schwierigkeiten  verbunden,  und  es  sind  daher  ver¬ 
schiedene  Methoden  zur  Bereitung  desselben  angegeben  worden. 
Nach  Black  werden  in  eine  enge  hohe,  24  Unzen  Wasser 
fassende  Glasftasche ,  die  sich  mit  einem  eingeriebenen  Stöpsel 
genau  verscbliessen  lässt,  und  in  einem  andern  Glase  mit  kal¬ 
tem  Wasser  feststeht ,  durch  eine  Glasröhre  5  Unzen  der  stärk¬ 
sten  Salpetersäure  mit  der  Vorsicht  hineingegossen ,  dass  sie 
nur  auf  den  Boden  der  Flasche  gelangt,  und  nicht  die  Seiten- 
wände  derselben  benetzt.  Hierauf  lässt  man  an  dem  Rande  der 
geneigten  Flasche  langsam  1^-  Unzen  destillirtes  Wasser  her¬ 
unterrinnen,  so  dass  dieses  unvermischt  über  der  Säure  stehen 
bleibt,  und  wenn  dann  mit  gleicher  Behutsamkeit  6  Unzen 
stärksten  Alkohols  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  gebracht 
sind,  wird  die  Flasche  mit  dem  Stöpsel  genau  verschlossen, 
und  ruhig  stehen  gelassen.  Bei  der  nur  allmählig  eintretenden 
gegenseitigen  Einwirkung  der  Salpetersäure  und  des  Alkohols, 
die  durch  eine  dünne  Schicht  Wasser  getrennt  sind,  färbt  sich 
die  Säure  grün,  dann  grünlichblau  —  Gemische  von  Salpeter¬ 
säure  mit  salpetrichter  Säure  — ,  und  es  steigen  Gasblasen  aus 
der  Säure  durch  das  Wasser  zum  Alkohol,  die  immer  schneller 
sich  entwickeln,  wobei  die  Säure  ganz  blau  gefärbt  erscheint, 
und  erst  nach  24  bis  30  Stunden  wird  die  ganze  Flüssigkeit 
wieder  ruhig  und  hell,  die  Säure  farblos,  und  der  neu  ent¬ 
standene  Aether  bildet  die  obere  Schicht  der  Flüssigkeit,  so 
dass  er  nun  abgesondert  und  gereinigt  werden  kann.  Da  bei 
diesem  Processe  ein  Theil  der  Salpetersäure  zu  salpetrichter 
Säure  desoxydirt  wird,  so  erfolgt,  wie  leicht  einzusehen  ist, 
die  Umbildung  des  Alkohols  in  Aether  leichter  und  schneller, 
wenn  man  statt  der  Salpetersäure  unmittelbar  ein  Gemenge  von 
Salpetersäure  und  salpetrichter  Säure,  also  rauchende  Salpeter¬ 
säure,  auf  den  Alkohol  einwirken  lässt,  aber  dann  erfolgt  die 
Einwirkung  mit  so  grosser  Heftigkeit,  dass  man  nur  unter  be- 
sondern  Vorsichtsmaassregeln  die  rauchende  Salpetersäure  trop¬ 
fenweise  zu  dem  Alkohol  gelangen  lassen  darf,  damit  nicht 
eine  Zertrümmerung  der  Gefässe  erfolge,  weil  sich  dann  eine 
Menge  gasförmiger  Stoffe ,  als  Stickstoffgas ,  oxydirtes  Stick¬ 
stoffgas,  salpetrichte  Säure,  Kohlensäure,  entwickeln.  Hieraus 
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gellt  schon  hervor,  dass  bei  diesem  chemischen  Processe  neben 
dem  Salpeteräther  noch  mehrere  andere  Producte  entstehen,  die 
nach  Thenard  aus  Essigsäure,  Oxalsäure,  Aepfelsäure  u.  s.  w. 
bestehen,  genau  jedoch  noch  nicht  untersucht  worden  sind,  so 
dass  sich  eine  genügende  Erklärung*  über  diesen  Process  noch 
nicht  geben  lässt.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass,  wenn  Salpeter¬ 
säure  und  Alkohol  zur  gegenseitigen  Einwirkung  gelangen,  ein 
Tlieil  der  ersteren  zu  salpetrichter  Säure  desoxydirt  wird,  und 
nun  mit  dem  aus  dem  Alkohol  gleichzeitig  gebildeten  Aether 
eine  chemische  Verbindung  eingeht,  welche  der  Salpeteräther  ist. 

Der  Salpeteräther ,  Salpeternaphtha ,  ist ,  im  vollkommen 
reinen  Zustande,  eine  völlig  farblose,  äusserst  flüchtige  Flüssig¬ 
keit,  von  0,909  spec.  Gew.,  die  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke 
schon  bei  -|-  17°R.  siedet.  Er  hat  einen  sehr  durchdringenden, 
angenehmen  Geruch,  dem  Gerüche  der  Borsdorfer  Aepfel  ähn¬ 
lich;  sein  Geschmack  ist  feurig,  gewürzhaft  süss.  Er  ist  sehr 
leicht  entzündlich ,  und  verbrennt  ohne  Rückstand  mit  einer 
weissen  Flamme.  Lackmustinctur  wird  von  ihm  nicht  geröthet. 
Mit  Alkohol  lässt  er  sich  in  jedem  Verhältniss  mischen.  Von 
Wasser,  von  dem  er  48  bis  50  Th.  zur  Auflösung  erfordert, 
wird  er  binnen  sehr  kurzer  Zeit  zersetzt ,  so  dass  er  nun 
freie  Säure  enthält.  Seine  stöchiometrische  Zusammensetzung  ist 

C*HloO-F&  =  2  (C2H*)  N  + 0  =  945,186,  d.  h.,  er  ist 
eine  Verbindung  von  1  At.  Aether  und  1  At.  salpetrichter 
Säure,  oder  von  1  At.  salpetrichtsaurem  Kohlenwasserstoff  mit 
1  At.  Wasser,  und  seine  Bestandtheile  sind  49,53  Aether  und 
50,47  salpetrichte  Säure,  oder  37,63  Kohlenwasserstoff,  50,47 
salpetrichte  Säure  und  11,90  Wasser.  Die  hier  gebundene  sal¬ 
petrichte  Säure  behält  die  Neigung,  welche  sie  im  freien  Zu¬ 
stande  noch  im  grösseren  Maasse  zeigt,  bei,  in  Berührung  mit 
der  atmosphärischen  Luft  Sauerstoff  aus  derselben  aufzunehmen 
und  in  Salpetersäure  überzugehen ,  welche  nun ,  als  eine  stär¬ 
kere  Säure,  nicht  mehr  von  derselben  Base,  welche  zur  Sätti¬ 
gung  der  salpetrichten  Säure  hinreichte,  neutralisirt  werden  kann, 
daher  denn  der  Salpeteräther,  wenn  er  nicht  vollkommen  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  ist,  sehr  bald  sauer  wird,  und 
nun  deutlich  Lackmus  rotliet.  Der  Salpeteräther  an  sich  findet 
keine  Anwendung ;  auch  würde  die  Aufbewahrung  desselben 
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durch  seine  grosse  Flüchtigkeit,  da  er  scheu  bei  +  17°R.  ins 
Kochen  kommt,  sehr  erschwert  werden. 

Der  Salpeteräther  Weingeist,  der  officinelle  Spiritus  nitrico - 
aeihercus ,  ist  dem  Obigen  zufolge,  eine  Auflösung  des  Sal¬ 
peteräthers  in  Weingeist.  Bei  dem  zur  Bereitung  desselben 
vorgeschriebenen  Verhältnis  von  Alkohol  zur  gewöhnlichen 
rohen,  nicht  rauchenden  Salpetersäure  erfolgt  keine  stürmische 
gegenseitige  Einwirkung  und  Zersetzung;  auch  erfolgt  nur  eine 
theilweise  Zersetzung  des  Alkohols,  und  die  neu  gebildete  Sal¬ 
peternaphtha  destillirt  mit  den  Dämpfen  des  unzersetzten  Wein¬ 
geistes  zugleich,  oder  vielmehr  in  denselben  aufgelöst,  über. 
Das  Destillat  enthält  immer  mitüb ergegangene  freie  Salpeter¬ 
säure,  von  welcher  es  durch  Rectification  über  gebrannte  Mag¬ 
nesia  befreit  werden  muss,  worauf  es  sogleich  in  kleine  Gläser 
gefüllt,  und  diese  luftdicht  verschlossen  werden.  Denn  auch 
in  dieser  geistigen  Auflösung  behält  die  Salpeternaphtha  die 
Neigung,  sich  auf  Kosten  der  Luft  zu  säuern,  und  man  kann 
nun  zwar  in  jedes  der  vollgefüllten  Gläschen  ein  klein  wenig 
gebrannte  Magnesia  geben,  damit  die  dennoch  sich  etwa  bil¬ 
dende  Salpetersäure  von  der  Magnesia  absorbirt  werde,  es  bleibt 
aber  immer  die  vollkommene  Abschliessung  der  atmosphärischen 
Luft  die  Hauptsache ,  weil  sonst  allmählig  eine  gänzliche  Zer¬ 
setzung  des  Präparats  in  dem  Maasse  eintritt,  als  die  darin 
enthaltene  salpetrichte  Säure  zu  Salpetersäure  oxydirt  wird. 
Starke  Basen  dürfen  darauf  nicht  einwirken ;  wird  eine  geistige 
Auflösung  von  Aetzkali  zugemischt,  so  krystallisirt  nach  einiger 
Zeit  salpetrichtsaures  Kali  heraus.  Ist  der  Salpeterätherwein¬ 
geist  von  gehöriger  Beschaffenheit,  so  stellt  er  eine  vollkommen 
klare  und  farblose  Flüssigkeit  dar,  von  eigenthümlichem ,  den 
Borsdorfer  Aepfeln  ähnlichen,  Geruch,  und  einem  geistigen 
süsslich  gewürzhaften  Geschmack.  Er  soll  zwar  Lackmuspapier 
nicht  röthen,  doch  ist  dieses  bei  dem  in  den  pharmaceutischen 
Gebrauch  gezogenen  Gläschen,  welches  Öfters  geöffnet  wird, 
nicht  zu  vermeiden,  nur  darf  die  freie  Säure  nicht  bedeutend 
sein.  In  diesem  etwas  säuerlichen  Zustande  hat  er  die  Eigen¬ 
schaft,  dem  Guajakharze  eine  schöne  blaue  Farbe  zu  ertheilen. 
In  der  Wärme  verflüchtigt  er  sich  vollständig,  ohne  einen  Rück¬ 
stand  &U  ^unterlassen.  Im  mit  Wasser  verdünnten  Zustande 
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darf  er  durch  Silbersolutioa  nicht  getrübt  werden ,  was  auf 
Salzsäure  deuten  würde*  D. 

Der  Sal  peteräthergeist  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
schönsten  und  mit  Recht  häutigst  angewendeten  spirituösen  Mit¬ 
teln;  mit  den  andern  Aetherarten  hat  er  arzneiliche  Verwandt¬ 
schaft  nur  als  u4.nalepticuin ,  dieses  ist  er  auch,  und  zwar 
ein  den  meisten  Kranken  überaus  angenehmes ;  doch  beruht 
hierauf  weder  seine  ganze,  noch  seine  vorzüglichste  arzneiliche 
Wirksamkeit.  Wir  können  behufs  der  Erörterung  des  pharma- 
kodynamischen  Charakters  des  in  Rede  stehenden  Mittels  kurz 
sein,  wenn  wir  den  Leser  sich  zu  erinnern  ersuchen,  dass  es 
die  Verbindung  zweier  schon  näher  bestimmter 
arzneilicher  Potenzen:  der  Salpetersäure  und  des 
Weingeistes,  ist;  die  durch  die  Verbindung  entstehende 
gegenseitige  Modification  aber  ist  eine  so  glückliche,  dass  das 
nachtheilig  Herbe  der  Wirkung  jedes  einzelnen  Gliedes  nicht 
nur  bedeutend  gemässigt,  sondern  last  gänzlich  aufgehoben,  d.  h. 
so  bestimmt  wird,  dass  die  entgegengesetzt  wirkenden  Potenzen 
sich  an  einander  mildern  und  mit  der  Summe  eben  der  gemil¬ 
derten  Kraft  wirken,  dergestalt,  dass  aus  der  Verbindung  zweier 
entgegengesetzter,  aber  höchst  wirksamer  Factoren  ein  kräftiges, 
überaus  leicht  eindringendes,  aber  in  Wahrheit  sanft  und  viel¬ 
seitig  wirkendes  Agens  hervorgeht.  Und  dass  der  Salpeter¬ 
äthergeist  eben  ein  solches  Mittel  sei,  wird  kein  Arzt,  der  nur 
einige  Erfahrung  hierüber  hat,  in  Abrede  stellen,  oder  den 
Ausdruck  irgendwie  beschränken  wollen.  Um  sich  über  die 
eigentliche  pharmakodynamische  Bedeutung  dieses  Mittels  auf 
die  einfachste  Weise  zu  orientiren,  hat  man  also  nur  nöthig 
zu  erwägen,  dass  es  zusammengesetzt  ist  aus  Salpetersäure  und 
höchstrectificirtem  Weingeist,  in  jener  ist  der  Sauerstoff 
nicht  nur  der  bei  weitem  überwiegendste  letzte  Bestandteil 
(73,83  Oxygen  und  26,17  Stickstoff),  sondern  es  hängt  auch 
in  ihr  der  Sauerstoff  nur  sehr  lose  dem  Stickstoffe 
an,  so  dass  er  überall  sehr  leicht,  am  leichtesten 
aber  von  der  thierisch  en  Substanz  (also  auch  im  Or¬ 
ganismus  )  von  ihm  losgerissen  wird.  Ganz  entgegen¬ 
gesetzt  verhält  sich’s  in  Beziehung  auf  die  letzten  Bestandteile 
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im  Weingeiste;  in  ihm  ist  das  phlogistische  Princip  das 
hei  weitem  vorherrschende  (52,658  Kohlenstoff  -f“  12,896  Was¬ 
serstoff,  und  nur  34,446  Sauerstoff). 

Hält  man  nun  zusammen,  was  wir  über  die  arzneiliche 
Wirksamkeit  jedes  einzelnen  dieser  Glieder  auf  eine  den  That- 
saclien  der  Beobachtung  entnommene,  und,  wie  wir  glauben, 
überzeugende  W eise  entwickelt  haben  (V ergl.  ^ äcidurn  nitri- 
ciim  und  Spiritus) ,  so  stellt  sicli’s  sofort  als  schlichte  Ein¬ 
sicht  dar,  wie  der  Salpeteräthergeist,  aus  den  genannten  beiden 
Potenzen  hervorgehend,  sie  beide  in  ihrer  nach  entgegengesetz¬ 
ter  Richtung  auslaufenden,  heftigen,  und  darum  auch  leicht  zer¬ 
störenden  Wirksamkeit  hemmt  und  das  an  einander  Gemilderte 
als  leicht  eindringendes,  immer  noch  bedeutend  wirksames  Agens 
darbietet. 

Es  kann,  so  aufgefasst,  nicht  entgehen,  was  auch  durch 
zahllose  Beobachtungen  sich  bereits  bewährt  hat  und  durch  jede 
neue  sich  auf’s  Unzweideutigste  wiederum  bewährt,  dass  der 
Salpeteräthergeist  einerseits  ein  schnell,  aber 
mild  erregendes  Mittel  für  die  gesammte  Nerven- 
thätigkeit  ist;  er  beschleunigt  und  belebt  diese ,  stürzt  sie 
aber  keineswegs  in  eine  zerstörende  Uebereilung ;  anderer¬ 
seits  aber  hat  er  eine  entschiedene  Beziehung  zu 
dem  vegetativen  Processe,  namentlich  auf  die  Abson¬ 
derungen  überhaupt,  am  meisten  aber  auf  die  der  Nieren, 
demnächst  auf  die  der  Haut,  aber  auch  bemerklich  genug  auf 
die  der  Leber,  und  zwar  überall  die  Absonderung  quantitativ 
befördernd  und  qualitativ  verbessernd. 

Ist  dies  zu  einer  deutlichen  Einsicht  erhoben,  so  ergiebt 
sich  vieles  andere,  in  der  gewöhnlichen  Ansicht  zu  Berichtigende 
von  selbst.  Zunächst  nämlich  ist’s  wohl  ganz  und  gar  einleuch¬ 
tend,  dass  der  Salpeteräthergeist  zwar  allerdings  ein  ^dnalep - 
ticum ,  und  eines  der  angenehmsten  und  bedeutendsten  ist  (man 
hat,  mit  den  Worten  es  unbillig  ungenau  nehmend,  ihn  aro¬ 
matisch  genannt ) ,  aber  es  ist  dies  so  wenig  seine  hervor¬ 
stechendste  und  eigentliche  medicamentöse  Wirkung,  dass  man 
eben  das  Analep tische  nur  als  seine  Nebenwirkung',  wiewohl 
nothwendige  und  sehr  willkommene ,  betrachten  muss.  Seine 
Hauptwirkung  vielmehr,  von  welcher  das  Analeptische  nur  die 
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erste,  keineswegs  aber  sclion  die  volle  Wirkung  verbürgende 
Erscheinung  ist,  die  allgemeine  Nervenbeleb  ung, 
welche  sich  jedoch  am  kräftigsten  und  förderlich¬ 
sten  in  den  plastischen  Gebilden  erweist.  Diese 
Wirkung  aber  ist  in  praktischer  Beziehung  um  so  hoher  anzu¬ 
schlagen,  jemehr  sie  durch  dieses  Mittel  nicht  bloss  auf  eine 
entschiedene,  sondern  auch  sehr  milde  Weise  hervorgerufen  wird. 
Und  schon  dieses  letztgenannte  Moment  unterscheidet  es  bedeu¬ 
tend  genug  von  allen  andern  ihm  sonst,  scheinbar  wenigstens, 
ähnlichen  Mitteln. 

Es  geht  ferner  aus  dem  von  uns  entwickelten  allgemeinen 
pharinako dynamischen  Charakter  des  in  Rede  stehenden  Medica- 
ments  deutlich  hervor,  dass  es  einerseits  zwar  gewiss  als  kein 
specifisches  gegen  irgend  eine  bestimmte  Krankheit  betrachtet 
werden  könne,  eben  so  gewiss  aber,  dass  es  andererseits  ein 
sehr  heilsames  gegen  viele,  sonst  der  Form  und  Bedeutung 
nach  auseinandergehende,  sein  könne  und  es  in  der  That  auch 
ist.  Und  zwar  leistet  es  unter  sehr  verschiedenen  Umständen 
Erwünschtes,  theils  nämlich  als  ylnal  epticum ,  indem  man 
es  anderweitigen  Arzneien,  von  denen  man  die  Hauptwirkung 
gegen  den  gegebenen  Krankheitszustand  erwartet,  in  sehr  klei¬ 
nen  Gaben  (wenige  Tropfen)  beimischt,  hier  kommt  dann  da¬ 
durch  jene  flüchtige  Nervenerfrisch  ung  zu  Stande, 
durch  welche  die  Aufnahme  und  Wirkung  der  Hauptmedica- 
I  mente  begünstigt,  und  dem  Kranken  selbst  eine,  freilich  nur 
wenig  vorhaltige  Euphorie  verschafft  wird.  Oder  es  wird  eben¬ 
falls  in  Verbindung  mit  andern  Medicameuteu ,  auf  deren  Wir¬ 
kung  die  Hauptabsicht  beruht,  dargereicht,  aber  es  wird  durch 
die  Hinzufügung  jenes  Mittels  nicht  nur  eine  stärkere  ^dna- 
lepsis ,  sondern  auch  eine  directe  Mitwirkung  zum 
Heilzwecke  beabsichtigt.  In  Fällen  dieser  Art  reicht  man 
es  in  stärkerer  Gabe  (10  —  15  gtt.  p.  di).  Oder  endlich, 
es  wird  (was  freilich  nur  äusserst  selten  mit  gutem  Grund  ge¬ 
schehen  kann)  ein  besonderes  Gewicht  auf  dieses  Mittel  für 
den  Heilzweck  gesetzt,  dann  thut  man  wohl,  es  möglichst 
!  reiu,  wenigstens  in  keiner  anderweitigen  arzneilichen  Ver- 
;  bindung  zur  Einwirkung  zu  bringen,  also  entweder  auf 
Zucker,  oder  mit  einem  einfachen  aromatischen 
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Wasser,  und  in  ziemlich  starker  Gabe,  zu  3)  —  p-d* 
Es  versteht  sich  hierbei  von  selbst,  dass  dann  dies  Medicament 
nur  als  interponirtes  angewendet  werden  könne,  also  auch, 
zumal  bei  der  Stärke  der  Einzelgabe,  nur  selten,  etwa  3  —  4 
Mal  täglich,  dargereicht  werden  dürfe.  Dass  diese  An¬ 
wendungsweise  zu  den  seltensten,  und  an  sich  seltnen  gehöre, 
ist  bereits  von  uns  bemerkt  worden,  ja,  es  ist  uns  überall  nicht 
bekannt,  dass  andere  Aerzte  jemals  dieses  Mittel  in  solcher 
Weise  angewendet,  oder  anzuwenden  empfohlen  hätten.  Dass 
sie  aber,  unter  Umständen,  die  wir  hier  nicht  weiter  erörtern 
dürfen,  eine  höchst  wirk-  und  heilsame  sei,  können  wir  als 
Ergebniss  von  eigener,  mit  Sorgfalt  wiederholter  Beobachtung 
versichern ;  auch  erweist  sich  bei  dieser  Anwendungsweise  der 
Salpeteräthergeist  in  seiner  Wirkung  weniger  flüchtig,  als  sonst. 

W as  endlich  die  diuretische  Eigenschaft  anlangt, 
wegen  deren  der  Salpeteräthergeist  von  den  Aerzten  vorzugs¬ 
weise  gepriesen  wird,  so  ist  es  zuvörderst  wohl  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  er,  gegen  liydropische  Zustände, 
namentlich  des  Zellgewebes  und  der  Bauchhöhle, 
angewendet,  sehr  häufig  eine  bedeutende  Vermehrung  der  Harn¬ 
aussonderung  zur  Wirkung  hat  und  überall  sich  bei  diesen 
Uebeln  hilfreich  erweist,  auch  dürfte  es  wohl  schwerlich  einen 
Arzt  geben,  der  bei  Behandlung  dieser  Kranklieitszustände  sich 
häufiger  dieses  Mittels  bediente,  als  eben  wir;  doch  bezweifeln 
wir,  dass  seine  heilsame  Wirkung  in  solchen  Fällen  als  eine 
direct  diuretische  zu  bezeichnen  sei.  Es  hängt  dieser 
Zweifel  mit  denjenigen  zusammen,  welche  wir  an  einer  andern 
Stelle  (Vergl.  Sabina )  über  die  Existenz  von  Mitteln,  denen 
überhaupt  eine  solche  W  irkung  als  directe  und  eigenthümliche 
mit  Recht  beigelegt  werden  könnte,  geäussert  haben.  Hierauf 
indessen  kommt  es  in  praktischer  Beziehung  bei  dem  liier 
in  Rede  stehenden  weniger  an ,  da ,  wenn  ihm  auch  diese 
Eigenschaft  nicht  als  seine  eigenthümliche  zugeschrieben  werden 
dürfte,  es  nur  deshalb  wäre,  weil  es  eine  umfassendere  besitzt, 
in  der  auch  jene  mit  enthalten  ist.  Und  eben  dies  auch  nur 
ist  in  der  That  unsere  Meinung  davon. 

Es  ist  übrigens  wohl  kaum  nöthig,  noch  die  Bemerkung 
hinzuzufügen,  dass  der  Salpeteräthergeist  nur  gegen  solche  hydro- 
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pische  Zustände  in  Anwendung*  gebracht  werden  dürfe,  die  we¬ 
nigstens  zur  Zeit  frei  von  allem  Entzündlichen  sind. 
Eben  so  versteht  es  sich  auch  von  selbst,  dass  eben  gegen 
Hydrops  dieses  Mittel  in  den  bedeutenderen  und  bedeutendsten 
Dosen  dargereicht  werden  müsse,  wenn  man  hülfreiche  Wir¬ 
kung  von  ihm  erndten  soll. 

Was  die  Form  und  Gabe  der  Anwendung  des 
Salpeteräthergeistes  anlangt,  so  ist  hierüber  bereits  oben  das 
Nöthige  bemerkt  worden. 

Spongia  marina •  Meersckwamm.  Bade¬ 

schwamm. 

Spongia  ofßcinalis  Linn.  Ein  Pflanzenthier  des 
mittelländischen  und  des  rothen  Meeres, 

j-  *  0  .  \ 

Der  Meerschwamm  ist  bald  zu  den  Vegetabilien  bald  zu 
den  Animalien  gezahlt  worden,  und  hat  man  für  die  erstere 
Meinung  besonders  geltend  gemacht,  dass  die  in  den  Schwäm¬ 
men  reichlich  vorkommende  Kieselerde  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  im  Thierreiche  finde,  auch  den  Schwämmen  das  Ver¬ 
mögen  willkührlicher  Bewegungen  fehle ,  wogegen  nicht  in  Ab¬ 
rede  gestellt  werden  kann,  dass  eine  ihrem  Verhalten  nach 
thierische  gallertartige  Masse  die  Meerschwämme  überzieht  und 
in  ihren  Zwischenräumen  ausfüllt,  dass  in  ihr  sich  eiförmige 
Schleimkörner  erzeugen,  die  zu  jungen  Schwämmen  auswach- 
sen;  auch  will  man  als  Aeusserung  willkührlicher  Bewegung 
eine  schwache  Contractibilität  bemerkt  haben.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  der  Meerschwamm  zu  den  einen  allmähligen  lieber- 
gang  von  dem  Thierreich  zu  dem  Pflanzenreich  bildenden  Ge- 
i  schöpfen  gehört,  und  wohl  mit  Recht  ein  Pflanzenthier  genannt 
werden  mag. 

Die  Meerschwämme  finden  sich  im  mittelländischen  und  im 

*  v  ; .  *  .s, 

rothen  Meer,  vorzüglich  bei  den  Inseln  des  Archipelagus ,  auf 
Klippen  festsitzend.  Es  sind  vielgestaltige  Massen,  aus  dünnen 
mit  einander  verwebten  Fasern  bestehend.  Sie  sind  porös, 
leicht ,  weich ,  elastisch ,  von  schmutzig  gelber  oder  brauner 
Sache  u.  Dulk,  Handwörterb.  III.  48 
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Farbe,  saugen  grosse  Massen  von  Flüssigkeiten  ein,  und  sind 
gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Masse  von  eingewebten  steinigen 
und  andern  fremdartigen  Substanzen  durchdrungen.  Für  den 
Handel  werden  sie  durch  Waschen  mit  Wasser  von  dem  thie- 
rischen  Schleime,  durch  Schlagen  und  Klopfen  aber  von  den 
steinigen  Substanzen  grösstentheils  befreit,  und  dann  nach  dem 
verschieden  feinen  Gewebe  sortirt.  Sie  enthalten  ausser  den  noch 
in  Wasser  löslichen  Substanzen,  wie  thierischen  Schleim  und 
Osmazom,  viel  kohlensaure  und  phosphorsaure  Kalkerde,  viel 
Kieselerde,  Chlor-,  Brom-  und  Jodnatrium,  Magnesia,  Eisenoxyd 
u,  s.  w.,  und  von  diesen  letzteren  unorganischen  Bestandteilen  fand 
Ragazzini  in  den  verkohlten  Badeschwämmen  folgendes  Ver¬ 
hältnis  in  100  Th.  Kieselerde  26,024;  kohlens.  Kalkerde  31,871 ; 
phosphors.  Kalkerde  7,723;  Jod-  und  Bromkalium  2,564;  Cklor- 
liatrium  0,101;  Eisenoxydul  8,550;  Kupferoxydul  1,057 ;  Kohle 
und  organische  Substanz  19,176;  Verlust  2,934. 

Die  Meerschwämme  finden  nicht  nur  häufige  technische 
Anwendung,  zu  welchem  Zwecke  sie  bisweilen  mittelst  Chlor 
oder  schweflichter  Säure  gebleicht  werden,  sondern  sie  gehen 
auch  in  den  Arzneischatz  eiu.  Zu  den  Pressschwämmen, 
Spongiae  compressae ,  werden  die  sorgfältig  von  allen 
Kalksteinchen ,  Sand  und  andern  Unreinigkeiten  befreiten,  lan¬ 
gen  oder  auch  in  längliche  Stückchen  zerschnittenen  Schwämme 
mit  Wasser  oder  auch  einer  ganz  dünnen  Gummilösung  getränkt, 
worauf  man  sie  der  Länge  nach  mit  einem  feinen  Bindfaden 
fest  umschnürt,  so  dass  Schnur  an  Schnur  anliegt.  Von  den 
so  erhaltenen  etwa  fingerlangen  Cylindern  wird  die  Schnur  erst 
beim  Gebrauch  abgelöst.  Zu  den  W achsschwämmen,  Spott" 
giae  ccr at  a  e,  werden  die  ebenfalls  sehr  sorgfältig  gereinig¬ 
ten  dünnen  Schwämme  in  geschmolzenes  gelbes  Wachs  ein¬ 
getaucht,  in  einer  erwärmten  Presse  stark  ausgepresst ,  und 
wenn  sie  erkaltet  sind,  von  dem  überflüssigen  Wachse  mög¬ 
lichst  befreit.  Die  Schwammkohle,  Car  bo  Sp  ongi  aef 
Sp  ott giae  ustae f  wird  aus  den  kleineren,  braunen,  grob- 
fasrigen  Schwammstücken,  Pferdeschwamm  genannt,  bereitet, 
indem  man  diese  in  einem  leicht  bedeckten  Tiegel  zwischen 
glühenden  Kohlen  so  lange  einer  «lässigen  Hitze  aussetzt, 
als  Rauch  aufsteigt.  Die  Verkohlung  der  Schwämme  erfolgt 
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nnter  Verbreitung  eine*  stinkenden  Geruchs,  demjenigen  von 
thierischen  Substanzen^ähnlich.  Nach  dem  Erkalten  des  Tiegels 
wird  die  rückständige  Schwammkohle  gepulvert,  und  in  einem 
gut  verschlossenen  Glase  aufbewahrt.  Die  Bestandteile  dersel¬ 
ben  sind  schon  oben  angegeben  worden;  dass  das  Verhältnis» 
derselben  aber  nicht  ein  constantes  sein  könne,  ist  leicht  einzu- 
sehen.  So  wird,  je  länger  und  je  stärker  das  Glühen  fortge¬ 
setzt  worden,  der  Gehalt  an  Kohle  um  so  kleiner  ausfallen, 
und  umgekehrt  grösser  sein,  wenn  nicht  sehr  stark  und  lange 
geglüht  worden.  Herberger  fand  z.  B.  38  Proc.  Kohle  und 
nur  9,5  Kieselerde  u.  s.  w.  Die  Heilkräfte  der  Schwammkohle, 
die  man  in  Pulverform  oder  auch  in  der  Abkochung  anwandte, 
möchten  wohl  grösstentheils  auf  ihrem  Gehalt  an  Jodnatrium 
beruhen,  seitdem  aber  das  Jod  in  beliebigen  Formen  dem  Arzte 
behufs  medizinischer  Anwendung  zu  Gebote  steht ,  ist  die 
Schwammkohle  fast  obsolet.  D. 

Von  dem  Meerschwamme  wird  ein  mannigfacher 
technischer  Gebrauch  gemacht,  dessen  nähere  Beschreibung  je¬ 
doch  nicht  hieher  gehört ;  auch  derjenigen  Anwendungen,  welche 
die  Wundärzte  davon  theils  zur  Reinigung  ulceröser  Flä¬ 
chen,  theils  zur  Erweiterung  von  Hohlwunden  ma¬ 
chen,  darf  hier  keine  besondere  Erwähnung  geschehen.  Was 
i  uns  an  dieser  Stelle  anzuführen  obliegt,  betrifft  lediglich  den 
,  innerrlichen  Gebrauch  der  Schwammkohle  ( Carbo 
!  spongiae  mar spongia  marina  usta ).  Auch  in  dieser 
!  Beziehung  aber  kann  eigentlich  nur  von  der  arzneilichen 
Beziehung  dieses  Mittels  zum  Kropf  (Str uma)  die 
i  Rede  sein ,  denn  hierüber  nur  giebt  es  nahmhafte  Erfahrungen, 

|  während  alles  Uebrige,  was  von  seinen  Heilkräften  in  der 
Heilmittellehren  zusammengetragen  worden  ist,  zu  dem  losesten 
i  und  verworrensten  Material,  womit  diese  Schriften  belastet  und 
i  verunreinigt  zu  werden  pflegen,  gehört. 

Aber  selbst  in  Beziehung  auf  den  Kropf  scheint  das  Inter¬ 
esse  der  Aerzte  für  den  Meerschwamm  vermindert  zu  sein, 

:  seitdem  sie  durch  Coindet’s  schöne  Entdeckung  das  Jod  als 
!  Arzneimittel  kennen  gelernt  haben.  Indessen  ist’s  auch  wohl 
stark,  wenigstens  vielfach,  mit  Berufung  auf  besondere  Erfah- 
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rungen  und  mit  dem  Scheine  einer  fein  praktischen  Sagacitat 
angezweifelt  worden ,  ob  denn  nicht  dennoch  der  Meerschwamm 
selbst,  d.h.  die  Schwammkohle  ein  wirksameres  und 
gefahrloseres  Mittel  gegen  Kropf  sei,  als  die 
Jodine.  Ja,  es  ist  dieses  Letztere  auch  schlechthin  behauptet 
worden,  wobei  man  übrigens  von  dem  plausibelsten  Grunde, 
den  man  wissenschaftlich  dafür  hätte  anführen  können,  zu  ab- 
strahiren  die  Massigkeit  bewiesen  hat,  denn  allerdings  könnte 
man  es  geltend  machen,  dass  im  Meerschwamme  selbst  nicht 
Jod  allein  das  Wirksame  sei,  sondern  dass  er  auch  einen  fast 
gleichen  Gehalt  an  einem  gegen  Drüsenleiden  überhaupt  höchst 
wirksamen  Princip ,  Brom,  habe ;  in  welcher  Beziehung  man 
sich  nur  der  in  neuerer  Zeit  dargethanen  grossen  Heilsam¬ 
keit  der  Kreuznacher  Mutterlauge  gegen  Drüsen¬ 
leiden  erinnern  darf. 

Auf  diese  Discussionen  hier  naher  einzugehen,  würde  uns 
aber  zu  weit,  jedenfalls  über  das  praktische  Interesse  selbst 
hinausführen.  Es  wird  für  dieses  genügen,  den  rationellen 
Leser  zur  Erwägung  aufzufordern ,  dass  der  Kropf  zwar  von 
jeher  Gegenstand  des  Aberglaubens,  aber  sehr  selten  der  wis¬ 
senschaftlichen  Untersuchung  gewesen  ist;  es  sind  keine  Hände 
als  zu  hohe,  aber  auch  keine  als  zu  niedrige  betrachtet  wor¬ 
den,  von  denen  nicht  Heilung  des  Uebels  gehofft,  erwartet  und 
—  der  Sage  nach ,  gespendet  worden  wäre.  Unterscheid uugslos 
aber  ist  leider  auch  in  vielen  ärztlichen  Schriften  über  den 
Kropf  und  seine  Heil  -  oder  Unheilbarkeit  durch  dieses  oder 
jenes  Mittel  gesprochen  worden ,  namentlich  hat  sich  die  Kritik¬ 
losigkeit  mit  der  grössten  Naivetät  in  den  meisten  Streitschriften 
über  und  gegen  die  Jodine  präsentirt.  Was  aber  auf  solche 
Weise  allein  zn  Stande  gebracht  werden  kann,  das  auch  ist 
wirklich  zu  Stande  gekommen:  Verwirrung.  Ein  gewiss  nicht 
geringer  Theil  der  heutigen  Praktiker  ist  ohne  Zweifel  in  der 
grössten  Ungewissheit  über  die  medicamentöse  Bedeutung  so¬ 
wohl  der  Schwammkohle,  als  auch  des  Jods ;  und  doch  ist  jenes 
ein  gutes  (wenn  auch  dermalen  entbehrliches),  und  dieses  ein 
herrliches  Medicament. 

Wir  selbst  haben  indessen  an  dieser  Stelle  nichts  Wesent¬ 
liches  dem  hin  zuzufügen ,  was  wir  bereits  an  der  geeigneteren 
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Stelle  zusammenhängend  dem  Leser  zur  Erwägung  mitgetheilt 
haben  (vergl.  Jo  du  m) ,  denn  in  Wahrheit  ist  das  Arznei¬ 
liche  im  Meerschwamm  nur  das  Jod,  und  nächst 
diesem  das  Brom  (welches  jedoch  medicamentös  jenem  ganz 
identisch,  oder  wenigstens  kaum  unterscheidbar  nahe  verwandt 
ist).  Was  wir  hier  noch  anzuführen  haben,  betrifft  die  Wi¬ 
derlegung  des  oft  geäusserten  Einwandes ,  den  man  gegen  die 
Anwendung  des  Jods  gemacht  hat.  Man  hat  oft  die  nachthei- 
'  liehen  Wirkungen  des  Jods  auf  die  Kespirationsorgnne  mit  so 
starken  Ausdrücken  geschildert,  dass  gewiss  sehr  Viele  von 
|  jedem  praktischen  Versuche  damit  entweder  ganz  abgehalten 
worden  sind,  oder  sie  haben  sie  in  so  ängstlicher  Weise  an¬ 
gestellt,  dass  sich  allerdings  keine  Nachtheile,  aber  auch  keine 
Vorzüge  des  Büttels  haben  erkennen  lassen  können.  Ist  doch 
C  o  i  n  d  e  t  selbst  durch  jene  grausigen  Schilderungen  der  ver¬ 
derblichen  Wirkungen  des  Jods  bestimmt  worden,  wenigstens 
die  Anwendungsmethode  zu  verändern ,  die  innerliche 
in  eine  auss  erliche  zu  verwandeln.  Dies  selbst  ist  zwar 
in  vieler  Beziehung  ein  Gewinn  gewesen  (wenn  er  freilich 
auch  den  Kritiklosen  nicht  zugefallen  ist) ,  immer  aber  doch  ist 
selbst  dadurch  ein  Missurtlieil  stehen  geblieben.  Wir  haben 
auch  hierüber  bereits  einiges  früher  (vergl.  Jo  dum)  berichti¬ 
gend  bemerkt. 

Seitdem  aber  sind  wir  mit  der  Lugolschen  Methode 
der  Behandlung  der  S er opliulosis  durch  Jo d  näher 
bekannt  worden,  und  da  wir  bereits  früher  die  Heilsamkeit  die¬ 
ses  Blittels  gegen  die  dazu  geeignete  Art  der  Scro- 
pliulosis  (die  torpide)  durch  einige  eigene  Beobachtungen 
erfahren,  dem  Lamentiren  gegen  das  Jod  aber  nie  vollen  Glau¬ 
ben  geschenkt  hatten,  so  fühlten  wir  keine  Abhaltung,  jene 
Blelhode  L  u  g  ol’s  in  den  uns  dazu  geeignet  scheinenden  Fällen 
am  Krankenbette  zu  prüfen,  und  zwar  ohne  grosse,  wenigstens 
ohne  wesentliche  Veränderung1  derselben.  Es  sind  diese  Ver¬ 
suche  von  mir  in  der  Klinik,  in  Gegenwart  vieler  Zeugen, 
unter  der  sorgfältigsten  Aufsicht  und  in  den  schwierigsten  Fäl¬ 
len  dieser  Krankheit  angesteilt  worden.  Und  es  sind  diese  so 
glücklich  ausgefallen,  dass  ich  zwar  sehr  fern  von  der  Bleinung 
bin ,  nun  im  Besitz  eines  unfehlbaren  Mittels  gegen  die  Scrofel- 
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sucht,  oder  auch  nur  einer  Art  derselben  zü  sein,  aber  doch 
jedenfalls  eines  höchst  wirksamen,  ja  eines  un¬ 
vergleichlich  wirksameren,  als  man  bisher  ge¬ 
kannt,  und  überdies  bin  ich  nun  durch  Erfahrung  in  der 
Ueberzeugung  bestärkt,  dass  das  Jod,  wo  es  vollkommen 
indicirt  ist,  ohne  Besorgniss  nachtheiliger,  oder 
Wohl  gar  verderblicher  Neben-  oder  Nachwirkung 
in  den  bedeutendsten  Gaben  angewendet  werden 
könne,  ja,  um  Hilfe  zu  leisten,  angewendet  wer¬ 
den  müsse.  Ich  habe  bei  denselben  Kranken  Jod,  gleich¬ 
zeitig  äusserlich  und  innerlich,  mehrere  Monate  hindurch,  ohne 
irgend  eine  Unterbrechung  und  ohne  irgend  ein  störendes  Sym¬ 
ptom  bei  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  wahrnehmen  zu 
können ,  brauchen  lassen ,  und  bin  allmalig  bis  zu  5  —  7  Gran 
zum  innerlichen  Gebrauch,  und  beinahe  zur  doppelten  Menge 
im  äusserlichen  Gebrauche  hinangestiegen ,  ohne  andern  Erfolg, 
als  den  der  vorhaltigen  Genesung  der  Kranken. 

Will  man  noch  dermalen  den  gebrannten  Meerschwamm 
gegen  Kropf  anwenden,  so  kann  man  es  noch  am  zweckmäs- 
sigsten  durch  die  Darreichung  des  Mittels  in  Pulverform, 
und  zwar  zu  10  — 15  Gran  p.  d.  anfänglich,  einige  Male  täg¬ 
lich  und  sodann  in  allmälig  zu  steigernder  Gabe.  Ehedem 
Wurde  der  Meerschwamm  auch  in  der  Abkochung  und  in 
sehr  mannigfaltigen  Verbindungen  mit  andern  Arzneien  verord¬ 
net.  Hierüber  jedoch  hier  noch  Näheres  anzuführen,  würde 
nicht  bloss  überflüssig,  sondern  auch  lästig  sein. 

Stannum.  Zinn.  J 

Das  Zinn,  zu  den  am  frühsten  bekannten  Metallen  gehörig, 
findet  sich  in  den  Urgebirgen,  in  England,  Deutschland,  Böhmen 
und  Ungarn ,  und  ausserhalb  Europa  in  Malakka ,  Chili ,  Mexiko 
u.  s.  w.  Es  kommt  meistens  in  Form  eines  mehr  oder  weniger 
reinen  Zinnoxydes,  als  Zinnstein,  vor,  welcher  das  gewöhn¬ 
lichste  Erz  des  Zinnes  ist.  Nur  selten  ist  es  durch  Schwefel 
vererzt,  im  Zinnkies.  Die  gewöhnlichen  Begleiter  des  Zin¬ 
nes  sind  Arsen,  Wol^am,  Antimon,  Eisen,  Kupfer  und  Zink, 
Welche,  wenn  sie  während  der  Processe  zum  Ausziehen  des 
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Zinnes  reduclrt  werden,  sich  mit  dem  Zinn  Vereinigen,  und 
dasselbe  mehr  oder  weniger  verunreinigen.  Das  reinste  ist  das 
Malakka  -  Zinn  und  das  Englische  Krön  -  Zinn  ,  hierauf  folgen 
das  Englische  Blockzinn  und  das  Sächsische  und  Böhmische 
Bergzinn.  Beines  Zinn  kann  nur  durch  Beduction  aus  künst¬ 
lich  bereitetem  Zinnoxyd  dargestellt  werden.  Daun  ist  dasselbe 
fast  silberweiss,  stark  glanzend,  krystallisirbar.  Es  ist  sehr 
weich  und  geschmeidig,  so  dass  es  zu  dünnen  Blättern  — 
Zinnfolie,  Stanniol —  ausgeschlagen  werden  kann.  Beim 
Biegen  giebt  es  einen  eigenen  Laut,  welcher  von  einem  Zer¬ 
reissen  des  Zusammenhanges  zwischen  seinen  Theilen  herrührt. 
Spec.  Gew.  7,285 ,  nach  dem  Auswalzen  7,293 ,  und  es  ist  im 
Allgemeinen  um  so  leichter,  je  reiner  es  ist,  so  dass  bei  dem 
unreinen  Zinn,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  das  spec.  Gew. 
zwischen  7,56  und  7,60  schwankt.  Das  Zinn  schmilzt  bei 
+  182,4°  B. ,  und  wird  erst  in  einer  sehr  strengen  Hitze 
langsam  verflüchtigt.  An  der  Luft  bleibt  es  bei  der  gewöhn¬ 
lichen  Temperatur  unverändert,  bis  zum  Schmelzen  aber  erhitzt, 
wird  es  in  ein  weissgraues  Pulver,  Zinnasche,  verwandelt;  bei 
einer  sehr  hohen  Temperatur  entzündet  es  sich  und  brennt  wie 
Antimon ,  wobei  weisses  Zinnoxyd  sublimirt  wird.  Bei  ge¬ 
ringeren  Hitzgraden  läuft  es  oft  regenbogenfarbig  an.  Von  Sal¬ 
petersäure  wird  es  beim  Erhitzen  oxydirt,  aber  nicht  aufge¬ 
löst;  verdünnte  Salpetersäure  kann  jedoch  bei  Vermeidung  jeder 
Erhitzung  fein  zertheiltes  Zinn  vollständig  auflösen ,  weil  sich 
nämlich  dann  nur  Oxydul  bildet.  Königswasser  greift  das 
Zinn  leicht  an,  besonders  'stark  das  fein  zertheilte,  so  dass 
man  das  Zinn  nur  nach  und  nach  in  das  Königswasser  ein¬ 
tragen  muss.  Chlorwasserstoffsäure  und  ebenso  verdünnte  Schwe¬ 
felsäure  lösen,  besonders  in  der  Wärme,  das  Zinn  unter  Ent¬ 
wickelung  von  Wasserstoflgas  auf;  erstere  Auflösung  enthält 
Zinnchlorür,  letztere  schwefelsaures  Zinnoxydul.  Von  concen- 
trirter  Schwefelsäure  wird  es  unter  Entwickelung  von  schwef- 
lichter  Säure  aufgelös’t.  Auch  ätzende  Kalilauge  lös’t  bei  Di¬ 
gestion  das  Zinn  auf. 

Wir  kennen  von  dem  Zinn  drei  Oxydationsstufen ,  das 
*  •  •  « 

Zinnoxydul,  Sn,  das  Zinnsesquioxyd,  *Kn,  und  das  Zinnoxyd, 

•• 

Sn,  in  welchen  das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  so  zunimmt,  dass 
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sich  1  At.  Zinn  mit  l,l£  und  2  At.  Sauerstoff  verbindet;  das 

Zinnsesquioxyd  kann  man  sich  auch  als  aus  1  At.  Zinn- 
•  •• 

oxydul ,  Sn,  und  1  At.  Zinnoxyd,  Sn,  zusammengesetzt  vor- 
Stellen.  Reine  dieser  Verbindungen  findet  in  der  Medizin  An¬ 
wendung.  Dasselbe  gilt  von  den  Verbindungen  des  Zinnes  mit 
Clilorschwefel ,  Wasserstoff,  Phosphor  und  andern  Metallen. 
Als  Heilmittel  wird  nur  das  metallische  Zinn,  dessen  ausge¬ 
dehnte  technische  Anwendung  hinreichend  bekannt  ist,  gebraucht, 
nämlich  als  geraspeltes  Zinn,  Stannum  lim a tum ,  Ei- 
matura  Stanni ,  wozu  natürlich  nur  das  möglichst  reinste 
Zinn  in  Gebrauch  gezogen  werden  darf,  da  es  in  eine  in  frü¬ 
heren  Zeiten  sehr  gebräuchliche  W urmlattwerge ,  in  das  Eie - 
Ctuarium  anthelminthicum  M athieui y  eingeht,  zu 
welcher  6  Drachmen  gepulverte  Farrenkrautwurzel,  eine  halbe 
Unze  Zittwersaamen ,  eine  Drachme  Jalappenwurzel  und  eben 
soviel  Polychrestsalz  mit  abgescliäumtem  Honig  zur  Lattwerge 
gemacht,  und  dann  zuletzt  1  Unze  gefeiltes  Zinn  damit  ge¬ 
mengt  wird,  Die  YTirkung  der  Zinnfeile  ist  rein  mechanisch 
und  beruht  auf  den  feinen  Spitzen  der  kleinen  Zinnstückchen, 
daher  diese  auch  nicht  durch  Reiben  im  Mörser  abgestumpft,  - 
noch  weniger  statt  des  gefeilten,  granulirtes  Zinn  genommen 
werden  darf.  D. 

Das  im  verschiedenen  Grade  und  durch  ver¬ 
schied  ene  Säuren  oxydirte  Zinn  ist  von  älteren  Aerzten 
innerlich  als  krampfstillendes  Mittel,  aber  auch  gegen 
Heiden  einzelner  Organe 9  besonders  der  Gebärmutter,  Le¬ 
ber,  Lungen  u.  s.  w.  mannigfach  angewendet  worden.  Da  wir 
aber  von  ihnen  keine  so  bestimmte  und  irgendwie  verlässliche 
Beobachtungen  besitzen ,  die  zu  einer  Nachfolge  bestimmen 
konnten,  so  muss  es  wohl  das  Angemessenste  erscheinen,  dass 
man  sich  dermalen  der  Anwendung  dieser  Mittel  enthält.  Denn 
was  die  Versuche  Orfila’s  mit  diesen  Mitteln  an  Tliieren 
anlangt,  so  beweisen  sie  allerdings  etwas,  aber  nur  das,  woran 
zu  zweifeln  ohnehin  kein  Grund  war,  dass  sie  nämlich  keines- 
weges  auf  den  Organismus  als  indifferente  Substanzen,  sondern 
als  sehr  schädliche  Potenzen  einwirken.  Und  hiermit 
ist  allerdings  auch  die  Möglichkeit  ihrer  arzneilichen 
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Wirkung  dargethan;  aber  nicht  das  mindeste  mehr,  und  was 
etwa  dennoch  daraus  abgeleitet  würde,  wäre  haltungslos  und 
erschlichen.  Was  Vogt  darüber  als  Hypothetisches,  und  zwar 
ihm  Plausibles  mitgetheilt  hat,  ist,  wie  zu  erwarten,  geistreich, 
jedoch  ohne  Begründung,  am  wenigsten  aus  und  in  der  Er¬ 
fahrung. 

Die  in  neuerer  Zeit  noch  öfter  gemachte  Anwendung  des 
Zinnes  betraf  nur  das  metallische  und  als  Wurmmittel* 
Schon  sehr  frühe  ist’s  in  ähnlicher  Art  gebraucht,  in  der  neue¬ 
ren  Zeit  aber  war  es  Aiston,  der  es  für  diesen  Zweck  be¬ 
sonders  empfohlen  und  in  den  ziemlich  häufigen  Gebrauch  ein- 
g'eführt  hat ;  auch  is’ts ,  nach  ihm ,  das  Alstonsche  Mittel, 
genannt  worden.  Es  wurde  gegen  Band  -  wie  gegen 
Spulwürmer  angewendet.  Die  Alstonsche  Methode  bestand 
darin,  dass  man  die  Cur  an  einem  Donnerstage  vor  dem  Monds¬ 
wechsel  begann,  (in  der  Fröhnung  solcher  Vorurtheile  hat  er 
seinen  grossen  Landsmann  Richard  Mead  zum  Vorbilde  und 
schützenden  Autorität) ,  und  zwar  mit  einem  starken  Abführ¬ 
mittel  aus  Senna  und  Manna,  darauf  wurde  am  Morgen  des 
Freitags  eine  Zinnlatw'erge  (aus  durch  ein  Haarsieb  gepül- 
vertem  Zinn  mit  4  Unzen  Syrup)  gereicht,  am  Sonnabende  und 
Sonntage  das  gleiche  Mittel  aber  nur  in  der  Hälfte  der  ersten 
Dosen,  und  am  Montage  endlich  wiederum  das  Abführmittel, 
wie  am  Donnerstage.  Diese  Methode ,  mit  wenigen  und  un¬ 
wesentlichen  Veränderungen,  haben  viele  und  zum  Tlieil  aus¬ 
gezeichnete  Aerzte  als  wirksam  anerkannt,  befolgt  und  weiter 
empfohlen.  Sj>äter  ist  das  Zinn  nur  noch  gegen  Bandwür- 
|  mer,  und  zwar  in  Verbindung  mit  andern,  meistens  mit  sehr 
|  vielen ,  angewendet  worden.  Man  wählte  hiezu  das  geraspelte, 
nicht  aber  das  granulirte  oder  gepulverte  Zinn.  Man  kam  auch 
darin  überein,  dass  das  Zinn  hier  nur  mechanisch  wirke, 
d.  h.  dass  die  Würmer  durch  die  Spitzen  der  Zinnfeile  verletzt 
J  und  dadurch  abgetrieben  werden.  Es  war  also  eine  Art  von 
Bescliiessung ,  die  man  auf  die  W^ürmer  vornahm.  Dass  aber 
auf  solche  W^eise  und  durch  dieselbe  mechanische  Einwirkung 
die  Schleimhaut  des  Magens  und  der  Därme  keine  Liebkosung 
erfahren,  räumte  man  zwar  ein,  ohne  jedoch  darauf  eine  be¬ 
sondere  Rücksicht  zu  nehmen,  und  in  der  That  dst’s  zu  ver- 
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wundern,  dass  damit  niclit  Öfter  abschreckende  Folgen  entstan¬ 
den  sind.  Bremser  versichert  nur,  dass  auf  solche  Weise 
bewirkte  Bandwurmcuren  nicht  vorhaltig  seien,  dass  gewöhnlich 
schon  nach  wrenigen  Monaten  die  alten  Beschwerden  sich  wie¬ 
derum  erneuern,  d.  h.  wiederum  neuerzeugte  Bandwürmer  die 
alten  Leiden  hervorrufen.  Hierüber  wird  man  sich  aber  wenig 
Verwundern  können,  wenn  man  bedenkt,  dass  durch  Curen 
solcher  Art,  selbst  wenn  es  gelingt,  durch  sie  die  augenblick¬ 
lich  in  den  Dörmen  vorhandenen  Würmer  zu  zerstören  und  aus- 
zutrc'ben,  die  Därme  selbst  in  einen  Zustand  versetzt  werden, 
der  für  die  Helminthiasis  der  günstigste  ist.  In¬ 
dessen  muss  man  so  billig  sein  zu  bedenken,  dass  in  früherer 
Zeit,  als  man  [noch  keine  mildere  und  dennoch  wirksamere 
Methode  zur  Behandlung  des  Bandwurms,  d.  h.  zu  seiner  Ent¬ 
fernung,  wo  die  durch  ihn  erzeugten  Beschwerden  nicht  nur 
gross,  sondern  auch  bedenklich  geworden  waren,  kannte,  auch 
die  erwägsamsten  und  vorsichtigsten  Aerzte  zuweilen  in  die 
Nothwendigkeit  sich  versetzt  sahen,  solche  Curen  eiuzuleiten, 
in  der  Hoffnung,  keinesweges  in  der  Gewissheit,  dass  die  Cur 
nicht  übler  ausfallen  werde,  als  das  Uebel  selbst,  dem  sie  ab- 
lielfen  sollte. 

Und  so  hat  es  denn  auch  geschehen  können,  dass  das 
Ma  tlii  e us  che  Mittel,  so  roh  es  auch  in  seiner  Zusammen¬ 
setzung  ist ,  nicht  nur  mit  Beifall  und  Belohnung  aufgenommen 
worden  ist  (was  das  gewöhnliche  Loos  schlechter  Mittel  und 
Methoden  zu  sein  pflegt,  und  in  neuerer  Zeit  wiederum  der 
Schmidt  sehen  Methode  zugefallen  ist),  sondern  auch  zu¬ 
weilen  von  denkenden  Aerzten,  wenn  auch  mit  Widerstreben, 
nicht  selten  dennoch  angewendet  worden  ist,  aber  wenn  sie  sich 
in  einer  bedrängenden  Collision  zwischen  den  grossen  Leiden, 
die  der  Bandwurm  zuweilen  erzeugt  und  dem  harten  rohen 
Mittel  rathlos  befanden.  Wir  sprechen  dies  nicht  sowohl  als 
eine  Art  von  Selbtsvertheidigung  aus,  aber  doch  aus  der  leb¬ 
haften  Erinnerung  des  innern  Kampfes,  unter  welchem  wir 
selbst  in  früherer  Zeit  mehrere  Male  die  Mathieusche  Me¬ 
thode  (welche  letzte  Bezeichnung  zwar  nur  antiphrastiscli  ihr 
zukommt)  aügewendet  haben,  obwohl  sie  auch  uns  in  einigen 
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Fällen  einen  relativ  günstigen,  in  einem  sogar  $inen  absolut 
günstigen  Erfolg  gewahrt  hat. 

Dermalen  scheint  es  jedenfalls  so  zu  stehen,  dass  die  An¬ 
wendung  des  Zinns  ( Stannum  lim  atu tn )  in  irgend  einer 
Verbindung  als  udnth elmint i cum  nicht  nur  nicht  mehr 
rathsam  sein  kann,  sondern  auch  kaum  mehr  bei  einem  Arzte 
entschuldigt  werden  konnte ,  und  dies  nicht  blos  in  Beziehung 
auf  Spul-  sondern  auch  auf  Bandwürmer.  Es  ist  indessen  nicht 
nöthig,  dass  wir  uns  hier  in  eine  allgemeinere  Erörterung  die¬ 
ses  Gegenstandes  einlassen,  da  wir  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  (vergl.  C  i  n  a )  uns  ausführlich  in  pathologischer  und  the¬ 
rapeutischer  Hinsicht  über  Helmin thiasis  erklärt  haben, 
und  spater  (vergl.  Filijc )  über  dasjenige,  was  uns  Nachden¬ 
ken,  fremde  und  eigene  Beobachtung  über  das  durchweg 
höchst  günstige  Verhältniss  der  P e s chier ’s chen 
Methode  der  Behandlung  des  Bandwurms  zu  den 
andern,  früheren  und  späteren,  gelehrt  hat.  Auch  die  Pe- 
S chier’ sehe  Methode  kann,  was  wir  selbst  mehrere  Male 
von  ihr  erfahren  haben,  im  Stiche  lassen;  aber  einmal  ist 
man  bei  ihr  nie  in  Gefahr  durch  sie  Schaden,  oder  auch  nur 
grosse  augenblickliche  Beschwerden  zu  erregen;  zweitens  ge¬ 
lingt  es  mit  ihr  noch  öfter,  den  beabsichtigten  Zweck  zu  er¬ 
reichen,  wenn  es  auch  schon  ein,  oder  mehrere  Male  mit  ihr 
fehlgeschlagen  ist;  drittens  gewährt  sie  nicht  selten  gleich 
i  bei  der  ersten  Anwendung  den  günstigsten  Erfolg;  viertens 
ist  sie  nicht  nur  überhaupt  nicht  intensiv  angreifend, 
sondern  auch  extensiv  nicht  zeitraubend;  und  endlich 
fünftens  —  und  dies  ist  ein  höchst  wichtiges,  ihr  zum  grossen 
Vorzug  gereichendes  Moment  —  sie  wirkt  gleichzeitig 
ungünstig  auf  die  Würmer  —  diese  austreibend  — 
und  helfend  gegen  die  Helminthiasis« 

Hat  nun,  wie  uns  scheint,  das  Zinn  seinen  arzneilichen 
Cyklus  ganz  durchgemacht ,  so  dürfte  es  denn  am  Ende  wohl 
angemessen  sein,  die  Mater ia  mcdica  und  die  Pharmakopoen 
!  davon  zu  entlassen,  und  es  den  Zinngiessern  zur  Bearbeitung, 
und  etwa  den  politischen  zur  Besprechung  zu  überlassen. 
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Staphis  agria.  Scharfer  Rittersporn. 

Delphinium  Staphis  agria  Linn.  Stephaiiskraut« 
Scharfer  Rittersporn, 

Abbild.:  Planck  434.  Düsseld.  Samml.  Lief.  UV.  Taf,  6, 
Syst,  seocunh:  CH.  XIII.  Ord.  3.  Polyandria  Trigynia. 

Ord .  natural Ranunculaceae. 

Eine  zweijährige,  im  südlichen  Europa  einheimische,  häufig 
in  Garten  an  geh  ante  Pflanze.  Nach  W^nderoth  zeigte  jedoch 
die  aus  den  Samen,  wie  sie  in  den  Apotheken  Vorkommen, 
gezogene  Pflanze  einige  Verschiedenheiten,  so  dass  sie  von  ihm 
von  der  oben  genannten  Pflanze  unterschieden  und  D .  offi- 
cinale  genannt  wurde.  Die  Samen  beider  Pflanzen  waren 
aber  sehr  ähnlich.  Diese  letzteren,  die  Stephans-  oder 
Lätisekörner,  S  einen  St  aphidis  agriae ,  werden  noch 
zuweilen  zur  Vertilgung  des  Ungeziefers  gebraucht.  Sie  sind 
unregelmässig  dreiseitig,  braun,  mit  Vertiefungen  und  netz¬ 
förmigen  erhabenen  Linien;  sie  schliessen  einen  gelblichen  oder 
bräunlichen,  sehr  öligen  Samenkern  ein.  D  er  Geruch  derselben 
ist  schwach  aber  unangenehm ,  ihr  Geschmack  unerträglich  bitter, 
ekelhaft,  hintennacli  brennend  scharf. 

Die  Stephanskörner  enthalten  vielleicht  eine  Spur  flüchtigen 
Oels,  fettes  Oel,  bittern  ExtractivstofF ,  Eiweiss,  Schleim, 
Schleimzucker,  mehrere  Salze  und  eine  eigenthümliche  Pflanzen¬ 
base  ,  gleichzeitig  von  Brandes  und  von  Laissaig  ne  und 
F  e  n  e  u  1 1  e  entdeckt ,  das  D  e  1  p  h  i  n  i  n  ,  an  Aepfelsäure  gebun¬ 
den.  Das  Delphinin  ist  fast  farblos,  nur  wenig  gelblich  ge¬ 
färbt,  unkrystallisirbar,  von  unerträglich  scharfem,  im  Schlunde 
jhaftenden ,  lange  anhaltenden  Geschmack ;  es  schmilzt  bei 
-f-  96°  R. ,  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  mit  Hin¬ 
terlassung  vieler  Kohle.  Es  lös’t  sich  sehr  wenig  in  Wasser, 
wohl  aber  in  Aether  und  noch  besser  in  Alkohol.  Die  Auf¬ 
lösungen  reagiren  alkalisch.  Es  neutralisirt  die  Säuren,  und 
giebt  mit  ihnen  eigenthümliche  Salze.  Seine  Zusammensetzung 
ist  C2  7  H}  8  N2  O2  ~  2677,947 ,  und  in  100  Th.,  Kohlenstoff 
77,03;  Wasserstoff  8,86;  Stickstoff  6,61;  Sauerstoff  7,50. 
Ausser  diesem  Delphinin  findet  sich  aber  nach  Couerbe  in 
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den  StephanskÖmem  noch  eme  andere,  dem  Delphinin  sehr 
nahe  verwandte ,  gleichfalls  unkrystallisirbare ,  scharfe  Substanz, 
das  S  taphi  s  agrin,  die  erst  bei  -j-  160°  -  R.  schmilzt,  sich 
kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Aether  lös’t, 
die  keine  Pflanzenbase,  und  nach  der  Formel  C1  6  H23  NO2  = 
1655,045  aus  73,89  Kohlenstoff,  8,67  Wasserstoff,  5,35  Stick¬ 
stoff  und  12,09  Sauerstoff  zusammengesetzt  ist. 

Die  Stephanskörner  werden  nicht  innerlich  angewandt, 
aber  auch  ihre  ausserliche  Anwendung  erfordert  die  Vorsicht, 
sie  nicht  mit  wunden  Stellen  in  Berührung  zu  bringen. 

D. 

Die  Stephanskörner  sind  ehedem  als  drastisches 
Purgirmittel  gegen  Würmer  angewendet  worden.  In 
der  That  scheinen  sie  im  Ganzen  der  Wirkung  die  grösste 
Aehnlickkeit  mit  den  Sabadillensamen  zu  haben,  nur 
dass  sie  noch  heftiger  und  roher  wirken.  Sie  werden  dermalen 
innerlich  gar  nicht  mehr  angewendet.  Aeusserlich  be¬ 
dient  man  sich  ihrer  zuweilen,  ebenfalls  wie  Sabadilla,  zur 
Tilgung  der  Kopfüngeziefer;  doch  obwohl  sie  gegen 
diese  sich  allerdings  sehr  wirksam  erweisen  sollen,  so  würden 
sie  dennoch,  wegen  ihrer  grossen,  leicht  Entzündung  erregen¬ 
den  Scharfe,  da  nicht  angewendet  werden  dürfen,  wo  sich  am 
häufigsten  Ungeziefer  in  grosser  Menge  erzeugt  :  bei  der  tinea 
humida . 

Durch  die  neueren  Versuche  Orfila’s  sind  übrigens  die 
früheren  Beobachtungen  der  nachtheiligen ,  ja  leicht  gefahrbrin¬ 
genden  Wirklingen  der  Stephanskörner  auf  den  Magen  und 
Darmcanal  nicht  nur,  als  auf  die  nächsten  Berührungsflächen, 
sondern  auch  auf  das  Nervensystem  überhaupt,  bestätigt  wor¬ 
den.  Und  somit  kann  es  denn  auch  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  es  Grund  genug  gab ,  ein  Mittel ,  das  geringen  Nutzen  und 
grossen  Nachtheil  erwarten  lässt,  obsolet  werden  zu  lassen,  und 
zwar  ebensowohl  in  Beziehung  auf  die  ausserliche,  wie  für 
die  innerliche  Anwendung. 

Man  hat  früher  zum  innerlichen  Gebrauche  entweder  das 
Pulver  zu  10  gr,  bis  oft  p •  d,  gegeben;  es  sind  aber  auch  die 
Extract-  und  T inet uren formen  davon  im  Gebrauche 
gewesen,  und  zwar  wurde  vom  Extracte  5 — 10  gr.  p.  d% 
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gereicht,  von  der  Tinctur  20 —  40  gft *  p»  d»  Aeusserlich 
bediente  man  sich  des  Pulvers  gegen  Kopfungeziefer  zum  Ein¬ 
streuen  in  das  Haar.  Man  hatte  auch  eine  Abkochung  der 
Stephanskörner  (5)  auf  Col,)  gegen  Krätze  empfohlen, 
lind  zwar  sollten  auf  die  Krätzpusteln  leinene  Tücher,  die  in 
diese  Abkochung  getaucht  waren,  umgeschlagen  werden.  Es 
soll  auf  die  Weise  die  Krätze,  selbst  unter  mannigfach  erschwe¬ 
renden  Umständen ,  schnell,  vorhaltig  und  ohne  einen  anderwei¬ 
tigen  Nachtheil  geheilt  werden  können  (Rauque).  Dermalen 
ist  auch,  und,  wie  es  scheint,  mit  Recht,  über  diese  Empfeh¬ 
lung  Gras  gewachsen. 

Stibium.  Regulus  Antimonn.  Spiessglanz. 

Antimon. 

Die  Erze  des  Antimons  sind  schon  sehr  frühe  bekannt  ge¬ 
wesen  ,  die  Reduction  des  Metalls  aus  denselben  ist  aber  erst 
gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  von  Basilius  Valen¬ 
tin  11  s  gelehrt  worden;  der  Name  Antimonium  kommt  jedoch 
schon  im  8.  Jahrhundert  vor.  Bei  den  alchimistischen  Versuchen 
der  früheren  Jahrhunderte  ist  vielleicht  kein  Metall  so  vielfältig 
bearbeitet  worden,  als  das  Antimon  und  seine  Erze. 

Das  Antimon  findet  sich  sehr  häufig;  selten  kommt  es  ge¬ 
diegen  vor,  wie  im  Sjnessglanzsilber ,  bisweilen  oxydirt,  als 
Weissspiessglanzerz,  am  gewöhnlichsten  durch  Schwefel  vererzt 
als  Grauspiessglanzerz,  fast  immer  von  etwas  Arsen  begleitet. 

Das  metallische  Antimon,  der  Spiessglanzkönig ,  wird  aus 
dem  Grauspiessglanzerz,  gewöhnlich  im  Grossen,  dadurch  er¬ 
halten,  dass  dieses  mit  der  Hälfte  Kohlenpulver  gemengt  so 
lange  bei  gelinder  Hitze  geröstet  wird,  als  noch  der  Geruch 
von  schweflichter  Säure  bemerkt  wird.  Die  so  gewonnene 
Spiessglanzasclie ,  aus  dem  beim  Rösten  gebildeten  Spiessglanz- 
oxyde  und  noch  etwas  unzersetztem  Schwefelspiessglanze  be¬ 
stehend,  wird  nun  zwischen  Kohlen  in  dem  Schachte  eines 
Windofens  niedergeschmolzen,  wodurch  man  den  sogenannten 
Spiessglanzkönig ,  von  einer  Schicht  Schwefelspiessglanz  bedeckt, 
erhält«  Da  aber  das  so  dargestellte  metallische  Antimon  fast 


Stibium . 


767 


immer  Arsen  enthalt,  so  muss  es  von  diesem  dadurch  befreit 
werden ,  dass  man  1  Th.  desselben  in  fein  gepulvertem  Zustande 
mit  1^  Th.  Salpeter  und  4-  Th.  trocknes  kohlensaures  Kali  oder 
Natron  recht  innig  mengt,  und  dieses  Gemenge  in  einem  Tiegel 
bis  zum  Glühen  erhitzt:  hierbei  bilden  sich  antimonsaures  und 
j  arseniksaures  Alkali,  und  nur  das  letztere  wird,  wenn  das  Ge- 
!  menge  noch  glühend  aus  dem  Tiegel  genommen,  gepulvert,  in 
kochendes  Wasser  gebracht  und  damit  noch  eine  Zeitlang  ge- 
'  kocht  wird,  von  dem  Wasser  aufgelos’t,  wogegen  das  antimon¬ 
saure  Alkali,  nach  gutem  Auswaschen  mit  TVasser  auch  nicht 
eine  Spur  mehr  von  Arsenik  enthaltend,  unaufgelös’t  zurück- 
!  bleibt,  und  nach  nochmaligem  Niederschmelzen  mit  4-  Th.  Wein¬ 
stein  einen  völlig  arsenfreien  Regulus  uäntimonii  giebt,  der 
jedoch  mit  Kalium  legirt  ist,  wovon  man  ihn  leicht  dadurch 
befreit,  dass  man  ihn  in  kleinere  Stücke  zerschlägt  und  diese 
in  Wasser  wirft;  das  Kalium  oyxdirt  sich  auf  Kosten  des 
Wassers  unter  heftiger  Entwickelung  von  WasserstofFgas  zu 
Kali,  welches  sich  im  Wasser  auflöVt,  wogegen  das  Antimon 
metallisch  zurückbleibt.  Weniger  kostspielig  ist  eine  andere 
!  unlängst  von  Liebig  angegebene  Methode. 

Das  völlig  reine  Antimon  ist  fast  silberweiss,  das  im  Han¬ 
del  vorkommende  mehr  zinnweiss.  Es  hat  vielen  Glanz  und 
eine  strahlige  blättrige  Textur.  Hat  man  geschmolzenes  Antimon 
in  ein  kegelförmiges  Gefäss  gegossen,  um  es  erkalten  zu  lassen, 
so  zeigt  es  sich  sternförmig  krystallisirt,  mit  Strahlen,  die  von 
der  Achse  ausgehen  (Re,  guliis  Antimonn  stellalus ).  Es  ist 
spröde  und  leicht  zu  pulvern.  Spec.  Gew.  6,702.  Bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  bleibt  es  an  der  Luft  unverändert; 
■wird  es  aber  erhitzt,  so  schmilzt  es  leicht,  bleibt  längere  Zeit 
nachher  rotbgliihend,  und  stösst  einen  dicken  weissen  Rauch 
von  Antimonoxyd  aus,  der  sich  an  kalten  Gegenständen  in 
glänzenden  krystalliniscken  Nadeln  anlegt  ( Flores  Antimonii 
argentei ) ;  bei  anhaltender  Hitze  wird  es  vollkommen  ver¬ 
flüchtigt. 

Das  Antimon  hat  drei  Oxydationsstufen ,  und  bildet  ein 
Oxyd  und  zwei  Säuren,  welche  sämmtlich  medizinische  An¬ 
wendung  finden. 

1)  Das  Antimonöxyd,  Stibium  oxy  datum  gry- 
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seunty  der  Pr.  Pharm.,  welches  skh  auch  heim  Erhitzen  des 
Antimons  unter  Zutritt  der  Luft  bildet ,  wird  in  grösserer  Menge 
dadurch  erhalten ,  dass  man  1  Th.  recht  fein  gepulvertes  me¬ 
tallisches  Antimon  mit  2  Th.  Salpetersäure ,  die  vorher  mit 
4  Th.  destillirten  Wassers  verdünnt  worden,  damit  die  Einwir¬ 
kung  nicht  zu  heftig  sei,  bei  einer  Warme  von  60°  R.  digerirt, 
bis  sich  keine  Dämpfe  von  salpetrichter  Säure  mehr  entwickeln, 
worauf  die  Flüssigkeit  abgegossen,  das  rückständige  Pulver  zuerst 
mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  und  zuletzt,  um  ihm  jede 
Spur  anhängender  Säure  zu  entziehen ,  noch  mit  einer  ganz 
schwachen  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  gekocht,  und 
dieses  endlich  wieder  durch  sorgfältiges  Auswaschen  des  Rück¬ 
standes  entfernt,  welcher  nun  getrocknet  und  als  das  verlangte 
Präparat  auf  bewahrt  wird.  Bei  diesem  Verfahren  bringt  die 
Salpetersäure  die  gewöhnliche  Wirkung  hervor,  dass  sie  näm¬ 
lich  mit  andern  leicht  oxydirbaren  Substanzen  in  Berührung 
gebracht,  an  diese  Sauerstoff  abgiebt,  wodurch  sie  selbst  bis  zu 
Stickstoffoxydgas  reducirt  wird ,  welches  aber  während  des 
Entweichens  aus  der  umgebenden  Luft  wieder  Sauerstoff  auf¬ 
nimmt  und  zu  salpetrichter  Säure  wird.  Bei  den  meisten  Me¬ 
tallen  wird  dann  das  neu  gebildete  Metalloxyd  von  der  noch 
unzersetzten  Salpetersäure  aufgelös’t,  bei  einigen  aber,  wie  bei 
dem  Zinn,  dem  Antimon,  zeigt  sich  keine  chemische  Verwand¬ 
schaft  zwischen  dem  eben  entstandenen  Metalloxyd  und  der  Sal¬ 
petersäure,  so  dass  ersteres  unaufgelös’t  zurückbleibt,  und  um 
rein  erhalten  zu  werden,  nur  von  der  mechanisch  anhängenden 
Säure  befreit  werden  darf.  Wenn  nun  auch  das  Antimon  mit 
dem  Sauerstoff  noch  zwei  andere  Verbindungen,  nämlich  als 
antimonichte  Säure  lind  als  Antimonsäure,  eingehen  kann,  so 
bildet  sich  doch  auf  nassem  Wege,  beim  Einwirken  der  flüssi¬ 
gen  Salpetersäure  auf  metallisches  Antimon,  nur  das  Oxyd,  und 
zur  Darstellung  der  beiden  höheren  Oxydationsstufen  müssen 
andere  Verfalirungsweisen  angewandt  werden. 

Das  Antimonoxyd  bildet  ein  schmutzig  weisses  Pulver,  wel¬ 
ches  geschmacklos  und  unlöslich  in  Wasser  ist.  Bei  einer  nicht 
sehr  starken  Hitze  «chmilzt  es,  und  wird  dabei  gelb,  beim  Er¬ 
kalten  aber  wieder  grauweiss  und  krystallinisch.  Beim  Aus¬ 
schluss  der  Luft  erhitzt  sublimirt  es  unverändert  in  glänzenden 
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Krystallen;  wird  es  aber  unter  Zutritt  der  Luft  erhitzt,  so 
stösst  es  einen  weissen  Raucli  aus,  und  verwandelt  sich  zum 
Theil  in  antimonichte  Saure.  Durch  Kohle  wird  es  in  der 
Hitze  leicht  reducirt.  Es  ist  die  Base  in  den  Antimonsalzen, 
j  und  ertheilt  diesen  brechenerregende  Eigenschaften.  Aus  den 
J  Auflösungen  dieser  Salze  wird  es  von  Schwefelwasserstoffgas 
mit  orangegelber  Farbe  gefallt.  Gegen  die  starken  Basen,  näm¬ 
lich  gegen  die  Alkalien,  verhalt  es  sich  wie  eine  Saure,  und 
geht  mit  diesen  gleichfalls  chemische  Verbindungen  ein.  Es 
enthalt  auf  ein  Doppelatom  Antimon  3  At.  Sauerstoff,  ist  also 

^S-b  =  1912,904 ,  und  besteht  in  100  Th.  aus  84,32  Antimon 
und  15,68  Sauerstoff. 

Das  Antimonoxyd  kann  auch  aus  dem  Schwefelantimon 
dadurch  erhalten  werden,  dass  man  letzteres  unter  Zutritt  der 
Luft  bei  so  gelinder  Hitze  röstet,  dass  es  nicht  schmilzt,  wo- 
i  bei  der  grösste  Theil  des  Schwefels  zu  schweflichter  Säure 
oxydirt  wird ,  uud  als  solche  sich  verflüchtigt ,  das  Antimon 
'  aber  gleichfalls  in  antimonichte  Säure  übergeht,  welcher  jedoch 
etwas  Antimonoxyd  und  unzersetztes  Schwefelantimon  beigemischt 
bleibt;  die  rückständige  graue  Masse  führte  sonst  den  Namen 
Spiessglanzasche  ( Cinis  Antimonii ).  Wird  das  Rösten  des 

j  Antimons  nicht  ganz  bis  zu  Ende  fortgesetzt,  und  erhitzt  man 
dann  die  Masse  in  einem  Tiegel  bis  zum  Glühen,  so  erhält 
man  eine  geschmolzene ,  fast  durchsichtige  Masse  von  glasigem 
j  Bruch  und  von  braunrother  Farbe,  die  aber  bei  einem  zu  gros¬ 
sen  Gehalt  an  unzersetztem  Schwefelantimon  undurchsichtig, 
dunkelbraun  oder  schwarz  wird,  und  früher  unter  dem  Namen 
|  Spiessglanzglas  (Vitrurn  Antimonn)  sehr  bekannt  und  gebräuch¬ 
lich  war.  Die  beim  Rösten  des  Schwefelantimons  gebildete 
antimonichte  Säure,  wird  bei  dem  Schmelzen  der  Masse  durch 
den  Schwefel  des  unzersetzt  gebliebenen  Schwefelantimons,  in¬ 
dem  schweflichte  Säure  entsteht,  bis  zu  Antimonoxyd  reducirt, 
welches  sich  mit  Schwefelantimon  in  allen  Y  erhältnissen  zu¬ 
sammenschmelzen  lässt,  und  dann  ein  verschieden  gefärbtes, 
mehr  oder  weniger  durchsichtiges  Glas  giebt.  Seiner  Zusam¬ 
mensetzung  nach  wirkt  das  Spiessglanzglas  sehr  brechenerregend, 
wurde  auch  früher  zur  Bereitung  des  Brechweinsteins  angewandt. 
Die  Oxydation  des  Antimons  im  Schwefelantimon  lässt  sich  auch 
Sachs  u .  D  ulk  j  Handwörterb.  III,  49 
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dadurch  bewirken,  dass  man  letzteres  mit  eine?  gleichen  Menge 
Salpeter  mengt,  und  das  Gemenge  mit  einer  glühenden  Kohle 
entziindet,  Worauf  das  Verpuffen  sich  schnell  durch  die  ganze 
Masse  fortpflanzt;  die  zurückbleibende  leberbraune  Masse  ist 
die  früher  gebräuchlich  gewesene  Spiessglanzleber  ( Hepar  ^ 4n - 
iimonii).  Der  bei  dem  Verpuffen  des  Gemenges  aus  dem  Sal¬ 
peter  oder  vielmehr  aus  der  Salpetersäure  frei  Werdende  Sauer¬ 
stoff,  wird  zum  Theil  Von  dem  Schwefel  des  Schwefelantimons 
gebunden,  welcher  dadurch  unter  Mitwirkung  des  Kali’s  aus 
dem  Salpeter  zu  Schwefelsäure  oxydirt  wird,  so  dass  Schwefel* 
saures  Kali  entsteht;  ein  anderer  Theil  des  Sauerstoffes  ver¬ 
bindet  sich  aber  auch  mit  dem  zweiten  Bestandtheile  des  Schwe¬ 
felantimons,  nämlich  dem  Antimon,  zu  Antimonoxyd,  da  die 
geringe  Menge  Sauerstoff  nicht  hinreicht ,  tim  höhere  Oxydations¬ 
stufen  zu  bilden,  was,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
erfolgt,  Wenn  Salpeter  in  einem  grösseren  Verhältnis»  ange- 
Wendet  wird,  und  selbst  wenn  etwas  antimonickte  Säure  ent¬ 
stehen  sollte,  so  wird  diese,  wie  eben  bei  Vit  rum  Anlimonii 
angegeben  ist,  durch  das  unzersetzt  gebliebene  Schwefelantimon 
wieder  zu  Antimonoxyd  reducirt.  Ein  Theil  Antimonoxyd  wird 
ferner  durch  den  Sauerstoff  des  Kali’s  aus  dem  Salpeter,  wel¬ 
ches  nicht  in  seiner  ganzen  Menge  von  der  entstandenen  Schwe¬ 
felsäure  gebunden  wird ,  gebildet ,  wogegen  das  Kali  dadurch 
zu  Kalium  reducirt  mit  dem  Schwefel  sich  zu  Schwefelkalium 
vereinigt,  welches  nun  wieder  mit  Schwefelantimon,  von  dem 
eben  dadurch  ein  Theil  vor  Zersetzung  geschützt  wird,  eine  Ver¬ 
bindung  eingeht,  so  dass  antimonschweflichtes  Schwefelkaliuni, 
eine  in  Wasser  auflösliche  Verbindung,  entsteht.  Das  Anti¬ 
monoxyd,  sich,  wie  oben  erwähnt,  gegen  die  Alkalien  wie  eine 
schwache  Säure  verhaltend,  nimmt  demzufolge  auch  hier  einen 
Theil  Kali  auf  —  Antimonoxydkali  — ,  noch  ein  anderer  Theil 
desselben  schmilzt  mit  etwas  Schwefelantimon,  von  dem  ein 
beträchtlicher  Theil  unzersetzt  bleibt,  zusammen,  welches,  wie 
oben  angegeben  ist,  in  allen  Verhältnissen  geschehen  kann,  so 
dass  die  durchs  Verpuffen  entstandene  Spiessglanzleber  besteht, 
ausser  dem  unzersetzten  Schwefelantimon  aus  schwefelsaurem 
Kali,  antimonschweilichtem  Schwefelkalium,  Antimonoxydkali 
und  einer  Verbindung  aus  Antimonoxyd  mit  Schwefelantinion ; 
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die  beiden  letzteren  Verbindungen  sind  in  Wasser  auflöslich. 
Wird  diese  Spiessglanzleber  mit  heissem  Wasser  ausgekocht,  so 
werden  schwefelsaures  Kali  und  antimonscliweflichtes  Schwefel¬ 
kaliuni  aufgelös’t ,  welches  letztere  etwas  Au timonoxy dk ali  in 
die  Auflösung  mit  aufnimmt,  und  aus  welcher  Auflösung  beim 
Erkalten  Kermes,  dann  aber  auf  den  Zusatz  einer  Saure  eine 
Art  Goldschwefel  niederfallt.  Der  durch  Auslaugen  von  allen 
j  auflöslichen  Theilen  befreite  Rückstand  ist  ein  safranbraunes 
Pulver,  welches  die  Namen:  Crocus  melallorum ,  Crocus  An - 
timonii  und  Stibium  oxydulatum  fuscum  führt,  und  dem  Obi¬ 
gen  zufolge  aus  den  beiden  unlöslichen  Verbindungen  des  An¬ 
timonoxydes  mit  Schwefelantimon  ( Oxydum  siibicum  cum  Sul- 
phureio  Stibii)  und  mit  Kali  ( Oxydum  siibicum  cum  Oxydo 
kalico )  besteht.  Diese  letztere  Verbindung  ist  in  vielen  Säu¬ 
ren,  besonders  den  Pflanzensäuren,  leicht  auflöslich,  und  hier¬ 
auf  gründete  sich  die  frühere  Benutzung  des  Stibii  oxydulati 
Jusci  zur  Bereitung  des  Brechweinsteins,  wozu  aber  jetzt  zweck¬ 
mässiger  das  reine  Antimonoxyd  angewandt  wird.  Da  dieses 
Heilmittel  seine  Brechen  erregende  Eigenschaft  allein  dem  An¬ 
timonoxyd  verdankt,  so  muss  es  hier  abgehandelt  werden. 

Tartarus  stibiatus •  Tartarus  emeticus,  Tartras 
kalico  -  stibicus .  Spiessglanzweinstein.  Brech- 

•weinsteiii. 

I 

Dieses  Präparat,  welches  Hadrian  von  Mynsicht 
1631  zuerst  aus  Crocus  metallorum  und  gereinigtem  Weinstein 
durch  drei  bis  viertägige  Digestion  mit  Feldkümmelwasser  be- 
!  reitete,  dessen  Bereitungsweise  dann  aber  vielfach  abgeändert 
i  worden  ist,  wird  jetzt  nach  Vorschrift  der  Preussischen  Phar- 
i  makopöe  dadurch  erhalten,  dass  Antimonoxyd,  gereinigter  Wein¬ 
stein  und  destillirtes  Wasser,  von  jedem  vier  Unzen,  in  einer 
:  Porzellanschale  eine  Stunde  hindurch  digerirt  werden ,  wobei 
man  die  Hitze  zuletzt  bis  auf  80°  R.  verstärkt.  Hierauf  wird 
soviel  heisses  destillirtes  Wasser  zugesetzt,  dass  die  noch  heiss 
abfiltrirte  Flüssigkeit  fünf  Pfund  wiegt,  welche  dann  zur  Kry- 
stallisation  befördert  wird.  Die  gewonnenen  Krystalle  werden 
zerrieben  und  in  15  Th.  kalten  destillirten  Wassers  aufgelöst, 
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worauf  man  die  Auflösung  von  neuem  filtrirt,  krystallisirt  und 
die  erhaltenen  Krystalle,  wenn  sie  ganz  weiss  sind,  zu  einem 
sehr  feinen  Pulver  zerreibt,  welches  in  einem  gut  verstopften 
Glase  zum  Gebrauch  aufgehoben  wird. 

D  as  Antimonoxyd,  eine  Base,  wird  besonders  leicht  von 
den  Pflanzensäuren  aufgelÖs’t,  und  eine  solche  ist  die  Wein¬ 
säure,  von  der  im  Weinstein  2  At.  auf  1  At.  Kali  enthalten 
sind,  so  dass  also  1  At.  Weinsäure  sich  leicht  mit  einer  an¬ 
dern  Base  verbinden  kann.  Damit  aber  Antimonoxyd  und 
Weinstein  auf  einander  chemisch  einwirken  können,  werden 
sie  nur  mit  wenig  Wasser  vermischt,  um  die  Theilchen  der 
Masse  in  nahe  Berührung  kommen  zu  lassen,  und  damit  der 
dann  eintretende  chemische  Process  schneller  und  vollständiger 
vor  sich  gehe,  wird  derselbe  durch  äussere  W^irme  unterstützt. 
Ist  dieser  Zweck  erreicht,  und  hat  sich  das  leicht  auflösliche 
Salz  gebildet,  so  darf  nur  hinreichend  lieisses  Wasser  zugesetzt 
werden,  um  das  Salz  aufzulösen,  welches  dann  krystallisirt 
und  durch  Umkrystallisiren  von  der  den  Weinstein  verunrei¬ 
nigenden  weiusauren  Kalkerde,  welche  bei  dem  Auflösen  des 
Salzes  in  iS  Th.  kalten  Wassers  ungelös’t  zurückbleibt,  befreit 
wird.  Um  die  ganze  Menge  des  gewonnenen  Brechweinsteins 
in  seiner  arzneilichen  Wirkung  völlig  gleichförmig  zu  machen, 
werden  die  Krystalle  sämmtlich  zu  einem  feinen  Pulver  zer¬ 
rieben,  und  dieses  auf  bewahrt. 

Der  Brechweinstein  schiesst  in  farblosen  durchsichtigen 
glänzenden  Krystallen  an,  deren  allgemeiner  Charakter  ein 
Octaeder  mit  rhombischer  Basis  ist;  an  der  Luft  werden  sie 
undurchsichtig  und  mürbe,  ohne  jedoch  zu  Pulver  zu  zerfallen. 
Sie  haben  einen  eigenthiimlichen ,  schwach  süsslichen,  hinten- 
nach  ekelhaft  metallischen  Geschmack.  Sie  lösen  sich  in  14  Th. 
kalten  und  in  2  Th.  siedenden  Wassers  auf.  Schwefelwasser¬ 
stoffgas  schlägt  aus  der  Auflösung  das  dem  Antimonoxyd, 
-S-bO3,  entsprechende  erste  Schwefelantimon ,  -S-bS3,  jedoch  von 
lebhaft  gelbrother  Farbe  nieder.  Der  Brechweinstein  besteht 
aus  1  At.  neutralem/  weinsaurem  Kali,  1  At.  basisch  wein¬ 
saurem  Antimonoxyd ,  in  welchem  letzteren  auf  3  At.  Sauerstoff 
in  der  Base  nur  1  At.  Säure,  statt  3  At.  in  den  neutralen 
weinsauren  Salzen,  kommt,  und  2  At.  Wasser j  er  erhält  also 


die  Formel:  RT-f  -Sb  T-f-2S=  4389,194 ,  und  das  Verhält¬ 
nis»  seiner  Bestandteile  ist :  Kali  3  3,440;  Antimonoxyd  43, 5S2  ; 
Weinsäure  37,853  ;  Wasser  5,125.  Die  Reinheit  des  Präparats 
giefat  sich  durch  seine  völlige  Farblosigkeit,  völlige  Auflöslich¬ 
keit  in  15  Th.  kalten  destillirten  Wassers  nnd  dadurch  zu  er¬ 
kennen,  dass  die  mit  etwas  Wein-  oder  Essigsäure  versetzte 
Auflösung  durch  Blutlaugensalz  nicht  blau,  sondern  weiss  ge¬ 
fällt  wird;  von  Arsenik  ist  der  gehörig  bereitete  und  krystalli- 
sirte  Brechweinstein  völlig  frei. 

Um  den  Brechweinstein ,  der  in  kleinen  Gaben  brechen¬ 
erregend  ,  in  grösseren  aber  höchst  schädlich  auf  den  tierischen 
Organismus  wirkt,  auch  in  gemischten  Flüssigkeiten  zu  erken¬ 
nen,  ist  das  sicherste  Reagens  das  Schwefelwasserstoffgas,  wo¬ 
durch  die  Flüssigkeit,  je  nach  dem  Verhaltniss  des  Brech Wein¬ 
steins  iu  derselben,  mehr  oder  weniger  orange  gefärbt  wird, 
und  nach  Austreibung  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffgases 
durch  die  Wärme  das  vorhin  erwähnte  erste  Schwefelantimon 
als  Niederschlag  von  lebhaft  gelbrother  Farbe  ausscheidet.  Die¬ 
ser  Niederschlag  entsteht  aber  nur  in  sauren  Flüssigkeiten ;  diese 
müssen  daher,  ehe  das  Schwefelwasserstoffgas  hineingeleitet  wird, 
mit  Salzsäure  angesäuert,  erhitzt,  die  dadurch  coagulirten  Sub¬ 
stanzen  durch  ein  Filtrum  abgesondert,  und  überhaupt  möglichst 
klar  dargestellt  wrerden;  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  schei¬ 
det  dann  das  Schwefelantimon  völlig  aus.  Um  aus  demselben 
das  metallische  Antimon  zu  reduciren,  kann  es  mit  Potasche  und 
Kohle  in  einem  irdenen  Tiegel  bei  jedoch  nicht  zu  grosser  Hitze 
geschmolzen  werden ,  wo  dann  unter  der  Schlacke  das  Metall¬ 
korn  gefunden  wird ;  ist  aber  die  Menge  des  Niederschlages  nur 
!  gering,  so  bringt  man  ihn  in  eine  zur  Kugel  ausgeblasene  Glas- 
|  röhre,  und  leitet  während  des  Erhitzens  durch  eine  untergesetzte 
|  Weingeistlanvpe  AAasserstoffgas  darüber,  welches  den  Schwefel 
des  Niederschlages  als  Schwefelwasserstoffgas  fortnimmt,  wogegen 
das  Antimon  metallisch  zurückbleibt. 

.  . 

D  er  Brechweinstein  geht  noch  ein  in  die  officinellen  Prä¬ 
parate  Vinum  stibialum  und  Unguentum  Tartari  slibiati . 
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Vinmn  stibiaium.  Aqua  benedicta  Rulandi.  Vi- 
num  Antimonii  Huxheimu  Spiessglauzwein, 

Dieses  Präparat  wird  jetzt  einfach  durch  Auflösen  von 
Brechweinstein  in  Malagawein  bereitet,  und  zwar  in  dem  Ver¬ 
hältnis  ,  dass  jede  Unze  Flüssigkeit  2  Gran  Brechweinstein 
enthalt.  Das  früher  gebräuchliche  Verfahren,  den  Wein  im 
Becher  von  Antimon  längere  Zeit  stehen  zu  lassen,  konnte  nur 
verschiedene  Präparate  von  ungleicher  Wirkung  geben,  da  die 
Menge  des  aufgelös’ten  Antimonoxydes  durch  einen  grösseren 
oder  geringeren  Gehalt  des  Weins  an  Weinsäure,  durchWärme, 
Zeit  u.  s.  w.  bedingt  wurde. 

Zum  TJ nguentum  Tartari  stibiati  werden  1  Th* 
Brechweinstein  und  4  Th.  reines  Schweineschmalz  zusammen¬ 
gerieben  und  genau  gemischt.  Wenn  bei  Bereitung  dieser  Salbe 
der  Brechweinstein  zuerst  mit  Wasser  angerieben  und  zum  Theil 
aufgelös’t  wird,  so  bringt  das  Einreiben  der  Salbe  Erbrechen 
hervor;  da  dieses  gewöhnlich  nicht  beabsichtigt  wird,  so  muss 
der  Brechweinstein  für  sich  fein  gerieben ,  und  dann  mit 
Schweineschmalz  gemischt  werden. 

Ausser  dem  Antimonoxyde  geht,  wie  oben  erwähnt,  das 
Antimon  noch  zwei  Verbindungen  mit  dem  Sauerstoff  ein,  und 
bildet  die  antimonichte  Säure  und  die  Antimonsäure. 

2)  Die  antimonichte  Säure,  Acidum  stibiosum , 
wird  erhalten ,  wenn  metallisches  Antimon  durch  Salpetersäure 
oxydirt,  die  Masse  zum  Trocknen  abgedampft  und  geglüht  wird. 
Die  Säure  ist  schneeweiss,  wird  beim  Erhitzen  etwas  gelblich, 
nimmt  aber  beim  Erkalten  wieder  ihre  weisse  Farbe  an.  Sie 
wird  in  der  Hitze  wederverändert,  noch  verflüchtigt.  In  Chlor¬ 
wasserstoffsäure  lös’t  sie  sich  schwer,  und  nur  beim  Erbitzen 
auf.  Befeuchtet,  röthet  sie  Lakmuspapier ,  auf  welches  sie  ge¬ 
legt  wird.  In  der  Hitze  zerlegt  sie  die  kohlensauren  Alkalien, 
und  verbindet  sich  mit  ihnen  unter  Austreibung  der  Kohlensäure. 

Sie  ist -S-b  —  2012,904,  und  enthält  auf  80,128  Antimon,  19,872 
Sauerstoff. 

3)  Die  Antimonsäure.  Diese  höchste  Oxydationsstufe 
bildet  sich ,  wenn  Antimon  in  Königswasser  aufgelös’t ,  und  die 
Auflösung  zum  Trocknen  abgedampft  wird,  worauf  man  con- 
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centrirte  Salpetersäure  zusetzt,  und  die  Masse  bei  einer  Tem¬ 
peratur  ,  die  nicht  bis  zum  Glühen  gehen  darf,  so  lange  erhitzt, 
bis  alle  Salpetersäure  verdampft  ist.  Sie  ist  ein  blassgelbes  ge¬ 
schmackloses  Pulver,  welches  in  der  Glühhitze  Sauerstolfgas 
ausgiebt,  zur  antimonicliten  Saure  und  weiss  wird.  Sie  zer- 
setzt  schon  auf  nassem  Wege  die  kohlensauren  Salze,  vollstän- 
|  diger  beim  Zusammenschmelzen.  Dieselbe  Oxydationsstufe  ent¬ 
steht  auch,  wenn  gepulvertes  Antimon  mit  2j-  Th,  Salpeter 
verpufft,  und  aus  dem  entstandenen  antimonsauren  Kali  letzteres 
durch  eine  starke  Saure  ausgezogen  wird;  die  zurückhleibende 

wasserhaltige  Säure  verliert  bei  gelindem  Erhitzen  das  Wasser. 

•  • 

•  •  • 

Nach  ihrer  Zusammensetzung  -Sh  =  21 12,904  besteht  sie  aus 
76,336  Antimon  und  23,664  Sauerstoff, 

Ein  Gemenge  beider  Sauren  in  unbestimmten  Verhältnissen 
geht  in  den  Heilapparat  ein,  und  zwar  unter  dem  Namen: 

Weisses  Spiessgfanzoxy d,  schweisstreibendes 
Spiess  glanz,  Stibium  o  xy  datum  alb  um,  uäntimo- 
nium  diaphoret (cum  ablutum  ( Acidum  stibiosum 
et  stibicum) ,  zu  dessen  Bereitung  die  Preussische  Pharmakopoe 
folgende  Vorschrift  giebt:  1  Th.  metallisches  gepulvertes  Anti¬ 
mon  und  2^  Theil  salpetersaures  Kali  werden  in  einem  glü¬ 
henden  Tiegel  verpufft,  noch  eine  halbe  Stunde  im  Glühen  er¬ 
halten  ,  dann  aus  dem  Tiegel  genommen ,  und  noch  heiss  in 
destillirtes  Wasser  eingetragen.  Hierauf  setzt  man  soviel  ver¬ 
dünnte  Schwefelsäure  hinzu,  dass  sie  etwas  vorwaltet,  und 
digerirt  das  Ganze.  Das  auf  dem  Boden  lagernde  Pulver  wird 
sorgfältig  ausgewaschen  und  getrocknet.  Es  ist  sehr  weiss, 
ohne  Geruch  und  Geschmack,  und  muss  an  destillirten  Essig 
nichts  abgeben. 

Beim  Verpuffen  des  vorgeschriebenen  Gemenges  wird  das 
metallische  Antimon  auf  Rosten  der  Salpetersäure  aus  dem  sal¬ 
petersauren  Rali  grösstentlieils  in  Antimonsäure  umgebildet, 
Welche  aber  bei  dem  noch  eine  halbe  Stunde  fortgesetzten  Glü¬ 
hen  zum  Theil  in  entweichendes  Sauerstoffgas  und  in  antimo- 
nichte  Säure  zerfällt,  wodurch  aber  zugleich  der  Beimengung- 
vcn  Antimonoxyd,  durch  unvollkommene  Oxydation  des  Anti¬ 
mons  gebildet,  vorgebeugt  wird,  welches  diesem  schweißtreiben¬ 
den  Heilmittel  brechenerregende  Eigenschaften  ertheilen  würde. 
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Dass  der  Zweck  erreicht  sei,  ersieht  mau  daran,  wenn  destil- 
lirter  Essig'  aus  dem  ausgewachsenen  Pulver  kein  Antimonoxyd 
auszieht,  welches  von  Pflanzensäuren  leicht  aufgenommen  wird, 
wogegen  diese  weder  auf  die  antimoniclite  Säure,  noch  auf  die 
Antimonsäure  wirken.  Die  Digestion  der  geglühten  Masse  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  ist  nöthig ,  um  den  beiden  Säuren  das 
Kali,  welches  sie  chemisch  gebunden  halten,  vollständig  zu 
entziehen. 

Wir  gehen  jetzt  zu  den  Verbindungen  des  Antimons  mit 
Schwefel  über,  von  denen  es  ebenfalls  drei  giebt,  den  drei 
Oxydationsstufen  entsprechend,  also  -&bS3,  *SbS4  und  -SkSs 

(-Sb,  -Sb,  -Sb.) 

l)  Die  erste  Schwefelungsstufe  ist  das  natürlich 
vorkommende  Grauspies sglanzerz,  Stibium  sulphura- 
tum  nigrum,  ^dntimonium  crudum •  Dasselbe  wird 
im  Grossen  von  der  Bergart  auf  die  Weise  gereinigt,  dass  man 
das  Erz  in  steinerne  Krüge  bringt ,  die  über  andere  in  der  Erde 
eingegrabene  Krüge  gestellt  sind.  Darauf  bringt  man  Feuer 
um  die  obersten  an ,  wodurch  das  Schwefelantimon  geschmolzen 
wird ,  und  durch  ein  im  Boden  der  Krüge  befindliches  Loch  in 
die  untern  fliesst ;  die  ungeschmolzene  Bergart  bleibt  in  den  obern 
zurück.  Das  so  gewonnene  rohe  S  chwefelspiessglanz 
Stibium  sulphuratum  nigrum  crudum >  Sulphura - 
tum  S tibi i  nigrum  crudum ,  bildet,  wie  es  im  Handel  vor¬ 
kommt,  dicke,  runde,  konische  Kuchen ,  die  aussen  schwarzgrau, 
auf  dem  Bruche  aber  mehr  bleifarbig,  glänzend  und  strahlig  sind. 
Spec.  Gewicht  4,7  —  5,0.  Es  ist  fast  immer  durch  Schwefelblei 
Schwefeleisen  und  Schwefelarsen  verunreinigt.  Dieser  Verunrei¬ 
nigungen  wegen  eignet  sich  das  natürliche  Schwefelantimon  nicht 
zum  innerlichen  Gebrauche,  und  mit  Recht  schreibt  die  Pr.  Phar¬ 
makopoe  vor,  dass  es  zu  diesem  Zwecke  künstlich  durch  Zusam¬ 
menschmelzen  von  21  Th.  auf’s  feinste  gepulverten  metallischen 
Antimons  und  9  Th.  gereinigten  Schwefels,  unter  einer  Decke  von 
Kochsalz,  bereitet  werden  soll,  wodurch  man  eine  ebenfalls  dunkel¬ 
graue,  glänzend  strahlige,  der  natürlichen  Verbindung  ganz  ähn¬ 
liche  Masse  erhält,  welche  durch  Pulvern  und  Reiben  auf  einem 
Reib  steine  in  das  feinste  Pulver  verwandelt  das  Stibium  sulphu¬ 
ratum  nigrum  laevigatum  giebt.  Es  ist -SkS 3  =2216,399  und 
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bestellt  aus  72,77  Antimon  und  27,23  Schwefel.  Ein  Scliwefel- 

antimon  von  völlig*  gleicher  chemischen  Zusammensetzung,  aber 

von  sehr  verschiedenem  äussern  Anselm  erhält  man ,  wenn  ein 

aufgelös’tes  Antimonoxydsalz ,  z.  B.  eine  Auflössung  von  Brech- 

weinstein,  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt  wird,  wobei  sich 

•  •  • 

nur  ein  dem  Antimonoxyd,  -Sb,  entsprechendes  Schwefelantimon, 

r  t  r  •  •  • 

*Sb,  bilden  kann;  aus  -Sb  und  3  SH  bilden  sich  1  At.  Schwe- 

nt  • 

felantimon,  -Sb,  und  3  At.  Wasser,  3  H.  Dieses  Schwefel¬ 
antimon  ist  aber  ein  sehr  feines,  nicht  im  mindesten  glänzendes 
Pulver  von  oranienrother  Farbe,  was  nur  von  dem  verschiedenen 
Cohäsionszustande  (wie  bei  Zinnober  und  schwarzem  Schwefel¬ 
quecksilber)  ,  abgeleitet  werden  kann.  Dasselbe  Schwefelantimon 
ist  auch  der  Hauptbestandtheil  eines  andern  sehr  wichtigen  Heil¬ 
mittels,  nämlich  des  folgenden: 

Sulpkur  stibi  atum  rubeum,  Sulphuretum 
Stibii  rubeum .  Kermes  minerale •  Roth  er  Spi  ess¬ 
glanz  schwefel.  Mineralischer  Kermes.  Es  werden 
8  Unzen  auf’s  feinste  gepulvertes  metallisches  Antimon,  4  Un¬ 
zen  gereinigter  Schwefel  und  6  Unzen  trocknes  kolilensaures 
Natron  mit  einander  gemischt,  und  in  einem  bedeckten  Tiegel 
bei  mässigem  Feuer  geschmolzen,  worauf  man  die  fliessende 
Masse  ausgiesst,  nach  dem  Erkalten  zu  Pulver  zerreibt,  und 
dieses  mit  10  Pfunden  Wasser  Stunde  hindurch  unter  fort¬ 
währendem  Umrühren  kocht.  Die  Auflösung  wird  noch  heiss 
filtrirt ,  und  lässt  beim  allmäligen  Erkalten  einen  Niederschlag 
fallen,  den  man  auf  einem  besondern  Filtrum  sammelt,  worauf 
man  die  Flüssigkeit,  der  man  etwas  weniges  Wasser  zufügt, 
um  das  verdampfte  zu  ersetzen,  mit  dem  Rückstände  von  der 
ersten  Abkochung  von  neuem  in  der  Siedhitze  behandelt,  heiss 
filtrirt,  absetzen  lässt,  und  dieses  Verfahren  noch  einigeinale 
wiederholt.  Die  bei  diesen  Operationen  gewonnenen  und  auf 
dein  Filtrum  gesammelten  Niederschläge  werden  mit  lauwarmem 
destillirtem  Wasser  abgewaschen,  zwischen  Fliesspapier  gelinde 
gepresst,  im  Schatten  bei  einer  nicht  über  20°  R.  gehenden 
Temperatur  getrocknet,  und  in  einem  gut  verschlossenen  Befasse 
auf  bewahrt.  Das  Präparat  stellt  nun  ein  feines,  leichtes,  ge¬ 
schmackloses  Pulver  dar  von  rothbrauner  Farbe. 
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Nicht  viele  Arzneimittel  haben  einen  ähnlichen  grossen  Kuf 
in  der  Arzneimittellehre  genossen ,  wie  der  Kermes.  Die  erste 
Bereitungsweise  desselben  gab  Glaub  er  1658  an,  nach  wel-. 
eher  Schwefelspiessglanz  mit  an  der  Luft  zerflossenem  fixem 
Salpeter  (dem  alkalischen  Rückstände  vom  Verpuffen  des  Sal-* 
peters  mit  Kohle)  gekocht  wurde;  den  aus  der  heissen  Auflö¬ 
sung  beim  Erkalten  ausscheidenden  Niederschlag  bezeichnte 
schon  Glaub  er  selbst  als  ein  Universalmittel.  Dasselbe  ge- 
langte  jedoch  erst  1714  zur  Celebrität,  als  es  von  dem  Carthäuser- 
möncli  Simon  bei  einem  an  Ersticken  drohenden  Brustbeschwer-» 
den  krank  darniederliegenden  und  aufgegebenen  Mönchsbruder 
angewendet  wurde,  und  ausnehmend  heilsame  Wirkung  hervor¬ 
brachte,  so' dass  jetzt  dieses  Heilmittel  in  dem  Carthäuserkloster 
als  Geheimmittel,  unter  dem  Namen  Carthauserpulver ,  Pulvis 
Carthusianorum ,  Poiidre  cJiartreux }  verkauft  und  bald  so  be¬ 
rühmt  wurde,  dass  die  geheim  gehaltene  Bereitung  dieses  Mit¬ 
tels,  die  durch  einen  deutschen  Apotheker  nach  Frankreich  ge¬ 
langt  war,  von  der  Französischen  Regierung  Behufs  öffentlicher 
Bekanntmachung  erkauft  wurde,  und  die  noch  immer  in  der 
Abkochung  von  Schwefelspiessglanz  mit  kohlensaurer  Kalilauge 
bestand.  Da  jedoch  hierdurch  nur  eine  geringe  Ausbeute  erhalten 
wurde,  so  änderte  Geoffroy  1735  das  Verfahren  dahin  ab, 
dass  2  Th.  Schwefelspiessglanz  und  1  Th.  kohlensaures  Kali 
zusammengeschmolzen,  die  geschmolzene  Masse  ausgekocht,  und 
der  aus  der  heissen  Auflösung  beim  Erkalten  sich  ausscheidende 
Niederschlag  gesammelt  werden  sollte.  Diese  Bereitungsweise 
Wurde  nun,  mit  geringen  und  unwesentlichen  Abänderungen, 
ziemlich  allgemein  angenommen,  und  ging  auch  in  die  Pliar - 
mctcopoea  Borussica  von  1799  ein,  mit  dem  alleinigen  Unter¬ 
schiede,  dass  statt  des  kohlensauren  Kali’s  trocknes  kohlensaures 
Natron  genommen  werden  sollte.  Da  man  jedoch  bemerkt  ha¬ 
ben  wollte,  dass  der  Kermes  nicht  gleiche  medizinische  Wir¬ 
kung  zeige ,  je  nachdem  er  nach  dieser  oder  nach  jener  Methode 
bereitet  worden,  so  machte  dies  die  Socie/e  de  Pharmacie  zu  Paris 
in  den  Jahren  1806  bis  1808  zum  Gegenstand  einer  Preisfrage. 
Cluzel,  dem  der  Preis  zuerkannt  wurde,  suchte  zu  zeigen, 
dass  nur  auf  dem  ursprünglichen  Wege,  nämlich  durch  Kochen 
von  »Schwefelspiessglanz  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem 
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Alkali  ein  stets  gleichförmiges  Präparat  erhalten  werden  könne, 
wodurch  jedoch  nur  eine  geriuge  Ausbeute  gewonnen  wird. 

Die  jetzige  Preussische  Pharmakopoe  hat  die  von  der  vori¬ 
gen  von  1799  vorgeschriebene  Methode  beibehalten,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  statt  des  unreinen  natürlichen  Schwefel- 
antimons  metallisches  Antimon  und  Schwefel  in  dem  Verkält- 
niss ,  wie  sie  ungefähr  in  jenem  enthalten  sind ,  angewandt  wer¬ 
den  sollen.  Bei  dem  Zusammenschmelzen  mit  kohlensaurem 
Natron  bildet  sich  nun  zunächst  aus  Antimon  und  Schwefel 
erstes  Schwefelantimon  und  aus  Natrium  ynd  Schwefel  Schwe¬ 
felnatrium,  welche  beide  sich  zu  einem  Salze  vereinigen,  näm¬ 
lich  zu  antimonschweilichtem  Schwefeluatrium ,  wobei  jedoch 
Schwefelantimon  im  Ueberschuss  bleibt.  Der  Sauerstoff  von 
dem  zu  Natrium  desoxydirten  Natron,  welche  Desoxydation  durch 
die  Neigung  des  Natriums  in  der  Hitze  sich  mit  Schwefel  zu 
vereinigen  herbeigeführt  wird,  tritt  an  einen  Tlieil  des  metalli¬ 
schen  Antimon,  wodurch  dieses  zu  Antimonoxyd  wird,  und 
sich  nur  zum  Tlieil  mit  Schwefelantimon  (vergl.  oben  Vilrum 
A.niimonii))  zum  Theil  mit  dem  unzersetzten  Natron  verbindet — • 
die  an  das  Natron  gebunden  gewesene  Kohlensäure  darf  nicht 
berücksichtigt  werden,  da  sie  während  des  Sclmielzens  gasför¬ 
mig  entweicht.  —  Die  geschmolzene  Masse  besteht  demnach 
aus  autimonschweflicktem  Schwefelnatrium  mit  überschüssigem 
Schwefelantimon,  aus  einer  Verbindung  von  Schwefelantimon 
mit  Antimonoxyd  und  aus  Antimonoxydnatron.  Wenn  dieselbe 
dann  mit  Wasser  in  der  Siedhitze  behandelt  wird,  so  lös’t  sich 
zunächst  das  Schwefelsalz  auf,  wobei  jedoch  das  Schwefel¬ 
natrium  in  demselben  mehr  Schwefelantimon  aufnimmt,  als  es 
beim  Erkalten  der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit  aufgelös’t  erhalten 
kann,  daher  dasselbe  im  sehr  fein  zertheilten  Zustande  als  Nie¬ 
derschlag  ausscheidet.  Zugleich  wird  aber  auch  von  dem  in 
kaltem  Wasser  unlöslichen  Antimonoxydnatron  etwas  durch  die 
Lauge  aufgelös’t,  bei  dem  Erkalten  derselben  aber  in  der  Art 
gefällt,  dass  das  Natron  fast  sämmtlich  aufgelös’t  bleibt,  und  nur 
ein  kleiner  Theil  bei  dem  niederfallenden  Antimonoxyd  bleibt, 
der  später  bei  dem  Auswaschen  des  Niederschlages  fast  gänz¬ 
lich  von  dem  Wasser  fortgeführt  wird,  so  dass  sich  in  dem 
getrockneten  Niederschlage  kaum  noch  eine  Spur  von  Natron 
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findet.  Wird  die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  völlig  er¬ 
kaltete  Lange  auf  den  unaufgelos’t  gebliebenen  Rückstand  von 
der  geschmolzenen  Masse  zurückgegeben ,  und  von  neuem  damit 
gekocht,  so  lös’t  das  Schwefelnatrium  wieder  Schwefelantimon, 
das  Natron  wieder  Antimonoxyd  auf,  die  beim  Erkalten  der 
Lauge  nicht  aufgelös’t  bleiben  können ,  und  daher  als  Nieder¬ 
schlag  aüsscheiden,  was  sich  bei  Wiederholung  der  Operation 
erneuert.  Wenn  nach  der  ursprünglichen  Methode  Schwefel¬ 
antimon  mit  der  Auflösung  eines  kohlensauren  Alkali’s  anhaltend 
gekocht  wird,  so  treten  ganz  dieselben  Erfolge,  wie  beim  Zu¬ 
sammenschmelzen  ,  nur  um  vieles  langsamer  ein ,  so  dass  selbst 
nach  einem  lange  fortgesetzten  und  mehrmals  wiederholten  Kochen 
nur  eine  geringere  Ausbeute  an  Niederschlag  erhalten  wird,  der 
hier  wie  dort  aus  Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd  besteht, 
der  aber,  auf  den  gewöhnlichen  Grad  der  Trockenheit  gebracht, 
zugleich  noch  immer  Wasser  enthalt.  Der  auf  die  eine  wrie 
auf  die  andere  Weise  bereitete  Kermes  enthält  demnach  Antimon¬ 
oxyd,  welches  nach  Liebig  26  bis  28  Proc.  beträgt,  was  mit 
den  Angaben  anderer  Chemiker  ziemlich  genau  übereinstimmt; 
doch  wird  die  Menge  desselben  etwas  verschieden  ausfallen,  je 
nachdem  die  heiss  filtrirte  Lauge  nach  dem  Erkalten  kürzere 
oder  längere  Zeit  hingestellt  bleibt,  weil  in  letzterem  Falle  sich 
etwas  mehr  Antimonoxyd  aüsscheiden  wird ,  als  wenn  die  Lauge 
bald  von  dem  Niederschlage  abgesondert  wird,  so  dass  sich  ein 
constantes  stöchiometrisches  Verhältniss  zwischen  Schwefelantimon 
und  Antimonoxyd  mit  Gewissheit  nicht  angeben,  sondern  nur 
als  dem  nahe  kommend  bezeichnen  lässt,  welches  in  dem  natür¬ 
lich  vorkommenden  Rothspiessglanz  besteht,  welches  nämlich 


j 

\ 


••  • 

auf  2  At.  Schwefelantimon  1  At.  Antimonoxyd,  2  -SbS 3 -|— Sb, 
oder  auf  69,86  des  ersteren  30,14  des  letzteren  enthält.  Das 
von  dem  feinen  pulverförmigeh  Niederschlage  nach  dem  Trock¬ 
nen  mechanisch  zurückgehaltene  Wasser  kann  15  bis  20  Proc. 
betragen.  Von  dem  Alkali,  an  welches  das  Antimonoxyd  ge¬ 
bunden  war,  finden  sich,  wrenn  das  Auswaschen  des  Nieder¬ 
schlages  lange  genug  fortgesetzt  wrorden,  gewöhnlich  nur  Spu¬ 
ren  vor.  Der  auf  gewöhnliche  W^eise  bereitete  Kermes  ist 
demnach  wesentlich  von  dem  aus  einem  aufgelösten  Antimon¬ 
oxydsalz  durch  Schwefelwasserstoff  gefällten  Schwefelantimon, 
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mit  dem  er  als  chemisch  gleich  zusammengesetzt  betrachtet  wor¬ 
den  ist,  verschieden,  und  das  in  jenem  enthaltene  Antimonoxyd 
ist  Hinsichts  der  medizinischen  Wirkungen  ohne  allen  Zweifel 
von  grosser  Bedeutung.  Der  Mineralkermes  ist  ein  zartes ,  leich¬ 
tes,  rothbraunes  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser 
und  Weingeist  unlöslich.  Bei  abgehaltener  Luft  erhitzt,  ver- 
wandelt  er  sich  in  eine  dem  schwarzen  Schwefelantimon  ähn¬ 
liche  Masse.  Von  den  ätzenden  Alkalien  wird  er  nicht  völlig 
aufgelöst ;  die  Auflösung  wird  durch  Säuren  pomeranzenfarbig 
gefällt.  Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  er  in  der  Hitze,  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas ,  vollkommen  aufgelöst. 
Der  Kermes  wird  gewöhnlich  in  Pulverform  verabreicht;  flüssi¬ 
gen  Arzneimitteln  kann  er  sich  nur  beimischen,  nicht  darin  auf- 
lösen.  Geschieht  dies  bei  Säften,  so  sind  alle  säuerlichen  Sy- 
rupe  und  Sauerhonige  zu  vermeiden ,  weil  diese  das  in  Pflanzen¬ 
säuren  leicht  auflösliche  Antimonoxyd  aus  dem  Präparate  auf- 
i  nehmen  und  die  brechenerregenden  Wirkungen  verstärken  wür- 
|  den,  welcher  Erfolg  auch  eintreten  müsste,  wenn  der  an  sich 
nicht  saure  Saft  in  die  saure  Gährung  überginge,  daher  derglei¬ 
chen  Säfte  nicht  für  mehrere  Tage  ausreichend  verordnet  werden 
müssen. 

2)  Das  zweite  Schwefelantimon  wird  erhalten,  wenn 
antimonichtsaures  Kali  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst,  die 

i  Flüssigkeit  mit  vielem  Wasser  verdünnt,  und  durch  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  gefallt,  wodurch  nur  die  der  antimonichten  Säure, 

••••  ttt t 

-Sb ,  entsprechende  Schwefelungsstufe  des  Antimons ,  -Sh ,  ent¬ 
stehen  kann.  In  der  Medizin  wird  hiervon  keine  Anwendung 
gemacht.  Es  ist  nur  wenig  heller  gefärbt,  als  der  aus  Brech¬ 
weinsteinlösung-  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällte  Nieder- 
i  schlag,  und  besteht  nach  der  Formel  -SbS4  =2417,564  aus 
I  66,76  Antimon  und  33,24  Schwefel. 

,  W  -v  1  %  • 

3)  Das  dritte  Schwefel  an  timon  entsteht,  wenn 

•  • 

«  •  • 

wasserhaltige  Antimonsäure,  -Sh,  oder  das  derselben  entspre¬ 
chende  Antimonsuperchlorid,  -Sb Gl5,  durch  Schwefelwasserstoff¬ 
gas  zersetzt  werden.  Es  bildet  sich  aber  auch,  wenn  Schwefel¬ 
antimon,  Schwefel,  kohlensaures  Alkali  und  Goldschwefel  zu- 
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sammengeschmolzen  werden,  und  hierauf  beruht  die  Bereitung' 
des  folgenden  Präparats : 

Sulphur  stibi atutn  aur antiacum,  Subbisul- 
phuretum  Stibii .  Sulphur  Antimonix  aur at um* 
Pomeranzen  farbiger  S  p  i  e  ss  glan  z  s  chwe  f  el.  Gold- 
Schwefel.  Es  werden  6  Unzen  trocknes  kohlensaures  Natron, 
3^  Unze  Schwefel,  6  Unzen  aufs  Feinste  zerriebenes  schwar¬ 
zes  Schwefelspiessglanz  und  6  Drachmen  gepiilverte  Kohlen  in 
einem  bedeckten  Tiegel  bei  massiger  Hitze  zusammengeschmol- 
zen,  dann  die  geschmolzene  Masse  in  destillirtem  Wasser  auf¬ 
gelöst,  die  Auflösung  filtrirt  und  zur  Krystallisation  befördert. 
Die  gesammelten  Krystalle  löst  man  wieder  in  hinreichendem 
destillirtem  Wasser  auf,  filtrirt,  und  setzt  so  lange  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzu,  als  unter  Entwickelung  von  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  ein  pomeranzenfarbiger  Niederschlag  ausgeschieden 
wird,  worauf  man  diesen  von  der  überstellenden  Flüssigkeit 
absondert,  mit  Wasser  aus  wäscht,  zwischen  Fliesspapier  ab¬ 
presst,  bei  einer  nicht  über  20°  R.  steigenden  Temperatur  trock¬ 
net,  und  ihn  dann  in  gut  verstopften  Gefässen  an  einem  schat¬ 
tigen  Orte  auf  bewahrt. 

Schon  Basilius  Valentin us,  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts,  hat  des  Goldschwefels  erwähnt,  und  ihn 
durch  mehrstündiges  Kochen  des  Schwefelspiessglanzes  mit  einer 
scharfen  Buclienaschenlauge  und  Fällen  der  filtrirten  Auflösung 
mit  Essig  bereiten  gelehrt.  Wenig  hiervon  verschieden  ist  die 
Methode,  welche  Glaub  er  1654  angab.  Da  jedoch  dieses 
Präparat  starke  brechenerregende  Eigenschaften  zeigte  (wegen 
des  mitgefällten  Antimonoxydes,  welches  nach  dem  bei  Kermes 
Angeführten  darin  enthalten  sein  musste),  so  bewirkte  man  spä¬ 
ter  die  Fällung  in  derselben  Flüssigkeit  in  drei  verschiedenen 
Zeiträumen  durch  theilweisen  Zusatz  der  Säure,  und  zog  nur 
den  Niederschlag  von  der  dritten  oder  letzten  Fällung,  Sul¬ 
phur  auratum  tertiae  aut  ultimae  praecipita- 
tionis ,  in  medizinischen  Gebrauch,  der  nun  in  der  That  kein 
Antimonoxyd  mehr  enthielt,  und  also  auch  nicht  brechenerregend 
wirkte.  Dieses  Verfahren  gab  aber  nur  wenig  Ausbeute,  man 
versuchte  daher  ein  anderes,  und  zwar  ein  dem  bei  der  Kermes- 


Stibium . 


783 


Bereitung  befolgten  ähnliches,  nur  dass  man  dem  natiirliclien 
Schwefelspiessglanz  noch  Schwefel  zusetzte,  und  mit  kohlen¬ 
saurem  Kali  zusammenschmolz,  worauf  man  die  geschmolzene 
Masse  mit  Wasser  auskochte,  und  die  filtrirte  Auflösung  mit 
|  verdünnter  Schwefelsäure  fällte.  Hierdurch  wurde  nun  zwar 
allerdings  eine  grössere  Ausbeute  erhalten,  aber  das  Präparat 
zeigte  nun  wieder  sehr  heftige  Wirkungen,  weil  es,  wie  an¬ 
fänglich,  wieder  Antimonoxyd  enthalten  musste.  Nun  schlug 
Hahne  mann  1799  vor,  4  Th.  schwefelsaures  Kali,  1  Th* 
Sclrwefelspiessglanz  und  1  Th.  Kohle  zusammenzuschmelzen, 

|  welches  Verfahren  von  Dumenil  1802  noch  durch  den  Zusatz 
von  Th.  Schwefel  verbessert  wurde ;  das  aus  dem  Schwefel¬ 
säuren  Kali  durch  die  Kohle  reducirte  Schwefelkalium,  mit  dem 
zugesetzten  Schwefel  eine  höhere  Schwefelungsstufe  bildend, 
vereinigte  sich  mit  dem  Schwefelantimon  zu  einem  in  Wasser 
I  auf  löslichen  Schwefelsalze,  bei  dessen  Zersetzung  durch  die  zu¬ 
gesetzte  verdünnte  Schwefelsäure  nun  die  höhere  Schwefelungs- 
!  stufe  des  Antimons,  ohne  alle  Beimengung  von  Antimonoxyd, 
j  ausscheiden  konnte.  Verschieden  hiervon,  jedoch  nicht  minder 
j  zweckmässig,  war  die  von  der  Preussischen  Pharmakopoe  von 
1799  vorgeschriebene  Bereitungsweise ,  nach  welcher  gleiche 
J  Theile  Schwefelspiessglanz  und  Schwefel  in  hinreichender  Aetz- 
f  kalilauge  durch  Kochen  aufgelöst,  und  die  Auflösung  wie  ge¬ 
wöhnlich  durch  Schwefelsäure  gefällt  werden  sollte;  auch  hier 
j  entsteht  kein  Antimonoxyd,  wreil  der  Sauerstoff  von  dem  zu 
Kalium  reducirten  Kali  einen  Theil  des  Schwefels  oxydirt,  die 
dadurch  entstandene  unterschweflichte  Säure  mit  dem  unzersetzt 
gebliebenen  Kali  sich  verbindet,  das  Kalium  durch  Aufnahme 
I  von  Schwefel  zu  höherem  Schwefelkalium  wird,  und  dieses 
mit  dem  Schwefelantimon  das  vorhin  erwähnte  Schwefelsalz 
bildet,  bei  dessen  Zersetzung  durch  Säure  oxydfreies  höchstes 
i  Schwefelantimon  zu  Boden  fällt. 

Bei  dem  nach  Vorschrift  der  jetzigen  Preussischen  Phar¬ 
makopoe  bewirkten  Zusammenschmelzen  von  kohlensaurem  Na¬ 
tron,  Schwefel,  Schwefelantimon  und  Kohle  wird  das  Natron 
aus  dem  kohlensauren  Salze,  unter  gasförmiger  Entweichung 
der  Kohlensäure,  durch  die  Kohle,  welche  mit  dem  Sauerstoffe 
des  Natrons  Kohlenoxyd-  und  Kohlensäuregas  bildet,  welche 
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ebenfalls  verflüchtigt  werden,  zu  Natrium  desoxydirt ,  welches 
sogleich  mit  dem  Schwefel  sich  zu  drittem  Schwefelnatrium, 
NaS3 ,  verbindet,  so  dass  dasselbe  das  ihm  fertig  dargebotene 
Schwefelantimon,  -SbSJ,  aufnehmen,  und  sich  mit  ihm  zu  dem 
in  Whsser  leicht  auf  löslichen  Schwefelsalze ,  dem  antimon- 
scliweflichten  Schwefelnatrium,  vereinigen  kann.  Das  Wasser, 
mit  dem  die  geschmolzene  Masse  behandelt  wird ,  löst  also  das 
genannte  Schwefelsalz  auf,  und  lässt  es  beim  Abdampfen  in 
ziemlich  grossen,  ausgebildeten,  fast  farblosen  Krystallen  wie¬ 
der  ausscheiden.  Das  so  gewonnene  krystallisirte  Salz  ist 

NaS3  -}--Sd)S3  -j- 8H  =  4010,628 ,  und  besteht  in  100  Theilen 

aus  22,30  Schwefelnatrium ,  55,26  Schwefelantimon  und  22,44 

Wasser.  Wird  eine  Auflösung  desselben  in  Wasser  mit  ver- 

•  •  •  • 

dünnter  Schwefelsäure,  SH,  versetzt,  so  erfolgt  zunächst,  weil 

die  chemische  Verwandtschaft  zwischen  Natriumoxyd  (Natron) 

und  Schwefelsäure  grösser  ist,  als  zwischen  Natrium  und  Schwe- 

_  • 

fei,  eine  Zersetzung  von  1  At.  Wasser,  H,  dessen  Sauerstoff 

das  Natrium  aus  dem  Schwefelnatrium  zu  Natron,  Na,  oxydirt, 

damit  dieses  mit  der  zugesetzten  Schwefelsäure  sich  zu  in  Was- 

•  •  •  • 

ser  leicht  löslichem  schwefelsauren  Natron,  Glaubersalz,  NaS, 
vereinigen  könne,  und  dessen  Wasserstoff  im  Momente  des  Aus¬ 
scheidens  aus  der  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff,  in  statu 
nascenti ,  von  den  3  Atomen  Schwefel,  welche  in  dem  Schwefel- 
natrium  an  das  Natrium  gebunden  waren,  1  Atom  sich  aneignet, 
und  als  Schwefelwasserstoff,  HS,  gasförmig  entweicht,  wobei 
zugleich  das  aus  dem  aufgelöst  gewesenen,  jetzt  aber  zersetzten 
Schwefelsalze  ausscheidende,  an  sich  unlösliche  Schwefelantimon, 
-S4>S3,  im  Momente  des  Ausscheidens  noch  die  beiden  andern 
Atome  Schwefel  von  dem  Schwefelnatrium,  da  nur  1  Atom 
von  dem  Wasserstoff  entführt  worden,  mit  sich  chemisch  ver¬ 
bindet,  und  als  drittes  und  höchstes  Schwefelantimon ,  -SbS5, 
zu  Boden  fällt.  Der  durch  sorgfältiges  Auswaschen  mit  Was¬ 
ser  von  allen  Salztheilen  befreite  und  getrocknete  Niederschlag 
ist  nun  das  verlangte  Präparat. 

Der  Goldschwefel  ist  ein  leichtes  lockeres  Pulver  von  leb¬ 
hafter  Orangenfarbe,  geruch-  und  geschmacklos,  und  unauflös¬ 
lich  in  Wasser  und  Weingeist.  In  verschlossenen  Gefässen  er- 
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hitzt,  giebt  er  Schwefel  aus,  und  es  bleibt  schwarzes  Schwefel¬ 
antimon  zurück.  Von  den  ätzenden  Alkalien  wird  er  völli»’ 
aufgelöst,  und  die  Auflösung  wird  durch  Säure  wieder  pome¬ 
ranzenfarbig  gefallt.  Auch  Chlorwasserstoffsäure  giebt  beim 
Rochen,  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
unter  Fällung  von  Schwefel,  eine  vollkommene  Auflösung. 
Der  Goldschwefel  ist  -SbS 5  =26 18,729 ,  und  besteht  aus 
61,59  Antimon  und  38,41  Schwefel,  enthält  jedoch  im  ge¬ 
wöhnlichen  Zustande,  wo  er  nur  bei  niedrigen  Wärmegraden 
getrocknet  worden,  wie  der  Kermes,  Wasser.  Er  wird  mei¬ 
stens  in  Pulverform,  seltner  flüssigen  Arzneimitteln  beigemischt, 
aus  denen  er  in  der  Ruhe  sich  zu  Boden  senkt,  verordnet. 
Hinsichtlich  seiner  Beimischung  zu  Brustsäftclien  gilt  das  beim 
Kermes  Erinnerte  auch  hier ;  die  Gegenwart  von  Pflanzensäuren, 
die  eine  Neigung  haben,  sich  mit  Anlimonoxyd  chemisch  zu 
verbinden,  befördert  die  Bildung  desselben  aus  dem  Schwefel¬ 
antimon  durch  den  Sauerstoff  des  Wassers,  dessen  Wasserstoff 
gleichzeitig  mit  dem  Schwefel  Schwefelwasserstoffgas  giebt,  so 
dass  dann  der  Saft  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  und  zu¬ 
gleich  brechenerregende  Eigenschaften  annimmt,  was  auch  er¬ 
folgen  muss,  wenn  der  an  sich  nicht  saure  Saft  in  saure  Gäk- 
rung  übergeht. 

An  den  Goldschwefel  müssen  wir  noch  zwei  officinelle 
Stibiumpräparate  anschliessen ,  nämlich  die  feste  und  die  flüssige 

!  Spiessglanzseife. 

I  '  *>  .  , 

I  *  i  ' 

I  Sctpo  stibiatas .  Sapo  antimonialis .  Spiessglanzseife, 

Es  wird  eine  Unze  Goldschwefel  in  einer  hinreichenden 
Menge  Aetzkalilauge  durch  Digeriren  aufgelöst,  die  Auflösung 
mit  der  doppelten  Menge  destillirten  Wassers  verdünnt  und  fil- 
trirt,  worauf  man  6  Unzen  gepülverte  medizinische  Seife  hinzu- 
setzt,  und  bei  gelindem  Feuer  zur  Consistenz  einer  Pillenmasse 
abdampft ,  unter  Hinzufiigung  von  kleinen  Mengen  Aetzkalilauge, 
bis  die  Masse  nicht  mehr  eine  röthliche,  sondern  eine  weisslich- 
aschgraue  Farbe  angenommen  hat.  Dann  wird  sie  sogleich  in 
kleine  Gläser  gebracht  und  sehr  sorgfältig  vor  dem  Zutritt  der 
Luft  verwahrt. 

Sachs  u.  Dulk,  Handwörterb.  III. 
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Liquor  Saponis  stibiati.  Sulphur  auratum  liquidum » 
Tinctura  Antimonii  Jacobi.  Flüssige  Spiessglanz- 
seife.  Flüssiger  Goldsclrwefel.  Jacobi's  Spiess- 
glanztinctur. 

Es  wird  eine  Unze  Golds  et  wefel  in  einer  hinreichenden 
Menge  Aetzkalitauge  durch  Digeriren  aufgelöst.  Zu  der  Auf¬ 
lösung  werden  hinzugesetzt  3  Unzen  medizinische  Seife,  6  Un¬ 
zen  höchst  rectificirter  Weingeist  und  eben  so  viel  destiliirtes 
Wasser.  Aach  gelinder  Digestion  wird  die  Flüssigkeit  filtrirt, 
und  in  kleinen,  vollgefüllten ,  vor  dem  Zutritt  der  Luft  sorg¬ 
fältig  verwahrten  Glasern  aufbewahrt. 

Beide  Präparate  sind  von  Johann  Christian^  Jacobi, 
Arzt  und  Apotheker  zu  Weimar,  1757  in  den  Heilapparat  einge- 
fiihrt  wTorden.  Die  von  ihm  ursprünglich  angegebenen  Bereitungs- 
Weisen  sind  im  Laufe  der  Zeit  vielfach  abgeändert  worden. 

Wen  u  nach  Vorschrift  der  Preussischen  Pharmakopoe  Gold¬ 
schwefel,  d.  h.  die  höchste  Schwefelungsstufe  des  Antimons, 
mit  Aetzkalilauge  digerirt  wird,  so  erfolgt  eine  vollkommene 
Auflösung  desselben,  jedoch  nicht  ohne  eine  theilweise  Zer¬ 
setzung  zu  erfahren.  Da  schon  bei  dem  Kochen  von  Schwefel¬ 
antimon  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  die  bei 
Kermes  erwähnte  gegenseitige  Einwirkung  erfolgt,  wobei  die 
Kohlensäure  von  dem  Kali  erst  abgetrennt  werden  muss ,  so 
wird  diese  noch  bei  weitem  leichter  eintreten,  wenn  ätzendes 
Kali  mit  Schwefelautimon  digerirt  wird.  Es  w7ird  also  auch 
hier  ein  Theil  Kali  zu  Kalium  reducirt ,  um  sich  mit  Schwefel  | 
zu  Schwefelkalium  zu  verbinden,  und  dann  mit  dem  Schwefel¬ 
antimon  ein  auf  lösliches  Schwefelsalz  bilden  zu  können,  wo¬ 
gegen  der  Sauerstoff  von  dem  Kali  an  das  Antimon  aus  dem 
Schwefelantimon  tritt,  wrelches  dadurch  zu  Antimonoxyd  wird, 
das  zwar  sowohl  an  sich  als  auch  mit  einem  geringen  Gehalt 
an  Kali  unauflöslich  ist,  von  einer  überwiegenden  Menge 
Kali  aber  in  Auflösung  erhalten  wird.  Die  durch  Digestion 
des  Goldschwefels  mit  hinreichender  Aetzkalilauge  gewonnene 
-  Auflösung  besteht  also  aus  antimonsclrweflichtem  Schwefelkalium, 
und  aus  Antimonoxydkali  durch  Aetzkali  in  Auflösung  erhalten. 


Siibiuvt . 


Wird  diese  Auflösung  aber  bei  Sapo  stibiatus  mit  vielem  de- 
stillirtem  Wasser,  oder  bei  Liquor  saponis  stibiaii  mit  Wein¬ 
geist  und  Wasser  verdünnt,  so  kann  die  verdünnte  Aetzkalilauge 
nicht  mehr  das  fast  unauflösliche  Antimonoxydkali  in  Auflösung 
erhalten,  sondern  lässt  dasselbe  fast  gänzlich  ausscheiden,  und 
dieses  bleibt  daher  beim  Filtriren  der  Flüssigkeit  zurück.  Bei 
beiden  Präparaten  ist  es  daher  das  bezeichnete  auflösliche 
Schwefelsalz,  welches  die  Heilkräfte  derselben  bedingt;  bei  bei¬ 
den  wird  durch  zugesetzte  Säuren,  welche  das  Salz  auf  die  bei 
SuJphur  stibiaium  aurantiacum  angegebene  Weise  zersetzen, 
Goldschwefel  ausgeschieden,  wobei  zugleich  Schwefelwasserstoff 
gasförmig  entweicht.  Wenn  aber  dieses  Salz  oder  die  dasselbe 
enthaltenden  Präparate  mit  der  Luft  in  Berührung  bleiben,  so 
erfolgt  eine  allmälige  Oxydation  sowohl  des  Kaliums  als  des 
Antimons,  indem  der  Schwefel,  mit  welchem  die  beiden  Me¬ 
talle  liier  verbunden  sind,  in  chemischer  Verwandtschaft  dem 
Sauerstoffe  in  der  atmosphärischen  Luft  naclisteht,  und  daher 
ausgeschieden  wird ,  neben  welchem  sich  jetzt  Kali  und  Antimon¬ 
oxyd  finden.  Daher  wird  die  dunkel  braungelbe  Farbe  eines 
schlecht  verwahrten  Liquor  saponis  siibiati  immer  heller,  und 
die  Menge  des  aus  Schwefel  und  Antimonoxydkali  bestehenden 
Niederschlages  immer  grosser ;  daher  zeigt  sich  derselbe  unauf¬ 
lösliche  Rückstand  bei  der  Auflösung  eines  schlecht  verwahrten 
Sapo  stibiatus  y  und  daher  wird  aus  beiden  Flüssigkeiten  nur 
wenig  oder  auch  wohl  gar  kein  Goldschwefel  durch  zugesetzte 
Säuren,  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas ,  gefällt 
werden.  Da  nun,  wie  aus  dem  Angeführten  hervorgeht,  beide 
Präparate  gar  sehr  einer  wesentlichen  Veränderung  unterworfen 
sind,  so  dass  eine  lange  auf  bewahrte  Spiessglanzseife  ein  von 
einer  frisch  bereiteten  völlig’  verschiedenes  Präparat  sein  kann, 
vielleicht  niemals  ferner  auf  eine  völlig  gleiche  Beschaffenheit 
derselben  zu  rechnen  sein  möchte ,  so  wäre  das  völlige  Aus¬ 
scheiden  dieser  jetzt  nur  noch  selten  in  Gebrauch  gezogenen 
Mittel  aus  dem  Heilapparate  wahrscheinlich  kein  grosser  V  erlust 
für  denselben. 

Die  Spiessglanzseife  bildet  eine  weisslich  -  aschgraue  Masse 
von  starker  Pillenconsistenz  und  starkem  alkalischem  Geschmack. 
Sie  muss  iu  Wasser  sich  ohne  Rückstand  auflösen  und  auf  den 
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Zusatz  einer  Säure,  unter  reichlicher  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas ,  einen  roth  gelben  Niederschlag-  fallen  lassen. 

Die  ff  üssig'e  Spiessglanzseife  ist  eine  völlig  klare,  dunkel 
braungelbe  Flüssigkeit  von  1,100  bis  1,110  spec.  Gew. ,  welche 
auf  den  Zusatz  von  Säuren  die  eben  bei  der  Spiessglanzseife 
angegebenen  Erscheinungen  wahrnehmen  lassen  muss. 

Es  ist  uns  endlich  noch  übrig,  der  Verbindungen  des  An¬ 
timons  mit  Chlor  zu  erwähnen,  von  welchen  wir  zwei  kennen, 
das  dem  Antigionoxyd  entsprechende  Antimonchlorid,  -Sb£rlJ, 
und  das  der  Antimonsäure  entsprechende  Antimoifsuperchlorid, 
-S-b-G-16  ,  so  dass  das  der  antimonichten  Saure  entsprechende 
Antimonsuperchloriir,  -S-b-G-14,  entweder  nicht  existirt  oder  we¬ 
nigstens  bis  jetzt  nicht  dargestellt  worden  ist.  Aber  auch  von 
den  beiden  Chlorverbindungen  des  Antimons  hat  nur  die  erstere, 
nämlich  das  Antimonchlorid ,  medizinische  Bedeutung. 

Man  erhält  das  Antimonchlorid,  wenn  gepiilvertes  metalli¬ 
sches  Antimon  oder  auch  erstes  Schwefelantimon  mit  Quecksilber¬ 
chlorid  (Quecksilbersublimat)  in  einer  gläsernen  Retorte  der  De¬ 
stillation  unterworfen  wird,  wobei  das  Antimonchlorid  bei  einer 
gelinden  Hitze  überdestillirt,  und  im  ersten  Falle  reines  Queck¬ 
silber,  im  zweiten  aber  Schwefelquecksilber  in  der  Retorte  zu- 
rückbleibt.  Das  Antimonchlorid  fliesst  in  der  Wärme  wie  ein 
Oel,  nimmt  dann  beiin  Erkalten  eine  butterähnliche  Consistenz 
an  und  wird  strahlig- kristallinisch.  Dieses  schon  im  15.  Jahr¬ 
hundert  von  Basilius  Valentinus  aus  Quecksilbersublimat 
und  Schwefelspiessglanz  gewonnene  Präparat  führte  den  Namen 
Spiess  glanz  butter,  But  y  rum  u4.ntimonii.  Das  Anti¬ 
monchlorid  ist  leicht  flüchtig,  hat  einen  unangenehm  scharfen 
Geruch,  stösst,  besonders  gelinde  erwärmt,  an  der  Luft  dicke 
weisse  Nebel  aus,  zieht  Feuchtigkeit  an  und  trübt  sich.  Es 
ist  -Sb  EH  =2940,854,  und  besteht  aus  54,845  Antimon  und 
45,155  Chlor. 

Kommt  das  Antimonchlorid  mit  Wasser  in  Berührung,  so 
erfolgt  eine  theilweise  Zersetzung  des  Präparats  und  des  "Was¬ 
sers  ,  so  dass  der  Sauerstoff  desselben  mit  dem  Antimon  Antimon¬ 
oxyd,  der  Wasserstoff  aber  mit  dem  Chlor  des  Präparats  Cblor- 
wasserstoflsäure  bildet.  Das  unauflösliche  Antimonoxjd  fällt, 
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einen  Tlieil  des  imzersetzten  Antimonchlorids  mit  sich  verbindend, 
als  Niederschlag*  zu  Boden,  die  auflösliche  Chlorwasserstoffsäure, 
gleichfalls  einen  Theil  des  linzersetzten  Antimonchlorids  aufneh¬ 
mend  und  aufgelöst  haltend,  bildet  die  über  dem  Niederschlag 
stehende  Flüssigkeit ;  aus  dem  neutralen  Antimonchlorid  und 
Wasser  ist  also  ein  basisches  und  ein  saures  Salz  entstanden. 

20-S  bGl 3  zerfallen  in  9-S*b-j-2-S  b  Gl 3  u .  in  9-8b  Gl 3  +2  7*G13T. 

Das  basische  Salz  war  vormals  unter  dem  Namen  Algarotli- 
pulver,  Pulvis  Algarothiy  bekannt,  das  saure  Salz  ist 
das  folgende  officinelle  Präparat. 


Liquor  Sfibü  muricttici.  Liquor  Chloreti  Stibii  cum 
yicido  hydrochlorico .  ( Loco  Butyri  Anlimo - 
mV.)  Salzsäure  Spiessglanzauflösuug.  Flüssi- 
siges  saures  Chlorstihium.  (Statt  der  Spiess- 
glanzbiitter.) 

Es  werden  2  Unzen  Antimonoxyd  mit  6  Unzen  Chlor- 
wasserstoifsäure  (Salzsäure)  in  einem  gläsernen  Kolben  gekocht, 
bis  2  Unzen  verdampft  sind.  Die  Flüssigkeit  wird  von  dem 
unaufgelösten  Rückstand  abfiltrirt,  und  ihr  so  viel  destillirtes 
Wasser  zugesetzt,  dass  sie  ein  spec.  Gew.  von  1,345  bis  1,355 
hat,  worauf  sie  in  einem  Glase  mit  eingeriebenem  Stöpsel  vor¬ 
sichtig  auf  bewahrt  wird. 

Bei  diesem  Verfahren  wird  Antimonoxyd  von  der  Chlor- 
wasserstoffsäure  auf  die  Weise  aufgelöst,  dass  der  Sauerstoff 
aus  dem  Oxyd  lind  der  Wasserstoff  aus  der  Säure  zu  Wasser 
zusammentreten,  während  zugleich  Antimon  und  Chlor  sich  zu 
der  dem  Antimonoxyd  entsprechenden  Chlorverbindung,  also  zu 
Antimonchlorid,  -Sh-Gl3 ,  vereinigen,  welches  nur  durch  die 
im  Ueberschuss  vorhandene  freie  Chlorwasserstoffsäure  in  Auf¬ 
lösung  erhalten  werden  kann,  von  dem  aber  sogleich  ein  Theil 
jauf  die  oben  angegebene  Weise  zersetzt  wird,  wenn  das  Auf- 
lösungsmittel ,  die  Salzsäure,  mit  Wasser  verdünnt  wird.  Die 
Güte  des  Präparats  hängt  also  davon  ab,  dass  es  von  gehöriger 
Concentration ,  d.  h.  von  dem  vorgeschriebenen  specifiscken  Ge¬ 
wichte,  sei. 
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Der  officiiielle  hiquor  Stibii  muriatici  ist  eine  klare,  von 
einem  geringen  Eisengelialte  etwas  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit, 
die  an  der  Luft  erstickende  weissgraue  Dampfe  ausstösst,  und 
beim  Verdünnen  mit  Wasser  einen  reichlichen  weissen  Nieder¬ 
schlag,  Algarotlipulver ,  fallen  lässt,  dessen  Menge  so  viel  be¬ 
tragen  muss ,  dass  bei  6  Th.  Wasser  das  Gemenge  breiartig 
wird.  Er  wird  nur  auss erlich  als  Aetzmittel  angewandt. 

D. 

Die  Spiessglanzmittel  gehören  unstreitig  zu  den 
wirksamsten,  zum  Theil  unentbehrlichsten  unseres  Arzneischatzes, 
und  ihre  Betrachtung  bietet  überdies  noch  ein  bedeutendes  histo¬ 
risches  Interesse  dar.  Nur  hält  es  schwierig,  den  Gesichtspunkt 
aufzufinden,  aus  welchem  die  widersprechenden  Ansichten,  und 
die  besonders  in  dieser  Hinsicht  sehr  auseinandergehende  ärzt¬ 
liche  Praxis  ohne  Unbilligkeit  beurtlieilt  werden  könnten.  Oder 
vielmehr:  es  scheint  schwierig,  über  die  Antimonialmittel  eine 
so  befriedigende  Einsicht  zu  gewinnen,  um  aus  dem  Sachver¬ 
ständnisse  die  Schwankungen,  Differenzen  und  Widersprüche 
begreifen  zu  können,  die  sich  in  der  Zeit,  d.  h.  während  der 
successiven  Entwickelung,  zur  richtigen  Einsicht  herausgestellt 
haben.  Nichts  Uebleres  aber  fast  könnte  uns  begegnen,  als 
wenn  der  Leser  diese  vorangestellte  Bemerkung  in  eine  Ver¬ 
pflichtung,  die  wir  selbst  übernommen  hätten,  für  uns  verwan¬ 
deln  wollte,  und  eben  dies  zum  Maassstabe  des  Urtheils  über 
die  folgenden,  von  uns  zu  versuchenden  Erörterungen  wählen 
möchte.  Wir  ersuchen  deshalb,  es  festhalten  zu  wollen,  dass 
wir  nur  die  Aufgabe,  die  man  sich  zu  stellen  habe,  nicht  aber 
die  Lösung,  die  wir  selbst  etwa  brächten,  habeu  bezeichnen 
wollen. 

Das  mindest  Drückende  bei  der  ganzen  Untersuchung  ist 
der  Umstand,  dass  es  an  einer  begründeten  Etymologie  des 
Wortes  Ant  imon  ium“  gänzlich  fehlt.  Wäre  es  wahr, 
oder  auch  nur  wahrscheinlich,  dass,  wie  behauptet  worden  ist, 
der  Name  daher  abzuleiten  sei ,  weil  dieses  Mittel  zuerst  an 
Mönchen  versucht  worden  sei,  und  deshalb  ^dntitnonachum 
benannt  worden  wäre,  und  später  erst  jene  Abschleifung  erhal¬ 
ten  hätte,  so  wäre  einerseits  ein  sehr  merkwürdiger  Umstand 
dadurch  leicht  zu  erklären,  andererseits  aber  ein  praktisches 
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Postulat  darauf  zu  gründen.  Die  Antimonialmittel  nämlich  sind, 
so  viel  uns  bekannt  ist ,  die  einzigen ,  gegen  deren  Anwendung 
fast  ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  ein  strenges  Interdict  durch 
einen  Parlainentsbeschluss  (in  Frankreich)  bestanden  hat,  und 
mit  grosser  Strenge  aufrecht  erhalten  worden  ist.  Es  verlor 
jeder  Arzt,  dem  es  nachgewiesen  werden  konnte,  ein  Antiino- 
nialmittel  angewendet  zu  haben,  das  Recht  zur  ärztlichen  Pra¬ 
xis  und  wurde  noch  überdies  hart  abgestraft.  Solche  Macht, 
solch  anhaltender,  lauernder  Einfluss  und  solche  Abgeschmackt¬ 
heit  finden  sich  wohl  nur  bei  rcverendissimis  vereinigt.  Sodann 
aber  wäre  es  wohl  zu  erwägen,  ob  die  Antimonialia ,  wemi 
sie  wirklich  antimonacha  in  irgend  einem  Grade  sein  könnten, 
nicht  geeignet  wären,  einem  grossen  IJebel  unserer  Zeit  ent¬ 
gegenzuwirken.  Vielleicht  auch  könnten  diejenigen  Aerzte, 
welche  den  sehr  verminderten  Gebrauch  der  Antimonialia  be¬ 
klagen,  ihrer  Ansicht  durch  dieses  Argument  mehrere  Freunde 
und  Anhänger  erwerben,  als  durch  die  andern,  von  ihnen  sonst 
geltend  gemachten. 

Eine  merkwürdige  Thatsache  aber  ist’s  jedenfalls,  dass  die 
Antimonialmittel ,  nachdem  sie  während  mehrerer  Jahrhunderte 
im  ärztlichen  Gebrauche  gewesen  waren ,  und  den  grössten  Theil 
dieser  Zeit  zwar  in  einem  sehr  ausgedehnten,  der  bei  weitem 
grössere  Theil  derselben  seit  einem  halben  Jahrhunderte  etwa 
immer  weniger  angewendet  wird.  Eine  solche  Veränderung 
kann  weder  auf  die  Herrschaft  neuer  Systeme  oder  abgeänder¬ 
ter  Krankheitsconstitution  bezogen  werden,  wenigstens  nicht  ge¬ 
nügende  Erklärung  darin  finden;  denn  Verhältnisse  dieser  Art 
wirken  allerdings  auf  die  Praxis  ein,  aber  weder  so  sehr  vor- 
haltig,  noch  so  durchgreifend.  Namentlich  aber  allgemeine  Lehr¬ 
sätze  stehen  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  Praxis  viel  weiter  ab, 
als  man  es  gewöhnlich  annimmt,  und  es  ist  in  der  Tliat  weit 
öfter  der  Fall,  dass  eine  schlechte  Praxis  eine  schlechte  Theorie 
erzeugt,  als  dass  eine  schlechte  Theorie  eine  gute  Praxis  ver¬ 
dürbe.  Ja,  es  bietet  dem  unbefangenen  Beobachter  zuweilen 
sogar  einen  ans  Komische  grenzenden  Anblick  dar,  wie  neue 
Lehr-  und  Glaubensmeinungen  neben  dem  alten  Verfahren  vorbei¬ 
zuziehen  suchen,  oder  beide,  einander  gar  nicht  bemerkend,  ihre 
Wege  fortgeken,  oder,  ihre  Unverträglichkeit  mit  einander  aller- 
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dings  unheimlich  fühlend,  sich  gegenseitig  zu  bestechen  und  zu 
täuschen  unternehmen,  und  zwar  mit  vollkommen  entsprechen¬ 
dem  Erfolge.  So  haben  es  Viele  gehalten  mit  dem  Brownia- 
nismus,  als  er  als  Lehre  eindrang,  so  halten  es  jetzt  Viele  mit 
ihm,  da  er  in  der  Praxis  fortbesteht  und  nur  als  Lehre  desa- 
vouirt  wird.  Ja,  ist  denn  wohl,  bei  allem  doctrinellen  Wandel, 
in  Frankreich  z.  B.  die  heutige  Praxis  (mit  Ausnahme  der  Blut- 
egelwirthschaft)  eine  wesentlich  andere,  als  vor  fünfzig  Jahren  ? 
oder  ist’s  in  England  anders?  Wer  sich  hiervon  überzeugen 
will,  der  betrachte  nur  einmal  das  praktische  Verfahren  der 
ausgezeichnetsten  Aerzte  beider  Nationen,  Andral’s  und  Aber- 
crombie’s,  abgesehen  von  ihren  theoretischen  Ansichten,  und 
wahrlich,  es  wird  sich  wenig  Grund  finden,  hieraus  einen  Rück¬ 
schluss  auf  ihre  in  mannigfachen  Beziehungen  so  höchst  bedeu¬ 
tenden  wissenschaftlichen  Unternehmungen  und  —  Neuerungen 
zu  machen. 

In  Wahrheit,  nicht  die  doctrinellen  Vorgänge  als  solche 
sind  es,  welche  unmittelbar  auf  irgend  einem  Gebiete  mensch¬ 
licher  Thätigkeit  grosse  und  fruchtbare  Veränderungen  herbei¬ 
führen,  sondern  jene  aus  einem  stillen,  aber  mächtig  drängen¬ 
den  Triebe  hervorkommenden  Thatsachen,  die  über  sich  selbst 
Rechenschaft  zu  geben  weder  das  Bedürfniss  noch  das  Vermögen 
haben,  aber  ihre  vollkommene  Berechtigung  aus  und  in  der  Noth- 
wendigkeit  ihres  Daseins,  das  sie  selbst  sich  nicht  gegeben, 
aber  auch  nicht  bestreiten  lassen,  empfinden  und  bewähren. 
Die  Kirche  hat  nicht  die  Frömmigkeit  erzeugt,  diese  aber  hat 
Kirchen  gestiftet,  ohne  sich  an  sie  zu  bannen;  die  aus  Stein 
oder  Dogmen  gebildeten  Kirchen,  als  äusserliclie  Gebilde,  die 
statt  des  Innerlichen ,  das  sie  bewahren  können,  meistens  nur 
seine  völlig  vergebliche  Prätension  festhalten,  sind  ganz  und  gar 
dem  irdischen  Wandel  hingegeben,  und  in  ihnen  ist  geschehen, 
was  ausserhalb  ihrer  auch  geschehen  ist :  dort  wie  hier  ist  ge¬ 
segnet  und  geflucht,  wohl-  und  wehegethan,  Leben  angeziindet 
und  gemordet  worden;  die  Frömmigkeit  aber  allein  hat,  unver¬ 
änderlich  in  sich  selbst,  immer  dieselben  Früchte  getragen, 
und  was  Gutes  und  Göttliches  im  Leben,  in  der  Wissenschaft 
und  Kunst  jemals  hervorgekommen  und  Segen  gespendet  hat, 
ist  diesem  Boden  entsprossen,  wovon  freilich  keine  Dogmatik 
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etwas  weiss,  und  wem»  es  zu  ihrer  Kunde  käme,  ihr  heiseres 
Aiiathem  darüber  auszurufen  gewiss  bereit  wäre. 

Ist  es  nun  aber  jener  stille,  aber  nothwendig  wirksame 
Trieb,  welcher  überall  als  das  Zeugende  sich  erweist,  so  isfs 
eben  die  tiefste  und  reinste  Aufgabe  der  Wissenschaft,  diesem 
nachzuspüren  und  den  Vernunftinstinct  zum  Vernunftbewusstsein 
zu  erheben;  denn  die  Wissenschaft,  eben  wenn  sie  wahrhaft 
sich  selbst  erkennt,  hat  keine  Wahrheiten  zu  machen, 
zu  erfinden,  sondern  nur  mit  Bewusstsein  zu  erfassen,  wo 
sie  aus  dem  Vernunftinstinct  von  selbst,  eben  als  Thatsachen, 
hervorbrechen.  Solche  Thatsachen  selbst  nun  erfahren  bei  ihrer 
Durchleitung  durchs  Bewusstsein  keine  andere  Veränderung, 
als  dass  sie  von  demjenigen  Zufälligen,  das  ihnen  etwa  durch 
die  Art  ihrer  Entstehung  anhaftet,  befreit  werden,  oder  viel¬ 
mehr:  sie  selbst  lassen  es  in  Folge  dieses  Processes  fallen.  Mit 
Einem  Worte:  die  Wissenschaft  hat  keinen  andern  Inhalt,  als 
den  Gehalt  der  Thatsachen,  die  sie  bearbeitet,  d.  h.  in  den  flüs¬ 
sigen  Zustand  des  Bewusstseins  versetzt ,  und  nur  denjenigen 
Werth,  den  sie  aus  jenen  Thatsachen,  die  sie  zum  Selbstbekennt- 
niss  bringen  muss,  zu  schöpfen  versteht. 

Eine  Tliatsache  aber  dieser  Art  eben  ist’s,  die  wir  hier 
anzudeuten  haben.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Anwendung 
des  Calo m eis  in  Verbindung  mit  Opium  gegen  die 
ostindische  Lieberentzündung  ganz  unter  der  F  orm  eines 
zufälligen  Ereignisses  am  Ende  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  aufgetreten  ist ;  es  ist  bekannt  (und  wir  haben  an 
einigen  andern  Stellen  [vergl.  Hydrargyrum  und  Opium ] 
hierüber  Näheres  beigebracht),  dass  dieses  Ereigniss  sich  bald 
zu  einer  grösseren  Bedeutung  erhob,  indem,  trotz  einigem  und 
nicht  gelindem  Widerstreit,  bald  dasjenige,  was  nur  als  ein 
zufälliger,  wenn  auch  glücklicher  praktischer  Griff  erschie¬ 
nen  war ,  als  eine  Methode  dastand  von  immenser  Anwen¬ 
dung.  Denn  nicht  nur  etwa  bei  andern  Entzündungen  wurde 
dieselbe  Arzneiverbindung  angewendet,  sondern  auch  bei  Krank- 
heitszustandeu ,  die  mit  Entzündung  ohne  alle  Gemeinschaft  des 
Wesens  oder  der  Form  sind.  Ja,  mehr  noch:  Quecksilber  über¬ 
haupt,  von  dem  bis  dahin  wenig  mehr  als  von  einem  specilischen 
Medicament  gegen  Syphilis  die  Rede  gewesen  war,  war  in  Folge 
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jenes  Ereignisses  bald  zu  einem  Arzneimittel  geworden,  gegen 
dessen  Anwendung  Niemand,  von  welcher  Krankheit  er  auch 
ergriffen  sein  mochte,  geschützt  war,  wohl  aber  der  gute  Ruf 
eines  Jeden,  der  Quecksilber  brauchte.  Und  abgesehen  nun 
yon  manchem,  ja  von  vielem  Missbrauche,  der  mit  diesem  Mit¬ 
tel  getrieben  wurde  und —  wird,  wer  könnte  es  denn  leugnen, 
dass  es  sich  in  unzähligen  Fällen,  bei  den  verschiedensten  Krank-  . 
Leiten  und  Umständen  als  ein  ausgezeichnet  hilfreiches  bewährt 
hat  und  zu  bewähren  fortfährt  ?  Man  e  1  i  m i  n  i  r  e  j  e  t  z  t 
aus  der  deutschen  Medizin  das  Quecksilber  als 
Medicament  nichtsyphilitischer  Krankheiten, 
und  man  wird  eine  sehr  bedeutende  Lücke  füh¬ 
len;  man  eliminire  es  aus  der  englischen,  und  es 
ist  fast  um  ihre  Existenz  gethan! 

Alles  dies  aber  war  zu  Stande  gekommen,  ohne  irgend 
einen  nachweisbaren  Zusammenhang  mit  Allem,  was  man  etwa 
Theorem ,  System ,  Theorie  u.  s.  w.  nennen  dürfte ;  und  wie  es 
keinen  solchen  Ursprung  gehabt,  so  ist  ihm  nichts  der  Art  ge¬ 
folgt ;  nirgends,  soviel  mir  bekannt  ist,  ist  über  diesen  Gegen¬ 
stand  eine  eiudringende  oder  umfassende  pathologische,  nosolo¬ 
gische,  therapeutische  oder  pharmakologische  Untersuchung  ein¬ 
geleitet  worden,  und  was  wir  selbst  in  neuerer  Zeit  in  einer 
dieser  Beziehungen  versucht  haben  (vergl.  Hy  dr  ar gyrum) , 
ist,  wenn  es  überall  von  einigem  wissenschaftlichen  und  prak¬ 
tischen  Werthe  sein  sollte,  jedenfalls  zu  neuen  Ursprunges, 
um  hier  weiter  in  Betracht  kommen  zu  kö’nnen.  Wie  wenig 
aber  sonst  überall  noch  von  einer  solchen  Untersuchung  die  Rede 
gewesen  sei,  und  selbst  da  nicht,  wo  man  sie  zuvörderst  hätte 
erwarten  können,  in  England,  kann  man  aufs  Deutlichste  aus 
einer  der  neuesten  und  beliebtesten  englischen  Heilmittellehren 
(von  Paris,  siebente  Auflage)  ersehen,  in  welcher  vom  Queck¬ 
silber  unter  den  Sia  Ictgogis  gehandelt  und  nichts  beigebracht 
wird,  aus  dem  sich  nur  ahnen  Hesse,  wie  dies  Medicament  zu 
einer  solchen  Bedeutung,  zu  einer  so  ausgedehnten  Anwendung 
habe  gelangen  können.  Und  was  mehr  noch  ist :  während  eine 
so  wesentliche  Veränderung  in  die  gauze  praktische  Medizin 
eingedrungen  war,  ohne  von  einer  Untersuchung  ausgegangen 
zu  sein,  oder  zu  ihr  zu  führen ,  waren  andererseits  die  weit- 
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greifendsten  theoretischen ,  systematischen  Bewegungen  entstan¬ 
den,  ron  denen  einige  sehr  einflussreich  und  selbst  tyrannisch 
herrschend  wurden,  andere  aber  in  der  Tliat  werthvoll  und  rei¬ 
nen  wissenschaftlichen  Gewinn  bringend  waren ,  ohne  dass  sie 
doch  nicht  jenem  bloss  als  Thatsache  dastehenden  Ereigniss  sich 
zu  vermischen  oder  wohl  gar  es  zu  beherrschen  vermocht  hät¬ 
ten  ;  sie  mussten  es  vielmehr  stehen  und  gewähren  lassen.  So 
z.  B.  ging  der  Brownianismus  auf  und  unter,  ohne  mit  dem 
hier  in  Rede  stehenden ,  das  Mark  der  praktischen  Medizin 
durchdringenden  Gegenstand  in  eine  eigentliche  Berührung  ge¬ 
kommen  zu  sein. 

Zweierlei  muss  man  wohl,  dies  erwägend,  willig  ein¬ 
räumen:  einmal,  dass  die  hier  in  Betrachtung  gezogene  That¬ 
sache  ganz  und  gar  die  Form,  Bedeutung  und  vor  Allem  die 
Unausweichbarkeit  eines  Naturereignisses  habe,  zu  wel¬ 
chem  zwar  die  Reflexion  und  das  verständige  Nachdenken  über¬ 
haupt  hinzutreten  könne  und  solle,  hierdurch  aber  gewiss  nicht 
erzeugt,  nicht  hervorgerufen  werden  könnte.  Und  zweitens: 
dass  eben  durch  dies  Ereigniss  in  seiner  unerschütterlichen  That- 
sächlichkeit ,  ohne  irgend  einen  Einfluss  auf  die  ärztliche 
"Wissenschaft  bisher  ausgeübt  zu  haben,  die  ärztliche  Praxis, 
ohne  dass  diese  angeben  konnte ,  was  ihr  innerlich  Bestimmen¬ 
des  begegnet  sei,  mehr  und  beharrlicher  verändert  worden  sei, 
als  durch  alles  Uebrige. 

Mit  diesem  positiven  Ereignisse  trifft  aber  ein  zweites, 
negatives,  zusammen,  das  jedoch  ebenfalls  als  eine  entschie¬ 
dene  Thatsache  sich  selbst  charakterisirt ;  dies:  seit  Jahrhunder¬ 
ten  hatte  eine  zusammenhängende  Reihe  von  Arzneimitteln,  die 
Antimonialmittel,  in  einem  sehr  ausgedehnten  ärztlichen 
Gebrauch  gestanden ,  man  war  sich  grosser  Heilkräfte  derselben 
bewusst,  eine  entschiedene  Ansicht  hatte  sich  darüber  allgemeiu 
ausgebildet.  Und  eben  der  Gebrauch  dieser  Mittel  kommt  in 
den  grössten  Verfall,  ohne  dass  die  Ansichten  sich  geändert 
hätten ,  ohne  dass  eine  Untersuchung  eingeleitet  worden  wäre, 
oder  neue  missliche ,  abmahnende  Erfahrungen  als  Grund  einer 
so  wichtigen  Veränderung  der  Praxis  sich  herausgestellt  hätten. 
Geschichtlich  lässt  sich  nur  das  sagen:  dass  in  gleichem 
Maasse  des  in  den  Gründen  sich  zwar  unbewuss- 
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teil,  aber  immer  zunehmenden  Gebrauchs  des 
Quecksilbers,  in  eben  demselben  Maasse  und  mit 
gleicher  Verdecktheit  der  Gründe  ist  der  Ge» 
brauch  der  Antimo  nialmittel  immer  mehr  zurück¬ 
getreten.  Dass  hierin  mehr  und  etwas  ganz  Anderes,  als 
ein  bloss  zeitliches  Zusammentreffen  zweier  unter  sich  zusarn- 
menhangsloser  Momente  enthalten  sei,  kann  wohl  Niemand  be¬ 
zweifeln. 

Auch  ist’s  in  der  That  eben  dies,  was  der  Einsicht  am 
Wenigsten  entgangen  ist.  Denn  wohl  schon  öfter  ist’s  ausge¬ 
sprochen  worden,  dass  der  Mercurialgebrauch  den  der  Aniimo- 
nialia  verdrängt  habe,  auch  ist  häufig  von  einer  Verwandtschaft 
der  arzneilichen  Wirkung  beider  Reihen  von  Arzneimitteln  bei 
Aerzten  und  Pharmakologen  (die  leider  von  einander  getrennt 
werden  müssen)  die  Rede  gewesen.  Ob  auch  noch  ein  Ande¬ 
res,  das  geäussert  worden  ist,  der  Wunsch  nämlich  und  die 
Hoffnung ,  dass  die  Antimonialmittel  wieder  in  ihr  früheres  An¬ 
sehen  und  in  eine  ausgedehnte  Anwendung  zurückgeführt  wer¬ 
den  mögen,  etwas  Divinatorisches  enthalten  möge,  ergiebt  sich 
vielleicht  später,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Mercurial-  und 
Antimonialmittel  deutlicher  zu  entwickeln  nicht  missglücken  sollte, 
von  selbst. 

Indem  wir  nun  zuvörderst  an  die  nähere  Betrachtung  der 
Antimonialia  uns  begeben,  müssen  wir  zuvörderst  bemerken, 
dass  wir,  um  in  möglichster  Nähe  des  praktischen  Bedürfnisses 
zu  bleiben ,  einer  andern  Ordnung  in  der  Untersuchung  und  Dar¬ 
stellung  folgen  werden,  als  diejenige  ist,  nach  welcher  unser 
Freund  im  pharmakognostischen  Theile  dieses  Artikels  die  ein¬ 
zelnen  Gegenstände  abgehandelt  hat.  Ihm  diente  das  chemische 
Princip  in  der  Anwendung  auf  das  Pharmazeutische  zum  lei¬ 
tenden  ;  wir  müssen  eines  wählen ,  das ,  dem  ärztlich  -  prakti¬ 
schen  Interesse  sich  anschliessend,  mit  dem  chemischen  wenig¬ 
stens  in  keinem  Widerspruche  sich  befindet.  Und  in  dieser  Be¬ 
ziehung  hoffen  wir  das  Richtige  nicht  zu  verfehlen ,  wenn  wir 
durch  folgendes  thatsächliche  Verhältniss  in  der  anzustellenden 
Betrachtung  uns  leiten  lassen. 

Das  Antimonium,  im  metallischen  Zustande 
völlig  indifferent  zum  menschlichen  Organismus  sich  er- 
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weisend,  wird  auf  ihn  arzneilich  ein  wirkend, 
wenn  es  mit  Schwefel,  oder  mit  Sauerstoff,  oder 
mit  einer  Saure  in  eine  Verbindung'  eing-e gangen 
ist.  Es  besteht  aber  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Wirkung 
zwischen  den  durch  die  genannten  Verbindungen  gebildeten  An¬ 
ti  m  o  n  i  a  1  p  r  a  p  a  r  a  t  e  n. 

Die  mildesten  sind  die  einfachen  Verbindun¬ 
gen  mit  Schwefel;  stärker  die  Oxydule;  wenig 
oder  ganz  unwirksam  die  Oxyde;  stärker  als  die 
Oxyd  ule  wirken  wiederum  die  durch  vegetabili¬ 
sche  Säuren  gebildeten  Antimonialsalze;  am  stärk¬ 
sten  und  heftigsten  die  durch  Mineralsäuren  ge¬ 
bildeten.  Diese  Ordnung  eben  scheint  uns  auch  als  die  natür¬ 
lichste  für  unsere  praktisch- wissenschaftliche  Untersuchung. 

Bevor  jedoch  von  den  einzelnen  Antimonialmitteln  die  Rede 
sein  kann,  muss  in  pharmakologischer  Hinsicht  einiges  All¬ 
gemeine  über  sie  vorangeschickt  werden.  Auch  hierin  jedoch 
muss  man  sich  nicht  entfernen  von  demjenigen,  was  reiner  und 
zweifelloser  Ausdruck  der  Beobachtung  ist,  und  nur  nachdem 
man  sich  dessen  versichert  hat,  kann  die  Frage  nach  dem, 
was  Inhalt  und  Grund,  dieses  Ausdrucks  ist ,  erhoben  und ,  so 
weit  es  dann  etwa  möglich  sein  sollte ,  beantwortet  oder  wenig¬ 
stens  für  eine  Beantwortung  vorbereitet  wrerden. 

Zuvörderst  ist’s  allen  Antimonialmitteln  eigenthümlich ;  dass 
sie,  innerlich  ein  verleibt,  ihre  nächste  und  stärkste 
Wirkling  auf  die  Schleimhaut  des  Darmcanals 

°  i 

und  der  Athmungs  Organe  ausüben,  und  zwar  ihre  Thä- 
tigkeit  beschleunigend,  die  Absonderung  in  ihnen  vermehrend 
und  das  Secret  verflüssigend ;  von  hier  aus  verbreitet  sich  die 
Wirkung  theils  auf  die  innern  Drüsen  und  drüsigen 
Gebilde,  theils  auf  die  äussere  Haut,  weniger,  aber 
doch  etwas  auf  andere  dermatische  Gebilde.  Es  lässt 
sich  schon  hier  der  nicht  geringe  Umfang  der  arzneilichen 
Wirkungen,  welche  die  Antimonialmittel,  unmittelbar  und 
mittelbar,  zu  erzeugen  vermögen,  entnehmen.  Von  der  Schleim¬ 
haut  der  Athmungsorgane  und  des  Speisecanals  ausgehend,  über 
alle  dermatischen  Gebilde,  Drüsen  und  drüsige  Organe  mehr 
oder  weniger  sich  verbreitend ,  überall  eine  Beschleunigung  der 
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Tliätigkeit  herbeiführend ,  in  den  absondernden  Organen 
also  die  Secretion  vermehrend  und  durch  Accele- 
ration  des  Processes  ein  flüssigeres  Secret  bil¬ 
dend;  in  den  einsaugenden  Gebilden  aber  durch 
die  gleiche  B eschleunigung  die  Resorption  spornend, 
und  durch  Beides  die  Säftebewegung  sowohl  im  lym¬ 
phatischen  (venösen)  als  serösen  (arteriellen)  Haar- 
gefässsystem  auf  entschiedene  Weise  befördernd. 

Eben  dies  Beschriebene  kann  auch  sogleich  zu  einem  be¬ 
grifflichen  Ausdruck  erhoben  werden ,  und  man  darf  dann  sa¬ 
gen :  die  allgemeine  Wirkung  der  Antimoni alia 
beziehe  sich  auf  den  vegetativen  Process  in  sei¬ 
nem  ganzen  Umfange,  d.  h.  sowohl  auf  die  venöse 
als  arterielle  Tliätigkeit,  d.  h.  auf  die  gesammte 
Function  des  Haargefässsystems.  Es  muss  aber  so¬ 
gleich  noch  ein  entscheidend  wichtiges  Moment  in  Beziehung 
auf  die  Wirkung  der  uäntimonialia  kinzugefügt  werden:  sie 
vermehren  nur  die  Celerität  der  Thätigkeiten  in 
der  angegebenen  organischen  Sphäre ,  keineswegs  aber 
verstärken  sie  das  intensive  En  ergienmaass  der¬ 
selben  Actionen,  dieses  vielmehr  stimmen  sie 
ohne  Zweifel  herab:  die  Ab  -  und  Aussonderungen  sind 
vermehrt  zwar,  aber  jene  sind  zu  wenig  plastisch,  diese  ent¬ 
halten  und  entfernen  zu  vielen  plastischen  Stoff ;  die  Cohäsion 
der  festweichen  Theile  ist  vermindert ;  die  Ernährung  unvoll¬ 
ständig. 

Dieselbe  nächste  Wirkung  der  udntimonialia  auf  die  Schleim¬ 
haut  des  Darmcanals  erzeugt  bei  einigermassen  zu  starker  Dar¬ 
reichung  dieser  Mittel  Erbrechen  und  Durchfall.  Diese 
Wirkung  der  Spiessglanzmittel ,  zu  den  bekanntesten  und  über¬ 
dies  noch  zu  denjenigen  gehörig,  um  welcher  willen  einige  aus 
dieser  Reihe  auch  dermalen  von  den  Aerzten  am  häufigsten  ver¬ 
ordnet  werden,  ist,  wie  uns  scheint,  öfter  pharraakodynamisch 
missdeutet  worden. 

Antimonialmittel ,  wenn  auch  aus  sonst  richtiger  Indication 
in  Gebrauch  gezogen  und  in  mässigen  Gaben  dargereicht,  zu 
lange  angewendet ,  erzeugen  eine  untergrabende  Stö¬ 
rung  des  ganzen  Vegetationsprocesses :  Gefühl  gros- 
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ser  Ermattung  und  Hinfälligkeit,  MuskelerschlafFung,  grosse 
Empfindlichkeit  der  Unterleibsnerven,  vorzüglich  aber  Schwäche 
der  Verdauung  und  —  wo  das  Uebel  fortschreitet:  Kachexie. 
Ob  es  eine  eigenthümliche  Antimonialkachexie  gebe  (wie 
es  gew  iss  eine  Mercurialkachexie  gibt) ,  kann  hier  dahingestellt 
bleiben ,  ergibt  sich  aber  vielleicht  aus  der  fortgeführten  Unter¬ 
suchung  von  selbst.  Hier  ist’s  zuvorderst  nur  nöthig,  diejenigen 
Erscheinungen  namhaft  zu  machen,  wrelche  bei  zu  lange  fort¬ 
gesetztem  Antimonialgeb rauch  als  Zeichen  eines  sich  ein¬ 
leitenden  ka  ch ek  tischen  Zustandes  (der  niemals,  wie 
beim  Mercur  leicht  geschieht,  und  selbst  durch  die  Kunst  zu¬ 
weilen  absichtlich  und  mit  grossem  und  glücklichem  Erfolge 
erregt  wird,  eine  acute  Form  annimmt)  eintreten :  geringe 
Esslust,  schwache  und  schlechte  Verdauung,  Uebelkeit,  öftere 
Neigung  zum  Erbrechen,  vermehrte  und  perverse  Darmausson- 
derungen ,  anhaltende ,  nur  dem  Grade  nach  wechselnde  krank¬ 
hafte  (selten  eigentlich  schmerzhafte)  Empfindungen  im  Unter¬ 
leibe,  vorzüglich  in  der  Oberbauchgegend ;  am  Charakteri¬ 
stischsten  aber  sind  die  Erscheinungen  eines  be¬ 
sonders  (ka cliektischen)  Hautleidens;  es  zeigen  sich 
nämlich  auf  der  Haut  impetiginose  Ausschläge  von  der  mannig¬ 
fachsten  Form  (und  wras  ist  der  Form  nach  inconstanter,  als 
eben  die  Impetigines  überhaupt  ? ) ,  Knötchen,  Fleckchen,  Stip- 
chen,  Bläschen  u.  s.  w. ,  die  sehr  jucken,  leicht  confiuiren,  bald 
auch,  das  Epithelium  abstossend,  nässen,  Erosionen,  geschwü- 
rige  Flächen  bilden  von  verschiedener  Grösse ;  oder  es  färben 
sich  die  Knötchen  dunkler,  wachsen  auch  mehr  an,  brechen  auf, 
an  der  Basis  jedoch  hart  bleibend,  bekommen  Aelinlickkeit  mit 
denjenigen  chronischen  Hautausschlägen ,  die  man  (nach  Bate- 
man)  zur  Gattung  Acne  rechnet,  kommen  wie  diese,  vorzüg¬ 
lich  im  Gesichte,  auf  der  Stirn,  im  Nacken  u.  s.w. ,  aber  auch, 
was  bei  .Acne  wirklich  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint  (obwohl 
Bl  asius  das  Gegentheil  mit  Bestimmtheit  behauptet),  auf  den 
Extremitäten  vor.  Sie  quälen  durch  ein  juckend  -  prickelndes 
Gefühl  sehr  und  entstellen  bedeutend.  Es  verdient  dieser  Aus¬ 
schlag  schon  deshalb  eine  vorzügliche  Berücksichtigung,  als  er, 
bei  einem  Antimonialgeb  rauch  gegen  Skrophel- 
sucht  vor  kommend,  leicht  als  eine  Erscheinung  der  Krank- 
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Iieit  gedeutet  und  somit  als  eine  verstärkte  Indication  für  die 
Anwendung  dieses  Mittels  genommen  werden  könnte,  während 
er  Folge  des  Mittels  und  somit  eine  entschiedene  Contraindication 
des  Fortgebrauchs  desselben  ist. 

Nichts  kann  mehr  in  die  Augen  springen,  als  die  Differenz 
dieser  Kachexie  von  der,  wrelche  durch  Quecksilber  erzeugt  wird. 
Es  ist  daher  auch  nur  ein  Moment,  auf  welches  wir  in  dieser 
Beziehung  hier  aufmerksam  machen  wollen,  während  nämlich 
die  Mercurialkachexie  sowohl  auf  chronische  als  acute  Weise 
durch  die  Anwendung’  der  mannigfaltigsten  Ouecksilberpräparate 
und  bei  jeder  Weise  und  Form  der  Einverleibung  erzeugt  wer¬ 
den  kann,  entsteht  die  Antimonialkachexie  ledig¬ 
lich  bei  Einverleibung  des  Mittels  per  os >  und 
nur  bei  zu  anhaltendem  Gebrauch  an  sich  durch¬ 
aus  massiger  Gaben,  bei  örtlicher  Anwendung 
aber  schlechthin  gar  keine  allgemeine  Wirkung, 
die  als  directe  des  angewandten  Mittels  betrach¬ 
tet  werden  könnte.  Es  scheint  uns  aber  dieses  Moment 
ein  wichtiges  zu  sein,  weil  es,  von  sonstigem  Belehrenden, 
das  es  enthält,  abgesehen,  auf  eine  entschiedene  Art  die  grosse 
Verschiedenheit  der  Mercurial-  und  Antimonialmittel  in  ihrer 
allgemeinen  Wirkungsweise  und  Beziehung  zum  Organismus 
darthut,  während  doch  einer  sehr  verbreiteten  und  in  der  Tliat 
auch  nicht  alles  Grundes  ermangelnden  Meinung  nach  zwischen 
beiden  Reihen  eine  so  grosse  Analogie  in  pharmakodynamisclier 
Rücksicht  bestehen  soll. 

Kommen  zu  starke  Gaben  mässig  wirkender  Antimonial¬ 
mittel  oder  die  heftigst  wirkenden  Präparate  zur  Einwirkung, 
so  erregen  sie ,  durch  den  Darmcanal  einverleibt, 
heftiges,  höchst  schmerzhaftes  Erbrechen,  starke  und  ebenfalls 
überaus  schmerzhafte  Diarrhöe  und,  wenn  nicht  schnell  Hilfe 
geschafft  werden  kann,  gangränöse  Entzündung  des  Darmcanals 
mit  baldigem  tödtlichen  Ausgang ;  bei  örtlicher  Anwen¬ 
dung  hingegen  nur  heftige,  ungemein  schmerzhafte  und  stark 
eindringende,  leicht  zur  örtlichen  Mortification  führende  Ent¬ 
zündung. 

Ziehen  wir  alle  diese  der  Beobachtung  entnommenen,  die 
wesentlichsten  Wirkungen  der  Antimonialmittel  umfassenden 
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Momente  in  eine  verschmelzende  Erwägung*,  und  zwar  um 
einen  zusammenhaltenden  Begriff  über  den  pharmakodynamischen 
Charakter  dieser  ganzen  Reihe  von  Arzneimitteln  zu  gewinnen, 
so  stellen  sich  ungezwungen,  wie  uns  scheint,  folgende  wich¬ 
tige  Punkte  heraus  : 

1.  Die  Antimonialmittel  überhaupt,  jnit  Aus¬ 
nahme  der  Oxyde,  wirken,  dem  Grade  nach  frei¬ 
lich  sehr  verschieden,  als  sehr  bedeutende  Reize 
auf  den  Organismus,  aber  —  und  hierauf  kommt  es  für 
die  richtige  Beurtheiluug  vor  Allem  an  — *  nur  als  negative 
Reize,  d.  h.  als  solche,  die  eben  durch  den  störenden,  ver¬ 
letzenden  Einfluss,  den  sie  zunächst  auf  ihn  ausiiben,  ihn, 
und  zwar  in  demselben  Maasse,  wie  dies  geschieht,  zur  Re- 
action  sollicitiren,  nöthigen.  Ihre  ganze  arzneiliche 
Wirkung  ist  also  lediglich  eine  durch  ihren  schädlichen  Einfluss 
vermittelte ;  ihr  Nutzen  mithin ,  die  Bestimmung  2$  ihrer  An¬ 
wendung  überhaupt ,  so  wie  der  Art  und  des  Maasses  hierin : 
alles  Dies  ist  abhängig  von  der  Möglichkeit  und  Be¬ 
nutzung  dieser  Vermittlung,  d.  h.  der  Reaction. 

2.  Die  Antimonialmittel,  innerlich  angewendet,  üben  ihren 
!  schädlichen  Einfluss  aus  und  erwecken  eine  Reaction  zunächst 

in  den  Schleimhäuten ,  vorzüglich  des  Darmcanals  und  der  Re¬ 
il  spirationsorgane,  nächstdem  in  den  Drüsen  und  drüsigen  Gebil¬ 
den  und  in  der  Haut,  am  schwächsten  in  den  andern  dermati- 
schen  Gebilden.  Wie  die  Affection  der  Schleimhaut  der  Luft¬ 
röhre  zunächst  in  ein  sympathisches  Verhältniss 
mit  der  äussern  Haut,  als  dem  Hilfsorgane  der 
Lungen,  tritt,  so  die  Affection  der  Schleimhaut 
des  D  armcanals  mit  den  Drüsen  und  drüsigen  Ge¬ 
bilden.  Hierdurch  einerseits,  und  dass  sie,  wie  oben  gezeigt 
worden ,  auf  beide  Reihen  des  Haargefässsystems  wirken ,  also 
beide  Factoren  des  Ve ge ta tionspr o cesses ,  ist  es 
eben  auch  dieser,  und  zwar  in  seiner  Ganzheit, 
welcher  durch  die  Wirkung  der  Antimonialmittel 
getroffen  wird,  und  Alles,  was  sonst  noch  erfolgt, 
kann  lediglich  als  Wirkung  dieser  Wirkung  be¬ 
trachtet  werden. 

3.  Da  die  Antimonialmittel  aber  den  Organismus  überhaupt, 
Sachs  u .  Dulk}  Handwörterb.  III,  51 
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zunächst  aber  die  Vegetationsorgane  als  schädliche  Potenzen,  und 
bestimmter :  als  negative  Reize  treffen ,  und  nur  zu  einer  arznei¬ 
lichen  Wirkung  gelangen  können,  in  so  fern  ihre  nächste  ver¬ 
letzende  "Wirkung  eine  Reaction  der  verletzten  Gebilde  provocirt, 
so  ist’s  einsichtlich ,  dass  diese  Reaction,  wo  sie  auch  auf 
die  gewünschteste  Weise  und  im  angemessensten  Grade  zu  Stande 
kommt,  immer  nur  in  einer  Belebung  der  Thätig- 
keit,  keineswegs  aber  in  einer  Erhebung  des  in¬ 
tensiven  E  n  ergienmaass  es  bestehen  könne.  Dieses 
vielmehr  ist  auch  im  günstigsten  Falle  nothwendig  vermindert, 
da  der  durch  die  Antimoniahnittel  herbeigeführte  Erregungs¬ 
zustand  nur  das  Ergebniss  einer  vorangegangenen  Entziehung  ist. 
Wir  erhalten  also  hier  durch  begriffliche  Analyse  wieder  den¬ 
selben  Ausdruck,  den  wir  oben  schon  als  phänomenologischen 
gefunden  hatten  :  die  arzneiliclie^Wirkung  der  Antimonialmittel 
auf  den  Vegetationsprocess  und  dessen  organische  Substrate  be¬ 
steht  in  Vermehrung  der  Celeritat  der  Thätigkei- 
ten  und  in  Verminderung  ihres  E nergien ver häl t- 
nisses. 

4.  Hieraus  leuchtet  es  denn  aber  auch  unmittelbar  ein, 
dass  diese  Mittel,  selbst  wo  sie  in  den  richtigen  Fällen  und  in 
den  angemessensten,  mässigen  Gaben  angewendet  worden  sind, 
durch  zu  anhaltenden  Gebrauch  ihren  arzneilichen 
Werth  gänzlich  verlieren,  als  schädliche  Poten¬ 
ten  aber  immer  wirksamer  werden,  oder,  mit  an¬ 
dern  Worten:  Kachexie  erzeugen  müssen.  Da  näm¬ 
lich  die  Reaction  hier  allezeit  mit  einer  Energienconsumtion  ver¬ 
bunden  ist,  so  muss  bei  zu  lange  fortgesetzter  Einwirkung  selbst 
die  arzneiliche  Wirkung  verderblich,  die  als  schädliche  Potenz 
aber  auf  die  Vegetationsgebilde  um  so  verderblicher  und  zerrüt¬ 
tender  werden,  d.  h.  den  Vegetationsprocess  in  sich 
selbst  untergraben  und  qualitativ  fehlerhaft  ma¬ 
chen,  d.  h.  Kachexie  erz  e  u  g  e  n.  Auch  hier  können  wir 
in  der  begrifflichen  Analyse  der  Erscheinungen  keinen  bezeich¬ 
nenderen  Ausdruck  finden,  als  denjenigen,  welchen  diese  selbst 
schon  für  sich  erfordert  hatten.  Der  Beantwortung  der  Frage 
aber:  ob  die  Antimonialkachexie  eine  eigenthiim- 
liche  sei?  sind  wir  nun  schon  um  einen  Schritt  näher  ge- 
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kommen,  da  es  jetzt  schon  einsichtlich  ist,  dass  die  Antimonial- 
kacliexie  von  den  Organen  ausgehe,  auf  welche  diese  Mittel 
ihre  nächste  schädliche,  wie  ihre  nächste  arzneiliche  Wirkung 
ausiiben,  und  lange  in  diesen  sich  beschränke,  ohne  (was  bei 
jeder  Mercurialkachexie  unverkennbar  und  bald  eintritt)  einen 
allgemein  dy  skrasis  chen  Zustand  zu  erzeugen. 
Eine  andere  Frage  dagegen,  die  dem  praktischen  Interesse  frei¬ 
lich  sehr  nahe  liegt,  durch  die  eben  gemachten  Bemerkungen 
aber  noch  dringender  erscheinen  muss,  die  nach  der  Dauer, 
welche  man  der  Einwirkung  der  Antimonialinittel  geben  kann, 
ohne  Befürchtung'  dadurch  zu  erzeugender  Kachexie ,  kann  hier 
noch  in  keiner  Weise  erledigt  werden,  und  nur  das  lässt  sich 
vorläufig  in  dieser  Beziehung  erinnern,  dass  es  hier  sich  ganz 
anders ,  wie  beim  Mercurialgebrauch  verhalte ;  denn  wenn  man 
es  sich  allenfalls  bei  diesem  erlauben  darf,  so  lange  mit  ihm 
fortzufahren,  bis  die  ersten  Spuren  der  Kachexie  (Säfteverderb- 
niss) ,  die  Salivation  und  der  specifische  Foelor 
oris  der  Hydra  rgyrosis,  eingetreten  sind,  so  gibt  es  dort 
theils  keine  so  festen  Zeichen  der  sich  einleitenden  Kachexie, 
theils  kann  man  es  überall  nicht  so  ruhig  abwarten.  Denn  ob¬ 
wohl  allerdings  die  Mercurialkachexie  bei  weitem  schneller  sich 
|l  ausbildet  und  viel  tiefer  eingreift,  als  die  Antimonialkachexie, 
||  so  ist  diese  dennoch,  einmal  entstanden,  viel  schwerer  zu  til¬ 
gen  ,  als  jene. 

Sind  diese  Betrachtungen  im  Zusammenhänge  mit  den  ihnen 
zum  Grunde  liegenden  thatsachlichen  Momenten  der  Beobachtung 
einleuchtend  geworden,  so  lässt  sich,  ohne  Missverständnis  be¬ 
fürchten  zu  dürfen,  der  pharmako  dynamische  Charak¬ 
ter  der  An  tim  o  nial  mittel  aussprechen:  in  ihrer  Pri¬ 
märwirkung  die  Vegetation  störend  und  ver¬ 
letzend,  wirken  sie  arzneilich  durch  ihre  Secun- 
darwirkurtg,  indem  sie  durch  die  provocirte  Re- 
action  eine  Beschleunigung  der  Thätigkeit  herbei¬ 
führen  und  dadurch  auf  Torpid  ität  beruhende 
pathologische  Zustände  der  vegetativen  Gebilde 
günstig  verändern  können. 

Ist  dies  als  Einsicht  aufgenommen ,  so  lässt  sich  sowohl 
der  pharmakody  na  mische  Verwandtschaftsgrad 
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zwischen  Antimonial-  und  Mercurialmitteln,  als 
auch  dasjenige  erkennen ,  worin  ihre  wesentliche  Ver¬ 
schiedenheit  besteht.  Wir  wollen  es  versuchen,  diese  Ver¬ 
hältnisse  so  genau  als  möglich  zu  bezeichnen,  da  hierdurch  auch 
Manches,  das  früher  nur  angedeutet  werden  konnte,  nun  deut¬ 
licher  und  dem  praktischen  Interesse  diensamer  hervorgestellt 
werden  kann: 

a)  Die  Primärwirkung  der  Antimonial-  wie  der  Mer- 
curialmittel  ist  eine  Störung  für  den  Vegetationsprocess ;  jene 
aber  erschweren  ihn  nur,  diese  haben  die  Ten¬ 
denz,  ihn  aufzuheben;  ihre  Primärwirkung  vollendend, 
erzeugen  sie  Colliquescenz,  D  es  Organisation. 

b)  Die  Secundärwirkung  der  uäntimo  niali  a  ist 
das  Product  der  provocirten  Reaction  und  besteht  in  Acceleration 
der  Thätigkeit,  wobei  jedoch  das  intensive  Energienmaass  immer 
vermindert  ist,  und  immer  mehr  und  mehr  vermindert  wird. 
Die  Se  cundärwirkung  der  Mercurialia  hingegen 
ist  eine  doppelte:  einmal  nämlich  heben  sie,  da  sie 
schlechthin  vegetationswidrig  wirken,  auch  jeden  krank¬ 
haften  Vegetationsprocess  und  somit  auch  die 
fehlerhaften  Vegetationsproducte  auf;  sie  bieten  da¬ 
durch  dem  rationellen  und  einsichtsvollen  Arzte  sich  als  Medi- 
cam ente  dar,  mit  welchen  er  in  der  That  bis  auf  einen  gewis¬ 
sen,  wahrlich  nicht  geringen  Grad  einen  modificirenden ,  ja 
einen  beherrschenden  Einfluss  über  die  V egetationsthätigkeit  und 
ihre  Producte  auszuüben  und  dadurch  höchst  mannigfache,  ver¬ 
wickelte  und  bedeutende  Krankheiten  zu  heilen  vermag.  Und 
zweitens  tritt,  nachdem  sie,  und  in  dem  Maasse  als  sie 
eben  diese  Wirkung  vollzogen  haben,  das  Bedürfnis»  und 
der  organische  Trieb  zur  erneuerten  Vegetations- 
tliätigkeit  mächtig  ein.  Rationellen  und  erfahrenen  Aerz- 
ten  ist’s  sattsam  bekannt,  wie  nach  grossen  Mercurialcuren ,  und 
eben  je  mächtiger,  erschütternder  und  durchgreifender  sie  hin¬ 
durchgeführt  und  die  ganze  Vegetationstliätigkeit  fast  bis  auf  Null 
reducirt  worden  ist,  wie,  sag’  ich,  eben  dann  und  eben  dadurch 
der  plastische  Process,  von  aller  innern  Störung  und  qualitativen 
Anomalie  befreit,  kräftigst  eintritt  und  zu  einer  Frischheit  ge¬ 
langt,  wie  sie  lange  vorher,  selbst  im  relativ  gesunden  Zustande, 
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nicht  bestanden  hatte.  Eben  solchen  Aerzten  auch  ist's  bekaunt, 
wie  durch  solche  Mercurialcuren  allgemeine,  veraltete,  dyskra- 
sische  Zustände  und  selbst  organische  Entartungen  wichtiger, 
grosser  Gebilde  überwunden  und  ein  blühender,  kräftiger  Ge- 
sundheitszustand  zurückgeführt  und  dauernd  gemacht  werden 
kann.  Sie  endlich  wissen  es  auch  (wenigstens  kann  es  mit 
Deutlichkeit  und  Ueberzeugung  aus  unserer  pharmakologisch¬ 
therapeutischen  Monographie  über  das  Quecksilber  [s ,Hydrar~ 
gyruvi ]  entnommen  werden),  dass  der  Art  nach  dies  durch 
jede  wohlgeleitete  Mercurialcur,  wenn  sie  auch  keine  so  inten¬ 
sive  und  durchgreifende ,  ja ,  wenn  sie  auch  nur  eine  sehr  milde 
ist,  erzielt  und  erreicht  werden  könne. 

c )  Durch  uintimonialia  wie  durch  Mercurialla  kann 
Kachexie  erzeugt  werden,  durch  diese  aber  entsteht 
eine  dy  skrasische ,  durch  jene  eine  lediglich  auf 
Zerrüttung  des  Vegetationsprocess  es  beruhende 
Kachexie,  ohne  qualitativ  fehlerhafte  Krasis  der 
Säftemasse.  Der  Grund  dieser  Thatsaclie  ist ,  dass  die  un¬ 
mittelbaren  und  mittelbaren  Wirkungen  der  Mercurialia  viel 
Weiter  reichen,  umfassender  und  eingreifender  sind,  als  die  der 
u4niitnonialia .  Die  Hautkachexie,  welche  man  als  das  augen¬ 
fälligste  und  charakteristischste  Symptom  der  Antimonialkachexie 

f!  betrachten  kann,  zeugt  keinesweges  auf  einen  allgemein  dys- 
krasischen  Zustand  als  ihre  Quelle  hin,  denn  die  Haut  gehört 
eben  zu  denjenigen  Gebilden,  die  überall  in  der  Wirkungssphäre 
der  j4.ntwionialia  liegen,  in  ihr  sind  auch  allezeit,  nur  mehr 
oder  weniger,  Wirkungen  des  Antimonialgebrauchs  wahrzuneh- 
inen.  In  derThat  bieten  auch  die  durch  Antimonial¬ 
kachexie  entstehenden  geschwiirigen  Flächen  der 
Form  nach  nichts  Dyskr asisches  dar,  es  sei  denn,  wo 
die  Antimonialkachexie  sich  mit  Scrophulosis ,  oder  mit  einer 
andern  dyskrasischen  Krankheit  sich  verbindet,  was  eben  so 
leicht  geschieht,  von  den  Aerzten  aber  weniger,  oder  vielmehr: 
gar  nicht  ins  Auge  gefasst  worden  ist,  als  eine  Verbindung  und 
Verschmelzung  der  Mercurialkachexie  mit  der  syphilitischen. 

d)  Die  grösste  medicamentöse  Verwandtschaft  zwischen  An- 
timonial-  und  Mercurialmitteln  scheint  zu  liegen,  und  liegt  zum 
Theil  wirklich  in  dem  Moment,  dass  jene  und  diese  ihren 
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nächsten  Bezug:  zum  Vegetationsprocesse  haben, 
dass  jene,  wie  diese,  ihn  hemmen,  stören,  ja,  zer¬ 
rütten  können.  Abgesehen  jedoch  yon  der  verschiedenen 
"Weise,  dem  verschiedenen  Maasse  und  dem  verschiedenen  Um¬ 
fange  ,  in  welchem  dies  von  der  einen ,  oder  andern  Reihe  dieser 
Arzneimittel  geschieht,  und  worüber  wir  im  Voranstehenden 
die  Hauptmomente  liervorzuheben  bemüht  gewesen  sind ,  so 
kommt  noch  ein  wichtiges  und  unterscheidendes  Moment  hinzu, 
das,  jemehr  es  bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  eine  um  so 
deutlichere  Bezeichnung  erfordert,  umsomehr  aber  uns  wegen 
der  Wahl  des  Ausdrucks  verlegen  macht.  Oder  dürfen  wir 
etwa  nicht  Missverständniss  besorgen,  wenn  wir  sagen:  die 
Mercurial  Wirkung  sei  mit  der  Antim  onialwirkung 
verglichen  eine  flüchtige,  oder  diese  mit  jener 
verglichen  eine  fixe  zu  nennen?  J edenfalls  wüssten 
wir  uns  nicht  genauer  und  sacligemässer  auszudrücken,  und  wir 
können  zu  unserm  Schutz  gegen  Missverständniss  nichts  thun, 
als  einige  erläuternde  Bemerkungen  hinzuzufügen  und  durch  Be¬ 
ziehung  auf  bekannte  Thatsachen  der  Beobachtung  das  praktische 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zuvörderst  nämlich  versteht  es  sich  wohl  ganz  und  gar, 
dass  wir  die  Worte:  flüchtig  und  fix,  hier  nur  in  relativer 
Bedeutung  gebrauchen,  und  dass  wir  gewiss  nicht  säumen  wür¬ 
den,  im  gewöhnlichen  allgemeinen  Sinne  die  Wirkungen  des 
Quecksilbers  fixe  zu  nennen.  Sodann  aber  isfs  in  der  That 
wohl  wenig  zweifelhaft,  wie  sehr  das  Quecksilber,  nicht  bloss 
wo  es  unmässig  oder  überhaupt  stark,  sondern  auch  wo  es  be¬ 
hutsam  und  in  schwachen,  jedoch  noch  wirksamen  Dosen  ange¬ 
wendet  wird,  geeignet  ist,  den  ganzen  Organismus  mit  seinen 
Wirkungen,  also  mit  seiner  virtuellen  Gegenwart,  ja,  auch  mit 
seiner  substanziellen ,  gleichsam  zu  imprägniren.  Es  ist  nicht 
liötliig,  an  die,  an  sich  doch  nicht  seltenen  Beispiele  zu  erin¬ 
nern  ,  in  welchen  man  bei  der  Anwendung  sehr  mässiger  Gaben 
auch  der  mildesten  MercuriaJpräparate  sehr  bald,  gegen  alles 
Erwarten  und  Wünschen,  Salivation  eintreten  sieht,  sondern 
auch  in  vielen  andern  Fällen  sehen  wir  ähnliche ,  sehr  schnelle 
Wirkungen  des  Mercurs,  wenn  auch  anderer  Art.  Wie 
auffallend  sind  nicht  oft  die  Veränderungen,  die  ein  inassi- 
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ger  und  methodischer  Snblimatgebr  au  ch  gegen  Sy- 
phylis  schon  in  weuigen  Tagen  darbietet;  wie  durchgreifend 
sind  nicht  zuweilen  (wovon  ich  mich  in  neuerer  Zeit  durch 
mehrere  Beobachtungen  überzeugt  habe)  die  Wirkungen  weniger 
Gaben  des  Sublimats  beim  acuten  Rheumatismus!  Und 
vor  Allem  müssen  wir  hier  an  dasjenige  erinnern,  was  wir  in 
dieser  Beziehung  über  die  Wirkungen  des  schwarzen 
Q  uecksilber  oxy  duls  mitgetheilt  haben  (vergl.  H ydrar- 
gyrutn).  Nichts  dieser  Art  aber  beobachtet  man  beiin  Anti- 
monialgebrauch :  wo  nicht  Dosen  des  Antimons  zur  Einwirkung 
kommen ,  die  durch  ihre  Grosse  und  somit  durch  ihre  nächste 
Wirkung  als  schädliche  Potenz  eine  heftige ,  gefahrvolle  Reac- 
tion  herbeiführen,  da  ist  die  Wirkung  eine  langsame  und  nicht 
über  die  bestimmte,  immer  doch  enge  organische  Sphäre  hinaus¬ 
gehend. 

e)  Eben  diese  Verschiedenheit  aber  setzt  auch  eine  sehr 
bedeutende  in  Beziehung  auf  die  therapeutische  Stellung  beider 
Reihen  von  Arzneimitteln.  Während  nämlich  die  Mercurialia 
durch  die  bei  weitem  grössere  Agilität  ihrer  arzneilichen  Wirk¬ 
samkeit  eine  Anwendung  gestatten,  ja  wohl  auch  erfordern  in 
höchst  mannigfachen  Krankheitszuständen ,  da  sie  überall  heil¬ 
sam  werden  können,  wo  ein  pathologischer  Zustand  im  vegeta¬ 
tiven  System  selbst  gesetzt  ist,  oder  wo  vermittelst  einer  Ein¬ 
wirkung  auf  dasselbe  krankhafte  Zustände  in  anderen  organischen 
Sphären  eine  günstige  Veränderung  erfahren  können,  und  ihre 
eigenthümlichen  Wirkungen  relativ  schnell,  umfassend  und  eiu- 
dringend  vollziehen  —  :  während,  sag’  ich,  auf  solche  Weise 
die  Mercurialia  sich  als  Arzneimittel  erweisen,  die  eine  heil¬ 
same  Beziehung  zu  den  verschiedensten  Krankheiten  haben, 
und  in  eine  solche  zu  fast  allen ,  wenigstens  in  bestimmten  Mo¬ 
menten,  gesetzt  werden  können,  so  ist  dies  viel  weniger  und 
oft  ganz  und  gar  nicht  der  Fall  mit  den  ungleich  schwerfälli¬ 
geren  und  auf  engern  Grenzen  der  arzneilichen,  directen  und 
indirecten,  Wirksamkeit  beschränkten  Antimonialmitteln.  Wie 
sie  ihre  vorzüglichste  Wirkung  auf  die  Schleimhäute  ausüben, 
so  sind  sie  auch  selbst  ihrer  ganzen  Wirkungsweise  nach 
phlegmatisch  zu  nennen;  sie  ermangeln  jeder  leichten  Be¬ 
weglichkeit.  Sie  wirken,  was  sie  eben  vermögen,  immer  aber 
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langsam,  schwerfällig,  lastend.  Die  älteren  Aerzte  ha¬ 
ben  allerdings  die  Antimonialia  in  vielen  Fällen 
an  gewendet,  in  welchen  dermalen  Quecksilber 
angewendet  wird,  und  es  mag  sein,  dass  sie  nicht  selten 
es  mit  Erfolg  gethan  haben  (was  aber  freilich  das  Aeusserste 
ist ,  tdas  man  einräumen  könnte)  ;  man  fahrt  aber  auch  jetzt  da 
auf  Eisenbahnen,  wo  man  früher  auf  Knüppeldämmen  fort¬ 
geschleppt  worden  ist:  haben  sich  die  Wege  deshalb  nicht 
gebessert  ?  darf  wohl  gar  über  Verschlimmerung  geklagt 
werden  ? 

f)  Ein  anderer,  mit  dem  eben  erwähnten  zusammen¬ 
hängender,  doch  auch  selbstständiger  und  bedeutender  Differenz¬ 
punkt  zwischen  Mercurialia  und  Antimonialia  ist  der :  dass 
jene,  wie  überall  mit  ihrer  Wirkung,  ja  selbst 
substanziell  hin  dringend,  eben  so  auch  auf  alle 
W ege  sich  einen  Ausgang  aus  dem  Organismus 
suchen  und  bereiten,  wenn  dies  nur  nicht  durch  ärztliches 
V erschulden  verhindert  wird.  Am  stärksten  wird  das 
Quecksilber  durch  die  Athmung,  durch  Haut  und 
Lungen,  eliminirt.  Es  dringt  also  in  seiner  Art  flüchtig 
in  den  Organismus,  durchdringt  denselben  auf  die  diffusibelste 
W^eise  und  scheidet  aus  ihm  aus  gleichsam  beflügelt.  Wie 
durchaus  verschieden  verhält  sich  in  aller  dieser  Beziehung  das 
Antimon:  mehr  als  rohe  Masse  in  den  Organismus 
ei n tretend*  vermag  es  in  demselben  mit  seinen 
Wirkungen  eng  gezogene  Grenzen  nicht  zu  über¬ 
schreiten,  und  für  seine  Ausscheidung  aus  dem 
Organismus  nichts  zu  thun;  denn  selbst  durch  die  ver¬ 
mehrten  Ausscheidungen,  die  es  aus  dem  Darmcanal  und  den 
Lungen  veranlasst,  eliminirt  es  sich  selber  nicht.  Und  eben 
hierin  ist  der  Grund  der  sonst  allerdings  auffallenden  Thatsache 
enthalten,  dass  die  Mercurialkachexie,  obwohl  an 
sich  viel  bedeutender  und  allgemeiner,  als  die 
Antimonialkachexie,  dennoch  ungleich  leichter 
zu  beseitigen  ist,  als  diese;  ja,  dass  jene  meistens, 
wenn  ihr  Grad  nicht  zu  stark,  die  Umstände  nicht  zu  ungün¬ 
stig,  das  Verhalten  des  Kranken  nicht  zu  verkehrt  ist,  sich 
durch  blosse  Naturhilfe  ausgleicht,  während  geringe  Grade  der 
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Anfimonialkachexie  (von  welcher  leider  die  Aerzte  nur  wenig 
Notiz  nehmen,  sondern  sie  vielmehr  als  Erscheinungen  der  re- 
spectiven  Grundkrankheit,  gegen  welche  sie  eben  das  Antimon 
geben,  deuten)  schwer  lasten,  nur  langsam  und  meistens  nur 
durch  Kunsthilfe  (die ,  wie  sich  spater  ergeben  wird ,  öfter  von 
den  Aerzten  mehr  gewahrt,  als  beabsichtigt  wird)  überwunden 
werden  kann.  Endlich 

g)  macht  es  einen  in  praktischer  Beziehung  sehr  bedeuten¬ 
den  Unterschied  zwischen  Mercurial-  und  Antimonialmitteln  aus, 
dass  jene  sehr  leicht  und  mit  grossem  Nutzen  mit 
den  mannigfachsten  Arzneimitteln  verbunden  zur 
Einwirkung  gebracht  werden  können,  und  zwar  so, 
dass  sie  gegenseitig  sich  in  ihren  arzneilichen  Wirksamkeiten 
theils  unterstützen,  theils  aber  auch  auf  eine  sehr  heilsame  Weise 
für  den  concreten  Heilzweck  modificiren.  Hierdurch  wird  das 
Quecksilber  ein  so  überaus  schmiegsames  und  den  sonst  der 
Form  und  dem  Wesen  nach  auseinandergehendsten  Krankheiten 
entsprechendes  oder  wenigstens  wohl  auzupassendes  Medicament. 
Wir  dürfen  dies  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  erörtern,  müssen 
es  aber  wünschen,  dass  der  Leser  sich  dasjenige  wieder  ver¬ 
gegenwärtigen  wolle,  was  an  einer  geeigneteren  Stelle  hierüber 
von  uns  nachgewiesen  worden  ist.  Völlig  verschieden  verhält 
es  sich  auch  hierin  mit  den  Antimonialmitteln;  ihre  sehr 
einseitige,  in  sich  selbst  beschränkte  und  über¬ 
dies  schwerfällige  Wirkungsweise  macht  sie  nur 
zur  Verbindung  mit  relativ  wenigen  andern  arz¬ 
neilichen  Potenzen  geeignet  und  fähig.  Die  beste 
und  förderndste  Verbindung  des  Antimons  ist 
überall  die  mit  dem  Schwefel.  Es  wird  dies  einleuch¬ 
tender  werden,  wo  wir  später  einiges  Nähere  über  die  einzel¬ 
nen  Antimonialpräparate  anzumerken  haben  werden,  und,  wie 
wir  hoffen ,  zur  vollständigen  Ueberzeugung  gelangen  bei  der 
speci eilen  pharmakologischen  Erörterung  des  arzneilichen  Cha¬ 
rakters  des  Schwefels  (vergl.  Sulp  hur ). 

Eines  aber,  das  etwas  Allgemeineres  betrifft,  sei  uns  ge¬ 
stattet  hier  zu  erwähnen.  Für  nichts  ist  in  der  praktischen  Me¬ 
dizin  noch  weniger  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte,  auch  der 
besseren,  erregt,  über  nichts  ihr  Nachdenken  weniger  in  Be- 
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wegung  gesetzt  und  irgendwie  geübt,  als  über  das  phar- 
makodj  naniische  Verhältniss  der  Medicamente 
unter  einander  und  als  Regulativ  fiir  die  Bestim¬ 
mung  zweckmassiger  Arznei verbindun gen.  Gebil¬ 
dete  Aerzte  vermeiden,  wo  sie  eine  Verbindung  mehrerer  Me¬ 
dicamente  anordnen,  chemische  Missstande,  sodann  auch  etwa 
das  noch,  wovon  sie  glauben,  dass  es  eine  virtuelle  Zersetzung 
erzeugen  könnte.  Und  doch  ist  Letzteres  lange  nicht  immer  das, 
was  es  im  ersteil  Anblicke  zu  sein  scheint  ( V aleriana  und  Ni~ 
irum  z.  B.  waren  den  Brownianern  virtuell  entgegengesetzte 
Dinge,  und  eben  diese  also  zu  verbinden,  wäre  ihnen  ein 
schlagender  Beweis  ärztlicher  Einsichtslosigkeit  gewesen  ! )  ,  und 
in  keinem  Falle  ist  hiermit  allen  rationellen  Rücksichten  bei 
Constituirung  von  Arzneiverbindungen  genügt.  Staunt  dermalen 
jeder  Arzt  die  Abentheuerlichkeit  und  scheinbare  Zufälligkeit 
des  Gemenges  und  Gemisches  in  den  Arzneianordnungen  der 
alteren  Aerzte  an,  suchen  wir  vergeblich  die  Gründe  und 
Grundsätze  aufzufinden,  welche  zu  so  wunderlicher  und  end¬ 
loser  Zusammenhäufung  bestimmt  und  geleitet  haben  möchten, 
so  ergeht  es  vielleicht  unsern  Nachkommen  nicht  viel  besser 
mit  uns ,  obwohl  wir  uns  rühmen ,  in  der  Arzneianordnung  ein¬ 
facher  und  rationeller  geworden  zu  sein,  und  etwas  hiervon 
allerdings  theils  durch  einige  gute  Muster,  theils  aber  und  vor¬ 
züglich  durch  Sitte  und  Geschmack  der  Zeit  geschehen  ist. 
Immer  aber  verhält  es  sich  hiermit  im  Ganzen  noch  so,  dass 
die  meisten  Recepte  mehr  ein  Aggregat  darstellen  von  Mitteln, 
zu  deren  Wahl  man  durch  verschiedene  Indicationen  bestimmt 
worden  ist,  als  ein  auf  Verständigung  der  Mittel  unter  einander 
zur  Herbeiführung  eines  gemeinschaftlichen  Zweckes,  der  Hei¬ 
lung.  Dass  ein  Recept,  wie  es  doch  das  Resultat  der  patholo¬ 
gischen  und  therapeutischen  Einsicht  ist,  auch  ein  Ausdruck  der¬ 
selben  sein  sollte,  und  zwar  ein  verständlicher  für  einen  An¬ 
deren,  dass  es  eine  gewisse  rationelle  Signatur  an 
sich  tragen  sollte,  daran  ist  dermalen  noch  ganz  und  gar  nicht 
zu  denken.  Weder  in  den  Werken  über  Therapie,  noch  auch 
in  denen  über  Pharmakologie  findet  man  viel,  in  den  meisten 
nicht  einmal  wenig,  über  die  sich  gegenseitig  bestimmenden 
und  modificirenden  pharmakody  Hämischen  Verhältnisse  der  Me- 
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dicamente  unter  einander,  ja  nicht  einmal  über  die  arzneilichen 
Werthe  «nd  Differenzen  der  zusammengesetzten  Präparate  eines 
und  desselben  Grundmittels.  Wir  wissen,  indem  wir  dies  als 
Tadel  aussprechen,  sehr  wohl,  dass  einzelne  hochbegabte  Aerzte 
in  ihrem  praktischen  Thun  von  dieser  wichtigen  Rücksicht  nicht 
verlassen  sind,  aber  auch  sie  haben  dieselbe  nicht  im  gesonder¬ 
ten  und  sondernden  Bewusstsein,  und  können  deshalb  auch  An¬ 
dern  nicht  dazu  verhelfen.  Wäre  von  einem  solchen  Bewusst¬ 
sein  nur  irgend  etwas  aufgegangen,  lebendig  geworden,  wie 
hätte  es  geschehen  können,  dass  Aerzte,  sonst  von  der  edelsten 
Bildung  und  ausgezeichnetem  Talente,  an  der  in  aller  andern 
Beziehung  sinnlos  albernen  Homöopathie,  die  Einfachheit  loben¬ 
der  Anerkennung  hätten  werth  finden  können,  da  ja,  abgesehen 
von  allem  Andern,  das  dieses  Lob  zersetzt,  eben  der  Homöopa¬ 
thie  nach  nichts  in  der  Welt  weniger  einfach  ist,  als  gerade 
Arzneimittel,  von  denen  viele,  ihrer  Aufzählung  nach,  einen 
Gomplex  von  mehr  als  tausend  der  auseinandergehendsten  Wir¬ 
kungen  enthalten  \  — 

Wir  jedenfalls  haben  es  uns  seit  einer  grossen  Reihe  von 
Jahren  angelegen  sein  lassen,  dem  hier  in  Rede  stehenden 
pharmakologisch  -  therapeutischen  Verhältnisse  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  in  der  Beobachtung  und  ein  sorgfältiges  Nach¬ 
denken  zu  widmen.  An  vielen  Stellen  dieses  Werks  sind  hier¬ 
über  bald  nur  einzelne  Bemerkungen,  bald,  namentlich  bei  der 
Darstellung  grosser,  s.  g.  heroischer  Mittel,  besondere  Abschnitte 
eingeschaltet,  völlig  übersehen  und  unterlassen  ist  diese  Erwä¬ 
gung  bei  keinem  nur  irgendwie  bedeutenden  Mittel  worden. 

Um  zu  einer  rationellen  Bestimmung  der  Indicationen  für 
die  Anwendung  der  Antivionialia  gelangen  zu  können,  musste 
zuvor  der  pharmako dynamische  Charakter  dieser 
Mittel  aus  der  Beobachtung  ermittelt,  dann  aber  auch  das 
pharmakologische  Verwandtschaftsverhältnis  s 
zwischen  Antimonial-  und  Mercurial  mittein 
etwas  näher  betrachtet  und,  so  weit  als  möglich,  festgestellt 
werden.  Beides  ist  im  Voranstehenden  zu  entwickeln  von  uns 
versucht  worden,  und  was  uns  dabei  als  etwanige  Förderung 
für  die  wissenschaftliche  Einsicht  und  für  das  ärztliche  Handeln 
gelungen  oder  misslungen  sein  mag,  muss  dem  Urtheile  sach- 
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kundiger  und  nachdenkender  Aerzte  anheinigestellt  werden. 
Bevor  wir  jedoch  zur  nun  sich  darbietenden  Betrachtung  über 
die  Indicationen  der  Antimonialia  übergehen,  erlauben  wir  uns 
«och  eine  Bemerkung  zu  machen ,  um  uns ,  wenn  möglich ,  ge¬ 
gen  einen  doppelten  Vorwurf  zu  schützen,  der  uns  wegen  der 
versuchten  pharmakologischen  Parallele  zwischen  Spiessglanz- 
und  Quecksilbermitteln  zugefügt  werden  könnte. 

Es  könnte  uns  vielleicht,  von  entgegengesetzten  Seiten  her 
freilich,  der  Vorwurf  gemacht  werden,  in  der  Beurtheilung 
des  Mercurs  Vorliebe,  in  der  des  Antimons  Abneigung  gezeigt 
zu  haben.  Wir  könnten  dies  nun  allerdings  ruhig  abwarteu 
und  dahingestellt  sein  lassen,  wenn  uns  nicht  Verständigung 
am  Herzen  läge.  Nun  sind  wir  uns  solcher  Vorliebe  einerseits, 
oder  solcher  Abneigung  andererseits  nicht  nur  nicht  bewusst, 
sondern  wir  haben  selbst  uns  jedes  Urtheils  enthalten,  das  nicht 
von  einem  Grunde  begleitet  oder,  vielmehr,  abgeleitet  worden 
wäre.  Auch  haben  wir  nichts  als  Grund  gelten  lassen  oder 
geltend  gemacht,  der  nicht  selbst  eine  thatsäclilicke  Grundlage 
gehabt  hätte.  Wir  haben  überall  nichts  auf  unsere  oder  eine 
andere  Autorität  gegeben,  sondern  nur  hingenommen,  was  sich 
von  selbst  ergeben.  Dazu  kommt,  dass  wir  so  wenig  von  be¬ 
sonderer  Vorliebe  für  die  Quecksilbermittel  überhaupt  in  Befan¬ 
genheit  gehalten  sein  können,  dass  wir  es  da,  wo  es  die  aus¬ 
führliche  Darstellung  eben  dieser  Mittel  galt,  es  uns  ganz  eigent¬ 
lich  angelegen  sein  liessen,  das  Irrthümliche  und  Verderbliche 
des  dermalen  und  lange  schon  leider  bestehenden  Missbrauchs 
dieser  freilich  sehr  grossen  und,  zweckmässig  in  Art,  Maass 
und  Ort  administrirt,  höchst  hilfreichen  Arzneimittel  hervor¬ 
zuheben  und  gründlich  zu  erörtern  !  Ist  uns  nicht  sogar  deshalb, 
obwohl  in  zarter  Weise,  der  Vorwurf  eines  zu  weit  gehenden 
Eifers  gegen  das,  was  wir  Calomelomanie  genannt  haben,  ge¬ 
macht  worden?  Wichtig  aber  allerdings  ist’s  uns  hier  gewesen, 
die  grosse  Thatsache,  dass  die  Antirnonialia  durch  die  Mcr- 
curialict  stark  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  sind,  in 
ihrer  innern  vollkommenen  Berechtigung,  und  somit  nicht  bloss 
als  einen  notliweudigen,  sondern  auch  als  einen  gewinnreichen 
Fortschritt  der  praktischen  Medizin  hervortreten  zu  lassen  und, 
was  bisher  noch  gar  nicht  geschehen  war,  einsichtlich  zu  machen. 
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Dies  selbst  aber  schien  uns  um  so  nothwendfger  uud  zeifgemfts- 
ser,  als  eben  jetzt  auch  die  Meinung“,  ja  die  Hoffnung  öffentlich 
ausgesprochen  worden  ist,  es  werde  wohl  das  Antimon  wie¬ 
derum  in  seine  früheren  Rechte  eintreten  und  von  der  erlittenen 
Unterdrückung  durch  den  Mercur  erlöst  werden.  Ob  durch  dies 
Zurückdrängen  ein  Unrecht  geschehen  sei,  ob  also  eine  Restau¬ 
ration  der  Antimonialmittel  wünschenswerth  sei,  das  suchten  wir 
aus  Gründen  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  zu  beantworten ; 
ob  so  etwas  aber  gleichwohl  erwartet  werden  könne  ?  das  möge 
die  Folgezeit  lehren.  Uns  einstweilen  ist  das  gegen  andere  Ver¬ 
dunkelungsversuche  ausgesprochene  Trostwort  des  weisen  Dich¬ 
ters  beruhigend,  dass  noch  nie  der  »Schmetterling  in  eine  Raupe 
sich  verwandelt  1 

Indem  wir  zur  Angabe  der  Indicationen  zur  An¬ 
wendung  der  Antimonialia  überhaupt  schreiten,  ha¬ 
ben  wir  uns  zu  erinnern,  dass  unsere  Obliegenheit  hierbei  nicht 
die  eines  Gesetzgebers,  keine  dogmatische,  sondern  eine  hi¬ 
storisch-kritische  sei.  Und  so  kann  es  weder  auffalleu, 
wenn  wir  Manches  anführen,  für  welches  ohnehin  der  Glaube 
der  Aerzte  längst  schon  erstorben  ist,  noch  wenn  wir  unsere 
Bedenklichkeiten  über  manches  noch  Gebräuchliche  oder  wie¬ 
derum  in  Gebrauch  Gezogene  aussprechen.  Welche  nosologische 
'  Ordnung  (oder  U  nordnung)  man  bei  solcher  Aufzählung  befolge, 
ist  hier  wenigstens  völlig  gleichgültig ,  denn  die  Motive  zur 
praktischen  Anwendung  dieser  Mittel  siud  weder  aus  patholo¬ 
gisch-nosologischen  Untersuchungen  hervorgegangen ,  noch  kön¬ 
nen  sie ,  wenigstens  nicht  ohne  unbelohnende  Mühe ,  darauf  zu¬ 
rückgeführt  werden ;  womit  jedoch  nicht  wenigen  derselben  kei¬ 
neswegs  ein  bedeutender  W  erth  abgesprochen  sein  soll ;  aber 
eben  diesen  geltend  zu  machen,  wird  sich  immer  da,  wo  er 
selber  ist,  auch  der  rechte  Ort  finden.  Am  gleichgültigsten  ist 
der  Anfang;  wir  wollen  indessen  den  wählen,  welcher  die  ehe¬ 
mals  häufigsten  und  auch  dermalen  noch  nicht  seltenen  Anwen¬ 
dungsfälle  der  Antimonialia  enthält,  und,  in  früherer  Zeit  we¬ 
nigstens,  aus  einer  allgemeinen  Indication  heraus: 

1.  Die  hitzigen  Ausschlagskrankheiten.  Es  ist 
bekanntlich  eine  feste  Maxime  der  älteren  Aerzte  gewesen, 
allen  exanthematischen  Krankheiten  die  diapho- 
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retische  Hei!  methode  ent  gegen  zu  setzen.  Es  ist  dies 
eine  lange  Zeit  hindurch  nicht  nur  ganz  allgemein,  sondern  auch 
auf  die  stärkste  Weise,  freilich  auch  in  gewiss  nicht  wenigen 
Fällen  zum  grössten  Nacktheit  geschehen.  Diese  allgemeine 
Maxime  ist  zuerst  erschüttert  worden  durch  Alioni’s  richtige 
und  damals  höchst  wichtige  Bemerkung,  dass  der  Friesei 
durch  eine  stark  diaphoretische  Behandlung  ver¬ 
schlimmert,  ja  dass  er  durch  diese  im  Verlaufe 
anderer  fieberhafter  Krankheiten  oft  erzeugt 
werde.  Dies  wurde  bald  auch  durch  die  Beobachtung  Anderer 
bestätigt,  ohne  jedoch  einen  grossen  allgemeinen  Einfluss  auf 
die  Behandlung  der  Exantheme  überhaupt  zu  gewinnen.  Durch¬ 
greifender  wurdeu  Sutton’s  Beobachtungen,  dass  di© 
eingelegten  natürlichen  Blattern  einen  bei  wei¬ 
tem  gelinderen  und  ge fahrlo se re n  Verlauf  machen, 
wenn  die  Geimpften  vom  Inoculationsmomente  ab, 
und  während  der  ganzen  Krankheit  hindurch  mas¬ 
sig  kühl  gehalten  werden.  Diese  Beobachtungen  wurden 
durch  Versuche,  die  der  treffliche  Stoll  auf  eine  sehr  umfas¬ 
sende  und  erweiterte  Weise  angestellt,  glänzend  bestätigt,  und 
verfehlten  nicht,  einen  bedeutenden  Eindruck  zu  machen;  we¬ 
nigstens  wurden  seitdem  die  natürlichen  Blattern,  geimpfte  so¬ 
wohl,  als  sporadisch  und  epidemisch  entstandene  fast  allgemein 
mehr  kühlend  behandelt  und  hierdurch  allein  die  Mortalität  um 
mehr  als  die  Hälfte  vermindert.  Auf  die  Behandlung  jedoch 
der  andfern  acuten  Ausschlagskrankheiten  übten  auch  diese  wich¬ 
tigen  Erfahrungen  noch  keinen  durchgreifend  bestimmenden  Ein¬ 
fluss  aus.  Als  namentlich  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  die 
verheerenden  Scharlachseuchen  in  allen  Ländern  Europa’s  die 
grössten  Niederlagen  anrichteten,  war  die  Vorgefundene  diapho¬ 
retische  Behandlungsweise  ein  trauriges  Complement  des  an  sich 
schon  sehr  grossen  Uebels.  Rationelle  Aerzte ,  die  sich  von  dem 
Schlendrian  entfernen  wollten ,  hatten  einen  schweren  Stand, 
nicht  blos  dem  Publicum,  sondern  auch  ihren  schweisslieb enden 
Collegen  gegenüber. 

Den  Boden  aus  dem  Fasse  aber  stiess  Currie. 
Die  Masse  der  Aerzte,  wie  der  Menschen  überhaupt,  zeigt  sich 
immer  unbehaglich,  unzufrieden  und  aus  der  Kraft  der  Trägheit 
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heraus  widerstrebend ,  wenn  ihr  Erwägsamkeit  im  Handeln  zu- 
gemuthet  wird.  Nicht  das  Handeln  erregt  den  Unwillen,  wel¬ 
cher  Art  auch  es  sein  soll,  und  gar  wenig  hinderlich  ist’s, 
j  wenn  dabei  gegen  Vernunft  und  verständige  Ordnung  der  Dinge 
angerannt  werden  soll ;  das  lästige  und  beunruhigende  Erwägen 
alleiu  ist’s,  das  als  Anmuthung  übel  empfunden  und,  wenn  es 
nicht  in  die  Form  eines  rohen  und  handfesten  Dogma’s  um¬ 
wandelt  werden  kann,  abgewiesen  wird.  Da  war  es  nun  frei¬ 
lich  mit  der  s.  g.  Currieschen  Methode,  und  zwar  zunächst 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Behandlung  des  Scharlachs,  sehr 
wohl,  ja,  einladend  bestellt.  Einen  Scharlachkranken  unter  die 
Wasserpumpe  zu  bringen,  kalten  Wassers  die  Fülle  über  ihn 
herstürzen  zu  lassen  oder  im  Zimmer  selbst  ihm  mächtige  Sturz¬ 
bäder  zu  geben,  Thüren  und  Fenster  im  Krankenzimmer  zu  öff¬ 
nen  und  den  Gott  Aeolus  walten,  sein  quos  ego  !  im  Sturm 
herdonnern  zu  lassen  —  :  das  ist  ja  so  ausführbar,  so  verständ- 

I 

lieh,  dass  man  gar  nichts  dabei  zu  verstehen,  sondern  eben  nur 
zu  thun  braucht.  Da  ist  gar  keine  Schwierigkeit,  und  derUeber- 
,  gang  von  der  streng  diaphoretischen  Methode  zu  dieser  ist  nichts“ 
als  ein  heiterer  Sprung  durchs  —  Nichts  !  So  etwas  lockt ;  die 
Praktiker  empfinden  bei  solchem  Thun  etwas  von  Entschieden¬ 
heit  und  unverschuldetem  Heroismus  in  ihren  Adern,  und  lassen 
i  sich’s  am  guten  Tage  wohl  gefallen.  Dazu  noch  kam,  dass  bei 
dieser  Methode  nicht  Mehrere  starben,  als  bei  der  frühereit,  es 
schienen  sogar  Wenigere  dabei  zu  erliegen  (neue  Methoden  er¬ 
scheinen  gewöhnlich  sehr  siegreich,  da  die  Todten  dann  weni¬ 
ger  in  die  Berechnung  gezogen  zu  werden  pflegen ;'  nur  wenn 
jene  alt  werden  und  selbst  dem  Tode  nahe  sind,  zählen  diese 

Imit).  Und  für  die  Erlegenen  hatte  man  allezeit  Trost,  wenn 
auch  nicht  eine  so  freche  Erklärung,  wie  sie  Broussais  in 
unserer  Zeit  gefunden  hat:  ,, C'est  la  force  de  la  mala - 

t  die  l {< 

Gedenken  wir  etwa  durch  diese  Bemerkungen  einen  Tadel 

(über  Currie  auszusprechen?  das  sei  fern!  Currie  war  ohne 
Zweifel  ein  genievoller  Arzt;  was  er  gewollt  nicht  nur,  ' son¬ 
dern  auch  was  er  geleistet,  war  von  grosser  Bedeutung,  und  ist 
uns  Allen  sehr  zu  Gute  gekommen ;  nur  Undank  oder  Unkunde 
kann  sein  grosses  Verdienst  verkennen;  und  nicht  ihm  wahrlich 
m  ■'  s 
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ist’s  zuznschreiben,  dass  ein  kräftiger  und  muthvoller  Gedanke, 
den  er  im  raschen  Geistesfiuge  concipirt  und  -wie  ein  Begeister¬ 
ter  ausgeführt,  von  blöden  Nachtretern  um  Saft  und  Kraft,  um 
alle  lebendige  Gewandtheit  und  Schmiegsamkeit  gebracht  und  in 
eine  Caricatur  verwandelt  worden  ist.  Und  trotz  dem  verkehr¬ 
ten  Gebrauch,  der  vielfach  und  nur  zu  verderblich  von  der 
Currieschen  Methode  gemacht  worden  ist,  so  ist  doch 
jedenfalls  der  Gewinn  dadurch  entstanden,  dass  die  streng 
diaphoretische  Methode  bei  Behandlung  der  ex- 
antliematischen  Krankheiten  für  immer  aus  dem 
Felde  geschlagen  ist. 

Eben  aber  weil  dies  anfänglich  auf  eine  tumultuarische  Weise 
geschehen  und  spater  auch  nicht  durch  wissenschaftliche  Besonnen¬ 
heit  geregelt  worden  ist,  ist  Manches  Ununterschieden  geblieben, 
was  mit  jenem  entschieden  heilsamen  Vorgänge  Zusammenhang!, 
aber  nur  durch  einen  Irrthum  und  als  Fehler.  Es  unterliegt 
nämlich  an  sich  keinem  Zweifel  und  könnte,  wo  auf  eine  ge¬ 
naue  Untersuchung  über  die  acuten  Exantheme  eingegangen  wer¬ 
den  dürfte,  überzeugend  dargethan  werden,  dass  es  im  Ver¬ 
laufe  jedes  Exanthems,  wenn  derselbe  auch  sonst  nicht 
bösartig  ist  und  überall  nur  wenig  von  der  Norm  abweicht, 
ein  Moment  geben  könne,  und  häufig  wirklich  ge¬ 
geben  ist,  in  welchem  nichts  so  entsprechend  ist, 
als  ein  massig  diaphoretisches  Verfahren.  Einigen 
Praktikern  ist’s  in  der  That  Grundsatz,  ein  solches  Verfahren 
im  Abschuppungs  -  oder  Abtrocknungszeitraum  eiutreten  zu  las¬ 
sen  ;  dies  auch  ist  gewiss  öfter  völlig  angemessen ,  doch  ist’s 
keineswegs  dies,  was  wir  hier  meinen.  In  jedem  Zeiträume 
einer  Ausschlagskrankheit  acuter  Art  kann  es  geschehen,  dass 
wahrend  alles  Uebrige  gnt  zu  gehen  scheint,  sich  doch  eine 
besondere  Sprödigkeit  und  eine  durch  unange¬ 
nehme  Gefühle,  Prickeln,  Stechen  u.  s.  w. ,  sich 
äussernde  Reizbarkeit  der  Haut  einstellt ,  das  Exan¬ 
them  selbst,  wenn  es  noch  steht,  verliert  seine  Frische, 
besonders  aber  zeigt  der  Puls  einen  entschieden  gereizten  Zu¬ 
stand  an ,  der  sich  auch  im  allgemeinen  Zustand  durch 
Unruhe,  Schlaflosigkeit ,  oder  unruhigen,  sehr  unterbrochenen 
Schlaf,  Trockenheit  der  Zunge  u.  s.  w.  zu  erkennen  gibt.  Ein 
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solcher  Zustand  löst  sich  fast  niemals  von  selbst  friedlich  auf, 
wohl  aber  können  durch  ihn  die  bedenklichsten  Auftritte  einge*- 
leitet  werden ;  und  eben  diesen  lässt  sich  durch  die  Anwendung 
eines  massig  diaphoretischen  Verfahrens  in  den  meisten  Fallen 
glücklich  Vorbeugen.  Hierzu  ist  nun  freilich  gar  nicht  nötliig, 
dass  Scliweiss  erzwungen  werde  (dies  missglückt  meistens,  wenn 
man  es  eben  am  stärksten  darauf  anlegt,  und  noch  seltner  ge¬ 
lingt  etwas  damit),  sondern  es  reicht  vollkommen  hin,  dass 
die  H  autthätigkeit  auf  gelinde  W eise  und  bald 
gefördert  werde,  damit  durch  die  pathologische  Beunru¬ 
higung  des  so  äusserst  empfindlichen  peripherischen  Nerven- 
netzes  das  Nervensystem  überhaupt  nicht  heftig  turbirt  werde, 
und  die  traurigsten  innern  Verzerrungen  des  ganzen  Kranklieits- 
processes  in  der  Entstehung  abgewiesen  werdeir.  (Jnd  zur  Er¬ 
reichung  dieses  grossen  Zweckes  ist  oft  hinreichend,  einige 
mässig  warme  aromatische  Seifenbäder  nehmen 
zu  lassen  und  einige  massige  Dosen  des  Spiess- 
glanzweins  anzuwenden. 

Aber  ganz  abgesehen  von  diesem  Momente,  das,  wie  er¬ 
innert  worden,  im  Verlaufe  jeder  exanthematischen  Krankheit 
sich  einstellen  kann,  so  gibt  es  auch  Exantheme,  die  während 
ihres  ganzen  Verlaufs  eine  Rücksicht  zur  Unterhaltung 
lind  Förderung  eines  mässigen  Grades  der  Diaphoresis  erfordern. 
Dies  sind  diejenigen,  welche  wir  die  katarrhalischen 
nennen,  und  deren  Hauptspecies  und  Grundtypus 
die  Masern  darstellen.  Dass  viele  einzelne  Fälle  dieser 
Krankheit  unter  verschiedenen  Umständen,  ja  zuweilen  in  gan¬ 
zen  Epidemien  eine  sehr  verschiedenartige  Behandlung  erfordern, 
ist  so  bekannt  und  versteht  sich  übrigens  auch  so  sehr  von 
selbst,  dass  am  wenigsten  an  dieser  Stelle  dies  besonders  aus¬ 
geführt  werden  dürfte.  Was  uns  hier  obliegt,  ist  nur  die  In- 
dication  zur  Unte r haitun g  einer  mässigen  Dia- 
phorese  als  die  allgemeinste  bei  der  Behandlung 
der  Masern  und  der  ihnen  durch  den  Grundcharakter  nahe¬ 
stehenden  Krankheiten  geltend  zu  machen ,  und  zwar  eben 
unter  allen  Umständen.  Immer  nämlich ,  welches  auch 
die  besondern  Verhältnisse  der  Constitution,  des  Genius  epide - 
micus  u.  s.  w.  sein  mögen,  bleibt  die  Krankheit  auf  ihrer  patho- 
Saehs  u.  Dulky  Handwörterb.  III.  52 
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logischen  Basis  beruhend,  und  auch  die  grössten  Entartungen 
bleiben  immer  welche  dieses  Grundcharakters  und  erfordern  drin¬ 
gend  die  Berücksichtigung  desselben  für  die  Behandlung.  Die¬ 
ser  pathologische  Grundcharakter  aber  ist  der  katarrhali¬ 
sche,  und  so  muss  auch  hierbei  die  allgemeinste  the¬ 
rapeutische  Indication  auf  die  den  besondern  Umständen 
angemessene  Methodus  diaphor etica  gerichtet  bleiben. 
Es  ist  aber  vielleicht  der  Befestigung  dieses  praktischen  Resul¬ 
tats  oder,  vielmehr,  dieser  praktischen  Maxime  förderlich,  sich 
ihrer  auch  im  Grunde  bewusst  zu  werden ,  dieser  aber  liegt 
ganz  nahe  und  ist  fast  unmittelbar  einsichtlich:  die  natür¬ 
lichste  und  also  angemessenste  Ausgleichung,  und 
jedenfalls  eine  grosse  Milderung  eines  gereizten 
Zustandes  innerer  Schleimhäute  (C at ar rhus)  ist 
eine  massige  Steigerung  der  respiratorischen 
(aushauchenden)  Tliätigkeit  der  äusseren  Haut 
(gelinde  Dia phoresis). 

Wo  demnach  bei  den  andern  Exanthemen  das  bezeiclmete, 
eine  Unterstützung  der  Diaphorese  erfordernde  Moment  einge¬ 
treten  ist,  und  bei  den  Exanthemen  katarrhalischer  Art  fast 
durchweg,  ist  die  Anwendung  eines  der  mildest  wirkenden  An- 
timonialmittel  in  der  That  höchst  zweckmässig ;  bei  den  Ma¬ 
sern  aber  ist  diese  Indication  in  dem  Maasse  ver¬ 
stärkt,  je  mehr  bei  ihnen  die  L  uftr Öhren s  clil eim- 
haut  angegriffen  ist.  Unter  den  Autimonialmitteln  aber 
empfiehlt  sich  für  den  genannten  Zweck  keines  so  sehr ,  als 
der  Spiessglanzwein,  wie  sich  dies  deutlicher  noch  später, 
wo  wir  dieses  Antimon ialpräparats  besonders  gedenken  werden, 
ergeben  wird.  Ein  anderes  praktisches  Moment  können  wir 
hier  gleich  hinzufügen :  wie  es  ein  Antimonialmittel  ist  {Vi- 
num  stibiatiim ),  das  sich  vorzüglich  zur  Anwendung  während 
des  acuten  fieberhaften  Verlaufs  der  Masern  empfiehlt,  so  ist’s 
auch  wiederum  ein  Antimonialmittel,  das  sich  besonders  wolil- 
thätig  gegen  die  mannigfachen,  jedoch  immer  auf  einer  Affection 
der  Schleimhäute  und  der  diesen  nächstverwandten  Drüsen  und 
drüsigen  Gebilden  beruhenden  Aach  krank  h  eiten  der  Ma¬ 
sern  erweist — :  der  G ol d s c h we fei. 

Unser  Bemühen  konnte  hier  nur  darauf  gerichtet  sein, 
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durch  einsichtliche  Momente  einige  verdunkelte  Stellen  der  heu¬ 
tigen  Praxis  bei  den  fieberhaften  Ausschlagskranklieiten  aufzu- 
hellen.  Dies  glauben  wir  durch  Voranstehendes  gethan  zu  ha¬ 
ben.  Neue  Erfahrungsbelege  fiir  die  erörterte  Anwendung  der 
u4ntimonialia  in  den  genannten  Fällen  durften  wir  nicht  bei- 
bringen,  da  die  Zahl  der  bestconstatirten  Beobachtungen  schon 
so  gross  ist,  um,  wenn  man  sich  nur  auf  eine  rationelle  Weise 
in  ihnen  zurechtfinden  kann,  noch  neuer  zu  bedürfen  fiir  die 
praktische  Bestimmung.  Vielleicht  ist  im  Laufe  des  vorigen 
Jahrhunderts  kein  Recept  gegen  ein  acutes  Exanthem  verschrie¬ 
ben  worden,  auf  welchem  nicht  der  Name  eines  Antimonialmittels 
gestanden  hätte.  Von  uns  selbst  können  wir  versichern,  dass 
wir,  eben  in  den  genannten  Fällen  und  Momenten  der  acuten 
Ausschlagskranklieiten  überhaupt,  namentlich  aber  bei  den  Ma¬ 
sern,  einen  häufigen  und  nützlichen  Gebrauch  von  diesen  Mit¬ 
teln  gemacht  haben,  während  einer  mehr  als  viertelhundertjäh¬ 
rigen  ärztlichen  Praxis. 

2.  Gegen  Entzündungen.  So  lange  Antimonialmittel 
im  ärztlichen  Gebrauche  sind,  so  lange  sind  sie  auch  gegen 
Entzündungen  angewendet  worden ;  leider  aber  hat  es  auch, 
so  lange  es  Entzündungen  gibt,  sachliche  und  begriffliche  Ver¬ 
wirrungen  über  diesen  Cardinalpunkt  der  pathologischen  Unter¬ 
suchung  gegeben.  Bei  irrigen  oder  verworrenen  pathologischen 
Begriffen  aber  ist’s  nicht  möglich,  therapeutisch  und  pharmako¬ 
logisch'  sich  zu  orientiren  ;  wohl  aber  kann  es  sehr  leicht  ge¬ 
schehen,  sich  tiefer  in  den  Irrthum  und  die  Verwirrung  hinein¬ 
zuwickeln  ,  ja ,  es  ist  dies  kaum  ausbleiblich ,  wenn  man  unbe¬ 
denklich  genug  wird,  aus  einer  beschränkten  Zahl  von  irgend 
welchen  Curergebnissen  directe  Rückschlüsse  auf  die  nosologischen 
Objecte  und  pathologischen  Processe  zu  machen.  Und  wie  oft 
und  in  welchem  drückenden  Ueberflusse  ist  nicht  solches  gesche¬ 
hen  !  —  Broussais  und  eine  Menge  durch  geistige  Zügel¬ 
losigkeit  und  Unbesonnenheit  prädestinirte  Janer  haben  das 
Ende  der  Fieber  proclamirt.  Es  ist  dies  freilich  eine  Ab¬ 
geschmacktheit,  die,  wäre  sie  in  einer  früheren  Zeit  ausge- 
!  sprochen  worden,  kaum  dem  Schicksale  hätte  entgehen  können, 

i 

als  etwas  Pathologisches  betrachtet  zu  werdeD.  In  unserer  Zeit 
hatte  man  sich  darüber  nicht  zu  wundern,  auch  ist’s  nicht  ge- 
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scliehen ;  Ja  man  Lat  selbst  in  Deutschland  Anstalt  gemacht, 
sich  eine  Stelle  in  der  Geschichte  dieser  burlesken  Tliorheit  zu 
sichern.  Man  dürfte  sich  aber  auch  nicht  wundern,  wenn  als 
Seitenstück  hierzu  von  irgend  einem  Ueberschwänglichen  (dem  es 
ohne  Zweifel  auch  nicht  an  einer  Cctuda  begierig  Theilnehmen- 
der  fehlen  würde)  das  Ende  der  Entzündungen  verkün¬ 
digt  würde.  Was  dies  bisher  verhindert  haben  mag,  ist  am 
Ende  wohl  nur  das  Bischen  Rothe  der  Entzündungen ,  denn 
über  die  der  Scham  wäre  man  wohl  hinausgekommen. 

Diese  Bemerkungen  voranzuschicken  fühlen  wir  uns  genö- 
thigt,  indem  sich  uns  die  Aufgabe  stellt,  über  die  Anwen¬ 
dung  der  Antimonialmittel  gegen  Entzündungen 
nicht  bloss  compilatorisch  oder  historisch,  sondern  auch  kri- 

i 

tisch  zu  berichten.  Wo  sollen  wir  diese  Aufgabe  mit  der  Hoff¬ 
nung  einer  glücklichen  Durchführung  bei  der  im  Allgemeinen 
immer  noch  fortbestehenden  Verwirrung  der  Entzündungslehre 
erfassen?  Wer  zeigt  uns  den  archimedeischen  Punkt,  von  wel¬ 
chem  aus  eine  wahre  Bewegung  bewirkt  werden  könnte  ?  Wir 
bekennen  unsere  völlige  Rathlosigkeit  in  dieser  Beziehung  rück¬ 
haltlos  ,  und  können  daher  auch  nicht  anders ,  als  uns  durch  sie 
bestimmen  zu  lassen,  woraus  freilich  nur  Unterlassung  folgen 
kann.  Es  bleibt  uns  nämlich  nichts  übrig,  als  Jeder  begründen¬ 
den  Untersuchung  uns  hier  zu  enthalten  und  den  Leser  darauf 
zu  verweisen,  was  wir  über  die  Entzündungslehre  Allgemeines 
und  Besonderes  theils  in  unserem  nosologisch  -  therapeutischen 
Werke  (Handbuch  eines  natürlichen  Systems  der 
praktischen  Medizin)  zusammenhängend  vorgetragen,  theils 
auch  in  mehreren  Artikeln  dieses  Handwörterbuchs  erörtert  ha¬ 
ben  (vergl.  Acidum  hy  dr  o  cy  ani  cum  ,  Hy  drar  gyrum, 

O piu m  u.  a.  v.  a.  O.).  Ohne  also  auf  die  pathologische  Unter¬ 
suchung  selbst,  wie  sehr  diese  in  der  That  auch  noch  mannig¬ 
facher  Ergänzungen  bedürftig  und  fähig  ist,  hier  weiter  einzu¬ 
gehen,  werden  wir  das  Mitgetheilte  als  bekannt  und  anerkannt, 
und  überdies  auch  noch  als  der  Erinnerung  deutlich  vorstehend, 
voraussetzen,  und  hierauf  das  zunächst  hier  uns  beschäftigende 
Pharmakologische  beziehen.  Und  so  können  wir  denn  sofort 
in  medias  res  eintreten  in  folgender  Weise: 

a)  Gegen  diejenige  Ordnung  der  Entzündungen, 
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die  wir  mit  dem  Namen  der  sensiblen  bezeichnet 
und  kenntlich  gemacht  haben,  kann  es,  welche  Vorstellung  man 
auch  von  der  Wirkungsweise  der  A.ntimonialia  haben  mag, 
wenn  überall  nur  eine,  Keinem  in  den  Sinn  kommen,  diese 
Arzneimittel  anzuwenden,  auch  ist  nie,  so  viel  uns  bekannt  ist, 
ein  Vorschlag  dieser  Art  gemacht  worden,  mit  welchem  Namen 
man  auch  sonst  die  Krankheiten  dieser  Art  benannt  und  welche 
Begriffe  über  ihre  Natur  und  Heilerfordernisse  man  sich  gebil¬ 
det  haben  mochte.  Hierüber  demnach  ist  wenigstens  thatsächlich 
ein  hinreichendes  Einverständnis  unter  den  Aerzten.  Anders 
verhalt  es  sich  aber  in  Beziehung  auf 

b)  die  Anwendung  der  Antimonial mittel  ge¬ 
gen  irritable  Entzündungen;  denn  hierüber  ist  aller¬ 
dings,  mindestens  scheinbar,  eine  grosse  Differenz  der  ärztlichen 
Meinungen  und,  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  auch  der  Ver- 
fahrungsweisen  gegeben.  Es  lässt  sich  aber,  wie  uns  scheint, 
zur  Verständigung  gelangen,  wenn  man  an  sich  Verschieden¬ 
artiges  unterscheiden  und  dasjenige,  was  niemals  eigentlich  That- 
saclie  der  Beobachtung,  sondern  nur  halbe  oder  ganze  Fiction 
gewesen  ist  und  lediglich  einen  kurzen  und  hastigen  Umlauf  in 
medizinischen  Zeitschriften  und  durch  einige  kritiklose  Schriften 
gemacht  hat,  von  der  Erwägung  aussclieiden  will. 

Was  nämlich  zuvorderst  die  eigentlichen  arteriellen 
Entzündungen  anlangt,  gleichviel  in  welchem  Organe  sie  ihren 
Sitz  haben  mögen,  so  haben  alle  rationellen  Aerzte  aller  Zeit 
im  Grunde  nur  Ein  V erfahren  dagegen  gehabt ,  welches  auch 
für  alle  Zeit  das  einzig  richtige  bleiben  wird:  die  Blutent- 
ziehung;  was  sonst  noch  dabei  durch  medicamentose  Einwir¬ 
kung  geschieht,  kann  allerdings  mehr  oder  minder  nützlich  und 
heilsam,  oder  auch  mannigfach  nachtheilig  und  die  Genesung 
verzögernd ,  nicht  selten  erschwerend  sein  —  :  die  Hauptsache 
aber  ist’s  auch  im  günstigsten  Falle  nicht.  Denn  ohne  Blut- 
entzieliung  wird  keine  arterielle  Entzündung  geheilt,  und  mit 
ihr  ist  — *  die  Heilung  dieser  Krankheit  zwar  nicht  verbürgt, 
aber  wenn  sie  nur  nicht  zu  spät  und  nicht  unzweckmässig  an¬ 
gestellt  wird,  wahrscheinlich.  Nun  sind  es  aber  vorzüglich 
Entzündungen  der  Schleimhäute  gewesen,  vorzüglich 
der  Luftwege:  Bronchitis,  Pneumonie,  Pleuro- 
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peripneumonie,  C  r  o  u  p  u.  s.  w. ,  gegen  welche  oft ,  nnd 
nicht  ohne  Nutzen,  Antimonialia  nach  der  veranstal¬ 
teten  Blute n tzieliung,  ja  wohl  auch  nach  mehrmals  wie¬ 
derholten  Blutentziehungen ,  und  in  Verbindung  mit  diesen,  an¬ 
gewendet  worden  sind.  Dies  indessen  hat  nichts  Auffallendes 
und  liegt  vielmehr  ganz  auf  dem  Wege  vernünftig  ärztlichen 
Wissens  und  Handelns.  Arterielle  Entzündungen  der 
Schleimhäute  überhaupt,  vorzüglich  aber  die  der 
Luftwege,  in  Genesung  übergehend,  verwandeln 
sich  immer  in  diesem  Uebergange  in  Katarrh; 
hierauf  beruht  das  Kritische  sowohl  der  Spulet,  als  auch  zu¬ 
weilen  des  Durchfalls  ( Catarrhus  int  e  st  inoruin)  u.  s.  w. 
bei  glücklichem  Ausgange  arterieller  Entzündungen  der  Respi¬ 
rationsorgane.  Und  der  Art  nach  ganz  gleich  verhält  es  sich 
mit  derjenigen  arteriellen  Enteritis,  welche  in  der  Darm¬ 
schleimhaut  ihren  Sitz  hat,  und  mit  der  Cystitis  u.  s.  w. 
Dass  sich  also  in  diesem  Zeiträume  solcher  Krankheiten  ein  an¬ 
gemessener  Gebrauch  von  Antimonialmitteln  heilsam  erweisen 
könne,  erleidet  nicht  den  mindesten  Zweifel,  da  nichts  gewis¬ 
ser  ist ,  als  dass  sie  sehr  entsprechende  Medicamente  gegen 
katarrhöse  AfFectionen  sein  können,  wie  wir  dies  bereits  oben 
in  Beziehung  auf  die  Anwendung  dieser  Mittel  erwähnt  haben, 
und  später  noch  besonders  darauf  werden  zurückkommen  müssen. 
Eben  so  zweifellos  aber  ist’s  Sach-  und  Sprachverwirrung, 
wenn  von  Fällen  solcher  Art  ein  Argument  hergenommen  wird, 
um  die  Heilsamkeit  der  Antimonialia  gegen  arterielle  Entzün¬ 
dungen  aus  angeblicher  Erfahrung  zu  erweisen.  Wo  in  Fällen 
der  hier  besprochenen  Art  Antimonialia  zur  Anwendung  kom¬ 
men  können  und  gebracht  werden,  da  betrifft  es  meistens  den 
Goldschwefel,  oder  den  Mineralkermes,  oder  den 
Spiess  glanz  wein,  viel  seltner  den  B  r  e  ch  wei  n  st  ein  ; 
und  immer  nur  eine  Darreichung  dieser  Mittel  in  mässigen 
Gaben  und  in  mannigfacher  Verbindung  mit  an¬ 
dern  Arzneien. 

Ist’s  denn  aber  nicht  behauptet  worden,  und  zwar  von 
einer  Seite  her,  welcher  man  ernste  Beachtung  schuldig  ist, 
dass  Pneumonien  (und  mit  diesem  Namen  werden  gewöhn¬ 
lich  die  wahren  arteriellen  Lungenentzündungen  bezeichnet) 
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ohne  Blutentziehung,  lediglich  durch  Antimo nia- 
lia y  und  zwar  durch  enorme  Gaben  des  Brechwein¬ 
steins,  schnell  und  glücklich  geheilt  werden  kön¬ 
nen?  Hat  dies  nicht  Peschier,  ohne  Zweifel  ein  höchst 
achtungswerther  Arzt ,  behauptet  ?  ist  dieses  nicht  von  andern 
Aerzten  gleich  bestätigt  worden  ?  und  ist  dies  nicht  als  eine 
in  sich  selbst  so  abgeschlossene  Thatsache  betrachtet  worden, 
dass  man  es  als  eine  bestimmte  Methode  angesehen  und  in  den 
ärztlichen  Sprachgebrauch  unter  der  Benennung:  Peschier  - 
sche  Methode,  eingeführt  hat?  Diesen  Fragen  müssen  wir 
sogleich  noch  eine  hinzufügen :  Welcher  Arzt  befolgt  denn  noch 
diese  Methode  ?  Antwort:  Auch  diejenigen  unterlassen  es,  welche 
Peschier  das  Verdienst  zuschreiben:  die  Antimoniali a 
wieder  in  ihr  altes  Recht  eingesetzt  zu  haben. 
Welchen  Werth  mag  denn  aber  ein  Verdienst  haben,  von  dem 
man  thatsaclilich  bezeugt,  dass  es  keine  Benutzung’  verdiene  ? 
Wrir  werden  spater,  bei  der  specielleren  Angabe  der  Gebrauchs¬ 
weisen  des  Brech  Weinsteins ,  der  s.  g.  Pe  schi  er  sehen  Me¬ 
thode  naher  gedenken.  Hier  bemerken  wir  darüber  nur  Fol¬ 
gendes.  Weder  Peschier  selbst,  noch  irgend  ein  Anderer, 
der  sich  dieser  Methode  bedient  und  weiter  empfolilen ,  hat 
die  erste  und  unerlässlichste  Bedingung  erfüllt,  wenn  man, 
ohne  höchsten  Leichtsinn  zu  verrathen,  eine  seit  vielen  Jahr¬ 
hunderten  in  unzähligen  Fällen  bewährte  Heilmethode  grosser 
und  gefahrvoller  Krankheiten  mit  einer  neuen  vertauschen  soll : 
die  möglichst  genaue  Angabe  des  Objects  selbst. 
Oder  war  dies  etwa  schon  dadurch  geschehen,  wenn  Peschier 
und  dann  auch  Andere  sagten :  grosse  Gaben  des  Brechwein¬ 
steins,  auf  eine  bestimmte  Weise  angewendet,  heilen  Brust- 
e  n  tzündun  ge  n  ?  Ist  Brustentzündung  ein  genau  be¬ 
stimmtes  nosologisches  Object?  darf  man  mit  Sicher¬ 
heit  dafür  substituiren  die  Namen :  arterielle  Pneumonie, 
oder  Bronchitis,  oder  Croup  u.  s.  w.  ? 

Wrahrlich,  eine  richtige  Erkenntniss  der  Natur  und  Form 
der  verschiedenartigen  Entzündungen  der  Brustorgane  ist  mit 
so  grossen  Schwierigkeiten  umgeben ,  dass  ein  Zweifel  über 
eine  allgemeine  Verbreitung  der  richtigen  Diagnostik  dieser 
Krankheiten  keine  ungebührliche  Geringschätzung  oder  wohl  gar 
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Missachtung-  Anderer  enthält.  Und  was  bedarf  es  denn  am  Ende 
zur  Rechtfertigung  solcher  Zweifel  selbst  gegen  übrigens  aus¬ 
gezeichnete  Aerzte  mehr  als  die  Thatsache  :  dass  alle  aus  der 
Laennec’  sehen  Schule  hervorgegangenen  Aerzte  ,  obwohl 
ihnen  als  Ersatz  für  ihr  grösseres  praktisches  Unvermögen  in 
Beziehung  auf  Therapeutik  eine  grössere  Fertigkeit  in  der  Dia¬ 
gnostik  nachgerühmt  wird,  aller  Unterschied  zwischen 
Pneumonie,  Bronchitis  und  Lungenkatarrh  auf¬ 
gehoben  ist.  Alles  dies  fällt  ihnen  diagnostisch  zusammen. 
Nur  die  Diagnose  der  reinen  Pleuritis  ist  durch 
diese  Schule  sicher  gestellt;  aber  schon  die 
Pleuro peripneumonie,  eben  die  bei  weitem  häufigste  Form 
also,  ist  nicht  mehr  von  den  zuerst  genannten  drei  Formen  der 
Brustentzündung  auseinanderzuhalten.  Und  eben  dies  ist’s,  was 
dermalen  nicht  bloss  einige  in  klimatischer  Nationaleitelkeit  und 
ererbter  Ungelehrsamkeit  befangene  und  verblendete  französische 
Aerzte  (denn  die  geistig  reicher  Begabten  und  zu  grosser  Tüch¬ 
tigkeit  selbstständiger  Untersuchung  Herangereiften,  vor  Allen 
aber  der  treffliche  Andral,  lösen  sich  immer  mehr  und  mehr 
aus  dieser  Verwirrung  heraus,  und  würden  durch  einigen  Um¬ 
gang  mit  reifen  deutschen  Aerzten  völlig  frei  und  im  reinsten 
wissenschaftlichen  Glanz  dastehen),  sondern  auch  Deutsche,  mei¬ 
stens  freilich  junge,  „jüngst  aus  Frankreich  kommend“,  aber 
auch  ältere,  werden  nicht  müde  jene  Confusion  „die  ver¬ 
besserte  Diagnostik“  zu  nennen,  und  wissen  ihr  kleines 
Holz  und  die  daraus  geschöpfte  Weisheit  nicht  hoch  genug  an¬ 
zuschlagen.  —  Doch  abgesehen  hiervon  und  wohlwissend  auch, 
dass  Vorgänge  dieser  Art  auf  Peschier  keinen  Einfluss  gehabt 
und  haben  konnten,  da  die  erste  Mittheilung  Peschier ’s  über 
diese  seine  Methode  der  Zeit  nach  mit  den  ersten ,  kaum  be¬ 
merkten  Anfängen  des  Laennec’ sehen  Wirkens  der  Zeit 
nach  zusammenfallen,  so  ist’s  uns  doch  aus  der  Sache  selbst 
höchst  wahrscheinlich,  dass  Peschier  in  einer  sehr  unbe¬ 
stimmten  Diagnose  der  entzündlichen  Affectionen  der  Respirations¬ 
organe  gestanden,  was  damals  und  zu  aller  Zeit  keine  Selten¬ 
heit,  selbst  bei  sonst  bedeutenden  Aerzten,  gewesen  ist. 

Uebrigens  aber  war  diese  Behau dlungsweise  entzündlicher 
Brustaffectionen ,  was  auch  Hufeland,  obwohl  er,  wie  ge- 
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Wohnlich,  mit  Loh  und  Anerkennung:  die  zur  Sprache  gebrachte 
Sache  aufnahm  und  empfahl,  sogleich  mit  vollem  Rechte  be¬ 
merkte,  keineswegs  eine  neue,  sondern  dem  wesentlichsten 
Theile  nach  schon  vor  geraumer  Zeit,  besonders  von  den  gros¬ 
sen  Göttinger  Lehrern:  Brendel,  Schröder  und  Richter, 
sehr  empfohlene  und  viel  ausgeübte.  Namentlich  war  Richter, 
wie  uns  aus  seinen  unvergesslichen  Vorträgen  noch  in  lebhafter 
Erinnerung  ist,  zur  dreistesten  Anwendung  des  Brechweinsteins 
in  den  mannigfachsten  Krankheiten,  in  sehr  grossen  und  allmä- 
lig  zu  steigernden  Gaben,  und  keineswegs  um  dadurch  Brechen 
zu  erregen  (die  Eigenschaft  des  Brechweinsteins  in  ungewöhn¬ 
lich  grossen  Gaben  nicht  Erbrechen  zu  erzeugen,  kannte  Rich¬ 
ter,  wie  ältere  Aerzte  überhaupt,  namentlich  italienische,  von 
denen  es  eben  Rasori  gelernt,  sehr  wohl),  sehr  geneigt,  und 
pflegte  die  glücklichen  Erfolge ,  die  er  davon  in  den  schwierig¬ 
sten  Krankheiten ,  selbst  gegen  Zungenkrebs,  beobachtet, 
nicht  genug  hervorheben  zu  können.  Die  genannten  Aerzte  aber 
wandten  gegen  entzündliche  Brustaffectionen  den  Brechweinstein 
nur  an,  wann  der  Indication  zur  Blutentziehung 
ein  Genüge  geschehen  oder  diese  überall  ihnen 
nicht  angezeigt  erschienen  war. 

Kann  man  nun  einerseits,  ohne  dem  verdienstvollen  Manne 
Unrecht  zuzufügen,  Zweifel  über  die  genaue  diagnostische  Auf¬ 
fassung  und  Sonderung  Peschier’s  in  Beziehung  auf  die  ver¬ 
schiedenartigen  Entzündungen  der  Respirationsorgane  hegen,  so 
ist’s  andererseits  gar  nicht  so  gewiss,  als  es  ge¬ 
wöhnlich  angenommen  wird,  dass  er  bei  Behandlung 
dieser  Krankheiten  die  Blutentziehungen  völlig 
aus schli esse.  Er  sagt  in  dieser  Hinsicht  von  seiner  Methode 
wenig  anders,  als  Hamilton  von  der  seinigen  ausgesagt  hatte, 
obwohl  dieser  sich  bei  der  Anwendung  des  Calomeis  mit  Opium 
ohne  Zweifel  der  Bhitentziehungen  nicht  enthalten,  sondern  nur 
in  viel  geringerem  Maasse  angestellt  hat.  Peschier  selbst 

untersagt  in  der  That  gar  nicht  ausdrücklich  und  positiv  die  Blut- 

♦ 

entziehung  bei  der  von  ihm  empfohlenen  Behandlung  der  unbe¬ 
stimmt  bezeichneten  Krankheiten,  sondern  sagt  nur:  man  könne 
jene  dabei  entbehren,  wie  man  auch  dabei  der  Blasenpflaster 
entbehren  könne.  Dass  er  aber  in  schwierigen,  ausgebildeten 
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Fällen  wirklich  gar  keinen  Gebrauch  von  der  Blutentzie¬ 
hung  gemacht,  das  geht  aus  seinen  Mittheilungen  keineswegs 
bestimmt  hervor.  Anders  freilich  ist’?  mit  den  Aussagen  der 
Nachtreter;  diese  behaupten  bestimmt  und  mit  der  ihnen  zu¬ 
kommenden  Dreistigkeit :  sie  haben  jede  Art  und  jeden  Grad 
von  Brustentzündungen  ohne  Blutentziehungen ,  lediglich  durch 
grosse  Gaben  des  Brechweinsteins  tuto  >  cito  et  jucunde  geheilt. 
Der  Bedeutendste  unter  diesen  ist  Wolff,  ein  Mann,  der  die 
vielen  Schwachheiten  seiner  ärztlichen  Einsicht,  wie  seines  Be¬ 
obachtungstalents ,  dadurch  gekrönt  hat,  dass  er  am  Ende  seiner 
Laufbahn,  im  hohen  Greisenalter,  ein  —  Homöopath  geworden 
ist!  Ueberall  kann  kein  durch  Beobachtungstalent,  Erfahrung 
und  Einsicht  irgendwie  hervorragender  Arzt  genannt  werden, 
der  aus  eigener  Beobachtung  eine  Bestätigung  jenes  Satzes  ge¬ 
geben  hätte.  Manche  Aerzte  der  letztgenannten  Art  scheinen 
nur  Empfehler  der  s.  g.  Pesch iersclien  Methode  zu  sein, 
ohne  sie  wirklich  auszuüben,  so  z.  B.  Kopp;  denn  nicht  nur 
gibt  er  bei  Brustentzündungen  keine  enormen  Dosen  Brech- 
weinstein,  vielmehr  in  der  That  nur  ganz  mässige,  höchstens 
einen  halben  Gran  zweistündlich,  und  zwar  in  Verbindung  mit 
Nitrum,  Salmiak  u.  s.  w.,  sondern  er  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
bei  dieser  Behandlungsweise  die  Anwendung  der  Blutentziehung 
keineswegs  entbehrt  werden  könne.  Hieraus  kann 
demnach  weder  für,  noch  gegen  die  s.  g.  Peschiersche  Methode 
ein  Argument  entnommen  werden.  Laennec  zwar  hat  aller¬ 
dings  sehr  grosse  Gaben  Brechweinstein  gegen  Entzün¬ 
dungen  der  verschiedensten  Organe,  und  selbst 
gegen  Apoplexie,  angewendet  und  empfohlen ,  er  fordert 
aber  als  Vorbedingung  —  hinreichende  Blutent¬ 
ziehung.  Amerikanische  Aerzte  haben  ebenfalls  grosse  Do¬ 
sen  Brechweinstein  gegen  die  —  Pneumonia  biliosci 
angewendet  und  rühmen  den  Erfolg ;  aber  nicht  nur  haben  sie 
sich  dabei  auch  reichlich  der  Blutentziekungen  be¬ 
dient,  sondern  überdies  noch  des  C  a  1  o  m  e  1  s. 

Aus  allem  Dem  aber  geht  wohl  deutlich  genug  hervor, 
wie  ungemein  bedenklich  es  mit  den  Erfahrungs belegen  zu  Gun¬ 
sten  der  Peschierschen  Methode  aussehe,  und  wie  wenig  Grund 
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eigentlich  vorhanden  sei ,  davon  als  von  einer  irgendwie  geregel¬ 
ten  und  bewährten  empirischen  Methode  zu  sprechen. 

Ganz  anders  hingegen  muss  sich  das  Urtheil  über  diese 
Behandlungsweise  gestalten ,  wenn  man  nicht  reine  arterielle 
Entzündungen  der  Athmungsorgane,  sondern  Lungenkatarrh, 
und  zwar  denjenigen ,  der  allerdings  sehr  leicht  in  arte¬ 
rielle  Entzündung  übergeht  und  häufig  auch  schon  die 
Anfang’ e  dazu  enthalt,  als  das  Object  derselben  annimmt. 
Hingegen  freilich  kann  sie,  wie  sich  dies  später  einsichtlich 
machen  wird,  grosse  Wirksamkeit  haben,  obwohl  sie  gewiss 
auch  dagegen  weder  ausschliesslich  noch  dringend  indicirt  ist. 

Was  diejenige  Gattung  der  Entzündungen  betrifft,  die  wir 
die  venöse  nennen,  so  ist  das  arzneiliche  Verhältnis  der 
Aniimonialia  hierzu  schon  leicht  daraus  zu  entnehmen,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  das  Eigenthümliche  und  Gemeinsame 
dieser  Krankheiten,  mit  welchem  Namen  man  sie  auch,  was 
uns  gleichgültig  ist,  belegen  mag,  darin  besteht,  dass  bei  ihnen 
ein  Zustand  absolut  oder  relativ  vermehrter 
II  ä  m  a  t  o  s  e  ,  d.  h.  absolut  oder  relativ  vermehrter  venöser  Tliä- 
tigkeit,  mit  gleiclimässiger  absoluter  oder  relativer 
Verminderung  der  arteriellen  Function  (Festbil¬ 
dung),  und  endlicher  qualitativer  D  e  terio  ra  ti  on  bei¬ 
der  Facto  re  n  des  organischen  Vegetationsproces- 
ses  eingeleitet  ist.  Es  muss,  scheint  uns,  dann  unmittelbar 
einleuchten ,  dass  Krankheiten  solcher  innern  Artung  und  be¬ 
drohlichen  Constellation,  welcher  Grad  ihrer  Entwickelung  es 
auch  sei ,  der  Gegenstand  der  ärztlichen  Behandlung  wird, 
Aniimonialia ,  nach  dem  oben  von  uns  erörterten  pharmako- 
dynamischen  Charakter  derselben,  weder  erheischen,  noch  er¬ 
tragen  können.  Es  ist  aber  auch  überall  gar  nicht  nothig,  hier 
auf  eine  fernere  Nachweisung  dieser  pathologischen  und  phar¬ 
makologischen  Verhältnisse  einzugehen,  da  die  ersten  wegen  der 
Ausführlichkeit  der  Untersuchung ,  die  sie  erfordern  würden, 
hier  nicht  erledigt  werden  könnten,  die  andern  aber  schon  that- 
sächlich  und  stillschweigend  durch  den  ärztlichen  Gebrauch  er¬ 
ledigt  sind:  kein  Arzt  wendet  gegen  diese  Krank¬ 
heitszustände  Aniimonialia  an,  wenigstens  nicht  als 
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curative  Mittel,  sondern  höchstens  mir  hin  und  wieder  in- 
terponirend,  und  zwar  nur  um  irgend  ein  momentan  stören¬ 
des  Symptom  zu  beseitigen,  z.  B.  manchmal  ein  E meti cum 
st  ib i ct  t  u in ,  welche  Wahl  freilich  lange  nicht  immer  eine  gute 
zu  nennen  ist,  sondern  häufig  mehr  von  der  Feder  als  vom 
Nachdenken  ausgeht. 

Schwieriger  scheint  es,  zu  einer  praktisch  förderlichen  Ver¬ 
ständigung  der  arzneilichen  Beziehung  der  ^äntimonialia  zu  der¬ 
jenigen  Gattung  der  Entzündungen  zu  gelangen,  die  wir 
Haargefässentzündung  nennen.  Denn  hier  allerdings 
lauern  überall  die  furchtbarsten  Missverständnisse,  die  nämlich, 
welche  unter  dem  Scheine  vollkommenen  und  allgemeinen  Ein¬ 
verständnisses  lauter  innere  Zwietracht  und  Meinungszerrissenheit 
enthalten.  Theils  indessen  würde  uns  jeder  Versuch  zu  einer 
wissenschaftlichen  Auseinandersetzung  dieser  Verhältnisse  viel 
zu  weit,  auch  über  die  vom  Leser  nachsichtigst  weit  gesteckten 
Grenzen  einer  bloss  einzuschaltenden  Untersuchung  hinausführen ; 
theils  hoffen  wir  auch  für  unsern  dermaligen  Zweck  dem  Le¬ 
ser  die  Beschwerde,  uns  durch  eine  coniplicirte  Untersuchung 
hindurch  begleiten  zu  müssen,  ersparen  zu  können. 

Voraus  aber  müssen  wir  freilich  bemerken,  dass  unsere 
Vorstellung,  oder  vielmehr,  der  von  uns  genau  begrenzte  Be¬ 
griff  der  Haargefässentzündung  wesentlich  verschieden  ist  von 
dem  gewöhnlichen,  mit  demselben  Namen  bezeichneten ,  aber 
stark  verschwimmenden.  Bekanntlich  ist  ja  die  immer  noch 
sehr  verbreitete  Meinung:  alle  Entzündung  sei  eine  des 
Haa  rgefässsystems,  und  es  gebe  überall  keine 
andere;  und  eben  diese  eine  nennt  man  auch  arte¬ 
riell.  Uns  hingegen  zerfällt  die  Entzündung  überhaupt  in  drei 
Ordnungen ,  und  nur  eine  Gattung  einer  dieser  Ord¬ 
nungen  (der  irritablen)  ist  die  Haargefäss  entziin- 
dung.  Eben  so  ist  uns  das  Haargefässsystem  selbst  nicht,  wie 
es  die  gewöhnliche  Annahme  bestimmt,  eine  in  sich  selbst  ge¬ 
schlossene  identische  Einheit,  sondern  es  zerfällt  uns  —  aus 
Gründen,  deren  Entwickelung  wir  ebenfalls  hier  unterlassen 
müssen  —  in  dieselbe  Zweiheit,  in  welche  das  Gefässsystem 
überhaupt  auseinandergeht ,  in  ein  venöses  (lymphati¬ 
sches)  und  arterielles  (seröses).  Und  so  treten  uns 
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aucli  die  Haargefassentzüri düngen  in  zwei  Familien  ans 
einander:  venöse  und  arterielle  Haargefäss- 
entzünd  ungen. 

Fügen  wir  dem  noch  ein  physiologisches  Moment  hinzu, 
so  ist  für  begegnendes  Verständniss  die  Einsicht  in  die  Eigen¬ 
tümlichkeit  und  besondere  Wichtigkeit  der  Haargefässentzün- 
dungen  wenigstens  angedeutet.  Eben  in  den  Haargefässen  sind 
die  beiden  Factoren  des  gesammten  organischen  Vegetations- 
processes :  Verflüs  sigung  des  Festen  und  Festbil- 
dung  aus  dem  Flüssigen  (venöse  und  arterielle 
Tliätigkeit),  aufs  Entschiedenste  repräsentirt ,  und  in  letzter 
und  höchster  Instanz  betätigt.  Ist  demnach  in  diesem  Systeme 
ein  pathologischer  Zustand,  und  zwar  auf  idiopa- 


dung  (denn  hierauf  kommt  es  uns  hier  zunächst  an)  gegeben, 
so  kann  wohl  für  eine  rationelle  Erkenntniss  und  Behandlung 
dieser  jedenfalls  höchst  wichtigen  Krankheit  nichts  wünschens¬ 
werter,  nichts  dringender  sein,  als  die  möglichst  genaue  und 
diagnostisch  festgestellte  Ermittlung  des  eigentlichen  Krankheits¬ 
trägers  in  diesem  System  selbst,  ob  nämlich  die  arteriellen  (se¬ 
rösen)  oder  die  venösen  Haargefasse  die  primär  afficirten  Gebilde 
seien,  oder  vielmehr,  welches  die  primär  und  direct  gestörte 
Function  sei?  Denn  hiervon  bängt  in  der  Tliat  jede  wahre  Ein¬ 
sicht  ab  in  den  ganzen  Krankeitsverlauf,  die  Beurteilung  der 
eben  nach  dieser  Differenz  so  höchst  verschiedenen  consensuellen 
Verhältnisse,  die  richtige  Auffassung  der  verschiedenen  Ent¬ 
artungen,  mit  einem  Worte:  von  einer  richtigen  Erkenntniss 
eben  dieses  Moments  ist  Alles  abhängig,  was  der  rationellen 
Behandlung  eine  begründete  Basis,  leitende  Principien,  Vor¬ 
sicht,  Voraussetzung  und  diejenige  Schmiegsamkeit  geben  kann, 
welche  die  oft  so  schnell  wandelnden  und  bestürzenden  Erschei¬ 
nungen  erfordern.  Alles  dies  jedoch  konnte  hier  nur  andeutungs¬ 
weise  ausgesprochen  werden,  und  wir  machen  damit  auch  nicht 
den  entferntesten  Anspruch  auf  dogmatische  Feststellung  in  no¬ 
sologisch  -  therapeutischer  Hinsicht,  und  um  so  weniger  also  auf 
wissenschaftliche  Begründung  in  physiologisch  -  pathologischer 
Beziehung. 

Erinnern  wir  «ns  liier  aber,  dass  von  den  Antimonialien 
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bereits  oben  nachgewiesen  ist,  dass  sie  in  ihrer  Secundär- 
wirkung  eine  Beschleunigung  der  Thätigkeit  so¬ 
wohl  in  den  einsaugenden  als  aushauchenden  (ve¬ 
nösen  und  arteriellen)  Haargefässen  erzeugen,  so 
kommt  uns  dies  hier,  wo  wir  auf  die  Darlegung  einer  näheren 
Untersuchung  verzichtet  müssen ,  für  den  unmittelbar  praktischen 
Zweck  sehr  zu  statten.  Denn  es  ergibt  sich  hieraus  sofort,  in 
wie  mannigfacher  Beziehung  sich  diese  Mittel  bei  einer  ratio¬ 
nellen  Anwendung  gegen  die  hier  in  Rede  stehende  Krankheits¬ 
reihe  müssen  heilsam  erweisen  können.  Ja,  es  ergibt  sich  hier¬ 
aus  auch  unmittelbar  mehreres  Specielle. 

Zuvörderst  nämlich  leuchtet  es  wohl  ein,  dass  in  die- 
sen  Fällen  niemals  ein  starker,  noch  ein  anhal¬ 
tender  Gebrauch  von  den  Antimonialien  wird  ge¬ 
macht  werden  dürfen,  theils  weil  dann  die  schädliche 
Primärwirkung  die  heilsame  secundäre  überwiegen  würde,  theils 
weil  selbst  die  secundäre  bei  längerer  Dauer  eine  heilsame  zu 
sein  auf  hören  und,  wie  oben  nachgewiesen  worden  ist,  in  eine 
verderbliche  (consumirende)  sich  verwandeln  müsste.  Aber  aus 
demselben  Grunde  nöthigt  es  sich  auch  der  Einsicht  auf,  was 
übrigens  durch  sehr  gehäufte  Beobachtung  auch  thatsächlich  aus- 
ser  Zweifel  gestellt  ist,  wie  gross  der  Nutzen  einer 
mässigen  und  lediglich  interponirten  Anwendung 
dieser  Mittel  in  der  hier  in  Rede  stehenden  gros¬ 
sen  Krankheitsgruppe  müsse  sein  können.  Erfah¬ 
renen  tritt  dies  sogleich  zur  deutlichen  Anschauung  hervor,  wenn 
wir  erinnern,  dass  zu  demjenigen,  was  wir  im  bestimmteren 
Sinne  Haargefässentzündung  nennen,  auch  Rheumatismus, 
Erysipelas,  eine  bedeutende  Zahl  der  acuten  Ex¬ 
antheme  und  vor  Allem  die  proteusartige  Sc arlatina 
gehört.  Wer  alle  Weisheit  in  der  Therapie  des  Scharlachs  er¬ 
schöpft  zu  haben  glaubt,  wenn  er  Blutegel  und  Calomel  nennt, 
dem  freilich  wird  es  anders  bedünken  müssen  ;  es  gibt  aber  kein 
Argument  gegen  die  Beschränktheit,  zumal  wemi  sie  aufgebläht 
und  trotzig  ist.  Wir  unseres  Theils  können  nur  versichern, 
dass  wir  Gründe  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  genug  haben, 
um  keinen  Augenblick  schwankend  zu  bleiben,  slnt'nnonwlia 
zu  wählen ,  wenn  wir  in  das  Dilemma  gedrängt  würden :  ent- 
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weder  auf  diese  oder  auf  die  Mercurialia  fiir  die  Therapeutik 
des  Scliarlaclis  zu  verzichten.  Auch  entzieht  es  sich  keineswegs 
der  Einsicht,  von  welch’  bedeutender  und  höchst  wiinschens- 
werther  Wirksamkeit  eine  Familie  von  Arzneimitteln  in  einzel¬ 
nen  Momenten  dieser  Krankheiten  sein  müsse,  durch  welche  es 
gelingen  kann,  einen  die  Thatigkeit  beschleunigenden  Einfluss 
auszuüben  auf  die  Schleimhäute  der  Luftwege,  des  Darmcanals 
und  auf  das  Hautorgan.  Sodann  —  um  nur  noch  ein  wichtiges 
Moment  anzuführen  —  kann  auch  durch  das  Angedeutete  die 
häufig  sehr  wohlthätige  und.  zuweilen  wunderthatig  -  heilsame 
W  irkung  der  JE  me  ti  ca  stib  i  a  t  a  in  diesen  Krankheiten, 
wie  in  sehr  vielen  andern,  begreiflich  werden. 

Whhrlicli,  wer  vom  Tartarus  einet icus  in  voller  Gabe 
nur  seine  emetische  Eigenschaft  kennt  und  schätzt,  dem  entgeht 
doch  der  bessere  Theil  seiner  arzneilichen  Wirksamkeit;  denn 
Erbrechen  lässt  sich  noch  mit  vielen  andern  Mitteln,  mit  man¬ 
chen  sogar  leichter  und  schneller,  herbeiführen;  mit  keinem 
andern  aber  zugleich  eine  belebtere  Thatigkeit 
des  D  armcanals,  der  Bronchialschleimhaut  und 
des  ganzen  Hautorgans.  Die  älteren  Aerzte  pflegten  den 
B  rech  Weinstein ,  eben  seiner  mannigfhhen  und  gleichzeitigen 
Wirkung  wegen,  Triceps  zu  nennen;  und  hierin  hatten  sie 
gewiss  das  gute  Recht  auf  ihrer  Seite.  Wer  überall  die  re- 
vu Isorische  Methode  zu  .würdigen  und  zu  üben  gelernt 
hat,  nur  der  ist  auch  im  Stande,  die  ganze  arzneiliche  Bedeu¬ 
tung  des  Brechweinsteins  zu  erkennen  und  zu  benutzen. 

Eine  sehr  ausgedehnt  heilsame  Anwendung  können  die 
. Antimonialia  bei  vielen  derjenigen  Krankheiten  finden ,  die 
wir  vegetative  Entzündungen  nennen.  Freilich  können 
wir  hier  mit  denjenigen,  welchen  der  von  uns  über  diese 
Ordnung  der  Entzündungen  aufgestellte  und  aus  seinem 
Inhalte  erörterte  Begriff  fremd  geblieben  ist,  auf  keine  nach¬ 
holende  rein  wissenschaftliche  Erklärungen  eingelien  ;  indessen 
trennt  uns  dies  nicht  von  ihnen,  und  es  bleibt,  was  den  näch¬ 
sten  praktischen  Zweck  anlangt,  noch  Verständigung  zwischen 
uns  möglich;  denn,  wie  sehr  wir  es  auch  lieben  und  uns  selbst 
anhalten,  im  Ausdrucke  bestimmt  und  deutlich  zu  sein,  so  kann 
doch  Niemand  zur  Befolgung  der  billigen  Aufforderung : 
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faciles  in  verbis!  geneigter  und  geübter  sein,  als  wir. 
Wenn  wir  demnach  bemerken,  dass  wir,  jenen  Ausdruck  ge¬ 
brauchend,  eine  sehr  grosse  Krankheitsfamilie  im  Sinne  haben, 
bei  welcher  der  vegetative  Process  selbst  der  lei¬ 
dende  und  zwar  in  einem  Zustande  einer  zwar 
vermehrten,  aber  einseitigen  und  untergeordneten 
Thätigkeit  begriffen  ist,  so  kann  es  schon  keinen  Arzt 
von  irgend  welcher  Erfahrung  geben,  der  nicht  wüsste:  wovon 
denn  eigentlich  die  Rede  sei. 

Fügen  wir  nun  noch  hinzu,  dass  wir  es  keineswegs  uns 
entgehen  lassen,  wie  ein  solcher  Process  nicht  nur  in  solchen 
Gebilden,  die  schon  ihrer  untergeordneten  physiologischen  Stel¬ 
lung  nach  vegetative  genannt  zu  werden  pflegen,  z.  B.  die 
Haare,  Knochen,  Haute,  Drüsen,  drüsige  Ge¬ 
bilde  u.  s.  w.,  Platz  greifen  könne,  sondern  eben  überall,  wo 
ein  vegetativer  Process  Statt  findet,  d.  h.  nirgends  nicht; 
also  eben  sowohl  auch  selbst  in  den  Centralorganen  der  Sensi¬ 
bilität,  im  Gehirn  und  Rückenmark,  im  so  höchst 
sensiblen  Magen  u.  s.  w. ,  so  muss  hierdurch  dem  Einver¬ 
ständnisse  ein  entschiedener  Vorschub  geschehen. 

Erinnern  wir  endlich  noch,  dass  Niemand  entfernter  davon 
sein  könne,  zwischen  die  verschiedenen  Krankheitsprocesse, 
trotz  ihrer  realen  und  wesentlichen  Verschiedenartigkeit,  auch 
nur  in  Gedanken  chinesische .  Mauern  oder  eine  Douanenlinie 
des  systematischen  Fachwerks  zu  schieben,  als  wir  selbst  es 
sind,  so  bleibt  wohl  nichts  mehr,  das  eine  Verständigung  mit 
erfahrenen  und  nachdenkenden  Aerzten  über  den  liier  in  Rede 
stehenden  Gegenstand,  zumal  wenn  wir  gegenseitig  und  gemein¬ 
sam  nur  das  praktische  Interesse  im  Auge  behalten,  irgendwie 
hemmen  könnte. 

Denn  nun  scheint  es  wohl  als  eine  völlig  schlichte  und 
unausweichbare  Einsicht  sich  aufzunöthigen ,  dass  eben  bei  den¬ 
jenigen  Krankheiten,  die  wir  vegetative  Entzündungen 
nennen  (wer  sie  besser  bezeichnen  kann  oder  anders  be¬ 
nennen  will,  thue  es  immerhin ;  wir  werden  ihm  hierin  nicht 
den  geringsten  Widerstand  leisten!),  nichts  leichter  und  häufiger 
müsse  geschehen  können ,  als  dass  der  Krankheitsprocess ,  in 
welchem  Gebilde  er  auch  seinen  Sitz  genommen  habe,  weil  er 
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selbst  unter  allen  Umständen  in  einer  untergeordneten  dynami¬ 
schen  Sphäre  sich  bewegt,  in  sich  selbst  sich  verwickelt,  hemmt, 
versinkt ;  immer  nur  schwer  zu  einer  kritischen  Bewegung  ge¬ 
langt,  leicht  gestört  wird;  wie  er  denn  überhaupt  nur  wenig 
ertragen  kann.  Aber  wiewohl  dieser  Kranklieitsprocess  nur  in 
seiner  physiologisch  sehr  untergeordneten  Sphäre  sich  entwickelt 
und  sehr  lange  darin  behaupten  kann,  so  hindert  dies  nicht  nur 
nicht,  sondern  es  begünstigt  eben  dies  seine  sehr  weitgreifenden 
und  nicht  selten  sehr  nachtheiligen  Wirkungen;  denn  wahrend 
bei  ihm  die  Beactionen  im  Ganzen  nur  gering  sind  und  sein 
können,  bleibt  es  nicht  aus,  dass  er  selbst  die  Basis  des  ganzen 
Organismus,  den  Vegetationsprocess ,  gleichsam  annagt  uud  zer¬ 
wühlt.  Man  hat ,  um  sich  dies  zu  vergegenwärtigen ,  nur  nöthig, 
sich  der  sehr  häufigen  Beobachtung  zu  erinnern,  wie  eine  etwas 
anhaltende  und  allgemeine,  wenn  auch  sonst  ganz  gewöhnliche 
und  gefahrlose  katarrhalische  Alfection  den  allgemeinen  Ernäh¬ 
rungszustand  mehr  erschüttert  und  angreift,  als  manche  andere 
augenblicklich  /wirklich  gefahrvolle  und  heftige  Krankheit.  Es 
ist  deshalb  bei  Krankheitsverhältnissen  dieser  Art  in  der  That 
nichts  häufiger  erforderlich,  als  dass  sie  aus  ihrer  Zähigkeit 
und  unterwühlenden  Thätigkeit  hinaus  versetzt  und  in  eine  le¬ 
bendigere  Action  gebracht  werden.  Aber  eben  dies  kann 
bei  diesen  Krankheiten  nicht,  wie  sonst  sehr  Wohl, 
durch  Einwirkung  s.  g.  erregender  Mittel  gesche¬ 
hen,  da  sie  hierdurch  zwar  verändert  werden,  aber  in  verzer¬ 
render  ,  innerlich  verschlimmernder  W eise.  Auch  i s  t  ’  s  nicht 
möglich,  den  vegetativ  entzündlichen  Process 
durch  die  s.  g. ,  gegen  die  arterielle  Entzündung  in  der  That 
entschieden  wirksame  und  hilfreiche ,  antiphlogistische 
Methode  direct  anzugreifen  und  zu  bekämpfen; 
dies  Verfahren  würde  sich  zwar  gewiss  nicht  wirkungslos  er¬ 
weisen  ,  aber  sich  zum  Heilzweck  ähnlich  verhalten ,  als  wenn 
man  ein  Schiff,  um  es  schnellsegelnd  zu  machen,  in  den  Grund 
bohrte. 

Höchst  willkommen  aber  und  dem  Heilzwecke  sich  innig 
ansclimiegend,  müssen  hier  Mittel  erscheinen,  die,  ohne  augen¬ 
blicklich  zu  sehr  anzugreifen  (wie  die  u. dntiplilogistica ) ,  noch 
einen  allgemeinen  Tumult  zn^erregen  (wie  die  s.  g.  Exciiantia)y 
Sachs  u.  Dulli ,  Handwörterb.  III,  53 
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noch  überhaupt  eine  direct  weitgreifende  und  sehr  eindringende 
Wirksamkeit  zu  haben  (wie  z.  B.  die  Mercurlalia) ,  eben  das 
zn  leisten  vermögen  ,  was  hier  in  sehr  vielen  Fallen  das  zu¬ 
nächst  Erforderliche  ist,  d.  h.  in  den  Krankheitsprocess 
selbst,  d.  li.  in  die  Summe  der  Affections-  und  Reäctions- 
Vorgänge ,  eine  lebendigere  Bewegung,  mehr  Begeg¬ 
nung  und  dadurch  eine  glückliche  Ausgleichung* 
zu  bringen.  Solche  Mittel  werden  aber  um  so  mehr  als  die 
angemessenen  erkannt  werden  müssen,  je  mehr  es  von  ihnen 
erkannt  werden  kann,  dass  das  Gebiet  ihrer  arzneilichen  Wirk¬ 
samkeit  kein  anderes  ist,  als  dasjenige,  welches  in  diesen  Fal¬ 
len  das  der  pathologischen  Vorgänge  ist.  Eben  dies  aber  sind, 
wie  aus  den  oben  angeführten  Tliatsachen  der  Beobachtung  und 
pharmakologischen  Erörterungen  einleuchten  muss,  die  Antimo - 
nialia.  Und  eben  hierauf  beruht  die  TUirkung  sowohl  der 
Emetica  stibiat  a >  als  auch  und  ganz  vorzüglich  der  An¬ 
wendung  des  B  rech weins  t  e ins  und  des  Spiessglanz- 
weins  in  refracten  Dosen,  so  wie  in  vielen  andern, 
mehr  chronischen  Fällen  die  herrliche  Wirkung  massi¬ 
ger  Anwendung  des  Goldschwefels  und  Mineral¬ 
kermes. 

Wahrlich,  es  bedarf  nicht  der  Vorliebe,  welche  die  älteren 
Aerzte,  ohne  dass  ihnen  deshalb  ein  Vorwurf  gemacht  werden 
dürfte,  für  die  Antimonialmittel  hatten,  und  noch  weniger  ist’s 
nöthig ,  einen  Rivalitätsstreit  zwischen  diesen  und  den  Mercuria- 
lien  anzuregen,  sondern  lediglich  sich  nach  geläuterten  patholo¬ 
gisch  -  therapeutischen  Begriffen  umzusehen  und  den  Gegenstän¬ 
den  der  Beobachtung  ein  beharrliches,  vielseitiges  Nachdenken 
zu  widmen,  um  zur  rechtmässigen  Ueberzeugung  von  der  viel¬ 
fachen  Heilsamkeit  der  hier  in  Rede  stehenden  Reihe  von  Arz¬ 
neimitteln  zu  gelangen  und  sich  zugleich  für  die  zweckmä'ssigste 
Benutzung  derselben  zu  befähigen.  Und  gewiss  lässt  sich  hierin 
viel  Empirisches  und  Wichtiges  von  den  altern  Aerzten  lernen, 
aber  das  Beste  nur  dann,  wenn  man  die  Aufschlüsse  einer  ge¬ 
förderten  Pathologie  und  Pharmakologie  nicht  verschmäht.  Hät¬ 
ten  die  Alten  und  Aeltesten  es  eben  so  gemacht,  hätten  auch 
sie  das  Nachdenken  perhorrescirt  und  als  eitlen  verderblichen 
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Luxus  verdächtigt,  so  waren  wir  noch  bei  der  allerdings  un¬ 
schuldigen  Nahrung  —  bei  den  Eicheln ! 

Mit  dem  zuletzt  angeregten  pathologisch  -  therapeutischen 
Momente  hängt  nicht  bloss  zusammen ,  sondern  es  ist  in  ihm 
enthalten  die  Nachweisung  der  rationellen  Indication  für  die 
Anwendung  der  Antimonialia  gegen  die  katarrhösen 
Krankheiten  in  ihren  mannigfachen  Abstufungen 
und  Varietäten.  Aber  freilich  eben  so  sehr  gegen  eine 
grosse  Reihe  von  Krankheiten,  die  in  den  nach  einem  künst¬ 
lichen  Systeme  geordneten  Nosologien  sehr  weit  auseinanderlie¬ 
gen  und  in  Wahrheit  auch  ihrer  Form,  zum  Theil  auch  ihrer 
Bedeutung  nach  sehr  verschieden  sind,  z.  B.  gegen  das  s.  g. 
Schleimfieber,  in  den  ersten  Stadien  des  Typhus 
co ntagiosus,  gegen  Blennorrhöen,  Drüsen¬ 
geschwülste,  Eingeweideanschoppung  u.  s.  w.  u.s.w. 
Ueberall  kann  es  uns  hier  nicht  darauf  ankommen,  die  speciellen 
Krankheiten  zu  nennen  oder  etwa  gar  zu  erörtern,  gegen  welche 
Antimonialmittel  mit  Nutzen  angewendet  werden  können ;  das 
vielmehr  haben  wir  uns  als  Aufgabe  stellen  können,  dass  die 
allgemeinen  In  di  cationen  und  leitenden  Princi- 
pien  für  die  Anwendung  dieser  Mittel  auf  wissen¬ 
schaftliche  Weise  einleuchtend  gemacht  und  der  Praxis  angeeig¬ 
net  werden  mögen. 

Auch  in  Beziehung  aber  auf  den  Gebrauch  der  Antimo - 
nialia  gegen  vegetative  Entzündungen  muss  hinzugefügt  werden, 
dass  er  niemals  ein  anhaltender  und  noch  weniger,  mindestens 
in  den  meisten  Fällen,  in  irgend  einem  Momente  ein  starker 
sein  dürfe ;  jenen  könnten  sie  nicht  ertragen,  diesem  müssten 
sie  unterliegen.  Vielleicht  könnte  es  nicht  bloss  in  diesen  Fäl¬ 
len,  sondern  ganz  allgemein  als  Regel  für  die  Dauer  der 
Anwendung  der  Antimonialia  aufgestellt  werden:  sie 
müssen  ausgesetzt  werden,  nicht  nur  wenn  sie  eine  ungün¬ 
stige  Wirkung  erzeugt  haben,  sondern  auch,  wenigstens 
temporär,  wenn  eine  günstige;  denn  diese  selbst  wird  durch 
den  Fortgebrauch  leicht  aufgehoben,  ja  in  eine  verderbliche  ver¬ 
kehrt. 

Hier  jedoch  müssen  wir  noch  einmal  auf  die  s.  g.  Peschier- 
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sclie  Methode  der  Behandlung  der  Brustentzündungen  mit 
grossen  Gaben  des  Brechweinsteins  zurückzukommen.  Oben 
haben  wir  in  Beziehung  hierauf  doppelte  Zweifel  geäus- 
sert :  einmal,  ob  Peschier  seine  günstigen  Resultate  bei 
wirklich  arteriellen  und  ausgebildeten  Entzündungen  der  Ath- 
mungsorgane  erhalten,  ob  es  nicht  vielmehr  stärkere  Grade  des 
acuten  Lungenkatarrhs  gewesen  seien ;  und  zweitens:  ob 
Peschier  sich  denn  wirklich  der  Blutentziehung  bei  der  Be¬ 
handlung  der  von  ihm  genannten  Krankheiten  gänzlich  enthalten 
habe,  da  sich  dies  nicht  mit  völliger  Gewissheit  aus  seinen  eig¬ 
nen  Mittheilungen  abnehmen  lässt.  Hier  lassen  wir  diese  Scru- 
pel  ganz  auf  sich  beruhen  und  bemerken  lediglich ,  dass  es 
allerdings  begriffen  werden  könne,  wie  eben  grosse  Gaben  des 
Brechweinsteins,  und  zwar  gerade  dadurch,  dass  sie  nicht  Er¬ 
brechen  erregen ,  bei  heftigen  Graden  des  acuten  Lungenkatarrhs, 
selbst  wenn  dieser  schon  im  Uebergange  zur  arte¬ 
riellen  Pneumonie  begriffen  ist,  sich  heilsam  erwreisen, 
ja,  die  Krankheit  schnell  und  gründlich  abschneiden  können. 
Und  dies  zwar  durch  eben  das,  was  wir  als  Primär¬ 
wirkung  der  Antimonialia  nachgewiesen  zu  haben  glau¬ 
ben.  Leitet  sich  nämlich  in  der  Bronchialschleimhaut  (und  es 
ist  bekannt,  dass  eben  diese  für  die  Antimonialwirkung  beson¬ 
ders  empfänglich  ist)  ein  pathologisch  sehr  beschleunigter  vege¬ 
tativer  Process  (vegetative  Entzündung)  ein,  nimmt  dieser  schnell 
und  so  sehr  überhand ,  dass  dadurch  wesentliche  Störung  der 
Function  und  eine  heftige  Reizung  des  ergriffenen  Organs  auf 
eine  bedrohliche  Weise  einbreclien,  so  ist’s  in  der  That  leicht 
möglich,  dass  durch  eine  schnelle  und  überbietend  mächtige  Ein¬ 
wirkung  eines  Mittels ,  zu  dessen  Eigentümlichkeit  es  gehört, 
in  seiner  nächsten  und  unmittelbaren  Wirkung  eben  den  vege¬ 
tativen  Process  der  Luftröhrenschleimhaut  zu  brechen,  die  ein¬ 
geleitete  Krankheit  direct  erfasst,  in  sich  aufgehoben  und  gleich¬ 
sam  erstickt  werde,  indem  ihr  die  Möglichkeit  ihres  Seins  ent¬ 
zogen  wird.  Hieraus  aber,  das,  wie  wir  hoffen,  der  Einsicht- 
lichkeit  nicht  ermangelt,  lassen  sich  zugleich  noch  mehrere  Mo¬ 
mente  mit  Deutlichkeit  erkennen : 

a)  Dass  alles  Dies  nicht  zutrifft,  wo  die  Krankheit  eine 
wirklich  arterielle  und  ausgebildete  Pneumonie, 
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oder  Bronchitis,  oder  Tracheitis  u.  s.  w.  ist,  denn  hier 
•würde  durch  die  heftige  Einwirkung-  auf  den  blossen  Vegetations- 
process  die  Krankheit  keinesweg-s  geheilt,  aufgehoben,  sondern 
verschlimmert,  in  sich  selbst  arg  entstellt  werden:  die  arte¬ 
rielle  Entzündung  nämlich,  ihres  vegetativen  Mo¬ 
ments  beraubt,  werde  in  die  Gefahr  gesetzt  wer¬ 
den,  sich  schnell  in  ei  ne  brandige  oder  sensible 
zu  verwandeln;  freilich  rächt  die  Natur  nicht  immer  den 
Unverstand  und  die  Unbesonnenheit  der  Aerzte  an  den 
Kranken  ! 

b)  Es  ist  allerdings  auch  nicht  unmöglich,  dass  wirkliche 
und  ausgebildete  arterielle  Pneumonien  durch  Darreichung  gros¬ 
ser  Gaben  des  Brechweinsteins  nach  an  gestellter  hinrei¬ 
chender  Blutentziehung  glücklich,  vielleicht  auch, 
unter  sehr  günstigen  Umständen,  etwas  schneller, 
als  bei  der  gewöhnlichen  rationellen  Behandlung,  zur  Heilung 
gebracht  werden.  Möglich  (obwohl  nicht  sehr  wahrscheinlich 
und  jedenfalls  nicht  sehr  wichtig)  ist  dies,  wreil  nach  der  Til¬ 
gung  des  arteriellen  Antheils  der  Entzündung  durch  die  Blut¬ 
entziehung  immer  ein  pathologischer  Ueberscliuss  in  dem  vege¬ 
tativen  Process  zurückbleibt,  der  dann  freilich  durch  die  über¬ 
mächtige  Einwirkung  grosser  Gaben  Brechweinsteins  gleichsam 
zerschmettert  werden  kann.  Aber  warum?  was  nötliigt,  ja, 
was  berechtigt  zu  solcher  Gewaltsamkeit  des  Verfahrens,  wo 
ein  mildes  so  vollkommen  für  den  Heilzweck  nach  unzähligen 
Erfahrungen  ausreichend  ist  ?  Oder  kann  eben  dies  von  beson¬ 
nenen  Ae rz teil  geleugnet  werden  ? 

c)  Schon  dies  Verfahren  aber  kann  nach  der  gewöhnlichen 
Auffassung  von  der  Peschierschen  Methode  nicht  mehr 
als  zu  ihr  gehörig  betrachtet  werden;  noch  viel  weniger  aber  — 
doch  ist  auch  das  geschehen  —  kann  man  sich  in  ihrer  Weise 
handelnd  glauben,  wenn  man  bei  irgend  welchen  entzündlichen 
Affectionen  der  Athmungsorgane  es  weder  an  allgemeinen  noch 
Örtlichen  Blutentziehungen  fehlen  lässt,  überdies  auch  noch  man¬ 
nigfache  Arzneien,  mit  und  ohne  Notli,  zur  Einwirkung  bringt, 
und  zwischendurch  dann  auch  eine  kleine  Gabe 
Brechweinstein.  So  hätte  denn  wohl  auch ,  nach  einer  Er¬ 
zählung  Un  g  er  ’s,  jener  Hypochondrist  die  ärztliche  Vorschrift : 
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Holz  zu  sägen  und  zu  spalten,  gar  nicht  missverstanden  und 
übel  befolgt,  als  er  sich  ein  kleines  goldnes  Sägehen  und  Beil- 
chen  machen  liess ,  und  mit  diesen  seine  Kräfte  an  kleinen  Holz- 
späiichen  im  Ruhesessel  übte. 

Nichts  könnte  wohl  überflüssiger  sein,  als  wenn  wir,  nach 
dem,  was  wir  eben  und  früher  schon  über  die  s.  g.  P es chi er¬ 
sehe  Methode  bemerkt  haben,  noch  das  Geständniss  hinzu¬ 
zufügen  :  dass  wir  selbst  sie  niemals  angewendet  haben.  Wir 
thun  es  aber  dennoch,  und  nicht  nur  weil  wir  uns  der  Unter¬ 
lassung  nicht  zu  schämen,  sondern  auch  weil  wir  Grund  zur 
Abmahnung  und  Warnung  gegen  die  Befolgung  dieser  Verfah- 
rungsweise,  als  gegen  eine  Unweisheit  des  Verfahrens,  haben. 
Sie  leistet  niemals  etwas  an  sich  Bedeutendes,  das  nicht  auf 
andere,  viel  gelindere  und  vernünftigere  Weise  ebenfalls  gelei¬ 
stet  werden  könnte;  sie  kann  eben  da,  wo  sie  das  Grösste  zu 
leisten  unternimmt  (Tilgung  einer  ausgebildeten  arteriellen  Pneu¬ 
monie,  Bronchitis  u.  s.  w.  ohne  Blutentziehung),  das  grösste, 
unausgleichbare  Unheil  anri eilten ,  und  hiervon  sind  mir  aus 
früherer  Zeit  einige  traurige  Beispiele  genau  bekannt;  sie  ist 
immer  roh  und  irrationell.  Die  Diagnostik  und  Thera- 
peutik  der  Brustentzündungen  sind  noch  grosser  Vervollkomm¬ 
nung  bedürftig  und  fähig  ;  in  beider  Hinsicht  können  aber  rohe 
Handwerksgrifle ,  und  Häufung  neuer  Schlenderjane  auf  alte, 
nichts  fördern ;  Alles  aber  kann  erreicht  werden  und  wird  es 
wohl  auch,  trotz  aller  unwilligen  Zögerung  der  Zeit,  noch  wer¬ 
den  durch  eindringenderes  pathologisches  Studium,  durch  lautere 
Beobachtung,  durch  Läuterung  der  therapeutischen  Grundsätze, 
durch  fortschreitende  pharmakologische  Kritik  (dermalen  die 
wüsteste  Gegend  der  praktischen  Medicin!),  mit  einem  Worte: 
durch  vielseitigen  Anbau  und  freudige  Aufhellung  des  ärztlichen 
Gesammtbewusstseins. 

Noch  eines  Moments  sei  an  dieser  Stelle  zu  gedenken  ge¬ 
stattet,  nicht  seiner  Wichtigkeit  wegen,  die  es  gewiss  nicht  hat, 
sondern  weil  es  eben  hier  vielleicht  seine  Erklärung,  deren  es 
so  sehr  bedarf,  wenn  man  es  nicht  lieber  ganz  unbeachtet  las¬ 
sen  will ,  finden  könnte.  Es  ist  bekannt ,  dass  die  älteren  Aerzte 
den  Antimonialien ,  unter  den  ungemein  vielen  andern  arznei¬ 
lichen  Eigenschaften ,  auch  eine  anticontagiöse  beigelegt 
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Laben.  Unsere  Zeit,  die  eben  bei  einer  Gelegenheit,  bei  wel¬ 
cher  es  ankam,  eine  deutliche  und  fruchtbare  Erkenntniss  der 
Lehre  von  den  contagiösen  Krankheiten  zu  bewähren  oder  doch 
wenigstens  eine  Vertrautheit  mit  dem  richtigen  Begriffe  der  Sache 
zu  zeigen,  hat,  wenigstens  im  Allgemeinen,  so  sehr,  obwohl 
unfreiwillig,  ihre  Insolvenz  dargethan,  dass  sie  am  wenigsten 
Ursache  hatte ,  sich  ein  mitleidiges  Lächeln  über  diese  eben  be¬ 
rührte,  freilich  etwas  sonderbare  Vorstellung  der  älteren  Aerzte 
zu  gestatten.  Wir  gedenken  keineswegs,  diese  Vorstellung  hier 
als  eine  richtige  zu  vertheidigen,  da  wir  sie  selbst  für  keine 
solche  halten,  und  am  wenigsten  für  eine  in  der  Erfahrung 
bewährte ;  als  völlige  Absurdität  nur,  glauben  wir,  könne  sie 
nicht  behandelt  und  eben  sans  facon  weggeworfen  werden. 
Möglich  nämlich  scheint  es  allerdings,  nach  unserer 
Auffassung  des  pharmako  dynamischen  Charakters  der  jLntimo- 
nialiay  dass  sie  der  Entwickelung  der  Contagien 
entgegenwirken  können.  Bedenkt  man  nämlich,  dass 
Contagien  jedenfalls  Producte  eines  pathologischen  und  zwar 
specifischen  Vegetationsprocesses  sind;  erwägt  man  ferner,  dass 
Krankheiten  überhaupt  in  dem  Maasse  mehr  contagiös  sind, 
oder  werden  können,  je  mehr  ihr  Sitz  ursprünglich  in  vegetati¬ 
ven  Gebilden  ist,  oder  diese  im  Verlaufe  der  Krankheit  einen 
directen  und  thätigen  Antheil  am  Krankheitsprocesse  nehmen ; 
bedenkt  man  weiter,  dass  die  Entwickelung  der  Contagien  nicht 
blos  eine  ihrer  Natur  nach  contagiöse ,  oder  zur  Bildung  eines 
Contagiums  fähige  Krankheit  erfordern,  sondern  in  dieser  auch 
einen  gewissen  und  bei  den  meisten  sogar  einen  ziemlich  fort¬ 
geschrittenen  und  an  die  Zeit  geknüpften  Grad  ihrer  eignen 

Entwickelung  —  :  bedenkt  man ,  sag’  ich ,  nur  diese  wenigen 

in  der  Contagionslelire  (man  nehme  keinen  x4.nstoss,  dass  wir 
diesem  zarten  Kindlein,  oder  vielmehr  Embryo,  einen  vollklin¬ 
genden  Mannesnamen  beilegen!)  noch  am  wenigsten  zweifel¬ 
haften  Momente,  so  wird  man  es  leicht  einräumen  können, 

dass  eben  diejenigen  Krankheiten,  welche  wir  vegetative 
Entzündungen  nennen ,  vorzugsweise  theils  zu  den  conta¬ 
giösen  Krankheiten  gehören,  theils  es  sehr  leicht  werden  kön¬ 
nen.  Haben  nun  aber  die  ylntwwniailia >  wie  nachgewiesen 
worden ,  eine  nicht  unbedeutende  arzneiliche  Beziehung  zu  die- 
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sen  Krankheiten,  besteht  diese,  wie  ebenfalls  gezeigt  worden 
ist,  vorzüglich  darin,  dass  sie,  mit  ihrer  medicamentösen  Wir¬ 
kung  den  Vegetationslieerd  treffend,  die  Tliätigkeit  des  Proces- 
ses  in  ihm  beschleunigt,  ohne  die  Energie  anzufachen,  entsteht 
hierdurch ,  wie  gleichfalls  aus  den  Thatsachen  der  Beobachtung 
erwiesen  worden  ist,  Beschleunigung  der  Ab-  und  Ausschei¬ 
dungen  und  eine  entschiedene  Verflüssigung  der  Secrete,  vorzüg¬ 
lich  der  Schleimhäute,  der  meisten  Drüsen  und  der  ganzen  Haut, 
so  ist’s  allerdings  gedenkbar  (freilich  aber  noch 
ganz  und  g*ar  nicht  nachgewiesen),  dass  hierdurch 
auch  der  Entwickelung  des  Contagiums,  d.  h.  eines 
specifischen  pathologischen  Ve getationsproducts, 
ein  wirklicher  Abbruch  geschehen  könnte,  und 
zwar  dadurch,  dass  durch  die  Beschleunigung  des 
Processes  das  Product  nicht  diejenige  Keife  er¬ 
langt,  um  als  zeugender  Samen  weiterwirken  zu 
können. 

Zwischen  der  Annahme  indessen  einer  solchen  allgemeinen 
Möglichkeit  und  einem  Vertrauen  zu  der  Empfehlung  der 
Antimonialia  auch  als  Propliy lakticum  gegen  con- 
tagiöse  Krankheit,  wie  wir  sie  von  den  altern  Aerzten 
erhalten  haben,  und  sie  immerfort  noch  als  (freilich  praktisch 
yöllig  unwirksame)  Tradition  in  den  Schriften  neuerer  Aerzte 
sich  forterben  sehen,  liegt  eine  Kluft,  die  zu  überspringen  Nie- 
man  unternimmt,  dem  seine  gesunden  Sinne  lieb  siud  und  dem 
die  Erhaltung  derselben  in  einem  wenigstens  leidlichen  Zustande 
eine  ernste  Sorge  ist. 

3.  Gegen  Fieber.  Diese  Krankheiten  in  ihrer  genui¬ 
nen  und  reinen  Form,  da,  wo  sie  selbst  das  Krankheits¬ 
object  sind,  und  nicht  als  blosse  Reactionsvorgange  in  Be¬ 
ziehung  auf  einen  andern  pathologischen  Process  eintreten ,  sich 
fortentwickelu ,  zur  Besiegung  und  Beseitigung  der  Grundkrank¬ 
heit  entweder  beitragen ,  oder  mit  dieser  degeneriren ,  und  um 
so  schneller  den  Untergang  des  Organismus  herbeiführen;  diese 
Krankheiten,  sag’  ich,  in  ihrer  reinen  und  genuinen  Form 
erheischen  gewiss  niemals  die  Anwendung  der 
Antimonialia.  Es  ist  deshalb  auch  gar  nicht  nötliig,  dass 
wir  uns  hier  mit  einer  Untersuchung  über  die  Existenz  solcher 
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Fieber  beschäftigen ,  was  uns  um  so  willkommener  ist,  als  Mir 
dadurch  von  einem  Kampfe  gegen  eine  der  verwegensten,  dem 
wissenschaftlichen  und  Beobachtungsgeist  unserer  Zeit  wenig 
Ehre  bringenden  Behauptungen  verschont  bleiben.  In  der  That 
sind  die  slnlimonialia 3  so  oft  sie  auch,  zumal  in  früherer  Zeit, 
gegen  fieberhafte  Zustände  angewendet  worden  sind,  niemals 
gegen  die  Fieber,  sondern  gegen  diejenigen  mit  ihnen  verbun¬ 
denen  oder  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Krankheiten  gerichtet 
wrorden ;  wie  man  denn  gegen  eben  dieselben  pathologischen 
Zustände ,  Mrenn  sie  von  fieberhaften  Bewegungen  weder  be¬ 
gleitet,  noch  irgendwie  sonst  mit  ihnen  verbunden  waren,  eben¬ 
falls  die  udntimonialia  für  angezeigt  hielt,  und  in  der  That, 
ja  dann  eben  um  so  mehr  anwandte ;  so  z.  B.  sind  sie  sehr 
gebräuchliche  Mittel  gewesen,  und  sind  es  wohl  auch  dermalen 
noch,  gegen  katarrhalische,  rheumatische,  gastri¬ 
sche,  contagiöse,  exanthematische  Fieber,  aber 
man  hat  sie  eben  so  und  noch  viel  mehr  benutzt  beim  fieber¬ 
losen  Catarrhusy  Rheumatismus ,  beim  Status 
gast  ricusy  bei  apyretischen  Hautausschlägen 
( Impetigines )  u.  s.  w.  Es  kann  daher  dem  aufmerksamen 
Eeser  nicht  entgehen,  dass  über  einen  grossen  Theil  dieser 
Krankheitszustände  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Antiraonial- 
initteln  bereits  früher,  bei  der  Erörterung  der  Indication  dieser 
Mittel  gegen  Exantheme  und  Entzündungen,  gehan¬ 
delt  worden  ist.  Anderes  dagegen  wird  später,  bei  der  Er¬ 
wägung  der  arzneilichen  Beziehungen  dieser 
Medicamente  zu  Nervenkrankheiten  und  zu  Ka¬ 
chexien,  zur  Sprache  kommen.  Wir  dürfen  durch  diese  Be¬ 
handlungsweise  hoffen,  nicht  nur  mehr  innere  Cohärenz  in  den 
Vortrag  zu  bringen,  sondern  auch  dem  praktischen  Interesse 
angehender  Aerzte  dienlicher  zu  sein. 

Ueberdies  haben  wir  uns  auch  weder  anheischig  gemacht, 
noch  der  Natur  der  Sache  nach  anheischig  machen  können ,  die 
jlnthnonialia  auch  in  ihrer  medicamentösen  Stellung  zu  einzel¬ 
nen,  in  pathologischer  und  nosologischer  Beziehung  specifischen 
Krankheiten  darzustellen,  wenn  wir  dies  z.  B.  bei  der  Unter¬ 
suchung  der  arzneilichen  Verhältnisse  der  China,  des  Queck¬ 
silbers,  des  Opiums  und  mehrerer  anderer  Medi- 
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camente  wenigstens  zum  Theil,  in  paradigmatischer  Weise, 
getlian  haben.  Es  sind  eben  die  intimonialia  nicht 
Mittel  von  speci  fisch  er  Bedeutung,  ihre  Wirkung  ist 
zwar  eine  beschrankte,  in  Beziehung  auf  die  organische 
Sphäre  und  ihrer  Thätigkeit,  aber  keine  eigentümliche 
in  Hinsicht  auf  concrete,  specifische  pathologische  Bildung  und 
nosologische  Form. 

Und  somit  sind  wir  denn  wohl  vollkommen  berechtigt, 


uns  hier  jeder  Discussion  über  die  Fieber  und  das  arzneiliche 
Verhalten  der  ^ intimonialia  zu  ihnen  für  überhoben  zu  halten, 
zumal  wenn  wir,  um  jedem  möglichen  Missverständnisse  vorzu¬ 
beugen,  noch  folgende  Bemerkung  hinzufügen  : 

Von  der  aclitungswerthesten  Seite  her,  von  erfahrenen  und 
nachdenkenden  Aerzten,  könnte  uns  der  Einwand  gemacht  wer¬ 
den,  dass  alles  hier  und  sonst  von  uns  über  Fieber  und  fieber¬ 
hafte  Krankheitsprocesse  Vorgetragene  vollkommen  eingeräumt 
werden  könnte ,  ohne  dass  damit  eine  der  bedeutendsten  Schwie¬ 
rigkeiten  weggeräumt  würde.  Es  sei  ja,  könnten  sie  sagen,  eine 
dreifache  W^ise,  in  welcher  wir  fieberhafte  Vorgänge  zu 
Stande  kommen  sehen:  sie  entwickeln  sich  nämlich  entweder 
völlig  selbstständig,  ohne  dass  ihnen  eine  anderartige 
Krankheit  vorangegangen  wäre ,  oder  sich  ihnen  zugesellte, 
oder  ihnen  folgte,  kommen  sie,  machen  ihren  Verlauf  und 
enden  spurlos.  Oder  aber  —  welches  der  zweite  Fall 
ist  —  sie  sind,  wenigstens  der  zeitlichen  Succession  nach,  die 
Folgen  anderer,  ihnen  vorangegangener  Krank¬ 
heitszustände,  sie  sind  Reactionsprocesse,  welche 
eben  diese  Zustände  hervorgerufen  haben,  in  welchem  Falle 
denn  sie  siegen  können,  oder  aber  ('in  sich  selbst  verzerrt,  liber- 
schlagend,  unzureichend,  fehlerhaft)  sie  treten,  zum  Verderben, 
jedenfalls  zur  höchsten  Gefahr  des  Organismus,  in  eine  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Grundübel,  zu  dessen  Bekämpfung  sie  ur¬ 
sprünglich  durch  die  unablässig  heilbestrebende  Naturkraft  ein¬ 
geleitet  waren,  und  sie  unterliegen  dann  allen  den  eben  ange¬ 
deuteten  Chancen.  Oder  aber  —  und  dies  ist  der  dritte, 
hier  uns  besonders  interessirende  Fall — :  die  fie¬ 
berhaften  Vorgänge  sind,  wie  im  ersten  Falle,  völlig 
selbstständig  auf  getreten,  sie  bleiben  es  auch 
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einige  Zeit ,  trüben  sieb  aber  bald,  werden  mit  völlig 
anderartigen  Beschwerden  versetzt  und  vermischt,  und  —  mit 
einem  Worte:  aus  ihnen  und  durch  sie  entwickeln 
sich  andere  Krankheiten,  besonders  gastrischer 
Art,  die  sich  dann  auch  selbstständig  entscheiden. 
Die  Fieber  also  sind  nicht  bloss  Krankheiten  an  sich,  und  Er¬ 
zeugnisse  von  andern  Krankheiten,  sondern  sie  selbst  können 
auch  welche  erzeugen,  und  zwar  zum  Theil  solche,  aus  denen 
sie  selbst  häufig  ihren  Ursprung  haben.  Sprechen  wir  selbst 
diesen  Punkt  und  namentlich  das  letztere  Moment  desselben  scharf 
und  schärfer  aus,  als  es  je  von  einem  Andern  geschehen  ist, 
so  kann  uns  wenigstens  nicht  der  Vorwurf  treffen,  ihn  nicht 
gesehen  oder  übersehen  zu  haben.  Wir  können  aber  noch  mehr 
hinzufügen :  so  wenig  verkennen  wir  seine  Wichtigkeit  und  sei¬ 
nen  entscheidenden  Einfluss  auf  eine  wissenschaftlich  wohlgeord¬ 
nete  und  praktisch  förderliche  Fieberlehre,  dass  eben  diese  Be¬ 
trachtung  uns  bei  der  Schürzung  und  der  versuchten  Lösung 
des  Problems  einer  Bearbeitung  der  Fieberlehre  geleitet  und, 
wie  wir  hoffen,  gegen  Irrtliümer  geschützt  hat. 

Hier  erinnern  wir  nur  soviel:  Zu  den  wesentlichsten  Auf¬ 
gaben  bei  einer  richtigen  Auffassung  der  Fieber  gehört  es  eben, 
dass  die  B  edingungen  nachgewiesen  werden,  unter 
welchen  der  an  sich  reine  und  selbstständig' e  Fie- 
berprocess  andere  krankhafte  Vorgänge,  viel  ma¬ 
teriellerer  Art,  erzeugen  könne,  und  wie  diese, 
einmal  erzeugt,  ihr  Haupt  selbstständig  erheben, 
ihren  besondern  Decurs  und  ihre  eigenthii  in  liehen 
Krisen  haben.  Es  würde  wohl  wrenig  auf  hellend  sein, 
wenn  wir  hier,  wo  die  Untersuchung  selbst  nicht  geführt,  ja 
auch  ihre  Umrisse  nicht  vorgezeigt  werden  können,  etwa  das¬ 
jenige  Moment  aussprechen  wrollten,  in  welchem  wir  eben  jene 
Bedingungen  gefunden  zu  haben  glauben.  Wie  man  es  sich 
aber  doch  zuweilen  erlauben  darf  etwas,  das  bis  ins  Besondere 
hinein  ausgeführt,  sich  als  schlichte  und  alle  YViderrede  auf¬ 
hebende  Einsicht  bewährt ,  einstweilen  als  Paradoxon  auszu¬ 
sprechen,  so  wollen  wir  dies  auch  hier  tliun.  Wir  glauben 
für  die  Fieberlehre  eine  feste  wissenschaftliche  und  praktisch 
fördernde  Grundlage  gefunden  zu  haben  dadurch,  dass  wir  — 
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um  einen  in  anderer  Beziehung  gebräuchlichen ,  hier  jedoch 
freilich  fremdklingenden  ärztlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — 
die  Ve  r  schieden  heit  der  Fieber  nach  der  Verschie¬ 
denheit  ihres  Sitzes  nachweisen  zu  können  glau¬ 
ben.  Dafür  aber  fordern  wir  nicht  nur,  wie  dies  jetzt  ausge¬ 
sprochen  ist,  keinen  Glauben,  sondern  wir  werden  diesen  auch 
dann  nicht  in  Anspruch  nehmen,  wann  wir  in  systematischer 
Ordnung  unsere  Fieberlehre  vorlegen  werden,  im  Voraus  aber 
haben  wir  die  Ueberzeugung,  dass  eben  dieser  Theil  des  natür¬ 
lichen  Systems  sich  am  allgemeinsten  der  Zustimmung  werde 
erfreuen  können,  eben  weil  dieser  fast  ohne  alle  Voraussetzung 
ist ,  die  geringsten  Zumutliungen  macht  und ,  in  der  Darstellung, 
fast  nur  Analyse  der  bekanntesten  Erscheinungen  ist. 

4,  Gegen  Nervenkrankheiten.  Es  kann  nicht  im 
Entferntesten  erwartet  werden,  dass  mit  der  Nennung  dieses 
Namens  auch  die  Verpflichtung  einer,  wenn  auch  nur  flüchtigen 
Durchmusterung  der  Nervenkrankheiten  ausgesprochen  sein  sollte. 
Ein  Unternehmen  dieser  Art  im  Vorbeigehen  auszuführen,  hatte 
wohl  zu  keiner  Zeit  einem  auf  wissenschaftliche  Ehre  und 
wissenschaftliches  Bewusstsein  Anspruch  machenden  Schriftsteller 
in  den  Sinn  kommen  können,  am  allerwenigsten  in  der  unsri- 
gen,  in  welcher  nicht  geringe  Vorarbeiten  gemacht  und  zwar 
mit  dem  glücklichsten  Erfolge  gemacht  werden,  um  in  der  Lehre 
von  den  Nervenkrankheiten  (wenn  es  überall  bisher  eine  solche 
gegeben  haben  sollte) ,  eine  durchgreifende  Deform ,  ja  eine 
völlig  organische,  innere  Veränderung  und  äussere  Umgestal¬ 
tung  herbeizuführen.  Am  entferntesten  jedenfalls  wird  sich  von 
so  flüchtigem  Dahinfahren  über  den  schwierigsten,  aber  auch 
anziehendsten  Theil  der  gesammten  Medicin  derjenige  halten, 
dessen  höchstes  wissenschaftliches  Bestreben  und  ernster  Wille 
auf  eine  dereinstige  zusammenhängende  Darstellung  dieser  Lehre 
gerichtet  ist.  Für  unseren  dermaligen  Zweck  überdies  sind  auch 
die  Rudimente  lind  die  exoterisclislen  Partikel  einer  irgendwie 
gründlich  angelegten,  wenn  auch  lange  noch  nicht  ausgeführten 
Lehre  von  den  Nervenkrankheiten  völlig  hinreichend. 

Es  sei  zuvörderst  gestattet  zu  erinnern,  dass  die  Ner¬ 
venkrankheiten  überhaupt  am  natürlichsten  nach 
den  Hauptdifferenzen  des  N erve n sy s te m s  zerfällt 
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werden  können;  also  in  welche  des  Cerebral-,  des 
Spinal-  und  des  G an g'lien Systems.  Diese  physiolo¬ 
gisch  -  anatomischen  Benennungen  lassen  sich  auch  leicht  und 
naturgemass  in  pathologische  Bezeichnungen  verwan¬ 
deln  ,  d.  li.  in  Bezeichnungen  pathologisch  und  nosologisch  ge¬ 
schiedener,  jedenfalls  verschiedener  Krankheitszustände.  Doch 
auch  die  Erörterung  hierüber  würde  uns  hier  zu  weit  und  über¬ 
dies  auch  über  das  Bedürfniss  der  uns  jetzt  beschäftigenden  Auf¬ 
gabe  hinausführen.  Hier  ist’s  schon  genügend,  aufmerksam  zu 
machen,  dass  von  den  Antimonialien,  so  wie  ihre  arznei¬ 
lichen  Wirkungen  bekannt,  und  wir  sie  oben  näher  zu  erörtern 
bemüht  gewesen  sind,  keinesfalls  eine  di  recte  Wir¬ 
kung  auf  qualitativ  veränderte  Zustände  der  Cen¬ 
tralorgane  des  Nervensystems,  auf  Gehirn  und 
Rückenmark,  noch  auch  auf  die  einzelnen  Nerven 
derselben  erwartet  werden  könne.  Freilich  ist  hiermit 
nicht  ausgesprochen,  dass  sie  nicht  dennoch,  und  zwar  auf 
eine  rev  ulso  ri  sehe  W^eise  eine  Wirkung,  und  vielleicht 
auch  eine  sehr  bedeutende,  werthvolle,  auf  die  Nervenkrankhei¬ 
ten  des  Cerebral-  und  Spinalsystems  ausüben  könnten.  Diese 
Möglichkeit  nicht  nur  räumen  wir  willig  ein,  sondern  wir  sind  \ 
auch  sehr  wohl  von  der  realen  Wirklichkeit  dieses  Verhältnisses 
überzeugt.  Indessen  kann  man  unmöglich  pharmakologisch  auf 
eine  nähere  Erörterung  aller  derjenigen  Beziehungen  der  Arznei¬ 
mittel  eingehen,  in  welche  sie  durch  die  revulsorische  Methode 
versetzt  werden  können.  Und  insofern  sind  wir  denn  jedenfalls 
berechtigt,  die  ersten  beiden  Ordnungen  der  Nerven¬ 
krankheiten  hier  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Einiger 
einzelnen  Momente  in  Beziehung  auf  diese  werden  wir  später 
zu  gedenken  Gelegenheit  haben. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  dritten  Ordnung  der 
Nervenkrankheiten,  welche  mit  dem  Namen  der  vege- 
t  a  t  i  v  e  n  Nerv  enkrankheiten  zu  belegen  wohl  keinen  Au- 
stoss  erregen  kann,  da  eben  von  den  Krankheiten  desjenigen 
Nervensystems,  das  dem  plastischen  Process  als  bestimmender 
Regulator  vorsteht,  die  Rede  ist.  Und  auch  folgende  Bemerkung 
dürfte  wohl  keiner  besondern  Unterstützung  und  Rechtfertigung 
durch  ausführlichere  Erörterung  bedürfen.  Der  vegetative 
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Process  ist  auf  keine  bestimmte  räumliche  Sphäre 
des  Organismus  beschränkt:  überall  wo  organische  Fest¬ 
bildung  und  Verflüssigung  von  Statten  geht,  und  das  geschieht 
im  lebendigen  Organismus  nirgends  nicht,  da  ist  auch,  und  in 
demselben  Maasse ,  der  vegetative  Process  waltend.  Für  alle 
organischen  Thatigkeiten  aber  müssen  wir  als  das 
D  e  terminirende  einen  Nerveneinfluss  erkennen; 
für  alle  vegetative  Thatigkeit  mithin  muss  es  eine  gleichnamige 
Nervenbestimmung  geben.  Wie  weit  das  sympathische 
Nervensystem  reiche ,  wo  seine  wirklichen  Grenzen  seien, 
das  bestimmen  zu  wollen  wäre  wohl  dermalen  etwas  unver¬ 
gleichlich  Voreiliges.  Bedenkt  man,  dass  seit  den  wenigen  De- 
cennien,  seit  welchen  die  genauere  anatomische  Untersuchung 
dieses  Nervensystems  begonnen  hat,  kein  Jahr  vergangen  ist, 
in  welchem  nicht  die  Erkenntniss  einen  Zuwachs  seiner  Aus¬ 
dehnung  und  wunderbaren  Verbreitung  erhalten  hätte,  so  kann 
mau  wrohl  um  so  mehr  annehmen,  dass  seine  letzten  Grenzen 
weder  schon  gefunden  seien,  oder  auch  nach  noch  zu  erwarten¬ 
den  grossen  Bereicherungen  bald  gefunden  sein  werden. 

Ueberdies  kommt  es  hierauf  nicht  einmal  an ;  denn  seitdem 
durch  die  neuere  Anatomie  und  Physiologie  des  Nervensystems 
als  Grundwahrheit  die  thatsächliche  Verschiedenheit 
der  Primitivfasern  nach  den  drei  Hauptrichtungen 
der  organischen  Thatigkeiten:  Vegetation,  Be¬ 
wegung  und  Empfindung,  festgestellt  und  vollkommen 
gesichert  ist,  so  ist’s  in  physiologischer ,  wie  in  pathologischer 
Beziehung  zu  einem  Momente  von  viel  untergeordneterer  Wich¬ 
tigkeit  geworden,  zu  entscheiden:  ob  da,  wo  ein  vegetativer  Act 
vorgeht,  auch  die  physische  Anwesenheit  irgend 
eines  Nervenfadens  des  Sympathicus  nachzuweisen 
sei,  oder  wenigstens  angenommen  werden  könne?  es  ist  viel¬ 
mehr  völlig  hinreichend,  zu  wissen,  dass  der  vegetative 
Act  überall  nur  das  Posterius  der  Wirkung  der 
vegetativen  Primitivfaser  sei.  Und  dies  ist  etwas,  woran 
zu  zweifeln  nicht  Eingebung  eines  scrupulösen  Zweifelmuths, 
sondern  die  Folge  völliger  Unkunde  der  schönsten  Bemühungen 
und  Leistungen  unserer  Zeit  auf  diesem  Forschungsgebiete  sein 
kann. 
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Eine  viel  höhere  Bedeutung'  auch  für  die  Pathologie  aber 
(und  sie  sogar  ist’s,  welche  hier  die  Hauptquelle  der  Forschung 
und  Belehrung  abgibt)  gewinnt  diese  durchgreifend  wichtige  Lehre 
der  neuern  Nervenphysiologie  durch  das  Verliältniss  der 
Reflexion  zwischen  den  functioneil  verschiedenen 
Primitivfasern,  da  dieselben  Gesetze  bestimmend 
sind  auch  in  der  Leitung  und  Uebertragung  der 
pathologischen  Erregungen.  Es  ist  einleuchtend,  wel¬ 
chen  grossen  Einfluss  die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse ,  in  dem 
Maasse,  als  sie  selbst  erweitert  sein  wird,  auf  die  gesammte 
Pathologie,  zunächst  aber  auf  die  der  Nervenkrankheiten  wird 
ausüben  müssen.  Eben  so  gewiss  auch  ist’s,  dass  sich,  sobald 
nicht  blos  die  ersten  Anfangsgründe ,  wie  jetzt,  sondern  eine 
mehr  zusammenhängende  Einsicht  dieser  wechselseitigen  Bezie¬ 
hungen  zu  Gebote  stehen  wird,  die  Therapeutik  überhaupt  einer 
festem  Grundlage  sich  erfreuen  wird ,  namentlich  aber  wird  das¬ 
jenige,  was  jetzt  revulsorische  Methode  genannt  wird, 
und  immer  noch  lediglich  auf  einem  apercu ,  auf  einer  mehr 
oder  minder  glücklichen  Divination  beruht,  über  welche  Nie¬ 
mand  weder  Andern,  noch  auch  sich  selbst  irgend  eine  Rechen¬ 
schaft  zu  geben  vermag ,  zu  einer  durchsichtigen ,  *  lehrbaren  und 
in  einem  weiten  Umfange  anwendbaren,  höchst  hilfreichen  Heil¬ 
methode  sich  erheben  können.  Alles  dies  jedoch  gehört  einer 
künftigen,  auf  alle  Weise  herbeizurufenden  und  vorzubereitenden 
Zeit  an,  keinesfalls  aber  schon  der  Gegenwart.  Was  wir  hier 
angeführt  haben,  sollte  dazu  lediglich  dienen,  um  jeden,  sonst 
etwa  noch  möglichen  Anstoss  an  der  Annahme  vegetativer  Ner¬ 
venkrankheiten  in  den  verschiedensten  Organen,  zu  beseitigen. 

Es  wäre  überflüssig  und  zu  weit  ablenkend,  wenn  wir  hier 
die  Gründe  zur  Zerfällung  der  Ordnung  der  Nervenkrankheiten, 
welche  wir  die  vegetative  nennen,  in  ihren  Unterabtheilungen 
anführen  oder  wohl  gar  ausführen  wollten,  da  sich  in  dieser 
Beziehung  kein  Schritt  thun  lässt  ohne  besondere  physiologische 
und  pathologische  Erörterungen.  Sollen  nun  unsere  Leser  hier¬ 
mit  nicht  ermüdet  werden ,  so  muss  es  genügen ,  wenn  wir  zu- 
j  nächst  die  allgemeine  arzneiliche  Beziehung  der 
Antimonialia  zu  den  vegetativen  Nervenkrank¬ 
heiten  überhaupt  nachweisen,  sodann  aber  noch  einiges 
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Speciellere  über  die  nähere  Beziehung  dieser  Mit¬ 
tel  zu  einzelnen  Krankheiten  dieser  grossen  Familie, 
wenn  auch  nur  paradigmatisch,  hinzufügen. 

Was  nun  den  ersten  dieser  beiden  Punkte  anlangt,  so 
erledigt  sich  dieser  schon  dadurch,  was  oben  über  die  Wirkungs¬ 
weise  und  den  pharmakodynamischen  Charakter  der  ^äntimonia - 
lia  überhaupt  nachgewiesen  worden  ist.  Ist’s  nämlich  unzweifel¬ 
haft,  dass  diese  Mittel  ihre  medicamentösen  Wirkungen  nicht 
bloss  vorzüglich,  sondern  fast  ausschliesslich  auf  die  Organe 
der  Vegetation  ausüben,  so  kann  ihre  Beziehung  auch  zu 
den  vegetativen  Nervenkrankheiten  keinen  Augen¬ 
blick  bezweifelt  werden.  Eben  so  aber  auch  ergibt  es  sich  von 
selbst,  dass  die  Wirkungen  der  Antimonialmittel ,  insofern  sie 
sich  in  einer  bestimmten,  oben  naher  bezeichneten  Sphäre  aus¬ 
sprechen,  nur  von  geringem  und  nur  indirectein  Einflüsse  auf 
Nervenkrankheiten  vegetativer  Art  sein  können,  wenn  diese 
ihren  Sitz  nicht  in  vegetativen,  sondern  in  phy¬ 
siologisch  höher,  jedenfalls  anders  gestellten  Or¬ 
ganen  haben,  z.  B.  im  Gehirne,  oder  in  Sinnes¬ 
organen  u.  s.  w.  Mit  einem  Worte  :  die  directen  arzneilichen 
Wirkungen  der  jlntimonialia  auf  vegetative  Nervenkrankheiten 
haben  dieselben  bestimmten  und  ziemlich  engen  Grenzen,  welche 
oben  von  den  Wirkungen  dieser  Mittel  überhaupt  kenntlich 
gemacht  worden  sind.  Ich  erinnere  dies,  das  so  ausgesprochen 
so  sehr  sich  von  selbst  zu  verstehen  scheint,  dass  es  eben  nur 
wie  ein  identischer  Satz  klingen  mag  — :  ich  erinnere ,  sag’ 
ich,  dies  dennoch  ausdrücklich,  weil  die  dermalige  Unklarheit 
über  directe  und  indirecte  Arzneiwirkungen,  wie  auch  über  di- 
recte  und  indirecte  Behandlungsweise  überhaupt,  so  gross  und 
weitverbreitet  ist,  dass  es  Ursache  genug  gibt,  um  sich  gegen 
daraus  hervorgehende  Missdeutungen,  so  viel  als  möglich,  zu 
schützen. 

Wenden  wir  uns  nun  an  den  zweiten  oben  bezeichneten 
Punkt,  an  die  Angabe  der  näheren  Beziehung  der 
yintitnonialia  zu  einzelnen  Arten  der  grossen,  wenn 
auch  nun  schon  etwas  mehr  beschränkten  Familie  vegetati¬ 
ver  Nervenkrankheiten,  so  tritt  uns  hier  wohl  zunächst 
entgegen 
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a)  der  Status  gastricus .  Findet  es  Jemand  befrem¬ 
dend,  den  Namen  dieses  Krankheitszustandes  als  eine  vegetative 
Nervenkrankheit,  und  zwar  als  die  nächste  hier  in  Betrachtung 
zu  ziehende,  genannt  zu  hören,  so  haben  wir,  in  keine  wei¬ 
tern  Erklärungen  uns  einlassend ,  nur  zu  erwidern ,  dass  er  den 
Namen  (der  übrigens,  so  wie  seine  Nennung  hier,  wohl  ge¬ 
rechtfertigt  werden  kann)  auf  sich  beruhen  lassen  möge,  da  wir 
über  die  Sache  selbst,  durch  die  genaue  Angabe  desjenigen, 
was  wir  mit  jenem  Ausdrucke  selbst  bezeichnet  und  verstanden 
haben  wollen,  uns  verständigen  können.  Wir  nennen  Status 
gastricus  denjenigen  Krankheitszustand,  der  sei¬ 
nem  Wes  en  und  dem  Co  mp  lex  seiner  Erscheinun¬ 
gen  nach  auf  einer  fehlerhaften  Erregung  und  da- 
du  r  ch  entstandenen  fehlerhaften  Absonderung  des 
M  agens  sowohl,  als  auch  der  Därme  und  grossen 
Vegetationsorgane  des  Unterleibs  beruht.  Ist  hier¬ 
durch  der  Status  gastricus  einerseits  genauer  definirt,  als  es 
die  früheren  Aerzte,  die  so  oft  von  ihm  gesprochen,  gethan 
haben,  so  stimmen  wir  andererseits  um  so  mehr  mit  ihnen  in 
der  Unterscheidung  dieses  pathologischen  Zustandes  von  dem 
Status  saburralis  überein.  Ferner  bedarf  es  hier  keiner 
weiteren  Erörterung,  dass,  wie  wir  schon  öfter  erinnert,  bei 
der  Behandlung  gastrischer  Zustände  überhaupt  ein  doppel¬ 
tes  Moment  ins  Auge  zu  fassen  ist,  und  nur  durch  die  gleich 
sorgfältige  Berücksichtigung  beider  ein  günstiges  Ergebniss  er¬ 
wartet  und  grossen  Uebelständen  begegnet  werden  könne:  Ver¬ 
änderung  und  allmälige  Tilgung  des  fehlerhaften 
Erregungszustandes,  und  angemessene  Elimina- 
tion  der  fehlerhaften  Secrete,  die,  obwohl  nur 
Krankheitsproducte,  doch  allezeit  und  nothwen- 
dig  eine  schädliche  Rückwirkung  ausiiben. 

Fragt  man  nun  nach  einer  näheren  Bestimmung  des 
arzneilichen  Verhaltens  der  ^4ntimonialia  zu  dem 
eben  näher  bezeichneten  Status  gastricus  und  des¬ 
sen  allgemeinsten  Heilerfordernissen ,  so  liegt  die  Antwort, 
wenn  man  sich  der  obigen  Erörterung  des  pharmakodynamischen 
Charakters  dieser  Mittel  erinnert ,  oben  auf :  in  vielfacher  Be¬ 
ziehung  können  sie  hier  die  schönsten  Dienste  leisten. 

Sachs  u .  Dulkt  Handwörterb.  III.  %  54 
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Einmal  nämlich  ist’s  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unter¬ 
werfen,  dass  eben  bei  diesen  Zuständen,  ja  in  der  That  mehr 
als  beim  Status  saburralis ,  der  Brech Weinstein  in  vol¬ 
ler  Dose,  eben  als  Brechmittel,  im  Anfänge  dar- 
gereicht,  die  allerglücklichsten  Wirkungen  hervorbringen  kann: 
Entwurzelung  nämlich  des  ganzen,  sich  einleiten¬ 
den  Uebels.  Und  dies  in  der  That  nicht  durch  Entfer¬ 
nung  etwaniger  schadhafter  Stoffe  (diese  sind  in  den 
meisten  dieser  Fälle  noch  gar  nicht  vorhanden,  -wenigstens,  ist 
ihre  nachtheilige  Rückwirkung  noch  sehr  unbedeutend) ,  sondern 
rein  durch  eine  günstige  Umstimmung  der  pa- 
thisch  afficirten  Nerven,  und  durch  die  auf  die  zweck¬ 
mässige  Anwendung  der  Antimonialmittel  allezeit  folgende  be¬ 
lebtere  Tliätigkeit  des  Darmcanals,  der  grossen 
Unter  le  ibs  or  gane  und  der  gesammten  Haut,  als  aus¬ 
gedehntestes  vegetatives,  mit  dem  Darmcanal  im  stärksten  sym¬ 
pathischen  Verhältnisse  stehenden  Gebildes.  Was  in  Fällen  die¬ 
ser  Art  ein  Emeticum  stibiatum  zu  leisten  vermag,  ist  gewiss 
durch  kein  anderes  Medicament  zu  ersetzen,  und  zu  besorgen 
andererseits  ist  von  ihm ,  vorausgesetzt ,  dass  die  Diagnose  nicht 
irrig  gewesen  sei ,  ganz  und  gar  nichts.  — 

Zweitens  aber  können  die  ^ tntimonialia  auch  bei 
schon  in  ihrer  Entwi  ckelung.  vorgerückteren  ga¬ 
strischen  Zuständen  heilsam  werden,  und  werden  es  auch 
in  der  That  nicht  selten,  doch  in  ganz  anderer  Weise,  und 
deshalb  auch  eine  andere  der  Anwendung  erfordernd.  Schon 
vorgerücktere  gastrische  Zustände  nämlich ,  bei  welchen  denn  auch 
der  fehlerhafte  Absonderungszustand  nicht  nur  selbst  schon  fort¬ 
geschritten  ist,  sondern  auch  bereits  durch  seine  pathologischen, 
perversen  Producte  (die  Secrete)  der  Grundkrankheit  noch  neue, 
erschwerende,  durch  ihre  Rückwirkung  zu  ursächlichen  Potenzeu 
sich  erhebende  Momente  hinzugefügt  hat,  solche  Zustände 
werden,  eben  durch  diese  Verzerrung  durch  innere  Compli- 
cation,  sehr  häufig  träge  und  zögernd  in  ihrem  Ver¬ 
laufe,  der  vegetative  Process  selbst  wird  immer  deteriorirter, 
die  Producte  fehlerhafter,  die  Heilbestrebungen  der  Natur  immer 
gehemmter ;  es  beurkundet  sich  überall  eine  grosse  Ver¬ 
stimmung  und  Energielosigkeit,  welche  letztere  jedoch 
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lediglich  auf  einer  Suppressio  virium  beruht,  und  deshalb  s.  g. 
erregende  Mittel  weder  erfordert,  noch  auch 
erträgt;  die  natürlichen  Krisen  kommen  nicht  nnr  nicht  zu 
Staude,  sondern  auch  nicht  die  Bedingungen  (die  Bestrebungen) 
dazu ,  und  doch  kann  nichts  verderblicher  und  auch ,  bei  einiger 
Einsicht  in  den  kritischen  Process,  verkehrter  sein,  als  diese 
Krisen  durch  Anwendung  von  Abführmitteln 
herbeifiihren ,  befördern  zu  wollen.  Dies  aber  eben  sind  Fälle, 
in  welchen  eine  zweckmässige  Administration  der  Antimonial- 
mittel  die  wünschenswertesten  Wirkungen  hervorbringen  kann. 
Werden  unter  solchen  Umständen  refracte  Dosen  des  Brech¬ 
weinsteins  ,  oder  Spiessglanzwein ,  Goldschwefel ,  Mineralkermes 
in  übrigens  den  besonders  angemessenen  anderweitigen  Arznei¬ 
verbindungen  zur  Einwirkung  gebracht,  so  treten  —  nicht  so¬ 
wohl  unmittelbar,  oder  sehr  schnell,  aber,  eben  wie  es  die 
Verhältnisse  erheischen,  allmälig  die  günstigsten  Veränderungen 
ein :  die  innern  Actionen  im  gastrischen  Systeme 
werden  etwas  belebter,  der  Verflüssigungspro- 
cess  rückt  mehr  vorwärts,  die  Secretionen  gehen 
schneller  von  Statten  und  -r-  mit  einem  W orte  — 
es  geschieht  Alles ,  was  zur  Bildung  und  Förderung 
der  natürlichen  Krisen  bei  diesen  Zuständen  erforderlich 
ist.  Die  älteren  Aerzte  pflegten  Vorgänge  dieser  Art  nicht  sehr 
ästhetisch  und  überdies  auch  nicht  eben  sehr  richtig  als  solche 
zu  bezeichnen ,  welche  „die  Sordes  mobil  machen.46 
Der  äussern  Erscheinung  nach  aber  aufgefasst  ist  die  Sache 
richtig,  und  im  Verfahren  selbst  trafen  sie  auch  meistens  in 
diesen  Fällen  das  Richtige. 

Und  auf  diesen  Momenten  und  Grundsätzen  beruht  eine 
zweckmässige  Anwendung  des  Brech  wein  steins 
als  Em  e  ticuni  in  späteren  Stadien  gastrischer 
Krankheiten  (gleichviel  ob  sie  fieberhaft  oder  fieberlos  sind). 

i  Wicht  selten  nämlich  verzögern  sich  die  Krisen  auch  da,  wo 
nicht  bloss  der  Darmcanal,  sondern  auch  die  Leber  (die  Schleim¬ 
haut  der  Gallengänge)  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Krank¬ 
heit  nimmt  und  das  Uebel  dadurch  bedeutend  erschwert  ist. 

;  Gleich  hier,  sobald  sich  etwa  biliöse  Symptome  herausstellen, 
ein  Emeticum  zu  reichen,  bringt  gewiss  keinen  günstigen  Er- 
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folg;  denn  überall,  wo  sich  einmal  eine  biliöse  Krankheit  ent¬ 
schieden  eingeleitet  hat,  also  der  Morbus  Jie ns  schon  vorüber 
ist,  da  muss  sie  ihren  Decurs  stufen  weis  hindurch  machen; 
schiebt  man  hier  in  die  Mitte  ein  Emeiicum  ein,  so  bringt  man, 
zur  grössten  Storung  des  ganzen  Krankheitsprocesses,  einen  über¬ 
mässigen  ,  ans  Entzündliche  streifenden ,  aber  leicht  in  sich  selbst 
umschlagenden  Reizungszustand  ins  Lebersystem.  Ist  aber  erst 
der  innere  Vorgang  etwas  mehr  fortgeschritten ,  ist’s  um  die 
Zeit  der  kritischen  Entscheidung  gekommen ,  ist  diese  durch 
eine  angemessene  Einwirkung  kleiner  Dosen  der  ^änti- 
ntonialia  günstig  vorbereitet  worden,  ohne  doch  nun  von 
selbst,  bei  entschiedenen  Bestrebungen  dazu,  zu  erfolgen;  zeigen 
sich  nun  Vomiturationen ,  stark  bitterer  Geschmack,  gastrischer 
Kopfschmerz ,  kurz ,  stellen  sich  nun  diejenigen  Symptome  ein, 
welche  die  alteren  Aerzte  als  die  constituirenden  einer  „Tur- 
gescenz  nach  oben“  (  )ytur  g  e  s  c  entia  ad  sur  sum“) 
betrachtet  und  bestimmt  gezeichnet  haben ,  dann  löst  ein  darge¬ 
reichtes  Emeiicum  stibiatum  schnell  und  vollkommen  alle  Schwie¬ 
rigkeiten;  die  Krisen  treten  reichlich  und  willig  ein,  und  in 
demselben  Maasse  schreitet  dann  auch  der  Genesungsprocess  fröh¬ 
lich  und  kräftig  fort.  Dann  wird  es  recht  evident,  wie  sehr 
die  frühere  grosse  Energielosigkeit  nur  die  Folge  . 
einer  Sup  pressio  und  keineswegs  einer  wirkli¬ 
chen  prostralio,  jactura  virium  gewesen  ist.  Denn 
eben  unter  den  stärksten ,  zuweilen  in  der  That  stupenden  Aus¬ 
leerungen  erwachen  und  wachsen  die  Kräfte,  zerstreuen  sich 
alle  körperlichen  Beschwerden  und  erheitert  sich  der  früher  ge¬ 
drückte  und  umnebelte  Geist. 

Dies  sind  Fälle,  in  welchen  den  Antimonialien  gewiss  nur 
zum  Nachtheile  die  Mercurialia  substituirt  werden  können,  oder 
vielmehr  solche,  in  welchen  im  Ganzen  an  eine  wohlthätige  Au¬ 
wendung  der  Mercurialia  eigentlich  gar  nicht  gedacht  werden 
kann,  was  aber  selbst  nicht  immer  bedacht  wird,  und  so  ge¬ 
schieht  es  denn  dermalen  wohl  zuweilen,  dass  auch  in  patholo¬ 
gischen  Verhältnissen  dieser  Art  von  Mercurialmitteln ,  nament¬ 
lich  vom  Calomel,  Gebrauch  gemacht  wird,  theils  als  Abführ¬ 
mittel,  und  also  auch  nur  interponirend ,  was  denn  noch  die 
minder  unpassende  Wahl  ist,  oder  auch  in  kleinen  Dosen  und 
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anhaltender,  was  jedenfalls  völlig’  ungeschickt  ist  und  im  glück¬ 
lichsten  Falle  nur  deshalb  sich  in  den  Folgen  nicht  sehr  nach¬ 
theilig  erweist,  weil,  abgesehen  von  der  Indolenz  oder  Indul- 
genz,  mit  welcher  so  oft  irriges  ärztliches  Thun  von  der  Natur 
aufgenommen  und  neutralisirt  wird,  die  anderweitige  arzneiliche 
Verbindung  heilsam,  oder  den  Schaden  wenigstens  ausgleichend 
wirkt.  _ 


I 


i 


Dass  Alles,  was  hier  vom  Status  gastricus  bemerkt  wor¬ 
den  ist,  volle  Anwendung  auch  auf  den  Status  pituit  ostis 
habe,  versteht  sich  schon  von  selbst,  da  dieser  ja  eben  nur  eine 
Varietät  von  jenem  ist.  Wir  erwähnen  ihn  nur  deshalb  noch 
besonders,  inwiefern  er  eines  Theils  sich  öfter  weiter  ver¬ 
breitet,  als  der  Status  gastricus,  iüdem  er  sich  eben  auf 
alle  Schleimhäute  erstreckt,  und  sehr  häufig  namentlich 
gleichzeitig  und  gleichartig  auf  die  Schleimhäute 
des  gastrischen  und  Bronchialsystems.  Es  stellt  sich 
aber  dem  Leser  wohl  auch  sogleich  die  Erinnerung  ein,  dass 
es,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  in  der  arzneilichen  Wirksam¬ 
keit  der  Antimonialien  liegt,  eben  auf  diese  Schleimhäute  ihren 
vorzüglichsten  Einfluss  auszuüben.  Um  so  mehr  mithin  kann 
die  Anwendung  dieser  Mittel  gegen  den  Status  pituiiosus  als 
angemessen  erkannt  werden,  wrie  sie  denn  auch  in  der  That, 
wo  nur  nicht  in  Art  und  Maass  etwas  verfehlt  wird,  höchst 
wohlthatig  in  diesen  Krankheitszuständen  erweisen. 


b)  Das  Wechselfieber.  Weder  dass  die  Krankheiten 
i  dieses  Namens  ihrer  Natur  nach  Nerven  übel  sind,  noch  wie 
sie  mit  dem  Status  gastricus  Zusammenhängen,  be¬ 
darf  dermalen  noch  einer  besonderen  Beweisführung,  am  we¬ 
nigsten  kann  dies  unsere  Aufgabe  werden,  da  wir  sie  zuerst 
und  mit  besonderer  Anerkennung  der  rationellen  Aerzte  gelöst 
haben.  Beides  aber  als  erkannt  vorausgesetzt,  scheint  es  auch 
nicht  nur  nicht  schwierig,  sondern  sogar  überflüssig  zu  sein, 
die  arzneiliche  Beziehung  dieser  Mittel  zur  In¬ 
te  7' mit  t  e  ns  erst  besonders  nachzuweisen.  Indessen  ist’s  doch 
wohl  vor  Allem  zu  bemerken  nöthig ,  dass  in  Wa hrheit  die 
u4.ntimonialia  nichts  von  directer  Heilkraft  gegen 
diese  Krankheit  besitzen,  ohne  doch  deshalb  eine  viel- 
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faltig  heilsame  Anwendung  bei  der  Behandlung  derselben  aus- 
zuschliessen. 

Was  zuvörderst  die  Emetica  stibiata  ge  gen  Wech¬ 
selfieber  anlangt,  so  ist  deren  Anwendung  liier  in  früherer 
Zeit  sehr  gebräuchlich  gewesen,  und  ist  auch  dermalen  nicht 
ungebräuchlich.  Man  kann  es  einräumen ,  dass  sie  oft  nicht 
nöthig  sind,  man  wird  aber  nicht  behaupten  dürfen,  wenigstens 
nicht  mit  Recht,  dass  sie  selbst  in  solchen  Fällen  nachtheilig 
seien  ;  meistens  begünstigen  sie  sehr  den  glücklichen  Erfolg  der 
darauf  folgenden  directen,  specifischen,  Behandlung,  und 
nicht  ganz  selten  coupiren  sie  die  ganze  Krankheit. 
Und  dies  zu  beobachten  geben  nicht  nur  vereinzelt  stehende 
sporadische  Fälle  der  Intermittens  Gelegenheit,  sondern  es  stellt 
sich  dies  zuweilen  auch  in  ganzen  Epidemien  als  ein  rela¬ 
tiv  häufiges  Curergebniss  heraus,  namentlich  im  Anfänge 
solcher  Epidemien,  und  am  meisten  da,  wo  Kinder  von 
einem  schon  epidemischen  Einfluss  ergriffen  sind.  Diese  That- 
sachen  der  Beobachtung  sind  an  sich  zu  wichtig  und  zu  sehr 
festgestellt ,  als  dass  es  bedenklich  um  sie  stehen  sollte,  wenn 
sie  auch  der  Erklärung  hart  fielen,  oder  auch  gänzlich  wider¬ 
ständen.  Indessen  ist  weder  dies  noch  jenes  der  Fall,  und  es 
ist  überdies  nicht  einmal  nöthig,  eine  befriedigende  Erklärung 
durch  eine  besondere  Argumentation  herbeizuschaffen.  Sie  er¬ 
gibt  sich  vielmehr,  wie  uns  scheint,  willig  und  einleuchtend 
aus  dem  allgemeinen  pharmakodynamischen  Charakter  der  u4.n- 
timonialia  und  aus  dem ,  was  wir  oben  in  engster  Anschliessung 
an  den  Thatsaclien  vielfältigster  Erfahrung  über  den  Werth  der 
Emetica  stibiata ,  abgesehen  von  ihrer  evacuirenden  Wirkung, 
beigebracht  haben.  Und  mit  diesem  zugleich  ist’s  eben  so  ein¬ 
sichtlich,  dass  man  diese  ausgedehntere  heilsame  Wirkung  des 
Brechweinsteins  als  Brechmittel  sehr  wohl  und  vollständig  aner¬ 
kennen  könne,  ohne  sich  zu  der  natur-  und  erfahrungswidrigen 
Annahme  fortreissen  zu  lassen,  ihm  die  arzneiliche  Ei¬ 
genschaft  eines  directen  Nervin  ums  beizulegen. 

Doch  auch  noch  in  anderer  Weise  kann  sich  die  Anwen¬ 
dung  der  uäntimonialia  bei  der  Behandlung  der  Intermittens 
hilfreich  erweisen,  ohne  auch  hier  ein  Heilmittel  der  Krankheit 
selbst  zu  sein.  Ueberall  nämlich,  wo  in  den  Erschei- 
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nung’en  der  I n t e r m i  1 1 e n  s  der  Status  gastricus 9 
sei  es  als  Ursache  oder  als  Folge,  sich  auf  eine  hervor¬ 
stechende  oder  gar  überwiegende  Weise  beurkun¬ 
det,  was  zuweilen  eine  Eigentümlichkeit  ganzer  Epidemien 
ist,  sehr  häufig  bei  vernachlässigten,  veralteten,  durch  häufige 
Kecidive  ausgezeichneten  Fallen  Statt  findet  —  :  überall  da  lei¬ 
stet  ein  einige  Zeit  fortgesetzter  und  in  gehöri¬ 
ger  arzneilicher  Verbindung  eingeleiteter  Ge¬ 
brauch  von  Anti  monial  mittein,  namentlich  des 
Brechweinsteins,  aber  auch  des  Mineralkermes, 
oder  des  Gold  Schwefels  in  refracten  D  o  s  e  n ,  bevor 
man  noch  zur  Anwendung  der  specifischen  Chinamittel  schreitet, 
die  wesentlichsten  Dienste,  um  eben  diesen  den  Weg  zu  ihrer 
reinen,  vollen  und  gründlich  helfenden  Wirkung  zu  bahnen, 
und  der  Rückkehr  des  Uebels,  so  weit  dies  überall  möglich  ist, 
vorzubeugen.  Ohne  Zweifel  sind  ältere  Aerzte  in  den  m  e  d  i  - 
camentösen  Vorcuren  bei  der '  Intermittens ,  ehe  sie  zur 
Anwendung  der  China  selbst  schritten,  viel  zu  weit  gegangen, 
und  insofern  auch  in  der  s.  g.  präparirenden  Anwendung  der 
udntimonialia .  —  Nicht  nur  zu  lange  setzten  sie  den  Gebrauch 
der  vorbereitenden  Mittel  fort,  nicht  nur  zu  lange  auch  die  Cur 
gegen  einen  Status  gastricus  selbst  da ,  wo  er  selbst  ganz  fehlte, 
sondern  es  wurde  durch  diese  bei  ihnen  zum  Schlendrian  ge¬ 
wordene  Methode  gewiss  nicht  selten  wesentlich  geschadet  und 
öfter  durch  die  Cur  das  erzeugt,  welches  zu  beseitigen  die  Ab¬ 
sicht  war:  eben  der  Status  gastricus  selbst;  der,  so  entstanden, 
nothwendig  schlimmerer  Art  ist,  als  der  auf  nicht  künstliche 
Weise  sich  bildende.  YVis  die  Vorfahren  aber  in  dieser  Be¬ 
ziehung  zu  viel,  oft  nutzlos,  zuweilen  auch  zum  Nachtheil  ge- 
than,  das  wird  von  den  Neueren  nicht  selten  durch  Unterlassen 
verfehlt,  und  ist  bei  ihnen  vielleicht  die  Zahl  der  Irrungen  ge¬ 
ringer,  ist  jedenfalls  bei  der  neuern  Behandlungsweise  der  In¬ 
termittens  die  Zahl  der  Chancen,  unter  welchen  die  Irrungen 
nur  Vorkommen  können,  geringer,  so  sind  diese  selbst  doch 
gewiss  keine  geringeren  und  minder  folgereichen.  Doch  bedarf 
es  hierüber  an  dieser  Stelle  keiner  weiteren  therapeutischen  Er¬ 
örterung,  da  wir  bereits  früher  (vergl.  China)  über  die  patho¬ 
logischen,  wie  über  die  pharmakologisch  -  therapeutischen  Ver- 
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hältnisse  der  Intermittens  zusammenhängender  uns  erklärt  haben. 
Hier  isfs  genügend,  noch  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  dass 
die  Anwendung  kleiner  Gaben  von  Antimonialien  in  der  Inter- 
mittens  als  Vorbereitung  und  Begünstigung  der  specifischen  Cur 
sich  um  so  heilsamer  erweise,  je  mehr  nicht  nur  ein  Sta¬ 
tus  gastricus  gegenwärtig  ist,  sondern  —  und  vorzüg¬ 
lich:  je  mehr  dieser  den  Charakter  der  Torpidi- 
t  ä  t  h  a  t. 

c)  Gegen  Gicht.  Ueber  diese  so  häufige,  schwierige, 
vielbesprochene,  aber  weniger  untersuchte  Krankheit  haben  wir 
bereits  an  so  vielen  Stellen  dieses  Werks,  von  den  verschieden¬ 
sten  Punkten  ausgehend,  und  verschiedene  Seiten  desselben  Ge¬ 
genstandes  darstellend,  mehr  oder  minder  ausführliche  Erörte¬ 
rungen  eingeschaltet,  dass  wir  hier  von  jeder  noch  weiter  ein¬ 
gehenden  pathologischen  Untersuchung,  welche  die  Sache  selbst 
freilich  noch  sehr  verdient  und  bedarf,  abstehen  können,  da  es 
uns  für  unsern  dermaligen  Zweck  schon  völlig  hinreichend  ist, 
einige  der  gewonnenen  und  weiterer  Beweisführung  nicht  mehr 
bedürfenden  Resultate  zu  benutzen. 

Als  erstes  dieser  Art  dürfen  wir  wohl  das  nennen, 
dass  Gicht  e  ine  Nervenkrankheit,  und  zwar  eine 
des  plastischen  Nervensystems  sei.  Wir  haben  frei¬ 
lich  nicht  den  mindesten  Anspruch  auf  die  Priorität  der  Behaup¬ 
tung  :  Gicht  ist  eine  Nervenkrankheit;  wohl  aber 
vollen  auf  die  eines  wissenschaftlichen  und  bis  ins  Besondere 
hinein  geführten  Beweises,  oder  vielmehr:  Nachweises,  dass 
es,  und  wie  es  sich  also  verhalte.  Wir  haben  nicht  eine 
altere  Behauptung  wiederholt ,  sondern  als  solche  aufgehoben, 
indem  wir  in  ihre  Stelle  eine  sorgfältige  Untersuchung  gesetzt 
haben,  deren  Ergebnisse  nicht  nur  jenen  allgemeinen  Ausspruch 
bestätigten,  sondern  ihm  auch  Bedeutung,  Zusammenhang  und 
eine  praktische  Anwendung  gaben.  Oder  könnte  man  vielleicht 
irgend  ein  Resultat,  sei  es  für  das  ärztliche  Erkennen  oder 
Handeln,  nennen,  welches  jene  frühere  Behauptung  gehabt 
hat  ? 

Als  zweites  kann  hier  angeführt  werden  dies :  dass 
dasjenige,  was  man  regelmässige  Gicht,  Gicht- 
a n f a  11  ti.  s.  w.  nennt,  keineswegs  die  Krankheit 
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selbst,  sondern  ihre  temporär  ausgleichende, 
g ii n s t i g e  Krise  sei.  Hatte  die  Untersuchung  auch  keine 
weiteren  Resultate  herausgestellt,  so  würde  doch  schon  dieses 
allein ,  wenn  es  einmal  sicher  gestellt  war  und  von  den  Aerzten 
beherzigt  wurde,  zu  wichtigen  praktischen  Folgen  führen  müssen, 
und  zwar  zunächst  zu  folgenden:  einmal  müsste  sich  sogleich, 
wenigstens  als  Postulat,  die  Notliwendigkeit  einer 
wesentlichen  Reform  der  Therapie  der  Arthritis 
zur  Einsicht  stellen,  denn  wie  könnte  diejenige  die  sachlich  ent¬ 
sprechende  sein ,  welche  aus  einem  völligen  Uebersehen  des 
eigentlichen  Objects  hervorgegangen  ist?  Und  zweitens:  es 
würde  sich  als  oberste  rationelle  Maxime  der  Behandlung  des¬ 
jenigen,  was  man  regelmässige  Gicht  nennt,  die  Aufgabe  zei¬ 
gen:  dieses  nicht  als  Krankheit,  sondern  als  Krise 
zu  behandeln,  d.  h.  zu  —  respectiren! 

Es  ist  aber  auch  drittens  nachgewiesen  worden,  dass 
alle  diejenigen  wichtigen  Kr a nkheits  zustände, 
welche  man,  bei  aller  sonstigen,  phänomenologisch  sehr  aus¬ 
druckvoller  und  bekannter  Verschiedenheit,  die  sie  unter  einan¬ 
der  der  Beobachtung  darbieten,  summarisch  als  anomale 
Gicht  bezeichnet,  nichts  Anderes  sind,  als  die 

!  Krankheit,  Gicht,  eben  selbst,  die  aber  in  der 
gewöhnlichen,  günstigen  Krise  entweder  gestört 
Worden  ist,  oder  keine  vollkommene,  oder  fast 
gar  keine  mehr  zu  Stande  bringen  kann.  Wo  dies 
aus  den  Gründen,  oder  —  was  hier  dasselbe  ist  —  aus  den  ins 
Bewusstsein  gezogenen  Thatsachen  der  Beobachtung  mit  Klarheit 
erkannt  wird,  da  zeigt  sich  ein  Weg,  welcher  zur  zweckmäs¬ 
sigen  Behandlung  dieser  immer  höchst  bedenklichen,  oft  sehr 

(gefährlichen  Zustände  führen  kann.  Freilich  kann  man  auch 
ohne  Kenntniss  des  Weges  gehen,  und,  wie  es  dann  immer 
zu  geschehen  pflegt,  mit  grosser  Lebhaftigkeit  und  Hastigkeit, 
ja  es  ist  auch  möglich,  ans  Ziel,  zur  eigenen  Verwunderung, 
zu  gelangen ;  wahrscheinlicher  und  häufiger  aber  ist’s  jedenfalls, 
da  in  der  That  nicht  alle  Wege  nach  Roin  führen,  auf  solche 
Weise  vom  Ziele  ab-  und  in  die  Irre  hineinzugerathen. 

Was  die  Krisen  anlangt,  welche  die  Natur  bei  die¬ 
ser  Krankheit  allezeit,  nur  nicht  immer  mit  Erfolg,  zu  bewirken 
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bemüht  ist,  so  haben  wir  —  wras  ein  viertes  Resultat 
unserer  diesiälligen  Untersuchung  ist  —  nachgewiesen ,  dass  sie, 
in  glücklichen  Fallen,  in  der  Erregung  eines  acuten 
Zustandes  besteht  mit  örtlicher  Entzündung  (ery- 
sipelatöser,  venöser  Art)  eines  vom  Mittelpunkte 
und  von  den  Centralorganen  entfernt  liegenden, 
relativ  unedlen  Theils;  in  welchem  Falle  denn  durch 
die  acut  fieberhaften  Bewegungen  in  regelmässigem 
Verlaufe  entschieden  kritische  Ausscheidungen 
durch  die  Haut,  die  Nieren  und  den  D  armcanal 
rasch  und  reichlich  zu  Stande  kommen.  Wird  aber 
unter  diesen  Bemühungen  der  Natur  irgend  eine  Störung  wirk¬ 
sam,  oder  entsteht  aus  irgend  einer  Ursache  in  einem  in¬ 
ner  n  edlen  Organe  ein  krankhafter  Reizungs¬ 
zustand,  so  wird  der  local  entzündliche  Process  — 
nach  dem  allgemeinen  Gesetze:  ubi  irritatio  ibi  affin - 
xus —  dahin  versetzt  ( Arthritis  retrograda ,  in- 
congrua  u.  s.  w.). 

Wo  aber  die  Natur  überall  keine  der  Art  nach  voll¬ 
kommene  Krise  zu  Stande  bringen  kann,  da  ist  sie  be¬ 
strebt,  davon  so  viel  wenigstens  zu  realisiren, 
als  eben  unter  den  gegebenen  Bedingungen  mög¬ 
lich  ist:  weder  energische  Fieberbewegungen,  noch  eine  aus¬ 
gebildete  Localentzündung,  noch  reichliche  kritische  Ausschei¬ 
dungen  entwickeln  sich ,  aber  an  allem  D  iesen  fehlt  es 
nicht  ganz:  es  sind  Fieberbe wegungen  vorhanden, 
wiewohl  gehemmte ,  untergeordnete ;  es  kommen  auch  mehr  oder 
minder  deutliche  Sjiuren  von  Entzündung  vor,  die  sich 
aber  nicht  vollkommen  entwickeln,  nicht  in  den  Gang  kommen 
kann,  daher  in  ölterem  Kommen  und  Verschwinden  begriffen 
bleibt ;  eben  so ,  und  noch  viel  deutlicher  und  constanter  sogar, 
zeigen  sich  immer  Bestrebungen  zu  kritischen  Aus¬ 
scheidungen,  nur  gehen  sie  nicht  rasch,  nicht  reichlich  und 
auch  in  cpialitativer  Beziehung  nicht  ausgearbeitet  genug  von 
Statten.  Mit  Einem  Worte:  Alles,  was  zur  Bewirkung  einer 
vollkommenen,  wenn  auch  immer  temporäre  Befreiung  gewäh¬ 
renden  Krise  geschehen  müsste  ,  geschieht  in  unvollkommenem 
Maasse,  in  zögernder  Art,  mit  zu  grosser  und  dennoch  unzu- 
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reichender  Mühe ;  und  so  ist  auch  der  Erfolg  kein  vollständiger, 
er  ist  keine  Krisis,  sondern  Lysis,  verschafft  nicht  Be¬ 
freiung,  sondern  nur  Erleichterung.  Indessen  bettelt  sich 
gleichsam  dennoch  ein  erträglicher  Zustand  zusammen ,  wenn  man 
die  Natur  gewahren  lässt  und  ihre  treue  Emsigkeit  nur  nicht 
mit  unglimpflichen  stürmischen  Unternehmungen  stört,  oder  durch 
anderes  verkehrtes  Einwirken  hemmt,  oder  in  eine  verzerrende 
Richtung  bringt. 

Ist  aber  endlich  das  innere  Verhältnis  der  organischen  Ener¬ 
gien  dergestalt  gesunken  und  deteriorirt,  dass  auch  keine  Ly¬ 
sis  mehr  zu  Stande  kommen  kann,  so  unterbleiben  des¬ 
halb  dennoch  nicht  alle  Heilbestrebungen  der  Natur,  diese  viel¬ 
mehr  ,  nie  völlig  ausbleibend ,  sind  bei  wenigen  anhaltenden 
und  recht  eigentlich  'Constitutionskrankheiten  so  ununterbrochen 
wirksam  und  bei  gehörig  gerichteter  Beobachtung  auch  so  wahr¬ 
nehmbar,  als  eben  bei  der  Gicht,  selbst  wo  sie  noch  so 
sehr  mit  der  ganzen  Constitution  verwachsen  ist,  dass  sie  den 
ganzen  Organismus  in  seinen  flüssigen,  wie  in  seinen  festen 
Theilen  gleichsam  bis  zur  Sättigung  getränkt,  durchdrungen  und 
dyskrasiscli  contaminirt  hat.  Selbst  in  dieser  Lage  noch  bemerkt 
man  die  Heilbestrebungen  als  wirksam  an  den  fast  beständig, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Maasse  vorhandenen  eigen  - 
thümlichen  gichtischen  Schweissen,  an  dem  immer 
trüben,  stark  sedimentirenden,  specifisch  übel- 
riechenden  Harn,  an  den  kleinen  (freilich  auch  immer 
zu  neuen  Rigiditäten,  Contracturen ,  Ancliylosen,  krankhaften 
Ablagerungen  Veranlassung  gebenden)  Entzündungen  in 
den  verschiedenen  Gelenken;  ja,  geschieht  es  doch  zu¬ 
weilen  ,  dass  selbst  noch  unter  solchen  gesunkenen  Verhältnissen, 
im  sehr  vorgerückten  Alter  noch  einmal,  nach  langem  Ausblei¬ 
ben,  ein  vollständiger  Anfall  der  s.  g.  Arthritis 
regularis,  ein  I nsultus  podagricus  ,  sich  aus-  und 
durchbildet  und,  für  einige  Zeit,  eine  Art  von  Verjüngungs- 
process  bewirkt.  —  , 

Alle  die  hier  angedeuteten  Vorgänge,  von  dem  günstigsten 
und  kräftigsten  bis  zum  ungünstigsten  und  energielosesten  herab, 
was  beurkunden  sie  wohl  bei  einiger  näheren  Erwägung  deut¬ 
licher,  als  dass  die  Grundkrankheit  eine  specifisch  fehlerhafte 
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Art  des  Vegetation sprocesses  sei,  gegen  welche  immerdar  der 
Organismus  sich  sträubt  und  Gegenwehr  leistet,  wenigstens  um 
die  fehlerhaften  und  schädlich  rückwirkenden  Producte  auszu- 
stossen,  wie  er  es  nur  immer  unter  den  allgemeinen  Verhält¬ 
nissen,  unter  deren  mederhaltendem  Druck  er  sich  befindet, 
vermag.  Und  dies  wiederum,  was  heisst  es,  präcise  ausgedrückt, 
anders,  als:  Gicht  ist  ihrer  Natur  nach  eine  vege¬ 
tative  Nervenkrankheit,  und  zwar  specifi scher 
Art  ? 

Nur  eines  Punktes  noch  wollen  wir  als  eines  Ergebnisses 
unserer  früher  schon  mitgetheilten  Untersuchungen  über  die  Gicht 
hier  gedenken:  die  Gicht,  als  Nervenkrankheit,  be¬ 
ruht  nicht  auf  einer  quantitativen  Alteration  des 
Energienzustandes,  aber  sie  ist  damit  verbunden; 
und  dies  übt  einen  grossen  Einfluss  auf  sie  aus,  und  muss  Ge¬ 
genstand  sorgfältiger  Berücksichtigung  in  der  Bestimmung,  Ein¬ 
leitung,  Fortführung  und  den  Umständen  anzumessender  Verän¬ 
derung  der  Behandlung  sein.  Eben  diese,  an  sich  nothwendige 
Rücksicht  wird  oft,  zumal  in  der  bei  weitem  grössten  Mehrzahl 
der  Fälle,  und  bei  der  anomalen  Gicht  allezeit,  Atonie  gesetzt 
ist,  zur  Versuchung,  indem  sie  von  einer  andern,  in  der  Tliat 
wichtigeren  therapeutischen  Rücksicht  den  Blick  ablenkt.  Der 
Schwächezustand  nämlich  und  das  allerdings  sich  immer  mehr 
einleitende  Versinken  des  Organismus  erfüllen  mit  Besorgniss, 
und  man  hält  sich  bei  weitem  mehr  für  aufgefordert ,  den 
Energienzustand  zu  heben,  als  den  Ausscheidungs- 
process  zu  unterstützen;  wodurch  man  übrigens  noch 
einen  Zuwachs  der  Atonie  bewirken  zu  können  fürchtet.  Es 
liegt  aber  in  diesem  lediglich  auf  der  Oberfläche  der  Erschei¬ 
nungen  ruhenden  Raisonnement  ein  nicht  geringer  und  in  seinen 
weitern  Folgen  sehr  bedenklicher  Irrthum.  Im  Ganzen  ist  bei 
Gichtkranken  überhaupt  nichts  so  täuschend  und,  wo  man  davon 
allein  die  Bestimmung  des  Handelns  hernimmt,  so  missleitend, 
als  der  Ausdruck,  den  sie  selbst  über  ihren  Kräftezustand  her¬ 
geben.  Oft  ist  Alles  schon  zur  übelsten  Wendung  des  innern 
Zustandes  bei  solchen  Kranken  vorbereitet,  während  sie  selbst 

i 

nicht  nur  sich  sehr  sicher  und  sorglos,  sondern  auch  im  Ganzen 
stark  fühlen,  während  andere  ihrer  Schwache  und  Hinfälligkeit 
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wegen  Sorge  liegen  und  erregen,  und  dennoch  langehin  sich 
noch  leidlich  erhalten,  ja  wohl  zuweilen  noch  spat  zu  einem 
bessern  Zustande  gelangen. 

lieber  die  wenigstens  scheinbare  Collision,  in  welcher  man 
sich  nicht  selten  eben  in  den  bedenklichen,  sehr  inveterirten 
und  durch  entschiedene  Atonie  bezeichneten  Fallen  befinden  kann, 
indem  die  Atonie  zu  einer  mehr  tonisirenden ,  roborirenden,  die 
Grundkrankheit  selbst  aber  zu  einer  die  Ausscheidungen  beför¬ 
dernden  ,  s.  g.  evacuirenden  Behandlung  eine  Aufforderung  gibt, 
und  beide  doch  nicht  wohl  vereinigt  werden  zu  können  schei¬ 
nen  —  :  über  diese  Collision ,  sag-’  ich ,  können  wir  nun  hier 
allerdings  uns  auf  keine  motivirte  Auseinandersetzung  und  Ent- 
i  Scheidung  einlassen,  indessen  glauben  wir,  als  praktisches  Re¬ 
gulativ  Folgendes,  wenn  auch  nur  in  Form  eines  Paradoxons, 
aussprechen  zu  dürfen:  es  ist  ungleich  wahrscheinli¬ 
cher,  durch  eine  fortgesetz te,  massige  und  ange¬ 
messene  Unterstützung  der  Ausscheidungen  den 
Kräftezustand  zu  heben  und  zu  verbessern,  als  um¬ 
gekehrt  durch  Erhebung  des  Tonus  den  Ab-  und 
Aussonderungsprocess  zu  regeln.  Dass  aber,  wo  letz¬ 
teres  weder  durch  Natur-,  noch  durch  eine  ihres  Thuns  sich  be¬ 
wusste  Kunsthilfe  geschieht,  weder  Heilung,  noch  Verbesserung, 
noch  auch  Abwendung  früher  oder  später  eintretender  Kachexie 
bei  der  Gicht  möglich  sei,  dies  darf  wohl  als  ein  Kanon  aus- 
|  gesprochen  werden,  das  jede  wahre  Einsicht  in  diese  Krankheit, 
wie  jede  wahre  Erfahrung  über  dieselbe,  sich  nicht  entwinden 
lassen  wird. 

Nur  einige  für  den  praktischen  Zweck  überhaupt,  nament¬ 
lich  aber  für  den  uns  jetzt  obliegenden:  die  Nachweisung 
der  arzneilichen  Beziehung  der  Antimonialia  zur 
Gicht,  wichtige  Resultate  unserer  pathologischen  und  pharma¬ 
kologisch-therapeutischen  Forschungen  über  diese  wichtige,  der¬ 
malen  weder  die  Aufmerksamkeit  und  noch  weniger  das  Nach¬ 
denken  der  Aerzte  beschäftigenden  Krankheiten  haben  wir  her¬ 
vorheben  wollen.  Sie  werden  hoffentlich  hinreichend  und  klar 
genug  sein,  um  uns  den  damit  beabsichtigten  Dienst,  eine  Orien- 
tirung  über  das  in  Frage  gestellte  praktische  Moment,  leisten 
zu  können. 
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UeberaU  nämlich  muss  es  nun,  glaub’  ich,  einleuchtend 
sein,  dass  eine  Reihe  von  Arzneimitteln,  deren  medicamentöse 
Wirkung'  eben  darin  besteht,  auf  den  Hauptheerd  des 
Vegetationsprocesses  zu  wirken  und  hier  die  Ab¬ 
sonderung’  und  Ausscheidung  zu  beleben  und  zu 
vermehren,  höchst  willkommen  sein  müsse  in  Krankheitszu¬ 
ständen  ,  deren  Natur  in  einem  qualitativ  fehlerhaften  Zustande 
der  Vegetation,  und  zwar  in  demselben  Heerde  besteht,  bei 
welcher  allezeit  fehlerhafte,  die  Säftemasse  selbst  contaminirende 
Producte  entstehen,  bei  welcher  deshalb  die  Heilbestrebungen 
immer  darauf  gerichtet  sind,  durch  alle  ihnen  zu  Gebote  stehen¬ 
den  Colatoria  die  Ausscheidungen  eben  der  fehlerhaften  Pro- 
ducte  kritisch  zu  befördern  und  dadurch  die  Säfte  von  den 
feindlichen  und  reizenden  Beimischungen  zu  befreien.  Und  so 
verhalt  es  sich  denn  auch  in  der  That.  Wer  die  Antimonial- 
mittel  einer-,  wie  die  Gicht  andererseits  näher  kennt,  wird  in 
den  mannigfachsten  Zuständen,  die  die  verschiedene  Verlaufs- 
und  innere  Artungsweise  dieser  vielgestaltigen  Krankheit  dar¬ 
bietet,  einen  grossen  und  heilsamen  Gebrauch  von  diesen  Mitteln 
zu  machen  nicht  selten  Gelegenheit  finden.  Es  kann  nicht  er¬ 
wartet  werden,  dass  wir  hier  tief  in  das  Casuistische  dieser  oft 
so  höchst  verwickelten  Verhältnisse  hinabsteigen ,  und  wir  bitten 
lediglich  für  die  Einschaltung  einiger  einzelnen  Bemerkungen 
um  die  Erlaubniss. 

Vor  Allem  aber  müssen  wir  in  dieser  Beziehung  eines 
Moments  gedenken,  dessen,  so  viel  uns  bekannt  ist,  die  The¬ 
rapeuten  bisher  gar  nicht  Erwähnung'  gethan  haben.  Es  gibt 
nämlich  ohne  Zweifel  Fälle,  in  welchen  die  s.  g.  regelmäs¬ 
sige  Gicht  bei  ihrem  Eintritte,  und  nachdem  sie  sich 
einige  Tage  hindurch  in  der  gewöhnlichen  YTeise  verhalten, 
in  ihrem  Verlaufe  abnorm  wird,  theils  dadurch,  dass 
die  Entwickelung  des  Podagra’s,  namentlich  das  Entzünd¬ 
liche  dabei,  nicht  recht  fortgeht,  während  die  Schmerzen 
und  Unruhe  einen  hohen  Grad  erreichen ,  theils  durch  den 
Zutritt  anderer,  ungewöhnlicher,  bedenklicher 
Symptome,  namentlich  Schmerzen  irgend  eines  innern 
edlen  Organs,  sehr  grosse  Aufregung,  Öftere  Delirien, 
heftige,  aber  unordentliche  Fieberbewegungen. 
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Unter  solchen  Umstanden  wird  natürlich  an  udrthritis  re - 
trGgrada  gedacht,  und  das  Verfahren  dagegen  mit  allen  den 
Methoden  und  Mitteln,  die  dagegen  empfohlen  worden  sind, 
gerichtet.  Namentlich  lässt  man  es  nicht  an  starken  Blut, 
en tzi eh un gen  ,  Anwendung  äusserer  Reizmittel,  zur 
stärkeren  Erregung  des  Podagra’s  und  zur  Ableitung  von  innern 
Theilen,  fehlen.  Selten  indessen  leisten  die  letztgenannten  Mit¬ 
tel,  was  gewünscht  wird,  und  die  ersten  leider  nur  zu  oft  das, 
was  am  wenigsten  gewünscht  wird.  Die  Gefahr,  welche  innere 
Entzündungen  solcher  Entstehung  allezeit  bringen ,  nimmt  alle 
Fürsorge  und  alle  Tkätigkeit  des  Arztes  in  Anspruch,  sie  in 
der  Geburt  durch  starke  Blutentziehungen  zu  ersticken,  ist  seine 
nächste  Sorge.  Dass  dies  aber  dennoch  oft,  ja,  meistens,  wo 
wirklich  die  Entzündung  schon  in  einem  innern  edlen  Gebilde, 
namentlich  im  Magen  oder  im  Gehirn,  ihren  Sitz  genommen, 
nicht  gelingt,  und  dass  selbst,  wo  es  durch  eine  streng  anti¬ 
phlogistische  Behandlung  gelungen  ist,  jene  Entzündung  zu 
brechen,  der  Kranke  selbst  dennoch  lange  nicht  immer  gerettet 
ist,  wenn  es  nicht  auch  der  Natur  gelingt,  das  Po¬ 
dagra  einige rmassen  wiederherzustellen,  und  die 
damit  inten  dir  ten  Krisen  in  irgend  einem  genü¬ 
genden  Grade  zu  Stande  zu  bringen,  ist  als  traurige 
Thatsache  bekannt  genug.  Erwägt  man  aber,  wie  überaus 
schwankend  und  innerlich  unsicher  der  Energienzustand  allezeit 
bei  Gichtischen  ist,  und  dass  eben  hierauf  auch  die  so  grosse 
Gefahr  innerer  Entzündungen  in  Folge  der  s.  g.  Arthritis  re - 
trograda  beruht;  erwägt  man  ferner,  dass  der  ganze  Vorgang 
eines  s.  g.  Tnsultus  cn'thrilicus  eben  nichts  Anderes  ist  und  be¬ 
deutet,  als  eine  durch  die  Naturheilkraft  eingeleitete  Anstrengung 
zur  wenigstens  temporären  Redintegration  der  Säftemasse  ver¬ 
mittelst  der  zu  erzeugenden  kritischen  Ausscheidungen ,  dass  also 
die  Natur  dieses  von  ihr  erregte  Kraftaufgebot  nicht  entbehren 
kann ,  wenn  der  damit  beabsichtigte  Zw  eck  erreicht  werden, 
die  Krisen  zu  Stande  kommen  sollen;  erwägt  man,  sag’  ich, 
dies  Alles,  so  wird  es  nicht  entgehen  können,  in  welchem 
schroffen  Gegensatz  mit  den  heiligsten  Naturbemühungen  sich 
ein  ärztliches  Thun  dann  befindet,  wenn  es  ein  Verfahren  er¬ 
greift,  dessen  nächste  und  unausbleibliche  Wirkung  eben  darin 
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bestellt,  dass  es  die  Naturabsiclit  vereiteln  muss,  indem  es  ihr 
das  Instrument,  durch  welches  sie  den  heilsamen  Process  be¬ 
wirken  will ,  gleichsam  aus  den  Händen  schlägt ,  wenn  es, 
mit  einem  Worte,  eben  diejenigen  organischen  An¬ 
strengungen  bricht,  durch  welche  die  Krise  zu 
Stande  gebracht  werden  soll.  Und  ist’s  nicht  eben 
dies ,  was  starke  Blutentziehungen  unter  solchen  Umständen 
nicht  bloss  bewirken  können ,  sondern  müssen  ? 

Wicht  übler  könnte  indessen  das  oben  Bemerkte  missver¬ 
standen  werden,  als  wenn  man  es  als  eine  directe  Polemik  ge¬ 
gen  die  Anwendung  der  JIcthodus  antiphlogistica  bei  Entzün¬ 
dungen  innerer  Organe  durch  Arthritis  retrograda  von  unserer 
Seite  aufgenommen  würde.  Wir  kennen  die  grosse  Schwierig¬ 
keit  der  ärztlichen  Stellung  unter  solchen  bedrängenden  Verhält¬ 
nissen  hinreichend,  um  nicht  zu  wissen,  wie  sehr  und  wie  ge¬ 
bieterisch  hier  die  Indicatio  vitalis  ihr  Recht  zur  abso¬ 
luten  Bestimmung  des  ärztlichen  Verfahrens  erheischt ;  wir  wis¬ 
sen,  dass  wo  Gastritis,  Pneumonie,  Encephalitis  ex 
arthritide  retrograda  entstanden,  wirklich  da 
ist,  kein  Arzt  anstehen  darf,  ein  antiphlogistisches  Handeln 
wirksam  eintreten  zu  lassen,  da  es  nun  zur  ersten  Aufgabe  ge¬ 
worden  ist,  dem  schnellen  Tod  an  diesen  an  sich  schon  gefahr-  v, 
liehen,  unter  solchen  ätiologischen  Bedingungen  aber  noch  um 
Vieles  gefahrvolleren  Krankheiten,  wenn  möglich,  einen  Riegel 
vorzuschieben.  Was  wir  aber  mit  der  eingeschalteten  patholo¬ 
gisch-therapeutischen  Betrachtung  beabsichtigten,  ist  Zweier¬ 
lei: 

ci)  darzuthun ,  dass  selbst  unter  den  dringlichsten  Umständen 
der  in  Rede  stehenden  Art  die  Anwendung  der  anti- 
phlogi stis chen  Methode  nur  die,  freilich  höchst 
wichtige,  Stelle  der  Indicatio  vitalis  einnehmen 
könne  und  dürfe,  dass  hiermit  nur  das  Leben  augen¬ 
blicklich  gerettet,  nicht  aber  nur  die  Krankheit  selbst  nicht 
geheilt  werde,  sondern  das  Leben  selbst  noch  in  der  gefahrvoll¬ 
sten  Schwebe  bleibe,  denn  nicht  nur  ist  die  Waturabsicht  zur 
kritischen  Entscheidung  der  Grundkrankheft 
vereitelt,  sondern  sehr  schwer  kommen  unter  solchen  Umständen, 
nach  strenger  Anwendung  der  antiphlogistischen  Methode,  auch 
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diejenigen  Krisen  zu  Stande,  welche  die  gefahrvolle  metasta¬ 
tische  Krankheit,  wenn  sie  selbst  zur  gründlichen  Ausglei¬ 
chung  gelangen  soll,  bedarf.  (Vergl.  Opium).  Und  in  der 
That  werden  meistens  nur  solche  Fälle  dieser  Art  glücklich 
entschieden,  bei  welchen,  nach  Beseitigung  der  metastatischen 
Entzündung*  eines  edlen  Organs,  sich  noch  Kräfte  genug  er¬ 
halten  und  wirksam  vorfinden,  um  der  primären  Naturabsicht 
zur  Bewirkung  der  Krisen  einigermassen  zu  genügen,  wenn 
also  dann  noch  ein  schwacher  iusultus  p  odagricus 
eintritt,  oder  auch,  ohne  dies,  die  kritischen,  gichti¬ 
schen  Ausscheidungen  in  irgend  einem  massigen  Grade 
erfolgen.  Also :  hier  ist  gewiss  nicht  das  Losungswort  inflam- 
mirter  Phlogosiologen :  „Ströme  von  Blut  müssen  ver¬ 
gossen  werden!“  das  richtige,  sondern:  Parcendum 
est  viribus !  Aber  wir  gedachten  auch  durch  jene  auf  die 

I  innern  Verhältnisse  wichtiger  Krauklieitszustände  sich  beziehende 
Betrachtung  die  geeigneteste  Einleitung  zu  geben  zu  einer  be¬ 
sonderen  Behandlung,  auf  welche  wir  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  lenken  möchten. 

ß)  Eben  in  diesen  Krankheitsverhältnissen  haben  wir 
einige  Male  einen  glücklichen  Erfolg  von  der  Anwendung 
des  B  rech  Weinsteins  in  voller  Gabe,  als  Brech¬ 
mittel,  gesehen.  Der  erste  Fall,  in  welchem  wir  diesen  Ver¬ 
such  gemacht  und  mit  einem  entschieden  günstigen  Erfolge ,  mag 
hier  in  der  Kürze  mitzutheilen  gestattet  sein.  Ein  schon  etwas 
ältlicher  Podagrist  (57  Jahre  alt),  seit  seinem  35.  Jahre  schon 
an  regulärer  Gicht  (Podagra)  leidend,  die  anfänglich  nur  selten, 
allmälig  aber  häufiger,  und  nur  alle  3  —  4  Monate  gewöhnlich 
einen  Anfall  machend,  eine  diaelct  lauta  führend  und  trotz 
dem  vorgerückten  Alter  dennoch  geschlechtlicher  Verhältnisse, 
und  selbst  mancher  Ausschweifung  hierin  sich  leider  nicht  ent¬ 
haltend,  in  gesunden  Tagen  heiter  und  im  Ganzen  verständig*, 
in  kranken  Zuständen  aber  höchst  reizbar,  launenhaft  und  un¬ 
geduldig,  übrigens  aber  nur  an  Podagra  von  Zeit  zu  Zeit  leidend 
(denn  eine  sehr  schwache  Blenorrhoea  ur  etbrae  nicht 
syphilitischen  Ursprungs,  sondern  offenbar  mit 
der  udrthritis  zusammenhängend,  welche  er  schon  seit 
geraumen  Jahren  hatte,  machte  ihm  gar  keine  Beschwerden), 
Sachs  u.  Du  Ui 9  Handwörterb.  III,  55 
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wurde  (1822  im  Spatherbste)  von  einem  gewöhnlichen  poda- 
grisclien  Anfälle  mit  den  gewöhnlichen ,  im  Ganzen  nicht  be¬ 
sonders  heftigen  Erscheinungen  heimgesucht.  Mehrere  Tage 
waren  nun  schon  vergangen  unter  grosser  Unzufriedenheit  und 
heftigen  Klagen  des  Kranken  zwar  (was  ebenfalls  gewöhnlich 
war),  doch  ohne  irgend  eine  bedenkliche  Erscheinung;  als  plötz¬ 
lich  in  der  Nacht,  nachdem  der  Kranke  ein  wenig  geschlummert 
hatte,  ein  überaus  heftiger  Schmerz  in  der  Nieren¬ 
gegend  ( dolor  nephi'iticus )  der  linken  Seite  ein¬ 
trat.  Dieses  völlig  ungewöhnliche  und  heftige  Symptom  war 
nicht  bloss  dem  Kranken,  sondern  auch  seiner  Umgebung  so 
beunruhigend,  dass  ich  noch  in  dieser  Nacht  um  einen  schleu¬ 
nigen  Besuch  ersucht  wurde.  Ich  fand  den  Kranken  in  einem 
Zustande  der  Verzweiflung  über  den  folternden  Schmerz  in  der 
Gegend  der  linken  Niere,  äussere  Berührung  und  selbst  heftiger 
Druck  vermehrten  den  Schmerz  nicht,  das  Harnen  war  sclimerz- 
und  beschwerdelos  und  der  ausgesonderte  Harn  zeigte  sich  wie 
sonst  beim  Podagra  vor  der  Periode  der  kritischen  Ausschei¬ 
dungen.  Ich  verordnete  16  Blutegel  auf  die  schmerzhafte  Stelle 
zu  setzen,  und  ausserdem  eine  MLvtura  temperans ,  doch,  wie 
»sich  von  selbst  versteht,  ohne  Nitrum.  Beim  Frühbesuch  fand 
ich  den  Zustand  ungeandert,  der  Schmerz  wüthete  fort,  und 
auf  die  Frage  über  die  Empfindung  in  der  grossen  Zehe  und 
im  Fusse  überhaupt,  erwiderte  der  Kranke,  dass  die  früheren 
Schmerzen  durch  den  neuen  unvergleichlich  grösseren  übertaubt 
würden;  die  Blutegel  hatten  reichlich  gesogen  und  die  Wunden 
stark  nachgeblutet.  Nichts  destoweniger  glaubte  ich  noch  ein 
zweites  Mal  eine  örtliche  Blutentziehung  verordnen  zu  müssen,  und 
zwrar  von  derselben  Stärke.  Dies,  wie  jede  andere  Anordnung, 
wurde  sorgfältig  ausgeführt.  Nachmittags  wrar  der  Zustand  we¬ 
nigstens  nicht  verbessert,  der  Kranke  glaubte  sogar:  er  sei  ver¬ 
schlimmert,  die  Schmerzen  heftiger,  durchbohrender.  Nun  aber 
zeigte  sich’s  doch  deutlich,  dass  die  p  o  dagri  s  che  n  S  chrner- 
zen  gemindert,  vielleicht  auch  ganz  gewichen  wa¬ 
ren,  denn  die  Theile  waren  wenig  schmerzhaft  bei  der  Be¬ 
rührung  ,  konnten  die  Bettwärme  sehr  wohl  vertragen  und 
waren  sogar  etwas  beweglich.  Dass  ich  es  hier  mit  einer 
Arthritis  relrograda  nach  dem  gewöhnlichen  ärztlichen 
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Sprachgebrauch  zu  thun  hatte,  war  mir  gewiss,  was  ich  aber 
selbst  thun  sollte,  war  mir  viel  ungewisser.  Die  wiederholten 
und  starken  Blutentziehungeil  waren  so  völlig  fruchtlos ,  ja 
schlechthin  wirkungslos  geblieben,  dass  wohl  von  einer  Wieder¬ 
holung  derselben,  oder  von  einer  Venäsection  unter  diesen  Um¬ 
ständen  etwas  Günstiges  zu  erwarten ,  als  etwas  durchaus  Grund¬ 
loses  erscheinen  musste.  Dazu  noch  kam,  dass  an  eine  me¬ 
tastatische  Nephritis  hier  zu  glauben  es  keine  .Recht¬ 
fertigung  in  den  Erscheinungen  gab,  wenn  man  es  sich  nicht 
mit  grosser  Voreiligkeit  erlauben  wollte,  von  Schmerz  allein 
auf  Entzündung  zu  schliessen.  Dagegen  aber  trat  mir  das 
unübertrefflich  schön  gezeichnete  Bild  vor  die 
Erinnerung,  das  Boerhave  vom  Dolor  nephrit icus 
(an  welchem  er  selbst  einmal  gelitten  hatte)  entworfen  hat. 
Diese  Beobachtung,  soweit  sie  bis  zu  dem  bezeichneten  Mo¬ 
mente  gemacht  war,  hatte  für  mich  viel  Belehrendes,  denn  sie 
führte  mich  tiefer  und  auf  eine  fast  anschauliche  Weise  in  die 
Erkenntniss  des  eigentlichen  Krankheitsprocesses  bei  der  Gicht 
ein.  Podagra  stand  in  der  Entwicklung,  aber  es  war  erst 
in  der  Periode  der  Algie  und  nicht  der  Entzün¬ 
dung;  und  hier  tritt  eine  Metastase  ein  auf  die  eine  IViere; 
und  sieh  da!  die  übertragene  Krankheit  war  eben¬ 
falls  Algie  und  nicht  Entzündung.  So  gewiss  aber  am 
Fusse  der  Algie  die  Entzündung  gefolgt  wäre,  so  gewiss  war 
diese  Succession  auch  hier  zu  erwarten,  wrenn  es  nicht  gelingen 
sollte,  die  Algie  zu  tilgen,  und  zwar  sehr  bald  zu  tilgen. 
Nicht  also  gegen  Entzündung  (die  eben  nicht  da  war),  sondern 
gegen  Schmerz,  aus  dessen  Schoosse  jeden  Augenblick  zerstö¬ 
rende  Entzündung  hervorzugehen  drohte,  wareine  entscheidende 
Thätigkeit  zu  richten.  Opium  zu  geben  wrar  mein  erster  Ge¬ 
danke;  einige  Ueberlegung  indessen  liess  mich  bald  erkennen, 
dass  er  nicht,  wie  überhaupt  selten  erste  Gedanken ,  der  richtige 
sei.  Denn  theils  wrar  es  wichtig ,  den  Ab  -  und  Aussonderun¬ 
gen  nichts  Hemmendes,  oder  irgendwie  Erschwerendes  in  den 
Weg  zu  legen;  theils  war  es  ja  nicht  zu  erwarten,  einen  so 
hohen  Grad  des  Schmerzes ,  der  sich  hier  gebildet  und  nun  schon 
seit  fast  24  Stunden  festgesetzt  hatte,  durch  eine  gewöhnliche, 
eben  nicht  starke  Gabe  Opiums  dauernd  zum  Schweigen 
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bringen ,  oder  wohl  gänzlich  auf  heben  zu  können ;  zur  Anwen¬ 
dung  stärkerer  und  häufiger  darzureichender  Dosen  dieses  Mit¬ 
tels  aber  war  weder  der  ganze  Krankheitszustand ,  noch  die 
Krankenconstitution  einladend ;  beide  vielmehr  einem  solchen 
Unternehmen  sich  widersetzend.  Lange  dagegen  wusste  ich  es 
schon,  und  hatte  es  mehrfach  erfahren,  wie  mächtig  und  wun- 
derthätig  sich  Brechmittel  gegen  Nervenleiden  über¬ 
haupt,  namentlich  aber  gegen  die  des  vegetativen 
Nervensystems  zu  erweisen  vermögen.  Ich  entschloss  mich 
also  zur  Anwendung  eines  ein  et  i  cum  stibi  atu  m  ,  hielt 
es  aber  für  nöthig,  den  Kranken  nicht  eher  zu  verlassen,  bis 
die  nächste  Wirkung  des  Mittels  vorüber  sein  würde.  Es  wurde 
dafür  gesorgt ,  dass  das  Erbrechen  nicht  mit  zu  grosser  Anstren¬ 
gung  geschehe,  eben  so  dass  die  zum  Zwecke  erforderliche 
Gabe  nicht  überschritten  werde,  um  gegen  Hyperemesis 
(welche  unter  den  gegebenen  Umständen  so  leicht  Gastritis 
hätte  erzeugen  können),  sicher  zu  sein.  Fast  3  Gran  Brech¬ 
weinstein  von  einer  Auflösung  desselben  allmälig  dargereicht, 
waren  erforderlich,  um  Erbrechen  zu  erregen,  das  anfänglich 
allerdings  die  Nephralgie  zu  vermehren  schien,  bald  aber  ganz 
leicht  erfolgte  und  eine  sehr  grosse  Menge  theils  visciden, 
theils  dünneren  Schleims  und  eine  nicht  geringe  Quan¬ 
tität  hellgrüner  Galle  ausleerte.  Die  Auswurfsstofle  ver¬ 
breiteten  im  Zimmer  einen  durchdringend  sauren  (salz¬ 
sauren)  Geruch.  Der  Kranke  schien  sehr  ermüdet,  gab 
keine  rechte  Auskunft  über  den  Stand  seiner  Schmerzen ;  in¬ 
dessen  durfte  auf  eine  Verminderung  desselben  sicher  geschlos¬ 
sen  werden  aus  der  Verminderung  der  Schmerzenslaute ,  oder 
vielmehr  daraus ,  dass  nun  nur  hin  und  wieder  ein  Sclimerzens- 
laut  vernommen  wurde,  während  er  früher  wie  schwer  Krei- 
sende  fast  beständig  geschrieen  hatte.  Eine  halbe  Stunde  nach 
geendetem  Erbrechen  stellte  sich  Schlummer  ein,  in  welchem 
ich  den  Kranken  verliess ,  seine  Umgebung  anweisend ,  mir  so¬ 
gleich  Nachricht  zu  senden,  wenn  sich  irgend  eine  beunruhi¬ 
gende  Erscheinung  zeigen  sollte.  Der  Bote  blieb  aus.  Früh 
morgens  zum  Kranken  eilend,  fand  ich  ihn  im  Bette  sitzend, 
schmerzlos,  eine  Tasse  Thee  geniessend  und  glückselig  mich 
anblickend.  Auch  meine  Freude  war  nicht  gering.  Die  Nacht 
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war  ganz  ruhig*,  meist  schlafend  zugebracht  worden ,  einigemale 
waren  aufgelöste ,  stark  gallige  Darmaussonderungen  erfolgt ,  und 
gegen  Morgen  eine  geringe  Menge  trüben  Urins  gelassen. 
Keine  Heilmethode  schien  sich  mir  nun  so  sehr  zu  empfehlen, 
als  die  e  x  s  p  e  c  t  i  r  e  n  d  e  ,  die  denn  auch  gewählt  wurde  und 
von  welcher  im  ganzen  ferneren  Verlauf  abzuweichen  es  keine 
Veranlassung  gab.  Das  Podagra  selbst  stellte  sich  dies¬ 
mal  nicht  wieder  her,  aber  die  kritischen  Aus¬ 
scheidungen  erfolgten  reichlich  und  gewährten 
ihren  vollen,  gewöhnlichen  Erfolg.  Wenige  Wochen 
nachher  ging  der  Mann  aus  und  etwa  nach  4  Monaten  über- 
stand  er  einen  gewöhnlichen,  nicht  starken,  übrigens  aber  regel¬ 
mässig  verlaufenden  insultus  podagricus • 

Einen  zweiten,  der  Art  nach  ähnlichen  Fall,  hatte  ich  un¬ 
gefähr  6  Jahre  später  zu  beobachten  Gelegenheit.  Ein  voll- 
saftiger,  mit 'einem  habitus  apopJecticus  ausgestatteter  Mann, 
45  Jahre  alt,  seit  sieben  Jahren  schon  ar.  Podagra,  das  bis 
dahin  zwar  seltene ,  aber  sehr  starke  Anfälle  gemacht  hatte, 
leidend,  bekam  wiederum  einen  solchen  im  Frühjahr  1828.  Die 
ersten  Tage  waren  wie  gewöhnlich  verlaufen,  als  er,  in  Folge 
einer  heftigen  Gemüthsbewegung ,  von  einem  so  heftigen 
Kopfweh  ergriffen  wurde,  dass  er  den  Verstand  verlieren 
zu  müssen  versicherte ,  wenn  ihm  nicht  schnell  Hülfe  gewährt 
werden  könnte.  Das  Podagra  war  in  der  That  ganz 
aufgehoben,  der  Fuss  war  ganz  schmerzlos  und 
beweglich.  Ich  verordnete  ihm,  "ohne  mich  nun  mit  An¬ 
setzung  von  Blutegeln  aufzuhalten,  sogleich  ein  cmeticum  sti- 
biaiuviy  das  die  reichlichsten,  gallig  sauren  Ausleerungen  per  os 
und  mehrere  gallige  Stuhlgänge  mit  entschiedener  Euphorie  des 
Kopfwehs  erzeugte,  und  hier  kam  auch  das  Podagra 
wieder,  seinen  Verlauf  dann  regelmässig  durchmachend. 

Diese  Fälle  scheinen  mir  solcher  Art  zu  sein,  das  sie  auch 
Andern,  jedenfalls  aber  angehenden  Aerzten  belehrend  sein  kön¬ 
nen.  Weil  sie  selber  aber  sprechend  genug  sind,  können  wir 
uns  jeder  weitern  Erörterung  darüber  enthalten.  Hinzuzufügen 
haben  wir  nur,  dass  unserer  innigsten  Ueberzeugung  nach  der 
/?  rechweinstein  hier  nicht  den  glücklichen  Erfolg 
lediglich  als  Brechmittel  herbeigeführt  hat,  son- 
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dern  auch  als  Antimonial mittel,  d.  li.  durch  seine  di- 
recte  arzneiliche  Wirkung1  auf  den  Hauptheerd  des  Ye- 
getationsprocesses,  durch  seine  entschiedene  Tendenz 
zur  B eschle unigung  und  Vermehr ung  der  Ausschei- 
dunge  n. 

Ist  einerseits,  was  wir  über  die  Natur  und  die  Formen  der 
Gicht,  und  andererseits  über  die  arzneiliche  Wirksamkeit  der 
Antimonialmittel  überhaupt  mitgetheilt,  einleuchtend  geworden, 
so  muss  es  um  so  mehr  einsichtlich  werden,  warum  diese  Me- 
dicamente  sich  immer  in  einigem  Kufe  gegen  diejenigen  Formen 
dieser  Krankheit  erhalten  haben,  welche  man  theils  anomale, 
theils  auch  chronische  Gicht  neunt.  Ueberall  nämlich,  wo 
bei  diesen  Krankheitszuständen  die  Naturbestreb ungen  ihren  Zweck 
zur  Herbeiführung  der  Krisen  nicht  vollkommen,  oder  gar  nur 
in  einem  sehr  geringen  Maasse,  und  auch  dies  nur  unter  gros¬ 
sen  Anstrengungen  erreichen ,  da  muss  es  wohl  zur  entschie¬ 
densten  ärztlichen  Aufgabe  werden :  den  Heilbestrebungen  der 
Natur  entgegenkommend  und  dieselben  unterstützend  einzugrei¬ 
fen.  Dies  freilich  aber  kann  gewiss  nicht  allein  in  der 
Beförderung  der  Ausschei  düngen  bestehen,  sondern  er¬ 
fordert  ebenso  auch  eine  angemessene  Reglung  und  Erhe¬ 
bung  des  allgemeinen  Energienverhältnisses  und  über¬ 
dies  noch  eine  sorgfältige  B erücksichtigung  besonders  lei¬ 
dender  Organe.  Lässt  man  aber  diese  letztgenannten  Indica- 
tionen  weder  aus  dem  Auge,  noch  auch  sie  allein  die  Bestim¬ 
mung  zum  Handeln  hergeben,  weiss  man  sie  vielmehr  geschickt 
und  auf  eine  den  concreten  Umständen  sich  anschmiegende  Weise 
zu  verschmelzen,  so  wird  dadurch  für  alle,  und  jedenfalls  zur 
Milderung  und  Verbesserung  des  gesaramten  krankhaften  Zu¬ 
standes  das  Meiste  geleistet*  Und  eben  als  ein  Glied  in  der 
Rette  dieser  Indicationen  und  deren  Indicate,  ist  dann  die  An¬ 
wendung  der  ^Lnt  imonialia» 

Frühere  Aerzte  haben  von  ihnen  einen  sehr  häufigen  Ge¬ 
brauch  in  diesen  Krankheitszuständen  gemacht  und  es  wäre 
grundlos  zu  zweifeln ,  dass  dieser  nicht  oft  ein  heilsamer  ge¬ 
wesen  sein  sollte.  Vergessen  aber  darf  es  freilich  nicht  wer¬ 
den,  dass  es  in  denselben  pathologischen  Verhältnissen  auch 
eine  Contraindication  gegen  diese  Mittel  giebt.  Jemehr 
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nämlich  es  eingesehen  ist,  dass  die  Gicht  überhaupt  eine  ve¬ 
getative  Nervenkrankheit r  also  eine  qualitative  Pertur- 
bation  des  Vege  tationsprocesses  ist;  jemehr  es  ferner 
erkannt  wird ,  dass  bei  der  s.  g.  anomalen,  wie  bei  der  chro¬ 
nischen  Gicht  es  bereits  zu  einer  bedeutenden  Deterio- 
ration,  nicht  selten  fast  bis  zur  Zerrüttung  der  Vege- 
tationsthatigkeit  gekommen  ist,  desto  weniger  kann  es  ent¬ 
gehen  ,  dass  Mittel ,  deren  entschiedene  Primärwirkung  eine 
Verletzung  eben  für  den  Hauptheerd  der  Vegetationsthätigkeil 
ist,  keine  direct  heilsame  für  die  in  Rede  stehen¬ 
den  Kr  a  n  kh  ei  t  s  zu  s  tä  n  de  sein  können.  Und  so  auch 
verhält  es  sich  in  der  That.  Niemals  sind  oder  können 
Antimonialmittel  sein  Heilmittel  der  Gicht,  auch 
nicht  der  relativ  besten,  und  vielweniger  der  schlimmem  und 
schlimmsten  Formen  derselben.  Sie  können  aber  wirksame  und 
hilfreiche  Arzneimittel  zur  Beförderung,  Unterhaltung  uud  Be¬ 
schleunigung  der  kritischen  Bestrebungen  sein,  die  der  Organis¬ 
mus  selbst  macht,  um  sich  von  den  fehlerhaften,  schädlich  zu¬ 
rückwirkenden,  ja  die  ganze  Säftemasse  contaminirenden  Pro- 
ducten  der  Grundkrankheit  zu  befreien.  Diese  selbst  bleibt, 
selbst  wo  die  temporären  Krisen  am  vollkommensten  gelungen 
sind,  zurück,  unverändert  zurück,  und  ist  entweder  (was  aller¬ 
dings  der  häufigste  Fall,  aber  nicht  an  sich  und 
allgemein  notli wendig  ist),  unheilbar,  oder  doch  nur 
auf  ganz  andern  AVegen  und  durch  völlig  andere  Mittel.  In 
der  That  giebt  es  mehr  weisse  Raben,  als  geheilte 
Arthritici .  Wo  also  Antimonialia  gegen  die  hier  in  Be¬ 
trachtung  gezogenen  arthri tischen  Krankheitsformen  angewendet 
werden  sollen ,  da  wird  man ,  das  eben  Bemerkte  bedenkend, 
weder  einen  anhaltenden,  noch  starken  Gebrauch 
davon  machen,  noch  auch  andere,  als  die  mildesten 
Präparate,  die  Verbindungen  mit  Schwefel,  dazu 
I  wählen.  Endlich 

d)  gegen  mannigfach  chronische  Nervenkrank¬ 
heiten  spastischer  Form.  Krankheiten  dieser  Art  w iir- 
den  hier,  wo  eben  von  vegetativen  Nervenkrankheiten  die  Rede 
ist,  nicht  erwähnt  werden  dürfen,  aber  theils  meinen  wir  ja 
auch  nicht  Krankheiten  solcher  Art,  sondern  nur 
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solcher  Form,  theils  sind  die  wenigen  bekannten  und  nicht 
sehr  festgestellten  Beobachtungen  über  die  Heilsamkeit 
der  dtntimoniaJia  gegen  Spasmen,  wenn  man  sie  als 
richtige  Thatsachen  annimmt,  eben  nur  Beweise  für.  die  Nütz¬ 
lichkeit  dieser  Medicamente  gegen  krankhafte  vegetative 
Zustande.  Denn  in  solchen  Fallen  nur,  was  auch  bereits  von 
Andern  richtig  bemerkt  worden  ist,  in  welchen  die  Spasmen  durch 
H  autleiden  entstanden  waren,  oder  mit  ihnen  zusammenzu¬ 
hängen  schienen  (Dentin),  oder  wo  sie  entschieden  mit  einem 
Vegetationsleiden  (Helminthiasis)  in  ursächlicher  Ver¬ 
bindung  standen  (Unger),  nur  da  gewährten  die  ylntimonialia 
Nutzen.  Es  gibt  also  in  der  That  keinen  Grund,  die  jlntimo - 
nialict  irgendwie  in  Beziehung  auf  motorische  Ner¬ 
venkrankheiten  auf  eine  Linie  zu  stellen  mit  denKupfer- 
prä paraten,  nicht  einmal  mit  dem  Zink  (der  doch  wahrlich 
schon  blutwenig  in  dieser  Hinsicht  leistet)  und  wie  müssten  nun 
vollends  die  jlntimonialici  >  hätten  sie  Blut  und  Gefühl,  errothen, 
wenn  man  sie  als  Heilmittel  dieser  Krankheiten  neben  dem 
Salpeter  saure  n  Silber  nennen  wollte!  Alles  dieses  ist 
gleichwohl  geschehen ,  und  es  ist  vielleicht  ein  Glück ,  dass  es 
die  dLntimonialia  nicht  vernommen  haben. 

5)  Gegen  Kachexien.  Diese  grosse  und  traurige 
Krankheitsgruppe  hat  das  Gemeinsame,  aus  keinen  genuinen 
pathologischen  Processen  zu  entstehen,  sondern  bedingt 
zu  sein  durch  andere ,  ihnen  vorangegangene ,  es  haben  ferner 
die  Kachexien  das  gemein,  dass  sie  aus  einer  Dyskrasie 
entweder  entstehen,  oder  sie  erzeugen,  jedenfalls 
also  immer  ein  Moment  mit  sich  zu  führen,  das,  wenn  es  auch 
nur  Folge  der  Krankheit  ist,  doch  diese  selbst  unterhält,  ver¬ 
stärkt,  schwerer  bewingbar  und,  bei  einem  gewissen  Entwick¬ 
lungsgrad,  unbezwingbar  macht.  Doch  hiermit  ist  auch  alles 
erschöpft,  was  die  Kachexien  mit  einander  dem  Begriffe  nach 
verbinden  und  Zusammenhalten  kann.  Denn  ihr  wesentliches 
Moment,  das,  womit  sie  entstehen,  stehen  und  fallen,  die 
D  yskrasie,  ist  bei  jeder  ein  Besonderes,  Specifi- 
ßches  und  —  an  sich  unerkannt,  nur  seinen  Wir¬ 
kungen  nach  bekannt.  Doch  ist  auch  dies  erste,  oben  auf¬ 
liegende  Moment  einer  Lehre  der  kachektisclien  Krankheiten 
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von  grosser  Wichtigkeit  und  leider  nicht  hinreichend  erkannt, 
wenigstens  in  praktischer  Beziehung  nicht  festgehalten  als  Leit¬ 
faden  für  den  an  sich  schon  lahyrinthischen  Gang,  durch  wel¬ 
chen  sich  das  ärztliche  Handien  hei  diesen  Krankheiten  hindurch 
zu  winden  hat. 

Es  stellt  nämlich  durch  die  Erkenntniss  dieses  Moments 
die  ärztliche  Aufgabe  bei  der  Behandlung  der  Kachexien  als 
eine  doppelte  heraus,  deren  erste  eine  allgemeine,  auf 
alle  Kachexien  gleichmässig  sich  beziehende  ist,  die  andere  aber 
eine  besondere,  also  für  jede  Kachexie  eine  andere. 
Jene  besteht  darin,  dass  bei  allen  einmal  in  einem  gewissen 
Grade  schon  bestehenden  Kachexien  Sorge  getragen  werden  muss, 
die  Krankheit  selbst  mit  ihren  eigenen,  selbster¬ 
zeugten  Saamen  nicht  in  Berührung  kommen  zu 
lassen,  d.  h.  beständig  auf  Elimination  der  krankhaften  Pro- 
ducte ,  welche  sich  eben  zu  forterzeugenden  Ursachen  erheben, 
bedacht  zu  sein.  Eben  diese  Indication  ist’s  auch,  die  nicht 
blos  bei  allen  Kachexien  zur  Erfüllung  obliegt ,  sondern  auch 
die  bei  jeder,  in  welch’  vorgeschrittenem  Grade  der  Entwick¬ 
lung  sie  auch  stehen  mag ,  immer  in  irgend  einem  Maasse  zu 
erfüllen,  und  wodurch,  wenn  auch  nicht  die  Krankheit  zu  hei¬ 
len  ,  so  doch  die  Leiden  zu  mildern ,  das  Leben  erträglicher  zu 
machen  und  zu  fristen  gelingen  kann.  Die  andere  dagegen  ist 
auf  Abstumpfung,  Schwächung  und,  wenn  möglich, 
Tilgung  der  speci fischen  Dyskrasie  selbst  gerichtet. 
Ist  es  nun  allerdings  durchaus  einleuchtend,  dass  in  demselben 
Maasse,  in  welchem  dieses  gelingt,  auch  der  Krankheit  selbst 
Abbruch  geschieht,  oder  sie  auch  gänzlich  geheilt  ist;  so  ist’s 
doch  eben  so  einleuchtend ,  dass  dies  niemals  vollkommen ,  oder 
annäherungsweise  gelingen  könne ,  wenn  der  Process  beständi¬ 
ger  Forterzeugung  aus  den  eigenen  Samen  nicht,  so  weit  cs 
eben  geschehen  kann,  gestört  wrird. 

Sind  dies  nun  die  beiden  Cardinalmomente  einer  rationel¬ 
len  Therapeutik  der  Kachexien,  so  kommt  doch  noch  ein  drit¬ 
tes  hinzu,  das  aber  nur  dann  für  den  absolut  oder  relativ  gün¬ 
stigen  Erfolg  von  Wichtigkeit  ist,  wenn  ihm  kein  zu  grosser 
Werth  beigelegt  wird.  Mit  Einem  Worte,  es  ist  ein  solches, 
gegen  welches  man  mehr  auf  der  Hut  sein  muss,  es 
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nicht  zu  überschätzen,  als  es  nicht  zu  vernachläs¬ 
sigen.  Wir  meinen  die  Rücksicht  auf  das  Energien- 
verlialtniss  des  Organismus,  was  man  wohl  auch,  ob¬ 
wohl  nicht  ganz  richtig  und  mit  Gefahr  einer  bedenklichen  Be¬ 
griffs  -  und  Sachverwirrung ,  den  allgemeinen  Constitu¬ 
tionszustand  zu  nennen  pflegt. 

Allerdings  nämlich  ist  in  vielen  Fallen  entwickelter  ka- 
chektischer  Zustände  weder  Heilung  noch  Besserung  zu  hoffen, 
wenn  die  ganze  Constitution  zerrüttet,  das  Energienverhaltuiss 
nicht  blos  gesunken,  sondern  auch  in  sich  selbst  so  irresistent 
ist,  dass  es  in  einem  haltungs-  und  widerstandslosen  Fall  be¬ 
griffen  ist.  Unter  solchen  Umständen  kommt  zunächst  freilich 
Alles  darauf  an:  das  Leben,  wenn  irgend  möglich, 
nur  zum  Stehen  zu  bringen,  den  nicht  blos  drohenden, 
sondern  schon  begonnenen  Einsturz  zu  hemmen:  die  Consti¬ 
tution  zu  stützen.  Was  etwa  für  die  Erfüllung  der  beiden 
früher  bezeichneten  Heilaufgaben  bei  einer  solchen  Lage  der 
Gesammtconstitution  geschehen  möchte,  könnte,  wie  zweckmäs¬ 
sig  es  in  sich  sein  mag,  nun  nicht  nur  nicht  heilbringend  sein, 
sondern  es  müsste  nothwendig  in  Verderben  Umschlägen,  denn 
alles  dies  wirkt,  selbst  wo  es  gute  Früchte  bringt,  auf  Rosten 
des  vorhandenen  Energienzustandes :  dieser  selbst  muss 
noch  von  der  Art  sein,  um  einige  Opfer  bringen 
zu  können. 

Diese  Rücksicht  nun  ist  so  richtig  und  wichtig,  ja  so  sehr 
sich  aufnöthigend ,  dass  sie  aus  den  Augen  zu  verlieren  da, 
wo  voller  Grund  für  sie  vorhanden  ist,  kaum  befürchtet  wer¬ 
den  kann;  welcher  Arzt  könnte  einseitig,  starrsinnig  und  ver¬ 
rannt  genug  sein ,  um  hier  nicht  zu  sehen  und  zu  erkennen : 
womit  er  es  zu  tliun  und  was  er  zu  respectiren  habe?  Wer 
wohl  könnte  es  einem  Sterbenden  zumuthen  durch  den  Reifen 
zu  springen  —  gymnastischer  Uebung  wegen!  Wohl  aber  kann 
man  fürchten ,  dass  in  entgegengesetzter  Art  nicht  selten 
etwas  verfehlt  werden  möchte,  ja,  kaum  werden  in  dieser  Be¬ 
ziehung  Aerzte ,  die  noch  nicht  hinreichend  durch  besonnene  Er¬ 
fahrung  gestärkt  sind,  einer  Verirrung  entgehen  können.  Bei 
vorgerückten  kachektischen  Zuständen  scheint  das  Energien- 
verhältniss  häufig  so  aufgezehrt  und  erschöpft  zu  sehr,  die  Hin- 
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falligkeit  zeichnet  sich  ä ns s erlich  so  augenfällig*,  hektisches 
Fieber  schleicht  an,  oder  ist  schon  da  — :  alles  dies  ist  so  be¬ 
stürmend,  dem  äussern  Ausdrucke  nach  so  bestimmt,  und  scheint 
seiner  innern  Bedeutung  nach  so  zweifellos ,  dass  wahrlich  kein 
Einsich ts voller  geneigt  sein  kann  den  ersten  Stein  gegen  denje¬ 
nigen  zu  erheben,  welcher  alles  dies  als  volle  Thatsache  auf- 
fasst  und  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dagegen 
auszieht  —  und  Unheil  anrichtet!  Hier  ist  indessen  nicht  die 
Hede  von  Vorwürfen  und  auszusprechendem  Tadel,  sondern  von 
einem  Versuche  zur  Auffindung  einer  Schutzwehr  gegen  einen 
sehr  versachlichen  und  auch  zu  entschuldigenden  Irrthum. 

Denn  ein  Irrthum  ist’s,  und  kein  gleichgültiger ,  wenn  der 
angedeutete  Zustand  sofort  als  einer  des  wirklich  erschöpften 
und  haltungslos  versinkenden  Energienverhältnisses  betrachtet 
und  alle  ärztliche  Thätigkeit  und  Erhebung  der  Energien  ge- 
richtet  wird.  Und  wie  sehr  dies  ein  Irrthum  ist,  stellt  der 
Erfolg  deutlich  und  belehrend  genug  heraus,  wenn  man  nur 
nicht  sofort  mit  einem  zweiten  Irrthum  herbeieilt,  um  dem 
ersten  Verstärkung  und  Beruhigung  zu  bereiten,  der  Einsicht 
aber  den  begegnenden  Gewinn  zu  entreissen.  Wird  nämlich 
unter  solchen  Umständen ,  wenn  sie  mehr  den  Schein  der  Ener- 
gienerschöpfuug  an  sich,  als  deren  Sein  in  sich  tragen,  eine 
roborirende,  oder  tonisirende  Behandlung  eingeleitet,  so  tritt 
entweder  offenbare  V erschlimmerung ,  oder ,  wo  etwa  auch  ex- 
citirende  Mittel  nicht  gespart  werden,  eine  scheinbare  Euphorie, 
aber  dennoch  bald  eine  sich  deutlich  genug  beurkundende  Ver¬ 
schlimmerung  ein:  die  Kräfte  sinken  um  so  rascher,  unaufhalt¬ 
samer,  der  Kranke  stürzt  seinem  Ende  zu,  und  unterliegt  auch 
bald,  wenn  nicht  ein  Wunder  der  Natur,  oder  der  —  Beson¬ 
nenheit  geschieht.  Freilich  ist  die  betäubende  Beruhigung  nahe 
genug  — :  man  darf  nur  sich  die  schmeichelnde  Rede  von  einer 
zu  spät  e  ingetr  e  t  e  nen  richtigen  Erkenntniss  und 
Behandlung  ans  geneigte  Ohr  kommen,  lassen. 

In  Wahrheit  ist’s  eine  nicht  ganz  selten,  aber  freilich  nur 
auf  Kosten  vorangegangener ,  schmerzlicher  Erfahrung  zu  ma¬ 
chende  Beobachtung,  dass  kachektische  Zustände  bedeutender 
Art  und  vorgeschrittener  Entwicklung,  die  schon  die  Erschei¬ 
nungen  des  organischen  Zerfalleus  an  sich  tragen,  bei  denen 


87(5 


Stibnim . 


schon  Spuren  des  hektischen  Fiebers  deutlich  wahrnehmbar 
scheinen,  und  jedenfalls  ein  grosses  Maass  der  Energielosigkeit 
sich  ganz  allgemein  beurkundet,  dennoch  heilbar  sich  erweisen, 
wenn  man  die  Hauptindicationen  umsichtig,  beharrlich,  und,  unter 
Umstanden,  in  verstärktem  Maasse ,  verfolgt,  wobei,  was  sich 
freilich  bei  einsichtigen  Aerzten  von  selbst  versteht,  die  Rück¬ 
sicht  auf  das  Energienverhältniss ,  theils  auf  diätetischem  Wege, 
theils  durch  Anwendung  sehr  gelinder  Tonic  a  ,  keinesweges 
vernachlässigt  werden,  aber  allerdings  nur  eine  untergeordnete 
Stelle  einnehmen ,  zur  rechten  Zeit  und  in  einer  sehr  gemässigten 
Weise,  allezeit  nur  interponirend  aufgenommen  werden  darf. 

D  as  hier  Bemerkte  durften  wir  um  so  zuversichtlicher  aus¬ 
sprechen  ,  als  wir  nicht  nur  durch  den  angezeigten  Irrthum  ge¬ 
gen  Niemanden  einen  Tadel  schleudern  gewollt,  sondern  auch 
gar  keinen  Anstand  nehmen  freimiithig  zu  bekennen,  dass  wir 
selbst  früher  durch  ihn  befangen  gewesen  sind  und  auch  nicht 
uns  mit  der  Hoffnung  dadurch  keinen  Schaden  angerichtet, 
sondern  mit  der  Ueberzeugung  nicht  aus  Leichtsinn,  sondern 
nach  dem  damaligen  Stande  unserer  Einsicht  nach  bestem  Ge¬ 
wissen  gehandelt  zu  haben ,  trösten.  Dermalen  aber  müssen 
wir  eben  so  freimiithig  hinzufügen,  dass  jener  Irrthum  in  sach¬ 
licher  Beziehung  kein  geringer  sei,  und,  was  Andere  darüber  ] 
meinen ,  sagen  und  behaupten  mögen ,  dahingestellt  sein  lassend, 
aus  der  eignen  Erfahrung  versichern,  dass  uns  in  letzterer  Zeit, 
seitdem  uns  die  Sorge  für  das  Energienverhältniss  weniger 
drückend  und  von  der  Befolgung  der  Cardinalindicationen  weniger 
ablenkend  gewesen  ist ,  Heilungen  sehr  entwickelter  kachekti- 
scher  Zustände  geglückt  sind,  die  sicherlich  bei  der  früher  von 
uns  selbst  befolgten  Behandlungs weise  nicht  erfolgt  waren. 
Freilich  müssen  wir  es  aber  auch  bekennen,  das  wir  diese 
Förderung  der  Einsicht  und  des  praktischen  Vermögens  vorzüg¬ 
lich  unserer  Stellung  als  praktischer  klinischer  Lehrer  zu  ver¬ 
danken  haben,  denn  nur  da,  wo,  wenigstens  in  vielen  Fällen, 
die  reinste  Beobachtung,  wie  das  freieste  Handeln  möglich  und 
alle  Beschränkung  und  Unsicherheit  der  Privatpraxis  aufgehoben 
ist,  nur  da  auch  isfs  erleichtert,  ja  in  der  That  leicht  aus  der 
Befangenheit  des  gewöhnlichen  Gleises  herauszukommen. 

Sind  diese  pathologisch  -  therapeutischen  Momente  in  Be- 
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Ziehung  auf  die  Kachexien  ins  Auge  gefasst,  so  lässt  sich 
leicht  eine  Einsicht  über  das  arzneiliche  Verhältniss  der 
uäntimonialia  zu  diesen  Krankheiten  gewinnen.  Zu¬ 
vörderst  nämlich  leuchtet  ein,  dass  sie  zur  Erfüllung  der  letzt¬ 
genannten,  freilich  untergeordneten  Indication,  zur  Erhebung 
der  Energien,  nicht  nur  nichts  positiv  beitragen,  sondern  in 
dieser  Beziehung  nur  störend  wirken  können,  was  sie  freilich 
nicht  aus  der  Reihe  der  antikachektischen  oder  anticl yskrasiscben 
Medicamente  ausschliesst,  ja  sie  wohl  um  so  mehr  als  dahin 
gehörend  scheinen  lassen  könnte ;  übersehen  indessen  und  un¬ 
beachtet  darf  es  keinesfalls  bleiben. 

Anders  dagegen  und  völlig  positiv,  direct,  verhalten  sich 
die  A.ntimonialia  in  Beziehung  auf  die  oben  genannte  und  er¬ 
örterte  erste,  allgemeine  Indication  in  der  Behand¬ 
lung  der  Kachexien.  Ist  unsere  allgemeine  Erklärung  des 
pharmakodynamischen  Charakters  dieser  Mittel  einsichtlich  ge¬ 
worden,  hat  man  sich  hierin  noch  mehr  durch  die  aus  der  Be¬ 
obachtung  selbst  hervorgehobenen  Reihen  bestätigender  Thatsachen 
und  deren  Erklärungen  befestigt,  so  liegt  es  nun  wohl  ganz  auf 
der  Hand,  wie  es  eben  diesen  Medicamenten  an  einer  entschie- 
denen  Wirksamkeit  nicht  fehlen  könnte,  wo  es  darauf  ankommt, 
fehlerhafte  Producte  eines  in  sich  deteriorirten  Vegetationspro- 
cesses  durch  eine  Belebung  und  Beschleunigung  der  Ab  -  und 
Aussonderungen  zu  entfernen,  und  zwar  eben  aus  dem  organi¬ 
schen  Mittelpunkt  des  gesammten  vegetativen  Processes.  Ja,  so 

[angesehen  und  auf  die  Empfehlung  der  Autimonialmittel  von  Sei¬ 
ten  der  ausgezeichnetesten  Aerzte  früherer  Zeit  gegen  fast  alle 
Krankheiten  kachektischer  Art,  so  wie  auf  den  früheren  wirk¬ 
lichen  und  ganz  allgemeinen  Gebrauch  derselben  in  solchen 
Fallen,  würde  man  leicht  zu  einer  Ueberschätzung  des  Wer- 
thes  dieser  Medicamente  in  der  in  Rede  stehenden  Beziehung 
verleitet  werden  können ,  wenn  man  nicht ,  was  wir  oben  naher 
erörtert  haben,  bedächte,  dass  die  vln timon i a lia  bei  ihren  un¬ 
bestreitbaren  Vorzügen  doch  die  eben  so  unbestreitbaren  I\  ach¬ 
theile  einer  schwerfälligen  und  im  Ganzen  doch  (Verglichen  mit 
den  Mercurialien)  beschränkten  Wirkung  haben,  und  wenn 
man  nicht  auch  noch  das  historische  Moment ,  dass  die  bei  wei¬ 
tem  grösste  Mehrzahl  der  Empfehlungen  dieser  Mittel  gegen 
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Kachexien,  so  wie  das  mächtigste  Vertrauen  zu  ihrer  Wirkung 
in  diesen  Beziehungen  einer  Zeit  angehörig  ist,  die  vom  Mercur 
die  geringste  arzneiliche  Kenntniss,  und  ganz  und  gar  keine 
von  seinem  geschickten,  wenn  auch  nur  empirischen  Ge¬ 
brauch  hatte,  mit  in  die  Erwägung  zöge.  Sind  aber  schon 
diese  Ueberlegungen  geeignet  und  hinreichend,  um  zu  einer  be¬ 
deutenden  Reduction  der  früheren  Empfehlungen  der  Aniim.0 - 
ttialia  gegen  kachektische  Zustände  zu  bestimmen,  so  wird  man 
hierin  noch  weiter  zu  gehen  sich  berechtigt  fühlen,  wenn  man, 
auch  abgesehen  von  andern  Erweiterungen  der  Einsicht  in  diese 
pathologischen  Zustände,  so  wie  in  ihre  Heilbedürfnisse,  deren 
doch  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  weder  wenige,  noch 
unbedeutende  gewonnen  worden  sind,  sich  nur  erinnern  mag, 
dass  wir  durch  den  Zuwachs  unserer  pharmakologischen  Kennt¬ 
nisse  in  der  neuesten  Zeit  in  Besitz  einiger  der  wichtigsten  und 
mächtigsten  Arzneistoffe  eben  in  Beziehung  auf  Kachexien  ge¬ 
kommen  sind,  wir  nennen  nur:  Chlor,  Jod,  Brom,  um 
jedes  Andere,  worüber  eine  Meinungsverschiedenheit,  oder  ein 
Zweifel  erhoben  werden  könnte,  hier  unberührt  liegen  zu  lassen. 

Muss  also  allerdings  die  wissenschaftliche  Betrachtung  eine 
solche  Reduction  vornehmen  (die  wirkliche  Praxis  hat  es  längst, 
vielleicht  aber  nicht  in  der  angemessensten  Art  gethan),  so  ist 
doch  damit  gewiss  nichts  weniger,  als  ein  absolutes  Verwer- 
fungsurtlieil  über  diese  Mittel  in  der  in  Rede  stehenden  thera¬ 
peutischen  Beziehung  ausgesprochen.  Es  lässt  sich  vielmehr 
rationell  einsehen  und  praktisch  nachweisen,  in  welchen  Fällen 
sie  immer  noch  ihren  bedeutenden  arzneilichen  Werth  behaupten. 

Ueberall  nämlich,  wo  die  Kachexie  selbst  ih¬ 
rem  primären  Sitze,  wie  ihrem  Umfange  nach  eine 
beschränkte,  und  ihrem  Charakter  nach  torpid  ist. 
Dieses  selbst  erheischt  aber  noch  eine  nähere  Bestimmung,  wenn 
man  sich  begrifflich  und  praktisch  zurecht  finden  soll.  Auf 
die  Schleimhäute,  besonders  des  D  a rmca n als,  auf 
die  Drüsen  und  drüsigen  Organe  des  Unterleibes 
und  auf  das  Schlei  in  gewebe  der  H  aut  übt  das  Spiess- 
glanz  auf  die  vorzüglichste  Weise  seine  arzneili¬ 
chen  Wirkungen  aus,  und  zwar  in  ihnen,  ohne  Erhebung 
der  Energie,  die  Thätigkeit  beschleunigend.  Ist  nun  in  diesen 
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Gebilden  der  Sitz  eines  kachektischen  Zustandes,  bat  dieser  den 
Charakter  der  Torpiditat,  so  leisten  auch  die  Antimonialmittel 
das  Wünschenswerthe ,  und  zwar  in  dem  Maasse  mehr,  je  mehr 
der  Sitz  der  Krankheit  auf  jene  Gebilde  beschränkt,  und  je  mehr 
und  entschiedener  ihr  Charakter  ein  torpider  ist ;  also  :  gegen 
I  Hel  minthiasis,  gegen  Scrophulosis  (wenn  sie  in 
Kachexie  degenerirt  ist),  gegen  Blennorrhoe,  be¬ 
sonders  des  Darm  ca  n  als,  gegen  Hautkachexien, 
und  zwar,  was  nicht  genug  eingeschärft  werden  kann, 
wenn  der  allgemeine  Charakter  dieser  Krankhei¬ 
ten  entweder  ursprünglich  schon  torpid  gewesen, 
oder  es  doch  geworden  ist. 

Und  in  mannigfacher  Weise  erweist  sich  in  den  zuletzt 
genannten  Krankheitszuständen  die  Anwendung  der  ^dntimo- 
nialia y  namentlich  bei  verschiedener  Anwendungsweise,  heil¬ 
sam.  Wir  können  uns  hier  indessen  nicht,  ohne  in  zu  ausge¬ 
dehnte  Erörterungen  einzugehen,  auf  eine  specielle  Darlegung 
dieser  Verhältnisse  einlassen,  und  bemerken  deshalb  nur 
Zweierlei. 

Erstens:  nicht  selten  kann  man  es  bei  Behandlung  der 
genannten  (wie  freilich  auch  mannigfach  anderer,  au  sich  sehr 
verschiedener)  Krankheitszustände  beobachten,  dass  die  sonst  an¬ 
gemessenste  Curmethode  und  die  Einwirkung  der  bedeutendsten 
Mittel  wenig  ausrichten,  wohl  auch  ganz  wirkungslos  bleiben, 
bis  man,  auch  in  Abwesenheit  irgend  eines  gastrischen  Sym¬ 
ptoms,  ein  Emeticum ,  und  zwar  vom  B  rech  Wein¬ 
stein,  darreicht.  Hat  dies  seine  nächste  Wirkung  gethan,  so 
bleiben  dann  auch  die  andern  die  ihrigen  nicht  schuldig.  Und 
so  kann  es  geschehen,  dass  im  Verlaufe  einer  solchen  Cur 
mehrere  Male  Emeti  ca  s  tibi  ata  gegeben  werden  müssen, 
wenigstens  mit  dem  besten  Erfolge  gegeben  werden  können, 
lediglich  um  der  directen  Behandlung  und  den  dabei  anzuwen- 
;  denden  Vorschub  zu  thun  und  volle  Wirksamkeit  zu  verschaffen. 
Wie  jene  in  solchen  Fällen  wirken,  und  dass  hierbei  die 
nächste  Stoffausleerung  gar  nicht  in  Betracht  komme,  das 
darf  hier  nicht  weiter  auseinandergesetzt  werden ;  eben  so  wenig 
aber  auch,  dass  die  Wahl  des  Mittels  nicht  gleichgültig  ist, 
nicht  jedes  Emeticum  dieselbe  Gesammtwirkung  erzeugen  würde, 
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und  in  den  liier,  wie  in  den  früher  schon  in  Rede  gestellten 
Fallen,  eben  nur  der  Brechweinstein.  Ueber  alles  Dies  ist  be¬ 
reits  oben  näher  Erklärendes  mitgetheilt  worden. 

Zweitens.  Eine  bei  weitem  häufigere  Anwendung  ver¬ 
dienen  und  finden  die  Antim onial mittel  in  kleinen 
Dos  en  entweder,  oder  auch  in  grossen,  aber  nicht 
/als  Brechmittel  in  den  genannten  und  ihnen  verwandten 
Krankheitszuständen,  um  durch  sie  theils  den  allmäligen  Elimi- 
nationsprocess  zu  befördern,  theils  vermittelst  der  Primärwirkung 
dieser  Mittel  den  krankhaften  Vegetationsprocess  selbst  zu  stö¬ 
ren.  Es  kommt  uns  natürlich  hier  wenig  darauf  an,  ob  die 
ärztlichen  Intentionen  beim  Gebrauch  dieser  Mittel  bei  diesen 
Krankheiten  die  eben  genannten  sind,  oder  andere,  oder  viel¬ 
leicht  auch  keine,  ausser  dass  man  überkommenen  Anempfeh¬ 
lungen  Folge  leistet.  Gewiss  jedenfalls  ist’s,  dass  diesen  Em- 
jifelilungen  eine  gute  Grundlage  an  Thatsachen  der  Beobachtung 
nicht  fehlt.  Diesen  selbst  aber  eine  richtige  Erklärung  zu  ge¬ 
ben  und  dadurch  eine  kritische  Sonderung  des  dahin  Gehörigen 
von  dem  davon  Verschiedenen  möglich  zu  machen,  ist  wenig¬ 
stens  die  Tendenz  unserer  Bemühungen  bei  Mittheilung  der 
voranstehenden  Erörterungen  gewesen;  über  welche  denn  Sach¬ 
kundige  urtheilen  mögen,  ob  sie  auf  dem  Wege  zum  Ziele  lie¬ 
gen.  In  praktischer  Beziehung  haben  wir  nur  noch  hinzuzufü¬ 
gen,  dass  es  die  verschiedenen  Verbindungen  des 
Antimons  mit  dem  Schwefel  vorzüglich  sind,  welche 
in  den  hier  in  Rede  gestellten  Fällen  und  für  die  bezeichnete 
Curintention  Günstiges  zu  leisten  vermögen,  und  zuweilen  so¬ 
gar  Heilung  bewirken  können.  JNTie  aber  darf  auch  unter 
solchen  Umständen,  selbst  wenn  die  Verdauungsorgane 
nicht  angegrilfen  sind  und  ihre  Energie  nicht  vermindert  ist, 
ein  sehr  anhaltender  Gebrauch  von  diesen  Mitteln 
gemacht  werden,  denn  immer  üben  sie,  wenigstens  bei 
dauerndem  oder  starkem  Gebrauch,  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  diese  Organe  aus.  Auch  bei  günstiger  Wirkung  daher  thut 
man  wohl,  wenn  man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  aussetzt,  was  um 
so  mehr  geschehen  kann,  als  ihre  arzneilichen  Wirkungen  zu 
den  vorhaltigsten  gehören,  und  allezeit  ist’s  rathsam,  sie  in 
einer  Verbindung  mit  solchen  Arzneien  zur  Einwirkung  zu 
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bringen,  Welche  der  störenden  Primärwirkung  auf  die  Ver- 

dauungsorgane  eine  begütigende  Ausgleiclumg  gewahren  können, 

I  und  an  sich  weder  der  arzneilichen  Secundärwirkung  hinderlich 

oder  dem  Krankheitszustande  selbst  widersprechend  sind.  In 

I  den  meisten  Fallen  sind  hierzu  kleine  Gaben  eines  gelin- 
| 

den  narkotischen  Mittels,  namentlich  des  Bilsenkraut- 
extracts,  oder  ein  mildes  ^ dromaticum 9  z.  B.  Carda- 
I  momum  u.  s.  w. ,  oder  ein  bitter- ätherisches  Mittel 
!  die  geeigneten. 

Völlig  anders  ist  die  Beziehung  der  yintimonialia 
!  zur  zweiten  Cardinalin  di  cation  bei  der  Behand¬ 
lung  der  Kachexien,  d.  h.  zur  specifischen  Tilgung 
der  specifischen  Dyskrasien.  Denn  eben  in  dieser  Hin- 
i  sicht  sind  die  Anthnonialia  nicht  etwa  bloss  keine  bedeutende 
;  Medicamente,  sondern  schlechthin  wirkungslose.  Dies  scheint 
nun  freilich  ein  zu  schroffer  Widerspruch  gegen  die  bestimmte 
und  fast  einstimmige  Aussage  älterer  Aerzte  über  die  anti- 
dyskrasische  Wirkung  eben  derselben  Arzneimittel.  Un- 
erinnert  aber  versteht  es  sich  auch,  dass  gerade  in  Beziehung 
j  auf  die  pathologischen  Begriffe  über  Dyskrasie,  wie  der  phar- 
i  niakologischen  über  sintidyscrasicci  die  alten  Aerzte  nicht  die 
j  reinsten ,  ohne  W eiteres  zu  respectirenden  Autoritäten  sind. 

Fehlt  doch  nicht  wenig  daran,  dass  es  hierüber  in  neuerer  Zeit 
1  zu  wissenschaftlich  geläuterten  und  praktisch  sicher  leitenden 
Begriffen  gekommen  wäre !  Namentlich  aber  ist  in  einem  Punkte, 

Sund  eben  in  demjenigen,  auf  welchen  es  uns  hier  ankommt, 
die  Unbestimmtheit  der  Begriffe,  ja  selbst  die  Untersclieidungs- 
losigkeit  in  neuerer  Zeit  noch  eben  so  gross,  als  sie  es  nur  je 
i  in  einer  früheren  gewesen  ist.  Wir  meinen:  die  Erkennt- 
niss  des  Zusammenhanges  einerseits,  und  der  Ver¬ 
schiedenheit  andererseits  zwischen  Kachexie  und 
Dyskrasie.  Jetzt,  wie  früher,  lässt  man  dieses  Verhältnis» 
I  unentworren,  und,  wo  davon  gesprochen  wird  (was  jedoch, 
vielleicht  aus  einer  gewissen  Scheu,  dermalen  selten  geschieht), 
da  geschieht  es  mit  der  Voraussetzung  eines  bestehenden  guten 
V  erständnisses. 

Und  doch  ist  nichts  gewisser,  als  dass  in  praktischer  Be¬ 
ziehung  sich  kein  Schritt  auf  rationelle  Weise  thun  lässt, 
Sachs  u.  Du  Ui ,  Handwörterb,  III,  56 
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wenn  nicht  eben  dieser  Punkt  zu  einer  gewissen  Klarheit  ge¬ 
bracht  ist ,  was  man  sogleich  einräumen  wird ,  wenn  man  sich 
auf  irgend  einer  Stelle  in  dieser  Sphäre  das  praktische  Problem 
in  völliger  Nacktheit  vorhält:  wer,  z.  B.,  kann  es  leugnen, 
dass  es  eben  sowohl  eine  psorische,  als  eine  scorbu- 
tisclie  Kachexie  gibt?  wer  kann  es  ferner  leugnen,  dass 
es  für  beide,  bei  gleicher  Hohe  ihrer  Entwickelung,  in  thera¬ 
peutischer  Hinsicht  zusammentreffende,  ja  gar  nicht  auseinander¬ 
zuhaltende  Bestimmungen  gibt  ?  wer  aber  wird  noch  behaupten, 
dass  die  Tilgung  der  einen  Dyskrasie  Dasselbe  erfordere, 
als  die  der  andern  ?  So  gewiss  nun  dieses  letztere  von  keinem 
unbefangen  urtheilenden ,  nur  irg’end  erfahrenen  Arzt  ausgespro¬ 
chen  wrerden  kann,  so  gewiss  scheint  es  auch  eingeräumt  zu 
sein,  dass  die  Kachexien  überhaupt  unter  einander 
Gemeinsames  haben,  und  zwar  solches,  das  auch  als  ein 
Gemeinsames  in  Hinsicht  der  Behandlung  aufgefasst  und  festge¬ 
halten  werden  müsse,  dass  aber  die  Dyskrasien  unter 
sich  völlig  auseinandergehen  und  gleichsam  als 
verschiedene  Individuen  auf gefasst  werden  müs¬ 
sen.  Welche  Pathologie  aber  hat  dieses  Verhältnis  erörtert, 
wie  es  doch  geschehen  sollte  und  könnte,  und  welche  Therapie 
hat  mit  wissenschaftlicher  Klarheit  und  praktischer  Bestimmtheit 
eben  dieses  Moment  des  Zusammenhanges  und  der  Verschieden¬ 
heit  zwischen  Kachexie  und  Dyskrasie  zum  bestimmenden  und 
regelnden  für  die  Behandlung  dieser  wichtigen  und  so  häufigen 
Krankheitszustände  erhoben  ? 

Um  so  mehr  haben  wir  es  daher  nöthig  erachtet,  eben  mit 
diesem  Momente ,  als  einem  factischen ,  pathologisch  und  thera¬ 
peutisch  orientirenden ,  unsere  Betrachtungen  über  die  Kachexien 
zu  eröffnen,  nicht  zwar  dasselbe  aus  den  Gründen  erörternd, 
sondern  es  sofort  als  Thatsache  der  Beobachtung  und  als  eine, 
die  mindestens  in  dunkler  Weise  im  allgemeinen  ärztlichen 
Bewusstsein  enthalten  ist,  zu  benutzen.  Wir  gründeten  hierauf 
die  beiden  Cardinalindicationen  für  die  Behandlung  der  Kache¬ 
xien.  Von  diesem  Standpunkte  der  Betrachtung  ausgehend  und 
fortschreitend,  haben  wir  die  Erwägung  des  arzneilichen  Ver¬ 
haltens  der  Antimonialmittel  zu  den  kachektischen  und  dyskrasi- 
schen  Krankheiten  eingeleitet,  und  zunächst  das  Allgemeinere, 
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das  kachek  tische  Moment,  welches  eben  der  Inhalt  der 
ersten  Indication  ist,  ins  Auge  gefasst.  In  dieser  Beziehung 
fand  sich  denn  allerdings  ein  bedeutender  Werth  dieser  Medica- 
mente.  Aber  sofort  mussten  wir  mit  einer  Verneinung  beginnen, 
und  uin  wiederum  diese  nicht  als  einen  zu  harten  Widerspruch 
gegen  eine  früher  allgemein  angenommene  und  von  den  ausge¬ 
zeichnetsten  Autoritäten  unter  den  alteren  Aerzten  vertretene  Lehre 
von  der  grossen  antidyskrasisclien  Wirksamkeit  der  Antimonial- 
mittel  erscheinen  zu  lassen,  musste  der  unklarste  pathologische 
sowohl,  als  therapeutische  Punkt  in  der  älteren,  wie  in  der 
neueren  Lehre  über  kachektische  und  dyskrasische  Krankheit 
hier  hervorgehoben  und,  so  weit  dies  im  Vorbeigehen  geschehen 
konnte,  beleuchtet  werden.  Aus  dieser  letzten  Erwägung  aber 
hat  sich  wohl,  wie  wir  hoffen  dürfen,  jedenfalls  so  viel  ergeben, 
dass  bei  der  bisherigen  unklaren  Auffassungsweise  dieses  Gegen¬ 
standes  es  kein  tadelnswrerthes  Unternehmen  ist,  wenn  schein¬ 
bare  Autoritäten  mit  einiger  Entschiedenheit  abgelehnt  werden. 
Um  so  mehr  können  wir  nun  ohne  Weiteres  zur  Betrach¬ 
tung  einiger  speciellen  Momente  übergehen,  die 
als  Do  cumente  der  antidyskrasisclien  W^  i  r  k  u  u  g* 
der  Ant im onialia  betrachtet  zu  werden  pflegten, 
und  es  wird  hinreichend  sein,  wenn  wir  in  dieser  Beziehung 
nur  einige  wenige ,  an  sich  aber  prägnante  Beispiele  anführen  : 

a)  gegen  Sy philis.  Gesetzt  es  gäbe  constatirte  Beob¬ 
achtungen  von  geheilter  Syphilis  durch  Antimonialmittel  (und 
es  gibt  deren  keine,  wenn  man  nicht  etwa  solche  dafür  aus¬ 
geben  will,  in  denen  diese  Mittel  neben  vielen  andern  ange¬ 
wendet  worden  sind,  oder  nur  gegen  s.  g.  Ueberreste  alter, 
durch  Mercur  schon  b  ehandelter  Syphilis,  oder  ge¬ 
gen  s.  g.  gichtische,  oder  rheumatische  Complica- 
tionen  der  Syphilis),  so  wäre  hiermit  noch  lange  nichts, 
selbst  nach  der  Lehre  der  Alten ,  für  die  antidyskrasische  (spe- 
ciflsche)  Wirkung  dieser  Medicamente  dargethan ;  denn  von  wie 
vielen  andern,  nicht  bloss  sehr  eingreifenden  metallischen,  son¬ 
dern  auch  pflanzlichen  Mitteln  ist  nicht  dieselbe  arzneiliche  Wir¬ 
kung  gegen  Syphilis  gerühmt  worden.  Sieht  man  aber  vollends 
auf  die  von  Vielen  angenommene  neue  pathologisch  -  therapeuti¬ 
sche  Lehre  über  Syphilis,  die  gewiss  nicht  die  wahre  ist, 
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ater  eben  so  gewiss  auch  Wahres  enthalt,  so  kann  man  um 
so  mehr  zugeben,  dass  Syphilis,  selbst  die  vollständigste,  all¬ 
gemeinste  ,  übelste ,  durch  Antimon  geheilt  werden  könne ,  ohne 
hiermit  an  diesem  Mittel  eine  antidyskrasische  Eigenschaft  anzu¬ 
erkennen,  da  ja  nach  jener  Lehre  die  Syphilis  gar  keine  dyskra- 
sische  Krankheit  genannt  werden  kann,  und  nicht  nur  in  keinem 
Falle  eines  specifisch  -  antidyskrasischen  Medicaments,  sondern 
überall  keiner  specifisch en ,  ja  eben  nur  der  allgemeinsten  Be¬ 
handlung  bedarf,  welche  überdies  noch,  freilich  nur  in  trauriger 
Consequenz  in  Beziehung  auf  die  Falle  des  andern  Grundlosen 
dieser  neuen  (doch  schon  im  Verscheiden  begriffenen)  Lehre, 
eine  einfache  genannt  wird. 

Indessen  kann  auch  von  allem  Dem  gänzlich  abgesehen 
werden,  da  es  in  der  That  an  eigentlichen  Beobachtungen  über 
eine  directe  Heilkraft  des  Antimons  gegen  Syphilis  fehlt.  Dies 
mit  solcher  Bestimmtheit  auszusprechen,  kann  allerdings  nicht 
wenig  auffallend  scheinen ,  wenn  man  oft  schon  die  bedeutend¬ 
sten,  Vertrauen  gebietendsten  ärztlichen  Autoritäten  als  Zeugen 
des  Gegentheils  hat  nennen  gehört,  und  unter  diesen  die  Namen 
H  uxham,  Morgagni.  Mehr  und  gründlicher  wird  man  sich 
indessen  zu  verwundern  haben,  wenn  man  sich  darüber  bei  die¬ 
sen  Schriftstellern  selbst  Belehrung  sucht,  und  es  sich  nun  er¬ 
gibt,  was  ihnen  doch  Alles  von  gedankenlosen  und  quellenscheuen 
Bücherschreibern  scheulos  aufgebürdet  worden  ist.  Bei  H ux¬ 
ham  zuvörderst,  allerdings  ein  grosser  Verehrer,  aber  auch 
tiefer  Kenner  der  Antimonialmittel ,  kommt ,  so  viel  ich  gesehen 
habe,  gar  keine  Empfehlung  des  Antimons  gegen  Syphilis  vor, 
eine  Stelle  aber,  die  man  nur  meinen  kann,  wenn  man  sich 
dennoch  auf  ihn  in  dieser  Hinsicht  beruft,  will  ich  im  Zusam¬ 
menhang  wörtlich  hersteilen,  woraus  denn  der  Leser  einen  be¬ 
lehrenden  Beitrag  erhält,  was  von  der  gewöhnlichen  Citirkunst 
zu  halten  sei.  Nachdem  er  erzählt  hat,  wie  er  darauf  gekom¬ 
men  sei ,  seinen  Antimonialäthiops  zu  bereiten ,  und  wie  dieser 
zu  bereiten  sei ,  fahrt  er  so  fort :  9)quin  m  ult  um  utili - 
99tatis  in  variis  equorum 9  animalium  ci - 
99c  uri  um  aliorumque  mor  bis  praest  et  9  v  ix 
99dub  it  ar  i  p  otest ,  ide  o  que  satis  commo  de 
99as  su  men  dum  est9  partes  regulinas  cum 
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,,  sulp  h  ureis  in  sanguinis  massam  int  rare; 
99atque  pari  r  at  io  ne  vi  am  per  v  a  sa  lacle  a 
9>ceteraque  corporis  huniani  invenire  ac  valde 
99s  alut  ar  e  s  e  der  e  posse  eff  e  et  u  s,  Per  p  lu- 
9fr  e  8  ab  hin  c  anno  s  a  nt  i  m  onium  (er  u  dum)  et 
9>mercurium  viv  um  c  ontr  it  a  in  a  et  hi  op  em 
9y  an  tim  o  ni  al  em  ,  u  t  a  me  di  c  itur  ,  optim  o 
9>cum  suceessu  in  variis  casibusy  speciatim 
9>in  m  orbis  c  ui an  eis  9  glandulis  scrophu- 
9yl  o  si  s  obstrudisy  rheumatismis  ceterisque 
9ß  d  e  di  y  qu  and  o  a  e  t  hi  op  s  vulgaris  minus  de - 
9)prehendebatur  ef ficax .  Quod  me  die  am  en- 
yytum  ut  officinale  parat  um  servetur9  diu 
|L  9,i  am  iussi ;  i  d  v  e  r  o  ex  er  udi  antimonii  in 
9ytenuissimum  pulverem  contriti  partibus 
yytrib  us  ;  ex  m  er  cur  ii  vivi  pur  i  partibus 
99  qu  atu  or  9  sulphuris  florum  partibus  dua - 
yybus  p  a  r  a  t  u  r»  <c  Er  bestimmt  sodann  die  Dose  von 
—  5ij*  Früher,  aber  in  demselben  Zusammenhänge  nicht 
bloss  der  Sachen,  sondern  auch  der  Worte,  hatte  er  bemerkt, 
dass  s  chwefel  an  tim  on  haltiges  Wasser,  reichlich  ge¬ 
trunken,  sich  heilsam  gegen  Hautkrankheiten  erweise. 

Und  Morgagni?  nun,  er  spricht  von  Syphilis  überhaupt, 
über  den  Streit  über  das  Alter  und  den  Ursprung  dieser  Krankheit, 
über  den  ersten  Gebrauch  des  Mercurs  dagegen,  über  den  hef¬ 
tigen,  ungeregelten  und  oft  höchst  nachtheiligen  Gebrauch,  der 
auch  dermalen  noch  öfter  vom  Mercur  gegen  Syphilis  gemacht 
werde,  fügt  dann  zu,  was  er  über  die  Wirkung  der  Holztränke 
in  «Jen  verschiedenen  Gegenden  Italiens  vernommen,  und  was 
ihm  Valsalva  mitgetheilt  über  die  von  ihm  selbst  beobach¬ 
tete  heilsame  Wirkung  eines  schwefelautimonhaltigen  Wassers 
(„  A  q  u  er  s  t  i  b  i  a  t  a  s .  Aqua  C  orsi‘()  in  veralteten, 
schon  vielfach  durch  Mercur  behandelten  Fallen 
der  Syphilis.  Dieser  Mittheilung  Valsalva’s  vertraut  er, 
i  wie  ihm,  und  mit  vollkommenem  Rechte,  natürlich  sein  musste, 
übrigens  aber,  fügt  er  noch  hinzu,  habe  er  selbst  in  ähnlichen 
Fällen  von  der  Richtigkeit  jener  Beobachtungen  durch  eigene 
sich  zu  überzeugen  Gelegenheit  gefunden  (de  causs •  et  sed • 
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morbor •  epist •  57,  arA.  15,  16,  17  sqq.).  Wir  enthalten  uns 
Jeder  weiteren  Aeusserung  über  die  nun  wohl  hinreichend  nach¬ 
gewiesene  Grundlosigkeit,  Huxham  und  Morgagni  als  Auto¬ 
ritäten  für  die  Heilkraft  des  Antimons  gegen  Syphilis  zu  nen¬ 
nen,  da  jener  dieser  Krankheit  bei  diesem  Mittel  gar  nicht  ge¬ 
dacht,  dieser  nur  von  der  Nützlichkeit  dieses  Mittels  gegen  einen 
Zustand  spricht,  bei  welchem  Mercurialwirkungen  nicht  nur  über¬ 
haupt  schon ,  sondern  in  einem  zu  starken  Grade  eingetreten  sind 
und  den  ursprünglichen  syphilitischen  Charakter  auf  die  mannig¬ 
fachste  Weise  verzerrt  und  verändert  haben.  Dass  aber  dann 
von  keiner  specifischen  Wirkung  mehr  die  Rede  sein  könne, 
noch  weniger  aber  davon ,  dem  Antimon  irgend  welche ,  oder 
wohl  gar  grössere  antisyphilitische  Wirksamkeit  zu  Yindiciren, 
als  dem  Mercur,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

Uebrigens  haben  wir  es  bereits  an  mehreren  Stellen  dieses 
W erks  erörtert ,  dass  ein  Missbrauch  des  Quecksil¬ 
bers  gegen  Syphilis  nicht  selten  einen  complicir- 
ten  kachek tischen  Zustand  (eben  einen  mercuriellen  zum 
syphilitischen  hinzufügend)  erzeuge,  dessenVerbesserung 
und,  wenn  möglich,  Heilung  zuvörderst  nichts 
dringender  erheischt,  als  Vermeidung  aller  medi- 
camentös  specifischen  Einwirkung  auf  die  Grund¬ 
krankheit.  Und  in  solchen  Zuständen  zeigt  sich  denn  in  der 
Tliat  vieles,  unter  sich  selbst  sehr  Verschiedenes,  heilsam  und 
scheinbar  auch  das  lange  vergeblich  bekämpfte  Grundübel  (das 
aber  auch  zuweilen  längst  schon  erloschen  und  in  Mercurial- 
kachexie  aufgelöst  war)  beseitigend,  was  gleichwohl  auf  die 
Syphilis  nicht  die  mindeste  arzneiliche  Wirksamkeit  hat. 

Diese  Bemerkung  überhebt  uns  zugleich  einer  näheren  Er¬ 
wähnung  einer  andern  neueren  Autorität  (Thilenius),  auf 
welche  man  sich  zum  Beweise  der  antisyphilitischen  Wirkung 
des  Antimons  berufen  hat.  Thilenius  aber  erinnert  selbst, 
dass  er  sich  dieses  Mittels  nur  gegen  sehr  veraltete ,  durch  viel¬ 
fachen  Mercurialgebrauch  nicht  sowohl  geheilte  als  entstellte  Fälle 
ursprünglicher  syphilitischer  Krankheiten  mit  gutem  Erfolge 
angewendet  habe,  und  überdies  nicht  nur  nicht  rein,  sondern  in 
sehr  complicirter  Arzneiverbindung  mit  Martialien,  bitter  ätheri¬ 
schen  Mitteln  u.  s.  w. 
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Alles  Dies  aber  werden,  hoff’  ich,  die  Leser  nicht  dahin 
auslegen,  als  sollte  damit  schlechthin  die  Zweckmässigkeit  der 
Anwendung  der  Antimonialmittel  im  Verlaufe  der  Behandlung 
allgemeiner  Syphilis  bestritten  werden ;  diese  vielmehr  wird 
von  uns  sehr  anerkannt,  ja  es  sind  schon  oben,  implicite,  die 
Bedingungen  dazu  angegeben  worden,  wo  wir  die  erste  Cardinal- 
indication  für  den  Antimonialgebrauch  bei  Kachexien  erörtert 
|  haben.  Ohne  Zweifel  nämlich  können  diese  Mittel  bei  geliöri- 
|  ger  Anwendung  Günstiges  leisten,  wo  in  Folge  der  ursprüng- 
i  liehen  syphilitischen ,  mehr  noch  bei  hinzugetretenen  mercuriellen 
Kachexien  sich  ein  kac  hektisch  er  Zustand  der  Haut, 
oder  der  Schleimhäute,  oder  drüsiger  Gebilde  (am 
vorzüglichsten  im  ersten  Falle)  in  einem  bemerklichen  Grade 
entwickelt  hat.  Wie  überall  aber  nicht  Alles,  was  im  Verlaufe 
einer  lang  ausgedehnten  Behandlung  geschieht,  mit  gutem  Grunde 
und  glücklichem  Erfolge  geschieht,  ohne  die  grösste  Begriffs¬ 
und  Sacliverwirrung  als  zur  speciellen  Cur  dieser  Krankheit, 
als  solcher,  unter  allen  Umständen  ihres  Vorkommens  u.  s.  w. 
gerechnet  werden  kann;  mit  Einem  IVorte:  wie  eben  dasjenige, 

>j  was  vernünftiger  Weise  für  ein  besonderes  Verhältniss  eines 
zusammengesetzten,  oder  wenigstens  in  sich  selbst  besonders  mo- 
dificirten  Krankheitszustandes  mit  Erfolg  geschieht,  nicht,  und 
eben  deshalb  nicht,  weil  es  dem  besondern  Umstande  wohl  ent¬ 
sprochen  hat,  zur  allgemeinen  Curregel  für  die  Grundkrankheifc  , 
aufgetrotzt  werden  darf;  eben  so  auch  hier.  Und  eben  dies  auch 
[  nur  ist’s,  was  wir  hier  in  Beziehung  auf  die  Anwendung  der 
|  Antimonialia  gegen  Syphilis  haben  darthun  wollen.  Vicht  ohne 
j  Nutzen  gegen  einzelne,  besondere,  relativ  seltene  Momente  im 
Verlaufe  veralteter,  deteriorirter  und  meistens  complicirter  Fälle 
I  einer  ursprünglichen  syphilitischen  Krankheit,  sind  sie  ohne  alle 
I  specifische  Wirkung  auf  die  syphilitische  Dyskrasie  selbst,  oder 
i  mit  andern  Worten :  sie  sind  hier,  wie  nirgends,  Anti - 
dy  s  er  asic  a,  Ueberdies  gibt  es  auch  keine  irgendwie  glaub- 
i  haft  festgestellten  Beobachtungen ,  welche  zu  einem  Schlüsse, 
t  oder  auch  nur  zu  einer  wahrscheinlichen  Vermutkung  entgegen- 
i  gesetzter  Art  berechtigen  könnten. 

b)  Gegen  herpetische,  psorische  Dyskrasie n. 
Hier  nun  können  wir  zum  Glück  sehr  kurz  sein,  ohne  auf  eine 

I 
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wünschenswerthe  Verständigung  mit  unsern  Lesern  verzichten 
zu  dürfen.  Ist  nämlich  dasjenige,  was  wir  über  das  Verhält¬ 
nis»  zwischen  Kachexie  und  Dyskrasie  auseinander¬ 
zusetzen  bemüht  gewesen  sind,  einleuchtend  geworden  — •  und 
dies  hoffen  wir  allerdings — ,  ist  auch  unsere  allgemeine 
pharmakodynamische  Erklärung  der  Antimonialia 
mit  Zustimmung  aufgenommen  und  hierdurch  die  besondere 
Beziehung  dieser  Mittel  zum  Hautorgan  erkannt, 
so  ist  auch  unmittelbar  klar,  wie  völlig  verfehlt  und  ins  Irr- 
thiimliche  verzogen  die  gewöhnliche  Ansicht  ist  über  das  arznei¬ 
liche  Verhältnis  dieser  Mittel  zu  demjenigen,  was  man  Haut- 
dyskrasie  nennt.  Kann  man  denn ,  wenn  die  obigen  pathologi¬ 
schen  Erörterungen  begriffen  sind,  von  Hautdyskrasien  sprechen? 
Offenbar  wird  man  dann  nur  sagen  können:  es  gibt  Dys- 
krasien,  die,  unter  andern,  sich  auch  im  Haut¬ 
organe  manifestiren  können,  aber  es  sind  dies  keine 
Dyskrasien  in  der  Haut  selbst,  da  jede  Dyskrasie  eben 
eine  fehlerhafte  Krasis  der  allgemeinen  Säfte- 
masse  als  Seinsbedingung  fordert  und  voraus¬ 
setzt,  Aber  eben  gegen  krankhafte  Zustände  dieser  Art,  d.  h. 
gegen  diejenigen  chronischen  Hautkrankheiten,  welche  nur  als 
eine  unter  vielen  Erscheinungen  allgemeiner  Säfte¬ 
verde  rbniss  auftreten,  empfiehlt  man  nicht  nur  nicht  die  An¬ 
wendung  der  Anlimonialia y  sondern  man  untersagt  sie 
dann,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht.  Alle  erfahrene  Aerzte, 
und  selbst  Pharmakologen,  stimmen  darin  überein,  die  An - 
tim  o  nt  ali  a  in  dem  Maasse  für  angemessener  gegen 
chronische  Haut  ii  bei  (Imp  et  igin  es)  zu  halten  und 
zu  empfehlen,  je  mehr  diese  selbst  nur  oberfläch¬ 
liche  sind,  je  weniger  dabei  der  allgemeine  Ge¬ 
sundheitszustand  gestört,  d.  h.  je  weniger  die  all¬ 
gemeine  Säftemasse  irgendwie  krankhaft  verän¬ 
dert,  d.  h.  je  weniger  das  Uebel  selbst  ein  auf 
Wahrer  Dyskrasie  beruhendes  ist.  In  Fällen  solcher 
Art  aber  leisten  in  der  That  die  Anlimonialia  ausgezeichnet 
schöne  Dienste,  besonders  die  Verbindungen  des  Antimons  mit 
dem  Schwefel ,  vor  allen  das  Antimonium  crudri in.  Wie 
gehr  diese  günstige  Wirkung  dieser  Büttel  in  solchen  Verhält- 
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nissen  aus  dem  allgemeinen  pharmakodynamischen  Charakter 
der  Antimonialia  überhaupt ,  namentlich  aber  des  Schwefel¬ 
antimons  ,  erklärt  werden  könne ,  leuchtet  wohl  schon  aus  der 
früheren  Darstellung  der  medicamentösen  Bezüge  dieser  Mittel 
ein,  noch  mehr  aber  wird  dies  dann  geschehen,  wenn  wir  noch 
ein  ergänzendes  Moment  aus  der  arzneilichen  Ei¬ 
genschaft  des  Schwefels  und  seiner  besonderen 
medicamentösen  Beziehung  zum  Antimon  zur  An¬ 
wendung  geboten  sein  wird  (vergl.  Sulphur). 

Nur  einige  Beispiele  haben  wir  hier  näher  betrachten  wol¬ 
len,  die  für  die  antidyskrasisclie  Wirkung  der  Antimonialia 
zeugen  sollen  ;  wir  glauben  die  prägnantesten  gewählt  und  an 
ihnen  das  Irrthümliclie  jener  Annahme  gezeigt  zu  haben.  Wir 
brechen  aber  überhaupt  hier  die  pathologisch  -  therapeutischen 
Erörterungen  hinsichtlich  der  Spiessglanzmittel  ab.  Indem  wir 
nämlich  nach  der  Entwickelung  des  allgemeinen  arzneilichen 
Charakters  dieser  Mittel  ihre  Beziehung  zu  den  Exan¬ 
themen,  gegen  welche  sie  vorzugsweise  häufig  angewendet 
worden  sind,  besonders  erörtert  hatten,  durchmusterten  wir  ihr 
arzneiliches  Verhalten  zu  den  drei  genuinen  Krankheits- 
classen:  Entzündung,  Fieber  und  Nervenkrankheiten, 
überall,  so  AVeit  es  geschehen  konnte,  ins  Speeielle  hinabstei¬ 
gend  und  an  einzelne  Formen,  wenigstens  als  an  Paradigmen, 
die  Wirkung  dieser  Arzneien  haltend  und  überall  aus  den  Er¬ 
gebnissen  der  Erfahrung  die  Erklärung  über  sich  selbst  fordernd. 
Endlich  wagten  wir  es,  trotz  der  von  uns  weder  übersehenen, 
noch  zu  gering  angeschlagenen  Schwierigkeit  eines  solchen  Unter¬ 
nehmens  ,  ein  solches  V erfahren  auch  in  Beziehung  auf 
die  Kachexien,  ein  Gebiet  der  Nosologie  und  der  Therapie, 
auf  welchem  die  Wissenschaft  nicht  nur  noch  nicht  heimisch 
geworden,  sondern  dasselbe  noch  gar  nicht  betreten  hat,  anzu- 
wendeu.  Wie  viel  oder  wenig  uns  in  allen  diesen  Hinsichten 
gelungen  sein  mag ,  ist  nicht  unsere  Aufgabe  zu  beurtheilen ; 
uns  genügt  es,  die  Ueberzeugung  haben  zu  dürfen,  dass  die 
mitgetheilten  Untersuchungen  und  deren  Ergebnisse  der  Nach¬ 
prüfung  und  ernstlichen  Erwägung  erfahrener  und  nachdenken¬ 
der  Aerzte  nicht  unwerth,  angehenden  aber  die  besonnene  Auf¬ 
nahme  förderlich  seien.  Finden  einige  Leser,  dass  wir  zu  sehr 
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ins  Besondere,  namentlich  der  pathologisch  -  therapeutischen  Un¬ 
tersuchung  eingegangen  sind,  Andere  dagegen,  dass  wir  das 
Pharmakologische  nicht  erschöpfend  genug  behandelt,  so  ist  da¬ 
durch  Jedem  eine  selbstgefundene  Gelegenheit  zur  Bewährung 
seines  Wohlwollens  in  entgegenkommender  Entschuldigung  ge¬ 
währt.  In  Beziehung  auf  das  Pharmakologische  indessen  wird 
noch  Einiges  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Antimonialprä- 
parate  hinzugefügt  werden. 

Bevor  wir  indessen  an  die  Darstellung  dieses  letzten  Ab¬ 
schnitts  unserer  Untersuchung  über  die  Spiessglanzmittel  gehen, 
haben  wir  noch  ein  praktisch  besonders  wichtiges  Moment  her¬ 
vorzuheben,  das  sich  gleichmassig  auf  alles  Vorhergehende,  wie 
auf  alles  Folgende  bezieht.  Früher  schon  haben  wir  es  bemerk- 
lich  gemacht,  wie  wichtig  es  für  eine  in  jeder  Beziehung  rich¬ 
tige  praktische  Anwendung  der  \Antimonialia  sei,  den  Sätti¬ 
gungspunkt,  der  gewiss  nicht  ohne  wesentlichen  JYachtheil  über¬ 
schritten  werden  darf,  zu  kennen.  Ist  der  Leser  uns  bisher 
mit  Aufmerksamkeit  gefolgt,  so  muss  ihm  das  Interesse  an  die¬ 
ser  Frage  noch  lim  Vieles  gesteigert  sein*  Denn  je  mehr  und 
je  deutlicher  es  im  Allgemeinen  und  Besondern  erkannt  ist,  in 
welcher  Weise  überall  diese  Mittel  arzneilich  wirken  können 
und  wie  in  relativ  nur  höchst  seltnen  Fällen  die  günstige  Wir¬ 
kung  augenblicklich  oder  auch  irgend  bald  sich  documentiren  kann 
(was  lediglich  beim  Brechweinstein,  und  auch  bei  diesem 
nur,  wenn  er  als  Brechmittel  angewendet  wird,  eintreten 
kann),  die  nächste  arzneiliche  Wirkung  also  unmerklich,  die 
nachtheilige  aber,  wenn  man  eben  mit  der  Bestimmung  der 
Dosen  vorsichtig  und  mässig  verfährt,  ebenfalls  nicht  sofort  in 
die  Augen  springend  ist,  ja,  eine  etwa  sogleich  eintretende 
subjectiv  üble  Empfindung  nicht  als  nachtheilige  Wirkung  be¬ 
trachtet  werden  darf,  da  dies  auch  da  geschehen  kann  und  nicht 
selten  geschieht,  wo  sich  erfahrungsgemäss  dennoch  eine  gün¬ 
stige  Finalwirkung  erwarten  lässt:  bedenkt  man,  sag’  ich,  diese 
in  der  Praxis  jeden  Augenblick  sich  entgegenstellenden  Unsicher¬ 
heiten,  so  muss  um  so  mehr  das  Interesse  für  ihre  Lösung  wach¬ 
sen  ;  und  es  nimmt  dies  noch  mehr  zu ,  wenn  auch  noch  bedacht 
wird,  dass  in  den  meisten,  um  nicht  zu  sagen:  in  allen 
Fallen  (woran  jedoch  in  der  That  nur  sehr  wenig  fehlt),  in 
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welchen  die  Antimonialia  zur  Anwendung*  kommen, 
man  es  mit  einem  Zustande  der  Atonie  zu  tliun  hat, 
selbst  aber  durch  die  günstigste  arzneiliche  Wirkung  dieser  Mit¬ 
tel  (allezeit  nur  eine  secundäre)  die  Thätigkeit  nur  belebt,  die 
Energie  hingegen  keineswegs  gehoben  werden  kann ,  wahrend 
die  Primärwirkung  stets  eine  Störung  ist,  immer  mithin  etwas 
Ungünstiges  zu  befürchten ,  nicht  immer  aber  mit  gleicher  Sicher¬ 
heit  etwas  Günstiges  zu  erwarten  ist.  Sind  nun  aber  diese 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen ,  diese  Zweifel  zu  lösen  ? 

Jedenfalls  wird  man  einräumen  müssen,  dass  immer  schon 
ein  Schritt  und  keiner  der  unbedeutendsten  zur  Lösung  irgend 
eines  Problems  gethan  ist,  wenn  man  dieses  selbst  nur  erst 
deutlich  erblickt,  von  seinen  verdunkelnden  Verhüllungen  befreit 
und  mit  seinen  falschen  Erklärungen  auseinandergesetzt  hat. 
Und  so  haben  wir  es  für  rathsam  halten  müssen,  das  hier  an¬ 
gegebene  praktische  Problem  so  streng  als  möglich  herauszustel¬ 
len,  eben  weil  es  bisher  gar  nicht,  oder  nur  nachdem  ihm,  um 
es  nicht  beunruhigend  zu  machen ,  der  Kopf  abgebissen  war, 
genannt  worden  ist :  man  warnte  nämlich  allerdings  und  viel¬ 
fach  gegen  den  zu  anhaltenden  Gebrauch  der  Antimonialia ; 
wann  aber  ist  er  zu  anhaltend?  etwa  schon,  wenn  er  ein 
anhaltender  ist?  und  wann  ist  er  anhaltend?  Fängt  nicht 
das  Anhalten  schon  an ,  wenn  das  Beginnen  vorüber  ist  ? 
Müsste  dann  nicht  das  Erste  am  Anfänge  ersticken  ? 

Die  Sache  selbst  betreffend,  können  wir  hier  freilich  nichts 
Anderes  bemerken ,  als  was  nicht  schon  in  den  bisherigen  Er¬ 
örterungen  enthalten  gewesen  wäre,  aber  es  lässt  sich  nun  als 
Resultat  schärfer  bezeichnen. 

Der  Mitte  lpu  nkt  der  nachtheiligen  Wirkungen 
der  Antimonialia 9  das  empfindlichste  Organ  dafür, 
also  auch  das  vorzüglich  zu  berücksichtigende,  ist 
der  Magen.  So  lange  dieser  daher  keine  Erscheinungen  einer 
Beschwerung,  und  ganz  namentlich  keine  Symptome  einer 
krankhaften  Reizung  zeigt,  nicht  Uebelkeit,  kein  Wider^- 
willen  gegen  Speisen  ( fastidhim  ciborum )  entsteht  (was  jedoch 
von  blosser  Appetitlosigkeit  unterschieden  werden  muss ,  da  diese 
im  Krankheitszustande  selbst,  der  eben  die  Anwendung  dieser 
Medicamente  ganz  wohl  indicirt  und  erträgt,  begründet  und  vom 
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Anfang  an  gegenwärtig  sein  kann) ,  *o  lange  auch  kann  man 
mit  der  Einwirkung  dieser  Mittel  fortfahren,  da  dann  ge¬ 
wiss  noch  keine  wesentlich  naehtheilige  Wirkung 
entstanden  ist,  die  heilsame  secundäre  also  noch  mit  Recht 
erwartet  und  durch  den  Fortgebrauch  begünstigt  werden  kann. 
Ausser  diesem,  freilich  nur  negativen,  aber  doch  wichtigsten 
und  zu  positivem  Handeln  bestimmenden  Zeichen  können  noch 
einige  direct  positive  genannt  werden.  Ueberall  wo  die 
Antimonialmittel  nach  einiger  Zeit  ihrer  Einwirkung  einen 
entschiedenen  Einfluss  auf  die  Belebung  der  Tha- 
tigkeit  der  Häute,  oder  der  Schleimhaut  des  Darm¬ 
canals  (besonders  des  untern  Theils  desselben),  oder  auf  die 
des  Bronchialsystems  zeigen ,  da  ist  eine  nachtheilige  W ir- 
kung  weder  schon  da,  oder  auch  nur  nah.  In  allen  diesen  Fal¬ 
len  kann  nicht  nur  mit  der  Anwendung  dieser  Mittel  ohne 
Besorgniss  fortgefahren  werden,  sondern  es  muss  dies  gesche¬ 
hen,  wenn  man  anders  aus  einem  vernünftigen  Grunde  den  An¬ 
fang  damit  gemacht  hatte.  Denn  eben  darin  besteht  zum  Theil 
der  Vorzug  der  Antimonialmittel  überhaupt,  dass  der  Segen 
ihrer  Wirkung  ein  nachfolgender  und  nachhaltiger  ist,  wahrend 
von  ihrer  Primärwirkung  nur  Nachtheiliges  zu  besorgen  ist ; 
wie  konnte  man  daher,  wo  vernünftige  Gründe  zur  Anwendung  i 
dieser  Medicamente  bestimmt  haben,  den  Fortgebrauch  aufgeben, 
wo  nicht  nur  nichts  von  der  nachtheiligen  Primärwirkung  ,  son¬ 
dern  auch  die  ersten  Spuren  ihrer  heilsamen  Secundärwir- 
kung  eingetreten  sind  ? 

Im  innigsten  Zusammenhänge  mit  der  eben  gemachten  Be¬ 
merkung  in  Beziehung  auf  die  Dauer  des  Gebrauchs 
der  ^äntimoni ali a  steht  sowohl  der  praktischen  W ichtigkeit 
als  der  rationellen  Bestimmung  nach  das,  was  die  Stärke 
dieses  Gebrauchs,  d.  h.  die  Dosenbestimmung,  betrifft. 
Eben  nämlich  wegen  der  grossen  Besorgniss,  zu  welcher  die 
Primärwirkung  auffordert,  müssen  die  Antimonialmittel 
überall,  wo  man  nicht  eine  augenblickliche  und 
zwar  eben  zum  Theil  ihre  Primärwirkung  von 
ihnen  bei  der  Darreich uug  erwartet  und  beabsich¬ 
tigt,  d.  h.  überall  wo  sie  nicht  als  Brechmittel  an¬ 
gewendet  werden,  anfänglich  nur  in  sehr  mässiger 
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Gabe  gereicht,  und  in  dem  Maasse,  wie  sieb  bei  aufmerk¬ 
samer  Beobachtung  ihre  Wirkung  erweist,  auch  die  Grösse 
der  ferner  darzureichenden  Dose  bestimmt  werden. 
Auf  diese  Art  kann  man,  zumal  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Unterbrechung  eintreten  lasst  (für  deren  Zweckmassigkeit 
i  bereits  oben  die  Gründe  angegeben  worden  sind) ,  nicht  nur 
einen  relativ  langen  und  sehr  heilsamen,  sondern  zuweilen  auch 
einen  ziemlich  starken  Gebrauch  von  ihnen  machen.  Denn 
udntim  o  nialia  gehören  allerdings  zu  denjenigen 
;  Medica menten,  zu  welchen  der  Organismus,  ver¬ 
steht  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hin ,  in  ein  Ver¬ 
hältnis  der  Gewährung  treten  kann.  Diese  That- 
sache  der  Beobachtung  findet  ihre  vollkommene  und  schlichte 
I  Erklärung  in  der  von  uns  begründeten  Unterscheidung  der  Pri¬ 
mär-  und  Secundärwirkung  dieser  Mittel.  —  Hier  nun  tritt 
'  freilich  dem  aufmerksamen  Leser  eine  neue,  wesentliche,  aber 
Wohl  auch  ganz  einsichtliche  Differenz  zwischen  den  Antimonial- 
!  und  Mercurialmitteln  vor  den  Blick.  Bei  diesen  haben  wir, 
j  mit  Darlegung  der  Gründe  der  Wissenschaft  und  der  Erfahrung, 
|  die  diametral  entgegengesetzte  allgemeine  Vorschrift  in  Beziehung 
!  auf  die  Gaben  aufstellen  müssen.  Freilich  aber  auch  gehen  diese 
überall  nicht  in  eine  solche  Zweiheit  der  Wirkungen  auseiuan- 
|  der,  und  am  allerwenigsten  ist  bei  ihnen  die  Primärwirkung 
|  die  nachtheilige,  oder  auch  nur  besorgliche ,  die  secundare  aber 
|  die  arzneiliche  und  heilsame :  sollte  man  aber  auch  bei  ihnen 
j  eine  doppelte  und  entgegengesetzte  Wirkung  annehmen,  so  müsste 
I  man  das  Verhalten  dieser  selbst  als  entgegengesetzt  wie  bei  den 
I  Autimonialien  bezeichnen.  Es  ist  jedoch  nicht  nöthig,  hier  über 
diesen  Gegenstand  in  eine  fernere  Erörterung  einzugehen,  da 

(wir  zuvörderst  nur  eine  Thatsache  der  Beobachtung  ausgespro¬ 
chen  und  ihre  Erklärung  angedeutet  haben,  wer  diese  vollstän-v 
|  diger  wünscht,  findet  sie  in  einer  zusammenhaltenden  Erwägung 
■j  unserer  pharmako dynamischen  Auseinandersetzungen  beider  Kei- 
lien  von  Arzneimitteln. 
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Die  Antimonialpräparate. 

A)  Die  Verbindungen  des  Antimons  mit  dem  Schwefel. 

a)  Stibium  sulphuraium  nigrum  >  Antimonium  crudum , 
roher  Spiessglanz. 

Schon  im  Eingänge  dieses  Artikels  ist’s  als  Thatsache  und 
allgemein  ausgesprochen  worden,  dass  die  milde  st  wirken¬ 
den  Antimonialpräparate  eben  die  Verbindungen 
des  Antimons  mit  dem  Schwefel  sind;  es  kann  hier 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  der  Grad  der  Müdigkeit  in  gra- 
dem  Verhältnisse  mit  der  Einfachheit  der  Verbindung  steht.  Es 
wird  sich  später  die  Gelegenheit  zum  Nachweis  darbieten,  dass 
Antimon  und  Schwefel  in  arzneilicher  Beziehung 
sich  zu  einander  als  wahrhafte  Ergänzungen  ver¬ 
halten,  dergestalt,  dass  jedes  besitzt,  was  dem  andern  fehlt, 
und  verbunden  also  ein  volles  und  neues  Ganzes  bilden  (vergl. 
Sulphur). 

Dies  hier  genannte  Antimonialpräparat  ist  das  einfachste 
und  seiner  Wirkung  nach  mildeste.  Es  verdient  und  findet 
seine  Anwendung  in  allen  denjenigen  Fällen,  welche  wir  oben 
schon  naher  als  geeignet  für  die  leichtern  Antimonialmittel, 
d.  h.  für  die  Verbindungen  des  Antimons  mit  dem  Schwefel, 
bezeichnet  haben.  Seiner  milderen  Wirkung  wegen  kann  es 
ohne  Besorgniss  länger  und  stärker  angewendet  werden,  selbst 
bei  schwächlichen  und  zarten  Constitutionen ,  als  irgend  ein  an¬ 
deres  Antimonialmittel,  und  ist  deshalb  ein  besonders  willkom¬ 
menes  Medicament  bei  sehr  chronischen  Uebeln  und 
selbst  solchen  des  Kindesalters.  Vorzüglich  häufig  ist’s 
in  früherer  Zeit  gegen  die  mannigfachsten  chroni¬ 
schen  Hautkrankheiten,  psorischer,  her petisclier, 
syphilitischer,  scrophuloser  u.  s.  w.  Art,  gebraucht 
worden,  und  in  dieser  Beziehung  verdient  es  auch  dermalen 
noch  vorzüglicher  Beachtung ;  denn  in  der  That  leistet  es  in 
solchen  Fällen  nicht  selten  gute  Dienste,  wenn  es  auch  diesel¬ 
ben  öfters  verweigert,  wie  ja  aber  auch  alle  sonst  dagegen  em¬ 
pfohlenen  Mittel  dies  nur  zu  oft  thun.  Nichts  Heilsames  indes¬ 
sen,  ja  wohl  nur  Nachtheiliges  ist  von  diesen  Mitteln  dann  zu 
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erwarten,  wenn  diese  Uebel  entweder  aus  einer  waliren  Dys- 
krasie  hervorgegangen  sind,  oder  eine  solche  schon  erzeugt  ha¬ 
ben.  Ferner  ist  bei  der  Anwendung  dieses  Präparats  zu  beden¬ 
ken  ,  dass  es ,  obgleich  allerdings  das  mildeste ,  d.  h.  am  wenig¬ 
sten  durch  seine  Primärwirkung  lästige ,  dennoch  nicht  aufhore, 
ein  Antimonialpräparat  zu  sein,  und  also  auch,  Wenn  auch  nicht 
in  gleichem  Grade,  mit  allen  den  vom  Antimon  zu  befürchten¬ 
den  Nachtheilen  bedroht.  Man  benutze  also  dankbar  seine  Vor¬ 
züge  relativer  Müdigkeit,  ohne  von  ihm  eine  absolute 
zu  erwarten.  Denn  gerade  die  beiden  Umstände,  dass  es  nicht 
selten  den  beabsichtigten  Heilzweck  nicht  erfüllt ,  und  zuweilen 
sogar  Nachtheil  gestiftet,  haben  ihm  in  neuerer  Zeit  üble  Nach¬ 
rede  und  unverdiente  Vernachlässigung  zugezogen.  Jenes  aber 
gilt  nicht  mehr  von  ihm,  als  überall  von  irgend  einem  andern 
noch  so  hochgestellten  und  in  der  That  auch  unentbehrlichen 
Medicamente,  und  dieses  fällt  mehr  der  grundlosen  Voraussetzung 
und  der  daraus  entstandenen  Vorsichtslosigkeit  des  Arztes,  als 
dem  Arzneimittel  als  Schuld  zu.  Alle  oben  angegebenen  Mo¬ 
mente  daher,  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Dauer  als  der  Stärke 
in  der  Anwendung  der  ^intinionialia  überhaupt,  haben  auch 
ihre  Giltigkeit  für  das  hier  in  Rede  stehende  Antimonialpräparat, 
wenn  sein  Gebrauch  ein  heilsamer  sein,  jedenfalls  aber  kein 
nachtheiliger  sein  soll.  Dass  immer  jedoch  bei  seiner  Anwen¬ 
dung  auch  seine  auf  diese  Verhältnisse  bezügliche  Eigentüm¬ 
lichkeit  berücksichtigt  werden  müsse,  versteht  sich  ganz  von 
selbst. 

Viel  weniger  ohne  Zweifel,  als  gegen  Impetigines ,  leistet 
der  rohe  Spiessglanz  gegen  veralteten  Rheumatismus 
und  gegen  diejenigen  Krankheitszustände,  welche  die  Ueber- 
gangsformen  des  chronischen  und  degenerirenden 
Rheumatismus  in  die  Gicht,  und  zwar  in  die  schlimmste 
Art  derselben ,  bilden.  Doch  ist  es  auch  eben  so  gewiss ,  dass 
was  überall  Antimonialmittel  gegen  diese  Krankheitszustände  zu 
leisten  vermögen,  wras  freilich  an  sich  nicht  bedeutend  ist,  mehr 
durch  das  hier  in  Rede  stehende,  als  durch  irgend  ein  anderes, 
mit  Ausnahme  etwa  des  Brechweinsteins  als  interponirten  Brech¬ 
mittels,  geschehen  kann. 

Bekannt  und  anerkannt  sind  seine  Wirkungen  gegen 
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chronische  Metallkachexien,  namentlich  gegen  die 
Mercurialkachexie.  Es  ist  unter  Pharmakologen  gestritten 
•worden,  ob  diese  Eigenschaft  mehr  dem  Antimon  oder  dem 
Schwefel  in  diesem  Präparate  zuzuschreiben  sei.  Diese  Frage, 
glaub’  ich,  wird  sich  befriedigend  erledigen  lassen,  wenn  man 
sich  erst  über  die  pharmako  dynamische  Bedeutung  des  Schwe¬ 
fels  und  die  eigenthümliche  verwandtschaftliche  Beziehung  zwi¬ 
schen  Antimon  und  Schwefel  in  medicamentöser  Hinsicht  ver¬ 
ständigt  haben  wird  (vergl.  Sulp  hur).  Hier  gestatten  wrir 
uns  bloss  die  Bemerkung,  dass  jene  Eigenschaft  weder  dem 
Antimon  allein,  noch  dem  Schwefel,  sondern  eben  beiden  in 
ihrer  Verbundenheit  zukommt. 

Der  rohe  Spiessglanz  wird  am  besten  in  Pulverform 
dargereicht;  doch  kann  er  auch  gut  in  Pillen,  wie  in  allen 
denjenigen  Formen  zur  Einwirkung  gebracht  werden,  welche 
Pulver  aufzunehmen  vermögen.  Immer  thut  man  wohl,  noch 
etwas  Aromatisches  hinzuzufiigen.  In  der  Diät  muss 
man  so  viel  als  möglich  den  Gebrauch  des  Kochsalzes 
vermeiden  lassen.  Ganz  muss,  bei  übrigens  guter  Indica- 
tion  zur  Anwendung’  des  rohen  Spiessglanzes ,  dennoch  dieselbe 
unterbleiben,  wenn  bei  dem  Krankheitszustande  auch  das  Sym¬ 
ptom  freier  Säure  im  Magen  vorhanden  ist ;  wenigstens 
muss  dieses  erst,  wenn  auch  nur  symptomatisch,  beseitigt  wer¬ 
den.  Die  überzeugenden  Gründe  für  diese  Cautelen  liegen  zu 
nahe,  um  noch  einer  besondern  Erörterung  oder  auch  nur  einer 
Nennung  zu  bedürfen. 

Seit  melirern  Jahrhunderten  sind  viele  Holztränke  von 
der  wunderlichsten  Zusammensetzung,  und  auch  rohen  Spiess¬ 
glanz  in  die  Abkochung  aufnehmend,  gegen  man¬ 
nigfache  Kachexien,  besonders  aber  gegen  die  sy¬ 
philitische,  angewendet  worden.  Sie  sind  indessen  grössten- 
theils  ganz  aus  dem  Gebrauche  und  fast  auch  aus  dem  Gedächt¬ 
nisse  der  Aerzte  geschwunden  ;  ihr  Andenken  zu  erneuern  gibt 
es  auch  keinen  Grund  ;  jedenfalls  genügt  es ,  einige  Namen  der¬ 
selben  anzuführen:  Decoctum  Lusit  a  nie  um ,  D  eco  ctum 
Malpighii ,  D,  Pollini ,  Felsii  u.  s.  w.  Alle  diese  ent¬ 
halten  rohen  Spiessglanz.  Sie  sollen  alle  sich  besonders  gegen 
veraltete  Syphilis,  Gicht,  Rheumatismus  u.  s.  w. 
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hilfreich  erwiesen  haben ;  hin  und  wieder  hat  man  sie  auch 
in  neuerer  Zeit,  namentlich  in  Italien,  angewendet.  In  Deutsch¬ 
land  haben  lange  schon  nur  Pharmakologen  noch  eine  Art  von 
Pflicht,  ihrer  nicht  sowohl  vergeblich  als  nutzlos  zu  gedenken. 
Wir  wollen  diesen  Tribut  möglichst  schnell  zollen,  indem  wir 
bemerken,  dass  Alles,  was  diesen  Holztränken  zuin  Ruhme 
oder  Tadel  nachgesagt  werden  kann,  bei  weitem  von  derjenigen 
dahin  gehörigen  Art  iibertroffen  wird,  die  auch  dermalen  noch 
in  einem  ausgedehnten  Gebrauche  steht :  vom  Decoctum 
Zit  t  ui  a  n  n  i .  Dieses  ragt  ohne  Zweifel  sowohl  an  Wunder¬ 
lichkeit,  ja  recht  eigentlich  Abgeschmacktheit  der  Zusammen¬ 
setzung,  als  auch  an  • —  arzneilicher  Wirksamkeit  über  alle  an¬ 
dern  hervor;  freilich  enthalt  es  nicht,  wie  jene,  Sjdessglanz, 
dagegen  aber  Mercur ;  beide  gewiss  gehören  nicht  zu  dem, 
was  den  Arzneicomplexen ,  in  welchen  sie  Vorkommen ,  den 
medicamentösen  Werth,  sondern  nur  den  Charakter  der  Aben¬ 
teuerlichkeit  gibt. 

b)  Sulphur  stibiatum  ruh  cum ,  Kermes  minerale ,  rother 
Spiessglanzschwefel ,  Mineralkermes. 

Könnte  uns  vielleicht  der  Vorwurf  treffen,  aus  der  Rück¬ 
sicht  auf  den  chemischen  Habitus  der  richtigeren  pharmakologi¬ 
schen  Ordnung  etwas  zu  vergeben,  da  es  dieser  gemasser  ge- 
j  wesen  wäre ,  den  Mineralkermes  auf  den  Goldschwefel  folgen 
zu  lassen,  so  können  wir  uns  bald  genug  reuig  erweisen;  denn 
i  in  der  That  haben  wir  vom  Mineralkermes  nichts  zu  bemerken, 
als  dass  er  in  pharmako dynamischer  Hinsicht  nichts  als  ein 
heftiger  wirkender,  also  weniger  zur  praktischen 
Anwendung  sich  eignender  Goldschwefel  sei. 
Hierüber  ist  man  auch  ziemlich  allgemein  einverstanden,  so  dass 
die  Aerzte  allerdings  ungleich  seltner,  und  dann  auch  nur  in 
einer  um  die  Hälfte  kleineren  Dose  den  Mineralkermes, 
als  den  Goldsclrwefel  anwenden.  Es  scheint  aber  auch  niemals 
ein  guter  Grund  zu  seiner  Anwendung  vorhanden  zu  sein. 
Warum  aus  einer  ohnehin  schon  gewiss  nicht  milden  Reihe 
von  Arzneimitteln  ein  heftig  wirkendes  Praj>arat  da  wählen, 

!  wo  man  eine  möglichst  milde  Eiuwirkuug  beabsichtigt  ?  warum 
dies  noch  dann  thun,  wenn  man  im  Besitz  eines  solchen  milde- 
Sachs  u,  Dulli ,  Handwörterb.  III,  57 
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ren  Präparats  ist,  und  überdies  auch  noch  eines  durch  unzählige 
Erfahrungen  bewährten?  Wir  wenigstens  bekennen  schon  seit 
einer  grossen  Reihe  von  Jahren  aus  eben  den  angeführten  Grün¬ 
den  gar  keinen  praktischen  Gebrauch  mehr  von  dem  Mineral¬ 
kermes  gemacht  zu  haben, 

c)  Sulphur  stibiahmi  aurantiacum ,  Sulphur  aurctium  anti- 
moniiy  Goldschwefel. 

Kein  Antimonialpräparat  ist  auch  dermalen  noch  in  so  häu¬ 
figem  ärztlichen  Gebrauch,  als  der  Goldschwefel ,  und  leistet  er 
auch  gewiss  nicht  so  viel,  als  früher  von  ihm  mit  kategorischer 
Bestimmtheit  ausgesagt  wrorden  ist,  und  auch  wohl  jetzt  noch, 
wenn  auch  nicht  mehr  mit  solcher  Zuversichtlichkeit ,.  von  ihm 
erwartet  wird,  so  wird  doch  Niemand  ihm  eine  bedeutende 
"Wirksamkeit  und  vielfache  Brauchbarkeit  absprechen  können; 
dergestalt  dass  wohl  schwerlich  eine  Zeit  kommen  dürfte,  in 
welcher  der  Goldschwefel  für  rationelle  Aerzte  ein  obsoletes 
Medicament  sein  sollte,  was  doch  von  sehr  vielen  andern  An- 
tiraonialpräparaten ,  deren  Namen  wenigstens  dermalen  noch  mit 
einiger  Achtung  genannt  werden,  mit  nicht  geringer  Wahr¬ 
scheinlichkeit  und  für  eine  nicht  mehr  in  blauer  Ferne  liegende 
Zeit,  zu  erwarten  ist.  Unserer  Ueberzeugung  nach  dürften  auch 
jetzt  schon  ohne  grossen,  ja  ohne  irgend  fühlbaren  Verlust  alle 
Antimonialpräparate ,  mit  Ausnahme  des  Brech Wein¬ 
steins,  des  Goldschwefels  und  des  rohen  Spiess- 
glanzes,  entbehrt  werden  können. 

Ueber  die  pharmakodynamische  Bedeutung  des 
in  Rede  stehenden  Medicaments,  über  die  prakti¬ 
schen  Motive  zu  seiner  Anwendung,  so  wie  über  die 
Cautelen  dabei,  kann  man  sich  leicht  verständigen ,  wrenn 
man  Folgendes,  das  sich  aus  unseren  früheren  Erörterungen 
und  aus  der  chemischen  Constitution  des  Mittels  von  selbst  er¬ 
gibt,  sich  zur  Erwäg'ung  vorhält :  es  kommen  ihm  nämlich  zu 
zuvörderst  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  uAnti - 
monialia y.  sodann,  aber  noch  die  besonderen  der  Anti- 
monialoxy  dule  und  des  Schwefelantimons,  oder  — 
da  das  Besondere  immer  das  Allgemeine  in  einer  bestimmten 
Modification  in  sich  enthalt  und  eben  ist  —  so  lässt  sich’s  be- 
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stimmter  so  ansdrücken:  der  Golds cliwe fei  hat  die  dop¬ 
pelte  arzneiliche  Eigenschaft  des  Antimonox yduls 
und  des  Schwefelantimons  (des  rohen  Spiessgianzes). 
Es  ist  mithin  der  Wirksamkeit  nach  ein  eindringendes,  schnell 
und  dadurch  auch  heftig  wirkendes  Schwefelantimon. 

%  j  s 

Und  hieraus  ergeben  sich  denn  auch  von  selbst  und  der 
Erfahrung  entsprechend  sowohl  die  therapeutischen  Mo¬ 
tive,  als  auch  die  ärztlichen  Cautelen  der  Anwendung 
dieses  Mittels.  Eben  nämlich  weil  seine  Wirkung  eine  eindrin¬ 
gendere,  schnellere  und  intensivere  ist,  als  die  des  rohen  Sj>iess- 
glanzes,  eignet  er  sich  weniger  als  dieser  zur  Anwendung  in 
sehr  chronischen ,  anhaltende  arzneiliche  Einwirkung  erfordern¬ 
den  Krankheitszuständen  ;  andererseits  aber  doch  milder,  als  die 
reinen  Antimonoxydule  und  Salze,  kann  er  viel  länger  als  diese 
ohne  Nachtheil  und  nicht  selten  mit  Nutzen  angewendet  werden. 
Eben  so  einleuchtend  ist’s ,  dass  seine  Wirkung  am  günstigsten 
bei  torpiden  Zuständen  sein  müsse,  und  dass  die  Ein- 
zelgaben  ungleich  kleiner  sein  müssen ,  als  die  des  rohen 
Spiessgianzes.  Am  besten  reicht  man  in  den  meisten  Fällen 
den  Goldschwefel  dar  in  einer  Verbindung  mit  einer 
mässigen  Gabe  des  Bilsenkrautextracts. 

Von  einer  speciellen  Angabe  der  pathologischen  Krankheits¬ 
verhältnisse  oder  der  nosologischen  Krankheitsformen ,  bei  wel¬ 
chen  der  Goldschwefel  erfalirungsgemäss  zur  Anwendung  ge¬ 
bracht  werden  kann,  darf  hier  freilich  nicht  mehr  die  Bede 
sein,  und  wir  bemerken  deshalb  hier  nur  summarisch,  dass 
dieses  Mittel  besonders  bei  Affectionen  der  Schleim¬ 
häute  der  Athmungsorgane,  namentlich  beim  Katarrh, 
der  Blennorrhoe,  beim  Asthma  pituit osmn ,  im 
dritten  Stadium  des  Keichhustens,  im  kritischen 
Zeiträume  der  Pneumonie  und  der  Fleurop  eri- 
pneumonie  u.  s.  w.  Anwendung  verdiene.  Weniger  wirksam 
zeigt  sich  dieses  Mittel  auf  den  Darmcanal  und  auf  die  Haut, 
dagegen  aber  wiederum  mächtig  wirkend  auf  die  Drüsen 
und  die  drüsigen  Gebilde. 

Am  besten  wird  der  Goldschwefel  in  Pulverform  dar¬ 
gereicht,  doch  kann  auch,  wo  es  sonst  angemessen  scheint, 
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die  Pillenform  gewählt  werden.  Viel  unzweckmässiger 
allerdings  ist  die  Auflösung. 

Die  Einzelugabe  ist  bei  Erwachsenen  \  —  •£-  Gran,  und 
1  Gran  ist  schon  als  eine  sehr  starke  Dose  zu  betrachten.  Bei 
Kindern,  die  jedoch  Antimonzalia  ziemlich  gut  vertragen,  muss 
die  Dose  angemessen  kleiner  bestimmt  werden.  Innerhalb  24 
Stunden  werden  2  —  3  Gaben  dargereicht. 

Es  kann  am  schicklichsten  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
zweier  Antimonialpr äparate,  die  dermalen  zwar  nur 
wenig  im  ärztlichen  Gebrauch  sind,  aber  es  vielleicht  mehr  zu 
sein  verdienen  (uns  selbst  geht  die  specielle  Erfahrung  darüber 
ab)  Erwähnung  geschehen;  wir  meinen:  Sapo  antim  oni a - 
lis  ( Sulphur  aur aturn  antimonii  saponatum)  und 
die  Tinctur  a  saponis  antimonialis  ( Sulphur  an¬ 
timonii  liquidum 9  Tinctur a  A.ntimonii  Jacobiy 
Tuiquor  saponis  stibiati ).  Dieses  letztgenannte  Präparat, 
eben  nur  die  Auflösung  des  ersteren,  stand  früher  in  nicht  ge¬ 
ringem  arzneilichen  Ansehen,  und  scheint  in  der  Tliat  seinem 
ganzen  Habitus  nach  der  ärztlichen  Beachtung  nicht  unwerth, 
besonders  bei  verwickelten  und  chronischen  Krankheitszuständen 
der  Unterleibseingeweide ,  es  scheint  alle  die  Bedingungen  eines 
sehr  wirksamen  Solvens  in  sich  zu  enthalten.  Aber  auch 
das  erstgenannte ,  trockene  Präparat  ist,  für  denselben  Zweck, 
gewiss  nicht  unwirksam. 

Das  flüssige  Präparat  kann  von  15  —  30  Tropfen  p .  d. 
einigemale  täglich ,  das  trockene  zu  2  —  6  Gran ,  inPillen- 
form,  eben  so  oft  gereicht  werden. 

d)  Calcaria  sulpburato  -  stibiaia •  Calx  antimonii  cum 

sulphure .  Spiessglanzschwefelkalk* 

Wir  gedenken  hier  eines  nicht  sehr  alten,  aber  schon  ver¬ 
alteten,  gewiss  sehr  wirksamen,  mit  Recht  jedoch  wenig  ge¬ 
bräuchlichen  Antimonialpräparats.  Der  in  vieler  Beziehung 
ausgezeichnete  und  verdienstvolle  Clir.  L.  H offmann  (nach 
welchem  dieses  Präparat  auch  früher  benannt  worden  ist),  ist 
der  Erfinder  dieses  complicirten  Medicaments,  er  legte  grossen 
Werth  darauf,  hielt  es  aber  als  Geheimmittel;  in  diesem  das 
Vertrauen  reizenden  und  steigernden  Dunkel  ist’s  auch  geblie- 
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ben,  bis  Bremser  (1796)  es  seinen  Bestandteilen  und  seiner 
Zusammensetzung'  nacli  bekannt  gemacht.  Nun  fand  es  vorzüg¬ 
lich  an  Hufeland  einen  warmen  Einpfehler,  dem  hierin  auch 
bald  Andere  gefolgt  sind ;  bis  sich  denn  alles  wiederum  ziemlich 
gestillt  hat,  so  dass  dermalen  ihm  wenig  mehr  geblieben  ist, 
als  in  den  Pharmakopoen  genannt  und  in  Pharmakologien  be¬ 
sprochen,  wohl  auch  empfohlen,  von  den  praktischen  Aerzten 
selbst  aber  gar  nicht,  oder  doch  nur  selten  angewendet  zu  wer¬ 
den.  Wir  selbst  befinden  uns  in  dem  Falle  nur  nach  der  aus- 
serlichen  Bekanntschaft  von  diesem  Medicament  sprechen  zu 
können,  da  wir  uns  nie  zu  seiner  Anwendung  haben  ent- 
schliessen  können.  In  der  That  ist’s  ja  auch  nicht  die  Ueber- 
zeugung  von  der  Wirksamkeit  eines  Mittels,  welche  allein  zu 
seinem  praktischen  Gebrauch  bestimmen  kann ,  wenn  man  nicht 
auch  eine  bestimmtere  Einsicht  seiner  heilsamen  Wirkung 
gewinnen,  oder  wenigstens  durch  constatirte Beobachtungen  einer 
solchen  Wirkung  sich  über  die  noch  fehlende  Einsicht  beruhi¬ 
gen  kann.  Das  erste  Moment,  die  Wirksamkeit  überhaupt,  ist 
vom  Spiessglanzschwefelkalk  völlig  zweifellos;  viel  bedenklicher 
dagegen  ist’s  in  Hinsicht  auf  das  zweite  Moment ,  die  heilsame 
Wirkung. 

Es  bietet  dies  Medicament  dar  eine  Verbindung  des 
An  tim  011  oxy  d  uls  mit  Schwefel  und  Kalk;  es  kann 
keine  Frage  sein,  dass  eine  solche  Substanz  auf  den  Organis¬ 
mus  wirken,  und  mächtig  wirken  müsse;  in  hohem  Maasse 
dagegen  muss  es  zweifelhaft  erscheinen,  wie  man  von  dieser 
Wirkung  Günstiges ,  zumal  bei  etwas  anhaltendem  Gebrauch, 
der  doch  gefordert  wird,  soll  erwarten  können,  da  die  heftige 
Wirkung  des  Oxyduls  zwar  einigermassen  durch  den  Sclrwefel 
gemildert,  durch  den  Kalk  aber  wiederum  erschwert  ist.  In 
der  That  ist’s  auch,  und  zwar  von  seinen  Empfehlern  selbst, 
bemerkt  worden,  dass  die  s.  g.  Antimonialkachexie  unter  allen 
Spiessglanzpraparaten  am  meisten  von  dem  hier  in  Rede  ste¬ 
henden  zu  befürchten  sei.  Ebenso  ist  von  denjenigen ,  welche 
gleichsam  das  Patronat  dieses  Medicaments  führten,  gegen  seine 
Anwendung  gewarnt  worden  bei  einiger  Schwächlichkeit 
oder  Zartheit  der  Constitution  überhaupt,  bei 
scorbutischer  oder  überall  kachektischerDiathese 
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u.  s.  w.  Und  docli  soll  das  Mittel  eben  gegen  solche  Krank- 
lieitszustände  angewendet  werden ,  die  mehr  oder  weniger  Ka¬ 
chexien  sind,  gegen  veraltete  Rheumatismen  und  de- 
generirte  Gicht,  gegen  1  mp  etigines y  gegen  ver¬ 
altete  Drüse  n  leiden,  namentlich  gegen  übel  geartete 
und  schwachem  Mitteln  widerstehende  Skropliu- 
losis,  gegen  ulcerative  Zustände! 

Wir  hatten  hier  ein  Medicament  zu  nennen,  das  von  einem 
überaus  aclitungswerthen  Arzt  (Ho  ff  mann)  in  den  ärztlichen 
Gebrauch  eingeführt ,  von  Andern  ebenfalls  angewendet  und 
empfohlen  worden ,  dann  aber ,  ohne  dass  Gründe  dagegen  gel¬ 
tend  gemacht  worden  wären ,  allmälig  wiederum  aus  dem  Ge¬ 
brauch  geschwunden,  oder  doch  im  Schwinden  begriffen  ist. 
Unvermögend  aus  eigner  Erfahrung'  ein  praktisches  Urtheil 
darüber  zu  fallen,  schien  es  angemessen  den  slatus  caussae 
kurz  darzulegen  und  die  Gründe  anzugeben,  die  uns  selbst  ab¬ 
gehalten  haben  in  eine  nähere ,  praktische  Bekanntschaft  mit 
diesem  Medicamente  zu  treten.  Ist  jemand  von  diesen  Gründen 
nicht  überzeugt ,  stellt  er  wenigstens  die  anderen  Autoritäten, 
die  wir  selbst  als  aclitungswerthe  anerkennen,  höher,  so  ist  er 
mindestens  zu  grösserer  Aufmerksamkeit  bei  selbst  anzustellen¬ 
den  Versuchen  angeregt,  und  zu  diesen  selbst  in  voller  Freiheit 
gelassen. 

Mit  Recht  ist  für  die  Anwendung  dieses  Mittels  selten  die 
Pulverform  gewählt  worden,  meistens  ist’s  in  einer  sehr 
verdünnten  Abkochung  dargereicht  worden :  eine  Drachme 
mit  fünf  Pfund  destillirtem  Wasser,  bis  auf  vier  Pfund  einge¬ 
kocht  ,  und  hiervon  wurde  mit  einem  halben  Pfunde  zum  täg¬ 
lichen  Verbrauche  angefangen  und  dann,  je  nach  den  besonde¬ 
ren  Umstanden ,  die  Dose  gesteigert. 

Hierher  gehören  denn  auch  das  Kali  sulphur  ato  -  sti- 
biatum  ( Hepar  ^4nti m o n i i y  Spiessglanzschwefelleber) 
und  das  s.  g.  Pulvis  antimonialis  ( James  p owdre) ; 
beide  indessen  sind  dermalen  völlig  obsolet  geworden,  und  es 
gilt  gewiss  keinen  vernünftigen  Grund  zur  Klage  darüber.  Alles 
was  gegen  den  Antiinonschwefelkalk  vorgebracht  worden  ist, 
gilt  im  verstärkten  Grade  gegen  diese  nur  genannten  Antimo- 
nialpräparate.  _ 
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Dem  Leser  ist’s  nicht  entgangen,  dass  wir  bei  der  Be¬ 
trachtung  der  Schwefelantimonpräparate  zugleich  von  den  An¬ 
timonoxydulen  haben  sprechen  müssen.  Es  ist  dabei  überdies 
unsere  Absicht  gewesen,  nur  der  wirklich  bedeutenden  Mittel 
dieser  Reihe  zu  gedeuken ,  so  wie  derjenigen ,  die  dies  zu  sein 
scheinen ,  oder  wohl  auch  wirklich  sind ,  ohne  doch  für  die 
praktische  Anwendung  empfohlen  werden  zu  können. 

Wir  wenden  uns  nun  also  zur  Betrachtung  der  Oxyde  und 
Salze  des  Antimons. 

- 

B)  Antimonoxyde. 

Stibium  oxy  datum  album ,  Anlimo  nium  diaphoreticum ,  An- 
timonium  diaphoreticum  ablutum ,  Cerussa  Antimonii . 
Weisses  Spiessglanzoxyd ,  schweisstreibender  Spiess- 
glanz. 

Wie  gross  das  Vorurtheil  und  die  Vorliebe  der  älteren 
Aerzte  für  die  Antimonialmittel  überhaupt  gewesen  sei,  lässt 
sich  am  deutlichsten  an  diesem ,  dem  mindest  wirkenden  unter 
allen ,  ja  wahrscheinlich  arzneilich  völlig  wirkungslosen ,  erken¬ 
nen;  denn  auch  dies  noch  war  ihnen  werth,  sie  legten  ihm 
j  nicht  geringe  arzneiliche  Kräfte  bei ,  vor  allem  aber  eine  be¬ 
deutende  diaphoretische  und  auch  solvirende  Eigen¬ 
schaft,  obwohl  es  auch  hiervon  weder  viel ,  noch  wenig  be¬ 
sitzt.  Es  ist  dies  Präparat  dermalen  fast  ganz  aus  dem  ärzt¬ 
lichen  Gebrauch  verschwunden. 

I  .  A0 

Ehedem  wurde  es  zu  3j  —  3ij  p •  d,  in  Pulverform 
gegeben.  \ 

Im  Ganzen  dasselbe,  nur  ein  unreineres,  von  anhängenden 
Salzen  nicht  befreites  Präparat  ist  das  Stibium  oxy datum 
album  non  ablutum  {A  n  1  i  tn  o  n  i  u  m  d  i  a  p  h  or  et  i  c  u  m 
non  ablutum  u.  s.  w.) ,  es  ist  ihm  die  gleiche ,  nur  minder 
sichere  Wirksamkeit  beigelegt,  in  Form  und  Gabe,  wie  das 
zuvor  genannte ,  angewendet  worden.  Im  praktischen  Gebrauch 
ist  keine  Rede  mehr  davon,  in  den  Pharmakologien  aber  noch 
eine  unnütze. 

l|Hr 1 /* 
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C)  Antimonsalze. 

ä)  Tartarus  stibiatus  ,  Tartarus  cmeticus  ,  Kali  tartari- 
cum  stibiatum  oxxjdulaium •  Brecliweinstein. 

Wer  es  unternähme  dem  Brechweinsteine  eine  in  alle 
seine  Wirkungen  eindringende  Untersuchung  zu  widmen  und 
die  hieraus  gewonnenen  reifen  Ergebnisse  zusammenhängend 
mitzutheilen,  wer  hiebei  die  Bedeutung  und  den  hohen  Werth 
der  Brechmittel  überhaupt  und  dieses  speciellen  näher  zu  erörtern, 
und  dabei  die  therapeutischen  Bestimmungen  zur  Anwendung 
ins  Besondere  hinein  zu  verfolgen  nicht  unterliesse,  dürfte  kei- 
nesweges  fürchten ,  sich  mit  einem  opus  operaium  zu  befassen, 
sondern  ohne  Zweifel  etwas  höchst  Wichtiges  zu  leisten  hoffen, 
wenn  er  auch,  was  gewiss  der  Fall  wäre,  nicht  Alles  er¬ 
schöpfen  sollte,  Vieles  vielmehr,  und  picht  Unwesentliches  spä¬ 
terer  und  vollendeterer  Bearbeitung  sollte  überlassen  müssen. 
Unserer  Zeit  namentlich  könnte  ein  Unternehmen  dieser  Art, 
wenn  es  nur  einigermassen  würdig  ausgeführt  würde,  zum 
grössten  Segen  gereichen;  denn  wie  wenig  ist  doch  für  die  Er¬ 
weiterung  der  Einsicht  in  die  wahre  therapeutische  Bedeutung 
der  Brechmittel  in  der  neueren  Zeit  geschehen ,  und  wie  viel  . 
zur  Verdunklung!  Vielleicht  leben  dermalen  nur  wenige  Aerzte 
mehr ,  die  für  ein  solches  Unternehmen  neben  der  Neigung  auch 
die  Fälligkeit  hätten!  Uns  selbst  fehlt  jene  so  wenig,  dass 
wir  eine  nicht  geringe  Versuchung  zur  Aufnahme  jener  Auf¬ 
gabe  empfinden,  obwohl  uns  die  Ueberzeugung  unzureichender 
Kräfte  zur  Lösung  derselben  gewiss  nicht  entgeht. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  haben  wir  aus  England  (Ha¬ 
milton)  ein  umfassendes ,  lehrreiches ,  gewiss  aber  auch  ein¬ 
seitiges  und  in  vieler  Beziehung  oberflächliches,  namentlich  aber 
fast  aller  eindringenden  Einsicht  in  die  pathologischen  Processe 
ermangelndes  Werk  über  den  grossen  therapeutischen 
IVertli  der  Abführmittel  erhalten.  Trotz  aller  Fehler 
aber  sind  es  wahrlich  nicht  diese  selbst,  die  man  in  Beziehung 
auf  jenes  Werk  zunächst  zu  beklagen  hatte,  sondern  vielmehr, 
dass  seine  grossen  Vorzüge  nicht  hinreichend  erkannt,  und  der 
vielfache  Nutzen,  der  daraus  zu  schöpfen  gewesen  wäre,  nicht, 
wie  es  hätte  geschehen  sollen,  ausgebeutet  worden  ist.  Ueber 
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Brechmittel  aber  eine  würdige  Monographie  zu  geben,  kann 
sich  gewiss  nur  ein  deutscher  Arzt  eignen ,  und  zwar  ein 
solcher,  der,  vertraut  und  hervorgegangen  aus  der  alten  Schule, 
mit  den  neueren,  zum  Tlieil  höchst  fördernden,  aber  doch  auch 
nicht  selten  verirrenden  Richtungen  völlig  bekannt,  mit  freier 
Kritik  beide  beherrscht.  Und  sollten  wir  hierzu  noch  Namen 
nennen ,  so  dürften  wir  wenigstens  nicht  fürchten ,  durch  ein 
zu  langes  Verzeichniss  zu  ermüden;  ja,  wir  würden  kaum  den 
Dualis  überschreiten  können ,  denn  hatten  wir  Stieglitz  und 
C 1  a  r  u  s  genannt ,  so  könnten  wir  es  Andern  überlassen  die 
Aufzählung  geschickt  fortzusetzen. 

Wir  indessen  sind  an  diesem  Orte  fern  von  jedem  Versuch, 
es  mit  dieser  Aufgabe  in  irgend  einer  Art  aufzunehmen.  Es 
muss  uns  vielmehr  genügen,  dass  wir  an  mehreren  Stellen  die¬ 
ses  Artikels  einzelne  Bemerkungen  über  die  therapeutische  An¬ 
wendung  der  Brechmittel  überhaupt  lind  über  die  Bestimmung 
zur  Wahl  des  Brech Weinsteins  hierzu  eingeschaltet  haben.  Hier 
kommt  es  uns  nur  darauf  an ,  noch  Einiges  über  die  beson¬ 
dere  Wirkung  des  Brechweinsteins  überhaupt,  so¬ 
dann  über  die  Verschiedenheit  seiner  Wirkung, 
je  nachdem  er  in  kleinen,  mittlern  oder  gros¬ 
sen  Gaben  zur  Einwirkung  gebracht  wird,  hinzu- 
zufügen. 

W  as  d  i  e  W  irkungen  des  Brech  wein  steins  über¬ 
haupt  anlangt,  so  ist  hierüber,  ausserdem,  dass  ihm  die  all¬ 
gemeinen  Antimonialwirkungen  auf  eine  sehr  entschiedene  Wreise 
zukommen,  noch  Folgendes  zu  erinnern.  Der  Brechweinstein 
erzeugt  bei  jeder  Form  und  Weise  der  Anwendung  auf  das 
Organ  selbst  wenigstens ,  mit  welchem  es  in  Berührung  kommt, 
einen  erregenden  Eindruck ;  dieser  jedoch  ist  sowohl  in  Hin¬ 
sicht  der  Schnelligkeit  und  Stärke  sehr  verschieden,  nicht  bloss 
nach  der  Stärke  der  Einwirkung,  sondern  nach  der  Erregbar¬ 
keit  des  aufnehmenden  Gebildes.  Auf  die  Rörperoberlläche, 
auf  die  äussere  H  aut,  einwirkend,  tritt  nur  langsam  und 
mässig  seine  Wirkung  hervor,  einmal  entstanden  aber  ist  sie 
hier  am  daurendsten,  jedoch  immer  örtlich  bleibend. 
Was  als  ausgedehntere  Wirkung  hierbei  erscheinen  kann,  ist 
Folge  der  örtlichen  Irritation,  nicht  aber  Anti- 
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nioni  alwirkung.  Es  ist  Entgegengesetztes  behauptet  worden, 
aber  vollkommen  irrthümlicli :  es  ist  nämlich  behauptet  worden, 
dass  durch  die  ausserliclie  Anwendung  des  Brechweinsteins  Er¬ 
brechen  hervorgerufen  werden  könne;  dies  aber  hab’  ich  selbst 
weder  bei  absichtlich  deshalb  angestellten  V ersuchen ,  noch  auch 
bei  sonstiger  häufiger  endermatischer  Anwendung  des  Brech- 
weinsteins  in  irgend  einem  Grade  wahrgenommen ,  noch  auch 
sind  mir  solche  Beobachtungen  yon  andern  verlässlichen  Aerzten 
oder  Experimentatoren  bekannt  worden.  Gewiss  aber  ist  sehr 
schnell  und  starkes  Erbrechen  durch  E i n sp ri tzun g  des  auf¬ 
gelösten  Brecli Weinsteins  in  die  Venen  zu  erzeugen. 
Es  wäre  doch  aber  wohl  eine  unerlaubte  sprachliche  Ungenauig¬ 
keit,  wenn  man  diese  Einverleibungsweise  zu  den  ausserlichen 
zählen  wollte. 

Wird  Brechweinstein  durch  den  Magen  ein  ver¬ 
leibt,  so  übt  er  auf  diesen  einen  schnellen,  mächtigen,  auf 
mannigfache  Weise  sich  weitverbreitenden  Einfluss  aus.  Zu¬ 
vörderst  erregt  er  stark  die  Schleimhaut  des  Magens ,  ihre  Se- 
cretion  bedeutend  vermehrend ,  beschleunigend  und  das  Secret 
verdünnend;  dieselbe  Wirkung  ,  dem  Grade  nach  nur  schwächer, 
verbreitet  sich  von  da  aus  über  die  Schleimhaut  des  ganzen  . 
Darmcanals.  Der  mächtige  Beiz  dieses  Mittels  vermehrt  nun 
nothwendig  die  Bewegung  der  afficirten  Gebilde,  und  so  wird 
bei  einer  mittleren  Gabe  durch  die  nächste  Wirkung  die 
peristaltische  in  eine  antiperistaltische  verkehrt, 
und  indem  hierdurch  der  heftige  Reiz  sich  selbst  abstumpft,  bleibt 
nur  noch  eine  mässige, Beschleunigung  der  eristal¬ 
tischen  Bewegung  zurück ,  welches  eben  'das  nächste  Ergeb¬ 
nis,  oder  wenigstens  eines  der  nächsten  ist,  wenn  von  vorn  herein 
nur  kleine  Gaben  zur  Einwirkung  gelangen.  Freilich  aber 
ist  dies  nur  ein  Theil,  und  lange  nicht  der  wesentlichste  der 
arzneilichen  Wirkungen  des  Brechweinsteins ,  namentlich ,  wrenn 
er  etwas  anhaltend  und  in  kleinen  Gaben  angewendet  würd. 
Schon  die  allmälige,  aber  vor  haltige  Belebung  der 
Thatigkeit  der  Haargefasse,  also  der  Ausbauchung  wie 
der  Einsaugung ,  die  entschiedene  Beschleunigung  der 
Thatigkeit  der  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde  sind 
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höchst  wichtige,  und  therapeutisch  vielfach  auf  die  heilsamste 
Weise  zu  benutzende  Momente. 

Dies  sind  nun  freilich  allgemeine  arzneiliche  Wirkungen 
der  Antimonialia  überhaupt;  aber  kein  Antiinonialmittel,  das 
sich  sonst  für  die  innerliche  Anwendung  eignet,  ist  so  eindrin¬ 
gend,  als  der  Brechweinstein;  keines  so  wenig  anderweitig 
störend,  als  er,  namentlich  wenn  er  in  kleiner  Gabe  angewen- 
det  wird;  keines  eben  dann  in  dieser  Weise  so  wirksam,  wann 
eben  diese  Wirksamkeit  für  den  therapeutischen  Zweck  am  wiin- 
schenswerthesten  ist,  d.  h.  wenn  eine  Belebung  und  Beschleu¬ 
nigung  jener  Thatigkeiten  für  den  Heilzweck  erforderlich, 
durch  einen  hohen  Grad  von  Atonie  aber  weder 
durch  irg' end  welche  andere  Medica mente  einer 
andern  Beihe,  noch  auch  durch  ein  anderes  Anti- 
monialmittel  zu  bewirken  unternommen  werden 
kann,  wenigstens  nicht  ohne  Gefahr  besorglicher  Nebenwir¬ 
kungen. 

Ja,  mehr  noch:  es  gibt  eine  grosse  Zahl  von  Krankheits¬ 
fällen,  in  welchen  für  denselben  Heilzweck  ebenfalls  kein  an¬ 
deres  Mittel  mit  so  entschiedenem  und  directem  Nutzen  ange¬ 
wendet  werden  kann,  obwohl  eben  nicht  ein  hoher  Grad  etwa 
vorhandener  Atonie  dies  untersagt.  Wir  erinnern  nur  an  jene 
zahlreichen  Fälle  s.  g.  gastrischer  Zustände,  und  zwar 
wenn  sie  eben  erst  in  der  Entwicklung  stehen.  Nichts 
nämlich  ist  für  eine  zweckmässige  Behandlung  dieser  sehr  häu¬ 
figen  Krankheitsverhältnisse  (für  welche  sich  die  wissenschaft¬ 
liche  Einsicht,  wie  die  Technik  der  Aerzte  fast  zusehends  zu 
vermindern  scheint),  wichtiger,  als  denkrankhaften  Secretions- 
process,  der  hier  eingeleitet  ist,  auf  eine  zweckmässige  TVeise 
zu  leiten  und  für  die  nothwendigen  Krisen  geschickt  vorzube¬ 
reiten.  Eben  dieser  fehlerhafte  Secretionsprocess  wird  oft  um 
so  fehlerhafter,  verderblicher  und,  durch  die  Rückwirkung  sei¬ 
ner  Producte,  um  so  bedenklicher  und  das  ganze  Krankheits- 
bild  entstellender,  je  zögernder  er  von  statten  geht. 
Immer  mehr  wächst  dann  die  Suppressio  virium 9  so  dass 
sie  als  eine  wahre  prostratio  virium  erscheint  und  in  der 
That  auch  den  Folgen  nach  ihr  fast  gleichkommt ;  denn  alle 
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Reactionsbestrebungen  ermatte«,  die  Secretionen  werden  um  so 
fehlerhafter,  ihre  Producte  um  so  drückender,  die  kritischen 
Bestrebungen  gehemmter.  Weder  Roh  or  antia  (die  dem  Un¬ 
erfahrenen  hier  so  liothig  scheinen),  nach  E x cit antia  (die 
auch  Halb  erfahrenen  noch  angezeigt  scheinen  können),  noch 
auch  P  uv  g  antia  (die  vielen  Gastrikern  ehedem  nothwendig 
schienen) ,  können  hier  ohne  mannigfachen ,  freilich  dem  Grade, 
ja  auch  der  Art  nach  sehr  verschiedenen  Nachtheil  angewendet 
werden.  Nur  die  s.  g.  Solventia  in  Verbindung  mit 
kleinen  Gaben  des  Brechweinsteins  leisten  hier ,  was 
für  eine  möglichst  schnelle  (keinesweges  zu  übereilende)  und 
günstige  Beendigung  des  ganzen  Krankheits  -  und  für  die  Ein¬ 
leitung  eines  reinen,  durch  keine  Residua  gestörten  Genesungs- 
processes  wiinschenswerth  und  erforderlich  ist. 

Noch  in  ausgedehntere  arzneiliche  Beziehungen  tritt  aber 
der  Brechweinstein,  indem  er,  massig  lind  zweckmässig  ange¬ 
wendet,  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Säfte¬ 
bewegung  in  den  grossen  Unterleibsorganen  aus¬ 
übt,  und  zwar  einen  beschleunigenden  sowohl  in  den  Venen, 
als  in  den  Arterien.  Eine  Wirkung  dieser  Art  aber  hervorzu¬ 
bringen  ,  kann  in  sehr  vielen ,  unter  sich  selbst  sehr  verschie¬ 
denen  Fällen  wünscheiiswerth  und  äusserst  erspriesslich  sein. 
Dieser  wichtige  Umstand  bedarf,  abgesehen  selbst  von  den  be¬ 
reits  oben  gegebenen  Erklärungen,  keiner  weitern  Erörterung, 
da  er  jedem  Arzte  in  seiner  ganzen  Wichtigkeit,  wie  in  sei¬ 
nem  grossen  Umfange  völlig  klar  sein  muss.  Die  in  praktischer 
Beziehung  höchst  wichtige  Verschiedenheit  bei  der  Anwendung 
des  Brechweinsteins  in  der  in  Rede  stehenden  Heilabsicht  be¬ 
ruht  auf  der  Dauer  der  Einwirkung  und  ob  damit 
eine  directe  oder  indirecte  Beziehung  zum  g  e  - 
sam  mten  II  eil  plan  gesetzt  sein  soll.  Denn  allerdings 
ist  die  Administrirung  eine  wesentlich  verschiedene ,  je  nach 
den  näheren  Bestimmungen  dieser  so  höchst  modificablen  Indi- 
cation.  Es  ist  aber  auch  begreiflich,  dass  wir  uns  an  dieser 
Stelle  in  keine  Erörterungen  hierüber  einlassen  dürfen. 

Nur  ein  wichtiges  Moment  in  der  Wirkung  des  Brech¬ 
weinsteins  wollen  wir  hier  noch  namhaft  machen.  Wird  dieses 
Mittel  in  kleinen  Gaben  und  etwas  anhaltend  anaewendet,  so 
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bildet  sich  in  Folge  seiner  übrigen  Wirkungen  ein  Reiznngs- 
zustand  im  ganzen  plastischen  Nervensystem,  am 
vorzüglichsten  aber  im  Unterleibstheile  der  sympathischen 
Nerven.  Dieser  Reizungszustand  nun  ist  allerdings  selbst  ein 
pathologischer,  aber  seine  künstliche  Erregung  und  Unterhaltung 
kann,  wo  sie  aus  einem  deutlichen  Bewusstsein  des  Grundes 
und  Zweckes  geleitet  wird,  zu  wichtigen  Momenten  für  die 
Heilung  wichtiger  und  verwickelter  Krankheitsverhältnisse  wer¬ 
den.  Auf  die  mannigfaltigste  Weise  nämlich  kann  hierdurch 
wohlthätig  (theils  derivatorisch,  theils  revuls  orisch, 
theils  auch  schlechthin  psychisch)  auf  idiopathische, 
wie  auf  sympathische  Krankheiten  des  Cerebral¬ 
systems,  wenn  sie  ihrem  Ursprünge  oder  ihren  Folgen  nach 
keine  organischen  sind,  gewirkt  werden. 

Das  Bekannteste  hierüber  ist  die  derivatorische  Wir¬ 
kung,  vermittelst  deren  man  es  unternimmt  bei  krankhaften 
Reizungzuständen  des  Gehirns ,  oder  einzelner  Gehirnnerven 
(denn  was  bisher  über  die  Diagnostik  der  Krankheiten 
einzelner  Gehirn  th  eile  vorgebracht  worden  ist,  ist  wohl 
nichts  mehr,  als  schwache,  sehr  schwache  Vermuthung,  wenn 
es  auch,  in  starker  Uebereilung,  und  mit  entschlossener  Nicht¬ 
achtung  der  widersprechenden  Beobachtungen ,  mit  grosser  dog¬ 
matischer  Festigkeit  ausgesprochen  worden  ist),  durch  die  An¬ 
wendung  des  Brechweinsteins,  sei  es  als  Brechmittel,  oder  in 
kleinen,  auf  die  Unterleibsorgane  und  deren  Nerven  langsam 
und  nachhaltig  wirkende  Gaben,  eine  Ableitung  lierbeizu- 
führen.  Dass  dies  unter  Umständen  gelingen  könne,  bezeugen 
nicht  wenige  Thatsachen  zuverlässiger  Beobachtung,  und  dass 
überall  eine  solche  curative  Beziehung  gegeben ,  und  wie  sie 
gedenkbar  sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  eben  bei  krank¬ 
haften  Reizungszuständen  des  Cerebralsystems  oder  einzelner 
Tkeile  desselben  zur  Erzeugung  gleicher  Wirkungen 
des  Brechweinsteins  viel  grössere  Gaben  dar  ge¬ 
reicht  werden  müssen,  als  unter  jeden  andern  pa¬ 
thologischen  Verhältnissen,  d.  h.  unter  allen  andern 
V erhältnissen ,  in  welchen  der  primäre  Sitz  der  Krankheit  nicht 
das  Cerebralsystem  ist. 

Als  viel  weniger  erkannt  dagegen  kann  die  revulsori- 
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sclie  Wirkung  des  Brecliwe  in  s  tei  ns  bei  Krankbeiten 
der  Lier  in  Rede  stehenden  Art  genannt  werden ,  und  dies  schon 
deshalb ,  weil  überall  die  revulsorisclie  Methode  in  unserer  Zeit 
weder  dem  Begriffe  nach  richtig’  erkannt  und  gewürdigt,  noch 
für  die  therapeutischen  Zwecke  mit  technischer  Geschicklichkeit 
administrirt  wird.  Nickt  nur  finden  sich  in  speciell  therapeuti¬ 
schen  Werken  keine  speciellen  Anweisungen  und  Vorschriften 
hierüber,  sondern  auch  keine  allgemeine  in  den  allgemeinen 
Therapien  und  in  den  allgemeinen  Pathologien ,  wo  bei  der 
Lehre  von  der  Sympathie ,  vom  Consensus  und  Antagonismus, 
die  wissenschaftlichen  Fundamente  für  die  revulsorische  Methode 
gelegt  werden  mussten,  findet  sich  kein  Wort  darüber.  Ja,  es 
ist  die  Unkenntniss  und  Verwirrung  in  dieser  Beziehung  so 
gross  geworden ,  dass  es  ohne  Anstoss  zu  geben  geschehen 
konnte,  die  Vorstellung  von  der  Identität  der  derivato- 
rischen  und  revu Isorischen  Methode  einzuschwärzen. 
Und  dies  ist  nicht  etwa  der  Irr  (kam  eines  Einzelnen  oder  Ein¬ 
zelner,  sondern  ein  so  allgemeiner,  dass,  so  weit  uns  wenig¬ 
stens  bekannt  ist ,  er  im  unbestrittenen  Besitzzustande  sich  be¬ 
findet.  Nun  kann  es  freilich  nicht  im  entferntesten  unsere  Ab¬ 
sicht  sein,  diesen  wichtigen,  in  einer  geläuterten  allgemeinen 
Pathologie  wurzelnden,  seinen  Stamm  in  der  allgemeinen  The¬ 
rapie  zeigenden,  mit  seinen  Aesten  und  Zweigen  aber  in  die 
specielle  Therapie  weit  hineinragenden  Gegenstand,  zumal  bei 
der  dermaligen  Verworrenheit  der  Ansichten  hierüber,  irgend¬ 
wie  an  dieser  Stelle  näher  erörtern  und  berichtigen  zu  wollen. 
Wir  müssen  aber  allerdings  ,  da  wir  einmal  von  der  revulsori- 
schen  Wirkung  des  Brechweinsteins  hier  Erwähnung  thun  muss¬ 
ten,  wenigstens  eine  Definition  der  re vulsoris eben  Me¬ 
thode  überhaupt  geben,  damit  ihr  wesentlicher  Unterschied  von 
der  derivatorischen  entgegentreten  möge ;  auf  eine  nähere  Ent¬ 
wicklung  dieses  Begriffs  aber,  oder  wohl  gar  auf  ein  Hinab¬ 
steigen  mit  diesem  Begriffe  in  die  Casuistik  des  ärztlichen  Han¬ 
delns  können  wir  uns  nicht  hier  einlassen ,  ja ,  wir  müssen  uns 
auch  der  Gefahr  sachlicher  Undeutlichkeit  aussetzen,  da  wir 
eben  nur  die  ganz  nackte  Definition  hinstellen  können. 

Wir  verstehen  unter  revulsorischer  Heilmethode  diejenige 
ärztliche  V erfahrungsweise  y  durch  welche  bei  Krank- 
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heiten  irgend  eines  Organs,  nicht  auf  dieses  selbst 
direct,  sondern  auf  ein  anderes,  mit  jenem  imVer- 
haltniss  der  Sympathie  stehendes  eingewirkt  wird, 
nicht  um  von  dem  ursprünglich  ergriffenen  den 
K  rankhei ts pro ces  s  durch  die  künstlich  erregte  Af¬ 
fe  ction  des  andern  abzu leiten,  sondern  um  eine 
für  den  Heilzweck  berechnete  wohlthatige  Erre¬ 
gung  auf  diese  W^  eise  hinzu  leiten. 

Es  versteht  sich  demnach  auch  von  selbst,  dass  diese  Me¬ 
thode  in  allen  denjenigen  Fällen  besonders  von  dem  grössten 
Nutzen  sein  müsse,  in  welchen  das  primär  afficirte  Gebilde  in 
einem  solchen  Zustande  sich  befindet,  dass  eine  directe  Einwir¬ 
kung  auf  dasselbe  unrathsam  oder  wohl  gar  unthuulicli  ist.  Es 
versteht  sich,  scheint  uns,  eben  so  sehr,  dass  diese  Methode, 
welcher  übrigens  die  Aerzte  sehr  häufig,  ohne  es  zu  wissen 
und  zu  wollen,  thatsächlich  folgen,  lind  dadurch  zu  wichtigen, 
überraschend  günstigen  Erfolgen  gelangen,  einer  völlig  wissen¬ 
schaftlichen  Aus-  und  Durchbildung  fähig  ist,  aber  freilich  auch 
nur  von  durchgebildeten  Aerzten  segensreich  geliandhabt  werden 
könne ;  denn  wer  dürfte  sich  wohl  zu  einem  solchen  Maasse 
schnöder  Dreistigkeit  oder  einfältiger  Naivetät  fähig  fühlen ,  um 
dadurch  hoffen  zu  können:  er  werde  wohl  mit  Boerhave 
(dem  Schöpfer  der  revulsorischen  Methode)  jenen  himmlischen 
Funken  der  Genialität  gemein  haben,  um  in  jedem  beson¬ 
deren  Momente  das  Treffende  durch  Divination  improvisiren  zu 
können ! 

Diese  revulsorische  Methode  nun,  ohne  Zweifel  in  sehr 
mannigfaltigen  Zuständen  krankhafter  Affection  der  sonst  ver¬ 
schiedensten  Organe  anwendbar,  immer  sehr  verschieden  nicht 
nur,  sondern,  richtig  aufgefasst,  sogar  entgegengesetzt  der  de- 
rivatorischen ,  muss  sich  doch  als  vorzüglich  werthvoll  in  den 
Krankheiten  derjenigen  Gebilde  empfehlen,  die,  sei  es  durch 
ihre  eigenthüniliche  physiologische  Dignität,  oder  durch 
ihre  pathologische  Alteration,  besondere  Schonung  in 
Betreff  directer  Eingriffe  gebieten,  oder  wenigstens  es  rathsam 
machen,  bei  der  Einwirkung  auf  sie  einen  vermittelnden  und 
eben  dadurch  auch  mildernden  Weg  zu  suchen.  Und  wer  könnte 
es  demnach  bezweifeln,  dass  zur  Rücksichtnahme  dieser  Art 
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vorzüglich  das  Cerebralsystem  auffordere  ?  In  der  That 
auch  siud  es  die  pathologischen  Verhältnisse  des  Centralorgans 
selbst,  so  wie  seiner  Nerven,  in  welchen  die  ausgezeichnetsten 
Wirkungen  der  revulsorischen  Methode  nicht  nur  erwartet,  son¬ 
dern  auch  beobachtet  werden  können. 

Und  hier  lässt  sich  denn  auch  in  einer  bestimmtem  Sphäre 
die  Differenz  zwischen  revulsorischer  und  derivatorischer  Methode 
auf  eine  praktische  Weise  zeigen,  obwohl  sie  sogar  eben  auf 
diesem  Punkte  wiederum  in  eine  Identität  zusammenzufliessen 
scheinen.  Cerebralkrankheiten  nämlich  sind  es,  welche  beide 
Methoden  nicht  bloss  anwendbar  machen ,  sondern  in  der  That 
auch  nicht  selten  erheischen ,  beide  können  mit  ähnli¬ 
chen,  oft  mit  den  gleichen  Medicamenten,  in 
den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen  z.  B.  mit  dem 
Brechweinstein,  ausgeführt  werden;  sind  etwa 
nun  nicht  beide  sachlich  Dasselbe  ?  oder  ist  ihr  Unterschied 
bloss  einer  der  wissenschaftlichen  Auffassung,  so  dass  etwa 
bei  gleichem  Thun  verschiedene  Bestimmungen,  verschiedene 
Motive  den  Anstoss  gegeben  haben  ?  Unwichtig  freilich  wäre 
auch  eine  solche  Differenz  noch  nicht,  denn  erschöpfend  erwo¬ 
gen,  würde  am  Ende  doch  eine  innere  Verschiedenheit  sich 
ergeben,  das  Zusammen  treffende  nur  als  Zufälliges  sich  erwei¬ 
sen  und  das  Thun  selbst  zu  genauer  bestimmenden,  die  ver¬ 
schiedenen  Methoden  auseinanderhaltenden  Regulativen  gelangen. 
Doch  es  ist  kein  Grund  hierauf  hier  zu  verweisen,  denn  die 
Antwort  auf  die  Fragen  liegt  nahe,  sie  ist  einfach  und  von 
unabweisbarer  praktischer  Wichtigkeit,  und  wir  können  sie 
auch  mit  praktischer  Sicherstelligkeit  ohne  alle  Beeinträchtigung 
des  wissenschaftlichen  Geistes  aussprechen;  sie  lautet  so:  der 
Brechweinstein  kann  in  derivatorischer  Bezie¬ 
hung  von  grossem  Nutzen  sein  bei  Krankheiten 
des  Cerebralsystems  von  entzündlicher  Art,  und 
zwar  nachdem  eben  das  Entzündliche,  als  solches, 
auf  directem  Wege  bekämpft  und  wirklich  getilgt 
ist.  Es  ist  nämlich  eine  der  wichtigsten  praktischen  Lehren, 
die  von  C  ul  len  zwar  schon,  und  von  ihm  zuerst  mit  vollem 
wissenschaftlichen  Bewusstsein,  aufgestellt,  von  uns  erneuert, 
aber  immer  noch  zu  wenig  beherzigt  worden  ist,  dass  bei  ent- 
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zündlichen  Krankheiten  des  Gehirns  die  Blutentziehungen  zwar 
im  Allgemeinen  erforderlich,  ja  unentbehrlich  seien,  zu  ihrer 
gründlichen  Heilung  aber  in  der  Tliat  Abführmittel  oft  mehr 
Dienste  leisten,  als  die  Blutentziehungen ,  und  jedenfalls  mehr, 
als  bei  den  Entzündungen  aller  andern  Gebilde.  Diese  Ansicht 
Cullen’s  ist  keine  blosse  Ansicht,  sondern  eine  grosse,  frucht¬ 
bare,  praktische  Wahrheit;  sie  ist  aber  auch  sowohl  in  patho¬ 
logischer,  wie  in  therapeutischer  Hinsicht  noch  mancher  Erwei¬ 
terung  fähig  und  bedürftig.  Wir  glauben  auch  an  andern  Stel¬ 
len  und  in  einem  andern  Zusammenhänge  der  Untersuchung' 
Einiges  zur  weiteren  Entwicklung’  und  praktischen  Anwendung 
dieser  Lehre  beigetragen  zu  haben.  Hier  ist’s  zu  bemerken  hin¬ 
reichend,  dass  nicht  Abführmittel,  als  solche,  sondern 
diejenigen  Medicamente  das  Heilsame  für  die  hier  in  Rede 
stehenden  Krankheitsverhältnisse  haben,  welche  auf  den 
Darmcanal  und  die  Abdom inalorgane  überhaupt 
einen  die  respectiven  Secretionen  belebenden  und 
beschleunigenden  Einfluss  ausüben;  auf  die  Excre- 
tionen,  als  solche,  kommt  es  hierbei  gar  nicht  an;  sie  erfol¬ 
gen  weil  sie  müssen,  und  sie  thun  allerdings  ganz  wohl  daran. 
Und  hier  müssen  denn  sogleich  die  Antimonialmittel  überhaupt, 
vor  allen  Dingen  aber  der  Brechweinstein,  sich  in  Erinnerung 
bringen.  Es  leuchtet  also  unmittelbar  ein,  dass  das  Hilfreiche 
hier  in  der  Derivation  liegt ;  es  leuchtet  ferner  ein,  dass 
diese  Derivation  auf  der  erregten  Vermehrung  und  Beschleuni¬ 
gung  des  Secretionszustandes ,  d.  h.  auf  der  künstlich  herbeige¬ 
führten  Krankheit  anderer,  mit  dem  ergriffenen  Organe  in  sym¬ 
pathischem  Verhältnisse  stehender  Gebilde  beruhe ;  es  muss  also 
auch  eben  so  unmittelbar  einleuchten,  dass  diese  Absicht  nur 
durch  diejenige  Anwendungsweise  dieser  Mittel,  namentlich  des 
Brechweinsteins,  erreicht  werden  könne,  durch  welche  jene 
Bedingung  herbeizuführen  ist,  d.  h.  nur  durch  stärkere, 
als  ganz  kleine  Gaben.  Wir  bedienen  uns  dieses  letzten, 
etwas  gewunden  klingenden  Ausdrucks,  weil  man,  wenn  man 
vorsichtig  sich  ausdrücken  will,  nicht  leicht  einen  bestimmteren 
finden  könnte.  Es  kommt  nämlich  darauf  an ,  die  den  besonde¬ 
ren,  concreten  Umständen  angemessene  Dose  zu  treifen,  durch 
welche  einerseits  allerdings  jene  postulirte  Veränderung  des  Se- 
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cretionszustandes  herbeigeführt,  andererseits  aber  auch  die  er¬ 
schwerenden  und  überall  schweren  Antimonialwirkungen  yer 
mieden  werden  können.  Es  lasst  sich  demnach  allerdings  nur 
jene  gegebene  allgemeinste  Bestimmung  in  Beziehung’  auf  die 
Grösse  der  Dose  aussprechen,  wo  nicht  von  einem  besondern 
Falle,  sondern  von  einer  allgemeinen  Methode  bei  einer  gros¬ 
sen  Zahl  unter  sich  selbst  mannigfach  verschiedener  Fälle  die 
Rede  ist. 

Wesentlich  anders  verhalt  es  sich  mit  der  Anwendung 
verwandter  Mittel,  oder  auch  des  ganz  gleichen, 
wo  man  die  Heilabsicht  durch  die  revulsorische 
Methode  zu  erreichen  unternimmt.  Hier  kommt  es 
wieder  gar  nicht  darauf  an,  eine  Veränderung  des  Secretions-, 
noch  weniger  des  Excretionszustandes  lierbeizufiihren  (beides 
kann  zwar  erfolgen,  aber  nur  als  späte  Folge,  nicht  aber  als 
Absicht,  oder  wohl  gar  nächste  Wirkung),  sondern  vom 
künstlich  afficirten  Gebilde  auf  das  primär  pa¬ 
thologisch  afficirte  einen  Reiz  hin  zu  leiten,  und 
dadurch  in  demselben  eine  Veränderung  des  i  n  - 
nern  Zustandes  zu  erregen.  Das  therapeutische  Unter¬ 
nehmen  ist  auf  die  Veränderung  eines  qualitativen 
Moments  beruhend,  kann  also  auch  vernünftiger  Weise  nur 
gegen  Kranklieitszustände  gerichtet  werden,  deren  Heilung  eine 
solche  Veränderung  erheischen  kann,  d.  h.  nur  gegen  solche 
deren  Grund  ein  qualitativ  fehlerhaftes  Moment  ist,  d.  h.  nur 
gegen  Nervenkrankheiten.  Es  ist  demnach  schon  hiermit 
völlig  klar,  welch  wesentlicher  Unterschied  den  therapeutischen 
-  Motiven  und  Bestimmungen  nach  zwischen  derivatorisclier  lind 
revulsorischer  Methode,  trotzdem  dass  beide  gegen  Krankheiten 
des  gleichen  organischen  Systems ,  ja  desselben  Organs  ange¬ 
wendet  und  mit  den  gleichen  Medicamenten  ausgefiihrt  werden 
können,  Statt  findet.  Dazu  noch  kommt  als  allgemeines, 
jedoch  durchgreifend  wichtiges  Unterscheidungsmoment  (denn 
von  den  vielfachen  besonderen  können  wir  hier  nicht  einmal 
andeutungsweise  reden)  ,  dass ,  während  der  Brechweinstein  als 
derivatorisches  Mittel  bei  (entzündlichen)  Krankheiten  des  Cere¬ 
bralsystems  in  stärkeren,  als  sehr  kleinen  Gaben,  und  somit 
auch  nicht  sehr  anhaltend  äuge  wendet  werden  kann,  das- 
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selbe  Mittel  gegen  Nervenkrankheiten  desselben  Organs  nur 
in  sehr  kleinen  Gaben,  aber  auf  eine  anhaltende 
W  eise  zur  Einwirkung  gebracht  werden  kann 
«nd,  wenn  es  anders  .heilsam  werden  soll,  werden  muss. 

Kanin  bedarf  es  wohl  einer  besondern  Erinnerung,  dass 
sowohl  dasjenige,  was  wir  hier  über  die  Beziehung  des  Brech¬ 
weinsteins  zur  revulsorischen  und  derivatorischen  Methode,  als 
auch  zu  den  Krankheiten  des  Cerebralsy steins  bemerkt  haben, 
lediglich  paradigmatisch  zu  deuten  sei ;  denn  freilich  ist  Brech¬ 
weinstein  so  wenig  das  einzige  Medicament,  durch  welches  jene 
so  höchst  modificablen  Heilmethoden  ausgeführt  werden  können, 
als  er  auch  andererseits  für  beide  Methoden  einen  viel  grossem 
Umfang  heilsamer  Anwendung  hat,  als  bloss  gegen  Krankheiten 
dieses  Systems.  Doch  schienen  uns  eben  dieses  Mittel  und  diese 
therapeutischen  Verhältnisse  so  schicklich  für  eine  Erörterung, 
oder  vielmehr  für  eine  aphoristische  Andeutung  einer  dermalen 
sehr  verdunkelten  und  fast  in  Vergessenheit  gerathenen  wichti¬ 
gen  Lehre  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Medizin,  dass 
wir  eine  Erinnerung  an  sie  eben  hier  einzuschalten  für  die  an¬ 
gemessenste  Stelle  hielten. 

Endlich  ist  noch  des  Brechweinsteins  als  eines  psychi¬ 
schen  Mittels  zu  gedenken.  Wir  haben  hierbei  keinen  Ta¬ 
del  von  Heinroth  zu  befürchten,  da  er  immer  schon  sehr  be¬ 
sorgt  gewesen  zu  sein  scheint,  und  nun  vollends  sich  streng 
hütet,  durch  literarisches  Studium  oder  wohl  gar  durch  Krankeu- 
beobachtung  von  seinen  Lucubrationen  über  die  Sünde  und  sei¬ 
nem  Tiutevergiessen  darüber  sich  abhalten  zu  lassen.  Er  lieset, 
sieht  und  hört  nicht ;  aber  er  —  schreibt !  Wir  haben  jeden¬ 
falls  nichts  zu  befürchten ,  wenn  wir  den  Brechweinstein  — 
nicht  zwar  als  ein  psychisches  Mittel  an  sich,  aber  doch  als 
ein  sehr  bedeutendes  gegen  psychische  Krankhei¬ 
ten,  selbst  wenn  diese  auf  keinen  materiellen  Ur¬ 
sachen  beruhen  (was  doch  gleichwohl  und  ohne  Zweifel 
in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  der  wirkliche  Fall  ist)  — 
nennen.  Wir  haben  hier  die  s.  g.  Ekelcur  vermittelst  einer 
methodischen  Anwendung  des  Brechweinsteins  im  Sinne. 

Wer  einige  Erfahrungen  über  psychische  Krankheiten  hat, 
wer  auch  nur  einiges  Nachdenken  und  ernstliche  Theilnahme 
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diesem  tiefsten  menschlichen  Elende  zugewendet  hat,  dem  muss 
es  auch  unmittelbar  einleuchtend  geworden  sein,  dass  in  einer 
sehr  grossen  Zahl  Ton  Fällen  der  Geisteszerriittung  Hoffnung 
zur  Genesung  gegeben,  ja  diese  selbst  schon  eingeleitet  wäre, 
wenn  es  nur  gelingen  könnte,  in  diese  geistige  Zerrissenheit 
irgend  einige  zusammenhaltende  Ordnung  und  dadurch  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  iimern  Correctur  zu  bringen.  Das  fundamental 
Bedingende  und  innerlich  Ordnende  und  zur  Wahrheit  Füh¬ 
rende  in  aller  geistigen  Thätigkeit,  soweit  sie  vom  Individuum 
selbst  ausgeht  und  selbstthätig  geregelt  wird,,  ist  die  Auf¬ 
merksamkeit.  Wer  wüsste  nicht,  wie  überall,  selbst  in  dem 
gewöhnlichen  Zustande ,  das  kleinste  Maass  der  Aufmerksamkeit 
hinreichend  ist,  um  grosse  Massen  des  Irrthümlichen  zu  ver¬ 
scheuchen  und  innerlich  aufzulösen  ? 

Doch  dieser  Punkt  bedarf  überall  gar  keiner  neuen  und 
weiteren  Erörterung,  da  er  von  vernünftigen  Aerzten  und  selbst 
von  Heinroth  nicht  übersehen  worden  ist.  Es  kommt  hierbei 
nicht  darauf  an,  wenigstens  nicht  zunächst,  zu  untersuchen, 
mit  welchem  Grade  deutlichen  Bewusstseins  die  Aerzte  dieses 
wichtige  Heilmoment  psychischer  Krankheit  aufgefasst  haben, 
es  reicht  vielmehr  zuvörderst  hin,  anzuerkennen  und  nachzu¬ 
weisen  ,  dass  sie  es  niemals  ganz  vernachlässigt ;  es  beruhen 
hierauf  die  Unternehmungen  zur  regelmässigen  Be¬ 
schäftigung  solcher  Kranken,  die  schmerzerregende 
Methode,  die  Versuche  durch  Ueberraschungen, 
durch  absichtlich  herbeigeführte ,  eindruckmachende ,  plötzlich 
treffende  Ereignisse  bei  den  Kranken  die  Aufmerksamkeit  psy¬ 
chisch  zu  erzwingen  (Reil);  hierher  mag  wohl  auch  Hein- 
roth’s  Vorschlag  gehören:  Kranke  dieser  Art  durch  Anhalten 
zum  Gehorsam  zu  behandeln.  Freilich  ist  dies  wohl  der  ab- 
stracteste,  unpraktischste  und  eigentlich  unüberlegteste  Vorschlag, 
der  wohl  je  mag  gemacht  worden  sein,  und  etwa  dem  nur  zu 
vergleichen,  wenn  Jemand  auf  die  Frage:  wie  der  zunehmen¬ 
den  Verarmung  und  dem  Nothstande  abgeholfen  werden  könne? 
antwortete  :  man  mache  die  Armen  reich.  Denn  Heinroth, 
sonst  ja  ein  Etymolog  wie  Prodikos  und  überdies  viel,  wenn 
auch  nur  oberflächlich  und  eitel  dilettantisch  von  Psychologie 
redend,  hätte,  nur  einige  Augenblicke  seinen  eigenen  Vorschlag 
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erwägend,  finden  können,  dass,  um  Jemand  gehorsam  zu  ma¬ 
chen,  er  zuvor  hÖrsam  gemacht  werden  müsste ,  und  nicht  bloss 
dies,  sondern  auch  in  seinem  Willen  bestimmbar,  und  insofern 
also  auch  moralisch  frei.  Personen  aber,  die  dies  sind,  sind 
eben  nicht  Irre,  sondern  von  dieser  Seite  her  gewiss  geeigneter 
zu  Irrenärzten,  als  seichte  und  hohle,  wenn  auch  noch  so  salb¬ 
volle  Rhetoren;  und  andererseits:  Personen,  die  so  Wunder¬ 
sames  machen  können,  wären  nicht  kleine,  sondern  wahrlich 
grosse,  anbetungswürdige  Thaumaturgen ,  wie  es  noch  nie  welche 
gegeben,  noch  geben  kann;  sie  müssten  menschliche  Seelen 
und  zwar  edle  —  machen  können!  — 

Doch  hiervon  abgesehen,  so  lässt  es  sich  leicht  einsichtlich 
machen,  dass  unter  allen  ärztlich  administrirbaren  Methoden  die 
Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  zu  fixiren  eine  der  bedeutsam- 
samsten  und,  in  vielen  Fällen  wenigstens,  die  vorzüglichste 
die  Ekelcur  sei.  Es  darf  nämlich  zuvörderst  nicht  verkannt 
und  vergessen  werden,  dass  es  keinen  Irren  gibt,  dem 
alle  Aufmerksamkeit  schlechthin  fehlte  (selbst 
bei  der  Narrheit  noch  findet  sich  einige,  wenn 
auch  nur  sehr  seichte  und  flüchtige),  aber  auch 
eben  so  gewiss  keinen,  bei  welchem  sie  in  hin¬ 
reichendem  Maasse  und  anhaltend  genug  (dies  ist 
selbst  bei  dem  brütenden  Melancholicus  nicht  der  Fall). 
Ueberall  also  ist’s  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  eine  Verfah- 
rungsweise  aufzuiinden,  die  zur  Erregung,  Festhaltung  und 
möglichsten  Bestimmung  der  Aufmerksamkeit  geeignet 
sein  könnte.  Eine  solche  Verfahrungsweise  würde  einen  um  so 
grösseren  Vorzug  verdienen,  wenn  sie  durch  das  unschein¬ 
barste,  dem  Kranken  keine  Absicht  verrathende  Mittel 
und  zugleich  auch  auf  eine  völlig  stettige  Weise  sich 
vollziehen  könnte. 

Und  eben  eine  solche  Verfahrungsweise  bietet  in  der 
That  die  methodische  Einleitung  und  Fortführung 
der  Ekelcur  vermittelst  des  B r e ch wein s  tei ns  dar. 
Der  Kranke  hat  dabei  nicht  die  entfernteste  Ahnung  (es  kann 
wenigstens  sehr  leicht  verhütet  werden),  dass  überall  mit  ihm 
irgend  etwas  unternommen  wird  (was  schon  ein  grosses  Moment 
ist ,  da  die  meiste«  Irren  eigensinnig  und  misstrauisch  sind) ;  es 
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wird,  wo  es  mit  dieser  Einwirkung:  gelingt,  ein  den  Kranken 
beständig  begleitendes ,  ihm  sonst  fremdes  und  nicht  leicht  zu 
überwindendes  Gefühl  erregt :  er  muss  es  immerfort  inne  wer¬ 
den,  es  belästigt  ihn  beständig,  stachelt  in  ihm  den  Wunsch 
auf,  sich  davon  zu  befreien,  sich  davor  zu  retten;  er  tritt  da¬ 
gegen  in  einen  Kampf,  der  schon  an  sich  selbst  eine  andere 
Vorstellungsreihe,  als  die  ihn  gewöhnlich  beschäftigende,  erregt; 
er  selbst  sinnt  auf  Mittel,  der  Arzt,  die  gleiche  Behandlung 
fortsetzend,  kann  sich  ihm  scheinbar  hierin  sehr  willfährig  und 
zuthätig  erweisen.  Die  widerwärtige  Empfindung  regt  immer 
stärker  und  gebieterischer,  aber  rein  innerlich,  das  Gemeingefühl 
auf;  der  innere  neue  Peiniger  wird  mächtiger  als  die  Wahn¬ 
vorstellung,  tritt  mindestens  in  einen  starken  Kampf  dagegen, 
und  es  wird  wenigstens  der  oft  wilde,  jedenfalls  aber  zähe 
Muth,  der  in  jedem  Wahne,  selbst  in  dem  schwermüthigsten 
und  scheinbar  furchtsamsten ,  liegt ,  gebrochen  —  :  er  begehrt, 
er  sehnt  sich  nach  Hilfe  !  Und  dies  ist  wiederum  ein  ungemein 
wichtiges  Moment ,  dessen  Erscheinen  zu  den  schönsten  Hoff¬ 
nungen  bei  der  Behandlung  psychisch  Kranker  berechtigt. 

Immer  nämlich,  wo  bei  Kranken  dieser  Art  ein  wah¬ 
res  Abhängigkeitsgefühl  eintritt,  da  ist  schon  eine  we¬ 
sentliche  und  günstige  Veränderung  des  innem  Zustandes  zu 
Stande  gekommen,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  diesen  recht 
zu  erkennen,  zu  fassen  und  mit  Verständigkeit  zu  leiten.  Je¬ 
des  wahre  Abhängigkeitsgefühl  setzt  eine  Relation 
zu  einem  Andern  voraus,  und  kann  in  eine  freie,  d.  h. 
im  und  mit  Bewusstsein  zu  behandelnde,  die  praktische  Thätig- 
keit  bestimmende,  die  Person  mit  den  Personen,  Vorstellungen 
und  Verhältnissen  zurechtstellende  Beziehung  verwandelt  werden. 
Es  ist  ,aber  dies  Abhängigkeitsgefühl  an  sich  um  so  wahrer 
und  um  so  wahrscheinlicher  zur  Genesung  leitend,  je  mehr  es 
ein  menschliches  ist,  und  auf  Menschen  und  Menschliches  sich 
bezieht.  Denn  freilich  ist  z.  B.  bei  der  tiefen  religiösen  Melan¬ 
cholie  Abhängigkeitsgefühl  genug,  ja  nur  zu  viel  vorhanden; 
aber  es  ist  da  mit  dem  Wahn  selbst  verschmolzen,  es 
ist  in  keiner  Beziehung  zu  Menschlichem,  noch  weniger  zu  Men¬ 
schen,  sondern  nur  —  zu  Gott,  und  zu  einem  Gotte  zwar,  der 
selbst  nur  ein  Wahngebilde  ist,  zu  einem  Gotte,  dem  die  Gnade 


Stil  rum. 


919 


ausgegangen  und  nur  Zorn  und  Verdammung  geblieben  ist.  Ein 
solches  Abhängigkeitsgefühl  also  gewährt  allerdings  keine  gün¬ 
stige  Aussicht,  es  ist  aber  auch  nicht  ein  durch  eine  absichtlich 
eingeleitete  Veränderung  des  innern  Zustandes  entstandenes,  son¬ 
dern  die  Krankheit  selbst  ist  ein  aus  ihm  entstandenes  ;  sodann 
ist’s  in  der  That  auch  nicht  nur  kein  wahres  (wiewohl  aller¬ 
dings  ein  wirkliches) ,  sondern  das  offene  Grab  der  Wahrheit, 
ein  hohles,  aus  einer  an  göttlichem  Inhalte  leeren,  mit  Teufelei 
getränkten  Dogmatik  hervorgestiegenes  Gespenst !  Der  Wahn 
umschlingt  den  geistesverzehrenden  Wahn,  versenkt  sich  immer 
tiefer  in  ihn,  buhlt  mit  seinem  Würgengel,  ja  mit  dem  eignen 
Todesschmerz.  — • 

Doch  wir  kehren  zurück  zur  Betrachtung  der  Wirkungen 
der  s.  g.  Ekelcur  bei  psychisch  Kranken.  Wir  haben  aber  be¬ 
reits,  dem  psychologischen  Zustande  nachgehend,  erkannt,  dass 
sich  in  günstigen  Fällen  allmälig  eine  Reihe  von  Veränderungen 
bildet,  deren  Werth  eben  darin  besteht,  dass  sich  eine  in¬ 
nere  Nö  tliigun  g  zur  Aufmerksamkeit  einstellt,  dass 
sich  neue,  wenn  auch  an  sich  pathologische,  aber  absichtlich 
erregte  Vorstellungsmassen  auf  eine  beharrliche  AVeise  einen  Ein¬ 
tritt  in  die  Seele  gleichsam  erzwingen,  und  hierdurch  nach  psy¬ 
chologischen,  der  Erfahrung  vollkommen  entsprechenden  Gesetzen 
nothwendig  eine  Bekämpfung  (Verdunkelung)  der  in 
der  Seele  vorherrschend  gewesenen  TT ahnvorstel- 
1  ungen  entsteht.  Und  nicht  bloss  Verstandesvorstellungen  wer¬ 
den  hierdurch  erweckt,  mit  andern  in  Gleichgewicht  versetzt 
und  geregelt,  sondern  auch  praktische  Ideen  (sitt¬ 
liche  Motive  und  Zustände)  werden  hierdurch  auf¬ 
geregt,  belebt  und  in  die  ihnen  ihrer  Natur  nach 
zukommende  weitgreifende  und  bestimmende  Thä- 
tigkeit  versetzt.  Mit  andern  Worten :  das  Denken  wird 
nicht  seiner  Form  (dem  Verstände)  nach,  sondern 
auch  dem  Inhalte  (der  Vernunft)  nach  dem  Gegen¬ 
ständlichen  (Objectiven)  adäcxuater.  Dass  aber  eine 
Verfahrungsweise,  durch  welche  solches  zu  erreichen  doch  we¬ 
nigstens  möglich  ist,  den  Namen  einer  psychischen  \er 
dient,  kann  wohl  von  keinem  Besonnenen,  sondern  höchstens 
von  einem  Advocatus  diaboli  geleugnet  werden;  diesem  aber 
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Rede  zu  stehen ,  kann  vielleicht  der  Unwille  verleiten ,  nie  aber 
die  Vernunft  oder  wahre  Menschenliebe  bestimmen. 

Es  hindert  aber  auch  nichts,  es  fordert  vielmehr  die  rich¬ 
tige  Einsicht,  wenn  wir  den  bisher  in  dieser  Beziehung  ge¬ 
brauchten  psychologischen  Ausdrücken  physiolo gische  sub- 
stituiren  oder  mindestens  zur  Seite  setzen ;  diese  aber  haben  wir 
nicht  weit  zu  suchen,  sie  drängen  sich  uns  auf:  die  directe  mas¬ 
sige,  aber  anhaltende  Einwirkung  des  Brechweinsteins  auf  die 
Unterleibsorgane  und  deren  Nerven,  und  zwar  nicht  bloss  auf 
die  vegetativen,  sondern  auch  (was  bei  jeder  dauernden 
Einwirkung  dieses  Mittels  der  Fall  ist)  auf  die  sensitiven, 
besonders  des  Magens,  bringt  ausser  dieser  unmittelbaren 
Erregung  dieser  organischen  Sphäre  noch  eine  mittelbare 
(durch  Leitung  und  Reflexion)  auf  das  Cerebral- 
jsystem  hervor.  Diese  Uebertragung  (überall  auf  dem  dermali- 
gen  Standpunkte  der  Nervenphysiologie  leicht  begreiflich)  geschieht 
ganz  nach  dem  Schema,  welches  wir  oben  von  der  revulsorischen 
.Wirkung  gegeben. 

Die  Bedeutsamkeit  der  s.  g.  Ekelcur  vermittelst  des 
Br e ch wein s teins  gegen  psychische  Krankheiten  ist, 
irren  wir  uns  nicht  sehr,  durch  die  vorangestellten  Bemerkungen 
so  einleuchtend  gemacht,  dass  es  wohl  überflüssig  wäre,  noch 
etwas  zu  ihrer  Empfehlung  hinzuzufiigen.  Auch  fehlt  es  nicht 
an  den  besten  Erfahrungszeugnissen  für  sie.  Wichtiger  jedenfalls 
ist’s,  die  Gründe  anzugeben,  warum  sie  in  der  That  gleichwohl 
weniger  leistet,  seltner  angewendet  wird  und  auch  angewendet 
Werden  kann,  als  nach  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Betrach¬ 
tung  nothwendig  scheinen  müsste.  Die  fast  constante  und 
sehr  grosse  Unempfindlichkeit  zuvörderst  der  psy¬ 
chisch  Kranken  für  den  Brech Weinstein  überhaupt 
(wie  überall  gegen  Medicamente  und  Einflüsse,  wrelche  ihre  vor¬ 
züglichste  Wirkung  auf  die  Unterleibsorgane,  auf  den  vegetativen 
Process  und  das  Gemeingefiikl  ausüben)  ist  schon  ein  Hinderniss 
bedeutender  Art.  Oft  nämlich  gelingt  es  schlechthin  nicht  auch 
mit  Anwendung  verstärkter  Gaben  dieses  Mittels  irgend  eine 
sonst  ihm  gew  öhnliche  und  eigentliiimliche  Wirkung  zu  erzeugen, 
am  wenigsten  aber  durch]  kleine  oder  mittlere  Dosen  die  hier  in 
Rede  stehende.  Es  scheint  der  Ausweg  aus  dieser  Verlegenheit 
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zwar  leicht  gefunden  werden  zu  können :  man  dürfte  ja  nur 
die  Dose  bis  zur  verlangten  Wirkung  hin  steigern,  wobei  man 
denn  sich  auch  der  Vorsicht  des  allmäligen  Verfahrens  befieis- 
«igen  köpnte.  Rathschlage  solcher  Art  werden  in  der  That 
nicht  selten  von  Pharmakologen  und  unerfahrenen  therapeutischen 
Schriftstellern  mit  vieler  Altklugheit  und  praktischer  Pfiffigkeit 
gegeben.  Aerzte  indessen,  die  dieses  ehrenden  Namens  werth 
sind,  wissen  es  sehr  wohl,  welch  klägliche  Aushülfe  dieser 
Rath,  selbst  in  den  Fällen,  in  welchen  er  befolgt  werden  kann, 
und  auch  befolgt  werden  muss,  gewährt.  Schou  dass  man,  so 
verfahrend ,  in  keinem  Moment  weder  eine  volle  und  völlig  an¬ 
gemessene  Wirkung  des  Mittels,  noch  auch  eine  reine  Erfah¬ 
rung  über  seine  Wirksamkeit  überhaupt  erlangen  kann,  ist  ge¬ 
wiss  kein  geringer  Uebelstand ;  und  das  letzte  Moment  trägt 
gewiss  nicht  wenig  dazu  bei,  dass  im  Ganzen  so  wenige  Aerzte 
eine  deutliche,  anschauliche  Kenntniss  von  den  arzneilichen  Kräf¬ 
ten  und  eigenthümlichen  Wirkungsweisen  der  meisten  und  be¬ 
deutendsten  Medicamente  beiwohnt,  obwohl  sie  sie  täglich  an- 
Wenden,  ja,  je  häufiger  sie  sie  anwenden. 

Doch  abgesehen  hiervon  und  von  vielem  Anderen  noch, 
das  hier  nicht  weiter  besprochen  werden  kann,  so  ist  jener  Rath, 
trotz  seiner  Scheinbarkeit,  in  vielen  Fällen  gar  nicht  oder  doch 
nicht  ohne  Gefahr  sehr  misslicher  Folgen  auszuführen,  Und  eben 
zu  diesen  gehört  der  hier  fragliche,  die  Anwendung  des  Brech- 
weinsteins  zur  Einleitung  und  Unterhaltung  einer  Ekelcur  bei 
j>sychiscb  Kranken.  Bedenkt  man  nämlich  die  ungemeine  Schwie¬ 
rigkeit,  auf  welche  man  sehr  häufig,  ja  fast  immer  bei  diesen 
Kranken  stösst,  wo  es  darauf  ankommt,  sie  durch  dies  Medica- 
ment  irgendwie  zu  erregen,  und  bedenkt  man  andererseits,  Was 
wir  oben  überzeugend  dargethan  zu  haben  glauben,  dass  nur 
seine  Se cundär wirkun g  eine  arzneiliche  und  mög¬ 
licherweise  heilsame  ist,  die  Primär  Wirkung  hin¬ 
gegen  eine  nacht  heilige,  und,  natürlich,  eine  uni 
so  n achtheiligere,  je  grösser  die  auf  einmal  zur 
Einwirkung  gelangende  Dose  ist,  so  begreift  sich’s 
wohl  sofort,  dass  hier  eine  stettige  Steigerung  der  Gabe  bis  zur 
beabsichtigten  arzneilichen  W  irkung  hin  keine  bloss  gleichgiltige, 
sondern  höchst  schädliche  Gedankenlosigkeit  wäre ;  denn  wahrend 
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es  sehr  ungewiss  Ist,  oh  endlich  die  gewünschte  Wirkung  ein- 
freten  werde,  wäre  nichts  weniger  zweifelhaft  als  die  Naclithei- 
ligkeit  der  Primärwirkung,  deren  Umfang  und  Intensität  leicht 
sehr  gross  und  unausgleichbar  werden  kann.  Wir  führen  hier 
nur  Ein  Beispiel  aus  eigner  Beobachtung  an.  Einem  Melancho- 
licus ,  bei  welchem  wir  diese  Curart  einzuleiten  beabsichtigten, 
haben  wir  in  allmäliger  Steigerung  bis  sechs  Gran  Brechwein¬ 
stein  täglich  nehmen  lassen ;  aber  nicht  die  leiseste  Spur  des 
Ekels ,  sondern  die  unverkennbarsten  beginnender  Zerrüttung 
des  Verdauungsprocesses  zeigten  sich.  Wer  hätte  da  gewissen- 
und  gedankenlos  genug  sein  können,  um  weiter  in  der  Steige¬ 
rung  in  der  Dose  unbekümmert  fortzufahren. 

Und  wie  oft  jene  Wirkung  durch  die  Anwendung  des  Brech- 
weinsteins  nicht  hervorzubringen  ist,  so  darf  er  andererseits  auch 
oft  da  nicht  angewendet  werden ,  wo  man  sich  jener  Wirkung 
davon  versichert  halten  könnte.  Oft  nämlich  haben  die 
Geistesstörungen  ihren  Grund  in  Unterleibsleiden, 
lind  zwar  nicht  selten  auch  in  solchen ,  die  man  insofern  nicht 
organisch  nennen  kann,  als  sie  auf  keiner  Structur- oder  Textur¬ 
veränderung  irgend  eines  Unterleibseingeweides  beruhen,  sondern 
lediglich  auf  fehlerhafter  Action,  d.  h.  auf  fehler¬ 
hafter  Perception  und  Leitung’  der  Unterleibsner¬ 
ven.  Unter  diesen  kommen  nun  auch  solche  vor,  in  denen 
die  afficirten  Nerven  und  somit  auch  die  von  ihnen  zunächst  be¬ 
stimmbaren  Organe  sich  in  einem  Zustande  krankhaft  erhöheter 
Reizbarkeit,  gesteigerter  Mobilität  und  ungeregelter  Oscillation 
befinden.  Relativ  am  häufigsten  ist’s  das  Lebersystem, 
Welches  so  ergriffen  ist  und  durch  seine  weitverbreiteten  wich¬ 
tigen  Sympathien  allgemeine,  manchmal  die  ursprüngliche  Af- 
fection  verdeckende  Störungen  hervorbringt.  Hier  allerdings 
darf  man  nicht  zweifeln,  durch  den  Brechweinstein  Wirkungen 
zu  erzeugen,  es  würde  auch  hierzu  weder  grosser  Dosen,  noch 
einer  lange  fortgesetzten  Einwirkung  bedürfen ;  die  Wirkung 
selbst  aber  würde  dem  Heilzwecke  nicht  blos  nicht  entsprechen, 
sondern  widersprechen;  sie  würde  mit  der  Krankheitsursache 
verschmelzen  und  sie  verstärken ;  der  innere  krankhafte  Zustand 
des  primär  afficirten  Gebildes  würde  sich  verschlimmern,  und 
dadurch  auch  nothwendig  mehr  Verwirrung  in  die  Thätigkeiten 
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und  Zustände  der  mit  ilim  durch  Consensus  oder  Antagonismus 
in  Verbindung  stehender  Organe  bringen.  Höchst  thöricht  wäre 
es,  unter  solchen  Umständen,  unter  welchen  selbst  die  arznei¬ 
liche  Wirkung  des  Brechweinsteins  somatisch  eine  nach¬ 
theilige  und  verderbliche  sein  müsste,  eine  günstige 
psychische  von  ihm  zu  erwarten.  Wie  könnte  dies  da  ge¬ 
schehen,  wo  die  psychische  Störung  selbst  nur  das  Ergebniss 
ist  einer  durch  krankhaft  erhöhete  und  der  Art  nach  fehlerhafte 
Reizung  der  Abdominalorgane  sympathisch  im  Cerebralsystem 
entstandenen  ?  wie,  frag’  ich,  Hesse  sich  unter  solchen  Umstän¬ 
den  eine  günstige  psychische  Wirkung  hoffen  von  der  Anwen¬ 
dung  eines  Mittels,  das,  wenn  es  arzneilich  wirkt,  eben  nur 
eine  Steigerung  des  pathologischen  Reizungszustandes  sowohl  in 
den  primär  als  secundär  afficirten  Gebilden  erzeugen  kann  ? 

Ware  nun  hiermit  einsichtlich  gemacht,  wie  unter  manchen 
Umständen  die  Einleitung  und  Durchführung  der  s.  g.  Ekelcur 
vermittelst  des  Brechweinsteins  nicht  selten  sehr  grosse ,  nur  mit 
Gefahr  zu  überwindende,  zuweilen  unüberwindliche  Schwierig¬ 
keiten  hat ;  ist’s  ferner  auch  dargethan ,  dass  unter  andern  Um¬ 
ständen  die  nächste  Wirkung,  die  Erregung  nämlich  anhaltender 
Uebelkeit,  allerdings  und  ziemlich  leicht  zwar  durch  den  Brech-  . 
Weinstein  herbeizuführen  ist,  solches  Gelingen  selbst  aber  für 
den  Heilzweck  störend ,  ja  verderbHch  ausfallen  muss  —  :  ist, 
sag’  ich,  Beides  in  den  Gründen  erkannt,  so  begreift  sich’s 
auch  leicht,  wie  ohne  Erkenntniss  dieser  Gründe  und  lediglich 
äusserlich  betrachtet,  dass  die  Ekelcur  zuweilen  nicht  zu  Stande 
zu  bringen  ist,  in  andern  Fällen  dagegen  zwar  unschwer  zu 
Stande  gebracht,  aber  nicht  nur  nicht  heilsam,  sondern  ver¬ 
derblich  wird,  ein  ungünstiges  Urtheil,  oder  vielmehr:  Vor- 
urtheil  über  dieses  ganze  therapeutische  Unternehmen  hat  brin¬ 
gen  können.  In  der  That  wird  dermalen,  und  seit  lange  schon, 
die  Ekelcur  viel  seltner,  als  in  einer  früheren  Zeit,  gegen  psy¬ 
chische  Krankheiten  angewendet.  Ein  schlechter  Ersatz  für  diese 
Vernachlässigung  ist’s  wohl,  dass  in  der  neueren  Zeit  in  Deutsch¬ 
land  eine,  mit  nur  sehr  geringer  Ausnahme  (Jacobi,  Nasse, 
Bl  um r öd  er  u.  v.  A.),  ekelerregende  s.  g.  psychiatrische  Li¬ 
teratur  sich  gebildet  hat.  Hat  doch  sogar  Heinroth,  vielleicht 
um  an  die  Gebete,  die  beim  Herabstürzen  vom  Thurme  gespro- 
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clien  werden  sollen,  zu  erinnern,  eine  Anweisung1  fiir  Geistes¬ 
kranke  gesckrieben,  wie  sie  sich  im  Beginn  ihrer  Krankheit 
selbst  helfen  können!  Münchhausen,  heiteren  Andenkens, 
riss  sich  und  sein  treues  Ross  aus  dem  Sumpfe  hervor,  indem 
er,  fest  an  diesem  Schluss  nehmend,  sich  am  Zopfe  fasste  und 
in  eine  freie  Schwingung  aufs  Trockene  versetzte. 

Endlich  aber  kann  nun  auch  leicht  eingesehen  werden, 
dass  zwischen  diesen  Entgegensetzungen  es  mittlere  Zustände 
und  Bedingungen  gebe,  bei  welchen  die  Anwendung  der  Ekel- 
cur  nicht  nur  möglich,  sondern  entschieden  wohlthätig  ist.  Diese 
selbst  verdienen  allerdings  eine  sorgfältige  Erörterung,  welche 
jedoch  der  Leser  an  dieser  Stelle  nicht  von  uns  erwarten  wird. 
Erinnern  nur  wollen  wir,  dass  die  allgemeinen  Grundsätze, 
nach  welchen  eine  solche  Untersuchung  unseres  Erachtens  am 
fruchtbarsten  geführt  werden  könnte,  bereits  an  einem  andern 
Orte  sowohl  den  allgemeinen  Umrissen  nach,  als  auch  in  einer 
speciellen  Anwendung  von  uns  aufgestellt  worden  sind  (vergl. 
Hellebor  us). 

Bei  einem  Medicament  von  so  grosser  Bedeutsamkeit,  wie 
der  Brechweinstein,  ganz  abgesehen  auch  von  seiner  brechen¬ 
erregenden  Eigenschaft,  schien  es  vor  Allem  wichtig,  jedenfalls 
wiinschenswerth ,  eine  Verständigung  über  seine  allgemeine 
W irksamkeit  einzuleiten.  Eine  solche  kann  aber  gewiss 
nicht  auf  eine  w  issenschaftlich  angemessene  und  praktisch  förder¬ 
liche  Weise  zu  Stande  gebracht  werden,  wenn  sie  selbst  nicht 
ihren  Ursprung  aus  dem  Speciellen  hat,  und  die  Beweise  für 
ihre  Richtigkeit  von  daher  entnimmt.  Eben  deshalb  schien  es 
uns  auch  am  schicklichsten  für  unseren  Zweck,  die  Untersuchung 
des  Allgemeinen  sofort  in  das  Specielle  hineinzuführen,  und 
zwar  mit  dem  schwierigsten ,  verwickeltsten  Theile  desselben 
den  Anfang  zu  machen.  Was  uns  hierbei  gelungen  ist,  was 
sich  dabei  noch  nebenher  begrifflich  Ordnendes  und  praktisch 
Förderndes  für  Pathologie  und  Therapie  ergeben  haben  mag, 
das  steht  uns  nicht  an  zu  beurtheilen  oder  wohl  gar  namhaft 
zu  machen,  was  wir  aber  selbst  darüber  sagen  dürfen,  ist,  dass 
Gegenstände  von  der  eingreifendsten  Wichtigkeit,  denen  man 
jedoch  bisher  theils  nicht  hinreichende  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet,  theils  sogar  durch  fehlerhafte  Ansicht  und  Deutung 
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Verwirrung  zugetragen  hat,  zur  Sprach#  gebracht  worden  sind. 
Konnte  es  aber  nur  unsere  Absicht  sein,  an  einigen  besonders 
wichtigen  Beispielen  die  Wirksamkeit,  wie  die  mannigfachen 
Beziehungen  des  Brechweinsteins  nachzuweisen,  so  können  wir 
uns  um  so  mehr  mit  dem,  was  im  Voranstekenden  hierüber 
entwickelt  worden  ist,  begnügen.  Jedenfalls  aber  wird  es  hin¬ 
reichen  ,  wenn  wir  noch  einiges  Andere ,  wenn  auch  nur  mit 
wenigen  Worten,  hinzufügen ;  freilich  auch  ohne  Anspruch, 
hiermit  die  Beziehungen  dieses  Büttels  zu  den  mannigfachen 
Krankheiten  zu  erschöpfen. 

a)  Eine  sehr  grosse  Wirksamkeit  bewahrt  der  Brechwein¬ 
stein  in  Krankheitszuständen ,  bei  welchen,  sei  es  auf  primäre 
oder  secundäre  Weise,  das  vegetative  System,  nament¬ 
lich  die  Schleimhaut  des  Magens  und  Darm¬ 
canals,  und  die  grossen  parenchymatösen  Unter¬ 
leib  s  e  i  n  g  e  we  i  d  e  sich  in  Erschlaffung  und  träger 
Action  befinden,  und  somit  die  Ab-  und  Aus¬ 
sonderungen  in  einem  quantitativ  und  qualita¬ 
tiv  fehlerhaften,  von  torpider  Atonie  zeugen¬ 
den  Zustand  versetzt  sind.  Mit  einem  W orte  :  beim 
Status  g  asti'icus  mit  dem  Charakter  der  torpi¬ 
den  Atonie.  Es  bedarf  nun  hier  gar  keiner  besondern  Er¬ 
innerung  über  die  vielen  Biodilicationen  und  Bedingungen,  unter 
welchen  ein  solcher  Zustand  sich  entwickeln  und  bestehen  kann, 
da  dies  theils  im  Allgemeinen  ganz  bekannt,  theils  auch  von 
uns  mehr  ins  Specielle  hinein  von  den  mannigfachsten  Gesichts¬ 
punkten  aus  an  mehreren  Stellen  dieses  Werks  und  zum  Tlieil 
auch  in  diesem  Artikel  selbst  erörtert  worden  ist.  Es  genügt 
daher  gewiss,  zu  bemerken,  dass  der  Brechweinstein,  nicht  nur 
als  etwa  zu  interponirendes  JE meticum  >  sondern  auch  bei  der 
Anwendung  in  dosi  r  efr  acta mehr  leistet,  als  andere 
Antimonialpräparate ,  dass  dieses  namentlich  der  Fall  ist  bei  den¬ 
jenigen  gastrischen  Zuständen ,  welche  bei  W echselfiebern 
nicht  selten ,  namentlich  bei  denen  im  Herbste  und  mit  dem 
Quartantypus,  nicht  bloss  als  Ursache ,  sondern  auch  als 
Folge  beobachtet  werden ;  eben  so  beim  Icterus,  nament¬ 
lich  beim  habituellen,  chronischen,  hartnäcki¬ 
gen  5  beim  C at arrhus  ventriculi  ct  intestinorum ; 
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,  beim  siatus  pituitosus ;  beim  morbus  mucosus  u.  s.w. 
Es  ist  nicht  nötliig  hier  Näheres  über  die  Anwendungsweise  des 
Brechweinsteins  in  Zuständen  dieser  Art  anzugeben,  da  bereits 
oben,  so  weit  es  überall  da  geschehen  kann,  wo  man  nicht 
sehr  weit  ins  Casuistische  sich  hinein  begeben  kann,  das  hier¬ 
auf  Bezügliche  erörtert  worden  ist. 

b)  Geringer,  aber  nicht  unbedeutend  an  sich  ist  die  Wirk¬ 
samkeit  des  Brechweinsteins  bei  Kr ankh eit s zuständen 
der  Athmungsorgane,  wenn  diese  —  nicht  an  orga¬ 
nischen  Fehlern,  sondern  auf  dynamische  Weise 
leiden.  Wir  sehen  hierbei  auch  noch  von  der  s.  g.  Pe- 
schier’sclien  Methode,  die  Lungenschwindsucht  durch  den 
Brechweinstein  zu  behandeln  ,  ab ,  da  hierüber  bereits  oben  ein 
kritisches  Urtheil  ausgesprochen  worden  ist  und  die  Beschrei¬ 
bung  dieser  Methode  weiter  unten  gegeben  werden  wird.  Wir 
haben  vielmehr  hier  nur  diejenigen  pathologischen  Verhältnisse 
dieser  wichtigen  Organe  im  Sinne,  in  welchen  die  Vollziehung 
ihrer  Function  mehr  oder  minder  gestört  und  fehlerhaft  ist  we¬ 
gen  eines  torpid  atonischen  Zustandes,  in  welchem 
sie  sich  befinden,  der  von  den  Lungennerven  sowohl,  als 
auch  von  der  Luftröhrenschleimhaut  ausgehen  kann,  ob¬ 
wohl  im  Verlaufe  der  Krankheit  beide  Ursachen  sammt  ihren 
Folgen  in  einander  zu  laufen  pflegen.  Im  ersten  Falle  sind  so¬ 
wohl  die  jLntmionialia  überhaupt,  als  auch  der  Brechweinstein 
ins  Besondere  nicht  dasjenige,  worauf  grosse  Hoffnungen  in 
therapeutischer  Hinsicht  gestützt  werden  könnten,  wie  z.  B.  nicht 
beim  wirklich  nervösen  Asthma;  im  zweiten  ist  unter  den 
Antimonialien  der  Brechweinstein  wenigstens  nicht  das  vorzüg- 
lichste  Präparat ,  das  sich  zur  Anwendung  empfiehlt ,  sondern  in 
den  bei  weitem  meisten  dieser  Fälle  verdient  ohne  Zweifel  der 
Gold schwefel  den  Vorzug.  Indessen  kann  in  einzelnen  Mo¬ 
menten  und  in  concreten  Verhältnissen  beider  Reihen  der  Brech¬ 
weinstein  in  mehrfacher  Beziehung  das  erwünschteste  und  wirk¬ 
samste  Medicament  werden,  in  der  Anwendung  nämlich  als  in 
eigen thümlicher  Art  wirkendes  Brechmittel,  als  auch  i n 
refracten  Dosen.  Wir  sprechen  nämlich  von  jener  Gruppe 
krankhafter  Zustände  der  Luftröhrenschleimhaut,  deren  einzelne 
Glieder  zwar  mit  verschiedenen  Namen  bezeichnet  werden  und 
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in  der  Tliat  einzeln  auch  eine  besondere  Bedeutung*  haben ,  so 
lange  sie  gleichsam  in  sich  selbst  bleiben;  aber  eben  das  thun 
sie  meistens  nicht,  aber  es  sind  wenigstens  ihre  Ausschreitun¬ 
gen  aus  sich  schwer  erkennbar,  und  am  schwierigsten  ist’s  eben, 
wann  dies  am  meisten  in  diagnostischer,  prognostischer  und  the¬ 
rapeutischer  Hinsicht  zu  erkennen  am  helfendsten  wäre,  sie 
schlingen  sich  leicht  in  einander,  und  die  unscheinbar  begonnene 
Krankheit  wird  nach  einiger  Zeit  zur  verderblichsten,  ohne 
dass  ein  bestimmter  Zeit moment  angegeben  werden  könnte, 
in  welchem  sie  dazu  geworden,  und  ohne  dass  in  Wahrheit  ein 
neues  ursächliches  Moment  als  Grund  der  Veränderung 
anamnestisch  aufzufinden  wäre :  Brustverschleimung, 
chronischer  Lungenkatarrh,  Schleimschwindsucht, 
Schleimasthma  u.  s.  W.  heissen  und  sind  diese  allerdings 
verschiedenen,  aber  oft  diagnostisch  genau  nicht  auseinander  zu 
haltenden,  und  in  der  That  auch  in  einanderlaufenden  Dinge. 
Verworrene  Zustände  dieser  Art  nun  sind  es  vorzüglich,  in 
welchen  eine  vorsichtige  Anwendung  des  Brechweinsteins,  sei 
es  als  interponirtes  Brechmittel,  aber  auch  in  klei¬ 
nen,  aber  einige  Zeit  hindurch  dargereichten  Do¬ 
sen  wundersame  Dienste  zu  leisten  vermag.  Es  kann  hier 
nicht  die  specielle  Angabe  der  besondersten  Verhältnisse  er¬ 
wartet  werden,  unter  welchen  der  Brechweinstein  so  Günstiges 
leistet,  es  muss  uns  vielmehr  ganz  hinreichend  sein,  wenn  wir 
hoffen  dürfen ,  durch  die  frühem  Erklärungen ,  die  wrir  über 
die  arzneilichen  Beziehungen  der  uintimonialia  zu  den  einzel¬ 
nen  Krankheitsreihen  und  auch  zu  der  hier  in  Rede  stehenden, 
gegeben  haben ,  der  Auffindung  der  sjjeciellen  Indicationen  eine 
rationelle  Base  angewiesen  zu  haben. 

Nur  eines  Punktes  wollen  wir  daher  besonders  gedenken, 
um  etwanigem  Missverständnisse ,  das  von  daher  kommen  könnte, 
vorzubeugen.  Wir  haben  hier  auch  die  Schleimschwind¬ 
sucht  genannt,  was  wir  darunter  verstehen,  ist  an  mehreren 
Stellen  dieses  Werks  mit  Sorgfalt  und  Deutlichkeit  entwickelt 
und  mit  Andeutungen  sowohl  über  die  Diagnostik  als  Thera- 
peutik  dieser  Krankheit  begleitet  worden.  Wenn  wir  nun  hier 
eine  Empfehlung  des  Brechweinsteins  gegen  eben  diese  Krank¬ 
heit  einschalten,  so  möchten  wir  freilich  nicht,  dass  diese  in 
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einer  sehr  ausgedehnten  Weise  genommen,  als  auch  nicht  etwa 
als  mit  der  früher  von  Ileid  gegen  Phthisis  überhaupt  sehr 
empfohlenen  Anwendung  von  Brechmitteln  verwechselt,  oder 
irgendwie  zusammenhängend  gedeutet  werde,  da  hiermit  Heid, 
mir  und  —  was  das  Wichtigste  ist  —  der  Sache  selbst  ein 
Unrecht  zugefügt  werden  möchte.  Heid  unterschied  bei  seiner 
Empfehlung  gar  nicht  die  verschiedenen  Arten  der  Phthisis,  und 
seine  Methode,  so  weit  sie  überall  noch  Beachtung  verdient, 
was  in  einiger  Beziehung  allerdings  wünschenswerth  ist,  ent¬ 
spricht  bei  weitem  mehr  der  Phthisis  purulent a >  als  der 
pituitosa •  Uebrigens  empfahl  Heid  Brechmittel  und  zwar 
aus  Ipecaciianha ,  worin  er,  zumal  seiner  Vorschrift  nach  sehr 
häufig  Emetica  gereicht  werden  sollen ,  vollkommen  Recht  hatte. 
Wir  aber  reden  hier  lediglich  von  der  Phthisis  pituitosa ,  em¬ 
pfehlen  gar  nicht,  wenigstens  nicht  allgemein  und  noch  weniger 
zur  häufigen  Anwendung,  die  Brechmittel,  sondern  den  Brech¬ 
weinstein  in  dosi  refracta ,  zur  Veränderung,  Belebung  und 
Beschleunigung  der  Secretion  der  Luftröhrenschleimhaut  —  :  also 
nur  bei  derjenigen  S  chleimschwindsucht,  welche 
den  Charakter  der  torpiden  Atonie  hat,  was  freilich 
bei  dieser  Krankheit  der  häufigste  Fall  ist. 

c)  Eine  nicht  geringe  arzneiliche  Bedeutsamkeit  hat  der 
Brechweinstein  zuweilen  bei  W assersuchten,  namentlich  aber 
bei  der  Brustwasser  s  ucht.  Jeder  erfahrene  Arzt  kennt 
die  sehr  grossen  Schwierigkeiten ,  die  bei  der  Behandlung  dieser 
Krankheiten  sich  nur  zu  oft  entgegenstellen ,  und  nicht  selten 
auf  eine  unüberwindliche  VTeise.  Das  Leichteste,  freilich  aber 
Trostloseste,  das  sich  in  dieser  Beziehung  lehren  und  lernen 
lässt,  ist,  dass  alle  Büttel  helfen,  oder  dass  keines  hilft.  Letz¬ 
teres  allerdings  ist  insofern  wahr,  als  hier  nie  Büttel,  welche 
es  auch  seien ,  Heilung  bewirken  ,  sondern  vernünftige  Biethoden, 
bei  welchen  man  der  Büttel  freilich  nöthig  hat,  deren  Wahl 
aber  durch  jene  bestimmt  wird.  Und  so  macht  die  Anwen¬ 
dung  des  Brechweinsteins  einen  integrirenden 
Theil  bei  der  Behandlung  derjenigen  Brustwas- 
sersucht  aus,  die  auf  einem  tor pid -  atoni sehen  Zu¬ 
stand  der  Respirationsorgane  zunächst,  aber  auch 
des  Gefässsy s tems  überhaupt,  besonders  der  feinsten, 
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functioneil  wichtigsten  Theile  desselben,  des  arteriellen  und  ve¬ 
nösen  Haargefässsystems ,  beruht,  oder  doch  damit  zu- 
S  a  m  m  e  n  li  ä  n  g  t.  Nur  muss  es  freilich  nicht  erwartet  werden, 
dass  als  nächste  Folge  der  Brechweinstein  Wirkung  sofort  ver¬ 
mehrte  Diurese  und  grosse  Erleichterung  der  Re¬ 
spirationsbeschwerden  eintreten  solle  —  dies  ereignet 
sich  nur  in  den  allerseltensten ,  zu  den  günstigsten  Ausnahmen 
gehörigen  Fällen  — ,  sucht  man  aber  beim  Brechweinstein  bei 
diesen  Krankheitszuständen  keine  andere  Hülfe,  als  dass  er  die 
Vorbedingung  zur  heilsamen  Wirkung  der  directen 
Medicamente  herbeiführe;  erhält  man  sich  das  Bewusstsein, 
dass  der  Brech Weinstein  nur  ein  Mittel  zum  Mittel  sein 
solle,  wird  also  dieses  selbst  nicht  da  zu  suchen  versäumt,  wo 
es  gefunden  werden  kann ,  dann  allerdings  kann  man  nicht  ganz 
selten  die  belohnende  Freude  haben ,  in  höchst  bedenklichen  Zu¬ 
ständen  des  Hydrothorax  grosse  und  fruchtbare  Wirkung  des 
Brechweinsteins  als  vermittelnden  Medicaments  zu  sehen,  nicht 
bloss  Erleichterung  (was  hier  wahrlich  schon  nichts  Geringes 
ist!)  sondern  zuweilen  auch  Heilung.  Wird  er  dagegen  empi¬ 
risch,  eben  als  s.  g.  Anthydropicum ,  oder  wohl  gar  als 
D  iur eticum  angewendet,  dann  kann  es  nur  ein  besonders 
günstiger  Zufall  sein,  wenn  heilsame  Wirkungen  entstehen, 
gewöhnlich  und  natürlich  verschlimmert  sich  der  Zustand,  was 
dann  freilich  auf  die  Rechnung  der  Krankheit  gesetzt  wird. 
Selten  wird  man  sich  bewogen  fühlen  können ,  den  Brechwein¬ 
stein  als  Brechmittel  in  Fällen  dieser  Art  darzureichen,  noch 
seltner  dies  widerholentlich  zu  thun ,  oft  dagegen  zu  seiner  An¬ 
wendung  in  dosi  refracta  in  Verbindung  mit  narkoti¬ 
schen  Mitteln,  namentlich  mit  der  Digit  alis,  mit 
bitter-ätherischen  Mitteln,  vor  allem  mit  dem  in  dieser 
Beziehung  nicht  genug  zu  empfehlenden,  leider  aber  vernach¬ 
lässigten  Mar  um  verum. 

d)  Bei  den  mannigfaltigsten  Nervenkrankhei¬ 
ten  kann  Brechweinstein  zuweilen ,  sowohl  als  Brechmittel ,  als 
auch  als  in  refracta  dosi  angewendet,  von  erheblichem  Nutzen 
sein.  In  Näheres  hier  einzugehen  würde  uns  theils  zur  Wieder¬ 
holung  des  bereits  oben  Erörterten ,  theils  zu  zu  ausgedehnten 
Auseinandersetzungen  über  specielle,  nosologische  und  therapeu- 
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tische  Verhältnisse  nö’tliigen.  Beides  daher,  wie  billig  vermei¬ 
dend,  bemerken  wir  nur,  dass  in  diesen  Beziehungen  das  prak¬ 
tisch  Leitende  theils  in  einer  geläuterten ,  auf  guter  physiologi¬ 
scher  Grundlage  ruhenden  Nervenpathologie,  theils  in  den 
berichtigten  allgemein  therapeutischen  Begriffen  über  die  di- 
recte,  derivatorische  und  revulsorische  Heilme¬ 
thode  gesucht  werden  müsse.  Diese  Anweisung  aber  kann 
dermalen  um  so  mehr  gegeben  werden,  als  sie  nun  wahrlich 
nicht  mehr  eine  ins  Blaue  und  Leere  hinein  ist,  sondern  ge¬ 
rade  den  Schritt  bezeichnet,  den  die  Medicin  überhaupt,  wenn 
sie  alles  Elend  abwerfen ,  und  zu  frischem,  wracliem  Leben  sich 
ermuntern  will,  zu  tliun  hat.  Das  Beste,  das  in  neuerer  Zeit 
in  den  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Medicin  nächst 
angränzenden  Gebieten  geschehen  ist  und  noch  geschieht  (und 
dessen  ist  in  der  That  nicht  wenig!),  fordert  hierzu  nicht  bloss 
auf,  sondern  gewährt  auch  zur  Ausführung  einen  angebahnten 
Weg,  die  Kräfte  und  die  Mittel.  Und  hätten  wir  selbst  für 
die  wissenschaftliche  Anbildimg  und  praktische  Erweiterung  der 
Medicin  irgend  etwas  Förderliches  geleistet,  so  wären  nicht  bloss 
die  Motive  dazu ,  sondern  der  ganze  Inhalt  nichts  anderes ,  als 
eben  dies  gewiesen.  Was  wir  nun  in  diesem  Artikel  hierauf 
Bezügliches  mitgetheilt  haben,  und  zuletzt  auch  das  über  die 
revulsorische  Methode,  erstreckt  sich  freilich  weit  über 
die  an  sich  doch  immer  nur  engen  Grenzen  der  arzneilichen 
Bedeutung  und  einer  rationell  zu  bestimmenden  Anwendung 
der  Antimonialmittel  hinaus ;  um  so  weniger  aber  kann  dadurch 
eine  Abhaltung  gegeben  sein ,  es  nicht  auch  hierauf  anzuwenden, 
zumal  wir  dies,  soweit  es  geschehen  konnte,  ohne  die  räum¬ 
lichen  Grenzen  zu  sehr  zu  überschreiten,  selbst  in  Beziehung 
auf  die  verwickeltesten  Fälle  gethan,  anders  aber  wenigstens 
angedeutet  haben. 

Der  uns  selbst  vorgezeichneten  Ordnung  nach  bliebe  nun 
noch  von  der  Verschiedenheit  der  Wirkungen  des 
Brech  weinst  ei  ns  je  nach  der  Verschiedenheit  der 
dargereichten  Gabe  zu  reden.  Das  Wichtigste,  ja  das 
schlechthin  Wesentliche  hierüber  ist  bereits  ausgesprochen  wor¬ 
den  ,  da  sich  eben  über  die  allgemeine  Wirkung  dieses  Mittels 
auf  keine  verständigende  Weise  sprechen  lässt,  wenn  man  nicht 
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eine  beständige  Rücksicht  auf  die  zur  Einwirkung  zu  bringende 
Dose  nimmt.  Hiermit  stehet  keinesweges  im  Widerspruch ,  dass 
ja  schon  die  ^ Antimonialia  überhaupt,  und  um  so  mehr  also 
noch  dieses  einzelne  Antimonialpräparat ,  wenn  auch  in  ver¬ 
schiedenen  Gaben  dargereicht,  durch  eine  Einheit,  die  allge¬ 
meine  Antimonialwirkung ,  Zusammenhängen  müssen,  wie  denn 
auch  von  uns  selbst  diese  Einheit,  den  allgemeinen  pharmako- 
dynamischen  Charakter  des  Spiessglanzes  aufzusuchen  und  dar¬ 
zustellen  nicht  geringe  Mühe  verwendet  worden  ist  —  ;  ich 
sage :  jenes  und  dieses  stehen  keinesweges ,  wie  es  wohl  äusser- 
lich  angesehen  scheinen  möchte,  einander  widersprechend  gegen¬ 
über,  denn  innerhalb  jener  Einheit  haben  sie,  wie  ebenfalls 
nachgewiesen  worden  ist,  eine  so  grosse  Modificabilitat,  dass 
eben  diese,  wie  sie  in  jedem  einzelnen  Präparate,  beson¬ 
ders  aber  in  dem  hier  in  Rede  stehenden  wichtigsten  Momente, 
je  nach  der  Verschiedenheit  der  Dose  gegeben  ist,  berücksich¬ 
tigt  werden  muss,  wenn  die  allgemeine  Ansicht  einen  Werth 
behalten  und  dem  Besondern  sein  Recht  widerfahren  soll.  Ausser 
dem  also ,  das  wir  früher  schon  diesen  Gegenstand  Betreffendes 
bemerkt  haben,  fügen  wir  hier  noch  Folgendes  hinzu: 

a)  Brech Weinstein  in  grossen  Gaben,  zu  6 — 12 
—  20 ,  60  Gran  p.  d,  mehrere  Male  täglich  dargereicht ,  scheint 
wohl  ein  abentheuerliches  Unternehmen;  wie  jedoch  Cicero 
gesagt :  man  kann  nichts  Abgeschmacktes  aussprechen ,  das  nicht 
schon  zuvor  von  einem  Philosophen  behauptet  worden  wäre ,  so 
gibt  es  leider  nichts  Gedankenloses  und  Gewagtes,  das  nicht 
schon  von  Aerzten  unternommen,  und  als  eine  Grossthat  aus¬ 
posaunt  worden  wäre.  Ja,  Viele  scheinen  sogar  bemüht  zu  sein, 
schlimmer  zu  erscheinen,  als  sie  sind;  wenn  Rasori  z.  B.  be¬ 
hauptete,  er  habe,  geleitet  von  seinem  wahnvollen  Theorem  des 
s.  g.  Contrastimulus  und  den  Tartarus  emeticus  als  einen 
der  vorzüglichsten  befindend,  diesen  bis  zu  5üj  innerhalb  24 
Stunden  dargereicht,  so  glauben  wir  es  seinem  Andenken  als 
Arzt,  wenn  auch  nicht  seiner  Ehre,  schuldig  zu  sein,  seiner 
Behauptung  nicht  Glauben  zu  schenken.  Es  sind  indessen  aller- 
I  dings  von  durchaus  glaubhaften  Aerzten  sehr  grosse  Gaben  des 
Brechweinsteins  arzneilich  angewendet  worden,  besonders  ge¬ 
gen  entzündliche  Krankheiten  und  ganz  namentlich  ge- 
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gen  Pneumonien,  Balfaur,  der  zwar  vor  Pescliier  den 
B  rech  Weinstein  gegen  Entzündungen ,  aber  auch  gegen  die  man¬ 
nigfachsten  andern  Krankheiten  (Apoplexie,  Asthma, 
Hämoptysis,  Tabes  u,  s.  w.)  empfohlen  hatte,  und  nicht 
ohne  einigen  Anhang  und  gedankenlose  Nachempfehler  und  dienst¬ 
fertige  Nacherfahrer  zu  finden,  kann  hier  dennoch  nicht  weiter 
in  Betracht  kommen,  denn  die  von  Balfaur  yorgeschlagene 
Methode  weicht  in  aller  Weise  von  der  Pe s ch i er’ s ch en  ab, 
theils  durch  völlige  Haltungslosigkeit  in  pathologischer  Hinsicht, 
theils  auch  dadurch,  dass  in  der  That  von  Balfaur  der  Brecli- 
weinstein  in  sehr  massigen  Gaben  als  Brechmittel  gegen 
jene  Krankheiten  angewendet  worden  ist  (2  —  4  Gran  in  ^vj  — 
viij  Wasser  aufgelöst,  mit  Hinzufügung  von  Epsomersalz ; 
hiervon  liess  er  alle  halbe  Stunden ,  oder  auch  in  noch  kürzerer 
Aufeinanderfolge  einen  Esslöffel  darreichen,  bis  Erbrechen  ein¬ 
trat),  und  nachdem  sogar  nur  in  sehr  kleinen  Dosen;  denn 
war  Erbrechen  erfolgt,  so  sollte  nach  seiner  Vorschrift  jene 
Auflösung  zwar  noch  fortgebraucht ,  aber  nur  alle  3  —  4  Stun¬ 
den  ein  Esslöffel  voll  davon  gereicht  werden.  Es  ist  überdies 
oben  schon  bemerkt  worden,  dass  Brechweinstein  schon  viel 
früher  (namentlich  von  Brendel  und  Schröder)  gegen  Pneu¬ 
monien  ,  heftige  Lungenkatarrhe  u.  s.  w. ,  ist  angewendet  wor¬ 
den,  doch  in  so  ganz  anderer  Weise,  als  es  die  Peschier’- 
sche  Methode  lehrt,  dass  weder  Lob  und  Tadel,  die  diese 
treffen  könnten,  auf  jene  bezogen  werden  dürften.  Von  der 
Methode  Peschier’s  selbst  aber  haben  wir  hier  in  kritischer 
Beziehung  nichts  weiter  zu  bemerken,  da  wir  bereits  oben  — 
nicht  etwa  unsere  Meinung  darüber,  sondern  die  Gründe  da¬ 
gegen  entwickelt  haben,  auf  welche  wir  uns  denn  auch  hier 
beziehen  müssen. 

Eines  Moments  jedoch,  auf  das  wir  selbst  zwar  kein  sehr 
grosses  Gewicht  legen,  müssen  wir  dennoch  liier  gedenken. 
Magendie  und  Orfila  glauben  sich  berechtigt,  aus  ihren  mit 
grossen  Gaben  des  Brech Weinsteins  angestellten  Versuchen  zu 
behaupten,  dass,  abgesehen  von  den  sehr  Übeln,  ja  lebensgefähr¬ 
lichen  Folgen,  die  hierdurch  oft  sehr  schnell,  durch  die  heftigste, 
bösartigste  Entzündung  des  Magens  und  der  Darme,  herbeige¬ 
führt  werden ,  noch  andere ,  und  nicht  weniger  bedenkliche, 
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zuweilen  aucli  noch  später,  wenn  die  erste  Einwirkung  ohne 
besondern  Nachtheil  gewesen  zu  sein  erschienen  wäre,  eintre- 
ten ,  und  welche  eben  auf  chronischer  Entzündung  der 
Schleimhaut  des  Magens  und  der  Darme  beruhen  sol¬ 
len.  Beide  ausgezeichnete  Experimentatoren  nehmen  keine» 
Anstand  zu  versichern,  dass  solche  Folgen  noch  zu  einer  Zeit 
zu  Stande  kommen  können,  wenn  man  den  Kranken  durch  die 
früher  gereichten  grossen  Gaben  des  Brechweinsteins  von  der 
primären  Krankheit  als  längst  geheilt  betrachtet.  Wenn  wir 
nun  bekennen  müssen,  niemals  solche  grosse  Gaben  dieses  Mit¬ 
tels  selbst  in  therapeutischer,  oder  experimenteller  Absicht  dar¬ 
gereicht  zu  haben,  so  könnte  es  wohl  sehr  unangemessen  schei¬ 
nen,  bestimmte  Aussprüche  so  vorzüglicher  Beobachter,  als  es 
die  eben  genannten  ohne  Zweifel  sind,  die  sie  eben  auf  selbst¬ 
ständige  Erfahrung  gründen,  irgendwie  anzuzweifeln.  Ware  es 
aber  nicht  andererseits  ein  ungebührliches  Misstrauen  gegen  Pe¬ 
sch  i  er  und  viele  Andere,  die  seiner  Empfehlung  gefolgt  sind, 
wenn  wir  annehmen  sollten  :  es  haben  ihnen  und  zwar  immer¬ 
fort,  diese  nachtheiligen,  wenn  auch  nur  spater  sich  entwickeln¬ 
den  Wirkungen  entgehen  können  ?  und  auch  dann  noch,  nach¬ 
dem  sie  von  Andern  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  sind? 
Vor  allem  aber  gibt  es  in  Beziehung  auf  Pe  schier  selbst  so 
j  gute  Gründe,  ihn  für  einen  vorzüglichen  Arzt  zu  halten,  dass 
es  der  überzeugendsten  Beweise  bedürfte,  um  ihn  in  einen  sol- 
,  chen  Irrthum  gerathen  anzuuehmen.  Ueberdies  aber  entspricht 
auch  die  Angabe  Magendie’s  und  Orfila’s  von  einer  so 
späten  schädlichen  Nachwirkung  des  Brech Weinsteins  sehr  wenig 
der  Wirkungsweise  dieses  Medicaments,  so  dass  schon  deshalb 
an  der  Richtigkeit  ihrer  These  gezweifelt  werden  müsste.  Ab¬ 
gesehen  aber  von  diesem,  wie  uns  scheiut,  ungerechten  Ein  wand 
gegen  die  Peschier’sche  Methode,  so  ist  sie,  wie  bereits 
früher  erörtert  worden  ist,  in  therapeutischer  Hinsicht  sowohl, 
als  auch  was  die  Bestimmung  des  nosologischen  Objects  für  sie 
betrifft,  wenig  des  grossen  Aufsehens  werth,  das  sie  während 
einiger  Zeit  gemacht. 

Es  liegt  uns  hier  nur  ob,  die  Peschier’sche  Methode 
zu  beschreiben.  Er  liess  von  einer  Auflösung,  die  6  —  1 5  Gran 
Brechweinstein  in  6  Unzen  destillirtem  Wasser  enthielt  (eine 
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grössere  Menge  hat  er  nie  zur  Einwirkung  gebracht),  zwei¬ 
stündlich.  esslöffelweise  darreichen ,  jedoch  so ,  dass  innerhalb 
24  Stunden  die  verschriebene  Quantität  Brechweinstein  consu- 
mirt  werden  musste;  dabei  liess  er  eine  potio  lax  ans  reich¬ 
lich  gebrauchen,  der  er,  wo  Neigung  zum  Schweisse  war,  noch 
einige  Drachmen  Spirit  ns  nitrico-aethereus ,  oder  5  p  i- 
ritus  muriatico-aethereus  liinzufügen  liess.  Gewöhn¬ 
lich  wurde  die  Gabe  des  Brechweinsteins  um  3  Gran  vermehrt, 
bis  das  Maximum,  15  Gran  in  24  Stunden,  erreicht  war.  Nach 
der  Darreichung  der  ersten  paar  Esslöffel  soll  gewöhnlich  Er¬ 
brechen  folgen,  (was  jedoch  keinesweges  constant,  noch  auch 
für  den  Erfolg  nothwendig,  oder  auch  nur  besonders  günstig 
ist),  dann  aber  Durchfall;  ohne  andere  wahrnehmbare  Krisen 
soll  aber  die  Genesung  erfolgen,  und  zwar  eben  von  Pneumo¬ 
nien,  und  überall  von  entzündlichen  Krankheiten  der  Organe 
der  Brusthöhle.  Und  eben  dies  ist  die  grosse  Winzigkeit,  die 
einem  sonst  achtungswerthen  Arzt  in  Schwang  zu  bringen  das 
Unglück  begegnet  ist,  die  jedoch  grösseres  Aufsehen  gemacht 
und  eine  Zeitlang  auch  grossem  Applaus  gefunden ,  als  wenn 
er  eine  fruchtbare  Entdeckung  gemacht,  oder  eine  in  das  Mark 
der  NVissenscliaft  eindringende  Untersuchung  geführt  hätte.  Ja, 
es  kann  auch  jetzt  noch,  nachdem  bereits  über  die  ganze  s.  g. 
P eschier’sche  Methode  Gras  gewachsen  ist  und  kein  Arzt  mehr  sie 
anwendet,  geschehen,  dass  ruhigen  Mutlies  und  aus  einer  Art 
Von  Gütigkeit  behauptet  wird:  Peschier  habe  die  sinti- 
Moni alia  wiederum  in  ihr  altes  Recht  eingesetzt; 
obwohl  Peschier  weder  bei  dieser,  noch  bei  einer  andern 
Gelegenheit  gezeigt  hat,  dass  er  selbst  sich  so  etwas  nur  irgend¬ 
wie  habe  wollen  angelegen  sein  lassen,  auch  nur  die  geringste, 
vorläufigste  Untersuchung  darüber  angestellt  habe.  Und  wie 
sonderbar!  selbst  diejenigen,  welche  jetzt  noch  Peschier  den 
Restaurator  der  Antimonialmittel  nennen,  sind  am  weitesten  da¬ 
von  entfernt ,  von  seiner  Methode  Anwendung  zu  machen ,  wozu 
es  ihnen  auch  an  guten  Gründen  nicht  fehlen  kann ! 

W as  endlich  die  Bemerkung  Pesch ier’s  anlangt ,  dass 
ihn  nämlich  seine  Anwendungsweise  des  Brechweinsteins  ge¬ 
lehrt  habe,  wie  dies  Mittel,  in  grossen  Gaben  dargereicht,  we¬ 
niger  leicht  Erbrechen  errege ,  als  in  mittlern  und  kleinen  Gaben, 
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so  ist  dagegen  zu  erinnern :  erstens,  dass  er  in  der  That 
durch  seine  Beobachtungen  dies  keinesweges  gelernt  habe;  er 
selbst  erzählt  ja ,  dass  die  ersten  Gaben  Erbrechen  erzeugt  hät¬ 
ten;  ist  dies  aber  bei  den  folgenden  nicht  mehr  der  Fall  gewe¬ 
sen,  so  begreift  sich  dies  leicht  dadurch,  dass  dann  schon  die 
W irkung  zur  Beschleunigung  der  peristaltischen 
Bewegung  (Durchfall^  eingetreten  war,  die  er  ja  überdies 
noch  durch  den  Nebengebrauch  von  Abführmitteln  zu  verstärken 
bemüht  war.  Zweitens  hat  jaPeschier  eigentlich  gar  nicht 
grosse  Gaben  des  Brechweinsteins  zur  Einwirkung  gebracht;  die 
von  ihm  dargereichten  Einzelngaben  gehören  vielmehr  offenbar 
zu  den  kleinen ,  höchstens  zu  den  mittleren.  Drittens  gehö¬ 
ren  die  udntimonialia  überhaupt  zu  denjenigen  Medicamenten, 
an  welchen  sich  der  Organismus  bis  auf  einen  gewissen,  frei¬ 
lich  nicht  sehr  fernliegenden  Punkt,  gewöhnen  kann.  End¬ 
lich  viertens  gibt  wohl  jene  Bemerkung  Pesch ier’s  hinrei¬ 
chendes  Zeugniss  ,  wie  wenig  dieser  sonst  verdienstvolle  Mann 
es  unternommen  hatte,  sich  über  die  Wirkungen  der  ^dnti~ 
monialia  überhaupt,  oder  über  die  des  Brechweinsteins  ins  Be¬ 
sondere  zu  orientiren ,  als  er  darüber  geschrieben  und  mit  einer 
abenteuerlichen  Methode  der  therapeutischen  Anwendung  auf¬ 
trat;  denn  jene  Bemerkung  enthält  und  verräth  dieselbe  neue 
Ein  sicht  in  die  Wirkung  des  Brechweinsteins,  als  es  etwa  die 
wäre,  wenn  dermalen  jemand  es  als  eine  neue  Wahrnehmung 
über  die  Wirkung  des  Calomeis  mittheilte,  dass  er  in  grossen 
Gaben  dargereicht  nicht  so  leicht  Ptyalismus  erzeuge,  als  in 
kleinen  und  mittleren. 

ß)  Was  die  Anwendung  des  Brech weins teins 
in  mittleren  Gaben  an  langt,  so  ist  hierüber  an  dieser 
Stelle  nichts  Besonderes  zu  bemerken,  da  dies  eben  diejenige 
Gebrauchsweise  dieses  Mittels  ist,  wo  man  vermittelst  desselben 
Erbrechen  zu  erregen  beabsichtigt.  lieber  den  Werth 
der  Brechmittel  aber  überhaupt  hier  zu  sprechen,  würde 
eben  eine  Unkenntniss  ihres  gewiss  unschätzbaren  Werthes  ver- 
rathen,  denn  wer  so  etwas  beiläufig  zu  leisten  unternehmen 
könnte ,  wenn  es  nicht  etwa  ein  Aggregat  von  Anekdoten  über 
die  Brechmittel  sein  sollte  (welches  dann  freilich  auf  eine  Stelle 
unter  den  Brechmitteln  Anspruch  machen  könnte),  dem  müsste 
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wohl  kaum  irgend  eine  Einsicht  in  die  Sache  selbst  aufgegangen 
sein.  Ueber  die  Eigenthiimliclikeit  aber  in  der  Wir¬ 
kung  der  Emetica  stibiata  >  so  wie  über  ihre  Be¬ 
ziehung  zu  grossen  Reihen  von  Krankheiten,  so 
wie  auch  zu  einigen  besonderen  ist  im  Verlaufe  des 
ganzen  Artikels  Mehrfaches  ,  wenn  auch  gewiss  weder  für  das 
Ganze  Zureichendes ,  noch  für  das  Einzelne  Erschöpfendes  be¬ 
merkt  w'orden.  Vicht  einmal  vermögen  wir  hier,  wenigstens 
nicht  durch  äusserliche  Bestimmung,  mit  einiger  Genauigkeit 
die  Dose  namhaft  zu  machen,  welche  als  eine  mittlere,  eme¬ 
tische,  zu  betrachten  ist,  da  bekanntlich  unter  verschiedenen 
Krankheitsverhaltnissen  eine  sehr  verschiedene  Menge  des  Brech¬ 
weinsteins  erforderlich  ist ,  wenn  dadurch  Erbrechen  bewirkt 
Werden  soll.  Die  grösstenMengen  werden  hierzu  nöthig 
bei  Geisteskranken  (bei  welchen  zuweilen  15  —  20  Gran 
und  darüber  noch  nicht  hinreichend  sich  erwiesen  haben) ,  und 
die  kleinsten  beim  Status  biliosus,  bei  welchem  oft 
schon  1  —  2  Gran  genügen.  Die  gewöhnliche  Gabe  des 
Brechweinsteins  als  Brechmittel  für  Erwachsene  ist  3  —  4 
Gran.  Zarten  Kindern  giebt  man  wohl  lieber  den  Brech- 
wein;  wovon  später. 

Die  beste  Anwendungsweise  des  Tartarus  stibialus 
als  Brechmittel  ist  die  Auflösung  in  destillirtem  Wasser  mit 
Hinzufügung  von  etwas  Zitronensaft,  wodurch  das  Erbrechen 
bedeutend  erleichtert  und  beschleunigt  wird*  Wir  bedienen  uns 
gewöhnlich  folgender  Formel  ly.  Tartari  slib .  gr.  iij  —  iv  solve 
in  Aquae  destill,  51]*  —  ij  et  adde  Succi  Citri  italici  51*  M.  D.  S» 
Drei  Esslöffel  sogleich,  und  sodann  von  10  zu  10  Minuten  einen 
halben  Esslöffel  nachzugeben,  bis  Erbrechen  erfolgt.  Diese  Form 
gewährt  für  die  meisten  Fälle  den  Vorzug,  dass  nicht  bloss 
das  Erbrechen  erleichtert,  sondern  auch  das  Maass  der  Einwir¬ 
kung  nach  den  vorhandenen  und  sonst  doch  nicht  zu  berechnen¬ 
den  Umständen  genau  bestimmt,  d.  h.  abgemessen,  und  jeden¬ 
falls  Hyperemesis  verhütet  werden  kann. 

Ob  sich  überall  viel  zur  Rechtfertigung  der  Gewohnheit 
vieler  Aerzfe:  den  Tartarus  stibiatus  meistens  in 
Verbindung  mit  der  Brechwurz  als  Brechmittel  zur 
Anwendung  zu  bringen,  sagen  lassen  könne,  bedarf  keiner 
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weiteren  Erörterung  bei  denen,  die  sich  von  der  Differenz  bei¬ 
der  Substanzen  in  arzneilicher  Beziehung  eine  deutliche  Vor¬ 
stellung  gebildet.  Das  gewöhnliche  Motiv  zur  Verbindung  scheint 
kein  anderes,  als  die  sehr  wenig  begründete  Annahme  zu  sein, 
dass  man  wohl  durch  eine  Verbindung  zweier  Brechmittel  am 
sichersten  und  leichtesten  Erbrechen  erregen  werde.  Es  ist  dies 
Ar  gument  etwas  schlechter ,  als  jenes  schon  nicht  sehr  gute : 
dass  ein  doppelter  Strick  starker  als  ein  einfacher  sei.  Thöricht, 
wenigstens  nutzlos  ist  diese  Verbindung  in  den  meisten  Fällen, 
zuweilen  aber  auch  störend;  doch  gibt  es  auch  Umstände,  unter 
denen  sie  durchaus  angemessen  und  in  der  That  höchst  nützlich 
ist.  Eine  genaue  Bezeichnung  dieser  Fälle  wäre  mit  wenigen 
Worten  nicht  zu  geben,  im  Allgemeinen  aber  sind  es  solche, 
in  welchen  man  vorzüglich  das  Erbrechen  beab- 
sichtigt  und  nur  eine  schwächere  Nachwirkung  auf 
den  untern  Theil  des  Darmcanals. 

Was  nun  aber  endlich  die  Wirkung  des  Brech- 
weinsteins  anlangt,  wenn  man  ihn  in  kleinen  Ga¬ 
ben  zur  Einwirkung  bringt,  so  wäre  darüber  nicht  nur 
leicht  viel  zu  sagen,  sondern  es  Hesse  sich  auch  darüber,  unter 
der  Voraussetzung  einer  zusammenhängenden  Auffassung  des 
bisher  Vorgetragenen ,  mit  wenigen  Worten  eine  Verständigung 
gewinnen.  Zuvörderst  nämlich  gewährt  die  Anwendung  des 
Brechweinsteins  in  kleinen  Gaben  die  arzneiliche  Antimoniah» 
Wirkung  überhaupt,  und  zwar  auf  die  bestimmteste  und  sicherste 
Weise,  mit  Ausnahme  der  emetischen  Wirkung,  welche  eben 
nicht  zu  den  eigentlich  arzneilichen,  sondern  mehr  zu  den  pri¬ 
mären  gehört.  Von  dieser  Anwendungsweise  mithin  sind  nicht 
nur  alle  rein  arzneiliche  Wirkungen  der  udntimonialia  zu  er¬ 
warten  ,  sondern  auch  auf’s  reinste  und  allgemeinste ,  und  mit 
der  geringsten  Besorgniss  nachtheiliger  Nebenwirkung.  Ich  sage  : 
die  reinsten  An  timonial  Wirkungen  seien  davon 
auf’s  reinste  zu  erwarten,  und  damit  einerseits  die  Ver¬ 
schiedenheit  dieses  Antimonialpräparats  von  den  andern ,  nament¬ 
lich  von  den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  dem  Antimon, 
anzudeuten ;  denn  aUerdings  die  eigentümliche ,  oben  schon 
naher  beleuchtete  medicamentöse  Temperatur,  die  diese  Verbin¬ 
dung  erzeugt,  muss  unter  allem  Umständen  dem  Brechweinstein 
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abgehen;  und  andererseits  11m  die  pharmakologische  Thatsache 
zu  fixiren,  dass  unter  allen  zur  innerlichen  Anwendung  geeig¬ 
neten  Antimonialmitteln  der  Brechweinstein  in  kleinen  Gaben 
es  ist,  durch  welchen  alle  diejenigen  Wirkungen ,  die  der  Spiess- 
glanz,  als  solcher,  erzeugen  kann,  hervorgerufen  werden  kön¬ 
nen,  und  zwar  eben  in  unentstelltester  und  unvermiscliter  Weise, 
überdies  aber  noch  sehr  eindringend  und  möglichst  rasch.  Und 
ist  hiermit  der  allgemeinste  Charakter  des  Brechweinsteins  seiner 
arzneilichen  Wirksamkeit  nach  bezeichnet,  so  darf  nur  noch,  um 
seine  speciellere  Bedeutung  zu  erfassen,  dasjenige  hinzugefügt 
und  begrifflich  verschmolzen  werden,  was  wir  oben  über  die 
Wirkung  des  Brechweinsteins  überhaupt  näher  zu  erörtern  be¬ 
müht  gewesen  sind.  Denn  in  der  That  bezieht  sich  der  bei 
weitem  grösste  Tlieil  alles  dort  Bemerkten  auf  die  Anwendung 
dieses  Mittels  in  kleinen  Gaben.  Alles  zusammengefasst  können 
wir  über  die  arzneiliche  Wirkung  des  Brechweinsteins  in  klei¬ 
nen  Dosen  begrifflich  bestimmt  und  der  Erfahrung  genau  ent¬ 
sprechend  uns  ausdrücken  :  wie  die  An  tim  onial  Wirkung 
überhaupt  sich  am  reinsten  und  vollständigsten 
durch  den  Brechweinstein  beurkundet,  so  tritt  die 
Wirkung  dieses  Präparats  da  am  deutlichsten  und 
reinsten  in  der  Anwendung  in  kleinen  Gaben  her¬ 
vor.  So  sehr  wir  es  sonst  sorgfältig  vermeiden,  speciellen, 
auf’s  Praktische  sich  beziehenden  Fragen  allgemeine  Formeln 
als  Antworten  entgegenzusetzen,  so  können  wir  es  doch  hier 
allerdings  wagen ,  da  das  hier  Ausgesprochene  doch  lediglich 
das  Ergebniss  der  oben  am  Speciellen  selbst  geführten  Unter¬ 
suchung  ist. 

In  Beziehung  auf  die  quantitative  Bestimmung  desjenigen, 
was  eine  kleine  Gabe  dieses  Mittels  zu  nennen  sei,  so  ist  aus 
dem  bereits  früher  Bemerkten  klar,  wie  wenig  hierüber  etwas 
Allgemeingiltiges  angegeben  werden  könne,  da  unter  besondern 
pathologischen  Umständen  etwas  eine  kleine  Dose  sein  kann, 
was  unter  andern  eine  mittlere,  oder  wohl  gar  eine  grosse  ge¬ 
nannt  werden  müsste,  und  in  der  That  sich  auch  so  der  Wir¬ 
kung  nach  bezeichnen  würde.  Durchschnittlich  indessen  wird 
diejenige  Gebrauchsweise  des  Brechweinsteins  eine  in  dosi  re - 
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fr  acta,  oder  in  kleinen  Gaben  genannt,  bei  welcher-^ —  ^  Gran 
alle  zwei  Stunden  zur  Einwirkung  gebracht  wird. 

Eben  diese  Art  der  Anwendung  ist’s  auch,  welche  Back¬ 
haus  en  auf  eine  sehr  dringende  Weise  gegen  das  s.  g.  De- 
lirium  tremens  empfohlen  und  mit  günstigen  Zeugnissen 
aus  seiner  Erfahrung  belegt  hat.  Es  sei  gestattet,  hierüber  noch 
einige  Worte  hinzuzufügen. 

Es  ist  in  der  That  eine  nicht  wenig  schwierige  Aufgabe^ 
sich  über  diese  Empfehlung  zurechtzufinden,  oder  sie  anzuneh¬ 
men  ,  oder  auch  sie  ganz  abzulehnen.  B  a  r  k  h  a  u  s  e  n  ist  zu¬ 
vörderst  ein  so  achtungswerther  Arzt ,  dass  Niemand  sich  berech¬ 
tigt  halten  darf,  ihn  unberücksichtigt  zu  lassen,  oder  ihn  vor¬ 
weg  als  in  einem  Irrthume,  sei  es  der  Diagnose  oder  der  the¬ 
rapeutischen  Ansicht,  befangen  zu  betrachten;  andererseits  ist’s 
aber  eben  so  schwierig,  sich  der  Zweifel  über  die  Richtigkeit 
seiner  Ansicht  sowohl  von  der  Krankheit  selbst,  als  auch  ihrer 
Heilbedürfnisse  zu  überzeugen.  Vor  Allem  ist’s  uns  hindernd 
gewesen,  dass  Barkhausen  eine  Zerfällung  des  De¬ 
lirium  tremens  in  ein  sthenisclies  und  asthenisches 
von  vorn  herein  und  gleichsam  axiomatisch  hinstellt.  Diese  Be¬ 
zeichnungen  sind  aber  in  der  That  nicht  bloss  höchst  schwankende, 
sondern  auch  mit  so  viel  Irrthümlichem  und  Verwirrendem  be¬ 
haftet,  dass  es  ohne  Zweifel  vorsichtiger  gewesen  wäre,  diese 
Ausdrücke  gänzlich  zu  vermeiden.  Hier  aber  hätte  dies  ganz 
vorzugsweise  geschehen  sollen,  da  Bark  hausen  selbst  von 
diesen  Ausdrücken,  als  von  wesentlichen  Bestimmungen,  seine 
ganze  Methode  abhängig  macht :  nur  gegen  das  sthenische 
Delir  ium  tremens ,  lehrt  er,  sei  die  Anwendung  des 
Brechweinsteins  meistens  helfend,  nie  schadend, 
bei  dem  asthenischen  aber  schlechthin  contra- 
indicirt.  Wie  mag  sich  nun  aber  derjenige  Arzt  bestim¬ 
men  und  entscheiden  können,  der  gute  Gründe  genug  zu  haben 
glaubt,  einer  solchen  Unterscheidung  überall  keinen  grossen, 
am  wenigstens  einen  entscheidenden  Werth,  und  am  allerwenig¬ 
sten  eben  beim  Delirium  tremens  beizulegen  ? 

Und  eben  in  solchem  Falle  sich  zu  befinden,  müssen  wir 
unumwunden  bekennen.  Mehr  noch :  es  wird  uns  jene  ganze 
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Bestimmung  um  so  weniger  bestimmend  und  in  sich  selbst  un¬ 
bestimmter,  je  mehr  wir  es,  aus  schuldiger  Hochachtung  für 
Barkhausen,  versuchen,  ihr  einen  leidlichen  Sinn  aus  einer 
gelauterten  Pathologie  beizulegen.  Nehmen  wir  namlicli  an : 
Sthenie  bezeichne  einen  Krankheitscharakter, 
bei  welchem  das  intensive  Maass  der  organischen 
Energien  absolut  gesteigert  ist,  so  ist  ein  Deli¬ 
rium  tremens  sthenie  um  y  oder  vielmehr:  eine  Phre- 
nesia  potator um  sthenica  cum  artuum  tremore 
ein  Unding,  ein  sich  selbst  auf  lösender,  völlig  zersetzender  Wi¬ 
derspruch  :  ein  lederner  Schleifstein  !  denn  eine  Phrenesia  sthe¬ 
nica  (nach  der  eben  versuchten  Erklärung  des  Ausdrucks  Sthe¬ 
nie)  wäre  eben  eine  ganz  andere  Krankheit,  als  die  gemeint 
sein  soll,  es  wäre  Phrenitis  oder  Encephalitis.  Nun 
aber  kann  gar  nicht  angenommen  werden,  weder  dass  Bark¬ 
hausen  (denn  von  denjenigen  stets  fertigen  Nachsprechem 
sprechen  wir  hier  gar  nicht)  einen  der  letztgenannten  Krankheits¬ 
zustände  Delirium  tremens  („Säuferwahnsinn“)  genannt 
haben  sollte,  noch  auch,  dass  ihm  entgangen  sein  sollte,  was 
keinem  sorgfältig  beobachtenden  erfahrenen  Arzt  entgehen  kann, 
dass  nämlich  bei  keinem  Delirium  tremens >  wie  verschieden 
sie  sich  auch  sonst  diese  Krankheit  in  den  einzelnen  Fällen 
ihres  Erscheinens  darstellen  mögen,  eine  wirkliche  Steigerung 
des  intensiven  Energienmaasses  vorhanden  ist,  bei  allen  viel¬ 
mehr  eine  Verminderung*  desselben  mit  gesteiger¬ 
ter,  aber  unzweifelhaft  atonischer  Oscillation. 
Mit  andern  Worten:  keinem  einsichtigen  und  erfahrenen  Arzte, 
und  somit  auch  Barkhausen  nicht,  ist’s  wohl  entgangen, 
dass  der  allgemeine  Charakter  des  D eliriutn  tre¬ 
mens  unter  allen  Umständen  der  der  versatileu 
Atonie  ist  (ein  durch  Einsicht,  Erfahrung  und  vielseitige 
Gelehrsamkeit  ausgezeichneter  Arzt  hat  deshalb  neulich  keinen 
Anstand  genommen,  obwohl,  wie  uns  scheint,  mit  nicht  voll¬ 
kommenem  Rechte,  das  Delirium  tremens  und  die 
JFebris  nervosa  ver satilis  als  nächstverwandte 
Krankheitszustände  zu  bezeichnen).  Uebersetzen 
wir  nun  den  Ausdruck :  versatile  Atonie,  in  die  schlech¬ 
tere  Brownische  Sprache ,  welcher  sich  leider  Barkhausei» 
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diesmal  bedient,  so  muss  man  sagen:  nnter  allen  Um¬ 
ständen  habe  das  Delir  i um  tremens  den  Cha¬ 
rakter  der  indirecten  Asthenie.  Gegen  das 
asthenische  Delir  ium  tremens  aber,  lehrt  Bark¬ 
hausen,  ist  die  Anwendung  des  Brech Weinsteins 
contraindicirt:  wo  finden  wir  nun,  nach  ihm,  die  In- 
di cation  für  dieses  Mittel  bei  dieser  Krankheit,  das  doch, 
wie  er  versichert  und  wir  ihm  gern  glauben  möchten,  so  hilf¬ 
reich  sich  dagegen  erweisen  soll  ? 

Was  wir  hier  über  die  allgemeine  pathologische  Grundlage 
der  von  Bark  hausen  empfohlenen  Curart  des  Delirium  tre¬ 
mens  bemerkt  haben,  soll  keineswegs  eine  directe  Polemik  ge¬ 
gen  die  in  Rede  stehende  therapeutische  Verfahrungsweise  sein, 
wozu  wir  schon  deshalb  uns  nicht  für  berechtigt  halten  können, 
da  wir  sie  selbst  niemals  versucht  haben,  also  auch  kein  Zeug- 
niss  dagegen  ablegen  können.  Dass  ihr  aber  das  erste  und  un¬ 
erlässlichste  Requisit  einer  rationellen  Heilmethode  fehle,  eben 
ein  sicheres  pathologisches  Fundament,  das  freilich  dürfen  wir 
uns  nicht  verhehlen,  und  eben  so  wenig  auch,  dass  hiermit  es 
auch  an  jedem  rationellen  Motiv,  davon  eine  praktische  Anwen¬ 
dung  zu  machen ,  fehle ,  so  lange  man  Aussicht  hat ,  dem  leidigen 
empirischen,  nur  mit  der  Verzweiflung  des  Nichtwissens  zu  ent¬ 
schuldigenden  Versuchen  aus  dem  Wege  gehen  und  auf  der  Bahn 
des  rationellen  Handelns  dem  Ziele  sich  nähern  zu  können. 

Wir  bitten  aber  den  Leser,  auch  noch  folgendes  Moment 
in  Erwägung  ziehen  zu  wollen.  Man  kann  über  Sutton’s 
erste  und  bestimmte  Beschreibung  sowohl,  als  auch  über  die 
von  ihm  vorgeschlagene  Heilmethode  des  Delirium  tremens  in 
gar  mancher  Beziehung  unbefriedigt  sich  fühlen,  Niemand  in¬ 
dessen  kann  ihm  ein  grosses  Verdienst  sowohl  wegen  der  schar¬ 
fen  nosographischen  Darstellung,  als  auch  wegen  der  von  ihm 
empfohlenen,  allerdings  nur  empirischen,  aber  kühnen,  glück¬ 
lichen,  und  im  divinatorischen  Geiste  entstandenen  Therapeutik 
dieser  Krankheit  absprechen  ;  Niemand  auch  kann  die  tüchtige 
Weise,  wie  Sutton  hiermit  aufgetreten  ist,  verkennen;  wir 
meinen  die  reiche  und  ehrende  Aegide  der  Erfahrung,  unter 
deren  Schutz  er  einhergeschritten  ist  und  ohne  deren  volles 
Zeugniss  er  nichts  zu  behaupten  gewagt  hat.  Und  endlich  gibt 
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es  dermalen  keinen  unterrichteten  «nd  einigermassen  erfahrenen 
Arzt  mehr,  der  nicht  aus  eigner  Beobachtung  einige  die  Sut- 
tonsche  Methode  bestätigende  Beispiele  anführen  könnte. 
Freilich  auch  verfehlt  sie  zuweilen  ihren  Zweck ;  wer  darf  aber 
wohl  bei  irgend  einer  ärztlichen  Methode,  gegen  irgend  eine 
Krankheit,  und  wäre  es  die  leichteste,  an  völlige  Sicherheit, 
an  Unfehlbarkeit  denken  ?  Doch  wir  können  noch  bei  weitem 
mehr  einräumen,  denn  wir  wollen  es  selbst  durchaus  nicht  ver¬ 
hehlen  ,  dass  uns  die  Suttonsche  Methode,  obwohl  wir 
ihren  Werth  anzuerkennen  und  aus  Erfahrung  zu  bezeugen  ver¬ 
pflichtet  sind,  grosser  Ergänzungen  und  Verbesserungen  nicht 
bloss  fähig,  sondern  auch  in  nicht  geringem  Maasse  bedürftig 
zu  sein  erscheine ;  ja ,  es  steht  mit  ihr  wohl  auch  so ,  dass 
kein  rationeller  Arzt  sich  bei  ihr  beruhigen  kann,  sondern  in 
jedem  ihm  vorkoniinenden  besondern  Falle  nach  einer  mildern¬ 
den  Modification  sich  umsehen,  ja  eine  andere  ergreifen  zu  kön¬ 
nen,  die  weniger,  als  diese,  das  Apprehensive  eines  rohen  Un¬ 
ternehmens  und  gewaltsamen  Eingreifens  an  sich  trägt,  wün¬ 
schen  muss.  Und  wenn  man  sich  trotz  allem  dem  doch  endlich 
bekennen  muss,  dass  bei  einem  einmal  ausgebildeten  Delirium 
tremens  dennoch  eben  diese  Suttonsche  Methode,  wenn 
auch  mit  einigen  Modifikationen ,  das  Meiste  leistet,  die  drei¬ 
ste  Anwendung  des  Opiums  immer  noch  als  sacra  an - 
chora  sich  erweist:  wie  könnte  man  da  Vertrauen  zu  einer  an¬ 
dern  auf  loserem  pathologischen  Grunde  ruhenden  Verfahrungs- 
weise  gewinnen  ?  Und  setzen  wir  alle  wissenschaftlichen  Be¬ 
denklichkeiten  bei  Seite  und  sehen  lediglich  auf  die  endlichen 
praktischen  Ergebnisse  aller  derjenigen  Versuche  zur  Heilung 
dieser  Krankheit  mit  Vermeidung  der  Suttonschen  Me¬ 
thode,  so  trübt  sich  wiederum  das  Vertrauen  sehr;  denn  wem 
sonst,  als  Barkhausen  selbst,  hat  sich  die  Barkhausen- 
sche  Methode  so  günstig  bewahrt,  als  die  Suttonsche 
Vielen  ? 

Sehr,  belehrend  sind  die  Versuche,  die  im  H  amburger 
allgemeinen  Krankenhause  angestellt  worden  sind.  Mit 
Genauigkeit  werden  vom  Dr.  Schmidt  („Mittheilungen 
aus  dem  Gebiete  der  gesammten  Heilkunde  von 
der  mediz.  chirurg.  Gesellschaft  zu  Hamburg,  B.I. 
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S.  1 — 121)  die  Ergebnisse  einer  beträchtlichen  Reibe  von  Fällen 
des  Delirium  tremens  und  der  dabei  angewendeten ,  mannigfach 
variirten  Curarten  beschrieben.  Durchweg  erkennt  man  ein  ra¬ 
tionelles  Bestreben,  durchweg  ein  Bemühen,  nicht  ohne  Noth 
nach  enormen  Gaben  des  Opiums  zu  greifen  und,  wenn  mög¬ 
lich,  es  ganz  aus  der  Cur  zu  eliminiren ;  doch  ist  letzteres  nur 
sehr  selten  und  nur  in  den  leichteren  Fällen  gelungen,  und 
ersteres  zwar  fast  immer  (denn  in  nur  wenigen  der  dort  erzähl¬ 
ten  Fälle  sind  so  grosse  Dosen  des  Opiums  dargereicht  worden, 
wie  es  oft  theils  von  Sutton  selbst,  theils  von  Nachfolgern 
und  einige  Male  auch  von  uns  selbst  mit  Glück  zwar,  doch 
nicht  ohne  grosse  Besorgniss  geschehen  war)  ,  doch  konnte  es 
oft  nicht  vermieden  werden,  an  sich  sehr  bedeutende  Gaben 
dieses  Mittels  zur  Einwirkung  zu  bringen,  wenn  auch  kleinere 
zuvor,  aber  vergeblich  versucht  worden  waren.  Ja,  es  nöthigt 
sich  auch  das  Bedenken  auf,  ob  es  nicht  öfter  rathsam  gewesen 
wäre,  sich  nicht  so  lange  gegen  die  Anwendung  dieses  unver¬ 
gleichlichen  Medicaments  und  zwar  eben  in  den  hier  wirksamen 
grossen  Dosen  zu  sträuben.  Die  Barkhausensche  Methode 
aber  hat  sich  dort  in  keinem  Falle  des  entwickelten  Delirium 
tremens  bewährt,  ja  es  liess  sich,  wie  es  scheint,  gar  nicht 
einmal  bis  zum  vollständigen,  reinen  Versuch  damit  bringen, 
obwohl  der  Dr.  Schmidt  diese  Methode  ganz  wohl  kannte, 
da  man  sich  durch  die  Krankheitsumstände  selbst  genöthigt  fühlte, 
zu  einer  wirksameren,  eingreifenderen  Behandlung  Zuflucht  zu 
nehmen.  Nur  selten  überhaupt  ist  dort  der  Brechweinstein  ge¬ 
gen  Delirium  tremens  angewendet  worden,  und  dann  mehr, 
einer  gastrischen  Complication  wegen,  denn  als  Brechmittel. 
In  den  bei  weitem  meisten  der  dort  mitgetheilten  (37)  Fälle 
ist  Opium  gegeben,  selten  in  kleinen,  oft  in  bedeutenden,  zu¬ 
weilen  in  sehr  grossen  Gaben.  Und  wer,  dem  einige  eigene 
Erfahrung  über  diese  Krankheit  zu  Gebote  steht,  kann  es  in 
Abrede  stellen ,  dass  das  Gesammtergebniss ,  zumal  die  Richtig¬ 
keit  der  Diagnose  nicht  angefochten  werden  kann ,  und  der  Grad 
der  Krankheit  meistens  ein  schon  sehr  entwickelter  gewesen  ist, 
ein  überaus  glückliches  gewesen  ist  ? 

Ein  ausgezeichneter  Arzt,  derselbe,  dessen  wir  oben  schon 
wegen  seiner  Ansicht  von  der  nahen  Verwandtschaft  des  De - 
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lirium  Iremens  mit  dem  versatilen  Nervenfieber  gedachten,  aus- 
serte  auch  neulich,  leider  aber  nur  zu  beiläufig,  die  Meinung, 
und  zwar  zum  Theil  in  apologetischer  Absicht  in  Beziehung 
auf  die  Barkhausensche  Methode,  dass  die  Anwendung 
des  Brechweinsteins  bei  dieser  hier  in  Rede  stehenden  Krankheit 
Jedenfalls  den  Vortheil  gewähre,  dass  die  Gaben  des  Opiums 
dann  um  Vieles  geringer  sein  dürften,  und  dennoch  sich  hin¬ 
reichend  wirksam  zu  erweisen  Vermöchten.  Dies  wäre  in  der 
* 

That  etwas  so  sehr  Bedeutendes  und  praktisch  Wichtiges,  dass 
wir  nur  bedauern  müssen,  es  so  nackt  hingestellt  zu  sehen, 
d.  h.  ohne  allen  Beweis  oder  vielmehr  Nachweis,  als  lediglich 

beiläufige,  wiewohl  in  sehr  bestimmten  Ausdrücken  gefasste 

\  * 

Aeusserung  zu  vernehmen. 

Fassen  wir  nun  alles  bisher  über  die  Barkhausensche 
Methode  zur  Behandlung  des  Delirium  tremens  Gesagte 
zusammen,  so  scheint  es  eben  nicht,  als  wenn  in  praktischer 
Beziehung  ihr  ein  besonderer  Werth  beigelegt  werden  könnte; 
nicht  nur  bezeichnet  sie  keinen  Fortschritt  der  Technik,  sondern 
sie  steht  auch,  was  den  Erfolg  anlangt,  weit  hinter  der  Sut- 
tonschen  Methode.  In  wissenschaftlicher1  Beziehung  hat 
Bark  hausen  selbst  wenig  zu  ihrer  Entwickelung  gethan. 
Ohne  Zweifel  aber  hat  ihn  die  bekannte  Erfahrung  yon  der 
heilsamen  Wirkung  kleiner  Gaben  des  Brechweinsteins  gegen 
viele  Nervenkrankheiten,  vorzüglich  aber  gegen  die 
des  Cerebralsystems,  zu  dem  analogischen  Schlüsse  gelei¬ 
tet:  es  werde  sich  eine  gleiche  Verfahrungsweise  wohl  auch 
nützlich  gegen  das  D  e lirium  tremens  erweisen.  Dieser 
Erwartung  mögen  auch  einige  Beobachtungen  in  gelinderen  Fäl¬ 
len  bei  der  beginnenden  Krankheit  entsprochen  haben.  Jeden¬ 
falls  aber  ist  die  Analogie  zwischen  Nervenkrankheiten  über¬ 
haupt,  namentlich  aber  zwischen  denen  des  Celebralsystems  und 
dem  Delirium  Iremens  eine  sehr  geringe,  wenn  überall  eine. 
Doch  hierüber  ist  nicht  nöthig,  noch  irgend  etwas  Erläuterndes 
hinzuzufiigen ,  da  wir  den  Leser  nur  ersuchen  dürfen,  sieh  das¬ 
jenige  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  wir  oben  über  die  Nerven¬ 
krankheiten,  namentlich  über  die  des  Cerebralsystems  und  über 
die  arzneiliche  Beziehung  des  Brechweinsteins  zu  ihnen  zu  er¬ 
örtern  bemüht  gewesen  sind. 
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Die  liier  mitgetheilten  kritischen  Bemerkungen  über  die 
Methode  Barkhausen ’s  zur  Behandlung  des  Deli 
rium  tremens  können  freilich  für  nichts  weniger  genommen 
werden,  als  für  Empfehlungen  dieser  Verfahrungs weise.  Sie 
waren  aber  wohl  auch  kaum  als  Abmahnungen  von  derselben 
liöthig  gewesen,  da  sie  niemals  besondern  Eingang  gefunden 
und  dermalen,  noch  kein  Jahrzehend  seit  ihrer  Bekanntmachung 
in  der  Praxis  schon  fast  vergessen  ist.  Die  Achtung  indessen’ 
die  diesem  Arzte  mit  Recht  gebührt,  verbot  uns,  diesen  Gegen¬ 
stand,  durch  welchen  er  zuerst  seinen  schriftstellerischen  Namen 
ehrenvoll  bezeichnet  hat  (was  wir,  trotz  dem  eingelegten  sach¬ 
lichen  Widerspruche,  anzu erkennen  gewiss  nicht  anstehen),  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Musste  aber  einmal  die  Sache  selbst 
erwähnt  werden,  so  war  auch  eine  kritische  Beleuchtung  der¬ 
selben  nothwendig,  und  es  muss  nun  auch  der  Vollständigkeit 
wegen  mit  einigen  Worten  die  nähere  Beschreibung 
dieser  Methode  hinzugefügt  werden. 

Es  ist  Barkhausen’s  ausgesprochene  Absicht,  den 
Brechweinstein  gegen  das  Delirium  tremens  zur 
Einleitung  einer  Ekelcur  anzuwenden.  Er  schreibt 
deshalb  auch  vor,  die  Dose  in  den  einzelnen  Fällen  nach  dieser 
Wirkung  hin  zu  bemessen.  Er  gibt  folgendes  von  ihm  befolgte 
Verfahren  an:  Von  einer  fünf  Gran  Brecli Weinstein  enthaltenden 
Auflösung  von  fünf  Unzen  liess  er  stündlich  oder  zweistündlich 
einen  Esslöffel  (d.  h.  einen  halben  Gran)  darreichen';  erwiesen 
sich  aber  diese  Gaben  zu  schwach  zur  Erregung  der  Uebelkeit 
so  liess  er  die  Auflösung  um  einige  Gran  Brechweinstein  ver¬ 
stärken,  und  schritt  in  dieser  Weise  mit  der  Steigerung  des 
Brechweinsteins  fort,  bis  die  nächste  Wirkung,  die  erzielt  wurde, 
die  Uebelkeit,  erreicht  war.  So  hat  er  denn  die  Menge  des 
Brechweinsteins  in  fünf  Unzen  Flüssigkeit  nicht  nur  bis  auf 
zehn  Gran,  sondern  auch  bis  auf  zwanzig  Gran  und  darüber 
hinaus  vermehren  müssen.  War  aber  die  Uebelkeit  eingetreten 
und  einige  Zeit  hindurch  unterhalten  worden,  so  soll  sich  der 
allgemeine  aufgeregte  Zustand  beruhigt  haben,  Besinnlichkeit, 
damit  aber  auch  Abspannung  eingetreten  sein,  das  Zittern  der 
Glieder  liess  nach,  der  Puls  wurde  weniger  frequent  und  regel¬ 
mässiger,  bald  zeigte  sich  dann  Neigung  zum  Schlafe,  welcher 
Sach  *  u.  DulJi)  Handwörterb.  III. 
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dann  wirklicher,  ruhiger  Schlaf  folgte.  Beim  Erwachen  aus 
einem  mehr  oder  minder  anhaltenden  Schlafe  erwies  sich  das 
Gehirn  immer  beruhigt  und  zur  normalen  Function  zuriickgekehrt. 
Unter  solchen  günstigen  Veränderungen  setzte  dennoch  Bark¬ 
hausen  noch  24  Stunden  die  Anwendung  des  Brechweinsteins 
fort,  jedoch  in  verminderter  Dose.  Sorgfältig  suchte  er  zu  ver¬ 
hüten,  dass  der  Brechweinstein  nicht  auf  den  untern  Theil  des 
Darmcanals ,  Durchfall  erregend,  wirke ;  zeigte  sich  hierzu 
eine  Tendenz,  so  wurde  sofort  der  Breclrweinsteinauflösung 
eine  sehr  mässige  Quantität  Opiumtinctur  hinzugesetzt 
(zehn  Tropfen  zu  den  fünf  Unzen  der  Auflösung). 

Als  einzige  nachtheilige,  jedoch  weder  constante,  noch  ir¬ 
gend  bedenkliche  Folge  dieser  Behandlungsweise  nennt  Bark¬ 
hausen  die  von  ihm  zuweilen  beobachtete  Bildung  der 
Brech weinsteinpustein  in  der  Mundhöhle,  die  jedoch 
keinen  weitern  Nachtheil  hatten,  sondern  nur  zur  Beiseitsetzung 
der  Brechweinsteinauflösung  bestimmten.  Dieses  Ereigniss  soll  j 
jedoch  nur  dann  beobachtet  worden  sein,  wenn  zur  Erregung 
und  Unterhaltung  der  Uebelkeit  die  Gaben  des  Brechweinsteins 
sehr  gesteigert  werden  mussten.  Wir  bekennen,  dass  dieser 
Umstand  eben  uns  als  ein  sehr  misslicher  für  die  ganze  s.  g. 
Barkhausensche  Methode  zu  sein  scheine ;  nicht  zwar ,  dass  uns 
diese  pustulöse  Ausschlagung  der  Rachenhöhle  von  besonderer 
Gefahr  zu  sein  schiene,  aber  es  schwächt  diese  Angabe,  unse¬ 
rer  Ansicht  nach,  das  Vertrauen  zur  ganzen  Beobachtung  nicht 
Wenig.  Wir  sprechen  dies  zwar  freimüthig,  jedoch,  bei  unse¬ 
rer  Hochachtung  für  diesen  Arzt,  nicht  ohne  Verlegenheitsgefühl 
aus.  Wer  nämlich  weiss,  wie  anhaltender  Anwendung  der 
Brechweinsteinsalbe  es  selbst  bei  zarten  Kindern  oft  bedarf, 
um  jene  Pusteln  zu  erzeugen  (und  jeder  Arzt  weiss  dies),  der 
wird  sich  schwerlich  eine  Vorstellung  bilden  können,  wie  eine 
immer  doch  verhältnissmässig  nur  schwache,  dünnflüssige  Brech¬ 
weinsteinauflösung  beim  schnellen  Durchgänge  durch  die  Mund¬ 
höhle  jene  Pustelbildung  soll  erzeugen  können;  und  thäte  sie  es 
hier,  wie  würde  sie  dann  nicht  dasselbe  auch  in  der  Schleim¬ 
haut  der  Speiseröhre  erzeugen,  und  welche  schwere  Symptome 
würden  dann  nicht  zum  Vorschein  kommen!  Ueberdies  ist, 

«o  viel  uns  bekannt  ist,  niemals,  selbst  bei  starker  Anwendung 
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des  B reell weinstems  zum  innerlichen  Gebrauch,  etwas  Aehnliches 
von  andern  Beobachtern  wahrgenommen  worden,  was  doch,  wo 
solche  Folgen  entstanden  waren,  nicht  hatte  unbemerkt  bleiben 
können. 

Endlich  bleibt  uns  noch  Einiges  zu  bemerken  über  die 
äusserliche  Anwendung  des  Brechweinstein  s.  Zu¬ 
vörderst  müssen  wir  aber  bekennen,  dass  uns  die  Meinung  der¬ 
jenigen,  Welche  von  der  ausserlichen  Anwendung  dieses  Mittels 
eine  allgemeine  Antimonialwirkung  beobachtet  zu  ha¬ 
ben  glauben,  namentlich  aber  Durchfall,  Ekel,  Erbrechen  u.  s.w., 
und  welche  daher  zu  einer  en  derma  tis  dien  Anwendung 
des  Brechweinsteins  zur  Erzeugung  der  allge¬ 
meinen  Wirkungen  dieses  Mittels  rathen,  wenigsten» 
auf  einem  Irrthuine  zu  beruhen  scheine. 

Es  ist  die  Zeit  noch  gar  nicht  so  lange  vorüber,  in  wel¬ 
cher  die  Autenriethsche  Salbe  fast  allgemein  gegen  den 
Reichhusten  angewendet  worden  ist,  dass  nicht  ein  grosser  Theil 
der  ärztlichen  Zeitgenossen  sich  nicht  ganz  wohl  ihrer  eigenen 
Beobachtungen  bei  dem  anhaltenden  und  ausgedehnten  Gebrauch 
dieses  Mittels  in  verbreiteten  Reickhustenepidemien  erinnern  sollte. 
W  enn  nun  aber  bei  zarten  Rindern  (bei  welchen  der  Brech¬ 
weinstein  so  überaus  leicht  wirkt)  solche  allgemeine  Wirkungen 
bei  der  örtlichen  Anwendung  starker  Brechweinsteinsalben  nie¬ 
mals  wahrgenommen  worden  sind ;  wenn  dort  durch  den  Ge¬ 
brauch  dieses  Mittels  nicht  nur  kein  Erbrechen  erzeugt,  sondern 
oft  das  des  Reichhustens  vermindert  und  gemildert  Wurde ;  wenn 

dort,  um  die  Darinaussonderungen  zu  unterhalten  und  zu  beför- 

♦ 

dern ,  öfter  Rlystiere  und  zwar  Essigklystiere  angewendet 
wurden,  und  dies  sogar  nicht  ganz  selten  ein  wesentliches  Mo¬ 
ment  in  der  Autenriethschen  Methode  zur  Behandlung  dieser 
Rrankheit  ausmachte :  wenn ,  sag’  ich ,  alles  Dies  nicht  etwa 
bloss  hier  und  da,  einzeln  und  von  Einzelnen,  sondern  in  vie¬ 
len  Epidemien,  unzählige  Male  und  von  Vielen  beobachtet  wor¬ 
den  ist ;  wenn  dies  von  dem  grössten  Theil  der  dermalen  noch 
in  Wirksamkeit  stehenden  Aerzte  aus  eigener  vielfältigster  Be¬ 
obachtung  bezeugt  werden  muss ,  wie  sollte  man  da  noch  die 
entgegengesetzte  Behauptung,  dass  nämlich  durch  äusserliche 
Anwendung  des  Brechweinsteins  allgemeine  Antimonialwirkung 
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erzengt  werden  könnte,  für  etwas  Anderes,  als  eine  eben  so 
irrthüinliche ,  als  von  aller  Erfahrung  entblösste  Meinung 
halten  ? 

Wir  haben  hier  nur  der  Beobachtungen  bei  der  Anwen¬ 
dung  der  Autenriethschen  Brecli  weinsteinsalbe 
gegen  Reich  husten  gedacht,  um  unsere  Argumentation  an 
den  bekanntesten,  häufigsten  und  beweisendsten  Beispielen  zu 
führen ;  dass  dies  aber  nicht  die  eiuzigen  sind ,  dass  vielmehr 
eben  so  in  allen  übrigen  Fallen,  in  welchen  auch  dermalen 
diese  Brechweinsteinsalbe,  bei  Rindern  wie  bei  Erwachsenen, 
gebraucht  wird ,  bei  örtlicher  Anwendung  nur  ört¬ 
liche  Wirkung,  nie  aber  eine  allgemeine  Anti- 
monialwirkung  beobachtet  wird,  bedarf  freilich  für  erfah¬ 
rene  Aerzte  keiner  Erinnerung,  wohl  aber  für  angehende,  die, 
aus  verbreiteten  Büchern  über  Pharmakologie  ihre  Renntniss 
„von  den  Wirkungen  der  Arzneimittel  schöpfend,  leicht  in  den 
tiefsten  Irrthum  wenigstens  so  lange  hineingezogen  werden  kön¬ 
nen,  bis  eigene  bessere,  zuweilen  aber  theuer  erkaufte  Erfah¬ 
rung  sie  die  vielen  Fabeleien  eines  grossen  Theils  jener  Schrif¬ 
ten  kennen  gelehrt  hat.  Und  wie  Viele  gelangen  niemals  zu 
einem  freien  Blicke,  zu  einem  schlichten,  an  den  Thatsachen 
selbst  sich  ordnenden  Urtheile ,  bleiben  immer  in  der  Gefangen¬ 
schaft  der,  wie  die  Erbsünde  sich  fortpflanzenden,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  sich  übertragenden  Irrtliümer  und  Vorurtheile  ! 

Dies  vorausgeschickt,  haben  wir  nur  Folgendes  über  die 
äusserliche  Anwendung  des  Brechweinsteins  zu  bemerken. 

Auf  doppelte  Weise  kann  der  Brechweinstein  äusser- 
licli  angewendet  werden,  in  einer  wässerigen  Auflö¬ 
sung  nämlich,  als  W  aschwasser,  oder,  in  Verbin¬ 
dung  mit  Fett,  als  Einreibung;  jene  ist  sehr  wenig 
wirksam,  nur  höchst  selten,  wenn  überall  irgendwann  und  ir¬ 
gendwo  brauchbar  und  dermalen  auch,  mit  Recht,  von  den 
Aerzten  fast  gänzlich  verlassen ;  diese  dagegen  sehr  wirksam 
und,  wenn  auch  nicht  mehr  so  häufig,  als  in  der  ersten  Zeit 
ihrer  Empfehlung,  so  doch  immer  noch  häufig  und  zu  nicht  ge¬ 
ringem  Nutzen,  im  ärztlichen  Gebrauche.  Es  wird  demnach 
wohl  angemessen  sein,  von  dieser  Anwendungsweise  zunäcbst 
zu  sprechen. 
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Und  hier  muss  denn  natürlich  zunächst  Autenrieth’s 
gedacht  werden,  welcher  zuerst  eine  ziemlich  starke  Brech¬ 
weinstein  salbe  gegen  Reichhusten  anwandte,  und  von 
diesem  Mittel  in  zwei  ausgebreiteten  Epidemien  den  entschieden¬ 
sten  Nutzen,  ja  sehr  schnelle  Heilung  dieser  Krankheit  beob¬ 
achtet  zu  haben  fest  versicherte. 

Syd  enham  behauptete:  der  Verlauf  und  die  Dauer 
des  Reichhustens  liesse  sich  durch  keine  Medica- 
tion  verkürzen,  was  nicht  viel  weniger  ist,  als  ein  Ge- 
ständniss  des  ärztlichen  Unvermögens  über  diese  Krankheit  über¬ 
haupt.  Und  darin  auch  stimmten  ihm  fast  alle  erfahrenen  und 
freimüthigen  Aerzte  bis  auf  Autenrieth  bei.  Dieser  aber 
behauptete  nun,  vermittelst  seiner  Brecliweinsteinsalbe  nicht  sel¬ 
ten  in  so  vielen  Tagen  den  Reichhusten  heilen  zu  können  und 
in  der  That  geheilt  zu  haben,  als  er  wohl  sonst,  sich  selbst 
überlassen  oder  nach  irgend  einer  andern  Methode  behandelt, 
Wochen  anzuhalten  pflegte.  Abgesehen  also  von  seiner  eignen 
Methode,  bestätigte  Autenrieth  Sydenham’s  Aussage  von 
allen  übrigen.  Fände  es  sich  nun,  dass  Autenrieth  seine 
Methode  in  ihren  Erfolgen  viel  zu  günstig  betrachtet  und  darge¬ 
stellt,  fände  es  sich,  dass  seine  Behandlungsweise,  mindestens 
in  vielen,  ja  in  den  meisten  Fällen,  den  armen  Rindern  zwar 
ungemeine  Pein  und  unerträgliche  Schmerzen  bereitet,  sie  aber 
nicht  früher  und  am  allerwenigsten  leichter  zur  Genesung  führt, 
als  andere  sonst  bekannten  Methoden  und  als  die  Melhodus 
cxspectativa y  so  wäre  wohl  auch  der  alte  Sydenhamsche 
Ausspruch  zur  vollkommenen  Integrität  gelangt. 

Wir  machen  hierauf  aufmerksam,  obwohl  wir  selbst  eine 
Weise  der  Behandlung  dieser  Krankheit  (durch  eine  Ver¬ 
bindung  des  Bilsenkrautextracts  mit  der  Rhabar¬ 
ber)  gefunden  und  in  der  Erfahrung  vielfach  seit  einer  grossen 
Reihe  von  Jahren  bewährt  erfunden  zu  haben  glauben.  Indem 
wir  durch  den  sachlichen  Zusammenhang  genöthigt  sind,  einem 
so  bedeutenden,  an  Talent  und  Einsicht  so  hervorragenden  Arzte, 
wie  es  Autenrieth  ohne  Zweifel  gewesen  ist,  eben  in  dem 
auf  eine  entschiedene  Weise  zu  widersprechen,  was  er  als  reine 
Tliatsache  seiner  und  seiner  vielfältigsten  Beobachtung 
mit  grösster  Bestimmtheit  und  jedenfalls  mit  vollkommenster  sub- 
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jectiver  Wahrheit  ausgesprochen  hat;  indem  wir,  sage  ich, 
einen  solchen  Widerspruch  einlegen  müssen ,  würde  es  sich 
Wohl  wenig  ziemen ,  nicht  an  die  Möglichkeit  zu  denken ,  dass 
auch  uns  Täuschung  im  Schein  des  Wahren  gefangen  halten 
mochte,  obwohl  es  eine  Art  wissenschaftlicher  oder  eigentlich 
eine  Art  unwissenschaftlicher  Heuchelei  wäre,  wenn  wir,  so 
lange  uns  nicht  entgegengesetzte  Ueberzeugung  geworden,  nicht 
fest  an  dem  hielten,  was  sich  uns  als  wahr  und  wirklich  dar¬ 
gestellt. 

Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  und  von  uns  selbst  hierbei 
völlig  abgesehen,  so  darf  wohl  so  viel  mit  Bestimmtheit  ausge¬ 
sprochen  werden,  dass  das  Urtheil  der  Zeit  über  die  Auten- 
rietbsche  Methode:  zur  Behandlung  des  Keiclihustens  ent¬ 
schieden  ungünstig  ausgefallen  ist.  Denn  sieht  man  von  dem 
grossen  Applaus  ab ,  den  sie  im  Anfänge  gefunden  hatte ,  da  es 
Viele,  wie  es  bei  solchen  Gelegenheiten  gewöhnlich  zu  gesche¬ 
hen  pflegt,  für  Pflicht  und  der  eigenen  Ehre  angemessen  hielten, 
doch  ja  nicht  weniger  zu  sehen,  als  ein  verehrlicher  und  be¬ 
rühmter  Mann  gesehen  zu  haben  in  den  sicherstelligsten  und 
bestimmtesten  Ausdrücken  versichert  hatte;  sieht  man,  sag’  ich, 
von  diesen,  freilich  sehr  zahlreichen  Zustimmungen  ab,  so  fehlte 
es  doch  bald  auch  nicht  an  solchen,  die  jene  Aussagen  theils 

y  r 

sehr  beschränkten ,  theils  auch  ganz  verneinten.  Und  zu  erste- 
rem  wenigstens  fehlte  es  gewiss  nicht  an  gutem  Grunde,  wrenn 
es  auch  mit  letzterem  grössere,  sachliche-,  eben  in  der  Na¬ 
tur  epidemischer  Krankheiten  überhaupt  liegende 
Schwierigkeiten  hat.  Dieser  sich  bewusst  zu  werden,  ist  von 
allgemeiner  Wichtigkeit,  da  man  sich  hierdurch  vielfachen, 
sonst  kaum  ausweichlichen  Irrungen  entwinden,  jedenfalls  aber 
bald  entdecken  und  aus  demW^ege  räumen  kann.  Da  dies  auch 
mit  dem  hier  besonders  in,  Rede  stehenden  Gegenstände  in  engem 
Zusammenhänge  steht,  so  mögen  einige  diese  Verhältnisse  betref¬ 
fende  Bemerkungen  ihre  Stelle  finden. 

Epidemische  Krankheiten  können  nuy  dann  vollständig  auf¬ 
gefasst  werden,  wenn  sie  doppelt  betrachtet  und  die  Ergebnisse 
der  zwiefachen  Betrachtung  als  gegenseitige  Ergänzungen  ver¬ 
bunden  werden.  Wahrend  nämlich  einerseits  jeder  einzelne 
Fall  das  Recht  hat,  in  seiner  Einzelnheit,  als  ein  sporädi- 
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scher,  erwogen  und  aufgefasst  zu  werden,  und  auf  diese  Weise 
also  eine  ganze  Epidemie  nur  aus  der  Summe  der  einzelnen  Falle 
besteht,  muss  andererseits  die  ganze  Epidemie  von  ihrem 
unmerklichen,  undeutlichen  Beginne  bis  in  ihr  allmaliges  Er¬ 
löschen  hinein  betrachtet  werden  als  Ein  in  sich  Zusammen¬ 
gehöriges,  als  Ein  Fall,  nicht  eines  Individuums,  sondern  einer 
durch  mehr  oder  minder  ausgedehnte  räumliche  Verhältnisse  be¬ 
schlossene  Gesammtheit  von  Individuen ;  also  wiederum  als  Ein 
einzelner  Fall,  bei  welchem  aber  das  Individuum 
nicht  die  Einheit,  sondern  der  zufällige  Bruch  ist. 
Mit  andern  V^orten  :  jede  Epidemie  hat,  so  wie  jeder  sporadi¬ 
sche  Fall,  seine  bestimmten  Stadien,  von  dem  der  Vorboten 
bis  zur  Convalescenz  und  Neigung  zum  Recidiv  hin.  Wie  nun 
aber  die  einzelnen  Stadien  eines  einzelnen,  individuellen  Krank¬ 
heitsfalles  ,  für  sich  betrachtet ,  ein  besonderes  Erscheinungsbild 
mit  einem  eigenthümlichen  Ausdrucke  gewährt,  und  doch  nur 
der  Complex  aller  Stadien  die  Eine  Krankheit  bildet  und  das 
wahre  Bild  derselben  gibt ,  so  sind  auch  die  verschiedenen 
Krankheitsfälle  einer  Epidemie,  je  nach  der  Verschiedenheit 
des  Stadiums  der  Epidemie,  in  welchem  sie  beobachtet  werden, 
dem  äusseren  Scheine  nach ,  ja  in  mancher  Beziehung  auch  dem 
innern  Sein  nach  (was  sich  besonders  hinsichtlich  der  Prognose 
sehr  geltend  macht)  von  sehr  auseinandergehender  Physiogno¬ 
mie;  und  doch  bildet  auch  hier  nur  das  Gesammt  der  Stadien 
der  Einen  Epidemie  die  Eine  Krankheit,  den  Einen  Genius 
epidemicus  y  und  die  ersten  unscheinbaren  Fälle  einer  Epidemie, 
wie  die  letzten  schwachen  Nachzügler  gehören  eben  so  zusammen 
und  schliessen  sich  den  mittleren  eben  so  fest  an,  wie  überall 
Anfang,  Mitte  uud  Ende  wohl  zusammengehörig  sind.  Wer 
diesen  Zusammenhang  im  Verlaufe  einer  Epidemie  nicht  zu  er¬ 
kennen  vermag,  wer  den  rotlien  Faden,  der  alle  Einzelnfälle 
durchzieht,  nicht  erblickt,  der  vermag  in  der  That  nicht  bloss 
zu  keiner  deutlichen  Anschauung  und  wahren  Erkenntniss  der 
Epidemie  zu  gelangen,  sondern  auch  eben  so  wenig  zu  einer 
richtigen  Anschauung  und  Erkenntniss  ihrer  einzelnen  Fälle. 
Mehr  noch:  nicht  nur  im  ganzen  Verlaufe  der  Erscheinungen 
(—Entwicklung  des  Krankheitsprocesses)  stellt 
sich  die  Epidemie  ganz  in  die  Analogie  des  einzelnen  (sporadi- 
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sehen)  Krankheitsfalles ,  sondern  dasselbe  Verhältmss  zeigt  sich 
deutlich  auch  in  Beziehung  auf  den  Genesungsprocess. 
Ist  dieser  überall  nichts  Anderes,  als  die  Wieder¬ 
kehr  der  die  Störung  überwindenden  Selbsterhal¬ 
tung,  so  kann  inan  sich  von  ihm  nirgends  besser  als  bei  Epi¬ 
demien  überzeugen. 

Ohne  Schuld  der  Individuen  bricht  bei  einer  Epidemie 
durch  einen  auf  das  Gesammt  lastenden  Einfluss  eine  allgemeine 
und  bestimmte  Krankheitsdiatliese  ein ;  dass  dieser  Einfluss 
gleich  im  Anfänge  ein  sehr  mächtiger  sei,  geht  schon  dadurch 
hervor,  dass  nicht  selten  die  ersten  Erkrankungsfälle  der  zu 
Stande  gekommenen  Epidemie  von  sehr  heftiger ,  gefahr¬ 
voller  Art  sind  (bei  der  asiatischen  Cholera  ist  dies 
fast  constant,  so  dass  bei  ihr  anfänglich  Erkrankungs-  lind 
Sterbefalle  sich  numerisch  fast  gleichstehen)  ;  doch  sind ,  wenig¬ 
stens  gewöhnlich,  die  Erkrankungen  im  Beginne  relativ  wenig 
zahlreich ;  und  in  gleicher  Art  verhält  es  sich  auch  am  Ende 
der  Epidemie;  der  Einfluss  zeigt  sich  extensiv  vermindert,  in¬ 
tensiv  aber,  wie  es  die  einzeln  vorkommenden  schweren  Krank¬ 
heitsfälle  bezeugen,  ungeschwächt.  Wie  will  man  aber  ein  sol¬ 
ches  Verhalten  anders  deuten,  als  dass  bei  einbrechender  Epi¬ 
demie  die  betroffene  Einheit  von  Individuen  noch  zu  einer 
stärkeren  Reaction  fähig  ist,  und  am  Ende  der  Epidemie  es 
wiederum  wird  ?  Wie  also  im  sporadischen  Falle  das  einzelne 
Individuum  gegen  die  krankmachende  Potenz  zu  ringen  hat, 
und  zur  Genesung  gelangt,  wenn  das  dem  lebenden  Organismus 
schlechthin  zukommende  und  nur  mit  dem  letzten  Lebenshauche 
erlöschende  Bestreben  zur  Behauptung  der  Individualität,  d.  li. 
zur  Redintegration,  überwiegend  wird,  eben  dies  auch,  nur 
noch  viel  unzweideutiger ,  geschieht  bei  der  Epidemie  von  dem 
Gesammt  der  betroffenen  Individuen ;  nicht  in  ihren  Einzelnhei- 
ten  (welche  jedenfalls  in  dieser  Beziehung  unmerklich  verschwin¬ 
den) ,  sondern  als  eine  in  sich  geschlossene  Totalität,  als  eine 
Einheit. 

Ich  sage  :  es  geschehe  dies  bei  der  Epidemie  viel  unzwei¬ 
deutiger,  als  beim  sporadischen  Krankheitsfalle ,  denn  während 
bei  diesem  angenommen  werden  kann :  es  leite  sich  die  Gene¬ 
sung  ein,  weil  die  Krankheitsursache  (schädliche  Potenz,  Ein- 
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floss  u.  g.  w.)  durch  die  Reaction  des  Individuums  aufgehoben, 
getilgt  worden  sei  (was  auch  in  solchen  sporadischen  Fallen 
gewiss  oft  und  in  mannigfacher  Beziehung  eine  irrthümliche 
Annahme  und  lediglich  ein  Bild  ist,  mit  welchem  die  schwie¬ 
rige  Frage  nach  der  Bildungsweise  des  Genesungsprocesses 
mehr  beschwichtigt  als  befriedigt  wird ) ,  so  fallt  dies  bei  der 
Epidemie  ganz  weg ;  denn  bei  ihr  sehen  wir  den  Einfluss  im 
Anfänge  schon  und  am  Ende  noch  stark  genug,  um,  läge 
es  nur  an  ihm,  auf  die  ausgedehnteste  Weise  Unheil  anrichten 
zu  können;  doch  geschielit’s  nicht:  weil  im  Anfänge  noch 
und  am  Ende  schon  wieder  die  Gesammtlieit  als  solche  dem 
bestehenden  Einfluss  Widerstand  zu  leisten  vermag.  Was  hier 
und  dort  Einzelnen  noch  Schweres  begegnet,  das  zeugt  nur  fiir 
die  Fortdauer  der  einwirkenden  Potenz,  kommt  aber  bei  der 
Berechnung  des  Widerstandes  der  Gesammtlieit  nicht  in  Betrach¬ 
tung.  Verfolgt  man  diese  Verhältnisse  ins  Einzelne,  wendet  man 
diese  Betrachtungsweise  mit  Besonnenheit  auf  die  Geschichte  der 
Epidemien  an,  stellt  man  diese  selbst  nach  diesen  Grundsätzen 
vergleichend  zusammen ,  so  tritt  eine  naturgemässe  Einsicht  in 
die  Stelle  vieler  künstlicher,  sich  selbst  verdächtigender  Noth- 
belielfe  ein,  mit  welchen  man  über  die  wissenschaftlich  und 
praktisch  so  höchst  wichtige  Frage  über  die  Beziehung  der  epi¬ 
demischen  Einflüsse  zu  den  Menschenmassen ,  über  die  Einwir¬ 
kungsweise,  Dauer  und  Bewegung  dieser  Einflüsse  sich  zu 
orientireu  bemüht  oder  vielmehr  nicht  bemüht  gewesen  ist,  son¬ 
dern  mit  Hilfe  einiger  ausgeprägten  Redensarten ,  schemenhaften 
Bildern,  eitlen  Voraussetzungen  sich’s  leicht  zu  machen  ge¬ 
sucht  hat. 

Die  Art,  wie  man  sich  bei  Gelegenheit  des  unrühmlichen 
Streits  über  die  Cholera  benommen  hat,  ist  noch  in  frischem 
Andenken,  und  die  Fälle  der  Verwirrung  und  des  Nichtwissens, 
die  sich  hierbei  kundgegeben ,  sind  durch  zahlreiche  daraus  her¬ 
vorgegangene  gesetzliche  Verordnungen ,  deren  Schädlichkeit  nur 
so  weit  gemildert  wird,  als  sie  nicht  ausführbar  sind,  oder 
durch  ein  gewisses,  immer  noch  sehr  zu  ehrendes  Schamgefühl 
ignorirt  werden,  zum  unerfreulichen  Zeugniss  über  die  Zeit 
festgestellt.  Und  fasst  man  zusammen ,  was  seitdem  sich  als 
scheinbar  wissenschaftliche  Ansicht  über  diese,  wie  über  die 
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wichtigsten  andern  epidemischen  Krankheiten  überhaupt  hervor¬ 
gebildet  hat,  so  ist’s  Folgendes:  zur  Ausbildung  und  Verbrei¬ 
tung  einer  Epidemie  bedarf  es  dreierlei:  eines  Miasma’s 
zur  Entwickelung,  eines  Contagium  zur  Uebertra- 
gung  und  einer  Disposition  zur  Aufnahme.  Trotz 
dem,  dass  wir  das  Beste,  was  hierüber  aufgestellt  worden,  hier 
genannt  und  mit  den  besten  Ausdrücken  bezeichnet  haben,  wird 
man  doch  wohl  nicht  leicht  die  grosse  Aehnlichkeit  dieser  Lehre 
mit  der  Anweisung,  welche  das  Kinderliedchen  zum  Kuchenbacken 
giebt,  verkennen:  „Wer  da  will  Kuchen  backen,  der  muss  ha¬ 
ben  sieben  Sachen u  u.  s.  w. 

Durch  die  obigen  Andeutungen  haben  wir  von  den  allge¬ 
meinsten  Momenten ,  die  bei  einer  rationellen  Betrachtung  der 
Epidemien  von  Wichtigkeit  sind ,  nur  Eines  hervorgehoben, 
aber  eben  dasjenige,  das,  wie  uns  scheint,  das  umfassendste 
und  zugleich  durchgreifendste  ist.  Es  führt  dies  zur  naturge- 
mässen  Auffassung  der  Epidemien  als  pathologische  Pro- 
cesse  der  Gattung,  bei  welcher  die  Individuen  nicht  als 
solche ,  sondern  insofern  sie  Gattungsglieder  sind ,  betheiligt 
werden;  und  man  konnte  diese  Krankheiten  besser  morbi 
generales >  als  populäres  nennen.  Es  kann  wohl  wenig 
zweifelhaft  sein ,  dass  ihr  letzter  Grund  in  innern  Processen  der 
Erde  selbst,  und  das  den  Ausbruch  veranlassende  Moment  in 
der  Atmosphäre  enthalten  sein  müsse,  wenn  auch  über  beides  nach 
dem  dermaligen  Zustande  unseres  Wissens  keine  weitere  ,  be¬ 
stimmtere  Auskunft  gegeben  werden  kann.  Je  höher  aber  die 
organische,  vorzüglich  die  animalische,  und  am  meisten  die 
menschliche  Bildung  sich  entwickelt,  desto  stärker  tritt  das 
Individuelle  hervor ,  desto  weniger  sind  die  Einzel¬ 
nen  bloss  räumlich  Gesonderte,  sondern  innerlich 
Verschiedene,  Eigentümliche,  Individualitäten. 

Der  Mensch  steht  der  Natur  gegenüber  als  Macht,  und 
zwar  als  intelligente.  Eben  die  Intelligenz  aber  ist  der 
grössten  und  bestimmtesten  Individualisirung  fähig,  und  was  sie 
leistet,  leistet  sie  eben  nur  durch  diesen  Act  der  Sonderung. 
Durch  Intelligenz  kann  der  Mensch  (und  er  soll  es  daher)  die 
Natur  überwinden;  und  wo  er  sie  so  zwingen  kann,  da 
weicht  sie  gern,  und  die  endliche  Lösung  der  ganzen  Scho- 
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pfung  scheint  also  Auflösung1  der  Natur  in  Intelligenz  zu  sein : 
die  Erweckung  alles  schlummernden  Geistes  (was 
ist  wohl  die  Natur  anders?)  zum  wachenden,  sich 
selbst  durchdringenden  und  durchsichtigen  Geist. 
Immer  weniger  daher  sehen  wir  bei  fortschreitender  intelligenter 
Bildung  das  Menschengeschlecht  abhängig  werden  von  den  rohen 
Naturgewalten,  und  hier  bewahrt  sich  eben  die  Individualität 
am  siegreichsten.  Reine  Epidemie  richtet  dermalen  mehr  solche 
Verheerungen  unter  den  Menschen  an,  als  dies  ehemals,  vor 
Jahrtausenden  und  auch,  wenn  gleich  schon  im  verminderten 
Maasse,  noch  vor  Jahrhunderten  der  Fall  gewesen  ist. 

Man  kann  in  der  That  die  Oberflächlichkeit  nicht  weiter 
treiben,  als  diese  Verschiedenheit  durch  die  Ungenauigkeit  der 
Alten  in  den  Angaben  der  Zahlen  erklären  zu  wollen  ;  unge¬ 
nauer  ,  als  man  es  jetzt  noch  hierin  ist ,  mögen  die  Alten 
allerdings  gewesen  sein  (fälschend  gewiss  weniger) ,  zählen  aber 
konnten  sie  doch  wohl  jedenfalls ,  und  kleinere  Irrungen  können 
nicht  jene  grosse  Differenzen  erklären.  Eitler  aber  und  grund¬ 
loser  könnte  nichts  sein,  als  wenn  die  Aerzte  den  Fortschritten 
ihrer  Kunst  jene  Verminderung  der  verderblichen  Macht  der 
Epidemien  zuschreiben  wollten;  denn  angenommen  auch,  dass 
hiermit  ein  Sieg  der  Intelligenz  bezeichnet  werden  könnte ,  (was 
wenigstens  insofern  unrichtig  wäre,  als  dies  auf  eine  nur  so 
geringe  Zahl  von  Individuen  beschränkt  werden  müsste ,  die  bei 
jeder  allgemeinen  Berechnung  als  eine  verschwindende  Grösse 
betrachtet  wrerden  muss) ,  so  muss  ja  unvergessen  bleiben ,  dass 
selbst  in  den  cultivirtesten  Ländern  der  ärztliche  directe  Ein<- 
fluss  nur  auf  den  allerkleinsten ,  im  Ganzen  numerisch  kaum 
merklichen  Theil  der  Population  beschränkt  ist.  Dagegen  nö- 
thigt  es  sich  fast  zur  Anerkenntniss  auf,  dass  überall,  wo  die 
Intelligenz  im  allgemeinen  Fortschritt  ist,  da  auch  die  in  den 
Seuchen  sich  manifestirende  Naturgewalt  immer  schwächer  in 
ihrem  Einflüsse  auf  die  Menschen  werde;  oder  vielmehr,  dass 
da  von  dem  Gesammt  der  Menschen  ein  den  an  sich  immer 
gleich  starken  Einfluss  sehr  beschränkender  Widerstand  geleistet 
werde.  Daher  denn  auch  in  der  That  dort,  wo  die  Intelligenz 
selbst  ins  Stocken  gerathen  ist  und  unbeweglich,  wenigstens 
nicht  fortschreitend,  auf  einer  untern  Stufe  beharrt,  da  bewah- 
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ren  auch  die  Seuchen  ihre  alte  verwüstende  Kraft!  die  orien¬ 
talische  Pest  ist  im  Oriente  heute  noch  fast  so  zerstörend ,  als 
sie  es  vor  vielen  Jahrhunderten  und  seit  ihrer  Existenz  über¬ 
haupt  gewesen  ist.  Würde  sich  aber  die  türkische  Civilisafion 
zu  etwas  Höherem  erheben  w  ollen ,  als  zum  Gebrauch  von  Mes¬ 
sern  und  Gabeln,  oder  zur  Wahl  europäischer  Montirung,  oder 
wohl  gar  des  Fracks  (das  Höchste  in  ihrem  neuen  Aufschwünge  !), 
würde  sie  von  innen  heraus,  eben  in  geistiger  Weise,  sich 
beleben  und  verbreiten,  so  würde  sich  auch,  ganz  ohne  das 
Hinzuthun  der  Aerzte ,  die  Gewalt  der  Seuche  (Pest)  auch  bei 
ihnen  brechen ,  jedenfalls  ungleich  mehr  zur  Verminderung 
des  Uebels  und  seiner  Verheerungen  beitragen ,  als  die  Sperr- 
massregeln,  welche  den  Türken  von  denjenigen  so  sehr  ge¬ 
wünscht  werden ,  deren  Philanthropie  sich  in  solcher  Schranken¬ 
liebe  und  beschrankten  Weisheit  eingefriedigt  zeigt.  Käme  es 
auf  sie  an,  so  würde  wohl  auch  noch  einmal  zum  Besten  der 
Armen  der  Versuch  mit  einem  wohlgeschlossenen  Cordon  zur 
Abhaltung  des  harten  Winters  gemacht  werden. 

Dasselbe  Verhältniss  der  Intelligenz  zur  Beschränkung  der 
in  den  allgemeinen  Seuchen  einbrechenden  Naturgewalten  könnte 
noch  an  mehreren  Beispielen  erörternd  nacligewiesen  wrerden ; 
wir  erinnern  aber  hier  nur  noch  daran ,  dass  überall  bei  epide¬ 
mischen  Krankheiten,  namentlich  neuer  Art,  man  alle¬ 
zeit  nicht  bloss  relativ,  sondern  auch  absolut  bei  weitem  mehr 
die  untere,  dienende,  arbeitende  Volksclasse,  die  eigentlichen 
Lastthiere  der  Cultur,  ergriffen  und  unterliegen  sieht.  Im  Wi¬ 
derspruche  mit  sonstigen  Annahmen  und  axiomatischen  Behaup¬ 
tungen  sucht  man  sich  dann  diesen  Umstand  dadurch  zu  erklä¬ 
ren,  dass  in  dieser  Volksclasse  leichter  Fehler  der  Diät  und 
des  Regimens  Vorkommen,  dass  sie  sich  überhaupt  mehr  den 
allgemeinen  Schädlichkeiten  aussetze.  Von  eben  dieser  Volks¬ 
classe  aber  wird  sonst  ausgesagt;  dass  sie  die  gesündeste,  kräf¬ 
tigste  ,  der  grössten  Anstrengung  fähige ,  in  ihrer  Lebensweise 
einfachste  sei ,  dass  ihr  am  wenigsten  Krankheitsdiathese  in¬ 
wohne  ,  dass  ihr  die  s.  g.  Schädlichkeiten  am  wenigsten  scha¬ 
den.  Und  alles  dies  ist,  zum  Theil  mindestens,  nicht  ohne 
Wahrheit.  Und  doch  steht  jenes  überwiegende  Erkran- 
kungs  -  und  Mor talitäf sverkäl tniss  bei  grossen, 


Stibium • 


957 


zumal  neuen,  oder  doch  ungewöhnlichen  Epide¬ 
mien  in  dieser  Volksclasse  thatsächlich  fest,  und  eben 
so  sehr  auch  dies :  dass  sporadis  che  Krankheiten  in  die¬ 
ser  Volksclasse  seltner  und  gefahrloser  sind.  Die¬ 
ser  scheinbare  Wfdersprucli  der  Tliatsachen  der  Beobachtung 
löst  sich  aber  auf’s  friedlichste,  wenn  unsere  Andeutungen  über 
die'  Reaction  der  intelligenten  Macht  gegen  einbrechende  Natur- 
gewalt  in  Erwägung  gezogen  werden.  Denn  ist’s  dann  nicht 
unmittelbar  einsichtlich,  dass  sich  diese  Macht  da  am  wenigsten 
bewahren  könne ,  wo  sie  selbst  nur  im  geringsten  Maasse  ge¬ 
geben  ist,  die  eindringende  Naturgewalt  also  nur  geringen, 
oder  gar  keinen  Widerstand  vorfindet;  also  in  der  untern,  zur 
intelligenten  Energie  noch  gar  nicht  erwachten  Volksclasse? 
Anders  und  entgegengesetzt  stellt  sich  daher  das  Verhältniss  da, 
wo  es  lediglich  einen  Kampf  der  JVaturthatigkeit  gegen  natür¬ 
liche,  d  h.  gegen  mehr  gewöhnte,  also  auch  mehr  innerhalb 
des  Gleises  wohleiugeiibter  und  bewahrter  Thätigkeit  zu  über¬ 
windender  Einflüsse  gilt,  hier  allerdings  bewährt  sich 
die  untere,  mit  grösserer  Naturenergie  versehene 
Volksclasse  bei  weitem  mächtiger  und  im  Kampfe 
selbst  glücklicher;  sie  wird  von  sporadischen 
Krankheiten  seltner  getroffen,  und  geschieht’s, 
so  geht  sie  leichter  aus  dem  Kampfe  damit  siegend 
liervor. 

Ja,  es  lässt  sich  dies  sogar  bis  ins  Einzelne  hinein  verfol¬ 
gen:  es  ist  bekannt,  dass  in  gefahrvollen  Epidemien  die  intel¬ 
ligentesten  Naturen  (gleichviel  zu  welcher  äussern  Fraction  sie 
dem  Stande  und  den  Verhältnissen  nach  gehören,)  ja,  fast  auch 
ohne  Unterschied  selbst  der  Körperconstitution  am  verschontesten 
bleiben,  so  wie  umgekehrt,  dass  die  Furchtsamen  und  Klein- 
miithigen  (die  ja  immer  entweder  wenig  intelligent  sind ,  oder 
doch  durch  die  Furcht  inintelligent  werden)  am  häufigsten  und 
schwersten  befallen  werden.  Hat  doch  dies  letztere  sogar  Ver¬ 
anlassung  gegeben  in  Öffentlichen  Anweisungen  über  das  Ver¬ 
halten  bei  der  Cholera ,  den  Leuten  nicht  nur  den  Gebrauch 
der  besten  Leibbinden  uud  Speisen,  sondern  auch  Muth  anzu- 
empfehlen. 

y^ir  glauben  auch  den  Umstand;  dass  in  den  heftigsten 
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und  verheerendsten  Epidemien  eben  die  Aerzte,  obwohl  dann 
am  meisten  angestrengt  und  den  Schädlichkeiten  ausgesetztr,  und 
obwohl  sonst  das  Mortalitatsverhaltniss  dieses  Standes  eines  der 
allerungiinstigsten  ist,  weniger  befallen  und  seltner  liingerafFt 
werden,  uns  dadurch  erklären  zu  können  —  nicht  etwa,  dass 
dieser  Stand  im  Allgemeinen  durch  Intelligenz  besonders  aus¬ 
gezeichnet  wäre,  sondern  weil  er  zu  Zeiten  grosser  Epidemien, 
und  eben  zu  diesen  selbst  in  eine  intelligente  Richtung  zu 
treten  die  nächste  Veranlassung,  ja  eine  entschiedene  Nöthigung 
erfährt.  Während  sonst  alle  zur  Zeit  einer  verderblichen  Epi¬ 
demie  sich  der  Furcht  hingeben  können,  muss  der  Arzt  über 
sie  naclidenken,  und  so  aus  der  bloss  körperlichen  Relation  zu 
dem  allgemeinen  schädlichen  Einfluss  heraustreten. 

Aus  dem  bisherigen  leuchtet  dann  aber  wohl  auch  noch 
dies  ein,  was  auch  die  Beobachtung  selbst  genügend  bezeugt, 
dass  nämlich  die  epidemischen  Einflüsse  selbst, 
obwohl  an  sich  selbst  unverändert  bleibend  und 
daher  auch  in  einzelnen  Fällen  ihre  ganze  Stärke 
zeigend,  dennoch  in  dem  Maasse  ihrer  häufigeren 
Wiederkehr  immer  geringere  Macht  über  das  Ge- 
sammt  der  influirten  Menschenmasse  ausüben  kön¬ 
nen.  So  haben,  in  cultivirten  Ländern,  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  die  ehemals  verheerendsten  Seuchen  ihre  Herbi»- 
keit  zum  Theil  wenigstens,  andere  sogar  fast  gänzlich,  und 
zwar  eben  als  Epidemien,  eingebüsst.  Und  eben  zu  diesen 
gehört  der  Keichhus  te  n.  Mehr  noch:  nicht  bloss  im  Laufe 
der  Jahrhunderte ,  sondern  innerhalb  weniger  Jahre  schon  haben 
wir  diese  Verminderung  der  Gesammtwirkung  der  epidemischen 
Einflüsse,  an  einem  der  heftigsten ,  an  der  asiatischen 
Cholera,  beobachtet.  Dass  diese,  einmal  entstanden  und  ihre 
'Wanderung  durch  die  Welt,  als  scharf  treffende  Geissei  voll¬ 
endend,  nicht  in  sich  erlöschen,  sondern  eine  Stelle  unter 
den  mehr  oder  minder  cyklischen  Epidemien  ein¬ 
nehmen,  und  wohl  auch  in  die  Form  sporadischer 
Krankheiten  eingehen  werde,  haben  wir  vorhergesagt, 
und  nur  zu  sehr  ist’s  eingetroffen.  Eingetroffen  aber  auch  ist 
unsere  Vorhersagung  ihrer  Milderung  als  Epidemie.  Ueberall 
in  cultivirten,  oder  vielmehr:  civiüsirten  Ländern,  wo  sie  zuin 
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zweiten,  oder  öfteren  Male  gesellen  worden  ist,  hat  man  sie 
auch  als  weniger  verheerend  erfahren,  und  dies  ist  selbst  da 
geschehen,  wo  der  wiederkelirende  epidemische  Einfluss  an  sich 
selbst  eine  grössere  Intensität  zeigte ,  dergestalt ,  dass  die  Morta¬ 
lität  unter  den  Befallenen  eine  stärkere  war ,  als  bei  der  ersten 
Invasion ;  die  Gesammtmasse  aber  wurde  viel  weniger  ergriffen, 
die  Zahl  der  Ergriffenen  war  um  vieles  kleiner.  So  hat  es 
sich  überall  verhalten,  am  schärfsten  aber  ist’s  aufgefasst  und 
mit  grösster  Sorgfalt  durch  genaue  Zahlenangaben  belegt  wor¬ 
den  von  den  Hamburger  Aerzten,  deren  Berichterstattung 
überhaupt  zu  dem  Lobenswerthesten  gehört,  das  in  dieser  Art 
zu  leisten  ist. 

Ist  nun  alles  dies  wohl  geeignet,  sich  Zustimmung  und 
Eingang  zur  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  ist  ferner  hiermit  ' 
-  ohne  Zweifel  eines  der  wichtigsten ,  vielleicht  das  wichtigste 
Moment  für  die  richtige  Auffassung  der  Epidemien  überhaupt 
angegeben,  so  sind  wir  doch  selbst  nicht  der  Meinung,  ein¬ 
mal,  dass  nicht  auf  die  mannigfachste  Weise  in  den  einzelnen 
Epidemien  derselben  Krankheit  grosse  und  für  den  Er¬ 
folg  bestimmende  Verschiedenheiten  der  Intensi¬ 
tät  sowohl,  als  der  Ausdehnung,  als  auch  der, 
freilich  nur  der  Wirkung  nach  erkennbaren,  in- 
nern  M o  dif i c a t i o  n e  n  des  epidemischen  Einflusses 
vorkämen;  dies  vielmehr  ist  eine  nicht  weniger  feststehende 
Thatsache  der  Beobachtung,  als  die  Existenz  der  Epidemien 
selbst.  Ueber  diese  Thatsache  kann,  da  wir  vom  Grunde  und 
den  Ursachen  der  Epidemien  ohne  alles  specielle  Wissen  sind, 
keine  Erklärung  dermalen  versucht,  noch  weniger  aber  darüber 
hinausgegangen  werden.  Eben  so  wenig  aber  liegt  es  zweitens 
in  uuserer,  durch  die  obigen  Bemerkungen  erläuterten  Ansicht, 
das  gleich  in  der  Einleitung  dieser  Betrachtung  von  uns  selbst 
hervorgehobene  Moment:  den  Werth  und  die  No th Wen¬ 
digkeit  der  B  erücksichtigung  der  individuellen 
Fälle,  eben  nach  ihrer  Individualität,  irgendwie 
schwachen ,  oder  wohl  gar  in  Zweifel  stellen  zu  wollen.  Nichts 
in  der  That  könnte  auch  eine  jammervollere  Abstraction  und  in 
praktischer  Hinsicht  Verkehrteres  sein,  als  dieses  Moment  irgend 
zu  übersehen,  oder  in  seiner  entscheidenden  Wichtigkeit  nicht 
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vollkommen  anzuerkennen.  Der  epidemische  Einfluss,  als  sol¬ 
cher,  so  wie  das,  was  wir,  zum  bildlichen  Ausdruck  durch 
die  Natur  der  Sache  genöthigt,  durch  die  Reaction  der  Intelli¬ 
genz  der  von  jenem  Einflüsse  getroffenen  Gesammtheit  mensch¬ 
licher  Individuen  genannt  haben,  sind  eben  nur  die  allgemein¬ 
sten  Potenzen,  sie  sind,  in  Beziehung  auf  die  Epidemie  über¬ 
haupt,  ganz  dasselbe,  was  in  jedem  einzelnen,  sporadischen 
Kranklieitszustande  Affection  und  Reaction,  was  in  jedem 
Naturprocesse  Attraction  und  Repulsion  sind,  d.  h.  all¬ 
gemeine  Grundbedingungen,  aus  denen  allein  und  ohne 
Weiteres  das  Besondere  und  Wirkliche  nicht  hervorgeht.  Hierzu 
freliört  vielmehr  überall  noch  —  eben  -"das  Besondere  und  die 
darin  enthaltene  Bestimmung  zur  Modification  und  eigentüm¬ 
lichen,  concreten  Gestaltung  des  an  sich  zerfliessenden  Allge¬ 
meinen.  Der  epidemische  Einfluss,  in  sich  ein  Einiges,  Gleich¬ 
artiges  und  Allgemeines,  trifft  das  Individuum  nicht  als  ein 
indifferentes  Gattungsglied,  sondern  als  ein  sehr 
differentes,  in  und  durch  sich  selbst  in  seinem 
Beiden,  wie  in  seinem  Thun  sehr  bestimmtes  In¬ 
dividuum.  Der  epidemische  Einfluss  muss  das  Individuum 
ergreifen,  wie  er  es  vorfindet,  dieses  nimmt  jenen  auf,  wie  es 
kann;  dieses  Können  aber  ist  nicht  nur  in  jedem  ein  beson¬ 
deres,  bei  den  Verschiedenen  ein  Verschied  ene  s, 
sondern  bei  demselben  auclVein  Wandelbares.  Ist  nun  also 
jedenfalls  bei  den  epidemischen  Krankheiten  überhaupt  der 
epidemische  Einfluss  dasjenige,  was  ihnen  den  allge¬ 
meinen  Charakter  verleiht,  so  ist  die  Beschaffenheit 
und  das  Verhalten  des  Individuums  nolhwendig  das¬ 
jenige,  wodurch  der  specielle  Charakter  und  der  wirk¬ 
liche  Inhalt  der  Krankheit  bestimmt  wird.  Nun  aber 
hat  es  ja  der  Arzt  immer  nur  mit  dem  Speciellen ,  mit  dem 
wirklich  und  auf  eine  besondere  Weise  Gegebenen  zu  thun, 
was  also  für  ihn  nächster  und  nothwendiger  Gegenstand  der  Er¬ 
forschung  und  der  vollsten  Berücksichtigung  sein  müsse,  kann 
wohl  nicht  fraglich  sein ;  ja  es  könnte  ih in  die  Untersuchung 
und  Erkenntniss  des  Allgemeinen ,  in  praktischer  Beziehung  we¬ 
nigstens  ,  ganz  erlassen  wrerden,  wenn  ohne  dieses  das  möglich 
werden  könnte,  was  ihm  das  Unerlässlichste  ist;  die  Erkennt- 
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niss  des  Besonderen ,  wenn  diese  überall  etwas  x4.nderes  wäre* 
als  die  bis  ins  Eigentümlichste  hinein  verfolgte  Auffassung  des 
Allgemeinen. 

Nach  diesen  Einschaltungen ,  deren  Ausführlichkeit  der  Leser 
damit  entschuldigen  möge ,  dass  sie  in  Beziehung  auf  den  Ge¬ 
genstand  doch  hur  kurze  Andeutungen  sind ,  kehren  wir  zu  der 
uns  hier  besonders  beschäftigenden  Aufgabe  zurück.  In  zwei 
Epidemien  des  Reichhustens  hat  Autenrieth,  seiner  V ersiche- 
rung  nach,  die  ausserliche  Anwendung  des  Brechweinsteins  sehr 
heilsam  gefunden,  und  zwar  dergestalt,  dass  dadurch  der  V er¬ 
lauf  der  Krankheit  bedeutend  abgekürzt  worden  wäre  * 
Ausser  von  unwürdigen  Nachsprechern  aber  ist  eben  dieses 
Resultat  von  keinem  andern  zuverlässigen  ,  selbstständigen  Be¬ 
obachter  gewonnen  worden ,  und  doch  sind  sehr  zahlreiche  V er- 
suche  damit  gemacht  worden,  ja,  es  gab  eine  längere  Zeit,  in 
welcher ,  in  Deutschland  wenigstens ,  gegen  den  Keichhusten 

eben  fast  nichts,  als  die  Autenrieth’sche  Brechweinsteinsalbe 

« 

angewendet  worden  ist,  da  diese  Methode,  abgesehen  von  den 
grossen  Vorzügen ,  die  ein  so  ausgezeichneter  Arzt,  als  Auten¬ 
rieth,  davon  mit  grösster  Zuversicht  versprochen  hatte,  deren 
Bestätigung  also  auch  mit  Vertrauen  erwartet  werden  dürfte, 
da,  sage  ich,  abgesehen  von  diesen  in  Aussicht  gestellten  Vor¬ 
zügen,  diese  Methode  jedenfalls  zwei,  wenn  auch  aller¬ 
dings  nur  negative  Empfehlungen  für  sich  hatte:  ein¬ 
mal  sich  aller  bisher,  und,  wie  man  sich  doch  bekennen 
musste,  vergeblich  angewendeten  Heilmethoden  (oder  vielmehr: 
Behandlungsarten)  bei  dieser  Krankheit  entschlagen  zu  können ; 
und  zweitens:  dass  man  aller  Anordnung  innerlich  zu  ge¬ 
brauchender  Mittel  überhoben  war.  Denn  welcher  erfahrene 
Arzt  hätte  es  denn  nicht  gewusst,  wrelche  Schwierigkeiten  nicht 
nur  es  mit  der  Ausführung  dieser  Anordnungen  bei  Kindern 
habe,  sondern  dass  auch,  namentlich  beim  Keichhusten,  durch 
die  innerliche  Anwendung  der  Arzeneien,  selbst  wenn  sie  auf 
alleAVeise  entsprechend  scheinen  und  es  auch  wohl  sein  mögen, 
nicht  selten  mehr  Nachtheil  angerichtet  wird ,  als  im  günstigsten 
Falle  Nutzen  bereitet  werden  kann.  Das  heftige  Widerstreben 
der  Kinder  beim  Einnehmen  der  Arzeneien,  ihre  Angst  davor, 
die  starke  Aufregung  und  das  heftige  Schreien  und  Weinen  dabei 
Sachs  u »  D  ulk  y  Handwöi’terb.  III,  61 
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provocirt  gewöhnlich  einen  Hustenanfall,  die  eben  einverleibte 
Arznei  wird  sogleich  wiederum  durch  das  Erbrechen  ausgewor¬ 
fen ,  und  als  Wirkung  bleibt  in  solchen  Fallen  (die  leider  zu 
den  häufigen  gehören)  nur  krankhafte  Nerven aufregung  und  eine 
mehr  oder  minder  anhaltende  Ermattung. 

Allerdings  daher  war  es  ein  sehr  vernünftiges ,  aus  dem 
Bedürfniss  der  Praxis  selbst  hervorgegangenes  Unternehmen 
Authenrieth’s  auf  eine  Behandlungswreise  des  Reichhustens 
zu  sinnen,  die,  die  innerliche  Anwendung  von  Arzeneien  ver¬ 
meidend,  mit  den  eben  genannten  Schwierigkeiten  und  Miss¬ 
ständen  nicht  zu  kämpfen  hätte,  andererseits  aber  gegen  das 
Uebel  selbst  wirksam  sein  könnte.  In  die  Stelle  der  früher 
schon  mannigfach  versuchten ,  aber  als  unzureichend  wieder  ver¬ 
worfenen  äusseren  Erregungs  -  und  Ableitungsmittel  setzte  er  ein 
mächtig  und  beharrlich  eingreifendes,  seine  Brechweinsteiusalbe, 
und  schilderte  ihre  Wirkung  gegen  den  Keichhusten  in  einer 
Art,  die  alle  in  dieser  Hinsicht  längst  gehegten  Wäinsche  der 
Aerzte  befriedigen  musste,  und  wogegen  im  Voraus  zweifelhaft 
sich  zu  erweisen  das  hohe  Ansehen,  in  welchem  Authenrieth 
mit  Recht  bei  den  Aerzten  gestanden ,  nicht  wohl  zulassen  konnte. 
Mit  entgegenkommendem  Beifalle  vielmehr  nahmen  die  Aerzte 
die  Autenri  etli’sch  e  Methode  auf,  wendeten  sie  mit  * 
grösstem  Vertrauen  und  häufig  an.  Was  sie  wirklich  zu  lei¬ 
sten  vermochte ,  musste  ,  zumal  wenn  nur  die  erste  Befangen¬ 
heit,  in  welche  eine  neue  und  mit  einer  gewissen  Zuversicht¬ 
lichkeit  eingeführte  Heilmethode  immer  denjenigen  Theil  der 
Aerzte  zu  versetzen  pflegt,  dem  es  eigen  ist,  sich  nicht  frühe 
genug  vernehmen  zu  lassen  und  am  Auffallenden,  wie  am  Selt¬ 
samen  das  grösste  Behagen  zu  finden,  vorüber  war,  sich  bald 
herausstellen.  Und  dies  ist  in  der  That  und  auf  entscheidende 
Weise,  d.  h.  thatsächlich  geschehen.  Denn  was  entscheidet  in 
Verhältnissen  solcher  Art  mehr,  als  die  Thatsache ,  zumal  wenn 
sie  eine  allgemeine,  d.  h.  eine  sich  selbst,  also  mit  Notliwen- 
digkeit  bildende  ist?  Nicht  voller  zwei  Jahrzehnde  bedurfte  es, 
um  jene  Methode  zu  antiquiren ,  und  dermalen  giebt  es  wohl 
schwerlich  einen  Arzt  von  einiger  Erfahrung,  der  einen  Glau¬ 
ben,  oder  wohl  gar  ein  festes  Vertrauen  zu  dieser  vor  noch 
so  kurzer  Zeit  so  gepriesenen  Methode  hätte.  Am  frühesten 
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jedoch  erklärten  sich  theils  nicht  dafür,  fheils  entschieden 
dagegen  Heim  und  Goelis. 

Wir  nennen  diese  beiden  ärztlichen  Namen,  nicht  als  schlecht¬ 
hin  entscheidende  Autoritäten ,  aber  doch  als  solche ,  denen  jeden¬ 
falls,  nach  dem  Urtheile  Aller,  eine  gewichtige  Stimme  da  zu¬ 
kommt,  wo  von  einem  Gegenstände  ärztlicher  Erfahrung  auf 
eine  fragliche  Weise  die  Rede  ist,  und  sie  als  Zeugen  des  selbst 
Gesehenen  und  Erfahrenen  auftreten. 

Heim,  mit  ungewöhnlicher  Rückhaltung  und  Vorsicht  sich 
hierüber  erklärend,  bemerkte  zuvörderst  vollkommen  richtig, 
dass  Autenrieth  seine  günstigen  Erfahrungen  in  sehr  gelin¬ 
den  Epidemien  des  Reichhustens  gesammelt  haben  müsse;  so¬ 
dann,  von  seinen  eigenen  Versuchen  und  Beobachtungen  über 
diese  Methode  sprechend,  legt  er  ihr  insofern  wenigstens  Werth 
bei,  als  er  sie  in  der  Tliat  wirksam  gefunden,  aber  nicht 
zur  Verkürzung  des  Krankheitsverlauf s,  sondern  es 
sei  auch  bei  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  die  Krankheit 
„bei  Einigen  schneller,  bei  Andern  langsamer  ver¬ 
laufen44  —  :  ein  Ergebniss  jeder  positiven,  oder  auch  negati¬ 
ven  (exspectativen)  Methode.  Ferner:  bei  denjenigen,  bei 
welchen  er  nur  die  Brechweinsteinsalbe  angewendet  hat,  be¬ 
obachtete  er  in  zwei  Fällen  nach  relativ  kurzer  Zeit  (nach  neun 
Monaten)  Recidive.  Weiter  erinnert  er  mit  vollem  Rechte, 
dass  man  die  Brechweinsteinsalbe  schwächer  machen  könne,  als 
nach  der  Anordnung  Autenrieth’s  (5iift  Tartarus  stibiatus 
auf  ~j  Fett),  ohne  Abbruch  ihrer  Wirksamkeit.  Endlich  be¬ 
richtigte  er  zuerst  einen  entschiedenen  Beobachtungsfehler  Au¬ 
tenrieth’s.  Dieser  nämlich  hatte  als  eine  häufige  Wirkung 
der  Brcchweinsteinsalbe ,  wenn  sie  auch  nur  in  die  Herzgrube 
eingerieben  worden  war,  ein  Hervortreten  des  eigen- 
thiimlichen  pustnlösen  Ausschlages  an  den  Geni¬ 
talien  aufgestellt.  Für  diese  aller  Analogie  zuwiderlaufende, 
übrigens  aber  auch  nichts  weniger  als  constante  Erscheinung 
fand  Heim  zuerst  den  eben  so  richtigen  als  einfachen  Grund: 
wird  es  nämlich  nicht  sorgfältig  verhütet,  so  fahren  die  Kinder 
mit  den  Händchen  gegen  die  eingesalbte  und  schmerzende  Stelle, 
und  mit  den  fettigen  Händchen  dann  auch  zu  den  Geschlechtstheilen 
hin ,  so  dass  die  Brechweinsteinsalbe  mit  diesen  in  unmittelbaren 
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Contact  kommt.  In  der  Tliat  kommt  aucli  auf  die  gleiche  Weise, 
wenn  es  nicht  besonders  verhütet  wird ,  beim  örtlichen  Gebrauch 
dieser  Salbe  leicht  an  jeder  Stelle  der  Rörperoberüäche  etwas 
von  diesem  pustulösen  Ausschläge  vor,  eben  nämlich  durch  un¬ 
absichtliche  V erunreinigung  dieser  Stelle  mit  der  Brechweinstein¬ 
salbe. 

Hatte  mm  Heim  im  Ganzen  sich  nicht  für  die  Auten- 
rieth’sche  Methode  erklärt,  hatte  er  sie  einzeln  berichtigt, 
auf  die  leichteren  Fälle  beschränkt,  einzelne  Aussagen  Anten- 
rieth’s  widerlegt,  so  trat  Goelis  als  entschiedener  Gegner 
auf.  Und  vielleicht  könnte  man  sagen,  dass  Heim  der  Me¬ 
thode  noch  zu  viel  Gutes  gelassen,  Goelis  aber  zu  viel  Schlim¬ 
mes  nachgesagt.  Nicht  zwar  darin,  glauben  wir,  hat  Goelis 
ihr  zu  viel  gethan ,  dass  er  sie  „eine  M  a  r  t  e  r  m  e  t  h  o  d  e  u, 
und  zwar  „eine  unnütze  Martermethode“  genannt,  denn 
diese  Benennung  wird  ihr  wohl  dermalen  niemand  versagen, 
und  eben  dies  auch  ist  der  Grund,  dass  jetzt  und  schon  lange 
kein  Arzt  mehr  einen  Gebrauch  von  ihr  macht;  dass  er  sie  aber 
auch  als  „schädlich46  bezeichnet,  damit,  scheint  uns,  hat  er 
ihr  zu  viel  Schlimmes  nicht  nur,  sondern  auch  zu  viel  Ehre 
angethan,  denn  in  der  That  hat  sie  zu  wenig  allgemeine 
Wirksamkeit,  um  einen  eingreifenden  Schaden  anrichten  zu 
können.  Die  armen  Rinder  erfahren  durch  sie  eine  völlig  un¬ 
nütze  Grausamkeit;  sobald  aber  der  künstlich  erregte  Hautaus¬ 
schlag  geheilt  und  auch  das  dann  noch  kurze  Zeit  anhaltende 
Jucken  überstanden  ist,  dann  ist  auch  alle  Wirkung  vorüber. 
Wir  haben  in  früherer  Zeit  die  Brechweinsteinsalbe  oft  genug 
gegen  den  Reichhusten  angewendet,  um  nicht  nur  ihre  Nutz¬ 
losigkeit,  sonderjp  auch  die  ihr  von  Goelis  zugeschuldigte  nach¬ 
theilige  Wirkung  beurtheilen,  jene  von  ihr  aussagen,  diese  von 
ihr  entschieden  in  Abrede  stellen  zu  können.  Namentlich  ist 
wohl  das  irrig,  dass  die  Anwendung  der  Brechweinsteinsalbe 
gegen  Reichhusten  sich  dadurch,  wie  Goelis  behauptete,  schäd¬ 
lich  erweisen  soll ,  dass  sie  die  Genesung ,  durch  Zerrüttung  der 
Verdauung ,  durch  Beraubung  aller  Esslust  auf  lange  Zeit  hin, 
sehr  verzögerte.  Dies  habe  weder  ich,  noch,  so  viel  mir  be¬ 
kannt  ist,  irgend  ein  anderer  Arzt  beobachtet. 

Noch  weniger  können  wir  mitHerrinann  übereinstimmen, 
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wenn  er  anderweitige  dauernde  Nachtheile  von  der  Anwendung 
der  Brechweinsteinsalbe  gegen  Keicliliusten  aussagt:  weder  die 
V e r  w andlung  des  p  u  s  t  u  1  ö  s  e  n  Ausschlages  in  an¬ 
haltende  scrofulöse  Geschwüre  bei  Rindern  mit  einiger 
scrofulösen  Diathese  (und  Herrmann  giebt  diese  Entartung  als 
eine  sehr  häufige  an,  als  eine,  die  sich  bei  einer  grossen  An¬ 
zahl  der  jetzigen  Generation  zutrage),  noch  eine  nacht  hei¬ 
lige  Rückwirkung  auf  das  ganze  Nervensystem  und 
seine  mannigfachste  Thatigkeiten,  die  er  von  diesem 
Mittel,  namentlich  bei  constitutionell  reizbaren  Rindern,  beobachtet 
zu  haben  behauptet,  haben  wir  selbst,  oder  irgend  ein  Anderer 
jemals  davon  geseheu. 

In  der  That  aber  bedarf  es  keinesweges  solcher  schlimmen 
Wirkungen  dieses  Mittels  bei  seiner  Anwendung  gegen  Reich¬ 
husten  ,  um  sich  seiner  zu  enthalten ,  da  es  hierzu  hinreichend 
ist,  seiner  Nutzlosigkeit  und  seiner,  wenigstens  während 
des  Gebrauchs,  sehr  bedeutenden  Beschwerden  gewiss  zu 
sein.  Reines  von  beiden  aber  kann  dermalen  bei  Erfahrenen 
noch  einem  Zweifel  unterliegen.  Dazu  noch  kommen  zwei 
Momente:  einmal,  dass  der  heftige  Schmerz ,  den  der  pustulö'se 
Ausschlag,  namentlich  wenn  er  auf  so  intensive  Weise,  wie 
Autenrieth  es  vorschreibt  (der  bekanntlich  die  Bildung 
wahrer  Geschwüre  forderte),  erzeugt  wird,  den  armen 
Rleiuen  besonders  des  Nachts,  durch  die  Bettwärme,  grosse 
Pein  macht,  ihnen  die  nächtliche  Ruhe  sehr  verkümmert,  seine 
grössten  Leiden  eben  dann  herbeiführt,  wenn  auch  die  Rrank- 
keit  selbst  exacerbirt,  ihre  häufigsten  und  heftigsten  Anfälle  macht. 
Durch  diese  sich  dann  cumulirenden  Leiden,  durch  die  Rrank- 
heit  selbst  und  mehr  noch  durch  das  schmerzerregende  Medica^- 
ment,  wird  die  Lage  der  armen  Rinder  nicht  selten  eine  mar¬ 
tervolle  ,  und  sie  kommen  dabei  allerdings  nicht  selten ,  wenn 
man  nicht  wenigstens  durch  eine  falsche  Runst  sie  zu  fliehen 
belehrt  wird ,  sehr  zurück.  Zweitens  kann  wohl  kaum  etwas 
Zweckloseres  und  Zweckwidrigeres  genannt  werden,  als  gegen 
ein  Uebel,  das,  wie  der  Reichhusten,  zwar  ein  mannigfach  be¬ 
schwerliches,  aber,  so  lange  es  nicht  auf  irgend  eine  bedenke 
liehe  Weise  complicirt,  oder  durch  vorangegangene  Zerrüttung 
der  Constitution  bedenklich  ist,  an  sich  selbst  nicht  gefährlich, 
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ja  iu  der  Mehrzahl  der  Falle  gar  keiner  arzneilichen  Einwir¬ 
kung,  sondern  einer  Reglung  des  Regims  bedarf,  die  überdies 
grösstentheils  nur  Rinder  in  den  ersten  Lebensjahren  ergreift, 
eine  Behandlungsweise  einzuleiten,  die  auf  mächtige  und  dauernde 
Weise  Schmerz  erregt,  gegen  das  Uebel  selbst  aber  im  günstig¬ 
sten  Falle  nur  wenig  zu  leisten  vermag. 

D  ass  aber  der  Keiclihusten  in  der  That  in  den  bei  weitem 

| 

häufigsten  Fallen  seines  (seltenen)  sporadischen  und  (häufigen) 
epidemischen  Vorkommens  eine  an  sich  gefahrlose  Krankheit 
sei,  ja,  dass  er  niemals  Gefahr  mit  sich  führe,  sondern  diese, 
wo  sie  entsteht ,  entweder  in  dem  vorangegangenen  und  in  die 
Krankheit  mitgebrachten  krankhaften  Zustand  der  Constitution* 
oder  in  einer  wahrend  der  Krankheit  entstandenen,  relativ  zu¬ 
fälligen  (nicht  selten  jedoch,  wie  es  scheint,  von  epidemi¬ 
schen  Einflüsse  selbst  abhängenden  oder  doch  da¬ 
mit  irgendwie  zusammenhängenden)  Complication  ihren 
Grund  habe  —  :  dies ,  sag’  ich ,  steht  durch  die  Beobachtung  der 
erfahrensten  und  unbefangensten  Aerzten  seit  geraumer  Zeit  so 
fest,  dass  keine  Aenderung  hierin  selbst  durch  die  so  beliebte 
Tendenz,  Alles  auf  Entzündung  zu  reduciren,  hat  herbeigeführt 
werden  können,  wenigstens  nicht  bei  den  Urteilsfähigen. 

Die  Thorheit,  den  Keichliusten  als  zur  Bronchitis 
gehörig  zu  halten,  hatte  schon,  selbst  als  sie  doch  wenig¬ 
stens  den  Reiz  der  Neuheit  hatte,  keinen  Eingang,  wohl  aber 
eine  gründliche  und  völlig  zur  Ruhe  bringende  Widerlegung 
durch  den  trefflichen,  überall  hochverdienten  Albers  gefunden. 
Der  Versuch,  sie  dennoch  wieder  zum  Scheinleben  zu  bringen, 
ist  ein  vergeblicher  gewesen.  Denn  dass  überall  im  Ver¬ 
lauf  e  des  Reich  huste  ns  sich  zuweilen,  und,  wie 
es  scheint,  selbst  durch  Begünstigung  der  epidemi¬ 
schen  Constitution,  Bronchitis  entwickeln  könne, 

das  ist  keinem  denkenden  und  mit  dem  Gegenstände  selbst  durch 

: 

Erfahrung  bekannten  Arzte  entgangen ,  seitdem  überall  die 
Kenn  tu  iss  der  Bronchitis  mehr  angebaut  ist;  ja,  das  ist  auch 
in  früherer  Zeit  wenigstens  nicht  völlig  übersehen,  wenn  auch 
anders  ausgedrückt  worden ,  denn  auch  damals  schon  ist’s  von 
den  Aerzten  bemerkt  und  von  bessern  Schriftstellern  ausgespro¬ 
chen  Worden,  dass  sich  zuweilen  zum  Keichliusten 
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etwas  Pneumonisches  hinzugeselle,  das  einer  ernst¬ 
lichen  Berücksichtigung  und  speciellen  Behandlung  bedürfe. 
Freilich  erkennt  man  dieses  Complicationsverliältniss  viel  besser 
und  ist  im  therapeutischen  Verfahren  viel  richtiger  geleitet,  wenn 
man  von  der  eigentliümlichen  Natur  der  Bronchitis  und  ihrer 
wesentlichen  DifFerenz  von  Pneumonien  eine  klare  Einsicht  hat, 
aber  eben  diese  ist  wahrlich  wenig  gefordert,  ja  kaum  geahnt 
worden  von  denjenigen,  welche  die  Identität  des  Keichhustens 
und  der  Bronchitis  behauptet  haben. 

Um  aber  für  alle  Zeit  gegen  die  Verwechselung  des  Keich¬ 
hustens  und  der  Bronchitis  dem  Begriffe  nach  geschützt  zu  sein 
(denn  die  uugetrübte  Anschauung  selbst  ist  in  und  durch  sich 
schon  gegen  eine  solche  Verwechselung  hinreichend  bewahrt), 
darf  man  nur  wissen ,  was  ich  mehrere  Male  beobachtet  und 
wovon  ich  meinen  klinischen  Zöglingen  den  überzeugendsten 
Nachweis  am  Krankenbette  selbst  gegeben  habe,  dass  näm¬ 
lich,  wo  es  bei  einer  Zusammensetzung  des  Keich¬ 
hustens  mit  der  Bronchitis  gelingt,  diese  auf  d  i  - 
rectern  Wege  schnell  und  vollständig  durch  ein 
angemessenes,  dieser  Krankheit  auch  beim  isolir- 
ten  Vorkommen  eigenthümliclies  antiphlogistisches 
Verfahren  zu  tilgen,  jener  dann  seinen  Verlauf 
fortsetzt  und,  als  hätte  kein  pathologischer  Z wi¬ 
sch  euact  stattgefunden,  bis  zum  Ende  in  der  ihm 
gewöhnlichen  Art  fortfährt.  Beobachtungen  dieser  Art 
zu  machen,  sind  übrigens  auch  die  Gelegenheiten  nicht  so  selten, 
dass  sie  aufmerksamen  Aerzten ,  denen  eine  anschauliche  Kennt- 
niss  mehrerer  Keichhustenepidemien  aus  eigener  Beobachtung  zu 
Gebote  steht,  sollten  entgangen  sein. 

Complicationeu  aber  solcher  Art  (die  nicht  nur  die  relativ 
häufigsten,  sondern  auch  dir»,  bei  weitem  gefahrvollsten  sind) 
oder  irgend  einer  andern  Art  mit  dem  Keichhusten  ,  kann  die 
Brechweinsteinsalbe  gewiss  weder  heilen,  wo  sie  entstanden 
sind,  noch  auch  ihrer  Entstehung  Vorbeugen;  ersteres  leuchtet 
Jedem  unmittelbar  ein,  der  auch  nur  die  allgemeinen  therapeu¬ 
tischen  Grundsätze  zur  Behandlung  der  Bronchitis  (denn  von 
dieser  vorzüglich  muss  doch  bei  den  Complicationeu  des  Keich¬ 
hustens  die  Rede  sein)  kennt,  dieses  aber  werden  wenigstens 
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alle  diejenigen  zugeben,  die  es  erkannt  haben,  wie  häufig  bei 
der  Bronchitis  der  Rinder  überhaupt ,  namentlich  aber 
bei  der,  welche  sich  zuweilen  iin  Verlaufe  des  Reichhustens 
entwickelt,  sehr  bald  nach  der  Anwendung  der  specifischen 
antiphlogistischen  Methode  zu  JVervinis ,  und  ganz  vor¬ 
züglich  zur  Anwendung  des  Moschus,  geschritten 
werden  muss,  wrenn  nicht  trotz  der  richtigen  Diagnose  und 
trotz  der  richtig  eingeleiteten  entzündungswidrigen  Methode  der 
Ausgang’  dennoch  und  sehr  bald  ein  trauriger  sein  soll.  Wer 
dieses  am  Rrankenbette  selbst  inne  geworden  ist,  wTird,  selbst 
wenn  es  ihm  auch  nicht  gelungen  sein  sollte ,  sich  hierüber 
wissenschaftlich  Rechenschaft  geben  zu  können,  keinen  Augen¬ 
blick  zweifelhaft  sein  dürfen,  dass  die  Anwendung  der  Brech-? 
weinsteinsalbe  beim  Reichhusten,  weit  gefehlt,  solche  gefahrvolle 
Zustände  verhüten  zu  können,  weit  inehr  geeignet  ist,  sie 
herbeizuführen  und  gleichsam  anzulocken. 

Ist’s  nun  aber  dargetlian ,  dass  die  Anwendung  der  Brech- , 
weinsteinsalbe,  nach  Autenrieth’s  Vorschrift,  etwas  höchst 
Martervolles  an  sich,  gegen  den  Reichhusten  selbst  wenig  oder 
vielmehr  nichts  leistet,  wenigstens  nichts  zur  Verkürzung  des 
Verlaufs,  und  eben  so  wenig  zur  Milderung  beiträgt,  sondern 
dass  höchstens  auch  dabei  Genesung  erfolgt ,  wras  auch  von 
jeder  frühem  Methode  zur  Behandlung  dieser  Rrankheit,  und 
auch  von  der  lediglich  negativen,  abwartenden,  ausgesagt  wer¬ 
den  muss;  ist’s  ferner  dargethan,  dass  von  jener  Behandlungs¬ 
weise  wreder  eine  Heilung  noch  eine  Verhütung  möglicher  Com- 
plicationen  erwartet  werden  könne,  so  ist  wrohl  kein  Grund 
vorhanden ,  mit  den  Aerzten  wegen  ihrer  völligen  Verzichtung 
auf  die  Anwendung  dieses  Mittels  gegen  den  Reichhusten  zu 
^echten. 

Was  aber  den  bedeutenden  Mann  anlangt,  von  dem  diese 

y 

Empfehlung  ausgegangen  ist,  so  treten  wir  seinem  in  hohen 
Ehren  zu  haltenden  Andenken  gewiss  nicht  durch  uusere  hier 
eingeschalteten  Erinnerungen  entgegen.  Sein  Verdienst  und  seine 
grosse  Bedeutsamkeit  haben  nicht  auf  etwas  so  Prekärem ,  als 
es  eine  allgemeine  Methode  zur  Behandlung  des 
Reich hustens  unter  allen  Umständen  wäre ,  beruht ,  um 
durch  ein  ungünstiges  Urtheil  hierüber,  das  übrigens  nicht  um- 
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seres,  überall  kein  subjecfives,  sondern  das  unausweiclibare  der 
Erfahrung  ist,  irgendwie  angefocbten  werden  zu  können.  Ein 
Mann,  der,  wie  eben  Autenrietli,  seit  Haller  bis  auf 
Joli.  Müller  eine  der  besten,  vielleicht  die  beste  Physiologie 
geschrieben  hat,  bleibt  ein  wissenschaftlich  leuchtendes  Gestirn, 
wenn  es  ihm  auch  einmal  begegnet  sein  sollte,  im  Gestrippe 
der  praktischen  Medizin  ein  wenig  zu  straucheln.  Erinnert  man 
sich  übrigens,  dass  eben  derselbe  ausgezeichnete  Arzt  eben  auf 
demselben  Gebiete  aucli  sonst  nicht  immer  völlig  behutsam  in 
seinen  Behauptungen  und  Aufstellungen  gewesen  ist,  so  ver¬ 
schwindet  auch  noch  die  Verwunderung  über  ein  solches  Be¬ 
gegniss.  Wer  aber  etwa  noch  eine  psychologische  Erklärung 
dafür  bedarf,  der  findet  sie  leicht  theils  in  dem  negativen  Cha¬ 
rakter  der  praktischen  Medizin,  theils  in  dem  etwas  zu  sangui¬ 
nischen  Streben  Autenrieth’s,  ihr  einen  positiven  Charakter 
zu  geben  durch  Aufstellung  allgemeiner  Verhältnisse,  Bezie¬ 
hungen  und  Resultate.  Wie  aber  überall  Thatsachen  durch 
eine  Erklärung  zwar  etwas  gewinnen  können,  aber  auch  ohne 
sie  zu  bestehen  vermögen  und  nicht  abgewiesen  werden  dürfen, 
so  können  wir  uns  hier  jedenfalls  bei  der  Thatsache  der  Un¬ 
brauchbarkeit  der  Autenriethschen  Methode  gegen  den  Reich¬ 
husten  beruhigen. 

Mit  der  Verwerfung  der  Brechweinsteinsalbe  gegen  Keich- 
husten  soll  aber  keineswegs  ein  verneinendes  Urtheil  4über  die 
Anwendung  dieses  Mittels  gegen  andere  krank¬ 
hafte  Zustände  ausgesprochen  sein.  Es  ist  vielmehr  an  sich 
schon  einleuchtend,  dass  sie  überall  da  zweckmässig  sein  müsse, 
wo  man  einen  anhaltenden,  örtlich  tief  ein  greifenden 
Hautreiz  aus  vernünftigen  Gründen  beabsichtigt,  oder  wo  Er¬ 
regung  und  Unterhaltung’  des  Schmerzes  selbst  zur 
Erreichung  des  rationell  entworfenen  Heilplans  förderlich  wer¬ 
den  kann.  In  letzterer  Beziehung  namentlich  ist  die  Brechwein¬ 
steinsalbe  oft,  in  den  zuvor  glattgeschorenen  Kopf  eingerieben, 
gegen  psychische  Krankheiten,  namentlich  gegen 
M a nie,  angewendet  worden,  und  nicht  immer  ohne  Nutzen. 
Hierüber  in  der  That  gibt  es  sehr  gute  Empfehlungen  für  die 
Brechweinsteinsalbe,  nicht  bloss  von  Horn  (der  eine  sehr  aus¬ 
gedehnte  Auwendung  von  ihr  gegen  psychische  Krankheiten 
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gemacht  hat,  wie  er  denn  überhaupt  „die  sch merzerre¬ 
gen  de  Methode“  mit  grosser  Standhaftigkeit  und  nicht  ge¬ 
ringem  Erfolge  geübt  hat),  sondern  auch  von  Jenner.  Frei¬ 
lich  aber  ist  auch  in  dieser  Beziehung  viel  falsch  berichtet  und 
leer  gefabelt  worden.  Man  hat  sich  wohl  auch  gerühmt,  be¬ 
ginnenden,  ja,  auch  den  schon  ausgebildeten  Blöd¬ 
sinn  durch  die  Einreibung  der  Brechweinsteinsalbe  in  den  Kopf 
geheilt  zu  haben;  man  hätte,  ohne  der  Wahrheit  selbst  mehr 
zu  nahe  zu  treten ,  sondern  nur  mit  etwas  grosserer  Beschwerde 
für  den  Glauben,  behaupten  können:  man  habe  dadurch  den 
Gretinismus  geheilt ,  oder  wohl  gar  Leichen  zu  witzigen  Köpfen 
und  heiteren  Gesellen  verwandelt.  Es  gehört  in  der  That  nicht 
geringe  Unklarkeit  und  blöde  Dunkelheit  der  Begriffe  dazu, 
um  Blödsinn  überall  für  einen  heilbaren  Zustand  zu  halten. 
Wenn  sich  jemals  ein  solches  Ereigniss  scheinbar  wirklich  zu¬ 
getragen  haben  sollte,  so  lag  ihm  gewiss  die  Verwechslung  mit 
einem  innerlich  sehr  verschiedenen  Zustand  zum  Grunde.  Denn 
allerdings  kann  es  geschehen,  dass  eine  tiefe  Melancholie  für 
oberflächliche  Beobachter  und  solche ,  denen  es  nicht  gegeben 
ist,  ja  wohl  auch  eine  Thorheit  scheint,  nach  dem  innern  Zu¬ 
stande  einer  gedrückten  Seele  durch  ihre  oft  sehr  verdeckenden 
Hüllen  hindurch  zu  forschen,  den  Schein  des  Stumpf-  und  Blöd¬ 
sinns  haben  kann ;  Melancholie  aber  ist  allerdings  in  allen  ihren 
Graden  und  Formen  wenigstens  der  Möglichkeit  nach  heilbar, 
und  unter  Umständen  kann  auch  hiergegen  die  Anwendung  der 
Brechweinsteinsalbe  diensam  sein. 

Ueberall  aber  muss  die  Wirksamkeit  dieses  Mit¬ 
tels  gegen  psychische  Krankheiten  auf  dasjenige  rein 
psychologische  Moment  zurückgeführt  werden,  welches  wir  oben 
bei  Erörterung  der  Bedeutsamkeit  der  Ekelcur  näher  zu  ent¬ 
wickeln  bemüht  gewesen  sind.  Denn  an  eine  allgemeine  Anti- 
monialwirkung  bei  der  Anwendung  der  Brechweinsteiusalbe  zu 
denken,  hiesse  in  der  That  nicht  denken.  Sehr  bedeutend  aber 
kann  freilich  unter  Umständen  ihre  Wirksamkeit  dadurch  wer¬ 
den,  dass  sie  durch  eine  anhaltende  Erregung  des  Schmerzes 
die  Aufmerksamkeit  des  psychisch  zerstreuten  oder  gefesselten 
Kranken  zu  erregen  und  ihr  eine  wohlthätige  Richtung  zu  ge¬ 
ben  vermag.  Doch  darf  dieser  Punkt  hier  nicht  weiter  bespro- 
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dien  werden,  da  er  bereits  oben,  wie  schon  erinnert,  naher 
erörtert  worden  ist. 

Es  ist  aber  die  Brechweinsteinsalbe  noch  gegen  mannig¬ 
fache  andere  Nervenkrankheiten,  z.  B.  Hypochondrie, 
Hysterie,  Asthma  u.  s  w.  angewendet  worden.  Wir  ent¬ 
halten  uns  hier  jedes  weiteren,  bestimmten  Urtheils,  glauben 
aber  nicht  zu  wenig  davon  zu  sagen,  wenn  wir  ihren  arznei¬ 
lichen  Werth  gegen  diese  Krankheiten  höchstens  den  rotli- 
machenden  und  blasenziehenden  Mitteln  gleichstel¬ 
len;  ich  sage:  höchstens,  denn  in  der  That  dürfte  bei  die¬ 
sen  Krankheitszuständen  der  Werth  der  letztgenannten  ein  grös¬ 
serer,  wenn  auch  selbst  eben  kein  grosser  sein,  als  der  der 
Brechweinsteinsalbe. 

Empfehlen  wir  nun  aber  selbst  die  Anwendung  der  Brech- 
weinsteinsalbe  gegen  eine  Krankheit ,  die  man  der  Gattung : 
Asthma,  beizählt,  so  ist  der  Vorwurf:  mit  uns  selbst  im 
Widerspruche  zu  stehen,  kaum  zu  vermeiden.  Es  ist  aber  eben 
das  s.  g.  Asthma  thymicum,  gegen  welches  wir  die  Brech¬ 
weinsteinsalbe  wiederholentlicli  heilsam  gefunden  haben,  nicht 
zwar  so ,  dass  ihre  Anwendung  allein  zur  Heilung  dieser  Krank¬ 
heit  ausreichen  oder  auch  nur  viel  dazu  beitragen  könnte,  aber 
jedenfalls  doch  als  ein  brauchbares  und  deshalb  nicht  zu  ver¬ 
schmähendes  Adjuvans .  Wir  können  hier  in  keine  nähere 
Untersuchung  eingehen  über  diese  Krankheit,  über  welche  wir 
zwar  ausser  der  ersten  und  vortrefflichen  Abhandlung  von  Ko  pp 
eine  Keihe  anderer,  welche  mehr  oder  minder  Verdienstliches 
haben ,  besitzen ,  vor  allen  aber  eine  sehr  ausgezeichnete  und 
kritisch  strenge  meines  lieben  Collegen  und  Freundes  Hirsch; 
die  Sache  indessen  ist  noch  weit  von  ihrem  Abschlüsse  entfernt, 
ja  in  wissenschaftlicher  Beziehung  steht  sie  noch  ganz  im  Be- 
ginne. 

Wir  bemerken  hier,  alle  weitere  Discussion  vermeidend, 
dass,  unseres  Erachtens,  das  Asthma  thymicum  keines¬ 
wegs  eine  auf  der  Thymus  beruhende  Krankheit 
sei,  wie  Ko  pp  sie  bezeichnet  und  Hirsch,  alle  Mittel  auf¬ 
bietend,  sie  zu  vindiciren  ernstlich  bemüht  gewesen  ist.  Noch 
weniger  aber  darf  man,  mit  Albers,  ihre  ganze  Existenz 
als  specifische  Krankheit  in  Zweifel  stellen,  oder 
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wolil  gar,  wie  dieser  Schriftsteller,  mit  sehr  unzureichenden 
allgemein*  wissenschaftlichen  Gründen  und  jedenfalls  ohne  hin¬ 
reichende  Erfahrung’  es  zu  tliun  gar  wenig’  Anstand  genommen, 
bestreiten.  Es  ist  vielmehr  eine  in  hohem  Grade  speci- 
fische,  und  zwar  eine  specifische  Nervenkrank¬ 
heit.  Wir  sprechen  dies  hier  aus  weder  als  etwas  schlechthin 
Neues,  wie  ja  schon  Hirsch  dagegen  nachdrücklich  zu  pole- 
misiren  nötliig  gefunden,  noch  als  etwas,  um  dessen  Vertretung 
es  uns  hier  zu  thun  wäre ,  die  aber  gewiss  ohne  solche  harte 
Verstösse  möglich  ist,  wie  sie  mein  sehr  geehrter  Freund  Hirsch 
zu  besorgen  scheint.  Hier,  wo  es  uns  lediglich  um  ein  prakti¬ 
sches  Moment  zu  thun  ist,  genügt  es,  zu  bemerken,  dass  das 
Astlima  thymicuni,  wenn  es  auch  schon  völlig 
ausgebildet,  aber  noch  nicht  im  letzten  Stadium 
ist,  durch  Moschus  und  Blausäure,  wozu  noch,  als 
.Adjuvans,  die  Einreibung  der  Brech weinstein¬ 
salbe  in  den  obern  Th  eil  des  Brustbeins  hinzu¬ 
zunehmen  ist,  geheilt  werden  könne.  Dies  ist  ein 
so  bestimmtes  Ergebniss  unserer  eignen  mehrfältigen  und  sorg¬ 
samsten  Erfahrungen  über  diese  Krankheit,  dass  es  uns  nicht 
entrissen  werden  kann ;  wie  es  sich  denn  auch  jedem  unbefan¬ 
gen  beobachtenden  und  in  gleicher  Art  verfahrenden  Arzte  mit 
derselben  Sicherheit  lierausstellen  wird.  Schon  aber  dieses  prak¬ 
tische  Ergebniss  dieser  Behandlungsweise  der  in  Rede  stehen^ 
den  Krankheit  gewährt  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  die  An¬ 
nahme  ihres  Sitzes  in  der  Thymusdrüse ,  oder  vielmehr  ihres 
Grundes  in  unterbliebener  Rückbildung  und  pathologischer  Ver-? 
grösserung  dieses  Gebildes. 

Die  Weise  aber,  wie  wir  in  solchen  Fällen  und  überall, 
namentlich  bei  Kindern ,  die  Brechweinsteinsalbe  anwenden ,  ist 
folgende :  von  der  officinellen  Salbe  (zwei  Drachmen  Breche 
Weinstein  auf  eine  Unze  Fett)  lassen  wir  einige  Tage  hindurch 
etwa  eine  kleine  Nuss  gross  in  die  in  den  Reizungszustand  zu 
versetzende  Hautstelle  einreiben,  am  ersten  Tage  zweimal,  dann 
nur  einmal,  bis  die  Elflorescenz  des  erzielten  pustulösen  Aus¬ 
schlages  beginnt  und  die  pockenähnliche  Gestalt  desselben  er¬ 
kennbar  ist;  dann  wird  die  Einreibung  eingestellt,  während 
der  Ausschlag  sich  auszubilden  und  in  Suppuration  überzugehen 
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fortfährt ;  fängt  er  an  abzuheilen,  stellt  sich  einiges  Jucken  ein, 
dann  werden  in  dieselbe  Stelle  wiederum  einige  Einreibungen 
gemacht,  und  zwar  nur  so  lange,  bis  sowohl  die  früheren  Pu¬ 
steln,  als  auch  noch  einige  neue  hervorgetreten  sind,  u.  s.  w. 
Auf  diese  Art  kann  man  lange,  überall  so  lange,  als  mau  es 
nur  irgend  für  den  Heilzweck  erforderlich  halt,  den  Ausschlag, 
d.  h.  einen  eindringenden  Hautreiz,  unterhalten,  ohne  dem  Kran¬ 
ken,  namentlich  wenn  es  ein  Kind  oder  eine  sehr  sensible  Per¬ 
son  ist,  durch  das  Mittel  selbst  heftige  und  wenigstens  während 
der  Anwendungsdauer  störende  Leiden  zu  bereiten.  Eben  von 
dieser  Gebrauchsweise  hab’  ich  mehrere  Male  günstigen  Erfolg 
bei  manchen  G ehör k rankli ei te n  durch  Einreib ung 
in  die  Gegend  des  Processus  mastoideus  gesehen. 

Den  Empfehlungen  der  Brechweinsteinsalbe  gegen 
Schwindsucht  dürfte  wohl  zu  viel  Ehre  erzeigt  werden, 
wenn  man  überall  ihrer  in  ernsterWeise  gedächte;  sie  gehören 
zu  der  übergrossen  Zahl  gedanken-  und  kenntnissloser  Behaup¬ 
tungen,  denen  man  in  Schriften  begegnet,  welche  zur  Demü- 
thigung  unseres  Standes  ärztliche  genannt  werden.  Jene  Em¬ 
pfehlungen  verlieren  auch  nichts  von  ihrer  Absurdität,  wenn 
man  sie,  was  allerdings  geschehen  ist,  auf  die  s.  g.  Schleim¬ 
schwindsucht  beschränkt ,  denn  auch  hiergegen  leistet  die 
Brech weinsteinsalbe  nicht  nur  nicht  mehr,  sondern  ohne  Zwei¬ 
fel  weniger,  als  ein  einfaches  Ulcus  artificiale. 

Gegen  Gelenkkrankheiten,  und  zwar  statt  des 
Glüheisens,  oder  wo  dieses  nicht  angewendet  werden  kann, 
oder  nicht  angewendet  zu  werden  —  braucht,  hat  man  die 
Brechweinsteinsalbe,  oder  ein  Brech  wein  Steinpflaster, 
ebenfalls  empfohlen..  Am  meisten  wird  sich  natürlich  diese  Em¬ 
pfehlung  in  denjenigen  Fällen  bewähren ,  in  denen  von  der  An¬ 
wendung  des  Glüheisens  gar  nicht  die  Bede  sein  sollte ;  wo 
dieses  aber  nö’thig  ist,  dürfte  wohl  schwerlich  etwas  von  jenem 
Mittel  zu  erwarten  sein.  Und  auch  in  den  leichteren  Fällen 
verdienen  gewiss  gehörig  angelegte  und  unterhaltene  Ule  er  a 
artificialia  und  das  Cauterium  potentiale  ein  viel 
grösseres  Vertrauen,  als  die  Anwendung  des  hier  in  Rede  ste¬ 
henden  Mittels. 

Von  vielen  andern  Empfehlungen  der  Brechweinsteinsalbe, 
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z.  B.  gegen  Ischias,  Tabes  dorsuali s ,  Hydrotho- 
rax  u.  s.  w.,  schweigen  wir  gänzlich;  lim  Glauben  daran  haben 
zu  können,  müsste  man  auf  drei  Dinge  verzichten,  oder  etwa 
von  Haus  aus  baar  sein:  Kenntniss  dieser  Krankheiten,  Kennt- 
iiiss  dieses  Medicainents ,  und  Kenntniss  der  Therapie  überhaupt. 
Steht  es  aber  etwas  besser  um  die  Empfehlung  desselben  Mit¬ 
tels  gegen  die  Intermitte  11s?  Man  beruft  sich  hierbei 
gewöhnlich  auf  Hutchinson;  besser  jedenfalls  würde  man 
thun,  eben  dieser  Autorität  (die  in  der  That  gar  keine  ist) 
gar  nicht  zu  gedenken ,  denn  kaum  lässt  sich  eine  oberflächli¬ 
chere  Art  Beobachtungen  anstellen,  und  eine  grössere  Seichtig¬ 
keit  in  der  Erhebung  der  Schlüsse  aus  der  Beobachtung  für  das 
Handeln  gedenken,  als  Hutchinson  in  seiner  kleinen  Abhand¬ 
lung  über  den  Nutzen  des  äusserlichen  Gebrauchs  des  Brechwein- 

o 

steins  überhaupt  mit  gedankenloser  Naivetät  darlegt  (Aus er I. 
Abhandlungen  z.  G.  f.  p.  A.  B.  19,  S.  523  11.  ff.).  Aber  auch 
der  sonst  so  vortreffliche  v.  Pommer  hat  Einreibungen, 
der  B  rech  wein  steinsalbe  in  den  Unterleib  gegen 
We  chselfi  eb  er  empfohlen  und  günstige  Zeugnisse  aus 
eigener  Erfahrung  hierüber  beigebracht.  Bei  aller  aufrichtigen 
Hochachtung  für  diesen  Arzt  trösten  wir  uns  wegen  dieses  Pa* 
radoxons  mit  dem  alten  Spruche:  ,,quandoque  dormit  at 
b  onus  H  omerus Uebrigens  aber  haben  nachdenkende 
Aerzte  es  schon  längst  aufgegeben,  aus  dem  blossen  Unistamle, 
dass  nach  dem  Gebrauche  irgend  eines  Arzneimittels ,  oder  irgend 
eines  Dinges  überhaupt,  ein  vorher  bestandenes  Wechselfieber 
gewichen  ist,  einen  positiven  Schluss  auf  das  Mittel,  auf  das 
Ding  selbst  zu  ziehen ,  am  allerwenigsten  aber  einen  directen 
ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  beiden  Ereignissen  anzu¬ 
nehmen. 

Es  ist  über  die  zu  heftige  örtliche  Wirkung  der  Brechwein¬ 
steinsalbe  öfter  geklagt  worden ,  und  K  o  p  p  hat  deshalb  bekannt¬ 
lich  sich  bemüht,  eine  andere  in  den  Gebrauch  einzuführen, 
welche  alle  die  Vorzüge  jener  haben,  aber  von  ihren  Nachthei¬ 
len  frei  sein  soll.  Wir  wollen  hier  den  Werth  der  Kopp- 
schen  Salbe  (die  wir  überdies  ihrer  Wirkung  nach  gar  nicht 
kennen)  weder  untersuchen,  noch  bezweifeln;  aus  vielfältiger 
Beobachtung  aber  können  wir  versichern,  dass  die  oben  von  uns 


Stibium • 


975 


angegebene  Gebrauchsweise  der  Brechweinsfeinsalbe  allen  den¬ 
jenigen  Nutzen  gewahre,  der  überhaupt  yon  diesem  Mittel  er¬ 
wartet  werden  darf,  ohne  mit  dem  Nachtheil  zu  grosser  Heftig¬ 
keit  der  örtlichen  Wirkung  behaftet  zu  sein. 

,  Schliesslich  müssen  wir  noch  eines  besondem  Umstandes 
gedenken,  dessen  Bedeutung  zwar  weit  über  den  hier  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  hinausgeht,  doch  aber  auch  daran  erkannt 
werden  kann.  Der  treffliche  Hart  mann  (Pli.  K.)  —  einer 
der  tiefforschendsten  Aerzte,  die  je  gelebt,  den  unsere  stumpfe  Zeit 
mehr  geduldet,  als  gewürdigt  und  anerkannt  hat  —  hat  mit 
grossem  Rechte  und  den  besten  Gründen  gegen  den  Missbrauch, 
d.  h.  gegen  den  häufigen  gedankenlosen  und  verkehrten  Gebrauch 
der  Brechweinsteinsalbe  seine  Stimme  erhoben.  Hat  seine  Zeit 
ihn  vernommen  ?  hat  sie  sich  belehren,  von  seinen  Gründen, 
die  eben  Gründe  schlechthin  waren,  ohne  alle  Behaflung  von 
persönlichen  Ansichten,  subjectiven  Meinungen  überzeugen  las¬ 
sen?  Das  hat  sie  nicht  gethan,  das  auch  thut,  seltene  beson¬ 
ders  begünstigende  Umstande  ausgenommen,  die  ein  Zusammen¬ 
treffen  der  Zeitstimmung  mit  vernünftigen,  fortschreitenden  Gei¬ 
stesbewegungen  vermitteln,  keine  Zeit;  diese  zerwühlt  sich  im¬ 
mer  in  sich  selbst,  gibt  sich  immer  Preis  den  rohesten,  frechsten 
Angriffen  der  entschiedenen  Dreistigkeit,  den  reinsten,  geistigen 
Mahnungen  immer  widerstrebend  und  das  wilde  Toben  der  Knechte 
immer  für  den  wahren  Freiheitsruf  haltend.  Und  so  würde  auch 
ohne  Zweifel  jede  Zeit  das  Ende  aller  Zeit,  wirklicher  geisti¬ 
ger  Untergang  geworden  sein,  wenn  nicht  unter  aller  Verkehrt¬ 
heit  und  über  alle  Verirrung  der  Menschen  hinaus  der  Geist 
der  Wahrheit  lebte,  der,  sich  selbst  fortbildend,  alles  ihm  Wi¬ 
derstehende  überwindet,  und  so  auch  die  Menschen  allgemach 
in  sich  hineinzieht,  dass  sie,  selbst  die  nicht  wollenden  und 
von  der  Kraft  der  Trägheit  beherrschten ,  sich  bewegen  und 
fortbilden  lassen,  und,  Zeugniss  für  die  Wahrheit  ablegend, 
sich  selbst  der  Versäumniss  und  des  unglaublichsten  Undankes 
gegen  ihre  grössten  Wohlthäter  anklagen  müssen.  Und  so  fällt 
am  Ende  dennoch  kein  wahres  Wort  ungenutzt  an  die  Erde; 
denn  nimmt  es  auch  die  Gegenwart  nicht  sogleich  auf,  ver¬ 
schmäht  sie  die  unmittelbare  und  leichte  Aufnahme,  so  muss 
eine  spatere  Zeit  es  im  Schweisse  ihres  Angesichts  aus  allem 
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Schutte  des  Irrthums  hervorwühlen ,  unter  dem  es  in  tinge- 
schwächter  Lebenskraft  vergraben  liegt.  So  ist  denn  Hart- 
mann’s  Warnung'  gegen,  den  Missbrauch  der  Brechweinstein- 
salbe,  obwohl  nicht  vernommen,  wenigstens  nicht  beachtet  von 
der  Zeit,  dennoch  nicht  vergeblich  gewesen,  und  ihre  Wahrheit 
hat  sich  bewahrt.  Denn  in  der  That  wäre  man  nur  paradox 
dem  Ausdrucke,  vollkommen  schlicht  dem  Sinne  nach,  wenn 
man  sagte:  was  wahr  ist,  müsse  auch  wahr  werden. 

Zur  äusserlichen  Anwendung  des  Brechwein¬ 
steins  zählt  man  auch  die  in  der  Form  der  Kly¬ 
stier  e.  Diese  Art  der  Anwendung  dieses  Mittels  ist  immer 
nur  eine  sehr  seltene  gewesen,  und  dermalen  ist  sie  ganz  aus 
dem  Gebrauche  gekommen.  Man  wird  indessen  sich  hierüber 
zu  beklagen  wohl  schwerlich  einen  guten  Grund  finden  können. 
Gegen  solche  Grade  torpider  Atonie  des  Darm« 
canals,  welche  an  Lähmung  grenzen,  ja  gegen 
Asphyxie  selbst  hat  man  sich  dieser  Anwendungsweise 
des  Brechweinsteins  bedient.  Es  ist  aber  leicht  einzusehen, 
wie  wenig  unter  solchen  Umständen  überall  von  arzneilicher 
Einwirkung,  besonders  aber  vom  B  rech  Weinstein ,  erwartet 
oder  auch  nur  gehofft  werden  könne.  Es  gehören  ärztliche 
Unternehmungen  der  Art  zu  denjenigen,  bei  welchen  viel  ge¬ 
wünscht,  aber  wenig  gehofft  werden  kann.  Uebrigens  ist  in 
den  Fällen  genannter  Art  niemals  der  Brechweinstein  allein  in 
den  Darmcanal  injicirt  worden,  sondern  allezeit  in  Verbin¬ 
dung  mit  andern,  höchst  wirksamen  M e di cam enteil, 
z.  B.  mit  Ol.  t er ebinthinae ,  Gratiola  u.  s.  wr.  Die 
Gabe  des  Brechweinsteins  zum  Klystier  hat  man, 
je  nach  den  besondern  Umständen,  zu  3  —  6  —  8  Gran  be¬ 
stimmt. 

Was  endlich  die  Einspritzung  des  B re ch wein steins 
in  die  Venen  anlangt,  so  ist  hiervon  bereits  oben,  wenn  auch 
nur  beiläufig,  die  Rede  gewesen.  Es  ist  keine  Frage,  dass  diese 
Anwendungsweise  eine  höchst  wirksame  sei ;  eben  so  gewiss 
aber  auch  ist’s,  dass  man  sich  ihrer  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen,  d.  h.  nur  in  den  dringendsten  Nothfällen, 
bedienen  dürfe.  Zuvörderst  und  im  Allgemeinen  nur  da,  wo 
ein  Brechmittel  dringend  indicirt  ist,  jede  andere 
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Weise  aber,  Erbrechen  zu  erregen,  sich  als  ver* 
geblich  oder  wohl  gar  als  unmöglich  erwiesen  hat* 
Nach  einer  wenig  verbürgten  Sage,  deren  Quelle  mir  sogar 
nicht  sogleich  gegenwärtig  ist,  soll  ein  Compagniechirurgus  zu¬ 
erst  diese  Operation  unternommen  höben,  und  zwar  indem  er 
selbst  in  Todesangst  wegen  eines  seiner  Cur  übergebenen  gros¬ 
sen  Potsdamer  Grenadiers  schwebte,  dem  beim  Essen  ein  Kno¬ 
chen  in  die  Speiseröhre  gekommen  und  da  stecken  geblieben 
war ,  und  weder  hinuntergestossen ,  noch  durch  andere  ver¬ 
suchte  Brechmittel  zum  Ausstossen  gebracht  werden  konnte. 
Der  arme  Chirurg,  die  höchste  Ungnade  des  Königs  Friedrich 
Wilhelm  I,  des  grössten  Patrons  grosser  Grenadiere,  fürchtend, 
wenn  er  einen  so  vollkommenen  Mann  nicht  gerettet  haben  sollte, 
soll  in  der  äussersten  Verwirrung  der  Bathlosigkeit  sich  zur 
Anwendung  einer  Brechweinsteinauflösung  als  Einspritzung  in 
die  Vene  entschlossen  haben  und  dadurch  schnell  zum  glücklich-, 
sten  Erfolg  gelangt  sein.  Spater  ist  dies  jedenfalls  öfter  in  ähn¬ 
lichen  Fällen  und  ebenfalls  mit  einem  günstigen  Resultate  ge¬ 
schehen.  Beobachtungen  solcher  Art  sind  von  Schmucker, 
V.  Gräfe  u.  A*  mitgetheilt. 

Das  Bedenken,  dass,  wenn  in  solchen  Fällen  die  Ein¬ 
spritzung  nicht  Erbrechen  erzeugt,  allgemein  bedenkliche,  ja 
lebensgefährliche  Zustände  entstehen  könnten,  wie  man  aus  der 
Analogie  der  Ergebnisse  mit  den  Infusionsversuchen  geschlossen 
hat  —  :  dies  Bedenken ,  sag’  ich ,  ist  wohl  selbst  wenig  bedenk-  - 
lieh ;  denn  zuvörderst  sind  die  Erfahrungen  des  günstigen  Er¬ 
folgs  als  bestimmte,  hinreichend  beglaubigte  und  positive  zu  be¬ 
trachten,  diesen  gemäss  ist  nicht  nur  sehr  bald,  in  einer  Vier¬ 
tel-  bis  halben  Stunde,  Erbrechen  und  Ausstossung  des  einge¬ 
keilt  gewesenen  fremden  Körpers  erfolgt,  sondern  es  sind  gar 
keine  weiteren  schlimmen  Folgen  entstanden,  und  selbst  die 
Entzündung  am  Anne,  an  welchem  die  Injection  gemacht  wor¬ 
den  war,  ist  in  kurzer  Zeit  und  spurlos  beseitigt  worden.  So¬ 
dann  aber  wird  man  ja  zu  einem  solchen  Unternehmen  sich  nur 
im  Angesichte  der  höchsten  und  augenblicklichen  Lebensgefahr 
entschliessen ,  nnd  da  darf  und  muss  ja  wohl  der  Rettungs¬ 
versuch  gemacht  werden,  wenn  dieser  auch  selbst  nicht  gefahr¬ 
los  ist. 

Sachs  u.  DulJit  Handwölterb.  III. 
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Das  Wesentliche,  das  wir  iin  Vorstehenden  in  pharmako¬ 
logisch-therapeutischer  Hinsicht  über  den  Brechweinstein  bemerkt 
haben,  gilt  auch  vom 

Vinum  siibiatum ,  Vinum  Antimomi  Huxhavii >  Aqua 
benedicta  Rülandi ,  Brechwein,  Spiessglanzwein. 

Ohne  Zweifel  ist  die  dermalen  fast  allgemein  angenommene 
Bereitungsweise  dieses  vielgebrauchten  Präparats  (Brechwein¬ 
stein  in  Malaga  aufgelöst)  die  bei  weitem  zweckmässigste. 
Seine  Wirkung  unterscheidet  sich  von  der  des 
Brechweinsteins  selbst  lediglich  durch  eine  grös- 
gere  Beziehung  zur  Haut,  als  zum  Darmcanal, 
wenn  er  in  kleinen  Gaben  angewendet  wird.  Ueber- 
all  ist  die  rohe  Antimonialwirkung,  durch  welche  eben  der  Ma¬ 
gen  und  der  Darmcanal  so  leicht  verletzt  werden  y  in  ihm  sehr 
gemildert  und  die  Wirkung  auf  die  Haut  um  so  mehr  begün¬ 
stigt,  die  in  der  That  auch  durch  ihn  wirksamer  und  schneller 
herbeigeführt  wird,  als  durch  irgend  ein  anderes  Antimonial- 
präparat.  Und  eben  dies  gibt  ihm  eine  grosse  Bedeutsamkeit. 

Wahrend  nämlich  durch  die  Anwendung  des  Brech¬ 
weins  in  kleinen  Gaben  die  Antimonialwirkungen  des 
leichtesten  Grades  in  Beziehung  auf  den  Darmcanal,  stärkere 
dagegen  auf  die  Haut  erzeugt  werden  können,  und  Alles  auf 
die  relativ  blandeste  Weise ,  bringen  grössere  Gaben  dessel¬ 
ben  Mittels  die  ganzen  Au  timonial  Wirkungen,  doch 
auch  diese  in  gemildertem  Maasse  (namentlich  im  untern  Theile 
des  Darmcanals)  hervor. 

Es  ist  dies  daher  dasjenige  Antimonialmittel,  das  unter 
allen  andern  Antimonialien  am  meisten  zur  Anwendung  in 
fieberhaften  Zuständen,  bei  sehr  reizbaren  In¬ 
dividuen,  im  kindlichen  Alter  u.  s.  w.  geeignet  ist,  da 
man  eben  durch  dasselbe  zwar  die  Antimonialwirkungen  hervor- 
rufen  kann,  aber  in  der  wenigst  störenden  Weise.  Ferner  ist 
der  Antimonialwein  gewiss  das  beste  Präparat  da,  wo  man 
vorzüglich  die  Antimonialwirkung  im  Hautorgan  erzeugen 
will,  als  eben  in  den  Hautkrankheiten,  und  am  meisten 
in  denjenigen,  in  welchen  die  andern  Antimonialia  theils  zu 
schwer  wären,  theils  nicht  schnell  genug  wirken  könnten,  also 
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in  den  acuten  Hautkrankheiten.  In  Fallen  dieser  Art 
erhalt  man  durch  die  Verbindung*  des  Brechweins  mit 
der  essigsauren  Ammoniakflüssigkeit  eine  vortreff¬ 
liche,  sich  gegenseitig  bestens  unterstützende  Arzneimischling. 
Der  sehr  häufige  Gebrauch,  den  ältere  Aerzte  von  dieser  Ver¬ 
bindung  bei  der  Behandlung  aller  exanthematischen  Krankheiten 
gemacht  haben,  mag  allerdings  manchmal  überflüssig,  oder  doch 
unnöthig,  manchmal  sogar,  von  gedankenlosen  Sclilendrianisteu 
missbraucht,  nachtheilig  gewesen  sein;  gross  aber  ist  selbst  der 
Nachtheil  gewiss  nie  gewesen ,  sehr  bedeutend  aber  der  damit 
von  vernünftigen  Aerzten  gestiftete  Nutzen,  und  eben  diejenigen 
neueren  Aerzte,  welche  den  Gipfel  therapeutischer  Kunst  in 
der  Behandlung  der  exanthematischen  Krankheiten  durch  dreiste 
Anwendung  der  Blutegel  und  des  Calomeis  erklommen  zu  ha¬ 
ben  glauben,  könnten  Yon  den  früheren  nicht  wenig  und  zu 
nicht  wenigem  Nutzen  lernen.  Doch  auch  hierüber  haben  wir 
bereits  an  anderen  Stellen  uns  zusammenhängender  und  mit 
Darlegung  der  der  Erfahrung  selbst  entnommenen  therapeutisch¬ 
pharmakologischen  Gründe  erklärt. 

W^as  aber  hier  in  Beziehung  des  Spiessglanzweins  zu  den 
Exanthemen  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  von  der  Anwendung 
dieses  Mittels  in  den  mannigfachsten,  wenn  auch  unter  sich 
sehr  verschiedenen  fieberhaften  Krankheiten,  nament¬ 
lich  von  allen  denjenigen,  bei  welchen  schon  .  in  ihrem  regel¬ 
mässigen  Verlaufe  ein  subinflam matorischer  Zustand 
in  irgend  eine  in  dermatischen  Gebilde  entweder 
noch  vorhanden  oder  doch  wenigstens  vorangegangen  ist,  ganz 
vorzüglich  bei  Affectionen  der  Schleimhaut  der  Re¬ 
spirationsorgane  und  des  Darmcanals.  Es  versteht 
sich  indessen  wohl  von  selbst,  dass  in  diesem  Mittel  keines¬ 
wegs  eine  antiphlogistische  W irksamkeit  zu  su¬ 
chen  sei,  dass  vielmehr,  wo  eine  solche  nothig  ist,  diese  auf 
die  geeignete  Weise  und  bei  den  geeigneten  Mitteln  gesucht, 
der  Antimonialw  ein  aber  vermieden  werden  müsse.  Allerdings 
aber  ist’s  unsere  durch  die  Erfahrung  bewährte  Ueberzeugung, 
dass  dieses  Mittel  in  vielen  Fällen  nach  Beseitigung  des  ent- 
!  zündlichen  Zustandes  der  genannten  Gebilde  sehr  Nützliches 
zur  Beförderung  und  Unterhaltung  der  Kris  en , 
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also  zur  glücklichen  Ausgleichung1  der  Krankheit,  beizutragen 
vermöge. 

Uebrigens  ist  der  Antimonialwein  selbst  als  Brech¬ 
mittel  ein  brauchbares,  unter  Umständen  sogar  das  vortreff¬ 
lichste,  unentbehrlichste  Präparat.  Letzteres  ist’s  bei  Kindern 
des  zartesten  Alter  s,  wenn  ihnen  ein  Brechmittel  darge¬ 
reicht  werden  soll,  Was  in  der  neueren  Zeit  freilich  seltner  ge¬ 
schieht,  als  in  einer  frühem  und  auch  als  es  geschehen  sollte. 
Es  gewährt  hier  nicht  nur  den  Vorlheil  schneller  und  leichter 
Wirkung,  sondern  auch  den  einer  völlig  reinen,  mit  Ausschlies¬ 
sung  jeder  nachtheiligen,  und  es  kann  überdies  in  jedem  einzel¬ 
nen  Falle  die  davon  einzuverleibende  Dose  aufs  Genaueste,  eben 
den  individuellen  Verhältnissen  gemäss,  abgemessen  werden. 
Viel  seltener,  jedoch  zuweilen  ist,  aus  gleichen  Gründen,  der 
Antimonialwein  auch  bei  Erwachsenen  als  Brechmittel  zu  be¬ 
nutzen,  da  nämlich,  wo  ein  hoher  Grad  augenblicklich  vorhan¬ 
dener  oder  constitutioneller  Empfindlichkeit  die  Anwendung1  eines 
andern,  anstrengenderen,  oder  verletzender  eingreifenden  Brech¬ 
mittels  bedenklich  machte. 

✓ 

Was  die  Gabe  und  Form  in  der  Anwendung  dieses 
Präparats  anlangt,  so  gibt  man  es  da,  wo  seine  Wirkung  vor¬ 
züglich  auf  die  Haut  gerichtet  werden  soll,  am  besten  in 
Verbindung  mit  andern  angemessenen  Mixturen,  oder  Säftchen, 
oder  auch  in  einem  einfachen  Tlieeaufguss  und  zur  Einzelngabe 
für  Erwachsene  10  —  15  Tropfen,  für  Kinder  über  sieben  Jahre 
5  —  10  Trpf. ,  jüngere  2  —  5  Tr.  Die  durchschnittliche  Dose 
für  Erwachsene  zum  Verbrauch  innerhalb  24  Stunden  bei  der 
genannten  Heilabsicht  ist  4-  —  1  Drachme ;  für  Kinder  über 
sieben  Jahre  ein  Scrupel,  für  jüngere  ein  halber  Scrupel. 
Soll  es  als  Brechmittel  wirken,  so  gibt  man  ihn  am 
besten  rein,  und  zwar  Erwachsenen  zuerst  einen  vollen  Ess¬ 
löffel  (—  5  $  —  1  Gr.  Brechweinstein,  die  Unze  enthalt  2  Gr.) 
und  danu  alle  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  einen  halben  Ess¬ 
löffel,  oder  etwas  weniger  nach,  bis  Erbrechen  erfolgt.  Zar¬ 
ten  Kindern  reicht  man  einen  halben  Theelöffel  voll  p,  d ., 
und  wiederholt  diese  alle  vier  bis  sechs  Minuten  bis  zur 
W  irkung. 
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Das  letzte  Antimonialpräparat,  dessen  hier  noch  Erwäh¬ 
nung’  geschehen  muss ,  ist : 

6)  Liquor  Stibii  muriatici  ( [loco  Butyri  jintimonii) ,  salz- 
saure  Spiessglanzauflösung,  Spiessglanzbutter. 

Dieses  Antimonialpräparat,  unter  allen  das  mächtigste,  aber 
auch  am  wenigsten  und  zur  innerlichen  Anwendung 
gar  nicht  brauchbare,  bewährt  eben  hierdurch  die  gleich 
im  Eingänge  ausgesprochene ,  übrigens  auch  allgemein  aner¬ 
kannte  Bemerkung,  dass  die  durch  Mineralsäuren  ge¬ 
bildeten  Antimonialsalze  ■von  ungleich  heftigerer 
W irkung  auf  den  thierischen  Körper  sind,  als  die 
durch  vegetabilische  Säuren  gebildeten. 

Nur  als  Aetz mittel  kann  man  sich  desselben  bedienen, 
und  auch  dies  nur  mit  grosser  Vorsicht,  denn  es  greift  sehr  tief 
/./rstörend  ein,  und  enthält  der  Organismus,  oder  vielmehr:  das 
Organ,  das  diese  Einwirkung  erfahren  soll,  nicht  noch  einen 
ziemlichen  Grad  von  Energie,  so  wird  der  zerstörende  Eingriff 
viel  stärker ,  als  es  in  der  Heilabsicht  liegt ;  es  erzeugt  so  stark 
organische  Dissolution ,  dass  Reaction  und  Redintegration  nicht 
leicht  zu  erwarten  ist. 

Eben  aber  dieser  so  gründlich  zerstörenden  Eigenschaft 
wegen  hat  man  davon  eine  grosse  Wirksamkeit  nicht  nur  ge¬ 
hofft  ,  sondern  auch  als  aus  bewährter  Erfahrung  ausgesagt 
gegen  die  tiefsten  organischen  Entartungen  und 
selbst  gegen  Krebs.  Wahr  indessen  ist  nur  das  Gegentheil. 
Denn  tiefe  organische  Entartungen ,  wenn  auch  anfänglich  und 
lange  hin  nur  örtlich  erscheinend,  haben  ihre  Quelle  im  Inner¬ 
sten  des  Organismus  und  gestatten  nicht  bloss  keine  Heilung 
durch  mechanische  oder  chemische  Tilgung  des  Oertlichen ,  son¬ 
dern  auch  nicht  einmal  den  Versuch  dazu ,  da  die  Rückwirkung 
dann  allezeit  eine  Verschlimmerung  des  inneren  Zustandes  herbei¬ 
fuhrt,  und  das  ganze  Ergebniss  von  Unternehmungen  solcher 
Art  ist  dann  gewöhnlich  die  rapidste  Entwicklung  der  Dys- 
krasie,  wodurch  die  Leiden  vergrössert  und  das  Leben  ver¬ 
kürzt  wird. 

Zerstörende  örtliche  Eingriffe  dürfen  deshalb 
überall  nur  da  und  dann  gemacht  werden,  wo  und 
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wann  man  die  gegründete  Aussicht  hat,  anf  einen 
kräftigen  Beistand  des  Organismus  zu  seiner  Red¬ 
integration,  wenn  er  nur  zuvor  von  der  besondern 
Störung  befreit  ist,  rechnen  zu  können.  Dies  müsste 
bewusster  und  der  oberste  leitende  Grundsatz  der  Chirurgie  wer¬ 
den  ,  wie  er  es  in  der  That ,  wenn  auch  nicht  immer  in  der 
bewusstesten  Weise,  bei  allen  wahrhaft  grossen  Wundärzten  ge¬ 
wesen  ist.  Hiermit  ist  eine  gefahrvolle  Klippe  für  unsere  Zeit 
angedeutet,  in  welcher,  mit  einzelnen  sehr  ruhmvollen  Aus¬ 
nahmen,  die  Chirurgie  zum  glänzendsten  Schneiderhandwerk 
heranzubilden  nicht  geringe  Anstalten  gemacht  werden. 

Wenden  wir  indessen  zuvörderst  diesen  in  seiner  Wahr-  j 
heit  gewiss  unanfechtbaren  Grundsatz  auf  das  hier  in  Rede  ste¬ 
hende,  nur  wundärztlich  zu  administrirende  Medicament  an,  so 
kann  dasselbe  im  Allgemeinen  nicht  anders  betrachtet  werden, 
als  ein  tiefverletzendes  Instrument,  das,  einmal 
angelegt,  die  Operation  selbst  vollzieht,  und  zwar 
nun  nicht  mehr,  wie  der  Wundarzt  es  will  (er  hat  alle  Leitung 
aufgegeben ,  sobald  er  es  einmal  angelegt ,  d.  h.  seitdem  er 
es  eben  aus  den  Händen  gegeben  hat),  sondern  wie  es 
in  seiner  Natur  und  der  des  mit  ihm  in  Berührung  gekommenen 
Organismus  liegt.  Ein  solches  Instrument  gebrauchend  geht  der  •* 
Wundarzt  in  ein  grösseres  Wagniss  ein,  als  bei  seinem  sonsti¬ 
gen  traumatisch  -  operativen  Verfahren;  denn  nicht  nur  zerstört 
er  örtlich ,  wie  mit  diesem ,  sondern  es  folgt  dieses  Instrument 
nicht,  wie  jenes,  der  geistigen  Intention  des  handelnden  Künst¬ 
lers  ,  sondern ,  unabhängig  hiervon ,  thut  es ,  w  as  es  will  und 
kann.  Daher  ein  besonnener  Wundarzt  sich  jenes  überaus  hef¬ 
tigen  Causticums  nur  da  bedienen  wird,  wo  er  gewiss  ist, 
es  lediglich  mit  einem  örtlichen  Uebel  zu  thun  zu 
haben,  das  aber  getilgt  werden  muss,  und  in  diesem  Falle 
dann  wird  er  um  so  wreniger  zur  Anwendung  Anstand  nehmen, 
je  unedler  das  behaftete  Gebilde  ist,  je  weniger 
auch  der  ö  r  tli  ch  e  Kr  a  nkhe  i  t  s  zu  s  t  an  d  mit  krankhaft 
erhöheter  Reizbarkeit  verbunden  ist,  je  geringere 
physiologische  Sympathien  das  kranke  Organ  hat. 
Oder  zweitens,  wenn  er  die  gute  Wahrscheinlichkeit  hat, 
dass,  obsclion  das  Uebel  kein  rein  örtliches  ist,  obwohl  ferner 
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das  ergriffene  Organ  zn  den  nicht  unedlen  gehört  (es  werden 
die  Caustica  freilich  immer  nur  auf  das  äussere  Hautorgan  oder, 
seltener,  auf  die  Schleimhaut  der  Nase  angewendet,  es  macht 
aber  einen  enormen  Unterschied,  oh  man  es  mit  dem  Augen¬ 
liede,  oder  mit  einer  Hautstelle  an  den  Waden,  oder  Fusssohlen 
zu  thun  hat),  dennoch  der  Organismus  selbst  noch  hinreichend 
rüstig  und  geeignet  ist,  seine  Wiederherstellung  zu  bewirken, 
wenn  das  störend  rückwirkende  Uebel  nur  erst  beseitigt  und 
überall  dem  allgemeinen  organischen  Processe  nur  die  gehörige 
Unterstützung  gewahrt  würde.  Mit  Einem  Worte  :  der  beson- 
nene  Wundarzt  wendet  mächtige  Caustica  nur  da  an,  wo  es 
entweder  nur  einer  Zerstörung  eines  krankhaften  Gebildes  zur 
Heilung  bedarf,  oder  wo  er  das  hierzu  noch  Erforderliche  durch 
eine  angemessene  ärztliche  Behandlung  nach  der  Beseitigung  des 
Oertlichen  ausführen  zu  können  mit  Wahrscheinlichkeit  hoffen 
darf. 

Was  wir  hier  über  die  heftigeren  Caustica  im  Allgemei- 
nen  bemerkt  haben ,  gilt  im  vorzüglichsten  Maasse  von  der  Spiess- 
glanzbutter  und  am  wenigsten  von  dem  s.  g.  kosmischen 
Mittel,  insofern  dieses ,  neben  seiner  ge  wattigen  örtlichen 
Wirkung  eine  entschiedene  und  durchgreifende  allgemeine  be- 

I  sitzt  und  eben  diese  noch  durch  jene  um  etwas  gemildert  wird. 

i 

Bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  kann  also  in  der  That  ge¬ 
hofft  werden  (wenn  es  auch  der  Erfolg  lange  nicht  immer  be¬ 
währt)  ,  mit  der  örtlichen  Zerstörung  des  verderblichen  Products 
der  allgemeinen  Dyskrasie,  auf  diese  selbst  einen  mächtigen  und 
verändernden  Einfluss  auszuüben,  während  die  Anwendung  jenes 
Mittels  nur  örtliche  Zerstörung,  keinesweges  aber  eine  Besse¬ 
rung  des  allgemeinen  Zustandes  in  Aussicht  stellt.  Ist  demnach 
das  kosmische  Mittel  allerdings  nie  als  ein  sicheres,  immer  viel¬ 
mehr  als  ein  gewagtes  Mittel  zu  betrachten,  so  gibt  es  doch 
auch  Umstände,  unter  denen  ein  Wagniss  gestattet  und  selbst 
geboten  ist  („melius  est  remedium  anceps9  quam 
null  um ! <r);  und  nur  unter  solchen  wird  es  —  wie  Ar¬ 
senik  überhaupt  —  von  gewissenhaften  Wundärzten  ge¬ 
braucht  werden;  das  hier  in  Rede  stehende  Antimonialpräparat 
hingegen  ist  überall  zu  heftig  für  das  Oertliche  und  zu  unwirk¬ 
sam  für  das  Allgemeine. 
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Man  wird  es  demnach  den  Aerzten  und  Wundärzten  nicht 
zum  Vorwurf  machen  dürfen,  dass  sie  allgemach  von  der  An« 
Wendung  dieses  Mittels  zuriickgekommen  sind.  Es  nimmt  eine 
ungesuchte  Stelle  in  den  Pharmakopoen ,  Heilmittellehren  und  — » 
Officinen  ein,  und  trotz  seiner  zweifellos  sehr  grossen  Wirk-> 
samkeit  ist’s  ein  unbrauchbares  und  ungebrauchtes. 

In  früherer  Zeit  indessen  bediente  man  sich  der  Spiessglanz- 
butter  öfter  als  Aetzmittel  gegen  venerische  Kondylome, 
N  asenpolypen,  Warzen,  Balggeschwülste  u.  s.  w., 
ja  gegen  skirrhöse  Knoten  und  selbst  gegen  den 
Krebs.  Immer  indessen  hat  es  auch  Beobachter  gegeben, 
welche  dagegen  warnten ,  indem  sie  darauf  aufmerksam  machten, 
dass  nach  der  Abstossung  des  Brandschorfs  die  geatzte  Fläche 
immer  ein  geschwüriges  Aussehen  habe,  in  einem 
saniö’sen  Secretionszustande  sieh  befinde ,  nur  spät  in 
glücklicheren  Fällen  in  einen  reinen  Eiterungszustand  übergehe 
und  nicht  selten  gar  nicht  dazu  gelange,  Ein  übler  Umstand 
bei  der  Anwendung  dieses  Mittels  ist’s  auch,  dass  es  durchaus 
nicht  verhütet  werden  kann ,  dass  seine  ätzende  W i r - 
kung  sich  räumlich  nicht  weiter  erstrecke,  als 
es  nö'thig  wäre  untl  beabsichtigt  wird;  eben  so 
gestattet  es,  seiner  chemischen  Beschaffenheit  wegen,  keine 
Verdünnung.  Rs  bildet  demnach  auch  in  diesen  Beziehun¬ 
gen  unter  den  stärkeren  Causticis  das  allerrqheste  und  am  we« 
nigsten  beim  praktischen  Gebrauch  nach  den  besonderen  Um¬ 
ständen  modificirbare.  Mit  Recht  aber  vermeiden  unter  allen 
Umständen  Aerzte  und  Wundärzte  so  viel  wie  möglich  alle 
diejenigen  Mittel  und  Verfahrungs weisen,  deren  Natur  keine 
Schmiegsamkeit  und  Modificabjlität  nach  den  individuellen  und 
pbjectiv  bestimmten  künstlerischen  Intentionen  zulassen. 

Aeltere  sehr  geachtete  Ophthalmologen,  namentlich  Ja* 
nin,  Richter  und  Beer,  empfahlen  die  Antimonialbutter 
gegen  staphylomatöse  Metamorphosen,  und  zwar 
hei  den  pnvollkommenen  sowohl,  als  bei  den  vollkommenen. 
Ohne  die  grosse  Autorität  dieser  Namen  zu  verkennen,  und 
ohne  ihr  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  könnten  wir  unverwerf¬ 
liche  Gründe  über  das  Bedenkliche  dieser  Empfehlungen  bei- 
bringen.  Rs  ist  aber  wohl  schon  hinreichend,  zu  bemerke», 
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dass  Beer  selbst  (dessen  Weise  es  sonst  wenig1  gewesen  ist, 
etwas  einmal  von  ibm  Aufgesteiltes  oder  auch  nur  Genehmigtes 
wieder  zurückzunehmen)  immer  mehr  und  mehr  die  Anwendung 
dieses  Mittels  beschränkt  und  bis  auf  ein  Minimum  zurückge- 
führt  hat,  Hirn  ly  hat  fast  gar  keinen  Gebrauch  davon  gemacht 
und  die  neuesten  ausgezeichneten  Ophthalmologen  haben  sie  völ¬ 
lig  und  gern  antiquiren  lassen. 

Auch  gegen  vergiftete  W unden,  namentlich  beim 
tollen  Hundsbiss,  hat  man  die  Antimonialbutter  empfoh¬ 
len.  Allerdings  scheint  sie  hier  auch,  wo  es  eben  nur  auf 
möglichst  starke  und  eindringende  örtliche  Zerstörung  ankommt, 
ganz  an  ihrer  Stelle  zu  sein,  und  den  Vorzug  vor  vielen  an¬ 
dern  Causticis  zu  verdienen.  Nicht  aber  bloss  dasselbe,  son¬ 
dern  auch  dies  vollständiger,  gründlicher  und  schneller  gewahrt 
das  Ausbrennen  der  W  u  n  d  e  ,  und  zwar ,  wie  früher 
schon  vorgeschlagen  worden ,  vermittelst  Scliiesspul- 
vers.  In  allen  uns  vorgekommenen  Fällen  des  wirklichen, 
oder  doch  sehr  verdächtigen  tollen  Hundsbisses  haben  wir  uns 
dieser  Weise  der  nächsten  Behandlung  der  Bissstellen  bedient, 
und  sie  nicht  bloss  für  den  Zweck  zureichend,  sondern  auch 
für  die  Ausführung  sehr  praktisch  gefunden,  da  sie  fast  gar 
keine  Vorbereitung  kostet,  augenblicklich  vollendet  ist  und  selbst 
von  sonst  sehr  empfindlichen,  schmerzensscheuen  Personen  und 
Rindern  leicht  ertragen  wird;  ja,  wir  pflegen  sogar,  um  die 
Sicherheit  zu  gewinnen,  dass  auch  nicht  die  kleinste  Stelle  der 
Wämdlläche  unberührt  und  ohne  diese  Einwirkung  geblieben  sei, 
gewöhnlich  zweimal  gleich  hinter  einander  die  Wunde  vermit¬ 
telst  Schiesspulvers  auszubrennen. 

Stramonium .  Stechapfel. 

Datura  Stramonium  Linn •  Gemeiner  Stechapfel, 

Abbild,:  Plenck  96.  Hayne  1P.  7.  Düsseid .  Samml .  /.  3, 
6r.  <ß  V.  Schl.  45. 

Sysl.  sexual. ;  CI.  T  -  Ord.  1.  Pentan  dria  Monogynia . 

Ord.  natural. :  Solaneae. 

Eine  ursprünglich  in  Ostindien  (nach  Andern  in  Amerika) 
einheimische  einjährige  Pflanze,  die  zuerst  in  Europa  in  Gärten 
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gezogen ,  dann  aber  verwildert  ist  ,  und  sich  jetzt  Läufig  an 
Zäunen,  Wegen  uud  unbebauten  Orten  findet.  Sie  erreicht  eine 
Höhe  von  zwei  bis  vier  Fuss.  Von  ihr  werden  die  Blätter 
und  die  Samen  gesammelt. 

Die  Stechapfelblätter,  Herba  Str amonii ,  sind  gross, 
gestielt,  eiförmig,  gezälint-buchtig,  spitz,  geadert,  kahl,  von  satt¬ 
grüner  Farbe  und  von  einem  widrigen  narkotischen  Gertiche. 
Sie  werden  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  eingesammelt,  er¬ 
fordern  eine  vorsichtige  Aufbewahrung,  behalten  ihre  volle 
Wirksamkeit  j*edoch  nicht  über  ein  Jahr  bei. 

Die  Samen,  Semen  Stratnonii ,  sind  aussen  dunkel¬ 
braun,  fast  schwarz,  innen  weiss,  nierenförmig,  etwas  runzlich, 
sind  noch  reicher  an  narkotischem  Princip,  und  erfordern  dem¬ 
nach  gleichfalls  eine  vorsichtige  Aufbewahrung. 

Der  Stechapfel  enthält  eine  Pfianzenbase,  das  D  atu  rin, 
welche  als  der  Träger  des  narkotischen  Prinzips  angesehen 
werden  muss,  und  in  den  Samen  bei  weitem  reichlicher  als 
in  dem  Kraute  enthalten  ist,  daher  es  sich  auch  nur  aus  den 
erstem  mit  einigem  Vortheil  darstellen  liüst ,  sich  in  diesen 
auch  länger  erhält,  als  in  dem  Kraute,  aus  welchem,  wenn  es 
über  ein  Jahr  auf  bewahrt  worden,  Geiger,  der  das  Daturin 
zuerst  dargestellt  hat,  nichts  mehr  gewannen  konnte.  Man  er- 
Lält  es  durch  Ausziehen  der  Samen  mit  heissem  Alkohol.  Das 
Daturin  krystallisirt  aus  der  geistigen  Lösung  iu  ausgezeichneten, 
farblosen,  stark  glänzenden,  büschelförmig  vereinigten  Prismen. 
Es  ist  im  reinen  Zustande  geruchlos,  schmeckt  anfangs  bitterlich, 
dann  stark  tabaksähnlich.  Es  erfordert  280  Th.  kalten  und  72 
Th.  siedenden  Wassers  zur  Auflösung.  In  Weingeist  ist  es 
leicht  löslich.  Die  Auflösungen  reagiren  alkalisch.  Es  neutral!- 
girt  die  Säuren,  und  bildet  mit  ihnen  eigenthüinliche,  zum  Theil 
schön  krystallisirte  Salze.  Das  Daturin  wirkt  aufs  höchste 
giftig.  In  der  Pflanze  ist  das  Daturin  an  eine  Pflanzensänre, 
wahrscheinlich  Aepfelsäure ,  gebunden.  Die  übrigen  in  dem 
Stechapfel  sich  vorfiudenden  Substanzen  sind  die  gewöhnlichen 
und  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

Das  Stechapfelextract,  E  xtr  actum  Str  amonii, 
wird  wie  die  übrigen  narkotischeu  Extracte  aus  dem  frischen 
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Krante  bereitet.  Es  bat  eine  schwarzgrüne  Farbe  und  giebt 
mit  Wasser  eine  trübe  griine  Auflösung. 

Zu  der  Stecliapfeltin  ctu  r,  Tinctura  Str avtonii 9 
werden  5  Th.  Stechapfelsamen  mit  24  Th.  hö'chsfrectificirten 
Weingeists  digerirt.  Sie  hat  eine  bräunlich  gelbe  Farbe.  D. 

Das  Stramonium,  eine  sehr  lange,  wahrscheinlich  den 
griechischen  Aerzten  schon  bekannte  und  gewiss  sehr  wirksame 
Substanz,  ist  dennoch  der  eigentliümlich  arzneilichen  Wirkung 
nach  auch  dermalen  noch  so  wenig  erklärt,  dass  sich  in  der 
That  nur  sehr  wenig  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit,  oder 
auch  mit  empirischer  Bestimmtheit  darüber  aussagen  lässt. 
Murray  hat  was  darüber  bis  auf  seine  Zeit,  sei  es  auch  nur 
als  Fabelei  und  Sage,  bekannt  geworden  ist,  sorgfältig  ge¬ 
sammelt  und  zusammengestellt.  Das  bei  weitem  Wichtigste  und 
Bedeutendste  aber  war  damals  schon,  und  ist’s  bis  jetzt  auch 
geblieben,  was  Stork  darüber  durch  seine  Untersuchungen  er¬ 
mittelt  und  mitgetlieilt  hat.  Leider  lässt  sich  aber  das,  was 
dieser  sonst ,  namentlich  um  die  pharmakologische  Kenntniss 
mehrerer  narkotischer  Substanzen  sehr  verdiente  Mann  mit  vieler 
Bestimmtheit  über  die  von  ihm  untersuchten  Medicamente  auf¬ 
gestellt  hat,  nicht  ohne  grosse  Beschränkungen  und  fast  nichts 
mit  völliger  Sicherheit  annehmen,  was  namentlich  in  Beziehung 
auf  den  Stechapfel  Greding  sehr  gut  nachgewiesen  hat.  Was 
aber  in  der  späteren  Zeit  zur  näheren  Kenntniss  des  Stechapfels 
hinzugefügt  worden,  ist  zwar  mancherlei,  jedoch  von  sehr  ver¬ 
schiedenem  Werthe. 

Das  Wichtigste  hierbei  und  eine  wirkliche  Erweiterung 
unseres  Wissens  ist  die  Nachweisung  und  chemische  Darstellung 
des  wirksamen  Princips  dieser  Arzneisubstanz  im  Daturin; 
viel  weniger  bedeutend  sind  die  mannigfachen  empirischen  Em¬ 
pfehlungen  für  die  Anwendung  dieses  Medicaments  gegen  ver¬ 
schiedene  Krankheitsznstände ,  da  weder  die  Zahl  der  damit 
angestellten  Heilversuche  gross  genug,  noch  die  Art,  wie 
diese  Versuche  gemacht  worden  sind,  sorgfältig  und  rein  genug 
ist,  um  den  daraus  gezogenen  Schlüssen  irgend  einen  ansehn¬ 
lichen  Grad  empirischer  Wahrscheinlichkeit  geben  zu  können. 
Am  werthlosesten  aber  sind  wohl  die  aus  unzulässigen  Aua- 
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logien  abgeleiteten  allgemein  pharmakodynamischen  Ansichten, 
die  man  in  neuerer  Zeit  über  dieses  Medicament  aufgestellt  hat. 
Ja,  es  blieben  diese  Ansichten  selbst  dann  noch  werthlos,  wenn 
man  die  Analogien,  auf  denen  sie  beruhen  sollen,  als  richtige 
annehmen  wollte.  Denn  zwischen  Belladonna  und 
Hellebor  us,  sagte  man ,  stände  das  Stramonium 
seiner  pharmakodynamischen  Bedeutung,  und 
bemühte  sich,  dies  an  allerlei  Einzelwirkungen  dieser  Substanzen 
zu  erweisen  ,  einräumend  jedoch  ,  dass  Stechapfel  in  der  That 
weder  wie  Tollkirsche  noch  wie  Nieswurz  wirke.  Man  könnte 
aber  alles  dies,  so  sehr  als  nur  gewünscht  wird,  zugeben,  und 
müsste  es  dennoch  bekennen,  dadurch  weder  für  das  theore¬ 
tische  Wissen,  noch  für  das  praktische  Vermögen  auch  nur  das 
Mindeste  gewonnen  zu  haben.  Es  wäre  also,  selbst  als  richtig 
angenommen,  etwas  eitel  Formelles,  ohne  allen  wahren  Inhalt. 
Wie  falsch  aber  und  völlig  grundlos  jene  Analogien  seien,  kann 
sich  Jeder,  dem  von  den  Dingen  selbst  etwas  aus  rechter  Ouelle, 
aus  rationeller  Erfahrung,  bekannt  ist,  leicht  dadurch  überzeugen, 
wenn  er  in  der  Vorstellung  die  drei  Dinge:  Atropin, 
V  eratrin  und  D  a  t  u  r  i  n  zusammenhält,  denn  alsdann  muss 
sofort  jeder  Schein  einer  Analogie  zwischen  ihnen  verschwinden. 

Das  Gewisseste,  das  über  das  Stramonium  ausgesagt  wer¬ 
den  kann ,  ist:  dass  es  eine  narkotische  Substanz 
sei;  in  die  grösste  Unsicherheit  aber  muss  man  sich  versetzt 
Fühlen ,  sobald  man  seine  Eigentümlichkeit  innerhalb  dieser 
Sphäre  angeben  soll.  Wo  überall  wir  im  Verlaufe  dieses 
Werks  von  einer  narkotischen  Substanz  in  pharmakologischer 
und  therapeutischer  Hinsicht  Rechenschaft  zu  geben  hatten,  wrar 
unser  Bemiiheu  ausser  der  Nachweisung,  dass  sie  überall  zu 
dieser  Reihe  gehöre  (denn  von  mancher  allgemein  dazu  ge¬ 
rechneten  musste  das  Entgegengesetzte  dargethan  werden,  z.  B. 
von  der  Blausäure,  der  Brechnuss),  darauf  ge¬ 
lichtet,  ihre  Besonderheit  in  pharmakodynamischer,  wie  in  thera¬ 
peutischer  Rücksicht  auf  anschauliche,  bewährter  Erfahrung  ent¬ 
sprechende  Weise  zu  entwickeln,  da  jene  allgemeine  Einsicht 
kaum  etwas  oder  doch  nur  sehr  wenig ,  diese  besondere  aber 
das  Wesentlichste  zur  rationellen  Bestimmung  für  die  Anwen¬ 
dung  der  narkotischen  Mittel  und  zur  richtigen  Wahl  zwischen 
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ihnen  beantragen  vermag.  Bei  der  sehr  geringen  Summe  nun 
zuverlässlicher  ärztlicher  Erfahrungen  über  das  hier  in  Rede 
stehende  Medicament  fehlt  es  fast  gänzlich  an  dem  nothwendig- 
sten  Materiale  zu  einer  solchen  speciellen  Erkenntniss,  und  es 
lässt  sich  unter  solchen  Umständen  die  Bemühung  nur  auf  die 
Gewinnung  eines  mehr  oder  minder  Wahrscheinlichen  richten. 

Im  Allgemeinen  erweist  sich  der  Stechapfel  seinen  Wir¬ 
kungen  nach  als  ein  überaus  heftiges  und  mäch¬ 
tiges  N  ar  cot  icuniy  nicht  bloss  seiner  intensiven  nar¬ 
kotischen  Eigenschaften  wegen,  sondern  auch  wegen  der  Ex¬ 
tension,  mit  welcher  diese  die  verschiedensten  Organe  erreichen. 
Rommen  irgendwie  grossere  Gaben  desselben  (die  jedoch 
dem  absoluten  Maasse  nach  sehr  verschieden  sein  können)  zur 
Einwirkung,  so  entstehen  schnell  Wirkungen,  aus  denen  sen¬ 
sible  Depression  und  gesteigerte  irritable 
Spannung  sich  unverkennbar  aussprechen:  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Angstgefühl,  Beklemmung,  Abstumpfung  des  Ge¬ 
fühls  gegen  äussere  Einflüsse,  Schwere  der  Glieder,  Funken- 
sehen,  starke  Erweiterung  und  geringe,  oder  völlig  aufgehobene 
Beweglichkeit  der  Pupille,  Trockenheit  des  Mundes  mit  ver¬ 
mehrtem  Durste,  Verlust  der  Esslust,  Spannung  und  Auftreibung 
des  Unterleibs,  sehr  retardirte  Darmaussonderung.  Sind  noch 
stärkere  Einwirkungen  dieses  Mittels  geschehen ,  so 
sind  die  Folgen  noch  viel  bedeutender  und  werden  leicht  tödt- 
liche ;  zuvörderst  gerathen  sehr  bald  sämmtliche  Nerven  (oder, 
wie  man  sich  dem  dermaligen  Standpunkte  der  Neurologie  nach 
richtiger  ausdrücken  müsste  :  sämmtliche  Bahnen  der  Aggregate 
der  verschiedenen  Primitivfasern),  sowohl  die  sensitiven,  als  die 
motorischen  und  trophischen ,  in  einen  Zustand  functioneller 
Zerrüttung,  die  um  so  grosser  ist,  als  dureh  einen  so  verbreiteten 
Angriff  auf  das  Nervensystem  nicht  bloss  diejenigen  Störungen, 
welche  durch  die  direct e  Affection  der  einzelnen  Nerven  ent¬ 
stehen  ,  sondern  auch  die  vielfachen  durch  Reflexactionen  der 
Nerven  (eine  der  reichsten,  grössten,  von  der  Pathologie  noch 
wenig  mit  Bewusstsein  benutzten  Quellen  für  die  gesammte 
Medizin,  welche  die  neuere  Nervenphysiologie  entdeckt  hat), 
eintreten  müssen.  Und  eben  hierin  ist  das  Gemeinschaftliche 
und  die  Quelle  aller  Erscheinungen  sowohl,  als  auch  des  leicht 
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tödtlicli  werdenden  Ausgang9  bei  der  Einwirkung  de»  Stramo- 
niums  in  sehr  grossen  Gaben:  alle  motorischen  Tliätig- 
k eiten  werden  haltungs-  und  regellos,  es  entsteht  allgemeines 
Zittern,  Convulsion,  welchen  bald  Subparalyse,  ja  vollständige 
Lähmung  folgt;  die  sensitiven  Thätigkeiten  ihrerseits  ge- 
rathen  in  gleiche  Verwirrung  und  innere  Zerrissenheit:  Sinnes- 
täuscliungen ,  Storung  der  Seelenthätigkeit ,  welche  durch  den 
herbeigefiihrten  heftigen  Blutreiz  eine  Zeitlang  unter  der  Form 
starker  Aufregung,  als  Wuth,  erscheinen  kann,  bald  aber  in 
sich  selbst  erlöscht  und  in  Torpor  versinkt,  ja,  sehr  leicht  Sub¬ 
paralyse  und  vollständige  Lähmung  auch  der  sensitiven  Thätig¬ 
keiten  herbeiführt.  Am  weitesten  verbreitet  erweisst  sich  der 
Einfluss  dieser  Substanz  auf  die  vegetative  Thätigkeit,  d.  h.  in 
der  indirecten,  aber  sehr  mächtigen  auf  die  trophischen  Nerven. 
Schon  mässige  Einwirkungen  dieses  Mittels  zeigen  dies  noch 
durch  die  vermehrte  und  beschleunigte  Absonderung  zunächst 
in  allen  Schleimhautausbreitungen,  in  den  Drüsen  und  drüsigen 
Gebilden ,  selbst  im  Schleimgewebe  der  Haut  (durch  dessen 
Reizung  und  krankhaft  gesteigerte  Absonderung  dann  profuse 
Schweisse  und  zuweilen  ein  frieselartiger  Ausschlag  entstehen). 
Stärkere  und  sehr  starke  Einverleibungen  des  Stramoniums  brin¬ 
gen  schnell  grosse  und  zerrüttende  Wirkungen  in  diese  Sphäre 
organischer  Thätigkeit ,  der  Magen  und  Darmcanal  gerathen 
schnell  in  einen  Zustand  heftiger  Reizung  und  vermehrter  Se- 
cretion  :  Uebligkeit ,  Erbrechen  ,  Durchfall  (zuweilen  blutiger), 
häufiges ,  bald  auch  unwillkürliches  Harnen ,  dabei  heftige, 
reissende  Schmerzen  in  den  Därmen  ,  oft  auch  im  Magen. 
Zuweilen  treten  auch  mehr  oder  minder  starke  blutige  Aus¬ 
sonderungen  der  Gebärmutter  ein.  Rann  nicht  schnelle  Hülfe 
bereitet  werden,  so  erfolgt  der  Tod  durch  Lähmung. 

Die  Leichen  Untersuchung  weist  nichts  nach,  das 
■auf  Ent zündung  eines  oder  mehrerer  innerer  Theile  bezogen 
werden  könnte ,  wohl  aber  auf  Auflösung  ( dissolut  io ) 
durch  Lähmung  {resolut io)  :  bläuliche  Flecken  in  den  Ein- 
geweiden,  öfter  auch  auf  der  äussern  Haut,  dunkles,  sehr  auf¬ 
gelöstes  Blut  in  den  Venen,  wie  auch  im  Herzen,  meteoristisch 
ausgedehnte  Därme,  die  zuweilen  mit  einer  missfarbigen  Flüssig¬ 
keit  gefüllt  sind. 
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Als  Antidota  des  Stramoniums  bei  zu  starker  Ein¬ 
wirkung  sind  empfohlen  zuvörderst  in  ganz  frischen  Fällen 
Brechmittel,  und  nach  deren  Wirkung  Milch  und  Oleosa;  später 
sollen  sich  vegetabilische  Sauren,  namentlich  Citronen-,  Johannis¬ 
beeren-,  Berberitzensäure,  Weinsäure  u*  s.  w.  wohlthätig  er¬ 
wiesen  haben;  dabei  Genuss  freier,  kühler  Luft,  kalte  Bäder, 
namentlich  Fussbäder.  Auch  von  der  Anwendung  des  Wein¬ 
geistes  sollen  günstige  Wirkungen  beobachtet  worden  sein,  was 
jedoch  sehr  zweifelhaft  erscheinen  muss.  Gegen  blosse  Sinnes- 
verwirrungen,  oder  Depressionen  der  Sinnesthätigkeiten  in  Folge 
zufälliger,  oder  beabsichtigter  Einwirkungen  des  Stechapfels  soll 
sich  Tabakrauchen  heilsam  erwiesen  haben. 

Alles  dieses  aber  ist  wohl  hinreichend,  um  die  sehr  be¬ 
deutende  und  leicht  verderbliche  Wirksamkeit  des  Stramoniums 
zu  erweisen,  gewährt  aber  wenig  oder  nichts  zur  Begründung 
rationeller  Indicationen  zu  seiner  arzneilichen  Anwendung.  In 
Fällen  solcher  Art  bleibt  für  die  praktischen  Zwecke  nur  noch 
übrig ,  sich  nach  empirischen  Beobachtungen  umzusehen ,  die, 
j  wenn  sie  nur  an  sich  verlässlich  sind,  immer  eine  Grundlage 
I  zunächst  für  das  Thun ,  aber  auch  für  die  fernere  wissenschaft¬ 
liche  Forschung  hergeben.  Doch  auch  hieran  fehlt  es,  wenn 
j  man  es  nicht  unbillig  ungenau  nehmen  will,  hier  fast  gänzlich; 
ja  selbst  dies  wäre  schon  mehr,  als  man  mit  voller  Wahrheit 
sagen  kann.  Denn  gäbe  es  auch  nur  Eine  völlig  festgestellte 
Beobachtung  über  die  positiv  arzneiliche  \Yirkung  des  Stra- 
|  moniums,  auch  nur  Einen  Fall,  von  welchem  mit  voller  Be- 
i  stimmtheit  ausgesagt  werden  dürfte  :  hier  hat  dies  Mittel  einen 
bestimmten  Krankheitszustand  geheilt ,  oder  zur  Genesung  de- 
terminirt,  so  wäre  dies  schon  ein  guter  Anfangspunkt,  sowohl 
für  die  empirische ,  als  für  die  wissenschaftliche  Untersuchung. 

!  Uns  jedoch  ist,  obwohl  wir  selbst  öfter  die  Anwendung  dieses 
Mittels,  wie  wir  weiter  unten  näher  angeben  werden,  versucht 
haben ,  eine  solche  Erfahrung  zu  machen  nie  gelungen ,  noch 
kennen  wir,  ohne  Niederlegung  der  Kritik,  aus  der  Lesung  der 
ärztlichen  Mittheilungen  hierüber  eine  solche  erfahren.  Oder 
sollten  wir  das  Unglück  gehabt  haben ,  dass  uns  auf  dem 
doppelten  Wege,  den  wir  zur  eigenen  Belehrung  eingeschlagen, 
eben  das  Beste  entgangen  wäre  ? 
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Wir  können  deshalb  hier  nichts  Anderes  thun ,  als  zu¬ 
vörderst  angeben ,  was  uns  über  die  pharinacodynamische  Be¬ 
deutung  der  in  Rede  stehenden  Substanz  einigermassen  wahr¬ 
scheinlich  ist,  sodann  aber  dasjenige  historisch  anzuführen,  was 
man  als  Erfahrung  hierüber  geltend  zu  machen  gesucht  hat, 
was  jedoch  nichts  anders  ist,  als  ein  Aggregat  einander  wider¬ 
sprechender  Behauptungen. 

Rann  es  im  Allgemeinen  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das 
Stramonium  zu  den  narkotischen  Mitteln  überhaupt  gehöre,  seine 
allgemeine  arzneiliche  Wirkung  also  die  narkotische  sei,  d.  h. 
eine  den  Tonus  und  die  Spannung  des  Bluts  erhebende ,  so 
scheint  es  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  das  Besondere  > 
des  Stramoniums  darin  bestehe,  diese  Wirkung 
vorzüglich  auf  das  Gangliensystem,  d.  h.  auf  die¬ 
jenigen  Organe,  welche  vorzüglich  von  diesem  Nervensystem 
beherrscht  werden,  auszuüben ,  also  anf  die  vegetativen  Gebilde 
vorzüglich ,  und  nur  secundar ,  durch  Uebertragung ,  auf  die 
sensiblen  Centralorgane,  auf  Gehirn  und  Rückenmark  und  die 
mehr  von  diesen  bestimmten  Gebilde.  Als  Bedingung  für  die 
Anwendung  dieses  Mittels  scheint  es  aber  nothwendig  zu  sein, 
dass  die  Krankheit  mehr  den  Charakter  der  torpiden, 
als  der  versatilen  Atonie  habe.  Diese  Annahme  wäre 
in  der  That  auch  geeignet ,  eine  ganze  Reihe  von  ärztlichen 
Aussagen  über  die  beobachtete  medicamentöse  Wirkung  dieses 
Mittels  zu  erklären,  wenn  diese  Beobachtungen  selbst  nur  theils 
sicherer  gestellt  wären ,  theils  nicht  von  entgegengesetzten, 
wenigstens  von  negativen ,  um  allen  Credit  gebracht  würden. 
Wir  mindestens  dürfen  es  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  w'ir  bei 
unsern  in  therapeutischer  Bildung  angestellten  Versuchen  mit 
jenem  Mittel  von  der  eben  aufgestellten  pharinakodynamischen 
Ansicht  ausgegangen  sind,  sie  aber  durch  das  Ergebniss  nicht 
bestätigt  gefunden  haben,  wenn  auch  andererseits  nicht  bestimmt 
widersprochen. 

Gegen  folgende,  an  sich  freilich  nicht  einfache  und  je  nach 
den  verschiedenen  besonderen  Umständen  eine  sehr  verschiedene 
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i)  Gegen  Geisteskrankheiten,  namentlich  gegen 
M  anie.  Stork,  eben  derjenige,  welcher  dieses  Mittel  in  der 
neueren  Zeit  wiederum  in  den  arzneilichen  Gebrauch  eingefiihrt 
hat,  empfiehlt  es  gegen  Manie,  und  versichert,  in  zwei  Fallen 
dieser  Krankheit  durch  dieses  Medicament  Heilung  bewirkt  zu 
haben.  Die  Heilung  der  Manie  überhaupt  durch  irgend  ein 
einzelnes  Medicament  bewirkt  zu  haben,  ist  eine  Behauptung, 
deren  Nachweis  sehr  schwierig,  wohl  unmöglich  ist.  Gewiss 
hört  die  Manie  leichter  in  100  Fällen  von  selbst  auf,  als  dass 
sie  in  einem  durch  die  Anwendung  eines  Arzneimittels  getilgt 
werden  könnte.  Wann  überall  darf  man  mit  einiger  Genauig¬ 
keit  sagen:  mau  habe,  oder  es  sei  eine  Manie  geheilt?  Ueber*- 
dies  aber  sind  Betrachtungen  dieser  Art  anzustellen,  gar  nicht 
nöthig,  um  die  Hoffnung,  am  Stramonium  ein  Heilmittel  gegen 
Manie  zu  haben,  gar  sehr  niederzuschlagen.  Manie  ist  leider 
keine  seltüe  Krankheit ,  es  hätten  sieb ,  wäre  jene  Empfehlung 
irgendwie  gegründet  gewesen,  der  Bestätigungen  viele  finden 
müssen ;  es  haben  sich  aber  nur  wenige,  ja  eigentlich  gar  keine 
gefunden.  Schmalz,  auf  den  man  sich  auch  beruft,  ist  zu* 
vorderst  kein  Beobachter,  auf  dessen  Autorität  man  sicher  fussen 
könnte ;  überdies  war  der  Fall,  gegen  welchen  er  die  heilsame 
Wirkung  dieses  Mittels  beobachtet  haben  will ,  eine  mit  Me¬ 
lancholie  alternirende  Manie ;  was  hat  nun  das  Stramonium  ge¬ 
heilt  :  die  Manie,  oder  die  Melancholie?  oder  gar  beide?  Er¬ 
fahrene  Aerzte  wissen  es  aber  wohl,  dass  eben  diejenigen  Fälle, 
in  welchen  Manie  mit  Melancholie  abwechselt ,  zu  den  relativ 
leichteren  gehören,  sofern  nicht  etwa  ein  organisches  Uebel  den 
Grund  zur  Krankheit  gegeben  hat  und  sie  unterhält ,  besonders 
aber  sofern  sich  noch  nicht  die  allerfatalste  Zusammensetzung 
mit  Epilepsie  gebildet  hat.  Sollte  überall  die  Beobachtung  fest¬ 
gestellt  sein ,  so  würde  sie  unseres  Erachtens  ein  grösseres 
Zeugniss  für  die  Heilsamkeit  des  Stechapfels  gegen  Melancholie, 
als  gegen  Manie  abgeben ;  denn  wo  Melancholie  mit  Manie 
verbunden  ist ,  ist  diese  gewiss  höchst  selten ,  wenn  überall 
je  die  psychische  Grundkrankheit.  N  e  u  b  e  c  k  versichert  in 
einem  Falle  der  Manie  Erleichterung,  nicht  aber  Heilung  durch 
die  Anwendung  des  Stramoniums  gesehen  zu  haben.  Was  kann 
ein  Fall  solcher  Art  lehren?  Was  ist  Erleichterung  der  Manie? 
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Doch,  man  darf  sich  bei  Aufzahlung*  dieser  schwächlichen  Zeug¬ 
nisse  nicht  auf  halten.  G  r  e  d  i  n  g ,  ein  Arzt  von  grosser  Er¬ 
fahrung  und  vielfacher  Einsicht  eben  in  Beziehung  auf  psychische 
Krankheiten,  eben  dieser  Arzt  versichert  nie  einen  Nutzen 
von  diesem  Mittel  bei  irgend  einer  Form  der  s.  g. 
Geisteskrankheiten  beobachtet  zu  haben. 

2)  G  egen  Nervenlei  den  in annigfa  che r  Art,  ge¬ 
gen  Spasmen,  Convulsionen,  Algien  u.  s.  w.  Allen 
diesen  Zuständen  ist’s  gemeinsam,  auch  sich  selbst  überlassen, 
in  einem  Kommen  und  Gehen  begriffen  zu  sein,  zuweilen  auch 
bleiben  sie  dauernd  aus,  kehren  nie  wieder,  ohne  dass  irgend 
etwas  Arzneiliches  gegen  sie  unternommen  wrorden  wäre.  Vor¬ 
sichtige  und  um  möglichst  reine  Erfahrung  bemühte  Aerzte 
werden  nur  unter  besondern  Umständen ,  nach  langer  Prüfung 
und  genauester  Erwägung  aller  Verhältnisse  sich  eine  Heilung 
eines  jener  Krankheitszustände  durch  angewendete  Pharmaca 
zuschreiben.  Und  obwrohl  selbst  hierbei  noch  Täuschungen  mög¬ 
lich  sind,  und  auch  von  jedem  seine  eignen  Erfahrungen  kritisch 
revidirenden  Arzte  nicht  selten  entdeckt  werden ,  so  sind  es 
gleichwohl  doch  nur  solche  Erfahrungen ,  wrelehe  die  werth¬ 
vollste  Grundlage  der  ganzen  praktischen  Medizin  bilden,  wäh¬ 
rend  dasjenige ,  wfas  in  den  ipeisten  Zeitschriften ,  Büchern 
u.  s.  w.  von  unbedachtsamen  und  phantastischen  Observatoren, 
besonders  aber  von  dem  unrühmlichen  Geschlecht  der  kritik- 
und  gedankenlosen  Compilatoren  als  ärztliche  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  zusammengescharrt  w  ird ,  einen  weit  geringeren 
Werth  als  Ballast  hat,  durch  welchen  doch  das  zum  Theil  mit 
edler  Waare  belastete  Schiff  segelfertig  gemacht  wird.  Grossen- 
theils  aber  in  diese  letzte  Kategorie  gehört  wohl  das,  was  über 
den  Nutzen  des  Stechapfels  gegen  die  hier  in  Rede  stehende, 
fälschlich  als  eine  zusammengehöreude  Reihe  von  Krankheiten 
beigebracht  worden  ist.  Zuvörderst  nämlich  würde  folgen,  dass 
sich  das  Stramonium  eben  sowohl  gegen  die  mannigfachsten 
krankhaften  Zustände  der  sensitiven,  als  der  motorischen  Nerven 
bewahren  könne.  Dies  ist  nun  freilich  an  sich  keines weges 
unmöglich,  ja  wir  haben  dies  als  wirklich  in  der  Wirkungs¬ 
weise  des  Opiums  nachgewiesen ;  man  muss  diese  Differenz 
aber  kennen,  um  sie  beobachten,  oder  aus  der  Beobachtung  sie 
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selbst  kennen  lernen  lind  dann  zum  Bewusstsein  bringen  zu 
können.  Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  bloss  die  Kenntniss  des 
Stramoniums  als  eines  Narkoticums  gewesen ,  was  sofort  zu 
seiner  Anwendung  nach  der  Analogie  bald  dieses,  bald  jenes 
Narkoticums  bestimmt  hat,  und  so  sollte  es  denn  in  der  That 
bald  Opium ,  bald  Belladonna  sein ,  während  es  doch  weder 
dies,  noch  jenes,  noch  überall  etwas  anderes,  als  es  selbst  ist, 
an  sich  aber  wenig  gekannt.  Was  jedoch  daraus  werden  kann, 
wenn  ein  wenig  Gekanntes  sofort  auch  noch  verkannt  wird, 
begreift  sich  leicht. 

Aus  Amerika  kam  die  Empfehlung  des  Stramoniums  als 
eines  Vorbauungsmittels  gegen  Hydrophobie  nach  dem 
Biss  toller  Hunde.  Harle  ss,  immer  zwischen  Theorie 
und  Praxis,  wie  zwischen  Scylla  und  Charybdis  hin-  und  her¬ 
geschleudert ,  da  beide  für  ihn  Stätten  des  entschiedensten  Un¬ 
glücks  sind,  machte  die  unglückliche  theoretische  Nachentdeckung 
(dies  ist  seine  Weise  des  Entdeckens),  dass  Stramonium  ein  sehr 
wirksames  Prophylacticum  gegen  Wasserscheu  sein  müsse,  weil 
es  in  zu  grosser  Menge  einverleibt  Symptome  dieser  Krankheit 
erzeuge,  und  so  empfahl  er  es  denn  dringend.  Das  Raisonne- 
ment  hierbei  ist  zu  flach,  zu  sehr  Hahnemannisch ,  um  einer 
Widerlegung  zu  bedürfen ;  doch  auch  die  empirischen  Empfehlun¬ 
gen  amerikanischer  und  ostindischer  Aerzte  sind  in  praktischer 
Beziehung  keiner  besondern  Rücksicht  w'erth.  Denn  gesetzt  auch 
—  was  keinesweges  der  Fall  ist  —  dass  sie  auf  guten  Thaf- 
sachen  der  Beobachtung  beruhten,  dass  also  durch  Stramonium 
der  Ausbruch  der  Wasserscheu  verhütet  werden  könne,  so  wäre 
I  hiermit  keine  wirkliche  Bereicherung  des  ärztlichen  Vermögens 
gewonnen,  da  wir  bereits  durch  die  gehörige  äusserliche,  kausti¬ 
sche  Behandlung  der  Bisswmnden  im  Besitz  eines  so  vollkommen 
sichern  und  unzählig  oft  bewährten ,  ja  niemals  misslungenen 
vorbauenden  Verfahrens  sind,  dass  ihm  in  gegebenen  Fällen  ja 
doch  nicht  leicht  ein  gewissenhafter  Arzt  sich  wird  entschlagen 
können  oder  wollen.  Und  es  lässt  sich  nicht  einmal  mit  Grund 
dieser  bewährten  prophylaktischen  Methode  der  Vorwurf  einer 
grösseren  Strenge  des  Eingriffs  machen,  denn  unter  allen  sonst 
vorgeschlagenen  (Anwendung  grosser  Gaben  der  Belladonna,  der 
Canthariden,  des  Quecksilbers,  starker  Blutentziehungen  u.  s.  w.) 
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ist  oline  Zweifel  eben  Jene  örtliche ,  ganz  abgesehen  von  Ihrer 
grossen  Bewährung  gegen  eines  der  furchtbarsten  Uebel,  auch 
das  mindest  eingreifende,  eben  weil  es  ein  ganz  lind  gar  ört- 
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liches  ist,  und  der  Organismus  dabei  (wenn  man  es  allein  an- 
wendet  und  nicht  etwa,  wie  es  öfters  aber  völlig  überflüssiger¬ 
weise  geschehen  ist,  noch  eine  innerliche  Medication  mit  sehr 
mächtigen  Arzneimitteln  einleitet)  gar  nicht  alterirt  wird.  Selbst 
die  Vorschläge  zur  prophylaktischen  Anwendung  des  Stramo- 
nimns  gehen  dahin,  dies  Mittel  so  lange  und  in  steigenden  Ga¬ 
ben  zur  Einwirkung  zu  bringen,  bis  eine  starke  Ergriffenheit 
des  ganzen  Nervensystems  wahrgenommen  wird,  dann  aber  soll 
es  ausgesetzt  und  China  mit  Wein  dargereicht  werden  ( Cooper 
und  Mease ).  In  Deutschland  ist  in  der  That,  soviel  uns  be¬ 
kannt  ist ,  nie  von  dieser  Aftermethode  eine  praktische  An¬ 
wendung  gemacht  worden,  und  nur  Harle  ss  hat  auch  hierüber 
zu  schreiben  sich  in  seiner  Art  gedrungen  gefühlt. 

Gegen  Epilepsie,  Veitstanz  und  Convulsionen 
mannigfacher  Art  ist  das  Stramonium  von  mehreren  Seiten 
her,  mit  Hinzufiigung  besonderer  Bestimmungen  empfohlen  wor¬ 
den  ,  als  da  sind :  wenn  diese  Uebel  ihren  Ursprung  durch 
Gemüthsbewegungen  (namentlich  Schrecken) ,  oder  durch  Er¬ 
kältung  genommen  haben,  oder  die  ergriffenen  Individuen  sich 
noch  im  jugendlichen  Alter  befinden,  oder  von  reizbarer  Con¬ 
stitution  sind ;  zur  Bestimmung  der  Anzeigen  des  Stechapfels 
gegen  Epilepsie  istMehreres,  theils  Widersprechendes,  theils 
an  sich  Unverständliches  angegeben  worden :  regelmässige  Perio- 
dicität  der  Anfälle,  nervöser  Charakter,  Abwesenheit  von  Nerven¬ 
schwäche  ,  jugendliches  Alter  und  nicht  hervorstechender  sen¬ 
sibler  Charakter  der  Constitution  des  Kranken,  Unverjährtlieit 
der  Krankheit  selbst.  Es  wäre  in  der  That  ein  verschwendeter 
Müheaufwand,  wenn  wir  uns  hier  auf  eine  nähere  pathologische 
Erörterung  der  Epilepsie  einliessen,  um  es  wissenschaftlich  ein¬ 
sichtlich  zu  machen,  wie  wenig  begründet  diese  Empfehlungen 
seien.  Es  ist  hinreichend,  zu  erinnern,  dass  unter  der  über¬ 
grossen  Zahl  der  mit  grösster  Zuversicht  und  aus  s.  g.  Erfahrung 
empfohlenen  ylntepilcptica  überall  sich  nur  wenige  wirklich, 
und  auch  dies  leider  nicht  häufig  bewährt  haben ;  dass  Epilepsie 
unter  verschiedenen  Umständen  in  der  That  ein  Verschiedenes 
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sei  und  eine  sehr  verschiedene  Behandlung  erfordere obwohl 
kein  wahrheitsliebender  und  erfahrener  Arzt  Anstand  nehmen 
kann  zu  bekennen,  dass  er  eben  bei  Behandlung  dieser  Krank¬ 
heit  sich  vorzüglich  häufig  von  den  rationellen  Methoden  ver¬ 
lassen,  aber  auch  von  den  empirischen  Mitteln  unbelohnt  ge¬ 
funden  hat.  Ferner  weiss  es  jeder  Arzt,  dass  die  Prognose 
der  Epilepsie  in  dem  Maasse  günstiger  ist,  als  das  Individuum 
und  die  Krankheit  selbst  jünger  (und  eben  auf  Beides  soll  es 
ja  besonders  ankommen  für  die  Anwendung  des  Stramoniums 
gegen  diese  Krankheit),  ja,  jeder  nur  etwas  erfahrene  Arzt  weiss 
es  auch ,  dass  bei  ganz  jungen  Individuen  und  kurzer  Krank¬ 
heitsdauer  das  Uebel  ziemlich  oft  ohne  alle  Kunsthülfe  sich 
günstig  ausgleicht  (bei  zarten  Kindern  haben  epileptische  Be¬ 
wegungen  im  Zusammenhänge  mit  anderen  Krankheiten  nur 
eine  Bedeutung  in  Beziehung  auf  diese,  an  sich  selbst  aber  gar 
keine),  und  dass  dies  selbst,  wiewohl  höchst  selten,  auch  im 
vorgerückten  Alter  noch  beobachtet  worden  ist.  Nimmt  man 
nun  alles  dies  zusammen,  so  wird  man  auf  jene  Empfehlungen, 
selbst  wenn  sie  auf  zahlreicheren  und  besseren  Beobachtungen 
beruhen  möchten ,  nur  ein  geringes  Gewicht  legen  können. 
Wir  indessen  vermögen ,  nach  dem ,  was  eigene  Beobachtung 
uns  darüber  gelehrt ,  nicht  den  mindesten  ihnen  beizulegen. 
Da  es  nämlich  nicht  fehlen  konnte ,  dass  wir  die  vielfachen 
Verlegenheiten ,  die  jeder  Arzt  bei  Behandlung  der  Epilepsie 
erfahren,  ebenfalls  empfinden,  und  nach  öfter  erfahrenem  Repuls 
der  verschiedenen  rationellen  Methoden  zu  Versuchen  mit  em¬ 
pirischen  Mitteln  (mit  ungebührlichster  Ueberschätzung  auch 
von  Vielen  Specifica  genannt)  schreiten  mussten,  so  haben  wir 
auch  in  einer  nicht  geringen  Zahl  vou  Fällen  das  Stramonium 
in  steigenden  Gaben,  in  den  mannigfachsten  Formen  und  an¬ 
haltend  genug  versucht.  Wir  könnten  aber  mit  Wahrheit  nicht 
sagen,  dass  wir  auch  nur  in  einem  einzelnen  Falle  wirkliche 
Erleichterung  des  Uebels  wahrgenommen  hätten  (was  von  man¬ 
chem  andern  Medicamente ,  das  deshalb  noch  lange  kein  Heil¬ 
mittel  dieser  Krankheit  genannt  werden  darf,  doch  zuweilen 
noch  beobachtet  werden  kann) ;  von  dauernder  Heilung  gar  nicht 
zu  sprechen. 

Gegen  Algien  der  manni gfachs ten  und  schwer-» 
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steil  Art  soll  sich  das  Stramomum  hilfreich  erwiesen  haben, 
namentlich  gegen  Cephalalgie,  Kardial gie,  Prosopal¬ 
gie,  Ischias  u.  s.  \v.  Alle  diese  Krankheiten  lassen  es  die 
Aerzte  oft  genug  empfinden ,  wie  unvollkommen  noch  selbst 
unser  empirisches  Wissen  und  Können  sei.  Wie  Viele  werden 
nicht  einen  grossen  Theil  ihres  Lebens  hindurch  von  nervösem 
Kopfweh  öfters  heimgesucht,  ohne  dass  wir  viel  mehr,  als  sie 
zu  trösten  vermöchten ;  denn  selbst  die  einzelnen  Anfälle  zu 
erleichtern ,  misslingt  uns  nur  zu  oft !  Und  ist’s  vielleicht  nicht 
ganz  so  übel  mit  der  Kunsthilfe  gegen  Kardialgie  bestellt,  so 
verfehlt  sie  doch  auch  nicht  selten  die  Absicht ,  und  ist  dies 
fast  die  traurige  Regel  bei  der  Prosopalgie?  Wie  beschämt 
müssten  sich  nicht  die  erfahrensten  und  einsichtsvollsten  Aerzte 
den  Heilmittellehrern  gegenüber  fühlen ,  die  Hilfe  für  Alles 
haben  und  noch  eine  grosse  Wahl  zwischen  den  hilfreichsten 
Mitteln  gegen  die  hilflosesten  Uebel !  Zum  Glück  für  jene  aber 
ist’s  bekannt,  wie  sehr  ein  nicht  geringer  Theil  der  Behaup¬ 
tungen  und  zuversichtlichen  Empfehlungen  in  den  Heilmittel¬ 
lehren  auf  eitler  Fabelei,  wenigstens,  auf  kläglicher  Kritik¬ 
losigkeit  beruht.  Wir  können  es  zwar  beklagen ,  dürfen  uns 
aber  nicht  wundern ,  noch  einen  Tadel  deshalb  gegen  das  in 
Rede  stehende  Medicament  aussprechen ,  dass  es  sich  uns  bei 
allen  V ersuchen ,  die  wir  damit  gegen  Prosopalgie  gemacht, 
völlig  hilflos  erwiesen  hat ;  gegen  Kardialgie  erwies  es  sich 
uns  weit  unwirksamer  nicht  nur  als  Nu.v  vomica  und  salpeter¬ 
saures  Silber  (welche  beide  in  der  That  ziemlich  oft  die  aus¬ 
gezeichnetsten  Dienste  gegen  dies  harte  Uebel  leisten),  sondern 
auch  als  Belladonna  und  Wismuth,  die  doch  selbst  sehr  häufig 
im  Stiche  lassen.  Gegen  nervösen  Kopfschmerz  haben  wir  dies 
Mittel  einige  Male  mit  besonderer  Hoffnung  angew'endet,  da  wir 
sonst  nichts  Wesentliches  dagegen  auszurichten  vermocht  und 
nun  eine  bedeutende  Autorität  in  Orfila  für  die  Wirksamkeit 
des  Stechapfels  gegen  dieses  Uebel  anzuerkennen  nicht  anstehen 
durften.  Leider  aber  war  der  Erfolg  ganz  und  gar  nicht  der 
Erwartung  entsprechend,  und  zwar  bot  sich  nichts  von  allem 
unserer  Beobachtung  dar,  was  Orfila  mit  Bestimmtheit  ge¬ 
sehen  zu  haben  versichert :  1  Gran  Stramoniumexlract  zum  täg¬ 
lichen  Verbrauch  stellte  ihm  gar  keine  bemerkbaren  Wirkungen 
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eben  bei  einem  heftigen  nervösen  Kopfschmerz  heraus,  2  Gran 
hingegen  erregten  schon  entschiedene  Intoxicatiouszufalle  und 
nach  deren  Entfernung  soll  auch  das  Kopfweh  dauernd  eutfernt 
geblieben  sein.  Wir  können  aus  unsern  anfänglich  treu  wieder¬ 
holten,  danu  aber  mannigfach  abgeänderten  Versuchen  als  Er¬ 
gebnis  mittkeilen ,  dass  wir  auch  von  grösseren  Gaben  keine 
heilsame  Wirkung  gegen  das  Uebel,  wohl  aber  die  ersten  Er¬ 
scheinungen  der  Intoxication  (die  uns  als  hinreichender  Beweis 
erschienen ,  dass  die  Capacität  der  Individuen  für  die  medica- 
mentöse  Aufnahme  dieses  Mittels  erschöpft  war)  beobachtet  haben. 
Etwas  dagegen  glauben  auch  wir  gesehen  zu  haben. 

3)  A^on  der  Anwendung  des  Strainoniums  gegen  Asthma. 
Englische  Aerzte  haben  zuerst  den  Gebrauch  dieses  Mittels 
(Blätter  und  Stengel)  in  Form  des  Rauchtabaks  —  der  Rauch 
soll  verschluckt  und  während  des  Rauchens  nichts  getrunken 
werden  —  gegen  Asthma  empfohlen.  Der  Ausdruck:  Asthma, 
ist  freilich  ein  ziemlich  unbestimmter ,  und  er  ist’s  mehr 
bei  den  neueren  Schriftstellern ,  als  bei  den  ältern ,  w  elche 
wenigstens  die  Species  und  Varietäten  nach  den  äusseren  Diffe¬ 
renzen  auseinander  zu  halten  bemüht  gewesen  sind.  Dies  ist, 
mit  Recht,  in  der  neuern  Zeit  als  nicht  völlig  erschöpfend  erkannt 
worden;  schade  nur,  dass  man  hierbei  stehen  geblieben  ist,  und 
die  unerschöpfende  Unterscheidung  aufgegeben  hat,  während 
nichts  fiir  eine  gründlichere,  auf  den  wesentlichen  oder  inneru 
Differenzen  beruhende,  geschehen  ist.  In  der  That  ist’s  der¬ 
malen  gar  nicht  möglich,  über  Asthma  zu  sprechen,  wenn  man 
sich  nicht  entweder  auf  eine  sehr  ausgedehnte  Untersuchung, 
zu  deren  glücklicher  Abschliessung  gleichwohl  jetzt  noch  wenig 
Hoffnung  sein  kann,  einlassen  will,  oder  wenn  mau  sich  nicht 
entschliessen  mag  zum  Sprachgebrauch  der  älteren  Aerzte,  der 
aber  freilich  jetzt  weniger  verständlich  und  manchem  gerechten 
Tadel  ausgesetzt  sein  würde,  zurückzukehren.  Gewöhnlich  in¬ 
dessen  geschieht  in  dieser  Beziehung  jetzt  das  Unangemessenste, 
es  wird  nämlich  nur  das  Allgemeinste,  also  Unbestimmteste  ge¬ 
nannt:  Asthma  schlechthin,  ohne  alle  weitere  Nebenbestimmung. 
Wir  unternehmen  es  nicht ,  an  dieser  Stelle  in  eine  nähere 
pathologische  Erörterung  über  diese  vielgliederige  Krankheits¬ 
gruppe  einzugehen ,  und  bemerken  nur,  dass  dasjenige  Asthma, 
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gegen  welches  das  Stramonium  allerdings  nicht  unwirksam  zu 
sein  scheint,  von  den  Aezten  der  altern  Schule  (dermalen  frei¬ 
lich  gibt’s  gar  keine  und  man  freut  sich  dessen  wie  die  Knaben 
in  der  schulfreien  Zeit!)  spasmo  di  cum  sic  cum  genannt 
worden  ist.  Es  stellt  dies  in  einigem  Zusammenhänge  mit  dem 
uä»  scnum  und  urinosum ,  wenigstens  kommt  es  ebenfalls 
nur  im  vorgerückten  Alter,  wohl  nur  bei  Männern  (denn  vom 
ui.,  hystericum  muss  es  durchaus  unterschieden  werden,  wie 
es  sich  denn  auch  sehr  verschieden  von  diesem  verhalt)  vor,  und 
in  den  Fallen,  in  welchen  ich  dabei,  sei  es  durch  den  Stechapfel 
oder  durch  Anwendung  irgend  eines  andern  Medicaments,  Er¬ 
leichterung  habe  eintreten  sehen ,  bezeichnete  sich  dies  immer 
vorzüglich  durch  reichlichere  Urinab-  und  Aussonde¬ 
rung.  Dies  beobachtete  ich  auch  dann,  wann  zuvor  die  Diu¬ 
rese  keinesweges  gestört  zu  sein  schien.  Eine  dauernde  Heilung 
aber  hierdurch  zu  bewirken,  ist  mir  niemals  gelungen,  mehrere 
Male  aber  so  bedeutende  und  auch  vorhaltige  Erleichterung,  wie 
durch  kein  anderes  Medicament.  Als  nächste  günstige  Wirkung 
kann  es  betrachtet  werddn  ,  wenn  sich  die  Trockenheit  des 
Hustens  verliert  und  ein  reichlicher  Auswurf  eines  anfänglich 
sehr  dünnen  und  etwas  schäumigen  Schleims  erfolgt,  worauf 
sich  denn  sehr  bald  auch  eine  bedeutend  vermehrte  Harnaus¬ 
sonderung  mit  merklichem  Nachlasse  sowohl  des  Hustens,  als 
des  Auswurfs  einzustellen  und  die  Athmungsbeschwerden,  die 
schon  unter  dem  Feuchtwerden  des  Hustens  sich  vermindert 
hatten,  sich  fast  gänzlich  verlieren.  Soll  dies  Mittel  die  ihm 
möglichen  guten  Dienste  leisten ,  so  muss  es  methodisch  und 
ziemlich  anhaltend  gebraucht  werden ,  jedoch  so ,  dass  weder 
durch  zu  starke  Anwendung  Nachtheil,  noch  durch  zu  anhaltende 
Abstumpfung  seines  arzneilichen  Einflusses  entstehe. 

Zuvörderst  aber  kann  es  während  eines  starken 
Anfalles  gar  nicht  angewendet  werden,  theils  weil 
der  Kranke  dann  die  Anstrengung  des  Rauchens  selbst  nicht 
machen,  oder  durch  sie  selbst  doch  sich  grösseren  Nachtheil, 
als  durch  das  Mittel  Vortheil  bereiten  würde;  theils  weil  das 
Mittel  an  sich  dann  wenigstens  keine  günstige,  wohl  aber  eine 
nachtheilige  primäre  Wirkung  erzeugen  kann.  Welches  näm¬ 
lich  auch  die  nächste  und  entfernte  Ursache  dieses  Asthma’s  sein 
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mag1,  so  erzeugt  es,  wie  jedes  andere  Asthma,  während  des 
Anfalles  selbst  eine  Störung  in  den  Wegen  des  kleinen  Blut¬ 
umlaufs  ,  namentlich  aber  eine  Blutüberfüllung  der  Lungen. 
D  ieser  Zustand  aber,  durch  welche  Ursache  er  auch  entstanden 
sein  mag,  und  gleichviel,  ob  er  selbst  die  ganze  Krankheit,  oder 
nur  das  dringende  Symptom  einer  andern  ausmache,  einmal,  vor¬ 
handen  und  eben  gegenwärtig,  con  tra in  di  ci  r t  a  uf  ’ s  Be¬ 
stimmteste  die  Anwendung  solcher  Mittel,  welche 
zunächst  die  Spannung  des  Bluts  erhöhen,  also 
der  narkotischen  Arzneimittel  überhaupt;  denn  be¬ 
vor,  etwa  durch  die  Secundarwirkung ,  die  die  Blutbewegung 
hemmende  Ursache  beseitigt  werden  könnte ,  wird  durch  die 
vermehrte  Blutspannung  selbst,  die  Hemmung  und  hierdurch  auch 
die  Blutanhäufung  grösser.  Der  unterlassenen  Berücksichtigung 
eben  dieses  Moments  mag  es  wohl  zuzuschreiben  sein,  dass  in 
England  als  Folge  der  Anwendung  des  Stramoniums  gegen 
Asthma  tödtliche  Apoplexie  (wahrscheinlich  Lungenajmplexie, 
vielleicht  aber  Hirnapoplexie)  mehrmals  soll  beobachtet  worden 
sein  (Br  ande).  Anders  dagegen  verhalt  es  sich  in  schwa¬ 
chen  Anfällen,  oder  im  ersten,  noch  leisen  Beginne 
des  Anfalles,  denn  hier,  wo  keine  oder  doch  nur  eine  ge¬ 
ringe  Blutanhäufung  erzeugt  ist,  kann  das  Mittel  sofort  heilsam 
auf  die  hemmende  (constringirende)  Ursache  wirken.  Die  besten 
Wirkungen  aber  erhält  man  durch  die  Anwendung  in  den 
Zwischenzeiten  der  Anfälle.  Die  heftigsten  Anfälle  pflegten 
bei  diesem,  wie  bei  den  meisten  Arten  des  Asthma’s ,  zur 
Nachtzeit  einzutreten,  und  ich  lasse  deshalb  gegen  die  Nacht, 
kurz  vor  Schlafengehen,  eine  Dosis  Stramonium  rauchen,  und, 
um  die  Wirkung  zu  unterhalten,  eine  zweite  Gabe  im  Laufe 
des  näcbsten  Vormittags.  Um  aber  weder  zu  bedenklichen  Do¬ 
sen  steigen  zu  müssen ,  noch  auch  durch  die  Gewöhnung  das 
Mittel  bald  seine  Wirksamkeit  schwinden  zu  sehen,  ist’s  rath- 
sam,  alle  drei  bis  vier  Tage  einmal  einen  dies  vacuus  eintreten 
zu  lassen ;  später  können  auch  mehrere  freie  Tage  nach  einander 
gelassen  werden. 

Freilich  ist’s  mir,  wie  bereits  oben  bemerkt  wrorden  ist, 
nie  gelungen,  eine  vollständige  Heilung  jenes  Asthma’s  durch 
Stramonium  zu  bewirken,  eben  so  wenig  aber  auch  durch  irgend 
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ein  anderes  Mittel,  oder  eine  andere  Medication.  Ist  aber  wohl 
je  ein  wahres ,  ausgebildetes  Asthma  dauernd  geheilt  worden, 
Wenn  nicht  etwa  das  ergriffene  Individuum  während  eines  etwas 
längeren  Nachlasses  an  einer  zufälligen  Krankheit  gestorben 
ist  ?  Es  ist  daher  meines  Erachtens  das  Rühmlichste ,  das  von 
einem  Medieamente  oder  einer  Medication  des  Asthma’s  aus¬ 
gesagt  werden  kann,  dass  es  die  Anfälle  zu  mildern  und  seltner 
zu  machen  vermöge.  Und  eben  dies  auch  ist’s,  was  wir  vom 
Stechapfel  mit  einiger  Bestimmtheit  rühmen  zu  dürfen  glauben. 
Wir  fügen  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  alle  von  uns  an 
dieser  Krankheit  mit  Stramonium  Behandelte  Tabakraucher  ge¬ 
wesen  sind,  wodurch  vielleicht  die  günstige  Wirkung  des  Mittels 
begünstigt  und  nachtheilige  Nebenwirkungen  abgehalten  wor¬ 
den  sind. 

4)  Gegen  anomale  Gicht  und  veralteten  Rheu¬ 
matismus.  Wir  sind  zwar  nicht  im  Stande,  durch  eigene 
Beobachtungen  die  mehrfachen  Empfehlungen  des  Stechapfels 
gegen  diese  Uebel  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen.  Zweierlei 
aber  wissen  wir  bestimmt  genug,  einmal,  dass  dasselbe  von 
einer  sehr  grossen  Zahl  anderer,  unter  sich  sehr  verschiedener 
Mittel  mit  gleicher  Zuversicht,  mit  gleicher  Berufung  auf  Er¬ 
fahrung  gerühmt  wird;  und  zweitens,  dass  überall  nicht  ein¬ 
zelne  Mittel,  sondern  nur,  unter  nicht  ganz  ungünstigen  Um¬ 
ständen  ,  wohlberechnete  und  umsichtig  administrirte  Methoden 
dies  vermögen.  Eine  specifische  Beziehung  überdies  hat  dieses 
Mittel  gewiss  weder  zur  Gicht,  noch  zum  Rheumatismus;  gegen 
beide  indessen  kann ,  unter  Umständen ,  ein  Narcoticum  sehr 
indicirt  sein  und  sich  auch  trefflichst  bewähren ;  in  dieser  Rück¬ 
sicht  aber  ist  zwischen  diesen  beiden  Krankheiten  auch  die 
Differenz  ,  dass  während  der  acute  Rheumatismus ,  als  solcher, 
nicht  selten  die  Anwendung  eines  narkotischen  Mittels  indicirt, 
die  acute  Gicht,  als  solche,  es  bestimmt  untersagt,  und  eben  so 
ist  auch  die  Indication  für  solche  Mittel  eine  umgekehrte  bei 
den  chronischen  Formen  beider  Krankheiten.  Ob  nun  aber  das 
Stramonium  unter  irgend  welchen  Umständen  dieser  Krankheiten 
einen  Vorzug  vor  andern  narkotischen  Substanzen,  namentlich 
vor  dem  Opium,  das  sich  überdies  gegen  beide  LJebel  so  un¬ 
zählig  oft  und  auf  die  unzweifelhafteste  Weise  bewährt  hat, 
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haben  sollte,  ist  wenigstens  unendlich  unwahrscheinlich ;  und  da 
keine  solche  Umstände  angegeben ,  oder  auch  nur  angedeutet 
worden  sind,  so  scheint  kein  Grund  vorhanden  zu  sein  zu  einem 
Versuche  mit  einem  zweifelhaften  Medicainente ,  wo  sich  ein 
durch  die  zahlreichste  und  zuverlässigste  Erfahrung  bewährtes 
zur  Anwendung  darbietet. 

5)  Gegen  Hysterismus  überhaupt,  besonders 
wenn  das  Gehirn  dabei  beträchtlich  afficirt  ist, 
und  gegen  Hy  sterici  libidinosa  soll,  nach  Sundelin, 
Berends  das  Stramonium  sehr  wirksam  gefunden  und  em¬ 
pfohlen  haben.  W  ir  zweifeln,  ob  solche  unbestimmte,  gedanken- 
und  sachleere  W  orte  jemals  über  Berends  Lippen  gekommen 
sind.  W;ie  viel  Fremdartiges  und  Unwürdiges  aber  ihm  Sun¬ 
delin,  um  den  eignen  Seichtigkeiten  und  Beliebigkeiten  einen 
guten  Klang  zu  verschaffen,  aufgebiirdet  hat,  kann  niemandem 
entgehen,  der  Berends  gekannt  und  Sundelin.  Die  Em¬ 
pfehlung  selbst  verdient  jedenfalls  keine.  Denn  weder  gibt’s 
einen  Hysterismus ,  bei  welchem  das  Gehirn  sympathisch  nicht 
afficirt,  noch  einen,  bei  welchem  es  idiopathisch  wirklich  afficirt 
wäre.  Bei  der  Behandlung  der  Hysterie  hat  man^es  niemals 
mit  dem  Gehirn  zu  thun.  W^as  das  Libidinöse  bei  der  Hysterie 
anlangt,  so  ist’s  wohl  dieser  Krankheit  ein  so  constantes  Sym¬ 
ptom,  wie  Appetitlosigkeit  beim  Gastricismus.  Eine  Hysteria 
libidinosa  als  besondere  Varietät  gibt’s  daher  gar 
nicht.  Auf  die  persönliche  Empfehlung  Hufeland’s  haben, 
wir  bei  einer  hartnäckigen  Nymphomanie  einer  durchaus 
sittenreinen  und  nicht  mehr  jungen  Frau  anhaltend,  in  starken 
Gaben  und  unter  mannigfachen  Formen  das  Stramonium  an¬ 
gewendet,  jedoch  völlig  vergeblich.  Ein  anhaltender  und  alter- 
nirender  Gebrauch  von  Purgirmitteln  und  starken  Opiumgaben 
und  häufige  Anwendung  kalter  UebergieSsungen  befreiten  endlich 
und  dauernd  die  unglückliche  Frau  von  ihrem  harten  Uebel, 
das  sie,  bei  längerer  Dauer,  aus  Gram  darüber  in  tiefe  Geistes¬ 
zerrüttung  gestürzt  haben  würde. 

Es  ifi  übrigens  das  Stramonium  auch  mehrfach  als  Nar - 
colicum  schlechthin  zur  Stillung  oder  Besänftigung  schmerzhafter 
Zustände  angewendet  worden.  Freilich  ist  dafür  kein  besoude- 
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rer  Grund  einzusehen ,  mindestens  nicht  angegeben  worden. 
Ueberall ,  wo  wir  lediglich  schmerzstillend  durch  narkotische 
Mittel  wirken  wollen,  wird  in  geringeren  Graden  das  Bilsen¬ 
kraut  und  in  höheren  der  Mohnsaft  den  entschiedenen  Vorzug 
vor  allen  andern  Narcolicis  verdienen.  Es  ist  wohl  auch  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  auf  keine  Weise  irgend  wahr¬ 
scheinlich  gemacht,  dass  der  Stechapfel  bei  schmerzhaften 
Affectionen  inFolge  dyskrasischer  Zustände  (Gicht, 
Syphilis,  Krebs  u.  s.  w.)  durch  eine  günstige  Wirkung 
gegen  die  Dyskrasie  selbst  etwas  auszurichten  vermöchte.  Dies 
vielmehr  muss  wohl  stark  bezweifelt  werden. 

Von  der  Empfehlung  des  Stechapfels  (des  Extracts  aus  dem 
Samen)  gegen  typhöse  Gehirnentzündung  (King)  kann 
wohl  ganz  geschwiegen  werden,  da,  um  eine  solche  Auwendung 
machen  zu  können,  für  das  Mittel  die  Krankheit  erst  entdeckt 
werden  müsste,  während  sie  bisher  doch  nur  schlecht  erfunden  ist. 

Selten  hat  man  bis  jetzt  das  Pulver  der  Blätter  an¬ 
gewendet,  häufiger  das  Extract  und  die  Tinctur.  Der 
Aufguss  ist  gewiss  wirksam,  für  die  Anwendung  aber  un¬ 
sicher  und^deshalb  unrathsam.  Die  Samen  und  die  Präparate 
aus  demselben  scheinen  bei  weitem  wirksamer,  als  das  Kraut 

und  die  Bereitungen  aus  demselben.  Man  hat  das  Verhältnis« 

*  .* 

der  Stärke  bei  jenen  auf  das  Doppelte  dieser  angegeben ,  und 
dies  mag  auch,  soweit  überhaupt  Angaben  dieser  Art  richtig 
sein  können,  das  Richtige  sein. 

Vom  Pulver  kann  man  4-  bis  1  —  2  Gran  p •  c7.  anfäng¬ 
lich  darreichen,  jedoch  nur  ein-  bis  zweimal  in  24  Stunden; 
vom  Extract  4-  bis  zwei  Gran  in  Pillenform;  von  diesem 
Präparate ,  dem  häutigst  in  früherer  Zeit  angewendeten ,  hat 
man  die  grössten  Dosen  durch  allmälige  Steigerung  einverleibt, 
einen  Scrupel  p .  c/«  Von  der  Tinctur  (die,  seit  Lentin  sie 
zuerst  in  den  Gebrauch  eingeführt  hat,  immer  aus  den  Samen 
bereitet  worden  ist)  fünf  bis  zehn  bis  fünfzehn  Tropfen  einige 
Male  täglich.  Will  man  auch  von  den  Samen  das  ^ulver  und 
das  Extract  anwenden,  so  muss  die  Dose  etwa  um  die  Hälfte 
geringer  bestimmt  werden.  Das  nach  der  preussischen  Pharma¬ 
kopoe  bereitete  Extract  ist  aus  dem  frischen  Kraute. 
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Auch  äusserlich  hat  man  den  Stechapfel  und  seine  Prä¬ 
parate  hier  und  da  angewendet  und  empfohlen.  Die  bedeutendste 
Autorität  dafür  ist  Rust,  der  bei  Au  gen  üb  ein  in  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  sonst  Opiumtincturen  angewendet  zu  werden 
pflegen,  zuweilen  auch  von  der  Tinctura  Stramonii  günstige 
Wirkungen,  und  bei  Zahnweh  augenblicklich  eintretende  Be¬ 
freiung  von  Schmerzen  gesehen  haben  will,  in  welchen  Opium- 
tinctur  nichts  leisten  wollte.  Unbestimmter  jedoch,  also  auch 
unbestimmender,  als  eine  solche  allgemein  gehaltene  Empfehlung, 
kann  wohl  nichts  sein.  Amerikanische  Aerzte  (namentlich 
Zollikofer)  haben  auch  ein  Unguentum  Stramonii  (zwei 
Unzen  Kraut  mit  einer  Unze  Wachs  und  vier  Unzen  Schweine¬ 
fett  zusammengerieben)  bereiten  lassen  und  dieselbe  gegen 
rh  eumatische  Schmerzen  angewendet. 

Styrax.  »Storax. 

Styrax  officlnalis  Linn.  Aecbter  Storaxbaum. 

Abbild.:  Elende  341.  Hayne  XI.  23.  Düsseid.  Samml, 
VI.  1.  G.  4>  v.  Schl.  104. 

Syst,  sexual:  CI.  X.  Ord.  1.  Decandria  Monogynia . 

Ord.  natural.:  Ebenaceae • 

Ein  im  Orient  und  auch  im  südlichen  Europa  wild  wach¬ 
sender  Baum  von  mittelmässiger  Grösse. 

Durch  Einschnitte  in  den  Stamm  fliesst  ein  wohlriechendes 
Harz  aus ,  welches  als  Styrax  calamita  in  grossem  und  klei¬ 
nern,  etwas  weichen,  undurchsichtigen,  grauen,  im  Innern  klein¬ 
körnigen,  schimmernden,  rothbraunen  Massen  von  angenehmem 
Geruch  Vorkommen  soll,  sich  jedoch  nur  sehr  selten  im  Handel 
findet.  Was  gewöhnlich  als  Storax  vorkommt ,  besteht  aus 
grossen ,  leichten ,  zusammengepressten ,  rundgeformten  oder  un¬ 
gestalteten,  hellbraunen  Stücken ,  die  das  Gepräge  eines  Kunst- 
products  auf’s  Deutlichste  an  sich  tragen  ;  ihr  sonst  angenehmer 
Geruch  erinnert  an  den  des  schwarzen  Peru vianischen  Balsams, 
auch  findet  sich  Benzoesäure  darin. 

Der  Storax  wird  nur  als  angenehmes  Räucherungsmitte] 
gebraucht. 
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Liquidcnnbar  slyraciflxia  Linn .  Yirginischer  Amber¬ 
baum. 

Abbild. :  Plenck  676.  Hayne  X/.  25.  Diisseld.  Samtnl. 

XVIIL  30.  Gr.  <f>  V.  Schl  148. 

Syst.  sexual.:  CI.  X'XI.  Ord.  4.  Monoecia  Polyandria . 

Ord .  natural.:  Amentaceae  Juss. 

Von  diesem  in  den  sumpfigen  Wäldern  von  Virginien, 
Carolina  u.  s.  w.  einheimischen ,  zu  den  höchsten  und  ansehn¬ 
lichsten  Bäumen  Amerika’s  gehörenden  Baume  wird  gewöhnlich 
der  flüssige  Storax,  Styrax  liquidus y  abgeleitet,  in¬ 
dem  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  dieses  schon  in  der  Ferne 
durch  Wohlgeruch  sich  ankündenden  Baumes  ein  Balsamharz 
( Liiquidambar ,  Ambra  liquida)  von  dunkel  röthlich  er ,  fast 
schwarzer  Farbe,  einem  sehr  angenehmen,  an  Ambra  erinnern¬ 
den  Geruch  und  dicklicher  Consistenz  erhalten  werden  soll, 
welches  jedoch  selten  vorzukommen  scheint.  Der  aus  Ostindien 
in  den  Handel  kommende  flüssige  Storax  stammt  nach  Blume ’s 
Beschreibung  von  dem  auf  Java  u.  s.  w.  sich  findenden  Liqui - 
darnbar  Allingia  und  andern  verwandten  Arten. 

Der  flüssige  Storax  des  Handels  ist  eine  zähe  Masse  von 
der  Consistenz  einer  Salbe,  bräunlichgrau  oder  häufiger  asch¬ 
grau  ,  undurchsichtig ,  von  einem  starken ,  in  grosserer  Masse 
etwas  widrigen  Geruch  und  einem  bitterlichen ,  gewürzhaft 
scharfen  Geschmacke.  Er  ist  in  Weingeist  bis  auf  einen  ge¬ 
ringen,  Rückstand  auflöslich.  Er  enthalt  Benzoesäure. 

D  er  flüssige  Storax  ging  sonst  in  das  Unguentum  Shjracis 
ein ,  welches  aber ,  wie  der  Balsam  selbst ,  jetzt  keine  An¬ 
wendung  mehr  findet.  D. 

Das  Wichti  gste,  das  in  praktischer  Beziehung  vom  Storax 
ausgesagt  werden  kann,  ist,  dass  er  arzneilich  völlig  überflüssig 
und  in  der  That  auch,  namentlich  für  die  innerliche  Anwen¬ 
dung,  völlig  ausser  Gebrauch  ist.  Die  Alten  und  auch  spätere 
Aerzte  zwar  wendeten  ihn  vielfach,  ausserlich  und  innerlich, 
wie  die  anderen  balsamischen  Mittel,  namentlich  gegen  Brust¬ 
beschwerden,  Asthma  u.  s.  w.  an;  ja  selbst  Morton 
noch  empfiehlt  ihn  gegen  eitrige  Phthisis.  In  Mor- 
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tou’s  vielfach,  namentlich  für  die  Geschichte  der  Schwindsüch¬ 
ten  belehrendem  Werke  aber  (Phthisio  logia  etc.)  ist  die 
Therapie  gewiss  nicht  das  Beste.  Selbst  aber  in  denjenigen 
Fallen,  in  welchen  balsamische  Mittel  gegen  Phthisis  mit  Nutzen 
angewendet  werden  können  (vergl.  As ph altuni) ,  ist  der  Sto- 
rax  in  jeder  Weise  das  unbedeutendste. 

Selbst  zum  ausserlichen  arzneilichen  Gebrauch, 
zu  Pflastern,  Dampfen,  Räucherungen  u.  s.  w. ,  wird  dermalen, 
mit  Recht,  der  Storax  selten  gewählt. 

Succinum.  Bernstein. 

Das  eigentliche  Vaterland  des  Bernsteins  ist  Preussen,  wo 
er  längs  den  Rüsten  der  Ostsee  theils  im  aufgeschwemmten 
Lande,  theils  in  der  See  gefunden,  und  bisweilen  aus  ersterein 
durch  Ausgrabungen,  häufiger  aber  aus  dem  Meere  durch  Fischen 
mit  Netzen  gewonnen  wird;  auch  findet  man  ihn  nach  durch 
Sturm  heftig  bewegter  See,  besonders  nach  starken  Herbststür¬ 
men  an  dem  Strande  ansgeworfen,  indem  die  auf  dem  Meeres¬ 
gründe  lagernden  Bernsteinstücke  mit  Tangarten  verwackelt  von 
I  den  Wellen  aufgenommen  und  dem  Ufer  zugefirhrt  werden. 
Aber  der  Bernstein  findet  sich  nicht  allein  in  Preussen,  selbst 
tiefer  im  Lande,  sondern  auch  in  andern  Ländern  Europa’s,  ja 
auch  iu  andern  Welttheilen.  So  hat  man  in  der  Nahe  von  Lon¬ 
don  in  Kieslagern,  bei  Paris  in  einem  niedern  Thonlager  des 
Seinethals  Bernstein  in  verschiedenen  Abänderungen,  wie  sie  in 
Ostpreussen  Vorkommen,  gefunden,  ferner  in  den  Niederlanden, 
in  Schweden,  Polen,  Deutschland,  Italien,  Sicilien  und  Spanien. 
Er  ist  aber  auch  in  Nordamerika,  in  Sibirien  und  in  Indien,  iin 
Königreich  Ava,  vorgekommen,  und  Brewrster  hat  ein  am  letz¬ 
teren  Orte  gefundenes  merkwürdiges  Stück  Bernstein,  von  der 
Grösse  eines  Kindskopfs,  beschrieben,  dessen  Masse  in  seinen 
physikalischen  Eigenschaften  beträchtlich  von  dem  gewöhnlichen 
Bernstein  abwicb,  sich  aber  besonders  durch  den  Umstand  un¬ 
terschied,  dass  es  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  von  Adern 
einer  krysfallisirten  Substanz  durchsetzt  ist,  welche  an  einigen 
Stellen  so  dünn  wie  ein  Blatt  Papier  ,  an  andern  aber  etwa 
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Zoll  dick  sind,  und  die  ans  reiner  oder  talkerdehaltiger  Kalk¬ 
erde  bestanden. 

Der  Bernstein  ist  ein  Pflanzenproduct,  nämlich  der  harzige 
Saft  eines  unbekannten,  jetzt  auf  der  Oberfläche  der  Erde  nicht 
vorkommenden  Baumes,  der  zu  dem  Gesclilechte  der  Fichten, 
wie  auch  schon  P  1  i  n  i  u  s  angenommen  hat ,  gehört  zu  haben 
scheint,  und  von  dem  bei  den  Ausgrabungen  des  Bernsteins, 
noch  ganze  Lagen  als  fossiles  Holz  aufgefunden  werden.  Die 
vielen  in  dem  Bernstein  vorkommenden  Insecten  und  Pflanzen- 
theile  bezeugen  es  auf’s  unzweideutigste,  dass  der  Bernstein,  wie 
gewöhnlich ,  als  ein  flüssiges  Harz  von  dem  Baume  abgesondert 
und  erst  nachher  erhärtet  sei. 

D  er  Bernstein  besteht  aus  grossem  und  kleineren  durch¬ 
sichtigen,  seltner  undurchsichtigen,  glänzenden,  harten,  zerbrech¬ 
lichen  ,  auf  dem  Bruche  muscheligen  Stücken ,  von  citronen- 
gelber,  dunkelgelber  bis  röthliclibrauner  Farbe,  die  an  sich 
geruch-  und  geschmacklos  sind,  auf  Kohlen  geworfen  aber  einen 
angenehmen  Geruch  verbreiten.  Spec.  Gewicht  1,065 — 1,070. 
Hinsichtlich  der  technischen  Anwendung  des  Bernsteins  steigt 
der  Werth  desselben  sehr  bedeutend  mit  der  Grösse  der  Stücke 
und  der  Helligkeit  der  Farbe,  so  dass  die  grossen,  hellcitronen- 
gelben,  undurchsichtigen,  sogenannten  kunstfarbigen  Stücke  sehr 
geschätzt  werden.  Das  grösste  und  schönste  Stück  Bernstein, 
welches  bis  jetzt  gefunden  worden,  ist  wahrscheinlich  dasjenige, 
welches  in  Ostpreussen ,  zwischen  Gumbinnen  und  Insterburg, 
aufgefunden  ist.  Dasselbe  ist  von  vorzüglich  schöner  Kunst¬ 
farbe,  13 1  Zoll  lang,  8?  Zoll  breit,  auf  der  einen  Seite  5f- 
Zoll,  auf  der  andern  3^-  Zoll  dick,  und  wiegt  13  Pfund  15-f- 
Lolli;  es  wird  in  dem  Mineraliencabinet  des  Königl.  Bergwerks¬ 
und  Hüttendepartements  in  Berlin  aufbewahrt.  Der  Bernstein 
wird  durch  Reiben  mit  Wolle  negativ -elektrisch ,  und  die  an 
dem  geriebenen  Bernstein  zuerst  bemerkten  Erscheinungen  des 
Anziehens  und  Abstossens  leichter  Körper  haben  für  die  ganze 
Classe  dieser  Erscheinungen  nach  dem  griechischen  Namen  des 
Bernsteins,  fjlexiQOV,  die  Benennung  Elektricität  herbeigeführt. 
Der  Bernstein  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  unauflös¬ 
lich  ;  durch  Ausziehen  mit  starkem  Alkohol  wird  nur  eine  gelb- 
röthliche  Tinctur  erhalten,  die  etwas  Bernsteinsäure  enthält* 
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Flüchtige  und  feite  Ofele  zeigen  keine  oder  nur  eliie  selir  ge¬ 
ringe  auflöseude  Wirkung  auf  ihn,  Wenn  er  nicht  durch  Schmel¬ 
zen  in  seiner  Mischung  verändert  worden  ist*  In  offener  Luft 
erhitzt  schmilzt  er  bei  -f-  229,6°  K. ,  entzündet  sich  und  ver¬ 
brennt  mit  heller  Flamme  und  starkem  Geruch;  bei  der  trocke¬ 
nen  Destillation  gibt  er  Bernsteinsäure ,  Essigsäure,  Wasser, 
brenzliches  Oel  und  Gasarten  aus.  Der  Bernstein  ist  ein  Ge¬ 
misch  von  einer  geringen  Menge  flüchtigen  Oels,  von  zwei  in 
Weingeist  und  Aether  löslichen  Harzen  ,  Bernsteinsäure,  lind 
einein  bituminösen,  fast  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslichen, 
nur  in  Schwefelkohlenstoff  löslichen  Stoffe ,  welcher  seinen 
Hauptbestandteil  ausmacht. 

Der  Bernstein  wird  zum  Räuchern  gebraucht,  wozu  man 
sich  des  Bernsteinabfalls,  Su  c  cinum  rasp  atum ,  Rasur  a 
Succini ,  bedient.  Zu  der  Be r  n s  t ei nti u  c t  ur,  Tinctura 
Succitti,  wird  J  Th.  gröblich  gepulverter  Bernstein  in  einet 
eisernen  Pfanne  gelinde  geröstet  ,  lind  mit  4  Th*  alkoholisirten 
Weing  eistes  digerirt.  Sie  hat  eine  bräunliche  Farbe. 

W^enn  der  Bernstein,  Behufs  der  Gewinnung’  der  Bem- 
steinsäure  (siehe  Acidum  succinicum>  I.  Th.  S.  152)  der  trock¬ 
nen  Destillation  unterworfen  wird,  so  destillirt  neben  den  an¬ 
dern  oben  erwähnten  Productert  ein  brenzliches  Oel  über,  wel¬ 
ches  im  Anfänge  hell  und  klar  übergeht,  nach  und  nach  aber, 
wie  gewöhnlich,  dunkler,  dickflüssiger  und  übelriechender  wird. 
Dieses  ist  das  rohe  Bernstein  Öl,  Oleum  Succini  cru - 
dum ,  welches  sich  mit  concentrirter  Salpetersäure  stark,  selbst 
bis  zur  Entzündung,  erhitzt,  und  eine  braune,  zähe,  weiche 
harzige  Masse  von  moschusähnlichem  Gerüche  hinterlässt ,  die 
früher  unter  dem  Namen:  Künstlicher  Moschus,  Mo¬ 
schus  artificialis ,  unter  den  Heilmitteln  eine  Stelle  fand* 
Aus  detn  rohen  Bernsteinöl  wird  durch  Rectification  mit  Was¬ 
ser  aus  einer  gläsernen  Retorte  das  rectificirte  Bernstein- 
ö  1 ,  Oleum  Succini  rect  if  icat  u  m ,  bereitet.  Dasselbe 
ist  dünnflüssig,  blassgelb,  von  eigentümlichem  durchdringen¬ 
dem  Geruch,  und  scharfem  brenzlich  -  öligem  Geschmacke;  an 
der  Luft  wird  es  mit  der  Zeit  wieder  braun  und  weniger  dünn¬ 
flüssig.  Es  wird  nur  ausserlich  angewandt. 

Sachs  u*  Du  1k,  Handwörterbuch.  III, 
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Der  Bernstein,  in  naturhistorischer  Beziehung  gewiss 
eine  sehr  merkwürdige  Substanz,  gehört  pharmakologisch  zu  den 
unbedeutendsten  und  seine  gänzliche  Verweisung  aus  dem  Arz- 
neivorrathe  würde  kein  empfindlicher,  oder  vielmehr:  gar  kein 
Verlust  sein. 

In  S  ubstanz  wird  dermalen  der  Bernstein  nur  noch  zu 
Räucherungen  angewendet  und  auch  dies,  mit  Recht,  nur  selten. 

Bei  der  innerlichen  Anwendung  der  Präparate 
äus  dem  Bernstein  ist  die  Absicht  einen  vor  haltigen 
Erregungsz ustand  in  den  Nerven  herbei zufii h ren : 
also  bei  Atonie  des  Nervensystems  überhaupt,  vor¬ 
züglich  aber  bei  versatiler  Atonie.  Ohne  Zweifel  aber 
besitzen  wir  für  diesen  Zweck  bei  weitem  wirksamere  und  be¬ 
währtere  Medicamente. 

Von  der  Bern  st  ein  sau  re  ist  bereits  an  einer  früheren 
Stelle  (vgl.  uäcidum  suc einte u m  )  das  N othige ,  d.  h.  ihre 
völlige  Entbehrlichkeit  für  den  arzneilichen  Gebrauch,  angege¬ 
ben  worden.  Und  doch  ist,  wTas  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  beliebigen  Behauptungen  sein  mag,  die  arzneiliche  Wirksam¬ 
keit  der  Bernsteinsäurje  der  des  Moschus  an  die  Seite  gestellt 
worden ! 

Etwas  wirksamer  mag  die  Bernsteintinctur  ( Tine - 
iura  Succini}  sein.  Aus  eigener  Beobachtung  vermö'gen 
wir  jedoch  nichts  darüber  auszusagen  und  auch  aus  den  Beob¬ 
achtungen  Anderer  nichts  Bedeutsames  mitzutheilen.  Specifisches 
aber  enthält  sie  bestimmt  nicht,  und  sie  kann  daher  nur  als 
ein  mittel  massig  erregendes  Mittel  bei  atonischen 
Zuständen  überhaupt  betrachtet  werden.  Und  auch  diese 
ihre  erregende  Eigenschaft  verbreitet  sich,  wie  es  scheint,  nicht 
weit,  sondern  beschränkt  sich  mehr  auf  die  tiefer  stehenden 
vegetativen  Gebilde.  Man  kann  hiervon  ziemlich  bedeutende 
Gaben  darreichen :  10  —  30  Tropfen  p,  d . ,  oder  einige  Drach¬ 
men  innerhalb  24  Stunden. 

Das  rohe  Bernstein  öl  sowrohl  ( Oleum  Succini 
er  u  dum) ,  als  die  aus  demselben  mit  Salpetersäure  sich  bil¬ 
dende  weiche,  harzige  Masse,  mit  entfernt  moschus- 
ähnlichem  Gerüche  ( Moschus  art ifi cialis ) ,  sind  derma¬ 
len  aas  dem  arzneilichen  Gebrauche  fast  gänzlich  verschwunden, 
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denn  ungleich  mehr  als  jenes  leistet  schon  das  SteinÖl,  wo- 

t  '  __  *  ■  > 

mit  es  früher  öfter  verfälscht  wurde,  und  zwischen  dem  wah¬ 
ren  Moschus  und  diesem  künstlichen  ist  wohl  nicht  die  gering¬ 
ste  medicamentöse  Verwandtschaft» 

Aber  auch  das  rectificirte  Bern  stein  öl  ( Oleum 
Succini  r  e  ctific  atum)  ,  dem  nicht  nur  frühere  Aerzte, 
sou dein  auch  neuere  noch  günstige  Wirkungen  nachrühmen,  ist 
wenig  gebräuchlich,  Rush  will  davon,  freilich  in  Verbin¬ 
dung*  mit  andern  entschieden  wirksamen  Arzneimitteln,  selbst 
gegen  Tetanus  Erspriessliches  beobachtet  haben;  andere,  na¬ 
mentlich  französische  Aerzte ,  nützliche  W irkungen  gegen 
spastische  Abdom  inalleiden,  gegen  Hysterie, 
hartnäckigen  Fluor  ~  albus ,  krank  ha  fte  Sa  m  eu¬ 
er  giessun  gen  u.  s.  W.  Abgesehen  aber  davon,  dass  diese 
Empfehlungen  auf  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Beobachtungen 
beruhen  und  auch  diese  nicht  ganz  zuverlässig  sind,  so  ist  auch 
keine  von  ihnen,  in  formeller  Beziehung,  so  rein  angestellt, 
dass  daraus  sich  ein  positiver  Schluss  ziehen  liesse ,  denn 
immer  sind  noch  andere,  meistens  bei  weitem  wirksamere 
und  durch  die  Erfahrung  bewährtere  Medicamente  angewendet 
Worden. 

Man  hat  hiervon  10  —  20  Tropfen  p ,  d , ,  dreimal  täglich, 
gereicht. 

« 

Sulphur ,  Schwefel. 

Der  Schwefel  kommt  sehr  häufig  in  der  Natur  vor,  theils  ge¬ 
diegen  oder  natürlich,  und  zwar  in  vulcanischen  Gegenden,  wie  in 
manchen  Gegenden  von  Italien  und  Sicilien,  w  o  er  in  solcher  Menge 
gefunden  wird,  dass  man  ihn  durch  Bergbau  gewinnt  und  als 
Handelswaare  verführt,  theils  mit  Metallen  verbunden,  theils 
oxydirt  in  den  schwefelsauren  Salzen.  Der  natürliche  Schwe¬ 
fel  wird  theils  ohne  weitere  Reinigung,  namentlich  zur  Berei¬ 
tung  der  Schwefelsäure,  verbraucht,  theils  Wird  er  einer  De¬ 
stillation  in  irdenen  Retorten  unterworfen.  Viel  Schwrefel  wird 
auch  aus  dem  Schwefelkiese,  einer  Verbindung  von  einem  Atom 
Eisen  mit  zwei  Atomen  Schwefel  gewonnen,  entweder  durch 
Destillation,  oder,  wie  in  Schweden,  dadurch,  dass  man  den 
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Schwefelkies  ln  eigene  Oefen  einsetzt,  welche  lange  liegende 
Schornsteine  haben,  die  zunächst  am  Ofen  von  Ziegeln  ge¬ 
mauert,  weiterhin  .aber  ans  Holz  gebaut  sind.  Die  Schwefel¬ 
kiese  werden  im  Ofen  angezündet  und  brennen  dann  von  selbst 
fort,  auf  Rosten  des  zweiten  mit  dem  Eisen  verbundenen  Atoms 
Schwefel,  von  dem  jedoch  ein  bedeutender  Theil  durch  die 
dabei  erzeugte  Hitze  ausgetrieben  wird  und  sich  in  den  Holz¬ 
schlotten  absetzt.  Der  gewonnene  Schwefel  ist  mehlförmig  und 
sehr  unrein;  er  wird  daher  durch  Destillation  gereinigt,  dann 
umgeschmolzen  und  in  hölzernen,  mit  Wasser  angefeuchteten 
Formen  zu  Stangen  ausgegossen.  Dies  ist  der  gewöhnliche 
gelbe  oder  Stangenschwefel,  Sulphur  citrinum 
seu  in  bacults . 

Der  Schwefel  hat  eine  schöne  hellgelbe  Farbe,  ist  hart, 
spröde  und  krystallisirbar.  Spec.  Gew.  des  reinen  Schwefels 
ist  1,98,  das  des  unreinen  geht  bis  2,35.  Er  gibt  einen  eige¬ 
nen  Geruch  beim  Reiben  und  einen  schwachen  Geschmack,  wenn 
man  ihn  lange  auf  der  Zunge  behalt.  Durch  Reiben  wird  er 
negativ  elektrisch,  springt,  als  ein  schlechter  Leiter  der  Elektri- 
cität,  bei  schneller  Erwärmung,  indem  die  mit  gleichnamiger 
Elektricität  geladenen  Krystallchen  sich  abstossen,  von  einander. 
Daher  knistert  ein  Stück  Schwefel,  wenn  man  es  in  die  warme 
Hand  nimmt.  Der  Schwefel  schmilzt  bei  -j-80°  R. ,  ist  bei 
-^-83,6°  R.  völlig  flüssig  und  durchscheinend,  und  nimmt  beim 
Abkühlen  wieder  seine  gelbe  Farbe  an.  Erhitzt  man  den 
Schwefel  noch  höher,  so  wird  er  allmahlig  bratin,  zähe,  und 
verliert  bei  -f-1320  R.  seinen  flüssigen  Zustand,  ohne  dass 
jedoch  eine  Zusammenziehung  der  Masse  Statt  findet,  da  viel¬ 
mehr  der  Schwefel  vom  Schmelzpunkt  bis  zum  Kochpunkt  sich 
ununterbrochen  ausdehnt;  beim  Erkalten  aber  verschwindet  die 
braune  Farbe  und  der  Schwefel  wird  wieder  dünnflüssig1. 
Schmilzt  man  den  Schwefel  lange,  oder  setzt  ihn  schnell  einer 
sehr  erhöhten  Temperatur  aus,  und  giesst  ihn  dann  in  Wasser, 
so  erhält  man  eine  teigige  braune  Masse,  die  erst  nach  einiger 
Zeit  ihre  Festigkeit  und  Farbe  wieder  erlangt.  Erhitzt  man 
den  Schwefel  in  verschlossenen  Gefässen  bis  über  -j-320°  R., 
so  wird  er  in  ein  pomeranzenfarbiges  Gas  verwaudelt,  welches 
sich  bei  dieser  Temperatur  gasförmig  erhält.  Mehrere  Metalle, 
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wie  Kupfer,  Silber,  erglühen  in  diesem  Gase.  Das  die  kaltem 
Theile  des  Apparats  berührende  Schwefelgas  condensirt,  und 
tropft  als  flüssiger  Schwefel  in  die  Vorlage.  Wird  aber  die 
Vorrichtung  so  getroffen,  dass  das  Schwefelgas  mit  einer  grossen 
Menge  kalter  Luft  in  Berührung  kommt,  so  schlagt  sich  der  in 
den  kleinsten  Theilchen  wieder  festgewordene  Schwefel  als  ein 
feines  mehlartiges  Pulver  nieder,  welches  man  Schwefel- 
blumen,  Flores  Sulphuris ,  nennt.  Diese  sind  mit  etwas 
Säure  verunreinigt,  entstanden  durch  Oxydation  eines  Antheils 
Schwefel  durch  den  Sauerstoff  der  das  Schwefelgas  berühren¬ 
den  atmosphärischen  Luft.  Werden  sie  durch  Abwaschen  mit 
warmem  Wasser  von  dieser  mechanisch  anhängenden  Schwefel¬ 
säure  völlig  befreit,  so  geben  sie  den  gereinigten  Schwe¬ 
fel,  Sulphur  depuratumy* Flores  Sulphuris  loti . 
Ein  noch  reinerer,  höchst  fein  zertheilter  Schwefel  ist  das  fol¬ 
gende  Präparat :  4 

Sulphur  pr  aecipit  atutn,  Lac  Sulphur  i s*  N i e - 
der  geschlagener  Schwefel.  Schwefelmilch. 

Es  wird  eine  beliebige  Menge  x^etzkalilauge  in  einem  eiser¬ 
nen  Geschirre  bis  zum  Sieden  erhitzt,  und  nach  und  nach  so 
viel  gereinigter  Schwefel  hineingetragen,  bis  die  letzten  Antheile 
nicht  mehr  aufgelös’t  werden.  Die  Auflösung  wird  dann  mit 
3  Th.  heissen  Whssers  verdünnt,  24  Stunden  hindurch  zuin 
Absetzenlassen  bei  Seite  gestellt,  die  obenstehende  Flüssigkeit 
klar  abgegossen,  der  letzte  trübe  Antheil  klar  filtrirt,  und  so¬ 
gleich  verdünnte  Schwefelsäure  so  lange  kinzugesetzt,  als  noch 
unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas  ein  weisser 
Niederschlag’  entsteht.  Dieser  wird  sorgfältig  mit  lauwarmem 
Wasser  ahge  waschen,  an  einem  massig  warmen  Orte  getrock¬ 
net  und  in  gut  verstopften  Gefässen  aufbewahrt. 

Schon  Geber  im  8.  Jahrhundert  kannte  die  Bereitung  der 
Schwefelmilch  mittelst  einer  durch  Kochen  des  Schwefels  mit 
Kalilauge  gewonnenen  Auflösung,  Jn  den  spätem  Jahrhunder¬ 
ten  wurde  diese  Methode  verlassen,  und  derjenigen  durch  Zu- 
saimnensclimelzen  des  Schwefels  mit  kohlensaurem  Kali  *  mit 
Weinstein  u,  dgl. ,  in  vielfachen  Abänderungen ,  der  Vorzug 
gegeben.  Wenn  nun  auch  dadurch,  wie,  weiter  unten  bei  den 
verschiedenen  Verbindungsstufen  des  Kaliums  mit  Schwefel  ge- 
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zeigt  werden  soll,  dasselbe  Präparat  erhalten  wurde,  so  hat 
doch  diese  Bereitungs  weise  vor  der  auf  nassem  Wege  nicht  nur 
keine  Vorzüge,  sondern  steht  ihr  im  Gegentheil  nach. 

Wenn  nach  Vorschrift  der  Preussischen  Pharmakopoe  Aetz- 
kalilauge,  d.  h.  eine  Auflösung  des  Kaliumoxydes  in  Wasser; 
mit  Schwefel  gekocht  wird,  so  kann  eine  unmittelbare  Verbind 
düng  zwischeu  diesen  beiden  Körpern,  von  denen  der  eine  ein 
©xydirter,  der  andere  aber  ein  einfacher  elementarer  ist,  nicht 
erfolgen,  denn  diese  erfolgt  nur  zwischen  einfachen  oder  zwi- 
sehen  zusammengesetzten  Körpern  von  derselben  Verbinduugs- 
stufe.  Sollen  demnach  Kaliumoxyd  und  Schwefel  eine  Verbin¬ 
dung  eingehen,  so  muss  entweder  das  Kaliumoxyd  seinen  Sauer¬ 
stoff  abgeben,  zu  Kalium  werden,  oder  der  Schwefel  muss 
Sauerstoff  aufnehmen,  und  in  eine  der  4  Oxydations-  oder  Säue¬ 
rungsstufen  übergehen,  d.  h.  er  muss  zu  untersekwefiiehter, 
schweflichter ,  Unterschwefelsäure  oder  zu  Schwefelsäure  wer¬ 
den.  In  dem  vorliegenden  Falle  erfolgt  nun  beides;  ein  Theil 
des  Aetzkali’s,.  des  Kaliumoxyds ,  tritt  nämlich  seinen  Sauer¬ 
stoff  an  eiuen  Theil  Schwefel  ab,  welcher  hier  aber  bei  der 
den  Siedepunkt  des  Wassers  nicht  viel  übersteigenden  Tempe¬ 
ratur,  nur  auf  die  niedrigste  Oxydationsstufe  gebracht,  d.  h.  in 

•  • 

nnterschweflichte  Säure,  -S  ,  verwandelt  wird,  welche  nun  mit 
4em  tinzersetzt  gebliebenen  Kaliumoxyde  sich  verbindet  und  un- 
ierschweflichtsaures  Kali  bildet,  wogegen  der  Theil  des  Kaliuin- 
oxydes ,  wrelcher  seinen  Sauerstoff  an  den  Schwefel  abgetreten 
hat,  also  zu  Kalium  geworden  ist,  nun  mit  dem  übrigen  Schwe¬ 
fel  eine  Verbindung  eingeht,  und  zwar  die  höchste  Schwefe¬ 
lungsstufe  des  Kaliums,  KS5,  gibt.  Beide  neu  entstandenen 
Verbindungen  sind  in  Wasser  auflöslich.  Der  Hergang  lasst 

sich  durch  folgendes  Schema  ersichtlich  machen :  aus  3  K  und 

v*  •• 

12  S  entstehen  K-&  und  2KS5.  AVenn  zu  der  das  unterscliwef- 
lichtsaure  Kali  und  das  Schwefelkalium  enthaltenden  Flüssig¬ 
keit  verdünnte  Schwefelsäure  hinzugemischt  wrird,  so  erfolgt  zu¬ 
nächst  eine  Zersetzung  des  Schwefelkaliums  unter  Mitwirkung 

•  • 
des  W  assers ,  II,  dessen  Sauerstoff  mit  dem  Kalium  Kali,  K, 

und  dessen  Wasserstoff  mit  einem  Atom  Schwefel,  S,  Schwe¬ 
felwasserstoff,  HS,  bildet,  welcher  letztere  gasförmig  entweicht, 
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wogegen  das  Kali  mit  der  zügemis  eilten  Schwefelsäure  sich  ver¬ 
bindet.  Da  aber  das  Schwefelkalium  auf  1  Atom  Kalium  5 
Atome  Schwefel  enthielt,  von  letzterem  aber  nur  1  Atom  zur  Bil¬ 
dung  des  Schwefelwasserstoffgases  verbraucht  wurde,  so  schei¬ 
den  4  Atome  Schwefel  im  höchst  fein  zertheilten  Zustande  als 
Schwefelmilch  aus.  Endlich  wird  auch  die  unterschweflichte 
Saure  von  dem  Kali  durch  die  bei  weitem  mächtigere  Schwe¬ 
felsäure  abgeschieden,  zerfällt  aber,  da  sie  nicht  für  sich,  son¬ 
dern  nur  in  Verbindung  mit  Basen  bestehen  kann,  sogleich  in 

schweflichte  Säure  und  niederfallenden  Schwefel,  -S*  zerfällt  in 

.. 

in  S  und  S  ,  wodurch  also  noch  der  Schwefelniederschlag  ver¬ 
mehrt  wird.  Eigentlich  sollte,  wenn  die  Zersetzung  des  Schwe¬ 
felkaliums  und  des  unterschweflichtsauren  Kali’s  durch  die 
1  Schwefelsäure  gleichzeitig  erfolgte,  auch  noch  die  schweflichte 
Säure,  S,  durch  die  beiden  Atome  Schwefelwasserstoffgas ,  2 
HS,  aus  den  2  Atomen  Schwefelkalium  entstehend,  zersetzt 
werden ,  indem  die  beiden  Atome  Sauerstoff  aus  der  schwef- 

lichten  Säure  mit  den  beiden  Doppel- Atomen  Wasserstoff  aus 

•  .  . 

dem  Schwefelwasserstoff  zu  2  Atomen  Wasser ,  2  3F  zusammen- 
treten,  wodurch  noch  3  Atome  Schwefel,  3  S,  ausgeschieden 
und  gefällt  würden,  in  welchem  Falle  auch  kein  entweichendes 
Schwefelwasserstoffgas  den  Arbeiter  belästigen,  die  Ausbeute 
aber  noch  bedeutend  vermehrt  werden  würde,  indessen  wird 
meistentheils  erst  das  Schwefelkalium  und  dann  das  unterschwef- 
lichtsaure  Kali  zersetzt,  wie  sich  aus  dem  wirklich  entwei¬ 
chenden  Schwefelwasserstolfgase  ergibt,  wras  in  jenem  Falle 
nicht  eintreten  könnte.  Da  bei  dem  Zusammenschmelzen  von 
Kali  und  Schwefel  nur  schwierig  die  höchste  Schwefelungsstufe 
des  Kaliums  erhalten  werden  kann,  hierdurch  aber  die  grössere 
Ausbeute  des  Niederschlages  bedingt  ist,  auch  immer  schwefel¬ 
saures  Kali  entsteht,  so  hat,  wie  oben  erwähnt,  die  Bereitungs¬ 
weise  auf  nassem  Wege  den  Vorzug  vor  der  durch  Zusam- 
menschmelzen. 

Der  niedergeschlagene  Schwefel  ist  ein  sehr  feines  Pulver 
von  fast  weisser  oder  graulichgelblicher  Farbe,  geruch-  und 
geschmacklos.  Wird  er  geschmolzen,  so  entweicht  etwas  Schwe¬ 
felwasserstoffgas,  und  nach  dem  Erkalten  hat  er  eine  gelbe 
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Farbe,  wie  gewöhnlicher  Schwefel.  Erhitzt  muss  er  sich  völ- 
Üg*  verflüchtigen,  auch  beim  Kochen  mit  Wasser  an  dieses  keine 
salzigen  Theile  abgeben. 

Der  Schwefel,  ein  bewährtes  inneres  Heilmittel,  geht  noch 
in  folgende  ausserliche  ein  : 

Unguentum  suiphur atum  simple jr.  Einfache 
Schwefelsalbe.  Dieselbe  besteht  aus  einem  Theile  Schwefel 
und  zwei  Theilen  Schweineschmalz.  Zu  dem  U  nguent  um 
suiphur  atum  compositum ,  Unguentum  ad  Sca- 
hieniy  zusammengesetzte  Schwefelsalbe,  Krätzsalbe, 
werden  ein  Theil  Schwefel,  ein  Theil  vom  Krystallisations» 
wasser  befreiter  und  gepulverter  weisser  Vitriol  (schwelsaures 
Zinkoxyd)  mit  vier  Theilen  Schweineschmalz  zusammengemischt. 

Oleum  Lini  suiphur  atum»  Corpus  pro  Bai - 
samo  Sulphuris  s •  Baisamum  Sujphuris  simplex • 
Geschwefeltes  Leinöl.  Einfacher  Schwefelbalsam, 

Zwrölf  Unzen  Leinöl  werden  in  einem  irdenen  glasirteq 
oder  einem  eisernen  geräumigen  Gefässe  erhitzt  und  dann  nach 
und  nach  unter  fortwährendem  Umriihren  mit  einem  Spatel, 
um  das  zu  starke  Aufschäumen  zu  vermeiden,  drei  Unzen  ge¬ 
pulverter  Schwefel  hinzugesetzt.  Das  Erhitzen  wird  so  lange 
fortgesetzt,  bis  die  Masse  dick  wird ,  und  nach  dem  Erkalten 
wie  eine  Gelatina  von  braunrother  Farbe  erscheint,  die  sich  in 
Terpenthinöl  völlig  auflös’t. 

Die  fetten  Oele  im  Allgemeinen  nehmen  bei  der  gewröhn*r 
liehen  Temperatur  nur  sehr  wenig  Schwefel  auf,  bei  höheren 
Temperaturgraden  zwar  mehr,  sie  lassen  ihn  jedoch  beim  Er¬ 
kalten  wieder  Ausscheiden.  Wird  aber  die  Temperatur  bis  120° 
R.  gesteigert,  so  beginnt  gegenseitige  chemische  Einwirkung 
unter  Aufschäumei!  der  Masse  und  starker  Erhitzung,  so  dass 
sich  bei  grösseren  Mengen  die  Mischung  bisweilen  entzündet  \ 
es  bilden  sich  Schwefelwasserstoffgas,  etwas  brenzliches  Oel, 
auch  Kohlenoxydgas  und  KolilenwasserstofFgas  im  Maximum, 
und  fester  Schwefelkohlenstoff,  C3S.  Hierbei  vereinigt  sich  der 
Schwefel  mit  dem  veränderten  fetten  Oele  zu  einer  braunrothen, 
widerlich  riechenden  Masse  von  eigenthümliehen  Eigenschaften, 
neben  welcher  in  dem  Schwefelbalsam  noch  unzersetztes,  Seime» 
fei  in  Auflösung  haltendes  Oel  sich  befindet, 
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Der  Schwefelbalsam  findet  für  sich  keine  Anwendung-, 
geht  aber  in  die  beiden  folgenden  Mischlingen  ein  : 

Oleum  T er ebinthina  e  sulphuratum,  Balsa - 
tnum  Sul phuris  ter ebinthinatum.  Geschwefeltes 
Terpenthinöl.  Es  wird  ein  Tbeil  Schwefelbalsam  durch 
Digestion  in  drei  Theilen  Terpenthinöl  aufgelös’t.  Die  Auflösung 
hat  eine  rolhbraune  Farbe  und  den  gemischten  Geruch  nach 
Schwefelbalsam  und  Terpenthinöl. 

Emplasirum  sulphur attun,  Emplastrum  ttigrum 
sulp  hur  al  um*  Schwarzes  Schwefelpflaster.  Acht»* 
zehn  Unzen  Geigenharz  werden  geschmolzen,  und  wenn  sie  ein 
wenig  abgekühlt  sind,  vier  Unzen  gepulverte  Myrrhe  und  eben 
so  viel  Asphalt  liinziigemischt ,  worauf  man  noch  Ammoniac- 
gummi,  Galbanum  und  Sagapenum,  von  jedem  vier  Unzen,  die 
vorher  in  sechs  Unzen  gemeinen  Terpentbins  gelös’t  worden  sind, 
hinzusetzt.  Dann  giesst  man  ein  Gemisch  von  acht  Unzen 
Schwefelbalsam  und  eben  so  viel  Terpenthinöl  unter  Umrühren 
hinzu,  und  mischt  endlich  ly  Unzen  Kampher,  in  ein  wenig 
Baumöl  aufgelös’t,  hinzu.  Die  weiche,  ziihe,  schwarze,  übel¬ 
riechende  Pilastermasse  wird  in  gut  verschlossenen  Gelassen 
auf  bewahrt. 

Von  den  anderweitigen  chemischen  Verbindungen,  welche 
der  Schwefel  mit  andern  Körpern  einzugehen  vermag,  haben 
wir  hier  noch  folgende  zu  erwähnen. 

Mit  dein  Sauerstoffe  verbindet  sich  der  Schwefel  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  nicht ;  wird  er  aber  an  der¬ 
selben  erhitzt ,  so  entzündet  er  sich  und  brennt  mit  einer 
schwachen  blauen  Flamme.  Das  Product  dieser  Verbrennung 
ist  gasförmige  schweflichte  Säure,  welche  auch  nur  beim  Ver¬ 
brennen  des  Schwefels  im  reinen  Sauerstoffgase  entsteht.  Es 

gibt  aber  vier  Oxydationsstufen  des  Schwefels:  die  unterschwef» 
••  •• 

lichte  Säure,  die  schweflichte  Säure,  S,  die  Unterschwefel- 
•  • 

« *  •  •  • 

saure,  -S,  und  die  Schwefelsäure,  S,  von  denen  nur  die  letzte 
niedicinische  Bedeutung  hat,  aber  auch  schon  unter  urlciduyi 
sul plmricuui  (1.  Th.  S.  154)  abgehandelt  worden  ist. 

Mit  dem  Wasserstoffe  kann  der  Schwefel  nicht  direct  ver¬ 
bunden  werden,  so  dass  man  Schwefel  im  Wasserstolfgase 
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Schmelzen  und  isublimiren  kann.  W enn  aber  ein  Schwefel¬ 
metall,  z.  B.  Schwefelkalium,  Schwefelcalcium,  Schwefeleisen, 
mit  einer  verdünnten  Saure  in  Berührung'  gebracht  wird ,  so 
oxydirt  sich  das  Metall  durch  den  Sauerstoff  des  Wassers, 
dessen  Wasserstoff  im  Momente  des  Freiwerdens  sich  mit  dem 
in  demselben  Augenblicke  vom  Metalle  abgeschiedenen  Schwefel 

verbindet;  wird  z.  B.  Schwefeleisen,  FeS,  mit  verdünnter 

•  •  •  • 

Schwefelsäure,  SM,  behandelt,  so  entstehen  auf  diese  Weise 

•  •  •  • 

schwefelsaures  Eisenoxydul,  FeS,  welches  sich  im  Wasser  auf- 
lös’t,  und  Schwefelwasserstoff,  MS,  welcher  gasförmig  entweicht. 

Der  Schwefelwasserstoff,  Gas  hy  dro  sulphur  a- 
tu  7)i ,  ist  ein  farbloses  Gas,  von  einem  eigenen,  starken,  höchst 
unangenehmen  Geruch ,  ähnlich  dem  von  faulen  Eiern.  In 
grosserer  Menge  eingeathmet  bewirkt  es  augenblicklich  den 
.Tod,  in  geringerer  Menge  Entzündung  der  Lungen  und  der 
Luftrohre ,  in  kleinen  Quantitäten  Kopfweh ;  mit  viel  atmo¬ 
sphärischer  Luft  gemischt  kann  es  jedoch  ohne  Nachtkeil  ein¬ 
geathmet  werden.  In  Wasser  ist  das  Schwefelwasserstoff  gas  nur 
wenig  auflöslich ;  ein  Vol.  Wasser  nimmt  2^  bis  3  Vol.  Gas 
auf.  Die  Auflösung  röthet  Lakmuspapier ;  das  Gas  gehört  daher 
zu  den  Säuren,  und  ist  besonders  früher  gewöhnlich  Hydro- 
thionsäure,  A  cid  u  m  hy  dro  t  hi  o  n  i  c  u  m  }  genannt  wor¬ 
den.  Das  Schwefelwasserstoffgas  und  ebenso  ein  damit  ge¬ 
sättigtes  Wasser ,  Aqua  hydrosxilphurata ,  Aqua  hepatica9 
Aqua  hydrolhionica ,  wird  dadurch,  dass  es  die  meisten  Metalle 
selbst  aus  säuern  Auflösungen,  mit  Ausnahme  des  Mangans ,  des 
Zinks,  Kobalts,  Nickels  und  Eisens,  welche  dadurch  nicht  gefällt 
W'erden,  als  gewöhnlich  sehr  intensiv  gefärbte  Sckw'efelmetalle 
niederschlägt,  indem  der  Sauerstoff  aus  dem  Metalloxyd  und 
der  Wasserstoff  aus  dem  Schwefelwasserstoff  zu  Wasser,  Metall 
und  Schwrefel  aber  zu  unauflöslichem  Schwefelmetall  zusammen- 
treten  ,  zu  einem  sehr  wichtigen  Prüfungsmittel  auf  vorhandene 
schädliche  Metalle,  wie  Blei,  Kupfer,  Quecksilber,  die  dadurch 
schwarz  gefällt  werden.  Um  einer  etwanigeu  Wirkung  auf 
das  nicht  gerade  schädliche  Eisen  vorzubeugen,  kann  noch  iu 
vier  Unzen  Sckw'efelwasserstoffwasser  eine  Drachme  Weinstein¬ 
säure  aufgelös’t  werden,  wodurch  die  Aqua  hy  dr  osulphu- 
rata  acidula >  Liquor  prohaiorius  Hahnemanni9 
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dargestellt  werden.  Haliuemann  bereitete  seine  Probeffiissig- 
keit  aus  Scbwefelcalcium,  Calcarea  sulpliurata ,  und  Wein¬ 
steinsaure. 

Von  den  Verbindungen  des  Schwefels  mit  den  Metallen 
sind  hier  anzuführeu  ;  Schwefelkalium,  Scliwefelammonium  und 
Scbwefelcalcium. 

*  t  *  1  J  ,  •  . 

Mit  dem  Kalium  kann  sich  der  Schwefel  in  sieben  ver¬ 
schiedenen  Verhältnissen  verbinden,  in  welchen  die  Menge  des 
Schwefels  so  zunimmt,  dass  ein  Atom  Kalium  1,  2,  3,  34-,  4, 
44-  und  5  At.  Schwefel  aufnimmt;  KS,  KS%  KS3,  KS7,  KS*, 
K.S 9 ,  KS5.  Von  diesen  verschiedenen  Schwefelungsstufeu  be¬ 
darf  hier  nur  das  dritte  Schwefelkalium,  KS3,  einer  weiteren 

Ausführung.  Dasselbe  wird  gebildet,  wenn  vier  At.  kohlen- 

•  •  • 

saures  Kali,  4  KC,  mit  zehn  At.  Schwefel,  10  S,  oder  dem 
Gewichte  nach  100  Th.  des  erstem  mit  58  Th.  des  letztem, 
bei  anfangender  Rotbgliihhitze  so  lange  zusammen  geschmolzen 
werden,  bis  alles  Kochen  durch  das  Entweichen  des  Kohlen¬ 
säuregases  aufgehört  hat  und  die  Masse  ruhig  iliesst.  Von  den 

vier  At.  Kali,  4  K,  —  die  Kohlensäure  entweicht  und  darf 
also  nicht  weiter  berücksichtigt  werden  —  werden  drei  zu 
Kalium,  3  K,  reducirt,  welche  sich  durch  Aufnahme  von  neun 
At.  Schwefel  in  drei  At.  drittes  Schwefelkalium,  3  KS3,  ver¬ 
wandeln;  das  vierte  At.  Kali,  welches  unzersefzt  geblieben, 
veranlasst  ein  At.  Schwefel,  die  drei  At.  Sauerstoff  von  den 
i  reducirten  drei  At.  Kali  aufzunehmen  und  sich  zu  Schwefel- 


•  •  » 

säure,  S,  zu  oxydiren ,  und  diese  verbindet  sich  nun  mit  dem 

•  •  •  •  •  •• 

Kali  zu  einem  At.  schwefelsaurem  Kali,  KS.  Aus  4  KC 

•  •  ♦  •  •• 

und  10  S  werden  also:  3  KS3,  KS  und  4  C,  welche 
letztere  gasförmig  ausgetrieben  wird.  Schwefelkalium  und. 
schwefelsaures  Kali  schmelzen  zu  einer  schwarzen  und  undurch¬ 
sichtigen  Masse  zusammen  ,  die  aber  während  des  Erkaltens 
Jeberfarbig  wird  und  daher  Schwefelleber,  Hepar,  genannt 
Worden  ist.  Ist  mehr  kohlensaures  Kali  genommen  worden, 
als  das  stöchiometrische  Verhältnis  erheischt,  so  schmilzt  dieses 
uuzersezt  mit  der  Masse  zusammen  und  bleibt  derselben  bei¬ 
gemengt.  Eine  solche  Masse  ist  nun  das  folgende  pharma¬ 
zeutische  Präparat. 
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Kali  sulphur ätum.  Hepar  Stil phuris  salinum . 
Trisulphuretum  Kalii  cum  Su7  phat  e  kalico ,  im¬ 
mixt  o  Carhon  ate  kalico .  Geschwefeltes  Kali. 
Salzige  Schwefelleber.  Wird  durch  Zusammenschmelzen 
fron  einem  Theil  Schwefel  mit  zwei  Theilen  kohlensaurem  Kali 
bereifet.  Da  nach  dem  oben  angegebenen  stöchiometrischen 
Verhältniss  ein  Theil  Schwefel  nur  1,73  koblensaures  Kali  er¬ 
fordert,  so  bleiben  bei  dem  vorgeschriebenen  Verhältniss  0,27 
kohlensaures  Kali  imzersetzt  der  Masse  beigemischt.  Zu  dem 
zum  innerlichen  Gebrauche  bestimmten  Präparate  muss  das  reinste 
kohlensaure  Kali  aus  dem  Weinstein,  zu  dem  zu  Bädern  an¬ 
zuwendenden,  Kali  sulphur  alum  pro  Balneo ,  darf  nur  das 
wohlfeilere  kohlensaure  Kali  aus  der  Poltasche  genommen  wer¬ 
den.  Das  erstere  muss  sich  völlig  in  zwei  Theileu  Wasser 
auflb'sen ,  das  zweite  darf  nur  einen  geringen  Rückstand  lassen. 
Durch  Säuren  wird  reichlich  Schwefel wassers toffgas  (oben  Sul¬ 
phur  praecipitatum)  daraus  entwickelt  und  Schwefel  gefällt. 
Der  Geruch,  den  die  Schwefelleber  in  Berührung  mit  der  atmo* 
sphärischen  Luft  annimmt,  wobei  die  leberbraune  Farbe  der* 
selben  mehr  in  eine  braungrüne  übergeht,  rührt  von  der  all* 
maligen  Zersetzung  her,  welche  dieses  Präparat  durch  die  ig 
der  Luft  enthaltene  Kohlensäure  erleidet,  indem  diese  Saure 
allmälig  dieselben  Rrfolge  herb  erführt,  welche  die  Schwefelsäure 
schnell  bewirkt.  Das  Präparat  muss  daher  sorgfältig'  vor  dem 
Zutritt  der  Luft  geschützt  auf  bewahrt  werden.  Frisch  ge* 
schmolzen  ist  die  Schwefelfeber  geruchlos ,  aber  von  einem 
widerlich  bifteru,  alkalischen  und  schwefeligen  Geschmack. 

Wenn  Schwefelwasserstoffgas ,  RrS ,  in  Aetzaminoniak- 
(-K-H3)  Flüssigkeit  hineingeleitet  wird,  so  können  wir  entweder 
annehmen  ,  dass  sich  beide  unmittelbar  vereinigen ,  und  dass 
hjdrothipnsaures  Ammoniak,  dATt-3  -J- Sfk ,  entstehe,  oder  auch, 
dass  der  Wasserstoff  aus  dem  Schwefelwasserstoff  zu  dem  Am* 
inoniak  trete  und  dasselbe  zu  Ammonium,  Mi4,  (vergl.  1.  Th. 
S.  275)  metaflisire ,  welches  nun  mit  dem  Schwefel  Schweffel- 
ammonimn,  -Mi4S,  bildet.  Dieses,  eine  Schwefelblase,  kann, 
wenn  das  Hineinleiten  des  Schwefelwasserstoffgases  bis  zur  Sät¬ 
tigung  der  Flüssigkeit  fortgesetzt  wird,  sich  mit  demselben  zu 
einem  Schwefelsalze,  dem  wassersloffschwefeligenSchwefelammo- 
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nium,  -MI-4S  +SH,  verbinden,  welches  eine  vollkommen  klare 
und  farblose  Auflösung1,  den  Liquor  A  ?n  m  o  n  i  i  sulp  hu - 
rati ,  gibt,  welche  auch  aus  denjenigen  Metallsolutionen,  die 
durch  Schwefelwasserstoff  allein  nicht  gefallt  werden,  wenn  sie 
vorher  durch  Ammoniak  neutralisirt  worden ,  Schwefelmetalle 
niederschlagt.  Auch  diese  Flüssigkeit,  die  gewöhnlich  nur  als 
Reagens  Anwendung  findet,  muss  vor  der  Luft  sorgfältig  ver¬ 
wahrt  werden,  weil  durch  den  Sauerstoff  derselben  dem  Schwe¬ 
felwasserstoff  der  Wasserstoff  entzogen,  Wasser  gebildet  und 
Schwefel  gefällt  wird,  welcher  anfänglich  yoii  der  unzersetzten 
Flüssigkeit  aufgelös’t  wird,  wodurch  diese  sich  gelb  färbt,  aber 
noch  nicht  unbrauchbar  wird,  was  aber  der  Fall  ist,  sobald  sich 
Schwefel  in  Substanz  absetzt.  i 

Oflicinell  ist  noch  Schwefelcalcium,  nämlich: 

C  alc  aria  sulphur  ata.  Hepar  Sulphur  is  cal* 
careum.  Sulphuretum  Calcii.  Geschwefelte  Kalk¬ 
erde.  Kalk  schwefelieber.  Schwefelcalcium. 

Sieben  Theile  auf’s  Feinste  gepulverter  Gips  (schwefelsaure 
Kalkerde)  werden  mit  einem  Theile  Kohlenpulver  gemischt  und 
in  einem  bedeckten  Tiegel  geglüht,  bis  das  Pulver  weiss  er¬ 
scheint,  worauf  es  noch  heiss  in  einem  Glase  luftdicht  ver¬ 
wahrt  wird.  In  der  Glühhitze  wird  beiden  Bestandteilen  der 

•  •  •  • 

Schwefelsäuren  Kalkerde,  CaS,  durch  die  Kohle  der  Sauerstoff 
entzogen ,  so  dass  unter  gasförmiger  Entweichung  des  Kohlen¬ 
oxydes  und  der  Kohlensäure,  welche  aus  Kohle  und  Sauerstoff 
entstehen,  zuletzt  nur  weisses,  pulverförmiges  Schwefelcalcium, 
CaS,  zurückbleibt,  welches  jedoch  gewöhnlich  von  einem  geringen 
Rückhalt  an  Kohle  graulich  weiss  erscheint.  In  Wasser  ist 
es  sclrwer  löslich  und  erfordert  gegen  500  Theile  Wasser  zur 
Auflösung.  Durch  Säuren  wird  es  auf  die  gewöhnliche  Weise, 
unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffga^,  zersetzt.  Es  ist 
CaS  =  457,  184  und  besteht  aus  56  Calcium  'und  44  Schwefel« 

Hieran  ist  noch  anzuschliessen  : 

C  alc  aria  sulphur  ato- st  ibiata,  Calx  Anti - 
tnonii  cum  Sulphur  e,  Sulphur  et  um  Calcii  cum 
Sulphur  et  o  Stibii  et  Sulphate  calcico •  Geschwe¬ 
felt-  spiessglanz haltige  Kalkerde. 
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Zwei  Unzen  präpari rte  A Unterschalen  (kohlensaure  Kalk- 
erde),  zwei  Drachmen  auf’s  Feinste  gepulverte  Antimon  und  eine 
halbe  Unze  Schwefel  werden  gemischt ,  in  einem  Tiegel  mit 
einer  Schicht  präparirter  Austerschalen  bedeckt  und  so  lange 
geglüht,  bis  eine  herausgenommene  Probe  mit  bräunlicher  Farbe 
erscheint.  Dann  wird  die  Schicht  Austerschalen  weggenommen, 
die  Masse  herausgenommen,  zerrieben  und  in  kleinen,  gut  ver¬ 
stopften  Gläschen  von  einer  Drachme  Inhalt  aufbewalrrt. 

Bei  dem  Glühen  des  obigen  Gemenges  wird  aus  der  kohlen¬ 
sauren  Kalkerde  die  Kohlensäure  verflüchtigt,  Zugleich  ein  Theil 
der  Kalkerde  reducirt,  damit  sich  das  Calcium  mit  einem  Theil 
Schwefel  zu  Schwefelcalcium  verbinden  könne ,  so  wie  das 
Antimon  sich- mit  einem  andern  Theile  Schwefel  zu  Schwefel¬ 
antimon  vereinigt,  welche  beide  nur  ein  Schwefelsalz,  antimon- 
schwefeliges  Schwefelcalcium ,  darstellen*  Der  Sauerstoff  von 
der  zu  Calcium  reducirten  Kalkerde  bildet  mit  einem  Theile 
Schwefel,  nach  Verschiedenheit  des  Hitzgrades,  der  beim  Glühen 
der  Massen  angewendet  worden,  unterschweflichte  Saure  bis  zur 
Schwefelsäure ,  welche  von  der  unzersetzt  gebliebenen  Kalkerde 
gebunden  wird.  Bestimmte  Mischungsverhältnisse  sind  hiernach 
bei  diesem  Präparate  nicht  anzunehmen ,  das  also  nur  durch 
genaue  Befolgung  der  Vorschrift  immer  von  ziemlich  gleicher 
Beschaffenheit  erhalten  werden  kann.  Dasselbe  ist  völlig  trocken 
geruchlos,  angefeuchtet  entwickelt  es  den  Geruch  nach  Schwefel¬ 
wasserstoffgas  ,  was  durch  Chlorwasserstoffsäure  sehr  reichlich 
entwickelt  wird,  wobei  das  Sckwefelautimon,  bei  der  Zersetzung 
des  Schwefelsalzes,  mit  pomeranzengelber  Farbe  als  Goldschw'efel 
ausscheidet.  In  Wasser  ist  es  grossentheils  auflöslich.  Ist  es 
der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  gewesen ,  so  zeigt  es  diese 
Eigenschaften  nicht  mehr  und  ist  verwerflich.  D. 

Ueber  den  Schwefel,  ohne  Zweifel  eines  der  wichtigsten 
Mittel  in  unserm  Arznei vorrathe,  haben  wir  bereits  an  mehreren 
Stellen  dieses  Wrerks  Einiges  zu  bemerken  nöthigende  Veran¬ 
lassung  gehabt  (vgl.  Acidum  sulphnricum  und  S  tibi  um )* 
War  dies  auch  nur  Vorläufiges,  das  seine  nähere  Begründung 
und  weitere  Ausführung  eben  hier  finden  sollte,  so  müssen 
wir  den  Leser  dennoch  auf  jene  Vorbemerkungen  um  so  mehr 
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zurückweisen ,  als  in  ihnen  in  der  Tliat  das  Wesentliche  so¬ 
wohl  in  wissenschaftlicher  Beziehung:,  als  auch  riicksichtlich  der 
leitenden  Grundsätze  für  die  Anwendung’  dieses  grossen  Medica- 
ments  enthalten  ist. 

Als  Hauptwirkung’  aber  des  Schwefels  haben  wir,  durch 
Zusammenfassung’  unzähliger  und  feststehender  Thatsachen  der 
ärztlichen  Beobachtung,  angegeben  :  dass  er  den  Ab-  und 
Aussonderungsprocess  im  Darmcanal,  in  den  Luft¬ 
wegen  und  in  der  ganzen  Haut  ober  fläche  auf  eine 
entschiedene,  jedoch  k  e  i  n  e  s  w  e  g  e  s  enorme  W^  eise 
vermehre,  ohne  dabei  aberweder  in  den  denn  atis  chen 
Gebilden,  noch  im  Blute,  noch  in  den  Nerven  einen 
Zustand  k  ra  n  kli  a  f  t  er  Au  f  r  egun  g  oder  Abspannung 
zu  erzeugen  (vergl.  sic  id  u  m  sulp  Ji  u  r  i  c  u  m).  F  erner 
haben,  wir  bemerkt,  dass  Schwefel  und  die  sl  n  /  i  m  o  n  i  a  l  i  a 
in  einem  pharmakodynamischen ,  verwandtschaftlichen  Verhält¬ 
nisse  zu  einander  stehen ,  und  dergestalt  zwar,  dass  sie  fiir 
einander  als  Ergänzungen  betrachtet  werden  kön¬ 
nen,  indem  bei  derselben  allgemeinen  medicamen- 
tosen  Tendenz,  das  eine  besitzt,  was  dem  andern* 
fehlt,  und  verbunden  daher  erst  für  bestimmt  ei 
Heil  zwecke  ein  vollständiges  Ganzes  bilden  (vergl* 
S  t  ib  i u  ui).  Hierbei  müssen  wir  aber  hier  noch  in  Erinnerung 
bringen ,  dass  w  ir  den  Antimonialmitteln  überhaupt  nur  durclk 
ihre  Secundärwiikung  eine  arzneiliche  Eigenschaft  beizulegeu 
vermögen ,  und  dass  die  Gründe  für  diese  Annahme  am  gel¬ 
eugneten  Orte  angegeben  und  sorgfältig  aus  den  Thatsachen  der 
Beobachtung  selbst  erörtert  worden  sind. 

Wir  stellen  dies  hier  voran,  um  uns  sofort  fester  Punctte 
für  die  nun  einzuleitende  Untersuchung  zu  bemächtigen,  und 
diese  selbst,  ohne  der  Deutlichkeit  Abbruch  zu  thun ,  abkürzen 
zu  können.  Zuvörderst  muss  eine  übersichtliche  Angabe  dea* 
empirisch  wahrnehmbaren  Wirkungen  des  Schwefels  auf  de  n 
menschlichen  Organismus  hier  eine  Stelle  finden. 

Zunächst  ist’s  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterworfen t, 
dass  der  Schwefel  bei  jeder  W^  eise  seiner  Ein» 
Wirkung  in  die  Blutmasse  geführt  wird.  Zeigt  sicA 
dies  auch  am  stärksten  bei  der  Einverleibung  in  den  Magen  ^ 
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ho  fehlt  es  doch  auch  hei  seiner  bloss  äusserlichen  Anwendung1 
auf  die  Haut  nicht  an  hinreichenden  Beweisen  für  jene  Durch¬ 
wirkung  ;  denn  immer  beobachtet  man ,  wenn  auch  in  sehr 
verschiedenem  Maasse  der  Stärke,  seine  Gegenwart  in  der  Aus¬ 
dünstung  der  Haut  und  der  Lungen,  in  den  Darmaussonderungen 
n.  s.  w.  Jedenfalls  muss  also  eine  Resorbtion  und  Aufnahme 
des  Schwefels  ins  Blut  Statt  gefunden  haben.  Wie  aber  die 
Resolution  des  Schwefels  und  seine  Aufnahme  ins  Blut  un¬ 
zweifelhaft  ist,  so  ist’s  andererseits  sehr  wahrscheinlich,  dass 
seine  Assimilation,  d.  h.  seine  innige  und  dauernde  Vereinigung 
mit  dem  Organismus  schwierig,  vielleicht  ganz  unmöglich  ist. 
Leicht  nämlich  durch  die  Wege  der  Resorbtion  und  Chylifieation 
in  die  venöse  Blutströmung  gelangend,  wird  schon  in  den  Wegen 
des  kleinen  Blutumlaufs  ein  bedeutender  Tkeil  des  Schwefels 
luftförmig  durch  die  Lungenaushauchurtg  wieder  ausgestossen, 
und  was  sonst  noch  davon  in  die  arterielle  Blutströmung  gerath, 
das  wird  wiederum  durch  die  peripherische  Exhalation  und 
durch  die  Secretionswege  abgeschieden  und  zur  Ausscheidung 
«leterminirt.  Ueberall  aber,  wo  man  den  Organismus  so  beflissen 
sieht,  einen  einverleibten  Stoff  durch  alle  ihm  zu  Gebote  stehen¬ 
den  Wege  zu  eliminiren,  da  darf  man  mit  Sicherheit  den  Rück¬ 
schluss  machen ,  dass  der  einverleibte  Stoff  in  gleichem  Maasse 
mit  jenen  Bemühungen  zu  seiner  Entfernung  ein  dem  Organis¬ 
mus  fremdartiger  und  inassimilabler  sei. 

Dieser  Umstand  ist’s,  der,  in  Verbindung  mit  der  angedeu¬ 
teten  pharmakodynamischen  Erklärung,  alle  phänomenologischen 
^Wirkungen  des  Schwefels  als  der  gemeinsame  Grund  umfasst. 

Werden  relativ  kleinere  und  mittlere  Gaben  des 
Schwefels  durch  den  Magen  zur  Einwirkung  gebracht,  so 
tritt  nach  einiger  Zeit,  im  Ganzen  ziemlich  langsam  und  auf 
eine  mässige  W  eise  vermehrte  Aussonderung  von  erweichten, 
breiigen  Fäcalstoflen ,  die  einen  entschiedenen  Schwefelgeruch 
haben,  ein.  Dabei  aber  werden  die  Verdauungsorgane  keines- 
weges  angegriffen,  die  Esslust  nicht  vermindert,  vielmehr,  wo  sie 
g*estört  war,  verbessert ;  die  Aussonderungen  erfolgen  schmerzlos, 
auch  gehen  ihnen  weder  Schmerzen,  noch  Beunruhigungen  des 
Darmcanals  voran.  Wird  der  Schwefelgebrauch  einige  Tage  in 
solcher  Weise  fortgesetzt,  so  verkündigt  auch  die  Ausbauchung 
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sowohl  der  Lungen,  als  der  Haut  die  Wirkung1,  oder  vielmehr 
die  Gegenwart  des  Schwefels.  Weder  die  Lungen  aber  noch 
die  Haut  werden  hierdurch  auf  eine  wahrnehmbare  Weise  in 
eine  anstrengende,  allerdings  jedoch  in  eine  massig  vermehrte 
Thätigkeit  versetzt.  Bei  solcher  Gebrauchsweise  auch  wirkt 
der  Schwefel  bei  weitem  mehr  verstärkend  auf  die 
Tr  an  sp  trat  io  cutanea  ins  ensibilis  (d.  h.  mehr  die 
respiratorische  Haut  thätigkeit  vermehrend) ,  als 
sch  weisstreibend.  Ueberall  ist  verstärkte  Diaphorese  nur 
selten  eine  günstige ,  meistens  schon  eine  excessive  Wirkung 
des  Schwefels,  wie  es  auch  der  Durchfall  ist.  Bei  dieser  ent¬ 
schiedenen  W^  i  r  k  u  n  g  des  Schwefels  auf  die  Haut  be¬ 
merkt  man  weder  eine  Zunahme,  noch  eine  Abnahme 
des  Turgors  derselben,  er  scheint  also  auf  ihren  Er¬ 
regungszustand  ohne  Einfluss  zu  sein.  Und  da  sich’s  hiermit 
auf  die  gleiche  Weise  bei  der  ausserlichen ,  wie  bei  der  inner¬ 
lichen  Anwendung  desselben  verhalt,  eine  Veränderung  des 
Erregungszustandes  der  Hautoberfläche  aber  bei  einiger  Auf¬ 
merksamkeit  darauf  der  Beobachtung'  sich  nicht  entziehen  könnte, 
so  darf  man  wohl  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annekmen, 
dass  es  sich  in  gleicher  Art  mit  der  Wirkung  des  Schwefels 
auf  die  innern  dermatischen  Ausbreitungen  verhalten  werde.  In 
der  Tliat  gibt  es  auch  keine  Momente  der  Beobachtung,  die  ein 
entgegengesetztes  Verhaltniss  wahrscheinlich  machen  könnten. 

Der  Art  nach  ist  die  Schwefelwirkung  dieselbe  auf  die 
Schleimhaut  der  Luftwege;  auch  hier  wird  die  Ab-  und 
Aussonderung  auf  eine  gelinde,  anhaltende,  den  Erregungszustand 
des  Organs  direct  wenig  oder  gar  nicht  afficirende  Weise  ver¬ 
mehrt  ;  der  ausgesonderte  Schleim  zeigt  sich  nicht  verflüssigter. 

In  grösseren  und  grossen  Gaben  innerlich  an¬ 
gewendet,  erzeugt  der  Schwefel  starkes  Purgiren;  in  dem  Maasse 
aber,  als  er  durch  seine  zu  starke  Einwirkung  auf  das  Ein¬ 
verleibungsorgan  in  diesem  den  Ab-  und  Aussonderungsprocess 
sehr  verstärkt  und  qualitativ  verdirbt  (die  Darmaussonderungeil 
werden  nicht  nur  sehr  häufig,  sondern  auch  wässerig,  der¬ 
gestalt,  dass  sie  mehr  krankhaft  erzeugte  Secreta,  als  Fäcalstoffe 
enthalten),  in  demselben  Maasse  gelangt  das  Mittel  auch  nicht 
dazu,  seine  sonstigen  ausgedehnteren  Wirkungen  ausüben  zu 
Sachs  u.  DulJiy  Handwörterb.  III,  05 
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können.  Der  Magen  wird  dabei  freilich,  wie  der  ganze  Darin- 
canal,  sehr  angegriffen,  doch  in  keiner  Art,  die  als  eine  besondere 
Wirkung  des  Schwefels  selbst  angesehen  werden  könnte.  Von 
Intoxicationen,  welchen  Sinn  man  auch  mit  dieser  Be¬ 
nennung  verbinden  mag ,  kann  bei  der  Wirkung  des  reinen 
Schwefels  keine  Rede  sein. 

Alles  dies  zusammengenommen  lässt  mit  Deutlichkeit  die 
pharmakodynamische  Wirkungsweise  des  Schwefels  erblicken. 
W  ir  sehen  ihn  leicht  ins  Blut  dringen,  d,  h.  diejenigen  Organe, 
welche  zur  Aufnahme  bestimmt  sind,  durch  ihn  leicht  zur  Thätig- 
keit  erregt  werden  ;  aus  dem  Blute  selbst  aber  ist  seine  An¬ 
eignung  (Uebergang)  in  die  festen  Theile  erschwert,  und  es 
entsteht  daher  das  Bestreben,  ihn  zu  eliininiren,  und  zwar  ge¬ 
schieht  dies,  sobald  aus  der  venösen  Blutströiniing  sich  die  ar¬ 
terielle  bildet ,  sehr  bald  und  auf  mehrfache  Weise  zugleich. 
Zunächst  nämlich  schon,  und  auf  eine  sehr  starke  Art,  in  den 
Lungen,  bei  der  Umwandlung  des  venösen  Blutes  in  arte¬ 
rielles,  eben  so  evident  in  der  ganzen  Hautoberfläche,  und 
zwar  in  dieser  eben  als  ausgebreitetstes  Respirations¬ 
organ;  sodann  im  Darincanal.  Und  wie  die  Aufnahme 
ohne  Schwierigkeit  geschieht,  so  die  Ausscheidung  ohne  An¬ 
strengung,  der  Durchgang  des  Schwefels  durch  den  Organismus 
geschieht  vielmehr  ohne  krankhafte  Aufregung,  wie  ohne  De¬ 
pression,  oder  wohl  gar  qualitative  Veränderung  in  der  Stim¬ 
mung  der  Nervenenergie. 

Wichtig  ferner  für  die  richtige  Deutung  der  arzneilichen 
Wirkung  des  Schwefels  ist  auch  folgendes  Moment.  Während 
man  nämlich  die  entschiedensten  Bemühungen  des  Organismus 
zur  Ausscheidung  des  ihm  einverleibten  Schwefels  wahrnimmt, 
sieht  man  nicht  die  mindeste  Tendenz  hierzu  eben  in  denjenigen 
Organen,  wrelche  sonst  am  meisten  beeilt  und  wirksam  sind  zur 
Entfernung  des  Fremdartigen:  in  den  Nieren.  Dieses  aber 
kann  gewiss  weder  dadurch  erklärt  werden,  dass  es  zwischen 
den  Nieren  und  dem  Schwefel  an  W^ ahlanziehung 
fehle  (wie  Benk  geglaubt);  denn  von  einer  chemischen  Affi¬ 
nität  kann  hier  überall  die  Rede  nicht  sein,  da  wenn  diese 
das  Bestimmende  zu  sein  vermöchte,  es  nicht  eingesehen  werden 
könnte,  warum  diese  hier  weniger,  als  in  den  Lungen,  in  der 
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Haut,  im  Darmcanal  wirksam  sein  sollte.  Nock  auch  kann  an¬ 
dererseits  die  Thatsache,  dass  der  Schwefel  sich  ohne  directe 
Beziehung  zu  den  Nieren  und  Harn  werk  zeugen 
überhaupt  verhalte,  in  Abrede  gestellt,  oder,  wie  es  von 
Vogt  geschehen  ist,  durch  Berufung  auf  in  di  recte,  an  sich 
übrigens  auch  sehr  zweifelhafte  Wirkungen  des  Schwefels  bei 
krankhaften  Affectionen  der  innern  Auskleidung  der  Harnwerk» 
zeuge,  verschoben  werden.  Die  richtige  Thatsache  selbst  aber 
findet  ihre  einfache  und  genügende  Erklärung  darin,  dass  die 
Nieren  eben  in  dem  Maasse  mächtiger  und  thütiger  für  die 
Elimination  wirken,  je  fremdartiger,  inassimilabler  die  ingerirten 
Stoffe  siud,  je  weniger  diese  in  die  Blutmasse  einzudringen 
Vermögen.  Was  dagegen  mit  dieser  sich  leicht  verbinden  und 
in  der  Verbindung  damit  sich  erhalten,  im  Nutritionsprocesse 
selbst  aber  nicht  in  die  festen  Theile  eingebildet  werden  kann, 
das  kommt  eben  auf  dem  langsamen  Wege  des  Umbildungs- 
processes  zur  Ausscheidung’,  drängt  sich  jedenfalls  nicht  zunächst 
zu  den  Nieren  hin.  Und  eben  dies  auch  ist  der  Grund ,  dass 
die  Nieren  sich  für  den  Schwefel  nicht  als  Colatoria  und 
Emunctoria  verhalten. 

Wohin  man  also  zur  Auffindung  der  Wirkungsweise  des 
Schwefels  die  Betrachtung  wenden  mag,  immer  bietet  sich  Das¬ 
selbe  als  Auskunft  dar:  leicht  eingehend  in  die  venöse  Blut¬ 
masse,  schwerer  dagegen  in  die  arterielle,  wird  ein  grosser  Theil 
schon  durch  die  Lungen  bei  der  Umbildung  des  venösen  Bluts 
in  arterielles  ausgeschieden,  ein  andere^  durch  die  Hautath- 
mung,  der  letzte  (nicht  der  Zeit  nach)  durch  den  Darm- 
canal,  in  allen  diesen  den  Ausscheidungsprocess  befördernd, 
jedoch  nur  in  gelinder  Weise«  Nichts  daher  ist  natürlicher,  als 
dass  er  seine  stärkste  a  r  z  vL  eilich  e  B  e  zi  e  hun  g  zu  den 
Lungen,  zur  Haut  und  zum  Darmcanal  hat. 

Aus  diesen  nächsten  und  offenbarsten  Wirkungen  des 
Schwefels,  können  auch  seine  anderweitigen ,  wie  sie  die  Be¬ 
obachtung  darbietet,  zusammenhängend  begriffen  werden.  Schwe¬ 
fel  ,  obwohl  ein  dem  menschlichen  Organismus  fremdartiges 
Element,  geht  dennoch  leicht  ins  Blut,  und  zwar  eben  in  das 
venöse  über.  Drücken  wir  diese  Thatsache  mit  physiologisch 
bezeichnenderen  Worten  aus,  so  müssen  wir  sagen:  Schwefel, 
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obwolil  allerdings  ein  dem  Organismus  heterogenes  Element, 
erweise  sich  dennoch  als  ein  befreundeter  Reiz  zur  Belebung 
der  Thätigkeit  des  venösen  Apparats:  d.  h.  des  lymphati¬ 
schen  Systems,  der  Drüsen  und  drüsigen  Organe, 
und,  in  höchster  Instanz,  des  Centralorgans  des 
venösen  Systems,  der  Pfortader.  Sein  schweres  Ein¬ 
gehen  hingegen  in  die  arteriellen  Wege  und  in  die  Festbil¬ 
dung  überhaupt,  die  hierdurch  entstehende  Bemühung  zur  Ent¬ 
fernung  des  Störenden,  die  Eliminationsbestrebungeil,  erregen 
die  dabei  betheiligten  Gebilde  zu  einer  massigen 
Vermehrung  und  Beschleunigung  ihrer  Thätig¬ 
keit:  es  erfolgen  also  durch  diese  Organe  vermehrte  Ausschei¬ 
dungen,  diese  selbst  aber  sind  nicht  pathologischer  Art,  und  der 
Process  selbst  weder  auf  einer  Exaltation,  noch  auf  einer  De- 
terioration  der  Energie  beruhend,  der  also  auch  weder  in  sei¬ 
nen  innern  Ursachen,  noch  in  seinen  Folgen  Ueberreizung  oder 
Abspannung  der  betheiligten  Nerven  erzeugt.  Es  erweist  sich 
mithin  in  der  Wirkung  des  Schwefels  auf  die  venösen  und  ar¬ 
teriellen  Apparate  dieselbe  Differenz  und  dieselbe  Einheit,  wie 
diese  in  physiologischer  Beziehung  zwischen  diesen  Systemen 
selbst  existiren. 

Wir  glauben  auf  diese  pharmakodynamische  Erklärung  des 
in  Rede  stehenden  bedeutenden  Medicaments  Werth  legen  zu 
dürfen,  nicht  nur,  weil  sie  schlicht  und  den  Thatsachen  der 
Beobachtung  entsprechend  ist,  sondern  vorzüglich,  weil  sie  ein¬ 
fache  und  rationelle  Anleitung  zur  angemessenen  praktischen 
Anwendung,  eine  klare  Einsicht  in  die  Anzeigen  und  Gegen¬ 
anzeigen  zur  Reglung  des  ärztlichen  Verfahrens  damit  herzu¬ 
geben  vermag.  Nebenbei  sind  dadurch  wohl  auch  mehrere 
Streitfragen  über  die  arzneilichen  Beziehungen  und  Eigenschaf¬ 
ten  dieses  Mittels  leicht  zu  erledigen. 

Es  ist  zuvörderst  gefragt  und  verschieden  beantwortet  wor¬ 
den:  ob  der  Schwefel  mehr  auf  das  arterielle,  als 
auf  das  venöse  System  arzneilich  einwirke?  Es  ist 
nun  aber  doch  wohl  einleuchtend,  dass  bei  solch’  innerer  Ver- 
schobenheit  der  Frage,  die  Antwort  unmöglich  eine  zurechtstel¬ 
lende  werden  könne.  Von  einem  Mehr  oder  Weniger  der  Wir¬ 
kung  kann,  zunächst  wenigstens,  gar  nicht  die  Rede  sein  $  son- 
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dern  von  der  Verschiedenartigkeit  der  Wirkungen  und  dem 
Zusammenhänge ,  den  sie  gleichwohl  untereinander  haben. 
Wahrend  der  Schwefel  von  den  venösen  Gebilden  willig  auf¬ 
genommen  wird,  erfahrt  er  von  den  arteriellen  einen  Wider¬ 
stand,  in  beiden  aber  erregt  er  eine  gelinde  Vermehrung  der 
Thätigkeit ,  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede  jedoch,  dass 
diese  dort  durch  eine  befreundete  Affection,  hier  durch  eine  phy¬ 
siologische  (keinesweges :  pathologische)  Reaction  zu  Stande 
kommt. 

Es  hat  sich  nicht  selten  in  der  Beobachtung  erwiesen  i 
dass  der  Schwefel  bei  congestiven  Zuständen  eine 
nachtheilige  Wirkung  erzeugt  hatte.  Man  hat  hier¬ 
aus  in  theoretischer  Beziehung  gefolgert,  dass  das  Mittel  eine 
stärker  erregende  Eigenschaft  auf  das  arterielle 
System  ausübe,  und  in  praktischer,  dass  es  bei  Gonge- 
stionen  contraindicirt  sei.  Die  Beobachtung  selbst  ist  zum 
Theil  richtig,  die  Folgerungen  aber  grossentheils  falsch.  Nicht 
gegen  Congestivzustande  überhaupt,  sondern  nur  gegen  solche,  d  e~ 
nen  eine  wirklich  absolut  vermehrte  Hämaiose  zum 
Grunde  liegt,  d.  h.  diejenigen,  bei  welchen  auch  die  arterielle 
Thätigkeit  in  vollem,  zuweilen  selbst  mit  einer  Steigerung  des 
Reizungszustandes,  gegenwärtig  ist,  nur  bei  diesen  ist  der 
Schwefel  contraindicirt,  nicht  aber  bei  denjenigen,  die  auf 
einer  nur  relativ  vermehrten  Hämatose  beruhen, 
d.  h.  bei  denjenigen,  bei  welchen  die  venöse  Thätigkeit  nur 
vermehrt  scheint,  weil  die  arterielle  wirklich  ver¬ 
mindert  ist.  In  solchen,  bei  weitem  häufigeren  Fällen, 
kann  vielmehr  der  Schwefel,  in  angemessener  Art  und  in  ge¬ 
höriger  Verbindung  angewendet,  die  trefflichsten  Dienste  leisten. 
Dieses  praktisch  gewiss  sehr  wichtige  Moment  lässt  sich  zur 
klarsten  Einsicht  erheben  durch  eine  richtige  Auffassung  des 
Weesens  und  der  Natur  der  Congestion  überhaupt;  wir  können 
uns  aber  dieser  Nachweisung  an  diesem  Orte  umsomehr  ent- 
schlagen,  als  wir  einerseits  bereits  an  vielen  früheren  Stellen, 
besonders  aber  im  Artikel;  Opium  die  hierher  gehörigen 
physiologischen  und  pathologischen  Begriffe  mit  Sorgfalt  erörtert 
haben,  andererseits  aber  schon  für  den  dermaligen  Zweck  die 
Festhaltung  der  gewöhnlichen,  an  sich  freilich  verworrenen  und 
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dunklen  Vorstellungen  von  einer  activen  und  passiven 
Congestion  zur  Ori entmin g’  ausreichend  wäre.  Ist  aber 
hierdurch  das  Thatsachliche  selbst  festgestellt,  so  ist  damit  zu¬ 
gleich  das  Irrt  hämische  des  Schlusses  auf  eine  allgemeine 
Gegenanzeige  des  Schwefels  gegen  Congestionszustande  berich¬ 
tigt,  das  ihm  anhaftende  Wahre  aber  in  seinen  richtigen  Zu¬ 
sammenhang  gebracht.  Das  Falsche  ynd  Grundlose  endlich  des 
voreiligen  Schlusses:  der  Schwefel  übe  den  stärkeren  Einfluss 
auf  das  arterielle  System  aus,  ist,  von  allem  andern,  das  mit 
gutem  Grunde  dagegen  vorgebracht  werden  könnte,  abgesehen, 
schon  dadurch  einleuchtend,  dass  eben  aus  dem  wahren  Antlieil 
der  Beobachtungen,  auf  welche  man  sich  dabei  beruft,  gerade 
das  Entgegengesetzte  erschlossen  werden  musste. 

Mit  den  erörterten  und  berichtigten  Momenten  im  Gegen¬ 
sätze  ist,  namentlich  in  der  noch  nicht  völlig  abgelaufenen  Zeit, 
in  welcher  mail  sich  viel  mit  dem  äusserst  dunklen,  theils  auf 
falschen  Auffassungen,  theils  auf  falschen  Auslegungen  beruhen¬ 
den  Ausdrucke:  erhöhete  Venositat,  viel  umhertrug,  sehr 
zuversichtlich  behauptet  worden:  Schwefel  sei  ein  sehr 
mächtiges  Medicament  bei  Krankheitszuständen 
durch  erhöhete  Venositat.  Es  . wäre  völlig  überflüssig 
sieb  hier  auf  eine  nähere  kritische  Auseinandersetzung  des  Ver¬ 
fehlten  und  Verwirrenden  jenes  incohärenten  Aggregats  ver¬ 
schiedenartiger  Vorstellungen,  die  den  Inhalt  jener  Bezeichnung 
ausmachen,  einzulassen ;  möge  vielmehr  darunter  verstanden  wer¬ 
den  ,  was  man  immerhin  wolle ,  und  möge  daran  richtig  sein, 
soviel  man  wolle,  so  bleibt  dennoch  immer  der  hier  erwähnte 
Satz:  Schwefel  sei  ein  wirksames  und  heilsames  Mittel  gegen 
erhöhete  Venosität,  haltungslos  und  verwerflich,  da  Schwefel 
überall  die  venöse  Thätigkeit  weder  verstärkt  noch 
schwächt,  sondern  nur  der  Agilität  nach  vermehrt. 
Wir  erinnern  deshalb,  jede  theoretische  Discussion  über  diesen 
von  uns  schon  öfter  iu  Rede  gestellten  und  erläuterten  patholo¬ 
gischen  Gegenstand  hier  vermeidend,  dass  sich  der  Schwefel 
nicht  selten  als  eines  der  hilfreichsten  Medicamente  in  denjeni¬ 
gen  Krankheitszuständen  bewährt,  die  ohne  Zweifel  innig  mit 
einem  fehlerhaften  Verhalten  der  Venen  und  ihrer  Thätigkeit 
Zusammenhängen,  aber  gewiss  niebt,  wenigstens  nicht  zunächst, 
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mit  einem  fehlersaften  Zustande  des  quantitativen  Energienmaas- 
ses  derselben,  sondern  zunächst  und  vorzüglich  auf  einem  ver¬ 
minderten  Maasse  der  Agilität  beruhen  — :  mit  Einem  Worte: 
wir  erinnern  an  die  ausgezeichnet  heilsame  Wirkung  des  Schwe¬ 
fels  gegen  diejenigen ,  in  sich  selbst  freilich  noch  mannigfach 
zusammengesetzten  und  verwickelten  Krankheitszustände,  welche 
die  ältern  Aerzte  mit  dem  Namen:  Obslnictiones  viscerum  zu 
I  bezeichnen  pflegten.  Jeder  Arzt  von  einiger  Erfahrung  und 
richtigem  Urtheile  wird  einräumen,  dass  keine  Behandlungs- 
weise  dieser  pathologischen  Verhältnisse  unangemessener  und 
in  ihren  Folgen  verderblicher  seiu  könnte,  als  eine,  die  auf  den 
dürftigen  Kategorien  von  Stärken  oder  Schwächen  beruht. 

Als  allgemeinste,  der  Erfahrung  entsprechende  und  aus 
der  aufgestellten  pharmakodynamischen  Erklärung  einsichtiiche 
Indication  für  di  e  An  wen  düng'  des  Schwefels  können 
wir  nun  folgende  nennen:  er  ist  überall  da  ein  angemessenes, 
nicht  selten  höchst  hilfreiches  und  unentbehrliches  Medicamenf, 
wo  es  darauf  ankommt  ohne  Veränderung,  jedenfalls 
ohne  Erschütterung  des  Energienzustandes  den 
Ausscheidungsprocess  in  den  Lungen,  der  Haut¬ 
oberfläche  und  im  Darmcanal  massig  zu  vermeh¬ 
ren,  oder  eine  belebtere  Thätigkeit  im  lymphati¬ 
schen  Systeme,  in  den  Drüsen  und  drüsigen  Gebil¬ 
den,  vor  allem  aber  im  Bereich  des  Pfortader  Systems 
zu  erzeugen.  Was  sich  sonst  noch  als  zur  arzneilichen 
Wirkung  des  Schwefels  gehörig  in  der  Beobachtung  findet,  und 
also  auch  zur  Indication  seiner  Anwendung  erhoben  werden 
kann,  das  hängt  mit  der  allgemeinen  Hauptwirkung,  also  auch 
mit  der  Hauptindication  zusammen,  oder  kann  doch  leicbt  daran 
gereiht,  oder  endlich  als  particuläre  Thatsache  der  empirischen 
Beobachtung  besonders  vermerkt  und  zu  ihren  Objecten  ge¬ 
stellt  werden. 

Wir  gehen  nun  zur  näheren  Angabe  der  besonderen  Krank¬ 
heitszustände  über,  bei  welchen  der  Schwefel  erfahrungsgemäss 
sich  heilsam  erwiesen  hat.  Es  versteht  sich  übrigens  bei  ei¬ 
nem  so  wichtigen  und  für  die  Anwendung  in  den  mannigfach¬ 
sten  Krankheiten  so  accommodablen  Medicamente  ganz  von  selbst, 
dass  wir  von  vorn  herein  auf  Vollständigkeit  in  der  Aufzäh- 
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lung  der  dafür  geeigneten  Fälle  verzichten,  und  nur  mit  einigen 
Hauptparadigmen  uns  begnügen  müssen.  Hieran  werden  sich 
dann  einzelne  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Scliwefelmittel 
anfügen  lassen. 

l)  Gegen  mannigfache,  nosologisch  sehr  atis- 
einandergehende  Krankheitszustände  des  Luftröh¬ 
rensystems.  Die  arzneiliche  Beziehung  des  Schwefels  zu 
den  Athmungswerkzeugen ,  und  dass  sie  eine  ebenso  heilsame 
als  blande  sei,  ist  schon  den  altern  Aerzten  wohl  bekannt  ge¬ 
wesen,  sie  nannten  ihn  daher,  um  diese  doppelte  Eigenschaft 
zu  bezeichnen:  B  als  am  um  pulmonum •  Fehlte  es  ihnen 
hierbei  freilich  an  einer  deutlichen  und  in  das  innere  Sachver- 
haltniss  eindringenden  Vorstellung,  so  war  es  doch  erst  der 
neueren  Zeit  Vorbehalten  den  Gegenstand  selbst  in  -vollkommene 
Verwirrung  zu  tauchen  und  mit  Begrifflosigkeit  zu  handthieren. 

Es  ist  gestritten  worden,  ob  Schwefel  ein  entzündungs¬ 
widriges  Mittel  sei,  und  zwar  namentlich  gegen  Croup, 
Bronchitis y  Pneumonie  und,  als  Zugabe,  auch  gegen 
Peritonitis  und  viele  andere  Entzündungen.  Man 
hat  dies  ohne  eigentliche  Gründe  behauptet,  und  mit  den 
schwächsten  bestritten.  Gesetzt,  dieses  Mittel  erwiese  sich  ge¬ 
gen  die  genannten  Krankheiten,  in  bestimmten  Momenten  ihres 
gesammten  Verlaufs,  unter  besonderen  Modificationen  ihres  Seins 
ersprieslich,  gesetzt,  es  gäbe  dafür  zahlreiche  und  unverwerfliche 
Beobachtungszeugnisse  (was  ohne  gänzliche  Vernachlässigung 
der  Kritik  gewiss  nicht  behauptet  werden  kann),  gäbe  es  da¬ 
mit  schon  ein  Recht,  das  Mittel  ein  entzündungswidriges  zu 
nennen?  Von  welchem  irgend  bedeutenden  Medicamente  kann 
nicht,  und  mit  viel  besseren  Gründen  der  Wissenschaft  und  der 
Erfahrung,  dasselbe  ausgesagt  werden?  Welcher  Arzt  von 
einiger  Erfahrung  hat  nicht  schon  oft  im  Verlaufe  und  in  ein¬ 
zelnen  Momenten  von  Krankheiten,  die  der  allgemeinen  Be¬ 
nennung  nach  zu  den  entzündlichen  gezählt  werden ,  den  ent¬ 
schiedensten  Nutzen,  ja  wrahre  Lebensrettung  gesehen  von  der 
Anwendung  des  Opiums,  des  Moschus,  des  Kamphers 
u.  a. ?  Wrer  aber  nennt  deshalb  diese  Mittel,  namentlich  seit¬ 
dem  wenigstens  die  Wahnvorstellung  von  der  Existenz  einer 
s.  g.  asthenischen  Entzündung  erloschen  ist,  entzündungswidrig? 
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In  der  That  Lat  der  Schwefel,  seiner  arzneilichen  Wirkungs¬ 
weise  nach,  nicht  die  mindeste  Gemeinschaft  mit  denjenigen 
wenigen  Medicamenten ,  die  mit  Fug  zu  den  antiphlogistischen 
gerechnet  werden  können;  ja,  es  gibt  in  Wahrheit  auch  keine 
verlässliche  Beobachtungen,  aus  welchen  sein  Nutzen  gegen 
Entzündungskranklieiten,  als  solche,  empirisch  gewiss  oder  auch 
’  nur  irgend  wahrscheinlich  gemacht  worden  wäre.  Denn,  wenn, 
nm  sogleich  das  Wichtigste,  das  darüber  beigebracht  worden 
ist,  hier  zu  nennen,  nach  dem  Vorgänge  einiger  französischen 
Aerzte  (Double,  Duchassen)  der  Schwefel  von  S  en f  als  ein 
Specificum  gegen  Croup  empfohlen  worden,  und,  um  der 
Empfehlung  ein  volles  Gewicht  zu  geben,  ein  Zeugniss  beige¬ 
fügt  worden  ist,  dass  Schwefel  in  27  Fällen  den  Croup,  ohne 
Anwendung  der  Blutentziehung,  geheilt  habe,  so  dürfen  wir 
uns  der  Beistimmung  aller  wirklich  erfahrenen  und  wahrheits¬ 
liebenden  Aerzte  im  Voraus  versichert  halten,  wenn  wir  eben 
dieses  Zeugniss  für  ein  vernichtendes  Urtheil  über  die  Empfeh¬ 
lung  erklären.  Denn  überall  ist’s  wohl  ein  die  Grenzen  des 
j  Glaublichen  schon  Ueberschreitendes,  wenn  uns  Jemand  erzählt, 
er  habe,  obwohl  an  einem  kleinen  Orte  lebend,  in  kurzer  Zeit 
27  Fälle  des  wahren  Croups  zu  beobachten  und  zu  behandeln 
Gelegenheit  finden  können.  Versichert  er  uns  aber  vollends, 
alle  diese  27  Fälle  des  Croups  seien  von  ihm  geheilt  worden, 
ohne  Blutentziehung,  lediglich  durch  Anwendung  irgend  eines 
Medicaments,  so  sind  wir  sofort  auch  versichert,  dass  die  ganze 
Erzählung  aller  objectiven  Wahrheit  ermangle;  wir  sind  sofort 
berechtigt  zu  zweifeln,  ob  der  Erzähler  jemals  wahrhaften  Croup 
gesehen  und  ihn  zu  diagnosticiren ,  die  Fähigkeit  habe.  Eine 
solche  Zahl  glücklich  beendeter  Croupfalle  hat  in  unmittelbarer 
Aufeinanderfolge  noch  kein  Arzt  gesehen,  und  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache  seihst,  dass  auch  bei  den  wünschenswertesten 
Fortschritten,  die  etwa  noch  die  Diagnostik  und  Therapeutik 
;  dieser  Krankheit  machen  möchten,  eine  solche  Beobachtung 
wirklich  zu  machen,  nie  einem  das  Glück  zu  Theii  werden  wird, 
Ereignisse,  wie  die  Senf’sche  Empfehlung  des 
Schwefels  als  eines  specifischen  Heilmittels  des  Croups  ge¬ 
hören,  sofern  sie  nicht  sofort  gehörig  gewürdigt  und  als  nichtig 
?surückgewiesen  \y.erden,  zu  den  beschämendsten,  welche  die 
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praktische  Medicin  und  ihre  Pfleger  treffen  können,  denn  sie 
zeugen  von  der  Irrationalität  und  kritischen  Rathlosigkeit ,  in 
welcher  sich  nicht  mir  irgend  ein  Einzelner,  sondern  eine  grosse 
Gesammtheit  befindet,  dergestalt,  dass  auch  dem  Widersinnigsten 
der  freie  Zugang  gestattet  ist.  In  der  That  haben  denn  auch 
die  ärztlichen  Versuche  mit  dieser  Behandlungsweise  des  Croups 
sehr  bald,  nicht  bloss  das  Unzureichende  derselben  und  die 
No th Wendigkeit  der  örtlichen  Blutentziehung  bei  jeder  nur  eini- 
germassen  ausgebildeten  Form  dieser  Krankheit  darg'ethan,  son¬ 
dern  es  ist  auch  in  der  wirklichen  Praxis  bald  nicht  mehr  die 
Rede  davon  gewesen,  die  so  pomphaft  angekiindigte  sichere 
Heilmethode  der  häutigen  Bräune  auch  nur  noch  eines  ferneren 
Versuchs  werth  zu  halten.  Und  dies  zwar  mit  dem  vollkom¬ 
mensten  Rechte.  Denn  erwägt  man  die  grosse,  mit  jedem  Mo¬ 
mente  sich  steigernde  und  bald  nicht  mehr  zu  besiegende  Ge¬ 
fahr,  die  jeder  wahre  Croup  mit  sich  führt,  so  kann  es  nur  die 
Aufgabe  der  Gedanken-  oder  Gewissenlosigkeit  sein,  sich  mit 
jedenfalls  kleinlichen  Versuchen  aufzuhalten. 

Wollen  wir  aber  hiermit  etwa  behaupten:  Schwefel  ver¬ 
diene  überall  bei  den  genannten  Krankheiten  keine  Anwen¬ 
dung?  Dies  wäre  wenigstens  keine  geringere  wissenschaftliche, 
als  praktische  Uebereiluug.  Ohne  Zweifel  vielmehr  können  im 
Verlaufe  aller  entzündlichen  Krankheiten  der  Respirationsorgane 
Momente  eintreten,  in  welchen  Schwefel  ein  wirksames  und 
hilfreiches  Medicament  werden  kann.  Der  Inhalt  dieser  Mo¬ 
mente  aber  und  das  zur  Anwendung  des  Schwefels  Bestimmende 
ist  durchaus  nicht  das  Entzündliche  (dies  vielmehr  muss 
entweder  schon  beseitigt,  oder  nicht  mehr  das  Wesentliche  sein), 
sondern  ein  fehlerhafter  Zustand  der  Ab-  und  Aus¬ 
sonderung  im  Uuftr  öhrens  jsteme.  Eben  deshalb  ist 
dasselbe  Mittel  nicht  selten  von  nicht  geringem  Nutzen  bei 
Krankheitsverhältnissen  dieser  Gebilde,  die  mit  Entzündung 
theils  im  gewöhnlichen  Sinne  dieses  Wortes,  theils  auch  in 
Wahrheit  nichts  gemein  haben:  Phthisen,  veraltete  Ka¬ 
tarrhe,  B le n orrhöen,  Asthma  ti.  s.  w.  Mit  Einem  Worte: 
Schwefel  ist  kein  Medicament  irgend  einer  nosologischen 
Krankheitsform,  sondern  eines  bei  den  verschiedensten 
Krankheiten  leicht  entstehenden  pathologischen  Zustan- 
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des  der  Respirationsorgane.  Ueberall  nämlich  leistet 
er  treffliche  Dienste,  wo  es  darauf  ankommt,  den  Ab-  und  Aus- 
sonderungsprocess  in  diesen  Gebilden,  ohne  besondere  Reizung- 
und  Verändrung  des  Energienyerhältnisses ,  zu  erleichtern,  ge¬ 
linde  zu  vermehren  und  allmälig  zu  verbessern. 

Ebenso  begreift  es  sich  auch  aus  unserer  gegebenen  Er¬ 
klärung  des  pharmakodynamischen  Charakters  des  Schwefels, 
dass  derselbe  sich  als  ein  ausgezeichnet  wirksames  Mittel  bei 
den  mannigfachsten  Krankkeitszuständen  der  Athmungsorgane 
müsse  bewähren  können,  wenn  diese  nur  sympathisch  er¬ 
griffen  sind,  der  wahre  Grund  und  Sitz  der  Krank¬ 
heit  aber  im  Unterleibe,  namentlich  im  Pfortader- 
systeme  enthalten  ist.  Fälle  dieser  Art  aber  sind  in  der 
That  nicht  selten  und  immer  von  der  grössten  Wichtigkeit. 
Denn  leider  kann  es  nur  zu  leicht  geschehen ,  dass  eben  in 

' 

den  Respirationsorganen  aus  lediglich  sympa  thischen 
Affectionen  sich  bald  idiopathische  entwickeln, 
oder  dass  wenigstens  so  viele  organische  und  functionelle  Zer¬ 
rüttungen  in  den  secundär  ergriffenen  Gebilden  entstehen,  dass 
eine  später  eintretende  richtige  Erkenntniss  des  wahren  ursprüng¬ 
lichen  Verhältnisses  ohne  praktischen  Gewinn  bleibt. 

I1  •  ' 

Was  die  arzneiliche  Beziehung  des  Schwefels  zu  andern 
entzündlichen  Affectionen,  namentlich  der  Unter¬ 
leibsorgane  anlangt,  so  gilt  hiervon  iin  Allgemeinen  das¬ 
selbe,  das  wir  so  eben  bemerkt  haben;  nur  ist  noch  hinzuzu¬ 
fügen,  dass  sich  hier  wohl  seltner  eine  rationelle  Indication  zu 
seiner  Anwendung  finden  möchte,  da  einerseits  die  Veränderun¬ 
gen  der  Ab-  und  ikussonderungen  in  Folge  der  Entzündung 
dieser  Organe ,  oder  durch  dieselbe  im  Ganzen  von  geringerer 
Bedeutung  sind,  als  in  den  Respirationsorganen;  andererseits 
aber  zur  Beförderung  der  Se-  und  Excretionen  der  Unterleibs¬ 
organe  uns  eine  bei  weitem  grössere  Zahl  wirksamer  und  bewähr¬ 
ter  Mittel  zu  Gebote  steht,  als  für  den  gleichen  Zweck  in  den 
Athmungswerkzeugen.  Wir  selbst  wenigstens  haben  aus  eigner 
Erfahrung  nichts  von  der  Wirkung  des  Schwefels  bei  Krank¬ 
heitszuständen  der  Unterleibsorgane,  die  mit  Entzündung  in  nä¬ 
herem  oder  entfernterem  Zusammenhänge  stehen,  mitzutheilen, 
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■während  wir  dies  Mittel  bei  Affectionen  der  Respirationsorgane 
häufig  und  mit  dem  günstigsten  Erfolge  anwenden. 

Im  Interesse  angehender,  durch  eigene  Erfahrung  und  selbst¬ 
ständige  Forschung  noch  nicht  hinreichend  gestutzter  Aerzte 
glauben  wir  beim  Schlüsse  dieses  Abschnittes  noch  wieder- 
holentlich  die  Bemerkung'  hinzufügen  zu  müssen,  dass  nur  in 
dem  Maasse  von  der  Anwendung  des  Schwefels  gegen  noso¬ 
logisch  sehr  verschieden  geartete  und  gestaltete  Krankheiten  des 
Luftröhrensystems  bedeutende  und  segenreiche  Wirkungen  er¬ 
wartet  werden  können,  je  weniger  man  dabei  das  noso¬ 
logische  Object,  und  jemehr  man  den  pathologi¬ 
schen  Zustand  vor  Augen  hat. 

2)  Gegen  Krankheiten  des  Pfor  tadersy s  tem s, 
oder  —  was  dasselbe  ist  —  gegen  die  Hämorrhoidal¬ 
krankheit.  Die  Lehre  von  der  Hämorrhoidalkrankheit  ge¬ 
hört  wohl  zu  den  verworrensten  und  übelst  bestellten  sowohl 
in  wissenschaftlicher,  als  praktischer  Beziehung.  Wenige  ha¬ 
ben  auch  nur  von  der  traurigen  Lage  dieses  wichtigen  Gegen¬ 
standes  einen  deutlichen  Begrilf,  doch  kann  Jeder  ihn  leicht 
gewinnen,  wenn  er  sein  eigenes  Wissen  darüber  und  davon 
einer  kritischen  Revision  unterwerfen  will,  oder  den  kläglichen 
Zustand  in  eine  nähere  Erwägung  ziehen  mag,  in  welchem  eben 
derjenige  Schriftsteller,  der  in  neuerer  Zeit  mit  einem  grossen 
Aufwande  von  Scharfsinn,  Erfahrung  und  Gelehrsamkeit  noch 
das  meiste  dafür  geleistet  hat  —  :  in  welchem  Reil  diese  Lehre 
gefunden  und  gelassen  hat.  Denn,  was  in  späterer  Zeit  Stieg¬ 
litz  Werthvolles  darüber  mitgetheilt  hat,  bezieht  sich  bei  wei¬ 
tem  mehr  auf  Abweisung  eingeschlichener  und  einheimisch  ge¬ 
wordener  Irrthümer,  als  auf  eine  positive  Darstellung  der  Sache 
selbst.  Ueberdies  ist’s  diesem  in  aller  Weise  ausgezeichneten 
Arzt  und  ärztlichen  Schriftsteller  in  seinen  „pathologischen 
Untersuchungen46  begegnet,  sich  nicht  immer  eben  an  den 
Stellen,  an  welchen  er  positiv  und  dogmatisch  sich  mittheilen 
wollte,  dem  Irrthume  zu  entziehen.  Ueberall  aber  ist  das  treff¬ 
liche  Werk,  auf  das  wir  uns  beziehen,  nur  eine  Vorarbeit, 
wiewohl  gewiss  eine  reich  ausgestattete,  die  von  keinem,  der 
die  darin  berührten  Gegenstände  bearbeiten  will ,  vernachlässigt 
werden  darf 5  wie  sehr  es  aber  dennoch  nur  Vorarbeit  und 
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Jas  Dogmatische  davon  nicht  durchweg  verlässlich  sei,  das  wird 
Keinem  entgehen,  der  den  Aufbau  selbst  auf  eine  würdige  Weise 
unternehmen  möchte,  und  Stieglitz  selbst,  wenn  er  —  was 
sosehr  gewünscht  werden  muss  —  an  die  Bearbeitung  der  er¬ 
wählten  grossen  Aufgabe  gehen  wird,  wird  nicht  umhin  kön¬ 
nen,  viele  seiner  eigenen  Aufstellungen  zurückzunehmen,  oder 
doch  wesentlich  zu  berichtigen. 

Eine  specielle  Erörterung  dieses  eben  so  wichtigen,  als 
schwierigen  Gegenstandes  kann  an  dieser  Stelle  weder  von  uns 
erwartet,  noch  unternommen  werden.  Was  wir  in  der  That 
darüber  mitzutheilen  hätten,  könnte  nur  zur  Deutlichkeit  ge¬ 
bracht  werden  durch  eine  ausgedehnte  Untersuchung  und  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  andern,  tlieils  vorbereitenden,  theils  erläutern¬ 
den  Betrachtungen.  Da  wir  aber  auch  nicht  im  Stande  wären 
irgend  etwas  Verständliches  über  die  arzneiliche  Beziehung  des 
Schwefels  zur  Hämorrhoidalkrankheit  vorzubringen,  wenn  nicht 
zuvor  von  dieser  selbst  wenigstens  ein  propädeutischer  Begriff 
als  Grundlage  gewonnen  ist,  so  müssen  wir  es  unternehmen, 
durch  einige  aus  der  regelmässigen  Untersuchung  hervorgegan¬ 
gene,  diese  selbst  aber  nicht  explicite  darlegende  Andeutungen 
uns  hindurchzuhelfen,  wobei  wir  bei  erfahrenen  und  nachden¬ 
kenden  Aerzten  auf  entgegenkommendes  Verständniss ,  bei  an¬ 
gehenden  hingegen  auf  einiges  Vertrauen  rechnen  müssen.  Un¬ 
ter  solchen  Umständen  aber  ist  wohl  die  möglichst  aphoristische 
Form  der  Mittheilung  die  angemessenste. 

a)  Es  gibt  keine  Hämorrhoidalkrankheit, 
die  nicht  Congestion  als  Vorgängerin  und 
Begleiterin  hätte;  die  Congestion  ist  oft  schon  sehr 
frühe  da,  hängt  nicht  selten  mit  der  ganzen  Constitution  in¬ 
nig  zusammen ,  und  die  die  schon  gebildete  Hämorrhoidalkrank¬ 
heit  begleitende  Congestion  kann  in  ihren  Erscheinungen  sehr 
dunkel  sein;  immer  aber  ist  sie  gegenwärtig  und  für  die  auf¬ 
merksame  Beobachtung  wahrnehmbar. 

b)  Congestion  ihrem  W  esen  nach  und  un¬ 
ter  allen  Umständen  ihres  Daseins  ist  nichts, 
als  absolut  oder  relativ  vermehrte  Hämatose. 
Hämatose  ist  organischer  Verfliissigungsprocess  =  venöse  Thä- 
tigkeit,  und  findet,  wie  die  Ernährung,  =  organischer  FestÄ 
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bildungsprocess,  =r  arterielle  Thätigkeit  an  jeder  Kör¬ 
pers  teile  Statt. 

c)  Der  Hauptsitz  der  Blutbereitung  ist  in 
den  grossen  vegetativen  Unterleibsorganen, 
die  je  nacli  dem  Maasse  ihrer  grösseren  und  auschliesslicheren 
plastischen  Bestimmung’,  destomehr  und  auscliliesslicher  von  in¬ 
sensitiven,  trophischen  Nerven  versehen  werden. 

d) Aus  dem  Zusammenfluss  der  Venen  der 
•  Vegetativen  Unterleibsorgane  wird  die  Pfort¬ 
ader  gebildet,  oder  —  was  dasselbe  ist  —  das  Pfort¬ 
adersystem  ist  das  Hauptorgan  für  die  Blut¬ 
bereitung. 

e)  Die  Leber  ist  weder  ein  blosses  Reser¬ 
voir  der  Pfortader,  noch  blosses  galle  nabson¬ 
derndes  Organ,  sondern,  Dies  und  Jenes  gleich¬ 
falls  seiend,  sie  ist  vorzüglich  Centralorgan 
der  H  ä  in  a  t  o  s  e.  Die  Leber  führt  durch  die  Vcnae  hepa- 
ticae  mehr  Blut  in  die  untere  Hohlader ,  als  sie  aus  der  Pfort¬ 
ader  empfangen  hat. 

f)  Das  Verhältniss  eines  Centralorgans  zu  sei¬ 
nem  System  ist  ein  doppeltes:  es  ist  einerseits  von  dem¬ 
selben  abhängig,  indem  die  Affection  jedes  Zweiges  sich  auf 
das  Centralorgan  hin  reflectirt;  es  ist  aber  auch  andererseits  für 
dasselbe  bestimmend,  indem  jede  Veränderung  seines  in- 
nern  Zustandes  eine  grössere  oder  geringere,  immer  aber  gleich¬ 
artige  Verändrung  des  inneren  Zustandes  erzeugt  in  den  ihm 
angehörigen  (peripherischen)  Systemtheilen.  Dass  dies  nicht  in 
allen  Theilen  im  gleichen  Maasse  zu  Stande  kommt,  hängt  von 
besonderen,  theils  allgemeinen,  theils  individuellen  Bedingungen  ab. 

g)  W  iean  jeder  einzelnen  Stelle  des  Kör¬ 
pers  sich  ein  hypertrophischer  Zustand  (  =  ver¬ 
mehrter  Festbildung  =  vermehrte  arterielle  Thätigkeit)  bilden 
kann,  so  auch  an  jeder  Körperstelle  ein  h  y  - 
perämisclier  (=  vermehrte  Verflüssigung  =  vermehrter 
venöser  Thätigkeit). 

h)  W ie  Alles,  was  man,  der  Erscheinung  nach, 
Hy  pertrophie  nennt,  entweder  durch  abso¬ 
lut  vermehrte  Festbildung,  oder  nur  durch 
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relativ  vermehrte  Concrescenz,  fl.  li,  durch  re¬ 
lativ  zu  geringe  Verflüssigung,  entstehen  kann,  so  auch 
jede  Hyperämie  (—Congestion)  durch  abso¬ 
lut  oder  relativ  vermehrte  Hämatose. 

i)  An  welcher  Körperstelle  sich  nun  ein 
Congestio  ns  zustand  bilden  (Hyperämie),  und  wel¬ 
cher  Art  auch  derselbe  sein  mag,  ein  abso¬ 
luter,  oder  relativer,  immer  wird  dies  nicht 
ohne  eine  entsprechende  Beziehung  zum  Cen¬ 
tralorgan  des  Pfortadersystems,  d.  h.  zum 
intensiv  mächtigsten  Theil  des  Venensystems 
bleiben  können  (c.  d.  e.  f.).  Und  umgekehrt :  in  wel¬ 
chem  Grade  und  in  welcher  Art  im  venösen 
Centralorgane  sich  Hyperämie  (Congestion) 
entwickeln  mag,  immer  wird  dies  nicht  ohne 
direct  bestimmende  W  irkung  auf  die  peri¬ 
pherischen  Systemt heile  bleiben  können. 

k)  Oertliche  Congestion  kann  bei  allge¬ 
meinem  Blutmangel  entstehen  und  bestehen, 
wie  örtliche  Hypertrophie  bei  allgemeiner 
Atrophie,  da  beide,  Congestion  und  Hypertrophie ,  auch 
durch  ein  lediglich  relatives  Missverhältniss  entstehen  können. 

l)  Schon  deshalb  daher  — •  von  vielen  andern 
nicht  minder  bestimmenden  Ursachen  abgesehen  —  ist  für 
die  Existenz  der  Congestion  keinesweges 
die  Mitexistenz  der  Plethora  nothwendigj 
in  der  That  auch  fehlen  die  Erscheinungen  dieser  in  den  mei¬ 
sten,  ja  eben  in  den  wichtigsten  Fallen  der  Congestion.  Da¬ 
gegen  bleiben  selten  dabei  erethische  Er¬ 
scheinungen  aus,  d.  h.  solche  Symptome,  wel¬ 
che  ihren  Grund  in  einem  krankhaft  erhöhe- 
ten  Reizungszustand  der  trophischen  (blut- 

i  incitirenden)  Nerven  des  besonders  afficir- 
ten  Theils  haben. 

m  )  D  ie  Erscheinungen  der  Congestion  sind  so 
vielfältig  und  verschieden,  als  es  ihre  Art,  ihr 
Grad,  ihre  Ursachen,  der  davon  besonders  heimge¬ 
suchte  Theil  ist.  Nur  ein  Symptom  ist  völlig  constant : 
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die  absolut  oder  relativ  retardirte  Bl^tbewe- 
g  u  n  g  in  dem  ergriffenen  T  heile  durch  Ueber- 
f  ü  1 1  u  n  g  desselben.  Aber  auch  dies  ist  in  den  bei  wei¬ 
tem  Läufigsten  Fallen  kein  der  Beobachtung  unmittelbar  sich 
darbietendes ,  sondern  es  kann  nur  mit  Bestimmtheit  darauf  aus 
der  Art  der  functioneilen  Storung  geschlossen  werden. 

n  )  D  er  Fortschritt  von  der  einfachen  C  o  n  - 
gestion  zur  Hömorrhoidalkrankheit  geschieht, 
wenn  entweder  der  Reflex  von  der  Peripherie 
aufs  Pfortadersystem  ein  starker  und  anhal¬ 
tender,  oder  der  in  diesem  selbst  primitiv  ge¬ 
bildete  Congestivzu  stand  ein  fixer  wird.  Da 
aber  diese  Beziehungen  selbst  wandelbar  sein  können,  so  kann 
es  auch  die  Hämorrhoidalkrankheit  sein,  d.  h.  sie  kann  in  einem 
Kommen  und  Gehen  begriffen  sein,  sie  kann  grosse  freie  Zwi¬ 
schenräume  haben,  und  unter  günstigen  Umständen  sich  völlig 
ausgleichen. 

o)  D  as  Heer  derjenigen  sehr  mannigfalti¬ 
gen,  verschiedenen  und  wechselnden  Krank¬ 
heitserscheinungen,  welche  man  durch  die  ' 
Benennung:  m  olimin  a  haemorrhoidalia  zu¬ 
sammenfasst,  besteht  in  nichts  Anderem,  als 
in  dem  Uebergangsprocesse  von  der  einfachen 
Congestion  zur  Hämorrhoidalkrankheit,  d.  h. 
sie  sind  in  sich  selbst  zwar  Congestionserscheinungen ,  aber  mit 
schon  deutlich  gewordener  Theilnahme  des  Pfortadersystems 
selbst. 


P)  D  iese  Theilnahme  ist  bald  mehr  eine 
idiopathische,  bald  mehr  eine  sympathische, 
meistens  beides,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Maasse,  zugleich.  Eben  so  verhalten  sich  daher  auch 
die  Erscheinungen.  Kein  krankhafter  Zustand  hat  eine  solche 
Masse  und  eine  solche  ausserliche  Verschiedenartigkeit  der  Er¬ 
scheinungen,  als  eben  dieser. 

q)  Die  Hämorrhoidalkrankheit,  sehr  verschie¬ 
dener  Grade  der  Ausbildung  fähig ,  hat,  sich  selbst  über¬ 
lassen,  allezeit  die  Tendenz  zu  einer,  wenig¬ 
stens  temporär,  kritischen  Entscheidung. 
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1*)  Diese  Krise,  wenn  sie  zu  Stande  kommt, 
bestellt  in  einer  massigen  Blutung,  meistens 
aus  dem  Mastdarm:  Fluxus  haemorrhoidalis * 
Dieser  Hämorrhoidalfluss,  einigermassen  regelmässig  wiederkeli- 
rend,  bildet  eine  Reibe  temporär  kritischer  Vor- 
g  ä  n  g  e  5  weder  aber  entscheidet  er  die  Krankheit  wirklich, 
noch  ist  er  die  Krankheit  selbst,  noch  auch  endlich  irgend 
etwas,  das  zur  positiven  Norm  gehörig  betrachtet  werden  könnte. 

s)  Bei  der  Verschiedenartigkeit,  wie  einerseits  sich  die 
Erscheinungen  der  Molimina  haemorrJioidalia  gruppiren,  und 
zu  den  mannigfachsten  Krankheitsbildern  zusammensetzen  können 
(o.  p.) ,  und  bei  der  wenigstens  temporären  Lösung  andererseits,  die 
jeder  s.  g.  Hömorrhoidalfluss  mit  sich  führt,  ist’s  ganz  begreiflich, 
was  von  jeher  von  beobachtenden  Aerzten  vielfältig  wahrgenom- 

i  men,  von  P.  Frank  aber  mit  angemessener  Prägnanz  ausgespro- 
|  eben  worden  ist :  d  a  s  s  es  schlechthin  keine  Krankheit 
gäbe,  die  nicht  durch  einen  ein  tretenden  Hämor¬ 
rhoid  al  fl  uss  glücklich  entschieden  werden  könnte* 

t )  Diese  temporär  günstigen  Entscheidungen 
durch  den  H  ämorrlioidalfluss  haben  die  grösste  Analo¬ 
gie  und  in  der  That  auch  einen  sachlichen,  iniiern  Zusammen¬ 
hang  mit  den  jeweiligen  günstigen  Entscheidungen  der 
Gicht  durch  regelmässige  podagrische  Anfälle  bei 
der  s.  g.  Arthriti s  re gularis ,  und  mit  den  uner¬ 
wartet  auftretenden  bei  der  Arthritis  irresrula - 
ris9  an o mala.  Wir  dürfen  uns  hierbei  auf  unsere  vielfa- 

!  eben,  in  diesem  Werke  enthaltenen  Expositionen  über  die  pa- 
i  thologischeu  Verhältnisse  der  Gicht  berufen. 

u)  Wie  die  Gicht  in  sich  selbst  durch  Zerrüttung  des 
plastischen  Nervensystems  entarten  und  in  Kachexie 

i  auslaufen  kann,  so  auch  die  Hämorrhoidalkrankheit  durch  in- 
nere  Zerrüttung  des  Hauptheerdes  der  Sanguifi- 
cation.  Kritische,  wenn  auch  allerdings  unzureichende  Be¬ 
mühungen  entwickelt  bei  beiden  Krankheiten  der  Organismus 
auch  dann  noch,  wenn  sie  ihn  schon  aufs  tiefste  erschüttert  und 
in  seinen  Fundamenten  zerwühlt  haben. 

v)  Die  rationelle  und  einzig  wahre  Therapie  der  Hä¬ 
mo  rrhoidalkrankheit  beruht  auf  denjenigen  Momenten, 

Sachs  u.  Dulhi  Handwörterb,  III.  ()6 
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welche  die  fundamentalen  der  Krankheit  selbst  sind,  d.  li.  auf 
der  Congestion  und  deren  Beziehung“  zum  Pfort¬ 
adersystem.  Im  glanzen  Verlauf  dieser  Krankheit  (der  einen 
grossen  Theil  des  Lebens  selbst  einnehmen  kann)  kommt  für 
die  Behandlung'  alles  darauf  an,  dass  die  Congestivzu- 
stände  ihrer  besonder«  Artung  nach  richtig  erkannt  und  be¬ 
rücksichtigt,  die  speci fischen  Sympathien  der  besonders 
befallenen  Theile  ins  Auge  gefasst  werden,  und  die  Haupt  - 
beziehung  zum  Pfortader  System  je  nach  der  Art  der 
Congestion  geleitet  werde.  Nur  aber  über  dies  letztere  Curmo- 
ment  kann  hier  Einiges  angedeutet  werden. 

w)  Die  zur  Hämorrhoidalkrankheit  gewordene 
Congestion  durch  absolut  vermehrte  Hämatose 
erheischt  eine  derivirende  Heilmethode  durch  die 
Organe  des  Pfortader  Systems,  umgekehrt  dagegen 
erfo rder t  die j  enige  Hämorrhoidalkrankheit,  wel¬ 
cher  Congestion  durch  relativ  vermehrte  Häma- 
tose  zum  Grunde  liegt,  eine  gelind  tonisirende 
Behandlung  der  Organe  des  Pfortadersystems. 
Dass  auch  in  den  Fällen  der  letztgenannten  Art  der  Zustand 
der  Ab-  und  Aussonderungen  stets  berücksichtigt  werden  müsse, 
bedarf  keiner  besondern  Erinnerung. 

Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  hiermit  nur  etwas  sehr  Sum¬ 
marisches  ausgesprochen  ist,  zugleich  aber  auch,  dass  es  im 
Zusammenhänge  aufgefasst  und  mit  Kritik  behandelt,  einen  sehr 
wesentlichen  Theil  der  rationellen  und  heilsamen  Therapeutik 
einer  der  wichtigsten  und  verwickeltesten  Krankheitsgruppen 
ausmacht.  Dass  der  rohe  Empirismus,  das  hier  Aufgestellte 
sich  aneignend  und  damit  handthierend,  das  grösste  Unheil  an- 
richten  würde,  entgeht  uns  nicht.  Was  wäre  aber  gering  oder 
bedeutsam  genug,  das  von  ihm  nicht  dasselbe  zu  besorgen  hätte. 
Uebrigens  wenden  wir  uns  an  diesen  selten,  am  wenigsten 
durften  wir  seiner  bei  Mittheilung'  vorstehender  Aphorismen 
denken ,  um  deren  sorgfältige  Erwägung  und  Prüfung  von  Sei¬ 
ten  rationeller,  erfahrener  Aerzte,  welche  den  Druck  und  die 
Dunkelheit  des  hier  behandelten  Gegenstandes  wissenschaftlich 
sowohl  als  praktisch  hinreichend  empfunden  haben,  es  uns  vor 
Allem  zu  thun  ist.  Jüngern,  zur  unbefangenen  Forschung  wohl- 
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aufgelegten  Kunstgenossen  ist  wenigstens  Stoff  zum  Nachdenken 
i  innerhalb  der  Beobachtung  dargeboten. 

x)  H  ämorrhoidalkrankheit  und  Gicht  kom¬ 
men  nicht  selten,  theils  in  der  Anlage,  t h e i  1  s 
i  auch  in  der  Entwicklung,  zuweilen  der  Er¬ 
scheinung  nach  alternirend,  verbunden  vor; 
;  manchmal  entwickelt  sich  aus  der  Gicht  die 
Hämorrhoidalkrankheit  und  eine  solche  Ver¬ 
änderung  kann,  hei  günstiger  Leitung  des 
!  veränderten  Krankheitszustandes,  sehr  gün¬ 
stig  sein.  Nie  aber  ist  wohl  eine  Verwand¬ 
lung  der  Hämorrhoidalkrankheit  in  Gicht 
beobachtet  wo  r  d  e  n. 

Sind  dem  Leser  unsere  früheren  ausführlichen  Erörterun¬ 
gen  über  die  Gicht  einleuchtend  geworden,  und  hat  er  sich  auch 
in  den  hier  mifgetheilten  Hauptpunkten  der  Untersuchung  über 
die  Hämorrhoidalkrankheit  zurecht  finden  können,  so  kann  ihm 
der  plausible  Grund  für  die  eben  bemerkten  eigentkümlichen 

I  Verhältnisse  der  Verbindung,  Succession  und  Trennung,  zwi¬ 
schen  beiden  Krankheiten  nicht  entgehen.  Abgesehen  jedoch 
von  der  Erklärung  müssen  die  Thatsachen ,  als  bestimmte  der 
Beobachtung,  festgehalten  werden. 

y)  In  jedem  Grade  der  zu  Stande  gekommenen  Hamor- 
rhoidalkrankheit  ist  nicht  bloss  die  zur  Congestion  gehörige, 
mehr  oder  minder  starke  venöse  Blutüberfüllung 
in  den  b  e  s  o  n  de  rs  e  r  griff  enen  T  h  eil  en  vorhanden,  son¬ 
dern  allezeit  auch  eine  gestörte,  retardirte  Blutbewe¬ 
gung  innerhalb  der  Pfortader  und  den  mit  dieser 
eng  verbundenen  Organen,  allezeit  ein  fehlerhafter 
Zustand  der  Secretionen  in  den  grossen  vegetati¬ 
ven  Un terleibseingewei den,  allezeit  ein  krankhafter 
Zustan  d  der  Da  rmabsonderung,  welche,  abgesehen  von 
mannigfachen  qualitativen  Abweichungen  (die  jedoch  bei 

Iden  geringeren  Graden  der  Krankheit  nicht  gewöhnlich  sind) 
meistens  u  n  g  e  n  ii  g  e  n  d  zu  sein  pflegt. 

z)  Würde  Stahl,  den  Vergleich  zwischen  Menstrual« 
und  Hämorrhoidalfluss  festhaltend ,  seiner  Betrach¬ 
tung  die  entgegengesetzte  Richtung  von  der  gegeben  haben,  in 

66 
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welche  er  sie  mit  eben  so  grosser  Härte  als  Consequenz  hinein¬ 
geführt  hat,  so  hätte  ihm  eine  reiche  Ausbeute  an  Wahrheit 
zufallen  müssen,  während  dasjenige  was  er  auf  seinem  Wege 
über  diesen  Gegenstand  gefunden  und  gelehrt  hat,  ein  geistrei¬ 
cher  Irrthum  ist,  der  zwar  sehr  lehrreich,  selbst  aber  nicht  zur 
Wahrheit  werden  kann. 

Ist  die  Zahl  unserer  Bemerkungen  über  die  Hämorrhoidal¬ 
krankheit  zufällig  die  des  Alphabets,  so  wollen  wir  in  der  That 
nur  damit  das  ABC  der  Sache  angegeben  haben,  dieses  aber 
allerdings,  d.  h.  diejenigen  Momente,  welche  vor  allem  fest¬ 
gehalten  werden  müssen  und  durch  welche  eine  glücklich  fort¬ 
schreitende  Untersuchung  über  diesen  verwickelten  Gegenstand 
eingeleitet  werden  könnte.  Für  unsern  Zweck  indessen  reicht 
das  hier  Mitgetheilte  schon  hin,  da  die  Antwort  auf  die  Frage 
über  die  durch  die  Erfahrung  vielfach  bezeugte  ausgezeichnete 
arzneiliche  Wirksamkeit  des  Schwefels  gegen  Hamorrhoidal- 
krankheit  auf  einsichtliche  Weise  sich  daraus  ergibt. 

Ist  nämlich  dieses  Uebel  erkannt  in  seiner  Beziehung  zur 
Congestion,  zur  Leber,  und  aus  beidem  zum  venösen 
Systeme  überhaupt ;  ist’s  ferner  eingesehen ,  dass  die  in* 
-  neren  Differenzen  der  Hämorrhoidalkrankheit 
keine  anderen  sind ,  als  die  der  Congestion  5.  sind  die  so  sehr 
discret  scheinenden  Symptome,  welche  die  s.  g.  M.  o  - 
l  i  m  in  a  hae  in  orrhoidalia  bezeichnen  können,  in  die* 
ser  ihrer  diagnostischen  Bedeutung  erklärlich  geworden;  ist  der 
JFluxus  hacmorrhoidalis  als  ein  lediglich  tem¬ 
porär  kritisches  Moment  erkannt ,  das  eben  sowenig 
etwas  Normales,  als  eine  Krankheit  oder  deren  ondlicher  Aus¬ 
gang  ist;  ist’s  endlich  auch  erkannt,  dass  die  Hämorrhoidal¬ 
krankheit  unter  allen  Umständen  und  bei  jedem  Grade  des  Da¬ 
seins  nicht  bloss  eine  örtliche  Blutüberfüllung 
des  besonders  afGcirten  Theils,  sondern  auch  mehr  oder  minder 
eine  gestörte,  retardirte  Blutbewegung  im 
Pfortadersysteme  und  in  den  damit  zunächst  zusammenhängen¬ 
den  Gebilden  zur  nothwendigen  Begleiterin  haben  müsse,  so  ist 
hiermit  auch  die  grosse  arzneiliche  Bedeutsamkeit  des  Schwe¬ 
fels  gegen  diese  Krankheit  aus  unserer  oben  gegebenen  phar- 
makodynamischen  Erklärung  dieses  Mittels  offen  vorliegend. 


|: 


Sulphur .  1045 

!  Denn  der  Schwefel,  indem  er  eben,  ohne  Erhitzung  oder  eine 
Alteration  des  quantitativen  Energienzustandes  zu  bewirken, 
einerseits  auf  eine  entschiedene  Weise  die  Agilität  der  venösen 
Thätigkeit  überhaupt,  namentlich  aber  im  Gebiete  des  Pfortader- 
Systems  erhebt,  andererseits  aber  die  Ausscheidungen  durch  die 
]  Respirationsorgane,  die  Haut,  und  vornehmlich  durch  den  Darrn- 
!  eanal  entschieden  befördert,  so  tritt  er  mit  diesen  seinen  Wir¬ 
kungen  in  die  Mitte  der  wichtigsten  Heilbedürfnisse  der  Ha- 
t  morrhoidalkrankheit,  theils  direct  auf  ein  wesentliches  Moment 
i  derselben  (die  Retardation  der  Blutbewegnng  im  Pfortadersyste- 
(  me)  wirkend,  theils  der  Blutüberfüllung  durch  Ableitungen  ent¬ 
gegenwirkend,  theils  die  störende  Folge:  Obstipation  des  Darm« 
i  canals  ,  ableitend ,  theils  derivatorisch  für  den  krankhaften  Zu- 
I  stand  des  ganzen  Darmcanals  durch  die  massig  aber  constant 
vermehrte  Thätigkeit  der  mit  diesem  Organ  sympathisch  eng- 
;  verbundenen  Haut,  Milderung  des  Leidens  der  primär  und  idio¬ 
pathisch  afficirten  Gebilde  bereitend. 

Es  ist  hierdurch  einleuchtend,  dass  der  Schwefel,  in  gehö¬ 
rigem  Maasse  und  in  geschickter  Verbindung  an  gewendet ,  sich 
bei  den  mannigfachsten  Modifikationen  der  Hämorrhoidalkrank¬ 
heit  heilsam  erweisen  könne,  wie  dies  in  der  That  aus  zahl- 
i  reicher  Beobachtung  gewiss  ist,  da  er,  auf  den  quantitativen 
|  Energienzustand  keinen  directen  Einfluss  ausübend,  bei  ent¬ 
gegengesetzten  Verhältnissen  desselben  mit 
Nutzen  zur  Anwendung  kommen  kann.  Ueberall  aber  muss  es 
|  als  praktische  Regel  festgehalten  werden,  dass  mit  diesem  Mittel 
gegen  die  hier  in  Rede  stehende  Krankheitsgruppe  umsomehr 
ausgerichtet  werden  könne,  je  dauernderen,  in  den  Einzelgaben 
j  aber  um  so  massigeren  Gebrauch  man  davon  machen  lässt. 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  mit  der  Bemerkung,  dass 
|  es  in  gleichem  Maasse  praktisch  und  wissenschaftlich  irrig  ist, 
j  wenn  man  aus  der  Analogie  von  der  Wirkung  des  Schwefels 
i  gegen  Hämorrhaidalkraukheit  auf  eine  gleiche,  oder  doch  sehr 
ähnliche  arzneiliche  Beziehung  desselben  zu  krankhaften 
'  Zuständen  des  Uterinsystems,  namentlich  zu  den 
j  mannigfachen  pathologischen  Verhältnissen 
I  der  Menstruation  einen  Schluss  zieht  und  diesem  eine 
praktische  Folge  gibt.  Denn  bei  aller,  gewiss  nicht  zu  verken« 
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nenden,  jedoch  nur  mehr  äusserlichen  Aehnlichkeit  zwischen 
dem  Hämorrhoidal-  und  Menstrualfiuss,  ist  zwischen  beiden  den¬ 
noch  sehr  Vieles,  und  zwar  Wesentliches,  verschieden,  mag 
man  der  Betrachtung  eine  mehr  anatomisch- physiologische,  oder 
mehr  pathologische  Richtung  geben ,  oder  —  was  immer  das 
Förderlichste  ist  —  beide  Betrachtungsweisen  mit  einander  ver¬ 
binden.  Hier  indessen  können  wir  uns  in  keine  specielle  Er¬ 
örterung  dieser  Verhältnisse  einlassen;  es  ist  aber  schon  hin¬ 
reichend  zu  erinnern,  dass  wenn  die  Hämorrhoidalkrankheit  in 
ihrem  Wesen  in  der  nächsten  und  fast  ausschliesslichen  Be¬ 
ziehung  zum  Pfortadersystem  und  dem  plastischen  Nervensystem 
steht,  so  hat  die  Menstruation  kaum  eine  nennenswerthe,  jeden¬ 
falls  nur  eine  entfernte  zur  Pfortader,  eine  wenig  bedeutende 
zum  plastischen,  eine  starke  aber  zum  Riickenmarksnervensy- 
stem.  Die  Hämorrhoidalkrankheit  ferner  ist  jedenfalls  eine 
Krankheit,  die  auf  einem  pathologischen  Zustande  der  Vege¬ 
tationsorgane  des  Individuums  beruht,  die  Menstruation  dagegen 
etwas,  das  seinem  ganzen  Wesen  nach  nichts  mit  dem  Vege- 
tationsprocess  des  Individuums,  als  solchen,  sondern  nur  inso¬ 
fern,  als  es  Gattungsglied  ist,  zu  thun  hat.  Der  ganze  Vor¬ 
gang  der  Menstruation  —  gleichviel  ob  man  ihn  bei  Frauen¬ 
zimmern  eines  bestimmten  Alters  für  etwas  absolut,  oder  nur 
relativ  Normales  halten  mag  —  geht  als  solcher  gewiss  nicht 
aus  der  besondern ,  bestimmten  Körperconstitution ,  aus  keiner 
krankhaften  Diathese  hervor,  noch  ist  er  die  Folge  schädlicher 
Einflüsse,  während  die  Hämorrhoidalkrankheit  unter  allen  Um¬ 
ständen  ihres  Daseins  etwas  Pathologisches  ist,  meistens  mit 
besondern  (nicht  selten  erblichen)  Constitutionsverhältnissen  zu¬ 
sammenhängt,  allezeit  auf  einer  besondern  Krankheitsdiathese 
beruht,  allezeit  durch  schädliche  Einflüsse  begünstigt,  zuweilen 
sogar  hervorgerufen  wird.  Schon  diese  wenigen,  aus  vielen  an¬ 
dern  ohne  besondere  Wahl  hervorgehobenen  Momente  sind  hin¬ 
reichend,  um  die  grossen  und  wesentlichen  Differenzen  zwi¬ 
schen  Hämorrhoidalkrankheit  und  Menstruation  ausser  Zweifel 
zu  setzen  und  es  im  Voraus  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
krankhafte  Menstruationsverhältnisse  ganz  andere  Indicationen 
und  Indicate  für  ihre  zweckmässige  Behandlung  erheischen  wer¬ 
den,  als  die  Hämorrhoidalkrankheit» 


Sulpftur. 


1047 


Und  in  der  Tiiat  zeigt  sich  dies  auch  so  in  der  Praxis. 
Kaum  können  Behandlungsweisen  verschiedener,  mehr  in  den 
Tendenzen,  wie  in  den  dazu  in  Wirksamkeit  gesetzten  Mitteln, 
auseinandergehender  sein,  als  sie  sich  zwischen  jenen  beiden 
erweisen.  Und  um  auch  hiervon  nur  Weniges,  aber  unmittel¬ 
bar  aus  der  Sache  selbst  Genommenes  und  Einleuchtendes  als 
Beleg  anzufiihren,  so  erinnern  wir  nur  daran,  dass  während 
der  mannigfachsten  krankhaften  Menstruationsverhältnisse  sich 
meistens  zwei  Reihen  von  Mitteln  —  3Iartialia  und  sin- 
tispasmodica  —  von  dem  ausgezeichnetsten  Nutzen  erwei¬ 
sen,  diese  bei  der  Hämorrhoidalkrankheit  nur  höchst  selten  (und 
nie  dauernd)  mit  Nutzen  angewendet  werden  können  und  dess- 
halb  auch,  da  sie  allerdings  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fäl¬ 
len  den  grössten  Schaden  anrichten  würden,  von  den  Aerzten 
hier  sorgfältigst  vermieden  werden ;  andererseits  dagegen  zeigt 
sich  im  Ganzen  nichts  mehr  in  der  Behandlung  der  Hämorrhoi¬ 
dalkrankheit  dem  Heilzwecke  entsprechend,  als  eine  inetho - 
dische  Anwendung  s.  g.  salvirender  Mittel,  gere¬ 
gelter  Vis ceralcuren,  bei  welchen  nicht  selten  der 
ganze  antigastrische  Apparat  mit  dem  entschiedensten 
Nutzen  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann  —  :  eine  solche  Heil¬ 
methode  aber  gegen  fehlerhafte  Menstruationszustände  in  An¬ 
wendung  zu  bringen,  kommt  nicht  leicht  einem  erfahrenen  Arzte 
in  den  Sinn ,  wie  denn  auch  gewiss  nur  höchst  selten  dazu 
eine  vernünftige  Veranlassung  gefunden  werden  konnte. 

Wenn  sich  aber  etwa  der  Schwefel  bei  beiden  wirksam 
und  heilsam  erweisen  sollte,  so  wäre  damit  dennoch  weder  für 
die  wissenschaftliche  Betrachtung,  noch  für  die  praktische  ,  ein 
Annäherungsmoment  zwischen  Hämorrhoidalkrankheit  und  pa¬ 
thologischen  Menstruationsverhältuissen  gegeben;  so  wenig’  zwi¬ 
schen  dem  kalten  Fieber  und  mannigfachen  kachektisch-dyskra- 
sischen  Zuständen  eine  Verwandtschaft  hergeleitet  w'erden  kann, 
weil  beiden  häufig  die  Anwendung  der  China  entspricht,  oder 
zwischen  der  Hämorrhoidalkrankheit  selbst  und  der  Krätze,  weil 
in  beiden  der  Schwefel  ausgezeichnet  heilsam  ist.  In  der  That 
aber  ist  der  Schwefel  überall  nur  in  relativ  wenigen  Fällen 
krankhafter  Menstruationszustände  ein  mit  Vortheil  anzuwen¬ 
dendes  Medicament.  Man  hat  ihm  eine  Stelle  bei  den  Pell  eil“ 
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tibus  angewiesen,  aber  wenn  schon  im  Allgemeinen  dieser 
Benennung  viel  fehlt,  um  einen  deutlichen  Begriff  des  krank¬ 
haften  Zustandes,  wie  der  dagegen  zu  richtenden  Heilmethode 
und  Heilmittel  zu  bezeichnen  (da  doch  gewiss  unter  verschiedenen 
innern  und  äusseren  Bedingungen  die  verschiedensten  Verfah- 
rungsweisen  und  die  ihrer  Wirkungsart  nach  selbst  entgegen¬ 
gesetzten  Arzneimittel  den  gleichen  ausseren  Erfolg:  die  Men¬ 
struation  in  Gang  zu  bringen,  also,  bildlich  ausgedrückt, 
dieselbe  zu  treiben,  haben  können),  so  ist  er  hier  fast 
ohne  alle  Bedeutung,  da  man,  wie  aus  vielfacher  Beobachtung 
völlig  unzweifelhaft  ist,  Schwefel  in  ziemlich  grossen  Gaben, 
anhaltend  und  auf  verschiedene  Weisen  bei  Frauenzimmern 
gegen  mannigfache  Krankheiten  anwenden  kann ,  ohne  dass 
dadurch  irgend  ein  merklicher  Einfluss  auf  die  Menstruations¬ 
verhaltnisse  wahrgenommen  wird.  Bei  genauerer  Beobachtung 
aber  wird  es  sich  überall  mehr  feststellen,  dass  der  Schwe¬ 
fel  überhaupt  nur  in  verhalt  massig  wenigen  und 
nicht  häufig  sich  darbietenden  krankhaften  Men¬ 
struationszuständen  sich  wirksam  und  wohltliätig 
erweist,  und  dass  dies  Mittel,  in  andern  Fällen  angewendet, 
entweder  wirkungslos  bleibt,  oder  wohl  gar  nachtheilig  wird. 

Die  den  Schwefel  indicirenden  Fälle  aber  sind:  ^Ame¬ 
norrhoea y  oder  M enstruatio  parca  et  difficilis , 
wenn  beide  auf  einem  torpid  atonischen  Zustand 
des  Organismus  überhaupt  oder  doch  des  Uterin¬ 
systems  beruhen.  Selbst  in  diesen  Fallen  jedoch  ist  Schwe¬ 
fel  allein  nicht  das  zureichende  Mittel,  wrenn  sie  einen  bedeu¬ 
tenden  Grad  der  Ausbildung  haben;  immer  aber  können  die 
Schwefelmittel  auch  in  solchen  Fällen  noch  als  wirksame  did- 
juvantia  benutzt  werden,  da  sie  schon  durch  ihre  allgemeine 
Wirkung :  die  Agilität  in  der  venösen  Blutbewegung  und  der 
venösen  Blutthätigkeit  überhaupt  zu  erhöhen,  dem  Heilzwecke 
hier  Vorschub  leisten.  Entschieden  nachtheilig  dage¬ 
gen  ist  der  Schwefel  in  denjenigen  Fallen,  in  welchen  der 
fehlerhafte  Menstruationszustand  auf  erhöhter  Reizung, 
oder  wahrhafter  Plethora,  oder  Spasmus,  oder  Rigi* 
dität,  oder  auf  einer  Hyperästhesie  des  Uterin¬ 
systems  beruht,  also  —  mit  Einem  Worte  —  in  den  bei 
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weitem  häufigsten  Fällen  krankhafter  Menstruation s  Verhältnisse. 
Das  zuletzt  Bemerkte  verdient,  wie  wir  überzeugt  sind,  eine  be¬ 
sondere  Beherzigung  in  praktischer  Hinsicht ,  eben  weil  es  mit 
dem  wirklichen  Thun  vieler  Aerzte  im  'Widerspruche  steht. 
Denn  freilich  wird  von  ihnen  Schwefel  sehr  häufig  und  unter 
den  verschiedensten  Umständen  gegen  die  in  Bede  stehenden 
pathologischen  Verhältnisse  des  Ute  rin  Systems  in  Anwendung 
gebracht,  und  fast  gänzlich  ohne  Unterscheidung  des  Besonderen, 
da  es  eine  sehr  verbreitete  Meinung  ist,  dass  dieses  Medicament 
eine  schlechthin  specifische  Beziehung  zu  den  Menstruations¬ 
krankheiten  habe,  oder  doch  wenigstens  zu  denjenigen ,  bei 
welchen  der  Menstrualfluss  ganz  ausbleibt,  oder  unzureichend, 
oder  qualitativ  fehlerhaft,  oder  schmerzhaft  ist.  Diese  grund¬ 
lose  Annahme  w7ürde  in  ihren  praktischen  Folgen  viel  nach¬ 
theiliger  sein,  als  sie  es  dermalen  im  Allgemeinen  ist,  wenn 
nicht  das  Ausgleicheude  hinzuträte,  dass  sie  ihn  gewöhnlich 
theils  nicht  sehr  anhaltend,  theils  in  sehr  geringen  Gaben, 
theils  auch  in  Verbindung  mit  anderen,  die  Wirkung  modifici- 
renden  und  verbessernden  Mitteln  zur  Anwendung  bringen. 

3)  Gegen  chronische  Hautkrankheiten.'  Die  so 
entschiedene  und  durchaus  unverkennbare  Wirkung  des  Schwe¬ 
fels  bei  jeder  Art  seiner  Anwendung  auf  die  Haut,  musste 
wohl  frühe  schon  den  Aerzten  ein  besonderes  Vertrauen  zu 
ihm  gegen  die  mannigfaltigsten  Krankheiten  dieses  Gebildes  ein¬ 
flössen,  namentlich  aber  gegen  solche,  die  in  sich  selbst  keinen 
abgeschlossenen  Verlauf  haben ,  sondern  sich  parasitisch  in 
und  auf  der  Haut  zu  erzeugen  und  in  diesem  Organe  lange 
ein  selbstständiges,  freilich  sehr  untergeordnetes 
organisches  Dasein,  aber  auf  Kosten  des  Mutterbodens 
führen  zu  können  scheinen.  In  der  That  auch  hat  sich  dieses 
Vertrauen  nicht  selten,  aufs  glänzendste  aber  und  fast  constant 
bei  der  Anwendung  des  Schwefels  gegen  Krätze 
bewahrt. 

In  einer  nähern  Untersuchung  über  die  bestimmten  Indica- 
tionen  zur  Anwendung  des  Schwefels  gegen  chronische  Haut¬ 
ausschläge  hier  einzugehen,  würde  zu  einer  der  schwierigsten, 
an  dieser  Stelle  gewiss  nicht  zu  erledigenden  Arbeiten  fuhren, 
denn  es  würde  unter  anderem  eine  genaue  Betrachtung  dieser 
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Krankheiten  selbst  und  ihrer  wesentlichen  Differenzen  erfor¬ 
dern  —  :  eine  Aufgabe  von  unendlich  grösserer  Schwierigkeit 
und  völlig  anderer  Art,  als  es  etwa  die  schon  vielfach  unter¬ 
nommene  und  sehr  verschieden  ausgeführte  einer  formellen 
Classification  der  Ausschlagskrankheiten 
ist ,  denn  diese ,  in  der  Unmöglichkeit  wahr  zu  sein ,  ist  ira 
Grunde  —  auch  ohne  Ansprüche  auf  objective  Wahrheit. 

Für  unsern  dermaligen  Zweck  ist’s  aber  genügend  an  die 
bereits  von  uns  an  mehreren  Stellen  dieses  Werkes  geführte 
Nachweisung  zu  erinnern,  dass  eine  naturgemässe  und  das  prak¬ 
tische  Verfahren  leitende  Betrachtung*  der  chronischen  Haut¬ 
krankheiten  drei  Hauptmomente  festzuhalten  habe:  es  sind  näm¬ 
lich  diese  Krankheiten  entweder  nur  Symptome  eines 
allgemeinen  dyskrasischen  Zustandes,  oder 
eines  Unterleibsleidens,  oder  sie  bezeich¬ 
nen  eigen  thümliche  Formen  der  Hautkache¬ 
xie,  welche  sich  selbstständig  entwickeln 
oder  durch  ein  Contagium  verpflanzt  und 
übertragen  werden  können. 

Diese  scharf  genug  und  naturgemäss  geschiedenen  Familien 
der  chronischen  Hautkrankheiten  haben  freilich  untereinander 
vielfache  Berührungen  und  können  auch  in  einander  übergehen, 
so  dass  z.  B.  die  ursprüngliche  Hautkachexie  zu  einer  allgemei¬ 
nen  Dyskrasie  erwachsen,  die  aus  einer  allgemeinen  Dyskrasie, 
oder  durch  besondere  Unterleibsleiden  entstandenen  Hautaus- 
scliläge  fortbestelien ,  und  zwar  als  Hautkachexie  fortbestehen 
können,  nachdem  bereits  die  Dyskrasie ,  oder  die  Unterleibslei¬ 
den,  als  die  primären  ursächlichen  Momente,  getilgt  sind.  Diese 
Relationen  indessen,  so  unzweifelhaft  sie  dasind,  und  so  wich¬ 
tig  ihre  Berücksichtigung  auch  in  praktischer  Beziehung  ist, 
heben  doch  keinesweges  die  Kategorien,  insofern  sie  in  der 
That  nur  die  Bezeichnungen  natürlicher  Gruppen  sind,  auf; 
vielmehr  bestätigen  und  erläutern  sie  sie.  Da  wir  an  dieser 
Stelle  jede  weitere  pathologische  Erörterung  dieses  wichtigen 
Gegenstandes  vermeiden  müssen,  so  machen  wir  freilich  auch 
keinen  Anspruch  durch  diese  allgemeinen  Bemerkungen  die 
Sache  selbst,  abgesehen  von  den  bereits  früher  darüber  ge¬ 
gebenen  Nachweisuugen,  begründet  zu  haben,  glauben  aber 
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hoffen  zu  dürfen,  dass  beides  zusammengenommen  auf  nachden- 
kende  und  erfahrene  Aerzte,  denen  weder  die  Schwierigkeit 
noch  die  Wichtigkeit  dieses  Problems  entgangen  sein  kann,  den 
Eindruck  des  Wahrscheinlichen  und  einer  weitem  Prüfung  nicht 
Unwerthen  machen  werde.  Hier  überdies  ist’s  uns  hinreichend, 
an  jene  allgemeinere  Betrachtung  und  Eintheilung  der  chroni¬ 
schen  Hautkrankheiten  die  praktische  Bemerkung  knüpfen  zu 
können,  dass  der  Schwefel  sich  als  ausgezeichne¬ 
tes  Medicament  vorzüglich  bei  derjenigen  A  b- 
theilung  chronischer  Ausschlage  bewähre,  welche 
auf  primärer  H  autkachexie  beruhen,  mag  diese  durch 
ein  Contagium  eingeleitet,  und  erst  im  Werden,  oder 
schon  in  vollkommener  Ausbildung  begriffen  sein,  oder  au- 
tochthonischen  Ursprunges,  und  ebenfalls  erst  sich  bil¬ 
dend,  oder  schon  völlig  ausgebildet  sein.  In  diese  Reihe  gehö¬ 
ren  allerdings  viele  Arten;  die  reinste  Art  indessen,  die  zu¬ 
gleich  als  der  Grundtypus  betrachtet  werden  kann ,  ist  ohne 
Zweifel  die  Psora .  Und  eben  gegen  diese  auch  ist  der 
Schwefel  das  schlechthin,  wirksamste  (wenn  auch  gewiss  nicht 
das  einzige)  Mittel. 

Es  ist  in  der  neueren  Zeit  von  einigen  geistreichen  Schrift¬ 
stellern  eine  Analogie  zwischen  der  Krankheits¬ 
bildung  und  der  organischen  Bildung  überhaupt, 
sodann  aber  noch  näher  zwischen  der  Bildung  der  Haut¬ 
ausschläge  mit  der  Pflanzenbildung,  namentlich 
mit  den  Kryptogamen,  beliebt  und  auf  mannigfache  Weise 
dargestellt  worden.  Solche  Betrachtungen  sind  allerdings  hübsch, 
sie  zeugen  von  einem  löblichen  Streben  nach  Zusammenhang 
der  Erkenntnisse,  und  von  einer  in  sich  selbst  ohne  Zweifel 
wahren  Voraussetzung  der  Einfachheit  der  bestimmenden  Grund¬ 
sätze.  Weder  aber  ist  die  Löblichkeit  jenes  Bestrebens,  noch 
die  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  hinreichend,  um  geistreiche 
Einfälle ,  oder  auch  ein  auf  sehr  allgemeiner  Analogie  beruhen¬ 
des  Apercu  zu  speciellen  Bestimmungen  zu  verwandeln.  Und 
der  nützlichste  Gebrauch  daher,  den  man  von  solchen  Anwand¬ 
lungen  machen  kann,  ist  eben  der,  dass  man  sich  von  jeder 
dogmatischen  Anwendung  derselben  möglichst  fern  halte;  es  ist 
gewiss  Zeit  genug  auf  sie  zurückzukommen,  wenn  die  That- 
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Sachen  specieller  Beobachtung1  darauf  zurückführen ,  in  welchem 
Falle  denn  auch  die  phantastischen  Auswüchse,  mit  welchen 
sie  hei  ihrem  Entstehen  behaftet  sind,  von  selbst  abfallen.  Von 
der  Kratze  lässt  sich’s  aber  allerdings  aus  der  Beobachtung  selbst 
behaupten,  dass  sie  auf  der  Haut  parasitisch  lebe,  wuchere  und 
in  kryptogamisclier  W eise  sich  fortpfianze ,  doch  wäre  hiermit 
allein  auch  nocli  nichts  gewonnen,  weder  in  wissenschaftlicher 
noch  in  praktischer  Hinsicht,  wenn  es  nicht  zugleich  durch 
Thatsachen  der  Beobachtung  sicher  gestellt  wäre,  dass  diese 
Krankheit,  selbst*  in  ihrer  vollständigsten  Ausbildung  durch 
bloss  äusser liehe  Behandlung  und  vorzüglich  durch  das¬ 
jenige  Medicament,  dessen  entschiedenste  und  mächtigste  Wir¬ 
kung  eben  auf  die  Haut,  und  zwar  auf  diese  als  respirato¬ 
risches,  und  nicht  als  vegetatives  Organ  gerichtet 
ist  - —  durch  den  Schwefel  geheilt  werden  kann.  Hiermit 
aber  ist  allerdings  etwas  für  die  wissenschaftliche  Einsicht,  wie 
für  das  ärztliche  Handeln  gewonnen.  Denn  hieraus  erledigt 
sich  in  der  That  Vieles,  das/ Gegenstand  der  Ungewissheit  und 
des  Streits  gewesen  ist.  Einiges  hiervon  wollen  wir  hier  her¬ 
vorheben. 

a)  Krätze  kann  durch  örtliche,  d.  h.  ausserlicke 
Ar zneianwendung  viel  leichter,  als  durch  den  in- 
nerlichenGebrauch  derselben,  oder  anderer,  wenn 
auch  stärkerer  Mittel  geheilt  werden.  Dies  nicht 
deshalb ,  weil  Krätze  eine  örtliche  Krankheit  wäre  * —  dies 
ist  sie  auf  keine  Weise,  so  wenig  als  Le  berkrank  heit, 
T  uberculosis  u.  s.  w.  örtliche  Krankheiten  sind;  aber  sie 
ist  ohne  Zweifel  die  Krankheit  Eines,  wrenn  auch  weitverbrei¬ 
teten  und  in  sehr  ausgedehnten  sympathischen  Beziehungen  ste¬ 
henden  Organs,  der  Haut;  sie  ist  dies  mehr,  als  irgend  eine 
andere  Krankheit,  und  das  ergriffene  Gebilde  ist  mehr  der  di- 
recten  Einwirkung  zugänglich,  als  irgend  ein  anderes,  und  das 
Uebel  erhält  sich  auf  ihm  länger  im  isolirten  Zustande,  als  ein 
anderes  Uebel  auf  irgend  einem  andern  Gebilde:  aber  es  wu¬ 
chert  auf  demselben  auch  ruhiger  fort,  als  es  andere  Uebel  auf 
anderem  organischen  Boden  vermögen,  eben  weil  es  ein  seiner 
Natur  nach  ausgezeichnet  parasitisches  und  die  Haut  different 
genug  ist,  um  in  pathologische  Processe  gerathen  zu  können, 
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gleichzeitig  aber  indifferent  genug,  um  sie  lange  und  selbststän¬ 
dig  tragen  zu  können,  und  endlich  auch  reich  genug  an  sym¬ 
pathischen  Beziehungen  zum  gesammten  Organismus,  um  — 
nicht  sowohl  einer  directen  Uebertragung  dieser  ihrer 
Affection  auf  andere  innere  Gebilde,  aber  doch  zur 
Erregung  einer  allgemeinen  Dy  skr  asie,  d.  h.  zur 
Erzeugung  einer  allgemeinen  Säftecontamination 
fähig  zu  sein. 

b)  Krätze,  als  Hauptspecies  einer  selbstständi¬ 
gen  Hantkachexie,  findet  ihre  directe  und  ange¬ 
messenste  Heilung  eben  dadurch,  dass  die  Haut 
von  dem  fehlerhaften  Yegetat  ionszu  stände  durch 
vorzügliche  Erhebung  ihrer  respiratorischen  Thä- 
tigkeit  befreit  wird.  Dasselbe  auf  dogmatische  Weise 
therapeutisch  und  pharmakologisch  ausgedrückt,  heisst  kurz: 
das  directe  (specifi  sehe)  Medicament  der  Krätze 
ist  Schwefel.  Hierbei  aber  ist  keinesweges  an  eine  dia¬ 
phoretische  Eigenschaft  des  Schwefels  im  gewöhnlichen 
Sinn  dieses  Wortes  zu  denken,  da  in  Wahrheit  dies  Mittel 
eine  solche  Eigenschaft  gar  nicht  besitzt,  wie  denn  auch  beim 
reichlichsten  innerlichen  oder  äusserlichen  Gebrauch  desselben 
niemals  Schweiss  beobachtet  wird,  wrenn  nicht  aus  andern  Ur¬ 
sachen,  allezeit  aber  vermehrte  und  verstärkte  Hautathmung, 
welches  sich  schon  durch  den  Schwefelgeruch  der  Haut  bei  je¬ 
der  Gebrauchsweise  unzweideutig  beurkundet. 

c)  Unzweifelhaft  kann  die  Krätze  auch 
durch  andere  Medica  mente,  und  zwar  durch 
äusserliche  Anwendung  derselben  geheilt, 
wenigstens  äusserlich  getilgt  werden,  na¬ 
mentlich  durch  Anwendung  solcher  Mittel,  denen  erfah- 
rungsgemäss  eine  vegetationswidrige  W irksain- 
keit  zukommt,  also  durch  Mer curiali ci ,  Arsenik, 
d.cria  u.  s.  w.  Es  ist  aber  wohl  unmittelbar  einleuchtend, 
dass  wenn  der  äussere  Erfolg  bei  der  Behandlung  der  Krätze 
mit  Mittetn  dieser  Art,  oder  mit  dem  Schwefel,  derselbe  wäre 
—  was  doch  in  Wahrheit  nicht  zugegeben  werden  kann  —  so 
würde  dennoch  die  letztere  Behandlungsw'eise  entschieden  den 
Vorzug  verdienen.  Während  sie  nämlich  das  Uebel  tilgt  (und 
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jedenfalls  gründlich)  durch  Erhebung  einer  natürlichen  und  an 
sich  sehr  bedeutsamen  Function  des  leidenden  Gebildes  (der  re¬ 
spiratorischen),  heilt  jene  durch  Verletzung  einer  andern  natür¬ 
lichen  nicht  minder  bedeutenden  Function  desselben  Organs 
(der  vegetativen) ;  wahrend  ferner  jene,  gehörig  angewendet,  die 
Heilung  sicher  und  ohne  eine  nachtheilige  Nach-  oder  Neben¬ 
wirkung  fürchten  zu  lassen,  bewirkt,  versagt  diese  nicht  selten 
ganz  die  beabsichtigte  Wirkung,  oder  sie  gewahrt  sie  nur  un¬ 
vollständig,  oder  nicht  vorlialtig  genug,  oder  mit  nachtheiligen 
Neben-  und  Nachwirkungen.  Ueberdies  —  was  freilich  nicht 
das  Wichtigste,  in  manchen  Beziehungen  aber  doch  sehr  wich¬ 
tig  und  in  keiner  völlig  unwichtig  ist  —  gewahrt  keine  Be¬ 
handlungsweise  der  Krätze  einen  so  schnellen  Erfolg,  als 
die  mit  dem  Schwefel  bei  einer  richtigen  Methode  seiner  An¬ 
wendung;  wovon  jedoch  später  noch  etwas  näher  die  Rede 
sein  wird. 

d)  Darf  Scabies  lediglich  äusserlich  b  e  * 
handelt  werden?  Diese  Frage,  oft  schon  durch  die  Er¬ 
fahrung  bejahend  erledigt,  ist  nicht  selten  wiederum  von  Neuem 
aufgeworfen  und  mit  Berufung  auf  die  Erfahrung  verneinend 
beantwortet  worden.  Mit  welcher  Wärme  und  Entschiedenheit 
namentlich  Autenrieth  die  letzte  Ansicht  vertheidigt  hat,  ist 
Vielen  der  ärztlichen  Zeitgenossen  wohl  noch  in  lebhafter  Er¬ 
innerung.  Um  hierüber  zu  einer  rationellen  Entscheidung  zu 
gelangen,  ist’s  aber  zuvörderst  nÖthig  aus  dem  willkührlichen 
Dilemma  herauszutreten,  und  mit  wie  gutem  Rechte  dies  ge¬ 
schehen  kann,  ist  nun  leicht  zu  erkennen.  Ist  die  Krätze  selbst 
nichts  Anderes,  als  eine  selbstständige  Hautkachexie,  und  zwar 
eine  solche,  in  welcher  auf  der  Haut  selbst  ein  auf  kryptogami- 
sche  Weise  sich  bildender  und  eben  darum,  sich  selbst  über¬ 
lassen,  immer  mehr  um  sich  greifender  fehlerhafter  Vegetations- 
process  stattfindet;  erfolgt  die  Heilung  dieses  Uebels  vermittelst 
des  Schwefelgebrauchs  lediglich  dadurch,  dass  dieser  krankhafte 
Vorgang  gehoben  wird,  indem  eine  andere  bedeutende  Haut- 
function,  die  respiratorische,  mächtig  gemacht  und  dadurch  jenem 
Krankheitsprocesse  gleichsam  der  Boden  unter  den  Füssen  weg¬ 
gezogen  wird;  geschieht  dies  überdies  durch  ein  Medicainenf, 
das  weder  den  Energien-,  noch  den  Reizungszustand  des  Or- 
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gans  alterirt,  dergestalt,  dass  dadurch  der  Rückkehr  des  Gebil- 
!  des  ia  das  normale  Gleichgewicht  seiner  Functionen  wenigstens 
kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  wird  —  :  so  ist  die  voll¬ 
kommene  Angemessenheit  dieser  Behandlungsweise  um  so  mehr 
einleuchtend,  je  mehr  der  überall  zu  stark  hervorgehobene  Ein¬ 
wand,  dass  durch  die  bloss  äusserliche  Behandlung  zwar  die 
Krankheit  der  Haut  getilgt  werden  könne ,  ein  Rücktritt 
aber  derselben  auf  innere  Organe,  die  Bil¬ 
dung  eines  inneren  dyskrasischen  Zustan¬ 
des  mit  seinen  weitgreifenden,  die  primäre  Krankheit  bei  wei¬ 
tem  überwiegenden  Folgen  nicht  bloss  nicht  verhütet,  sondern 
sogar  befördert  werde  — :  je  mehr,  sag’  ich,  dieser  Einwand  — 
oft  zwar  vorgebracht,  selten  aber  nachgewiesen  und  jedenfalls 
irrig,  wenn  damit  ein  irgend  häufiges  Ereigniss  bezeichnet  sein 
soll  —  in  Beziehung  der  äusserlichen  Behandlung  der  Krätze 
durch  Schwefel  als  völlig  nichtig  betrachtet  werden  muss,  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  dieses  Medicament  überall  zwar  nach 
aussen,  aber  nicht  äusserlich  wirkt,  und  am  wenig¬ 
sten  äusserlich  eben  dann,  wenn  es  —  äusserlich  angewendet 
wird.  Bei  seiner  massigsten  Einverleibung 
durch  den  Magen  entsteht  vermehrte  Haut- 
und  Lungenatlimung,  bei  seiner  stärksten 
äusserlichen  Anwendung  dagegen  bemerkt 
man  keine  directen  W  irkungen  auf  innere 
Organe,  z.  B.  keine  Vermehrung  der  Darmaus- 
Sonderung.  Offenbar  also  wirkt,  wie  wir  so  eben  es  aus¬ 
gedrückt,  der  Schwefel  nach  aussen,  aber  nicht  äusserlich,  und 
jenes  thut  er  um  so  mehr  und  um  so  leichter,  je  mehr  er  sofort 
äusserlich  zur  Einwirkung  gebracht  wird.  Durch  kein  Mittel 
also  kann  bei  ausserlicher  Anwendung  weniger  eine  retrograde 
Bewegung  des  Krankheitsstoffes  oder  des  Krankheitsprocesses 
befürchtet  werden,  als  eben  bei  der  des  Schwefels.  Alles  dies 
aber  verhält  sich  völlig  anders  bei  den  andern  äusserlichen 
Behandlungsweisen  der  Krätze;  bei  diesen,  in  sofern  sie  der 
schon  bestehenden  Hautkachexie  noch  eine  vegetationswidrige 
I  medicamentöse  Einwirkung  hinzufügen,  kann  es  allerdings  un¬ 
ter  besonders  ungünstigen  Umstanden  und  bei  grosser  Unvor¬ 
sichtigkeit  geschehen,  dass  eine  solche  retrograde  Bewegung  ver- 
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anlasst,  bedenkliche  Zustände  erregt  tmd  selbst  eine  allgemeine, 
bei  längerer  Dauer  schwer  zu  tilgende  Dyskrasie  herbeigeführt 
werden  könne. 

Bei  der  Anwendung  des  Schwefels  entsteht,  wie  bereits 
bemerkt,  keinesweges  vermehrte  Diaphoresis,  auch  ist’s  diese  in 
der  That  nicht,  welche  die  Heilung  der  Scabies  selbst  be¬ 
wirken  könnte ;  ohne  Zweifel  aber  wird  der  Heilungsprocess 
sehr  befördert  und  beschleunigt,  wenn  man  gleichzeitig  mit  der 
äusserlichen  Anwendung  des  Schwefels  —  nicht  etwa  eigentliche 
Diaphoretic  «,  sondern  starke  Wärmegrade  ein¬ 
wirk  e  u  lässt,  in  deren  Folge  dann  gewöhnlich 
auch  reichliche  Diaphoresis  einzutreten  pflegt. 
Dass  es  aber  nicht  diese,  sondern  die  Wärme  es  sei,  welche 
die  Heilung  mächtig’  unterstützt,  davon  haben  wir  uns  mehrere 
Bfale  durch  solche  Fälle  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt,  in 
denen  durch  die  Anwendung  der  Wärme  keine  merkliche  Ver¬ 
mehrung  der  Hautausdünstung  entstanden  war,  die  Heilung 
selbst  nichts  destoweniger  schnell  und  gründlich  bewirkt  wurde. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wenden  wir  constant  gegen  Sca¬ 
bies  in  ihren  mannigfachsten  Formen  eine  Modification 
der  s.  g.  englischen  Methode  an,  d.  h.  wir  lassen 
täglich  ein  heiss  es  Bad  von  35  —  38°  R.  geben  und 
dann  die  von  der  Krätze  ergriffenen  Tlieile  und ,  soviel  als 
möglich,  die  einzelnen  mit  Krätzpusteln  besetzten  Stellen  stark 
mit  U  n  g  u  e  nt  u  m  sulphur  at  um  simplex  belegen 
und  gelinde  frottiren.  Täglich  muss  die  Leib-  und  Bettwäsche 
gewechselt  werden,  der  Kranke  muss  während  der  ganzen  Cur 
das  Bette  hüten  und  sich  auf  eine  schmale,  bloss  vegetabilische 
Kost  beschränken.  Diese  Behandlungsweise  hat  in  einer  be¬ 
deutenden  Zahl  von  Fällen,  in  denen  ich  sie  versucht,  nie  den 
vollkommen  günstigen  Erfolg  versagt,  nie  auf  die  vollkommene 
Heilung  länger  als  höchstens  acht  Tage  warten  lassen,  nicht  sel¬ 
ten  war  sie  schon  am  dritten  oder  vierten  Tage  erfolgt;  nur 
am  ersten  oder  zweiten  Tage  der  Behandlung  sind  öfter  noch 
neue  Krätzpusteln  zum  Vorschein  gekommen,  höchst  selten  noch 
die  nächsten  Tage  darauf.  Die  Heilung  verkündigt  sich  be¬ 
stimmt  durch  die  beginnende  und  schnell  sich  vollendende  Ver¬ 
kümmerung  der  Krätzpusteln.  Der  Sache  nach  machte  die  ver- 
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schiedene  Form  der  Kratze  keinen  Unterschied  in  Beziehung 
auf  den  endlichen  günstigen  Erfolg,  nur  trat  die  Hei¬ 
lung  allerdings  früher  ein  bei  der  frisch  ent¬ 
standenen,  kleinen,  trockenen,  später  bei  der 
veralteten,  grossen  und  feucüten  Krätze.  Selbst 
auf  die  venerische  Kratze  wirkte  sie  äusserst  günstig, 
denn  wenn  sie  freilich  zur  völligen  Heilung  des  Grundübels, 
zur  Tilgung  der  allgemeinen  Dyskrasie  nicht  hinreichend  war, 
ja  wohl  hierzu  kaum  irgend  etwas,  wenigstens  nicht  auf  directe 
Weise,  beitragen  kann,  so  überwand  sie  doch  schnell  das  Haut¬ 
übel  und  machte  dadurch  die  Heilung  der  Grundkrankheit,  die 
Bekämpfung  lind  Ueberwindung  des  syphilitischen  Virus  durch 
die  speciiische  Behandlung  leichter.  Wozu  noch  kömmt,  dass 
schlechthin  gegen  syphilitische  Krankheiten 
jeder  Art  und  jedes  Grades  Schwefel  —  nicht 
zwar  ein  direct  heilendes,  aber  doch  gewiss 
ein  treffliches  A  diu v  ans  ist,  und  zwar  in  mehr 
als  einer  Hinsicht,  indem  er  nämlich  theils  durch  seine  Wir¬ 
kungen  auf  den  Darmcanal,  die  Haut  und  das  dermatische  Sy¬ 
stem  überhaupt  zu  einer  belebteren,  dem  dyskrasischen  Processe 
günstig  entgegenarbeitenden  Thätigkeit  erregt;  theils  indem  er 
die  Elimination  des  Quecksilbers,  nachdem  es  seine 
specifisch  arzneiliche  Wirkung  vollzogen,  auf  eine  sehr  ange¬ 
messene,  leichte  Weise  befördert.  Vielleicht  ist’s  aber  auch 
nur  die  Summe  der  hier  angedeuteten  Momente,  welche  durch 
eine  irrige  Interpretation  in  früherer  Zeit  den  Schwefel  in  den 
allerdings  unverdienten  Ruf  eines  wirklich  antisyphi¬ 
litischen  Medicaments  gebracht  hat. 

f)  Jene  an  siqh  gewiss  interessanten  und  nicht  unverdiensf- 
liehen  Untersuchungen,  die,  in  neuerer  Zeit  von  Raspail  wie¬ 
derum  eingeleitet,  bald  mannigfache  Theilnehmer  und  für  ihre 
Resultate  Anhänger  gefunden  haben  —  :  die  ü  b  e  r  ’d  e  n  be¬ 
lebten  Ursprung  der  Krätze,  haben  wir  ganz  un¬ 
erwähnt  gelassen,  theils  weil  man,  wie  uns  scheint,  aus  den 
gefundenen  (nicht  neuern)  Thatsachen  zu  weitgreifende  Schlüsse 
gezogen  hat,  theils  weil  die  ganze  Sache  ohne  ein  solches  prak¬ 
tisches  Interesse  ist,  auf  weicheres  uns  hier  besonders  ankommen 
muss;  theils  endlich,  weil  es  uns  gewiss  ist,  dass  ein  Zuwachs 
Sachs  u.  Dult,  Handwörterbuch.  III«  67 
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an  Wahrheit  und  Leben  in  unserer  Fundamentaldisciplin  —  in 
der  allgemeinen  Pathologie  —  nicht  durch  eine 
Rückkehr  zur  Pathologia  animatcty  gewonnen  wer¬ 
den  könne. 

Viel  geringer  als  gegen  die  Psora  ist  ohne 
Zweifel  dje  arzneilicheBedeutung  des  Schwe¬ 
fels  gegen  andere  chronische  Hautkrankhei¬ 
ten,  und  auch  gegen  diejenigen,  welche  zur  Abtheilung  der  rei¬ 
nen  Hautkachexien  gehören;  ohne  Werth  j'edoch  ist  er  auch  gewiss 
gegen  diese,  wie  gegen  die  chronischen  Hautiibel  überhaupt, 
nicht.  Hierüber  indessen  können  wir  an  dieser  Stelle  in  keine 
näheren  Erörterungen  eingehen,  zumal  die  allgemein  therapeuti¬ 
schen  Maximen,  so  wie  die  rationellen  Indicationen  zur  Anwen¬ 
dung  dieses  Mittels  gegen  die  genannte  grosse,  der  Heilung  so 
grosse  Schwierigkeiten  entgegensetzende  Krankheitsgruppe  durch 
die  oben  eingeschalteten  pathologisch-therapeutischen  Bemerkungen 
hinreichend  angedeutet  worden  sind.  Am  vorzüglichsten  be¬ 
währt  sich  der  Schwefel  bei  den  in  Rede  stehenden  Hautkrank¬ 
heiten  und  abgesehen  von  der  Psora,  gegen  Herpes 
und  dessen  sehr  mannigfacheVarietäten.  Zum 
innerlichen  Gebrauch  indessen  erweist  sich  hier  die  Verbindung 
des  Antimons  mit  dem  Schwefel  öfter  wirksamer,  als  dieser 
allein,  und  ausserlich  angewendet  fast  gar  nicht,  wenn  man 
anders  die  sehr  wirksamen  Schwefelbäder,  welche  aber  überall 
nicht  als  äusserliche  Mittel  betrachtet  werden  dürfen,  nicht  irr- 
thümlich  zu  dieser  Gebrauchsweise  zählen  will.  Dass  der  Schwe¬ 
fel  auch  gegen  den  W  eichselzopf  wirksam  sein  solle, 
dafür  gibt  es  freilich  eine  achtungswerthe  Autorität  —  la  Fon¬ 
taine  —  auch  würde  sich  vielleicht  dafür  noch  die  histo¬ 
logische  Verwandtschaft  zwischen  der  Epi¬ 
dermis  und  den  Haaren  als  ein  rationelles  Moment  zur 
♦ 

Unterstützung  anführen  lassen ,  indessen  steht  die  ganze  Em¬ 
pfehlung  zu  isolirt  da,  hat  auch  an  sich  selbst  eine  zu  geringe 
Wahrscheinlichkeit,  und  wir  selbst  sind  zu  sehr  von  eigener 
ärztlicher  Erfahrung  über  diese  Krankheit  entblosst,  als  dass 
wir  es  nicht  für  das  uns  Angemessenste  halten  sollten,  uns  j’e- 
der  Entscheidung  darüber  zu  enthalten. 

4)  Gegen  mannigfache,  der  Form  nach,  sehr 
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auseinandergehendeKrankheiten  plastischer 
Organe  und  ihrer  Functionen.  Das  Wesentliche 
hierüber  sowohl  in  wissenschaftlicher  als  praktischer  Beziehung 
ist  eigentlich  schon  da  angegeben ,  wo  wir  den  allgemeinen 
pharmakodynamischen  Charakter  dieses  Medicaments  entwickelt 
haben,  und  noch  naher,  wo  die  Nachweisung  seiner  Beziehung 
zu  krankhaften  Zuständen  des  Vegetationsprocesses  in  sofern 
dieser  vom  lymphatischen  Systeme,  von  den  Ve¬ 
nen  und  den  Hauptorganen  beider,  den  Drü¬ 
sen  und  drüsigen  Gebilden,  abhängig  ist,  ausführlich 
die  Bede  gewesen  ist.  Hierauf  verweisend,  wird  es  hier  ge¬ 
nügen  zu  bemerken ,  dass  sich  allerdings  der  Schwefel  in  sehr 
verschiedenen  Krankheiten ,  die  jedoch  darin  Übereinkommen, 
dass  sie  entweder  schon  in  ihrer  Entstehung  und  ursächlich, 
oder  in  ihrem  ferneren  Verlaufe  wesentliche  Störungen  in  den 
Functionen  jener  Reihen  von  Organen  mit  sich  führen,  vielfach 
hilfreich  erweisen  kann.  Die  ärztlichen  Beobachtungen  hier¬ 
über  sind  sehr  zahlreich  und  in  Wahrheit  auch  thatsächlich  un¬ 
zweifelhaft;  die  ärztliche  Deutung  aber  ist,  wie  uns  scheint, 
von  der  rechten  Spur  öfter  abgeirrt.  Vielleicht  leuchtet  dies 
am  besten  ein,  wenn  wir  die  vorzüglichsten  hierher  gehörigen 
Krankheitszustände  selbst,  gegen  welche  nach  dem  allgemeinen 
Zeugnisse  der  erfahrensten  Aerzte  der  Schwefel  sich  diensam 
erweist,  nennen :  Scrophulosis,  Rhachitis,  Gicht, 
BlennorrhÖen,  W  assersucht  u.  s.  w.  Nun  aber  ist’s 
auch  gewiss  und  von  Niemandem  behauptet  worden,  dass  dies 
Mittel  ein  hilfreiches,  oder  überall  auch  nur  ein  anwendbares 
gegen  alle  diese  Krankheiten,  unter  allen  Umständen  und  Be¬ 
dingungen  ihres  Daseins,  sei.  Wird  aber  etwa  als  praktisch 
leitendes  Priucip  hinzugefügt,  dass  es  gegen  diese  Uebel  nur 

dann  indicirt  sei  und  auch  nur  dann  sich  heilsam  bewähre, 
\  <  7 
wenn  fsie  aus  hämorrhoidali sehen  Ursachen,  oder 

durch  eine  psorische  oder  herpetische  Ursache  ent¬ 
standen  sind,  so  erhellen  solche  Zurückweisungen  mit  Aus¬ 
drücken,  deren  eigentlicher  Sinn  dunkel  und  im  Gebrauch  sehr 
abgeschliffen  sind,  wissenschaftlich  gar  nichts  und  für  die  Praxis 
gewähren  sie  meistens  nur  die  allerdürftigsten  Behelfe.  Denn 
wie  schwankend  und  hypothetisch  ist  nicht  in  den  meisten 
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Fallen  die  Annahme  jenes  ursächlichen  Zusammenhanges ,  und 
tvie  gering  kann  selbst  in  den  Fallen,  in  welchen  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  unwahrscheinlich  ist,  die  Hoffnung  zu* 
Beseitigung  der  bestehenden  grossen  Uebel  durch  Behandlung 
ihrer  veranlassenden  Ursachen  sein,  wenn  der  Zeitpunkt,  in 
welchem  diese  eingewirkt  hatten,  ein  weit  zurückliegender  ist! 
Nur  einem  Hahne  mann  kann  es  ganz  leicht  scheinen,  z.  B. 
die  Behandlung  einer  gegebenen  Gicht  mit  irgend  einem  Ab¬ 
fallsei  eines  Sonnenstäubchens  von  einem  s.  g.  A intipsoricum 
zu  unternehmen,  weil  der  Kranke,  nun  etwa  im  mittleren  Al¬ 
ter  stehend,  in  seiner  Jugend  vielleicht  von  Psora  ergriffen  ge¬ 
wesen  sei,  oder  doch  seine  Voreltern  psorisch  gewesen  sein 
könnten.  Denn  wer  von  einer  Seite  her  alle  Berücksichtigung 
der  ursächlichen  Verhältnisse  für  die  Behandlung  der  Krankhei¬ 
ten  als  eine  Thorheit  erklären  konnte ,  dem  kann  es  auch  an¬ 
dererseits  anstehen,  sich  in  der  Berücksichtigung  solcher  Ver¬ 
hältnisse  vollkommen  thöricht  zu  erweisen.  Von  diesem  und 
Aehnlichem  jedoch  ganz  abgesehen  und  lediglich  dem  prakti¬ 
schen  Zwecke  auf  rationell  empirischen  Wege  nachgehend, 
wird  sich  wohl  eine  genügende  Verständigung  über  das  hier  in 
Rede  gestellte  Moment  gewinnen  lassen. 

Schwefel  ist  in  der  T hat  ohne  alle  direete  (spe- 
ci fische)  arzneiliche  Beziehung  zu  allen  den  ge¬ 
nannten  Krankheiten,  er  ist  aber  bei  ihnen  allen 
vielfach  hilfreich,  wenn,  was  so  leicht  geschieht, 
mit  ihnen  ein  torpider  Zustand  des  lymphatischen 
und  venösen  Systems,  der  Drüsen  und  drüsigen 
Gebilde,  der  Schleimhäute  oder  des  änssern  Haut¬ 
organs,  verbunden  ist.  Wir  glauben  hiermit  einen  so 
wichtigen,  gleichzeitig  aber  auch  einen  so  einleuchtenden  prak¬ 
tischen  Lehrsatz  ausgesprochen  zu  haben,  dass  wir  zu  seiner 
Erläuterung  und  näheren  Ausführung  sehr  Vieles  zwar  anfüh¬ 
ren  könnten,  nichts  aber  anführen  dürfen,  um  ihm  überhaupt 
Gültigkeit  zu  verschaffen ,  oder  ihm  eine  grossere  Geschmeidig¬ 
keit  für  die  praktische  Anwendung  zu  verleihen,  zumal  für 
rationelle  Aerzte  und  für  solche ,  die  unseren  an  vielen  Stellen 
dieses  Werkes  eingeschalteten  pathologisch -therapeutischen  Un- 
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tersuchungen  über  die  liier  in  Rede  stellenden  Kraukheits- 
zustände  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  sind. 

Ueberflüssig  ist’s  vielleicht  schon  zu  bemerken,  doch  wol¬ 
len  wir  es  nicht  unterlassen,  dass  unter  der  angegebenen  Be¬ 
dingung  der  Schwefel  gegen  die  genannten  Krankheiten  um 
somehr  zwar  dargereicht  werden  könne,  je  weniger  er  auf  den 
Energienzustand  einen  direct  alterirenden  Einfluss  ausübt,  aber 
auch  nur  in  dem  Maasse  und  so  lange,  als  es  diese 
besondere  Bedingung  erheischt,  wenn  nicht  dadurch 
für  die  Heilung  der  Krankheit,  für  welche  er  direct  nichts  zu 
leisten  vermag,  bei  weitem  mehr  Nachtheil  als  Gewinn  ent¬ 
stehen  soll.  Im  Allgemeinen  also  kann  er  nur  als  inter™ 
ponirtes  M  e  d  i  c  a  m  e  n  t  in  diesen  Fällen  zur  Anwendung 
kommen,  da  jedoch  der  Becurs  dieser  Krankheiten  ein  sehr 
langwieriger  und  die  innern  Zustände  während  desselben  ver¬ 
schiedene  und  wechselnde  sind,  so  kann  auch  oft  jenes  Medica- 
ment,  obgleich  als  auf  ein  besonderes  Moment  gerichtet  und  in 
Beziehung  sowohl  auf  die  Cur  der  Gründkrankheit,  als  auf  die 
Gesammthehandlung  nur  ein  interponirtes,  unter  Umständen  eine 
relativ  längere  Zeit  mit  grossem  Nutzen  zur  Einwirkung  ge¬ 
bracht  werden,  und  ebenso  kann  öfter  Grund  gefunden  werden, 
nach  einiger  Zeit  wiederum  zu  seiner  Anwendung  zuriickzukehren. 

Ebenso  versteht  es  sich  wohl  auch  von  selbst,  dass  der 
Schwefel,  in  diesen  Fällen  überall  nur  die  Stelle  eines  auxi¬ 
liären  und  subsidiären  Medicaments  einnehmend,  niemals  in 
s  ol  ch  e  n  D  osen  dar  gereicht  werden  dürfe,  die  eine 
augenblicklich  starke  Wirkung  hervorbringen 
könnten,  sondern  allezeit  nur  in  solchen,  die  eine 
blande  und  eben  deshalb  um  so  mehr  vorhaltige 
Wirk  ung  zu  erzeugen  vermögen.  Endlich  darf  es  wohl 
auch  kaum  besonders  erinnert  werden,  dass  er  unter  den  sehr 
mannigfachen  Verschiedenheiten  dieser  Krankheiten  sowohl  un¬ 
tereinander,  als  auch  jeder  in  sich  selbst  in  den  verschie¬ 
densten  Verb  in  düngen  zur  Einwirkung  zu  bringen  sein 
wird:  mit  Rhabarber,  Wei  ns  tei  n  r  ahm  ,  Antimon, 
Quecksilber,  mit  aromatischen,  aetherischen,  bit- 
tern  u.  a.  Substanzen,  worüber  jedoch  hier  unmöglich 
Specielleies  angegeben  werden  kann. 
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Wir  können  es  uns  indessen  nickt  versagen  als  ein  spe- 
cielles  Beispiel  dieser  Anwendungsweise  des  Schwefels  in  Ver¬ 
bindung  mit  anderen  Medicamenten  eine  schone,  wenn  auch 
mir  beiläufige  Mittheilung  Hufeland’s  anzuf iihren.  Wir  thun 
dies  mit  seinen  eigenen  Worten :  „Bei  solchen  Perso- 
„nen,  deren  Constitution  und  Lebensart  eine 
„radicale  Cur  der  Gicht  unmöglich  machen,  und 
„bei  welchen  sich  also  immer  eine  Verderb- 
„niss  der  Materie  wiederum  erzeugt,  welche, 
„wenn  sie  einen  gewissen  Grad  der  Reiz- 
„ kraft  erreicht  hat,  gichtische  Paroxysmen 
„erregt,  finde  ich  keine  Methode  besser,  als 
„die,  einestheils  durch  Verbesserung  der  Le- 
„bensordnung  die  gichtische  Anlage  und  die 
„Quellen  jener  Degeneration  zu  heben,  w  e  - 
„nigstens  zu  vermindern,  aber  ander ntheils 
„alle  vier  W  ochen  vier  bis  sechs  Tage  lang 
„Guaj’ak  mit  Schwefel  in  solchen  Gaben  zu 
„geben,  dass  täglich  zwei  bis  drei  Stühle  nebst 
„vermehrtem  Urin  und  Ausdünstung  erfol- 
„gen.  Durch  dieses  einfache  Mittel  habe  ich 
„oft  Jahre  lang  die  Gichtanfälle  verhütet. 46 

5)  Gegen  s.  g.  metallische  Vergiftungen. 
Es  kommt  nicht  darauf  an  wegen  der  nicht  ganz  richtigen  Be¬ 
nennung :  Vergiftung,  hier  zu  rechten,  obwohl  allerdings  da, 
wo  Metalle,  z.  B.  Arsenik,  wirklich  eine  Intoxication  herbei¬ 
geführt  hat,  der  Schwefel  nichts,  oder  wenigstens  nichts  We¬ 
sentliches  dagegen  zu  leisten  vermag.  In  der  That  sind 
es  nur  durch  Metalle  verursachte  Kachexien, 
g  e  ge  n  welche  der  Schwefel  eine  nicht  unbe» 
deutende  Heilkraft  aus  übt,  namentlich  ge¬ 
gen  die  Mercurial-,  Arsenik-  und  Bleika¬ 
chexie.  Diese  höchst  bedeutsame  Wirkung  des  Schwefels 
aber  ist  als  Thatsache  durch  zahlreiche  und  reine  Beobachtun¬ 
gen  festgestellt,  und  gestattet  auch  andererseits  eine  einfache 
und  zureichende  Erklärung,  eben  aus  der  von  uns  aufgestellten 
über  den  allgemeinen  pharmakodyiiamisclien  Charakter  dieses 
Mittels,  Denn  dass  eine  bloss  chemische  Erklärung,  wie  man 
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sie  früher  versucht  hatte,  hier  nicht  bloss  nicht  zureichend,  son¬ 
dern  auch  offenbar  falsch  wäre*,  dies  ist  von  mehreren  Seilen 
her,  am  überzeugendsten  indessen  von  O  r  f  i  1  a  dargethan  wor¬ 
den.  Dieser  ausgezeichnete  Schriftsteller  berücksichtigt  bei  sei¬ 
ner  Auseinandersetzung'  zwar  nur  die  s.  g.  acute  Metallver- 
giftung,  und  weiss  nicht  nur  die  Unmöglichkeit  einer  Hilfe 
hiergegen  durch  die  Anwendung  des  Schwefels  nach  chemischen 
Grundsätzen,  sondern  auch  die  Noth  Wendigkeit  einer  schädli¬ 
chen  eben  denselben  Grundsätzen  nach,  aber  das  ganze  Rai- 
sonnement  sowohl  al$  die  dabei  zum  Grunde  gelegte  Summe 
chemischer  und  physiologischer  Tkatsacken  finden  ihre  vollkom¬ 
mene  Anwendung  auch  auf  die  s.  g.  chronischen  Me- 

« 

tallvergiftungen,  oder  richtiger :  auf  die  in  chroni¬ 
scher  W  eise  entstandenen  Metallkachexien. 

Es  ist  aber  wohl  unmittelbar  einleuchtend,  dass  diese  Me¬ 
tallkachexien  überall  nur  da,  und  nur  dadurch  entstehen  können, 
dass  einverleibtes  und  bereits  in  die  zweiten  W  ege 
gelangtes  Metall  nicht  hinreichend  eliminirt 
wird  und  so  in  der  Säftemasse  als  ein  für  sie  selbst  und 
für  das  Nervensystem,  besonders  aber  für  das  plastische,  feind¬ 
lich  störender  Reiz  fortwirkt.  Einleuchtend  mithin  ist’s  auch, 
dass  Hilfe  gegen  einen  solchen  Zustand  nur  dadurch  zu  Stande 
kommen  kann,  wenn  dem  Bestreben  der  Natur  zur  Elimination 
des  störenden  und  zerstörenden  materiellen  Reizes  hinrei¬ 
chende  Kraft  verschafft,  d.  h.  das  Maass  der 
Elimination  vollständig  und  zureichend  ge¬ 
macht  wird.  Durch  die  ersten  Wege  aber  diese  Ausschei¬ 
dung  zu  bewirken,  und  zwar  auf  directe  Weise,  ist  theils 
nicht  möglich,  theils  wäre  es  auch  verderblich,  denn  der  schäd¬ 
liche  Reiz  ist  eben  in  den  zweiten  Wegen  enthalten  und  trotz 
der  unablässigen  Naturbestrebung  sich  davon  zu  befreien  gelingt 
es  dennoch  nicht,  eben  weil  durch  die  niederhaltende  und  stu¬ 
fenweise  zur  Paralysirung’  sich  steigernde  Wirkung  der  schäd¬ 
lichen  Potenz  das  Vermögen,  diese  in  die  Ausscheidungswege 
zu  bringen,  gebrochen  ist,  directe  Beförderung  der  Ausscheidung 
durch  die  ersten  Wege  also,  weit  gefehlt  die  Entfernung  des 
Schädlichen  zu  befördern ,  diese  sogar  durch  grössere  Brechung 
der  Energien  nur  immer  mehr  verhindern  würde.  Zunächst 
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also  aus  den  zweiten  Wegen  selbst  muss,  soweit  als  nur  irgend 
möglich  ist,  die  Elimination  befördert  werden,  und  in  dein 
Maase ,  als  dies  erreicht ,  das  Blut  also  immer  von  dem  con- 
taminirenden  Reiz  befreiter  und  in  sich  selbst  kräftiger  wird,  er¬ 
folgen  dann  auch  heilsame  Ausscheidungen  durch  die  ersten  Wege 
entweder  ganz  von  selbst,  oder  wenigstens  durch  leichte  arz¬ 
neiliche  Unterstützung.  Als  entsprechendstes  Medica- 
ment  aber  zur  Erfüllung  dieser  ersten  und  dringendsten  Indi- 
cation  bei  wahren  Metallkachexien  muss  demnach  der  Schwe¬ 
fel  schon  seines  allgemeinen  p  har  makodjna  mi¬ 
schen  Ch  arakters  wegen  betrachtet  werden,  indem  er 
eben  die  respiratorische  Thätigkeit  der  Lungen 
wie  des  ganzen  Hautorgans  mächtig  belebt,  und 
dies  nicht  nur  mehr,  als  irgend  ein  anderes  Arzneimittel,  son¬ 
dern  in  dieser  Beziehung  vollkommen  einzig  dasteht.  Durch 
diese  allgemeine  Belebung  aber  der  respiratorischen  Thätigkeit 
eliminirt  der  Schwefel  aus  der  Säftemasse  ausser  sich  selbst 
auch  alles  dasjenige,  was  in  Gas-  un  d  D am pfges  talt 
ein g’ elien  kann. 

Dass  hiermit  die  richtige  Deutung  der  Schwefelwirkung 
gegen  Metallkachexien  angegeben  sei,  und  dass  jene  keines- 
weges  darin,  wie  oft  behauptet  worden  ist,  bestehe,  dass  der 
Schwefel  Ausleerungen  überhaupt,  und  namentlich  des  Darm¬ 
canals  mache,  leuchtet  wohl  nun  unmittelbar  ein,  wenn  man 
sich  erinnert  einerseits:  dass  Schwefel  nur  bei  denjenigen  Me** 
tallkachexien ,  \y eiche  durch  verderbliche  Einwirkung  sol¬ 
cher  Metalle,  die  in  Dampfform  eingehen  können, 
hilfreich  wird,  namentlich  also  den  durch  Mercur,  Arsenik  und 
Blei  entstandenen,  andererseits  aber,  dass  die  Anwendung  von 
Abführmitteln  gegen  eben  diese  Kachexien  selten  nützlich,  in 
den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  aber  nicht  wenig  schädlich 
ist,  und  zwar  in  dem  Maasse  schädlicher,  je  stärkere  Mittel 
solcher  A.rt  zur  Anwendung  gebracht  werden,  und  endlich,  dass 
die  Darmaussonderungen  in  diesen  schweren  Krankheitszustän¬ 
den  in  dem  Maasse  sich  entweder  von  selbst,  oder  durch  die 
Anwendung  sehr  geliud  ableitender  Mittel,  oder  wrohl  gar  sol¬ 
cher,  welche  gewöhnlich  stark  obstipirend  wirken  —  z.  B. 
Opium  gegen  Bleikolik  und  dadurch  entstandene 
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hartnäckige  Ob  slip  nt  io  alvi  —  ordnen  und  dann  auch 
zur  Verbesserung  des  Gesainmtzustandes  beitragen ,  in  wel¬ 
chem  zuvor  auf  anderem  Wege  und  mit  den  dazu  geeigneten 
Mitteln  theils  die  Elimination  befördert,  theils  die  verderbliche 
Wirkung  der  besonderen  schädlichen  Potenz  mit  Erfolg  be¬ 
kämpft  worden  ist. 

Von  der  Wahl  des  in  diesen  Fällen  anzuwendenden 
Schwefelpräparats,  so  wie  von  der  Art  der  Anwendung  und 
den  Gaben  schweigen  wir  hier,  da  hierüber,  wie  überhaupt  von 
I  dem  Specielleren  der  Gebrauchsweise  dieser  ganzen  Reihe  von 
Mitteln  bei  den  einzelnen  Präjmraten  das  Nothwendige  bemerkt 
werden  wird. 

Alle  diese  Bemerkungen  über  die  arzneilichen  Beziehungen 
des  Schwefels  zu  mehreren  sehr  wichtigen,  unter  sich  selbst 
sehr  verschiedenen  Krankheitsgruppen  sind  freilich  nicht  hin¬ 
reichend,  um  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  specielle 
therapeutische  Auwendung  zu  geben,  deren  dies  grosse  Medi- 
cament  allerdings  fähig  und  sehr  werth  ist;  theils  aber  hat  es 
uns  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen  können,  in  solcher  Art 
eine  Vollständigkeit  der  Angabe  zu  erzielen,  und  zwar  schon 
wegen  der  grossen,  scheinbar  sehr  auseinandergehenden  Mannig¬ 
faltigkeit  seiner  möglichen  Anwendungen  ;  theils  hofften  wir  dann 
am  meisten  etwas  zur  Orientirung  über  die  specielle  Anwen¬ 
dung  dieses  Mittels  beitragen  zu  können,  wenn  es  gelange,  einen 
der  Erfahrung  entnommenen  und  darum  auch  in  dieselbe  wiederum 
willig  einkehrenden  Begriff  in  pharmakodjnamischer  Hinsicht 
aufzustellen.  Dies,  glauben  wir,  sei  uns  nicht  gänzlich  misslun¬ 
gen,  wie  denn  die  näher  erläuterten  Hauptanwendungen  dieses 
Mittels  uns  dem  Begriffe  wie  der  Erfahrung  zu  entsprechen 
scheinen. 

An  einer  früheren  Stelle  schon  haben  wir  auf  ein  nahes  und 
eigenthümliches  verwandtschaftliches  Verhältniss 
zwischen  Antimon  und  Schwefel  in  Beziehung  der 
arzneilichen  Wirkung  hingedeutet  (vergl.  S  tibi  um) ,  und 
dieselbe  Andeutung  gleich  am  Eingänge  dieses  Artikels  wider¬ 
holt.  Dem  aufmerksamen  Leser  ist’s  nicht  entgangen,  dass  wir 
[  sonst  mehr  Scheu  als  Neigung  in  Beziehung  pharmakologischer 
Analogien  verrathen  haben,  dass  wir  ihre  Aufstellung  mehr 


1066 


SuJphur • 


vermieden  als  gesucht.  Hier  aber  scheint  uns  die  Analogie  von 
einer  Art  zu  sein,  dass  sie  hervorgehoben  zu  werden  nicht 
bloss  verdient,  sondern  auch  fordert.  Ehe  wir  dies  nun  etwas 
genauer  erörtern,  halten  wir  es  nicht  für  überflüssig  zu  erin¬ 
nern,  dass  Analogien  überhaupt  nur  unter  verschiedenen 
Dingen  stattfinden  kö'nnen,  das  Eigentümlichste  und  We¬ 
sentlichste  eines  Dinges  aber  liegt  in  dem,  worin  es  von  allen 
übrigen,  auch  den  verwandtesten,  verschieden  ist.  Bei  der  stärk¬ 
sten  Analogie  daher  ist  nicht  nur  kein  Ineinanderfallen  zur 
Gleichheit  möglich,  sondern  ein  Stehenbleiben  in  wesentlicher 
Verschiedenheit,  oder  vielmehr:  in  der  Verschiedenheit  des 
Wesentlichen  nothwendig.  Und  eben  in  diesem  Sinne  bitten 
wir  unsere  Behauptung:  dass  zwischen  Antimon  und  Schwefel 
in  arzneilicher  Beziehung  eine  grosse  Analogie  obwalte,  auf¬ 
nehmen  zu  wollen.  Diese  Aehnlichkeitsmomente  aber  scheinen 
uns  der  Beachtung  werth,  da  sie  nicht  ohne  ein  bestimmtes 
praktisches  Interesse  sind. 

Als  die  arzneilichen  Aehnliclikeiten  zwischen  bei¬ 
den  Substanzen  dürfen  aber  wohl  jedenfalls  folgende  gezählt  wer¬ 
den :  beide  beschleunigen  und  beleben  die  Thätig- 
keit  ili  den  Schleimhäuten,  in  den  Drüsen  und  drüsi¬ 
gen  Gebilden  und  in  der  gesammten  äussern  Haut. 
Dies  aber  sind  iin  Allgemeinen  betrachtet  die  Gesammtwirkun- 
gen  dieser  Mittel  und  sie  würden  daher  zu  einer  Identität  zu¬ 
sammenfallen,  wenn  nicht  eben  auch  das,  wodurch  sie  verschie¬ 
den  sind,  d.  h.  wie  sie  die  gleichnamigen  Wirkungen  auf  eine 
verschiedene  Weise  erzeugen,  in  eine  vergleichende  Betrachtung' 
gezogen  würde. 

Als  Verschiedenheit  in  der  Wirkungsweise  beider 
müssen  wir  folgende  Punkte  nehmen :  das  Antimon  ist  in  sei¬ 
ner  Primärwirkung  vegetationswidrig,  der  Schwefel  ist 
dies  nicht  nur  nicht,  sondern  überall  zunächst  so  indifferent, 
dass  bei  ihm  jede  Unterscheidung  zwischen  Primär-  und  Se- 
cundärwirkung  völlig  grundlos  wäre.  Wie  das  Antimon,  wirkt 
auch  der  Schwefel  auf  die  Schleimhäute  (namentlich  des  Darm- 
canals  und  der  Luftwege),  auf  die  Drüsen  und  drüsigen  Gebilde, 
aber  er  dringt  auf  diesem  Wege  mit  seinen  Wirkungen  wei¬ 
ter,  er  belebt  und  beschleunigt  auch  die  Thätigkeit  des  gan- 
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zeit  venösen  Systems,  im  ausgezeichnetesten  Grade  aber 
im  mächtigsten  Theile  desselben,  in  der  Pfortader.  Ferner: 
wie  das  Antimon  so  iibt  auch  der  Schwefel  eine  sehr  bedeu¬ 
tende  arzneiliche  Kraft  auf  das  Hautorgan  aus,  mit  dem  we¬ 
sentlichen  Unterschiede  jedoch,  dass  jenes  dieDiaphorese, 
dieser  den  Athmungsprocess  dieses  Organs  kräf¬ 
tig  befördert. 

Lasst  sich  aber  auch  wohl  der  Grund  so  grosser  Verschie¬ 
denheit,  bei  so  grosser  Aelmlickkeit  zwischen  diesen  beiden 
Medicamenten  finden?  Er  scheint  uns  nahe  zu  liegen  und  wir 
Wrollen  ihn  nennen;  mögen  jedoch  auch  Andere  ihn  mit  Un¬ 
befangenheit  näher  prüfen  und  bdurtheilen ,  in  wiefern  damit 
manche  nicht  unwichtige  praktische  Momente  ihre  einfache  Er¬ 
klärung  finden. 

Wir  glauben  nämlich  mit  einem  bestimmten  Ausdrucke  so¬ 
wohl  die  grossen  Aehnlichkeiten ,  als  die  grossen  Verschieden¬ 
heiten  in  der  Wirkungsweise  beider  Medicamente  bezeichnen 
zu  können.  Irren  wTir  uns  nicht  sehr,  so  beruht  die  Differenz 
der  arzneilichen  Wirksamkeit  beider  auf  der  Celerität  oder 
Tardität,  mit  der  sie  ihre  Wirkung  auf  den  Organismus 
ausiiben,  und  man  könnte  demnach  den  Schwefel  das 
flüchtige  Antimon,  oder  das  Antimon  den  fixen 
Schwefel  nennen.  Der  Schwefel  belästigt  deshalb  gar  nicht 
bei  seiner  ersten  Einwirkung,  weil  seine  Wirkung  sich  schnell 
und  weit  verbreitet  und  nirgends,  auch  im  Einverleibungsorgane 
nicht,  einen  drückenden  (fixen)  Eindruck  macht  und  durch  seine 
eigene  arzneiliche  Wirkung  sich  bei  jeder  Art  seiner  Anwen¬ 
dung  eine  schnelle  Elimination  aus  dem  Organismus  bereitet. 
Ebenso  wirkt  er  auf  das  Hautorgan  nicht  diaphoretisch,  sondern 
nur  seinen  respiratorischen  Act  belebend  und  beschleunigend, 
weil  er  es  in  flüchtiger  Art  afficirt  und  gleichsam  sich  selbst 
durch  eine  schnelle  Flucht  aus  dem  Organismus  herausreitet, 
und  daher  mit  seiner  Wirkung  auf  die  Haut  schneller  fertig 
ist,  ehe  noch  diejenige  mehr  materielle  Veränderung  mit  ihr 
Vorgehen  kann,  die  zur  Einleitung  und  Ausbildung  der  Diapho- 
resis  erforderlich  ist.  Der  Schwefel  ferner  gelangt,  eben 
durch  die  Flüchtigkeit  und  Diffusilität  seiner*  Wir¬ 
kungsweise,  mit  seinen  arzneilichen  Wirkung  viel  weiter,  als 


das  Antimon,  er  bleibt  nicht,  wie  dieses,  bei  den  »Schleimhäu¬ 
ten,  oder  beim  drüsigen  schleimbildenden  Apparat  in  diesen, 
nicht  bei  den  Drüsen  und  drüsigen  Gebilden  stehen,  sondern 
dringt  aus  den  lymphatischen  Organen  zu  den  Venenanf äugen 
hin  und  durchzieht  das  Venensystem  selbst.  Diese  Momente  I 
jedoch  wollten  wir  nur  andeuten,  um  unsere  Behauptung  von 
der  Analogie  zwischen  Schwefel  und  Antimon  von  dem  Vor¬ 
wurfe  zu  befreien,  sie  nach  der  dermalen  freilich  sehr  belieb¬ 
ten  Weise,  Analogien  aus  unwesentlichen,  zufälligen,  oder  gar 

‘1 

nur  mit  Geistreichigkeit  beliebteu  Momenten  aufzustellen,  geführt 
zu  Laben.  Es  scheint  aber  das  Angeführte  zu  dieser  Recht¬ 
fertigung  hinreichend ,  und  wir  übergehen  daher  Mehreres ,  das 
wir  für  denselben  Zweck,  wenn  es  nöthig  wäre,  anf (ihren 
konnten. 

Wir  haben  aber  an  einer  früheren  Stelle  schon  behauptet: 
Antimon  und  Schwefel  ständen  in  arzneilicher  Beziehung  in 
einem  gegenseitig  sich  ergänzenden  Verhältnisse, 
dass  das  Eine  arzneilich  besasse,  was  dem  Andern  fehle  und 
verbunden  daher  für  besondere  Heilzwecke  ein  vollständiges 
Ganzes  bildeten  (vergl.  $  tibi  uni))  und  dasselbe  haben  wir  auch 
im  Eingänge  dieses  Artikels  wiederholt  ausgesprochen.  Es  er¬ 
läutert  sich  dies  jedoch  wohl  von  selbst  durch  die  eben  bespro- 
ebene  Relation  zwischen  Antimon  und  Schwefel.  Ist  es  näm¬ 
lich  einleuchtend  geworden,  dass  die  Hauptdiiferenz  zwischen 
beiden  darin  besteht,  dass  bei  sehr  ähnlichen  arzneilichen  Ten¬ 
denzen  das  Eine  auf  sehr  fixe,  das  Andere  aber  auf  sehr  flüch¬ 
tige  Weise  seine  Wirkungen  vollzieht,  und  eben  hierdurch  in 
diese  selbst  nicht  unbedeutende  Verschiedenheiten  kommen  müs¬ 
sen,  so  begreift  sich  leicht,  dass  durch  eine  Verb!  n  d  u  n  g* 
beider —  nicht  eine  mittlere  Wirkung’,  sondern  eine 
stärkere,  vor  haltigere  und  von  den  einseitigen 
N  a  chth  e  il  eil  befreite  zu  Stande  gebracht  werden 
m  ü  s  s  e.  Es  ist  einleuchtend,  dass  indem  dem  Antimon  durch  die 
Verbindung  mit  dem  Schwefel  nicht  nur  die  dem  Organismus  läs¬ 
tige  Schwerfälligkeit,  sondern  auch  die  entschiedene  Nachtheilig¬ 
keit  seiner  Primärwirkung  genommen,  oder  doch  um  Vieles  ge¬ 
mindert  und  gemildert  wird,  andererseits  aber  durch  dieselbe  Ver¬ 
bindung  dem  Schwefel  von  seiner  Flüchtigkeit  etwas  entzogen, 
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seine  DiffusilifÜt  aber  nicht  genommen  wird,  eine  Gesammtwirkung- 
sich  entwickelt,  die  nicht  die  Summe  beider  einzelnen,  son¬ 
dern  eine  qualitative  Steigerung,  mit  Entfernung  jeden-« 
falls  des  Nachtheiligen  in  der  Primärwirkung  des  Antimons 
enthält.  Dies  auch  ist’s  in  der  That,  was  die  Beobachtung 
selbst  lehrt.  Schon  bei  der  näheren  pharmakodynamischen  Er¬ 
örterung  des  Spiessglanzes  ist’s  mehrfach  nachgewiesen  worden , 
dass  dies  Medicament  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Schwe  ¬ 
fel  leichter,  beweglicher  und  eigentümlich  wirksamer  in  man  - 
nigfachen  Krankheitszuständen  werde ,  dergestalt ,  dass  das  Au  - 
timon  durch  den  Schwefel  wie  ins  Schlepptau  genommen  und 
in  seiner  Agilität  bedeutend  gef  ordert  erscheint.  Hiervon  i«  t 
nun  hier  der  Grund  einsichtlich  gemacht  und  die  Bahn  zur  ein  - 
fachen  Erklärung  anderweitiger  arzneilicher  Thatsachen  in  Be  - 
zug  auf  die  Verbindung  der  in  Rede  stehenden  beiden  Medicai- 
mente  geebnet.  So  z.  B.  ist’s  nun  einsichtlich,  warum  gegen 
Herpes,  gegen  welchen  Schwefel  innerlich  dargereicht,  oft 
nichts  leistet  und  immer  nur  eine  untergeordnete  arzneilicfie 
Stelle  einnimmt,  Schwefelantimon,  und  überall  Verbindungen  von 
Schwefel  mit  dem  Schwefelantimon  (z.  B.  ylnti  in  o  n  i  u  m  ertr¬ 
äum  mit  Schwefelblumen),  oft  die  ausgezeichnetesten  Dienste 
leisten.  Ueberhaupt  aber  zeigen  sich  solche  und  ähnliche  Ver¬ 
bindungen  öfter  sehr  heilsam  gegen  chronische  Hautkrank¬ 
heiten  in  Folge  allgemein  dyskrasischer  Zu  stände, 
gegen  welche,  wie  bereits  oben  erinnert  wurde,  der  Schwefel 
allein  ein  ganz  wirkungsloses  Medicament  ist.  Ebenso  ist  in 
mannigfachen  Unterleibsleiden,  aus  denen  siclfi 
leicht  Dyskrasien  und  Kachexien  entwickeln  der 
Schwefelantimon  theils  allein,  theils  in  verschiedenen  arznei¬ 
lichen  Verbindungen  nicht  selten  ein  sehr  wirksames  und  hilf¬ 
reiches  Mittel,  z.  B.  gegen  Skrophelsucht  u.  a.,  bei  wel¬ 
chen  der  reine  Schwefel  wirkungslos  ist,  obwohl  er  doch  in 
seiner  Verbindung  mit  dem  Antimon  wesentlich  zur  Consti- 
tuirung  der  wirksamen  arzneilichen  Kraft  beiträgt.  — 

Doch  es  ist  nicht  nothig  hier  fernere  Beispiele  namhaft  zu 
machen,  da  viele  derselben  schon  bei  unserer  pharmakologischen 
Darstellung  der  Spiessglanzmittel  mehr  oder  minder  ausführlich 
erörtert  worden  sind.  Das  aber,  worauf  es  uns  hier  besonders 
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ankam,  die  Nachweisung  der  eigentümlichen  arzneilichen  Be¬ 
ziehung-  zwischen  Antimon  und  Schwefel,  glauben  wir  durch  das 
Angeführte  auf  eine  die  Beobachtung  mit  den  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  verständigende  W eise  gegeben  zu  haben,  und  zwar 
dergestalt ,  dass  wir  kein  Missverständnis  befürchten  zu  dürfen 
I  glauben,  am  wenigsten  aber  dies :  als  erkennten  wir  die  wesentli- 
c  hen  Verschiedenheiten  beider  Arzneimittel  nicht  hinreichend  an. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  näheren  Angabe  der  prak- 
t  ischen  Anwendung  der  einzelnen  Schwefelprä- 
p  a  r  a  t  e. 

\  " 

1  )  SulpTiur  d epuratufn  y  Flores  sulphuris ,  Flores 
s  ulpTiuris  lotiy  gereinigter  Schwefel.  Schwefel¬ 
blumen. 

Ueberall,  wo  es  die  Absicht  ist  den  reinen  Schwefel 
in  i  Anwendung  zu  bringen  und  seine  mildesten  W7rkun- 
g  en  zu  erzielen,  da  wird  dies  Mittel  gewählt  und  desshalb 
is  t  dies  auch  für  die  innerliche  Anwendung  das  bei  weitem  ge- 
bi  äuclilichste.  Es  ist  immer  bemerkt  worden,  dass  zwischen 
S  chwefelblumen  und  S chw efel milch  der  arzneiliche 
13  nterschied  sei,  dass  jene  mehr  auf  die  Haut,  diese  i 
lriehr  auf  die  Schleimhaut,  namentlich  die  des 
Etarmcanals,  wirkten,  und  demgemäss  wird  denn  auch 
g  ewöhnlich  die  Wahl  zwischen  diesen  Schwefelmitteln  in  der 
Einwendung  bestimmt.  Die  Beobachtung  selbst  ist  im  Ganzen 
richtig,  doch  scheint  sie  uns  nicht  richtig  ausgedrückt  und  da- 
d  urch  für  das  praktische  Verfahren  zuweilen  irreleitend.  Denn 
jedenfalls  liegt  die  Differenz  dieser  Wirkung  nicht  in  einer 
EHfferenz  der  chemischen  Constitution  dieser  Mit¬ 
tel,  wenn  sie  demnach  gleichwohl  medicamentos  von  einander 
verschieden  sein  sollen,  ist  nicht  ersichtlich,  also  in  sofern  auch  kein 
rationeller  Grund  zu  einer  Modification  der  Anwendung  vorhan¬ 
den,  die  nichtsdestoweniger  durch  die  Beobachtung  selbst  gefor¬ 
dert  zu  werden  scheint.  Der  zureichende  Grund  dieser  Diffe¬ 
renz  scheint  uns  aber  in  der  grosseren  Verkleinerung  der 
Schwefelmich  enthalten  zu  sein,  wodurch  das  schnellere  Ein¬ 
dringen  in  das  Einverleibungsorgan  begünstigt,  bei  der  inner¬ 
lichen  Anwendung  daher  die  Wirkung  auf  den  Darm* 
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canal  starker  determinirt  wird.  Es  ist  demnach 
auch  der  andere,  nicht  ungewöhnliche  Ausdruck :  Schwefel¬ 
blumen  seien  weniger  stark  wirkend  als  die 
Schwefelmilch,  nicht  völlig  richtig ,  denn  nicht  durch 
das  Maass  der  Wirkung,  nicht  durch  die  Intensität  der  wir¬ 
kenden  Potenz,  sondern  durch  die  Schnelligkeit  der 
Aufnahme  ist  die  wirkliche  Differenz  gesetzt,  und  dies  ledi¬ 
glich  durch  ein  einfach  mechanisches  Verhältniss.  Fügen  wir 
noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  sich  diese  Verschiedenheit, 
obwohl  sie  nur  auf  einem  mechanischen  Verhältnisse  beruht, 
oder  vielmehr:  weil  sie  darauf  beruht,  durch  keine  Differenz 
der  darzureichenden  Dosen  ausgleichen  lasse,  da  verhälfniss- 
mässig  auch  die  kleinere  Gabe  der  Schwefelmilch  immer  stärker, 
als  die  grössere  der  Schwefelblumen  auf  die  Darmschleimliaut, 
als  auf  das  äussere  Hautorgan  hinwirken  wird,  so  ist  hiermit 
auch  jeder  desfallsige  Zweifel  im  praktischen  Verfahren  besei¬ 
tigt.  Ueberdies  aber  ist’s  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
Schwefelblumen  auch  auf  den  Darmcanal,  so  wie  die  Schwe¬ 
felmilch  auch  auf  die  Haut  wirkt,  und  aller  Unterschied  zwi¬ 
schen  beiden  ist  lediglich  einer  des  Grades  in  den  Richtungen 
dieser  arzneilichen  Wirkungen. 

S  Besondere  Indicationen  für  die  Anwendung  dieses  Mittels 
dürfen  hier  nicht  in  Betrachtung  gezogen  wrerden,  da  alle  Fälle 
überhaupt,  in  denen  Schwefel  nach  den  obigen  näheren  Aus¬ 
einandersetzungen  indicirt  ist,  für  den  Gebrauch  dieses  Präpa¬ 
rats  geeignet  sind.  Raum  dürfen  wir  hiervon  die  Entzündun¬ 
gen  ausnehmen;  denn  einerseits  ist  ja,  wie  oben  gezeigt  wor¬ 
den,  Entzündung  als  solche  kein  Object  für  die  Arzneikraft  des 
Schwefels,  und  andererseits  können  auch  in  den  Fällen,  in 
welchen  überhaupt  im  Verlaufe  von  Entzündnngskrankheiten 
Schwefel  nützlich  werden  dürfte,  die  Schwefelblumen  zuweilen 
angewendet  werden,  wüewohl  dies  nicht  häufig  geschehen  ist. 
Sehr  ausgezeichnet  aber  ist  die  Wirkung’  der  Schwefelblumen 
gegen  Hämorrhoi  d  alkrank  h  eit,  gegen  chronische 
Metallkachexien,  gegen  Hautkrankheiten.  Ueber 
alles  dies  ist  jedoch  bereits  oben  das  Nähere  entwickelt  worden. 

Die  Anwendungs  weise  der  Schwefelblumen  ist  enlwe- 
der  in  Pulver-  oder  in  Pillenform,  je  nachdem  ein  an- 

• ' 
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haltender ,  oder  nur  kürzerer  Gebrauch  von  dem  Mittel  gemacht 
werden  soll,  lind  je  nach  der  arzneilichen  Verbindung,  in  wel¬ 
cher  man  es  zur  Einwirkung  zu  bringen  gedenkt. 

Die  Gabe  richtet  sich  nach  der  Stärke  und  Schnelligkeit 
der  Wirkung,  die  man  erzeugen  will.  Im  Ganzen  indessen 
ist’s  rathsam  die  Einzelgaben  massig  einzurichten,  denn  wenn 
auch  von  stärkeren  und  starken  kein  grosser  augenblicklicher 
Nachtheil  zu  befürchten  ist,  so  sind  es  doch  gewiss  die  mässi- 
gen ,  welche  anhaltender  angewendet,  die  erspriesslichsten  Dien¬ 
ste  leisten.  8 — 15  Gran  p.  d. ,  3  —  4mal  täglich  dargereicht, 
sind  für  Erwachsene  eine  mittlere  Gabe. 

2)  Sulphur  pr aecipit atum ,  Lac  sulphuris  ,  nie¬ 
dergeschlagener  Schwefel,  Schwefelmilch. 

Da  bereits  bei  den  Schwefelblumen  die  arzneiliche  Diffe¬ 
renz  zwischen  diesen  und  der  Schwefelmilch  angegeben  wor¬ 
den  ist,  so  ist  nicht  nöthig,  hier  noch  Weiteres  darüber  zu  er¬ 
wähnen.  Eben  so  bedarf  es  hier  auch  keiner  besonderen  Erör¬ 
terung  der  Indicalionen,  da  sie  schon  aus  dem  Obigen  von  selbst 
hervortreten.  Ueberall  also,  wo  reiner  Schwefel  angezeigt  ist, 
und  es  die  Absicht  ist,  damit  mehr  auf  den  Unterleib, 
als  auf  das  H  autorgan  zu  wirken,  da  ist  die  Schwefel¬ 
milch  an  ihrer  Stelle.  Und  da  diese  in  ihrer  Wirkung,  und 
zwar  eben  auf  die  Unterleibsorgane,  schneller  ist,  als  die  Scliwe- 
felblumen,  so  versteht  sich’s  auch  von  selbst,  dass  die  Einzel¬ 
gabe  etwas  kleiner  sein  muss,  als  bei  der  Anwendung  der 
Schwefelblumen.  5 — 10  Gran  p»  d •  einige  Male  täglich. 

Auch  über  die  Form  der  Anwendung  und  die  man¬ 
nigfachen  arzneilichen  Verbindungen  gilt  das  früher 
schon  Bemerkte. 

3)  XJ  nguentum  sulphur  atum  Simplex  9  einfache 

S  c  h  w  e  f  e  1  s  a  1  b  e. 

Fast  nur  gegen  Kratze  sind  Schwefelsalben 
an  ge  wendet  worden.  Es  sind  deren  aber  mehrere,  von 
verschiedener  Stärke  und  Zusammensetzung  von  ausgezeichneten 
Aerzten  empfohlen  und  dann  vielfach  gebraucht  worden;  immer 
aber  war  Schwefel  ein  wesentliches  Ingrediens  entweder,  oder 
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auch  das  Wesentlichste.  Falsche,  zu  Theoremen  erhobene  prak¬ 
tische  Maximen ;  ungenaue  Renntniss  der  eigentlichen  arzneili¬ 
chen  Wirksamkeit  des  Schwefels;  weit  über  die  Grenzen  der 
wirklichen  Beobachtung  und  selbst  aller  Wahrscheinlichkeit 
hinausgetriebene  Behauptungen  über  die  Schädlichkeit  der  bloss 
örtlich  (ausserlich)  behandelten  Kratze,  die  mit  keiner-  wirkli¬ 
chen  Beobachtung  in  Verbindung  stehende  Annahme  von  der 
Uebertragung  einer  solchen,  in  den  meisten  Fallen  nur  beliebig 
vorausgesetzten  Schädlichkeit  durch  die  Zeugung,  also  von  frü¬ 
heren  auf  spatere  Generationen  — :  die  Erfindung  Hahne- 
mann’s,  dass  -=?-  aller  chronischen  Krankheiten  überhaupt  sol¬ 
chen  Ursprunges  seien  —  alles  dies  (und  nehmen  wir  auch  das 
letzte  Moment,  das  freilich  nur  als  eine  überraschende  Eächer- 
lichkeit  einigen  Eindruck  gemacht  hat,  aus)  konnte  nicht  verfeh- 

Ilern  Verwirrung  der  mannigfachsten  Art,  sowrohl  in  wissen¬ 
schaftlicher  als  in  praktischer  Hinsicht,  eben  da  anzurichten, 
wro  sonst  die  wiinscheimvertheste  Verständigung  auf  die  ein¬ 
fachste  und  naturgeinässeste  Wreise  kaum  hätte  ausbleiben  kön¬ 
nen,  da  man  hier  eben  die  einfachsten  Verhältnisse :  eine  schlecht¬ 
hin  einfache  Krankheit  eines  fast  elementaren  organischen  Gebil¬ 
des,  und  ein  in  seiner  W^eise  eben  so  einfaches  Medicament, 

1  dessen  Wirkungsweise  überhaupt,  namentlich  aber  in  Beziehung 
auf  Scabies  mit  vollkommener  Bestimmtheit,  wie  wir  dargethan 
zu  haben  glauben,  sich  erkennen  lässt,  in  ihrem  Verhalten  zu 
einander  hätte  auffassen,  oder  nur  nicht  hätte  übersehen  dürfen. 
Es  ist  aber  in  der  That  das  Entgegengesetzteste  geschehen.  Um¬ 
lagert  und  bedrängt  von  falschen  Vorstellungen  und  transcen- 
denten  Beobachtungen  (man  gestatte  diesen  Ausdruck !)  that  man 
eben  das,  wogegen  auch  sie  hätten  warnen  müssen.  Jemehr 
man  sich  nämlich  den  Besorgnissen  von  weitgreifenden  schäd¬ 
lichen  Folgen  einer  streng  äusserlichen  Behandlung  der  Krätze 
liingegeben  hatte,  destomehr,  sollte  man  glauben,  würde  man 
sich  von  einer  strengen  äusserlichen  Behandlung  dieses  Uebels 
abgemahnt  gefühlt  haben.  Jene  Annahmen  und  axiomatiscli 
hingenommeuen  Voraussetzungen  hatten  lediglich  die  praktische 
Folge,  dass  man  zwar  auch  zur  innerlichen  Anwendung  des 
Schwefels  gegen  Krätze  sich  bestimmen  iiess,  die  äusserliche 
Behandlung  aber  —  statt  sie  zu  mildern,  oder  sich  ihrer,  wenn 
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möglich,  ganz  zu  entschlagen  —  auf  vielfache  Weise  schärfte 
und  sie  in  der  That  ihrer  ganzen  Natur  nach  corrumpirte.  Dass 
dieses  geschehen,  sich  zu  überzeugen,  bedarf  es  nur  eines  Ueber- 
blicks  der  verschiedenen  Krätzsalben,  die  vielfach  empfohlen  und 
häuGg  angewendet  worden  sind.  Hierbei  brauchen  diejenigen 
Schwefelsalben  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden,  an  denen 
sich  bloss  kleinliche  ästhetische  Künsteleien,  etwa  den  Geruch 
zu  verbessern,  die  Wäsche  zu  schonen  u.  s.  w. ,  geltend  gemacht 
haben,  oder  bei  welchen  man  sich  durch  unwichtige  Zusätze 
eine  sicherere  Wirkung  zu  verschaffen  glaubte  und  —  sofort 
auch  versicherte,  z.  B.  durch  einen  kleinen  Beisatz  von  Sal¬ 
miak,  oder  Potasche,  oder  Theerseife  11.  s.  w.,  wie¬ 
wohl  alles  dies  nicht  gleichgültig  ist,  und  unter  Umständen  auch 
störend  wirken  kann.  Wichtiger  aber  jedenfalls  sind  die  Krätz¬ 
salben,  zu  welchen  ausser  Schwefel  noch  bedeutende  Quantitä¬ 
ten  der  weissen  Niesswurz  hinzugefügt  wurden  (die  s» 
g.  englische  Krätzsalbe),  oder  früher :  w  e  i  s  s  e  r 
Vitriol  (Z  in  cum  s  ul  phur  i  c  um) ,  nebst  andern  un¬ 
bedeutendem  Substanzen  (die  Jassersche  Salbe),  oder 
Sublimat,  weisser  Präcipitat  u.  s.  w.  Solche  Verän¬ 
derungen  sind  ohne  Zweifel  von  eingreifender  Wichtigkeit  und 
der  ursprünglichen  Schwefelwirkung  nicht  nur  nicht  förderlich, 
sondern  entschieden  störend  und  verwirrend.  Denn  nicht  der 
Wirkungslosigkeit,  sondern  der  allerdings  starken,  aber  ent¬ 
weder  zu  starken,  oder  unangemessenen  Wirksamkeit  wegen 
tadeln  wir  jene  Zusammensetzungen.  Hält  man  nämlich  die 
oben  von  uns  näher  bezeichnete  Natur  der  Krätze  mit  der 
eigenthümlichen  Wirkungsweise  des  Schwefels  zusammen,  so 
begreift  sich  sowohl,  wie  dieser  das  schlechthin  und  direct  ent¬ 
sprechende  Medicament  für  jene  Krankheit  sei,  als  auch  wie 
unzweckmässig  sich  leicht  andere  gleichzeitige  arzneiliche  Ein¬ 
wirkungen  ,  und  zwar  im  gleichen  Maasse  ihrer  intensiven 
Stärke  müssen  erweisen  können.  Jene  Krankheit,  eine  einfa¬ 
che  parasitisch- vegetative  der  Haut,  erfordert  zur  directen  Hei¬ 
lung  nichts,  als  die  Aufhebung  dieses  falschen  Vegetationspro- 
cesses,  und  es  kaun  dies  mit  vollkommener  Sicherheit  eben  da 
geschehen,  wo  der  kraukhafte  Process  seine  Statte  hat,  d.  h. 
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trifft  eben  den  wahren  und  kürzesten,  wenn  sie  eine  örtliche, 
ausserliche  ist.  Und  der  Schwefel  in  der  örtlichen  Anwendung 
wird  hier  eben  dadurch  das  vollkommen  congruente  Heilmittel, 
dass  er,  ohne  irgend  einen  auf  den  Gesammtorganismus  oder 
auch  auf  das  Organ  selbst  störenden  Einfluss  auszuiiben,  die 
respiratorische  Hantthatigkeit  in  einem  solchen  Maasse  erhebt, 
dass  kein  parasitisch  -  vegetativer  daneben  bestehen  kann,  und  der 
einmal  eingetretene  in  sich  selbst  verkümmern  und  absterben  muss. 
Der  Schwefel  aber  leistet  dies  um  so  mehr,  je  mehr  er  bei  der 
örtlichen  Anwendung  ohne  alle  Nebenwirkung,  ja  fast  ohne 
alle  Beziehung  zum  Innern  des  Organismus  bleibt.  Verbindet 
man  nun  aber  mit  ihm  bei  der  örtlichen  Anwendung  noch  an¬ 
dere  Mittel,  deren  Wirkungsweise  über  das  Hautorgan  hinaus¬ 
geht,  d.  h.  in  das  Innere  des  Organismus  dringt,  so  kann  hier¬ 
mit  zuvörderst  gewiss  nicht  dasjenige  sicher  erreicht  werden, 
was  man  doch  zunächst  beabsichtigt :  die  Uebertragung 
der  psorischen  Schärfe  auf  innere  Organe 
zu  verhüten;  ja  mau  muss  wohl  einräumen ,  dass  wenn 
bei  solcher  Behandlung  die  Uebertragung  dennoch  ausbleibt,  dies 
durch  die  Natur  der  Krankheit  oder  durch  andere  günstig  be¬ 
schützende  Umstände,  gewriss  aber  nicht  durch  die  Weisheit 
des  Arztes  geschieht.  Nicht  überflüssig  allein  daher  ist  bei 
Behandlung  der  Krätze  eine  solche  Medicamentenverbindung, 
sondern  leicht  auch  schädlich,  und  um  so  mehr  und  leichter,  je 
mehr  die  dem  Schwefel  beigesellten  Medicamente,  an  sich  be¬ 
deutsam,  für  die  endermatische  Methode  geeignet, 
und  in  ihrer  Beziehung  zum  Gesammtorganismus  als  mächtige 

!  anerkannt  werden  müssen.  Sind  nun  aber  vollends  die  bei  der 
örtlichen  Behandlung  mit  dem  SchwTefel  verbundenen  Mittel  sol¬ 
che ,  deren  eigeuthümliche  Wirkungsweise  eine  Vegeta¬ 
tion  swi  dri  ge  ist,  und  zwar  nicht  bloss  Tür  die  Haut,  son¬ 
dern,  durch  dieselbe  in  den  Organismus  leicht  eindringend,  für 
diesen  überhaupt,  wie  z.  B.  Quecksilber,  so  ist  das  Unange¬ 
messene,  Schädliche  und  jedenfalls  das  wreit  über  den  eigentli¬ 
chen  Zweck  Hinausgreifende  einer  solchen  Verfahrungsweise 
wohl  ganz  unzweifelhaft.  Verbindet  man  mit  dem  Schwefel 
Acria,  seien  es  metallische  (schw  efelsauren  Zink  z.  B.) 
oder  vegetabilische  (Niesswurz),  so  ist  auch  dies  ein  Thun, 
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das ,  von  allem  anderen  abgesehen ,  seines  Zweckes  und  der 
einfachsten  YTege  zu  seiner  Erreichung  sich  wenig  bewusst  zu 
sein  scheint.  Während  inan  es  in  Händen  hat,  die  gegebene 
einfache  Krankheit  durch  Erhebung  einer  Function  ( der  respi¬ 
ratorischen)  des  ergriffenen  Gebildes  zu  tilgen,  fährt  man  zer¬ 
störend  ein  auf  beide  Thätigkeiten  des  Organs ,  auf  die  respi¬ 
ratorische  und  vegetative !  Kurz,  es  kann  nicht  entgehen,  dass 
man  bei  der  Behandlung  dieser  einfachen  Krankheit  theils  nicht 
von  den  sachlich  entsprechenden  nosologisch- therapeutischen  Ma¬ 
ximen  ausgegangen,  selbst  aber  von  den  eigenen  Vorsätzen  viel¬ 
fach,  wenn  allerdings  auch  unfreiwillig,  abgewichen  sei. 

Alles  bisher  über  diesen  Gegenstand  von  uns  Bemerkte  zu- 
sammengenommen,  dürfte  wohl  hinreichend  sein,  um  die  Ueber- 
zeuguug  zu  gewähren,  dass  eben  bei  der  wahren  Krätze  die 
oben  angegebene  einfache  örtliche  (äusserliche)  Behandlung  für 
den  Heilzweck  die  entsprechendste  und  der  Schwefel  das  direc- 
teste  und  mildeste  Medicament  sei.  Hierbei  bemerken  wir  nur 
noch  Zweierlei;  einmal  ist’s  uns  nicht  unbekannt,  dass  die 
Behandlung  der  Krätze  da,  wo  man  es  mit  Massen  solcher 
Kranken  zu  thun  hat,  äusserst  grosse  Schwierigkeiten  darbietet, 
dass  also ,  w  enn  man  die  ärztlichen  Klagen  über  die  Schwer¬ 
heilbarkeit  der  Kratze  eben  von  der  Seite  her  vernimmt ,  wo 
man  die  grösste  Erfahrung  vorausselzen  muss,  es  auffallend  und 
wenig  tröstend  erscheinen  könne,  wenn  von  anderer  Seite,  wie 
hier  von  uns,  die  Versicherung  gegeben  wird,  dass  die  An¬ 
wendung  der  einfachsten  und  bekanntesten  Mittel  zur  vollstän¬ 
digen  und  schnellen  Heilung  dieses  Hebels  vollkommen  zurei¬ 
chend  sei.  Muss  das  Vertrauen  nicht  viel  grösser  zu  der  Aus¬ 
sage  sein,  welcher  grosse  Massen  von  Erfahrung  zum  Grunde 
liegen?  Aber  eben  die  Massen  sind  es,  welche,  hier  mehr  als 
sonst ,  es  erschweren  aus  ihnen  und  durch  sie  eine  positive  Er¬ 
fahrung  zu  gewinnen.  Bedenkt  man  nämlich,  dass  einerseits 
die  Krankheit  selbst  aus  ihrer  Natur  heraus  die  Tendenz  hat, 
ihr  parasitisches  Dasein  zu  behaupten,  d.  h.  einmal  entstanden 
auf  dem  gewonnenen  Boden  ruhig  förtzuwuchern ,  andererseits 
aber  auch  durch  ihr  eigenes  Contagium  (Samen)  sich  immer 
von  neuem  hervorzubildeii ,  der  einmal  Befallene  also  in  der 
Lage  ist,  theils  organisch  nichts  gegen  den  Wucheruugstrieb  der 


Sulphur. 


1077 


Krankheit  thun  zu  können,  tlieils  aber  sich  immer  von  neuem 
durch  die  eigenen  Producte  seiner  Krankheit  anstecken  zu  las¬ 
sen,  so  hat  man  zuvörderst  die  Heilaufgabe  in’s  Auge  gefasst. 
Denn  es  tritt  nun  scharf  die  Aufgabe  hervor:  eben  diesen  bei¬ 
den  Momenten,  der  parasitischen  Wöicherung  und  der  Selbst¬ 
ansteckung,  entgegen  zu  wirken.  Dem  ersten  dieser  Momente 
ist  die  von  uns  geschilderte  und  als  die  vorzüglichste  empfoh¬ 
lene  Heilmethode  jedenfalls  gewachsen.  Nicht  so,  wenigstens 
nicht  unter  allen  Umstanden,  dem  zweiten,  der  sich  fortziehen-* 
den  Selbstansteckung.  Dies  zu  bewirken  muss  der  Kranke  bis 
zur  vollendeten  Genesung  immerfort,  nicht  nur  gegen  Ansteckung 
von  aussen  her,  sondern  auch  gegen  sich  selbst,  gegen  die  Auf¬ 
nahme  der  von  ihm  selbst  erzeugten  neuen  Krankheitssamen 
geschützt  werden.  Bei  der  Behandlung  des  Einzelnen  suchen 
wir  dies  zu  erreichen,  indem  täglich  Leib-  und  Bettwäsche 
gewechselt  wird ,  durch  tägliche  Anwendung  sorgfältig  und 
aufs  reinlichste  bereiteter  Leisser  Bäder,  durch  Erhaltung  des 
Kranken  in  möglichst  vollkommener  Isolirtheit  und  in  einer 
erhöheten  Wrärmetemperatur  (in  der  Bettwärme),  zum  Theil 
endlich  auch  durch  eine  sehr  schmale,  fast  nur  vegetabilische 
D  iät.  Durch  Verbindung  aller  dieser  Momente  haben  wir  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Krätzkranken,  und  unter  diesen  auch 
solche,  bei  welchen  das  Uebel  schon  sehr  veraltet  gewesen  war, 
in  kurzer  Zeit,  vollkommen  und  dauerhaft  geheilt.  Sollte  man 
nicht  berechtigt  sein,  dies  als  Erfahrung,  und  zwar  als  positive 
Erfahrung,  geltend  zu  machen  und  ihr  den  negativen  Erfahrun¬ 
gen  gegenüber,  selbst  wenn  diese  in  ihrer  Art  reiner  wären, 
als  sie  es  wirklich  sind,  einen  bejahenden  TV  erth  einzuräumen  ? 
Wir  glauben,  dass  allerdings  kein  Grund  vorhanden  ist,  diese 
Frage  zu  verneinen.  In  Wahrheit  aber  verhält  es  sich  mit  den 
s.  g.  negativen  Erfahrungen  in  einer  Art,  dass  sie  auch  nicht 
einmal  den  beschränkteren  Werth  solcher  in  Anspruch  nehmen 
können,  dergestalt,  dass  die  Klagen  über  die  Schwerheilbarkeit 
der  Krätze ,  da  wo  die  Behandlung*  auf  Massen  angewendet 
werden  soll,  zwar  thatsächlich  vollkommen  wahr  sind,  aber 
keinen  gültigen  Einwurf  gegen  die  in  Kede  stehende  Heilme¬ 
thode,  wenn  man  sie  auch  unter  solphen  Umständen  angewen- 
det  zu  haben  glaubt,  kerzugeben  vermögen.  Die  von  alle  dem, 
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was  geschehen,  und  aufs  genaueste  geschehen  müsste,  wenn 
das  Ergebniss  ein  glückliches  und  überall  eines  sein  soll,  aus 
dem  ein  positives  Urtheil  abgeleitet  werden  kann,  geschieht  da, 
wo  die  Behandlung  in  Masse  administrirt  werden  muss,  das 
Meiste  bei  weitem  mehr  dem  Worte,  als  der  Sache  nach,  jeden¬ 
falls  nur  unvollständig,  deshalb  auch  ist  der  Erfolg  nicht  voll¬ 
ständig,  und  darum  endlich  auch  ist  das  Ergebniss  ungeeignet, 
um  ein  entscheidendes  Urtheil  begründen  zu  können.  Wo 
Kratzkranke  in  grosser  Menge  gleichzeitig  iu  öffentlichen,  wenn 
auch  gut  ausgestatteten  Heilanstalten  behandelt  werden  sollen, 
ist’s  fast  unmöglich,  täglich  die  dazu  nothwendige  Masse  gut  ge¬ 
reinigter  frischer  Leib-  und  Bettwäsche  zu  schaffen,  es  ist  schwer 
möglich  die  Bäder  in  solcher  Masse  täglich  mit  der  nothwen- 
digen  Sorgfalt  geben  zu  lassen,  es  ist  schlechthin  nicht  möglich 
die  gegenseitige  Berührung ,  also  die  neue  Ansteckung  der 
Kranken  unter  einander,  unter  solchen  Umständen  zu  verhüten, 
nicht  möglich  sie  in  der  durchaus  erforderlichen ,  gleichmässigen 
Temperatur  zu  erhalten.  Und  wie  sollte  denn  gleichwohl  das 
Ergebniss  ein  vollständiges  der  vollkommen  befolgten  Methode 
sein?  Wie  darf  die  unvollkommene  Ausführung  derselben  den¬ 
noch  ein  apodiktisches,  entscheidendes  Urtheil  über  sie  abgeben? 

Zweitens:  man  hat  von  der  wahren  Krätze  eine 
falsche  unterschieden;  man  hat  jene  die  contagiöse, 
diese  eine  nicht  contagiöse,  sondern  mit  Unterleibsleiden 
ursächlich  zusammenhängende  genannt;  man  hat  bei  jener  den 
Schwefel  als  specifisches  Medicament  erkannt  und 
ein  grosser  Theil  der  Aerzte  schon  die  äusserliche  An¬ 
wendung  desselben  als  zur  vollkommenen  Heilung  zureichend 
betrachtet,  bei  dieser  aber  den  Gebrauch  dieses  Mittels 
als  unangemessen,  eine  innerliche  Behandlung  aber, 
namentlich  eine  gegen  das  aufzufindende  Unterleibsleiden  gerich¬ 
tete,  als  erforderlich  erklärt.  An  alle  dem  ist  offenbar  vieles, 
zu  dem  die  Beobachtung  selbst  geführt  hat,  und  also  des  besten 
Grundes  nicht  ermangelt;  doch  habe  sich  dabei  auch  einiges 
Irrthümliche  eingeschlichen,  das  vielleicht  hier  durch  einige  bei¬ 
läufige  Erinnerungen  geschlichtet  werden  kann. 

Vollkommen  wahr  ist’s  zuvörderst,  dass  es  neben  der  wah¬ 
ren  Krätze  noch  eiuen  andern  chronischen  Hautausschlag  (von 
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der  Scabies  syphilitica  abgesehen)  gibt,  der,  wenn  er  schon 
einige  Zeit  bestanden  hat,  der  wahren  veralteten  trocke¬ 
nen  Kratze  sehr  ähnlich,  ja  mit  ungewaifnetem  Auge  von  die¬ 
ser  fast  ununterscheidbar  ist.  Diese  grosse  äusserliche  Aehnlich- 
keit  beruht  aber  auf  der  Entstellung  des  Ausschlages,  welche 
durch  das  bei  beiden  gegenwärtige,  bei  der  falschen  noch  hefti¬ 
gere  Jucken  und  dadurch  veranlasste  Kratzen  herrührt.  Im 
Ganzen  jedoch  sind  beide  bei  genauerer  Betrachtung  auch  dem 
Aussehen  nach  dadurch  von  einander  zu  unterscheiden,  dass  man 
bei  der  falschen  Krätze  wenige  eigentliche  Pustelchen  findet, 
dagegen  viele  kleine  Schörfchen,  die  ein  vertrocknetes  Blut¬ 
pünktchen  enthalten,  auch  findet  man  sie  weniger  in  den  Ge¬ 
lenken  und  zwischen  den  Fingern,  als  auf  der  innern  Fläche 
des  Vorderarms  und  auf  dein  Ober-  und  Unterschenkel.  Gewöhn¬ 
lich  auch  ist  bei  der  falschen  Krätze  die  Haut  sehr  trocken,  fast 
dürre.  Der  Unterschied  der  Contagiosität  ist  fast 
richtig,  bis  auf  das  nicht  mehr  zu  übersehende  Moment,  dass 
auch  die  wahre  Krätze  zuweilen  ohne  Einfluss  eines  Contagiums, 
auf  autochthonische  Weise  entstehen  kann;  einmal  aber  entstan¬ 
den  trägt  sie  sich  ohne  Zweifel  durch  Contact  über,  während 
die  falsche  nie  und  unter  keinen  Umständen  ein  Göntagium  ent¬ 
wickelt.  Dass  aber  die  falsche  Krätze  ihr  ursächliches  Moment 
in  einem  Leiden  der  Unterleibsorgane  haben  solle,  und  so  zwar, 
dass  dies  die  ausschliessliche  Bedingung  ihres  Entstehens  wäre  — : 
dies  in  der  That  gehört  bei  w'eitem  mehr  zu  den  Erfindungen, 
als  zu  den  Entdeckungen.  Mag  dies  Moment  zuweilen  das  ur¬ 
sächliche  sein,  oft  ist’s  gewiss  nicht  der  Fall.  Die  umfas¬ 
sende  Ursache  ( welche  übrigens  mit  mannigfach  andern, 
unter  sich  sehr  verschiedenen  entfernteren  Zusammenhängen 
kann)  ist  ein  krankhafter  Reizungszustand  des 
H  autorgans  selbst.  Immer  ferner  ist  —  was  bei  der 
wahren  Krätze  keinesweges  der  gewöhnliche ,  oder  auch  nur 
häufige  Fall  ist  —  die  respiratorische  Thätigkeit  dieses  Organs 
fast  gänzlich  unterdrückt  und  die  vegetative  wenigstens  verküm¬ 
mert,  der  Art  nach  aber  durchaus  unverändert,  auf  keine  Weise 
also  zur  parasitischen  Wucherung  geneigt  oder  geeignet.  Die 
Cur  endlich  ist  allerdings  bei  beiden  wesentlich  verschieden, 
und  namentlich  ist  der  Schwefel,  weder  bei  bloss  innerlicher, 
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noch  bloss  ausserlicher ,  oder  in  doppelter  Anwendung  das  der 
falschen  Kratze  entsprechende  Medicament;  wohl  aber  ist’s,  we¬ 
nigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  innerliche  An¬ 
wendung  des  Antimons,  dessen  Wirkung  hier  noch  auf 
mannigfache  W^eise,  namentlich  durch  lauwarme  Seifen-  oder 
Rleienbäder  und  durch  gehörige  Reglung  der  Diät  und  ganzen 
Lebeusordnung',  unterstützt  werden  kann.  Wir  bemerken  dies 
ohne  uns  auf  eine  weitere  Darlegung  hier  einlassen  zu  können, 
es  kann  genügen  durch  die  gegebenen  Andeutungen  über  die 
Natur  der  in  Rede  stehenden  Krankheit  und  ihrer  Differenz  von 
der  wahren  Krätze,  als  die  rationelle  Indication  zur  Heilung  der 
falschen  Krätze  einsichtlich  gemacht  zu  haben,  beide  Functionen 
der  Haut,  die  respiratorische  und  vegetative,  auf  gleichmässige 
YTeise,  zu  erheben,  die  krankhafte  Reizung  dieses  Organs  auf 
jede  erreichbare  Art,  sei  es  durch  directe  oder  indirecte  Begeg¬ 
nung,  zu  beseitigen,  also  eine  mässige  Anwendung  einer  ge¬ 
hörig  modificirten  diaphoretischen  Methode  zu  gebieten. 

Von  anderweitigen  Anwendungen  der  Schwe¬ 
fels  albe,  die  hin  und  wider  versucht  worden  sind,  darf  hier 
kaum  die  Rede  sein,  da  sie  theils  auf  irrtümlichen  Indicatio- 
nen,  theils  auf  völliger  Grundlosigkeit  beruhen.  So  zuvörderst 
ist  sie  "gegen  s*g'.  Krätze  der  Augenlider  empfohlen  wor¬ 
den,  was  freilich  eine  Krankheit  ist,  der  nichts  weniger  als 
die  Existenz  selbst  fehlt.  Schon  im  Gesichte  überhaupt  er¬ 
scheint  höchst  selten,  und  nie  vielleicht  zuerst,  wahre  Krätze, 
gewiss  aber  nie  in  den  ilugenlidern  und  Augenbraunen;  was 
man  hier  für  Kratze  genommen  hat,  ist  in  der  That  etwas 
H  erpetisches,  und  erträgt  Herpes  überall  oft  nicht  die  An¬ 
wendung  der  Salben,  so  am  wenigsten,  wenn  er  seinen  Sitz 
in  behaarten  Theilen  hat,  und  vollends  muss  man  sich  der 
Salbenanwendung  da  enthalten ,  wo  es ,  sei  es  aus  welchem 
Grunde  es  wolle,  nicht  gestattet  ist,  zuvor  die  Haare  möglichst 
gründlich  zu  entfernen.  Eben  so  hat  man  mannigfach  Schwe¬ 
felsalbe  gegen  andere  impetiginöse  Krankheiten  der 
Augenlider  und  ihrer  Ränder  empfohlen;  aber  selbst 
gegen  die  s.  g.  ägyptische  A  u  ge  n  e  n  t  z  ü  n  d  un  g,  die 
man  auch,  wreil  sie  eben  so  wrenig  ansteckend  ist,  als  sie  ihrem 
Ursprünge  nach  Aegypten  fremd  ist,  die  contagiöse  schlecht- 
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Lin  genannt  Lat,  sind  VersucLe  mit  der  ScLwefelsalbe  gemacht 
worden,  zwar  von  einem  der  ausgezeichnetesten  Männer  auf 
dein  Gesammtgebiete  der  Medizin;  diese,  wie  alle  ähnlichen 
Versuche  aber  haben  ein  ungünstiges  Resultat  gegeben,  und  so 
ist  denn  von  ihnen  in  der  Praxis  nicht  mehr  die  Rede,  und 
nur  den  Heilmittellehren  ist  die  traurige  Aufgabe  geblieben  je¬ 
ner  Vergeblichkeiten  noch  zu  gedenken. 

4)  B als ama  sulphur  at a,  s.  sulphur eu y  Schwefel¬ 

balsame. 

Die  Schwefelbalsame,  nie  sehr  gebraucht  gewesene  Prä¬ 
parate,  werden  dermalen,  mit  Recht,  gar  nicht  mehr  innerlich 
ange wendet,  und  sollten  wohl  auch  endlich  aus  den  Pharma¬ 
kopoen  verschwinden.  Man  hat  ihnen  ehedem  diuretische 
Eigenschaften  zugeschrieben,  die  aber  dem  einfachen 
Schwefelbalsam  gewiss  nicht  zukommen  und  dem  zusam¬ 
mengesetzten  ( Oleum  terebinihinae  sulphur  at  um) 
nur  durch  seinen  überwiegenden  Terpentingehalt.  Aeusser- 
lich  wird  das  letztgenannte  Präparat  nochzuweilen  bei  torpi¬ 
den  Geschwüren,  gegen  kalte  Geschwülste  ti.  s.  w. 
angewendet.  Es  ist  aber  wohl  sehr  zu  zweifeln,  ob  selbst  bei 
etwanigen  guten  Wirkungen  einer  solchen  Anwendung  irgend 
etwas  dein  Schwefel,  und  nicht  vielmehr  alles  dem  Terpentinöl 
zuzuschreiben  sein  sollte. 

5)  Emplastrum  sulphur alum.  Einplastrum  nigrum 

sulphur  atu  m,  schwarzes  Schwefelpflaster. 

Betrachtet  man  die  Menge  der  oben  im  pharmaceutischen 
Abschnitte  näher  angegebenen  sehr  bedeutsamen  Substanzen, 
welche  zur  Bereitung  dieses  Pflasters  benutzt  werden ,  so  ist’s 
nicht  zu  verkennen,  dass  man  es  an  einer  besondern  An¬ 
strengung  nicht  hat  fehlen  lassen,  um  ein  starkwirkendes  Mittel 
zu  Stande  zu  bringen,  eben  so  wenig  aber,  dass  der  Schwefel¬ 
balsam  nur  im  Eifer  des  Zusammenralfens  mit  in  die  Verbin¬ 
dung  gezogen  worden  ist  und  in  ihr  eine  nur  sehr  untergeord¬ 
nete  Stelle  einzunehmen  geeignet  sei.  Erwägt  man  aber,  was 
man  von  diesem  Pflaster,  das  man  möglichst  reichlich  zu  bedenken 
sich  hat  angelegen  sein  lassen,  arzneilich  gefordert  hat  — :  sich 
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wirksam  und  hilfreich  zu  zeigen  gegen  Brand,  und  zwar  ltocli 
gegen  Spliacelus,  so  wird  man  einräumen  müssen,  dass  diese 
Forderung  stark  und  der  Repuls  gereckt  sei.  In  der  Tliat  wird 
dermalen  wohl  nur  höchst  selten,  vielleicht  ganz  und  gar  nicht 
mehr  (denn  wer  mag  sich  fiir  besondere  ärztliche  Liebhabereien 
verbürgen!)  Anwendung  von  diesem  Pflaster  gemacht.  Ueberall 
ist,  ganz  abgesehen  von  den  Bestandteilen,  keine  Form  der 
Arzneianwendung  bei  Gangrän  und  Sphacelus  unzweckmässiger, 
ja  zweckwidriger,  als  die  der  Pflaster. 

6)  Fumigationes  sulphurosae ,  Schwefel- 

räuclierungen. 

Von  der  Anwendung  der  Schwefeldämpfe  hat  man 
Vorzügliches,  namentlich  bei  Behandlung  der  Krätze,  erwartet; 
es  kam  nur  darauf  an  eine  Weise  zu  finden,  wie  bei  der 
stärksten  Einwirkung  dieser  Dämpfe  auf  die  Haut  ihre  schäd¬ 
lichen,  auf  die  Lungen  abgehalten  werden  könnten.  Gal  es 
endlich  hat  nach  vielem  und  geschicktem  Nachdenken  hierüber 
einen  dieser  Absicht  entsprechenden  Apparat  dargestellt.  Der 
von  ihm  construirte  Räucherkasten,  vermittelst  dessen  die  heissen 
Schwefeldämpfe  zur  Einwirkung  auf  die  Haut  gebracht,  dabei 
aber,  da  der  Kopf  des  Kranken  ausserhalb  des  Kastens  blieb, 
die  Dämpfe  aber  innerhalb  desselben  eingeschlossen  waren,  die 
Respirationsorgane  von  jeder  nachtheiligen,  oder  auch  nur  sehr 
lästigen  Einwirkung  verschont  'bleiben  konnten.  Diese  Erfin¬ 
dung  wurde  mit  verdientem  Beifall  aufgenommen  und  nicht  nur 
in  Frankreich,  sondern  auch  in  Deutschland  und  fast  überall 
wurde  zu  ihrer  praktischen  Anwendung  sehr  bald  geschritten, 
da  man  hoffte  hierdurch  grossen  und  für  grössere  Heilanstalten 
namentlich  sehr  drückenden  Schwierigkeiten  bei  Behandlung  der 
Krätze  glücklich  begegnen  zu  können.  Dazu  noch  kam,  dass 
dem  Apparate  selbst  mannigfache,  nicht  unwesentliche  Verbes¬ 
serungen,  die  theils  dessen  Gebrauch  erleichterten,  theils  seine 
Anwendung  auf  jede  beliebige  Körperstelle  möglich  machten, 
theils  auch  manche  Inconvenienz  des  ursprünglichen  beseitigten, 
durch  Rap  on,  Assalini  u.  A.  gegeben  wurden.  Die  Berichte 
über  die  ersten  Versuche  hiermit  gegen  Krätze  lauteten 
ziemlich,  zum  Theii  sogar  überaus  günstig.  Gales  selbst  ver- 
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sicherte  bei  der  frischen  Krätze  bedürfe  es  zur  völligen  Heilung 
nur  vier,  bei  alter  und  hartnäckiger  aber  höchstens  zwanzig 
solcher  Schwefelräucherungen.  Andere  kamen  ihren  Berichten 
nach  diesem  Resultate  nahe,  oder  Überboten  es  wohl  auch. 
Minder  günstig  indessen  waren  die  Ergebnisse  bei  späteren 
und  vielseitigeren  Versuchen.  In  Frankreich,  d.  h.  in  Paris 
selbst,  wurde  die  Behandlungsweise  in  mehreren  grossen  Ho-? 
spitälern,  als  der  Erwartung  nicht  entsprechend,  aufgegeben. 
Sehr  zahlreiche  Versuche,  die  damit  in  der  Charite  in  Berlin 
angestellt  wurden,  haben  als  Resultat  gegeben,  dass  die  Schwe- 
felrauckertingen  im  Ganzen  weniger  schnell  die  Heilung  der 
Kratze  herbeiführen,  als  die  gewöhnliche  Behandlung,  dass  in 
den  häufigsten  Fällen  wenigstens  20  —  30  Räucherungen  erfor¬ 
derlich  seien,  und  dass  überdies  diese  doch  nicht  ohne  man¬ 
nigfache  Störungen  für  den  übrigen  Gesundheits¬ 
zustand  wären,  namentlich  bei  Personen,  die  an  Reizbarkeit 
der  Athmungsorgane,  oder  an  Congestivzuständen  edler  Organe, 
besonders  der  Lungen  oder  des  Gehirns  leiden,  oder  bei  orga¬ 
nischen  Uebeln,  die  zur  ulcerösen  Schmelzung  geneigt  sind.  — 
Diese  Erfahrungsergebnisse ,  allerdings  den  früheren  Be¬ 
hauptungen  und  ersten  Erwartungen  wenig  zusagend,  sind  im 
besten  Einklänge  mit  der  von  uns  gegebenen  pharmakodynami- 
schen  Erklärung  des  Schwefels  überhaupt  und  vorzüglich  bei 
dessen  äusserlicher  Anwendung.  Sehen  wir  nämlich  bei  jeder 
Anwendungs weise  dieses  Mittels  dasselbe  auf  Vermehrung  der 
Hautathmung  hinwirken  und  durch  dieselbe  für  sich  selbst 
einen  Ausweg  suchen,  sahen  wir  bei  äusserlicher  Anwendung 
desselben  seine  ganze  Wirkung  eben  nur  in  Verstärkung  der 
Hautathmung  aufgehen,  so  begreift  sich  leicht,  dass  diese  Sub¬ 
stanz  überall  mehr  geneigt  ist  der  Haut,  oder  wenigstens  durch 
sie,  zu  entweichen,  als  in  dieselbe  einzugehen;  hierzu  vielmehr, 
selbst  wenn  es  nur  für  eine  kurze  Zeit  sein  soll,  bedarf  es 
eines  gewissen  Grades  von  Nöthigung.  Diese  aber  ist  grossen- 
theils  schon  dadurch  aufgehoben,  wenn  der  Schwefel  bereits  in 
Dunstgestalt  ist,  wenn  er  in  Berührung  mit  der  Körperoberfläche 
kommt  und  fast  gänzlich  getilgt,  wenn  die  Haut  in  Berührung 
mit  dem  Schwefeldunst  kommend  in  einem  Zustande  vorwal¬ 
tender  Exhalation  sich  befindet,  so  dass  auch  die  subjective  Be- 
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dingung  für  seine  Aufnahme  fehlt.  Alles  dies  aber  vereinigt 

sich  im  hohen  Maasse  bei  Anwendung  der  Galeschen  Me- 

*  - 

thode ,  und  somit  hat  es  mehr  Erklärliches  als  Befremdliches, 
dass  diese  Methode  in  ihren  praktischen  Ergebnissen  als  nach¬ 
stehend  der  gewöhnlichen  Behandlungsweise  der  Kratze  sich  er¬ 
wiesen  hat.  Denn  eben  dies  ist  bei  der  gewöhnlichen  Methode 
schon  das  bedeutend  Wirksame,  dass  der  Schwefel  in  Salben¬ 
form  zur  Einwirkung  gebracht ,  zuvor  von  der  Haut  aufgenom¬ 
men  und  diese  also  stimmend  wirken  muss,  um  von  ihr 
eliminirt  werden  zu  können;  er  kann,  auf  diese  Weise  einver¬ 
leibt,  gegen  das  in  Rede  stehende  Uebel  nicht  völlig  wirkungs¬ 
los  bleiben;  während  dies  bei  Schwefelräucherungen  zuweilen 
geschehen  kann,  wenn  nämlich  die  Aufnahme  des  Schwefels 
durch  die  Haut  nur  auf  ein  Minimum  kommt.  Viel  stärker 
wirken  schon  warme  Schwefelbäder,  indem  sie  die  Haut 
zur  Einsaugung  nÖthigen ;  am  stärksten  aber  die  von  uns  oben 
näher  bezeichnete  und  dringend  empfohlene  Methode ,  denn  bei 
ihr  wird  zunächst  der  Schwefel,  in  Salbenform  reichlichst  an¬ 
gewendet,  in  unmittelbaren  Contact  mit  der  Haut  gebracht  und 
durch  das  darauf  folgende  heisse  Bad  eine  starke  Resorbtion  er¬ 
zwungen,  welcher  dann,  nach  beendetem  Bade  im  warmen  Bette 
eine  überaus  starke  und  längere  Zeit  so  anhaltende  Steigerung 
der  respiratorischen  Tliätigkeit  der  Haut  folgt.  Es  leuchtet  mithin 
auch  von  dieser  Seite  her  betrachtet,  ein,  welche  grosse  Vor¬ 
züge  die  genannte  Behandlungsweise  der  Krätze  da  gewahren 
müsse,  wo  sie  mit  Genauigkeit  ausgeführt  wird. 

7)  Gas  Jty  dr  osul  phuratum  ,  Schwefelwasserstoff- 
gas.  {Acidum  hy  dr  othi  oni  cum  >  aer  hepaticusy 
Hydrothionsäure,  hepatisches  Gas.) 

Dass  Schwefelwasserstoffgas,  rein  zur  Einwirkung 
gebracht,  die  verderblichsten,  ja  plötzlich  das  Leben  zerstörenden 
AVirkungen  erzeugt,  wie  dies  allgemein  bekannt  und  durch 
vielfache  Versuche  an  Thieren  (Chaussier,  Orfilau.  A.) 
unzweifelhaft  dargethan  worden  ist,  beweist  zwar  gewiss;  nicht, 
dass  es  überall  nicht  arzneilich  benutzt  werden  könnte,  dass 
es  überhaupt,  unter  allen  Umständen  und  in  allen  Verhältnissen 
dem  Organismus  verderblich,  und  nicht  unter  andern  wohl  au  ch 
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heilsam  sein  könnte:  schon  durch  die  vielen  Heilquellen, 
welche  es  enthalten,  und  bei  welchen  es  wenigstens  ertragen 
wird,  vielleicht  auch  etwas  zur  Heilsamkeit  derselben  beitragt, 
wird  der  üngrund  jenes  Schlusses  hinreichend  dargethan.  An¬ 
dererseits  aber  ist  auch  dadurch,  dass  es  hier  nicht  schadet, 
vielleicht  auch  nützt,  keinesweges  ein  thatsachlicher  Beweis  ge¬ 
liefert,  dass  es  sich  überall  zur  arzneilichen  Anwendung, 
vor  allem  aber  zur  reinen,  pharm  aceu  tischen,  eigne. 
Denn  einerseits  kaun  wohl  kein  Schluss  unzulässiger  sein ,  als 
der  von  der  Heilsamkeit  der  natürlichen  Heilquellen  auf  be¬ 
stimmte  einzelne  Medicamente.  Von  den  Heilquellen  kennen  wir 
höchstens  die  Summe,  nur  höchst  mangelhaft  aber,  ja  fast  gar 
nicht  die  wahren  Factoren  ihrer  Wirksamkeit ;  andererseits  aber 
folgt  gar  nicht,  dass  dasjenige ,  was  in  einer  bestimmten  Ver¬ 
bindung,  in  irgend  einem  geringen  Maasse  seines  Daseins  vom 
Organismus  überwunden  und  dann,  vielleicht  eben  durch  den 
Act  des  Ueberwindens ,  heilsam  werden  kann,  au  sich  selbst, 
oder  in  andern  Verbindungen ,  in  andern  Quantitäten  für  den 
Organismus  noch  zuträglich,  oder  auch  nur  erträglich  sein  werde. 

Was  über  die  Wirkungen  des  Schwefelwasser¬ 
stoffgases  auf  den  Organismus  überhaupt  aus  That- 
sachen  der  Beobachtung  feststeht,  das  dürfte  etwa  Folgendes 
sein:  rein  geathmet  bringt  es  schnell  den  Tod  durch  Er¬ 
stickung;  mit  atmosphärischer  Luft  verbunden,  jedoch  so,  dass 
es  mehr  als  den  siebenten  Theil  der  einzuathmen- 
den  Luft  in  enge  beträgt,  bringt  es  schwere,  leicht  tödtlich 
werdende  Zufälle  hervor:  grosse  Muskelschwäche,  Entfärbuug 
der  Haut,  Schwäche  und  Langsamkeit  der  Bewegung  des  Her¬ 
zens  und  der  Arterien,  Angstgefühl,  besonders  in  den  Präcor- 
dien,  Darmschmerz,  Convulsionen ,  Ohnmächten,  Asphyxie  und 
—  wenn  nicht  schleunig  Hilfe  geschafft  werden  kann  —  Tod. 
(Wirksamstes  Antidotum:  Einatlnnung  einer  mit  Chlor¬ 
gas  stark  geschwängerten  Luft.  Mau  tränke  einen  Schwamm 
mit  Chlor wasser  und  lasse  ihn  anhaltend  vor  Mund  und 
Nase  halten.)  Ist  Schwefelwasserstoffgas  der  einzuathmenden 
Luft  in  geringeren  Mengen  beigemischt,  so  bleibt  sie  re- 
spirabel,  und  es  steilen  sich  davon  keine  besonders  bemerkbaren 
schädlichen  Wirkungen  heraus,  w  enigstens  sind  keine  solche  bis- 
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Ler  durch  verlässliche  Beobachtungen  bekannt.  In  den  durch 
Schwefelwasserstoffgas  getödteten  Thieren  fand  man  in  den 
Leichen  das  Blut  fast  schwarz  und  dick,  die  festweichen 
Theile  miirbe,  spröde,  zur  Fäulniss  sehr  geneigt.  Fast  gleiche 
Wirkungen,  oder  vielmehr :  ganz  dieselben,  nur  nicht  so  schnell 
eintretend,  hat  man  bei  Versuchen  mit  der  Einspritzung  des 
reinen  Schwefelwasserstoffgases  in  den  Magen  oder  in  die  Ge- 
fässe  beobachtet.  In  geringen  Quantitäten  dem  Wasser  beige¬ 
mischt  qua  hydrogenata  sulphur  ata)  wirdes  leicht 
ertragen  und  soll  sich  auch  zuweilen  wohlthuend  erwiesen  haben, 
so  wie  auch  schwache  Beimischungen  des  reinen  Schwefelwas¬ 
serstoffgases  der  einzuathmenden  Luft  eine  wohlthä’tige  Eigen¬ 
schaft,  namentlich  für  Lungenkranke,  verleihen  sollen. 
Man  glaubt ,  dass  der  Mensch  mehr  als  alle  übri¬ 
gen  Thiere  die  Einathmung  dieses  sonst  irre- 
spirablen  Gases  soll  ertragen  können,  die 
Gründe  jedoch,  auf  welchen  diese  Annahme  beruht,  scheinen 
nicht  recht  beweisend  zu  sein,  was  aber,  als  nicht  ganz  hierher 
gehörig,  nicht  weiter  erörtert  werden  darf. 

Man  hat  die  Wirkungen  des  Schwefel wasserstoffgases,  so¬ 
weit  es  überall  arzneilich  anwendbar  ist,  mit  denen  des  Schwe¬ 
felkalis  verglichen  und,  wie  es  bei  solchen  Vergleichungen 
leicht  zu  geschehen  pflegt,  gleichgestellt.  Wahr  indessen  ist  daran 
nur  soviel,  als  in  diesem  Falle  unvermeidlich  war,  denn  allerdings 
hangt  ja  das  Schwefelkali  mit  dem  Schwefelwasserstoffgase  der 
chemischen  Constitution  nach  nahe  zusammen.  Das  wesentliche 
Moment  aber,  dass  beim  Schwefelkali  noch  ein  neues,  wichtiges, 
auch  pliarmakodynamisch  sehr  bedeutsames  Element  hinzutritt, 
das  Kali  eben  selbst,  das  freilich  ist  bei  jener  Vergleichung 
nicht  mit  verglichen  worden  und  diese  deshalb  unrichtig  zu 
sein  von  vorn  herein  bestimmt  worden.  Dies  jedoch  wird  sich 
selbst  ins  rechte  Licht  stellen  durch  das,  was  bei  der  pharma¬ 
kologischen  Darstellung  der  Schwefelleber  näher  wird  angemerkt 
werden  müssen. 

Dass  das  Schwefelwasserstoffgas  bei  irgend  bedeutender 
Einwirkung  die  Thätigkeit  der  Lungennerven 
beschränkt,  hemmt  und  bald  auch  völlig  lähmt, 
bedarf  keines  weitern  Nachweises;  es  scheint  aber  in  gleicher 
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Weise,  wenn  auch  nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit,  auf  das 
ganze  sympathische  Nervensystem  zu  wirken, 
dergestalt,  dass  seine  mildesten  Einwirkungen  vorhandene  Hy¬ 
perästhesien  dieses  Systems  beruhigen,  bei 
stärkerer  Einwirkung  aber  die  Thätigkeit  schwächen, 
hemmen  und  ifn  höheren  Maasse  der  Einwirkung  die  B  1  u  t- 
incitation  (der  allgemeinste  Ausdruck  für  die  Summe  der 
Functionen  dieses  Nervensystems)  aufheben,  gleichsam 
ersticken.  Bei  mannigfachen  Analogien  zwischen  den  Wir¬ 
kungen  der  Hydrothiousäure  und  Blausäure,  waltet  dennoch 
eine  sehr  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  ob.  Die 
Blausäure  hat  offenbar  die  Tendenz  das  Blut  zu  entmischen 
(durch  Beraubung  des  Eisengehalts) ,  die  Hydrothionsäure  aber 
es  zu  paralysiren,  in  sich  selbst  zu  erdrücken;  jene 
löst  das  Blut  auf,  diese  verdickt  es;  jene  ent¬ 
färb  t  es ,  macht  es  violett  aussehend ,  diese  verdun¬ 
kelt  es  nur  und  gibt  ihm  ein  schwarzes  Aussehen.  1 

Am  wenigsten  kann  die  Rede  davon  sein,  bei  der  Anwen¬ 
dung  des  Schwefel  wasserstoffgases  eigentliche  Schwefel  Wirkun¬ 
gen  zu  erzeugen;  mit  einer  Guillotine  kann  man  nicht  Federn 
anspitzen.  Es  ist  behauptet  worden,  das  Schwefelwasserstoffgas 
wirke  in  dem  Maasse  heilsam,  als  es  dem  Organismus  gelingt 
die  Schädlichkeit  des  Hydrogens,  durch  Trennung  desselben 
vom  Schwefel,  zu  überwinden  und  den  Schwefel  selbst  aufzu¬ 
nehmen.  Ist  dies  wahr,  oder  auch  nur  Wahres  daran,  so  wäre 
es  doch  jedenfalls  ein  kläglicher  und  ausserst  bedenklicher  Um¬ 
weg  durch  Anwendung  des  Schwefelwasserstoffgases  einfache 
Schwefelwirkungen  hervorbringen  zu  wollen.  Etwa  aber  in 
die  Anstrengung,  die  der  Organismus  zur  Trennung  des  Hydro¬ 
gens  vom  Schwefel  und  zur  Ueberwindung  des  ersteren  machen 
muss,  das  Heilsame  zu  setzen,  wäre  hier  in  der  That  eine  viel 
zu  künstliche  Annahme,  um  etwas  Wahres  enthalten  zu  können. 
Vor  allem  aber  aller  thatsächlichen  Grundlagen  ermangelnd,  um 
einen  solchen  Vorgang  hier  nur  für  irgendwie  wahrscheinlich 
zu  halten. 

Aus  sehr  oberflächlichen  Aualogien  und  zum  Theil  aus 
falschen  Voraussetzungen  hat  man  in  früherer  Zeit  grossen 
Nutzen  von  der  Einathmung  einer  mit  Schwefel- 
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W  asserstoffgas  geschwängerten  Luft  für  Lungen-  • 
süchtige  gehofft  (Fourcroy,  Rollo,  Hufeland  u,  A.) ; 
in  der  Nähe  von  Schwefelquellen  sollen  Lungenschwindsüchten 
höchst  selten  Vorkommen  und  Personen ,  welche  mit  solchen 
Uebeln  behaftet  sind ,  soll  der  Aufenthalt  an  Orten ,  welche 
Schwefelquellen  besitzen ,  besonders  wohlthäti^  sein.  Behaup¬ 
tungen  dieser  Art  sind  oft  ausgesprochen  worden,  und  so  auch 
oft  gläubig  wiederholt.  Unterstützende  Thatsachen  dafür  gibt  es 
jedoch  weder  viele  noch  wenige.  In  wenigen  grossen  Städten 
Europa’s  steiben  so  viele  Menschen  aus  allen  C’lassen  der 
Einwohner  an  Lungenschwindsüchten,  als  in  AVien' —  drei 
Meilen  von  dem  schönen  Baden  mit  seinen  Schwefelquellen, 
das  eben  besonders  solchen  Kranken  empfohlen  wird.  AVer 
aber  diese  Krankheit  mit  nach  Baden  bringt,  nimmt  sie  auch 
wieder  zurück,  wenn  er  nicht  eben  dort  stirbt.  Ja,  bei  den 
Einwohnern  Badens  selbst  ist,  wie  ich  bei  näherer  Nach¬ 
forschung  am  Orte  selbst  erfahren  habe,  Phthisis  weder  eine  sel¬ 
tenere,  noch  gefahrlosere  Krankheit,  als  in  jeder  andern  Stadt  von 
gleicher  Einwohnerzahl  und  sonstigen  ähnlichen  Verhältnissen 
mit  Ausnahme  der  Schwefelquellen.  Auch  in  und  um  Aachen  ist 
Phthisis  nichts  Seltenes,  einer  seiner  ausgezeichneten  Brunnen¬ 
ärzte,  mein  Jugendfreund  und  Laudsmann,  ist  vor  nicht  langer 
Zeit  durch  diese  Krankheit  eines  unglücklichen  Todes  gestor¬ 
ben.  Alles,  was  an  jener  Annahme  vielleicht  AVahres  ist, 
kann  sich  nur  auf  ein  Minimum  beziehen.  Möglich  nämlich 
ist’s  allerdings,  dass  eine  Atmosphäre,  welcher  eine  sehr  geringe 
Menge  von  Schwefelwasserstoffgas  beigemischt  ist,  diejenige 
krankhafte  Reizbarkeit  der-  Lungen ,  welche  im  Beginn  der 
Phthisis  häufig  gegenwärtig  ist  und  die  fernere  unglückliche 
Entwicklung  dieser  Krankheit  befördert,  zu  beseitigen  vermag; 
möglich  also  ist’s  allerdings,  dass  auf  solche  Weise  etwas  Gün¬ 
stiges  gegen  Lungenschwiudsucht  ausgerichtet  werden  kann, 
aber  gewiss  nur  dann,  wenn  sie  selbst  noch  nicht  entstanden, 
sondern  nur  in  der  Annäherung  ist;  bei  der  irgendwie  schon 
entwickelten  Krankheit  aber  wird  dadurch  eben  so  gewiss  we¬ 
sentlicher  Schaden  angerichtet. 

Alles  zusammengenommen  scheint  es  also,  dass  eine  arz¬ 
neiliche  Anwendung  des  Schwefelwasserstoffs  nur  da  gemacht 
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werden  könne,  wo  sie  unvermeidlich  ist,  d.  h.  an  den  Schwe¬ 
felquellen  selbst.  Hat  man  nämlich  aus  sonstigen  guten 
Gründen  Kranke  dahin  gesendet,  so  werden  diese  nicht  umhin 
können  ,auch  diese  Einflüsse  aufzunehmen,  und  schlägt  die  ganze 
Cur  günstig  aus,  so  mag  vielleicht  irgend  ein  kleiner  Theil  des 
günstigen  Erfolges  auf  Rechnung  dieses  Einflusses  kommen. 
Diesen  aber  selbst  in  solchen  Fällen  näher  zu  bestimmen,  mag 
Denjenigen  überlassen  bleiben,  die  so  glücklich  sind  die  Efficien- 
ten  einer  Bade-  und  Brunnencur  angeben,  ja  sogar  berechnen 
zu  können.  Wir  selbst  sind  weder  so  glücklich,  noch  so  un¬ 
glücklich. 

Endlich  bemerken  wir  nur  noch,  dass  die  Hydrothionsäure 
auf  irgend  eine  Weise  in  den  Magen  gelangend,  hier,  wenn 
die  einverleibte  Menge  nicht  gar  zu  gross  gewesen,  schon  des¬ 
halb  minder  schädlich  sein  muss,  da  sie  in  der  Salzsäure 
des  Magensaftes  ihr  natürlichstes  und  mächtigstes 
Antidotum  findet. 

i 

’ *  •*  ..  r  j  ,  r«/, .  v  -  >  ,  v 

8)  Kali  sulphur  atum9  Hepar  sulphuris  salinuvi > 
alc alinum ,  Kali  sulphuris  htjdrog  enatum ,  Ge¬ 
schwefeltes  Kali,  salzige  Schwefelleber. 

Zur  richtigen  pharmakodynamischen  Würdigung  der  Kali¬ 
schwefelleber  ist’s  zuvörderst  erforderlich,  dass  sie  nicht 
bloss  als  Schwefelpräparat,  sondern  als  eine  Verbindung 
des  Schwefels  mit  dem  vegetabilischen  Laugen¬ 
salze  betrachtet  werde.  Und  in  der  That  ist  ihre  arzneiliche 
Wirkung  keinesweges  die  reine  des  Schwefels,  sondern  auch 
die  des  Alkali’s,  freilich  aber  auch  dies  nicht  rein.  Es  ist  also 
zunächst  nöthig,  sich  die  arzneiliche  Eigenschaft  des  kohlensau¬ 
ren  Kali’s  wieder  zu  vergegenwärtigen ,  und  diese  mit  der  des 
Schwefels  selbst  zusammenzuhalten,  woraus  sich  denn  von  selbst 
eine  naturgemässe  und  der  Beobachtung  entsprechende  Vorstel¬ 
lung  des  medicamentösen  Charakters  dieser  Verbindung  heraus¬ 
stellt.  Da  wir  indessen  schon  an  einer  früheren  Stelle  es  uns 
haben  angelegen  sein  lassen,  die  grosse  arzneiliche  Bedeutung 
des  kohlensauren  Kali’s  nachzuweisen,  in  diesem  Artikel  aber 
die  des  Schwefels  selbst,  so  bleibt  uns  hier  nur  übrig,  beides 
für  einen  zusammenfassenden  Begriff  zu  benutzen.  Dieser  aber 
Sachs  u,  Dulkf  Handwörterb»  III,  09 
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bleibt  nicht  aus,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  allgemeine  phar 
makodynamische  Charakter  des  kohlensauren  Rali’s  in  bedeu¬ 
tender  Erregung  derjenigen  Organe,  mit  welchen  es  zunächst 
in  Berührung  gerä'th,  bei  innerlicher  Anwendung  also :  der 
Di  gestionsorgane,  besteht,  im  Allgemeinen  aber  darin:  eine  der 
mächtigst  auflösenden,  d.  h.  den  Verflüssigungsprocess  beför¬ 
dernden  Substanzen  zu  sein  (vergl.  Kali  c  arbonicum ); 
fügt  man  nun  noch  hinzu  die  natürliche  Eigentümlichkeit  die¬ 
ses  Mittels,  dass  seine,  die  organischen  Gewebe  rei¬ 
zende  und  verletzende  (Entzündung  erregende)  Ei¬ 
genschaft  eben  die  also,  die  ihm  von  der  alkalischen  Natur  her 
zukommt ,  in  dem  Maasse  geringer  wird,  jemehr  es 
gesättigt  ist,  d.  li.  jemehr  es  vom  Oxygen  aufgenommen 
und  dadurch  von  der  alkalischen  Natur  sich  entfernt  hat,  und 
verbindet  man  mit  beiden  dasjenige,  was  im  Verlaufe  dieses 
Artikels  als  die  arzneiliche  Eigenschaft  des  Schwefels  nachge¬ 
wiesen  worden  ist,  so  ist  der  pharinakodynamische  Charakter 
des  geschwefelten  Rali’s  unverkennbar  gegeben.  Offenbar  näm¬ 
lich  verstärkt  und  beschleunigt  das  kohlensaure 
Rali  um  ein  Bedeutendes  die  Wirkung  des  Schwe¬ 
fels,  determinirt  diese  aber,  innerlich  gebraucht, 
vorzüglich  auf  die  innern  Gebilde  und  am  meisten 
auf  den  Darmcanal  selbst,  bei  äusserlicher  Anwen¬ 
dung  aber  auf  die  Haut  zwar,  diese  jedoch  nicht 
bloss  in  ihrer  respiratorischen  Thätigkeit  affici- 
rend,  sondern  überhaupt  als  bedeutender  Reiz,  und 
somit  die  Gesammtthätigkeit  erregend,  in  vorzüg¬ 
lichem  Maasse  jedoch  die  Einsaugung  und  den 
Stoffwechsel  belebend.  Eben  dies  aber  ist  nicht  bloss 
eine  richtige  Folgerung  aus  den  gegebenen  Prämissen,  sondern 
auch  einfaches  Ergebniss  der  Beobachtung  selbst.  Denn  in  ge¬ 
ringen  Quantitäten,  innerlich  angewendet,  hat  das  geschwefelte 
Rali  eine  analoge  Wirkung  der  reinen  Schwefelmittel,  nur  dass 
es  diese  lebhafter  und  mehr  auf  den  Darmcanal  und  die  Se- 
cretionen  der  innern  Gebilde  gerichtet  hat;  stärkere  Gaben  hin¬ 
gegen  bei  gleicher  Anwendungsweise,  bringen  schon  eine  starke, 
dem  Schwefel  fremde,  Affection  der  Verdauungswerkzeuge  her¬ 
vor,  der  ganze  Darmcanal  wird  in  den  Zustand  krankhafter 
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Reizung’,  beschleunigter  und  der  Art  nach  fehlerhafter  Ab-  und 
Aussonderung  versetzt;  Kolikschmerzen ,  Gasentwicklung  in  den 
Därmen  u.  s.  w.  gesellen  sich  hinzu.  Bei  noch  stärkerer  Ein¬ 
wirkung  auf  diesem  Wege  verbreitet  sich  eine  schmerzhafte 
Empfindung  im  ganzen  Verlaufe  des  Darmcanals,  von  der 
Mundhöhle  bis  zum  Mastdarme  hin,  heftiges  Brennen  im  Ma¬ 
gen  und  im  Schlunde,  grosse  Uebligkeit,  Würgen,  schmerzhaf¬ 
tes  Erbrechen  — :  kurz,  Erscheinungen,  welche  einzeln  und  ver¬ 
bunden  sich  als  Folgen  einer  heftigen  Reizung  der  afficirten 
Flächen  durch  eine  scharfe,  verletzende  Substanz  beurkunden, 
die  indessen  am  stärksten  sich  ausbildeu  in  den  sensibleren 
Theilen  des  Darmcanals,  also  im  Magen  und  in  den  nervenrei¬ 
cheren  Dünndärmen,  weniger  im  untern  Theiie  des  Darmcanales, 
daher  dann  auch  unter  solchen  Umständen  weniger  und  seltener 
Durchfall,  als  Erbrechen  eintritt.  War  die  Einwirkung  noch 
mächtiger,  so  treten  schnell  die  unzweifelhaftesten  Erscheinun¬ 
gen  zerstörender  Wirkungen  in  den  Einverleibungsgebilden  ein, 
dergestalt,  dass  sich  schnell  alle  Zeichen  der  entstandenen  Ent¬ 
zündung  des  Magens  und  der  Därme  einstellen.  Kann  nicht 
schleunige  Hilfe  geschafft  werden,  so  verläuft  diese  Entzündung 
höchst  rasch,  durch  Gangrän  tödtend.  Die  Leichenuntersuchung 
bestätigt  dies  dann  zum  Ueberfluss. 

Verwandelt  man  die  Ergebnisse  dieser  Thatsachen  der 
Beobachtung  in  pharmakologische  Begriffe,  so  muss  man  wohl 
sich  so  ausdrücken :  Schwefelkali  hat  nur  so  lange  die  mehr 
oder  minder  sch  wrefelähnli  eben  Wirkungen,  als  es  nur  in  sehr 
mässigen  Gaben  zur  Einwirkung  gelangt,  d.  h.  in  einem  sol¬ 
chen  Maasse,  dass  die  untern  Grade  der  Kaliwirkung  eine  die 
eigenthümlichen  des  Schwefels  unterstützende  Wirkung  haben 
können;  sobald  hingegen  die  Einwirkungen  so  stark  werden, 
dass  die  Wirkung  des  Kali’s  selbst  hervortreten  muss ,  werden 
die  des  Schwefels  zurückgedrängt,  relativ  unbedeutend ;  dies 
geschieht  nun  natürlich  in  dem  Maasse  stärker  und  entschiede¬ 
ner,  je  mächtiger  die  Einwirkung  ist,  dergestalt,  dass  bei  der 
stärksten  die  zerstörenden  Kaliwirkungen  allein  und  in  völliger 
Nacktheit  auftreten. 

Ist  demnach  die  Annahme:  Schwefelkali  sei  der 
arzneilichen  Wirkung  nach  im  Allgemeinen  als 
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ein  Schwefe lmittel  zu  betrachten,  gewiss  einer  sehr 
grossen  Beschränkung  bedürftig,  und  in  praktischer  Beziehung 
nicht  aufrecht  zu  halten,  so  ist  vollends  die:  Schwefelkali 
stehe  der  arzneilichen  Wirksamkeit  nach,  dem 
Calomel  sehr  nahe,  sei  wohl  gar  diesem  gleich,  völlig  hal¬ 
tungslos,  wissenschaftlich  unbegründet  und  bei  etwaniger  i>rak- 
tischen  Anwendung  verderblich.  In  der  That  aber  ist  man 
sehr  rasch  zu  einer  praktischen  Anwendung  fortgeeilt,  man  hat 
nicht  Bedenken  getragen,  das  Schwefelkali  ein  entzündungs¬ 
widriges  Mittel  zu  nennen  und  in  solcher  Bedeutung,  nach 
der  Analogie  des  Calomeis,  anzuwenden.  Ist  es  aber,  wie 
wir  an  einer  früheren  Stelle  schon  einleuchtend  gemacht  haben 
(vergl.  Hy  drar gyt'iim),  ein  etwas  stark  hyperbolischer  Aus¬ 
druck,  wenn  Calomel  selbst  ein  d.ntiphlogisticum  genannt  wird, 
so  muss  es  als  eine  jedes  guten  Sinnes  ermangelnde  Bezeichnung 
angesehen  werden,  wenn  man  auch,  wie  gleichwohl  geschehen 
ist,  das  Schwefelkali  in  dieselbe  Kategorie  eindrängen  wollte. 

Es  ist  uns  indessen  hier  lediglich  um  die  Berichtigung  des 
Begriffs  zu  thun  gewesen ;  dies  glauben  wir  durch  die  voran¬ 
gestellten  Bemerkungen  gethan  zu  haben  und  dürfen  uns  um  so  | 
weniger  jetzt  auf  eine  Bekämpfung  der  fehlerhaften  praktischen 
Anwendungsweisen  einlassen,  als  diese  sich  selbst  bereits  durch 
die  Fülle  ihrer  Irrtliümlichkeit  niedergekämpft  haben.  Kein 
Arzt  von  einiger  Erfahrung  hält  dermalen  das  Schwefelkali  für 
ein  antiphlogistisches  Mittel,  oder  würde,  wenn  ihm  eine  solche 
Meinung  vorgetragen  werden  möchte,  sie  auch  nur  einer  ernst¬ 
lichen  Widerlegung  wertli  halten.  Wie  wenig  indessen  hier¬ 
aus  zu  folgern  sei,  dass  dieses  Mittel  nicht  gleichwohl  im  V er¬ 
laufe  entzündlicher  Krankheiten  mit  Nutzen  sollte 
angewendet  werden  können ,  ist  bereits  oben ,  wo  wir  die  arz¬ 
neilichen  Beziehungen  der  Schwefelmittel  überhaupt  betrachtet 
haben,  mit  Angaben  der  näheren  Gründe  und  therapeutischen 
Bestimmungen  erörtert  worden.  Cebrigens  ist  die  Anwendung 
dieses  Medicaments  eben  gegen  diejenige  entzündliche  Krank¬ 
heit,  gegen  welche  von  demselben  die  wundersamsten  und  spe- 
cifischen  Leistungen  nachgerühmt  worden  sind,  gegen  den 
Croup,  von  den  Aerzten,  mit  vollkommenstem  Rechte,  aufge¬ 
geben  worden,  so  dass  es  nicht  einmal  nöthig  ist,  die  in  dieser 
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Beziehung  zur  Sprache  gekommenen  Controverspunkte  noch  ein¬ 
mal  der  Betrachtung*  Torzuführen,  oder  auch  namentlich  anzu¬ 
führen.  Dies  aber  kann  wohl  als  tkatsächliclier  Beweis  dienen, 
dass  Senff  bei  seiner  unbedingten  Empfehlung  der  Schwefel¬ 
leber  gegen  die  häutige  Bräune  nicht  bloss  das  rechte  Maass 
des  Löbens  überschritten,  sondern  in  der  That  das  Wesentliche 
der  Sache,  die  Keuntniss  der  Krankheit  selbst,  verfehlt  hat. 
Denn  eben  diese  Kenntniss  hätte  diesen  sonst  verdienstlichen 
Mann  jedenfalls  gegen  den  Irrthum  bewahren  müssen,  als  könne 
die  Anwendung  der  Schwefelleber  beim  Croup  den  Gebrauch 
der  Blutegel  ganz  überflüssig  machen,  noch  weniger  aber  hätte 
er  glauben  können ,  sehr  zahlreiche  Beobachtungen  der  Art  ge¬ 
macht  zu  haben.  Es  bleibt  in  Wahrheit  auch  nur  übrig  anzu¬ 
nehmen,  dass  Senff  zur  Zeit,  als  er  jene  Empfehlung  bekannt 
gemacht  (1815),  in  welcher  allerdings  schon  die  bedeutendsten 
epochemachenden  Arbeiten  darüber  längst  bekannt  waren,  noch 
nie  einen  wahren  Croup  gesehen,  jedenfalls  nicht  geheilt,  am 
allerwenigsten  aber  durch  die  alleinige  Anwendung  der  Schwe¬ 
felleber  geheilt  habe.  Doch  auch  hierüber  ist  bereits  schon 
Näheres  mitgetheilt  worden. 

Abgesehen  aber  von  der  verfehlten  Anwendung  des  Schwe- 
felkali’s  gegen  Entzündungen,  sind  mit  demselben  noch  mannig¬ 
fach  andere  therapeutische  Versuche  gemacht  und  zuversichtliche 
Empfehlungen  darauf  gegründet,  durch  die  Erfahrung  jedoch 
nicht,  oder  doch  nur  wenig  bestätigt  worden.  Betrachtet  man 
den  Katalog  der  Krankheiten,  gegen  welche  diese  Substanz  sich 
heilsam  erwiesen  haben  soll,  so  enthalt  dieser  nicht  nur  eine 
so  grosse  Zahl  von  Krankheiten,  sondern  auch  so  wichtige, 
zum  Theil  sogar  unheilbare,  dass  man,  vorausgesetzt,  jene 
Empfehlungen  seien  irgendwie  begründet,  keinen  Anstand  neh¬ 
men  könnte,  die  Schwefelleber  nicht  nur  für  ein  sehr  bedeu¬ 
tendes,  sondern  schlechthin  für  das  bedeutendste  Medicament  un¬ 
seres  ganzen  Arzneivorraths  zu  halten.  Gelindert,  nicht  selten 
sogar  geheilt  sollen  durch  dasselbe  worden  sein :  Tracheal¬ 
und  Lungenschwindsüchten  und  zwar  von  letzten 
sowohl  die  floriden,  als  schleimigen  und  eitri¬ 
gen;  hartnäckige  chronische  Hautkrankhei¬ 
ten,  Blagenkrampf,  Gicht,  Menstruation»- 
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kranklieiten,  Struma,  S  er  ophul  o  $i s  ,  Drü¬ 
se  n  Verhärtungen,  Harnruhr  u.  s.  w.  Wie  ganz 
anders  stände  es  doch  um  die  wirklichen  Erfolge  des  ärztlichen 
Thuns,  wenn  es  ein  Mittel  gäbe,  von  dem  dergleichen  mit 
Wahrheit  ausgesagt  werden  konnte!  Kein  Erfahrener  indessen 
wird  durch  solche  Verheissungen ,  oder  vielmehr:  durch  solche 
mythische  Beobabchtimgen  getäuscht;  angehenden,  der  eignen 
Erfahrung  noch  ermangelnden  Aerzten  aber  solche  Fabeleien 
als  Thatsachen  der  Beobachtung  aufzutischen,  kann  bei  Nieman¬ 
dem  als  Absicht  vorausgesetzt  werden,  unabsichtlich  jedoch  ge¬ 
schieht  es  von  den  Kritiklosen. 

Von  allen  diesen  Anpreisungen  ist  in  Wahrheit  nur  das¬ 
jenige  mit  der  Erfahrung  übereinstimmend,  dass  das  Schwefel¬ 
kali  im  ausgebildeten  Zustande  jener  Krankheiten 
nichts,  mindestens  nichts  Heilsames  auszurichten  vermöge ;  Eini¬ 
ges,  jedoch  nichts  Wesentliches,  noch  weniger  aber  etwas  Ent¬ 
scheidendes  im  Beginne  dieser  Krankheiten,  und  dies 
auch  nur  unter  den  Umständen  und  unter  denjenigen  Bedingun¬ 
gen,  unter  welchen,  nach  den  oben  mitgetheilten  Erörterungen, 
die  reinen  Schwefel  mittel  von  einigem  Nutzen  sein  kön¬ 
nen,  d.  h.  also  nur  dann,  wenn  im  Allgemeinen  das  Schwefel¬ 
kali  nicht  als  solches,  sondern  eben  nur  als  Schwefel  wirkt, 
dem  die  Wirkung  auf  die  innern  Gebilde  etwas  verstärkt,  die 
auf  die  Haut  aber  beschränkt  werden  soll.  Da  es  dann  aber 
au  eigentlichem  Grunde  zur  Anwendung  des  Schwefelkali’s 
fehlt,  indem  die  Verstärkung  der  reinen  Schwefelwirkung  sich 
leicht  uud  ohne  Besorgniss  irgend  eines  Nachtheils  durch  eine 
massige  Dosenverstärkuug  erreichen  lässt,  die  Beschränkung 
der  Wirkung  auf  die  Haut  aber  au  sich  keines weges  ein  Vor¬ 
zug  ist,  doch  selbst  dies  durch  die  Wahl  der  Schwefelmilch 
statt  der  Schwefelblumen  ohne  alle  Schwierigkeit,  wie  ohne 
alle  Befürchtung*  einer  irgend  nachtheiligen  Nebenwirkung  er¬ 
zielt  werden  kann ,  alles  dies  auch  den  erfahrenen  Aerzten 
bestens  bekannt  und  im  Handeln  gegenwärtig  ist,  so  hat  es 
nicht  das  mindest  Befremdende,  dass  in  der  That  das  Schwefel¬ 
kali  selten  dermalen,  oder  fast  niemals  zum  innerlichen  Ge¬ 
brauch  von  den  Aerzten  angeordnet  wird;  wohl  aber  muss  es 
befremden,  dass  in  den  lfeilmittellehren  auch  dermalen  noch 
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von  dieser  Substanz  gewöhnlich  als  von  einem  nicht  bloss  sein- 
wirksamen,  sondern  auch  empfehlungswerthen ,  ja  durch  die 
Erfahrung  selbst  empfohlenen  gesprochen  wird,  und  somit 
eine  ausdrückliche  Berichtigung  an  dieser  Stelle  über  etwas 
nöthig  geworden  ist,  worüber  eigentlich  längst  schon  unter 
allen  verständigen  und  erfahrenen  Aerzten  ein  gutes  und  that- 
sächliches  Einverständnis ,  wenn  auch  nur  in  negativer  Weise, 
vorhanden  ist. 

Fast  ganz  dasselbe  gilt  auch  vom  Schwefelkali  in  Be¬ 
ziehung  auf  seine  Wirkung  gegen  s.  g.  Metall  Vergiftun¬ 
gen.  Denn,  es  da  anzuwenden,  wo  ein  wirksames  und  hilf¬ 
reiches  Medicament  so  höchst  wünschenswerth  wäre,  gegen 
die  s.  g.  acute  Metallvergiftung,wogegen  es  auch  in  der 
That  in  früherer  Zeit  empfohlen  (Navier)  und  angewendet 
worden  ist,  kann  dermalen,  da  die  entschiedene  Nachtheiligkeit 
eines  solchen  Verfahrens  schon  durch  Gmelin,  später  aber  und 
auf  die  zweifelloseste  Weise  durch  Orfila  dargethan  worden 
ist,  keine  Rede  mehr  sein  und  ist’s  auch  bei  den  handelnden 
Aerzten  nicht  mehr.  Gegen  die  s.  g.  chronischen  Me¬ 
tallvergiftungen,  oder  vielmehr:  gegen  Metallka¬ 
chexien  ist  das  Schwefelkali  zwar  gewiss  kein  unwirksames, 
gewiss  aber  auch  kein  so  zweckmässiges  Medicament,  als  der 
reine  Schwefel  selbst.  Denn  eben  in  diesen  Fällen  muss  mit 
stärkeren  Gaben  des  Schwefels  eingewirkt  werden,  dies  aber 
würde  ohne  grosse  Unvorsichtigkeit  mit  dem  Schwefelkali  nicht 
gewagt  werden  dürfen,  theils  der  Bedenklichkeiten  wegen,  die 
unter  allen  Umständen  mit  den  grossen  Gaben  dieser  Substanz 
verbunden  sind,  theils  aber,  und  noch  viel  mehr,  wegen  der 
besonderen  Bedenklichkeiten ,  die  eben  hier  in  chemischer  Be¬ 
ziehung  gegen  starke  Einwirkungen  des  Schwefelkali’s  aufstei¬ 
gen  müssen,  wo  ja  noch  wirkliche  metallische  Residuen  im  Or¬ 
ganismus  vorhanden  sein  können,  die,  mit  dein  Schwefelkali 
sich  leicht  verbindend,  neue,  an  sich  selbst  höchst  schädliche 
Potenzen  bilden  und  dem  vorhandenen  Uebel  also  auch  neue 
und  grössere  hinzufügen  würden.  Es  ist  demnach  einsichtlich, 
dass  dieses  Mittel  in  dem  Maasse  gegen  Metallkachexien  weni¬ 
ger  empfchlenswerth  wird,  je  ausgebildeter  diese  selbst,  je  mehr 
sie  schon  eine  Zerrüttung  des  Organismus  herbeigefiihrt  haben, 
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je  mein*  namentlich  die  Digestionsorgane  schon  heruntergekom¬ 
men  sind.  ]\immt  man  hierzu  noch  dasjenige ,  was  wir  oben 
zur  Erklärung  über  die  Wirkung  des  Schwefels  überhaupt  ge¬ 
gen  Metallkachexien  beigebracht  haben ,  so  wird  es  um  so  ge¬ 
wisser,  dass,  von  allem  andern  abgesehen,  das  Schwefelkali 
schon  deshalb  in  dieser  Beziehung  dem  reinen  Schwefel  nach¬ 
stehen  müsse,  weil  es  ungleich  weniger  als  dieser  auf  die  re¬ 
spiratorische  Thätigkeit  der  Haut  hin  wirkt.  Freilich  fehlt  es 
auch  in  Heilmittellehren  nicht  an  der  Versicherung  des  Gegen- 
theils,  indessen  ist  hierdurch  nichts  auf  das  Mittel  selbst  über¬ 
gegangen,  vielmehr  fahrt  dies  fort,  diese  ihm  verschwenderisch 
zugeschriebene  Eigenschaft  entschieden  zu  verneinen. 

Was  die  äusserliche  Anwendung  des  Schwe- 
felkali’s  anlangt,  so  versteht  es  sich  wohl  zuvörderst  von 
selbst,  dass  die  Auflösung  desselben  auch  eine  Zersetzung  be¬ 
wirkt,  das  Angewendete  also  nicht  Schwefelleber,  sondern 
Schwefelwasserstoffgas  ist.  Diese  Auflösung  indessen  ist  es, 
die  in  mannigfacher  Stärke  und  Verbindung  —  z.  B.  mit 
Schwefelsäure  (Dupuytren)  —  namentlich  gegen 
Krätze  und  gegen  mannigfache  andere  chronische 
H  autkrankheiten,  besonders  gegen  trockene  Herpes¬ 
arten  und  gegen  Tinea  Capitis  angewendet  worden, 
fn  Wahrheit  lässt  sich  auch  kaum  zweifeln,  dass  dies  nicht 
unter  Umständen  mit  mehr  oder  minder  günstigem  Erfolge  ge¬ 
schehen  sein  sollte,  da  dies  sowohl  durch  die  bedeutenden  Au¬ 
toritäten  ,  von  welchen  diese  Empfehlungen  ansgegangen  sind 
(Autenrieth,  Dupuytren,  Alibert,  Kopp  u.  A.),  als 
auch  durch  die  Wirksamkeit  der  Substanz  selbst  höchst  wahr¬ 
scheinlich  ist.  Indessen  geht  hieraus,  wie  mir  scheint,  keine,  < 
oder  doch  nur  eine  sehr  schwache  Bestimmung  zur  in  Hede 
stehenden  praktischen  Anwendung  dieses  Mittels  in  den  genann¬ 
ten  Krankheitszuständen  hervor.  Gegen  Krätze  vor  Allem 
aber  gar  nicht,  obwohl  in  der  Empfehlung  eben  hierauf  der 
stärkste  Nachdruck  gelegt  wird.  Denn,  wenn  es  auch  einge- 
raumt  werden  könnte,  dass  durch  die  äusserliche  Anwendung 
dieses  Medicaments  selbst  eine  ausgedehnte  Krätze  innerhalb 
1$  —  18  Tagen  zur  Heilung  gebracht  werden  könne  —  und  dies 
ist  das  Höchste,  das  als  Erfolg  davon  gerühmt  worden  ist,  — 
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so  ist  dies  in  der  Tliat  noch  viel  weniger,  als  die  durch  die 
oben  von  uns  angegebene  Heilmethode  der  Krätze  mit  Sicher¬ 
heit  erreicht  werden  kann.  Was  aber  die  andern  chroni¬ 
schen  H  a  u  t  ü  b  e  1  anlangt ,  gegen  welche  sich  das  Schwefel¬ 
kali  zuweilen  heilkräftig  bewahrt  haben  soll ,  so  müssen  wir 
dieses,  da  wir  hierüber  nichts  aus  eigener  Erfahrung  sagen 
können,  dahingestellt  sein  lassen,  jedem  erfahrenen  und  belesenen 
Arzte  indessen  kommen  wohl  sogleich  eine  Menge  der  sonst 
heterogensten  Mittel  in  den  Sinn,  welche  ebenfalls  gegen  chro¬ 
nische  Hautleiden,  namentlich  aber  gegen  Flechten  vielfach, 
sehr  zuversichtlich  und  mit  Berufung  auf  die  Erfahrung  empfoh¬ 
len  worden  sind,  ja  —  was  ungleich  mehr  ist  —  sich  auch  zu¬ 
weilen  bewährt  haben. 

Fassen  wir  alles  bisher  über  das  Schwefelkali  Bemerkte 
zusammen,  so  ist  das  Ergebniss  dies:  zur  Empfehlung  der  in¬ 
nerlichen  Anwendung  dieses  Mittels  kann  es  nur  schwache 
Gründe  geben,  und  für  die  äusserliche  keine  starken.  Dies  in 
der  That  stimmt  auch  sehr  gut  mit  dem  wirklichen  Verfah¬ 
ren  der  praktischen  Aerzte  überein,  wiewohl  sehr  wenig  mit 
den  gewöhnlichen  Angaben  der  Heilmittellehren. 

Von  der  Anwendung  des  Schwefelkali’s  in  Bä¬ 
dern  als  Ersatzmittel  der  natürlichen  Schwefel¬ 
bäder  sx>rechen  wrir  hier  nicht  besonders,  da  uns  dies  zu  einer 
Vergleichung  und  näheren  Betrachtung  dieser  selbst  nöthigen 
würde,  dies  aber  zu  vermeiden,  haben  wir  uns  in  der  Bearbei¬ 
tung  dieses  ganzen  Werkes  vorgesetzt  und  wollen,  der  guten 
Gründe  dieses  Vorsatzes  eingedenk,  ihm  auch  jetzt  treu  blei¬ 
ben.  Zweierlei  aber  versteht  sich  wohl  ganz  von  selbst:  ein¬ 
mal,  dass  gewöhnliche  Wasserbäder,  welche  eine  Auflösung 
der  Schwefelleber  enthalten,  niemals,  auch  nur  annäherungs¬ 
weise  ,  ein  Ersatzmittel  für  die  natürlichen  Schwefelbäder  sein 
können,  da  es  von  diesen  keines  gibt,  das  eben  nur  Schwefel 
enthielte.  Ja,  die  durch  das  Schwefelkali  bereiteten  künstlichen 
Bäder  haben  mit  den  natürlichen  Schwefelbädern  nur  die  Aehn- 
lichkeit  der  Effluvien,  aus  beiden  nämlich  steigt  Schwefelwas¬ 
serstoffgas  hervor.  Zweitens  aber  kann  es  keinem  Zweifel 
unterworfen  sein,  dass  gleichwohl  die  mit  Schwefelleber  berei¬ 
teten  künstlichen  warmen  Bader  von  nicht  geringer  Wirksam- 


1098 


Sulphur ♦ 


keit  sind  in  allen  denjenigen  Fällen,  In  welchen  es  auf  eine  Er¬ 
regung  und  Belebung  des  ganzen  Hautsystems  ankommt,  gegen 
Abdominalleiden  hingegen,  gegen  degeuerirte  Gicht 
und  gegen  blenorrlioische  Zustände,  gegen  welche  die 
natürlichen  Schwefelbäder  nicht  selten  wunderbare  Dienste  lei¬ 
sten,  vermögen  jene  weder  viel  noch  wenig  auszurichten. 

Die  Dos  en  anlangend,  so  kann  man  beim  innerlichen 
Gebrauch  Bändern  3  —  4mal  täglich  2  —  5  Gr.  p,  d% ,  Er¬ 
wachsenen  12  — 15  Gr.  geben.  Erwachsenen  reicht  man  dies 
Mittel,  zumal  wenn  ein  etwas  anhaltender  Gebrauch  davon  ge¬ 
macht  werden  soll,  am  besten  in  Pillenform,  Rindern  am 
besten  in  Pulverform,  zumal  wenn  man  das  Pulver  in  Oblat 
hüllt.  Ganz  kleine  Kinder  (die  eben  nicht  schmecken  noch 
riechen)  bloss  in  Pulverform. 

Die  Dosen  bei  der  änsserlichen  Anwendung  kön¬ 
nen  hier  nicht  besonders  besprochen  werden,  da  sie  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Heilabsichten  und  der  individuellen  Krank¬ 
heitsverhältnisse  äusserst  verschieden  sein  können  und  müssen, 
üebrigens  kann  ein  etwaniges  Vergreifen  der  rechten  Dose  bei 
dieser  Anwendungsweise  keinen  grossen  Schaden ,  jedenfalls 
keine  augenblickliche  Gefahr  bereiten. 

9)  Ca  learia  sulpJiurata ,  Hepar  s  ul  p  hur  is 
c  al  c  ar  en  in  >  Geschwefelte  Kalkerde,  Kalk¬ 
schwefelleber. 

Ohne  Zweifel  steht  die  Kalkschwefelleber  der  arz- 
neilichen  Wirkung  nach  der  Kalischwefelleber  sehr  nahe,  oder 
vielmehr:  beide  sind  in  arzneilicher  Beziehung  der  Art  nach 
wohl  nicht  zu  unterscheiden.  Man  hat  zwar  der  Kalkschwe¬ 
felleber  eine  sanftere  Wirkungsweise  nachgerühmt,  aber  abge¬ 
sehen  davon,  dass  nicht  einzusehen  ist,  woher  ihr  diese  kom¬ 
men  soll,  so  hat  man  auch  hinzugefügt,  dass  sie  dem  Magen 
beschwerlicher  falle,  als  jene,  wofür  allerdings  der  Grund  in 
der  schwereren  Auflöslichkeit  gefunden  werden  kann.  Es  sind 
übrigens  auch  ganz  dieselben  Krankheitszustände,  ge¬ 
gen  welche  die  Kalischwefelleber  gerühmt  worden  ist,  ge¬ 
gen  welche  auch  die  geschwefelte  Kalkerde  empfohlen  worden 
ist,  und  zwar  Beides,  sowohl  die  innerliche,  als  äusser- 
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liclie  Anwendung'.  Der  Thatsache,  wie  dem  guten  liechte 
nach  aber  steht  es  so,  dass  zum  innerlichen  Gebrauch  dermalen 
das  hier  in  Rede  steifende  Mittel  yon  den  Aerzten  fast  nie, 
zuin  äusserliclien  aber  nur  sehr  selten  angeordnet  wird.  Die 
Thatsachen  sind  im  Allgemeinen  immer  in  ihrem  Kampfe  sieg¬ 
reicher,  als  die  Gründe,  und  so  geschieht  in  Wahrheit  das 
Rechte  häufiger  ohne,  als  mit  Grund. 

10)  Calcaria  sulphur  at  o-stibi  ata ,  Cal.v  JLnti- 
monii  cum  sulphur  e ,  Spiessglanzschwefelkalk, 

ge schwefelt-spi es sgl  anz haltige  Kalkerde. 

Ueber  dieses  Medicament  ist  bereits  in  einem  früheren  Ar¬ 
tikel  (Vergl.  Stihium )  das  Nöthige  bemerkt  worden. 

Tacamahaca.  Takamaliak. 

Calophyllum  Inophyllum  Linn •  Das  grosse 

Scliönblatt. 

Abbild.:  Diisseld .  Samml.  Lief.  ÄF".  Taf.  1. 

Syst,  sexual.:  CI  XIII.  Ord.  1.  Polyandria  Monogynia. 

Ord.  natural.:  Guttiferae. 

Ein  auf  den  Ambo'ini sehen  Inseln,  auf  Jaya,  wo  er  nach 
Blume  an  der  südlichen  Küste  ganze  Wälder  bildet,  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  in  andern  Gegenden  Ostindiens  einheimischer 
Baum.  Aus  der  Rinde  desselben  tritt  ein  gelber  Balsam  hervor, 
welcher  an  der  Luft  zu  einem  Harze,  dem  Takamahak,  erhärtet. 
Dasselbe  bildet  braungelbe,  oft  weiss  gefleckte,  zerbrechliche, 
auf  dem  Bruche  glänzende  Stücke ,  auf  der  Oberfläche  mit 
weissem  Pulver  bestreut,  von  einem  angenehmen  Gerüche.  Das 
Takamahak  ist  fast  ein  reines  Harz,  mit  einem  geringen  Gehalte 
an  flüchtigem  Oele ;  es  schmilzt  in  der  Wärme  und  lös’t  sich 
in  Alkohol  bis  auf  einen  ganz  geringen  weissen  Rückstand  auf, 
welcher  aus  einem  in  Wasser  löslichen  Gummi,  und  einer  in 
Alkohol  und  Aether  unlöslichen  harzartigen  Substanz  besteht. 
Es  wird  nur  zu  Räucherungen  gebraucht. 

Statt  dieses  echten  Takamahaks  kommen  bisweilen  andere, 
mehr  oder  weniger  ähnliche,  Harze  im  Handel  vor,  welche  von 
andern  Pflanzen  abgeleitet  werden ,  und  sowohl  in  den  äussern 
Eigenschaften  als  in  dem  Gerüche  abvveichen.  D. 
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1 100  Tamarindü 

Man  bedient  sioh  dermalen  des  Takamahaks  arzneilich 
gar  nicht  mehr.  Ehedem  machte  dieses  Harz  einen  Bestand¬ 
teil  verschiedener  s.  g.  Magenpflaster.  Diese  Substanz  jetzt 
1100h  in  mehreren  Pharmakopoen  aufgeführt  zu  bilden,  gehört  zu 
den  zwar  unschädlichen,  aber  doch  unangenehmen  Lächerlich¬ 
keiten.  Jedenfalls  ist  die  Folge  hiervon,  dass  in  allen  Heil¬ 
mittellehren  dieser  Substanz  noch  Erwähnung'  geschehen  muss, 
und  weil  dies  geschieht,  findet  sie  wiederum  in  den  Pharma¬ 
kopoen  eine  Stelle,  um  der  Vollständigkeit  nichts  zu  entziehen. 
Und  so  wetteifern  sie  denn  beide,  sich  mit  dem  lächerlichsten 
Ueberfluss  zu  belasten,  damit  es  nur  an  nichts  fehle,  auch  an 
dem  nicht,  das  kein  Mensch  sucht. 

Tamarindi.  Tamarinden. 

Tamarindus  Indica  Linn .  Der  Indische  Tama. 

riiideiibaiim. 

Abbild. :  Plenck  31.  Hayne  X  41,  Düsseid .  Samml. 

VII.  11.  G.  <ß  v.  Schl .  44. 

Syst,  sexual.:  CI.  XVI.  Ord.  1.  Monadelphia  Triandria • 
Ord.  natural. :  Leguminosae.  Trib.  Cassieae. 

Ein  schöner,  30  bis  40  Fuss  hoher,  im  Wüchse  und  in 
der  Blattform  der  Acacie  ähnlicher,  in  Ostindien,  Arabien  und 
Aegypten  einheimischer,  dann  auch  nach  Westindien  verpflanz¬ 
ter  Baum.  Die  Frucht  desselben,  eine  gewöhnlich  fingerslange 
und  eben  so  dicke,  etwas  zusammengedrückte,  bald  gerade,  bald 
einwärts  gekrümmte,  mit  einer  doppelten  Rinde  versehene  Hülse 
ist  ein-  bis  dreifachrig,  und  enthält  mehrere  (öfters  drei)  ziem¬ 
lich  grosse,  glänzende,  glatte  Samen.  Zwischen  den  beiden 
Rinden ,  wovon  die  äussere  trocken,  dünu  und  zerbrechlich,  die 
innere  häutig  ist,  findet  sich  ein  dickes,  schwarzbraunes  Mark. 

Was  wir  als  Tamarinden  erhalten,  sind  die  entliülseten 
und  zu  Muss  gestossenen  Früchte  dieses  Baumes.  Sie  bilden 
eine  mussige,  schleimige,  zähe,  schwarzbraune  Masse,  mit  den 
beschriebenen  harten  Samen  und  den  starken  Fasern,  durch 
welche  die  Samen  in  den  Hülsen  befestigt  sind,  vermengt.  Sie 
haben  einen  angenehm  sauren  Geschmack.  Die  Westindischen 
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Tamarinden  sind  viel  weicher,  feuchter,  weniger  zähe,  und 
haben  wegen  des  Zuckers,  der  ihnen,  um  ihre  Verderbniss  zu 
verhüten,  zugesetzt  werden  muss,  einen  schwachem  und  minder 
sauren  Geschmack;  sie  dürfen  nicht  in  der  Medicin  angewandt 
werden.  r  ' 

Nach  einer  Analyse  von  Vauquelin  wurden  in  16  Unzen 
Tamarinden  folgende  Bestandteile  gefunden:  Weinstein  4  Quent¬ 
chen  12  Gran;  Weinsteinsäure  2  Quentchen;  Cifronensaure  1 
Unze  4  Quentchen;  Aepfelsäure  40  Gran;  Zucker  2  Unzen; 
Gummi  6  Quentchen;  Gallerte  1  Unze;  parenchymatöse  Sub¬ 
stanz  6  Unzen;  Wasser  5  Unzen  6  Quentchen  52  Gran,  wo¬ 
bei  der  Gewichts-Ueberschuss  der  den  ausgeschiedenen  Stoffen 
adhärirenden  Feuchtigkeit  zuzuschreiben  ist. 

Eine  Verunreinigung  der  Tamarinden  durch  Rupfer  wird 
durch  eine  in  dieselben  hineingesteckte  polirte  Messerklinge  er¬ 
kannt,  auf  welche  sich  das  etwa  vorhandene  Kupfer  metallisch 
niederschlägt.  Es  dürfen  daher  auch  die  Tamarinden  zur  Be¬ 
reitung  des  officinellen  Tamarinden musses,  Pulpa  Ta - 
marindorum ,  nicht  in  kupfernen,  sondern  nur  aus  dem  rein¬ 
sten  Zinn  verfertigten  Geschirren  mit  Wasser  gekocht  werden, 
worauf  man  sie  durch  ein  Sieb  reibt,  und  in  gelinder  Wärme 
wieder  bis  zur  Consistenz  eines  dicklichen  Extractes  abdunstet. 
Dann  wird  noch  auf  6  Theile  Muss  ein  Theil  Zucker  zuge¬ 
setzt  und  das  Ganze  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt. 

D. 

Die  Tamarinden  haben  gewiss  nicht  die  Bedeutung 
eines  sehr  wirksamen  und  irgendwie  entscheidenden  Medica- 
ments,  sie  verdienen  aber  ebenso  gewiss  als  ein  mildes,  in  sehr 
vielen  Fallen  brauchbares  Mittel  erkannt  und  häufiger,  als  es 
geschieht,  angewendet  zu  werden.  Ungern  würde  ich  sie  ent¬ 
behren,  da  sie  in  der  That  in  vielen  Fällen  durch  kein  ande¬ 
res  pharmaceutisches  oder  diätetisches  Mittel  zu  ersetzen  sind. 

Der  grosse  Reich tlium  der  Tamarinden  an  milden  säuerli¬ 
chen  Salzen  und  leichten  vegetabilischen  Säuren  macht  sie  zu 
einem  sehr  gelind  wirkenden  Abführmittel,  das 
zugleich  nicht  nur  gar  keinen  nachtheiligen,  den  Energienzu¬ 
stand  der  Verdauungsorgane  und  des  ganzen  Darmcanals  beein¬ 
trächtigenden  Einfluss  ausübt,  sondern  vielmehr  erfrischend 
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und  massig  temperirend  aufs  Blut,  und,  bei  biliösen 
Zuständen,  entschieden  corrigirend  auf  die  feh¬ 
lerhaft  abgesonderte  Galle  wirkt.  Eben  diese  Wir- 
kungsweise  macht  sie  äusserst  empfehlenswerth  in  vielen  Krank- 
heitszustanden ,  sowohl  fieberhafter  als  fieberloser  Art,  da  es  in 
der  That  nicht  entgehen  kann,  wie  eine  solche  gelinde  und 
vielseitige  arzneiliche  Wirkung  bei  sehr  verschiedenen  Krank¬ 
heiten  wünschenswerth  und  für  die  anderweitige  rationelle  Be* 
handlung  forderlich  sein  müsse.  Dies  auch  haben  in-  frühere!’ 
Zeit  die  Aerzte  mehr  anerkannt,  wenigstens  mehr  demgemäss 
gehandelt,  als  es  dermalen  von  den  meisten  geschieht,  und 
selbst  von  denen  nicht,  die  in  vielen  andern  Beziehungen  zü 
den  trefflichsten  gehören  und  Ausgezeichnetes  leisten. 

Aus  dem  eben  im  Allgemeinen  Bemerkten  ist’s  hinreichend 
ei  »sichtlich,  dass  bei  der  Indication  zur  Anwendung  dieses  Mit¬ 
tels  es  gar  nicht  auf  die  Berücksichtigung  des  Energienzustan¬ 
des,  oder  des  Krankheitscharakters  ankommt,  sondern  lediglich 
darauf:  ob  es  angemessen  sei,  auf  die  allermildeste  Weise  die 
Darmaussonderung  zu  befördern ,  oder  gelind  temperirend  aufs 
Blut  zu  wirken,  oder  corrigirend  auf  die  Bildung  und  Ergies- 
sung  der  Galle,  oder  Mehreres  von  diesem ,  oder!  Alles  zugleich. 

In  der  That  können  daher  die  Tamarinden  mit  gleich  grossem  * 
Nutzen  gegen  entzündliche,  wie  gegen  nervöse  und 
faulige  Krankheiten,  und  eben  so  auch,  unter  Umstän¬ 
den,  gegen  solche  Krankheiten  angewendet  werden,  die  wir  im 
besondern  Sinne  Nervenkrankheiten  nennen,  d.  h.  gegen 
solche,  bei  welchen  das  Wesen  nicht  in  einer  Alteration  des 
Grades ,  sondern  der  Art  des  Lebensprocesses  des  Organismus, 
oder  —  was  wohl  immer  nur  der  Fall  ist  —  des  Organs  oder 
einer  Organenreihe  besteht. 

Muss  demnach  der  arzneiliche  Werth  der  Tamarinden,  eben 

wenn  man  ihn,  wie  er  es  verdient,  anerkennt,  dahin  bestimmt 

werden ,  dass  dieses  Mittel  bei  weitem  mehr  zu  den  Indicaten 

der  allgemeinen ,  als  der  speciellen  Therapie  gehört,  so  folgt 

doch  hieraus  nicht ,  dass  es  nicht  in  besondern,  auch  nosolo-» 

gisch  schärfer  bestimmten  Krankheiten  eine  vorzügliche  An  wen- 

_  ■ 

hing  fände.  Dies  vielmehr  ist  gar  sehr  der  Fall  und  kann 
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auch  aus  vielfältiger  und  bewahrter  Erfahrung  bezeichnend  ge¬ 
nug  angegeben  werden. 

Es  sind  namentlich  erstens  alle  diejenigen  biliösen 
Krankheiten,  bei  welchen  entweder  eine  zu  reich¬ 
liche  Bereitung  und  Ergiessung  der  übrigens  nor¬ 
mal  gemischten  Galle  Statt  findet,  oder  bei  wel¬ 
chen  die  Mischling  der  Galle  selbst  fehlerhaft  ist, 
und  zwar  durch  Verstärkung  ihres  phlogistischen 
Charakters;  und  zweitens:  alle  Krankheiten  mit 
putridem  Charakter,  gleichviel  ob  sie  fieberhafte, 
oder  fieberlose  sind. 

Lange  zwar  schon  scheint  es  bedenklich  von  putriden  Krank¬ 
heiten  zu  reden,  da  seit  der  Zeit  des  Brownianismus  die  Scheu 
vor  der  Annahme  der  Existenz  dieser  Art  von  Krankheiten  bei 
den  Aerzten  zurückgeblieben  ist.  Da  indessen  die  Uebel  selbst 
sich  nicht  scheuen  fortzuexistiren ,  ja  nicht  selten  die  Men¬ 
schen  zu  tödten,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  wenigstens 
einigen  Aerzten  sich  der  Muth  einstellte,  dem  Vorhandenen  die 
Existenz  zuzuerkennen.  Zu  diesen  gehöre  ich  selbst;  ja,  eine 
nicht  geringe  Reihe  von  Jahren  stand  ich  in  dieser  Beziehung, 
öffentlich  wenigstens,  isolirt  da;  doch  hat  sich  die  Gesellschaft 
spater  etwas  vergrössert.  Eben  aber,  als  ich  vor  kurzer  Zeit 
meinen  Zuhörern  und  praktischen  Zöglingen  an  einigen  exqui¬ 
siten  Faulfiebern,  die  sich  unserer  Behandlung  in  der  Klinik 
dargeboten  hatten,  den  entschiedenen  und  scharf  bezeichnenden 
Charakter  dieser  Krankheiten,  wie  die  volle  Existenz  eines  pu¬ 
triden  Krankheitscharakters  überhaupt  an  der  unmittelbar  gege¬ 
benen  Tkatsaclie  des  zweifellosen  Daseins  ain  Krankenbette 
nachzuweisen  Gelegenheit  hatte ,  kam  mir  ein  medicinisch  -  ge¬ 
schichtliches  Werk,  das  eben  die  Presse  verlassen  hatte,  in  die 
Hände,  das,  neben  andern  sehr  grossen  Verkündigungen  und 
höchst  zuversichtlichen  Behauptungen ,  die  fröhliche  Botschaft 
enthält,  dass  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  putri¬ 
den  Krankheiten  gänzlich  erloschen  seien ,  und  dass  dies  der 
tiefste,  von  der  Historie  nun  an  den  Tag  gebrachte  Grund  sei, 
warum  von  den  Aerzten  keine  fauligen  Krankheiten  mehr  beob¬ 
achtet  werden  und  keine  Rede  mehr  von  ihnen  sei  in  den 
neueren  ärztlichen  Schulen.  Ich  bekenne,  dabei  von  einer  Art 
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Ton  Beschämung  ergriffen  worden  zu  sein.  Zwischen  der 
evidenten  Thatsache  jedoch  und  jener  historischen  Mittheilung 
stehend,  musste  ich  bald  erkennen,  dass  nicht  eigentlich  ich, 
sondern  die  Thatsachen,  d.  h.  die  Krankheiten  selbst  sich  be¬ 
schämt  fühlen  müssten,  trotz  dem  geschichtlichen  Verbote  noch 
fortzuexistiren.  W4r  müssen  es  daher  dem  Historiker  an¬ 
heimstellen,  wirksamere  Mittel  zur  Bezähmung  und  Beseitigung 
der  Thatsachen  anzuwenden.  Blosse  W iederholung  oder  grossere 
Vornehmheit  aber  würden  es,  wie  ich  fürchte,  nicht  auszurich¬ 
ten  vermögen. 

Sollen  die  Tamarinden  in  galligen  und  putriden  Krankhei¬ 
ten  das  Beste,  das  sie  können,  wirklich  leisten,  so  müssen  sie 
in  Verbindung  mit  Molken  gereicht  werden,  also  das 
Serum  lactis  tamarindinatum  als  gewöhnliches  Ge¬ 
tränk  entweder,  oder  doch  wenigstens  so,  dass  innerhalb  24  Stun¬ 
den  wenigstens  zwei  Pfunde  davon  einverleibt  werden.  Bei 
dieser  Gebrauchsweise  darf  man  nie  fürchten,  dadurch  Diarrhöe 
zu  erzeugen,  wohl  aber  wird  gewöhnlich  hiermit  die  Darmaus¬ 
sonderung  gelinde  befördert,  dem  Kranken  eine  angenehme  Küh¬ 
lung  bereitet  und  ein  erfrischendes  Getränk  gewährt,  zumal, 
wenn  man  den  Tamarindenmolken  noch  so  viel  Zucker  zusetzt, 
als  es  der  Kranke  des  Wohlgeschmacks  halber  wünscht. 

Bedarf  es  für  Kinder  eines  längere  Zeit  fortzusetzenden 
gelinden  Abführmittels,  so  fällt  man  ihnen  gewiss  am  wenigsten  be¬ 
schwerlich,  wenn  man  hierzu  das  Tamarinden  muss  ( Pulpa 
t  am  arindin  orutn)  wählt,  das  man  dann  ebenfalls  durch 
einen  beliebigen  Zusatz,  von  Zucker  dem  Geschmacke  noch  an¬ 
genehmer  machen  kann.  Dieselbe  Form  erweist  sich  oft  auch 
als  die  angemessenste,  wo  man  von  diesem  Mittel  bei  Hämor¬ 
rhoidarien,  oder  bei  Hysterischen,  wenn  sie  an  lästi¬ 
gen  und  wahren  Congestionszu ständen  leiden,  einen  an¬ 
haltenderen  Gebrauch  machen  will.  Eben  deshalb  aber  auch 
ist  in  solchen  Fällen  der  Rath:  die  Tamarinden  mit  gewürz¬ 
haften  Substanzen  einerseits,  andererseits  wiederum  mit 
mannigfachen  Salzen  zu  versetzen ,  gewiss  verwerflich, 
obgleich  dafür  sonst  achtungswerthe  Autoritäten  angeführt  werden. 

In  allen  übrigen,  an  sich  minder  wichtigen  Fällen,  in  wel¬ 
chen  man  die  Tamarinden  an  wenden  will,  reicht  man  sie  iu 
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Form  der  Abkochung,  oder  auch  des  Aufgusses  (der 
jedoch  gewiss  nicht  zweckmässig  ist)  dar. 

Die  Dose  für  Erwachsene  (abgesehen  von  der  Anwen¬ 
dungsweise  der  Tamarinden  in.  der  Verbindung  mit  Molken) 
ist  1  —  2  Unzen  innerhalb  24  Stunden,  für  die  Kinder  j,  oder 
die  Hälfte  hiervon. 

In  früherer  Zeit  hat  man  häufig  die  Tamarinden  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  verschiedensten  andern  Mitteln, 
besonders  mit  Abführmitteln,  und  zum  Theil  mit  starken, 
namentlich  mit  Senna ,  Jalappa  u.  a.  angewendet.  Dass 
dies  dermalen  (abgesehen  von  der  Anwendung'  des  El  ec  tau - 
rium  e  senna  >  das  auf  andere  Weise  wiederum  sehr'  ge¬ 
mildert  ist)  nie,  oder  doch  jedenfalls  nur  höchst  selten  ge¬ 
schieht,  ist  gewiss  vollkommen  angemessen.  Warum  überall 
ein  schwaches  Mittel  anwenden,  wo  ein  starkes  erforderlich 
ist,  oder  umgekehrt?  Oder  glaubt  man  durch  die  Verbindung 
des  Starken  und  Schwachen  die  mittlere  Kraft  zu  finden? 

Tanacelum .  Rainfarrn . 

Tcinaceium  vulgare  Linn •  Gemeiner  Rainfarrn. 

Abbild.:  Elende  611.  H ayne  II.  6.  Diisseld.  Samml.  I.  12. 
(?.  <p  v.  Schl.  214, 

Syst.  Sexual.:  CI.  X/X.  Ord.  2.  Syngenesia  superflua. 

Ord.  natural.  :  Synanthereae.  Trib.  Corymbiferae. 

Eine  durch  ganz  Europa  häufige,  an  ungebauten,  steinigen, 
etwas  feuchten  Orten  vorkommende  Pflanze,  von  welcher  die 
gefiederten  Blätter,  mit  lancettformig-linienförmigen,  eingeschnit¬ 
ten  - sägeformigen  Fiederblättchen,  als  Herba  Eanacetiy 
nnd  die  zusammengesetzten,  halbkugelformigen ,  goldgelben,  in 
flachen  Doldentrauben  an  der  Spitze  des  Stengels  und  der  Aeste 
stehenden  Bliithenköpfchen  von  gewürzhaftem  Geruch  und  bit- 
|  term  Geschmack  als  Flores  Eanaceti  in  den  Heilapparat 
eingehen.  Sie  enthalten  beide  flüchtiges  Oel,  welches  sich  je¬ 
doch  um  Vieles  reichlicher  in  den  Blumen  als  in  dem  Kraute 
findet,  Wachs,  Weichharz,  eisengriinenden  GerbestofF,  bittern 
Extractivstoff,  Zucker,  Gummi  und  Salze.  Neben  dem  bittern 
Extractiv Stoff  und  GerbestofF  ist  es  vorzüglich  das  flüchtige  Oel, 
Sachs  u .  Dulk,  Handwörterbuch.  III.  70 
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von  welchem  die  Heilkraft  des  Rainfarrn  abzuleiten  ist,  daher 
denn  auch  dieses,  aus  dem  blühenden  Kraute  destillirt,  auch  für 
sich  als  Oleum  Tanaceti  verordnet  wird.  Dasselbe  hat 
eine  gelbe  Farbe,  ein  spec.  Gew.  von  0,932  und  einen  starken 
eigentümlichen  Geruch.  Als  Wurmmittel  sind  auch  die  Rain- 
farrnsamen ,  5  —  6  rippigen  Akenen  mit  einem  häutigen  Rande 
am  obern  Rande  als  Samenkrone,  in  Pulverform  angewendet 
worden.  D. 

Der  Rainfarrn  (Kraut,  Bliithen  und  Samen)  ist 
ohne  Zweifel  ein  wirksames  Medicament  und  sollte  öfter,  als 
es  in  neuerer  Zeit  geschieht,  in  allen  denjenigen  Krank¬ 
heitszuständen,  in  welchen  bitter-ätherische  Mit¬ 
tel  angezeigt  sind,  angewendet  werden.  Die  altern  Aerzte 

i  j 

schätzten  und  gebrauchten  ihn  in  dieser  Art  häufig,  seinen  Er¬ 
folg  rühmend;  namentlich  gegen  torpid-a tonische  Zu¬ 
stände  der  Unterleibsorgane.  TVir  selbst  haben  dieses 
Mittel  neuerlichst  mehreremale  in  solchen  pathologischen  Zu¬ 
ständen,  besonders  gegen  Torpor  des  Darmcanalsund 
trage  Thätigkeit  der  Leber  mit  günstigem  Erfolge  an- 
gewendet. 

Am  bekanntesten,  wiewohl  nicht  anerkanntesten  ist  er  der¬ 
malen  als  Anthelminthi  cum .  Ausgezeichnete  Aerzte  der 
früheren  Zeit  rühmen  ihn  in  dieser  Beziehung  sehr,  vorzüglich 
Fr.  Ho  ff  mann.  Ob  er  antlielminthisch ,  d.  h.  w  urintr  ei¬ 
ben  d  ira  einfachsten  W ortsinne ,  dem  Zittwersamen  völlig 
gleichstehe,  oder  diesen  wohl  gar  übertreffe,  mag  dahin¬ 
gestellt  sein,  und  letzteres  mit  gutem  Rechte  bezweifelt  werden 
können ;  gewiss  jedenfalls  ist’s,  dass  der  Rainfarrn  einen  grossen 
Vorzug  besitzt  durch  sein  ätherisches  Oel,  das  nicht  nur  er¬ 
regend  und  belebend,  sondern  auch  die  Lebensspannung  der 
Nerven  erhebend  wirkt.  Erfahrene  Aerzte,  denen  der  mannig¬ 
faltige  Nachtheil,  den  sonst  wirksame  anthelmin thische  Mittel 
auf  die  Unterleibsorgane  und  auf  den  ganzen  Vegeta tionsprocess 
haben,  (vergl.  Cinae  seinen)  nicht  entgangen  ist,  könnenden 
Vorzug  eines  Mittels,  das  die  anthelminthische  Eigenschaft  be¬ 
sitzt  gegen  jene  nachtheilige  Wirkung  aber  durch  einen  we¬ 
sentlichen  Bestandtheil  schützt,  gewiss  nicht  gering  anschlagen. 
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In  sofern  aber  diese  corrigirende  Eigenschaft  dem  Rainfarrn 
in  einem  ungleich  höheren  Grade,  als  dem  Wurmsamen  zu" 
kommt,  verdient  jener,  selbst  wenn  er  in  anthelminthischer  Be¬ 
ziehung  etwas  nachstände,  häufiger  als  Wurmmittel  angewendet 
zu  werden,  als  es  im  Allgemeinen  dermalen  der  Fall  ist.  Dazu 
noch  kommt  Zw  ei  e  rl  ei  :  einmal,  dass  auch  der  Wurmsamen 
die  bei  seiner  Darreichung  zunächst  beabsichtigte  Wirkung  häufig, 
ja  nur  zu  häufig  versagt  (und  gibt  es  denn  überall  irgend  ein 
noch  so  sehr  gerühmtes  Anihelminthicum ,  von  welchem  nicht 
mit  voller  Wahrheit  Dasselbe  ausgesagt  werden  müsste?); 
zweitens:  viel  häufiger  wird  die  Wurmkrankheit  durch  An¬ 
wendung  solcher  Methoden  und  Arzneimittel  geheilt,  bei  wel¬ 
chen  kein  Wurmabgang  auf  eine  massige  Weise  erfolgt,  als 
durch  solche,  die  diesen  äusseren  Erfolg  auf  sehr  eclatante  Weise 
haben.  Von  dieser  allgemeinen  therapeutischen  Regel  in  Be¬ 
ziehung  auf  Behandlung  der  Würmer  überhaupt,  machen  viel¬ 
leicht  nur  die  Askariden  eine  Ausnahme.  In  der  That  auch 
wird  der  Rainfarrn  als  Anthelminthicum  y  und  namentlich  ge¬ 
gen  Spulwürmer  und  Askariden,  von  denjenigen  Aerzten  am 
meisten  empfohlen ,  die  in  dieser  Beziehung  als  die  grössten 
Autoritäten  betrachtet  werden  müssen,  von  Rosenstein  und 
Bremser. 

Es  ist  der  Rainfarrn  in  anthelminthischer  Beziehung  in 
den  mannigfachsten  Verbindungen  mit  andern  Arzneimitteln  an¬ 
gewendet  worden;  es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort,  in  eine 
Auseinandersefzung  dieser  Verhältnisse  nach  rationellen  Be¬ 
stimmungen  einzugehen,  noch  weniger  aber  dogmatische  Vor¬ 
schriften  hierüber  zu  ertheilen,  am  allerwenigsten  aber  eine 
Sammlung  von  Wurnirecepten  einzuschalten,  durch  welche  ohne¬ 
hin  vielleicht  schon  mehr  Kinder  als  Würmer  mögen  getödtet 
worden  sein.  Es  kann  im  Allgemeinen  genügen  wegen  Be¬ 
handlung  der  Wurmkrankheit  überhaupt  auf  das  klassische 
Werk  Bremser’s  (über  lebende  W^iirmer  im  leben¬ 
den  Menschen  u.  s.  w.  Wien  1819)  zu  verweisen,  da  es 
bis  auf  diesen  Augenblick  im  Ganzen  immer  noch  das  bei  wei¬ 
tem  Beste  ist  und  nur  iu  Beziehung  auf  wenige  ganz  einzelne 
Momente  ist  durch  spätere  Forschungen  und  Erfahrungen  etwas 
verbessert,  oder  hinzugefügt  worden.  Entbehren  wird  langehin 
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noch  kein  Arzt  jenes  treffliche  Werk  können,  oLne  dass  er  es 
Sehr,  oder  man  es  an  ihm  vermissen  sollte. 

Am  Rainfarrn  selbst  ist  das  in  ihm  enthaltene  ätherische 
Oel  das  arzneilich  Wesentlichste.  Dieser  Bestand¬ 
teil  ist  am  entwickeltsten  in  den  Bliithen,  weniger  im  Kraut, 
am  wenigsten  in  ,den  Samen.  Es  folgt  aber  hieraus  keines- 
weges ,  dass  für  die  Anwendung  die  Bliithen ,  oder  das  ge¬ 
wonnene  ätherische  Oel  schlechthin  das  Zweckmässigste  sei* 
denn  es  kommt  eben  bei  Substanzen  dieser  Art  in  den  bei 
weitem  häufigsten  Fällen  mehr  darauf  an,  sie  auf  eine  anhal¬ 
tende  und  gelinde,  als  auf  eine  viel  stärkere  aber  auch  viel 
fluchtigere  Weise  wirken  zu  lassen.  Und  wie  dies  mehr  in 
der  arzneilichen  Natur  dieser  Substanzen  liegt,  so  auch  in  den 
Heilerfordernissen  derjenigen  Krankheitszustände,  gegen  welche 
sie  vernünftigerweise  in  Anwendung  zu  bringen  sind.  So  lei¬ 
sten  denn  in  der  That  auch  gegen  Wurm  leiden  am  mei¬ 
sten  die  Samen  des  Rainfarrns,  gegen  a  tonisch  nervöse 
Zustände  namentlich  des  Darmcanals  und  der  pa¬ 
renchymatösen  Unterleibsorgane  das  Kraut  und  die 
Blumen ,  gegen  mehr  reine  nervöse  Leiden  das  ätheri¬ 
sche  Oel  selbst. 

Da  der  Rainfarrn  zur  Reihe  jener  schönen  Arzneimittel  ge¬ 
hört,  denen  zwar  weder  eine  sehr  mächtige,  noch  auch  eine 
eigentliche  specifische,  aber  doch  eine  namhafte,  zweckmässig 
angewendet  sehr  wohltliätige  Wirkung  zukommt,  die  also  mehr 
nach  den  Grundsätzen  einer  geläuterten  allgemeinen,  als  der 
speciellen  Therapie  administrirt  werden  müssen,  so  haben  wir 
ausser  dem  bereits  Bemerkten,  nichts  mehr  darüber  hinzuzu¬ 
fügen.  Erinnern  jedoch  müssen  wir  hier  an  etwas,  das  für 
das  ärztliche  Bewusstsein  fast  eben  so  beschämend ,  als  aufrich¬ 
tend  ist,  dass  die  besten  Aerzte  eben  gewiss  nicht  anstehen 
werden,  frei  zu  bekennen  wie  oft  es  ihnen  begegnet,  Krank¬ 
heiten  zu  heilen,  für  welche  sie ,  selbst  nach  vollständiger  Hei¬ 
lung,  weder  die  bestimmte  Diagnose,  noch  auch  einmal  den 
eigentlichen  Namen  anzugeben  vermöchten,  während  es  anderer¬ 
seits  ihnen  leider  nur  zu  oft  widerfährt  mit  der  speciellsten 
Diagnose  und  der  entsprechendsten  Bezeichnung  ganz  wohl  im 
Reinen  zu  sein,  mit  der  speciellen  Behandlung  aber  nicht  aus 
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der  Stelle  kommen,  wenigstens  nicht  zum  gewünschten  Ziele 
gelangen  zu  können.  So  wahr  ist’s,  dass  die  specifischen  Be¬ 
handlungen  uns  oft  im  Stiche  lassen,  wahrend  die  sorgsamste 
Befolgung  der  Grundsätze  einer  rationellen  allgemeinen  Therapie 
uns  nicht  selten,  und  selbst  in  schwierigen  Fallen  zum  Siege 
führen.  Dies  jedoch  wird  hoffentlich  Niemand  so  muthwillig 
missverstehen,  als  gedachten  wir  von  der  Erforschung  des  Spe- 
ciellen  und,  handelnd,  von  dem  Nachgehen  der  speciellen  Indi- 
cationen,  in  der  Wahl  der  Medicamente  von  der  Anwendung 
der  möglichst  specifischen,  wenn  sie  irgend  zu  finden  sind,  ab¬ 
zumahnen.  Nichts  vielmehr  kann  im  Allgemeinen  deip  wissen¬ 
schaftlichen  wie  dem  praktischen  Bedürfnisse  so  sehr  entspre¬ 
chen,  als  dass  alles  dies  möglichst  vollständig  und  bis  auf  die 
letzte  Note  herab  wirklich  ausgefiihrt  werde  —  wenn  es  aus¬ 
geführt  werden  kann.  Nur  vergesse  man  ja  nicht,  dass  mit 
hohen  Ansprüchen,  mit  erschütternden  Postulaten  gewöhnlich 
die  geringsten  Anstrengungen ,  die  schwächsten  Leistungen  undi 
das  dunkelste  Bewusstsein  verbunden  zu  sein  pflegten. 

Was  die  Form  der  Anwendung  und  die  Dosen  des 
Rainfarrns  anlaugt,  so  kann  man  die  Samen  desselben  in 
Pulverform,  oder  (minder  zweckmässig),  in  Pillen  dar¬ 
reichen,  Erwachsenen  zu  15  Granen  bis  zu  einer  halben  Drachme 
p,  d» ,  drei  bis  viermal  täglich;  Kindern  über  sieben  Jahren 
etwa  die  Hälfte  hiervon,  kleinern  etwa  ein  Viertel.  Die  8 um - 
mitates  T  anac  eti  im  Aufgusse  sechs  Drachmen  auf  vier 
Unzen  Col»  zweistündlich  einen  Esslöffel  voll.  Das  E.vtrac- 
tum  Tanaceti  ist  ein  sehr  unzweckmässiges,  und  mit  Recht 
dermalen  wenig,  oder  gar  nicht  gebrauchtes  Präparat;  nur  als 
ylmarum  höchstens  könnte  man  es  anwenden,  und  mit  ge¬ 
ringem  Nutzen,  etwa  zu  einem  halben  Scrupel  p .  d .  einige  Male 
täglich  darreichen.  Das  Oleum  de  still  at  um  Tanaceti 
zu  zw  ei  bis  vier  Tropfen  p.  d. 

Zum  äusserlicheu  Gebrauch  verdient  das  Oleum 
Tanaceti  eine  ganz  besondere  Empfehlung  und  zwar  sowohl 
rein  zur  Einreibung,  oder  in  gleicher  Weise  in  Verbindung 
mit  erregenden  Salben,  oder  mit  weingeistigen  Substanzen.  Oef- 
ter  haben  wir  solche  Einreibungen  von  der  trefflichsten  Wir¬ 
kung  gesehen  als  Adiuv antia  bei  der  Behandlung  der 
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B  auch  Wassersucht,  bei  veralteten  Rheumatismen,  Ner- 
ventorpor,  Unterleibsatonie  und  selbst  bei  Helmin- 
thiasis. 

Taraxacum.  Löwenzahn. 

Leontodon  Taraxacum  Ltnn •  Gemeiner  Löwen¬ 
zahn. 

Abbild Tlenck  593.  Jlayne  II,  4.  Düsseld.  Samml.  11,  21. 

G.  cf  v.  Schl.  2.  ^ 

Syst,  sexual.:  CI-  JCI3L.  Ord.  i.  Syngenesia  aequalis. 

Ord.  natural Synanthereae  Rieh.  Trib.  Cichoraceae, 

Eine  ausdauernde,  auf  Triften  durch  ganz  Deutschland  sehr 
häufige  Pflanze,  von  welcher  die  Wurzel,  Radix  Taraxaci, 
und  auch  das  Kraut,  Herba  Taraxaci ,  eingesammelt  wird. 

Die  Wurzel  ist  walzenförmig,  etwas  ästig,  mit  Wurzeln 
zasern  besezt;  die  Oberhaut  fast  schwarz,  die  Rinde  weiss  und 
schwammig,  das  Holz  diirr,  weisslich,  mit  eintretendem  gelb-- 
liebem  Marke,  wie  die  ganze  Pflanze  von  einem  Milchsäfte 
durchdrungen,  von  siisslich  bitterlichem  Geschmacke.  Sie  wird 
im  ersten  Frühlinge  eingesammelt,  und  Behufs  des  bessern  Aus-? 
trocknens  gemeiniglich  der  Länge  nach  zerschnitten. 

D  as  Kraut  ebenfalls  im  Friihliuge  einzusammeln,  frisch 
milchend,  hat  einen  bitterlichen  Geschmack;  die  Blatter  schrot¬ 
sägeförmig,  fein  gezähut,  fast  kahl. 

Kraut  und  Wurzel  werden  in  der  Abkochung  verordnet; 
die  letztere  wird  jedoch  häufiger  im  frischen  Zustaude  zur  Be¬ 
reitung  des  Exl  ra  dum  Taraxaci  liquidum ,  Mcllago 
T araxaci ,  angewandt,  indem  der  aus  der  frischen  Wurzel 
mit  einem  Zusatz  von  Wasser  ausgepresste  Saft,  zur  Abschei¬ 
dung  des  Eiweissstoffes,  aufgekocht,  klar  geseiht,  und  bis  zur 
Consistenz  eines  frischen  Honigs  abgedampft  wird.  Dieses 
dickflüssige  Extract  lässt  sich  jedoch  nur  während  des  kühlem 
Frühlings  auf  bewahren ;  und  ist  bei  der  Sommerwärme  vor 
Gahrung  und  Verderbniss  nicht  zu  schützen.  Behufs  längerer 
Aufbewahrung  muss  es  daher  zur  gewöhnlichen  Extractconsistenz 
abgedampft  werden ,  E  x  tract  u  m  Taraxac  i,  w elches  aber 
auch  aus  den  getrockneten  Wurzeln  bereitet  werden  kann.  D. 
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Der  L  ö  w  e  n  z  a  Ii  n ,  ein  von  Jen  Aerzten  lange  gekann¬ 
tes,  früher  sehr  gerühmtes  und  gebrauchtes  Medicamenfc,  hat 
dermalen  von  seinem  Ruhme  und  Rufe  viel  verloren ,  und  ob¬ 
wohl  immer  noch  in  nicht  geringer  Anwendung  stehend,  so 
haben  sich  doch  die  früheren  maasslossen  Erwartungen  davon 
sehr  beschränkt.  In  Wahrheit  war  man,  wenn  auch  nicht 
dem  Worte,  so  doch  der  Sache  nach  nicht  weit  davon  entfernt, 
den  Löwenzahn  für  ein  souveraines  Medicament  aller  Unter¬ 
leibskrankheiten  und  ihrer  Folgen,  ja  selbst  solcher  Krankhei¬ 
ten,  welche  in  einzelnen  Organen,  in  den  Lungen,  im  Auge 
ihren  organischen  Sitz  eingenommen  hatten,  zu  halten.  Der 
Ritter  Zimmer  mann  hatte  sich  durch  die  zuversichtliche  Em¬ 
pfehlung  dieses  Mittels  in  seiner  berüchtigten  Consultation  mit 
Seile  bei  Friedrich  dem  Grossen  den  Spottnamen  des  Ritters 
vom  Löwenzahn  zugezogen.  Wir  sind  weit  entfernt  ihn  sei¬ 
ner  sonstigen  schmachvollen  Charlatanerie  wegen  irgendwie  ent¬ 
schuldigen  zu  wollen;  leider  kann  das  Andenken  dieses  sonst 
reichbegabten  und  nicht  verdienstlosen  Mannes  weder  von  die¬ 
sem  Flecken,  noch  von  dem  Tadel  eines  grenzenlosen,  nicht 
selten  an  Wahnsinn  streifenden  Hochmuths  gereinigt  wevden. 
In  Beziehung  auf  den  Löwenzahn  aber  kann  es  damals  sein 
voller  Ernst  gewesen  sein,  den  freilich  ein  so  durchgebildeter 
und  über  seinerZeit  stehender  Arzt,  wie  Seile,  nicht  hat  thei- 
len,  oder  anders  als  lächerlich  hat  finden  können.  Ich  selbst 
habe  noch  einen  ziemlich  hochgestellten ,  übrigens  sehr  unwis¬ 
senden  und  mit  glänzendem  äussern  Erfolge  stark  charlatani- 
sirenden  Arzt  gekannt,  welcher  es  einem  einsichtsvollen  und 
verständigen  Arzte  gegenüber  mit  Zuversicht  und  günstigster  Ver- 
heissung  unternahm :  ein  C ar cinoma  Uteri  mit  der  in¬ 
nerlichen  Anwendung  des  in  Kalbsbrühe  gekoch- 
t e n  Löwenzahns  zu  heilen! 

Der  Löwenzahn  gehört  einer  Reihe  vegetabilischer  Arznei¬ 
mittel  an,  deren  Gemeinsames  in  einer  Verbindung  von  mehr 
oder  minder  bitterem  Extractivstoffe  mit  salzigen  und  verschie¬ 
denen  anderen,  arzneilich  aber  unwichtigeren,  oder  ganz  un¬ 
wesentlichen  Bestandteilen  besteht.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
Mittel  von  solcher  innern  Constitution  eine  medicamentöse  Be¬ 
ziehung  zu  den  Digestions-  und  Assimilationsorga- 


1112 


Taraxacum . 


nen  einer-,  und  zu  den  Ab-  und  Aussonderungen 
andererseits  haben  müssen;  es  ist  ferner  einleuchtend, 
dass  von  solchen  Substanzen  ein  vielfacher  und  heilsamer  Ge¬ 
brauch  in  den  mannigfaltigsten  Krankheiten  gemacht  werden 
könne;  denn  Störungen  der  Digestion  und  Assimilation,  der 
Ab-  und  Aussonderungen  sind  Ursachen  entweder,  oder  Fol¬ 
gen,  oder  Complicationen  der  der  Form,  wie  dem  Wesen  nach 
verschiedenartigsten  Krankheiten.  Hat  man  nun  in  vielen  Fäl¬ 
len  von  der  Anwendung  solcher  Mittel  in  den  sonst  verschie¬ 
denartigsten  Krankheitszuständen  günstige  Wirkungen  beobach¬ 
tet,  so  liegt  der  Schluss:  sie  für  geeignete  Arzneimittel,  ja 
schlechthin  für  Heilmittel  dieser  Krankheiten  zu  halten ,  aller¬ 
dings  nahe;  und  doch  ist  er  ein  falscher  und,  praktisch,  ge¬ 
wiss  kein  gleichgültiger.  Denn  weder  hier,  noch  sonst  irgendwo, 
ist  mit  Sicherheit  von  der  Aehnlichkeit  der  Erscheinungen  auf 
die  Gleichheit,  oder  auch  nur  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  der 
Ursachen  ein  Rückschluss  zu  bilden.  Wie  sehr  nun  hiervon 
auf  das  hier  in  Rede  stehende  Arzneimittel  eine  Anwendung 
zu  machen  sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  selbst  von  sei¬ 
nen  entschiedensten  Verehrern  Aussagen  der  auseinandergehend- 
sten  Art  darüber  abgegeben  worden  sind,  und  dies  eben  mit  dem 
besten  Rechte,  da  die  Beobachtung  selbst  das  Entgegengesetzte 
herausgestelit  hatte.  Gegen  atonische  Zustande  der  Digestions¬ 
und  Assimilationsorgane,  gegen  fehlerhafte  Beschaffenheiten  des 
Ab-  und  Aussonderungsprocesses,  mit  einem  Worte:  gegen 
solche  pathologische  Verhältnisse  ist  es  vorzüglich  empfohlen 
worden,  die  man  mit  gutem  Rechte  gastrische  Zustände 
nennen  kann,  wenn  man  nämlich  hiervon  die  Saburral- 
zu stände  sorgfältig  unterscheidet;  mit  Recht  ferner  hat  man 
immer  nur  von  einem  längere  Zeit  fortgesetzten  Gebrauche 
dieses  Mittels  die  beabsichtigten  Wirkungen  erwartet,  da  es 
wohl  kaum  irgend  eines  geben  mag,  das  weniger  augenblick¬ 
liche,  oder  auch  nur  schnelle  Wirkungen  auszuüben  vermöchte, 
als  eben  dieses.  Andererseits  aber  hat  man  —  und  zwar  auch 
dies  der  Beobachtung  gemäss  —  behauptet,  dass  nicht  selten 
beim  Gebrauche  des  Löwenzahns  und  durch  denselben  der  Ma¬ 
gen  beschwert,  die  Digestion  und  Assimilation  gestört  und  ge¬ 
trübt,  die  Ab-  und  Aussonderungen  fehlerhaft  würden,  und  in 
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Fol  je  hiervon  mannigfache  Unterleihsbeschwerden  erzeugt  wer¬ 
den  können,  die  man  aber  auch  nur  mit  dem  Uollectivnamen : 
gastrische  Beschwerden,  bezeichnen  kann.  Nichts  aber 
ist  in  der  Wissenschaft,  wie  überall  da,  wo  es  um  Wahrheit 
zu  thun  sein  soll,  voreiliger  und  verwirrender,  als  mit  Wider¬ 
sprüchen,  die  sich,  sei  es  im  Denken  selbst,  oder  in  der  Be¬ 
obachtung  und  Erfahrung  heraussteilen,  einen  s.  g.  kurzen 
Process  zu  machen,  d.  h.  die  störenden  Glieder  wegzuwerfen, 
oder  ihnen  eben  das  Wort  nicht  zu  gestatten.  Sie  kehren 
doch  immer  wieder,  da  sie  eben  Gültigkeit  in  sich  selbst  haben, 
und  lassen  nicht  ab  auszusagen,  was  sie  ihrer  thatsÜchlichen 
Wahrheit  nach  nicht  verschweigen  können. 

Sich  über  diesen  hier  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  des 
arzneilichen  Werths  des  Löwenzahns  angeregten  Punkt  zu  ei¬ 
nem  geordneten  Bewusstsein  zu  orientiren,  ist  von  ungleich 
grösserer  Wichtigkeit,  als  der  ganze  Löwenzahn,  wenn  er  alle 
ihm  angeträumte  arzneilichen  Eigenschaften  besässe,  von  denen 
ihm  doch  der  beste  und  grösste  Theil  in  Wahrheit  fehlt.  Man 
kann  sich  hierüber  mit  sich  selbst  und  Andern  verständigen, 
wenn  man  sich  zu  einem  gemeinsamen  und  richtigen  Begriff 
über  den  Status  g  astricus,  verhilft,  diesen  dann  aber  auch 
festhält  und  sich  dann  nicht  wiederum  zu  neuen  missbräuchlichen 
Anwendungen  dieser  Bezeichnung  verleiten  lässt.  Zur  Auf¬ 
hellung  und  Läuterung  dieses  durchgreifend  wichtigen  Begriffes 
etwas  beizutragen,  haben  wir  uns  an  vielen  Stellen  dieses  Wer¬ 
kes  besonders  angelegen  sein  lassen.  Nicht  wissend  freilich 
wie  viel  uns  mit  diesen  Bemühungen  gelungen  sei,  müssen  wir 
doch  bei  unsern  Lesern  das  von  uns  Mitgetheilte  als  erwogen 
und  im  Geiste  gegenwärtig  hier  voraussetzen,  um  diesem  dann 
noch  einiges  Ergänzende  und  Erläuternde  hinzufügen  zu  können. 

Ganz  abgesehen  nämlich  von  den  absolut  oder  relativ  äus¬ 
seren  Veranlassungen,  durch  welche  irgend  ein  Status  gastricus 
eingeleitet  uud  ausgebildet  worden  ist,  so  kann  der  einmal  eut- 
-  standeue  und  vorhandene  von  zweifacher  Art  sein:  ent¬ 
weder  er  beruht  innerlich  auf  einem  allgemein 
fehlerhaften  Nervenreiz  in  den  grossen  Vegeta¬ 
tionsorganen  des  Unterleibs,  durch  welchen  dann  sowohl 
die  Thätigkeit ,  als  die  Producte  derselben  fehlerhaft  werden, 
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die,  wie  natürlich,  durch  Rückwirkung  zu  neuen  Schädlichkei¬ 
ten  anwachsen ;  oder  er  beruht  lediglich  auf  ei¬ 
ner  Verstimmung  und  fehlerhaften  Actio  n 
der  Nerven  eines  einzelnen  Vegetationsge- 
bildes,  die  übrigen  nur  durch  Sympathie,  oder  durch  eine 
nachlheilige  Reizung  vermittelst  der  pathologischen  Abscheidung 
aus  dem  idiopathisch  ergriffenen  Organ  afficirend.  Darf  die 
Anerkennung  dieser  Unterscheidung  mit  begründeter  Zuversicht 
gehofft  Werden  * —  und  an  dieser  Stelle  wenigstens  kann  zu 
ihrer  näheren  Erläuterung’  und  speciellen  Rechtfertigung  nichts 
hinzugefiigt  werden  —  so  ist’s  um  somehr  zu  erwarten ,  dass 
ihre  praktische  Wichtigkeit  nicht  werde  verkannt  werden. 
Denn  was  dürfte  wohl  einleuchtender  sein,  als  dass  nicht  ohne 
grossen  Naclifheil  die  Behandlung  örtlicher  und  allgemeiner 
Krankheitszustände  miteinander  verwechselt  werden  dürfen  ? 
Was  ist  wohl  gewisser,  als  dass  eine  allgemeine  Behandlung 
da  eintretend,  wo  das  Hebel  in  der  That  nur  örtlich  ist,  dieses 
meistens  nicht  nur  ungetilgt  lassen,  sondern  auch  neue,  und 
zwar  allgemeine ,  in  die  Stelle  der  Heilung  setzen  werde  ?  — 
Fügen  wir  überdies  noch  ein  praktisch  wichtiges  Moment  zur 
Unterscheidung  der  gastrischen  Zustände  hinzu,  so  lässt  sich 
sofort  eine  entscheidende  Anwendung  davon  auf  den  hier  zu¬ 
nächst  in  Rede  stehenden  pharmakologischen  Gegenstand  machen. 

Alle  g’ astrischen  Zustände  sind  mit  einem 
entschiedenen  Gefühle  der  Atonie  verbun¬ 
den,  während  dieses  aber  nur  bei  demjenigen,  welches  von 
einem  einzelnen  Organe  ausgegangen  ist  und 
nur  durch  sein  längeres  Bestehen  und  seine  fehlerhaften  Pro- 
ducte  einen  weiteren  Kreis  der  Sympathie  gebildet  und  Ener¬ 
gien  theils  untergraben,  theils  in  der  That  verzehrt,  auf  wahrer 
Atonie  beruht  und  hiermit  gleichen  Schritt  hält,  so  dass  es  an¬ 
fänglich  geringer  ist,  mit  der  längeren  Dauer  und  dem  räum¬ 
lichen  Fortschreiten  der  Krankheit  aber  in  gleichem  Verhält¬ 
nisse  und  auf  stetige  Weise  zunimmt,  ist  das  Schwäche¬ 
gefühl  bei  den  gastrischenZuständen,  die  auf 
einem  allgemeinen  Ergriffensein  der  Vege¬ 
talionsnerven  beruhen,  m  e  li  r  e  i  n  e  S  u  p  p  r  e  s  s  i  0 
viriuniy  es  tritt  plötzlich  ein,  ist  sofort  stark,  scheinbar  hin- 
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werfend,  Lat  aber  in  sich  selbst  keinen  stetigen  Fortgang, 
kann  in  einzelnen,  kürzeren  oder  längeren,  Momenten  sich 
mildern,  ganz  zuriicktreten ,  dem  Gefühle  vollkommenen  Wohl¬ 
seins  temporär  Raum  machen.  Jene  erheischen  bei  der  An¬ 
wendung  der  s.  g.  antigastrischen  Methode,  wenn 
sie  einigermaassen  strenge  gehandhabt  werden  soll,  die  äusserste 
Vorsicht,  diese  vertragen  sie,  wenn  nur  nicht  jede  Vorsicht 
ausser  Acht  gelassen  und  der  crassesten  Sudelherrschaft  gehul¬ 
digt  wird,  sehr  wohl  und  erheischen  sie  nicht  selten,  zumal 
wenn  sie  einerseits  nicht  zu  frischen  Ursprun¬ 
ges,  andererseits  aber  auch  noch  nicht  zu  ver¬ 
altet  sind  und  durch  langes  Bestehen  nicht  schon  die  fal¬ 
sche  Schwäche  in  wahre  verwandelt  haben,  was  jedoch  in  der 
Tliat  zuweilen  sehr  spät  geschieht,  so  dass  dann  manchmal  noch 
in  einem  sehr  späten  Zeiträume  der  Krankheit  durch  einen 
mit  Vorsicht  gemachten,  und  allmälig  ver¬ 
stärkten  Versuch  mit  der  ausleerenden  Heil¬ 
methode  fast  wunderbar  heilsame ,  ja ,  in  der  That  lebens¬ 
rettende  Wirkungen  erzeugt  werden  können. 

Gastrische  Zustände  von  einzelnen  Organen  ausgehend  neh¬ 
men  ihren  Ursprung  aus  dem  Magen  entweder, 
oder  der  Leber,  oder  dem  Darmcanal;  die  allge¬ 
meinen  hingegen  setzen  sofort  einen  krankhaften  R  e  i  - 
zungszustand  aller  dieser  Gebilde  zugleich. 
Auch  hinsichtlich  der  Go  m  plicationen  —  wovon  jedoch 
hier  nichts  Näheres  ausgeführt  werden  kann  —  unterscheiden 
sie  sich  wreseutlich  von  einander.  Als  umfassendstes  Beispiel 
eines  allgemeinen  Status  gastricus  nennen  wir  hier  nur  die 
Inter  vi  ittens. 

Auffallend,  oder  auch  nur  etwas  befremdlich  kann  dies 
nur  Denjenigen  Vorkommen,  die  sich  die  orientirenden  Unter¬ 
suchungen  über  diese  sonst  so  räthselliafte  Krankheit  haben 
fremd  bleiben  lassen.  Doch  auch  diese  werden  einräumen  müs¬ 
sen,  dass  es  sonst  keine  Krankheit  gibt,  mit  deren  Auftreten 
sofort  eine  so  unverkennbare  und  allgemeine  Störung  in  der 
ganzen  vegetativen  Thätigkeit,  eine  so  allgemeine  krankhafte 
Veränderung  aller  Ab  -  und  Aussonderungen,  ein  so  umfas¬ 
sendes  Ergriffensein  des  ganzen  gastrischen  Systems  und  aller 
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der  mit  diesen  zunächst  zusammenhängenden  Gebilde  der  Schleim¬ 
häute,  der  Drüsen  und  drüsigen  Organe,  gegeben  ist,  als  eben 
bei  der  Inlermiltefis,  dergestalt,  dass  diese  Krankheit,  abgesehen 
von  ihren  Erscheinungen,  die  ihr  die  Benennung  einer  fieber¬ 
haften,  oder  verkappten,  oder  bösartigen  u.  s.  w. 
zugezogen  haben,  unter  allen  Umständen  die  charakteristischen 
Merkmale  eines  allgemeinen  gastrischen  Zustandes,  nach  den 
von  uns  eben  angedeuteten  Bestimmungen  auf  die  unzweideu¬ 
tigste  Weise  darbietet. 

Nehmen  wir  nun  Alles  dies  zusammen,  so  lassen  sich  dar¬ 
aus  die  leitenden  Grundsätze  für  die  rationelle  Behand¬ 
lung  der  gastrischen  Zustände  auf  einleuchtende 
und  zurechtstellende  Art  entnehmen.  Gar  keiner  Erinnerung 
bedarf  es  wohl  zuvörderst,  dass  die  therapeutische  Stellung  eine 
andere  zu  den  gastrischeu  Zuständen  allgemeinen,  eine  andere 
zu  denen  mehr  örtlichen  Ursprungs  sein  müsse,  da  man  es  in 
dem  ersten  Falle  mit  der  Alteration  eines  wichtigen  Systems, 
im  andern  nur  mit  der  Störung  eines  mehr  oder  minder  wich¬ 
tigen  Organs  zu  thun  hat.  Schon  hieraus  aber  folgt  unmittel¬ 
bar,  dass  in  jenen  Fallen  die  Behandlung  auf  die  Herbeiführung 
einer  angemessenen  allgemeinen  Veränderung,  in  den  andern  da¬ 
gegen  auf  die  Verbesserung  und  Zurechtstellung  eines  beson- 
dern  Organs  in  seiner  specifischen  Thätigkeit  und  Beziehung 
zu  andern,  mit  denen  vereint  es  ein  System  bildet,  gerichtet 
sein  müsse.  Allgemeine  Veränderungen  überhaupt  aber,  na¬ 
mentlich  aber  in  der  rein  vegetativen  Sphäre,  können  weder 
durch  die  Kunst,  noch  auch  durch  die  Natur  selbst,  plötzlich 
und  mit  einem  Schlage  erzeugt  werden,  sie  erfordern  vielmehr 
jene  gesetzlich  stufenweise  Entwicklung, 
nach  welcher  wir  die  vegetativen  Processe  überhaupt  einher¬ 
gehen  sehen.  Allgemeine  gastrische  Zustände  daher  können, 
wenn  sie  einmal  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Ausbildung 
in  sich  gelangt  sind,  nur  durch  eine  bestimmte  Succession  von 
Veränderungen  zur  Genesung  gebracht  werden.  *  Diese  Ver¬ 
änderungen  in  Beziehung  auf  die  innern  Bedingungen  aber  sind 
doppelter  Art,  die  jedoch  zu  einander  im  Verhältniss  der 
W echsel Wirkung  stehen.  Einmal :  die  fehlerhafte  Ner- 
venstimmu  ng  ist  zu  verbessern,  innerlich  um- 
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zuwandeln;  dem  tritt  aber ,  bei  der  einmal  ausgebildeten 
Krankbeit,  die  schädliche  Rückwirkung1  der  krankhaften  Pro- 
ducte  hindernd  und  mehr  oder  minder  hemmend  entgegen,  daher 
auch  im  günstigsten  Falle  die  therapeutische  Absicht  und  auch 
die  wirksamste  Naturbestrebung  nur  allmalig  zum  Ziele  gelan¬ 
gen  kann.  Zweitens  muss  der  Secretionszustand 
verbessert  werden,  dem  Steht  aber  aufhaltend  und  hem¬ 
mend  die  fehlerhafte  Nervenerregung  entgegen,  so  dass  nur  in 
dem  Maasse  und  in  der  Succession,  in  welcher  diese  zu  ihrer 
Norm  zurückkehrt,  oder  zurückgeführt  wird,  auch  jener  seiner 
Regel  gemäss  werden  kann*  Ist  dies  aber  die  Stellung  der  In¬ 
nern  Bedingungen  zur  Genesung  zu  einander,  und  ist’s  auch 
hieraus  wiederum  ersichtlich ,  w  ie  nur  iu  einem  Durchgänge 
durch  mehrere,  wenn  auch  freilich  nicht  scharf  von  einander 
geschiedene,  Stadien  der  Heilungsprocess  fortschreiten  und  zum 
Ziele  kommen  kann,  so  ist  hiermit  zugleich  auch  die  Einsicht 
sowohl  in  die  entsprechende  rationelle  Therapeutik 
dieses  Zustandes,  als  auch  in  die  Methode,  mit  welcher  die 
Cur  eingeleitet  und  fortgeführt  werden  müsse,  nicht  bloss  ange¬ 
deutet,  sondern  sich  yon  selbst  gebend  und  ins  Einzelne  hinein 
erläuternd. 

Offenbar  nämlich  kommt  in  therapeutischer  Beziehung  Alles 
darauf  an,  jenen  innern  Momenten  möglichst  direct  und  entspre¬ 
chend  zu  begegnen,  d.  h.  den  arzneilichen  Einflüssen  die  Rich¬ 
tung  auf  die  durch  den  Krankheitsprocess  und  seine  Artung 
gesetzte  Heilbedürfnisse  zu  geben.  Ein  f eh  1  erh aft e r  Ner¬ 
venreiz  im  ganzen  gastrischen  System  ist  gege¬ 
ben,  der  muss  gemildert  und,  wie  es  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  allein  möglich  ist,  allmälig  getilgt  werden. 
Hierzu  eignen  sich  aber,  namentlich  wo  es  sich  um 
d;ie  Stillung  krankhafter  Reizungszustände  pla¬ 
stischer  Nerven  handelt,  die  gelinden  Ji  mar a  nach 
dem  Zeuguisse  der  vielfältigsten  und  zuverlässigsten  Erfahrun¬ 
gen  am  besten.  Zweitens  aber  soll  der  Secretions¬ 
zustand  verbessert  und,  sowreit  es  ohne  einen  unzeitigen 
Abbruch  des  Energienverhältnisses  geschehen  kann,  das  feh¬ 
lerhaft  Abgesonderte  unschädlich  gemacht,  elimi- 
nirt  werden.  Dieser  Heilabsicht  aber  kann,  zumal  stimmt- 
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liehe  Krankheitszustande  der  Art  sind,  dass  sie  starke  arznei¬ 
liche  Eingriffe  weder  erfordern,  noch  ertragen,  nichts  mehr  ent¬ 
sprechen,  als  die  Anwendung  milder  säuerlicher  Salze 
und  leichter  Säuren.  Und  eben  eine  Verbindung  solcher 
medicamentösen  Potenzen  ist’s,  welche  der  Löwenzahn  darstellt, 
und  eben  diese  Eigenschaft  auch  ist’s,  die  ihm  in  der  That 
Werth  gibt,  wo  er  zweckmässig  angewendet  und  nichts  Aben- 
theuerliches,  überall  nichts  Specifisches,  yon  ihm  verlangt  wird, 
denn  dieselbe  Eigenschaft,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maasse, 
besitzt  eine  nicht  geringe  Zahl  anderer  vegetabilischen  Substan¬ 
zen,  von  denen  selbst  viele  ihm  unter  besondern  Umständen 
vorzuziehen  sind ,  theils  durch  ihren  ausgebildetereu  bittern  Ex- 
tractivstolf,  theils  durch  einigen  Gehalt  an  ätherischem  Princip. 

Was  mir  hier  als  Curart  der  allgemeinen  gastrischen  Zu¬ 
stände  auf  eine  rationelle  Weise,  d.  h.  durch  Nachweisung  der 
innern  Bedürfnisse  zur  Heilung,  und  als  die  diesem  Zwecke 
entsprechenden  Mittel,  zu  eruiren  bemüht  gewesen  sind,  ist 
nichts  Anderes,  als  ein  Theil  desjenigen,  was  die  älteren  Aerzte 
auf  eine  sehr  dunkle  Weise  zwar  und  der  objectiv  bestimmen¬ 
den  Gründe  sich  selber  wenig  bewusst,  im  Allgemeinen  als  I 
resolvirende  Heilmethode  bezeichnet,  womit  sie  aber  in 
der  That  nicht  selten  Grosses  ausgerichtet  haben,  obwohl  es 
auch  eingeräumt  werden  muss,  dass  damit,  namentlich  von  Rou¬ 
tiniers,  nur  zu  oft  grosses  Unheil  angerichtet  worden  ist.  Der¬ 
malen  ist,  ohne  dass  die  Sache  ihren  wissenschaftlichen  Grün¬ 
den  ,  oder  ihrer  technischen  Bedeutung  nach  untersucht  und  da¬ 
durch  gefallen  wäre,  dies  praktische  Verfahren,  gewiss  nicht 
ohne  praktischen  N achtheil,  sehr  vernachlässigt. 

Treten  wir  nun  zu  einer  näheren  Anwendung  der  hier  in 
Erwägung  gezogenen  pathologisch- therapeutischen  Momente  auf 
dasjenige  Mittel,  das  zu  diesen  Betrachtungen  uns  die  Veran¬ 
lassung  gegeben,  so  kann  es  uns  allerdings  nicht  entgehen, 
dass  der  Löwenzahn  eine  nicht  unbedeutende  arzneiliche  Be¬ 
ziehung  zu  den  gastrischen  Zuständen  habe;  zuvörderst  jedoch 
nur  zu  denen  allgemeinen  Ursprunges,  und  nur  da,  wo  eine 
zusammenhängende ,  methodische  Cur  eingeleitet  werden  soll. 
Denn  bei  gastrischen  Beschwerden,  die  wir  als  örtlichen 
Ursprunges  näher  bezeichnet  haben,  passt  dieses  Mit- 
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tel  weder  im  Beginn,  noch  im  späteren  Zeiträume 
der  Krankheit,  ja,  es  ist  dabei  zu  keiner  Zeit  nicht  nur 
nicht  heilsam,  sondern  zu  jeder  nachtheilig.  Im 
Anfänge  würde  dadurch  —  was  auch  oft ,  ohne  dass  man  des 
Grundes  sich  bewusst  worden  wäre,  beobachtet  worden  ist  — 
der  von  der  Krankheit  selbst  wenig,  oder  noch  gar  nicht  affi- 
cirte  Magen,  sehr  beschwert,  verstimmt,  in  seiner  Thätigkeit 
in  aller  Weise  gestört,  und  hierdurch  sehr  bald  auch  der  übrige 
Darmcanal  in  einen  pathologischen  Reizungszustand  versetzt 
werden;  mit  Einem  Worte:  es  würde  dadurch  der  ge¬ 
gebene  gastrische  Krankheitszustand  —  nicht  ge¬ 
heilt,  wohl  aber  ein  anderer  gemacht  werden.  Am 
Ende  aber  eines  Status  gastricus  partiellen  Ursprunges  bedarf 
es  Zweierlei:  zuvörderst  einer  entschiedenen  Admi¬ 
nistration  wirksamer  Abführmittel,  sodann  aber  der 
angemessenen  Anwendung  solcher  Substanzen,  wel¬ 
che  den  Tonus  der  bedeutend  erschlafften  und 
reizbaren  Gebilde  wiederherzustellen  vermögen. 
Weder  aber  das  Eine,  oder  das  Andere  vermag  der  Löwenzahn, 
oder  ein  ihm  verwandtes  Arzneimittel  zu  leisten ,  wohl  aber 
würde  dadurch,  in  diesem  Zeiträume  der  Krankheit,  statt  der 
jedenfalls  unzureichenden  Wirkung  zur  Genesung,  eine  nach¬ 
theilige  zur  Vermehrung  des  Krankheitsreizes  erzeugt  und  der 
ganze  Zustand  auf  eine  sehr  fatale  Weise  in  sich  selbst  ver¬ 
zerrt  werden. 

Ganz  anders  hingegen  steht  es,  wie  bereits  bemerkt,  mit 
der  Wirkung  des  in  Rede  stehenden  Medicaments  im  An¬ 
fänge  allgemeiner  gastrischer  Zustände,  denn  hier 
leistet  es  in  der  That  oft  das  Wiinschenswertheste.  Wie  sehr 
dies  der  Fall  sei,  kann  sogleich  an  einem  sehr  belehrenden 
Beispiele  dargethan  werden.  Die  älteren  Aerzte  legten  einen 
sehr  grossen  Werth  auf  eine  methodische  Anwendung,  beson¬ 
ders  des  Löwenzahns,  aber  auch  ihm  verwandter  Mittel  bei  der 
Behandlung  der  Int  er  mitte  ns  vor  der  Darreichung  der 
China,  als  des  specifischen  Fiebermittels.  Schon  die  Allge¬ 
meinheit,  in  welcher  von  ihnen  diesem  Mittel  eben  in  diesen 
Fällen  Lob  ertheiit  worden  ist,  muss  den  Verdacht  einer  blossen 
Täuschung  oder  schwachen  Vorurtheils  verscheuchen.  Nun  aber, 
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da  man  die  Natur  der  Intermittens  erkennen  und  nickt  mekr 
als  eine  blosse  Sonderbarkeit  betrachten  kann,  darf  auch  der 
Zusammenhang  des  Status  gastricAis  mit  dieser  Krankheit  we¬ 
der  als  etwas  Befremdliches ,  noch  Zufälliges  angesehen  wer¬ 
den  ;  es  kann  'vielmehr  das  gute  Recht  der  alteren  Aerzte  ,  in¬ 
dem  sie  bei  der  Behandlung  der  Intermittens  zuerst  den  gastri¬ 
schen  Zustand  ins  Auge  gefasst,  und  nur  nachdem  sie  in  Be¬ 
ziehung  auf  diesen  das  Angemessene,  oder  was  ihnen  so  er¬ 
schienen  war,  gethan,  zur  Darreichung  des  specilischen  Fieber¬ 
mittels  schritten,  nicht  blos  erkannt,  sondern  auch  gebilligt  wer¬ 
den.  Dies  Letztere  aber  um  so  mehr,  je  mehr  sie  als  s.  g. 
J? ebrifugum  nur  die  China ,  und  diese  zwar  entweder  in  der 
Anwendung  in  der  schweren  Substanz  oder  der  nicht  viel  leich¬ 
teren  Abkochung*  hatten,  also  eine  fiir  den  ganzen  Gesundheits¬ 
zustand  ungünstige  Wirkung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit, 
oder  auch  völliger  Gewissheit  erwarten  durften,  wenn  nicht  zu¬ 
vor  die  Organe  der  Aufnahme  und  der  Bearbeitung  eines  so 
schweren  Mittels  in  eine  richtigere  Stellung  dazu  versetzt  wor¬ 
den  sind,  mit  Einem  Worte:  wenn  nicht  zuvor  der  Status  ga - 
stricus  verbessert,  oder  getilgt  worden  ist.  In  der  That  war 
die  ärztliche  Aufgabe  der  alteren  Aerzte  bei  der  Behandlung 
dieser  Krankheit  eine  sehr  verwickelte  und  schwierige ,  und  es 
muss  der  Technicismus ,  mit  welchem  sie  sich  gleichwohl  hin¬ 
durchzufinden  suchten,  um  so  höher  zu  ihrer  Ehre  angeschlagen 
werden.  Einerseits  nämlich  es  aus  zuverlässiger  Erfahrung  wohl 
wissend ,  dass  nichts  die  Anwendung  der  China  mehr  unter¬ 
sage,  als  das  Vorhandensein  eines  Status  gasiricus ,  stellte  sich 
ihnen  die  Intermittens  als  ein  Heilungsobject  mit  entgegen¬ 
gesetzten  Anforderungen  dar,  als  eine  Krankheit  mit  unverkenn¬ 
barem  Status  gastricus ,  und  gleichwohl  mit  der  dringenden 
Aufforderung  zur  Anwendung  der  China,  und  zwar  in  der  fiir 
die  Digestions-  und  Assimilationsorgane  härtesten  Form.  In 
einen  solchen  Widerspruch  der  Aufgaben  versetzt,  war  es  schon 
sehr  verdienstlich,  dass  sie  den  Widerspruch  selbst  respectirten 
und,  in  Ermangelung  jener  wissenschaftlichen  Ergänzung-,  durch 
welche  wahre  Widersprüche  allein  gelöst  werden  können,  die 
treue  Bemühung  zunächt  auf  eine  dem  unmittelbar  praktischen 
Zwecke  entsprechende  Ausgleichung  richteten.  Diese  Ausglei- 
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chung  aber  fanden  sie,  glücklich  genug,  in  der  Verbindung  der 
s.  g.  resolvirenden  Heilmethode  mit  der  specifischen  vermittelst 
der  China,  und  zwar  so,  dass  diese,  der  Zeit  nach,  auf  jene 
folgte,  und  jene  in  allen  den  Fällen  von  Neuem  ganz,  oder  zum 
Theil  administrirt  wurde,  in  welchen  diese  eine  ungünstige,  oder 
zweifelhafte,  irgenwie  bedenkliche  Wirkung  zeigte. 

Vielfach  anders  steht  es  freilich  jetzt  mit  der  Behandlung 
der  lntermittens .  Durch  ein  glückliches  Ereigniss,  zu  dessen 
Geburt  die  praktische  Medicin  nicht  das  Mindeste  beigetragen 
hat,  ist  in  die  Hände  der  Aerzte  diejenige  fast  massenlose  Po¬ 
tenz  der  China  gefallen,  welche  eben  die  specifische  Heilkraft 
der  lntermittens  enthält,  und  die  nichts  Verletzendes,  wiewohl 
auch  nichts  Heilsames  für  den  Status  gastricus,  wenigstens 
nichts  für  den  schon  durch  seine  eigenen  Producte  belasteten 

i 

Siatiis  gastricus  auszuüben  vermag:  die  Chinaalkaloidcn 
und  deren  Salze.  Durch  diese  schönen  Medicamente  ist’s 
nun  leicht  möglich,  die  lntermittens  in  ihrer  Entstehung  so¬ 
gleich  günstig  und  vollständig,  und  selbst  die  schon  eine  län¬ 
gere  Zeit  bestandene,  wenigstens  in  ihrer  Form  als  Intermit - 
lens,  zu  beseitigen  — :  ohne  Zweifel  ein  grosser  und  segen¬ 
reicher  Fortschritt  der  praktischen  Medicin ! 

Aus  dieser  vervollkommneten  Technik  aber  wird  den  reich¬ 
sten  Nutzen  ziehen,  und  mit  diesen  schönen  Medicamenten  das 
Beste  ausrichten  können  nur  derjenige,  dem  die  durch  eine  re¬ 
gelmässige  Forschung  hervorgeförderte  Eiusicht  in  die  Natur 
der  lntermittens  und  ihres  innigen  Zusammenhanges  mit  dem 
reinen  Status  gastricus  nicht  fremd  geblieben  ist.  Diesem  aber 
kann  es  nichts  Befremdendes  haben,  dass  es  den  alteren  Aerz- 
ten  nicht  selten  begegnet  ist,  durch  die  blosse  Anwen¬ 
dung  der  resolvirenden  Methode,  und  namentlich 
vermittelst  des  Löwenzahns,  die  I?itermitte?is 
ohne  allen  folgenden  Chinagebrauch  zu  heilen, 
sondern  dass  es  auch  dermalen  in  nicht  wenigen  Fällen  höchst 
diensam  sei,  sich  bei  der  Behandlung  der  Intermit - 
lens  vermittelst  der  Chinaalkaloide  oder  ihrer  Salze 
der  resolvirenden  Methode  in  gemässigter  W eise 
zu  bedienen.  Dies  ist  namentlich  dann  sehr  der  Fall,  wenn 
entweder  ohne  besondere  nachweisbare  Veranlassungen  öftere 
Sa  eh»  m.  Dulli ,  Handvrörterb.  III.  71 
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Recidive  eintreten,  oder  die  Pyrexien  sich  nicht  rein  in  ihren  j 
gesetzmässigen  Stadien  ausbilden,  oder  die  Apyrexien  noch  einen 
sehr  leidenden  Zustand  darstellen.  Alles  dies  aber  ist,  wie 
jeder  erfahrene  Arzt  weiss,  nicht  bloss  so  in  vielen  einzelnen, 
sondern  in  manchen  ganzen  Wechsellleberepidemien ,  und  dies 
um  so  mehr,  je  mehr  die  gesummte  epidemische  Con¬ 
stitution  eine  gastrisch-nervöse  ist,  wie  dies,  mit 
nur  geringen  Unterbrechungen,  oder  vielmehr  nur  mit  einigen 
wechselnden  Modificationen ,  seit  fast  10  Jahren  allerdings  die 
Constitutio  stationaria  ist. 

In  der  That  ist  dies  dasjenige  Verfahren,  das  wir  seit 
einer  grosseren  Reihe  von  Jahren  in  Fällen  der  angegebenen 
Art  bei  der  Behandlung  der  Inierrnittens  mit  einem  so  günsti¬ 
gen  Erfolge  befolgen ,  dass  uns  kein  Zweifel  über  das  Ange¬ 
messene  dieser  Behänd lung'S weise  bleiben  kann  und  uns,  schon 
von  der  praktischen  Seite,  das  Recht  wie  die  Verpflichtung  zu 
ihrer  Empfehlung  auferlegt.  Und  so  dürfen  wir  denn  auch 
darin  die  Versicherung  der  früheren  Aerzte,  dass  sich  die  re- 
soivirende  Methode,  und  bei  ihrer  Administrirung  der  Löwen¬ 
zahn,  nicht  nur  bei  der  Inierrnittens  selbst,  sondern  auch 
gegen  ihre  Nachkrankheiten,  namentlich  gegen  die 
s.  g.  Fieberkuchen,  Icterus,  Hydrops  u.  s»  w.  heilsam 
bewähre,  wie  sie  sich  uns  selbst  vielfach  bestätigt  hat,  Andern, 
namentlich  angehenden  Aerzten,  zur  aufmerksamsten  Beachtung 
und  praktischen  Berücksichtigung  hiermit  wiederholen. 

Wir  haben  uns  hier  mit  einiger  Ausführlichkeit  über  die 
Anwendung  dieses  Mittels  gegen  die  Inter  mitte  ns,  d.  b. 
gegen  denjenigen  gastrischen  Zustand,  welcher 
durch  Wes  ensnatur  mit  dem  s.  g.  Wechselfieber  aufs  in¬ 
nigste  verbunden  ist,  erklärt.  Hierbei  konnte  es  weniger  unsere 
Absicht  sein,  die  Natur  der  Intermittens  noch  näher,  als  es 
schon  an  einer  früheren  Stelle  geschehen  ist  (vergl.  China), 
zu  erörtern,  als  vielmehr  einige  Momente  zur  pathologisch -the¬ 
rapeutischen  Erläuterung  und  Würdigung  eines  Krankheitszu- 
standes,  von  dem  wenigstens  nicht  gesagt  werden  kann:  er 
biete  sich  der  ärztlichen  Beachtung  nicht  oft  genug  dar,  um 
genau  erforscht,  seiner  Natur  nach  vollständig  erkannt  und  nach 
seinen  innern  Verschiedenheiten,  gehörig  unterschieden  werden 
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zu  können,  des  gastrischen  Zustandes,  der  Prüfung  und 
Benutzung  mitzutheilen. 

Diese  Erörterungen  aber,  veranlasst  durch  die  pharmakolo¬ 
gische  Betrachtung  des  Löwenzahns,  geben  uns  zugleich  die 
schicklichste  Gelegenheit  uns  über  dieses  Mittel  und  seinen  arz¬ 
neilichen  Werth  zu  erklären  und  seine  Anwendung  an  einem 
ausgezeichneten  Paradigma,  eben  gegen  den  gastrischen  Zustand 
der  Int  er  mit  lens ,  darzulegen.  Was  nun  in  dieser  Beziehung 
hier  davon  gesagt  ist,  das  gilt  von  diesem  Mittel  und  seinem 
arzneilichen  Gebrauche  überhaupt,  und  es  ist  daher  überflüssig 
noch  Besonderes  darüber  aus-,  oder  auch  nur  anzuführen. 

Denn  was  sonst  noch  von  früheren  ärztlichen  Schriftstel¬ 
lern  und  fast  von  allen  Pharmakologen  zu  seiner  Empfehlung 
gegen  Brustleiden  und  chronische  Hautausschläge 
angegeben  wird,  möchten  wir  zwar  nicht  als  einen  Irrthmn 
schlechthin  bezeichnen,  irrig  aber  ist’s  allerdings  insofern,  als 
damit  von  andern  Beschwerden  der  Respirationsorgane,  oder  von 
andern  chronischen  Hautkrankheiten  die  Rede  sein  sollte,  als 
von  solchen,  die  mit  einem  gastrischen  Zustande  in 
einem  näheren,  und  zwar  eben  in  einem  ursächli¬ 
chen  Zusammenhänge  stehen.  Denn  wenn  in  dieser 
Rücksicht  der  Löwenzahn  sowohl,  als  die  ihm  nächst  verwandten 
Mittel  (Fumaria'y  S  aponaria  u.  A.),  freilich  etwas,  wenn 
auch  gewiss  nichts  Beträchtliches  gegen  jene  Leiden,  zumal  wenn 
sie  durch  ein  längeres  Bestehen  zu  einiger  selbstständigen  Con- 
sistenz  gelangt  sind,  leisten  können,  so  sind  sie  vgegen  die 
gleichnamigen  üebel  idiopathischen  Ursprunges,  oder  wenn  sie 
auf  Kachexie  beruhen,  oder  einen  kachektischen  Zustand  schon 
erzeugt  haben,  völlig  wirkungslose,  wenigstens  völlig  nutzlose 
Medicamente.- 

Vom  Löwenzahn  haben  frühere  Aerzte  besonders  gern 
den  frisch  ausgepressten  Saft  ( Succus  re  Cen¬ 
ter  express  us)  bei  s.  g.  Friihlingscuren ,  entweder  rein, 
oder  in  Verbindung  mit  andern  frischen  Kräutersäften  angewen¬ 
det,  wozu  denn  Kraut  und  Wurzeln  benutzt  wurden.  Von  die¬ 
sem  ausgepressten  Safte  wurden  2  —  3  Unzen  zum  täglichen 
Verbrauch  in  den  Frühstunden  verordnet.  In  neuerer  Zeit 
stehen  diese  Friihlingscuren  bei  den  Aerzten  in  geringerem  An- 
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«dien  ,  jedenfalls  in  geringerem  Gebrauch.  Wir  setzen  einiges 
Vertrauen  auf  diese  Frühlingscuren ,  wenden  sie  jährlich  in 
mehreren  Fällen  an  und  glauben  nicht  selten  davon  die  er¬ 
wünschteste  Wirkung  gesehen  zu  haben.  Die  Kranken  selbst, 
welche  sie  melireremale  gebraucht,  setzen  gewöhnlich  ein  grosses 
Vertrauen  darauf  und  sehnen  sich  dieser  Cur  sehr  entgegen. 

Die  Mellago  Ta  raxaci  ( Extr  actum  Tara* 
x  a  c  i  liquidum )  ,  ebenfalls  aus  dem  Kraut  und  der 
Wurzel  im  frischen  Zustande  bereitet,  ist  in  ihrer  Wirkung 
gewiss  dem  frisch  ausgepressten  Safte  sehr  ähnlich,  doch  ken¬ 
nen  wir  sie  aus  eigener  Beobachtung  weniger,  jedenfalls  ist  sie 
für  den  Gebrauch  den  Kranken  unangenehmer.  Man  kann  da¬ 
von  zum  täglichen  Verbrauch  eine  Unze  und  darüber  bestimmen. 

Da  beide  nur  im  Frühlinge  bereitet  und  nicht  aufgehoben 
werden  können ,  so  ist  die  Abkochung  des  Löwen¬ 
zahns,  und  zwar  aus  der  Wurzel,  im  häufigsten  Gebrauche. 
Soll  davon  einige  Wirkung  gesehen  werden,  so  muss  wenig¬ 
stens  das  Decoct  von  einer  Unze  auf  acht  Unzen  Col.  zum  täg¬ 
lichen  Verbrauch  bestimmt  werden. 

Vom  Extr  actum  Ta  raxaci  (aus  der  getrockneten 
Wurzel  bereitet)  werden  2  Drachmen  und  darüber  innerhalb  24 
Stunden  entweder  in  Pillenform,  oder  in  einer  Auflösung 
dargereicht. 

Terebinthina .  Terpenthin. 

Die  verschiedenen  Sorten  Terpenthin  werden  von  verschie¬ 
denen  Fichtenarten  ( Syst ,  sexual .  CI,  XXI .  Ord.  2.  Mouoe - 
da  Monadelpfiia .  Ord,  natural,  Coniferae .)  gewonnen.  Die 
gemeine  Fichte,  Pinus  sijlvestris  Lintt,  ( Diisseld ,  Samml,  Ei  cf. 
II,  Taf,  10.  G •  &  v,  Schl ,  171.),  die  Tanne,  Pinus  Abies 
Einn,  ( ehend •  II 15),  welche  bei  uns  ganze  Wälder  bilden, 
lassen  aus  den  bis  ins  Holz  gemachten  Einschnitten  einen  bal¬ 
samischen  Saft  von  der  Consistenz  des  frischen  Honigs  ausflies- 
sen,  welcher  in  untergesetzte  Gelasse  gesammelt  wird,  und  den 
gemeinen  Terpenthin,  Terebinthina  communis ,  gibt. 
Eine  feinere  Sorte  ist  der  sogenannte  Strassburger  Terpenthin, 
Terebinthina  Argentoratensis ,  der  aus  der  Weiss- 
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tanne,  Pinus  picea  Pinn . ,  einem  auf  Alpen  und  Bergen  wach¬ 
senden  Baume,  erhalten  wird;  er  ist  weissgelb,  durchsichtig, 
ziemlich  dünnflüssig’,  von  einem  angenehmen,  frisch  etwas  citro- 
nenartigem  Geruch  und  einem  stechenden  bittern  Geschmack. 
D  er  französische  Terpenthin  von  der  Strandfichte  ( Pinus  mari¬ 
tima)  9  die  an  den  Rüsten  des  südlichen  Europa’s,  und  beson¬ 
ders  im  südlichen  Frankreich  sehr  häufig  wachst,  ist  blassgelb, 
durchsichtig,  von  angenehmem  Geruch.  Der  Venetische  Ter- 
peuthin ,  Tcrebinthina  laricina  seu  Venet  ay  kommt 
von  der  auf  hohen  Bergen  in  der  Schweiz,  Deutschland,  Frank¬ 
reich,  Italien  etc.  etc.  einheimischen  Lerchenfichte,  Pinus  Parix 
Pinn.  ( Düsseid •  Samml .  FI,  4.  G.  &.  v,  Sclil .  172.)  Dieser 
Terpenthin  ist  sehr  klar  und  durchsichtig,  weisslich  oder  blass¬ 
gelb,  von  starkem,  etwas  citronenartigem  Geruch,  und  erhitzendem 
bitterlichen  Geschmack.  Als  die  feinste  Terpenthinsorte  ist  an¬ 
zusehen  der  Canadische  Terpenthin,  Canadischer  Balsam,  rF e  - 
r  ebinthina  C  a  na densis  y  B  als  amu  m  Canadensey 
von  der  Balsamtaune,  Pinus  balsamea  ( ebend .  II.  9.)  und  der 
Hahnlockstanne  oder  Schierlingstanne,  jPbies  Canadtnsis ,  zweien 
in  Canada  und  Virginien  wachsenden  Baumen.  Er  ist  zähe 
und  dickflüssig,  so  dass  er  sich  in  Fäden  ziehen  lässt,  durch¬ 
sichtig,  röthlichgelb ,  von  angenehm  gewiirzhaftem  Geruch  und 
balsamisch  bitterlichem  Geschmack.  Von  diesen  Terpenthin  sor- 
ten  werden  bei  uns  nur  der  gemeine  und  der  Venetische  1er- 
penthin  gebraucht. 

Der  gemeine  Terpenthin  ist  ein  zäher,  etwas  flüssiger, 
schmutzig  gelblicher ,  trüber  Balsam  ,  der ,  wenn  er  mit  W ein- 
geist  geschüttelt  wird,  sich  erst  in  runde  Körner  zertheilt,  sich 
aber  dann  bald  auflös’t.  Wird  diese  geistige  Lösung  mit  Was¬ 
ser  vermischt,  so  wird  sie  milchicht,  und  es  sondern  sich  auf 
der  Oberfläche  kleine  ölähnliche  Tropfen  ab,  wogegen  sich  das 
Harz  mit  weisser  Farbe  allmälig  niederschlägt.  Der  Venetische 
Terpenthin  verhält  sich  ähnlich,  nur  lös’t  er  sich  schneller  in 
Weingeist  auf,  ohne  sich  vorher  in  Körner  zu  zertheilen. 

Werden  die  Terpenthine  mit  W^asser  der  Destillation  un¬ 
terworfen  ,  so  geht  das  in  denselben  enthaltene  flüchtige  Oel, 
ungefähr  den  vierten  Theil  an  Gewicht  betragend ,  über,  wel¬ 
ches,  von  dem  mitüberdestillirten  Wasser  gesondert,  von  dem 
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gemeinen  Terpen thin  gewonnen ,  K  i  e  n  Ö  1,  oi  e  um  Pint , 
von  den  feineren  Terpenthinsorten  erhalten,  T  erpenthinöl, 
Oleum  Ter  ebinthinae9  genannt  wird.  Das  erstere 
ist  meisten«  gelb  gefärbt,  das  letztere  farblos ,  von  0,890  spec. 
Gew.  Die  Verschiedenheiten,  welche  die  im  Handel  vorkom¬ 
menden  Sorten  Terpenthinöl  zeigen,  rühren  nur  von  zufälligen 
Unreinigkeiten,  Harztheilchen  und  dergl.,  her;  werden  sie 
über  Wasser  rectificirt,  und  dann,  um  ihnen  das  beigemengte 
Wasser  zu  entziehen,  mit  Chlorcalcium  in  Berührung  gelassen, 
so  verhalt  sich  das  flüchtige  OeJ  von  allen  Terpenthinsorten 
gleich.  Es  ist  völlig  farblos,  wasserhell,  dünnflüssig,  in  Alko- 
hol  schwer  löslich,  mit  absolutem  Alkohol  aber  in  allen  Ver¬ 
hältnissen  mischbar,  und  dann  von  0,880  spec.  Gew,  bei  -f- 12°  R. 
Es  enthält  keinen  Sauerstoff,  und  ist  nach  der  Formel  Ci0  H16 
=  864,207  zusammengesetzt  aus  88,447  Kphlenstolf  und  11,553 
Wasserstoff. 

Der  nach  dem  Abziehen  des  flüchtigen  Oels  zurückblei¬ 
bende  harzige  Rückstand  ist  von  dem  gemeinen  Terpenthin  das 
Geigenharz  ( Colophonium  II.  1.  S.  271);  von  einem  reineren 
Terpenthin  gewonnen  findet  er  bisweilen  als  innerliches  Heil¬ 
mittel,  gekochter  Terpenthin,  Terebinthina  cocta , 
ärztliche  Anwendung’.  Dieser  ist  C1  0  H1  6  O  —  964,207,  und 
besteht  aus  79,28  Kohlenstoff,  10,35  Wasserstoff  und  10,37  Sauer¬ 
stoff;  er  unterscheidet  sich  demnach  in  chemischer  Hinsicht  von 
dem  Terpenthiiiöl  nur  dadurch,  dass  er  Sauerstoff  enthalt,  und 
als  dadurch  gebildet  angesehen  werden  darf,  dass  ein  Atom 
Terpenthiiiöl  ein  Atpm  Sauerstoff  aufgenommen  hat.  Der  Ter- 
penthiu  ist  demnach  ein  Gemenge  aus  Terpentliinpl  und  Geigen¬ 
harz,  d.  h.  aus  oxydirtem  und  nicht  oxydirtem  Terpenthinöl. 

Der  Terpenthin  findet  wohl  nur  äusserliche,  das  Terpen¬ 
thinöl  jedoch  auch  bisweilen  innerliche  Anwendung,  und  macht 
namentlich  den  Ilauptbestandtheil  von  Ckabert’s  Oel  ge¬ 
gen  den  Bandwurm,  Oleum  Chaberti  contra  Tae- 
niaviy  aus,  Zu  demselben  werden  zwölf  Unzen  Terpenthinöl 
mit  vier  Unzen  stinkendem  thierischem  Oel  in  eiper  gläsernen 
Retorte  gemischt,  und  bei  gelinder  Destillation  wieder  zwölf  Un¬ 
zen  Oel  abgezogen,  Das  stinkende  Thieröl  enthält  ein  flüch¬ 
tiges,  farbloses  Öel,  Oleum  animale  aethereum  (siehe  Cornu 


Terebinthina. 


1127 


Cervi  IT,  1.  S.  305),  welches  sich  aber  in  Berührung  mit  der 
Luft  bald  färbt,  und  gelb  oder  braun  wird.  Dasselbe  desfillirt 
also  bei  Bereitung  des  Ch  ab  ert’ sehen  Oels  zugleich  mit  dem 
Therpenthinol  über,  so  dass  das  farblose  Destillat  den  gemisch¬ 
ten  Geruch  nach  Terpenthinol  und  ThierÖl  besitzt,  bald  aber 
sich  gelb  oder  braun  färbt,  auch  einen  mehr  stinkenden  Geruch 
annimmt,  wenn  es  nicht,  in  kleinen  vollgefüllten  Glasern  auf- 
bewahrt,  vor  dem  Zutritt  der  Luft  vollkommen  geschützt  ist. 

Das  Terpenthinol  macht  endlich  noch  einen  Hauptbestand- 
theil  des  folgenden  Präparats  aus: 

Sapo  terebinlhinatus .  JB al samurn  Vitae  ex¬ 
termim ,  Terpen  thinseife.  A e u s ser lieber  L ebens- 
b  als  am.  Sechs  Unzen  gepulverte  spanische  Seife  und  eben 
soviel  Terpenthinol  werden  mit  einer  Unze  kohlensaurem  Kali 
aufs  innigste  gemischt,  wodurch  eine  salbenähnliche  Masse  ent¬ 
steht,  die  sich  auch  mit  Wasser  zu  einer  milchichten  Flüssig¬ 
keit  verreiben  lässt.  D. 

Der  Terpenthin  ist  ohne  Zweifel  nicht  nur  eine  sehr 
wirksame,  sondern  auch  in  ihrer  arzneilichen  \Virkung  nicht 
hinreichend  ge-  und  erkannte  Substanz.  Das  Wirksamste  in 
ihm,  oder  eigentlich:  das  arzneilich  Wesentliche  in  ihm  ist  sein 
ätherisches  Oel,  das,  wie  später  näher  angegeben  werden 
wird,  ein  medicamentös  speci  fisch  es  zu  sein  scheint. 
W^as  wir  daher  im  Folgenden  Pharmakodynamisches  über  den 
Terpenthin  überhaupt  bemerken  werden,  ist  zunächst  auf  das 
Terpenthinol  zu  beziehen,  dem  wir  dann  am  Schlüsse  noch 
Einiges  über  die  Anwendung  des  Terpen thins  selbst  hinzufügen 
werden. 

Terpenthin  in  mässigen  Gaben  innerlich  ange¬ 
wendet  zeigt  als  nächste  Wirkung  die  allgemeine  der  ätheri¬ 
schen  Oele  überhaupt:  er  erzeugt  nämlich  fast  augenblicklich 
das  Gefühl  eines  erregenden ,  erwärmenden ,  stark  belebenden 
Reizes  auf  den  Magen  selbst,  welcher  Reiz  sich' dann  freilich 
in  schwächerem  Grade,  weiter  im  ganzen  Darmcanal  verbreitet. 
Diese  Erregung,  von  der  Schleimhaut  des  Magens  ausgehend, 
Wird  von  dieser  Schleimhaut  weiter  geleitet,  nicht  bloss 
in  der  Continuität  ihrer  eigenen  Ausbreitung,  sondern  auch,  und 
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auf  die  entschiedenste  Weise,  auf  die  Schleimhaut  des  uro» 
poietischen  Systems,  und  bei  Frauen  auf  das  Uterin¬ 
system  fortgepflanzt ,  so  dass  sich  nicht  bloss  im  ganzen 
Da  rmcanal  und  von  diesem  aus  in  die  Leber  hinein,  son¬ 
dern  auch  auf  die  Nieren,  die  Blase  und  den  Uterus  die 
erregende  Wirkung  dieses  Mittels  fortzieht,  und  dies  eben,  wie 
bei  den  stark  excitirenden  Substanzen  überhaupt,  auf  schnelle 
(hier  jedoch  nicht:  flüchtige)  Weise,;  überall  die  Thätigkeit 
der  angeregten  Gebilde  belebend  und  beschleunigend. 
Eine  solche  Erregung  kann  nun  natürlich  nicht  verfehlen  das 
Blu  tsy stem  zu  treffen  und  in  diesem  einen  Zustand  der 
Excitation  herbeizuführen;  indessen  sieht  man  auch  wohl 
deutlich ,  dass  diese  Wirkung  von  der  Schleimhaut  des  Darm¬ 
canals  ausgehend  und  über  die  Leber,  das  Centralorgan 
des  venösen  Systems,  wie  über  die  andern  Vegeta¬ 
tionsorgane  des  Unterleibs  —  welche  sämmtlich  in  ana¬ 
tomischer,  wie  in  physiologischer  Beziehung  sich  überall  bei 
weitem  mehr  als  venöse,  denn  als  arterielle  Ge¬ 
bilde  beurkunden  —  sich  verbreitend ,  in  einem  vorzüg¬ 
lichen  Maasse  sich  als  Erregung  der  venösen  Organe 
überhaupt  und  deren  Thätigkeit  erweisen  müsse.  Und 
eben  dies  auch  scheint  mir  die  einfachste  Erklärung  für  die 
Thatsache,  dass  dasselbe  Mittel,  welches  so  entschieden  durch 
die  Leitung  der  Schleimhäute  auf  die  Abdominalorgane  wirkt, 
geringen,  ja  fast  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Or¬ 
gane  der  Brusthöhle,  namentlich  nicht  auf  die  Lungeh 
selbst,  nicht  auf  die  Bronchialschleimhaut  und  de¬ 
ren  Endigungen  d.  h.  Lungenzellen,  ausübt.  Denn 
eben  dass  die  Brustorgane,  besonders  aber  die  Lungen 
auf  eine  vorschlagende  Weise  arteriell  sind,  während  die 
Abd  ominalorgane,  vorzüglich  die  parenchymatösen, 
drüsigen,  entschieden  venös  sind,  das  ist’s,  was  für  die 
pathologische  Untersuchung  und  Würdigung  krankhafter  Zustände 
dieser  Gebilde,  wie  auch  in  therapeutischer  und  pharmakologi«* 
scher  Hinsicht  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Merkwürdig  und  eigenthiimlich  ist  beim  Terpenthin  die 
auch  bei  Anwendung  desselben  in  mässigen  Gaben,  wenn  sie 
einige  Zeit  fortgesetzt  wird,  und  zuweilen  selbst  bei  nur  ausser- 
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Iicher  aber  anhaltender  (z.  B.  der  Terebinthina  commu¬ 
nis  stark  auf  Leinwand  gestrichen,  und  auf  die  Fusssohlen  ge¬ 
legt  gegen  Frost)  eintretende  V eranderun  g  des  Ha  r  n- 
geruchs,  der,  bekanntlich,  dann  statt  seines  sonstigen  natür¬ 
lichen,  ein  angenehmer,  veilchenartiger  wird.  Dies 
muss  als  etwas  Eigenthiimlicheres  und  Auffallenderes  betrachtet 
werden,  als  der  sonst  freilich  ganz  offenbare  Einfluss  dieser  Sub¬ 
stanz  auf  die  Vermehrung  der  Ab-  und  Aussonderung  des  Harns. 
Denn  während  diese,  mit  Recht,  als  Folge  derselben  Wirkung 
gedeutet  werden  muss,  welche  dieses  Mittel  auf  alle  Schleim¬ 
hautausbreitungen  in  den  Unterleibsorganen  ausübt,  hat  jene  Er¬ 
scheinung  etwas  eminent  Eigentkümliches ,  indem  sie  auf  einen 
besondern  Vorgang  der  innern  Veränderung  der  wirkenden 
Substanz  in  diesem  Organe  hinweiset,  also  auf  eine  specifische 
arzneiliche  Wirkung  auf  dies  Organ  geschlossen  werden  darf. 
Denn  während  wir  sonst  auch  allerdings  oft  genug  Ausson¬ 
derung  der  ingerirten  Riechstoffe  vermittelst  des  Harns  walir- 
nehmen,  tritt  hier  ein  der  Art  nach  Verschiedenes  auf:  die 
Veränderung  eines  an  sich  prägnanten  Geruchs  in  einen  völlig 
verschiedenen,  während  dieselbe  Substanz  gleichzei¬ 
tig  in  dem  Darmcanal  keine  solche  Veränderungen 
erfährt,  sie  wenigstens  nicht  in  dessen  Ab-  und 
Aussonderungen  erkennen  lässt.  Es  scheint  hieraus 
mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden  zu 
kö'nnen,  dass  der  Terpenthin  auf  die  Nieren  keinesweges 
als  blosses  D  iureticum  wirke,  d.  h.  nicht  bloss  als  ein 
Mittel,  das  durch  Erregung  uud  Belebung  der  Thätigkeit  die¬ 
ser  Organe  auch  die  Ab-  und  Aussonderung  in  und  aus  densel¬ 
ben  vermehrt,  sondern,  dass  er  auch  auf  die  Art  der  Thä¬ 
tigkeit  dieser  Gebilde  zu  wirken,  und  zwar  auf  specifi¬ 
sche  Weise  zu  wirken  vermöge,  und  es  verdient  vielleicht  die¬ 
ses  Mittel  vorzugsweise  als  ein  N ephriticum  bezeichnet, 
jedenfalls  darauf  hin  näher  geprüft  zu  werden,  was  wohl  der¬ 
malen  um  so  mehr  geschehen  sollte,  da  wir  durch  die  Unter¬ 
suchung  Br  i  gilt*  s  zwar  einen  sehr  dankenswerthen  Anstoss 
zur  genaueren  Erforschung  der  Krankheiten  der  Nieren  erhalten 
haben,  bisher  aber  nicht  nur  nichts  Befriedigendes,  sondern  nur 
Verworrenes  daraus  hervorgegangen  ist. 
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Kommen  starke  Gaben  (die  jedoch  nicht  nach  einem 
absoluten,  sondern  nach  einem  relativen  Maasse,  das  besonders 
vom  Krankheifszustande  hergenommen  werden  muss,  zu  bestim¬ 
men  sind),  zur  Einwirkung’,  so  sind  die  Wirkungen  gleichfalls 
um  Vieles  stärker,  aber  in  der  Tliat  auch  nur  stärkere, 
keineswegs  aber  der  Art  nach  andere.  Der  stär¬ 
kere  Reiz  nämlich  erzeugt  in  denselben  Gebilden  eine  stärkere, 
zuweilen  bis  zur  Entzündung  sich  steigernde  Reizung,  und 
diese  eine  krankhaft  gesteigerte  Action  derselben.  Dass  unter 
solchen  Umständen  aber  die  Ab-  und  Aussonderungen  der  so 
heftig  afficirten  Gebilde  auch  der  Art  nach  krankhaft  werden, 
ist  natürlich  und  bietet  der  Beobachtung  nichts  dar,  was  nicht 
auch  überall,  wo  eine  gesteigerte  Reizung,  gleichviel  durch  wel¬ 
chen  Einfluss,  gesetzt  ist,  als  unausbleibliche  Folge  beobachtet 
würde.  Als  Folge  also  solcher  zu  starker  Gaben  treten  dann 
auf:  heftiges  Brennen  im  Magen  und  den  Därmen,  Magen- 
und  Darmschmerz,  vermehrte,  meistens  dünnflüssige  und  stark¬ 
gallige  Darmaussonderungen,  Harnzwang,  zuweilen  Hämaturie, 
und  allerdings  auch ,  wie  Vogt  richtig  bemerkt,  einige  Ange¬ 
griffenheit  des  Gehirns  und  der  Gehirnnerven,  die  aber  eben¬ 
falls  nichts  Eigenthümliches  ist,  sondern  sich  überall  wiederfin¬ 
det,  wo  die  Unterleibsnsrven  auf  eine  plötzliche  und  starke 
Weise  in  den  Zustand  übermässiger  Reizung  versetzt  worden 
sind.  Mit  den  Wirkungen  starker  Gaben  narkotischer  Substan¬ 
zen  haben  diese  Erscheinungen,  weder  der  Form  noch  dem 
Inhalte  nach,  schlechthin  nichts  Gemeinschaftliches.  Bemerkens¬ 
werth  demnach  ist  hierbei  nur,  dass  die  auf  solche  Weise  sich 
bildenden  Entzündungszustände  allezeit  nur  die  Oberfläche 
der  /Schleimmembran  ergreifen  und  ihrer  Natur  nach 
erysipelatös  sind,  was  wiederum  als  ein  Moment  des  Be¬ 
weises  anzusehen  ist,  dass  dies  Mittel  überhaupt  mehr  Be¬ 
ziehung  zu  den  Venen,  als  zu  den  Arterien  hat.  Durch  fer¬ 
nere  genauere  Beobachtung  aber  bleibt  noch  zu  ermitteln ,  ob 
auch  in  Fällen  solcher,  zu  starker  Terpentkineinwirkung,  na¬ 
mentlich,  w  enn  sich  Strangurie  und  Hämaturie  gebildet  haben, 
sich  noch  jene  eigenthümliche  Veränderung  des  Harngeruchs 
zeigt.  Aus  allgemeinen,  jedoch  nicht  entscheidenden  Gründen, 
scheint  dies  unwahrscheinlich. 
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Diese  wesentlichen  Momente,  welche  die  Beobachtung'  über 
die  Wirkung  des  Terpenthins  an  die  Hand  gegeben  hat,  sind 
wohl  zur  Feststellung  des  allgemeinen  pharmakodynamischen 
Charakters  dieses  Mittels  hinreichend,  wenn  man  einstweilen, 
als  noch  nicht  durch  die  Erfahrung  erwiesen,  die  specifi- 
s  che  arzneiliche  Beziehung  desselben  zu  den 
Nieren,  unberücksichtigt  lasst.  Es  beurkundet  sich  nämlich 
der  Terpenthin  bei  der  innerlichen  Anwendung  als  eines  der 
mächtigsten  erregenden  Medicamente  aller 
derjenigen  Abdominalorgane,  die  von  einer 
Schleimhaut  bekleidet  sind,  sie  alle  zu  einer 
vermehrten  und  beschleunigten  Thätigkeit 
bestimmend.  Hiermit  zugleich  ist  auch  die  allgemeinste 
Indication  sowohl ,  als  Contraindication  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  praktische  Anwendung  dieses  Mittels  gegeben : 
Atouie  dieser  Gebilde,  und  zwar  torpide  A  t  o  - 
nie  indiciren  es,  entzündlicher,  oder  auch  nur 
irgendwie  irritirter  Zustand  derselben  con- 
traindiciren  es.  In  der  That  lassen  unter  diese  Indica¬ 
tion  die  meisten  derjenigen  Krankheitszustände  sich  subsumi- 
ren ,  in  welchen  sich  Terpenthin  der  Erfahrung  gemäss  heilsam 
erwiesen  hat.  Es  sind  dies  aber  krankhafte,  an  Pa¬ 
ralyse  grenzende  Zustände  des  Darmcanals, 
chronische,  torpid-atoni  sehe  Leberleiden,  ge¬ 
gen  Gallensteine,  Helmin  thiasis  (besonders  ge¬ 
gen  Taenia ) ,  W  assersuchten,  namentlich  solche, 
welche  in  Folge  chronischer  Krankheiten  der  Unterleibseinge- 
weide  entstanden  sind ,  spastische  Beschwerden,  be¬ 
sonders  solche,  die  materielle ,  und  zwar  abdominelle  Ursachen 
haben ,  subparalytische  Zustände  im  uro  p  oie¬ 
tischen  Systeme,  namentlich  in  der  Harnblase. 

Es  gibt  aber,  wenn  gleich  nicht  sehr  zahlreiche,  doch 
glaubhaft  mitgetheilte  Beobachtungen  von  heilsamer  Wirkung 
des  Terpenthins  in  Krankheiten,  die  freilich  nicht  in  diese  Ka¬ 
tegorie  zu  gehören  scheinen:  gegen  Ischias  und  Puer¬ 
peralfieber.  Es  entgeht  uns  hierbei  keinesweges,  dass  wir 
hier  Krankheitsnamen  genannt  haben,  die  nicht  nur  einer  viel¬ 
fachen  Deutung  unterworfen  sind,  nicht  nur  vielfach  zur  Be- 
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Zeichnung  von  Krankheitszustanden  missbraucht  worden  sind, 
die  in  der  That  mit  denjenigen,  die  einigermassen  jene  Namen 
verdienen,  fast  nichts  als  Zufälliges  gemein  haben,  sondern  auch 
solche,  die  sich  auf  pathologische  Zustände  beziehen,  die  zum 
Theil  noch  in  grosses  Dunkel  gehüllt  und  in  sich  selbst  einer 
grossen  Mannigfaltigkeit  fähig  sind. 

Denn ,  was  namentlich  das  s.  g.  Puerperalfieber 
anlangt,  so  sind  auch  die  sehr  schönen  und  in  aller  Beziehung 
ausgezeichneten  Untersuchungen  hierüber  von  Hob.  Lee,  ob¬ 
wohl  sie  das  Beste  sind,  was  je  über  diesen  wichtigen  Gegen¬ 
stand  mitgetheilt  worden ,  und  für  die  wissenschaftliche  und 
praktische  Medicin  allerdings  auch  dadurch  eine  sehr  anzuerken¬ 
nende  Förderung  entstanden  ist,  so  ist  doch  damit  gewiss  die 
Untersuchung  und  die  Erkenntniss  jener  bedeutenden  Krank¬ 
heitsgruppe,  die  man  mit  der  allgemeinen,  wenn  auch  dunkeln 
Benennung:  Puerperalfieber  zusammenfassen  kann,  nicht  be¬ 
schlossen.  Oder  mit  andern  Worten:  ausser  M  etritis  puer- 
peraruitiy  Phlebitis  uterina  puerperarum  und  Pe¬ 
ritonitis  pnerp er arum  (Entzündung  der  Uterin  - 
an hange  u.  s.  w.)  gibt  es  gewiss  noch  eine  von 
allem  diesen  unterschiedene  f  ebris  pu  er  p  e  - 
r  arum  y  über  welche  man  wissenschaftlich 
noch  nichts  weiss  und  praktisch  nichts  vermag. 

Gewiss  ferner  ist’s,  dass  gegen  Metritis y  oder  Phlebitis 
uterina9  oder  Peritonitis  puerperarum  der  Terpenthin  nicht 
nur  kein  geeignetes,  heilsames,  sondern  ohne  Zweifel  höchst 
nachtheiliges  Medicament  wäre.  Erfahren  wir  nun  aber,  von 
einem  glaubhaften  und  erfahrenen  Arzte:  ihm  sei  die  Heilung 
eines  fieberhaften  sehr  bösgearteten  Puerperalzustandes,  gegen 
Welchen  alle  sonstigen  Methoden  und  Mittel  der  Behandlung  sich 
ihm  nutzlos  erwiesen,  durch  eine  entschlossene  Anwendung  des 
Terpenthins  gelungen,  und  in  einer  so  entschiedenen  Art  zwar, 
dass  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  der  Ein¬ 
wirkung  dieses  Medicameuts  und  der  darauf  erfolgten  Genesung 
kein  Zweifel  obwalten  konnte,  so  muss  dies  ohne  Zweifel  un¬ 
sere  Aufmerksamkeit  in  einem  hohen  Grade  auf  sich  ziehen. 
Einen  Fall  dieser  Art  aber  hat  uns  neulich,  wenn  auch  leider 
nicht  speciell  genug,  Hank  aus  eigner,  sorgfältiger  Beobachtung 
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mifgetheilf.  Wir  für  unseru  Theil  sind  dadurch  überzeugt  wor¬ 
den,  dass  der  Gegenstand  der  Behandlung  allerdings  eine  im 
höchsten  Grade  bedenkliche,  acute  Puerperalkrankheit,  gewiss 
aber  weder  Metritis,  noch  Phlebitis  und  Peritonitis  gewesen  sei. 
Und  eben  dies  gab  dieser  Beobachtung*  fiir  uns  ein  um  so  grösse¬ 
res  Interesse,  da  wir  über  die  letztgenannten  Formen  der  Puer¬ 
peralkrankheit  doch  schon  bei  weitem  mehr  in  wissenschaftlicher, 
wie  in  praktischer  Beziehung  orientirt  sind.  Uebrigens  steht 
auch  die  Beobachtung  Hauk’s  nicht  ganz  isolirt  da;  Hank 
selbst  nennt  Erfahrungen  englischer  Aerzte,  die  ihn  zu  jenem 
Heilversuch  bestimmt  hatten.  Ein  englisch- amerikanischer  Arzt 
(Liicas)  hat  dieses  Mittel,  soviel  uns  bekannt  ist,  zuerst  ge¬ 
gen  Puerperalfieber  angewendet,  und  ihm  sind  mehrere  eng¬ 
lische  Aerzte  gefolgt.  Was  sie  als  besondere  Indication  für 
die  Anwendung  dieses  Mittels  in  dieser  Krankheit  angeben, 
ist:  wenn  sie  einen  typhösen  Charakter  an¬ 
nimmt.  Abgesehen  jedoch  von  der  grossen  Unbestimmtheit, 
welche  diese  Bezeichnung  dermalen  überhaupt,  vorzüglich  aber 
aus  dem  Munde  englischer  Aerzte  hat,  so  ist  schon  deshalb  da¬ 
mit  keine  irgend  haltbare  praktische  Bestimmung  gegeben,  da 
alle  acuten  Puerperalkrankheiten,  vor  allem 
aber  die  Phlebitis  uterina  (ja  schon  Phlebitis  über¬ 
haupt,  unter  allen  Umständen  ihrer  Entstehung),  sobald  sier 
nur  einigermaassen  ausgebildet  sind,  unte 
typhöser  Form  erscheinen  und  dennoch  nichts  we¬ 
niger  als  eine  irgend  excitirende,  erhitzende  Behandlung  erfor¬ 
dern,  oder  auch  nur  ertragen. 

Ist  also  allerdings  weder  durch  die  früheren  Empfehlun¬ 
gen  des  Terpenthins  gegen  das  Kindbetterinfieber,  noch  auch 
durch  die  neuere,  sonst  gewiss  sehr  werthvolle  von  Hauk  die 
nähere  Indication  für  die  Anwendung  des  Terpenthins  in  der 
in  Rede  stehenden  Krankheit  gegeben,  so  ist  die  Sache  selbst 
keinesweges  aus  dem  Auge  zu  lassen,  sondern  mit  aller  Sorg¬ 
falt  am  Krankenbette  weiter  zu  prüfen  und  für  die  Praxis 
sicherer  zu  stellen.  Vorläufig  kann  als  ein  wichtiges,  wrenn 
auch  nur  negatives  Moment  das  festgehalten  werden, 
dass  nur  in  denjenigen  Fällen  der  acuten  Puerperalkrankheit 
TerpenthinÖl  zur  Einwirkung  gebracht  werden  dürfe,  in  denen 
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es  'wenigstens  gewiss  ist,  dass  man  es  weder  mit 
Phlebitis  uterina y  noch  mit  M.  et  riti  s  (Ent* 
zündung  der  Uterinsubstanz),  noch  mit  Perito¬ 
nitis  (Entzündung  der  Uterinanhänge)  zu  thun  hat. 

Wir  haben  ausführlicher  eben  über  diejenige  Anwendung 
des  Terpenthins  gesprochen,  welche  an  sich  auch  dunkel,  am 
meisten  der  Aufhellung,  und  zwar  zunächst  durch  die  Beobach¬ 
tung  selbst,  bedarf,  gegen  dasPuerperalfieber.  Alle 
anderen  oben  genannten  Krankheitszustände ,  gegen  welche  das 
Terpenthinöl  empfohlen  und  vielfach  schon  von  den  Aerzfen 
mit  grosserem,  oder  geringerem  Nutzen  angewendet  wrorden 
ist,  bedürfen  weniger  einer  besondern  Erörterung,  um  die  nie* 
dicamentöse  Beziehung  des  in  Hede  stehenden  Mittels  zu  ihnen, 
einsichtlich  zu  machen.  Jedenfalls  werden  wohl  folgende  Be¬ 
merkungen  hinreichend  sein.  Die  Empfehlung  des  Terpenthins 
gegen  Ischias  hat  nur  soviel  Gültigkeit,  als  man  unge¬ 
bührliche  Nachsicht  mit  falschen  Diagnosen,  oder  wenigstens 
mit  falschen  Benennungen  üben  will.  Denn  gegen  Ischias, 
die  ohne  Zweifel,  wie  wir  zuerst  dargethan,  eine  wahre 
Neuritis  ist,  leistet  der  Terpenthin  gewiss  nichts  Heil¬ 
sames.  Allerdings  ist  er,  zumal  in  der  ausserli- 
chen  Anwendung  ein  ganz  diensames  Medicament  g  e  - 
gen  nervösen  Rheumatismus,  und  somit  auch  da, 
wo  dieses  Uebel  seinen  Sitz  in  der  Gegend  der  Hüfte  hat. 
Ueber  die  Nutzlosigkeit  des  Terpenthins  gegen  wahre  Ischias 
einen  bestimmten  Ausspruch  zu  thun,  hab’  ich,  leider!  ein  Recht, 
um  das  mich  Niemand  beneiden  wird. 

Was  aber  die  Beziehung  des  Terpenthins  zu  den  andern, 
oben  mit  ihren  allgemeinen  Benennungen  angegebenen  Krank¬ 
heitszuständen  betrifft,  so  versteht  sich  hierbei  das  Meiste  frei¬ 
lich  ganz  von  selbst.  Denn  wenn,  mit  sehr  gutem  Rechte,  die¬ 
sem  Mittel  ein  bedeutender  Werth  gegen  liydropische 
Krankheiten  von  den  besten  Aerzten  zugeschrieben  wird, 
so  wird  dennoch  Niemand  leicht  dies  so  verstehen,  noch  weni¬ 
ger  aber  so  anwenden ,  dass  ihm  die  blosse  Existenz  eines 
Hydrop  s  hinreichender  Grund  sein  sollte,  um  sofort  auch 
den  Therpenthin  als  Heilmittel  dagegen  darzureichen,  z.  B.  be* 
den  s.  g.  Hy  dr  o  p  s  v  e  n  t  r  i  c  ul  o  r  u  m  c  er  ehr  i,  liberal» 
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beim  Hydrops  acutus .  Jedermann  vielmehr  fasst  das  Ver¬ 
hältnis  so  auf,  dass  im  Allgemeinen  zuvorderst  ein  deteriorir- 
ter  Energi  en  zustand  beim  Hydrops  gegeben  sein  müsse; 
ferner :  eine  Entstehung  chronischer  Art,  sodann : 
völlige  Abwesenheit  jedes  Irritations-  und 
Anwesenheit  eines  torpiden,  atonischen  Zu¬ 
standes,  und  endlich :  ein  ursächlicher  Zusam¬ 
menhang  der  W  assersucht  mit  einem  chroni¬ 
schen  Leiden  eines  parenchymatösen  Gebil¬ 
des,  besonders  eines  abdominellen.  Allerdings 
aber  ist  das  Terpenthinöl  ein  um  so  vortrefflicheres  Heilmittel, 
wenigstens  ein  um  vorzüglicheres  Linderungsmittel  gegen  Was¬ 
sersucht,  jemehr  diese  selbst  auf  den  angegebenen  Bedingungen 
beruht. 

Will  man  das1  Lob  des  Terpenthius  als  ^4.  n  t  h  e  l  in  i  n  - 
thic  u  in  am  stärksten  aussprechen,  so  darf  man  nur  anführen, 
dass  Bremser  das  Oleum  Ch  ab  er  ti  (eine  Verbin¬ 
dung  von  drei  Theilen  Terpenthinöl  und  einem  Theile  stinken¬ 
dem  Thieröle)  nicht  nur  bloss  als  ein  sehr  wirksames  Mittel 
gegen  den  Bandwurm  empfohlen  hat  (was  es  ohne  Zweifel 
ist),  sondern  auch  als  ein  untrügliches  (was  es  ohne  Zweifel 
nicht  ist).  Bekanntlich  ist  schon  sehr  frühe  das  Terpenthinöl 
gegen  Bandwurm  empfohlen  und  in  mannigfacher  Weise  von 
den  Aerzten  angewendet  worden;  schon  Classius,  Rosen¬ 
stein  u.  A.  namentlich  mehrere  englische  Aerzte,  und  in  neue¬ 
rer  Zeit  der  treffliche  v.  Pommer  legen  gewichtige  Zeugnisse 
für  die  bedeutende  Wirksamkeit  dieses  Medicaments  gegen  Tae¬ 
nia  ab.  Indessen  ist  gewiss  die  Chabert’sclie  Com  Posi¬ 
tion  um  Vieles  wirksamer,  und  es  gibt  dermalen  wohl  keinen 
etwas  erfahrenen  Arzt,  der  nicht  aus  eigener  Beobachtung  einige 
Fälle  zur  Bestätigung  dieses  Ausspruches  und  zur  Empfehlung 
des  Mittels  selbst  sollte  hinzufügen  können.  Andererseits  aber 
theilt  dieses  Medicament  mit  allen  andern  gegen  dieselbe  Krank¬ 
heit  empfohlenen  und  mit  allen  nicht  bloss  unverständigen,  son¬ 
dern  auch  verständigen  Heilmethoden,  die  gegen  dieses  Uebel 
vorgeschlagen  und  ausgeführt  worden  sind,  das  Schicksal  oft 
den  Zweck  zu  verfehlen.  Und  wenn  man  sich  dies  bei  jedem 
Heilunternehmen  dieser  Krankheit  Vorhalten  muss,  so  kommt  es 
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bei  der  Wahl  zwischen  den  verschiedenen  Methoden  und  Mit¬ 
teln  nur  darauf  an  zu  ermitteln :  mit  welcher  Heilart  und  mit 
welchen  Heilmitteln  man  unter  den  speciell  gegebenen  Umstän¬ 
den  im  Falle  des  Nichtgelingens  am  wenigstens  schaden  mochte, 
und  wobei  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  sein 
dürfte. 

Diese  beiden  Rücksichten  (die  freilich  kein  ra¬ 
tioneller  Art  unberücksichtigt  lassen  wird,  den  krassen  Empiri¬ 
kern  aber  gar  nicht  in  den  Sinn  kommen)  entscheiden 
in  der  That  auch  zwischen  der  Peschier’schen 
und  Bremser’schen  Methode;  jene  ist  ohne  Zwei¬ 
fel  die  unschädlichste  und  dennoch  oft  wirksame,  diese  die 
wirksamste,  gewiss  aber  nicht  immer  helfende,  zuweilen  schäd¬ 
liche.  Folgende  Maxime  daher  dient  uns  selbst  als  Leitendes 
bei  der  Wahl  zwischen  diesen  Methoden,  die  wir  denn  auch 
Andern  empfehlen  zu  dürfen  glauben.  Ueberall,  wo  bei  Band¬ 
wurmkranken  sich  ein  Zustand  krankhaft  gesteigerter  Rei¬ 
zung  und  mannigfach  daherstammende,  oder  wenigstens  damit 
irgendwie  zusammenhängende  Beschwerden  zeigen,  überdies 
aber  auch  der  allgemeine  Energienzustand  erschüttert  ist,  da 
wenden  wir  jedenfalls  nur  die  Peschier’sche  Methode 
an;  wo  hingegen  sich  noch  der  Energienstand  nicht,  oder  doch 
nicht  sehr  deteriorirt  zeigt,  wo  keine  gesteigerte  Reizung  vor¬ 
handen  ist,  wohl  gar  etwas  Torpidität,  da  die  Bremser’sche. 
Da  nun  aber,  wie  jeder  erfahrene  Arzt  weiss,  der  erste  Fall 
der  bei  weitem  häufigere  ist,  so  ist  auch  practisch  die  Anwen¬ 
dung  der  Peschier’schen  Methode  bei  weitem  häufiger  indicirt, 
ohne  dass  damit  jener  der  bedeutendere  Werth  unter  den  Be¬ 
dingungen  ihrer  Anwendbarkeit  irgend  versagt  werden  darf. 
Ja,  in  denjenigen  Fallen,  in  welchen  sie  angewendet  werden 
kann ,  leistet  sie  in  doppelter  Beziehung  mehr ,  als 
die  Peschier’sche,  denn  nicht  nur  ist  sie  wirksamer 
zur  Austreibung  des  Bandwurms,  sondern 
auch  zur  Verhinderung  seiner  Wiedererzeu¬ 
gung,  d.  h.  zur  Bekämpfung  der  Helminthia- 

sis  selbst. 

Was  vom  Terpenthin  als  Heil-  oder  Arzneimittel  in  vie¬ 
len  krankhaften  Zuständen  der  Schleimhaut 
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des  Darracanals,  der  Leber,  der  Harn  Werk¬ 
zeuge,  des  Uterinsystems  zu  halten,  und  nach 
welchen  rationellen  Principien  er  dagegen  anzuwenden  sei,  dar¬ 
über  können  wir  hier,  ohne  der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit 
etwas  zu  entziehen,  sehr  kurz  sein.  Es  sind  ganz  und  gar  die¬ 
selben  Verhältnisse  und  innere,  pathologische  Bedingungen, 
welche  in  den  genannten'  Krankheitszuständen  die  Anwendung 
des  Terpenthius  theils  gestatten,  theils  auch  gebieten,  welche 
bei  Affectionen  der  Bronchialschieimhaut  die  Anwendung 
der  stärkeren  balsamischen  Mittel  erheischen. 
Hiervon  aber  ist  ausführlich  schon  an  vielen  früheren  Stellen 
gehandelt  worden,  namentlich  müssen  wir  den  Leser  ersuchen 
sich  dasjenige  in  der  Erinnerung  aufzufrischen,  was  bei  der 
Darlegung  des  arzneilichen  Gebrauchs  des  Asphaltöls  erörtert 
worden  ist  (vergl.  s  ph  alt  i  oleum).  Und  in  der  That 
leistet  in  den  hier  in  Rede  stehenden  Fällen  das  Terpenthinöl 
so  viel  Vorzügliches,  als  dort  das  Asphaltöl,  ohne  dass  man 
berechtigt  wäre,  hier  oder  dort  im  eigentlichen  Wortsinne  den 
Mitteln  eine  specifische  medicamentÖse  Bedeu¬ 
tung  zuzuschreiben. 

Etwas  hiervon  völlig  Verschiedenes,  aber  an  sich  auch 
keinesweges  Entschiedenes,  ist  dasjenige,  was  wir  selbst  oben 
als  Gründe  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme:  dass  der 
Terpenthin  eine  specifische  Beziehung  zu  den 
Nieren  haben  und  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein 
r  ein  e  diu  in  nephriticu  in  sein  möchte ,  angedeutet  ha¬ 
ben.  Diese  Eigenschaft  nämlich  könnte  hur  dann  als  nachge- 
wiesen  angenommen  werden,  wenn  sie  bei  der  Anwendung* 
dieses  Mittels  gegen  specifische  Krankheiten  der 
Nieren  bewährt  gefunden  würde ;  specifische  Krank¬ 
heiten  aber  sind  nur  Nervenkrankheiten,  und 
zwar  nur  in  dem  Sinne,  den  wir  mit  dieser  Bezeichnung  ver¬ 
binden;  alle  übrigen  Krankheiten  haben  höchstens  den  Schein 
des  Specifischen ,  in  sofern  durch  das  Specifische  des 
betroffenen  Organs  in  die  ihrer  Natur  nach  überall 
gleichartige  Krankheit  eine  besondere  Modification  der  Er¬ 
scheinung  sowohl  als  der  Wirkung  gebracht  wird.  Von  Ner¬ 
venkrankheiten  aber  der  Nieren  hat  bisher,  ausser  uns,  noch 
Sachs  u.  Dulk ,  Handwörterb,  III.  72 
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kein  Arzt  ein  Wort  vorgebracht,  und  wir  selbst  nur  andeu¬ 
tungsweise.  ■ 

Nach  diesen  allgemeinen  und  besonderen  Bemerkungen 
über  den  pharmakodynamischen  Charakter  und  therapeutischen 
Werth  des  Terpentliins  bleibt  uns,  bevor  wir  zu  der  Angabe 
über  den  äusserlichen  Gebrauch  dieses  Mittels  fortschreiten,  nur 
noch  Einiges  über  die  Form  der  Anwendung,  wie 
über  die  Dosen  für  den  innerlichen  Gebrauch  zu  erinnern. 

Was  also  zuvörderst  die  Form  der  Anwendung 
betrifft,  so  reicht  man  das  Terpenthincil  (denn  den  Terpenthin 
selbst,  da  er  ja  doch  nur  durch  seinen  Oelgehalt  arzneilich 
wirken  kann,  innerlich  anzuwenden,  kann  es  keinen  vernünf¬ 
tigen  Grund  geben)  entweder  in  der  Form  der  Emulsion 
dar ,  oder  in  Verbindung  mit  einem  angenehmen 
milden  Oele,  oder  mit  Honig,  oder  mit  Zucker- 
s  y  r  u  p ,  wie  den  Copaivabalsam.  Von  der  das  Oleum  Cha- 
herti  constituirenden  Arzneiverbindung  ist  bereits  oben  gespro¬ 
chen  worden. 

Die  Dos  e  n  aulangend ,  so  sind ,  wrie  uns  scheint ,  die  j 
darüber  stattfindende  Meinungsverschiedenheit,  so  wie  die  von 
den  Streitenden  geltend  gemachten  Gründe,  keine  solchen,  die 
nicht  leicht  ausgeglichen  werden  könnten.  Die  englischen  und 
englisch- amerikanischen  Aerzte  empfehlen  ungleich  grössere  Ga¬ 
ben,  als  sich  die  Mehrzahl  der  deutschen  Aerzte  anzuwenden 
getraut,  doch  sind  es  eben  jene,  welche  dieses  Mittel  Läufiger 
als  wir  anwenden,  also  auch  bessere  Gelegenheit  gehabt  haben 
müssten,  sich  von  den  nachtheiligen  Wirkungen  grosser  Gaben 
zu  überzeugen;  sie  aber  schweigen  nicht  nur  hiervon,  sondern 
bezeugen  den  günstigen ,  mindestens  unschädlichen  Erfolg  ihrer 
Verfahrungsweise.  Es  wäre  thöricht  sie  Alle  schlechter  Be¬ 
obachtung,  oder  wohl  gar  der  Unwahrhaftigkeit  zu  bezüchtigen.  r. 
Auch  ist  in  der  That  keines  von  beiden  von  den  deutschen  i 
Aerzten  als  Gegenrede  vorgebracht  worden.  Man  hat  sich  lie¬ 
ber  vorgcstellt,  dass  die  Körperconstitution  und  die  Lebensweise 
der  Engländer  von  der  unsrigen  so  wesentlich  verschieden  .. 
seien,  dass  auch  in  Beziehung  auf  Arzneigaben  keine  direct e 
Uebertragung  des  Maassstabes  zulässig  wäre.  Es  ist  wunder-  ) 
sam  in  dieser  Art  oft  von  den  Engländern  reden  zu  hören,  . 
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als  gehörten  sie  einem  andern  Geschleckte  an,  als  hätten  wir 
nie  welche  gesehen  und  uns  nicht  überzeugt,  dass  auch  sie 
nur  homunculi  wie  wir  sind.  Ueberdies  kann  auch  das  von 
der  verschiedenen  Lebensart  kergeuonimene  Argument  nicht  als 
gültig  betrachtet  werden,  denn  diese  selbst,  wie  sie  Öfter 
beschrieben  wird,  ist  keine  allgemeine  in  England  oder  der 
Engländer,  sondern  nur  eine  häufig  vorkommende  in  London* 
In  welchen  Widerspruch  man  sich  übrigens  durch  jene  ohne¬ 
hin  willkührliche  Annahme  versetzt,  kann  leicht  erkannt  wer¬ 
den,  denn  angenommen  es  verhielte  sich  mit  jener  Verschieden¬ 
heit  wirklich  so,  wie  angegeben  worden,  man  also  auch  bei 
Engländern,  wegen  ihrer  diaeta  laufet ,  stärkere  Blutentziehun¬ 
gen  sollte  machen  können,  so  müssten  sie  weniger  die  Inci - 
tantia  vertragen  können,  oder  doch  wenigstens  alle  gleich  gut 
und  gleich  stark;  aber  auch  dies  ist  keinesweges  der  Fall: 
Camp  hör,  Aether,  Phosphor  u.  a.  ähnl.  werden  von 
englischen  Aerzten  keinesweges  in  grösseren  Gaben  als  von 
den  deutschen  augewendet.  Wahr  also  ist  nur,  dass  es  überall 
Tcmerarii  gibt  und  überall  Aengstliche ,  überall  aber  auch 
Verständige,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Angemessene 
des  Thuns  suchen  und  finden.  In  Beziehung  der  Bosen  des 
Terpenthins  ist’s  nun  auch  im  Ganzen  eben  so,  und  am  meisten 
wird  hierüber  nur  von  denjenigen  gestritten,  die  beim  Streite 
ganz  ruhig  und  unbetlieiligt  sind  —  :  diejenigen ,  deren  Praxis 
i  nicht  in  der  Medicin  selbst,  sondern  in  der  medizinischen,  be¬ 
sonders  aber  in  der  pharmakologischen  Schriftstellerei  besteht.  Im 
i  Ganzen  indessen  mag  es  wohl  eingeräumt  werden,  dass  in 
,  England  vom  Terpenthinöl  die  Bosen  oft  unnöthig  gross ,  in 
Deutschland  hingegen  zuweilen  nicht  hinreichend  gross  bestimmt 
i  werden;  dort  wie  hier  jedoch  geschieht  ohne  Zweifel  auch  in 
dieser  Beziehung  von  den  Verständigen  das  Verständige,  und 
I  in  der  That  ist  in  der  wirklichen  Ausübung  die  Differenz  lange 
i  nicht  so  gross  als  sie  die  Kritiklosigkeit  vorzeicknet  hat. 

Ich  selbst  habe  oft  das  Terpenthinöl  zu  5j  —  ij  p*  d*  zu¬ 
weilen  sogar  5^  p.  d .  mit  Nutzen  gegeben,  nie  wenigstens  ei¬ 
nen  Nachtheil  durch  zu  heftige  Wirkung  davon  gesehen.  Das- 
1  selbe  ist  auch  von  andern  Aerzten  geschehen  und  beobachtet 
i  worden.  Freilich  bedarf  eks  lange  nicht  immer  solcher  stärkeren 
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Gaben,  namentlich  wird  man  weder  damit  leicLt  beginnen,  noch 
lange  fortfahren.  Niemand  auch  wird  bei  Bestimmung  der  Gabe 
dieses,  wie  jedes  wichtigen  und  starkwirkenden  Mittels  die  Ei- 
gentlnimlichkeit  in  der  Beschaffenheit  sowohl  der  Krankheit, 
als  des  Kranken  unberücksichtigt  lassen. 

Will  mau  —  was  oft  sehr  zweckmässig  sein  kann  — •  das 
Terpenthinöl  per  enema  anw enden,  so  lasse  man  sich 
durch  die  im  Allgemeinen  richtige  Vorschrift:  dass  bei  dieser 
Einverleibungsweise  die  Dosen  um  ein  Bedeutendes  grösser  sein 
können  und,  um  wirksam  zu  werden,  sein  müssen,  nicht  verlei¬ 
ten  auch  hier  so  zu  verfahren ;  denn  nicht  selten  geschieht  es, 
dass  wahrend  der  obere  Theil  des  Darmcanals  im  Zustande  tor¬ 
pider  Atonie  ist,  der  untere  sich  in  einem  entgegengesetzten 
befindet  (wie  auch  umgekehrt),  da  es  nun  vorzüglich  Torpidität  j 
des  Darmcanals  ist,  welche  als  allgemeine  Bedingung  für  die 
innerliche  Anwendung  des  Terpeuthins  genannt  werden  muss,  j 
so  könnte  es  sich  leicht  ereignen,  dass,  bei  übrigens  ganz  wohl  I 
angezeigter  Anwendung  dieses  Mittels  überhaupt  und  bei  voll- 
kommener  Angemessenheit  der  Einverleibung  per  anum ,  schon 
eine  an  sich  gar  nicht  sehr  grosse  Dose,  z.  B.  5ij  zu  einer  In-  1 
jection,  unerwartete,  wohl  gar  bestürzende  Erscheinungen  er-  ( 
zeugen  könnte :  heftige  Kolik,  Tenesmus,  grosse  Unruhe,  Kälte  i 
der  Extremitäten,  Uebligkeiten  u.  s.  w.  Wir  selbst  haben  1 
vor  Kurzem  Gelegenheit  zu  einer  solchen  Beobachtung  gehabt, 
wobei  sich  zwar  alles  wieder  bestens  geordnet  hat,  aber  doch  ' 

nicht  ohne  zuvor  beim  Kranken  selbst  und  bei  seiner  Umgebung  J 

ernstliche  Sorge  erregt  zu  haben.  Eben  aber  weil  man  bei  die-  1 
ser  Einverleibungsmethode  die  schnelle  Ausleerung  des  Mittels 
vermeiden  will,  die  Anwendung  aber  ohne  Beschwerde  eine  1‘ 
längere  Zeit,  und  länger  als  auf  irgend  eine  andere  Weise,  ■ 
fortsetzen  kann,  so  thut  man  wohl  mit  einer  sehr  mässigen  ^ 

Gabe  zu  beginnen,  schon  um  sich  von  dem  wirklichen  Zu-  11 

stände  der  Erregung  und  Erregbarkeit  des  Darmcanals,  beson- 
ders  des  untern  Theils  desselben,  Ueberzeugung  zu  verschaffen  ^ 
und  nach  dieser  die  fernere  Behandlung  überhaupt  und  das 
Maas  der  Anwendung  dieses  Mittels  bestimmen  zu  können. 

Wa9  die  äusserliche  Anwendung  des  Terpen-  ^ 
thins  betrifft,  so  bedarf  es  hierüber  nur  weniger  Erinnerungen,  p 
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Zuvorderst  nämlich  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  man  dieses 
Mittel  zu  denjenigen  rechnen  darf,  deren  man  sich  mit  entschie¬ 
denem  Erfolge  bei  der  endermatischen  Methode  bedienen 
kann,  und  auch  hier  zeigt  sich  vorzüglich  die  Wirkung  auf 
die  Nieren  in  doppelter  Art,  denn  nicht  nur  zeigt  dann 
der  Urin  die  oben  genannte  qualitativ  veränderte  Ei¬ 
genschaft  des  Geruchs,  sondern  es  ist  auch  die  Ab-  und 
Aussonderung  desselben  oft  bedeutend  vermehrt. 
Es  ist  demnach  keine  Frage,  dass  der  Terpenthin  in  allen  denje¬ 
nigen  Fallen,  in  welchen  dies  Mittel  überhaupt  angezeigt  ist,  auch 
in  der  äusserlichen  Anwendung  zur  Einwirkung  gebracht  werden 
könne,  und  man  thut  hieran  gewiss  sehr  wrohl,  wo  entweder 
überall  nur  eine  leichtere  Wirkung  dieses  Mittels  beabsichtigt  wird, 
oder  wo  der  innerliche,  jedenfalls  viel  wirksamere  Gebrauch,  aus 
irgend  einem  Grunde  Schwierigkeiten  hat,  oder  ganz  verhindert 
ist ,  wenn  auch  eben  nur  durch  die  Subjectivität  des  Kranken. 
In  Fällen,  in  denen  die  äusserliche  Anwendung  des  Terpen- 
thins  gegen  innere  Krankheitszustände  zureichend  ist  (wras  z.  B. 
zuweilen  bei  der  Wassersucht  der  Haut,  bei  mässigen, 
noch  nicht  zu  sehr  veralteten  Leberverhärtungen 
der  Fall  ist),  da  bietet  sie  die  grossen  Vortheile  der  leichte¬ 
sten,  mindest  bedenklichen  und  beschwerdelosesten  Administra¬ 
tion  dar* 

Den  grössten  arzneilichen  Werth  aber  hat  die  äusser¬ 
liche  Anwendung  des  T erpenthins  beim  Brande  äusserer 
Theile,  und  zwar  eben  sowohl  bei  der  fortgeschrit¬ 
tenen  Gangrciena  als  beim  schon  entwickelten 
Sp  h  acelus.  Am  nützlichsten  bewahrt  sie  sich  freilich,  wenn 
der  äusserliche  Brand  auch  nur  durch  äusserliche  Ur¬ 
sachen:  durch  Verbrennung,  Frost,  mechanische 
Verletzung  u.  s.  w.  entstanden  ist,  indessen  ist  sie  auch  da 
nicht  unwirksam,  wüewohl  gewiss  nicht  zureichend,  wo  in¬ 
nere,  allgemeine  Ursachen  jenes  grosse  Uebel  erzeugt 
haben;  so  namentlich  ist  sie  sehr  diensam  bei  brandigen 
Geschwrüren,  wenn  diesen  auch,  wrie  es  ja  bei  Geschwüren 
überhaupt  fast  immer  der  Fall  ist,  ein  d  yskrasiscli  es  Mo¬ 
ment  zum  Grunde  liegt.  Da  bei  der  Behandlung  des  Bran¬ 
des  überhaupt  Alles  darauf  ankommt,  die  destruirende 
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Entzündung  zum  Stehen  zu  bringen  und  ihr  denjeni¬ 
gen  Grad  der  innern  Energie  zu  verschaffen,  um  einen  heil¬ 
samen  Eiter  11  ngsprocess  hervorbringen  zu  können,  so  kann 
natürlich  für  die  örtliche  Anwendung  kein  Mittel  wiinschens- 
werther  und  wirksamer  sein,  als  eben  der  stark  eindrin¬ 
gende,  mächtig  erregende  und  keinesweges  flüch¬ 
tig  wirkende  Terpen thin.  In  der  That  vereinigen  sich 
auch  zur  Empfehlung  dieses  Mittels  zur  örtlichen  Anwendung 
gegen  diese  gefahrvollen  Krankheitszustände  alle  erfahrenen 
Aerzte  und  Wundärzte.  Eben  dieser  allgemeinen  Anerken¬ 
nung  wegen  ist  die  Bekanntschaft  mit  der  Art  und  Weise, 
wie  dies  Mittel  hier  zur  Einwirkung  zu  bringen  ist,  auch  bei 
den  angehenden  Aerzten  vorauszusetzen.  In  dieser  Hinsicht 
bleibt  nur  zu  erinnern,  dass  unter  allen  Umständen  das  Be¬ 
mühen  darauf  gerichtet  sein  müsse,  dem  Mittel  die  günstigsten 
Bedingungen  zur  möglichst  eindringenden  W  irkung  lierbeizufüh- 
ren,  also  durch  öftere  Erneuerung  und  Starke  der  Anwendung, 
durch  Scarificationen  und  möglichst  tiefe  Incisionen  in  die  spha- 
celirten  Stellen  u.  s.  w.  Man  kann  dann  das  Ol*  T’erebinihinae 
vermittelst  reiner  und  weicher  Charpie  entweder  rein,  oder  in 
Werbindung  mit  andern  Medicamenten,  mit  China,  Myrrhe  u.  s.  w. 
in  Form  eines  Breies  anwen den. 

Es  ist  aber  der  äusserüche  Gebrauch  des  Terpenthins  noch 
gegen  mannigfach  andere  örtliche  Kra  nk  h  eit  en 
empfohlen  und  mit  grösserem  oder  geringerem  Nutzen  angewen¬ 
det  worden.  Im  Allgemeinen  sei  es  gestattet  in  dieser  Be¬ 
ziehung  hier,  wo  es  nicht  weiter  thimlich  ist,  die  rationellen 
ludicationen  für  diese  Unternehmungen  einzeln  näher  zu  erör¬ 
tern,  eine  durchgreifende  Warnung  gegen  eine  nac  kt  e  nj  ri- 
Anwendung  dieses  Mittels  einzuschalten,  und  sich  hierbei  durch 
keine,  wenn  auch  sonst  wirklich  bedeutende  Autorität  bestim¬ 
men  zu  lassen.  Nicht,  dass  nicht  öfter  wesentlicher  Nutzen 
durch  diese  örtliche  Anwendung  gehofft  werden  könnte,  und 
jene  Gewährsmänner  nicht  solchen  davon  sollten  gesehen  ha¬ 
ben,  aber  alle  Mittel  von  bedeutsamer  Wirksamkeit,  wenn 
sie  nicht  zugleich  sich  durch  vielfache  und 
sicliergestellte  Erfahrung  als  s  p  e  c  i  fische  be¬ 
wahrt  haben,,  sollten  nie  ohne  rationelle  Indicationen  äuge- 


Tercbmlhina. 


1143 


wendet  werden ,  da  sonst  mit  ihnen  eben  sowohl 
wesentlicher  Schaden,  als  Nutzen  angerichtet 
werden  kann.  Jene  Autoritäten ,  auf  die  man  sich  beruft, 
haben  solcher  Iudicationen  bei  ihrem  Verfahren  gewiss  nicht 
ermangelt ,  wenn  sie  dieselben  auch  nicht  durch  ein  wissen¬ 
schaftliches  Bewusstsein  sich  klar  gesondert  hatten,  und  gewiss 
würden  sie  selbst  das  entschieden  als  nachtheilig  und  unthunlicli 
zurückweisen,  was  von  den  krassen  Empirikern  und  gedanken¬ 
losen  Nachtretern  mit  grosser  Dreistigkeit  ausgeübt  wird,  und  zwar 
in  der  plumpen  Voraussetzung  einer  bedeutenden  Gewährslei¬ 
stung  für  ein  solches  Verfahren  in  dem  Vorgänge  der  achtungs- 
werthesten  Autoritäten.  So  z.  B.  hat  mau  die  örtliche  Anwen¬ 
dung  des  Terpenthinöls  gegen  Augenentzündung  em¬ 
pfohlen,  und  dabei  auch  Guthrie  als  Autorität  genannt; 
ohne  Zweifel  ist  diese  gut,  die  Empfehlung  aber  schlecht.  Wie 
ganz  eigenthiimlicli  muss  doch  eine  Ophthalmie  (in  jenem  Falle 
war  es  eine  Blepharophthalmie,  ebenfalls  keine  ein¬ 
fache,  unter  allen  Umständen  gleichartige  Krankheit,)  geartet 
sein,  um  die  örtliche  Anwendung  dieses  Mittels  erfordern,  oder 
auch  nur  ertragen  zu  können!  Und  nicht  viel  besser  verhält  es 
sich  mit  mehreren  anderen  allgemeinen  Empfehlungen  der  äus- 
serlichen  Anwendung  des  Terpenthins  gegen  s.  g.  örtliche 
Krankheiten ,  z.  B.  gegen  kalte  Geschwülste,  1  ä  h  - 
mungsartige  Zustände;  gegen  Geschwüre  der 
mannigfachsten  Art,  gegen  bösartige  Entzün¬ 
dungen  aponeurotischer  Gebilde,  gegen  chro¬ 
nische  Hautkrankheiten  und  selbst  gegen  T e- 
t  a  n  u  s.  In  allen  diesen  Beziehungen  wollen  w  ir  das  in  Rede 
stehende  Medicament  weder  allgemein  empfehlen,  noch  verwer¬ 
fen,  sondern  nur  zum  Verfahren  mit  demselben  nach  den  aus 
den  besondern  Krankheitsverhältnissen  und  aus  dem  von  uns 
naher  erörterten  pharmakodynamischen  Charakter  des  Mittels 
sorgfältig  erhobenen  Iudicationen  aulfordern,  denn  dass  dies  Me¬ 
dicament,  rationell  administrirf ,  in  den  mannigfaltigsten  Krank- 
heitsverhältnissen  erspriessliche  Dienste  zu  leisten  vermöge, 
unterliegt  keinem  Zweifel  und  Niemand  kann  davon  überzeug¬ 
ter  sein,  als  wir  selbst  es  sind. 

Von  vielen  früher  sowohl  zur  innerlichen  als  ausserlichen 
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Anwendung  in  Gebrauch  gewesenen  Präparaten,  deren 
\  Wirksamkeit  mehr  oder  weniger  auf  ihrem  Terpenthingehalt 
beruht,  sind  die  meisten  nicht  nur  aus  dem  Gebrauche,  sondern 
auch  aus  dem  Andenken  der  Aerzte  verschwunden,  was  zu  be¬ 
klagen  gewiss  kein  Grund  vorhanden  ist,  da  nichts  wünschens- 
werther  sein  kann,  als  dass  die  Präparate  eben  der  wirksamen 
Mittel  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  des  Krankheitszu¬ 
standes  gebildet,  vom  Arzte  selbst  vorgeschrieben  werden.  Un¬ 
ter  den  dermalen  noch,  wenn  auch  nicht  häufig  gebräuchlichen 
Terpenthinpraparaten  gehört  die  vom  vortrefflichen  The  den 
sehr  empfohlene  Terpenthinseife  ( Sapo  terebinth.i- 
n  aius ,  B  als  amu  in  vitae  e  xternu  ui) .  Dieser  vorzüg¬ 
liche  Arzt  legte  einen  besondern  Werth  auf  die  ausserliche  An¬ 
wendung  dieses  Mittels  sowohl  bei  Gelenk-,  als  Drüsen¬ 
krankheiten,  versteht  sich,  wenn  sie  nicht  entzündli¬ 
cher  Art  sind.  Unwirksam  ist’s  gewiss  nicht,  dürfte  aber 
wohl  schwerlich  etwas  mehr  leisten,  als  das  Liniment  um 
ammoniato-c  ampiior  atum  >  oder  das  Saponato-cam - 
phorctt u m  (welches ,  bekanntlich ,  auch  von  T h e d e n  sehr 
werthgeschätzt  worden  ist).  Wir  bedienen  uns  in  solchen  Fällen 
gern  des  Linim •  ammoniato-t er ebinthinatum* 

4  -jf  y  -fj.  Jm 

Thymus.  Thymian. 

Thymus  vulgaris  Linn.  Gemeiner  Thymian. 

Abbild. :  Blende  489.  Hayne  XI.  2.  Diisseld.  Samtnl . 

XIV .  14.  G.  <ß  v.  Schl,  116. 

Syst,  sexual.:  CI.  XIV.  Ord.  1.  Didynamia  Gymnospermia. 

Ord.  natural .  .*  Labialae . 

Ein  kleiner  dickästiger,  im  südlichen  Europa  wild  wach¬ 
sender,  bei  uns  in  Gärten  gezogener  Strauch,  von  6  —  8  Zoll 
Höhe,  dessen  sämmtliche  Theile  mit  einem  grauen,  fast  asch¬ 
farbigen  Staube  bedeckt  sind;  nur  die  jüngern  Aeste  sind  kraut¬ 
artig,  röthlich  oder  grünlich,  mit  sehr  kurzen,  dem  blossen 
Auge  kaum  sichtbaren  Haaren  bedeckt.  Es  wird  das  blühende 
Kraut,  Herba  Thymi ,  gesammelt.  Die  Blätter  sehr  kurz- 
gestielt,  2  —  3  Linien  lang  und  halb  so  breit,  gegenüberstehend, 


I 
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länglich,  eiförmig,  am  Hantle  umgerollt,  punctirt.  Die  quirlfor- 
mig- ährenförmigen  Blumen  weiss  oder  purpurfarbig.  Das  Kraut 
hat  einen  starken  gewürzhaften  Geruch,  und  bitterlichen  etwas 
kampherartigen  Geschmack.  Es  enthält  eine  reichliche  Menge 
flüchtiges  Oel,  das  ofiicinelle  Thymian  öl,  Oleum  Thymi, 
von  röthlicher  Farbe,  dem  durchdringenden  eigenthümlichen  Ge¬ 
rüche  des  Krautes,  und  von  0,902  spec.  Gew.  D. 

DeryThymian,  bei  weitem  mehr  ein  Artikel  der  Kü¬ 
chen  als  der  Apotheken,  würde  sein  gutes  Hecht  erfahren,  wenn 
er  aus  dem  Arzneivorrathe  verwiesen  werden  möchte ;  es  scheint 
jedoch  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwendet  zu  werden, 
in  den  Pharmakopoen  nicht  bloss  das  Nutzlose ,  sondern  auch 
das  Lächerliche  nicht  ausgehen  zu  lassen. 

D  er  Thymian  gehört  zur  grossen  Reihe  der  bitter-athe- 
rischen  Substanzen,  ohne  irgend  eine  arzneiliche  Eigen- 
thümlichkeit  und  ohne  sich  von  den  verwandten  durch  ein  be¬ 
sonderes  Maass  seiner  Wirksamkeit  auszuzeichnen.  Eben  dieses 
Vei'haltniss  auch  ist’s,  welches  die  Aerzte  immer  mehr  von  der 
praktischen  Anwendung  der  in  Rede  stehenden  Substanz  ent¬ 
fernt  hat.  Man  hat  ihm  seinen  Reichthum  an  ätherischem  Oel 
als  Vorzug  angerechnet,  dabei  aber  ausser  Acht  gelassen,  dass 
dies  sein  ätherisches  Oel,  wenigstens  in  arzneilicher  Beziehung, 
kein  vorzügliches  ist. 

im  Allgemeinen  ist  seine  Wirksamkeit  eine  erre¬ 
gende  und  mild  tonisirende,  namentlich  für  den  Magen 
lind  den  Darmcaual  überhaupt;  in  Fällen,  in  welchen  eine 
Einwirkung  dieser  Art  gesucht  wird,  könnte  es  also  angewen¬ 
det  werden,  wie  es  denn  auch  in  solcher  Beziehung  früher  an¬ 
gewendet  wrorden  ist.  Man  wird  aber  immer  dann  eine  bessere 
Wahl  unter  den  verwandten  aber  wirksameren  und  dennoch 
mild  wirkenden  Mitteln  versäumt  haben. 

Zum  innerlichen  Gebrauch  hat  man  sich  sowohl  der  Sub¬ 
stanz  selbst,,  in  Pulverform,  oder  des  Aufgusses,  oder 
auch  des  ätherischen  Oels,  alles  dies  entweder  rein  (was 
jedoch  gewiss  nur  höchst  selten  geschehen  ist),  oder  in  Verbin¬ 
dung  mit  andern  Arzneimitteln,  in  wrelchem  Falle  diese  wohl 
das  Beste  geleistet  haben  werden,  bedient. 
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Aeusserlich  hat  man  den  Thymian  früher  gebraucht, 
und  gebraucht  ihn  wohl,  ohne  Noth,  noch  jetzt  zuweilen  als 
Gemengtheil  in  Kräuterkissen,  Umschlägen,  Bädern 
u.  s.  w.  Auf  Dosenbestimmung  kommt  es  hier  wohl  gar 
nicht  an ,  zumal  die  beste  keine  ist. 

Tormentilla.  Tormentille. 

TormenlUla  ereclci  Linn •  Aufrechte  Tormentille. 

Sy  non. :  Potentilla  TormenlUla  Schrank .  Tormentillfinger- 

kraut. 

Abbild.;  Plenck  411.  Ray  ne  II.  48.  Düsseid.  Samtnl .  Taf. 

309.  G.  tfi  v.  Schl.  91. 

Syst,  sexual. :  CI.  XII.  Ord.  5.  Icosandria  Polygynia. 

Ord.  natural.:  Rosaceae. 

Eine  ausdauernde,  durch  ganz  Europa  auf  trocknen  Wiesen 
und  in  Wäldern  Torkommende  Pflanze,  von  der  die  Wurzel, 
R  ad  ix  To  r  mentillaey  eingesammelt  wird.  Dies  ist 
eine  walzenförmige,  oben  fingersdicke,  über  2  Zoll  lange,  höcke¬ 
rige  ,  harte,  mit  zahlreichen  Wurzelzasern  besetzte  Wurzel 
(Wurzelstock) ;  die  Oberhaut  rothbraun,  die  Rinde  schwarz-pur- 
purroth ,  Holz  und  Mark  hellröthlich.  Die  W  urzel  ist  geruch¬ 
los  ,  besitzt  aber  einen  schwach  bitterlichen ,  stark  zusammen¬ 
ziehenden  Geschmack.  Sie  ist  sehr  reichhaltig  an  eisenblaufäl- 
lendem  Gerbestoff.  Die  Abkochung  ist  hell  rothbraun,  wird 
durch  Leimauflösung  stark  gelällt,  und  durch  Eisensolution  dun¬ 
kelblau  fast  schwarz  gefärbt.  D. 

Wo  man  ein  stark  gerbestoffhaltiges  Medi- 
eament,  das  aber  für  sich  selbst  kein  Corrigens,  um  für  den 
Magen  und  den  Darmcanal  nicht  zu  beschwerlich  zu  werden, 
bedarf,  anzuwenden  einen  guten  Grund  hätte ,  da  wäre  die 
Tormentilla  gewiss  an  ihrer  rechten  Stelle,  da  ihre  Rinde 
(und  eben  diese  ist  der  officinelle  Theil  der  Pflanze)  reicher 
an  Gerbestoff  ist,  als  selbst  die  Eichenrinde.  Insofern  man  nun 
berechtigt  ist  den  Gerbestoff  als  das  substantielle 
Substrat  der  adstringirenden  Arzneieigen- 
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Schaft  zu  halten,  ist  die  Tormentilla  auch  olme  Zweifel 
ein  sehr  bedeutendes  Adstringens.  Hierüber  aber  in  wei¬ 
tere  Discussionen  einzugehen  ist  wenigstens  an  dieser  Stelle 
nicht  nötliig,  da  bereits  früher  hiervon  die  Rede  gewesen  ist 
(Vergl.  z.  B.  G  all  ae ,  Quer  cus  u.  a.). 

Wie  die  starker  gerbestoffhaltigen  Mittel  überhaupt,  so  ist 
auch  die  Tormentilla  in  früherer  Zeit  oft  als  Ersatzmittel 
für  die  Chinarinde  empfohlen  und  angewendet  worden, 
namentlich  aber  bei  der  Behandlung’  der  1  nt  er  mit¬ 
te  ns»  Her  Ruhm  indessen  einer  Surrogatschaft  mit  der  China, 
und  die  Ansprüche  auf  eine  Substitution  irgend  einer  Substanz 
für  die  Chinaalkaloide  in  ihrer  specifischen  arzneilichen  Wirkung 
gegen  die  Int  er  mitlens ,  sind  zu  unserer  Zeit,  und  dies  mit  dein 
vollkommensten  Rechte,  völlig  verschwunden. 

Gegen  Dysenterie,  Diarrhöe  und  andere 
Profi  uvien,  namentlich  wenn  sie  mit  Atonie  verbun¬ 
den  sind,  oder  diese  selbst  zum  Grunde  haben,  ist  früher  das 
iu  Rede  stehende  Medicament  ebenfalls  angepriesen  wrorden. 
Wer  indessen  sich  irgend  zu  wissenschaftlich  berichtigter  und 
praktisch  stützender  Einsicht  der  Natur  der  Dysenterie  verhelfen 
hat,  wer  sich  nur  das  darüber  gemerkt  hat,  was  schon  Sy- 
denhain  hierüber  gelehrt  hatte  (Vergl.  O p i u m ) ,  dem  kain 
es  wohl  nicht  in  den  Sinn ,  ein  so  rohes ,  durch  seine  eigene 
unbeholfene  Massenliaftigkeit  drückendes  Mittel  gegen  diese 
Krankheit  anzuwenden.  Gegen  Diarrhöe  und  Profluvien  aber, 
seien  diese  aus  Atonie  entstanden,  oder  auch  nur  damit  verbun¬ 
den,  kann  die  Tormentilla  schon  deshalb  vernünftigerweise  nicht 
angewendet  werden  (denn  eine  Dispensation  von  der  Vernünf¬ 
tigkeit  ist  freilich  zugleich  eine  Licenz  für  jedes  Thun),  da  bei 
atonisclien  Zuständen,  welchen  Krankheiten  sie  auch  verbunden 
sein  mögen ,  dieses  Mittel  selbst  nicht  überwunden  ,  nicht  ver¬ 
daut,  nicht  angeeignet  werden,  also  auch  —  was  man  eben 
beabsichtigt  —  seine  *adstringirende  Eigenschaft  nicht  ausüben, 
auf  keine  AVeise  also  heilsam,  wohl  aber  nachtheilig  wirken 
kann.  AV  o  aber  den  Diarrhöen  und  Profluvien  keine  Atonie 
zu  Grunde  liegt ,  sie  vielmehr  einen  entgegengesetz¬ 
ten  Charakter  haben ,  oder  mit  Gastricismus  ur¬ 
sächlich  verbunden  sind ,  oder  mit  einem  organischen 
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Leiden  eines  inner«  parenchymatösen  ,  vegetativen  Gebildes 
Zusammenhängen ,  da  ist  die  Tormentilla  immer  als  nachtheilig 
•wirkend  erkannt,  und  nicht  nur  nicht  empfohlen,  sondern  yoii 
ihrer  Anwendung  abgerathen  worden. 

Gegen  Blutungen  ist  sie  am  häufigsten  gebraucht 
"und  am  meisten  empfohlen  worden.  Und  hier  allerdings  ver¬ 
mag  sie,  insofern  überall  dabei  die  Anwendung  gerbestoffiger, 
adstringirend  wirkender  Mittel  angezeigt  ist,  Heilsames  zu  leisten. 
Eben  aber  die  Beurtheilung  dieser  Bedingung  aus  ihren  allge¬ 
meinen  wissenschaftlichen  Gründen  und  nach  der  Specialität  des 
gegebenen  Falles,  ist  ohne  Zweifel  von  der  entscheidendsten 
Wichtigkeit,  denn  sicherlich  schadet  dieses  Mittel  bei  allen  den¬ 
jenigen  Blutungen,  bei  denen  man  nicht  von  der  Existenz  jener 
Bedingung  sich  überzeugt  hat.  Hier  indessen  können  wir  auf 
keine  fernere  rationelle  Erörterung  dieser  Verhältnisse  uns  ein¬ 
lassen  (Vergl.  Ratanha )* 

Dieselben  Gründe  auch  sind  es ,  welche  der  früheren  Em¬ 
pfehlung  dieses  Mittels  gegen  blenorrhöische  Zu-* 
stände  entgegenstehen ,  namentlich  aber  wenn  diese  im  Ma¬ 
gen  und  im  Darmqanale  ihren  Sitz  haben,  lind  selbst  in  andern 
Fällen  dieser  Art  wird  man  von  diesem  Mittel  keine  arznei¬ 
liche  Wirkung  erwarten  können. 

Alles  dieses  zusammengenommen  macht  es  wohl  einsicht¬ 
lich,  wie  selten  sich  eine  gute  Indication  zur  innerlichen  An¬ 
wendung  dieses  Mittels  bei  einem  nur  einigermassen  bedeuten¬ 
den  Krankheitszustande  finden  werde,  Eben  dies  aber  auch  ist 
gewiss  ein  zureichender  Grund  für  den  seltenen  Gebrauch,  den 
die  Aerzte  dermalen  davon  machen. 

Will  man  die  Tormentilla  innerlich  anwenden ,  so  kann 
man  sie  in  Pulverform,  zu  \  Scrupel  bis  d"  Drachme  p . 
d.  einigemale  täglich,  oder  in  der  gesättigten  Abko¬ 
chung,  von  ^  Unze  bis  6  Drachmen,  zu  4  bis  6  Unzen  Col% 
zum  Verbrauch  innerhalb  24  Stunden  darreichen. 

Aeuss  erlich  kann  man  die  Tormentilla  in  denselben 
Fällen  und  in  denselben  Weisen  auwenden,  in  welchen  sich 
die  Eichenrinde  zum  äusserlichen  Gebrauche  eignet. 
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Toxicodendron,  Giftsumacli. 

Uhus  radiccins  Pinn.  Der  wurzelnde  Sumacli. 

Abbild.:  Plenck.  235.236.  Hayne  I3C.  1.  Pilsseid.  Samml. 

III.  19.  20.  6r.  <jjj  v.  Schl.  181. 

Syst,  sexual.  CI.  7  -  Ord.  3.  Pentandria  Trigynia. 

Ord.  natural.:  Terebinthaceae. 

Die  beiden  Linne’schen  Arten,  JRhus  radicctns  und  IlJi. 
\ Toxicodendron  sind  von  den  Neueren  in  eine  einzige  ver¬ 
einigt  worden,  indem  sie  sich  allein  dadurch  unterscheiden,  dass 
Uhus  rctdicans  glatte  Blättchen  hat,  diese  aber  bei  Uhus  Po - 
xicodendron  unten  behaart  sind. 

Der  Giftsumacli  ist  im  nördlichen  Amerika,  in  Canada, 
Virginien  ,  Carolina,  zu  Hause,  wird  gewöhnlich  3  bis  4Fuss 
hoch,  soll  jedoch  bisweilen  eine  Höhe  yon  20  bis  30  Fuss  und 
eine  Dicke  von  fast  4  Zoll  im  Durchmesser  erreichen.  Gesam¬ 
melt  werden  die  Blatter,  Folia  Poxicodendron.  Diese 
sind  dreizahlig;  die  Blättchen  fast  3  Zoll  lang-,  eiförmig,  lang- 
zugespitzt,  ausgeschweift,  etwas  gezähnt,  an  der  Basis  ungleich, 
fast  kahl,  oben  dunkelgrün,  unten  blassgrün.  Der  Giflsumach 
enthält  in  allen  seinen  Theilen  einen  äussert  scharfen  Milchsaft, 
so  dass  die  frischen  Blätter  nicht  mit  nackten  Händen  abge- 
pliückt  werden  können.  Die  Schärfe  bringt  eine  Ausschlags¬ 
krankheit  hervor,  die  mit  heftigem  Jucken  beginnt,  worauf  Bla¬ 
sen,  Entzündung  und  x\ufschwellen  des  Körpers  folgen.  Der 
Hessische  Arzt  Dr.  Hunold  beobachtete  diese  Erscheinungen  im 
Nordamerikanischen  Freiheitskriege  an  Soldaten,  welche  um  ein 
Feuer  gelagert  gewesen  waren,  das  zum  Theil  durch  grünes 
Reisig  vom  Giftsumacli  unterhalten  worden  war;  keiner  der 
Soldaten  blieb  verschont.  Ueber  die  Natur  dieses  scharfen 
Princips  wissen  wir  nur  soviel,  dass  dasselbe  flüchtig  ist,  denn 
wird  der  aus  den  frischen  Blättern  ausgepresste  scharfe  Milch¬ 
saft  abgedunstet,  so  verliert  er  alle  Schärfe.  Dasselbe  erfolgt 
bei  dem  Trocknen  der  frischen  Blätter,  so  dass  diese  in  getrock¬ 
netem  Zustande  längere  Zeit  aufbewahrt,  wohl  nichts  mehr  von 
jener  flüchtigen  Schärfe  enthalten.  Man  findet  in  ihnen  Extrac- 
tivstofl*,  Gerbestoff,  Schleim  etc.  Sie  werden  im  Aufguss  oder 
auch  in  Pulverform  verordnet.  D. 
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Der  Gifts  umach  bietet  ein  bei  weitem  grösseres  natur- 
liistorisches  als  pharmakologisches  Interesse  dar.  Das  Merk¬ 
würdigste  an  ihm  in  ersterer  Beziehung  ist  seine  nachtheilige 
Wirkung  auf  die  Haut,  die  er  im  frischen  Zustande  nicht 
bloss  durch  unmittelbare  Berührung,  und  nicht  bloss 
auf  der  berührenden  Stelle,  sondern  auch  durch  seine  Aus¬ 
dünstung  auf  der  ganzen  Hautoberfläche  erzeugt.  Die  da¬ 
durch  hervorgerufene  Hautaffection  ist  ein  Exanthem,  das 
der  Form  nach  zwischen  Pemphigus  und  S  c  arl atin  a9 
oder  eigentlicher:  zwischen  Pemphigus  und  Esser a  steht, 
mit  heftigem  Jucken  und  massigen  fieberhaften  Be¬ 
wegungen  verbunden  ist,  und  allezeit  mit  De¬ 
squamation  endet.  Diese  Wirkung  ist  durch  vielfache 
Beobachtung  festgestellt,  und  wenn  es  auch  allerdings  Beobach¬ 
tungen  des  Gegentheils  gibt,  so  sind  diese,  an  sich  bei  weitem 
weniger  zahlreich  ,  als  die  positiven  ,  nicht  fähig  das  Resultat 
der  ersten  Beobachtungsreihe  umzustossen ,  oder  auch  nur  zu 
verändern.  Es  beweisen  vielmehr  diese  negativen  Thatsachen 
nur  zweierlei:  einmal,  dass  allerdings  diese  Wirkung 
keine  schlechthin  allgemeine  des  Giftsumachs  ist;  und 
zweitens,  dass  jene  Wirkung,  fast  immer  eintretend,  nur 
eine  auf  die  äussere  Haut  ist,  wo  diese  also  eine  solche  indi¬ 
viduelle  Beschaffenheit  hat,  um  für  jenen  Einfluss  nicht  em¬ 
pfänglich  zu  sein,  oder  ihn  sofort  und  gänzlich  überwinden  zu 
können,  da  kann  auch  die  Wirkung  desselben  nicht  zu  Stande 
kommen.  Dasselbe  jedoch  bemerkt  man  nicht  nur  bei  den 
Hautkrankheiten  überhaupt,  sondern  auch  bei  den  contagiösesten, 
z.  B.  bei  den  natürlichen  Blattern ,  bei  der  Krätze  u.  s.  w. 

Das  Substrat  dieser  W  irkung  des  Giftsumachs  ( andere 
udcria  freilich  afficiren  auch  die  Haut,  doch  keine  vegetabilische 
Substanz  in  der  Weise,  wie  die  in  Rede  stehende)  ist  der 
überaus  scharfe  Milchsaft,  den  die  Blätter  im  frischen 
Zustande  enthalten.  Weder  die  getrockneten  Blätter,  noch  der 
abgedampfte  Milchsaft  vermögen  jene  Wirkung  zu-  erzeugen. 

Man  hat  den  Giftsumach  zu  den  narkotischen  Sub¬ 
stanzen  gerechnet;  mit  gleichem  Rechte  hätte  man  jedes  andere 
Beliebige  davon  aussagen  können.  Wenigstens  gibt  es  kein 
Arzneisymptom  desselben,  das  auf  eine  narkotische  Eigenschaft 
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der  Substanz  selbst  bezogen  werden  müsste ,  oder  auch  nur 
konnte.  Orfila  nennt  ihn  ein  scharfes  Gift;  scharf 
freilich  ist  er  sehr  und  verdient  gewiss  eine  der  bedeutendsten 
Stellen  bei  den  Akrien ;  g  i  f  t  i  g  a  b  e  r  i  s  t  er  gar  nicht, 
wenigstens  gibt  es  keine  Beobachtung  davon,  und  alle  an  Thie- 
ren  auf  die  mannigfachste  Weise  angestellten  Versuche  zeigten, 
dass  seine  innerliche  Einverleibung  nie  t  ö  d  t  - 
liehe  Folgen  habe.  Ja,  im  Ganzen  wird  er  innerlich 
angewendet,  relativ  leichter  ertragen,  als  bei  der  ausserlichen, 
oder  mit  andern  TV  orten :  seine  stärkste  und  eigentümlichste 
Wirkung  ist  die  oben  genannte  auf  die  Haut. 

Viel  weniger  Bestimmtes  und  fast  gar  nichts  Eigentüm¬ 
liches  lässt  sich  in  arzneilicher  Beziehung  aus  genauer  und  fest¬ 
gestellter  Beobachtung  über  den  Giflsumach  aussagen.  I  n 
kleinen  Gaben  soll  er  die  Hautthätigkeit  vermehren ,  und 
eben  so  auch  auf  den  Darmcanal  und  die  Vieren  wirken,  die 
Ab-  und  Aussonderung  in  beiden  verstärkend,  in  grosseren 
Gaben  dagegen  Uebligkeit  erregen,  Magen-  und  Darmschmerz, 
Angegriffenheit  des  Kopfes ,  Schwindel  und  einige  Betäubung 
erzeugen.  Die  zuletzt  genannten  Arzneisymptome  könnten  als 
narkotische  gedeutet  werden,  aber  nicht  ohne  dadurch  in 
einen  Irrthum  zu  geraten;  denn  zuvörderst  kommen  dieselben 
Erscheinungen  -einer  sympathischen  Affection  des  Gehirns  überall 
da  zu  Staude,  und  in  demselben  Maasse  zu  Stande,  wo  und  in 
welchem  Grade  plötzlich  eine  starke  Affection  der 
Unterleibsnerven,  namentlich  der  des  Magens,  gesetzt 
wird.  Sodann  erweist  sich  jene  von  der  Oberfläche  der  Er¬ 
scheinungen  hergenommene  Deutung  schon  dadurch  als  entschie¬ 
den  irrtümlich ,  als  eben  gegen  diejenigen  Wirkungen  dieses 
Mittels,  welche  auf  Narkose  bezogen  werden,  sich  eine  ent¬ 
schlossene  Anwendung  des  Opiums  als  das  Heil¬ 
samste  bewährt  hat. 

Man  hat  dem  Giftsumach  (der  wohl  S um acli ,  aber  kein 
Gift  ist) ,  eine  besondere  arzneiliche  Beziehung 
zum  Rückenmark  zuschreiben  wollen,  was  denn  auch, 
da  es  mit  dem  Schreiben  keine  Schwierigkeiten  hat,  wirklich 
geschehen  ist.  Und  so  hat  man  denn  auch  s.  g.  Versuche  mit 
diesem  Mittel  gegen  Krankheiten  des  Rückenmarks, 
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namentlich  g  e  g  e  n  Lähmungen,  angestellt,  und  den  Erfolg 
derselben  als  günstig  gepriesen.  Jeder  erfahrene  und  aufrichtige 
Arzt  weiss  und  bekennt,  dass  Heilung  der  Lähmung  des  Rücken¬ 
marks  und  seiner  Werren  ganz  hart  an  der  Grenze  des  Unmög¬ 
lichen  liegt,  und  dass  dies  schon  ein  etwas  gewagter  günstiger 
Ausspruch  über  das  ärztliche  Vermögen  gegen  diese  Krankheiten 
ist.  Geschriebene  Leistungen  dieser  Art  aber  zu  liefern,  hat 
geringe  Schwierigkeit,  und  liegt  nicht  nur  innerhalb  der  Grenzen 
des  Möglichen,  sondern,  leider  nur  zu  sehr,  auch  des  Wirklichen. 
Auf  die  Verinuthung,  dass  der  Gifts  um  ach  gewis- 
sermaassen  specifisch  sich  zu  den  Krankhei¬ 
ten  des  Rückenmarks  verhalten  möchte,  kam 
man  dadurch ,  dass  sich  bei  Thieren ,  welchen  man  sehr  starke 
Gaben  dieses  Mittels  gereicht  hat  und  davon  die  heftigsten  Wir¬ 
kungen  auf  die  Unterleibsorgane  beobachtet  hatte,  sich  zu  diesen 
endlich  auch  Zuckungen  in  den  Extremitäten  ge¬ 
sellten.  Was  aber  kann  wohl  natürlicher  sein,  als  dass  durch 
heftige  Reizung  der  Unterleibsnerven  das  Rückenmark,  und  na¬ 
mentlich  dessen  Bewegungsnerven,  sympathisch  in  den 
Zustand  krankhafter  Reizung  versetzt,  und  dadurch  krank¬ 
hafte,  unwillkührliche  und  unrhythmische 
Bewegungen,  d.  h.  Convulsionen,  erzeugt  werden  ? 
Hierbei  kann  gewiss  kein  Besonnener  an  eine  directe, 
specifische  Wirkung  des  ursächlichen  Einflusses  auf 
das  Rückenmark  selbst  und  seine  Nerven,  und  ganz  speciell  auf 
die  Bewegungsnerven  denken.  Wie  ganz  anders  verhalt  es  sich 
da,  wo  eine  solche  Wirkung  wirklich  gegeben  ist!  Wird  z.  B. 
Strychnin  auch  nur  in  ganz  mässigen  Gaben  zur  Einwirkung 
gebracht,  so  treten  sehr  bald,  und  bevor  irgend  eine  Wirkung 
auf  andere  Organe  dem  Kranken  selbst,  oder  dem  beobachten¬ 
den  Arzte  wahrnehmbar  wird,  Erscheinungen  ein,  die  keinen 
Zweifel  lassen  über  eine  stattgefundene  directe,  schlechthin  spe¬ 
cifische  Wirkung  auf  das  Rückenmark,  und  ganz  speciell  auf 
die  Bewegungsnerven  (Vergl.  Nux  v omi c  a). 

Hatte  man,  was  wohl  noch  leicht  zu  entschuldigen  wäre, 
sich  einer  Uebereilung  in  der  Aufstellung  der  Vermuthung  hin¬ 
gegeben,  so  hätte  man  dieselbe  Uebereilung  doch  nicht  zum 
Erbtheil  der  auf  diese  Veranlassung  hin  angestellten  Versuche 
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machen  sollen ;  nnd  war  auch  dies  noch  geschehen ,  so  hätte 
man  wenigstens  zur  Besonnenheit  zuriickkehren  sollen,  wo  es 
darauf  ankam ,  die  Thatsachen  der  Beobachtung  gemäss  festzu¬ 
stellen  und  daraus  Schlüsse,  in  Form  der  Aussprüche  der  Er¬ 
fahrung  selbst,  zu  erheben.  Alles  dies  aber  ist  mit  einer  so 
rohen  Sicherheit  und  so  völliger  Unerwägsamkeit  übersprungen, 
oder  vielmehr:  übertölpelt  worden,  dass  man  in  der  Tbat  zum 
grössten  Erstaunen  darüber  berechtigt  wäre,  wenn  es  im  Grunde, 
und  leider!  nicht  etwas  ganz  Gewöhnliches  wäre,  oder  doch 
wenigstens  ein  sehr  häufiges  Ereigniss  auf  einem  gewissen  Ge¬ 
biete.  Genug,  es  ist  geschehen,  dass  von  mehreren  Seiten  her 
S.  g.  Beobachtungen  von  sehr  heilsamer  Wirkung  des  Giftsumachs 
gegen  mannigfache  vom  Rückenmarksnerven  abhängige  Lähmun¬ 
gen  mitgetlieilt  wurden.  Und  als  viel  dergleichen  sich  angehäuft 
hatte,  so  wurde  es  registrirt  und  zum  Vermächtniss  den  Heil¬ 
mittellehren  überliefert. 

Man  ist  aber  hierbei  nicht  stehen  geblieben;  bald  nämlich 
wurde  die  Annahme ,  d.  h.  die  zwar  falsche ,  aber  doch  zu  ent¬ 
schuldigende  Conjectur  von  einer  specifischen  Beziehung  des 
Giftsumachs  zum  Rückenmark  aufgegeben,  das  Grundloseste  aber 
in  dogmatischer  Weise  festgehalten ,  die  Voraussetzung:  Gift- 
sumach  sei  ein  Heilmittel  der  Lähmungen  überhaupt.  Und  hier¬ 
mit  schritt  man  denn ,  wie  auf  geebnetem  Boden  unbedenklich 
fort  zur  Leistung  —  des  Unmöglichen.  Man  unternahm  es 
wahre  Lähmungen  der  Cerebraluerven,  z.  B.  Am  aur  o  s  e,  durch 
Anwendung  des  Giftsumachs  zu  heilen.  Gewiss  zwar  ist  es, 
dass  noch  nie  eine  wahre  und  vollkommene  Amaurose  weder 
durch  dieses ,  noch  durch  irgend  ein  anderes  Mittel  geheilt  wor¬ 
den  ist;  Thatsachen  solcher  Art  aber  sind  es  nicht,  welche  den 
Muth  der  Gedankenlosigkeit  brechen,  oder  ihr  die  Besorgniss: 
in  der  Beurtheilung  der  Sache  selbst  vielleicht  mit  einem  Irr- 
thume  behaftet  zu  sein,  erzeugen  können.  Und  wie  die  frühe¬ 
ren  Unternehmungen  aus  falscher  Voraussetzung,  so  gelangen 
auch  die  spätem  aus  der  Voraussetzung  des  Falschen.  Wo 
unwahre  Beobachtung  und  falsche  Deutung  sich  ineinander  wir¬ 
ren  ,  da  hat  man  sich  weiter  über  das ,  was  als  gelungen  oder 
misslungen  angegeben  wird,  wohl  nicht  zu  wundern.  Kurz,  es 
Sachs  u.  Dulk}  Handwörterbuch.  III,  73 
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wurden  nun  die  Amaurosen,  wie  früher  die  Rückenmarks¬ 
lähmungen  flugs  geheilt,  und  zwar  durch  Giftsumach  geheilt. 

Ueber  alles  dies  aber  ist  nun  längst  schon  Gras  gewach¬ 
sen  ,  und  das  Gras  ist  am  Ganzen  das  bei  weitem  beste.  Thor- 
heiten  solcher  Art,  jemehr  sie  übertrieben  werden,  treiben  sicli 
um  so  sicherer  und  schneller  in  ihr  eigenes  Grab  hinein.  Was 
noch  als  bedeutendste  Autorität  für  den  Giftsumach,  namentlich 
gegen  yLmbly  opia  und  *A  vi  a  uro  $  i  s  angeführt  werden 
könnte,  ist  das  darüber  abgegebene  Zeugniss  von  Flemming, 
der  gewiss ,  ganz  abgesehen  von  seiner  vollkommenen  subjectiven 
Wahrhaftigkeit,  ein  gebildetes  Beobacktungstalent  und  ein  ruhi¬ 
ges  Urtheil  hatte.  Zuvörderst  aber  hat  Flemming  selbst  sich 
sehr  fern  von  der  Behauptung  gehalten,  mit  diesem  Mittel 
Amaurose  geheilt  zu  haben:  bei  Amblyopie  und  begin¬ 
nender  Amaurose  glaubte  er  von  einer  allmälig  bis 
zu  sehr  grossen  Dosen  hingesteigertenEinwirkuug 
(bis  zu  50  gtt.  der  Ti  net  ur,  3 mal  täglich)  in  einigen 
wrenigen  Fällen  einige  günstige  "Wirkung  gesehen 
zu  haben.  Sodann  aber  kommt  auch  noch  in  Betrachtung’,  dass 
Fl  em ming,  trotz  seiner  entschiedensten  Tüchtigkeit  auf  einem 
gewissen  Gebiete  der  Augenheilkunde,  im  Ganzen  sich  enge  sei¬ 
nem  verdienstvollen  Lehrer  Beer,  und  zwrar,  wie  dieser  eben 
in  der  frühesten  Periode  seiner  Berühmtheit  als  Augenarzt  sich 
und  Andere  ausgebildet  hatte,  angeschlossen  erhielt.  Es  ist 
aber  bekannt,  dass  die  Lehre  von  den  Nervenkrankheiten  des 
Auges  auch  in  der  späteren ,  ausgebildeteren  Periode  dieses  be¬ 
deutenden  Lehrers  weder  zu  seinen  wissenschaftlichen,  noch 
praktischen  Stärken  gehört  hat.  Und  es  ist  daher,  ohne  dem 
achtungsvollen  Andenken  Flemmings,  den  ich  selbst  als  meinen 
der  Zeit  nach  ersten  Lehrer  der  Augenheilkunde  noch  verehre, 
zu  nahe  zu  treten,  gestattet  anzunehmen,  dass  seine  Diagnosen 
auf  diesem  Gebiete  der  Ophthalmiatrik  nicht  immer  die  treffen¬ 
den  gewesen  sein  mögen.  Was  bei  oberflächlicher,  oder  überall 
bei  einer  nicht  völlig  gründlichen  Untersuchung  als  udtnbhjopia 
und  Amaurosis  incipiens  erscheinen  kann,  ist  oft  nichts  weniger 
als  eine  Krankheit  des  Auges,  zuweilen  nur  ein  unbedeutender 
Reflex  einer  Krankheit  eines  ganz  anderen  Organs  und  ent¬ 
scheidet  sich  nicht  selteu  von  selbst  nach  kürzerer  oder  längerer 
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Dauer  aufs  günstigste,  und  alles,  was  etwa  auf  das  Auge  selbst, 
oder  in  Beziehung  auf  dasselbe  Aerztliches  unternommen  wor¬ 
den  istj  hat  nicht  den  mindesten  Antheil  an  dem  endlichen 
günstigen  Ereigniss. 

In  der  That  ist  bei  rationellen  Aerzten ,  und  in  der  Praxis 
überhaupt,  schon  seit  geraumer  Zeit  keine  Rede  mehr  von  der 
Anwendung  des  in  Rede  stehenden  Mittels  weder  gegen  Läh¬ 
mungen,  noch  gegen  lähmungsartige  Zustände,  mögen  diese  von 
Nerven  des  Rückenmarks  oder  des  Gehirns  ausgehen.  Diese 
factische  und  praktische  Entscheidung  indessen  hat  keinen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Heilmittellehren.  Diese  finden  keinen  Grund,  das, 
Was  sie  einmal  niedergeschrieben  vorfinden,  nicht  von  Neuem 
niederzuschreiben,  und  so  wird  denn  in  der  That  auch  auf  die¬ 
sem  Gebiete  alles  wiederum  geschrieben,  was,  und  weil  es 
schon  geschrieben  ist;  also  eben  aus  dem  Grunde,  aus  Welchem 
vernünftigerweise  für  den  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Zweck  Schweigen  als  das  Angemessenste  gefunden  werden 
müsste*  Wovon  andererseits  von  den  Bearbeitern  und  prakti¬ 
schen  Förderern  der  Wissenschaft  lange  schon  nicht  mehr  ge¬ 
redet  wird,  weil  es  in  W  ahrheit  überwunden  und  in  sich  selbst 
zum  Schweigen  gebracht  worden  ist,  das  ist  den  Heilmittelleh¬ 
ren  ein  Schweigen,  das  sie  selbst  verschweigen  müssen,  und 
zwar  aus  dem  sehr  einfachen  Grunde,  weil  es  von  ihnen  eben 
noch  nicht  überwunden,  weil  ihnen  die  Thatsache  der  Ueberwin- 
dung  völlig  fremd  ist;  sie  bringen  vielmehr  mit  grosser  Aus¬ 
führlichkeit  den  alten  Irrthum  als  fortlebende  Wahrheit  wieder 
vor. 

In  derjenigen  Beziehung,  in  welcher  der  Giftsumach  eine 
wirkliche  Aufmerksamkeit  und  genaue  Untersuchung’  verdient, 
in  seiner  Wirkung  auf  die  Haut,  auf  welche  er  einen 
zweifellosen,  entschiedenen  und  eigenthümlichen  Einfluss  aus¬ 
übt,  auf  welche  sich  also  auch  vielleicht  eine  bedeutende 

Iund  speci fische  arzneiliche  Wirkung  ihm  abmerken 
und  abgewinnen  liesse,  eben  in  dieser  Beziehung  ist  er  am 
Wenigsten  versucht,  und  gar  nicht  untersucht  worden.  Ja,  man 
ist  schwachsinnig  und  transcendent  genug  gewesen  ihn  eher 
:  gegen  Geistesschwäche,  als  gegen  Hautübel  anzu¬ 
wenden.  In  früherer  Zeit  hat  man  ihn  gegen  herpetische 
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Ausschläge  empfohlen  und  angewandt,  ohne  dass  es  zu  wirk¬ 
lich  bestimmten  Erfahrungen  darüber  gekommen  wäre ,  später 
hat  Dufresnoy  ausgedehntere  Versuche  mit  diesem  Mittel 
gegen  inveterirte  Flechten  angestellt,  deren  Ergebnisse, 
wenn  sie  verlässlich  sind  (worüber  wir  uns,  in  Ermanglung 
der  eignen  Erfahrung  davon,  keine  Entscheidung  erlauben  dür¬ 
fen),  allerdings  der  grössten  Aufmerksamkeit  werth  sind.  Denn 
nicht  leicht  mochte  von  irgend  einem  der  zahllosen  gegen  Flech¬ 
tenübel  empfohlenen  Mittel  das  in  Wahrheit  gerühmt  werden 
können,  was  dieser  Schriftsteller  aus  eigener  Beobachtung  von 
dem  Erfolge  der  Anwendung  dieses  Mittels  gegen  dieses  oft 
so  höchst  hartnäckige  Uebel  aussagt:  in  sieben  sehr  veralteten 
Fällen  nämlich  versichert  er  vollkommene  Heilung  dadurch  be¬ 
wirkt  zu  haben.  Jedenfalls  scheint  die  Sache  gar  sehr  erneue- 
ter  und  genauer  Versuche,  wie  sie  in  grossen  Heilanstalten 
leicht  und  da  fast  allein  angestellt  werden  können,  werth  zu  sein. 

Was  aber  überall  der  wirklichen  Anwendung  dieses  Mit¬ 
tels  entgegensteht,  sie  wenigstens  sehr  schwierig,  zweifelhaft 
und  bedenklich  macht,  ist  die  ungemeine  Unsicherheit  der  Wir¬ 
kung  desselben  dergestalt,  dass  man  ohne  alle  leitende  Be¬ 
stimmung  über  die  Dosis  ist,  wenn  man  doch  einerseits  ge¬ 
wiss  eine  wirksame,  eben  so  gewiss  aber  auch  andererseits  keine 
schädliche  zur  Einwirkung  bringen  will.  Die  Abweichung  aber 
in  den  Dosenangaben  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  dar¬ 
über,  ist  bei  weitem  grösser,  als  bei  irgend  einem  andern  Me- 
dicamente,  so  dass  man,  hierauf  sehend,  zweifelhaft  sein  könnte, 
ob  überall  von  derselben  Substanz  die  Rede  sei ,  und  in  der 
That  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  allerdings  je  nach 
dem  verschiedenen  Standorte,  des  Rlima’s,  der  Einsammlungs- 
zeit  u.  s.  W.  dem  Mittel  eine  wenigstens  dem  Grade  nach,  höchst 
verschiedene  Wirksamkeit  zukomme.  Es  handelt  sich  hier  näm¬ 
lich  nicht  um  eine  nach  Granen  zu  bestimmende  Differenz  der 
Dosen,  sondern  es  schwebt  der  Unterschied  zwischen  Granen 
und  Unzen.  Was  zur  Erklärung  dieser  Verschiedenheit  vorge¬ 
bracht  worden  ist,  reicht  keinesweges  hin  zu  einer  wirklichen 
Erklärung,  vollends  aber  ist  gar  nichts  daraus  für  die  Sicher¬ 
stellung  des  Handelns  zu  gewinnen.  Verschiedenheit  der  Wit¬ 
terungsbeschaffenheit  und  Beschaffenheit  des  Gesundheitszustan- 
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des  der  Pflanze  selbst  (feuchte  Wärme,  anhaltend  bedeckter 
Himmel  und  Kränklichkeit  der  Pflanze  sollen  ihre  Wirksamkeit 
erhöhen) ,  verschiedene  Bereitungsweisen  der  Präparate ,  Diffe¬ 
renzen  der  Constitution  und  Diathesen  bei  den  von  dem  Mittel 
Gebrauch  machenden  Kranken  u.  s.  w.  sind  als  Erklärungsmor- 
inente  angegeben  worden.  Dies  sind  aber  so  allgemeine  Puncte, 
dass  sie  überall  und  ausnahmlos  geltend  gemacht  werden  kön¬ 
nen,  aber  gar  nichts  zur  Erklärung  der  hier  vorliegenden  enorm 
klaffenden  Differenzen  beitragen  können,  am  allerwenigsten  aber 
irgend  etwas  an  die  Hand  geben,  welches  das  praktische  Ver¬ 
fahren  einigermaassen  leiten  und  vernünftig  bestimmen  konnte. 

Da  etwas  über  die  Dosen  jedenfalls  hier  angegeben  wer¬ 
den  muss,  wir  aber  durch  eigene  Versuche  und  Ermittelungen 
nichts  Näheres  als  Bestimmung  aussprechen  können,  so  wollen 
wir,  das  bloss  Nutzlose  dem  Schädlichen  vorziehend,  die  klein¬ 
sten  Dosen  für  Er  wachsen  e  hier  vermerken.  Von  den 
getrockneten  Blättern  in  Pulverform  £  Gran  —  2  — ■ - 
4  Gr.  p.  d ,  einige  Male  täglich  im  Aufgusse  von  5j  —  jjfr  zu 
^iv  Col •  3  —  4mal  täglich  einen  Esslöffel  voll. 

Das  destillirte  Wasser  einen  Theelöffel  bis  zu  einem 
Esslöffel  voll  3  —  4mal  täglich.  Das  Extract  -J-  Gr.  p .  d •  und 
in  allmäliger  Steigerung  bis  zu  ^j  p.  d .  dreimal  täglich. 

Die  T  inctur  zu  1  — 20  gtt»  p •  d •  einigemale  des  Tages. 

Tragacantha.  Tragantli. 

'Astragalus  verns  Olivier,  Der  wahre  Tragantli- 
strauch. 

Abbild ♦ :  Hayne  X.  7.  Düsseid.  Samtnl.  XI.  24.  G. 
v.  Schl  183.  184.  185. 

Syst.  Sexual.:  CI.  XVII.  Ord.  4.  Diadelphia  Decandrta. 
örd.  natural. :  Leguminosae .  Trib .  Loteae . 

Der  Traganthstrauch,  in  Kleinasien,  hauptsächlich  auf  dem 
Berge  Ida,  zu  Hause,  dst  eine  strauchartige,  sehr  ästige,  zwei 
bis  drei  Fuss  hohe  Pflanze.  In  den  heissen  Sommermonaten 
tritt  aus  dem  Stengel  dieser  Pflanze  theils  von  selbst,  theils  aus 
absichtlich  verwundeten  Stellen  ein  schleimiger  Saft  heraus,  der, 
an  der  Luft  erhärtet,  das  Traganthgummi  gibt.  Wir  erhalten 
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dasselbe  in  verschieden  gestalteten,  oft  mannigfach  gedrehten, 
halbdurchscheinenden,  auf  dem  Bruche  glanzenden,  weissen  oder 
gelblichen,  geruchlosen  Stücken  von  fadem  Geschmack.  Je 
weisser  und  heller  der  Traganth  ist,  lim  desto  mehr  wird  er 
geschätzt,  und  hierdurch  werden  die  verschiedenen  Sorten  des 
Handels  bedingt. 

Der  Traganth  schwillt  im  Wasser  stark  auf,  und  gibt  da¬ 
mit  eine  fast  kleisterartige  Masse ,  die  jedoch  selbst  mit  sehr 
vielem  Wasser  verdünnt,  nicht  eine  völlig  klare  Auflösung  gibt. 
Der  Traganth  ist  nämlich  ein  Gemenge  von  in  Wasser  lös-? 
lichem  Gummi  und  von  Pflanzenschleim,  welcher  letztere  nur 
in  Wasser  stark  aufquillt,  gleichsam  das  Wasser  aufnimmt. 
Ausserdem  findet  sich  aber  in  dem  Traganth  noch  etwras  Stär¬ 
kemehl,  und  zwar  in  dem  gelbgefärbten  von  der  späteren  Ein¬ 
sammlung  etwas  mehr  als  in  dem  weissen. 

D  er  Traganth  wird  gepulvert  auf  ähnliche  Weise  wie  das 
Arabische  Gummi  gebraucht,  doch  ist  er  nicht  so  gut  wie  die¬ 
ses  geeignet,  um  Oele,  Balsame,  Harze  mit  Wasser  mischbar 
zu  machen.  D. 

Der  Traganth,  ohne  besondere  arzneiliche  Eigenschaft, 
hat  für  den  innerlichen  Gebrauch  gewiss  gar  keinen 
Vorzug,  wohl  aber  manchen  Nachtheil  im  Vergleich  mit  dem 
arabischen  Gummi,  dem  er  übrigens  der  Wirkung  nach  sehr 
analog  ist.  Schon  die  grösseren  Inconvenienzen  und  geringeren 
Vortheile,  die  er  in  pharmaceutischer  Beziehung  darbietet,  ma¬ 
chen  ihn  im  Allgemeinen  weniger  wählbar  für  diese  Anwen¬ 
dung,  als  das  arabische  Gummi.  Dermalen  wird  auch  der  Tra- 
gauth  nur  in  den  verschiedenen  Gewerben  viel  benutzt,  arznei¬ 
lich  aber  selten,  oder  nie  gebraucht.  Ehedem  glaubte  man  an 
ihm  ein  gutes  Nahrungsmittel  in  den  mannigfaltigsten 
kachetisclien  Krankheiten,  oder  ein  gut  obstipi- 
rendes  bei  erschöpfenden  Diarrhöen,  Rühren 
und  rühr  artigen  Krankheiten  zu  haben,  man  hofFte 
auch  damit  beschwerliche  Reizungszustände, 
selbst  Erosionen  des  Darmcanals  beseitigen  zu 
können.  Der  Traganthschleim  aber  ist  schwer  verdaulich,  und 
der  Darmcanal  lässt  sich  damit  w  eder  zustopfeu,  noch  ist’s  irgend 
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jemals  ratlisam  ihn  mechanisch  zu  verkleistern.  Dazu  noch  ist 
dieses  Mittel  dem  Geruchs-,  wie  dem  Geschmackssinne  lästig*, 
und  kann  schon  deshalb,  wenigstens  nicht  anhaltend,  innerlich 
angewendet  werden. 

Brauchbarer,  wiewohl  in  keinem  sehr  ausgedehnten  Kreise, 
noch  in  sehr  ausgezeichneter  Weise,  ist  er  für  die  ausser- 
liche  Anwendung,  namentlich  ist  er  empfehlungswerth 
bei  sehr  nässenden  W  undflächen. 

Trifolium  Jibrinum.  Fieberklee. 

. .  -  \  -  i 

Menyanlhes  trijoliata  Linn.  Die  dreiblättrige  Zot¬ 
ten  idu  me.  Fieberklee.  Bitterklee. 

Abbild.:  Plenclc  87.  Hayne  III.  14.  Düsseid.  Sam  ml.  11 1. 

12.  G.  <f>  v.  Schl  93. 

Syst,  sexual. :  CI  V.  Ord.  1.  Pentandria  Monogynia. 

Ord.  natural. ;  Gentianeae. 

Eine  ausdauernde  Sumpfpflanze  Deutschlands.  Es  werden 
von  derselben  gesammelt  als  Herba  Trifolii  die  drei- 
zähligen  Blatter,  mit  festsitzenden,  länglichen,  stumpfen,  leicht 
gekerbten,  kahlen,  blassgriinen  Blättchen.  Sie  haben  frisch  ei¬ 
nen  schwach  widerlichen  Geruch,  der  sich  beim  Trocknen  ver¬ 
liert,  und  einen  bittern  Geschmack.  Dieser  letztere  ist  bedingt 
durch  einen  eigen thüinlichen,  wie  gewöhnlich,  in  Weingeist  und 
Wasser  löslichen  Extractivstoff,  dem  nur  eine  geringe  Menge 
eisengriinfällender  Gerbestolf  beigemischt  ist. 

Der  Bitterklee  wird  im  Aufguss  oder  in  der  Abkochung 
verordnet,  oder  auch  zur  Bereitung  des  Extracts,  E x  t  r  a  c  - 
1  u  in  T  r  ifo  l  i  i ,  benutzt.  D. 

Der  Fieberklee  besitzt  zwar  keine  eigentkümlicken 
arzneilichen  Eigenschaften ,  ist  aber  dennoch  ein  vielfach  nütz¬ 
liches  Medicament.  Es  gehört  zu  den  reineren  und  leichten 
bittern  Mitteln,  steht  seiner  Wirkung  nach  wohl  am  nächsten 
dem  Tausendgüldenkraut,  ist  aber,  wie  schon  dieses, 
schwächer  als  Carduus  befiedictus ,  am  wenigsten 
aber  geeignet  die  Gentiana y  oder  wohl  gar,  wie  man 
auch  gemeint  hat,  die  Quassia  ersetzen  zu  können.  Solche 
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Stellvertretungen  sind  aber  auch  an  sich  gar  nicht  nötliig,  da 
■wir  ja  diese  Substanzen  selbst  besitzen  und  ihrer  eigenen  An¬ 
wendung,  wo  sie  erforderlich  oder  diensam  ist,  nichts  ent¬ 
gegensteht.  Zur  Empfehlung  des  Fieberklees  aber  ist’s  ganz 
hinreichend,  dass  er  selbst,  wie  er  ist,  in  den  für  seine  An¬ 
wendung  geeigneten  Fällen  ,  ein  wohlthätiges ,  durch  keine, 
etwa  aus  Nebenwirkungen  entspringende,  Contraindicationen 
beschränktes  Medicament  ist. 

Die  zu  seiner  Anwendung  sich  eignenden  Krankheits¬ 
zustände  bedürfen  hier  keiner  besonderen  Erörterung,  da  hier¬ 
über  schon  da,  wo  von  dem  unserer  Ueberzeugung  nach  be¬ 
deutendsten  Mittel  dieser  ganzen  Reihe  die  Rede  gewesen  ist 
(vergl.  Carduus  b  e  ne  die  tus),  das  Nähere  angegeben 
worden  ist. 

Die  Präparate,  die  Anwendungsweise  und 
die  Dosen  des  Fieberklees  sind  ganz  dieselben,  wie  vom 
Cardobenedicten  kraut,  wir  dürfen  also  in  allen 
diesen  Beziehungen  auf  dasjenige  verweisen,  was  hierüber  bei 
diesem  bemerkt  worden  ist. 

Ulmus.  Rüster. 

Ulmus  campeslris  Linn .  Die  gemeine  Rüster 
oder  Ulme. 

Ulmus  eßfusa  Linn*  Die  Tranbenrüster. 

Abbild.:  Hayne  111.  15.  17.  Diisseld.  Samml .  Uief.  V. 

Taf.  5. 

Syst. sexual. :  CI.  V.  Ord.  2.  Pentan  dria  Digynia ♦ 

Ord.  natural.:  Ulmaceae  Rieh.  Amentaceae  Juss.  gen. 

Beide  sind  in  Deutschland  einheimische,  60 — 80  hohe  Bäume. 
Von  beiden  \\ird  die  innere  Rüsterrinde,  Cortex  Ulmi 
inferior ,  von  den  dünnem,  jedoch  nicht  gar  zu  dünnen 
Aesten  gesammelt,  indem  sie  von  der  äussern,  spröden,  rauhen, 
braunen,  geruch-  und  geschmacklosen  Oberriude  befreit  wird. 
Die  innere  Rinde  ist  gelbbräunlich,  glatt,  dünn,  zähe,  von  schlei¬ 
migem,  bitterlichem  und  zusammenziehendem  Geschmack.  Sie 
enthält  eisengrünfällenden  Gerbestoff,  bitterlichen  Extractivstoff, 
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gummige  und  schleimige  Theile,  wenig  Harz,  essigsaure,  salz¬ 
saure  und  Schwefelsäure  Kali-  und  Kalksalze.  Da  sie  nicht 
wesentliche  flüchtige  Theile  enthalt,  so  wird  sie  in  der  Ab¬ 
kochung  verordnet.  \  D. 

Die  innere  Rüster  rinde  ist  ein  dermalen  sehr 
wenig  gebräuchliches,  früher  aber  in  nicht  geringem  Ansehen 
gewesenes  und  selbst  von  ausgezeichneten  Aerzten  gepriesenes 
Medicament  (Monro,  Lettsom,  Fr.  Home  u.  A.)  gegen 
chronische  Haut  übel,  und  selbst  gegen  die  der  Heilung 
widerstrebendsten  Arten  derselben ,  z.  B.  gegen  Lepra, 
selbst  gegen  Ichthyosis.  Dass  sie  auch  gegen  Flech¬ 
ten  und  wiederum  gegen  die  übelsten  Formen  derselben,  die 
schuppen-  und  borkenartigen ,  empfohlen  worden  sei,  braucht 
wohl  nun  gar  nicht  besonders  bemerkt  zu  werden.  Einem 
Schwachen  Arzneimittel  aber  kann  kaum  etwas  sein  Ansehen 
Gefährdenderes  begegnen,  als  eine  starke  Empfehlung.  Wer 
von  einem  inhaltsarmen  Medicamente  aussagt :  es  heile 
Ichthyosis,  dem  kann  nicht  mehr  geglaubt  werden,  dass 
er  es  beim  leichtesten  Herpes  diensam  beobachtet  habe,  und  so¬ 
gleich  entsteht  dann ,  und  ohne  dass  man  es  sehr  tadeln  dürfte, 
die  Neigung,  sich  von  dem  ganzen  Gegenstände,  als  von  einem, 
der  wenigstens  nicht  das  Recht  hat  eine  Stelle  im  Gebiete  der 
Beobachtung  einzunehmen,  abzuwenden.  Ist  denn  eine  wahre 
Ichthyosis,  seitdem  es  eine  solche  und  eine  Medicin  gibt,  ge¬ 
heilt,  durch  Medicamente,  welche  immerhin  es  sein  mögen,  ge¬ 
heilt  wrorden?  Und  Rüsterrinde,  dieses  arzneilich  magere,  dürf¬ 
tige  Ding  sollte  dies  leisten?  und  dennoch  sieht  man  fast  in 
jeder  grossen  Krankenanstalt  irgend  ein  Exemplar  dieser  Krank¬ 
heit,  das  denn  auch  per  vitae  dies  darin  verharrt? 

Es  ist  also  in  der  That  möglich,  dass  die  innere  Rüster¬ 
rinde  etwas  gegen  leichte  herpetische  Krankheiten  zu  leisten 
vermag,  das  Mittel  ist  aber  einmal  durch  die  extravaganten, 
sich  selbst  in  Antiphrasen  umsetzenden  Lobeserhebungen  in  Miss- 
credit  gekommen,  uud  so  wendet  es  denn  kein  Arzt  mehr  an, 
ja,  was  ihm  noch  mehr  schadet,  Homöopathen  wenden  es  an. 

Fast  hatten  wir  vergessen  zu  bemerken,  das  Schelver, 
weiland  ein  grosser  Naturphilosoph ,  den  tieferen  Grund  der  arz- 
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neiliclieri  grossen  Wirksamkeit  dieses  Mittels  gegen  schuppige 
und  borkige  chronische  Hautausschläge  gefunden  hat;  weil  näm¬ 
lich  die  äussere  Rinde  des  Rüsters  (die  innere  aber  soll  ange¬ 
wendet  werden)  mit  jenen  Ausschlägen  einige  Aehnlichkeit  in 
der  Form  hat! 

Dass  dieses  Mittel  etw a s  Blausäure  enthalten  soll,  ist 
eine  blosse  und  zwar  höchstwahrscheinlich  irrige  Vermuthung, 
die  übrigens  in  keinem  Falle  etwas  zur  näheren  Bestimmung 
seines  pharmakodynamisehen  Werths  beitragen  kann. 

Will  man  dieses  Medicament  an  wenden,  so  müsste  es  in 
der  Abkochung  geschehen,  diese  darf  aber  keine  gesät¬ 
tigte  sein. 

JJva  Ursi.  Bärentraube. 

Arhulus  JJva  Ursi  Linn.  Bärentraube,  Gemeine 
Sandbeere, 

Abbild. :  Fleuch  340,  Hayne  IV.  20.  Diisseld.  Samml.  IV.  7, 
Cr.  cp  v.  Schl.  58. 

Syst,  sexual:  CI.  X.  Ord.  1.  Decandria  Monogynia. 

Ord.  natural.:  Ericineae. 

Dieser  immergrüne  niedrige ,  in  Deutschland  einheimische 
Strauch  liebt  kalte,  bergige,  unfruchtbare,  steinige,  sandige  und 
schattige  Orte.  Im  Sommer  sammelt  man  die  Blätter,  Folia 
Uvae  Ursi ,  ein.  Sie  sind  kurz  gestielt,  verkehrt-  eiförmig, 
ganzrandig,  kahl,  etwas  steif, "auf  der  untern  Seite  durch  Adern 
netzförmig,  von  bitterlich -zusammenziehendem  Geschmack.  Sie 
enthalten  Gallussäure  und  eisenblaufällenden  Gerbestolf,  so  dass 
die  bräunliche  Abkochung  die  Leimauflösung  ziemlich  reichlich 
niederschlägt,  und  mit  Eisenoxydsolution  einen  dunkelblauen 
oder  fast  schwarzen  Niederschlag  gibt.  Ausserdem  linden  sich 
in  ihnen  bitterlicher  Extractivstoff,  Harz,  Salze  u.  s.  w. 

Die  Bärentraubenblätter  können  verwechselt  werden  mit 
den  Blättern  der  Preisselsbeere.  Diese  sind  grösser,  dünner, 
eirund,  am  Grunde  breiter,  oben  schmäler,  auf  der  obern  Fläche 
dunkelgrün,  glatt,  auf  der  untern  weisslich  mit  bräunlichen  oder 
schwarzbräunlichen  Puncten  bezeichnet.  Ihre  Abkochung  gibt 
mit  der  Eisensolution  nur  eine  geringe  graugrüne  Trübung  und 
schm  uziggriinen  Niederschlag.  Die  allgemein  bekannten  Buxbaum- 
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blätter,  die  grösser,  eirund  oder  rundlicli,  heller  grün,  unten 
weder  netzförmig’  geadert  noch  braun  punctirt,  und  von  wider¬ 
lich  bitterm  Geschmack  sind,  verhalten  sich  in  der  Abkochung 
wie  die  Blätter  von  der  Preisselsbeere,  D, 

Die  Bärentraubenblätter  haben  als  Medi- 
cament  einen  grossen  Ruf,  einen  kleinen  Nu¬ 
tzen  und  fast  keinen  Gebrauch,  Ihren  Bestandthei- 
len  nach  würde  man  sie  für  ein  d.  d  st  ringe  ns  von  mässi- 
siger  Wirksamkeit  halten  und  schätzen  können.  Was 
aber  von  ihrer  arzneilichen  Kraft  ausgesagt  und,  zum  Theil  von 
sehr  ausgezeichneten  Aerzten  der  früheren  Zeit,  gerühmt  wor¬ 
den  ist,  kann  auf  eine  solche  Kleinigkeit  nicht  bezogen,  am 
wenigsten  aber  auf  eine  solche  schwache  Grundlage  nicht  zu¬ 
rückgeführt  werden;  denn  was  müssten  dann  nicht  erst  die 
Galläpfel,  und  zwar  eben  gegen  dieselben  Krankheits- 
zustände,  gegen  welche  die  Bärentraubenblätter  gerühmt  worden 
sind,  leisten  können;  das  thun  diese  aber  keinesweges;  freilich 
die  Bärentraubenblätter  in  Wahrheit  auch  nicht.  Wir  müssen 
jedoch  das  Einzelne,  wenigstens  übersichtlich  berichten,  denn 
specielle  Erörterungen  wären  in  der  Xhat  für  die  Winzigkeit  des 
Objects  ein  verschwenderischer  Aufwand  von  Kraft  und  Mühe. 

Es  ist  zuvörderst  immer  behauptet  worden ,  dass  die  Bä¬ 
rentraubenblätter  eine  arzneilich  specifische  Be¬ 
ziehung  zur  Harnblase  hätten.  Diese  Behauptung 
aber,  ganz  abgesehen  von  dem  Medicamente,  auf  das  sie  geht, 
setzt  schon  eine  völlig  irrthümliche  Auffassung  von  Arzneiwir¬ 
kung  überhaupt  in  Betreff  des  Organs,  von  welchem  sie  gelten 
will,  voraus.  Nur  Organe  wirklich  productiver  Art  können 
mannigfache,  bestimmte  und  auch  specifische  Beziehungen  zu 
absolut  oder  relativ  äusseren  Einflüssen  haben ;  das  aber  kann 
sich  bei  einem  blossen  organischen  Reservoir  nicht  ereignen: 
die  Harnblase  enthält  nichts,  als  was  ihr,  und  wie  es  ihr  zu¬ 
geführt  wird,  und  nur  ihre  Schleimhaut  ist  einer  Affection  fähig; 
aber  auch  dies  nur  als  Schleimhaut  überhaupt.  Specifische 
Beziehungen  zu  äusseren  Einflüssen  kann  die 
Harnblase  so  wenig  haben,  als  die  Gallen¬ 
blase. 
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Von  der  irrthümlichen ,  ja  von  der  unmöglichen  Voraus¬ 
setzung  einer  solchen  arzneilich  specifischen  Beziehung  der  Bä¬ 
rentraubenblätter  ausgehend,  hat  man  ihnen  heilsame  Wirkungen 
gegen  die  mannigfachsten  Krankheiten  der  Harnwerkzetige  über¬ 
haupt  nachgerühmt,  und  dies  zwar  in  der  buntesten  Weise,  so 
dass  es  eigentlich  darauf  gar  nicht  ankam,  welches  die  Krank¬ 
heit  dieser  Gebilde  sei,  sondern  nur,  dass  sie  überhaupt  krank 
seien,  um  sie  mit  diesem  willfähigen  Wunderdingen  zu  heilen: 
Ha  rnsteine  wurden  damit  aufgelöst  (Concremente, 
welche,  grösstentheils  wenigstens,  aus  Harnsäure  bestehen,  muss¬ 
ten  sich  willig  finden  lassen  durch  ein  adstringirendes  Mittel  * 
aufgelöst  zu  werden !)  Hämaturie  (ein  Kamen  für  ein  Ag¬ 
gregat  der  verschiedenartigsten ,  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
sorgfältig  zu  unterscheidender,  lind  in  praktischer  Hinsicht  be¬ 
stimmt  auseinander  zu  haltender  pathologischer  Zustände)  ge¬ 
heilt,  eben  so  Calctrrhus  und  B  l  e  n  o  r  rh  o  e  a  v  e  - 
sicae  urinariae ,  eben  so  aber  auch  S uppur ati ons-  und 
Ulcerationsprocesse  dieses  Gebildes,  und  endlich  — 
weil  man  doch  eben  beim  Harn  war  —  auch  Wassersüch¬ 
ten.  Von  einer  Erwägung  des  Möglichen  konnte  nun  freilich 
unter  solchen  Umständen,  bei  so  völliger  Entschlagung  der  zwei¬ 
fellosesten  pathologischen  und  therapeutischen  Grundsätze,  keine 
Rede  sein.  Es  blieb  aber  auch  um  so  weniger  dasjenige  aus, 
was  bei  solcher  Verzichtung  auf  das  Mögliche  sich  immer  ein¬ 
zustellen  pflegt:  dreiste  Behauptung  des  Unmöglichen  als  Wirk¬ 
liches;  woraus  denn  wiederum,  um  den  Beweis  in  die  schöne 
Form  des  Zirkels  hineinzuführen,  der  Schluss  gestattet  war: 
das  Unmögliche  müsse  denn  doch  möglich  sein.  Alle  solche 
Unternehmungen  bleiben  vergeblich,  denn  dem  Möglichen  we¬ 
der,  noch  dem  Wirklichen  lässt  sich  Gewalt  anthun,  und  wenn 
Unmögliches  wirklich  scheint,  so  ist  nur  die  Täuschung  wirk¬ 
lich.  Von  solcher  befreit  der  bewusste  Geist  sich  selbst,  der 
unbewusste  wird  endlich  durch  die  Macht  der  Sachen  selbst 
gezüchtigt. 

Eben  dieses  Letztere  ist  nun  im  Laufe  der  Zeit  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  arzneiliche  Schätzung  der  Bärentraubenblätter 
bei  den  praktischen  Aerzten  zu  Stande  gekommen.  Sie  betrach¬ 
ten  es  als  das,  was  es  in  der  That  ist,  als  ein  schwaches, 
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ja  als  eines  ier  schwächsten  ads  tringir  enden  Arz¬ 
neimittel,  ohne  alle  specifische  Beziehung*  zu  ir¬ 
gend  einem  einzelnen  zusammengetzten  Organe, 
am  meisten  noch,  wie  die  a d s tr ingir end en  Substan¬ 
zen  üb  erh  aup  t,  eine  Verstärkung  der  Contractili- 
tät  bewirkend,  also  in  allgemeiner  arzneilicher 
Beziehung  stehend  zum  Schl  einige  webe  und  somit 
also  natürlich  besonders  auf  die  Schleimhäute,  aber 
keinesweges  auf  die  Schleimhaut  irgend  eines  Ge¬ 
bildes  ausschliesslich,  oder  auch  nur  vorzugsweise 
wirkend,  sondern  auf  alle  in  derselben  AV eise,  wie 
in  demselben  Maasse.  Wenn  daher  der  treffliche  v.  Au- 
tenrieth  von  diesem  Medicamente  ausgesagt  hat:  es  leiste 
eben  so  viel  gegen  die  Krankheiten  der  Schleim¬ 
haut  der  Luftwege,  als  gegen  die  der  Harnwerk- 
zeuge,  so  ist  dies,  wenn  zur  Verdeutlichkeit  eine  kleine  Ver¬ 
änderung  des  Ausdrucks  gestattet  wird,  das  vollkommen  Rich¬ 
tige,  es  müsste  nämlich  statt:  so  viel,  heissen:  so  wenig. 

Der  thatsachliche  Zustand  des  ärztlichen  Verfahrens  mit 
diesem  Mittel  ist  jedenfalls  das  angemessene.  Es  wird  nur  sel¬ 
ten  angewendet  und  nie  eine  besondere  Hoffnung,  oder  irgend 
ein  starkes  Gewicht  darauf  gelegt.  Harnsteine  damit  auf¬ 
löse  n  zu  wollen  fällt  keinem  unterrichteten  Arzte  mehr  bei. 

Wahrlich  aber  kommt  es  auch  uns  eben  so  wenig  in  den 
Sinn,  durch  das,  was  wir  hier  als  Ergebniss  allmälig  angewach¬ 
sener  Erfahrung  und  der  Kritik  darüber  ausgesprochen  haben, 
einen  Tadel,  oder  wohl  gar  eine  scharfe  Rüge  über  die  ausge¬ 
zeichneten  Aerzte  früherer  Zeit,  welche  ganz  anders  über  das 
in  Rede  stehende  Mittel  geurtheilt  und  mit  einer  Fülle  des 
Lobes  darüber  sich  haben  vernehmen  lassen,  auszusprechen. 
Was  haben  wir  seitdem  nicht  lernen  können,  ja  zu  lernen  nicht 
umhin  können!  Wieviel  ist  uns  nicht  zugefallen  ohne  unser 
Verdienst  und  jedenfalls,  weit  über  dasselbe  hinaus!  Wer  jetzt 
Werlh  o  f  eines  Xrrthums  auf  irgend  einer  Stelle  überführen 
kann,  dem  müsste  wohl  die  unglücklichste  Verblendung  begeg*- 
nen,  wenn  ihm  dies  das  Bewusstsein  trüben  sollte,  wie  sehr  er 
gleichwohl  einein  solchen  Geiste,  einem  solchen  edlen  Forscher 
untergeordnet  bleibt.  Wer  heute  auf  einer  Eisenbahn  mit  ei- 
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nein  Dampfwagen  mit  Blitzesschnelle  daherfährt ,  ist  kein  vor¬ 
nehmerer  Mann,  als  Heinrich  IV«,  der  sich  noch  in  einem 
elenden  Rasten  fortziehen  lassen  musste!  Wer  aber  ohne  Noth 
heute  noch  mit  einem  solchen  Karren  reisen  wollte,  würde  thö- 
richt  handeln. 

Die  Bärentraubenblätter  können  in  Substanz,  in  Pul¬ 
verform,  zu  £)j  —  5 ft  p.  d.  einigemale  täglich,  besser  aber 
noch  in  der  schwachen  Abkochung  zu  ^ft  —  5/  inner¬ 
halb  24  Stunden,  dargereicht  werden« 

Valeriana.  Baldrian. 

Valeriana  ojjßcinalis  Vinn.  Gemeiner  Baldrian. 

Abbild.:  PI  ende  27.  Hayne  III.  32«  Düsseid.  Saviml.  TI.  10. 

Cr.  <p  v.  Schl .  4. 

Syst,  sexual. :  CI-  111.  Ord.  1.  Triandria  Monogynia. 

Ord.  natural.:  Dipsaceae  Juss.  gen.  Valcrianeae  DeC. 

Der  gemeine  Baldrian  wachst  durch  ganz  Europa,  liebt 
feuchte  sumpfige  Orte  und  Gebüsche,  findet  sich  aber  auch  an 
trocknen  bergigen  Orten.  Die  Wurzel,  Radix  Valeria- 
nae  minoris ,  besteht  aus  einem  kurzen  höckerigen  Wäirzel- 
stock,  aus  dem  nach  unten  sehr  zahlreiche,  lange,  dünne,  eine 
halbe  Linie  dicke,  zusammengedrehte  Wurzelzasern  ausgehen; 
die  weissliche  Oberhaut  wird  nach  dem  Trocknen  braunschwärz- 
lich,  die  Rinde  etwas  dick,  braun,  das  Holz  dünn,  weisslich. 
Frisch  ist  die  Wurzel  fast  geruchlos,  nimmt  aber  beim  Trock¬ 
nen  einen  durchdringenden,  eigenthiimlichen ,  etwas  widrigen 
Geruch  und  einen  scharfen,  etwas  bittern  Geschmack  an.  Die 
sogenannte  englische  Valeriana  hat  dünnere  kürzere  Fasern 
und  starkem  Geruch,  wras  durch  den  Standort  der  Pflanze  be¬ 
dingt  zu  w'erden  scheint;  denn  die  Wurzel  von  der  auf  Bergen 
und  an  trocknen  Orten  wachsenden  Pflanze  hat  einen  stärkern 
Geruch,  als  wrenn  sie  in  sumpfigen  Gegenden,  was  meislens 
der  Fall  ist,  gesammelt  werden.  Die  Wurzel  der  Valeriana 
Phil  (Hayne  III.  33),  Radix  Valerianae  majoris , 
hat  einen  langem  und  dickem  Wurzelstock ,  längere,  dickere 
und  blässere  Wurzelzasern,  und  schwächeren  Geruch  und  Ge¬ 
schmack.  Nach  Hoppe  sollen  dem  auf  dem  Fichtelgebirge  ger 
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sammelten  Baldrian  betrügerischerweise  die  Wurzeln  verschie¬ 
dener  Ban  unkelarten ,  oft  in  bedeutenden  Quantitäten,  beige- 
miscbt  werden;  dieselben  bestehen  aber  aus  mehr  oder  weni¬ 
ger  in’s  VPeissliche  fallenden,  einfachen,  rabenkieldicken,  ge¬ 
ruchlosen  Fasern,  die  durch  ihre  obere  Vereinigung1  eine  Art 
Knollen  zu  bilden  scheinen. 

Die  Katzen  lieben  den  Geruch  des  Baldrians  sehr,  wal¬ 
zen  sich  auf  den  zu  trocknenden  Wurzeln  und  verunreinigen 
sie,  daher  die  Wurzel  beim  Trocknen  dagegen  gehütet  wer¬ 
den  muss. 

Der  Baldrian  enthalt  ein  flüchtiges  Oel,  Oleum  Vale- 
rianae y  von  gelbgrünlicher  Farbe,  dem  starken  durchdringen¬ 
den  Geruch  der  Wurzel,  und  einen  bittern  gewürzhaften 
kamplierartigen  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,934.  Eine  Auflösung 
dieses  Oels  in  Wasser,  ist  das  Baldrianwasser,  slqua  Va¬ 
leriana  e  9  durch  Abziehen  von  10  Th.  Wasser  über  1  Th. 
Baldrian  bereitet.  Zugleich  mit  dem  Oel  destillirt  eine  eigen- 
thümliche  flüchtige  Saure  über,  die  Baldriansaure,  weiche 
eine  dünne  Ölige  Flüssigkeit  bildet  von  0,944  spec.  Gew.,  ei¬ 
nem  starken  und  reizenden,  jedoch  von  dem  des  BaldriauÖls 
verschiedenen  Geruch,  und  einem  sehr  säuern  und  scharfen  Ctct 
schmack;  sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich. 
Ferner  finden  sich  in  der  Baldrianwurzel  ein  in  Weingeist  und 
W  asser  löslicher  Extractivstoff,  Harz,  Gummi,  Stärkmehl. 

Die  Baldrianwurzei  wird  in  Pulverform,  bei  weitem  häufi¬ 
ger  aber  in  Aufguss  verordnet,  in  welchen  letzteren  die  vor¬ 
zugsweise  wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzel,  das  flüchtige 
Oel  mit  der  Baldriansäure  und  dem  Extractivstoff,  eingehen; 
er  ist  dunkelbraun  gefärbt.  Eine  weniger  wirksame  und  da¬ 
her  auch  wenig  gebräuchliche  Form  ist  das  Extract,  E.vtr  ac¬ 
tum  V aler  ianae ,  indem  selbst  bei  dem  vorsichtigsten  Ab¬ 
dampfen  des  Aufgusses  im  Wasserbade  das  flüchtige  Oel  grös- 
stentheils  verloren  geht,  so  dass  es  nur  noch  einc»n  schwachen 
Baldriangeruch  besitzt,  wenn  es  auch  nach  der  Vorschrift  der 
preussichen  Pharmakopoe  aus  dem  kalten  Aufguss  bereitet  worden. 

T  in  c  tnr  a  Val  er  ianae.  Sie  wird  durch  Digestion 
von  5  Th.  Baldrianwurzel  mit  24  Th.  höchst  rectificirten  Wein¬ 
geists  bereitet,  und  ist  braun  gelärbt. 
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Tinctura  Valerianae  aeiherea •  1  TL.  Baldrian¬ 

wurzel  wird  mit  8  TL.  ätherhaltigem  Weingeist  bei  gewöhn¬ 
licher  Temperatur  mehrere  Tage  macerirt;  sie  hat  eine  braun¬ 
gelbe  Farbe. 

Tin  dar  a  V  alert  an  a  e  ammoniata •  Tindura 
Valerianae  volatilis,  1  Th.  Baldrianwurzel  wird  mit 
6  Th.  weiniger  Ammouiakfliissigkeit  (aus  2  Th.  höchst  recfifi- 
cirten  Weiugeist  und  1  Th.  Aetzammoniakfliissigkeit  gemischt) 
kalt  macerirt;  sie  hat  eine  gesättigt  dunkelbraune  Farbe. 

D.  , 

Kein  Schriftsteller  eines  umfassenderen  Werks  über  Phar¬ 
makologie  hätte  einen  Vorwurf  zu  befürchten,  wenn  er  dem  Bal¬ 
drian  eine  ausführliche  Betrachtung  widmete;  an  Stoff  dazu 
könnte  es  ihm  am  wenigsten  gebrechen.  Gibt  es  denn  wohl  auch 
ein  Mittel,  über  dessen  Werthschätzung  unter  den  Aerzten  ein 
grösseres  oder  so  grosses  thatsächliches  Einverständnis  herrschte, 
als  über  dieses?  welches  wenden  sie  öfter,  oder  nur  so  oft  an, 
als  dieses?  mit  welchem  nützen  sie  mehr  und  schaden  weniger, 
als  mit  diesem?  Indessen  gibt  es  Umstände,  Personen  und  Sa¬ 
chen,  über  welche  mit  wenigen  Worten  mehr  ausgesagt  wird, 
als  mit  vielen ;  und  wrahrlich  auch  dies  gehört  zu  den  schonen 
Vorzügen  des  hier  in  Rede  stehenden  herrlichen  Medicaments, 
dass  sein  voller  und  sehr  grosser  arzneilicher  W erth  kurz  und 
mit  der  Hoffnung  dem  thatsächlich,  also  dem  besten  vorbereite¬ 
ten  Verständnisse  bald  zu  begegnen,  angegeben  werden  kann. 
Diesen  Vortheil  lasst  sich  Niemand  entgehen,  der  ihn  kennt, 
und  wir  werden  davon  Gebrauch  machen. 

Unter  allen  dieNerventliätfgkeit  erregen¬ 
den  und  belebenden  Arzneisubstanzen  ist  der 
Baldrian  diejenige,  welche  die  grösste  Aus¬ 
dehnung  dieser  W  irksamkeit  hat  und  durch 
diese  Erregung  am  wenigsten  das  intensive 
Maass  der  organischen  Energien  verzehrt. 
Diese  Thatsache  enthält,  oder  vielmehr:  ist  die  volle  Erklä¬ 
rung  des  phar  makodynamischen  Charakters 
und  der  Grund  des  so  sehr  grossen  Kreises  heilsamer  Anwend¬ 
barkeit  des  Baldrians. 

Die  grösste  Ausdehnung  der  W irksamkeit 
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unter  den  die  Nerventhätigkeiten  erregenden  (excitir  enden) 
Arzneimitteln  hat  der  Baldrian  dadurch ,  dass  er  nicht ,  wie  die 
andern  der  gleichnamigen  Wirkung*,  auf  irgend  eine  Sphäre  des 
Nervensystems  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  hiuwirkt,  son¬ 
dern  gleichzeitig,  gleich  massig  und  gleich ar- 
t  i  g  das  ganze  Nervensystem  mit  der  ihm  ver¬ 
liehenen  Kraft  erfasst  und  durchdringt.  Dies 
ist  nicht  sowohl  ein  Beweis,  als  ein  ^tatsächlicher  Nachweis 
der  Richtigkeit  eines  Theiles  der  vorangestellten  pliarmakody- 
namischen  Erklärung.  Pharmakologen  haben  öfter  die  Va¬ 
leriana  mit  dem  Moschus  verglichen  und  allerlei 
Analogien  der  arzneilichen  Wirksamkeiten  zwischen  diesen  im 
Wissentlichen  doch  sehr  differenten  Arzneimitteln  finden  wol¬ 
len.  Aus  Grundsätzen,  die  wir  für  die  richtigen  erkennen* 
solchem  Analogisiren  sonst  uns  fern  haltend,  lassen  wir  es  auch 
jetzt  liegen  und  erachten  nicht  einmal  eine  W  iderlegung  jener 
Aufstellung  für  nothwendig,  da  es  am  Ende  doch  wohl  keinem 
erfahrenen  und  ernstlich  nachdenkenden  Arzte  begegnen  kann, 
am  Krankenbette  selbst  Valeriana '  und  Moschus  nicht  als  ent¬ 
schieden  verschiedene  Medicamente  auseinander  zu  halten.  In 
einer  Beziehung  aber,  die  jedoch  eine  totale  Verschiedenheit 
des  Wesens  ganz  wohl  zulässt,  ist  allerdings  die  Valeriana  dem 
Moschus  nicht  bloss  analog,  sondern  auch  völlig  gleich:  eben 
in  der  gleichmässigen  Ausdehnung  ihrer  arzneilichen  Wirksam¬ 
keit  über  alle  Zweige  des  Nervensystems:  Wie  der  Mo¬ 
schus  das  allgemeinste  N  e  r  v  in  um  (in  dem  Sinne, 
den  wir  mit  dieser  Bezeichnung  verbinden)  ist,  so  die  Va¬ 
leriana  das  allgemeinste  Excitans.  Es  ist  dies 
freilich  nichts,  das  auf  das  Wesen  der  W irküngsart  sich  bezieht, 
in  welcher  Beziehung  vielmehr  beide  Medicamente  völlig  aus¬ 
einandergehen,  wohl  aber  ein  gemeinschaftliches  und  charak¬ 
teristisches  Merkmal  beider. 

D  as  zweite  Moment  aber  zur  Bezeichnung  der  me- 
.  dicameutösen  Wirksamkeit  des  Baldrians  ist,  dass  er  unter  allen 
excitirenden  Arzneimitteln  durch  seine  Erregung  selbst 
am  wenigsten  das  intensive  Maas  der  organischen 
Energien  ang* reift  und  verzehrt.  Diese  völlig  zweifel- 
*  lose  Eigenthiimlichkeit  dieses  Medicaments,  die  nicht  sowohl 
Sachs  u.  Dulkt  Harulwörterh,  III.  74 
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auf  der  Schwache ,  als  auf  der  Müdigkeit  seiner  Wir¬ 
kung-,  und  diese  selbst  wiederum  auf  ihrer  gleichzeitigen 
und  gleich  massigen  allgemeinen  Verbreitung 
beruht,  bildet  in  der  Tbat  in  praktischer  Beziehung  einen  un¬ 
schätzbaren  Vorzug  des  Mittels  selbst.  Denn  nie  sollte  es  ver¬ 
gessen  oder  irgendwie  unberücksichtigt  bleiben,  dass  durch 
alle  künstlichen  Excitationen  der  organischen 
Thätigkeiten  (und  jemehr  sie  bloss  künstliche ,  erzwun¬ 
gene,  sind:  deslomehr)  ein  Theil  der  noch  vorhan¬ 
denen  Energie  in  Anspruch  genommen,  ver¬ 
wendet  und  consumirt  wird.  Es  kann  allerdings 
eine  solche  Erregung  herbeizuführen  dringend  nothig  und  im 
Erfolge  höchst  heilsam  Sein;  aber  eben  um  dies  Letztere  wer¬ 
den  zu  können,  um  bei  einem  solchen  Verfahren  im  Maasse,  in 
der  Art  und  in  der  Wahl  der  Mittel  innerhalb  der  Grenzen 
des  Heilsamen  zu  bleibeu,  muss  im  Arzte  das  wachste  Bewusst¬ 
sein  bleiben,  dass  diese  künstlichen,  ab-  und  aufgenöthigten 
Excitationen  immer  Anstrengungen,  und  zwar  Anstrengungen  auf 
Rosten  der  organischen  Energien  selbst  sind.  Grund  genug 
das  Werthvolle  des  Baldrians  zu  erkennen,  der  bei  einer  allge¬ 
meinen,  und  an  sich  gewiss  nicht  geringen  Wirkung,  diese  auf 
eine  milde,  das  Energienverhaltniss  mehr  schonende  Weise 
ausübt. 

Eben  diese  beiden,  in  sich  selbst  zusammenhängenden  Momente 
sind  es,  welche  in  der  That  dem  Baldrian  einen  so  ausgedehn¬ 
ten  Kreis  der  Anwendung  verschafft  haben  und  gewiss  auch 
erhalten  werden ,  wie  ihn  kein  anderes  excitirendes  Heilmittel 
hat,  noch  auch  verdient.  Seine  allgemeine  W  i  r  k  u  n  g 
bestimmt  zugleich  seine  allgemeine  Indica- 
t  i  o  n,  und  diese  w  iederum  ist  in  sich  so  rein  und  naturgemäss, 
dass  ihre  Hineinführung  ins  Besondere  nicht  nur  keinen  Zwang 
erfordert  und  keine  Schwierigkeit  hat,  sondern  sich  auch  von 
selbst  macht.  Dies  auch  ist’s,  was  die  fast  allgemeine  richtige 
Anwendung  dieses  Mittels  zur  glücklichen  Folge  hat,  obwohl 
die  deutliche  Erkenntniss  seines  Werths  und  worauf  dieser  be¬ 
ruht,  schwerlich  als  allgemein  verbreitet  betrachtet  werden  kann. 

Ueberall  wo  eine  milde  Erregung  (Anfa¬ 
chung)  der  Thätigkeit  des  Nervensystems  zur 


Valeriana* 


1171 


günstigen  Richtung  und  Wendung  eines  Krank* 
heitsprocesses  erforderlich  ist,  überall  wo 
in  der  Nerventhätigkeit  eine  Hemmung,  Sto¬ 
ckung,  Unebenmässigkeit  gegeben  ist,  und  es 
eben  darauf  ankommt,  sie  in  einen  gleich  mas¬ 
sigen  Fluss,  abernichtin  ein  stürmendes,  zer¬ 
störendes  W  ogen  zu  versetzen,  überall  da  ist 
auch  der  Baldrian  ein  ausgezeichnet  Wohl- 
thätiges,  gewiss  durch  kei'n  anderes  Medica- 
ment  genügend  zu  ersetzendes  Mittel.  Und  hier¬ 
bei  ist’s  in  der  That  ganz  gleichgültig,  ob  der  gegebene  Krank- 
heitszustand  ein  fieberhafter,  oder  fieberloser  ist; 
denn  Valeriana  an  sich  macht  und  heilt  kein 
Fieber;  sie  berührt  aber  heilsam  dasjenige  innere  ursäch¬ 
liche  Moment,  auf  dem  fieberhafte,  wie  fieberlose  Krankheiten 
beruhen.  Es  ist  gaftz  gleichgültig,  in  welchem  Theile  des  Ner¬ 
vensystems,  in  welchem  Organe  die  Störung  allein,  oder  doch 
vorzugsweise  ihren  Sitz  hat;  denn  die  Valeriana  hat 
zu  keiner  Abtheilung,  zu  keinem  Zweige  des 
Nervensystems,  zu  keinem  Einzeln  gebilde 
eine  specifische  Beziehung;  sie  wirkt  aber  unge¬ 
mein  oft  höchst  heilsam  avf  Störungen  der  Nerventhatigkeiten 
localen  Ursprunges  dadurch,  dass  sie  diese  durch  Herbeiführung 
einer  allgemeinen,  gleichmassigen  Erregung  zur  Ausgleichung 
bringt,  die  Disharmonie  auflöst,  die  Unebenmassigkeit  tilgt. 
Eben  so  auch  endlich  ist’s  ganz  gleichgültig',  ob  die  innere 
Störung  unter  der  Form  eines  Fiebers,  eines  Kram¬ 
pfes,  nervöser  Schwäche  u.  s.  w.  erscheine ;  denn 
Valeriana  ist  überall  kein  Heilmittel  dieser  Krankheiten,  sie  be¬ 
kämpft  aber  die  gemeinsame  Ursache,  die  diesen,  wie  vielen 
andern,  häufig  zum  (xrunde  liegt.  Mit  Einem  Worte:  die 
Valeriana  ist  schlechthin  kein  Heilmittel 
irgend  einer  nosologisch-specifischenKrank- 
heit,  aber  ein  ausgezeichnet  grosses  gegen 
ein  pathologisches  Moment  sehr  vieler,  sonst 
überaus  verschiedener,  der  Erscheinug  na¬ 
mentlich  nach  völlig  unähnlicherKrankh  eiten. 

Alles  bisher  Bemerkte,  wie  es  in  sich  selbst  begründet 
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und  eigentlich  nur  das  Resultat  der  vielfältigsten ,  täglich  sich 
erneuernden  Erfahrungen  über  das  in  Rede  stehende  Mittel  ist, 
darf  wohl  auch  auf  ungesäumte  uud  vollständige  Zustimmung 
erfahrener  Aerzte  rechnen,  da  ihnen  hier  nur  im  wörtlichen 
Ausdrucke  dasjenige  vortritt,  was  sie  als  thatsächlichen  Aus¬ 
druck  der  arzneilichen  Wirkung  des  Baldrians  oft  genug  und 
mit  hinreichender  Bestimmtheit  gesehen  haben.  Ueber  ein  Mo¬ 
ment  aber  könnte  Zweifel,  wenn  auch  eben  kein  schwerdrücken¬ 
der  entstehen.  Immer  nämlich  ist  dieses  Mittel  von  den  Aerz- 
ten  gegen  Helminthiasis  gerühmt,  vielfach,  und  ohne 
Zweifel  oft  mit  dem  besten  Nutzen  angewendet  worden.  Ja, 
so  sehr  ist’s  zur  Uebung  und  Gewohnheit  geworden,  sich  sei¬ 
ner  bei  der  Behandlung  der  Whirmkrankheit  zu  be¬ 
dienen,  dass  selbst  zu  den  stärksten  wurmtreibenden  Latwergen 
selten  unterlassen  wird  auch  etwas  Valeriana  hinzuzufügen,  in 
welchen  Fällen  freilich  nur  das  Mittel  selbst  wegen  der  ihm 
völlig  unangemessenen  Gesellschaft  zu  beklagen  ist,  in  die  es 
gestossen  wird;  seiner  guten  Natur  nach  rächt  es  diese  Unbill 
aber  durch  keine  nachtheilige  Wirkung;  helfen  und  nützen 
aber  kann  es  allerdings  in  so  roher  Verbindung  auf  keine 
Weise.  Nichts  aber  ist  zweifellos  eine  häufigere  Ursache 
der  Helminthogenie,  als  ein  iorpid-atonisch er  Zu¬ 
stand  des  Darmcanals,  und  wohl  auch  aller  Vegetations¬ 
organe  des  Unterleibes;  oder  mit  andern  Worten:  ein  tor- 
pid-atonischer  Zustand  der  plastischen  Unterleibs- 
lierven.  Und  hiergegen  allerdings  kann  der  Baldrian  in  der 
That  die  wohlthätigsten  Wirkungen  haben,  und  zwar  nach  dem 
oben  angegebenen  Grundschema  seiner  arzneilichen  Wirksam¬ 
keit.  Aber  nicht  bloss  wo  die  Wurmkrankheit  den  eben  ange¬ 
gebenen  Charakter  hat,  sondern  überall  und  bei  jeder  W urm- 
krankheit  vermag  dieses  Mittel  heilsam,  wenn  eben  auch 
nicht  grosse  und  entscheidende,  Dienste  zu  leisten;  und  zwar 
sowohl  gegen  ihre  Ursache,  wie  gegen  ihre  AVirkungen,  da  es 
überall  keine  Helminthiasis  gibt,  die  nicht  sowohl  in  ihren  Ur¬ 
sachen  mit  Störungen  der  Thätigkeit  der  Unterleibsnerven  zu¬ 
sammenhinge,  und  durch  ihre  eigenen  Folgen  diese  Störungen 
nicht  verschlimmerte,  und  so  gleichsam  sich  selbst  in  die  Hände 
arbeitete.  Es  kann  übrigens  hier  mit  dieser  Bemerkung  ge- 
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niigen,  da  wir  auf  dasjenige,  was  wir  an.  mehreren  Stellen 
dieses  Werkes  über  Wurmkrankheit  und  ihre  Behand¬ 
lung1,  namentlich  aber  auf  unsere  Unterscheidung*  zwi¬ 
schen  Anthelm  in  l  hi  ca  und  Anth  elminthi  ac  a  ,  uns 
berufen  dürfen  (vergl.  Cinae  sejneti).  Die  Valeriana  ist  ge¬ 
wiss  kein  Anthclminlhicum  >  ohne  Zweifel  aber  ein  treffliches 
Anthclminthiacum. 

Unzureichend  aber  ist  der  Baldrian  überall,  w  o  e  s 
auf  starke  W  irkungen,  und  namentlich  auf 
starke  W  irkungen  in  einzelnen  beschrankten 
Sphären  aukom  m  t.  Blau  verkennt  aber  auch  ganz  den 
Werth  uud  die  eigentliche  Bestimmung  dieses  segenreichen  Me- 
dicaments,  wrenn  man  von  ihm  momentan  mächtig  eingreifende, 
intensiv  starke,  oder  gar  specifische  Wirkungen  auf  einzelne  Or¬ 
gane  oder  beschränktere  organische  Sphären  verlangt.  Solche 
verkehrte  Ansprüche  sind  ganz  geeignet  die  Einsicht  in  den 
Werth,  wie  in  die  heilsame  Anwendung  der  schönsten  und  be¬ 
deutendsten  Medicamente  zu  verderben. 

Untersagt  ist  die  Anwendung  des  Baldrians  überall 
wo  im  Krankheitszustande  selbst,  sei  es  den  Ursachen  oder  den 
Wirkungen  nach ,  eine  intensiv  gesteigerte  sen¬ 
sible  Beizbarkeit  gegeben  ist.  Noch  stärker  ist 
die  Contraindication  bei  wirklich  entzündlichen, 
oder  congestiven,  oder  er  ethischen  Zu  ständen. 

Man  hat  von  tonischen  Eigenschaften  der 
Valeriana  gesprochen;  sie  konnte  es  freilich  nicht  verhüten, 
sie  eignet  sich  aber  zu  solcher  Dienstleistung  wie  Pegasus 
zum  Joche. 

Auch  diaphoretische  Eigenschaften  hat  man  an 
ihr  gerühmt,  und  freilich  kann  sie  die  Diaphorese  begünstigen, 
wo  die  llauttrauspiration  durch  einen  Hautkrampf  gehemmt 
war,  indem  sie  eben  diesen,  und  allerdings  auch  nur  auf  in-  • 
directe  Weise,  lost.  Eben  so  gut  könnte  man  dem  Opium 
eine  purgirende  W  irkung  zuschreiben,  weil  es  z.  B.  „ 
beim  Ileus  spasiic us  das  souverainste  Mittel  ist,  um  Lei- 
besöffnung  zu  verschaffen. 

Die  Valeriana  kann  in  Substanz,  in  Pulverform, 
dargereicht  werden,  und  zwar  zu  —  5j  uud  darüber,  einige- 
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male  täglich.  Sie  ist  ohne  Zweifel  bei  dieser  Einverleibung1 
sehr  wirksam ;  passend  ist  diese  aber  nur  dann ,  wenn  der 
ganze  Krankheitszustand ,  namentlich  aber  der  Zustand  des  Ma¬ 
gens  solcher  Art  sind,  dass  eine  gehörige  Verarbeitung  und 
Aneignung  des  Mittels  gehofft  werden  kann.  In  solchen  Fäl¬ 
len,  z.  B.  bei  chronischen  Nervenleiden,  bei 
Hel  m  i  n  t  h  i  a  s  i  s  u.  s.  w.  ist  diese  Anwendungsweise  nicht 
nur  angemessen,  sondern  in  der  That  auch  die  eigentlich  zweck¬ 
mässige.  Die.  Wirkung  erfolgt  dann  langsam,  aber  um  so 
sicherer  und  vorhaltiger.  Wo  hingegen  eine  schnel¬ 
lere  Wirkung  beabsichtigt  werden  muss,  oder  die  Verdauungs- 
organe  nicht  belästigt  werden  dürfen,  sie  auch  zur  gehörigen 
Bearbeitung  der  rohen  Substanz  nicht  fähig  waren,  da  wird, 
mit  Recht,  diese  Form  der  Anwendung  vermieden  und  statt  ih¬ 
rer  gewählt: 

Der  Aufguss.  Diese  Anwendungsweise  ist  in  den 
bei  weitem  häufigsten  Fällen,  in  welchen  überhaupt  dieses  Mit¬ 
tel  zur  Einwirkung  gebracht  wird,  die  entsprechende.  Der 
Aufguss  enthält  Alles,  was  die  f^aleriana  selbst  Medicamen- 
toses  in  sich  trägt,  und  bietet  dieses  dem  Organismus  auf  die 
leichteste,  mildeste  und  dennoch  hinreichend  eindringende  Weise 
zur  Aufnahme  dar.  Vor  allem  ist  dies  die  beste  Form  in  fie¬ 
berhaften  Zuständen,  bei  welchen  es  überall  als  eine 
allgemeine  Regel  dienen  kann :  alle  arzneiliche  Ein¬ 
flüsse  möglichst  wenig  massig,  und  möglichst 
gehr  milde  zu  machen.  Zu  einem  gesättigten 
Aufgusse  wird  5j  der  Substanz  auf  Col,,  zum  schwä¬ 
cheren  die  Hälfte  hiervon  bestimmt. 

Selten  gebräuchlich  ist  das  E  x  t  r  a  ct  um  al  e  r  i  a  - 
ti  a  c ,  es  verdient  aber  nichts  mehr,  als  völlige  Verwerfung. 
Es  enthalt  nichts  als  den  Katzenjammer  des  Mittels. 

Die  A  qua  d  e  st  ill  at  a  V  al  er  i  an  a  e  ist  gleich 
einem  schwachen  Aufgusse  der  Substanz  und  kann  daher  in 
leichteren  Fällen  eine  nützliche  Anwendung  finden. 

Das  Ol  e  um  V a  l  er  i  an  a  e  aether-eu  m  ist  ge¬ 
wiss  ein  sehr  wirksames  Mittel,  es  beruht  ja  die  gesammte 
arzneiliche  Kraft  des  Baldrians  fast  nur  auf  diesem  seinen  we¬ 
sentlichen  Bestandtheil;  rein  angewendet  jedoch  wirkt  es  zwar 
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sehr  eindringend,  aber  auch  sehr  flüchtig.  Es 
kann  daher  mir  in  solchen  Fällen,  oder  vielmehr  nur  in  solchen 
einzelnen  Momenten  mit  Nutzen  zur  Anwendung  ge¬ 
bracht  werden,  in  denen  überall  eine  solche  Wirkungsweise 
angemessen  ist,  was  aber  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  erörtert 
werden  kann.  Im  Ganzen  aber  kann  wohl  an  Zweierlei 
zur  Orientirung  erinnert  Werden:  einmal  dies:  wie  es  ge¬ 
wiss  wunderlich  und  verkehrt  ist  ein  starkes  Medicament  auf 
alle  Weise  so  abzuschwächen,  dass  es  nur  eine  kleine  Wirkung 
zu  geben  vermag,  die  man  ja  einfacher,  naturgeinässer  und  mit 
voller  Sicherheit  durch  die  richtigere  Wahl  eines  an  sich  schon 
schwachen  Nüttels  erzeugen  kann ,  so  ist’s  andererseits  gewiss 
nicht  minder  unangemessen  ein  an  sich  nicht  starkes  Arzneimit¬ 
tel  so  lange  zu  heizen  und  zu  bedrängen,  bis  es,  seiner  inner¬ 
sten  Natur  zuwider,  in  eine  heftige  und  wilde  Wirkungsweise 
hineingetrieben  wird;  warum  nicht  gleich  ein  solches  wählen 
und  in  Thätigkeit  setzen,  dem  es  naturgemäss  ist,  im  Sturm¬ 
schritt  sich  zu  bewegen  und  mit  Vehemenz  einzugreifen?  Was 
aber  zweitens  als  allgemeine  Vorschrift  fiir  die  Anwendung 
dieses  ätherischen  Oels  dienen  kann,  ist  Folgendes:  will  man, 
linier  besondern  Umständen,  dasselbe  zur  Einwirkung  bringen, 
so  reiche  man  es  wenigstens  nicht  in  ganz  winziger  Gabe  dar, 
denn  das  liiesse  die  Verirrung  vollenden:  ein  seiner  Natur 
nach  mässig  und  mild  wirkendes  Arzneimittel  in  ein  stark  und 
heftig  wirkendes  zu  verwandeln,  um  dann  durch  eine  schwache 
Gabe  die  schwächste  Wirkung  zu  erzeugen!  Für  den  Fall  sei¬ 
ner  Anwendung  also  muss  es  wenigstens  zu  zwei  bis  drei  Tro¬ 
pfen  p.  d ,  dargereicht  werden. 

Ausgezeichnet  schöne  Präparate  dagegen  sind  die  Tine - 
iura  Valerianae  simplex  und  die  aeiherea; 
sie  haben  beide  eine  gewiss  nicht  kleine  Wirksamkeit  und  sind 
dennoch  nicht  sehr  heftig.  Man  kann  von  der  er  steren 
anderen  erregenden,  oder  sonst  dem  Krankheitszustande  ange¬ 
messenen  Mixturen  ein  bis  zwei  Drachmen  zum  Verbrauch 
innerhalb  24  Stunden  hinzufügen  ,  oder  sie  auch  allein  zu 
30  —  40  Tropfen  p.  d .  drei  bis  viermal  täglich  darreicheu.  Von 
der  ätherischen  Tinctur  (ein  Präparat,  das  ich  nicht 
gern  bei  der  Behandlung  der  asiatischen  Cko- 
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lera  entbehren  möchte,  wiewohl  es  diese  Krankheit  gewiss 
nie  heilt)  kann  inan  die  Einzelngabe  zu  6  bis  10  Tropfen 
bestimmen.  Die  Tinctur  a  P a  l  e  r  i  an  a  e  a  m  in  oni  ata 
5.  vol atilis  ist  ein  in  sich  selbst  stark  verzerrtes  Präparat, 
das  selten  angewendet  wird,  wohl  nie  angewendet  zu  werden 
verdient,  obwohl  es  allerdings  von  einem  ausgezeichneten  Arzte 
empfohlen  worden  ist. 

Unerwähnt  darf  endlich  auch  nicht  bleiben  der  vielfache 
und  ausgezeichnete  Nutzen  der  Anwendung  der  J^ale- 
riana  per  etiema;  namentlich  leistet  diese  Anwendungs- 
weise  die  heilsamsten  Dienste  bei  Abdominalkrämpfen 
der  mannigfachsten  Art,  besonders  wenn  mit  dem  Auf¬ 
güsse  des  Baldrians  slsa  foctida  (in  E m u  1  s i  o  n s f o  r in)  ver¬ 
bunden  wird. 

Nicht  selten  bedient  man  sich  auch  des  Baldrians  zu  aro¬ 
matischen  Bädern,  gewiss  nicht  ohne  Nutzen;  eigentliche 
Valerianawirkuug  darf  aber  bei  dieser  Anwendungsweise  nicht 
erwartet  werden. 


V i anilla.  Vanille. 

J  anttlu  aromalua  Swartzii ,  Gewiirzliaite  Vanille. 

Sy  non.:  Epidodendron  Vanilla  Linn . 


Abbild. :  Plenclc  646.  Diisseld.  Satnvil.  XII II.  13.  14. 
Syst,  sexual.:  CI.  XX.  Ord.  1.  Gynandria  Dian  drin. 
Ord.  natural.:  Orchideae. 


Die  Vanille  ist  in  den  heissesten  Gegenden  Amerika’«  an 
feuchten  und  schattigen  Orten  einheimisch ;  sie  findet  sich  an 
den  Ufern  des  Oriuoco,  in  Venezuela,  Neu- Granada,  Peru, 
Mexiko,  auf  den  Inseln  Cuba  und  Jamaika.  Es  ist  eine  klim¬ 
mende  Pflanze,  die  durch  Luftwurzeln,  welche  an  der  dem 
Ursprünge  der  Blätter  entgegengesetzten  Seite  entspringen,  bis 
an  die  Spitze  hoher  Bäume  klettert.  Die  Frucht  dieser  Pflanze 
ist  eine  schotenartige  Samenkapsel,  welche  vor  der  völligen 
Keife  eingesammelt,  und  als  Vanille  in  den  Handel  gebracht  wird. 

Die  Vanille  ist  5  —  6  Zoll  lang,  gerade,  cylindrisch,  doch 
etwas  zusammengedrückt,  von  der  Dicke  einer  Schreibfeder,  in 
der  Mitte  etwas  verdickt,  an  beiden  Enden  verschmälert  und  da- 
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selbst  gekrümmt,  der  Länge  nach  runzlig* -gefurcht,  von  schwarz- 
brauner  Farbe,  auf  der  Oberfläche  fettig  anzufühlen,  und  öfters 
mit  einem  weissen,  krystallinischen,  nadelformigen  Anfluge  über¬ 
zogen,  biegsam,  aber  doch  zerbrechlich,  und  im  Innern  mit  ei¬ 
ner  grossen  Menge  kleiner,  schwarzer,  runder  und  glänzender 
Samen,  die  einem  fetten  Müsse  gleichen,  angefüilt.  Die  Va¬ 
nille  hat  einen  sehr  angenehmen,  aromatischen,  dem  Peruviani- 
schen  Balsam  ähnlichen  Geruch,  und  einen  gewürzhaften,  säuer¬ 
lichen,  angenehm  balsamischen  Geschmack.  Der  weisse  krystal- 
linische  äussere  Anflug  auf  der  Vanille  scheint  nicht  stets  von 
gleicher  chemischer  Beschaffenheit  zu  sein;  meistentheils  ist  er 
Benzoesäure,  bisweilen  ein  Stearopten ,  welches  keine  saure 
Reaction  zeigt,  wie  namentlich  Bley  gefunden  hat. 

Das  Geruchsprincip  der  Vanille  kann  nicht  durch  Destilla¬ 
tion  mit  Wasser  in  Form  eines  wirklichen  Oels  dargestellt  wer¬ 
den,  obgleich  das  Destillat  den  Vanillegeruch  besitzt.  Wein¬ 
geist  zieht  alle  aromatischen  Bestandteile  aus  der  Vanille  aus, 
und  nach  dem  Abdampfen  des  geistigen  Auszuges  bleibt  ein 
schmieriges  Harz  zurück.  D. 

Die  V  anille  ist  ein  sehr  wohlriechendes  und  von  aller 
Schärfe  freies  Gewürz;  man  braucht  sie  viel  in  feinen  Küchen 
und  zu  mannigfachen  Tafelvergnügungen,  deren  Betrachtung  je¬ 
doch  uns  an  dieser  Stelle  nichts  angeht.  Man  hat  aber  auch 
einen  mannigfachen  arzneilichen  Gebrauch  davon  gemacht,  und 
noch  mehr  zu  machen  empfohlen. 

Zuvorderst  wrird  von  ihr,  und  von  Einigen  mit  der  unange¬ 
nehmsten  Behaglichkeit,  erzählt:  „sie  sei  ein  wahres,  aber 
mildes  ylphr  o  disiacum,“  Gesetzt  dies  W'äre  auch  wahr, 
welchen  Gebrauch  sollte  dann  der  Arzt  davon  praktisch  machen  ? 
doch  wohl  nicht  einen  praktischen  Gebrauch?  Sollte  ein  Arzt 
sich  wohl  so  wreit  von  aller  Ehre  und  Würde  seines  Standes 
entfernen  w'ollen,  um  in  gewisser  Weise  ein  innerer  Gelegen¬ 
heitsmacher  zur  Erregung  der  geschlechtlichen  Sinnenlust  bei 
physisch  ermatteten  Wollüstlingen  oder  Impotenten  zu  werden? 
Ist’s  denn  nicht  das  vollkommen  Angemessene,  dass  Jeder  un¬ 
terlasse,  was  ihm  versagt  ist,  vollends  aber,  dass  Jeder  auf¬ 
gebe,  was  ihn  aufgegeben  hat  ?  Und  auch  —  was  immer  noch 
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das  relativ  beste  Motiv  wäre  —  zu  Erben  Jemandem  dadurch 
zu  verhelfen,  dass  man  in  ihm  künstlich  Geschlechtslust  auf¬ 
regt ,  ist  gewiss  ganz  und  gar  keine  ärztliche  Aufgabe.  Uebri- 
gens  ist  das  Ganze  nur  widerwärtig,  aber  nicht  wahr.  Vanille 
ist  kein  jlphrod'macum  >  jedenfalls  ein  viel  schlechteres  als 
kaltes  Wasser,  mässige  Lebensweise  und  keusches  Verhalten. 
Ich  kannte  einen  ältlichen  und  durch  Ausschweifungen  körper¬ 
lich  sehr  deteriorirten  gräflichen  Herrn,  der  ohne  eine  Vanille¬ 
schote  nicht  ausgehen,  kein  Glas  Wasser,  keinen  Wein,  kei¬ 
nen  Thee,  überall  nichts  Flüssiges  gemessen  mochte,  ohne  zu¬ 
vor  die  Vanille  einigemal  eingetaucht  zu  haben;  es  wurde  dabei 
nichts  erreicht  als  das  —  Lächerliche. 

Gegen  Hysterismus  ist  aber  ebenfalls  die  Vanille  em¬ 
pfohlen  worden  :  ein  siph rofli siacuvi  gegen  Hysterie  ?  sie  scha¬ 
den  indessen  einander  gewiss  nichts ,  es  ist  aber  thöricht  sie 
da  anzuwenden,  und  würde  man  nur  den  Instinkt  der  Hysteri¬ 
schen  entscheiden  lassen,  so  würden  sie  gewiss  und  an  ihrem 
Theil  mit  Recht,  nicht  nur  zur  Arznei,  sondern  auch  als  Ge¬ 
würz  Teufelsdreck  vorziehen.  Wahrlich,  man  keimt  die  na¬ 
türlichen  Begehrungen  solcher  Leidendeu  sehr  schlecht,  wenn 
man  sie  mit  feinen  Wohlgerüchen  zu  laben  glaubt. 

Vanille,  sagte  man,  habe  sich  wirksam  und  heilkräftig 
bei  nervösen  Fiebern  erwiesen ,  selbst  dann  noch ,  wenn 
keine  andere,  sonst  kräftige  Reizmittel  mehr  etwas  zu  leisten 
vermocht.  Dies  ist  gewiss  niemals  beobachtet  worden,  gehört 
vielmehr  zu  den  losesten  Fabeleien.  Wer  Nervenfieber  und  die 
verschiedenen  Typhusarten  kennt,  weiss  wohl,  dass  sie  gefahr¬ 
volle  Krankheiten  sind,  aber  auch  viel  zu  ernst,  um  solche 
thörichte  Schrallen  zu  haben. 

Melancholie  und  Blödsinn  soll  die  Vanille  auch  ge¬ 
heilt  haben.  Gewiss  aber  hat  der  Blödsinn  mehr  gute  Dienste 
der  Vanille  geleistet,  als  von  ihr  erfahren. 

Es  bleibt  für  die  Vanille  kein  anderer,  vernünftiger  ärzt¬ 
licher  Gebrauch,  als  ihre  sehr  mässige  diätetische  An* 
Wendung  in  manchen  R  e  c  o  n  va  1  e  s  ce  n  z  zus  tä  n  d  e  n. 
Näheres  jedoch  darf  hierüber  nicht  bemerkt  wrerden,  da  es  hier 
mehr  darauf  ankam  diese  Substanz  als  Arzneimittel  abzuweisen, 
als  ihre  Gebrauchsweise  zu  erörtern  und.  näher  zu»  bestimmen. 
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Von  Dingen,  die  arzneilich  nicht  anzuwenden  sind,  ergibt 
sich  die  Dose  von  selbst. 

Jcrbascum.  W  ollkraut. 

Verbasmm  Thafims  Limi.  Wollkraut.  Königs¬ 
kerze. 

Jevbuscvm  taps?  forme  Sehr  ad.  Grossblumiges 

Wollkraut. 

Abbild. :  Hayne  XII.  38.  39.  Diisseld.  Samml.  XII.  19. 

XVI.  20.  G .  <fi  v.  Schl  152.  153. 

Syst,  sexual. :  CI  V.  Ord.  1.  Pentandria  Monogynia . 

Ord.  natural. :  Solaneae, 

Beide  sind  zweijährige  Pflanzen ,  die  sich  durch  ganz 
Deutschland  an  ungebauten  sonnigen  Stellen,  jedoch  häufiger  in 
südlichem  als  nördlichem  Gegenden,  finden.  Die  Blätter, 
Her  ha  Verbasci ,  sind  länglich,  herablaufend,  auf  beiden 
Seiten  mit  einem  dichten,  dicken,  weissen,  weichen  Filze  be¬ 
deckt.  Die  Blumen,  Flores  Verbasci ,  sind  einblättrige, 
fünf  lappige,  unregelmässige  Blumenkronen  von  schön  gelber  Farbe, 
von  V.  Tkapsus  4-  Zoll,  von  V.  tapsiforme  1  bis  V  Zoll  im 
Durchmesser  haltend.  Die  letztere  Pflanze,  in  unsern  Gegen¬ 
den  häufiger  vorkommend ,  wird  grösser,  bis  4  Fuss  hoch,  hat 
mehr  Aeste  und  ist  mit  einem  dichtem  dünnem  Filze  bedeckt, 
als  die  erstere.  Die  Blumen  von  Verbascnm  nigrum  sind  zwar 
auch  gelb ,  aber  gewöhnlich  vor  dem  Schlunde  mit  5  braunen 
dreieckigen  Fleckchen  und  einem  Kreise  solcher  im  Schlunde 
gezeichnet;  die  Staubgefässe,  bei  jenen  gelb  mit  weisser  Wolle, 
liier  safrangelb  mit  violetter  Wolle. 

Die  Wollkrautblumen  haben  frisch  einen  etwas  betäuben¬ 
dien,  nach  dem  Trocknen  einen  mehr  angenehmen,  entfernt  ro¬ 
senähnlichen  Geruch,  und  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser 
eine  geringe  Menge  eines  flüchtigen  Oels ,  welches  sich  in 
Form  eines  Häutchens  auf  der  Oberfläche  absondert.  Ausserdem 
enthalten  sie  unkrystaHisirbaren  Zucker,  Gummi,  einen  harzigen 
gelben  FarbstofF  und  einige  Salze.  Der  Aufguss  hat  einen 
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süsslicb  schleimigen  Geschmack,  und  wird  durch  Eisensolution 
nur  schwach  olivengrün  gefärbt. 

Die  Wollkrautblumen  verlieren  sehr  leicht  ihre  gelbe  Farbe 
und  werden  schwarz.  Uin  ihnen  jene  zu  erhalten,  müssen  sie 
hei  trockener  Witterung  eingesammelt,  möglichst  schnell  ge¬ 
trocknet,  und  vor  der  feuchten  Luft  geschützt,  am  besten  in  ver¬ 
stopften  Gefässen,  auf  bewahrt  werden. 

Die  Wollkrautblatter  haben  einen  den  Blumen  ähnlichen, 
jedoch  schwachem  Geruch ,  und  einen  ebenfalls  schleimigen, 
etwas  bitterlichen  Geschmack.  D. 

Die  Blumen  und  Blätter  des  Wollkrauts  sind 
allerdings  keine  bedeutenden  Arzneimittel,  die  ersteren  etwas 
mehr  • —  an  sich  aber  doch  wenig  —  flüchtiges  Oel  ent¬ 
haltend,  die  anderen  etwas  mehr  Schleim,  beide  also  nur  eine 
untergeordnete  Stelle  unter  den  schwrach  schleimigen  Mit¬ 
teln  einnehmend,  sind  gleichwohl  in  arzneilicher  Beziehung 
nicht  werthlos,  die  Blätter  sogar  in  einer  bald  naher  zu  er¬ 
wähnenden  Rücksicht  werthvoll. 

Die  Blumen  des  Wollkrauts  nämlich  können  viel¬ 
fach  im  Aufgusse  aiigewendet  werden,  wo  gelind  schleimige 
leicht  ätherische  Mittel  überhaupt  an  ihrer  Stelle  sind,  bei 
leichten  Katarrhen,  beim  s.  g.  Katarrhalfieber,  und 
überall  bei  einem  Zustande  krankhaft  erhöhter  Reiz¬ 
barkeit  der  Schleimhäute,  insofern  diese  nicht  mit 
irritabler  Entzündung  zusammen  hängt,  oder  wohl 
gar  gänzlich  darauf  beruht,  in  welchem  Falle  sie  freilich  nicht 
eben  contraindicirt ,  sondern  nur  unzureichend  wären.  Die 
Wollkrautblumen,  in  allen  Beziehungen  den  Malven  Arz¬ 
nei  lieh  nahestehend,  können  auch  überall  da  angewendet 
werden,  wo  auch  diese  empfohlen  und  gebräuchlich  sind  (vergl, 
IMcilvct).  Eben  so  isfs  freilich  auch  wahr,  dass  beide  zu  ent¬ 
behren  kein  fühlbarer  Verlust  wäre. 

Anders  ist’s  mit  den  Blättern  des  Wollkrauts, 
namentlich  in  einer  bestimmten  Beziehung,  und  diese  können 
wir  sogleich ,  allerdings  auf  die  Gefahr  hin  Manchem  paradox 
zu  erscheinen,  genau  genug  angeben.  Gegen  schmerzhafte 
H  a m  o  r r h  o i d a  1  k u o  t e n  kennen  wir  kein  Mittel,  das, 
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rollig’  constant,  s  o  grosse  Hülfe'leistete,  als  war¬ 
me  Kataplasmen  von  Wollkrautblä  t  tern  in  Milch 
gekocht.  Wir  würden  einen  solchen  Ausspruch  zu  thim  ge¬ 
wiss  nicht  wagen ,  wenn  w  ir  von  seiner  thatsäclilichen  nich¬ 
tig  keit  nicht  die  volle  Ueberzeugung  ebeu  durch  hinreichend 
zahlreiche  und  reine  Thatsachen  der  Beobachtung  gewonnen 
hatten.  Seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  wenden  wir  in  Fällen 
dieser  Art  kein  anderes  Mitfel  an,  als  das  genannte,  und  haben 
nie  davon  einen  andern  Erfolg  gesehen,  als  den  erwünschtesten. 
Viele  Personen,  denen  ich  es  zuerst  verordnet,  bedienen  sich 
desselben  nun  allezeit  ohne  weitere  Anfrage,  sobald  sie  in  ge¬ 
ringem  Grade  von  ihren  Hämorrhoidalknoten  geplagt  werden, 
und  verschaffen  sich  dadurch  mit  stets  gleichem  Erfolge  schnelle 
Hülfe  gegen  das  eingetretene  und ,  wras  noch  mehr  ist ,  sichere 
Abwendung  der  grossen,  von  ihnen  selbst  früher  erfahrenen 
Leiden,  die  das  sonst  sich  vermehrende  Uebel  erzeugt.  Ob  dies 
viel  oder  wenig  bedeuten  möge ,  können  wir  einstweilen  g’anz 
dahin  gestellt  sein  lassen,  die  Thatsache  selbst  aber,  als  solche, 
sind  wür  fest  zu  behaupten  vollkommen  berechtigt. 

In  der  That  aber  bedeutet  es  auch  nicht  wenig.  Und  dies 
nachzuweisen  brauchen  wir  '  gar  nicht  auf  eine  erneuerte  Erör¬ 
terung  der  Hämorrhoidalkrankheit  überhaupt,  oder  der  Bezie¬ 
hung  der  Hämorrhoidalknoten  zu  dieser  uns  einzulassen ;  es  ist 
vielmehr  schon  ganz  hinreichend,  an  dasjenige  zu  erinnern,  was 
keinem  erfahrenen  Arzte  entgangen  sein  kann  —  :  an  die 
grossen,  theils  anhaltenden,  theils  häutig  wiederkehrenden  Lei¬ 
den,  welche  die  Hämorrhoidalknoten  nur  zu  häutig  verursachen. 
Lange  nicht  immer  sind  die  heraustretenden  Knoten  die  einzigen 
vorhandenen ;  die  weiter  hinauf  reichenden  sind  es ,  welche  die 
grösseren  Schmerzen  und  die  viel  wesentlicheren  Beschwerden 
und  Verwickelungen  veranlassen.  Abgesehen  von  den  freilich 
oft  sehr  lebhaften  brennenden  Schmerzen,  ist  fast  immer  die 
D  a  r  m  a  u  s  s  o  n  d  e  r  u  n  g  höchst  beschwerlich ,  mehr  oder  min¬ 
der  gestört  und  unzureichend,  und  dies  Letzte  ist  sie  auch  dann 
noch,  wenn  hin  und  wieder  auch  eine  Diarrhöe  eintritt.  Hier¬ 
durch  schon  werden  die  Verdauung  und  der  ganze  assi- 
milative  Process  nicht  wrenig  beeinträchtigt ,  Unruhe, 
Flatulenz  und  eine  grosse  Reihe  s  y  m  p  ethischer 
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Affectionen  erzeugt.  Aber  auch  das  örtliche  Leiden, 
freilich  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  ohne  Gefahr,  ob¬ 
wohl  auch  dies  nicht  immer  so  ist,  wird  zuweilen  sehr  gross, 
denn  der  Kranke  vermag  oft  keine  Stellung  oder  Lage  des 
Körpers  zu  finden,  in  der  er  einige  Ruhe  gemessen  könnte. 
Und  mildert  sich  alles  dies  auch  nach  einiger  Zeit,  so  kehrt 
doch  auch  Alles  bald  wiederum  zurück,  dergestalt,  dass  Perso¬ 
nen,  die  von  diesem  Uebel  heimgesucht  sind,  zuweilen  einen 
ansehnlichen  Theil  ihres  Lebens,  viele  schöne  Jahre  der  Kraft 
in  einem  Zustande  nur  wenig  unterbrochener  Leiden,  in  schmerz¬ 
lich  gehemmter  Thätigkeit  hinbringen  müssen.  Und  was  Aerzt- 
liches  dagegen  unternommen  wird,  ist  ineist  unfruchtbar,  oder 
zweifelhaft ,  oder  wohl  gar  bedenklich.  Abführmittel, 
dauernd  angewendet,  ruiniren  die  Un  te  r  1  e  i  b  s  o  r- 
gaue  und  vermehren  das  Gr  und  übel,  ohne  im  besten 
Falle  mehr  als  eine  geringe  und  wenig  vorhaltige  Erleichterung 
des  örtlichen  Uebels  bewirken  zu  können.  Oertliche  Blut-4 
entziehungen  gewähren  grössere  Euphorie  in  Be¬ 
ziehung  des  Oertlichen,  häufig  aber  angewendet  (und 
das  Uebel  kehrt  eben  selbst  häufig  zurück),  verstärken  sie  das 
Grundübel,  so  wie  auch  die  örtliche  Krankheit,  um  ein  Bedeu¬ 
tendes.  Die  Turgescenz  ,  und  zwar  die  übelste ,  die  durch  Er¬ 
schlaffung  der  Gewebe  selbst,  wird  durch  häufige  örtliche  Blut¬ 
entziehung  immer  gesteigert.  Kalte  Umschläge  lindern  nur 
augenblicklich  das  brennende  Gefühl,  schaden  aber  bald  und  ganz 
entschieden.  Gewöhnliche  warme  Umschläge  leisten 
wenig,  oder  gar  nichts;  narkotische  Breiumschläge 
können  im  Beginn  der  Krankheit  nicht  ohne  Nachtheil,  und  bei 
der  schon  fortgeschrittenen,  nur  mit  geringem  Nutzen  angewen¬ 
det  werden. 

Wenn  ein  solcher  leidensvoller,  und  allen  anderweitigen 
ärztlichen  Unternehmungen  widerstrebender  Krankheitszustand 
durch  das  von  uns  genannte,  höchst  einfache,  keiner  Bedenk¬ 
lichkeit  unterliegende ,  leicht  ausführbare  Verfahren  schnell  ge¬ 
mildert,  ja,  insoweit  er  sich  als  ein  örtliches  Leiden  zeigt,  bald 
beseitigt  wird,  wenn  auch  die  Wiederkehr  nicht  verhütet,  die 
Wiederaufnahme  desselben  Verfahrens  aber  auch  immer  dieselbe 
günstige  Wirkung  gewährt,  So  ist  dies  gewiss  als  nichts  Ge- 
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ringftigiges  zu  betrachten ,  und  in  der  That  um  so  weniger, 
jemehr  das  anzuwendende  Mittel  an  sich  ein  ganz  unscheinbares 
und  in  aller  andern  Beziehung  unschädliches  ist.  Es  muss  uns 
daher  allerdings  sehr  am  Herzen  liegen,  dass  dies  Verfahren 
da  geprüft  werde ,  wo  es  gültiges  Zeugniss  geben  kann.  Die 
Gelegenheit  dazu  ist  häufig  genug  gegeben,  nichts  ist  beim  Ver¬ 
such  zu  wagen  und  —  als  Ausnahme  von  dem  berühmten  und 
sonst  sehr  wahren  Hippokratischen  Ausspruch  —  cxperimen- 
lum  facile  ! 

Soll  ich  mich  noch  gegen  das  Missverständnis :  als  glaubte 
ich  durch  Breiaufschläge  von  Wollkrautblättern  in  Milch  ge¬ 
kocht,  könne  die  H  ämorrko  i  d  alkrankheit  selbst  geheilt 
werden,  verwahren?  Abenteuerlichkeiten  der  Art  sind  mir  nie 
in  den  Sinn  gekommen,  übrigens  darf  ich  den  Leser  auf  viele 
Stellen  dieses  Werks,  namentlich  aber  auf  den  Artikel:  $ ul- 
phtir y  verweisen,  wo  ich,  wenn  auch  nur  in  aphoristischer 
Weise,  doch  in  deutlichen  Umrissen,  die  Pathologie  und  The¬ 
rapie  der  Hämorrhoidalkrankheit  zu  zeichnen  bemüht  gewesen 
bin* 

Veronica .  Ehrenpreis. 

] Veronica  ojficinalis  Linn .  Gemeiner  Ehrenpreis. 

Abbild . :  Blende  12.  Hctyne  IV .  3.  Düsseid.  SammL  V .  18* 
Gr.  <f>  v.  Schl.  59. 

Syst,  sexual  :  CI.  II-  Ord  1.  Diandria  Monogynia. 

Ord.  natural. :  Scrophulurineae  li.  Br* 

Eine  durch  ganz  Deutschland  häufige  ausdauernde  Pflanze, 
die  mit  den  eben  entwickelten  Blüthen  gesammelt  wird,  Herba 
IV er  oni  c  a  e.  Der  Stengel  gestreckt,  hart,  rund,  haarig,  G — 
10  Zoll  lang,  einfach  oder  von  der  Basis  an  in  dem  Stengel 
ähnliche  Zweige  gelheilt.  Die  Blätter  gegenüberstehend ,  kurz¬ 
gestielt,  eiförmig,  stumpf,  gekerbt,  haarig,  von  maltgrüuer  Farbe. 
Die  kleinen,  einblättrigen,  vierlappigen,  blassblauen,  mit  röth- 
lichen  Aederchen  gezeichneten  Blumen  stehen  in  gestielten, 
aufrechten,  haarigen,  3  —  4  Zoll  langen  Aehren,  die  aus  den 
Blattwinkeln  kommen.  Das  Kraut  hat  nur  einen  schwachen 
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Geruch,  aber  einen  bitterlichen,  etwas  zusammenziehenden  Ge¬ 
schmack.  Der  Aufguss  wird  durch  Eisensolutiou  schwärzlich 
gefärbt.  D. 

Dem  Ehrenpreis  ist  in  früherer  Zeit  die  Ehre  erwiesen 
worden,  als  schwaches  Adstringens  empfohlen  und  an¬ 
gewendet  zu  werden.  Er  hat  seine  Schwache  behalten,  der¬ 
malen  aber  ist  nicht  leicht  ein  Arzt  schwach  genug,  dies  Mittel 
noch  zu  verordnen;  es  gehört  zum  Ballast  der  Pharmakopoen. 

Vinum .  Wein. 

Vilis  vinijerct  Limi,  Der  gemeine  Weinstock. 

Abbild. :  llayne  X,  40.  Dussel d.  Samml.  XL  4.  5.  V-  <p 
v .  Schl  140.  14  t. 

Syst,  sexual.:  CI  V .  Oed.  1.  Pentnndria  Monogynia. 

Oed.  natural  :  Jini  ferne. 

Der  Weinstock ,  ursprünglich  in  Asien ,  am  Caspisclien 
Meere,  in  Armenien  und  Karamanien  einheimisch,  von  da  zuerst 
nach  Griechenland  und  Italien  verpflanzt ,  ist  von  hier  aus  in 
die  übrigen  benachbarten  Länder  Europa’s  übergegangen ,  wo 
durch  Cultur  sehr  zahlreiche  Spielarten  entstanden  sind.  Die 
Verschiedenheit  derselben  offenbart  sich  vorzugsweise  in  den 
Früchten,  so  dass  auch,  wenn  der  in  diesen  Früchten  enthal¬ 
tene,  viel  Traubenzucker  enthaltende  Saft,  der  Most,  der 
Weingährung,  deren  bei  Spiritus  Erwähnung  geschehen  ist, 
überlassen  worden  ist,  die  daraus  hervorgehenden  Produete,  die 
verschiedenen  Weinsorten,  sehr  bemerkenswerthe  Verschieden¬ 
heiten  wahrnehmen  lassen.  Doch  ist  auch  auf  die  Beschalfen- 
heit  des  Products  vor  der  Weingährung  von  grossem  Einflüsse 
die  mehr  oder  weniger  günstige  Witterung,  so  dass  in  heissen 
und  trocknen  Sommern  die  Menge  der  Pflanzensäuren  in  den 
Trauben  ab- ,  die  Menge  des  Zuckers  aber  zunimmt,  und  in  letz¬ 
terem  Falle  weingeistreichere  und  vorzüglichere  Weine  erhalten 
werden. 

Die  allgemeinen  Bestandteile  der  Weine  sind:  Wasser, 
Weinöl,  ^Weingeist,  unzerstörter  Zucker,  Gummi,  Farbstoff, 
Extractivstoff,  Gerbstoif,  Essigsäure,  zweifach  weinsaures  Kali, 
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weinsaure  Kalkerde,  weinsaure  Thonerde,  Kali  (vorzüglich  in 
Deutschen  Weinen),  schwefelsaures  Kali,  Kochsalz.  Der  Ge¬ 
halt  an  Weingeist  ist  in  den  verschiedenen  W einen  sehr  ver¬ 
schieden,  z.B.  in  den  Rheinweinen  8  bis  13,  im  Graves  11  bis 
12,  Champagner  11,84,  Malaga  15,98,  Madeira  18  bis  22,  Port¬ 
wein  20  bis  24  Proc. ,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  den 
letzteren  Weinen  nach  der  Gährung  noch  Weingeist  zugesetzt 
wird.  Das  allen  Weinen  mehr  oder  minder  zukommende  cha¬ 
rakteristische  riechende  Princip  gehör.t  nach  Liebig  und  Peiouze 
einer  eigenthümlichen  Substanz  an,  welche  alle  Eigenschaften 
eines  ätherischen  Oels  besitzt,  die  aber  mit  dem  im  gemeinen 
Leben  sogenannten  Bouquet  oder  der  Blume  der  Weine  nicht 
verwechselt  werden  darf;  denn  diese  Substanz  ist,  soviel  wir 
darüber  wissen,  nicht  flüchtig,  fehlt  den  meisten  Weinen,  und 
ist  bei  denen,  wo  sie  sich  findet,  verschieden.  Wei  den  nämlich 
grosse  Quantitäten  Wein  der  Destillation  unterworfen,  so  erhalt 
man  zu  Ende  derselben  eine  geringe  Menge  einer  öligen  Flüs¬ 
sigkeit,  rohes  Weinöl,  von  scharfem  Geschmack,  durch  Rectifi- 
cation  im  reinen  Zustande  darzustellen.  Dieses  öel  ist  von  den 
gewöhnlichen  ätherischen  Oelen  wesentlich  verschieden,  es  ist 
nämlich  eine  Verbindung  einer  besondern  neuen  Säure,  Oenan- 
t  he  säure,  ähnlich  den  fetten  Säuren,  mit  Aether,  vollkom¬ 
men  gleich  den  bekannten  zusammengesetzten  Aetkerarten  (1  Tb. 
198),  in  dem  Acte  der  Weingährung  gebildet,  und  jenen 
Aetherarten  analog  Oenantbäther  oder  Oenanthsäure- 
iither  zu  benennen.  Derselbe  ist  dünnflüssig  wie  Pfeffermiinz- 
öl;  farblos,  von  starkem,  in  grosser  Habe  betäubendem  Wein* 
geruch  und  scharfem,  unangenehmem  Geschmack;  er  ist  in  Aether 
und  Weingeist,  selbst  in  sehr  verdünntem,  leicht  löslich,  wird 
aber  von  Wasser  nicht  merklich  aufgenommen.  Spec.  Gewicht 
0,862.  Wird  der  Oenanthather  mit  Kalilauge  gekocht,  so  zer¬ 
fällt  er  in  Alkohol  und  Oenanthesaure,  welche  letztere  mit  dem 
Kali  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  gibt,  aus  der  durch 
verdünnte  Schwrefeisäure  die  Oenanthesaure  abgeschieden  wer¬ 
den  kann.  Dieselbe  ist  bei  -f-  10,56°  R.  blendend  wreiss,  but¬ 
terartig,  schmilzt  in  der  Wärme  zu  einem  farblosen  Oel,  ist 
geruchlos  und  geschmacklos,  rÖthet  Lackmus,  lös’t  sich  in  ätzen¬ 
den  und  kohlensauren  Alkalien  leicht  auf,  und  bildet  init  ihnen 
Sachs  u .  DulJiy  Handwövterb,  ITT,  75 
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Salze.  In  Aether  und  Alkohol  ist  sie  leicht  löslich.  Sie  ent¬ 
halt  1  Atom  Wasser,  lässt  dieses  jedoch  in  der  Destillationshitze 
fahren.  Die  wasserleere  Säure  ist  C 1  *  H2  6  O2  —  1432,350, 
nnd  besteht  in  100  Th.  aus  74,71  Kohlenstoff,  11,33  Wasser¬ 
stoff  und  13,96  Sauerstoff.  Das  ätherische  Weinöl  oder  der 
Oenanthätlier  ist  C*  Hl  0  O-j-  C '  4  H2  6  O2  =  1900,49,  d.  b.  eine 
Verbindung*  von  1  Atom  Aether  init  1  Atom  Oenanthsäure,  und 
besteht  hiernach  aus  72,29  Kohlenstoff,  11,82  Wasserstoff  und 
15,79  Sauerstoff.  Durch  den  Gehalt  an  diesem  Aether  unter- 
scheiden  sich,  wie  Li e big  und  Pelouze  annehmen,  die  Weine 
von  jeder  andern  gegohrnen  Flüssigkeit.  Nach  späteren  Unter¬ 
suchungen  von  Mulder  wird  jedoch  auch  bei  der  Gährung  der 
Branntw einmaische  ebenfalls  Oeuanthäther  gebildet,  der  in  dem 
bekannten  Fuselöl  des  Getreidebranntweins  enthalten  ist.  Dieses 
ist.  nämlich  kein  einfaches  Oel ,  sondern  besteht  aus  Oenanth- 
äther  und  einem  eigentliüinlichen  Oel,  welches  Mulder  Korn¬ 
öl  ,  Oleum  siticuui  >  nennt.  Unterwirft  man  das  Korn- 
fuselol  mit  verdünnter  Aetzkalilauge  der  Destillation,  so  geht 
zuerst  Alkohol  über,  aus  dem  Aether  gebildet,  welcher  an  die 
Oenanthsäure  gebunden  war,  durch  das  Aetzkali  aber  von  der¬ 
selben  abgeschieden  wurde,  worauf  das  flüchtige  Kornül  folgt, 
welches  ähnlich,  aber  stärker,  als  das  rohe  Fuselöl  riecht,  und 
von  dickflüssiger  Consistenz  ist.  Kocht  man  den  Rückstand  von 
der  Destillation  mit  Whsser  aus,  filtrirt  und  zersetzt  das  darin 
enthaltene  Kalisalz  durch  Schwefelsäure,  so  scheidet  sich  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  Lage  fettiger  Substanz  ab, 
welche  die  Oenanthsäure  ist ,  und  durch  Auflösen  in  Alkohol 
gereinigt  werden  kann. 

Der  Wein  wird  bisweilen  als  Auflösungsmittel  anderer 
Heilmittel  gebraucht. 

Von  dem  Weinstock  hatte  man  auch  vor  einiger  Zeit  die 
Weinranken  mit  den  Blättern,  Iritis  P ampini  cum  f  oliis , 
und  ein  daraus  bereitetes  Extract,  E .vir actum  Vitis  Pam - 
pinortim ,  in  den  Heilapparat  eingeführt,  die  indessen  wieder 
bereits  daraus  verschwunden  zu  sein  scheinen.  Die  Blätter  haben 
einen  herben  zusammenziehenden  Geschmack ;  sie  enthaltenGerbstoff, 
Weinsäure,  Gummi,  Harz  etc.  Das  Extract  hat  eine  dunkelgrüne 
Farbe  und  gibt  mit  Wasser  eine  trübe  grüne  Auflösung.  D. 


riola. 


1 18  7 


Niemand  kann  es  bezweifeln,  dass  vom  Weine  in  der 
Behandlung*  mannigfacher  und  zum  Theil  schwerer  Krankheits¬ 
zustände  ein  heilsamer  Gebrauch  gemacht  werden  könne;  man 
kann  aber  auch  allenfalls  zugeben ,  dass  er  unter  Umständen  ein 
wahres  und  grosses  Heilmittel  sein  könne ;  ein  Arzneimittel  aber 
ist  er  gewiss  nicht,  und  nicht  nur  nicht  für  diejenigen,  die  einen 
zu  grossen  und  vertraulichen  diätetischen  Verkehr  mit  ihm 
pflegen,  sondern  fiir  die  Massigen  und  selbst  fiir  die  Enthalt¬ 
samen  nicht.  Was  wir  in  der  Einleitung  zu  diesem  Wrerke  als 
die  charakteristischen  Merkmale  der  Nahrungsmittel ,  zum  Un¬ 
terschiede  von  denen  der  Arzneimittel ,  angegeben  haben ,  das 
trifft  vollkommen  beim  Weine  zu. 

Da  wir  aber  in  diesem  Werke  weder  von  den  Nah¬ 
rungsmitteln,  obw'ohl  sie  allerdings  bei  der  ärztlichen  Pflege 
der  Kranken  eine  wesentliche  Rücksicht  verdienen,  noch  auch 
von  vielem  Anderen,  dessen  die  Aerzte  sich,  und  oft  mit  dem 
entschiedensten  Nutzen,  bei  der  Behandlung  der  Kranken  bedie¬ 
nen  —  z.  B.  Imponderabilien  —  sondern  von  Arznei¬ 
mitteln  (Pharma  ca)  im  strengsten  Wortsinn  zu  handeln  uns 
vorgesetzt  haben,  so  kann  auch  der  Wein  hier  kein  Gegen¬ 
stand  einer  besondern  Betrachtung  werden. 


Viola.  Veilchen. 

Viola  odorata  Vinn .  Das  wohlriechende  Veilchen. 

Abbild  :  Plench  640.  Hayne  III.  2.  Düsseid ♦  Samml. .  IL  8. 

G.  <p  v.  Schl.  28. 

Syst,  sexual.  CI.  V '.  Ord.  1.  Pentandria  Monogynia . 

Ord.  natural.:  Violarieae  DcC .  Cisti  Juss.  gen. 

Eine  allgemein  bekannte  ausdauernde  Pflanze,  die  sowohl 
wild  wTächst,  als  auch  häufig  in  Gärten  gezogen  wird.  Die 
Blumen,  Flores  Violarum ,  bestehen  aus  einem  gesperrten 
fünf  blättrigen  Kelche,  und  einer  fünf  blättrigen,  grosslippigen 
Bluinenkrone  von  tief  dunkelblauer  Farbe  und  angenehmem  Ge¬ 
ruch.  Die  Blumen  von  Viola  c  anin  a  und  Z7 .  hirta 
haben  grossere  Blumenblätter,  sind  viel  heller  gefärbt  tmd 
geruchlos. 
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Ausser  den  gewöhnlichen  Pllanzenbestandtheilen :  blauer 
Farbstoff,  Eiweiss,  Gummi,  Zucker,  Salze,  gibt  B  oullay  an, 
dass  das  wohlriechende  Veilchen  einen  eigenthiimlichen,  bittern, 
scharfen,  dem  Emetin  ähnlichen,  extractiven  Stoff  enthalte,  den 
er  mit  dem  Namen  Violin  bezeichnet,  und  welcher  in  allen 
Theilen  der  Pflanze  enthalten  sein  soll. 

Die  frischen  Blumen  des  wohlriechenden  Veilchens  werden 
allein  zur  Bereitung  des  V eilchensyrups,  Sy  r up us  Vi olaru m? 
angewandt,  zu  welchem  8  Unzen  von  den  Kelchen  befreite  Veil- 
chenblumen  mit  24  Unzen  heissen  Wassers  übergossen,  und  in 
der  Colatur  yon  20  Unzen  36  Unzen  Zucker  aufgelöst  werden. 
Der  Syrup  hat  eine  angenehm  blaue  Farbe,  welche  aber  durch 
Alkalien  in  Grün,  durch  Sauren  in  Roth  umgeändert  wird. 

Der  Veilchensaft  wird  sehr  häufig’,  aus  Mangel  der  nothi- 
gen  Menge  Veilchen,  aus  den  Blumenblättern  der  jäquilegici 
ofjicinalU  mit  einem  geringen  Zusatz  von  Veilchenwurzel  berei¬ 
tet  ;  Alkalien  und  Sauren  wirken  auf  ihn  ganz  eben  so  wie 
auf  den  echten  Veilchensyrup.  D. 

Man  hat  früher  den  Wurzelstock  der  wohlriechen¬ 
den  Veilchen  zuweilen  als  gelindes  B reell-  und  Pur- 
gir  in  Ittel  gebraucht,  und  zwar  entweder  in  Substanz, 
in  Pulverform,  zu  zwei  Scrupel  bis  einer  Drachme,  oder 
in  einer  schwachen  Abkochung  von  zwei  bis  drei  Drach¬ 
men.  Französische  Chemiker  wollen  in  der  That  in  allen  Püanzen- 
fheilen  des  wohlriechenden  Veilchens  eine  dein  Emetin  ähnliche 
Pilanzenbase  gefunden  haben,  welche  sie  Violin  nennen.  Fehlt 
es  denn  an  Brech-  und  Purg’irmitteln  in  den  vielfachsten  Ab¬ 
stufungen  nach  Blaass  und  Art  der  Wirkung?  Ware  es  nicht 
eine  Art  roher  Entweihung,  diese  harmlosen  und  reizenden 
Pflänzchen  ohne  alle  Noth  so  lange  zu  misshandeln ,  bis  sie  das 
Widerwärtige  berg-eben  ?  Doch,  Niemand  macht  jetzt  mehr  einen 
solchen  Gebrauch  von  ihnen. 

Der  Veilchensyrup  ist  gewiss  ganz  und  gar  nicht 
arzneilich  ;  man  kann  ihn  aber  doch  zuweilen  ganz  nützlich, 
wenn  auch  nicht  gegen  Krankheiten,  so  doch  bei  Kranken  an- 
wernlen.  Bei  solchen  nämlich,  denen  wir  wirksame  Arzneien 
nicht  geben  mögen,  von  ihnen  aber  fast  um  so  mehr  um  Arz 
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nei  und  um  häufigen  Wechsel  derselben  angegangen  werden, 
bietet  der  Veilcliensyrup  durch  seine  Eigenschaft  des  Farben¬ 
wechsels  nämlich,  je  nachdem  er  mit  einer  alkalischen  oder 
aciden  Substanz  in  Verbindung  gebracht  wird,  uns  ein  will¬ 
kommenes  Mittel  zur  unschuldigen  Täuschung  dar ;  wir  können 
den  Kranken  zufriedenstellen ,  indem  wrir  ihm  die  an  sich 
gleichgültigsten  Dinge  geben ,  die  ihm  aber  durch  ihre  sinnliche 
Erscheinung  als  ganz  verschiedene  und  bedeutsame  erscheinen. 
Während  dessen  heilt  entweder  die  Natur  selbst,  welcher  der 
Kranke  nicht  vertrauen  wroilte,  die  Krankheit,  oder  es  eröffnet 
sich  uns  die  deutlichere  Einsicht  zu  einem  positiven  und  heil¬ 
samen  Verfahren. 

Der  Veilchensaft  wird  nur  von  den  Chemikern  als 
Reagens  gebraucht. 

Viola  tricolor  scu  Jacea .  Stiefmütterchen. 

Viola  tricolor  Linn .  Dreifarbiges  Veilchen.  Stief¬ 
mütterchen.  F  reisamkraut. 

Abbild.:  Plench  641.  Ilayne  III.  4.  5.  Diisseld.  Samnil.  II.  7 
G.  cf  v.  Schl.  29. 

CI.  u.  Or<l.  wie  bei  der  vorigen. 

Eine  einjährige  durch  ganz  Europa  auf  sonnigen  Plätzen 
und  sandigen  Aeckern  vorkomraende  Pflanze,  die  auch  häufig 
in  Gärten  gezogen  wird.  Es  wird  die  ganze  blühende  Pflanze, 
Herba  Viola  e  tri  colo  vis  seu  Jaceae  gesammelt.  Die 
Stengel  dreikantig,  ästig,  weitschweifig  und  liegend.  Die  Blätter 
abwechselnd,  eirund -länglich  oder  lancettförmig,  gekerbt,  in  den 
Blattstiel  herunterlaufend,  mit  zwei  leierförmig-fiederspaltigen  IN'  e- 
beublättchen  am  Grunde  des  Blattstiels.  Die  Blumen,  die  ein¬ 
zeln  auf  langen  Stielen  in  den  Blattwinkeln  stehen ,  sind  oft 
zwei-  auch  dreifarbig;  die  gemeinsten  sind  gelb  und  weiss,  et¬ 
was  seltner  sind  die  blassblauen  und  gelben,  und  die  ganz  dun¬ 
kelblauen  oder  dunkelblauen  und  gelben;  die  wirklich  dreifarbi¬ 
gen  sind  nur  in  Gärten  anzutreffen,  und  noch  einmal  so 
gross,  als  die  wildwachsenden;  die  Blumenkrone  fünf  blättrig, 
grosslippig. 
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Zum  arzneilichen  Gebrauche  darf  nur  die  wildwachsende 
Pflanze  eingesammelt  werden;  sie  hat  einen  bitterlichen,  schlei¬ 
migen,  etwas  scharfen  Geschmack.  Das  bei  Viola  odorata  er¬ 
wähnte  Violin  konnte  Boullay  aus  dem  Freisamkraut  nicht 
darstellen.  Es  wird  in  gelinder  Abkochung  gebraucht. 

D. 

Die  S  tiefmüttercken  (Dr  eifaltigkeitskraut,  Tau¬ 
sendschönchen),  ein  schon  frühe  den  Aerzten  bekanntes, 
dann  wieder  zur  Seite  gelegtes,  später  wieder  hervorgeholtes  und 
sehr  gepriesenes,  dermalen  von  ihnen  wenig  gebrauchtes,  dem 
Volke  aber  immer  werthgebliebenes  s.  g.  blutreinigendes, 
gegen  maunig fache  leichte  chronische  Hautaus¬ 
schläge  diensames  Arzneimittel,  ist  gewiss  kein  sehr  bedeu¬ 
tendes,  aber  sicherlich  auch  weder  ein  schädliches,  noch  auch 
völlig  unwirksames  Medicament.  Erwartet  man  von  ihm  we¬ 
nig,  so  täuschst  es  selten  die  Hoffnung,  und  nie  auf  unangenehm 
fühlbare  W eise.  Gelinde  die  Da  rmabs ond erun g  be¬ 
fördernd,  auch  durch  seine  gelinde  Schärfe  die  Schleim¬ 
häute  überhaupt  etwas  erregend  und  dadurch  die  Ab- 
nnd  Aussonderung  derselben  sowohl  in  den  Lungen  und 
Nieren  auf  eine  sehr  massige  Weise  vermehrend,  scheint  es 
allerdings,  auf  indirectem  Wege,  einigen  medicamentösen  Ein¬ 
fluss  auch  auf  das  äussere  Hautorgan  ausüben,  und 
somit  allerdings  einiges  Nützliche  gegen  die  leichteren 
Formen  der  chronischen  Hautausschläge,  mögen  diese 
im  Hautorgane  selbst  ihren  Grund  haben,  oder  nur  Reflexe  eines 
geringen  Leidens  des  Darmcanals  und  der  vegetativen  Abdominal¬ 
gebilde  sein,  ausricliten  zu  können.  Als  Volksmittel,  und 
wie  es  eben  das  Volk  gebraucht,  ist  es  ohne  Zweifel  völlig 
unschädlich  und  oft  nützlich. 

Dies  kann  dem  in  Rede  stehenden,  an  sich  höchst  beschei¬ 
denen  Arzneimittel  eingeräumt,  ja  es  dürfte  ihm  dies  wohl 
schwerlich  mit  Recht  versagt  werden.  Man  ist  aber  sofort  mit¬ 
ten  im  Gebiete  des  Abentheuerlicken,  wenn  von  den  Heilkräften 
geredet  wird,  die  dieses  Mittel  besitzen  soll  gegen  Skropkel- 
sucht,  Gicht,  Syphilis,  Con vulsionen,  Epilepsie 
u.  s.  w.  Gewiss,  nur  soviel  vermag  diese  Substanz  über  diese 
Krankheiten  als  auch  jeder  anderen  indifferenten  und  aller  arz* 
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neilichen  Eigenschaften  bauren  eingeräumt  werden  müsste.  Von 
alle  dem  ist  aber  unter  den  mit  den  Thatsadhen  der  Krank¬ 
heiten  und  Heilmittel  vertrauten  praktischen  Aerzten  längst  keine 
Rede  mehr,  sondern  nur  in  den  Heilftiittellehren.  Auch  uns 
hat  die  Strafe  ereilt,  hierüber  nicht  mit  völligem  Stillschweigen 
hinweggehen  zu  können,  und  wir  können  uns  nur  damit  trösten, 
einige  Worte  zur  Zerstreuung,  nicht  zur  Pflege  der  Verwirrung 
beigebracht  zu  haben.  Wann  wird  der  Kampf  gegen  das  Leerö 
auf  diesem  Gebiete  enden  können  ? 

Besonderer  Erwähnung  muss  aber  an  dieser  Stelle  ge¬ 
schehen  der  vielfachen  Empfehlungen  des  in  Rede  stehenden 
^Mittels ,  und  zwar  als  eines  fast  oder  völlig  s  p  e  - 
cifischeu  gegen  die  Milchborke  ( Crusta  lactca ). 
Strack  namentlich  ist’s  gewesen,  der,  die  Jacea  überhaupt 
wieder  in  den  arzneilichen  Gebrauch  einführend,  einer  Ab¬ 
kochung  von  ihr  in  Milch  specifische  Heilkraft 
gegen  die  Milchborke  nachgerühmt  hat.  Wie  ungenau 
indessen  dieser  Arzt  in  der  Beobachtung  dieses  Gegenstandes 
gewesen  sei,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  als  ein  auch 
in  prognostischer  Beziehung  zu  berücksichtigendes  Bioment  der 
Krankheit  angab,  dass  der  von  den  Kranken  ausgeson¬ 
derte  Harn  den  Geruch  des  Katzenbarns  habe. 
Dies  aber  gehört  zur  Krankheit  gar  nicht,  wohl  aber  kommt 
es  vor,  dass  bei  einer  reichlichen  Anwendung  der  Stiefmütter¬ 
chen  der  Harn  einen  solchen  Geruch  bekommt,  wiewohl  in  weit 
schwächerem  Grade,  als  beim  Gebrauch  des  Aconits.  Uebrigens 
aber  hat  schon  Seile  sich  gegen  die  maasslosen  Lobpreisungen 
dieses  Büttels  gegen  Crusta  lactea  erklärt,  und  wenn  man 
vielleicht  darin  ihm  nicht  beistimnien  kann ,  dass  es  bei  dieser 
Krankheit  ein  schädliches  Bledicament  sei,  was  es  wohl  unter 
keinen  Umstanden  sein  möchte  —  ;  so  muss  es  wenigstens  im 
vollsten  Blaasse  zugegeben  werden,  dass  es  sich  dabei  nutzlos 
verhalte.  Crusta  lactca  übrigens  —  gewiss  eine  sehr  quaal¬ 
volle,  langwierige  und  nicht  selten  übel  verlaufende  Krankheit — - 
geht  nichtsdestoweniger  zuweilen,  auch  sich  selbst  überlassen, 
in  Genesung  über;  ja,  es  ist  gewiss  das  JRatbsamste,  sich  da¬ 
bei  möglichst  wenig  activ  in  therapeutischer  Beziehung  zu  ver¬ 
halten,  dergestalt,  dass  wir  unsererseits,  die  Jacea  zwar  fülr 
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völlig  wirkungslos  dagegen  kalten d ,  sie  dennoch  eher  im  All¬ 
gemeinen  gegen  dieses  Uebel  empfehlen  und  auch  anw'enden, 
als  das  dermalen  bei  weitem  mehr  dagegen  in  die  Mode  ge¬ 
kommene  Calomel,  und  zwar  eben  weil  jenes  Mittel  doch 
wenigstens  den  Vorzug  der  Wirkungslosigkeit  hat.  Cave  ne 
noceas ,  ubi  juvare  iton  poies / 

Man  wendet  die  Stiefmütterchen  an  namentlich  gegen 
die  Milckborke  entweder  in  Substanz,  in  Pulverform, 
zu  5  —  10  Gr.  p.  d.  einige  Male  täglich,  oder  in  der  Ab¬ 
kochung  von  einer  bis  zwei  Drachmen  auf  drei  Unzen  Col. 
zum  Verbrauch  innerhalb  24  Standen.  Als  Volksmittel  wird 
das  Mittel  in  The e form  gebraucht. 

Fiscum  album .  Mistel. 

Viscum  album  Lina .  Der  weisse  oder  gemeine 

Mistel. 

Abbild.:  Plenclc  703.  Hayne  IV.  24.  Düsseid.  Samnil. 

II.  14.  6r.  <P  v.  Schl.  60. 

Syst,  sexual.:  CI.  XXII.  Ord.  1 ,  Dioecia  Telrandria ♦ 
Ord.  natural.:  Lorantheue  Juss .  Capri foliaceae  Juss.  gen. 

Ein  durch  ganz  Europa  vorkommender  kleiner  Schmarotzer- 
strauch,  auf  den  Stämmen  und  Aesten  vieler  Wald-  und  Obst¬ 
bäume,  als  Buchen,  Linden,  Fichten,  Birken,  Eschen,  Aepfel- 
und  Birnbäumen,  sich  findend.  Gesammelt  werden  die  jungem, 
gabelförmigen ,  bei  ihrem  Ursprünge  ringförmig*  gegliederten 
Aestchen,  mit  grüngelblicher  Oberhaut  bekleidet,  zugleich  mit 
den  gegenüberstehenden ,  länglichen ,  stumpfen ,  ganzrandigen, 
lederartigen ,  gelbgrünen  Blättern.  Die  nicht  selten  gleichzeitig 
sich  vorfindende  Frucht  ist  eine  kugelrunde,  glatte,  weisse, 
fast  durchsichtige ,  einfächerige,  einen  herzförmigen,  zusammen¬ 
gedrückten  ,  stumpfen  Samenkern  enthaltende  und  mit  einem 
schleimig  -  klebrigen  Safte  angefüllte  Beere.  Im  frischen  Zu¬ 
stande  hat  die  Pflanze  einen  widerlichen,  harzigen  Geruch  und 
einen  etwas  zusammenziehenden  Geschmack;  beim  Trocknen 
verliert  sich  der  Geruch ,  und  der  Geschmack  wird  bitterlich, 
etwas  zusammenziehend. 
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Der  Mistel  enthalt  eine  flüchtige ,  riechende  Substanz,  fet¬ 
tes  Oel,  Schleimzucker ,  Gummi  mit  Spuren  von  Gerbstoff,  eine 
schleimige,  zähe  Substanz,  die  man  als  eine  eigentümliche 
Vi  s  c i  n  genannt  hat ,  und  welche  den  Hauptbestandteil  des 
Vogelleims  ausmacht,  und  einige  Salze. 

Der  Mistel  wurde  ehemals  in  Pulverform  angewandt. 
m*  <'  -  ''  D. 

Der  weisse  Mistel,  ein  altes,  selbst  von  ausgezeich¬ 
neten  Aerzten  (Boerhave,  van  Swieten  u.  A.)  gerühmtes 
Mittel  gegen  Krämpfe  aller  Art,  namentlich  aber  ge¬ 
gen  die  klonischen,  und  vorzüglich  gegen  E  j>  i  - 
1  e  p  s  i  e  ,  wird  dermalen  gar  nicht  angewendet  und  steht  in 
wohlverdienter  Verlassenheit,  wenn  auch  in  einer  grossen  Ge¬ 
sellschaft  arzneilich  gleich  wertloser  Substanzen  in  den  Ofli- 
cinen.  Der  treffliche  C  u  1 1  e  n  ist  der  erste  Arzt  gewesen ,  der 
diesem  Mittel  sein  Recht  als  ein  nutzloses  widerfahren  liess, 
und  nichts  wird  ihm  sein  Ansehen  wieder  verschaffen  können, 
am  wenigsten  die  hyperbolischen  Lobpreisungen,  wie  z.  B.  die: 
dass  es  mit  eben  so  vieler  Sicherheit  die  Epilepsie,  als  China 
die  Wechselfieber  heile  (C  o  1  b  a  c  h). 

Man  hat  das  Mittel  für  ein  narkotisches  gehalten; 
hiervon  aber  hat  es  nicht  blos  nicht  das  Sein ,  sondern  auch 
nicht  den  fernsten  Schein.  Höchst  wahrscheinlich  ist  der  weisse 
Mistel  nichts,  als  eine  der  unschuldigsten,  arzneilich 
völlig  indifferenten  schleimigen  Substanzen. 

Man  hat  dies  (höchst  unbemittelte)  Mittel  in  Pulver¬ 
form,  oder  in  der  Abkochung  zu  einigen  Drachmen 
täglich  augewendet. 

Winteranus  Coriex.  Wintersclie  Rinde. 

Drymis  Winleri  Forst.  Winters  Rindenbaum. 

Synon. :  Wintera  aromatica  Lintt . 

Abbild. :  PI  ende  439.  Hayne  IX.  6.  Diisseld.  Samml.  372, 

Syst .  sexual.:  Ci  XIII.  Ord.  7.  Polyandria  P olygynia. 

(Jrd.  natural  :  Magnotiaceae. 

Dieser  Baum,  der  von  sehr  verschiedener  Grosse  vorkommt, 
von  sechs  bis  vierzig  Kuss  Höhe ,  ist  in  den  sonnigen  Thälern 
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des  südlichen  Amerika’s ,  hei  der  Magellanlschen  Meerenge,  wo 
er  zuerst  1577  von  dem  Capitain.  W  i  n  t  er  aufgefunden  wurde, 
nach  v.  Martius  auch  in  Brasilien  einheimisch. 

Die  Wintersche  Rinde,  Cortes  W  int  er  a - 
nu  s ,  C.  Magellanicus,  kommt  in  meist  zusammeu- 
gerollten  Stücken  von  verschiedener  Länge ,  drei  bis  sechs  Zoll, 
und  von  einem  bis  zwei  Zoll  Dicke  vor.  Die  Rinde  selbst  ist 
ungefähr  drei  Linien  dick,  aussen  bald  mit  einer  dicken,  run¬ 
zeligen  Oberhaut  versehen,  bald  glatt,  gerunzelt,  gelblich  oder 
röthlichgrau ,  mit  oder  ohne  dunklere  Narben  von  sternförmigen 
Erhabenheiten,  die  in  ihrem  frischen  Zustande  auf  der  Ober¬ 
fläche  fest  haften,  innen  röthlichbraun,  zimmtfarbig,  auf  dem 
Bruche  dicht  und  körnig.  Die  Rinde  hat  einen  aromatischen 
Geruch  und  einen  stark  aromatischen,  scharfen  Geschmack,  der 
bei  längerm  Rauen  etwas  zusammenziehend,  wenig  bitter  wird. 
Sie  enthält  ein  flüchtiges  Oel  von  gelber  Farbe  und  starkem, 
aromatischem  Geruch  und  Geschmack,  vorzugsweise  die  Wirk¬ 
samkeit  der  Rinde  bedingend ,  litfrz ,  Extractivstoff ,  Gerbstoff, 
Stärkmehl  und  Salze.  Man  bedient  sich  ihrer  in  Pulverform. 

D. 

Die  W intersche  Rinde  könnte  öfter  gebraucht  wer* 
den,  als  es  wirklich  geschieht,  ohne  dass  jedoch  bei  dieser 
Unterlassung  viel  entbehrt,  oder  wohl  gar  verschuldet  würde. 
Es  enthalt  diese  Substanz  als  ihre  wesentlichsten  medicamentö- 
sen  Bestandtheile  ein  ziemlich  starkes  ätherisches  Oel 
und  Gerbestoff.  Nun  gibt  es  freilich  nicht  sehr  viele  Krank- 
heitszustände ,  in  denen  Beides  zugleich  und  gleich  sehr  indicirt 
wäre,  denn  wo  der  Gerbestoff  gut  vertragen  wird,  da  bedarf 
es  wrohl  selten  der  Anwendung  eines  starken ,  erhitzenden, 
ätherischen  Oels,  und  noch  seltener  wird  da  Gerbestoff  wohl 
vertragen  werden  können,  wo  der  Krankheitszustand  ein  solches 
stark  excitirendes  Oel  erheischt.  Andererseits  aber  macht 
das  ätherische  Oel  den  Gerbestoff  dem  Magen  erträglicher  und 
verdaulicher,  und  hierdurch  wiederum  wird  ein  guter  Theil  der 
excitirenden  Wirkung  des  ätherischen  Oeles  absorbirt.  Einen 
sehr  ausgedehnten  Gebrauch  würde  mau  auf  rationelle  Weise 
von  der  Winterschen  Rinde  nie  machen  können,  und  den  an¬ 
gemessensten  schien  in  der  That  eben  der  Capitain  Winter 
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selbst  davon  gemacht  zu  haben ,  indem  er  sie  seinem  Schtffsvolke 

als  Antis  corbuticum  darreichte. 

»  _ 

Man  hat  sie  öfter  als  Ersatzmittel  der  China  gegen 
die  Intermittens  empfohlen.  Immer  hat  man  eben  für  die 
unersetzlichsten,  d.  h.  für  die  individuellsten  Arzneimittel  am 
meisten  nach  Surrogaten  gesucht  und  im  Auffinden  sich  glück¬ 
lich  geglaubt.  Bei  keinem  Medicamente  ist  jedoch  diese  völlig 
vergebliche  Jagd  öfter  angestellt  worden,  als  bei  der  China. 
Sie  steht  jedoch  noch  so  selbstständig  und  individuell  gesondert 
da ,  wie  die  Natur  selbst  sie  gebildet.  Zu  den  vielen  Fehl¬ 
schüssen  nun,  die  zur  Gewinnung  eines  Ersatzmittels  für  diie 
China  gemacht  worden  sind,  gehört  auch  das  hier  in  Rede 
stehende  Medicament;  es  hat  aber  seinen  Lohn  (Lob)  dahin, 
und  steht  nun,  fast  zur  Strafe,  verlassener  und  vergessener  da., 
als  es  wohl  verdient.  Denn  wenn  man  es  nie  ht  als  Stell« 
Vertreter,  sondern  lediglich  als  Adjuvans  der 
China  gerühmt  hatte,  so  würde  es  diese  untergeordnete  Stelle 
mit  Ehren  und  nützlichem  Erfolge  behauptet  haben. 

Und  eben  aus  dieser  zwar  sehr  gemässigten ,  aber  wahren 
Würdigung  dieses  Mittels  hätte  man  einen  richtigen  Maassstab 
seiner  anderweitigen  nützlichen  Anwendung  hernehmen  können; 
denn  wie  zur  China,  wo  diese  selbst  gut  indicirt  ist,  verhält 
es  sich  als  ein  geschicktes  Adjuvans  zu  vielen  an¬ 
dern  selbstständigen  und  bedeutenden  Arzneimit¬ 
teln,  die  aber,  bei  ihren  sonstigen  grossen  Vorzügen,  den 
Nachtheil  haben,  dass  sie,  w7ie  ja  alles  Bedeutende  überhaupt, 
der  Schwäche  drückend  und  beschwerlich  werden,  z.  B.  Eisen, 
resinöse,  intensiv  bittere  Substanzen  u.  s.  w.  Alle 
diese  Mittel  können  durch  einen  Zusatz  der  Winterschen  Rinde 
der  Verdauung  und  Assimilation  zugänglicher,  iu  ihrer  arznei¬ 
lichen  Wirkung  unterstützt  und  gefördert  werden. 

Dagegen  lässt  sich  in  der  That  keine  besondere  Krankheit 
ausser  dem  Skorbut,  und  zwar  dem  S e e s korbu t,  insofern 
diesem  keine  besondere  Diathese  der  Constitution 
zum  Grunde  liegt,  vielmehr  nur  als  eine  dieser  relativ  zu¬ 
fällig  zukommende  Krankheit  betrachtet  werden  muss,  nennen, 
in  welcher  die  Winter, sehe  Rinde  eine  arzneilich  congruente, 
selbstständige  Beziehung  hätte.  Wenigstens  sind  es  nicht  dio- 
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j-enigen  Krankheitszustände,  welche  man  wohl  als  die  dieses  Me- 
dicament  postulirenden  genannt  hat,  z.  B.  Cardialgie,  Fla¬ 
tulenz,  Bl  enorrhöen  u.  s.  w.  Bei  diesen  vielmehr  würde 
man  ohne  Zweifel  in  den  hei  weitem  meisten  Fallen  mit  der 
Anwendung  dieses  Mittels  Schaden  anri eilten,  und  wo  es  etwa 
hei  ihnen  diensam  schiene,  da  wären  gewiss  die  viel  leich¬ 
tern  bitter-ätherischen  Substanzen  die  angemesseneren. 

Auch  mit  der  Anwendungs weise  hat  es  manche  Be¬ 
denklichkeiten.  Die  Substanz,  in  Pulverform,  ist  in 
vielen  Fällen  zu  schwer;  der  Aufguss,  welchen  man  empfoh¬ 
len  hat,  enthalt  nur  einen  Theil  der  wirksamen  Potenzen,  das 
ätherische  Oel;  die  Abkochung  ebenfalls  nur  einen, 
eben  den  andern  Theil,  den  Gerbestoff;  keine  von  beiden 
Formen  hat  das  ganze  Mittel  zum  Inhalte.  Am  Zweck- 
massigsten  daher  ist  für  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  Sub¬ 
stanz,  die  allerdings  an  sich  am  wirksamsten  ist,  nicht  wohl 
ertragen ,  also  auch  nicht  zur  Anwendung  gebracht  werden 
kann,  das  I nfu  &  o  -  D  e  c  o  c  t  u  m.  Freilich  hiesse  dies 
aber  eines  kleinen,  auf  viel  leichtere  Weise  zu  erreichenden 
Zweckes  wregen ,  viele  Umstände  und  bedeutende  Umwege 
machen. 

In  Substanz,  in  Pulverform,  kann  man  dies  Mittel 
zu  — )  p.  d,  einigemale  täglich,  im  Infuso-Decoct . 

— j.  zu  gv — x  Col*  zum  Verbrauch  innerhalb  24  Stunden 
verordnen. 

Zedoaria .  Zittwer. 

Curcuma  Zedoaria  lloscoe.  C .  Zerumbet  JRoxburglu 
Zittwer.  Kurkume. 

.  » 

Abbild.  :  Diisseld .  Satnml.  VlI*  6.  G.  cß  v.  Schl ♦  259. 
Syst,  seocual.:  CI.  1 .  Ord.  1.  Monandria  Monogyttia . 

Ord.  natural. :  Scitamincac. 

Eine  ausdauernde  Pflanze  Ostindiens,  die  daselbst  auch  häu¬ 
fig  angebaut  wird.  Die  längliche  oder  fast  kegelförmige  W urzel 
(Wurzelstock)  dieser  Pflanze,  Radix  Z c do ariae ,  wird  des 
Trocknens  wegen  gewöhnlich  der  Länge  uach  zerschnitten ,  und 
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kommt  in  etwa  zwei  Zoll  langen,  gegen  ?  Zoll  dicken,  drei¬ 
eckigen,  an  beiden  Enden  zugespitzten,  aussen  bräunlichgrauen, 
von  der  zum  Tbeil  abgescbnittenen  Oberbaut  und  den  abge¬ 
schnittenen  Wurzelzasern  narbigen,  innen  weisslicben,  mit  klei¬ 
nen  harzfiihrenden  Bälgen  versehenen  Stücken  vor,  \on  star¬ 
kem,  gewürzbaftem  kampherartigem  Geruch  und  scharfem  bit¬ 
terlichem  Geschmack.  Von  diesem  langen  Zittwer  ist  etwas 
verschieden  der  sogenannte  runde  Zittwer,  in  runden,  ein  Zoll 
langen,  auf  der  äussern  Seite  uneben  runzlichen,  auf  der  in- 
nern  Seite  ebenen  Stücken,  der  von  Cufcuma  aromniica  Sa- 
llsb.  >  C.  Zedoaria  Ro.vb.,  einer  zweijährigen,  gleichfalls  in 
Ostindien  einheimischen  Pflanze  abgeleitet,  aber  für  weniger  ge¬ 
würzhaft  gehalten  wird.  Gewöhnlich  kommen  beide  Sorten 
vermischt  vor. 

Die  Zittwerwurzel  enthält  ein  flüchtiges  Oel  von  gelblich- 
weisser  Farbe,  stark  kampferartigem  Geruch  und  feurig  gewürz« 
haftem  bitterlichem  Geschmack,  ferner  Harz,  ExtractivstofF, 
Gummi,  Stärkmehl,  Salze. 

Die  Zittwerwurzel  geht  in  einige  zusammengesetzte  gei¬ 
stige  Auszüge  ein,  wie  Tin  clu  r  a  Calami  c  om  posit  a9 
Tind .  c  arminativ  a ,  indem  der  Weingeist  ein  gutes  Auf¬ 
lösungsmittel  für  die  aromatischen  Bestandtheile  der  Wurzel, 
nämlich  für  das  flüchtige  Oel  und  das  Harz,  ist.  D. 

Die  Zittwerwurzel,  gewiss  eine  an  wirksamen  Bestand¬ 
teilen,  namentlich  an  starkem  ätherischem  Oele,  reiche  Substanz, 
ist,  rein,  lange  schon  nicht  mehr  im  ärztlichen  Gebrauche,  und 
dies  zwar  mit  bestem  Rechte,  da  sie  an  sich  von  viel  zu  harter 
und  roher  Wirksamkeit  wäre.  Ehedem  hat  man  sich  ihrer 
gegen  Mag  en  s  ch  wäche ,  Helmin  thiasi  s,  intermitti- 
rende,  remittirende  und  selbst  gegen  bösartige 
j  Nervenfieber  bedient.  Gegen  leichte  Uebel  muss  man  aber 
nicht  mit  starken  Mitteln  (die  dann  selbst  zu  stärkeren  Uebeln 
sich  umsetzen)  kämpfen,  gegen  grosse  Uebel  aber  muss  man  mit 
dem  individuell  Angemessensten,  nicht  aber  mit  rohen,  wenn 
|  auch  mächtigen  Massen  angehen. 

Dermalen  kommt  die  Zittwerwurzel  arzneilich  nur  uoch  in 
!  Betracht,  in  wiefern  sie  einen  Bestandteil  einiger  zusammen- 
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gesetztem  Arzneimittel  ausmacht,  namentlich  der  T inctur a 
Calam  'i  comp  osit  a  und  der  ohnehin  schon  sehr  zusammen¬ 
gesetzten.  T 'inctur a  c ar initiativ a»  Von  diesen  jedoch 
kann  hic;r  nicht  naher  gesprochen  werden. 

Die;  Zittwerwurzel  wurde  ehedem  in  Substanz,  inPuI-» 
verform,  zu  5 — 10  Gran  p .  d.  einigemale  täglich,  oder  der 
Aufguss  zu  5j  —  ij  zu  ^jiv  Col,  zum  Verbrauch  innerhalb 
24  Stumden  verordnet.  Reine  Beobachtungen  sind  darüber  nie 
gemacht  worden. 

£  {  y ,  ■ 

Zincum.  Zink. 

Das  Zink  ist,  besonders  in  seinen  Erzen,  namentlich  dem 
Galmei,  laus  dem  sehr  frühe  Messing  bereitet  worden  ist,  schon 
den  Alten  bekannt  gewesen.  Die  Griechen  nannten  es  Cadmia • 
Der  Nani  e  Zink  ist  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  von  P  a- 
racelsu,s  eingeführt  worden. 

Das  Zink  kommt  in  der  Natur  vor  als  kohlensaures  und 
kieselsaüres  Zinkoxyd  —  Galmei,  Lapis  calaminaris ,  —  und 
als  Schwe  felzink -Blende.  Aus  den  gerösteten  und  mit  Kohlen¬ 
pulver  gemengten  Erzen  wird  das  Zink,  wegen  der  Flüchtig¬ 
keit  diese  s  Metalis,  durch  eine  abwärts  gehende  Destillation  aus 
thöuernen  Gefässen  —  Muffeln  und  Röhren  —  gewonnen.  Da¬ 
mit  das  destillireude  Zink  in  der  Röhre-  nicht  erkalte,  wird 
diese  durch  den  Herd  hindurch  geleitet,  und  mündet  dann  in 
«in  Gefäss  mit  Wasser  aus,  in  welches  das  Zink  hineintröpfelt. 
Durch  ein  nochmaliges  Ueberdestilliren  wird  es  von  den  grö¬ 
beren  Beimengungen  gereinigt,  dann  geschmolzen  und  in  For¬ 
men  gegossen. 

Das  Zink  ist  weiss  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche,  hat  ei¬ 
nem  starken  metallischen  Glanz  und  ein  blättriges  Gefüge.  Spec. 
Gew.  7,8.  Es  lässt  sich  kaum  biegen,  sondern  zerspringt  mit 
«inem  krystallinischen  Bruch.  Reines  Zink  lässt  sich  bei  der 
gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  zu  dünnen  Blechen  aus- 
sclimieden,  wogegen  das  im  Handel  vorkommende  Zink  nicht 
so  geschmeidig  ist,  und  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  leicht 
bricht.  Bei  einer  Temperatur  vou  80  bis  120°  R.  jedoch  lässt 
es  jach  schmieden,  zu  dünnen  Scheiben  walzen,  und  kann  auch 
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zu  sehr  feinem  Dralite  gezogen  werden.  Diese  Dehnbarkeit 
des  Zinks  in  erhöhter  Temperatur  gestattet  die  Anwendung 
desselben,  als  Zinkblech,  zu  wichtigen  Ökonomischen  Zwecken. 
Bei  -{-  163°  R.  wird  es  wieder  spröde,  und  es  kann  in  einem 
bis  zu  diesem  Grade  erhitzten  eisernen  Mörser  zu  Pulver  ge- 
stossen  werden.  Bei  -j-  288°  R.  schmilzt  es,  geräthin  der 
Weissglühhitze  ins  Kochen,  und  destillirt  in  verschlossenen  Ge« 
Pässen  über;  an  der  Luft  aber  entzündet  es  sich,  und  brennt 
mit  einer  blendend  weissen  und  bläulich- grünen  Flamme,  und 
einem  dicken  weissen  Rauche.  Bei  der  gewöhnlichen  Tempe¬ 
ratur  überzieht  es  sich  mit  einer  grauen  Haut ,  dem  sogenann¬ 
ten  Suboxyd.  Befeuchtet  mau  das  Zink  mit  Wasser,  so  wird 
es  unter  Wasserstoffgasentwickelung  in  graues  Oxyd  verwandelt ; 
schneller  erfolgt  diese  Zersetzung  des  Wassers  in  der  Glühhitze 
oder  unter  Mitwirkung  der  Schwefelsäure,  wregen  der  Verwandt¬ 
schaft  dieser  Säure  zu  dem  Zinkoxyd.  Das  Zink  wird  aber  auch 
fast  von  allen  io  Wasser  löslichen  Säuren,  wenn  sie  nicht  zu 
sehr  verdünnt  sind  ,  aufgelöst.  Selbst  Auflösungen  von  reinem 
Kali  und  Ammoniak  lösen  metallisches  Zink  unter  Wasserstoff- 
gasentwickelung  langsam  auf.  Das  käufliche  Zink  wird  von 
allen  Auflösungsmittelu  leichter  aufgelöst,  als  das  reine  noch¬ 
mals  destillirte.  Das  Zink  schlägt  die  meisten  Metalle,  Eisen 
und  Nickel  ausgenommen,  aus  den  Auflösungen  metallisch  nieder. 

Mit  dem  Sauerstoffe  geht  das  Zink  nur  eine  bestimmte  Ver¬ 
bindung  ein,  das  Zinkoxyd,  welches  durch  unmittelbare  Ver¬ 
bindung  des  Zinks  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  bei  höheren 
Temperaturgraden  unter  Flammenerscliemung  sich  bildet,  oder 
auch  aus  den  Zinkoxydsalzen  durch  ein  Alkali  abgeschieden 
werden  kann.  Das  nach  beiden  Methoden  dargestellte  Zink¬ 
oxyd  geht  in  den  Heilapparat  ein. 

Zincum  oxydalwiu  Oxydum  Zlncicnm.  Flores 
Zinci •  Zinkoxyd.  Zinkblumen. 

Möglichst  reines  metallisches  Zink  wrird  in  Stücke  zer¬ 
schlagen  in  einen  hessischen  Schmelztiegel  gelegt,  und  dieser  in 
einen  Windofen  zwischen  glühenden  Kohlen  gestellt,  so  dass 
das  Zink  schmilzt.  Gewöhnlich  trägt  man  in  das  schmelzende 
Ziuk  zu  verschiedenen  Maien  etwas  Schwefel  hinein,  um  die 


1200 


Zincuvu 


dem  Zinke  beigemischten  fremden  Metalle  zu  verschlacken ,  und 
entfernt  die  sich  etwa  bildende  Schlacke.  Hierauf  wird  die 
Hitze  soweit  verstärkt,  dass  das  Zink  sich  entzündet,  und  mit 
heller  Flamme  brennt.  Das  hierdurch  gebildete  Zinkoxyd 
legt  sich  grösstentheils  als  eine  weisse  lockere  Masse  an  den 
Tiegel  an,  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  eisernen 
Spatel  weggenommen,  und  auf  eine  Kupferplatte  zum  Abkühlen, 
gelegt,  wobei  es  sich  jedoch  nicht  vermeiden  lässt,  dass  nicht 
zugleich  mit  dem  Zinkoxyde  auch  etwas  metallisches  Zink  mit 
dem  Spatel  herausgenommen  werde;  ein  kleiner  Tlieil  des 
Zinkoxydes  wird  durch  die  erhitzte  Luft  in  leichten  wolligen 
Flocken  in  die  Hohe  geführt,  die  man  früher  mit  dem  Namen 
Jjctna  philosopJiica  belegte,  und  zu  fangen  sich  bemühte.  Das 
einmal  entzündete  Zink  brennt  dann,  ohne  Hinzufügung  äusserer 
Hitze,  fort,  so  lange  das  schmelzende  Zink  durch  Wegnahme 
des  gebildeten  Oxyds  in  fortwährender  Berührung  mit  der  at¬ 
mosphärischen  Luft  gehalten  wird.  Ist  eine  hinlängliche  Menge 
Zinkoxyd  auf  diese  Weise  gewonnen  worden  ,  so  wird  es  in 
ein  Gefäss  mit  Wasser  geschüttet,  und  durch  Schlemmen  von 
den  metallischen  Zinktheilchen ,  welche  ihrer  grösseren  specifi- 
sclien  Schwere  wegen  schneller  zu  Boden  sinken,  abgesondert 
und  getrocknet. 

Zincum  oxijdatum  via  humida  parainm. 

Chemisch  reines  schwefelsaures  Zinkoxyd  wird  in  10  Th. 
Wasser  aufgelöst,  und  zu  dieser  Auflösung  so  lange  aufgelöstes 
kohlensaures  Natron  ge*setzt,  als  dadurch  ein  Niederschlag  her¬ 
vorgebracht  wird.  Dieser  wird  mit  Wasser  gut  ausgewaschen, 
getrocknet  und  in  einem  bedeckten  Tiegel  so  lange  geglüht,  bis 
eine  herausgenommeue  Probe  in  verdünnte  Schwefelsäure  ge-, 
schüttet  kein  Auf  brausen  mehr  hervorbringt,  worauf  es  noch 
warm  in  ein  gut  zu  verstopfendes  Glas  gebracht  wird. 

Bei  dieser  Bereitungsweise  des  Zinkoxydes  kommt  es  zu¬ 
nächst  hauptsächlich  darauf  an,  dass  das  schwefelsaure  Zink¬ 
oxyd,  welches  durch  kohleusaures  Natron  zersetzt  werden  soll, 
chemisch  rein  sei,  also  keine  andern  metallischen  Salze  enthalte. 
Es  ist  oben  bereits  unter  den  Eigenschaften  des  Zinks  ange¬ 
führt  worden,  dass  das  Zink  wegen  seines  überwiegenden 
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elektropositiven  Verhaltens  den  meisten  Metalloxydsalzen  den 
Sauerstoff  und  die  Säure  entziehe,  sich  als  Zinkoxydsalz  auf¬ 
lose  ,  und  jene  Metalle  in  regulinischein  Zustande  auf  sich  nie- 
derschlage,  dass  es  aber  auf  Eisen-  und  Nickeloxydsalze  nicht 
in  gleicher  Weise  einwirke.  Man  wird  also  die  aus  metalli¬ 
schem  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  bereitete  Solution 
von  den  das  käufliche  Zink  verunreinigenden  Metallen ,  als 
Kupfer,  Blei,  Arsen,  Antimon,  Kobalt,  Mangan  vollständig  be¬ 
freien  ,  wenn  man  die  Aullösung  hinreichend  lange  Zeit  mit 
überschüssigem  metallischem  Zinke  in  Berührung  lässt,  wodurch 
jene  Metalle  sammtlich  ausgeschieden  werden ;  nur  das  Eisen, 
ein  beständiger  Begleiter  des  käuflichen  Zinks,  lässt  sich  auf 
diese  Weise  nicht  entfernen.  Um  dieses  zu  erreichen  sollen 
nach  Vorschrift  der  preussischen  Pharmakopoe  9  Th.  des  aus 
jener  Auflösung  durch  Krystallisation  gewonnenen  Salzes  mit 
1  Th.  gereinigten  salpetersauren  Kali’s  in  einem  Tiegel  so  lange 
geglüht  werden,  bis  eine  herausgenommene  Probe  in  Wasser 
aufgelöst  auf  den  Zusatz  von  Galläpfeltinctur  und  Aetzammo- 
niakflüssigkeit  nicht  mehr  violett,  sondern  rein  weiss  gefällt 
wird.  Wenn  nun  auch  durch  das  Glühen  mit  Salpeter  das  in 
dem  krystallisirten  schwefelsauren  Zinkoxyde  enthaltene  Eisen¬ 
oxydulsalz  in  Eisenoxydsalz  verwandelt  wird,  so  büsst  es  doch 
nicht  dadurch  seine  Auflöslichkeit  ein,  und  ein  Theil  desselben 
geht  in  die  Auflösung  ein,  wenn  die  geglühte  Masse  mit  Was¬ 
ser  behandelt  wird,  so  dass  auf  diese  Weise  eine  völlige  Aus¬ 
scheidung  des  Eisens  nicht  erreicht  werden  kann.  Mit  Ueber- 
gehuug  der  vielen  und  verschiedenen  Methoden,  die  zur  Er¬ 
reichung  dieses  Zweckes  empfohlen  worden  sind,  wird  es  ge¬ 
nügen,  diejenige  anzugeben,  welche  leicht  und  sicher  zum  Ziele 
führt.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  die  Auflösung  des 
krystallisirten  schwefelsauren  Zinkoxydes  mit  aufgelöstem  koh¬ 
lensaurem  Natron  bis  zur  Entstehung  eines  ziemlich  bedeuten¬ 
den  Niederschlages  versetzt,  und  dann,  ohne  diesen  abzuschei¬ 
den,  so  lange  Chlorgas  in  die  Flüssigkeit  hineinleitet,  bis  fast 
alles  Zinkoxyd  wieder  aufgelöst  ist,  und  der  Niederschlag  mit 
hellbrauner  Farbe  erscheint.  Diese  Methode  beruht  darauf,  dass 
das  in  die  Auflösung  hineingeleitete  Chlor  Wasser  zersetzt,  sich 
des  Wasserstoffs  desselben  bemächtigt,  um  Chlorwasserstoffsäure 
Sachs  u.  Dulh ,  Handwörterbuch.  III.  76 
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(Salzsäure)  zu  bilden,  wogegen  der  aus  dem  Wasser  ausge- 
scliiedene  Sauerstoff  von  dem  Eisen oxydul,  welches  nebst  Zink¬ 
oxyd  durch  das  kohlensaure  Natron  aus  der  Auflösung  nieder¬ 
geschlagen  worden  war,  und  wie  immer  eine  grosse  Neigung 
hat,  in  die  höhere  Oxydationsstufe,  in  Eisenoxyd,  überzugehen, 
absorbirt  wird,  was  auch  von  dem  durch  das  kohlensaure  Na¬ 
tron  nicht  zersetzten ,  also  noch  in  der  Auflösung  befindlichen 
Eisenoxydulsalze  gilt;  denn  dadurch,  dass  das  Eisenoxydul  in 
Eisenoxyd  übergeht,  verliert  es  an  seinen  basischen  Eigenschaf¬ 
ten,  wird  eine  schwächere  Base,  und  von  dem  in  dem  Nieder¬ 
schlage  hinreichend  vorhandenen  Zinkoxyde  abgeschieden.  Die 
von  dem  Chlor  gebildete  Chlorwasserstoffsäure  löst  nun  wieder 
zuerst  die  stärkere  Base,  das  niedergeschlagene  Zinkoxyd,  auf, 
sie  würde  aber  auch  die  schwächere  Base  auflösen ,  wenn  von 
jener  nichts  mehr  vorhanden  ist ;  es  muss  daher  das  Hineinlei¬ 
ten  des  Chlorgases  vorher  eingestellt  werden,  wenn  die  hell¬ 
braune  Farbe  des  Niederschlages  erkennen  lässt,  dass  dem  brau¬ 
nen  Eisenoxyd  noch  weisses  Zinkoxyd  beigemischt  sei.  Die 
von  diesem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  noch  mit 
Wasser  verdünnt,  am  besten  bis  zuin  Rochen  erhitzt,  und  mit 
aufgelöstem  kohlensaurem  Natron  im  üeberschuss,  um  dem  Zink- 
oxyd  alle  Säure  zu  entziehen,  versetzt,  wodurch  unter  reich¬ 
licher  Entweichung  von  Kohlensäuregas  ein  weisser  Nieder¬ 
schlag  ausgeschieden  wird ,  der  durch  anhaltendes  Auswaschen 
mit  Wasser  von  allen  Salztheilen  befreit  werden  muss.  Wenn 
schwefelsaures  Zinkoxyd  und  kohlensaures  Natron  auf  einander 
einwirken,  so  könnten,  indem  sich  die  stärkere  Säure  mit  der 
stärkeren  Base,  und  die  schwächere  Säure  mit  der  schwächeren 
Base  verbindet,  neutrales  schwefelsaures  Natron  und  neutrales 
kohlensaures  Zinkoxyd  entstehen;  dieses  tritt  aber  nur  bei  dem 
ersteren  Salze  ein,  wogegen  das  Zinkoxyd  die  Neigung  der 
Kohlensäure  zur  Gasform  nicht  gänzlich  überwinden  kann,  so 
dass  der  grösste  Theil  der  Kohlensäure  gasförmig  entweicht,  und 
nur  ein  kleiner  Theil  derselben  mit  dem  in  fester  Form  ausschei¬ 
denden  Zinkoxyde  zugleich  mit  gebundenem  Wasser  verbunden 

bleibt.  Der  Niederschlag  ist  nämlich  3  Zn2  C  -f-  2  Zn  H3, 
d.  h.  er  besteht  aus  3  At.  basischem  kohlensaurem  Zinkoxyd 
und  2  At.  Zinkoxydhydrat.  Kohlensäure  und  Wasser  aber 
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werden  durch  Hitze  ausgefrieben,  so  dass,  wenn  der  Nieder¬ 
schlag  nach  dem  Trocknen  anhaltend  geglüht  wird,  reines  Zink¬ 
oxyd  zurückbleibt ,  von  dem  durch  Brennen  des  Zinks  bereite¬ 
ten  nicht  wesentlich,  und  wohl  nur  durch  feinere  Zertheilung 
verschieden. 

Das  Zinkoxyd  ist  ein  weisses,  lockeres  leichtes  Pulver, 
welches  beim  Erhitzen  eine  gelbe  Farbe  annimmt,  beim  Erkal¬ 
ten  aber  wieder  farblos  wird,  wenn  es  völlig  eisenfrei  ist;  eine 
bleibende  gelbliche  Farbe  deutet  auf  Eisengehalt.  Es  ist  ge¬ 
ruchlos  und  geschmacklos,  in  Wasser  völlig  unlöslich,  so  dass 
das  damit  gekochte  destillirte  Wasser  ohne  Rückstand  verdam¬ 
pfen  muss.  Von  den  Sauren  wird  es  aufgelöst,  und  zwar  ohne 
Aufbrausen,  und  diese  Auflösungen  müssen  auf  die  bei  Zincum 
sulphuricum  anzugebende  Weise  geprüft ,  keine  fremdartigen 
Metalle  erkennen  lassen.  Es  ist  Zn  — 503,226,  und  besteht 
aus  80,13  Zink  und  19,87  Sauerstoff. 

Das  Zinkoxyd  wird  sowohl  innerlich  als  äusserlfch  ge¬ 
braucht  ;  heim  innerlichen  Gebrauche  müssen  Säuren  vermie¬ 
den  werden,  weil  dadurch  brechenerregende  Salze  entstehen. 
Die  officinelle  Zinksalbe,  U nguentum  Zinci>  ( Unguen¬ 
tum  de  Nihil oy)  wird  durch  Mischen  von  1  Th.  des  auf 
nassem  Wege  bereiteten  Zinkoxyds  mit  9  Th.  einfacher  Salbe, 
Unguentum  simple „r,  bereitet. 

Von  den  zahlreichen  Salzen,  welche  das  Zinkoxyd  mit 
den  verschiedenen  Säuren  bildet,  findet  gewöhnlich  nur  das  zu¬ 
nächst  folgende  in  der  Medicin  Anwendung. 

Zincum  sulphuricum»  Sulphas  zincicus  cum  Aqua. 
Vitriolum  Zinci»  Schwefelsaures  Zinkoxyd.  Zink- 
!  vitriol. 

Dieses  Salz  kommt  häufig  fertig  gebildet  im  Grubenwasser 
gewisser  Bergwerke,  z.  B.  in  Fahlun  in  Schweden  vor;  häufig 
wird  es  im  Grossen  durch  Rösten  und  Auslaugen  blendehaltiger 
Erze,  wie  in  Goslar  aus  blendehaltigen  Silbererzen,  gewonnen. 
Die  durch  Aiislaugen  erhaltene  Flüssigkeit  wird  nämlich  zur 
Krystallisation  abgedampft;  die  gewonnenen  Krystalle  werden 
dann  in  ihrem  Krystallwasser  geschmolzen,  der  Schaum  abge¬ 
nommen,  worauf  man  die  flüssige  Salzmasse  in  hölzerne  Tröge 
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schöpft,  und  sie  hier  unter  fortwährendem  Umriihren  erkalten 
lasst;  endlich  wird  diese  in  hölzerne  Kasten  oder  conische  For¬ 
men  gepresst,  in  denen  sie  zu  einer  weissen,  festen,  dem  Hut¬ 
zucker  ähnlichen  Masse  zusammenbackt.  Dieser  käufliche  Zink¬ 
vitriol,  der  im  gemeinen  Leben  auch  die  Namen  weisser 
Vitriol,  weisser  Gali  tze  nstein,  .Ku  pferrau  cli  fuhrt, 
ist  durch  Eisen,  Mangan,  Kupfer,  Cadmium  und  Magnesia  ver¬ 
unreinigt,  wovon  auch  die  gelbliche  oder  bläuliche  Farbe  der 
Salzmasse  herriihrt.  Dumenil  fand  einen  käuflichen  Goslar’ - 
schen  Zinkvitriol  zusammengesetzt  aus  59,50  Schwefels.  Zink¬ 
oxyd,  16,62  Schwefels.  Eisenoxydul,  5,26  Schwefels.  Mangan- 
oxydul,  1,12  Schwefels.  Kupferoxyd  und  18,50  Wasser. 

Um  dieses  Salz  im  reinen  Zustande  zu  erhalten,  muss  das¬ 
selbe  aus  Zink  und  Schwefelsäure  auf  die  oben  bei  Zincum 
oxy datum  via  humida  paratum  ausgeführte  Weise  bereitet 
werden.  Soll  auch  das  Eisen  entfernt  werden,  was  die  Preus- 
sische  ‘Pharmakopoe  nicht  fordert,  so  wird  zwar  nach  jener  Me¬ 
thode  in  der  Auflösung  neben  dem  schwefelsauren  Zinkoxyd 
auch  salzsaures  Zinkoxyd,  Chlorzink,  enthalten  sein ;  da  indes¬ 
sen  das  letztere  Salz  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  werden 
kann,  vielmehr  leicht  an  der  Luft  zerfliesst,  so  bleibt  es  in 
der  unkrystallisirbaren  Mutterlauge,  wogegen  das  erstere  Salz 
krystallisirt. 

Das  reine  schwefelsaure  Zinkoxyd  bildet  farblose,  halb¬ 
durchsichtige  prismatische  Krystalle,  die  an  der  Luft  mit  der 
Zeit  zerfallen.  Es  hat  einen  zusammenziehenden  metallischen 
Geschmack,  und  ist  in  2^-  Th.  Wasser  auflöslich.  Verunrei¬ 
nigungen  durch  Blei-,  Kupfer-,  oder  Cadmiumsalze  werden 
durch  Schwrefelwasserstoffgas  angezeigt,  welche  die  Bleisalze 
mit  schwarzer,  die  Kupfersalze  mit  schwarzbrauner,  und  die 
Cadmiumsalze  mit  citronengelber  Farbe  niederschlägt.  Blutlau- 
gensalz  zeigt  durch  eine  blaue  Färbung  Eisen,  durch  eine  rothe 
Kupfergehalt  an. 

Zincum  hydrocyanicum •  Cyanelum  zincicum •  Blau- 
saures  Zinkoxyd.  Cyanzink. 

Man  erhält  dasselbe  nach  Wähler  durch  Fällung  von 
aufgelöstem  essigsaurem  Zinkoxyd  mit  verdünnter  Cyanwasser- 
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stoffsuure ,  wodurch  alles  Zink  ausgefällt  wird.  Das  Salz  ist 
weiss,  pulverförmig,  in  Wasser  unlöslich.  Nach  der  Formel 
Zu -G-y  —  733,14  besteht  es  aus  55  Zink  und  45  Cyan.  Was 
man  indessen  als  blausaures  Zink  medicinisch  empfohlen  und 
auch  wohl  angewendet  hat,  ist  nicht  dieses  Salz,  sondern  ein 
Tripelsalz,  welches  nach  Mos  an  der  aus  1  At.  Kaliumeisen- 
cyaniir  und  3  At.  Zinkeisencyaniir  besteht,  (2  K  -Gy  -{-  Fe  -G-y) 
3  (2  Zn  -G-y  +  Fe  -Gy).  Man  erhalt  dasselbe  nach  Schind¬ 
ler  am  Besten  durch  Wechselzersetzung  kochend  heisser  Lö¬ 
sungen  Yon  83  Th.  reinen  schwefelsauren  Zinkoxyds  und  60  Th. 
Biutlaugensalz.  (Kaliumeisencyanür).  Es  stellt  ein  weisses, 
unlösliches  Pulver  dar,  welches  nur  dann  einen  bläulichen 
Schimmer  annimmt,  wenn  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  nicht 
ganz  eisenfrei  war.  Es  kann  nur  in  Pulverform  verordnet 
werden. 

Da  die  Zinksalze  auf  den  thierischen  Organismus  höchst 
nachtheilig  einwirken,  so  kann  die  Ausmittelung  derselben  in 
medicinisch -forensischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit  sein.  Die 
Zinkoxydsalze  werden  durch  die  Alkalien  gefallt,  von  den  ätzen¬ 
den  aber  im  Ueberschuss  wieder  aufgelöst,  und  aus  dieser  Auf¬ 
lösung  durch  hydrothionsaures  Ammoniak  weiss  gefällt.  Wer- 
den  sie  mit  Natron  gemengt  in  der  innern  Löthrohrflamme 
(Reductionsilamme)  erhitzt,  so  beschlägt  die  Kohle  mit  einem 
weissen  Rauche  von  Zinkoxyd.  Als  beweisend  kann  jedoch 
nur  die  Darstellung  des  Messings,  einer  Legirung  von  Kupfer 
uud  Zink,  angesehen  werden,  zu  welchem  Zwecke  das  aus 
dem  Salze  durch  kohlensaures  Alkali  ausgeschiedene  Oxyd  mit 
Kupferoxyd  und  Kohle  gemengt  unter  einer  Decke  von  Koch¬ 
salz  in  einem  Tiegel  vor  der  Schmiedeesse  zusammengßschmol- 
zen  werden  muss,  welchen  Erfolg  man  aber  auch  im  Kleinen 
erreicht,  wenn  man  etwas  von  dem  ausgeschiedenen  Oxyd  mit 
Rupferoxyd  mengt,  etwas  Borax  als  Flussmittel  zusetzt,  und 
mit  dem  Lötkrolir  starke  Reductionshitze  gibt ;  während  beide 
Metallaxyde  reducirt  werden,  verflüchtigt  sich  ein  Theil  Zink, 
wodurch  die  Kohle  mit  dem  bezeichnenden  weissen  Anflug  be¬ 
schlägt,  und  ein  Theil  schmilzt  mit  dem  Kupfer  zu  Messing 
zusammen,  welches,  mit  einer  Feile  angestrichen,  sich  durch 
die  mehr  oder  weniger  gelbe  Farbe  aufs  deutlichste  zu  erkennen 
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gibt.  Da  fast  immer  Zinkvitriol  das  gebrauchte  Salz  ist,  so 
kann  noch  die  Schwefelsäure  durch  ein  Barytsalz,  welches  un¬ 
auflöslichen  Schwerspath  fällt,  nachgewiesen  werden.  D. 

,  - ,  ,  • 

Will  man,  vom  Zink  als  Medicament  sprechend,  Alles, 

oder  auch  nur  einen  grossen  Theil  desjenigen  mittheilen,  was 
darüber  gesagt  worden  ist,  so  ist  man  einer  mühseligen  und 
fast  endlosen  Arbeit  gegenübergestellt ;  unternimmt  man  es 
aber,  Kritik,  wie  billig,  nicht  ganz  versäumend,  nur  dasjenige 
lnitzutkeilen ,  wäs  man  wirklich  davon  und  darüber  Weiss,  so 
wird  es  wenig  und  fast  nur  Negatives  sein.  Iin  Interesse  der 
Wahrheit  und  unserer  Leser  werden  wir  die  letztgenannte 
Mittheilungsweise  auch  hier  vorziehen. 

Und  so  müssen  w'ir  denn  gleich  dieS  Bekenntniss  an  die 
Spitze  setzen,  dass  es  uns  an  jeder  festen  Grundlage  fehle,  um 
irgend  etwas  Sicheres,  oder  auch  nur  Wahrscheinliches  über 
den  allgemeinen  phar  makodynamischen  Cha¬ 
rakter  des  Zinks  aussagen  zu  können.  Man  hat  zwar  be¬ 
liebt  diesen  als  analog  dem  der  Ipecäcuanha  zu  nennen, 
da  beide  Mittel  die  Eigenschaft  hätten  Ekel  zu 
erregen.  Wie  wrenn  mau,  solches  Analogisiren  fortsetzend, 
behaupten  möchte:  Unsinn,  gewiss  auch  geeignet  Ekel  her¬ 
vorzurufen,  sei  ebenfalls  etwas  der  Ipecacuanka,  und  eben  so 
auch  dem  Zink  Analoges ;  gleichen  aber  Ipecacuauha  und  Zink 
dem  Unsinn,  als  dem  Dritten,  so  sind  sie  auch,  nach  dem  be¬ 
kannten  Euklidischen  Axiom,  einander  gleich,  und  alle  —  Un¬ 
sinn  !  Wahrlich  hiermit  liesse  sich  eine  grosse  Reform  der 
Pharmakologie  bewirken. 

Man  hat  es  ferner  als  etwas  ganz  Entschiedenes  angesehen 
und  mit  bewunderungswürdiger  Unermüdlichkeit  wiederholt : 
die  H  auptwirkung  des  Zinks  sei  auf  die  Sen¬ 
sibilität  gerichtet;  es  beruhige ,  stille  die  Krämpfe, 
«lässige  die  gesteigerte  Reizbarkeit  u.  s.  w.  Orfilä  aber' hat 
durch  Versuche  dargethan,  dass  Thiere,  denen  er  eine  Auf¬ 
lösung  des  schwefelsauren  Zinks  in  die  Jirgularnerveir  gespritzt 
hatte,  sehr  ruhig  sterben,  sie  schlummern'  sanft  ein,  erfahren 
nicht  die  mindeste  Trübung  im  Nervensystem ,  besonders  aber 
im  Cerebralsystem,  die  Sinnesfnncnonen  bleiben  ganz  ungestört, 
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die  Blutbeweg’  u  n  g  und  die  Atli  m  u  n  g  aber  werden 
immer  schwacher  und  hören  endlich  ganz  auf  (wie  es  wohl 
auch  sonst  beim  Sterben  zuzugehen  pflegt)  — ;  mit  einem 
Worte:  die  durch  schwefelsaures  Zink  vergifteten  Tkiere  ge¬ 
langen  dadurch  zur  Ehre  einen  philosophischen  Tod  zu  sterben. 
Ein  Mittel  also,  dessen  Haupt  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  gerichtet  ist,  to  dtet  ohne  das 
Centralorgan  desselben  irgend  zu  afficiren? 
Rann  beides  in  demselben  Zusammenhänge  gedacht ,  in  dem¬ 
selben  Athemzuge  behauptet  werden? 

(  ’  & 

Es  ist  auch  mit  ziemlicher  Gelassenheit  gelehrt  worden: 
„Zink  enthalte  im  Ganzen  gelind  tonische 
Rräfte.“  Ein  gelind  tonisch  wirkendes  Mittel  also  ist’s? 
und  kann  gleichwohl  todten,  und  tödten  durch  Erschöpfung  der 
Energie?  Und  bei  alle  dem  doch  auch  der  Ipecacuanha  ähnlich? 

Ob  Zink  auf  die  vegetativen  Processe  ei¬ 
nen  Einfluss  aus  übe,  hat  man  —  da  man  ja  eben  nicht 
Alles  wissen  kann  —  als  zweifelhaft  hingestellt;  da  aber  der 
Zweifel  selbst  lästig  ist,  und  überdies,  wie  es  scheint,  dem 
Standpuncte  der  Pharmakologie  für  unangemessen  gehalten  wird, 
so  hat  man  den  Zweifel  aufzulosen  und  die  Frage  bejahend  zu 
beantworten  sich  entschlossen  und  den  Zink  „gegen  k  a  - 
koch  y  mische  Zustände  der  Metamorphose“ 
empfohlen.  Der  geistreiche  Vogt  hat  dies  zuerst  gethan,  d.  h. 
gesagt;  denn  von  bestimmten  Beobachtungen  und  Versuchen 
führt  er  nichts  an.  Es  gibt  gewiss  starke  Gründe  des  Zwei¬ 
fels  gegen  diese  jedenfalls  schwache  Conjectur,  und  selbst  was 
von  diesem  geistreichen  Schriftsteller  selbst  als  Analogie  ange¬ 
führt  wird,  ist  zum  Tlieil  falsch  als  Thatsaclie  selbst,  theils  falsch 
in  der  Deutung.  Wie  viel  aber  Vogt  durch  den  blossen 
Missgriff  des  von  ihm  freilich  nicht  erfundenen  Ausdrucks : 
Metamorphose  —  für  dessen  Gebrauch  in  wissenschaftlichen 
Dingen  man  wohl  immer,  wie  um  eine  bei  solcher  Gelegenheit 
gar  nicht  zu  gestattende  poetische  Licenz  bitten  sollte  —  gescha¬ 
det  hat,  davon  kann  er  sich  wohl  häufig  durch  die  Lesung  der 
ihm  nachgeschriebenen  und  nur  noch  mit  vielem  Ballast  beladenen 
pharmakologischen  Schriften  überzeugen ,  denn  wie  schonunglos 
handfest  wird  da  mit  diesem  ohnehin  wissenschaftlich  so  höchst 
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schwachen  und  mir  im  poetischen  Fluge  etwas  scheinbar  sich 
prasentirenden  Ausdrucke  verfahren!  Doch  hier  kommt  es  wei¬ 
ter  hierauf  nicht  an,  und  es  sollte  nur  gezeigt  werden ,  dass  es 
auch  in  dieser  Beziehung  kein  irgend  bestimmtes  Wissen  über 
den  arzneilichen  Charakter  des  Zinks  gibt» 

Unter  solchen  Umstanden  sollte  es  nicht  schwer  fallen, 
fällt  es  uns  wenigstens  nicht  schwer  unumwunden  vollständige 
Unkenntniss  der  allgemeinen  arzneilichen  Bedeutung  des  Zinks 
zu  bekennen.  Und  da  wir  dies  hiermit  nicht  auf  irgend  ab¬ 
stracto  Weise,  oder  als  ein  persönliches  Missgeschick,  sondern 
mit  Nach  Weisung  der  Gründe  und  mit*  Zurückweisung  des  fal¬ 
schen  Wissens  gethan  haben ,  so  bleibt  uns  wohl  nichts  übrig 
als  eine  Angabe  desjenigen ,  was  empirisch  darüber  ausgesagt 
Worden  ist,  mit  Hinzufügung  desjenigen,  was  eigene  Beobach¬ 
tung  uns  darüber  geleLrt  hat,  und  was  also  für  die  Würdigung 
des  Ganzen  uns  gefolgert  werden  zu  müssen  scheint. 

Nach  dem  bereits  abgelegten  Bekenntniss  unseres  Nicht¬ 
wissens  über  das  in  Bede  stehende  Medicament  kann  es  nicht 
mehr  überraschen,  wenn  wir  nun  noch  hinzufügen,  dass,  wenn 
wir  eine  Darstellung  der  Arzneimittellehre  in  irgend  einer  an¬ 
dern  Ordnung  als  der  alphabetischen  zu  unternehmen  gewagt 
hatten ,  wir  jedenfalls  die  verschiedenen  Zi  n  k  prä- 
parate  a fi  sehr  auseinanderJiegenden  Stellen,  erwähnt  haben 
würden.  Denn  was  sie  arzneilich  Gemeinsames  mit  einander 
hatten,  das  entgeht  uns  in  der  That  so  ganz  und  gar,  dass  wir 
sie  vielmehr  als  völlig  differente  Arzneikörper, 
mit  wesentlich  verschiedenen  empirischen 
Ar  zneieigensc  haften  zu  halten  nicht  nur  für  berech¬ 
tigt,  sondern  auch  für  genöthigt  halten.  Denn  dasjenige,  was 
sie  etwa  noch  Gemeinsames  haben ,  das  eben  ist  einmal 
nichts  Arzneiliches,  und  zweitens  etwas ,  das  auch  bei  vie¬ 
len,  sonst  entschieden  verschiedenen  und  selbst  in  medicainen- 
töser  Beziehung  entgegengesetzten  Mitteln  in  derselben  W^eise 
gefunden  wird :  dass  sie  in  respectiv  zu  grossen 
Gaben  einverleibt  den  Magen  beschweren  und 
Erbrechen  erregen.  Nicht  zwar  als  könnte  nichts  Ge¬ 
meinsames,  das  zugleich  ein  Wesentliches  wäre,  noch  gefunden 
werden  —  was  freilich  möglich,  wiewohl  nicht  nothwendig  ist,  — 
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soudern  dass  es  eben  noch  nicht  gefunden  ist,  denn  dies  müsste 
eben  der  arzneiliche  Grundcharakter  selbst  des  Zinks  sein,  oder 
doch  wenigstens  damit  genau  Zusammenhängen ,  wovon  jedoch, 
wie  gezeigt  worden  ist,  wir  nicht  weniger  als  nichts  wissen, 
wenn  man  sich  nämlich  mit  keinem  irrtkümlichen  Wissen,  das 
freilich,  als  negative  Grosse,  weniger  als  ein  positives  Nicht¬ 
wissen  ist,  täuschen  will. 

Wir  erwähnen  nun  die  nahmhaftesten : 

Praeparcda  Zinci ,  Zinkpräparcde • 

a)  Zincum  oxy  datum  album ,  Calx  Zinci }  Floi'es 
Zinci ,  Nihil  um  album .  Zink  kalk,  Zinkoxyd, 

Zinkblumen,  weisses  Nichts. 

Der  vortreffliche  Gau  b  ins  fand  dies  Mittel  als  Geheim¬ 
mittel  von  grossem  Kufe  in  den  Händen  der  Marktschreier  — : 
ein  nicht  ausgestorbenes,  sondern  unter  anderm  Namen  fortleben¬ 
des,  viellärmendes  Völkchen!  Gaubius  suchte  mit  Glück  dies 
Geheiraniss  zu  enthüllen,  und  eben  er  war  es  denn,  der  das 
unter  dem  Namen  JLu?i.a  fix  ata  berühmt  gewordene  ^Jrca- 
num  in  den  ärztlichen  Gebrauch  unter  dem  Namen:  Zink- 
blumen  (Floi'es  Zinci )  eingefiihrt  hat.  Er  empfahl  nun 
selbst  dies  Mittel  dringendst  als  ein  sehr  wirksames  gegen 
Krämpfe  aller  Art,  besonders  gegen  die  convulsi- 
vi sehen,  und  vorzüglich  gegen  Epilepsie.  Da  diese 
Krankheitsfamilie  allerdings  zu  den  Nervenkrankheiten  gehört, 
von  diesen  aber  selbst  dermalen  noch  die  genaue  Kenntniss  nicht 
gross  ist,  damals,  als  Boerhaave  eben  erst  eine  wissenschaft¬ 
liche  Grundlage  dafür  gesucht  und  durch  die  Uebermächtigkeit 
seines  schöpferischen  Geistes  gefunden  hatte,  noch  viel  geringer, 
so  war  es  wohl  eine  leicht  sich  einschleichende  Annahme:  ein 
Mittel,  von  dem  man  arzneiliche  Wirksamkeit  gegen  die 
krampfartigen  Uebel  gesehen  zu  haben  glaubte,  als  ein 
Medicament  der  Nervenkrankheiten  überhaupt  zu 
betrachten.  Hat  denn  die  spätere  Zeit  sich  hierin  behutsa¬ 
mer  erwiesen,  thut  es  die  neuere  und  neueste,  obwohl  ihr  eben 
auf  diesem  Gebiete  die  schönsten  und  dankenswerthesten  Deleh- 
rungen  entgegengebracht  worden  sind?  Nun  jedenfalls  ist’s  ge- 
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schelien,  dass  Ganb  selbst,  und,  auf  seine  mit  Recht  hochge- 
halteue  Autorität  hin,  sehr  viele  Andere  zum  enthusiastischen 
Lobe  der  Zirikblumen  gegen  Nervenkrankheiten  über¬ 
haupt,  vorzüglich  aber  gegen  die  spastischen,  und  vor 
Allem  gegen  Epilepsie,  und  hiergegen  zwar  als  eigent¬ 
liches  Sp ecificunty  sich  bestimmt  fühlten.  Und  mehr  oder 
minder  wird  dies  bis  auf  diese  Zeit,  wiewohl  mit  sehr  gebro¬ 
chenem  Glauben,  wiederholt. 

Es  ist  aber  nicht  bloss  eine  ganz  natürliche,  sondern  auch 
eine  löbliche  Voraussetzung ,  die  sich  einer  Thatsache  des  all¬ 
gemeinen  Fürwahrhaltens  gegenüber  einstellt:  dass  sie,  eben 
diese  Thatsache,  nicht  ohne  Grund,  nicht  ohne  Wahrheit  sein 
könne.  Diese  Thatsache  selbst  aber  sofort  auch  für  eine  des 
Fürwahrgehalte uen  selbst  hinzunehmen,  davon  dogmatischen  Ge¬ 
brauch  zu  machen,  vieles  Andere  darauf,  als  auf  ein  festes  Fun¬ 
dament  zu  stellen,  ist  nicht  nur  ein  kritikloses  Verfahren,  sondern 
verräth  auch  bedeutende  Unkunde  oder  Nichtbeachtung  der  beleh¬ 
rendsten  Zeugnisse  der  Geschichte  jeder  Wissenschaft,  die  sich 
überdies  in  jedem  Lebenskreise  von  Neuem  verkünden.  Was 
ist  nicht  schon,  selbst  in  gebildeten  Kreisen,  für  wahr  gehalten 
worden ,  was  wird  nicht  auch  jetzt  noch  von  Vielen  und  selbst 
in  grosser  Allgemeinheit  für  wahr  gehalten,  dem  doch  oft  so¬ 
gar  die  Möglichkeit  des  Wahrseins  fehlt !  Beruht  nicht  hierauf 
grösstentheils  die  grosse  Neigung  der  Mehrzahl  der  Menschen 
zum  Wunderglauben.  Und  in  der  That  hat  man  nicht  Grund 
zur  Verwunderung  über  das  häufige  gläubige  Annehmen  des 
Grundlosen,  da  sich  ein  solches  Fürwahrhalten  leicht  und  selbst 
Personen,  die  in  bestimmten  Kreisen  mit  der  grössten  Beson¬ 
nenheit  zu  verfahren  sich  ernstlich  anhalten  und  geübt  sind,  auf 
Punkten  einstellt,  denen  sie  kein  besonderes  Nachdenken  und 
keine  specielle  Prüfung  zugeweudet  haben.  Und  ist  denn  dies 
etwas  so  Seltenes?  Wer  hat  denn  selbst  in  seinem  speciellsten 
Studienkreise  alle  dazu  gehörenden  Objecte  zu  Objecten  seines 
genaueren  Nachdenkens  und  einer  ernsten  allseitigen  Prüfung 
gemacht?  Müssen  wir  nicht  Alle  gar  Vieles  auf  Glauben  hin¬ 
nehmen  und  halten  es  für  wahr,  obwohl  wir  darüber  keine 
gründliche  Rechenschaft,  oder  genauer:  keine  Rechenschaft  aus 
den  Gründen  zu  vergeben  vermögen?  Der  Vorzug  der  wahrhaft 
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Besonnenen  ist  nur  dieser,  dass  sie  eben  dies  wissen  und  da¬ 
durch  der  berichtigenden  Wahrheit,  wo  und  wann  und  wie  sie 
ihnen  begegnet,  willigen  Zugang  gewähren,  und  die  grössten 
Massen  des  Fürwahrgehaltenen  dem  kleinsten,  aber  bestimmten 
Wissen  gern  zum  Opfer  bringen. 

Abgesehen  aber  auch  von  diesem  mehr  Allgemeinen,  so 
ist  es  von  ganz  besonderer  Schwierigkeit,  zu  einer  bestimmten 
Erfahrung  der  Wirkung  eines  Medicamenfs  gegen  Nervenkrank¬ 
heiten  zu  gelangen,  und  eben  deshalb  sehr  leicht  in  die  grössten 
und  verwirrendsten  Täuschungen  hierüber  zu  gerathen.  Ja,  so 
gross  und  so  wenig  überwunden  ist  eben  hier  die  Schwierig¬ 
keit  einer  positiven  und  exacten  Erfahrung,  dass  die  Schwierig¬ 
keit  selbst  und  worauf  es  zunächst  ankomme  um  sie  glücklich 
zu  überwinden,  von  den  Meisten  gar  nicht  gekannt  ist. 

Nervenkrankheiten  kommen  und  gehen,  beides 
off  mit  gr  osser  P  1  ö  t  z  1  i  c  h  k  e  i  t ,  scheinbar  ohne 
Grund,  d.  h.  zu  ihrem  Entstehen,  wrie  zu  ihrem  Verschwin¬ 
den,  zu  ihrem  Vor-  oder  Zurücktreten  ist  irgend  eine  Verän¬ 
derung  des  innern  Zustandes,  ohne  die  Mitwirkung  äusserlicher 
Ursachen,  d.  h.  vorangehende  äussere  Veränderung,  zureichend. 
Je  mehr  sich  aber  diese  inneren  Zustandsveränderuugen  ohne 
vorangegangene  äusserliche  bilden  können ,  desto  urplötzlicher 
können  sie  zu  Stande  kommen,  und  eben  so  auch  sich  wie¬ 
derum  aufloseii. 

Nervenkrankheiten  ferner  —  und  dies  hängt  mit  dem 
eben  angedeuteten  Momente  innig  zusammen  —  können  die 
grössten  und  reinsten  Intermissionen  haben. 
Viele  Monate,  ja  wohl  auch  Jahre  völligen  Wohlbefindens,  kön¬ 
nen  zwischen  einem  und  dem  andern  epileptischen  Anfalle  lie¬ 
gen;  plötzlich,  und  auch  ohne  besondere  äussere  Veranlassung, 
tritt  dieser  nun  dennoch  ein,  und  ihm  folgen  nun  wohl  viele 
lind  häufige. 

Nervenkrankheiten  widerstehen  mehr,  als 
irgend  welche  andere  Krankheiten,  den  arz¬ 
neilichen  Einflüssen,  und  andererseits  —  als 
sollte  bei  ihnen  Alles  paradox  sein  — *  zeigen  sie  sich 
dadurch  auch  beweglicher,  als  irgend  andere. 
Wer  weiss  es  denn  nicht,  welche  bedeutende  Gaben  dör  bedeu- 
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tendsten  Medicamente  bei  Nervenkrankheiten  dargereicht  wer¬ 
den  können,  ohne  dass  sie  auf  das  Uebel  selbst,  zuweilen  so¬ 
gar,  ganz  gegen  die  Natur  der  zur  Einwirkung  gebrachten  Sub¬ 
stanzen,  ohne  auf  den  Organismus  irgend  einen  Eindruck  zu 
machen.  Und  doch  gibt  es  —  was  ebenfalls  keinem  etwas  er¬ 
fahrenen  Arzte  entgangen  sein  kann  —  keine  Krankheiten,  bei 
welchen,  wie  bei  den  eigentlichen  Nervenkrankheiten,  nicht 
selten  die  allerverschiedensten,  selbst  sonst  unbedeutendsten  Me- 
dicamente,  einen  entschiedenen,  wenn  auch  meistens  nicht  vor¬ 
haltigen  Einfluss  ausiibeu.  Scheint  es  nicht  oft  in  der  Behand¬ 
lung  der  reinen  Nervenkrankheiten  weit  wichtiger  und  erfolg¬ 
reicher  nur  immer  andere  Mittel ,  als  irgend  welche  be¬ 
stimmte  anzuwenden  ? 

Grosse  Aerzte,  lange  vor  B  o  e  rhaave,  wirkten  auf  Ner¬ 
venkrankheiten  nicht  selten  mit  dem  günstig¬ 
sten  Erfolge  mit  psychischen  Einflüssen  ein. 
Mächtiger  und  entscheidender  aber  als  xAlle  vor  ihm  Boer- 
Laave  selbst  aus  seinem  grossen  divinatorischen  Bewusstsein 
heraus.  Und  dies  scheint  wohl  natürlich,  denn  wer  könnte 
wohl  mehr  geistige  Einflüsse  spenden,  als  der,  dem  die  grössere 
Fülle  und  Macht  des  Geistes  verliehen  worden  ist.  Aber  das¬ 
selbe  thun  geistesschwache  Thaumaturgen ,  dasselbe  dumpfe 
Magnetiseure,  dasselbe  Pferdeknechte,  dasselbe  sogar  —  um  von 
dem  Schlechteren,  von  Betrügern,  ganz  zu  schweigen  —  Ho¬ 
möopathen  !  . 

Aber  ist  denn  das  Gebiet  der  Nervenkrankheiten  eines  des 
Zaubers  und  der  zufälligsten  Willkiihr?  so  freilich  kann  es 
scheinen,  und  ist  es  doch  am  wenigsten.  Das  Wundersame 
und  Zufällige  der  erwähnten  thatsächlichen  Momente  schwindet 
sofort,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Nerven,  von  deren  innerem 
Zustande  eben  die  qualitative  Bestimmung  aller  Thätigkeiten  ab¬ 
hängt,  in  sich  selbst  der  grössten  Wandlung  fähig  sind,  derge¬ 
stalt,  dass  mit  jeder  Veränderung  dieses  inner u  Zustandes,  wenn 
sie  einmal,  gleichviel  durch  welches  veranlassende  Moment, 
wirklich  geworden  ist,  sofort  und  nothwendig  auch  eine  Ver¬ 
änderung  der  Thätigkeiten,  und  hiermit  eine  des  äusseren  Zu 
Standes  eintreten  müsse.  Insofern  nun  die  veranlassenden  Mo¬ 
mente  zur  inneru  Wandlung  allezeit  absolut  oder  relativ  ausser- 
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liehe  sind,  diese  aber,  wenn  sie  nur  zur  wirklichen  Wirksam¬ 
keit  gelangen,  eine  innere  Veränderung  hervorbringen,  und 
diese  wiederum ,  sobald  sie  nur  in  der  That  zu  Stande  gekom- 
men  ist,  eine  Veränderung  des  äusseren  Zustandes  zur  noth- 
wendigen  Folge  hat,  so  nöthigt  sich  uns  zuvörderst  die  Ein¬ 
sicht  in  das  Gegebensein  eines  vollkommenen 
W  echselverhältnisses  auf ;  sodann  die  in  die 
ausgedehnteste  Bedeutsamkeit  der  Nerven 
selbst;  und  endlich  kann  es  uns  nicht  entgehen,  dass  diese 
sofort  in  ihre  bestimmende  Action  versetzt  wer¬ 
den  müssen,  wenn  sie  in  die  Lage  gesetzt 
sind  irgend  einen  Eindruck  wirklich  zu  er¬ 
fahren.  Eben  auf  dies  letztere  Moment  kommt  es  uns  für 
die  richtige  Auffassung  und  Würdigung  der  wundersamen  pa¬ 
thologischen  und  therapeutischen  Erscheinungen  der  Nerven¬ 
krankheiten  besonders  an. 

Nicht  womit,  sondern  dass  ein  Eindruck  gemacht  ist, 
hat  die  Veränderung  zur  Folge.  Das  sonst  Stärkste,  das  kei¬ 
nen  Eindruck  macht,  bleibt  erfolglos;  das  sonst  Schwächste, 
dem  es,  sei  es  auf  die  entfernteste  Weise  und  durch  die  viel¬ 
fachste  Vermittelung,  geliugt,  zur  Influenz  zu  gelangen,  erzeugt, 
wenigstens  für  den  Moment,  in  welchem  dies  geschieht,  und 
für  die  Dauer  desselben,  das  Geforderte;  denn  dies  besteht  ledi¬ 
glich  in  Veränderung  überhaupt  des  Gegebenen,  als  eines  Krank¬ 
haften. 

Ist’s  aber  einleuchtend,  dass  jedes  schon,  wie  verschieden 
und  selbst  entgegengesetzt  sie  auch  unter  einander  sein  mögen, 
das  Rechte  ist,  wenn  es  nur  Eindruck  macht,  so  kann  dieser 
selbst  doch  gewiss  nicht  zu  Stande  kommen,  wenn  dasjenige, 
wodurch  oder  womit  es  geschehen  soll,  nicht  aufgenom-* 
men,  d.  h.  nicht  p  e  r  c  i  p  i  r  t  wird.  Diese  Perception 
jedoch  ist  kein  Act  des  Leidens,  sondern  der  Thätigkeit;  und 
zwar  einer  nach  der  Verschiedenheit  der  Organe,  ihrer  Bezüge 
zur  Aussenwelt  und  zu  andern  Gebilden,  und  ihrer  besonderen, 
zuweilen  sehr  wandelbaren  Stimmung-,  höchst  individualisirten  —  : 
der  Receptivität.  Sie  ist  die  nächste  und  innere  Bedin¬ 
gung  des  Thuns  und  Leidens  des  Organismus,  oder  des  Organs. 

Eben  dies  aber  ist  bei  der  Behandlung  der  Nervenkrank- 
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Leiten  die  zuweilen  unüberwindliche,  meistens  wenigstens  sehr 
grosse,  zuwreilen  wunderbar  leicht  zu  überwindende,  manchmal 
sich  von  selbst  beseitigende  Schwierigkeit.  Denn  das  ist  bei 
den  bei  weitem  meisten  reinen  Nervenkrankheiten  der  näch¬ 
ste  und  grosse  positive  Widerstand  gegen  eine 
erfolgreiche  Modifikation ,  dass  sie  keine,  oder  eine 
der  Art  nach  verkehrte  Perception  den  uns  zu 
Gebote  stehenden  Einflüssen  entgegensetzen. 
Es  ist  zuweilen  leichter  den  ganzen  übrigen  Organismus  durch 
medicamentöse  Einflüsse  aufs  tiefste  zu  erschüttern  und  bei  län¬ 
gerer  Einwirkung  zu  Grunde  zu  richten,  als  das  kleinste,  zar¬ 
teste,  sonst  empfindlichste,  nun  aber  von  einer  Nervenkrankheit 
ergriffene  Organ  durch  eben  jene  Einflüsse  irgend  wie  zu  be¬ 
rühren,  aus  seiner,  man  möchte  wohl  sagen:  verstockten  Apa¬ 
thie  herauszureissen,  oder  ihm  irgendwie  in  seiner  strengen  Iso- 
lirtheit  wirksam  zu  begegnen.  Und  während  sich  dies  bei  rei¬ 
nen  Nervenkrankheiten  so  häufig  und  in  so  unzweifelhafter 
Weise  der  Beobachtung  darbietet,  gibt  es  auch  Fälle  derselben 
Krankheit,  in  denen  übrigens,  soweit  wir  es  zu  erkennen  ver¬ 
mögen,  gar  keine  von  jenen  abweichende  innere  Artung  vor¬ 
handen  ist,  bei  welchen  es  gleichwohl  den  kleinsten,  unbedeu¬ 
tendsten,  ja  wohl  an  sich  fast  indifferenten  Einflüssen  gelingt 
Eindruck  zu  machen  und  die  heilsamsten  Veränderungen  \vl  er¬ 
zeugen,  und  also  doch  vor  allem,  wenn  vielleicht  auch  auf  sehr 
verwickelten  Wegen  und  durch  vielfache  Vermittlungen,  Recep- 
tivität  für  sich  zu  finden,  oder  eigentlicher:  sich  zu  verschaffen. 
Ja  zuweilen  tritt  diese  Veränderung  der  innern  Stimmung  ganz 
von  selbst  ein,  wenigstens  ohne  dass  nachweisbar  irgend  ein 
äusserer  Einfluss  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hatte. 

Aus  alle  dem  aber  folgt  wenigstens  Zweierlei: 

1)  Nichts  ist  für  eine  rationelle  und  fruchtbare  Behandlung 
wahrer  Nervenkrankheiten  wichtiger,  als  die  Erforschung 
und  Benutzung  aller  derjenigen  W  ege  und 
Mittel,  durch  welche  es  gelingen  könnte  die 
verlorene  Receptivität  der  pathologisch  alte- 
rirten  Nerven  wiederherzustellen,  oder  die 
krankhaft  und  der  Art  nach  veränderte  durch 
die  angemessene  zu  ersetzen.  Haben  die  Aerzte 
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auch  noch  nie  dies  so  deutlich  und  begrifflich  bestimmt  ausge¬ 
sprochen,  so  ist  doch  dasjenige,  was  die  Besseren  unter  ihnen 
immer  versucht  und  gethan  haben,  im  Grunde  hierauf  vorzüg¬ 
lich  gerichtet  gewesen,  und  was  dann  Zufälliges  etwa  gelungen 
ist,  ist  hierauf  zuriickzuführen. 

Die  Macht  der  psychischen  Einflüsse  auf  Ner¬ 
venkrankheiten  hat  sich  immer  Anerkennung  verschaffen 
müssen,  da  sie  sich  öfter  durch  nicht  beabsichtigte,  als  durch  die 
mit  Intention  herbeigeführten  Ereignisse  von  selbst,  factisch  und 
zur  Ueberzeugung  zwingend  erwiesen  hat.  Ja,  fort  und  fort 
und  fast  unter  allen  Umständen  bewährt  sich  diese  unberechen¬ 
bare  Macht.  Was  die  religiöse  Erhebuug,  was  überall  die 
edlen  und  reinen  Erhebungen  des  Geistes,  wenn  sie  kräftig 
sind,  über  die  härtesten  Leiden  des  Leibes  vermögen;  ja  wel¬ 
che  Gewalt  über  diese  schon  die  edlen  Affecte,  wenigstens 
auf  vorübergehende  Weise,  auszuüben  im  Stande  sind,  ist  Allen, 
die  solche  Vorgänge  in  sich  selbst  erfahren,  oder  an  Andern 
beobachtet  haben ,  bekannt.  Momentan  wenigstens  verfehlen 
auch  die  starken  Gern  iithsbe  wegun gen  der  Leiden¬ 
schaft,  der  rohen  Affecte  überhaupt,  nicht,  grossen  Ein¬ 
fluss  auf  die  körperlichen  Zustände  auszuüben  und  einen  oft 
wunderbaren  Sieg  über  dieselben  durch  ein  kaum  als  möglich 
zu  erachtendes  Kraftaufgebot  zu  erringen.  Doch  nicht  einmal 
auf  solche,  jedenfalls  seltene  Ereignisse  darf  man  hinsehen,  um 
sich  von  der  unermesslichen  Macht  der  psychischen  Einflüsse  zu 
überzeugen  und  eine  lebendige  Anschauung  zu  verschaffen,  son¬ 
dern  es  reichen  hierzu  schon  die  täglichen  völlig  hin.  Wir  erwäh¬ 
nen  hiervon  hier  nur  die  uns  nächsten,  aus  der  ärztlichen  Wirk¬ 
samkeit  selbst,  wiewohl  gleichartige  sich  überall  wiederfinden. 
Ist  nicht  ein  guter  und  für  den  Ges  ammterfolg 
nicht  gering  anzuschlagender  Th  eil  des  gan¬ 
zen  ärztlichen  W  irkens  auf  Rechnung  dieses 
Einflusses  zu  schreiben,  selbst  wenn  der  Arzt  einer 
solchen  Intention  sich  nicht  bewusst  ist,  wenigstens  nicht  darauf 
ausgeht  einen  solchen  Einfluss  auszuüben?  Er  könnte  nicht 
umhin  auf  den  Geist  zu  wirken,  selbst  wenn  er  keinen  hätte, 
denn  das  wirklich  gewordene  Verhältnis  selbst  ist  ein  auf  wirk¬ 
samen  Vorstellungen  beruhendes.  Deshalb  vermöchte  auch  der 


1216 


Zincunu 


einsichtsvollste  Arzt  in  vielen  Fallen  nicht  das  Mindeste,  min¬ 
destens  nichts  Heilsames  auszurichten,  wenn  der  Kranke,  sei  es 
auch  durch  die  irrtümlichsten  und  verwerflichsten  Vorstellun¬ 
gen,  kein  Vertrauen  zu  ihm  hätte,  d.  h.  ihn  eben  für  kei¬ 
nen  Arzt  hielte,  d.  h.  zwischen  sich  und  dieser  Person 
nicht  jenes  Verhältnis  eintreten  und  wirksam  werden  liesse, 
oder  wohl  gar  demselben ,  durch  positives  Misstrauen ,  entgegen¬ 
wirkte.  Dies  Alles  jedoch  betrifft  zuvörderst  aber  nur  die 
psychische  Wirkung,  die  sich  von  selbst  durch  das  Verhältniss 
zwischen  dem  Arzte  und  dem  Kranken  einstellt  und  nicht 
wenig  wirksam  erweist. 

Es  ist  aber  dies  nur  ein  Allgemeines.  Anders  noch  ist 
das ,  was  mit  Absicht  und  auf  methodische  W eise 
ausgeführt  werden  kann  vom  demjenigen,  der  es  —  kann. 
Hierher  z.  B.  gehören  die  psychischen  Einflüsse  bei 
Behandlung  der  Geisteskranken  im  weitesten 
Sinne  dieses  Wortes,  d.  h.  aller  derjenigen,  bei  welchen 
durch  Krankheit  zwar  keine  völlige  Aufhebung  der  geistigen, 
d.  h.  der  ethischen  Freiheit,  aber  doch  ein  gewisser  psy¬ 
chologischer,  oder  vielmehr  physischer  Zwang 
entstanden  ist,  der  sich  durch  eine  grössere  oder  geringere 
Gebundenheit  im  geistigen  Verhalten,  der  Gemiithsstimmung  und 
in  der  ganzen  animalisch- intellectuellen  Temperatur  des  Kran¬ 
ken  auf  die  mannigfachste  Weise  beurkundet.  Wie  dem  durch 
die  Staaroperation  der  Krystalllinse  Beraubten  eine  s.  g.  Staar- 
brille,  d.  h.  ein  künstliches  Werkzeug  zur  richtigen  Strahlen¬ 
brechung  —  eine  künstliche  Linse  —  gegeben  wird,  so  muss 
der  Arzt  bei  Behandlung  der  hier  in  Rede  stehenden  Kranken 
seinen  freien  Geist  in  das  getrübte  Geinüth  des  Kranken  ver¬ 
senken,  dass  es  durch  seine  Kraft  erhellt  und  frei  werde.  Hier¬ 
mit  hilft  er  ihm  nicht  nur  auf,  sondern  nicht  sel¬ 
ten  auch  durch.  Denn  nur  so  gelingt  es  dem  für  solches 
Thun  geeigneten  Arzte  öfter,  einen  deutlichen  Einblick  in 
die  physische  Ursache  der  psychischen  Hemmung 
und  in  die  Rückwirkung  dieser  auf  den  gesammten 
leiblichen  Zustand  und  die  physische  Krankheits¬ 
ursache  zu  gewinnen,  und  kann  dann  wohl  auch  Rath  und 
Mittel  zur  Beseitigung  der  zusammengesetzten  Störung  linden. 
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Wir  gehen  auf  die  weitere  Entfaltung  dieser  wichtigen 
Verhältnisse  hier  nicht  ein,  da  sie  jedem  geistig  eroffneten  ärzt¬ 
lichen  Sinne  offen  vorliegen,  Andern  aber  doch  auf  keine  Weise 
erklärt  werden  können ,  und  am  wenigsten  solchen  s.  g.  psy¬ 
chischen  Aerzten,  die  ohne  wahrhaft  ärztliche  Einsicht  und  Er¬ 
fahrung  in  langweiliger  Geistreicliigkeit  sich  herumtummeln,  und 
bei  der  grössten  Wortfülle  that-  und  wirkungslos  bleiben,  mö¬ 
gen  sie  Heglisch  raisoniren,  oder  pietistisch  deraisoniren ,  oder 
ein  widerwärtiges  Ragout  aus  beidem  auftischen. 

Hier  ist's  hinreichend  einzusehen ,  dass  die  angedeuteten 
Reihen  von  Thatsachen  über  die  Mächtigkeit  des.  psychi¬ 
schen  Einflusses  ihre  Erklärung  schon  darin  finden,  dass 
er  eben  dasjenige  Agens  ist,  welches  die  nächste, 
directeste,  allgem  einste  und  am  schnellsten  durch¬ 
greifende  Wirkung  auf .  das  gesammte  Nerven¬ 
system  hat.  Hierdurch  also  auch  kann  es  relativ  am  leich¬ 
testen  geschehen,  die  in  irgend  einem  Theile  dieses  Systems 
entstandene  innere  Hemmung  der  Receptivität  wie  der  Actuosi- 
tät  zu  lösen ,  indem  eben  vermittelst  dessen  eine  allgemeine 
Durchströmung  bewirkt,  das  Hemmende  also  fortgerissen,  gleich¬ 
sam  weggeschwemmt ,  ausgeglichen  werden  kann. 

Man  kann  aber  mit  dem  vollsten  Rechte  die  grosse  Be¬ 
deutsamkeit  dieses  Agens  anerkennen,  man  kann,  ja  man  soll 
gewiss  sich  desselben  in  angemessener  Weise  bedienen,  ohne 
sich,  selbst  wro  es  sich  in  seiner  Wirkung  günstig  erweist,  der 
Meinung  hinzugeben:  es  habe  nur  in  der  That  und  in 
vor  haltiger  Art  Heilung  bewirkt.  Wie  die  günstige 
Wirkung  als  eine  Geistererscheinung  eingetreten  ist,  kann  sie 
auch  beim  ersten  Hahnengeschrei  wiederum  versinken  und  für 
immer  verschwinden.  Vom  Geiste  sollte  sich’s  zunächst  ver¬ 
stehen,  dass  er  mit  Geist  administrirt  werden  müsse.  Die  erste 
und  angelegentlichste  Aufgabe  des  einsichtigen  Arztes  ist  die 
gewonnene  grössere  Klarheit  des  geistigen  Zustandes  des  Kran¬ 
ken  zur  Erforschung  der  wahren  physischen  Ursa¬ 
che,  durch  welche  die  Trübung  entstanden  war, 
zu  benutzen,  um  sie,  wenn  möglich,  zu  tilgen,  oder  ihrer  Wir¬ 
kung  für  die  Folge  vorzubeugen.  Denn  gewiss  ist  in  den  bei 
weitem  häufigsten  Fällen  nicht  nur  eine  solche  vorhanden,  son- 
Sachs  u.  Dulkj  Handwörterb.  III.  77 
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dem  auch  von  grosser  innerer  Tenacitat  und  verfehlt  darum 
auch  selten,  obwohl  für  einige  Zeit  niedergehalten ,  wiederum 
aufzutauchen  und  die  von  ihrem  wirksamen  Dasein  unablöslichen 
Folgen  (Wirkungen)  zu  erzeugen.  Stellt  sich  dies  überall  häufig 
der  Beobachtung  dar,  so  tritt  es  aufs  Klarste  entgegen  bei  der 
periodischen  Manie  mit  langen,  völlig  freien 
Intermissioneu.  Und  eben  diese  Rücksicht  und  das  da¬ 
durch  bestimmte  Forschen  und  Handeln  unterscheidet  den  ver¬ 
nünftigen  Arzt  von  dem  Thaumaturgen ,  Charlatan  und  Philo¬ 
sophaster. 

Nur  zu  oft  jedoch  scheitert  auch  der  einsichtigste,  sorgsamst 
prüfende  und  gewissenhaft  verfahrende  Arzt  bei  diesen  Unter¬ 
nehmungen;  er  kann  das  Uebel  sogar  deutlich  erkennen,  kein 
psychischer  Einfluss  aber  will  sich  als  Handhabe  es  zu  erfas¬ 
sen  und  fortzubewegen  bewähren,  und  er  würde  ihm  ohne  Hoff¬ 
nung  zu  irgend  einer  heilsamen  Thätigkeit  gegenüberstehen,  wenn 
er  nicht  die  Macht  der  bald  mächtigen,  bald  je¬ 
doch  nur  unscheinbaren  aber  stetigen  phy¬ 
sischen  Einwirkungen  kennte.  Zu  dieser  flüchtet 
er,  nicht  in  roher  Sicherheit  des  Gelingens,  sondern  aus  der 
erkannten  Pflicht  nichts  unterlassen  zu  dürfen  und  selbst  im 
Falle  des  Misslingens  dies  als  Tadel  der  Kunst,  nicht  aber 
seiner  Person  dastehen  und  als  Stachel  fortwirken  lassen  zu 
können.  Er  sucht  das  Uebel  auf  alle  W  eise  zu 
umstellen  und  passiven  W  i  der  stand  zu  über¬ 
winden,  die  Apathie  durch  Sympathie  aufzu- 
lösen.  Hiermit  ist  der  Sagacität,  der  Divinationsgabe  und 
der  besonnenen  Forschung  des  auf  das  Specielle  gerichteten 
Arztes  ein  grosses  Gebiet  geöffnet  und  ein  weiter  Spielraum 
zur  heilsamsten  Thätigkeit  gegeben. 

Es  würde  aber  die  grösste  Unkunde  desjenigen,  was  wir 
selbst  hiermit  meinen  und  womit  wir  auch  einige  Vertrautheit 
gewannen  zu  haben  glauben,  verrathen,  wenn  wir  es  unternäh¬ 
men  hier,  an  dieser  Stelle,  über  diesen  im  innersten  Mark  der 
wahren,  rationellen  Medicin  enthaltenen  und  diese  selbst  wie¬ 
derum  betreffenden  Gegenstand  nähere  Erläuterungen  zu  geben. 
Wir  fühlen  es  vielmehr  klar  genug,  wie  sehr  Alles,  was  dar¬ 
über  da,  wo  diese  Betrachtung  zum  Gegenstände  einer  besou- 
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dern  und  nach  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  sich  ergehenden 
Mittheilung  gemacht  würde,  gesagt  werden  könnte,  dennoch 
hlosse  Andeutung  für  das  schon  wohl  vorbereitete  und  willig 
entgegenkommende  Verständniss  bleiben  müsste,  um  an  dieser 
Stelle  auf  beiläufige  Weise  irgend  einen  Versuch  zur  näheren 
Erklärung'  zu  machen.  AVolil  aber  dürfen  wir  au  einige  hier¬ 
her  gehörige  und  bereits  an  andern  Stellen  dieses  IV erkes  er¬ 
örterte  Puncte  erinnern ;  es  betrifft  dies  aber  zunächst  einige 
erläuternde  pathologisch  -  psychologische  Bemerkungen  über 
Geisteskrankheiten  überhaupt  und  eine  wich- 

•  l 

tige  Gattung  derselben  insbesondere  (vergl. 
Hellebor  us),  und  über  das  W  esen  und  die  Be¬ 
deutung  der  revulso  rischen  Heilmethode  (vergl. 
S  tibi  uni)  et  passim ).  Namentlich  aber  ist  dasjenige, 
wras  über  den  letztgenannten  Gegenstand  an  der  angezeigten 
Stelle  näher  und,  wie  ich  hoffen  zu  dürfen  glaube,  einleuch¬ 
tend  auseinandergesetzt  und  nachgewiesen  worden  ist,  von  dem 
entscheidendsten  Einfluss  sowohl,  als  von  unmittelbarer  Anwen¬ 
dung  auf  das  hier  angedeutete  therapeutische  Moment  der  Ner¬ 
venkrankheiten  überhaupt ;  ja  es  ist  die  Anwendung 
hiervon  auf  die  Therapie  der  Nervenkrank¬ 
heiten  in  demselben  Maasse  wichtiger,  je 
grössere  und  schwierigere  diese  selbst  sind, 
oder  es  werden.  Anderes,  nicht  minder  Wichtiges,  müs¬ 
sen  wir  hier  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Nahe  aber  liegt  nun  allerdings  die  Frage:  ob  es  denn 
überall  keine  directe,  s.  g.  specifische  Be¬ 
handlung  der  Nervenkrankheiten  gäbe?  und 
wenn?  warum  wir  diese  bisher  nicht  genannt,  nicht  zuerst 
genannt?  Eben  so  nahe  aber  auch  liegt,  wenn  anders  unsere 
bisherigen  Erörterungen  einleuchtend  geworden  sind,  die  Ant¬ 
wort  hierauf.  Allerdings  fehlt  es  bei  den  Nervenkrankheiten  an 
einer  solchen  Behandlung  ganz,  oder  fast  gänzlich.  Denn  eben 
das  ist  ja  bei  den  Nervenkrankheiten  ein  wesentliches  und  eigen* 
thümliches  Moment,  dass  mit  ihrem  wahren  Eintritt 
sie  auch  jeden  directen  Zutritt  zu  sich  ab¬ 
sperren,  oder  min  destens  in  einem  hohen  Grade 
erschweren.  Eine  andere ,  nicht  minder  wichtige  thera- 
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peiitische  Eigentkiimlichkeit  der  Nervenkrankheiten  ist  die,  dass 
ohne  allen  Zweifel  alle  in  ihrem  Ursprünge 
und  ihrer  wahren  Natur  nach  Localkrankhei¬ 
ten  sind,  d.  h.  Krankheiten  ganz  einzelner 
Nerven  (Individuen),  wir  aber  bisher  schlecht¬ 
hin  o  h  n  e  alle  K  enntniss  von  Med  icamenten 
sind,  die  eine  specifische  Beziehung  zu  den 
einzelnen  Nerven  hatten.  Selbst  das ,  was  wir ,  in 
dem  von  uns  genau  bestimmten  Sinne,  JVervina  nennen, 
gehört  keinesweges  hierher;  denn  ganz  abgesehen  davon,  dass 
auch  die  Zahl  dieser  überaus  gering  ist,  so  ist  doch  keines  der¬ 
selben  in  einer  eigentümlichen  Beziehung  zu  irgend  einem  ein¬ 
zelnen  ,  individuellen  Nerven ,  sondern  höchstens  zu  einer 
grossen,  in  sich  selbst  aufs  mannigfachste 
modificirten  Abtheilung  des  gesammten  Ner¬ 
vensystems.  M  osclius  z.  B.  das  grösste ,  mächtigste 
und  umfassendste  Nervinvm ,  das  wir  kennen,  —  richtet  seine 
arzneiliche  Wirksamkeit  unterscheidungslos  auf  das  ganze 
Nervensystem;  ^4  s  a  auf  das  ganze  Ganglien¬ 
system,  St  r  y  chnin  auf  das  Rückenmark,  und 
z  w  a  r  vorzüglich  auf  die  motorischen  Nerven, 
aber  auf  alle,  u.  s.  w.  Wie  wäre  unter  solchen  Umstän¬ 
den  wohl,  wenn  man  nicht  wiederum  Alles  dies  verleugnen  oder 
verkehren  will,  an  irgend  eine  specifische  Behandlung  der  rei¬ 
nen  Nervenkrankheiten  zu  denken?  jetzt  schon  zu  denken? 

Kann  dies  so  wie  das  Frühere  aber  nicht  zurückgewiesen 
werden  —  und  nur  aus  tiefer  Verworrenheit  und  Unkunde 
könnte,  glauben  wir,  dies  geschehen  —  so  leuchtet  auch  un¬ 
mittelbar  ein: 

2)  was  wohl  von  denjenigen  zu  halten  sei,  die  sich  im 
Besitze  einer  grossen  Zahl  empirischer  Mittel  von 
specifischer  Wirkung  gegen  die  mannigfachsten 
Nervenkrankheiten  glauben.  Eine  Täuschung  ist’s 
wohl  jedenfalls,  denn  neben  diesem  eitel  imaginirten  Reichthum 
an  Mitteln  kann  sich  doch  die  wirkliche  und  höchst  drückende 
Armuth  der  damit  erreichten  günstigen  Erfolge  keineswreges 
verbergen.  Es  ist  ein  jammervoller  Zustand  und  ein  für  die 
ärztliche  Wissenschaft  und  Kunst  beschämendes  Zeugniss,  wenn 
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da,  wo  von  Nervenkrankheiten,  sei  es  in  Schriften  oder  in  akade¬ 
mischen  Vorträgen-,  die  Hede  ist,  die  ganze  Noth  der  Einsicht 
und  des  Vermögens  zwar  bei  Angabe  der  Prognose  zti- 
gestanden ,  ja  mit  den  stärksten  Ausdrücken  gestanden  wird; 
Wenn  es  da  unverholen  erklärt  wird:  Heilung  derselben  sei  nur 
möglich,  wenn  die  Ursachen  gefunden,  beseitigt  oder  überwunden 
werden  können;  früher  aber  schon,  bei  der  Aetiologie, 
kein  Geheimniss  daraus  gemacht  wird,  dass  in  den  meisten  Fäl¬ 
len  die  Ursachen  nicht  gefunden,  die  gefundenen  bei  weitem  am 
häufigsten  weder  beseitigt,  noch  überwunden  w  erden  können,  ja, 
dass  die  Krankheit  selbst,  längst  schon  abgelöst  von  ihren  ersten 
Veranlassungen,  fortbesteheu,  unveränderlich  fortbestehen  könne, 
weil  sie  einmal  bestanden  hatte  und  nun  im  Organismus  sich 
fortbehaupte  durch  ein  eigenthiimliches  Hecht,  das  man  wohl  das 
jus  consuet udinis  nennen  könne:  wenn,  sag’  ich,  trotz  al¬ 
len  diesen  gewiss  nicht  freiwilligen  oder  grundlosen  Bekennt¬ 
nissen,  dennoch,  bei  Angabe  der  Therapie,  eine  unüber¬ 
sehbare  Schar  empirischer,  s.  g.  specifi  scher  AI i 1 1 e I 
vorgefiihrt  wird,  für  deren  jedes  nicht  weniger  als  das  Lob  in 
Auspruch  genommen  wird:  die  Krankheit,  wie  sie  nun  eben 
ist,  mit  Haut  und  Haaren  tilgen  zu  können;  und  Alles  dies 
unter  Berufung  auf  die  ehrbarsten  Autoritäten,  ja  auf  die  höch¬ 
ste  Autorität:  die  Erfahrung  eben  selbst!  Wäre  es  nicht  rath- 
sam  solchen  Plunder,  ja  solchen  Widersinn  endlich  ganz  auf¬ 
zugeben  ,  und  in  ein  deutliches  Bewusstsein  einzukehren,  ge¬ 
setzt  auch,  dass  dies  hier  lediglich  ein  negatives  Moment ,  das 
Wissen  unseres  Nichtwissens  und  Unvermögens  enthielte? 
W  äre  dies  nicht  wenigstens  der  Anfang  eines  bestimmten  Wis¬ 
sens,  und  möglicherweise  der  Beginn  eines  glücklichen  Fort- 
sebreitens  zum  positiven  Wissen  und  einem  ihm  entsprechenden 
Handeln?  Sollte  man  sich  hierzu  nicht  mindestens  aus  den 
Gründen  entschliessen,  aus  denen  mau  sich  zum  Gebrauch  eines 
Reinigungsbades  entschliesst? 

Und  doch  ist’s  gar  nicht  unmöglich,  dass  nicht  alle  jene 
Mittel  sich  irgend  einmal,  uuter  irgend  welchen  Umständen, 
durch  irgend  eine  nähere  oder  entferntere  Vermittlung,  wirk¬ 
lich  heilsam  erwiesen  haben  könnten,  ja,  man  kann  und  muss 
dies  sogar,  wenn  man  sich  nicht  grosser  Unbilligkeit  der  Beut- 
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theilung  schuldig  machen  ■will,  fiir  das  Wahrscheinliche  halten. 
Wie  nun?  ist  man  auch  so  noch  berechtigt  über  jene 
Mittel  ein  schlechthinniges  Ver we  r f ungs ur  th  eil 
ausz u sprechen?  W äre  dies  nicht  eine  Keckheit  zu  der 
sich  ein  blosses  Nichtwissen  gewiss  nicht  yersteigen  sollte? 
Ware  es  nicht  eitle,  durchaus  verwerfliche  Vermessenheit? 

Zwischen  solcher  Vermessenheit  aber  einerseits  und  völli¬ 
ger  Gedankenincohärenz  andererseits  muss  eine  Mitte  der  Ver¬ 
nünftigkeit  gesucht  und  gefunden  werden.  Nun  aber  ist’s  zu¬ 
nächst  gewiss,  dass  eben  dieselben  als  specifisch  gepriesenen 
Mittel  jedenfalls  ungleich  häufiger  sich  wirkungslos ,  als  wirk¬ 
sam  erwiesen  haben,  und  dies  zwar  nicht  etwa  bloss  in  Fäl¬ 
len  ,  die  dem  Erfolge  nach  als  unheilbare  betrachtet  wrerden 
konnten,  sondern  sehr  oft  auch  in  solchen,  in  denen  auf  andere 
Weise,  bald  durch  blosse  Naturhilfe,  bald  auch  durch  Kunst¬ 
hilfe,  Heilung  erfolgt  ist.  Schon  dies  aber  ist  hinreichend,  um 
jenen  Mitteln,  ohne  ihnen  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  die  ih¬ 
nen  mit  Uebereilung  beigelegte  Eigenschaft  der  specifi- 
schen  entschieden  abzusprechen.  Denn  Constanz 
der  W irkung  unter  den  gleichen  Umständen  muss 
vor  allem  einem  specifischen  Medicamente  zukommen ,  wenn 
überall  mit  der  Bezeichnung:  specifisches  Medicament,  noch  ir¬ 
gend  ein  bestimmter,  unterscheidender  Sinn  verbunden  werden 
soll.  Und  in  der  That  finden  wir  diesen  Charakter  auch  bei 
allen  denjenigen  Arzneimitteln ,  die  mit  Recht  den  Namen  der 
specifischen  führen.  Nie  hat  man  einen  Fall  reiner  Syphilis 
gesehen,  auf  welchen  Quecksilber  keinen,  oder  vielmehr:  nicht 
immer  denselben  Einfluss  ausgeübt  hätte;  nie  einen  Fall  von 
wahrer  Scabies ,  bei  welchem  es  sich  nicht  eben  so  mit  dem 
Schwefel  verhalten  hätte  u.  s.  w.  Da  nun  aber  Nervenkrank¬ 
heiten  überdies  auf  der  Individualität  des  pathologisch  ergriffe¬ 
nen  Nerven  beruhen,  so  müsste  ein  specifisches  Mit¬ 
tel  bei  diesen  Krankheiten  nicht  bloss  dem  Krank- 
heits-,  sondern  auch  recht  eigentlich  dem  Nerven- 
charakter  entsprechen.  Denn  hier  gibt  es  in  der  That 
nur  Idiosynkrasien.  Solche  Mittel  aber  gibt  es  nicht, 
oder  —  was  für  uns  dasselbe  ist  — :  w'ir  kennen  sie  nicht. 
Und  somit  kann  auch  mit  Fug  überall  keine  Rede  sein  von 
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specifisclien  Arzneimitteln  der  Nervenkrankheiten ,  es  sei  denn, 
dass  man  den  Sinn  dieser  Bezeichnung  so  verkehren  wollte, 
dass  damit  nicht  sowohl  dasjenige  Medicament,  von  dem  wir 
durch  Erfahrung  schlechthin  wissen,  dass  es  einen  bestimmten, 
erkannten  Krankheitszustand  eines  bestimmten  Gebildes  zu  ver¬ 
ändern  vermöge,  sondern  ein  solches  bezeichnet  werden  soll, 
das  man  eben  da  anwendet,  wenn  man  schlechthin  nicht  weiss 
gegen  was,  und  womit  man  handelt,  also  etwa  überhaupt :  ein 
Instrument  der  Verzweiflung.  Wirken  nun  von  den 
Medicamenten,  welche  fälschlich  als  specifische  bei  Nervenkrank¬ 
heiten  genannt  worden  sind,  einige  hin  und  wieder  wirklich 
günstig,  so  muss  dies  nothwendig  auf  irgend  eine 
indirecte  YTeise  geschehen;  und  eben  dies  in  einem  sol¬ 
chen  gegebenen  Falle  zu  erforschen  wäre  die  wichtige  Aufgabe; 
denn  so  nur  könnte  mail  Aufschluss  erhalten  über  das,  was  ge¬ 
schehen  ist,  und  eine  Induction  zu  einem  rationellen  Verfahren 
in  künftigen,  oder  verwandten  Fallen. 

,  *  p 

Indirecter  Mittel  aber  bei  Nervenkrankheiten 
gibt  es  so  viele,  als  es  überhaupt  Mittel  gibt  und 
herb  eigeschafft  werden  können,  sei  es  aus  dem  Schoosse 
der  Natur,  oder  der  Macht  des  Geistes.  Aber  eben,  weil  es 
deren  so  viele  und  vielfältige  gibt  und  keines  derselben  die  be¬ 
sondere  Bestimmung  in  sich  trägt,  sondern  erst  durch  eine  zu¬ 
fällige  oder  beabsichtigte  Combination  erhalten  muss,  kann  ei¬ 
gentlich  von  gar  keinem  die  Rede  sein.  Mit  einem  Wä>rte : 
eine  rationelle  Behandlung  der  Nervenkrankhei¬ 
ten  erfordert  allerdings  specifische  Methoden,  aber 
es  gibt  für  sie  keine  s pecifischen  Mittel. 

Wir  müssen  sehr  wünschen,  dass  die  hier  vorangestellten. 
Reihen  von  Bemerkungen  dem  wissenschaftlichen  Bewusstsein 
und  dem  dadurch  zu  bestimmenden  ärztlichen  Handeln  zum 
Nutzen  gereichen  möchten;  wir  selbst  durften  sie  nicht  unter¬ 
drücken,  theils  um  an  irgend  einer  Stelle  dieses  Werks  eine 
uns  nothwendig  scheinende  Ergänzung  des  von  uns  öfters  schon 
besprochenen  Begriffs  der  Nervinen  beibringen,  theils  aber  um 
nicht  ohne  Schutz  einleuchtender  Gründe  einen  entschiedenen 
Widerspruch  gegen  einen  so  ausgezeichneten  Arzt  und  Lek- 
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rer,  wie  es  G  a  u  b  i  u  s  ebne  Zweifel  gewesen  ist  und  für  alle 
Zeit  bleiben  wird,  erbeben  zu  dürfen. 

In  den  Händen  umberziebender  Marktschreier  fand  Gau- 
bius  die  Zinkblumen  als  Geheim  mittel,  mit  dem 
sie  bedeutende  Wirkungen  hervorzubringen  schienen.  Was 
aber  kann  diesen  Schein  nicht  gewinnen  bei  Marktschreiern, 
deren  Glück  ja  immer  darauf  beruht  hat,  dass  es  wiedertönt, 
wie  es  austönt?  Und  wo  kann  dieser  täuschende  Schein  leich- 
ler  entstehen,  als  bei  Nervenkrankheiten?  Gaub  gewann  Ver¬ 
trauen  zu  den  Wirkungen  dieses  Mittels,  er  entwand  es  den 
Marktschreiern;  und  nun  trat  in  die  Stelle  der  Chimäre  des 
Charlatanismus  die  gerechte  Autorität  eines  grossen  Arztes. 
Mit  entschiedenem  Vertrauen  reichte  er  es  dar,  mit  vollem 
wurde  es  von  ihm  empfangen,  und  die  Wirkung  war  günstig. 
Er  hätte  seinen  Kranken,  oder  wenigstens  von  ihnen  sagen 
können :  ihr  Glauben  habe  ihnen  geholfen !  Er  selbst  aber 
fühlte  sich  durch  den  Erfolg  in  seinem  Vertrauen  bestärkt,  und 
mit  der  vollsten  subjectiven  Wahrhaftigkeit  wurde  er  der  drin¬ 
gende  Empfehler  dieses  Mittels  gegen  Nerven  übel,  na¬ 
mentlich  gegen  spastische,  \ orziiglich  gegen  Epilep¬ 
sie.  Mit  derselben  Wahrhaftigkeit  können  wir,  und  nicht 
wir  allein ,  dasselbe  von  den  unter  den  geeigneten 
Umständen  erreichten  grossen  W  irkungen 
der  Brodpillen  aussagen . 

Die  Empfehlung  eines  Mittels  gegen  Epilepsie,  ei¬ 
nes  Medicarnents ,  das  lange  schon  als  ^dreanum  in  Ruf  ge¬ 
standen  hatte,  bei  den  Aerzten  aber  mit  dem  Odium  behaftet 
war,  dass  sie  es  nicht,  wohl  aber  die  Marktschreier  kannten 
und  administrirten,  die  Empfehlung  eben  dieses,  nun  aber  ent¬ 
hüllten  Mittels  durch  eine  so,  hohe  ärztliche  Autorität ,  als  die 
des  Gaub  ins,  konnte  freilich  nicht  verfehlen  grossen  Ein¬ 
druck  zu  machen  auf  Aerzle  und  Laien;  wobei  gar  nicht  ein¬ 
mal  an  die  Leichtgläubigkeit  der  Erstereu,  und  an  die  Wunder¬ 
gläubigkeit  der  Lezteren  gedacht  werden  darf.  Schnell  verbrei¬ 
tete  sich  der  Ruf  eines  so  wünschenswerthen  Fundes,  lind  sehr 
schnell  trafen  von  allen  Seiten  her  die  Bestätigungen  ein.  Hat 
es  neuen  Mitteln  je  an  neuen  Gläubigen  gefehlt,  und  gibt  sich 
nicht  der  Glaube  überall  als  die  stärkst^  Bestätigung,  und  dies 
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um  so  mehr  und  um  so  natürlicher,  je  mehr  er  prüfende  Un¬ 
tersuchung'  weder  voraussetzt,  noch  duldet?  Haben  wir  in 
neuerer  Zeit  nicht  Aehntiches  uud  viel  Stärkeres  in  Hinsicht 
des  Glaubens ,  wrelchen  das  Unwahrscheinliche  und  selbst  das 
Unglaubliche  gefunden  hat,  erlebt?  Wir  gedenken  hierbei  nicht 
einmal  der  Homöopathie,  nicht  der  Geisterseherei  und  Blag- 
netisterei,  sondern  nur  der  grossen  Zahl  neuer  Arznei¬ 
mittel,  die  gegen  die  grössten  und  ältesten  Krankheiten  mit 
der  entschiedensten  Zuversicht  angenommen,  angeweudet  und 
vielfach  bewährt  gefunden  worden  sind ,  bis  sie  nach  einer  sehr 
ephemeren  Existenz  wiederum  in  die  tiefste  Stille  zurückge¬ 
kehrt,  der  völligen  Vergessenheit  harrend,  die  wohl  jetzt  schon 
den  Empfehlern  selbst  der  willkommenste  Dank  für  ihre  leichte 
Blühe  wäre.  Viel  erklärlicher  und  um  Vieles  leichter  zu  ent¬ 
schuldigen  jedenfalls  war  der  Applaus,  den  zu  jener  Zeit  die 
gewichtige  Empfehlung'  Gaub’s  von  allen  Seiten  her  erfahren 
hat.  Und  bedenkt  man ,  dass  überall  der  leichte  Ein¬ 
gang,  und  namentlich  die  ersten  günstigen 
W  irkungen,  die  neuempfohlene  Arzneimittel 
sich  verschaffen,  zum  guten  Theil  auf  das  neubelebte 
Vertrauen,  mit  welchem  sie  gegeben  und  genommen  werden, 
zu  setzen  sind ,  so  begreift  sicii’s  um  so  mehr ,  wie  dies  beim 
hier  in  Kede  stehenden  Medicamente  geschehen  konnte ,  da  es 
|  nicht  nur  bestens  empfohlen  war,  sondern  auch  gegen  Ner¬ 
venkrankheiten,  g'egen  solche  also ,  bei  welchen  überall 
psychische  Einflüsse  von  der  grössten  Bedeutsamkeit 
und  entschiedensten  Wirkung  sind. 

Allmäiig  freilich  ergab  es  sich,  dass  die  Zinkblumen  kei- 
nesweges  den  erregten  und  sehr  gespannten  Erwartungen  ent¬ 
sprachen.  Da  trat  denn  aber  zur  rechten  Zeit  die  Ueberlegung 
ein,  dass  es  ja  auch  unbillig  wäre  von  einem  Mittel  zu  begehren, 
dass  es  so  sclrwerlieilbare  Krankheiten,  wrie  Krämpfe  überhaupt, 
und  eine  fast  unheilbare,  wrie  die  Epilepsie,  allezeit  heilen 
üolle.  Man  fuhr  also  dennoch  fort  das  Büttel  lleissig  anzuwen¬ 
den  und  mit  überkommener  Pietät  zu  loben,  nur,  fügte  man 
hinzu,  habe  es  den  einen  Fehler,  dass  es  sehr  häufig  im  Stiche 
lasse.  "Wir  selbst  würden,  in  praktischer  Beziehung  aus  die- 
I  sein  Umstande  keinen  Vorwurf  gegen  das  Büttel  hernehmen, 
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wir  würden  vielmehr  von  Neuem  sein  Lob  stark  und  eifrig1 
singen,  wenn  es  nur  oft,  allenfalls  sehr  oft  im  Stiche  liesse, 
aber  doch  zuweilen,  wenn  auch  selten,  sehr  selten  wirk¬ 
liche  arzneiliche  Dienste  gegen  bedeutende 
Formen  der  Krampfkrankheit,  namentlich  ge¬ 
gen  Epilepsie  leistete;  könnte  ich  iü  dieser  Be¬ 
ziehung  nur  irgendwie  die  Zinkblumen  mit  dem  vergleichen, 
was  gegen  diese  Krankheit  durch  salpetersaures  Sil- 
b  e  r,  durch  I  n  d  i  g  o,  oder  auch  nur  durch  das  schwefel¬ 
saure  Ammonialktipfer  ausgerichtet  werden  kann  — — 
und  wahrlich,  es  fehlt  viel  daran ,  sehr  viel ,  dass  diese  Mittel 
als  sichere  Heilmittel  der  Epilepsie  genannt  werden  könnten  — 
so  würde  ich  ihnen  einen  grossen  Werth  beilegen,  denn  es 
wrill  praktisch  ungemein  viel  sagen :  gegen  eine  Krankheit,  die, 
wie  Epilepsie,  selten  heilbar  ist,  ein  Mittel  zu  besitzen,  das, 
wenn  auch  sehr  selten,  doch  zuweilen  Heilung  bewirken  kann. 
Aber  die  Zinkblumen  thun  dies  in  der  That 
niemals.  Und  nicht  nur  nicht  gegenEpilepsie, 

sondern  gegen  keine  andere  Form  der  Krampf- 

# 

kr  ankheit,  wenn  sie  etwra  nicht  blosses  Symptom,  oder 
nur  fingirt  ist,  oder  sich  sonst  von  selbst  ausgleicht,  leisten 
die  Zinkblumen  auch  nur  das  Mindeste. 

Dass  diese  Rede  etwas  stark  klinge,  wissen  wir  selbst 
sehr  wohl ,  und  wir  wdirden  sie  auch  gern  vermieden  haben, 
wenn  sich  die  Wahrheit,  von  der  wir  auf  den  besten  Wegen, 
auf  denen  der  Erfahrung  und  der  Kritik ,  eine  feste  Ueber- 
zeugung  gewonnen  haben,  einfacher  und  milder  ausdrück en 
liesse.  In  einer  mehr  als  25jährigen  Praxis  habe  ich  dies  Mit¬ 
tel  unzählige  Male  angewendet,  und  sehr  oft  in  Fällen ,  in  de¬ 
nen  es  sich  mir  in  seinem  positiven  arzneilichen 
Inhalte,  wrenn  es  solchen  hätte,  nicht  hätte  verbergen  kön¬ 
nen;  ohne  eine  starke  vorgefasste  Meinung  dafür  hatte  ich 
lange  auch  keinen  Grund  ihm  zu  misstrauen,  und  selbst  später,  bei 
schon  gebrochenem  Vertrauen,  gab  ich  es  doch  nicht  hoffnungs¬ 
los  :  immer  aber  h  a  b  ’  ich  es  völlig  wirkungs¬ 
los  gefunden.  Und  —  wir  erlauben  uns  zu  fragen  — • 
welcher  erfahrene  Arzt,  der  es  weiss,  was  es  bedeuten  wolle 
aus^usprechen:  eine  Epilepsie  sei  geheilt,  durch  die  Anwen- 
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dang  eines  Medicaments,  und  eines  geheilt,  und  nur  aus 
solchem  Bewusstsein  spricht:  welcher  erfahrene  Arzt,  frag’ 
ich,  kann  dermalen  noch  über  die  Zinkblumen  sich  anders  aus- 
driieken,  als  wir  es  gethan  haben?  Die  Antwort  hierauf  kann 
mit  vieler  Ruhe  abgewartet  wrerden.  Eines  jedoch  muss  noch 
angemerkt  werden. 

Man  hat*  die  Zinkblumen  öfter  gegen  convulsivi- 
sche  Zustände,  und  besonders  gegen  Epilep¬ 
sie  des  kindlichen  Alters  empfohlen.  Nichts  in 
der  That  kommt  leider  häufiger  in  Krankheiten  dieses  Alters 
vor,  als  convulsivische  Bewegungen  überhaupt,  und  auch,  der 
Form  nach,  epileptische.  Nicht  selten  haben  sie  grosse  au¬ 
genblickliche  Gefahr,  viel  häufiger  sind  sie  ohne  grosse',  oft 
ohne  alle  Bedeutung  an  sich.  Epilepsie  aber,  als 
selbstständige  Krankheit,  kommt  bei  Kin- 
dem  zarten  Alters  nie  vor,  selbst  im  Knaben¬ 
alter  ( 

,  Ganz  von  selbst  aber  ergiebt  es  sich,  was  wohl  von  dieser  spe- 
ciellen  Empfehlung  zu  halten  sei;  zumal,  wenn  man  auch 
noch  folgende  Momente  mit  in  die  Erwägung  zieht. 
Die  momentane  Gefahr  der  convulsivischen  Zustände, 
oder  der  epileptischen  Bewegungen  im  Kindesalter  überwinden 
die  Zinkblumen  gewiss  nicht,  was  ihnen  auch  gar  nicht  nach¬ 
gerühmt  werden  ist.  Haben  sich  aber  sonst  diese  Vorgänge 
gestillt,  und  dies  Mittel  wird  nun  in  der 
Einwirkung  gebracht,  so  kann  es  allerdings  thun,  was  es  wirk¬ 
lich  vermag  — :  einen  abwesenden  Feind  überwin¬ 
den.  Ueberdies  geschieht  in  solchen  Fällen  nichts  seltner,  als 
dass  Zinkblumen  rein  dargereicht  würden,  meistens 
mit  Moschus,  oder  in  Verbindung  mit  andern,  jedenfalls 
wirksameren  Medicamenten ,  häufig  mit  anthelmint  lii- 
schen,  fast  immer  werden  gleichzeitig  warme,  aroma¬ 
tische  Bäder  angew'endet.  Wie  denn  nun  unter  solchen 
Umständen  sich  der  Gesammterfolg  günstig  erweist,  so  kann  den 
Zinkblumen  wohl  bei  einer  etwanigen  Vertheilung  des  Verdien¬ 
stes  wenig  zugesprochen  werden,  so  wie  es  gewiss  ungerecht 
wäre  bei  ungünstigem  Ausgange  ihnen  einen  Theil  der  Schuld 
aufzubürden. 

. 
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Anführungen  solcher  Art  also,  die,  entkleidet  von  ihrem 
besonderen,  Unerfahrene  freilich  täuschen  konnten,  dürfen  uns 
nicht  als  Gegenbeweise  genannt  werden ,  wenn  sie  Eindruck 
machen  sollen.  Umgekehrt  glauben  wir  durch  Erwähnung  die¬ 
ses  Moments  alles  dasjenige  ins  rechte  Licht  gestellt  und  da¬ 
durch  beseitigt  zu  haben,  was  in  früherer  Zeit  zum  Lobe  der 
Zinkblumen  in  exanthematisclien  Krankheiten,  na¬ 
mentlich  gegen  die  Blattern,  wenn  ihre  Eruptionen 
von  convulsivischen  Erscheinungen  begleitet  sind, 
angegeben  worden  ist.  Die  krampfhaften  Bewegungen  verhin¬ 
dern  nie  den  Durchbruch  des  Ausschlages,  sondern  die  die  Erup¬ 
tion  hemmenden,  oder  erschwerenden  innern  Momente  sind  es, 
welche  die  krampfhaften  Anstrengungen  hervorrufen  und  diese 
selbst  sind  wenigstens  nicht  das  Schlimmste ,  und  am  allerwe¬ 
nigsten  das  Ursächliche.  Ein  warmes  Bad,  eine  Dose  Mo¬ 
schus,  Beseitigung  von  etwaigen  gastrischen  Storungen  u.  s.  w. 
leisten  meistens  schnelle  und  gewünschte  Hülfe.  Noch  viel  nil- 
bedeutender  wäre  es,  sich  auf  Fälle  zu  berufen,  in  denen  die 
mannigfachsten  Krampfformen,  die  so  häufig  in 
Begleitung  der  Helmintliiasis  auftreten,  oder  diese 
in  der  Erscheinung  ganz  verdecken,  die  Anwendung 
des  Zinks  in  Verbindung’  mi  tValeriana  und^so,und 
ausserdem  noch  mit  einer  mehr  oder  minder  vollständigen  wurm- 
widrigen  Cur,  glücklich  überwunden  worden  sind.  Kann  man 
denn  überall  zweifeln,  dass  wenn  nur  der  Sache  nach  das 
Rechte  geschieht ,  auch  etwas  Ueberllüssiges ,  wrenn  nur  sonst 
Unschädliches,  ohne  Schaden  nebenbei  laufen  könne? 

Alles  dies,  wir  wissen  es  sehr  wohl,  wird  bei  Vielen, 
nicht  hinreichen,  um  sich  von  dem  wahren  Sachverlialüiisse, 
d.  h.  von  der  medicamentösen  Nichtigkeit  der  Zinkblumen  gegen 
Nervenkrankheiten  überhaupt  und  gegen  die  krampfhaften  ins¬ 
besondere  zu  überzeugen.  Auch  isfs  in  der  That  nicht  unsere 
Absicht  einer  unschädlichen  Vorliebe,  einer  sehr  gleichgültigen 
Gewohnheit  mit  Ungunst  zu  begegnen.  Weil  wir  aber  im  In¬ 
teresse  angehender  Aerzte  schreiben,  so  dürfte  auch  dem  Ergeb¬ 
nis  unserer  Ueberzeugung  keine  Gewalt  geschehen.  Wollen 
nun  diejenigen ,  welche  den  hohen  Verdiensten  Ga  uh 's  kein 
anderes  Opfer  des  Dankes  und  der  Pietät  darbringeii  können, 
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als  durch  die  Aneignung  eines  Irrthums,  in  welchen  zu  gera- 
then  ihm  zufällig  begegnet  war,  so  kann  dies  immerhin  ge¬ 
schehen.  Andere  indessen,  die  sich  des  wahren  Grundes  zur 
Verehrung  dieses  grossen  Arztes  bewusst  sindy  werden  es  nicht 
unangemessen  finden,  auch  auf  ihn  die  schönen  Worte  H al¬ 
le  r’s  anzuwenden,  die  dieser  in  Beziehung  auf  Boerhaave 
ausgesprochen :  „ nec  aureum  eins  os  est  au  di  endum , 
sed  ad  se?isum  nostrum  poscit . “ 

Nachdem  im  Obigen  das  Wesentlichste  der  früher  herr¬ 
schenden  und  dermalen  noch  gangbaren  Ansicht  über  den  arz¬ 
neilichen  Werth  der  Zinkblumen  angegeben,  und  was  wir  selbst 
darüber  urtheilen,  unumwunden  ausgesprochen  worden  ist,  wäre 
es  wohl  ganz  überflüssig,  noch  einiger  besonderen  Lobeserhe¬ 
bungen  zu  gedenken,  die  diesem  Mittel,  als  einer  Art  von 
kleinem  Zachäus ,  dargebracht  worden  sind ,  z.  B.  dass  sie 
schmerzstillend  wirken,  gegen  „gewisse  Blutflüs- 
se“  heilsam  seien,  den  Keichhusten  heilen,  gegen  ek¬ 
statische  Zustände  gute  Dienste  leisten.  Es  ist  gut,  dass 
über  alles  dies  das  Mittel  selbst  nicht  befragt  worden  ist,  da  es 
sonst  sehr  beschämt  hätte  schweigen  müssen. 

Wenn  ein  Mittel  seiner  innerlichen  Bedeutung  nach  so 
beschaffen  ist,  wie  das  hier  in  Rede  stehende,  so  kann  es  nicht 
überraschen,  sondern  man  muss  es  völlig  angemessen  finden, 
wenn  auch  über  die  Anwendungsweise,  namentlich  aber  über 
die  Dos  en  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Meinungen,  Vor¬ 
schläge  u.  s.  g.  Erfahrungen  sich  geltend  gemacht  hat.  Ge¬ 
wöhnlich  wird  es  nur  in  kleinen  Dosen  zu  ein  bis  zwei 
Gran  p .  c/.,  für  Erwachsene  einigemale  täglich  dargereicht;  dies 
jedoch  fanden  einige  zu  stark  und  schon  -3-  bis  £  Gran  p.  d •  hin¬ 
reichend  wirksam.  Mit  Nichten!  sagten  Andere;  ein  Paar 
Gran  dieses  Medicaments  üben  keine,  oder  doch  viel  zu  schwa¬ 
che  Wirkung  aus,  wenigstens  muss  man  die  Gaben  rasch  stei¬ 
gern  und  zwar  bis  zu  20  bis  30  Gran  p.  d.  End  das  könne 
man  unbedenklich  tliun,  denn  nicht  einmal  Uebligkeit  entstände 
dadurch  (de  la  Roche )!  Will  man  das  Mittel  auwenden, 
so  wird  man,  unserer  Meinung  nacb,  wohlthuu  es  nur  in  mässi- 
gen  Gaben  darzureichen ,  was  jedenfalls  den  "V  ortheil  gewahrt, 
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ein  wirklich  wirksames  Medicament  damit  bequem  verbinden 
zu  können. 

Die  Zinksalbe  ( Unguentum  Zinci,  Ung •  de 
niliilo ),  ist  gewiss  kein  bedeutendes  Medicament,  auslrock- 
nend  aber  wfirkt  sie  allerdings ,  und  in  Fallen  also ,  in  denen 
es  überall  rathsam  ist  Salben  solcher  Art  anzuwenden,  kann 
sie  gebraucht  werden. 

V)  Zincum  sulpTiuricum y  J^itriolum  Zincu  Schwe¬ 
felsaures  Zinkoxyd,  Zinkvitriol. 

Das  sch  wefelsaure  Zink  hat  eine  viel  geringere  Ce- 
lebritat,  als  die  Zinkblumen,  es  wird  jedoch  oft  und  mit  wirk- 
liebem  Nutzen  arzneilich  angewendet.  Auch  lasst  sich  seine 
arzneiliche  Eigenschaft  fiir  den  praktischen  Zweck  ziemlich  be¬ 
stimmt  angeben:  es  wirkt  ganz  entschieden  adstringi- 
rend,  d.  h.  die  Gontractilitat  erhebend,  also  na¬ 
mentlich  auf  die  Schleimhäute. 

Diese  Eigenschaft  verdankt  dies  Medicament  wahrscheinlich 
der  Schwefelsäure,  wobei  das  Zink  lediglich  als  Trä¬ 
ger  dient,  wodurch  zugleich  ,die  Wirkung  theils 
fixer,  theils  milder  wird  (vgl.  Cuprum  ammonia- 
cale).  Auch  dass  es,  in  grösseren  Gaben  einverleibt, 
Brechen,  und  zwar  sehr  schnell,  erregt,  bei  unvorsichtigem 
Gebrauche  aber  Entzündung  der  Berührungsfläche  er¬ 
zeugt,  ist  wohl  lediglich  von  der  Schwefelsäure  herzuleiten. 
Diese  Momente  sind  aber  einerseits  schon  hinreichend,  um  einen 
angemessenen  und  heilsamen  Gebrauch  von  diesem  Mittel  in 
mannigfachen  Krankheitszuständen  zu  machen,  andererseits  schei¬ 
nen  sie  mir  aber  den  wesentlichen  arzneilichen  Inhalt  dessel¬ 
ben  erschöpfend  angegeben  zu  haben.  Denn  für  eine  eitle  Fa¬ 
belei  wenigstens  muss  man  es  wohl  halten,  wenn  ihm  toni¬ 
sche  Eigenschaften  nachgerühmt  werden,  und  daraus  sogar 
eine  Indication  zu  seiner  Anwendung  in  Fa  ul  fie¬ 
bern  hergeleitet  werden  soll.  Als  freie  Säure  kann  dies 
Mittel  gewiss  nicht  wirken  und  aus  diesem  Grunde  keine  me- 
dicamentö’se  Beziehung  zu  den  Faulfiebern  haben;  ein  Toni“ 
cum  aber  kann  es  nicht  genannt  werden,  wenn  mit  dieser  all¬ 
gemein  therapeutisch -pharmakologischen  Bezeichnung  nur  irgend 
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ein  leidlicher  Sinn  verbunden  werden  soll,  was  doch  wenig¬ 
stens  wünschenswertli  ist.  Ehen  so  ist’s  leere  Beliebigkeit, 
wenn  dies  Mittel  in  die  Reihe  der  Nervinen  gesetzt  wird, 
ihm  grosse  Kräfte  zur  Heilung  mannigfacher  Krampfkrank¬ 
heit  e n ,  und  wiederum  der  Epilepsie,  zugesckrieben  wer¬ 
den;  oder  wenn  es  als  grosses  sin  o dyn  um ,  womit  so¬ 
gar  mit  Erfolg’  die  Prosopalgie  bekämpft  wer¬ 
den  könne,  überdies  überall  sowohl  nervöse  Krankheiten, 
als  Nervenkrankheiten  sollen  geheilt  werden  können,  mit  über- 
fliessender  Freigebigkeit  geschildert  wird.  Zu  alle  dem  trägt 
das  Mittel  nichts  in  sich,  auch  wird  es  mit  solchen  Anmuthun¬ 
gen  und  Erwartungen  von  keinem  Arzte  angewendet. 

Dagegen  schätzen  und  gebrauchen  die  Aerzte  das  in  Rede 
stehende  mit  Recht  in  den  gleich  anfänglich  angegebenen  Be¬ 
ziehungen,  wenn  sie  sich  vielleicht  darüber  auch  nicht  eine 
ganz  deutliche  Vorstellung  ausgebildet  haben  sollten.  Am  ent¬ 
schiedensten  erkennt  man  die  Meinung ,  welche  sie  davon  he¬ 
gen,  in  der  Art,  wie  sie  seine  ausser  liehe  Anwendung 
—  überall  die  häufigste  Gebrauchsweise  dieses  Mittels  —  be¬ 
stimmen:  überall,  wo  es  ihnen  darum  zu  thun  ist, 
eine  vermehrte  Contraction  in  atonisch  aufge- 
lockerten  Schleimhäuten,  oder  in  einem  patholo¬ 
gisch  gebildeten  Schleim gewebe  (z.  B.  bei  unrei¬ 
nen  Geschwüren)  zu  erzeugen  und  dadurch  eine 
fehlerhafte  (bl ennorrhoische,  ulcerative)  Secretion 
au fz u heben,  die  angemessene  hingegen,  durch  Ver¬ 
besserung  des  Co  häsionszu  Standes  des  leidenden 
Gebildes  herb  ei  z  u  f  ü  hren.  Und,  der  Sache  nach,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Besonderheit  des  leidenden  Or¬ 
gans,  möge  es  die  Bindehaut  des  Auges,  oder  die  Harnröhren¬ 
schleimhaut,  oder  ein  unreines  Geschwür  in  der  Hornhaut, 
oder  am  Unterschenkel  u.  s.  w.  sein  (mit  ausgezeichnetem  Nu¬ 
tzen  bediente  ich  mich  einmal  der  Injection  einer  schwefelsauren 
Zinkauflösung  in  den  Mastdarm  bei  einer  lange  schon  bestande¬ 
nen,  höchst  lästigen  und  den  Verdacht  eines  sich  bildenden 
Krebsgeschwürs  erregenden  Blennorrhoe  dieses  Theils).  Eben 
so  ist  die  Tendenz  der  Aerzte  bei  Anwendung  dieses  Mittels 
gegen  chronische,  torpide  Hautausschläge, 
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gegen  es  freilich  nur  von  einer  sehr  geringen  Wirkung  ist,  es 
sei  denn,  dass  das  Uebel  überall  keine  grosse  Ausbreitung  ge¬ 
wonnen  hätte  und  lediglich  auf  Hautkachexie  beruhte. 
Ganz  dieselbe  Bewandniss  hat  es  mit  der  Anwendung  und 
dem  Nutzen  dieses  Mittels  als  Stypticum • 

Alles  dies  kann  hier  nur  angedeutet,  nicht  aber  ins  Ein¬ 
zelne  hinein  erläutert  werden.  Doch  sind  auch  diese  Andeu¬ 
tungen  für  unseren  dermaligen  Zweck  völlig  hinreichend,  da 
sie  die  eigentliche  Wirkungsweise  des  fraglichen  Medicaments 
auf  eine,  wie  uns  scheint,  einfache  und  befriedigende  Weise 
erblicken  lassen. 

Setzt  man  uns  etwa  entgegen,  dass  es  bedenklich  sei  von 
der  Wirkungsweise  eines  Medicaments  bei  blosser  örtlichen  An¬ 
wendung  auf  seinen  allgemeinen  pliarmakodynami- 
schen  Charakter  oder  auf  seine  arzneilichen  Lei¬ 
stungen  bei  der  innerlichen  An  Wendung  einen  Schluss 
zu  machen,  so  bekennen  wir  zuvörderst,  dass  uns  diese  Be¬ 
denklichkeit  gar  nicht  so  gross  scheine,  wenn  von  Arzneimitteln 
die  Hede  ist,  denen  überhaupt  eine  Wirksamkeit  bei  der  dop¬ 
pelten  Anwendungsweise  zugeschrieben  wird.  Wir  je¬ 
doch  berufen  uns  hierauf  gar  nicht  einmal ,  noch  weniger  aber 
werden  wir  hier  in  irgend  eine  Discussion  darüber  uns  einlas- 
sen.  Fragen  aber  müssen  wir:  ob  es  irgend  eine  fest¬ 
stehende  Thatsache  der  Beobachtung  gäbe,  die  uns 
zur  Annahme:  das  schwefelsaure  Zink  vermöge 
überall  seine  Wirkung  nur  einige  rin  aassen  be¬ 
trächtlich  über  die  unmittelbare  Berührungsfläche 
hinaus  zu  verbreiten,  nöthigen,  oder  sie  uns  auch 
nur  wahrscheinlich  machen  könnte?  Wrir  bekennen 
eine  solche  Thatsache  nicht  zu  kennen,  und  sehr  zu  zweifeln, 
ob  eine  solche  mit  einiger  Genauigkeit  nachzuwreisen  Jemandem 
gelingen  möchte ,  w  ohl  aber  spricht  Alles  dagegen ,  was  wir 
bei  der  örtlichen  Anwendungsweise  dieses  Mittels  mit  der  wün- 
schenswerthesten  Bestimmtheit  beobachten  können,  und  von  auf¬ 
merksamen  Aerzten  unzählig  oft  beobachtet  worden  ist. 

Mit  dieser  unserer.  Meinung  von  der  bloss  örtlichen  Wir¬ 
kung  des  Schwefelsäuren  Zinks  steht  es  keineswreges  in  Wi¬ 
derspruch,  oder  auch  nur  in  einem  scheinbaren,  wenn  wir  die 
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vorsichtige  Anwendung  dieses  Mittels  per  os  beim  veralte¬ 
ten  Cat arrhus  ventriculi 9  oder  gegen  die  s.  g.  Ma- 
genversclileiinung  empfehlen.  Denn  eben  jene  unsere 
Meinung  ist’s,  die  uns  zum  Versuche  zu  dieser  Anwendungs¬ 
weise,  d.  h.  zur  örtlichen  Anwendung  dieses  Mittels  auf  die 
Schleimhaut  des  Magens,  wie  früher  schon  auf  die  Schleimhaut 
des  Mastdarms,  bestimmt  hat,  und  wiederum  ist’s  die  günstige 
Wirkung,  die  wir  in  beiden  Fallen  von  diesen  Versuchen  ge¬ 
sehen,  welche  uns  als  eine  Bestätigung  unsrer  Ansicht  von  der 
lediglich  örtlichen  Wirkung  dieses  Medicaments  erschienen  ist. 

Vollends  kann  uns  aber  nicht  als  Ein  wand  gegen  diese 
unsere  Meinung  die  bekannte  Eigenschaft  des  Schwefelsäuren 
Zinks:  auf  sehr  schleunige  Weise  Erbrechen  zu  er¬ 
regen,  entgegengesetzt  werden.  Denn  eben  hierauf  uns  zii 
beziehen,  als  auf  ein  Argument  für  uns,  haben  wir  das  beste 
Recht.  Die  starke  örtliche  Einwirkung,  die  er  auf  den  Magen 
macht,  die  starke  Reizung  und  Crispation  der  Schleimhaut  des¬ 
selben  bringt  eine  heftige  antiperistaltische  Bewe¬ 
gung  hervor,  durch  welche,  zugleich  mit  dem  übrigen  zufälli¬ 
gen  Inhalte  des  Magens ,  das  einverleibte  Medicament  selbst  mit 
ausgeworfen  wird.  Eben  dies  auch  ist  der  Grund,  warum  dies 
Mittel,  in  solcher  Dose  in  den  Magen  gebracht,  dass  dadurch 
schnell  Erbrechen  entsteht,  weiter  nicht  verletzend  auf  dies  sonst 
so  höchst  empfindliche  Organ  wirkt,  da  es  durch  seine  nächste 
und  äusserst  schwer  erfolgende  Wirkung  sich  selbst,  als  Ui 
Sache,  ebeu  so  schnell  entfernt.  Ja,  Orfila  hat  durch- Ver- ’ 
suche  an  Thieren  dargethan,  dass  dieses  Mittel  nur  dann  tödt- 
liche  Folgen  hat,  wenn  durch  die  Unterbindung  des 
Schlundes  das  Erbrechen  unmöglich  gemacht  wird. 
Es  kann  demnach  auch  hier  die  lediglich  örtliche  Wirkung  des 
Mittels  keinesweges  in  Zweifel  gestellt  werden.  Und  selbst 
wo  es,  durch  eine  besonders  dazu  berechnete  Weise  der  An¬ 
wendung  dahin  gebracht  würde ,  dass  tiefere ,  weitergreifende 
und  verderbliche  Wirkungen  entständen,  so  wären  dies  nie  un¬ 
mittelbare,  sondern  nur  mittelbare  der  örtlichen,  z.  B. 
die  Folgen  der  Gas/n’th  u,  s.  w. 

Von  den  Umständen,  unter  welchen  das  schwefelsaure 
Zink  als  Brechmittel  anzuwenden  ist,  darf  hier  keine  be- 
Sachs  u.  DulJi}  Handwörterb,  III,  78 
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sondere  Erwähnung-  geschehen,  da  es  dieselben  sind,  unter  wel¬ 
chen  zu  gleichem  Zwecke  schwefelsaures  Kupfer  indicirt  ist 
(vergl.  Cuprum  sulphuricuvi). 

Das  hier  in  Hede  stehende  Medicament  ist  ein  so  schönes, 
nach  vernünftigen  Grundsätzen  und  in  den  geeigneten  Fallen 
angewendet  so  wirksames  und  nützliches,  dass  es  uns  wohl  be¬ 
sonders  angemessen  scheinen  musste  einerseits  seinen  wahren 
Werth  soweit  wir  es  vermögen,  genau  zu  bestimmen,  anderer¬ 
seits  aber  es  von  dem  Mythischen  und  Sagenhaften,  mit  wel¬ 
chen  Celebrationen  bei  weitem  mehr  zu  seiner  Verdunklung, 
als  Verherrlichung  geleistet  worden  ist,  zu  befreien.  Deshalb 
haben  wir  vorweg  schon  gleich  im  Anfänge  viel  Fabelhaftes, 
das  in  arzneilicher  Beziehung  von  ihm  ausgesagt  worden  ist, 
abgewiesen,  wrozu  wir  jetzt  noch  Anderes  hinzufeigen,  hier  je¬ 
doch  so  wenig,  als  früher,  auf  eine  ausführliche  Widerlegung 
des  seiner  Nichtigkeit  wegen  schon  Unwiderlegbaren  uns  ein¬ 
lassen.  Ja,  es  wird  wohl  schon  ganz  hinreichend  sein  einen 
Theil  des  Katalogs  von  Krankheiten,  gegen  welche  man  Zink¬ 
vitriol  empfohlen  hat  (von  Erfahrung,  oder  auch  nur  Beobach¬ 
tung  ist  freilich  hierbei  keine  Rede  gewesen)  herzusagen:  Blei¬ 
kolik,  Wechselfieber,  Harnruhr,  Plithisis  — ;  wem 
dies  noch  nicht  genügt,  für  den  kann  noch  Anderes  hinzuge¬ 
fügt  werden :  Ruhr,  Verdauungsschwäche,  Rheuma¬ 
tismus,  Arthritis.  Doch  es  ist  nun  wohl  hiervon  nicht 
jiur  genug,  sondern  zu  viel  genannt.  Ueberall  auch  ist  in  der 
wirklichen  Praxis  lange  schon  keine  Rede  mehr  von  einer  An¬ 
wendung  des  schwefelsauren  Zinks  gegen  Krankheiten  dieser 
Art,  w'as  auch  früher  nur  selten,  Und  ohne  allgemeineren  Eingang 
zu  finden,  geschehen  ist;  dermalen  jedoch  kömmt  es  aber  wrohl 
nicht  einmal  praktischen  Aerzten  in  den  Sinn  dieses  Mittel  ir¬ 
gendwann,  oder  irgendwo  zum  innerlichen  Gebrauche  anzuwen¬ 
den,  es  sei  denn,  in  höchst  seltenen  Fällen,  als  schnellwirken¬ 
des  Brechmittel.  Nur  in  Arzneimittellehren,  die  immer  noch 
nicht  es  sich  abgewöhnen  können  Conservaioren  des  Aberglau¬ 
bens  und  der  Leichtgläubigkeit  zu  sein*  nach  Art  der  alten 
,, Arzneischätze, u  überall  diejenigen  Schriften,  welche  der 
medicinischen  Erfahrung  durch  Unterdrückung  und  Verleugnung 
jeder  Kritik  dienen  zu  müssen  glauben,  fahren  fort,  das  längst 
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schon,  wenn  anch  nur  durch  andere  Ungehörigkeifen ,  Ausge- 
schiedene,  immer  wiederzubringen  und  faule  Eier  zu  brüten. 

Was  den  vielfachen  und  ohne  Zweifel  auch  heilsamen 
ä'usserlichen  Gebrauch  des  schwefelsauren  Zinks  anlangt, 
so  ist’s  nicht  nöthig  hierüber  an  dieser  Stelle  weiter  ins  Ein¬ 
zelne  einzugehen,  da  wir  bereits  oben  dafür  auf  eine  umfassende 
und,  wie  wir  hoffen,  erschöpfende  Weise,  sowohl  die  allge¬ 
meinen  Grundsätze  als  die  specieilen  Indicationen  angegeben 
haben. 

Was  die  Dosen  und  Anwendungsweisen  betrifft, 
so  sind  diese  verschieden  nicht  nur  je  nachdem  man  dies  Mit¬ 
tel  innerlich,  oder  äusserlich  anwenclen  will,  sondern 
auch  je  nach  der  Absicht,  die  man  damit  verbindet.  Bei 
der  innerlichen  Anwendung,  wenn  man  damit  irriger¬ 
weise  irgendwelche  allgemeine  Wirkungen  erzeugen  wollte, 
pflegte  man  es  in  der  Auflösung  oder  in  Pulverform 
zu  — 1  Gr.  p.  cl.  einigemale  des  Tages  darzureichen.  Als 
Brechmittel  zu  3  —  5  Gr. —  ^)j,  am  besten  in  der  Auflö¬ 
sung,  Kindern  —  die  überall  viel  leichter  brechen  —  1  Gr.  — 
4  Gr.,  am  besten  i  n  der  Auflösung. 

Bei  der  äusserlich  en  Anwendung  kommt  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Gabe  Alles  auf  den  T  heil  an,  auf  wel¬ 
chen  die  örtliche  Einwirkung  geschehen  soll,  und  so  kann  man 
von  grj  zur  Auflösung’  in  einer  Unze  Wasser  bis  zu  ^j  in 
derselben  Quantität  Wasser  die  Dosendifferenz  beobachten  müs¬ 
sen.  In  Salben  form  das  Mittel  anzuwenden,  wird  man 
selten  vernünftigen  Grund  haben,  will  man  es  aber,  so  kann 
man  von  grij  —  oft  auf  die  Unze  Fett  die  Gabe,  je  nach  Ver¬ 
schiedenheit  der  Umstände,  bestimmen. 

c)  Zincum  hydrocy  anicum  „  cy  anicuni  t  zooticum • 

Blau  saures  Zink. 

Hufeland,  von  den  falschen  Voraussetzungen  ausgehend: 
Zink  sei  eines  der  mächtigsten  Nervine  n,  und 
Blausäure  das  mächtigste,  eindringendste 
und  diffusibelste  Nerv  inum9  kam  zuerst  auf  den 
Gedanken  blausaures  Zink  arzneilich  zu  versuchen.  Man  kann 
von  der  völligen  Irrthümlichkeit  der  Voraussetzungen  vollkom- 
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men  im  Voraus  überzeugt  sein,  und  von  der  fast  völligen  Er¬ 
folglosigkeit  der  angestellten  Versuche  sich  eine  nachträgliche 
Ueberzeugung  verschafft  haben,  ohne  doch  jenen  Gedanken,  und 
dass  er  auf  experimentellem  Wege  einer  Prüfung  unterwor¬ 
fen  Worden  ist,  tadeln  zu  können.  Dass  diese  Prüfung  aber 
auf  eine  sehr  wenig  exacte  Weise  angestellt  worden  ,  wie 
überhaupt  in  dieser  Hinsicht  Hufeland)  der  wegen  seiner 
ausgedehnten  und  segensreichen  ärztlichen  Laufbahn,  mehr  Mit¬ 
tel  vorgeschlagen  und  empfohlen  hat,  als  irgend  ein  anderer 
Arzt,  als  abmahnendes  Muster  dienen  kann,  wäre  allerdings  zu 
beklagen,  wenn  nicht  hierüber  spatere,  genauere  Beobachtungen 
von  der  geringen  praktischen  Brauchbarkeit  dieses  Mittels  wie¬ 
derum  Tröstung  gebracht  hatten.  Wie  nämlich  früher  mit  den 
andern  Zinkpräparaten,  so  wurden  nun  auch  mit  diesem  Versuche 
gegen  Veitstanz,  Epilepsie  u.  s.  w.  angestellt.  Und 
sieh’  da!  das  Mittel  that,  wras  man  wollte.  Sehr  gross  hätte 
die  Freude  darüber  nicht  sein  sollen,  da  ja  auch  die  andern 
Zinkpräparate,  und  unzählig  viele  andere  Medicainente  densel¬ 
ben  Ruhm  gemessen,  so,  dass  von  dieser  Seite  her  es  als  schwie¬ 
riger  erscheinen  müsste  einen  Schnupfen ,  als  eine  Epilepsie  zu 
heilen.  Indessen  haben  dennoch  auch  diese  schlechten  Beobach¬ 
tungen  den  Werth,  sich  gegenseitig  nicht  sowohl  zu  corrigiren 
—  das  tliun  nur  die  guten  — ,  sondern  zu  eliminiren  Man 
fand  (Clarus)  bald,  dass  das  in  Rede  stehende  Mittel  den 
erregten  Erwartungen  und  den  ihm  bereits  gespendeten  Lobes¬ 
erhebungen  keinesweges  entspreche;  dass  es  aber  doch  die 
Krampfanfälle  seltner  und  mässiger  mache,  wurde  ibm  noch 
auf  dieser  zweiten  Station  zuerkannt.  Dass  es  überall  nichts 
Wesentliches  zu  leisten  vermöge,  ohue  doch  noch  ein  gleich¬ 
gültiges  Ding  zu  sein,  bei  dessen  praktischer  Administration 
nicht  die  grösste  Vorsicht  nöthig  wäre,  ergab  sich  thatsächlich 
dadurch,  dass  es  sehr  bald  in  völlige  Vergessenheit  versank, 
dergestalt,  dass  ihm  nicht  einmal  die  sonst  so  leicht  zu  erwer¬ 
bende  Ehre  eine  Stelle  in  den  Pharmakopoen  zu  finden,  zu 
Theil  geworden  ist. 

Psychologisch  merkwürdig,  als  Bewreis  von  der  Macht  des 
Vorurlkeils,  ist  wohl  der  Umstand,  dass  einer  der  Letzten,  wel¬ 
cher  Versuche  mit  diesem  Mittel  augestellt  hat  (Henning), 
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noch  in  das  Lob  desselben,  weil  es  eben  ein  Zinkpräparat  ist 
und  überdies  von  Hufeland  (den  mit  Recht  zu  ehren  man 
wahrlich  nicht  in  Verlegenheit  sein  durfte)  vorgeschlagen  war, 
«instimmte,  die  Beschränkung  jedoch  hinzufügend,  dass  es  sich 
nur  wirksam  und  wohlthatig  bewähre  bei  Krämpfen,  welche  durch 
Wurmleiden  entstehen,  in  solchen  Fällen  müsse  man  aber  auch 
nicht  versäumen  daneben  Jalappe,  Wurmsamen  u.  s.  w. 
anzuwenden!  —  Wir  selbst  kennen  dies  Mittel  nicht  durch 
eigene  Beobachtung,  auch  fehlt  es  dermalen  gewiss  an  allen 
bestimmenden  Gründen  zu  etwaigen  neuen  Heil  versuchen  damit. 

Die  Dose  bestimmte  man  von  ßjy  Gr.  —  1  Gr.  p ,  d •  und 
darüber  einige  Male  täglich, 

.  Zingiber.  Ingber.  Ingwer. 

Zingiber  officincirum  Roscoe.  Gemeiner  Ingwer. 

Sy  non.:  Amomum  Zingiber  Linn • 

Abbild.  :  Diisseld.  Samml.  VII.  6.  G.  cß  v.  Schl ,  257, 

Syst,  sexual  :  CI.  I.  Ord.  1.  Monandria  Monogynia. 

Ord.  natural. :  Scitamineae. 

Der  Ingwer  ist  eine  ausdauernde  in  Ostindien  einheimische 
Pflanze,  die  auch  angebaut  wird.  Die  Wurzel,  Radix  Zin¬ 
giber  is  y  bestellt  aus  höckrigen,  runzlichen,  etwas  ästigen, 
zusammengedrückten,  dichten,  schweren,  aussen  gelbgrauen  Stü¬ 
cken,  im  Innern  röthlieh  weiss,  mit  kleinen  harzfiihrenden  Bäl¬ 
gen;  sie  hat  einen  gewürzhaften  Geruch  und  sehr  scharfen 
Geschmack.  Sie  enthält  ein  flüchtiges  Oel  von  blass- weingelber 
Farbe,  und  einem  feinen  Ingwergeruche ,  aber  ziemlich  mildem 
Geschmack,  so  dass  die  Schärfe  der  Wurzel  mehr  in  einer 
Verbindung  des  Oels  mit  einer  harzigen  Substanz,  in  einem 
W^ichharz,  Balsamharz,  zu  liegen  scheint;  denn  dieses,  wel¬ 
ches  erhalten  wird,  wenn  man  die  Wurzel  mit  Aetlier  aus¬ 
zieht,  und  diesen  wieder  abdunsten  lässt,  zeigt  den  brennenden 
Geschmack  des  Ingwers  im  höchsten  Maasse.  Ausserdem  ent¬ 
hält  der  Ingwer  Extractivstoff,  Gummi,  Stärkemehl,  Pflanzen¬ 
schleim,  Salze. 
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Der  Ingwer  geht  wie  die  Zittwerwurzel  in  einige  zusam¬ 
mengesetzte  Arzneimittel  ein.  Sein  Gebrauch  als  Gewürz  ist 
bekannt.  Durch  Rochen  der  frischen  Wurzel  mit  Zucker  wird 
schon  im  Vaterlande  der  eingemachte  Ingwer,  Conditum  Zin- 
giberis,  bereitet. 

Syrupus  Zingiber  i  s.  Eine  Unze  Ingwer  wird 
mit  8  Unzen  heissen  Wassers  übergossen  und  4  Stunden  lang 
digerirt.  In  der  Colatur  von  6|-  Unzen  werden  in  gelinder 
Warme  12  Unzen  Zucker  aufgelöst.  Der  Syrup  hat  eine 
bräunliche  Farbe.  D. 

Der  Ingwer  gehört  zu  einem  der  bei  weitem  stärksten 
Gewürze,  und  mau  hat  Ursache  zufrieden  zu  sein ,  dass  sein 
diätetischer  Gebrauch  nicht  sehr  verbreitet,  ja  im 
Ganzen  nur  gering  ist.  Arzneilich  wird  er,  rein,  selten,  viel¬ 
leicht  zu  selten  angewendet,  denn  eine  bedeutende  Wirksamkeit 
scheint  er  durch  sein  ätherisches  Oel,  mehr  aber  noch 
durch  seine  resinösen  Bestandtheile  allerdings 
zu  haben.  Und  eben  diese  Verbindung  der  doppelten  Base  sei¬ 
ner  arzneilichen  Wirksamkeit  ist’s  auch,  die  diese  vorzugsweise 
auf  den  vegetativenApparat,  auf  die  Schleim¬ 
häute,  die  Drüsen,  drüsigen  Gebilde  und  den 
Da  rmcanal  determinirt.  In  Wahrheit  auch  leistet  er  b  e  i 
torpider  Schwäche  dieser  Gebilde  nicht  Unbe¬ 
deutendes,  sofern  eben  Gastricismus  irgend  einer  Art  im 
Krankheifszustande  nicht,  oder  wenigstens  nicht  mehr,  oder 
mindestens  nicht  zur  Zeit  der  Anwendung  dieses  Mittels  vor¬ 
handen  ist.  Namentlich  liab’  ich  mich  seiner  Öfter  mit  Nutzen 
bei  Reconvalescenten  aus  schweren,  die  Energien  sehr  erschöpfen¬ 
den  Krankheiten  bedient.  Vielleicht  gibt  es  kein  besseres,  oder 
auch  nur  so  gutes  Stomachicum .  Jedenfalls  verdient  er 
Tor  denjenigen  gewürzhaften  Mitteln,  die  in  gleicher 
Beziehung  empfohlen  und  angewendet  werden,  in  sofern  vor¬ 
gezogen  zu  werden ,  als  er  eigentlich  nicht  —  wie 
doch  sonst  und  in  nicht  geringem  Maasse  die  gewürzigen  Sub¬ 
stanzen  —  erhitzend  wirkt.  Diese  besondere  Eigenschaft 
ist  bei  ihm  wohl  davon  abhängig,  dass  er  viel  weniger  durch 
sein  ätherisches  Oel  — »  welches  milde  und  schon  dem  Ge- 
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schmacke  nach  wenig1  picant  ist  —  als  durch  seine  resinösen 
Bestandteile  seinen  inedicamentö'seu  Einfluss  ausiibt. 

Es  ist  indessen  nicht  nötliig  hierüber  in  eine  specielle  Er¬ 
örterung  einzugeken,  da  jedenfalls  Ingwer  keine  Substanz  ist, 
mit  der  bestimmte  Krankheiten  geheilt,  oder  irgendwie  sonst 
als  für  den  arzneilichen  Apparat  für  unentbehrlich  gehalten  wer¬ 
den  könnte.  Nützlicher  aber,  als  sehr  viele  andere,  die  gleich¬ 
wohl  täglich  von  den  Aerzten,  und  mit  nicht  geringen  Erwar¬ 
tungen,  verschrieben  werden,  ist  er  ohne  Zweifel.  Zu  den  be¬ 
klagenswerten  Thorheiten  gehört  es  aber,  wenn  man  anderer¬ 
seits  seine  Anwendung  gegen  Paralysen  empfohlen.  Ge¬ 
hört  überhaupt  schon  eine  gewisse  Paralyse  des  ärztlichen  Ur¬ 
teils  dazu,  um  überall  vollständige  Paralyse  noch  für  einen 
Gegenstand  zu  halten,  gegen  welchen  überall  eine  ärztliche  Be¬ 
handlung  etwas  Heilsames  auszurichten  vermöchte,  so  ist’s  vollends 
ins  Wüste  und  Leere  hineingetölpelt,  wenn  man  glaubt  durch 
Ingwer  einen  Krankheitszustand  heilen  zu  können,  der  mit  Pa¬ 
ralyse  auch  nur  im  entferntesten  verwandtschaftlichen  Verliält- 
niss  steht.  Ueberbietet  man  sich  aber  in  der  Unbesonnenheit 
so  sehr  —  und  auch  dies  ist  mit  aller  äusserlichen  Gravität  ge¬ 
schehen  ,  —  dass  man  das  Kauen  des  Ingwers  als 
ein  treffliches  Mittel  gegen  Lähmung  der 
Zunge  empfiehlt,  so  ist  man  sofort  auf  ein  Gebiet  versetzt, 
auf  welchem  denkenden  Aerzten  zu  verweilen  nicht  heimlich 
sein  kann,  und  wogegen  ein  AWrt  der  Widerlegung  oder  Be¬ 
richtigung  auszusprechen  Niemandem  zugemutket  werden  darf. 

Der  Ingwer  macht  einen  Bestandtheil  mehrerer 
erregenden  Tincturen  aus,  in  welchen  er  jedoch  nur 
eine  untergeordnete  Stelle  einnimmt,  also  auch  hier  nicht  wei¬ 
ter  erwähnt  werden  darf.  Der  Syrupus  Zingiberis , 
als  Zusatz'  zu  erregenden  Mixturen,  kann  unter  Umstanden 
anzuweuden  ganz  angemessen  sein,  besonderes  Gewicht  aber 
wird  man  nie  darauf  legen  können.  Will  man  einen  ernstli¬ 
cheren  Gebrauch  vom  Ingw’er  machen,  so  müsste  man  ihn  ent¬ 
weder  in  Substanz  (in  Pulverform)  zu  —  j  p»  d» 
darreichen,  welche  Anwendungsweise  aber  zu  viel  Unbequemes 
und  Unangenehmes  für  den  Kranken  hatte ,  um  praktisch  em¬ 
pfohlen  werden  zu  können.  Der  Aufguss  würde  den 
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wirksamsten  Bestandteil  nicht,  oder  mindestens  niclit  hinreichend 
enthalten ,  die  Abkochung  hingegen  das  ätherische  Oel 
vermissen  lassen.  Die  geeignetste  pharmaceutische  Weise  der 
Anwendung  also  ist  das  I nf uso-Decoctum .  Hierzu 
kann  5j  —  5ijs  zu  5iv  Col.  bestimmt  werden.  Die  angenehmste 
Weise  der  Anwendung  bietet  das  Conditum  Z  in  g*  i  - 
b  er  is  dar. 
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Syrupus 

Diacodion  ,  .  III. 

281 

Tartarus  Stil  ißtus  . 

III. 

771 

— ■ 

domeslicus  .  .  - 

720 

— -  lartarisafus 

II.  2. 

564 

Flor.  Aurantii  .  I. 

518 

< —  vitriplatus  « 

- 

560 

—  . 

Glyeyrrhizae  II.  1. 

606 

Tartras  amrno^ico-kali cus  - 

568 

— 

Jpecacuanhae  II.  2. 

484 

—  fepricus  ,.  . 

11.  1. 

506 

— 

Liquiritiae  .  II.  1. 

606 

— 1  kalico-  stibicus 

III. 

771 

— 

717 ornrum  ,  II.  2. 

693 

—  nairico-kalicus 

II.  2. 

570 

— 

opiatus  .  .  .  III. 

12 

Tausendgüldenkraut  . 

.  I. 

812 

— 

Papaijeris  albi  .  - 

281 

Terebinihina  .  .  . 

III. 

1124 

— 

-  — ;  .  rubri 

514 

—  cocta.  . 

- 

1126 

— 

•  •  4  # 

473 

Terpenthin  ..... 

*r 

1124 

—  . 

Rhoeados  .  .  - 

504 

Terpenthinöl  ..  .  . 

1126 

— 

Rubi  Jdaei  •  . 

554 

Terra  Joliata  Tartari . 

II.  2. 

511 

• — 

Senegjae  ...  - 

679 

—  * —  —  crysi.  - 

744 

Sennae  ,  .  .  .  t .  - 

692 

—  Japonica  . 

♦  I. 

809 

— 

Spinae  cervinae  - 

720 

—  ponderosa  salita 

•  *** 

537 

— 

»Succi .Citri  II.  1. 

230 

—  sigillata  alba  • 

•  .  "" 

621 

— 

T'iolarum  .  .  III, 

1188 

—  —  rubra  . 

• 

622 

• — 

Zingiberis  .  .  - 

1238 

Teucrium  Marum . 

II.  1. 

652 

«e* 

Teucrium  Scordium  . 

III. 

667 

-  *T. 

Teufelsdreck  ... 

,  I- 

487 

Theer.  ..... 

II.  1. 

274 

Taback 

•  •  « •  •  •  II*  2* 

778 

Theobroma  Cacao  , 

.  I. 

629 

Tacarm 

haca  .....  III. 

1099 

Theriak  ..... 

III. 

10 

Talciurn  .....  II.  2. 

625 

Thransäure  .  ... 

II.  2. 

691 

Talgsänre  .  .  ..  .  .  III. 

609 

Thridax  .  V  .  .  . 

- 

587 

Talgstoff  ......  I. 

183 

Thuja  articulata  ,  • 

III. 

605 

Talkerde  «  ,  .  .  II.  2. 

625 

Thus . 

809 

■ — 

kohlensaure 

633 

Thymian . 

III. 

1144 

— 

-  schwefelsaure 

636 

'Thymus  Serpyllum  . 

- 

706 

Tamarinden  .  ..  .  .  III. 

1100 

—  vulgaris  .  . 

- 

1144 

Ta  marin  Jus  Indica  .  .  • 

1100 

Till . 

373 

Tanacetum  vulgare  .  , 

1105 

TincturaAntimonii  acris  II.  2. 

501 

Tannin 

•  •  #  4  4  II*  I* 

590 

—  — •  Jaeobi  III. 

786 

Tapioca  ......  I. 

371 

—  aureo-nervina 

II.  1. 

500 

Taraxacum ....  III. 

1110 

—  Cignorum  . 

III. 

364 

Tartarus .  .  .  .  .  II.  2. 

566 

—  Slartis  .  . 

II.  1. 

508 

— 

ammoniatus  — 

568 

—  nervinaResluseheßii  - 

500 

*— 

boraxatus  .  - 

569 

—  Tartari 

II.  2. 

511 

— 

emeticus  .  III, 

771 

—  thebaica  .  . 

III. 

12 

ferruginosus  II.  1, 
martiatus  ,  - 

naironaius .  II.  2. 
solubilis  • 


506  Tintenfisch  . 
506  Tollbeere 
570  Tollkirsche  • 
569  Tollkraut  « 


I. 


698 

565 

565 

565 


80* 


/ 
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Seite 

Tolnbalsam  .  .  .  . 

.  I* 

534 

V. 

Tolui/era  Balsam  um 

. 

534 

Tormentilla  .  . 

III. 

1146 

Vaeeinium  Myriillus 

II.  2. 

739 

Tourlourouöl  •  •  • 

II.  2. 

691 

V al  er  i  an  a  ,  ,  ,  , 

.  III. 

1166 

Tournesol  .  •  .  • 

II.  1. 

235 

Vanilla  .  .  .  , 

.. 

1176 

Toxicodendron .  .  • 

III. 

1149 

Varecsoda  .... 

II.  2. 

747 

Tragacantha  •  « 

- 

1157 

Veilchen  dreifarbiges. 

III. 

1189 

Traganth  .  .  •  • 

— 

1157 

—  wohlriechendes 

1187 

Traubenkirsche  .  • 

- 

436 

Veilchenwurzel  .  . 

II.  2. 

487 

TraubenkrautMexikanisches  I, 

831 

Veratrin . 

— 

1 

Traubenrüster  .  .  • 

III. 

1160 

•  ••*•# 

III. 

560 

Trifolium  Jibrinunt  - 

- 

1159 

V erat  rum  atbum  ,  . 

II.  2. 

1 

—  TVLeliloilius  . 

II.  2. 

660 

— •  ojßcinale  . 

III. 

559 

Trigonella  eoerulea  . 

- 

661 

Verbascum  ...  .  , 

- 

1179 

—  Foenum graecum  II.  1»  576  Vermillon 


II.  1.  224 


Triticum  repens  .  *  • 

608 

V er  onica  ,  ,,  , 

III. 

1183 

Trochisci  Alhandcil  .  - 

266 

Vinum  .  .  .  .  . 

*• 

1184 

— 

lpecacuanhct.  II.  2. 

484 

—  Antimonii  Huxh,  - 

~  774 

Tüpfelfarrn .  .  »  .  III. 

430 

• —  Colchici  .  . 

II.  1. 

252 

Turiones  Pini  .  .  . 

364 

•—  ferruginosum 

mm 

508 

Tussilago  Farjara  •  II.  I. 

475 

—  martiatum  . 

- 

508 

—  stibiaium  .  . 

III. 

774 

V. 

Viola  adoraia  .  . 

- 

1187 

«fl  t  .  , 

—  tricolor  .  • 

m 

1189 

Ulmus 

4  •  |  4  III# 

1160 

Viride  Aeris  .  . ,  . 

II.  1. 

333 

Unguentum,  Aegyptiacum  <  I, 

335 

Viscin . 

III. 

1193 

— 

aJ  scabiem  III. 

1016 

Vis  cum  album  ... 

,  a» 

1192 

— 

Autenriethii  con¬ 

Vitis  vinifera  .  ,  . 

mm 

1184 

tra  decubiium  — 

456 

Vitriol  blauer  ... 

II.  1. 

336 

■ — 

Cantharidum  I. 

712 

—  cjp rischer  .  . 

mm 

336 

— 

Flemi  .  .  II.  1. 

472 

—  grüner  .  .  , 

504 

— 

Hydrargyri  II.  2« 

51 

1 

—  weisser  .  .  . 

III. 

1204 

— 

—  citrinum  — 

70 

Vitriolisirter  Weinstein  II.  2. 

560 

— 

irr  it  ans  .  .  I. 

712 

7  itriolum  coeruleum . 

II.  1, 

336 

■  — 

Kali  Jiydrojodici II,  2. 

470 

- —  Je  Cypro  . 

336 

— 

mercuriale  - 

51 

—  .M" arj'/s  .  • 

mim 

504 

— 

—  citrinum  - 

70 

—  Zinci  ... 

HI. 

1204 

1 

nervinum  •  III. 

528 

7  itrum  Antimonii  . 

769 

plumbicum 

388 

— 

Borismarini  comp.  - 

528 

w. 

f 

— 

saturninum 

388 

— 

stibiaium  . 

774 

Wachholder  ... 

II.  2. 

492 

— 

sulphuratum 

1016 

Wachs . 

.  I. 

812 

— 

Tiinci  .  , 

1203 

—  grünes  .  .  . 

II.  1. 

335 

TJva  ursi  '  .  .  , 

1162 

WachssChwämme  .  . 

.  III. 

754 
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Seile 

Waldmalve  . 

•  # 

II.  2. 

642 

Wurmsaamen 

•  •  • 

- 

206 

Waldrebe 

•  • 

II.  1. 

231 

Wurmtod  • 

•  ♦  • 

.  I, 

2 

Wallnuss  .  . 

•  0 

II.  2. 

482 

Wuthbeere  . 

•  ♦  • 

♦  * 

565 

Wallrath  .  . 

•  0 

.  I. 

817 

X. 

Wasserblei  .  . 

0  • 

II.  2. 

616 

Wasserfenchel  . 

•  • 

.  III. 

296 

Xanthin  .  . 

♦  ♦  • 

III. 

530 

Wasserschierling 

•  • 

II.  1. 

278 

"Wasserwegerich 

•  • 

.  I. 

213 

IT. 

Wegdorn  .  . 

•  • 

III. 

720 

St.  Yves's  Augenstein 

II.’  1. 

335 

Wegerich  .  . 

0 

- 

380 

TMa* 

Wegewart  .  . 

•  • 

IL  1. 

>  177 

Weide  .  .  . 

•  • 

III. 

593 

Zaunrübe  . 

•  ♦  • 

.  I. 

627 

Weihrauch  .  . 

•  • 

II.  2. 

802 

Zedoaria .  , 

•  •  • 

III. 

1196 

Wein  .... 

III. 

1184 

Zeitlose  .  . 

•  0  * 

II.  1. 

251 

Weingeist  .  . 

•  #• 

- 

721 

Zieger  .  . 

•  •  • 

II.  2. 

580 

Weinöl  .  .  . 

188 

Zimmt  . 

0  0  0 

II,  1. 

22t» 

Weinpalme  .  • 

9 

• 

564 

—  Sinesischer .  . 

.  I. 

791 

Weinsäure  ..  . 

•  • 

9 

167 

—  weisser 

*  *  . 

•  • 

704 

Weinschwefelsäure  • 

0  W 

189 

Zimmtblüthen 

•  •  • 

0  ** 

792 

Weinstein  .  . 

•  • 

II.  2. 

566 

Zimmtlorbeer 

•  4  • 

II.  1. 

226 

—  auflöslisber  ♦ 

- 

569 

Zimmtkassia . 

•  •  • 

.  I., 

791 

—  tartarisirter  . 

- 

564 

Zimmtsorte  . 

•  •  • 

•  • 

791 

—  vitriolisirter 

- 

560 

Zincum  .  . 

♦  • 

III. 

1198 

Wreinsteinblättererde  . 

- 

511 

—  hydrocyanieum 

- 

1204 

—  krystallisirte  - 

744 

—  oxydaiurn  .  # 

- 

1199 

Wreinsteinrahm . 

•  • 

- 

567 

—  sulphuricum  . 

00 

1203 

Weinsteinsalz  . 

•  0 

- 

519 

Zingiber  .  . 

•  4 

- 

1237 

—  wesentliches  I. 

167 

Zink  .  .  .  . 

•  • 

- 

1198 

Weinsteinsäure  . 

0  • 

167 

—  blausaures. 

•  0 

- 

1204 

Wrermuth  .  •  . 

2 

—  schwefelsaures  . 

1203 

Wermuthbeifuss 

•  • 

♦ 

2 

Zinkblumen.  , 

0  0 

- 

1199 

Wiesenknöterig 

•  • 

•  “ 

617 

Zinkoxyd  ,  . 

0  0 

«• 

1199 

Winteranus  coriex  . 

III. 

1193 

Zinkvitriol  •  . 

0  0 

- 

1203 

—  — 

spurius  I. 

705 

Zinn  .  .  .  . 

0  0 

- 

758 

Wintersche  Rinde 

•  • 

III. 

1193 

Zinnober .  .  . 

0  0 

II.  1. 

222 

Wisinuth  .  « 

•  • 

.  I. 

608 

Zitrone  .  .  . 

0  0 

- 

227 

— •  niedergeschlagenes  - 

610 

Zitronenmelisse 

0  0 

II.  2. 

662 

Wohlverleih 

•  • 

•  — * 

412 

Zittmannsches  Decoct 

III. 

637 

Wolfskirsche 

•  • 

♦ 

565 

Zittwer  ,  .  . 

0  0 

- 

1196 

Wolfsmilch  .  . 

•  • 

II.  1. 

473 

Zittwersamen  . 

0  « 

II*  1. 

206 

Wollkraut  .  . 

•  • 

.  III. 

1179 

Zottenblume  . 

•  ,  • 

III. 

1159 

Wrunderbaum  . 

•  • 

-  * 

505 

Zucker  .  .  • 

•  • 

- 

581 

Wurmmoos  . 

•  • 

II.  2. 

40 

Zugpflaster 

• 

- 

386 

Wurmrindenbaum 

0  • 

II.  1. 

602 

D. 
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NB.  Bio  römischen  Zahlen  bedeuten  die  Bünde,  die  arabischen 
die  Seiten,  die  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes  ist  durch 

II.  B.  bezeichnet. 


-A.  • 

Abortus,  Bemerkungen  darüher  III. 

694.  ,  7 , 

Adstringens ,  ein  enger  pharmakolo¬ 
gischer  Begriff  I.  252. 

Algien  II.  B.  439.  III.  994. 
Amciurosis  I,  281.  641.  II.  B.  399. 

808.  III.  641.  444.  1154. 
Arnblyopia  amaurotica  I.  281.  582. 

III.  1154,  .  ;  . 

Amenorrhoea  I.  506.  648,  II.  B. 

480.  738, 

Aneurysma  I.  256. 

Angina  I.  22.  114.  258.  311.  700. 

chronische  IU.  363.  458.  569.  600, 
Angina  maligna  I.  747.  II.  568. 
III.  669, 

Angina  pectoris  1.405.  463.  Wesen 
derselben  II..  655. , 

Anschoppungen,  drüsiger  Organe  III. 

292.  568.  662. .  ,  , 

Anschwellung  der  Tonsillen,  chro¬ 
nische,  habituelle  I.  352.  III,  363* 
Anthelminthica  u.  Anthelmmihiaiic a , 
ihr  Unterschied  II.  219. 
Antimonialia ,  pharmakodynamisclie 
Verwandtschaft  und  Differenz  der¬ 
selben  von  denMerkurialienIlI.804. 
Antisepticum ,  nähere  Beziehung  des¬ 
selben  III,  705* 

Apepsie  I  241. 

Aphthen  1.114.  143  258  626  III.  600, 


Apoplexie  I.  40, 

—  nervoßa  .1,  327.  II.  249. 

—  _  sanguinea,  Wesen  dersel¬ 
ben  I.  579 

Arzneimittel,  Begriff  desselben,  Ein¬ 
leitung  18.  6.  u.  III  546.  Be¬ 
richtigende  Bemerkungen  über  Ver¬ 
bindungen  derselben  III.  156, 
Askariden  I.  216.  III.  562.  1107. 
Asphyxie  .II.  B  787. 

Asthenie  und  Sthenie,  Bemerkungen 
darüber  I.  338. 

Asthma  1. 92. 207. 216.  290. 463.  561. 

II.  249,  366.,626.  II.  B.  485.  588, 

653.  789. 807, 111,341 , 628.999, 1034. 
Asthma  acutum  periodicum  Millari 

I.  502, 

n  •  *  f 

Asthma  humidum  I.  506. 

— ,  pituitosum  I.  533.  II.  588. 

III.  399.  927. 

m 

Asthma  senum  III.  651.  999. 

—  siccum  I.  506.  III.  999. 

. —  thymicum  III.  971. 

. — .  urinosum  III,  999, 

Athem,  übelriechender  I.  757. 
Atonie  der  Verdauungsorgane  I.  216, 
267.  II.  180.  ill.  362. 

Atonie,  arterielle,  Begriff  und  Bemer¬ 
kungen  darüber  II.  515. 
Atrophische  Zustände  III.  461. 

Augenentzündung,  contagiösell.B. 408. 

Ausdehnung,  atouische  desUnterleibes 
III.  578. 
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.Aussatz  I.  465,  v •  Lepra. 
Autokratie  >  Umleitung  §.  13. 


Bandwurm  II.  572. 613.  678.  III.  562. 
761.  1135. 

Bauchfellentzündung  III.  510* 

Bauchflüsse,  profuse  bei  der  Scrophu- 
losis  I.  387. 

Bemerkungen  über  den  Eliminations¬ 
prozess  bei  Aufnahme  scharfer,  rei¬ 
zender  Substanzen  II.  B.  675.  ff. 

Bemerkungen  über  den  Streit,  ob 
Mittel  durch  Eingehen  in  den  Blut-' 
Strom  oder  Nervenleitung  wirken 
II.  B.  795. 

Bemerkungen  über  die  Dosen  des 
Opiums  III.  251. 

Bemerkungen  über  den  Werth  be¬ 
stimmter  Medicamente  zu  bestimm¬ 
ten  Organen  111.  544. 

Bitterkeit,  Bemerkungen  darüber  1. 4. 

Bittere  Mittel,  Verwandtschaft  der¬ 
selben  mit  den  narkotischen  III.  105. 

Blasenkatarrh,  chronischer  1. 256.268. 

II.  588.  II.  B.  495. 

Blasenkrämpfe  II.  563. 

Blase,  subparalytische  Zustände  der¬ 
selben  III.  1131.  Sie  ist  kein  pro¬ 
ductives  Organ,  sondern  nur  Re¬ 
servoir  1163. 

Blasensteine  v.  Lithiasis . 

Bleichsucht  v ,  Chlorosis . 

Bleikolik  I.  257.  365.  533.  640. 

III.  627.  v.  Kachexie  durch  Blei. 
Bleivergiftung  II.  B.  640.  III.  397. 

Blennorrhüen  I.  144.  256.  268. 

423.  506.  533  561.  659.  664.794. 
II.  300.  581.  626  Pathogenetische 
Bedeutung  derselben  II.  B.  199* 
495.  651.  III.  292.  415,  568.  651. 
879.  1059.  1231. 


Blennorrhöen  der  Respirationsorgaue 

I.  268.  II.  588.  II.  B.  605.  111. 
415.  651.  899.  1034. 

Blepharophthalmie  I.  258.  881. 

Bkephar  Ophthalmia  recens  naiorurn  v» 
Ophthalmia  neonatorum. 

Blutbrechen  JL  45.  II.  B.  759.  III. 

422.  513.  v.  Milzleiden. 

Blutflüsse  I.  19. 

Blutharnen  III.  1164. 

Blutungen  I.  143.  164.  423.  759. 

II.  351.  420.  Wesen  der  dynami¬ 
schen  II.  B.  557.  758.  Bemer¬ 
kungen  über  sie  bei  schwammiger 
Auflockerung  des  Parenchyms  III. 
419.  465.  738.  1148. 

Blutungen  des  Darmcanals  I.  256. 
Blutungen  der  Deglutitionsorgaue  I. 
256. 

Blutungen  der  Gebärmutter  I.  793. 

II.  B.  486.558.  III.  420.  465.  738. 
Blutungen  der  Respirationsorgane  I. 

256.  II.  420.  II.  B.  486.  558.  758. 

III.  420. 

Brand  II.  135.  III.  267.  1141.  v. 
Gangrän. 

Bronchitis  v.  Luftröhrenentzündung, 

Brüche,  eingeklemmte  oder  nur 
schmerzhafte  III.  510. 

Brustwarzen,  wunde  I.  634.  II.  302. 

Brustwassersucht  v .  Hydrothorax. 

c. 

Caries  I.  142.  II.  475.  II.  B.  402. 
692.  738.  III.  569. 

Catarrhus  ventriculi  v.  Magenver- 
schleimung. 

Causus ,  acuter  u.  chronischer.  Be¬ 
merkungen  über  sein  Wesen  und 
seine  Behandlung  II.  B.  110.  ff. 

Chlorosis  T.  355  506.  648  II.  180, 
II.  B.  480.  738. 
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Cholera  I.  46.  Bedingung  ihrer  Er-  Diaphoresis,  Bemerkungen  darüber 


scheinung  684.  II.  B.  66?. 

Chorea  v .  Veitstanz. 

Colica  jlatulenta  I.  492. 

CalÜquation,  Bedeutung  derselben 
II  434. 

töpmmotion  edler  Organe  I.  423. 
Kongestion  l.  164.  Begriff  derselben 
y.  Erethismus.  Falsche  Annahme 
einer  activen  und  passiven.  II.  B. 
141.  Ihre  Eintheilung  beruht  auf 
absolut  oder  relativ  vermehrter 
Häipatose.  II.  B.  143.  v  Aphoris¬ 
men  über.  Hämorrhoidelkrankheit. 
Contagiura,  Realdefinition  desselben 
und  Bemerkungen  darüber  I.  306. 
Werth  der  Antimonialien  dagegen 
III.  839. 

Contracturen  II.  B.  508.  III.  707. 

Konvulsionen  I.  164.  463.  III,  994. 
v .  Krämpfe. 

Croup,  Anwendung  des  Kupfervitriols» 
II.  354.  II.  B.  524.  553  Abwei¬ 
sung  der  SenFschen  Empfehlung 
des  Schwefels  III.  1033.  1092. 

Cru$ta  lactea  I,  536.  661.  III.  1191. 

11. 

Dariperweichung ,  Vermuthuug  über 
ihr  Wesen  III.  215. 

Decubitus  III.  428.  459. 
f>elmum  tremens  I.  316.  Nachcur 
desselben  II.  B.  654.  Beleuchtung 
der  Ansicht  u.  Behandlung  Bark- 
hausen’s  u.  Sutton’s  III.  939.  ff. 

Depression  derNerventhätigkeit  I.  21. 
J)  iahet  es  mellitus ,  Wesen  desselben 

I.  128.  144.  257.  283.  660.  Werth 
der  Canthariden  bei  der  Behand¬ 
lung  desselben  735.  Sie  ist  ein 
reines  Nervenübel  II*  142.  364. 

II,  B.  116,  769, 


III.  183. 

Diaphorelicurn  III,  603. 

Diarrhöen  I.  659.  757.  780,  790, 
II.  271.351.561.  II.  B.  610.621. 
688.  807.  III.  359.  417.  591.711. 
Diarrhöen  cholerica  II.  B.  668. 

—  nocturna  II.  B.  486. 

■ — .  pituitosa  I.  378.  387. 
Diaihesis  putrida ,  Wesen  derselben 
I.  110. 

Digestiansschwäche  v .  Verdauungs- 
schwäche. 

Djureticum.  Es  giebt  kein  spezifisches, 

in.  549. 

Drüsenleiden  II.  283.  II.  B.  187. 
Drüsengeschwülste  I.  84.  311.  348. 
352.  590.  629.  664.  762.  II,  BJ# 
42.  477.  526.  III.  292.  631. 

Dyskrasie,  ihr  Verhältnis  zur  Ka¬ 
chexie  v.  Kachexie. 

Dyspepsie  I.  241.  Begriff  derselben 
u.  Verhältniss  derselben  zur  Ka? 
chexie  II.  B.  191.  ff. 

Dysphagia  paralytica  I.  747. 

Dysurie  I.  506|.  II,  JJ.  485.  631, 

E. 

Eiterungen,  profuse  II.  139. 
Ekelkur,  Nutzen  derselben  in  psy¬ 
chischen  Krankheiten  III,  917. 

Eklampsie  I.  485. 

Enterohelcose,  Bemerkungen  darüber 
III.  117. 

Enteraraalacie  v.  Darmerweichung. 
Entzündung  I.  69.  Nichtexistenz  der 
asthenischen  325,417.  Allgemeine? 
Begriff  derselben  und  Eintheilung 
II.  B.  104.  Wann  der  Moschus 
indicirt  ist  II.  B.  720. 
Entzündung,  arterielle  II.  B,  129, 
433.  552,  III.  55- 


II.  Pathologisch  -  therapeutisches  Register* 


1273 


Entzündung,  arterielle,  der  Schleim¬ 
häute  III.  284.  821. 

Entzündung,  bösartige  ( maligna ), 
Character  der  davon  befallenen 
Organe  III.  200. 

Entzündung,  vegetative  I.  339  II. 
465,  Drei  Gattungen  derselben  II. 
B  156.  Iir.  8ßl. 

Entzündung,  venöse,  Andeutung  ihres 
Wesens  II.  B.  136.  III.  827. 
Entzündung,  sensible  II.  396.  An¬ 
wendung  des  Quecksilbers  in  ihr 
II.  B.  106.  433. 

Enuresis  paralytica  I,  730. 

Epidemische  Krankheiten,  Bemer¬ 
kungen  über  die  nothwendigen  Mo¬ 
mente  bei  ihrer  Betrachtung  III. 
950. 

Epilepsie  I.  328.  399.  463.  483. 

506.  520.  583,  636.  II.  144.  363. 
418.  554.  626.  Wesen  derselben 
II  B  726.  807.  III,  424.  996. 
1193  1209. 

Epi  lepsia  nocturna  II.  B.  486, 
Erbrechen  I.  45.  757.  794. 

—  der  Säufer  I.  832. 

Erethismus  I.  164.  Seine  Erklärung 
u.  Unterschied  von  Orgasmus  u. 
Congestion  II,  391.  sqq.  II.  B. 
118. 

Erethismus  chronicus  II,  B.  119. 
654. 

Erethismus  edler  Organe,  Lungen,  Le¬ 
ber  etc.  II.  B.  767. 

Erklärung  und  Vorschlag  zur  Besei¬ 
tigung  der  Hautentfärbung  nach  an¬ 
haltendem  Gebrauche  des  salpeter- 
sauern  Silbers  I.  400. 

Erregbarkeit,  Einleitung  $.  9* 
Erregung,  Einleitung  §.  8. 
Erysipelas,  Wesen  desselben  I.  693- 
II.  B.  150.  210.  III.  170. 

Ess-era,  Wesen  derselben  II.  B.  210. 
Exanthematische  Krankheiten  I,  144. 


164.  287.  297.  Bemerkungen  über 
antiphlogistische  Behandlung  l.  298. 
324  696.  II.  195.  Allgemeinste 
Verschiedenheit  der  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Entzündung  II.  B.  210. 
Pathogenetische  Untersuchung  der 
Localentzündung  bei  ihrem  Verlauf 
II.  B.  218.  376.  III  603.  Differenz 
nach  Form  u.  Sitz  lll.  683.  Werth 
der  diaphoretischen  Methode  in  ih¬ 
nen.  UI.  815.  ff.  978. 
Excresoenzen,  venerische  III.  579. 
Excretionen,  fehlerhafte,  Art  und  Be* 
dingungen  derselben  III.  12Q. 
Exsudation  I  352. 

Extravasat  I.  352. 

F. 

Faulfieber  I.  111.  144.  163.  256.  324. 

423  747.  II.  110.  III.  555.  704. 
Fettbildnng,  krankhafte  III.  626. 
Febris  ardens  v.  Causus. 

Fieber,  Begriff  desselben  II.  B.  166. 

Seine  Bildung  III.  840.  ff. 

Fieber,  contagiöses  I.  305. 

• —  gastrisches  I.  324. 

* —  gelbes  I.  757. 

■ — •  katarrhalisches  I.  304. 

—  lentescirendes  II.  115,  387* 
II,  B.  48. 

Fieber  nervöses,  Bemerkungen  dar¬ 
überin  Bezug  auf  digitalis  II.  399. 
II,  B.  708.  u,  NerYenfieber  und 
Nervenkrankheiten. 

Fieber,  putriden  Charakters  I.  756. 

—  rheumatisches  I.  303. 

Finnen  II.  B.  761. 

Flatulenz  I.  6.  290.  520.  660.  790, 
II.  486.  535.  III.  379. 

Flechten.  I.  130.  661.  II.  616.  626, 
II.  B.  761.  III.  1097.  1156.  1|64, 
v.  Impetigines. 

Fluor  albus  v .  Leukorrhoe, 
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Foeior  oris  I,  49. 

Frostbeulen  I.  258. 

Frost  wunden  III.  428. 
Fussschweisse,  übelriechende  II.  204. 


Gal  ad  irrJi  oea  III.  599. 
Gallenabsonderung,  träge  I.  6.  112. 
Verschiedenheit  der  perversen  III. 
107.  Vier  Hauptarten  von  krank« 
hafter  III.  485. 

Gallenfieber  I.  163. 

Gallensteine  II.  B.  752  II T.  1131. 
Ganglienentzündung  v .  Causus. 
Gangliensystem.  Bemerkungen  über 
die  Function  desselben  und  die  sich 
entwickelnden  pathologischen  Zu¬ 
stände  II  B  114  ff. 

Gangrän  1.21.  150.328  420.  11.135. 
Wesen  derselben  II.  B.  151.  720. 
III.  1141.  v.  Brand. 

Gangrän  der  Greise  I.  699.  II.  B  720. 
Ga  s  Iritis  I.  45. 

Gastromalacie  v.  Magenerweichung, 
Gegengift  gegen  Blausäure  II.  205. 
Gehirn,  Reizungszustände  desselben 
III.  909. 

Gehörkrankheiten  III.  973. 
Geüsteszerrüttung  II.  626.  Verhält- 
niss  zwischen  Seele  und  Leib  II.  B. 
.12.  ff.  Gründe  für  die  Nutzlosigkeit 
•  des  helleborus  gegen  sie  II.  B.  29. 

I. 71.  Therapeutische  Bemerkungen 
730. 776.  III.  915. 969.  993. 1216  ff. 

Gel  enkentzündung.  Winke  für  ihre 
Behandlung  II  B  435.  III.  973. 
Gelenkwassersucht  I  311. 
Geschwüre  I.  49.  408  562.  626.  II. 
202  554.  563.  596.  II.  B.  739. 

HI.  267.  458.  569.  1143  1231. 
Geschwüre,  bösartige  I.  150,  761, 

II.  200. 


Geschwüre, brandige  I.761 .11.200  202. 
• — •  krebsigel.  150.  761.  II.563, 

rheumatische  I.  143 
—  scorbutische  I  143.  III. 569. 

— •  scrophulöse  T.  143. 

■ — ■  syphlitische  I.  143. 

Geschwülste  1. 282.  629.  11.  274  588. 
II  B.  762.  789.  III.  630.  707. 
738  1143. 

Gesichtsschmerz  v.  Prosopalgie. 
Gesundheit,  Einleitung  §.  13 
Gicht  I.  6.  165.  175.  267  316  327. 
411.  590.  Wesen  derselben  740. 
794.  II.  258  438.  578.  600.  621. 

Bemerkungen  über  Wesen,  Sitz  und 
Formen  derselben  643.  II  B  299. 
398  525  618  692.  III.  220.  Be¬ 
ziehung  derselben  zu  den  Ge¬ 
schlechtsorganen  III.  230.  341, 
502.  648.  Ihr  Verlauf  und  Stö¬ 
rungen  der  Krisen  826  ff.  1002. 
Ihre  Analogie  mit  Hämorrhoidal¬ 
krankheit  III.  1041.  1043.  1059. 
1062. 

Gicht,  atonische  des  Unterleibes  1.355; 

506  646.  III.  568. 

Gichtknoten  II.  B.  523. 

Gift,  Begriff  desselben,  Einleitung 

§.  18  c.  I.  437.  568. 

Grippe, Bemerkungen  darüber  III. 367. 

Gürtel  I.  408. 


Haargefässsystem.  Wesen  und  Func¬ 
tion  desselben  II.  B.  148. 
Haargefässentziindung  hat  2  Reihen 

II  B.  149-  II.  828. 

Hämorrhoidalfluss,  profuser  TI.  B. 682. 

Bedeutung  desselben  III.  1041. 
Hämorrhoidalknoten ,  schmerzhafte. 

Mittel  dagegen  III.  1180. 
Hämorrhoidalkrankheit  hat  keine  Be¬ 
ziehung  zur  Aloe  I.  224.  veraltete 
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I.  267.  II.  486.  639.  Aphorismen 
über  ihr  Wesen,  Bildung  und  Be¬ 
handlung  III.  1037. 

Harn  als  semiotisches  Moment  bei  allen 
Krampfkrankheiten  I.  636. 
ITarngries  JI.  B.  523.  629  753. 
Harnsteine  v.  Lilhiasis. 

Haut.  Ihr  physiologisches  und  patho¬ 
logisches  Verhältniss  II.  433. 
Hantkachexien  I.  165  739  II.  200* 
Bemerkungen  und  Eintheilung  432. 
581.  626  III.  879. 
Hautkrankheiten,  chronische  v.  Impe - 
tigijies. 

Heilmittel,  Einleitung  §.  16. 

Heilung,  Einleitung  §.  15. 
Helmiuthiasis  v.  Wurmkrankheit. 
Herpes  I.  760  831.  II.  200.  III.  1058. 

1069.  v .  Flechten  und  Impetigines , 
Herpes  exedens  I.  465. 
Herzkrankheiten,  Bemerkungen  dar¬ 
über  II.  404.  Anzeige  u.  Gegen¬ 
anzeige  für  die  digitalis  412. 
Herzpochen  I.  256.  584.  II.  395. 
Heterokratie,  Einleitung  §.  14. 
Hornhautflecken  L  562  831.  11.568. 

588.  II.  B.  364  491.  531. 
Hüttenkatze,  Schilderung  derselben 
III.  397. 

Hundsbiss,  toller  III.  985.  v.  Was¬ 
serscheu. 

Husten  I.  92.  365. 

Hydrophobie  v.  Wasserscheu. 
Hydrops  v.  Wassersucht. 
Ilydrothorax  I.  268.  II.  B.  387.  589. 
acuter  Entstehung  und  bei  Greisen. 
III.  686.  928. 

Hyperästhesieen  des  Magens  I.  6. 
164.  583. 

Hyperästhesieen  der  Abdominalorgane 
ohne  materielle  Grundlage  III.  82. 
'  129. 

Hypochondrie  I.  328  463.  493.  II. 
143.  180.  311.  366.  486.  535.  587. 
621  Verschiedenheit  derselben  von 


Hysterie  In  therapeutischer  Bezie¬ 
hung.  II.  B.  528.  639.  807.  The¬ 
rapie  derselben  III.  86. 
Hysteralgieen  I.  78.  328.  584.  III. 578. 
Hysteranesis  III.  572. 

Hysterie  I.  498.  806.  II.  143.  311. 
366.  535.  587.  II.  B.  528.  The¬ 
rapeutische  Bemerkungen  III.  86. 
Hysteria  libidinosa  III.  1003. 

I. 

Icterus  I.  6.  18.  308.  506  II.  486. 
581  587.  621,  II.  B.  485.  589.  639. 
Charakter  des  idiopathischen  nebst 
Bemerkungen  III.  209.  ff  925. 
Ileus  I.  366.  757.  II.  B.  788. 
Impeligines ,  Bedeutung  derselben  I. 
178.  561.  760.»  Therapeutische  Be¬ 
merkungen  II.  B.  190.  402.  407. 
413.  415.  775.  789.  III.  629.  Ei- 
genthümliche  nach  zu  anhaltendem 
Antimonialgebrauch  III.  799.  887. 
894  Wichtige  therapeutische  Mo¬ 
mente  1049.  1096.  1143. 
Infarctus,  Entstehung  und  Wesen  der¬ 
selben  I.  241.  561.  590.  II.  587. 
II.  B.  126.  III.  617. 

Influenza  v.  Grippe. 

Inter rniltens  v.  Wechselfieber. 
Intussusceplio  II.  B.  342. 

Iritis  I.  602. 

Irritabilität,  Einleitung  §.  12. 

Ischias  II.  290.  547.  II.  B.  398.  III. 
237.  998.  1134. 

Ischuria  I.  730,  II.  563.  II.  B.  485. 
621. 

K. 

Kachexie,  Begriff  derselben  und  the¬ 
rapeutische  Regeln  II.  127.  Ihr  Ver¬ 
hältniss  zur  Dyskrasie  II.  B.  192. 
617.  III  178.  Pathologisch -thera¬ 
peutische  Momente  III.  872. 
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Kachexie  durch  Arsenik  III.  1062, 
— •  • — •  Antimonium,  Zeichen 

derselben  III.  799.  Ihre  Differenz 
von  der  mercuriellen  800.  803. 
Kachexie  durch  Blei  III.  1062. 

—  gichtische  II. 438.  III. 639  645, 
Kachexie,  mercurielle  II.  366  III.639. 
645.  896.  1062. 

Kachexie,  rheumatische  1.141,  11.430. 
III  639.  645. 

Kachexie,  scorbutische  1.141.  ITI.639. 
—  syphilitische  II.  366.  430. 
II T.  639.  645.  . 

Kardialgie  I.  78.  463.  506.  520.  584. 
611.  757.  794.  II.  366.  II.  B.  449. 
485.  624.  628  667.  III.  237.  998. 
Katalepsis  I.  404.  485.  636.  II.  366. 
Katarrh  I  304.  327. 4ll  423,  IT.  465. 
477.  581  II  B.  198.  643.  651. 
III.  1034.  1180. 
Kehlkopfentzündung  II.  B.  203. 
Keichhusten  I.  601.  738.  II.  B.  588. 
807.  m  899.  Kritik  der  Methode 
Autenrieth’s  III.  949.  Sein  Verhält- 
niss  zur  Bronchitis  III  967. 
Kindbetterinfieber  v.  Puerperalfieber, 
Knochenauftreibungen  und  Knochen¬ 
schmerzen  II  B.  413.  678. 

Kolik  I.  506.  520.  584.  790.  II.  B, 
485.  624.  628.  667. 

Kondylome,  venerische  IIT,  984. 
Kopfgrind  I.  112.  536.  761.  II.  200. 
II.  B  363. 

Kopfweh  I  18.  nervöses  II.  248. 

III  998. 

Kophosis  I.  641. 

Krämpfe  I.  86. 164.  583.  Bemerkungen 
über  ihre  Ursachen  680.  738.  824. 
II.  310.  626.  II.  B.  441  Auf  tor¬ 
pider  Atonie  beruhend  667.  III.  67. 
ff.  871.  1131.  1209. 

Krämpfe  der  Kinder  II.  B.  527.  632. 
Idiopathische  und  sympathische  725, 
727.  III.  76.  994.  1227. 

Krämpfe  drüssiger  Gebilde  I,  533. 


Krankheit,  Einleitung  $.  14. 

Krätze  I T.  B.  404. 407.  508.  III.  1049. 
Pathologisch  -  therapeutische  Be¬ 
merkungen  III.  1052.  ff.  1072.  Ver- 
hältniss  der  wahren  und  falschen 
1078.  1082.  1096. 

Krätze,  venerische  I.  112.  130. 

—  veraltete  I.  760  II.  200. 
Krebs  I.  84. 472.  527.  589.666. 1 1 .200. 
289.  540.  II.  B.  42.  399.  478. 
III.  981. 

Kropf  v.  Struma. 

Kupfervergiftung  III.  588. 


Lähmungen  al’er  Art  I.  423  Begriff 
derselben  638-  742  832.  II.  266. 
579.626  II.  B.  807.  III.  1143. 1152. 
Läuse  III.  563. 

Leben,  Einleitung  §.  52. 

Leber,  Function  derselben  II.  B.  222. 
Vegetationskrankheiten  derselben. 
224  Entzündung  derselben  III.  160. 
Leberleiden,  chronische  I.  767.  11.467. 
Als  Nervenkrankheiten  II,  B.  239. 
589.  752.  774.  III.  174.  555.  1131. 
Leberverhärtungen  1.590.  II.  B.  495. 
Lepra  II.  432.  II.  B.  195. 

■ —  syphilitica  III.  644. 
Leukophlegmatie, Wesen  derselben  II. 
B  252.  Wodurch  sie  zu  Stande 
kommt  III.  488. 

Leukorrhoe  I.  144. 177.  256.258.  355. 

506.  533  626.  IT.  588  III.  577. 
Lienterie  I.  659  780.  790. 

Liquation,  W^esen  derselben  und  Un¬ 
terschied  von  Colliquation  1 1.  B  90. 
Lithiasis  I.  216  411.  588.  660,  II.  B, 
495.  523.  753.  III.  1164. 

Lithiasis  renalis  III.  627, 
Luftröhrenentzündung  II.  B.  203.  435. 
553.  III.  682. 

Luftsecretion,  krankhafte,  im  Darmca¬ 
nal  I,  646, 
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Lungenentzündung  III,  163.  283. 
Lungenkatarrh  I.  177.  216.  290.  378. 
387.  II.  264.  350.  477.  II.  B.  435. 
605.  III.  319.  363.  927. 
Lungenschwindsucht  v.  Phthisis. 
Lymphabscess  II.  B.  506. 

m. 

Magenentzündung,  therapeutische  Be¬ 
merkungen.  III.  129. 
Magenerweichung  I.  151.  II.  562. 
Vermuthung  über  ihr  Wesen  III. 
215. 

Magenhusten  alter  Säufer  I.  2. 
Mageitschmerz,  sein  Unterschied  von 
Kardialgie  I.  614. 

Magenschmerz,  nervöser  II.  248. 
Magenverschleimung  I.  387.  III. 
717  1233. 

Manie  I.  584.  608.  II.  418.  III. 

969.  993. 

Masern ,  Wesen  derselben  II.  B, 
210.  Werth  der  diaphoretischen 
Methode  bei  ihrer  Behandlung 
III.  817. 

Mastdarmblutung,  Bedeutung  dersel¬ 
ben  III.  514. 

Melancholie  I.  78.  463.  506.  584. 
590.  698.  II.  180.  418.  486.  587. 
621.  II.  B  806. 

Meningitis  erysipelßtosa ,  diagnosti¬ 
sche  Zeichen  ihres  Daseins  bei 
andern  Krankheiten  III.  172. 
Menstrnationsfehler  I.  506.  626.  II. 
321.  535.  III.  570.  Ihre  Differenz 
■von  Hämorrhoidalkrankheit  in  the¬ 
rapeutischer  Beziehung  III.  1045. 
Mercurialkrankheit  I.  165,  II.  439. 
521.  530  685.  Erscheinungen  der¬ 
selben  II.  B.  79.  Ist  nicht  Krise 
der  Syphilis  84.  III.  639. 
Metallische  Vergiftung  II.  523.  III. 

1095.  v.  Kachexie  durch  Metalle* 
Methode,  aullösende,  der  alten  Aerzte. 


Würdigung  derselben  III.  620. 
ff.  1118. 

Methode  der  Quecksilberanwendung. 
Bemerkungen  darüber  II.  B.  257 
ff.. 

Methode,  revulsorische,  Begriff  der¬ 
selben  und  Unterschied  von  der 
derivatorischen  Hl.  910.  v .  Re¬ 
vision. 

Milzleiden,  Entstehung  und  Fort¬ 
schreiten  derselben  III.  512. 
Morbus  maculosus  haemorrhagicus 

W.  I.  143.  165. 

Morbu$&niQ  er  Hippocratis.  Worin 
er  besteht  III.  423. 

Mnttermäler  I.  657. 

Myosis  pupillae  I,  602. 


Nachtripper  I.  100.  250.  258.  II* 
301. 

Nahrungsmittel,  Begriff  desselben, 
Einleitung  §.  18.  a. 

Narcose  I.  19.  Gegenmittel  II  249, 

Narcotica  u.  narcotische  Wirkung, 
Realdefinition  I.  56.  568.  II.  283. 
II.  B.  428.  431.  III.  33. 

Nasenpolypen  II.  B.  654.  III.  984. 

Nephralgie  I.  78.  III.  511. 

Nephriticum  scheint  der  Terpenthin 
zu  sein  u.  nothwendige  Eigenschaft 
eines  solchen  III.  1137. 

Nephritis  II.  B.  553.  III.  511. 

Nervenfieber,  torpide  III.  335.  Pa¬ 
ralyse  des  vagiis  in  ihnen  336, 
704.  I.  111.  144.  163.  316.  324. 
376.  423.  II.  124.  Arten  der  ver-> 
satilis  II.  400.  II.  B.  437.  Sein 
Verhältniss  zum  Moschus  II.  B. 
715.  III.  173.  184.  555. 

Nervenkrankheiten  I,  72  periodische 
II.  141.  Realdefinition  derselben 
II.  B.  169.  Bild  u,  Deutung  einer 
solchen  der  Leber  II.  B.  239.  ff. 
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Ihr  Verhältniss  zur  intermillm* 

II.  B.  247. 438  Ihre  Ordnungen  722. 
Veränderung  des  Charaktere  der 
Unterleibsnerven  in  ihnen  II.  B. 
12  u  III  83  629.844.  Patholo¬ 
gisch  -  therapeutische  Bemerkungen 
1211  ff.  Es  giebt  bis  jetzt  kria 
specifische  Behandlung  ders.  1219 

Nervensystem,  dreifache  Verschie¬ 
denheit  desselben  II.  B.  21. 
Nervina ,  Bemerkungen  über  ihre 
Wirkungsart  und  Differenz  der¬ 
selben  I.  493.  u.  II.  B.  710.  In 
Geisteskrankheiten  II.  B  27. 
Neuralgieen  1.  642  II.  145.  III.  237 
Neurosen.  Verschiedene  Aeussernngen 
derselben  lli.  177  VerhäUniss  des 
Phosphors  in  ihnen  348- 
Neutralisation  u.  Neutralsalze.  Be¬ 
merkungen  darüber  I.  293. 
Nierenleiden ,  Schwierigkeit  ihrer 
Behandlung  III.  550. 
Nymphomanie  I.  21.  699.  II.  547* 

III.  1003. 


Obslruclio  alvina  I.  21.  241.  366. 
757  II.  B.  638. 

Obsiructio  visctrum  -I.  241.  348. 

355  506  II.  535.  581  587.  621. 
II.  B  126.  563.  III.  617. 
Ohnmacht  1.  280  316. 

Oph  thalmia  neonatorum.  Zeichen  der 
günstigen  Opiuinwirkung  auf  die¬ 
selbe  Ul.  269. 

Ophthalmia  chronicaW.  B.  364.  404. 
Organismus,  Einleitung  §.  1. 
Orgasmus,  Begriff  desselben  III.  58. 

v.  Erethismus. 

Ozaena  11.  204. 


Paedarthrocace  TII.  569. 

Pannus  III.  686. 

Paralysen  v.  Lähmungen. 

Paresie  nach  chronischem  Rheuma¬ 
tismus  III.  293  342 
Peschiersche  Methode  bei  Brustent¬ 
zündung  v ,  Pneumonie. 
Petechialkrankheit  1.  143. 
Pfortadersystem,  Bedeutung  u.  Func¬ 
tion  desselben  II.  B.  229 
Phthisis  I  143.  207.  Bemerkungen 
darüber  513.  533  758  II.  B  605. 

738.  III.  297.  Jf.  pituiiosa  - ; 

ßlcnnorrhoea  bronchiqlis  UI.  304. 


Unsicherheit  des  Stethoskops  iii 
diagnostischer  Beziehung  III.  306. 
lliilfsraittel  zur  Diagnose  311.  4l5. 
927.  1088  ‘ 

Phthisis,  tuberculöse  II.  287.  393, 

II.  B  122.  160. 

Physiologisclieu  psychologische  Deu¬ 
tung  der  Vorgänge  bei  Opiopha- 
gen  III.  49.  ff 

Pliea  polonica  II.  B,  399.  III  1058. 

Pneumonie ,  Beurteilung  der  Pe- 
schierschen  Methode  in  ihr  III* 
823.  u.  836.  899.  932. 

Pneumonia  notha  I.  378.  506.  III  164. 

Pocken  I.  111.  122.  316.  Wesen 
derselben  II.  B  210. 

Polluko  I.,  144.  699.  II.  565. 

Polycholie  II.  621. 

Polygälie  II T.  599. 

Polypen,  Bildung  ders.  II.  B.  199. 

Profluvien  II.  133.  621.  schleimige 
n.  blutige  II.  B.  577.  610. 

Prolapsus  vaginae  I.  258.  IT.  596. 
—  ex  ano  I.  258.  II.  596. 

Prosopalgia  II.  145.  290  Bemer¬ 
kungen  541.  Wesen  derselben  isl 
Krampf  II  B.  538  Anwendungder 
Acupunctur  dagegen  542  III,  998. 

Psoasabscess  II.  B.  506. 

Puerperalentzündung  III.  510  - 

Puerperalfieber  II.  B.  383.  Patholo¬ 
gisch-therapeutische  Bemerkungen 

III.  1132. 

Putrescenz  als  Krankheitswirkung, 
Bemerkungen  darüber  III.  704. 

d. 

Quetschungen  I.  352.  II.  596.  III.  631. 

K. 

Rachenhöhle.  Eigentümlich  krank¬ 
hafter  Zustand  derselben,  wobei 
sich  Merc .  solubil .  H,  wirksam 
zeigt  II.  B.  352. 

Reiz,  Einleitung  8- 

Reizempfänglichkeit,  Einleitung  $.  9. 

Reizungszustände  der  Schleimhäute, 
Bemerkungen  darüber  III.  285. 

Resorbtionsthätigkeit  wird  nicht  be¬ 
fördert  durch  Merctir  II.  B.  76.  94. 

Revulsion  I.  74.  II.  B.  172.  v.  Me¬ 
thode,  revnlsorische. 

Rhachitis  I  142.  465  780.  H.  531. 
II.  B  298.  526.  Ihr  Wesen  111. 
539.  569.  1059. 

Rheumatalgieen  I.  78.  533.  824.  Ver* 
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hältnlss  derselben  zum  Nervenfie¬ 
ber  III.  193.  195  237. 
Rheumatalgieen  des  Gesichts  II.  B. 
108.  III  446. 

Rheumatismus ,  Bemerkungen  über 
Wesen  u.  Ursache  1,301  11.440. 
Constante  Merkmale  desselben  450. 

II.  B.  8 

Rheumatismus  acutus  s.  calidus  I. 
301.  III.  192  Umwandlung  des¬ 
selben  in  Nervenlieber  193.  237. 
Jih  eu  matismus  in  v et  er  atu  s  I.  141. 
175.  465  590  704.  Jf.  262.307. 
578.  II.  B.  397.  508.  692.  III. 
341.  503.  568.  648.  895.  1002. 
Rh eumati srtius  nervosus  1.  327.  IIT» 
1134. 

Ruhr  I.  111.  355.  378.  423.  659. 
780.  II.  302.  554.  561.  II.  B. 
48.  381.  398.  485.  610.  621  688. 
806.  Bemerkungen  über  Wesen  u. 
Behandlung  derselben  III.  196  ff. 
Ihr  Verhältnis  zur  intermittens 
204.  359.  423  519.  Irrthümliche 
Ansichten  darüber  708. 

S. 

Säufer,  Grund  zu  ihrer  schlechten 
Verdauung  u  Ernährung  III.  727. 
Säure  in  den  ersten  Wegen  I.  6. 
505.  520.  660.  663.  II.  B.  523. 
627  III.  627. 

Salyriasis  I.  699. 

Scharlach  I.  111.597.  II.  195.  Zwei 
Formen  desselben  II.  B.  150.  376. 
639.  III.  830.  v.  Exanthematische 
Krankheiten. 

Schlangenbiss  I-  464.  III.  681. 
Schleimhäute,  Bemerkungen  über  die 
Genesis  ihrer  Krankheiten  II.  B. 
197  ff.  III.  367.  ff. 

Schleimhusten,  glasiger  der  alten 
Säufer  II.  B.  463  IU.  651. 
Schmerz ,  physiologische  Definition 
desselben  III.  63. 
Schwefelwasserstoffgas ,  Antidotum 
dagegen  III.  1085 
Schweisse ,  colliqiiative  T.  620.  Be¬ 
deutung  u.  Entstehung  derselben 

III.  118.  418  598. 

Scirrhus  I.  527.  Differenz  desselben 
587.  II.  289  II.  B.  478. 

Scirrhus  der  Brust  II.  B.  42. 
Scirrhus  uteri  I.  84. 

Secretion,  Bedingungen  der  profusen 
u.  perversen  HI,  97. 


Sensibilität,  Einleitung  •$.  12, 
Skorbut  I.  113.  150.  165.  216  256. 
411.  647.  II.  198.  237.  II.  B. 
586  738.  III.  458  669 
Skorbut  der  Seeleute  Ul.  1195. 
Skrofelsucht  I  83  112.  142.  290. 

317.  Bemerkungen  darüber  318. 
355.  372.  465.  Wesen  derselben 
548.  586  647.  659  780  l!  .180. 
202.  287.  388.  467.  486.531  560. 
601.  674.  II.  B.  188.  298.  415. 
442.  477.  514.  526  624.  738  752. 
760.  767.  III.  292.  460  569,662. 
Nutzen  der  Lugol’schen  Methode 
757.  879.  1059.  1069 
Skrofelsucht  der  Erwachsenen  I. 

505.  527-  II.  674  ff. 

Soda  I.  757.  II  395  II.  B  628. 
Solvent!  a,  Bemerkungen  über  ihre  Ver- 
schiedenheit  II  555. 

Spasmen  v.  Krämpfe. 

Speichelfluss  ist  nicht  Krise  der  Mer- 
curialkrankheit  II.  B.  85 
Sphacelus  1.150  III  1141.  v.  Brand. 
Splenalgie  v.  Milzleiden. 

Spulwürmer  v.  Wurmkrankheit. 
Siaphyloma  III.  984. 

Status  biliosus ,  worin  er  sich  be¬ 
kundet  u.  wie  er  zu  Stande  kommt 
III.  483.  Administration  der  Brech¬ 
mittel  in  ihm  852. 

Status  gastricus ,  Wesen  n.  Tilgung 
desselben  III.  849.  Pathologisch  - 
therapeutische  Bemerkungen  1113. 
Status  pituitosus  I.  737.  III.  363. 

651.  661.  717.  853. 

Steinkrankheit  v.  Lithiasis . 

Stickfluss  I.  290. 

Stockungen,  venöse  I.  14. 
Stomacace  1 1  204. 

Strangurie  I.  506.  II.  B  621. 

St' ui  na  I.  179  II.  B.  471.752. 111.755. 
Subparalytische  Zustände  der  Zunge 
etc  111.  449  707.  738 
Suffocation  I.  40. 

Sugillation  I.  21  311.  III.  631. 
Sprache,  Begriff  derselben  III.  56. 
Syphilis  I.  113.  123.  165.  316  An-, 
deutungen  über  ihre  Natur  und  ihre 
jetzige  Ausbildung  11.634  IhrVeiv 
hältniss  zum  Quecksilber  II  B.  176. 
Bemerkungen  über  das  s.  g.  simple 
treatment  derselben  178.  Allge¬ 
meine  therapeutische  Maximen  186. 
350.  356.  385.  389.  403.  410.  491. 
678.  III.  648.  883. 
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Syphilis  inirefetata,  larvata ,  compli¬ 
cata,  L  176.  465.  590.  III.  644. 

T. 


Tabes  IT.  B.  48.  I IT.  341. 

—  satumina  v.  Ilüttenkatze. 
Tetanus  I.  87.  533.  738.  II.  B.  507. 

Wesen  desselben  725.  III.  92. 1143* 
Tinea  v.  Kopfgrind. 

Trinksucht,  Bemerkungen  über  ihre 
Verderblichkeit  und  mögliche  Ab¬ 
hilfe  III.  722.  ff. 

Tripper  II.  328. 

Trismus  I.  533.  II.  B*  507*  Wesen 
desselben  725. 

Trunkenheit  I.  31Ö. 
Tuberkelbildung.  Ihr  Zustandekom¬ 


men  II.  B.  122.  160.  237. 

Tyrnpanitis  I.  290.  492. 

Typhöser  Krankheitszustand,  worin  er 
besteht  I.  678. 

Typhus  eontag iosus  T.  111.  144.  316. 

324.  423.  470.  690  II.  196.  II.  B. 
373  7l4.  II I.  173. 

Typhus  sporadicus  1.  163. 


Ulceration  der  festweichen  und  harten 
Theile  I.  505. 

Ulceration  der  Schleimhäute  ist  nicht 
unmittelbarer  Ausgang  von  Entzün¬ 
dung  derselben,  noch  beruht  sie 
überall  auf  ihr  II.  B.  200. 

Ungeziefer  III.  563. 

Unterleibskrankheit.  Nähere  Bestim¬ 
mung  d.  Ausdrucks  I.  226-11.622. 

Unvermögen,  männliches  1.  144. 

Urin, leuchtender, mit  f'rugilitas  ossiunt 
bei  veraltetenRheumatismen  I!  1.328. 

Urticaria, Wesen  derselben  II.  B.210. 

V. 

Uarices  I.  21. 

Vegetationsthätigkeit,  Wesen  dersel¬ 
ben  II.  B.  88.  225. 

Vegetationskrankheiten.  Vier  Fami- 
lien  derselben  II.  B.  88. 

Vegetationskrankheiten  der  Leber.Be- 
griff  derselben  II.  ß.  228 

Veitstanz  I.  328  4Ö4.  463  485.  506. 
636.  II.  366.  II.  ß.  807  III.  996. 

Venensystem,  Bedeutung  u.  Function 
desselben  II.  B.  142. 

Verbrennungen!  536.  II. 375. UT. 428. 

Verdauungsschwäche  I.  520.  646. 790. 
832.  JI.  271.  535.  II.  B.  464-495. 
617.  III.  379.  718.  1238. 


Verflüssigungsprozess  I.  14, 
Vergiftungen,  metallische  II.  596.  Il.fe, 
523.  688.  III.  1062. 

Vergiftungen  durch  Mineralsäuren  II* 
B.  523  631.  III.  626. 
Verhärtungen,  gichtische  I.  130. 
Verhärtungen  aller  Art  11.289  III  630. 
Verschleimungen  I.  6.  355.  41 1.  506. 
646.  832.  11  588.  626.  685.  II.  B, 
463  563. 

Verschleimungen  der  ersten  Wege  III, 

648.  662. 

V olvulus  II,  B.  342, 

w. 

Warzen  I.  831.  itl.  984. 
Wasserkrebs  I.  151. 

Wasserscheu  I.  89.  213.  328.  464.  591, 
731.  II.  B.  506.  807.  Ilt.  424.  995, 
"Wassersucht  I.  7-  216.  241.267  411. 
465.  506  527.  590.  648.  729.  748. 
JI.  198  256.  415.  469.  678.  II.  B. 
387.  495.  555.  563.  598.  618.  786. 
m.  293.  295.  344.  662  685.  752. 
1059  1131. 

Wechselfieber  I.  6  113.  Sein  Weseil 
als  Nervenkrankheit  342.  355  386. 
Verwerfung  des  Arseniks  bei  seiner 
Behandlung  452  520.  647  759.767. 
779.789.  Natur  und  Wesen  dessel¬ 
ben  II.  37  ff.  97.248. 534.  553.  600. 
u.  II.  B.  806.  Sogenanntes  unregel¬ 
mässiges  in  seinen  Erscheinungen 
11«  41.  Verhältniss  desselben  zur 
covtinua  II.  65-  Verhältniss  zur 
Ruhr  III.  204./".  376  854.1115  /; 
Weichselzopf  v.  Plica  polojiica. 
Weisser  Fluss  v.  Leukorrhoe. 
Wunden,  vergiftete  III.  985. 
Wundwerden  der  Kinder  II.  B.  622. 
Wurmkrankheit  f.  6.  112.  506.  646, 
Bemerkungen  darüber  II.  210.  ff 
30S.  532.  626.  II.  B  4l.  117.  454. 
491.  624.  III.  520.  662.  761.  879. 
1108.  1131.  1172. 

Y. 

Yaws  T.  465. 

%. 

Zahnfleisch,  blutendes  llt.  467.  6Ö0. 
Zahnruhr  der  Kinder  I.  790. 
Zellengewebebewegung  als  Mittel  zntf 
Elimination  fremdartiger  Stoffe  II. 
B.  677. 

Zungenlähmung  u.  Subparalytischö 
Zustände. 
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Berichtigungen 

zum  ganzen  W  e  r  k  e. 


il.  Zum  ersten  Theile. 


Seite  XXXIII.  Zeile  2  v.  u.  setze 
hinter  stellend  st.  des  .  ein  $  u. 
st.  Dumpfes  I.  dumpfes 
Seite  XXXIII.  Z.  7  v.  u.  setze  hin¬ 
ter  Vegetation  ein  j 
s.  XXXIV.  Z.  2  y.  u.  1.  ten)  st.  den) 
Seite  Zeile 

11  21  v.  o.  st.  salpetersauren  1. 

salpetersaurer 

11  21  v.  o.  st.  salzsauren  1.  salz¬ 

saurer 

13  10  v.  u.  1.  contrahirt  st.  con- 
trahiren 

36  1  v.  o.  st.  Alkalien  1.  Metall¬ 

oxyde 

118  2  v.  u.  I.  Welthersches  st. 

Walthersches 

130  18  t.  u.  1.  phagedänische  st. 
phagadänische 

144  10  v.  u.  1.  Nerven-,  Faulfiebev 

146  n.  ff.  Ueberschrift  der  Seiten  1. 

Acidum  pyrolignosum  st, 
hydrolignosum 

160  15  v.  u.  1.  3  Unzen  st.  6  Unzen 

160  7  v.  u.  st.  weicht  ff.  bis  Zeile 

6  „ab  1.  „stimmt  also  mit 
der  Vorschrift  Dippel’S 
überein. 

166  11  y,  n.  1.  Cortex , 

169  16  y.  o.  hinter  Acidum  pyro - 

tartaricum  schalte  ein :  die 
in  der  Auflösung  im  L  iquor 
pyro  -  tartaricus  (  Spirilus 
Tartari )  enthalten  ist,  undu 
174  14  y.  o.  1.  Acribus  st.  Acriis 

184  10  v.o.  hinter:  Zustande  setze 
hinzu:  leicht  ranzig, 

192  9  y.  o.  1.  nun  st.  nur 

237  1  v.  u,  1.  Laxans  st.  Laxanz 

250  5  Y.  ».  1.  NKJS+ÄiS3 

•  •  •  ••  •  «M 

st.  MPS-f-ÄlS 

317  6  v.  o.  1.  die  st.  den 

319  13  v.  o.  ist  aber  wegzulassen. 

328  15  v  o  setze  vor  Hildeubraud 

st.  des  .  ein  , 


Seite  Zeile 

332  7  v.  u.  1.  ( Ammonium )  st. 

( Ammonium  carbonicum) 

340  20  v.  o.  1.  grossen  st.  grassen 

356  4  v.  o.  1.  der  Auflösung  st. 

Pulverform 

381  17  v.  o.l .colub,  ina  St.  solubr in  a 

410  5  v.  o.  1.  CL  XV.  st.  C/.X. 

422  12  v.  u.  1.  den  st.  der 

455  9  v.  o.  1.  poliklinischen  st. 

polyklinischen 

479  14  v.  u.  1.  scopo  st.  scapo. 

482  16  v.  o.  1.  weissliche  st. weib¬ 
liche 

494  2  y.  u.  1  gereiht  st.  gereicht 

507  7  v.  u.  ist  nur  wegzulassen. 

524  17  v.  o.  1.  Salpetersalzsäure 
st  Salpetersäure 

526  8  v.  0.  1.  Chresiien  st.  Chre- 

stitu 

532  14  v.  u.  1.  benzoicum  st.  JBo- 

racicum 

538  17  v.  o.  1.  der  Rückstand 
mit  eiuer  gleichen  Menge 
destillirten  Wassers  wie¬ 
derholt  digerirt 

550  9  v.  o.  1.  Hauptzweige  st. 

Hauptreize 

563  2  y.  o.  1.  unauflöslich  st. 

auflöslich 

592  3  v.  u.  1.  ira  st.  via 

593  7  v.  o.  1.  Hertwig  st.  Hartwig 

604  12  v.  u.  1.  uns  st  mir 

621  11  y.  o.  1.  lari  cis  st.  larici 

621  15  v.  o.  1.  bereits  st  boreits 

622  13  v.  u.  1.  übrigens  st.  überaus 

674  14  v.  n.  1.  hinzustellen  st  hiu- 

zuz  asteilen 

676  18  v.  o  streiche  das  :  vor 
zweitens 

676  14  v.  n.  setze  hinter  Diapho- 

resis  ein  ;  —  u.  darauf  1. 
im  st.  Im 

682  7  v.  o.  schalte  nicht  hinter 

noch  ein. 


Sachs  u .  Dulhy  Handwörterbuch.  III. 
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Seite 

Zeile 

Seite  Zeile 

683 

12 

v.  o.  1.  Bewegung,  st.  Be¬ 

757 

16 

v.  u.  lasse  das  •  hinter 

wegung 

Kohle  fort. 

690 

14 

v.  o.l.  ore  st.  are 

758 

11 

v.  u.  1.  an  einem  andern 

697 

5 

v.  u.  ist  uns  erwerben  aus¬ 

Orte 

zulassen. 

761 

12 

v.  o.  1.  Helcologorum  st. 

702 

20 

v.  o.  1.  haben  st.  hat 

Heleologorum 

706 

15 

v.  o.  1.  konnte  st.  könnte 

763 

7 

v.  o.  1.  Parotidengeschwül- 

708 

8 

v.  u.  1.  obstipirende  st. 

ste  st.Paratidengeschwiilste 

astipirende 

777 

13  v.u.l. enthaltend  st. anhaltend 

729 

16 

v  o.l.  erethischen  st.  ere- 

779 

15  v.  o.  schalte  zwischen  leich- 

tischen 

ter  u.  war  ein  Art 

730 

5 

v.  0.  1.  South  st.  Santh 

780 

7 

v.  o.  schalte  hinter  An¬ 

735 

2 

v.  u.  1.  müssige  st.  massige 

wendung  ein  derselben 

748 

15 

v.  o.  1.  Erethisches  st.Ere- 

787 

7 

v.  o.  hinter  Weingeist 

tisches 

schalte  ein  auflöslichen 

748 

7 

v.  u.  1.  reichen  st.  rechnen 

808 

13 

v.  o.l.  leistet  st.  leitet. 

B. 

Zur  ersten  Abtbeilung  des 

zweiten  Tlieiles. 

Seite 

Zeile 

Seite 

Zeile 

36 

10 

v.  o.  1.  hoc  st.  hac 

Zustande  st.  einen  u.  s,  w. 

36 

11 

V.  u.  1.  entschiedenen  st. 

Zustand 

verschiedenen 

150 

8 

v.  ü.  1.  massig  st.  massig 

37 

23 

v.  o.  1.  begrifflicher  st.  be¬ 

155 

15 

v.  o.  1.  wenigsten  st.  we¬ 

greiflicher 

nigstens 

38 

1 

v.  u.  1.  Körperanlagen  st. 

162 

11 

v.  o.  1.  Weise  st.  Wahl 

Körperlagen 

165 

18 

v.  u.  1.  sind  st.  ist 

34 

25 

v.  o,  ist  aber  wegzulassen. 

166 

10 

v.  o.  1.  erhält  st.  erhielt 

57 

14 

v.  o.  1.  Geschehen  st.  Ge- 

178 

20 

v,  o.  1.  sanatos  st.  sanatus 

schehne 

181 

4 

v.  o.  setze  hinter  worden 

57 

1 

v.  u.  1,  eben  st.  aber 

st.  des  .  ein:  ? 

59 

1 

v.  o.  1.  werden  st.  wird 

185 

2 

v.  o.  1.  des  Mangans  st. 

61 

1 

v.  u.  1.  specifisch  st.  spe- 

des  Magens 

cifisisch 

192 

12 

v.  o.  1.  nahe  verwandten 

66 

21 

v.  o.  1.  Scheu  st.  Scham 

St.  näherverwandten 

71 

17 

v.  o.  1.  grosses  st.  crasses 

195 

17 

v.  o.  streiche  das  ,  hinter 

79 

11 

v.  u.  streiche  das  zweite 

ungenauer 

nicht 

212 

4 

v.  o.  streiche  von 

82 

3 

v.  o.  1.  zu  sein  st.  gewesen 

219 

6 

u.  7  v.  o.  1.  Anthehnin- 

83 

16 

v.  o.  schiebe  zu  vor  hal¬ 

thica  und  Anthelminthia - 

ten  ein. 

iica  st.  Anthelmintica  und 

93 

3 

v.  u.  schliesse  die  Worte 

Anihelminiiatic  ci 

„jedoch  weder  nothwendig 

223 

1 

v.  u.  1.  feiner  st.  freier 

noch  ausschliesslich“  in  2 

225 

7 

v.  o.  1.  eben  st.  über 

Komma’s  ein  u.  streiche  das 

240 

15  v.  0. 1.  faciliimest.  faciliore 

Komma  hint. „nothwendig“ 

257 

2 

v.  o.  1.  bestimmen  st.  be¬ 

99 

17 

v.  o.  1.  massigem  st.  ma¬ 

schwichtigen 

ssigem 

263 

7 

v.  u.  1.  Cheyne  st.  Cheyen 

100 

10 

v.  o.  1.  wo  st.  wie 

279 

11 

v.  o.  streiche  das  ,  hinter 

100 

11  v.  u.  schiebe  ist  vor  diese  ein 

Gelehrten 

107 

1 

v.  o  1.  accidentelle  st.  ac- 

279 

8  u 

.9  v.  u.  1.  acribus  st.  acriis 

cidentielle 

284 

5 

v.  u.  1.  Dyskrasien  st.  Dy- 

107 

17 

v.  o.  1.  ist’s  st.  ist 

krasien 

111 

3 

v.  o.l.  erbitten  st.  erblicken 

305 

l 

v.  u,  I.  dass  St.  das 

136 

19 

v.  o.  ist  sich  wegzulassen 

307 

5 

v.  o.  setze  hinter  wahr¬ 

140 

15 

v.  o.  1.  in  einem  u.  s.  w. 

scheinlich  statt  ;  ein  ; 

Berichtig  angen 
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Seite  Zeile  Seite  Zeile 


309 

5  v.  u,  1.  seiner  der  ganzen 

505 

7 

v.  o.  1.  Wasserstoffgas  st. 

Länge  nach  st.  ihn  in  seiner 

Schwefelwasserstoffgas 

ganzen  Länge 

518 

3 

v.  o.  1.  quantitativ  st,  qua¬ 

310 

12 

v.  u.  beginnt  die  Parenthese 

litativ 

vor  relativ 

522 

18  v.o. setze  ein ,  hinter  scheint 

310 

17 

v.  u.  1.  grosse  st,  grasse 

522 

30 

v.  o.  1.  eben  st.  aber 

311 

3 

v.  o,  schalte  Oel  hinter 

523 

26 

v.  o.  1.  nahmen  st.  nehmen 

Dippelsche  ein 

526 

4 

v.  u.  1  seltene  st.  selten 

340 

3 

v.  o.  1.  Köchlin  st.  Röclilin 

529 

10 

v.  u.  1.  alles  st.  Alles  n. 

354 

6 

v.  u.  scopo  st.  scapo 

setze  davor  ein  , 

357 

2 

v.  u.l.FIeilungserfordernisse 

536 

7 

v.  u  1.  hiegegen  st.  hingegen 

st.  Heilungserforderniss 

542 

7  v  u.l. gerochen  st.gebrochen 

368 

20 

v.  0.  1.  Hydremesis  st. 

557 

4 

v.  o.  1.  Alle  st.  alle 

Hydromesis 

561 

16 

v.  o.  schalte  entwickeln  ein 

392 

12 

v.  o.  setze  hinter  Organe 

hinter  Diarrhöen, 

st.  des  :  ein  . 

565 

12 

v.  o.  1.  pollutiojies  st.  pol - 

392 

6 

v.  n  schalte  werden  hin¬ 

lutio ,  n.  setze  davor  ein  , 

ter  vermieden  ein 

st.  des  : 

394 

18 

v.  o.  schalte  in  a  n  hinter 

572 

4 

v.  u.  1.  den  st  dem 

den  ein 

580 

15 

v.  o.  1.  Bade  st.  Baden. 

399 

10 

v  o.  setze  ein  .  vor  Energie¬ 

587 

22  v.  o.  streiche  das  ,  hint.über 

losigkeit  n.  streiche  das  , 

589 

12  v.o.l .infecioria  st .inseetoria 

dahinter 

601 

15 

v.  o.  1.  torpide  st.  topide 

409 

10 

v  u.  1.  erfordert  st  erfordern 

601 

2 

v.u.  1. voluminös  st.  volumös 

411 

15 

v.  u.  1.  wobei  st,  wovon 

624 

15 

v.  o.  1.  determinirt  st.  de- 

420 

15 

v.  u,  1.  zu  st.  zur 

terminirten 

421 

9 

v.  o  setze  hinter  zurecht¬ 

625 

25 

v.  o.  1.  Förderung  st.  For¬ 

stellt  st.  des  ;  ein  , 

derung 

421 

21 

v.  o.  1.  erörterten  st.  er¬ 

637 

20 

v.  o.  1.  eben  st.  aber 

örtertem 

641 

14 

v.  u  1.  sie  st  er 

433 

4 

v.  o.  setze  hinter  Ilerpes 

642 

3 

v.  u.  1.  nie  st.  wie 

st.  des  ,  ein  ; 

646 

11 

v.  o.  1.  jenes  st.  jedes 

446 

20 

v.  o.  1.  ja  st.  je 

650 

21 

v.  o.  schalte  nur  hinter 

464 

12  v.o. schalte  dass,  vor  wer  ein 

nicht  ein 

471 

6 

v.  o.  1.  Dyspnoe  st.  Dispnoe 

676 

17 

v.  o.  1.  Cambogia  st.  Cam- 

499 

16 

v.  o.  1.  nun  st,  nur 

pogia 

c. 

Eur  zweiten  Abthetlung 

des  zweiten  Theils. 

Seite 

Zeile 

Seite 

Zeile 

4 

6 

v.  o.  1.  begrifflich  st.  be¬ 

161 

9 

v.  o.  1.  leicht  st.  nicht. 

greiflich 

165 

3 

v.  o.  1,  Maasse  st.  Masse 

21 

4 

v.  u.  1.  begrifflich  st.  be¬ 

208 

8 

v.  o.  1.  können  st.  kann 

greiflich 

219 

1 

v.  u.  1.  Art  st.  Ort 

30 

9 

v.  u,  1.  begleitete  st.  be¬ 

226 

7 

v.  u.  schalte  hinter  Vege¬ 

gleitende 

tation  ein  vorhanden  ist 

31 

15 

v.  o.  streiche  das  ,  u.  1, 

249 

1 

v.  u.  schalte  hinter  Leber¬ 

et  st.  etsi  , 

krankheit  ein  begnügen 

36 

11 

v.  o.  streiche  davon 

252 

9 

v.  o.  1.  Massenbildung  st. 

67 

7 

v.  o.  1.  Keyserschen  st. 

Wasserbildung 

R  eyh  ersehen 

255 

10 

v.  o.  1.  Maasse  st.  Masse 

85 

2 

v.  o.  1.  bejahende  st.  be¬ 

255 

13 

streiche  Mercur 

stimmende 

259 

9 

v.  it.  1.  Maass  st.  Mass. 

124 

7 

v.  o.  1.  Wahrheitspartikel 

266 

17 

v.  o.  1.  zurückgeführt  st. 

st.  Wahrheitsartikel 

zurückführen 

158 

5 

v.  u.  1.  gemocht  st,  gemacht 

271 

a» 

3 

v.  o,  1.  aufhalte  st.  aufhalten 

81* 
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285 

6  v.  o.  schalte  in  vor  einer  ein 

575 

18 

v.  o.  1  essigsaure  st.  essig¬ 

292 

14  v.  o.  1  Euphorie  st.Euchorie 

sauren 

292 

24  v.  o  1  Maasse  st.  Masse 

610 

8 

v.  n.  1.  richtigste  st.  wich¬ 

338 

3  v.  ul  1.  Weihe  st.  Weise 

tigste 

378 

9  v.  o.  scha  te  man  nach  dass 

617 

6 

v.  u  1.  Beobachtung  st. 

ein. 

Beobachtung 

379 

24  v.  o.  streiche  das  erste  nur 

631 

6 

v.  u  1  Harnsteine  st. 

380 

2  v.  o.  schalt,  man  hint.wie  ein 

Harnstein 

38a 

11  v.  o.  1.  eigne  st.  eignen 

653 

ist 

die  Seitenzahl  553  in  653 

4l4 

10  v.  o.  setze  ein  ,  hint.Mittels 

zu  verwandeln. 

414 

11  Y.  0.  1.  verminderter  st. 

667 

23 

v,  o.  1.  wenn  st.  wie 

verminderte 

678 

2 

v.  o.  1.  beschäftigenden  st. 

440 

12  v  o.  1.  Mittel  st  Mitteln 

beschäftigengen 

448 

12  v.  u.  schalte  Organs  hinter 

679 

1 

v.  u.  schalte  von  hinter 

ergriffenem  ein. 

auch  ein 

456 

u.  457,  an  mehreren  Stellen,  1. 

681 

8 

v.  o.  1.  unsre  st.  unsrige 

Wurzel  st.  Rinde 

694 

23 

v  o.  schalte  nicht  hinter 

474 

6  v.  u.  1.  Vibrationen  st.  Fi¬ 

selbst  ein 

ltrationen 

699 

8 

v  o.  1.  dennoch  st.  demnach 

491 

6  v.  o.  schalte  nach  der  Pa¬ 

702 

7 

v*  o  1.  wahren  st  nahen 

renthese  „nachgerühmt  wor¬ 

705 

7 

v  0  1  richtig  st.  wichtig 

den“  ein. 

725 

22 

v.  o.  1  erschütternd  st. 

512 

3  v.  o.  1.  anschiesst  st  an- 

eschütternd 

schliesst 

726 

5 

v.  u.  1  Intemperatnr  st 

514 

6  v.  o.  1.  eben  st.  aber 

Temperatur 

515 

10  v.  u.  1  Black  st.  Blach 

732 

13 

v.u  1. flüchtiges  st.flüchtigen 

525 

12  v.  o.  1.  Krankheit  st.  Krank¬ 

743 

6 

v  u  1.  unwichtigen  st. 

heiten 

unwichtiger 

527 

9  v.  o.  streiche  das  ,  hinter 

753 

lOv.u  schalte  wirhinter  und  ein 

Erklärungen 

764 

17  v.  o  1  hiergegen  st  hingegen 

531 

3  v.  u.  1.  hat  st  empfahl 

787 

11 

v  u.  wählen  st  tbeilen 

536 

9  v.  u.  1.  erwiesen  st.erwiese 

800 

4 

v.  n.  1  meteoristisch  st, 

543 

7  v.  tt.  1.  entschiedener  st. 

meteorisch 

verschiedener 

802 

22 

v.  o  streiche  beurkunde 

555 

11  v.  o.  schalte  nie  hint.  ist  ein 

812 

8 

v.  u.  1.  Schwefelwasser¬ 

574 

18  v.  o.  1.  Bang  st.  Cang. 

stoff  haltiges  st.  schwefel¬ 
wasserhaltiges 

Ifc.  %um  dritten 

TSaeile. 

Seite 

Zeile 

Seite 

Zeile 

18 

22  v.  o  1.  dehortationum  st. 

70 

8 

v.  u.  schalte  als  vor  der 

44 

dehortaiioheni 

Möglichkeit  ein 

14  v.  u  1.  erzeugt  st  erzeugen 

77 

7 

v.u  l.antworten  st. erwarten 

45 

8  v  o.  1  ältere  u.  neuere  Rei¬ 

88 

10 

v  u  streiche  die  beiden 

sende  st  von—  —  - —  Rei¬ 

Komma’s 

senden 

89 

18 

v.  u  schalte  sie  hinter 

45 

l4v.o  1  schildernst  geschildert 

wenn  ein 

52 

16  v  0.  Deutung  st  Tendenz 

105 

20 

v  d  1  häufige  st  häufiger 

54 

8  v.  o  1  konnte  st  konnte 

115 

16 

v.  o.  1  Euthanasie  st.  Ea- 

55 

2  v.  o  abzu weichen  st  ab¬ 

thanesie 

zuweisen 

135 

22 

v  o  1.  bearbeitete  st.  über¬ 

58 

9  v.  u  1.  des  zunächst  uns 

arbeitete 

vorliegenden  Moments  we¬ 

137 

8 

v.  n  schalte  ein  ,  hinter 

gen  st  das  zunächst - 

beides  ein 

Moment  aber 

139 

15 

v.  0.  1.  das  st  dass 

Berichtigungen 
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Seite  Zeile 

162  9  v  o.  I.  könnte  st  konnte 

165  9  v.  n  I.  eingerannt  st  ein¬ 

gerammt 

166  8  vol.  erkannt  st  anerkannt 

168  17  v  o  1  Gewebes  st  Gewerbes 

176  14  v  ii  1  entschiedenen  st  ver¬ 

schiedenen 

177  1  v  u  1.  fehlerhafte  st.fehler- 

hefte 

196  19  v  O  1  quamplurimos  li~ 

heran  dos  st.  quamplurimas 
liberavdas 

198  13  v.u  1.  polissime  sX.palissime 

204  6  v  ii  1  alternirenden  st. 

alterirenden 

210  22  v  o.  1.  denn  st  da 

221  19  v.o.l. seinen  st.ihren  u.schie- 

beFolgen  hinter  eigenen  ein 
234  11  v  n  1  ist  st  ist’s 

239  4  v  o.  streiche  hier 

241  5  v.  u.  schalte  wäre  hinter 

erschöpfender  ein 

242  5  v.u  1. lobende  st.  zu  lobende 

247  2  v.  o.  1  Abhaltungsgrund 

St.  Anhaltungsgrund 
255  20  v  o  1.  wäre  st.  wären 

285  1  v  u.  1.  phthisisches  st 

phthisches 

306  5  v.  o.l.  Bronchien  st.Bronchein 

309  9  v  o.  1.  könnten  st.  konnten 

332  4  v  o.  1.  innerlichen  st.  in¬ 

nerlichen 

348  15  v.  u  1  jedem  st.  jeder 

354  18  v.  u.  1.  v  icuos  st.  vacuas 

350  2  v.  u.  schalte  Art  hinter 

solcher  ein 

377  18  v.  o.  1  werde  st  werden 

384  17  v.  u.  1  enthalten  st.  be¬ 

stehen 

426  17  v.o.l. Induction  st.Deduction 

450  1  v  u.  1  Scheiten  st.  Scheiden 

455  5  v  u  l.  Vorzug  st.  Verzng 

466  1  v  u  1.  thöricht  st.  thörigt 

471  9  v.  o  1.  angestockte  st.  an¬ 

gesteckte 

478  21  v  o  streiche  erst 
482  15  v.  o.  1.  afficirt  st  afficirte 

487  21  v  o.  1  sehr  st  sich 

488  12  v.  o.  1  ihrer  st.  seiner 

488  27  v.  o.  1.  staius  st.  statuus 

488  31  v.  o.  1  dieser  st.  derer 

490  7  v.  u.  schalte  ein  hinter 

auch  ein 

495  17  v.  o.  1.  können  st.  könne 

496  22  v  o.  schalte  an  hinter  nur  ein 


Seite  Zeile 

498  20  v  o  streiche  man 

300  6  v.  o  1  eiförmig -länglich 

St.  einförmig- länglich 
501  11  v.u.  schalte  auf  hinter  Er¬ 

scheinungen  ein 
509  14  v.  u.  1.  eben  st.  aber 

530  6  v.  u.  1.  Alizzarin  st.  Alip- 

parin 

530  6  v.  u.  1,  Lizzari  st.  Lippari 

540  8  v  u  1.  beantwortet  st  be¬ 

antworten 

571  9  v  o.  1.  materieller  st.  arz- 

licher 

572  6  v  o.  schalte  diese  hinter 

sondern  ein 

609  3  v  o.  noch  st  roh 

64 1  4  v  o.  1.  wenigen  st.  weniger 

649  7  v.  u.  schalte  heilsam  nach 

besonders  ein 

651  15  v.  o.  1.  rechten  st  rechnen 

659  22  v.  o.  1.  erzeugt  st.  erzeugen 

674  12  v.  o.  1.  jede  st.  keine,  u> 

Streiche  mehr 

675  6  v.  o.  1.  haben  st.  habt 

681  5  v.  O-  1.  Berus  st.  JBero 

682  21  v.o.  1.  hiergegen  st.hingegen 

682  682  v.  o.  schliesse  die  Paren¬ 

these  hinter  wird 

682  24  v.  o.  schalte  angewendet 

werden  ein  hinter  Art 
687  1  v.u.l  äusserliche st  ärztliche 

710  22  v-  o.  schalte  bekannt  hin¬ 

ter  verschaffen  ein 
727  14  v.  o.  1.  beschleunigt  st  be¬ 

schleunigst 

760  6  v.  o.  1  Chlor,  Schwefel 

st.  Chlorschwefel 

771  1  v.  o.  1.  unauflöslichst  auf¬ 

löslich 

774  3  v.  u.  hinter  Antimonsäure 

setze  Acidum  stibicum 
776  2  v.  o  1.  ausgewaschenen  st. 

ausgewachsenen 

776  23  v  o.  1.  Sulphuretum  st. 
Sulphuratum 

781  1  v  u.  1.  Kohle  st.  Gold¬ 

schwefel 

790  n.79l  verwandle  die  Seitenzah¬ 
len  690  ii  691  in  790  u.  791 

795  5  v  o.  streiche  nicht 

796  3  v  o  streiche  ist  u  setze  es 

Z.  5  hinter  zurückgetreten 
799  20  v  o  1  besondernst  besonders 
824  3  v,  o.  schalte  für  hinter 

dass  ein 
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827  9  v.o.  I.  hiergegen  st.  hingegen 

883  7  v.  o  1.  hinzufügen  st.  hinzu¬ 

zufügen 

851  13  v.  o,  1.  hesondern  Um¬ 

ständen  st.  besonders 
858  3  v.  u.  schalte  nur  nach 

immer  ein 

865  11  v.  u.  1,  nun  st.  nur 
872  11  v,  o.  1.  Unzer  st.  Unger 

872  9  v.  u.  1.  bezwingbar  st.  be- 

wingbar 

873  6  v.  o.  schalte  sich  hinter  stellt 

ein 

875  15  v.  o.  1.  auf  st.  nnd 
879  6  v.  u.  schalte  Mitteln  hinter 

anzuwendenden  ein 

884  10  t.  o.  1.  Fülle  st.  Fälle 

893  12  v.  o.  1.  Gewöhnung  st.  Ge¬ 

währung 

926  12  v.  o.  1.  Lungenentzündung 

st.  Lungenschwindsucht 

927  3  v.  o.  1.  oder  st.  aber 

929  4  v.  u.  streiche  als 

932  24  v.  o.  1.  noch  st.  nnd 
937  6  v.  u.  1.  um  st.  und 

939  4  v.  u.  I.  wenigsten  st.  we¬ 

nigstens 

940  22  v.  o.  streiche  sie 

940  23  v.  o.  1.  mag  st.  mögen 

944  8  v.  u.  1.  Cerebralsystems  st. 

Celebral  Systems 

949  verwandle  die  Seitenzahl 
849  in  949 

949  l4v,  u.l, bekannte  st. bekannten 
951  16  v.  o.  1.  gewähren  st.  gewährt 

953  7  v.  u.  1.  ist  st.  sind 

953  8  v.  u.  1.  Fülle  st.  Fälle 

960  3  v.  o.  streiche  durch 

966  14  v.  o.  1.  vom  st.  von 

966  18  v.  o.  1  Aerzte  st.Aerzten 

970  13  v.  o.  1.  Unklarheit  st.  Un- 

klarkeit 

991  4  v.  u.  streiche  erfahren 

992  4  v.  o.  1.  anführeu  st,  an¬ 

zuführen 

992  5  v.  u.  1.  widerlegt  st.  wi¬ 

dersprochen 

992  9  v.  ii.  1.  Beziehung  st.  Bildung 


Seite  Zeile 

1008  17  v.  u.  1  Kumstfarbige  st. 
Kunstfarbige 

1Ö31  1  v.  o.  1.  fehlerhaften  st. 

fehlersaften 

1038  16  v.  o.  1.  ist  sie  st.  sie  ist 

1040  8  v.  o.  1.  Hämorrhoidal¬ 

krankheit  st  Ilänorrhoidal- 
krankheit 

1047  18  v.  o.  1.  solvirender  st.  sal- 
virender 

1070  9  v.  u.  1.  wie  st.  wenn  u. 

davor  st.  des  ,  ein  ; 

1077  1  v.  u.  1.  Denn  st.  Die 

1078  5  v.  u.  1.  hat  st.  habe 
1098  13  v.  o.  1.  ganz  kleinen  Kin¬ 
dern  st.  Ganz  kleine  Kin¬ 
der  u.  davor  st.  des  .  ein  , 

1103  25  v.  o.  1.  bezeichnten  st. 

bezeichnenden 

1104  13  v.  u.  1.  tamarindorum  st. 

tamarindinorum 
1118  14  v.  o.  1.  wir  st.  mir 

1131  14  v.  u.  streiche  gegen  beide 

Male 

1134  1  v.  u.  1.  dem  st.  den 

1134  2  v.  u.  1.  Terpenthin  st. 

Therpenthin 

1135  15  v.  u.  1,  Clossins  st.  Classins 

1136  4  v.  o.  1.  wenigsten  st.  we¬ 

nigstens 

1139  6  v.  u.  1.  verzeichnet  st,  vor¬ 

zeichnet 

1142  10  empirische  st.  empiri 

1153  13  v.  o.  1.  von  st.  vom 
1156  10  v.  u  i.  dem  Klima  st.  des 
Klima’s 

1169  13  v.  o.  1.  Wesentlichen  st. 
Wessentlichen 

1172  8  v.  u.  1.  heilsame  st.  heilsam 

1173  4  u.  7  V.  O.  1.  Anilielminthia- 

iica  st.  Anthelminthiaca 


1206 

4 

v.  u.  1.  Jngularvenen  st. 

Jugularnerven 

1209 

1 

v.  o.  streiche  eben 

1210 

1 

v.  o.  1.  geben  st.  vergeben 

1217 

13 

v,  o.  1.  nun  st.  nur 

1226 

10 

v.  o.  1.  Ammoniakkupfer 

st.  Ammonialkupfer 


In  unserm  Verlage  erschienen  unter  andern,  nach¬ 
stehende  Werke : 

♦ 

Andral,  CI.,  die  Krankheiten  des  Gehirns  a.  d.  FranzÖs.  mit 
Bemerkungen  von  Dr.  B.  A.  Kahler.  2  Bde.  gr.  8.  1837* 
1858 .  3  Tlilr. 

Apollonii  Citiensis,  Stephani,  Palladii,  Theophili,  Meletii,  Damas- 
eii,  Ioannis,  alior.  Schol.  in  Hippocratem  et  Galenum  e 
Codd.  Mrs.  Yitidob.  Monacens.  Florentin.  Mediolanens. 
Escurialens.  etc.  priinum  graece  ed.  F.  R.  Dietz.  2  Vok 
8.  m.  1854 .  4  Thlr.  20  gGr. 

v.  Baer,  H.  E.,  Vorlesungen  über  Anthropologie.  Ir  Bd. 
(Physiologie)  mit  11  Kupf.  in  Folio,  gr.  8.  3  Thlr.  8  gGr. 
— -  —  über  Entwickelungsgeschichte  der  Tliiere,  Beobach¬ 

tung  und  Reflexion.  2  Bde.  mit  Kupfern,  gr.  4.  1828 
und  1857.  .  8  Thlr. 

Burdach,  Dr.  E.,  Beitrag  zur  mikroskopischen  Anatomie  der 
Nerven  mit  2  Kupf.  gr.  4.  1837.  .  .  .  1  Thlr. 

Hagen,  H.  CG,  Preussens  Pflanzen  beschrieben.  2  Bände. 


gr.  8 . 2  Thlr. 

—  Chloris  borussica.  12 . .1  Thlr. 


Jacohson,  &.,  zur  Lehre  von  den  Eingeweidebrüchen.  Zwei 

gekrönte  Preisschriften  mit  2  Kupf.  gr.  8.  1837.  2  Thlr. 

> 

Rathke,  H.,  Miscellanea  anatomico  -  physiologica.  c.  tab. 
3  aen.  4. in . 1  Thlr.  8  Gr. 

Reichert,  Dr.  C.  B.,  vergleichende  Entwickelungsgeschichte 
des  Kopfes  der  nackten  Amphibien  nebst  den  Bildungsge¬ 
setzen  des  Wirbelthierkopfes  im  Allgemeinen  und  sei¬ 
nen  hauptsächlichen  Variationen  durch  die  einzelnen  Wir¬ 
belthierklassen ,  mit  5  Kupf.  gr,  4.  1838.  .  4  Thlr, 


Sachs,  J&.  W.  und  P.  Pli.  I>ulk,  Handwörterbuch  der 
praktischen  Arzneimittellehre  zun»  Gehraach  für  angehende 
Aerzte  und  Physici.  3  Theile  in  4  Bänden  complet 
mit  doppeltem  Register.  gr.  8.  1830  bis  1839. 

18  Thlr.  12  gGr. 

Sachs,  Ij.  W.,  die  China  und  die  Krankheiten,  welche  sie  heilt, 
gr.  8.  1831 . .  22  gGr. 

—  —  die  Cholera,  nach  eignen  Beobachtungen,  gr.  8. 

1832.  .  . .  2  Thlr.  4  gGr. 

—  —  Symbola  ad  curationem  Phthiseos  emendandam.  4. 

8  gGr. 

—  —  das  Quecksilber  und  die  Krankheiten,  welche  das¬ 
selbe  heilt,  gr.  8. . 1  Thlr.  22  gGr. 

—  —  das  Opium,  etc.  1856.  ...  1  Thlr.  10  gGr. 

—  —  das  Spiessglanz  etc.  1838.  .  1  Thlr.  4  gGr. 

Verhandlungen  der  physikalisch  -  medizinischen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  über  die  Cholera.  2  Bde.  1831.  1832. 

‘  ‘  ’  4  Thlr.  8  gGr. 
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